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Schalles  im  menschlichen  Unterkiefer. 
Von  D.  Axenfeld  (Perugia). 

(Der  Redactiou  zugegangen  am  23.  März  1897.) 

Wenn  man  den  Fuss  einer  leise  tönenden  Stimmgabel  in  schiefer 
Richtung  auf  einen  Zahn  des  Unterkiefers  so  aufsetzt,  da.ss  die  Zinken 
mehr  gegen  das  eine  Ohr  als  gegen  das  andere  gewendet  sind,  so 
vernimmt  man  mit  dem  dem  Fusse  der  Stimmgabel  näher  gelegenen 
Ohre  den  Ton  deutlicher  als  mit  dem  anderen  Ohre.  Beim  Ausklingen 
des  Tones  wird  er  zuerst  im  letzteren  Ohre  unhörbar.  Macht  man 
mit  dem  Unterkiefer,  während  mau  die  Stimmgabel  in  schiefer 
Richtung  fest  gegen  emen  Zahn  anstemmt,  seitliche  Bewegungen,  so 
scheint  es  als  ob  der  Ton  abwechselnd  von  dem  einen  Ohr  in  das 
andere  wandere. 

Diese  Verstärkung  des  Tones  in  einem  der  Ohren  ist  keine 
subjective  Erscheinung;  man  kann  sie  nämlich  einer  anderen  Person 
demonstriren.  Dazu  braucht  man  zwei  massig  lange  Kautschukröhren, 
die  an  beiden  Enden  mit  Mundstücken  versehen  sind.  Verbindet  man 
die  Ohren  beider  Personen  vermittelst  dieser  Röhren,  so  kann  man 
objeetiv  die  Verstärkung  des  Tones  bald  in  einem,  bald  im  anderen 
Ohre  der  mit  der  Stimmgabel  experimentirenden  Person  wahrnehmen. 
Wird  das  Experiment  am  Unterkiefer  eines  Skelettes  angestellt,  sct 
constatirt  man  auch  dabei  die  Verstärkung  des  Tones  an  dem  den 
Zinken  der  Stimmgabel  ferner  gelegenen  Gehörgang.  Die  Erscheinung 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  in  folgender  Weise  erklären:  Wenn  wir 
den  Fuss  der  Stimmgabel   seitlich  gegen   den  Unterkiefer  anstemmen 
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oder  wenn  wir  durch  die  GoniraetioD  eines  Pterygoideus  extern,  den 
Unterkiefer  Beitlich  verschieben,  so  pressen  wir  den  Processus  condy- 
loideus  des  nach  aussen  verschobenen  Astes  des  Unterkiefers  gegen 
die  entsprechende  Fossa  glenoi'dea;  der  nach  innen  verschobene  Ast 
entfernt  sich  dabei  etwas  von  seiner  Gelenksgrube,  wodurch  die 
Leitung  des  Schalles  auf  der  einen  Seite  benachtheiligt,  auf  der  anderen 
Seite  begünstigt  wird. 


Allgemeine  Physiologie. 

N.  VaCOtio.  Uebermangansaures  Kali  als  Antidot  bei  der  acuten 
Opiumvergiftung  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  729.) 

Verf.  empfiehlt  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen  und 
Erfahrungen  die  Anwendung  des  Qbermangansauren  Kali's  als  Antidot 
bei  Opiumvergiftung,  und  zwar  sowohl  intern  als  auch  in  Form  von 
Injectionen.  Durch  die  Einwirkung  des  übermangansauren  Kaliums  wird 
das  Morphin  wahrscheinlich  zu  Pseudomorpbin  oxydirt;  ob  das  Morphin 
unter  der  Einwirkung  des  Kaliumpermanganates  noch  andere  Um- 
wandlungen und  Verbindungen  erleidet,  kann  nicht  behauptet  werden ; 
jedenfalls  verliert  sich  unter  Einwirkung  dieses  Salzes  seine  toxische 
Eigenschaft.  Smita  (Wien). 

M.  Riolltor.  Zur  Dißerentialdiagnose  zwischen  Kohlendunst  und 
Leuchtgasvergißung  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  753). 

Verf.  bespricht  in  seiner  Arbeit  eine  von  Wachholz  mitgetheilte 
Beobachtung,  die  zur  Differentialdiagnose  zwischen  einer  Leuchtgas- 
von  Kohlenoxydvergiftung  dienen  sollte.  Leitet  man  Leuchtgas  in  eine 
Methämoglobinlösung,  so  wird  dieselbe  hellroth,  während  beim  Ein- 
leiten von  Kohlenoxyd  eine  solche  Farbenänderung  nicht  eintritt.  Die 
hellrothe  Lösung  zeigt  nicht  mehr  den  Absorptionsstreifen  im  Both, 
sondern  ein  breites  Absorptionsband  ähnlich  dem  des  Gyanhämatins. 
welches  sich  nach  Schütteln  mit  Schwefelammonium  in  zwei  scharf 
begrenzte  Streifen  spaltet.  Während  Wachholz  diese  Aenderungen 
im  Aussehen  und  spectralen  Verhalten  des  Blutes  hohen  Kohlenwasser- 
stoffen zuschreibt,  kommt  Verf.  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  das  beschriebene  Verhalten  des  Blutes  durch  den 
Gyangehalt  des  Leuchtgases  bedingt  sei.  Smita  (Wien). 

R.  V.  Zoynok.  lieber  die  Verminderung  der  Wirksamkeit  von  Queck» 
silber-Sublimatlösungen^  in  welche  organische  Stoffe  eingelegt  toaren 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896.  S.  902). 

In  600  Cubikcentimeter  einer  aus  Chlornatnum-Sublimatpastillen 
bereiteten  Lösung  von  0*227  Procent  Quecksilberchloridgehalt  wurden 
120  Gramm  Kautschuk-Drainröhren  eingelegt  und  durch  zwei  Monate 
im  zerstreuten  Tageslichte  stehen  gelassen;  nach  dieser  Zeit  enthielt 
die  Lösung  nur  0*0278  Procent  Quecksilberchlorid;  eine  andere  gleich- 
falls aus  Chlornatrium-Sublimatpastilleu  hergestellte  Lösung,  in  welche 
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keioe  organische.  Substaoz  eingelegt  wurde,  zeigte  nach  zwei  Monaten 
keine  Aenderung  ihres  Sublimatgebaltes. 

In  ähnlicher  Weise  bewirkte  das  Einlegen  von  22  Granam  Seide 
in  600  Gubikcentimeter  und  31  Gramm  Gatgut  in  800  Gubikcentimeter 
einer  0175  proc^tigen  Sublimatlösung  nach  drei  Monaten  bei  der 
Seide  eine  Abnahme  bis  auf  00437  Procent  Quecksilberchlorid, 
während  in  der  Lösung,  in  der  sich  Gatgut  befand,  nur  Spuren  von 
Quecksilber  nachweisbar  waren.  In  beiden  Gefässen  hatte  sich  ein 
weisser,  aus  QuecksilberchlorQr  bestehender  Bodensatz  abgesetzt. 

Smita  (Wien). 

A.  Medvedew.    lieber  die  OxydationsJcraß  der  Gewebe  fPflüger*8 
Arch.  LXV,  S.  249). 

Verf.  untersucht,  in  welcher  Art  die  Menge  der  in  einem  frischen 
Organextract  aus  Salicylaldehyd  gebildeten  Salicjlsäure  von  der  Menge 
des  Oxydationsfermentes,  der  Quantität  der  zu  oxydirenden  Substanz 
und  dem  Volum  des  Gemisches  abhängig  ist  und  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Menge  der  in  einer  Volumeinheit  gebildeten  Salicyl- 
säure  proportional  ist  dem  Quadrat  der  Goncentration  des  Oxydations- 
fermentes und  umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Gon- 
centration des  angewendeten  Salicylaldehyds. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

S.  Flexner.  A  Case  of  Combined  Protozoan  and  Bacterial  Infection 
(Bull,  of  J.  Hopkins  Hospital  1896,  September-October). 

Die  Spärlichkeit  der  in  der  Literatur  niedergelegten  Fälle,  be- 
treffend eine  vereinigte  Infection  durch  Protozoen  und  Spaltpilze  ver- 
anlasste Verf.  einen  hierher  gehörigen  Fall  zu  veröffentlichen,  in  dem 
es  sich  um  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von  Dysenterie  und  Malaria 
einerseits  und  um  eine  durch  den  Diplococcus  lanceolatus  veranlasste 
Peritonitis  andererseits  bandelte;  daneben  fand  sich  überdies  noch  das 
Bacterium  coli. 

Der  betreffende  Patient,  der  in  einer  Fiebergegend  gelebt  hatte, 
war  drei  Wochen  vor  seiner  Aufnahme  ins  Spital  unter  schweren 
diarrhoischen  Erscheinungen,  denen  sich  zeitweise  Schüttelfröste  hinzu- 
gesellten, erkrankt.  Im  Blute  desselben  fanden  sich  Malariaparasiten, 
in  den  Schleim  und  Blut  enthaltenden  Entleerungen  zahlreiche  beweg- 
liche Amöben,  vom  Gharakter  der  Amoeba  coli.  Die  angewandte 
Therapie  blieb  im  Wesentlichen  erfolglos,  nach  circa  14  Tagen  erfolgte 
der  Exitus. 

Die  7  Stunden  post  mortem  vorgenommene  Autopsie  ergab  in  der 
Bauchhöhle  ein,  die  vielfach  verklebten  Darmschlingen  bedeckendes, 
trübesy  klebriges  Exsudat,  grosse  Ausdehnung  des  Dickdarmes,  blutige 
Infiltration  der  Serosa  des  S.  roAianum.  Die  Schleimhaut  des  Dick- 
darmes morsch,  mit  trübem,  gelatinösem  Eiter  bedeckt  und  deutlich 
nekrotisch,  zeigte  überdies  noch  Geschwüre,  deren  einige  bis  an  die 
Serosa  hinabreiehten.  Die  Milz  war  vergrössert  und  morsch,  die  Leber 
zeigte  beim  Einschneiden  grauliche  Knötchen  und  Abscesse  mit  eiter- 
ähnlichem, gelatinösem  Inhalt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  Hess 
in  dem  Eiter   aus  dem  Darmlumen  und  den  Leberabscessen  Amöben 
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erkennen;  diese  fehlten  jedoch  im  Peritonealexsudate,  das  im  gefärbten 
Präparate  zahlreiche  Diplococcen  enthielt.  Da  Verf.  diesen  die  Schuld 
an  der  Erregung  der  Peritonitis  zuschrieb,  musste  er  die  primäre 
Infectionsstelle  für  sie  suchen  und  fand  sie  in  dem  nekrotisch  aus- 
sehenden Wurmfortsatz,  dessen  Inhalt  aus  einem  mit  dem  Exsudat 
übereinstimmenden  Eiter  bestand  und  zahlreiche  kapseltragende  Oiplo 
coccen  aufwies.  Malariaparasiten  fanden  sich  nur  spärlich  in  Milz 
und  Knochenmark,  wohl  aber  abundante  Pigmentanhäufungen  in  den 
Ofganen. 

Gulturen  aus  der  Milz,  der  Lunge,  dem  Herzen  und  den  Leber- 
abscessen  auf  Agar  blieben  steril,  die  aus  dem  Peritonealexsudat  ent 
hielten  in  grösserer  Anzahl  Golonien  des  Diplococcus,  in  kleinerer 
des  Bacterium  coli,  die  aus  der  Galle  und  dem  Lebergewebe  in  geringer, 
die  aus  der  Niere  in  reichlicher  Menge  Golonien  des  Bacterium  coli, 
letztere  auch  eine  geringe  Zahl  von  solchen  des  Diplococcus.  (Von) 
Inhalt  des  Wurmfortsatzes,  den  Verf.  doch  als  Quelle  der  Peritoneal - 
infection  ansieht,  scheint  keine  Gultur  angelegt  worden  zu  sein.   Ref.  \ 

Die  histologische  Untersuchung  der  gehärteten  Orgaue  ergai» 
nichts  wesentlich  Neues;  bei  Besprechung  des  Amöbenbefundes  erwähnt 
Verf.  noch  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  Protozoen  von  degenerirteit 
Zellen  u.  dgl.  zu  unterscheiden.  Lode  (Wien). 

C.  Toldt.  Die  Refoitn  der  anatomischen  Nomenclatur  (Wiener  Kliu. 
Wochenschr.  VIIL  Jahrg.,  Nr.  26  u.  27). 

Wilhelin  HiS.  Die  anatomische  Nomsnclatur,  Nomina  anatomica 
(Verzeichniss  der  von  der  anatomischen  Gesellschaft  auf  ihrer 
IX.  Versammlung  in  Basel  aufgenommenen  Namen.  Eingeleitet  und 
im  Einverständnisse  mit  dem  Bedactionsausschusse  erläutert  von 
W.  His.  Mit  30  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln.  —  Leipzig. 
Veit  u.  Gomp.  1895.  S.  A,  aus  Arch.  f.  Anat.  u.  Physich,  Anatom. 
Abthl.,  Supplement-Band  1895). 

Im  Jahre  1887  hatte  die  anatomische  Gesellschaft  auf  ihrer 
ersten  Versammlung  zu  Leipzig  auf  Anregung  v.  Kölliker's  eine  zeit- 
gemässe  Beform  der  anatomischen  Nomenclatur  beschlossen  uud  nach 
gepflogenen  Vorberathungen  auf  ihrer  Versammlung  zu  Berlin  1889 
eine  Kommission  mit  der  Aufgabe  betraut,  die  gesammte  anato- 
mische Nomenclatur  einer  gründlichen  Bevision  zu  unter- 
ziehen und  Vorschläge  zu  einer  einheitlichen  Gestaltung 
derselben  auszuarbeiten. 

So  naheliegend  auch  der  Gedanke  einer  nach  den  strengen  An- 
forderungen des  theoretisch  wissenschaftlichen  Standpunktes  auszu- 
arbeitenden Beform  erscheinen  mochte,  entschloss  sich  doch  die 
Gommission  vorwiegend  aus  praktischen  Gründen,  zunächst  unter 
den  schon  vorhandenen  Namen  eine  geeignete  Auswahl  zu  treffen 
und  neue  nur  aus  besonders  zwingenden  Gründen  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Denn  nur  so  konnte  einerseits  die  Gontinuität  zwischen  der 
bisherigen  und  der  zukünftigen  anatomischen  Sprache  bewahrt  werden, 
andererseits  aber  die  neu  zu  schaffende  Nomenclatur  die  Aufgabe 
erfüllen^   ein  Verständigungsmittel   der  Anatomen   nicht   bloss   unter 
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sich,    sonderD    auch   mit   den   Vertretern   der  übrigen  mediciniseben 
Fächer  zu  sein. 

Bloss  auf  das  thatsächlich  Feststehende  glaubte  die  Com- 
mission  ihre  Arbeit  beschränken  zu  sollen.  Sie  hat  daher  im  Wesent- 
lichen nur  die  systematische  Anatomie  bearbeitet,  die  histolo- 
gische und  embryologische  Nomenclatur  aber  nur  insoweit 
berücksichtigt,  als  es  sich  um  feststehende,  in  das  Gebiet  der  descrip- 
tiveu  Anatomie  einschlägige  Thatsachen  handelt.  Auch  beschränkt 
sich  die  neue  Namengebung  fast  ausschliesslich  auf  die  normalen 
Verhältnisse;  von  Varietäten  wurden  nur  einige  wenige,  besonders 
häufig  vorkommende,  oder  aus  anderen  Gründen  besonders  bemerkens- 
werthe  aufgenommen. 

Innerhalb  dieser  engeren  Grenzen  wurde  der  Umfang,  in 
welchem  die  Nomenclatur  der  einzelnen  Gapitel  der  Anatomie 
behandelt  werden  sollte,  im  Allgemeinen  nach  den  Erfordernissen 
des  Schulunterrichtes  bemessen,  so  weit  also,  als  es  etwa  dem  Namen- 
bestande unserer  gangbaren  anatomischen  Schulbücher  entspricht.  Nur 
bezüglich  mancher  von  klinischen  Specialisten  bearbeiteten  anatomischen 
Gebiete  wurde  diese  Grenze  hie  und  da  überschritten,  indem  manche 
hauptsächlich  dem  klinischen  Bedürfnisse-  Rechnung  tragende  Be- 
nennungen aufgenommen  wurden,  welche  von  Seite  der  Anatomen 
bisher  nicht  immer  die  gebührende  Beachtung  gefunden  hatten.  Hat 
vielleicht  dadurch  die  Namenliste  mancher  Gapitel  im  Vergleiche  zu 
anderen  einen  fast  bedenklichen  Umfang  gewonnen,  so  dürfte  doch 
das  Aufgeben  des  rein  zunftmässigen  Standpunktes  die  allgemeine  Ver- 
ständigung wesentlich  fördern  und  dem  Studirenden  bei  seinem  Ueber- 
tritte  auf  die  Kliniken  manche  unnöthige  Schwierigkeiten  ersparen. 

Mit  Becht  wurde,  in  Anbetracht  ihres  hohen  Werthes  als  inter- 
nationales Verständigungsmittel,  die  lateinische  Nomenclatur  allein 
berücksichtigt,  und  die  Wahl  der  deutschen  Namen  dem  Geschmacke 
des  Einzelnen  überlassen.  Dabei  wurde  auf  sprachliche  Correctheit, 
sowie  auf  möglichste  Kürze  und  Einfachheit  der  Namen  ein  besonderes 
Augenmerk  gerichtet. 

Für  die  Namengebung  waren  im  Allgemeinen  folgende  Grund- 
sätze maassgebend: 

1.  Jeder  Körpertheil  soll  nur  einen  einzigen  lateinischen 
Namen  führen.  Bei  dessen  Auswahl  soll  die  Uebereinstimmung  mit 
anderen  Gultnrnationen  thunlichst  berücksichtigt  werden. 

2.  Ein  und  derselbe  Name  soll  für  verschiedene  Objecto  nicht 
gebraucht  werden. 

3.  Die  für  einen  Gegenstand  gewählte  Benennung  soll,  an  eine 
hervorstechende  Eigenschaft  desselben  anknüpfend,  ein  Merkzeichen 
für  denselben  bilden,  keineswegs  aber  eine  Beschreibung  des  Gegen- 
standes, oder  eine  theoretische  Speculation  über  denselben  ein- 
sehliessen. 

4.  Die  Bezeichnung  soll  sich  in  die  ganze  Namenliste  harmonisch 
einfügen.  Daher  sollen  die  Namen  zusammengehöriger  Gebilde  die 
gleichen  Adjectiva  erhalten  (z.  B.  A.,  V.,  N.  femoralis).  Auch  sollen 
Adjeetiva  im  Allgemeinen  ihre  Gegensätze  zugeordnet  haben  (z.  B. 
dexter-sinister,  major-minor,  superficialis-profundus). 
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Allgemein  eingebürgerte  Bezeichnungen  wurden  beibehalten, 
wenn  sie  auch  gegen  die  eine  oder  die  andere  der  aufgestellten 
Normen  verstiessen.  So  blieben  z.  B.  der  althergebrachte  Name 
M.  sternocleidomastoideus,  die  doppelte  Bezeichnung  Valvula  bicuspi- 
dalis  und  mitralis.  Pyramis  und  Pars  petrosa  ossis  temporalis,  Palma 
und  Vola  manus,  Foramen  spinosum  (anstatt  der  correctereo  Benennung 
For.  meningeum)  u.  a.  m. 

Ebenso  wenig  konnte  sich  die  Gommission  trotz  lebhafter  gegen- 
theiliger  Bestrebungen  zur  gänzlichen  Beseitigung  der  persönlichen 
Namen  entschliessen.  Tragen  sie  auch  zur  Gharakterisirung  des  Gegen- 
standes nichts  bei,  so  prägen  sie  sich  doch  erfahrungsgemäss  dem 
Gedächtnisse  der  Studirenden  leichter  ein  und  sind  jedenfalls  das 
geeignetste  Mittel,  die  Erinnerung  an  verdienstvolle  Männer  unserer 
Wissenschaft  bei  der  Nachwelt  wach  zu  erhalten  und  auch  spätere 
Generationen  zur  historischen  Nachforschung  anzuspornen.  Solchen 
Erwägungen  Bechnung  tragend,  beschloss  die  Gommission,  die  all- 
gemein eingebürgerten  Autorennamen  neben  den  sachlichen  Be- 
nennungen der  betreffenden  Objecto  vorderhand  wenigstens  beizu- 
behalten und  die  letzte  Entscheidung  dieser  Frage  der  Zeit  zu  über- 
lassen. 

In  der  Ausführung  des  Unternehmens  fiel  die  Hauptarbeit  dem 
ständigen  Bedacteur  W.  Krause  zu,  welcher  zunächst,  unter  Zugrunde- 
legung der  Nomenclatur  des  Gegen  bäuerischen  Lehrbuches,  die  in 
den  gangbaren  anatomischen  Schulbüchern  am  meisten  gebräuchlichen 
Namen  capitelweise  in  Tabellen  zusammenzustellen  hatte,  die  dann  in 
Druck  gelegt  und  den  einzelnen  Gommissionsmitgliedern  zugeschickt, 
als  Vorlagen  ftlr  die  schriftliche  Abstimmung  dienten.  Dieser  ersten 
folgte,  gleichfalls  auf  schriftlichem  Wege,  eine  zweite  Abstimmung 
über  die  noch  unentschiedenen,  sowie  die  von  einzelnen  Gommissions- 
mitgliedern neu  vorgeschlagenen  Namen,  und  die  noch  übrigen  Diffe- 
renzen wurden  schliesslich  in  Sitzungen  der  Gommission,  weiche  im 
Anschlüsse  an  die  Jahresversammlungen  der  anatomischen  Gesellschaft 
abgehalten  wurden,  endgiltig  erledigt.  Später  wurde  auch  die  Be- 
arbeitung einzelner  Gapitel  Specialausschüssen  zugewiesen,  und  schliess- 
lich ein  beponderer  Bedaetionsausschuss  (Bis,  Krause,  Waldeyer) 
eingesetzt,  welcher  in  steter  Fühlung  mit  den  einzelnen  Gommissions- 
mitgliedern und  mit  anderen  Fachmännern,  das  angesammelte  Material 
zu  überprüfen  und  noch  einmal  gründlich  durchzuarbeiten,  vor  allem 
aber  für  den  einheitlichen  Gharakter  der  Gesammtnomenclatur  Sorge 
zu  tragen  hatte.  Das  so  entstandene  Gesammtelaborat  („Schluss- 
redaction'')  wurde  den  Gommissionsmitgliedern  unterbreitet,  auf  Grund 
ihrer  theils  mündlichen,  theils  schriftlichen  Bückäussernngen  vom 
Bedactionsausschusse  noch  einmal  sorgfaltig  durchgearbeitet  und  so 
die  „definitive  Bedaction"  des  Namenverzeichnisses  verfasst,  welches 
die  anatomische  Gesellschaft  auf  ihrer  zu  Ostern  189&  in  Basel  ab- 
gehaltenen Jahresversammlung  mit  Stimmeneinhelligkeit  ange- 
nommen hat. 

Dadurch  wurde  eine  einheitliche  Schulsprache,  vorläufig  unter 
den  Anatomen  Deutschlands  und  OesterreichUngarns,  vereinbart.  Die 
Frage,   ob  sie  sich  zu  einer  internationalen  gestalten  wird,  läset  sich 
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beute  Doch  nicht  beantworten.  Die  Bestrebungen  der  Nomenclatur- 
commission,  auch  Fachmänner  anderer  Gulturnationen  zur  Betheiligung 
an  ihrer  Arbeit  heranzuziehen,  fanden  von  Seite  einiger  Anatomen 
Englands  (Cunningham,  Thane,  Turner),  Belgiens  (Lebaucy) 
und  Italiens  (Bomiti)  bereitwilliges  Entgegenkommen,  während  sie 
bei  den  Franzosen  keinen  Erfolg  hatten.  Eine  Gesellschaft  amerika- 
nischer Anatomen  hatte  bereits  im  Jahre  1890  ein  gleiches  Unter- 
nehmen begonnen;  die  von  ihr  geschaffene  anatomische  Sprache  (es 
liegt  bisher  die  von  Wilder  bearbeitete  Gehirnnomenclatur  vor) 
weist  aber  so  arge  Verstösse  gegen  jegliche  Regel  der  Sprachbildung 
und  gegen  die  Achtung  vor  der  historischen  Entwickelung  unserer 
Wissenschaft  auf,  dass  eine  gegenseitige  Verständigung  geradezu  aus- 
sichtslos erscheint.  Hingegen  hat  die  anatomische  Gesellschaft  Gross- 
britanniens im  Jahre  1893  eine  Gommission  zur  Anpassung  der  Vor- 
schläge der  deutschen  Nomenclaturcommission  an  die  englischen  Be- 
dOrfnisse  niedergesetzt,  deren  Aeusserungen  jedoch  noch  nicht  vor- 
liegen, während  das  vorbereitende  Gomite  der  anatomischen  Section 
des  XII.  internationalen  medicinischen  Gongresses,  welcher  im  heurigen 
Sommer  in  Moskau  zusammentritt,  nebst  der  Frage  einer  einheit- 
lichen russischen  anatomischen  Nomenclatur,  auch  diejenige  der  Zu- 
lässigkeit  der  von  der  anatomischen  Gesellschaft  ausgearbeiteten 
Nomenclatur  als  einer  internationalen  in  das  Programm  ihrer  Ver- 
handlungen aufgenommen  hat.  So  wirkt  schon  das  Werk  der  anato- 
mischen Gesellschaft  auch  anderwärts  vielfach  anregend,  und  es  ist 
die  Erwartung  wohl  nicht  unberechtigt,  dass  es  die  Grundlage  für 
die  Vereinbarung  einer  internationalen  anatomischen  Nomenclatur  ab- 
geben dürfte.  Die  anatomische  Gesellschaft  wird  eine  internationale 
Berathung  sicherlich  nicht  ablehnen  und,  wenn  auch  dabei  ihr  Ent- 
wurf, wie  vorauszusehen,  mannigfache  Abänderungen  erfahren  sollte, 
ihre  sechsjährige  Arbeit  deswegen  nicht  als  eine  vergebliche  bereuen. 
Sie  ist  auch  jetzt  weit  davon  entfernt,  ihr  Elaborat  selbst  ihren  eigenen 
Mitgliedern  aufzwingen  zu  wollen,  obwohl  sie  andererseits  von  ihnen 
erwartet,  dass  sie  bei  einer  Namenliste,  welche  nur  im  Wege  gegen- 
seitiger Goncessionen  zu  Stande  kommen  konnte,  etwaige  persönliche 
Bedenken  gegen  diesen  oder  jenen  der  aufgestellten  neuen  Ausdrücke 
im  Interesse  einer  gemeinsamen  Verständigung  unterdrücken  werden. 
In  gewissen  Fristen  vorzunehmende  Bevisionen  werden  ohnehin  die 
im  Laufe  der  Zeit  aufgedeckten  Mängel  zu  beheben  und  die  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  im  gegenwärtigen  Namenbestande  auf- 
tretenden Lücken  auszufüllen  haben. 

Dass  die  trockene  Aufzählung  der  neuen  Namen  zur  allgemeinen 
Einbürgerung  derselben  nicht  genügt,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Daher  bat  auch  His  dem  vereinbarten  Nomenclaturverzeichnisse  eine 
.Beibe  von  Motivirungen  und  Erläuterungen  der  neu  eingeführten 
Namen,  sowie  des  Sinnes  mehrdeutiger  Benennungen  beigegeben. 
Eine  erschöpfende  Verdolmetschung  der  neuen  Nomenclatur  bleibt 
indessen  den  anatomischen  Lehrbüchern  und  Atlanten  vorbehalten. 

Die  vollständige  Liste  enthält  an  5600  Namen,  welche  sich  auf 
die  einzelnen  Gapitel  folgendermaassen  vertheilen:  Termini  situm  et 
directionem   partium   corporis  indicantes  27,   Termini  generales  170, 
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Partes  corporis  humaüi  134,  Osteologia  884,  Syndesmologia  285, 
Myologia  473  (mit  Einschluss  der  Bursae  et  vaginae  mucosae  90), 
SplanchDologia  1090,  Angiologia  853,  Neurologia  1026,  Organa 
s^ensuum  et  Totegumentum  commune  519,  Begiooes  corporis  humaui 
133.  Nach  Abstrich  der  io  den  verschiedenen  Capiteln  sich  wieder- 
holenden Benennungen  dürften  etwa  5000  Namen  verbleiben,  während 
eines  der  gebräuchlichen,  vollständigeren  Lehrbücher  deren  circa 
10.000  aufweist,  wovon  die  Hälfte  Synonyma  sind.  Dies  würde,  die 
Einbürgerung  der  unveränderten  Namenliste  im  Schulgebrauche  voraus- 
gesetzt, für  das  Gedächtniss  des  Schülers  eine  Erleichterung  um  5000 
>fameu  bedeuten,  ganz  abgesehen  von  dem  weit  höher  anzuschlagenden 
Vortheile  der  Eindeutigkeit  der  gebrauchten  Bezeichnungen  und  der 
Erlernung  gewisser  allgemeiner  Grundsätze  bezüglich  der  Bildung 
und  des  Gebrauches  anatomischer  Namen. 

L.  Dalla  Rosa  (Wien). 

A.   Schenk.    Beschreibung    eines    Thermoregulators    (Wiener    Med. 
Wochenschr.  Jahrg.  46,  S.  1453). 

Verf.  beschreibt  einen  leicht  und  billig  herzustellenden  Aether- 
Alkohol-Thermoregulator  aus  Glas,  der  sich  durch  grosse  Empfindlich- 
keit und  geringen  Quecksilberbedarf  (2  bis  3  Gramm)  auszeichnet. 
Bei  Bruch  desselben  kann  kein  Quecksilber  in  den  Thermostaten 
gelangen.  0.  Zoth  (Graz). 


Allj>eiiieiiio  Nervc^i-  und  Muskelpliysiologi«'. 

Fr.  Scbenck.    Nochmals   über  Kaiser's    Theorie    der  Muskelzuckung 
(Arch,  f.  d.  ges.  Physiol.  LXV,  S.  316). 

In  Fortsetzung  der  Polemik  gegen  Kaiser  Tvgl.  d.  Referat  in 
diesem  Blatte  X,  S.  478)  widerlegt  Verf:  die  von  jenem  gegen  seine 
schematischen  Federversuche  erhobenen  Einwände  und  führt  einen 
neuen  Versuch  zum  Nachweise  der  Hebelschleuderung  bei  Kaiser  an: 
der  Schreibhebel,  der  in  der  Höhe  des  „zweiten  Fusspunktes''  unter- 
stützt gehalten  ist,  wird  nämlich  vom  zuckenden  Muskel  nicht  mehr 
gehoben.  0.  Zoth  (Graz). 


r> 


3.  Jotoyko,    ia  fatigue    et    hi   resjnration    eUmentaire    du    muscle 
(Paris,  Ollier-Henry,  1896,  56  S.,  1  Tafel). 

Nach  einem  Ueberblicke  über  einige  ältere  Erfahrungen,  betreffend 
Ermüdung  und  Erholung  des  Muskels,  beschreibt  Verf.  seine  eigenen, 
mittelst  des  Marey'schen  Myographions  angestellten  Experimente  am 
Oastrocnemius  des  Frosches  und  am  Scheerenmuskel  des  Krebses. 
.Er  findet  wie  für  den  blutdurchströmten  auch  für  den  anämischen 
Froschmuskel  einen  geradlinigen  Abfall  der  Ermüdungscurve  (Krön- 
te cker).  Die  Erholung  erfolgt  auch  ohne  Herstellung  des  Kreislaufes 
l)ei  Zutritt  von  Sauerstoff,  ohne  Sauerstoffzutritt  hingegen  nicht  mehr. 
Diese  Erholung  wird  demnach  auf  die  Gewebsathmung  des  Muskels 
zurückgeführt. 
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Bezüglich  des  glykolytischen  Vermögens  der  Muskelo  wurdeu 
Versuche  an  Uundemuskelo  angestellt,  die  entblutet  und  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  von  den  Gefässen  aus  ausgewaschen  worden 
waren.  Weder  das  Wasserextraet  noch  der  zerriebene  Brei  dieser 
Muskeln  zeigte  glykolytisches  Vermögen. 

Die  Ermüdung  des  Froschmuskels  wird  durch  subcutane  Injection 
grösserer  Dosen  von  Natrium-  oder  Ammoniumcarbonat  verzögert, 
während  die  Erregbarkeit  gesteigert  erscheint,  durch  Harnstoflf  oder 
Kaliumcarbonat  in  grösseren  Dosen  wird  die  Ermüdung  beschleunigt. 
Neurin  setzt  schon  in  kleiner  Dosis  (1  Milligramm)  die  Erregbarkeit 
bedeutend  herab  und  beschleunigt  die  Ermüdung.  Der  Versuch,  ähn- 
lich Bernard's  Gurareversuch  ausgeführt,  ergibt  zunächst  Schwinden 
der  indirecten,  dann  der  direclen  Erregbarkeit.  Injection  von  Uunde- 
blutserum  erhöht  die  Erregbarkeit  des  Froschmuskels  bedeutend,  die 
Ermüdung  wird  jedoch  nicht  verzögert,  die  Ermüdungscurve  fällt  con- 
vex  ab,  ähnlich  wie  bei  Natriumcarbonat.  0.  Zoth  (Graz). 

H.  Boruttau.    Beiträge   zur   allgemeinen  Muskel-   und  Nervenjjliy- 
siologie  (Ärch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXV,  S.  1). 

1.  üeber  das  Verhältniss  der  Reizschwelle  für  die  Muskelcon- 
traction  zur  Beizschwelle  für  die  Actionsströme  des  Nerven,  respective 
Muskels.  An  möglichst  frischen  und  besonders  reizbaren  Nervmuskel- 
präparaten  von  Fröschen,  die  bei  Zimmertemperatur  gehalten  worden 
waren,  fand  Verf  die  negative  Stromesschwankung  am  Nerven  erst 
bei  geringerem  Rollenabstande  des  Inductoriums  auftreten  als  den 
Tetanus  des  Muskels  (Stein ach).  Länger  gelegene  und  weniger  erreg- 
bare Präparate  ergeben  jedoch  das  Umgekehrte.  Dies  wird  auf  ein 
Absinken  der  Anspruchsfähigkeit  des  Erfolgsorganes  (motorische  Nerven- 
endigung, Muskel)  bezogen.  Aufbewahrung  der  Frösche  bei  niedriger 
Temperatur  („Kaltfrösche*'  Steinach)  steigert  diese  Anspruchsfähigkeit 
bedeutend.  Maassgebend  für  das  Verhältniss  von  Reizschwelle  der  Con- 
traction  und  des  Actionsstromes  im  Nerven  sei  wesentlich  der  Zustand 
des  Erfolgsorganes,  nicht  der  Nervenfasern. 

IL  Ueber  die  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Nervenleitung  (ge- 
meinschaftlich mit  Th.  Fricke  und  0.  Weiss).  Um  zu  entscheiden, 
ob  in  functionell  verschiedenen  Nervenfasern  eine  wirklich  vollständige 
Unterbrechung  der  Leitung  bei  verschieden  niedrigen  Temperaturen 
eintritt  oder  aber  die  verschiedenartigen  Erfolgorgane  auf  eine  bei 
allen  Nervenfasern  in  gleicher  Weise  verlaufende  Veränderung  des 
Leitungsvorganges  bei  verschiedenen  Graden  derselben  den  Erfolg 
versagen,  untersuchte  Verf.  die  negative  Schwankung  des  Nerven- 
stromes an  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  des  N.  ischiadicus 
und  den  Athmungs-  und  Herznervenfasern  des  Vagus  von  Fröschen, 
Hunden,  Katzen  und  Kaninchen,  während  eine  Strecke  des  Nerven 
durch  Kühlkästchen  oder  Kühlhäckchen  auf  bestimmte  Temperatur 
abgekühlt  wurde.  Es  zeigte  sich  noch  Fortbestehen  einer  schwachen 
negativen  Stromesschwankung  bei  Abkühlungen,  die  schon  weit  unter 
den  zur  Aufhebung  der  Beizwirkung  nothwendigen  Temperaturen 
lagen.  Die  Schwächung  des  Nervenleitungsprocesses  wird  als  die 
nächstliegende  Ursache  für  das  Versagen  des  natürlichen  Erfolges  der 
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Reizung  angeseheD.  Die  verschiedeDen  £rfolg8organe  dQrften  in  dieser 
Beziehung  verschieden  anspruebsfthig  sein.  Bheotomversuche  ergeben, 
dasH  durch  das  Passiren  einer  abgekühlten  Nervenstrecke  die  Negati- 
yitätswelle  in  ihrer  Ankunft  verspätet  und  in  ihrer  Intensität  geschwächt, 
in  ihrem  Verlaufe  jenseits  der  AbkQhlungsstelle  jedoch  nicht  beein- 
flusst  wird.  Die  Thatsachen  lassen  sich  im  Sinne  der  »Eernleiter- 
Theorie'*  ungezwungen  deuten. 

III.  Versuche  über  die  Ursache  der  secundären  Zuckung.  Wird 
der  Nerv  eines  Nerven muskelpräparates  unmittelbar  oder  mittelbar 
(Kühne)  genau  quer  zur  Faserrichtung  an  den  curarisirten  Frosch- 
sartorius  angelegt,  der  von  einem  Ende  her  vermittelst  quer  zur 
Faserrichtung  angelegter  Ghlorsilberelektroden  durch  Oeffnungsinduc- 
tionsschläge  gereizt  wird,  so  bleibt  die  secundäre  Zuckung  aus,  wäh- 
rend sie  bei  paralleler  oder  schräger  Anlagerung  des  Nerven  kräftig 
auftritt.  Die  Erklärung  hiefür  wird  in  dem  gleichzeitigen  Anlangen 
der  Negativitätswelle  an  allen  Punkten  des  quer  angelegten  Nerven 
gefunden,  so  dass  eine  Längsdurchströmung  desselben  in  Folge  von, 
Potentialdifferenzen  zwischen  den  darunter  liegenden  Stellen  der  ver- 
schiedenen Fasern  ausgeschlossen  ist.  Hierdurch  ist  ein  strenger  Be- 
weis für  das  Entstehen  der  secundären  Zuckung  durch  die  „pbasischen 
Actionsströme''  des  primären  Muskels  gegeben.  Bei  unregelmässig 
gebauten  Muskeln  und  in  allen  Fällen  indirecter  Reizung,  ja  oft  auch 
bei  Anstellung  der  Kühne'scbeu  Versuche  am  Sartorius  wird  auch  bei 
querer  Anlage  des  secundären  Nerven  in  Folge  ungleichzeitigen  An- 
langens  der  Schwankungswelle  des  primären  Muskels  an  den  ver- 
schiedenen Nervenstellen  secundäre  Zuckung  beobachtet. 

0.  Zoth  (Graz). 


Pliysiologio  der  speciellen  IJeweguiigeii. 

H.  du  Bois-IleyiXlOIld.  Ztvei  Mittheilungen  zur  Mechanik  der 
unteren  Extremität  (Arch.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  544). 

I.  Die  von  Ed.  Weber  angegebene  Fähigkeit,  den  Unterschenkel 
im  Kniegelenk  zu  rotiren,  ward  von  Braune  und  Fischer  geleugnet. 
Nach  Verf.  besteht  sie  aber  doch,  nur  beträgt  diese  Rotation  nicht 
39^  (Weber),  sondern  nur  reichlich  20^  (Versuche  mit  eingegipstem 
Fussgelenk  etc.). 

II.  Le  Hello  (Paris)  zeigte  am  Pferde,  dass  dessen  hintere 
Extremitäten  nicht  nur  durch  Gelenkstreckung  vorwärts  stemmen, 
sondern  dass  sie  auch  —  bei  annähernd'  gleicbbleibender  Länge  — 
durch  Winkelbewegung  vorwärtstreibend  wirken.  Analoges  soll  nach 
Verf.  auch  beim  Menschen  gelten.  J.  Starke  (München). 

T.  H.  Bryce.  On  certain  points  in  the  anatomy  and  mechanism  of 
the  icrist  Joint  reviev^d  in  the  light  of  a  series  ofRöntgen-rayphoto^ 
graphs  of  the  living  hand  (Journ.  of  Anat.  XXXl,  1,  p.  59). 

Verf.  hat  die  Verschiebung  der  Handwurzelknoehen  bei  Be- 
wegungen des  Handgelenkes  mit  Hilfe  von  Böntgen-Aufnahmen  unter- 
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soebt,  van  denen  fünf  in  Naturgrösse  wiedergegeben  sind.  Bezüglich 
seiner  Analyse,  die  er  mit  Zugrundelegung  einer  Reihe  anatomischer 
Vergleichspr&parate  bis  ins  Einzelne  durchführt,  rouss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Zwischen  den  Gelenkflächen,  namentlich  zwischen 
beiden  Reihen,  bestehen  normalerweise  nicht  unbedeutende  Zwischen- 
rftame.  Daraus  ergibt  sich  grössere  Beweglichkeit  der  einzelnen 
Knochen  als  bisher  zugestanden  wurde,  insbesondere  seitliche  Ver- 
schiebbarkeit des  Eopfbeines.  Die  Vertheilung  der  einzelnen  Band- 
masseu,  wie  auch  der  Muskelansätze  lässt  sich  aus  diesen  Annahmen 
heraas  gut  erklären.  R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

W.  Knöpfelmacher.  Das  Verhalten  der  rothen  Blutklhy&txhen 
beim  Neugebarenen  mit  Rückeicht  auf  den  Icterus  neonatorum 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  976). 

Die  diesbezOglichen  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen : 

1.  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist  beim  Neugeborenen 
innerhalb  der  ersten  Lebenswoche  unabhängig  von  dem  sich  ent- 
wickelnden Ikterus;  ihre  Schwankungen  sind  die  Folgen  Ton  Wechsel 
in  den  Plasmamengen. 

2.  Die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  ist  im  Momente  der 
Geburt  gleich  der  des  Erwachsenen  und  erf&hrt  in  der  ersten  Lebens- 
woche selbst  bei  intensivem  Ikterus  keinerlei  Aenderungen. 

3.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  der  Neugeborenen 
lässt  in  den  ersten  Lebenstagen  keinerlei  Zeichen  von  Erythrocyten- 
zerfall,  sondern  nur  Zeichen  starker  Neubildung  rother  Blutzellen 
erkennen. 

Aus  diesen  Resultaten  ist  man  berechtigt  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  in  keiner  ätiologischen  Beziehung  zum 
Ikterus  neonatorum  stehen.  Smita  (Wien). 

Spiro.  Die  Mmoirkung  von  Pilocaiyin,  Ätropin  und  Pepton  auf 
Blut  und  Lymphe  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII,  1/2,  S.  113). 

Untersucht  wurde,  ob  Atropin  und  Pilocarpin  auch  auf  dieLymph- 
abscheidung  einen  ähnlichen  Einfluss  hat  wie  auf  andere  Secretionen. 
Nach  intravenöser  Injection  selbst  grösserer  Quantitäten  Pilocarpins 
trat  nur  eine  ganz  vorübergehende  Vermehrung  der  Lymphabseheidung 
auf.  Ans  den  mit  Atropin  angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dass 
diese  Substanz  die  Lymphabseheidung  in  sehr  unregelmässiger  Weise 
beeinflusst;  aber  diese  Atropineinwirkung  sowohl  auf  die  normale, 
wie  auf  die  durch  Lymphagoga  gesteigerte  Lymphabseheidung  ergibt 
keine  Bestätigung  der  von  Heidenhain  vermutheten  secretorischen 
Natur  der  Lymphbildnng.  (Verf.  scheint  die  von  Gley  angegebene 
Wirkung  von  Atropin  und  Pilocarpin  auf  den  Ductus  choledochus 
ignorirt  zu  haben;  zur  Deutung  seiner  Versuchsergebnisse  wird  diese 
Wirkung  vielleicht  nicht  ganz  wertblos.  Ref)      Heymans  (Gent). 
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M.  Hoitlor.  Volumschwankungen  des  Herzens  mit  Schwankungen  des 
Pulses;  correspondirende  Volumschwanktmg  der  Leber  und  Mih 
(Wiener  Med.  Wocheoscbr.  Nr.  13,  1896,  S.  520). 

In  besonders  geeigneten  Fällen,  meistens  Beconvalescenten  nach 
Infectionskrankheiten,  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  die  Herzdämpfung 
fortwährend  schwankt  und  dass  mit  dieser  Schwankung  der  Puls  bald 
grösser,  bald  kleiner  wurde.  Gleichzeitig  veränderten  auch  die  Leber 
und  Milz  nachweislich  ihre  Grösse,  indem  sie  bei  grösserer  Herz- 
dämpfung (kleinerem  Pulse)  kleiner,  bei  kleiner  Herzdämpfung 
^grösserem  Pulse)  grösser  gefunden  wurden.  Da  die  Herzdämpfung 
und  die  Herztöne,  die  ebenfalls  Aenderungen  in  ihrer  Intensität  zeigten, 
klinisch  der  physikalische  Ausdruck  für  das  jeweilige  Volum  des 
Herzens  ist,  so  erklären  sich  diese  £rscheinuugeu,  die  oft  wechseln 
und  deswegen  schwer  nachweisbar  sind,  aus  den  Volumschwankungen 
des  Herzens  und  dessen  Beziehungen  zu  Puls,  Leber  und  Milz.  Das 
rasche  Abschwellen  der  Leber  dQrfe  nicht  überraschen,  da  auch  eine 
Stauungsleber  sehr  rasch,  in  wenigen  Minuten  abschwellen  kann. 

Weidenfeld  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  iiiid  Seerete. 

Chr.  Ulrich.     Om  lyrosin  i  Menneskets  Urin    samt  et    nyt  Kende- 
märke  pä  Tyi^osin  (KTordiskt  Med.  Arkiv.  N.  F.  VI,  3,  p.  1). 

£benso  wie  Leucin  findet  sich  auch  Tyrosin  in  jedem  normalen 
Harn.  Am  meisten  wurde  im  Vormittagharn  gefunden,  doch  konnte 
für  die  Abhängigkeit  der  Tyrosinausscheidung  von  der  Mahlzeit  kein 
sicherer  Anhalt  gewonnen  werden.  Unter  0*2  pro  mille  fand  es  sich  nie. 
Verf.  meint,  dass  das  Tyrosin  im  Darme  unter  Einfluss  des  pankreati* 
sehen  Saftes  auf  die  Eiweisskörper  entsteht,  von  hier  ins  Blut  gelangt 
und  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  In  den  Fäces  fehlt  es 
gänzlich. 

Entsprechend  dem  Befunde  im  normalen  Urin  konnte  der  Körper 
auch  bei  einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten,  meist  in  normaler  Menge, 
nachgewiesen  werden.  Leberkrankheiten  äusserten  auf  seine  Aus- 
scheidung keinen  EinflusS;  die  grösste  Menge  (4  pro  mille)  fand  sich 
in  einem  Falle  von  Enteritis  chronica.  Hingegen  fand  sich  Tyrosin 
beim  Diabetes  mellitus  nur  selten,  dann  allerdings  in  normaler  Menge. 
In  schweren  Formen  fehlt  der  Körper  (ebenso  wie  das  Leucin)  voll- 
ständig. Verf.  hält  dafür,  dass  die  Abwesenheit  von  Tyrosin  als  ein 
Kriterium  für  die    „pankreatische  Form"   des  Diabetes  anzusehen  sei. 

Der  Nachweis  geschah  derart,  dass  eine  bestimmte  Quantität 
Harn  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  im  Ueberschusse  versetzt  und 
dann  Schwefelwasserstofif  hindurchgeleitet  wurde.  Das  klare  Filtrat 
wurde  eingedampft,  unter  Umständen  gereinigt  und  die  auskrystallisiren- 
den  Formen  mikroskopisch  und  chemisch  (nach  Hoffmann,  Piria  oder 
mit  Salpetersäure)  untersucht.  Hierbei  fand  Verf.  zufällig,  dass  Tyrosin 
sehr  gut  sublimirbar  sei,  und  benutzte  fernerhin  die  Eigenschaft,  indem 
er  über   das  Filtrat  vor   dem  Abdampfen   einen   geschlossenen  kalten 
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Glastrichter  deckte  und  die  an  seinen  Wänden  sich  niederschlagenden 
Krystalle  auf  die  oben  geschilderte  Weise  untersuchte. 

Brühl  (Berlin). 

A.  Jolles.  Eine  empfindliche  Probe  zum  Nachxoeise  von  Albumin  im 
Hai-ne  (Allg.  Wiener  Med.  Ztg.  1896,  S.  63). 

Verf.  empfiehlt  nach  Besprechung  der  Perrocyankalium-Essig- 
sSureprobe  und  des  Beagens  von  Spiegier  folgendes  Reagens  für  den 
Nachweis  Ton  Eiweiss  im  Harne: 

Hydrarg.  bichlorat,  corros.  100 
Acid.  succinic.  200 
Natr.  chlorat.  100 
Aq.  destill.  5000. 

Man  prüft  so,  dass  man  4  bis  5  Cubikcentimeter  vorher  filtrirten 
Harnes  mit  1  Cubikcentimeter  SOprocentiger  Essigsäure  mischt,  daun 
4  Gubikcen-timeter  des  oben  mitgetheilten  Beagens  hinzufügt  und  nuu 
schüttelt.  In  einer  zweiten  Eprouvette  mischt  man  dieselbe  Menge 
Harn  und  Essigsäure  mit  4  Cubikcentimeter  Wasser  und  schüttelt. 
Jetzt  vergleicht  man  beide  Proben  miteinander.  Man  kann  noch  Eiweiss 
1 :  120.000  nachweisen.  Das  Beagens  ist  farblos,  hat  1*040  specifisches 
Gewicht,  lässt  sich  in  Folge  dessen  auch  in  bacterien hältigen,  trüben 
Harnen  zu  Schichtproben  verwenden.  Es  ist  bei  jodhaltigen  Harnen 
wegen  des  sich  bildenden  Binges  von  Quecksilberjodid  nicht  ver- 
wendbar. Es  zeigt  wie  dieFerrocyankali-Essigsäureprobe  Serumalbumin. 
Globulin  und  Albumose  an.  Loos  (Innsbruck). 

Fr.  Chvostek.  Ueher  alimentäre  Albumosurie  (Wiener  Klin.  Wochen- 
schrift 1896,  S.  1083). 

Die  angestellten  Untersuchungen  führten  zu  nachfolgendeii 
Schlüssen : 

Bei  normalen  Individuen  oder  Individuen,  deren  Schleimhaut  de^ 
Darmes  keine  schwereren  Läsionen,  wie  Uicerationen  etc.  aufweist, 
gelingt  es  nicht,  auf  Zufuhr  grosser  Quantitäten  von  Albumose  in  der 
Nahrung,  Albumosen  im  Harne  nachzuweisen. 

Sind  ulcerative  Processe  des  Darmes  vorhanden,  so  kann  es  zur 
Ausscheidung  von  Albumose  kommen.  Nur  das  Vorhandensein  von 
alimentärer  Albumosurie  wäre  als  beweisend  anzusehen. 

Ein  negativer  Befund  kann  nicht  gegen  das  Vorhandensein  voii 
nleerativen  Processen  verwendet  werden. 

Diese  Versuche  bilden  eine  weitere  Stütze  für  die  von  Maixner 
gemachte  Annahme  des  Vorhandenseins  einer  enterogenen  Albumosurie 
(Peptonurie).  Smita  (Wien). 

K*  Franz.  Ueber  die  Bacterien  der  noi^malen  männlichen  Urethra 
und  deren  Einfiuss  auf  den  Keimgehalt  des  normalen  Harns  (Aus 
der  11.  Wiener  med.  Klinik  Prof.  Neusser.  Wiener  Klin. 
Wochenschr.  1896,  Nr.  28). 

Den  Ausgangspunkt  zu  den  Untersuchungen  bildete  die  Frage, 
ob  bacteriologische  Harnbefunde,   welche  an   dem  einfach  gelassenen 
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und  Dicht  durch  Eatheterisiren  entleerten  Harn  gewonnen  werden, 
für  die  Diagnose  verwerthbar  wären.  Es  mussten  za  diesem  Zwecke 
die  Angaben  Ober  den  Eeimgebalt  der  normalen  Urethra  Oberprüft 
werden  und  es  war  festzustellen,  inwieweit  derselbe  den  Bacterien- 
gehalt  des  normalen  Harns  zu  beeinflussen  vermag. 

Zur  Untersuchung  kamen  56  Männer,  die  zum  Theile  ganz 
gesund  oder  mit  solchen  nicht  Torgeschrittenen  Erkrankungen  behaftet 
waren,  die  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  auf  den  Bacterien- 
gehalt  des  Harns  keinen  Einfluss  ausüben.  Vor  allem  musste  ana- 
mnestisch eine  überstandene  Gonorrhoe  ausgeschlossen  werden. 

Das  Urethralsecret  wurde  sowohl  durch  Deckglaspräparate,  sowie 
durch  die  Agarcultur  auf  den  Keimgehalt  geprüft.  Von  41  untersuchten 
Secreten  erwiesen  sich  28  keim  haltig,  ISmal  gelang  der  Nachweis 
der  Bacterien  nicht.  Der  Harn  lieferte  bei  52  untersuchten  Fällen 
21mal  ein  positives,  31mal  ein  negatives  Resultat. 

In  37  Fällen  wurde  gleichzeitig  Harn  und  Urethralsecret  unter- 
sucht. In  11  dieser  Fälle  ergab  sowohl  das  Urethralsecret  als  auch 
der  Harn  durch  das  Gulturverfahren  negative  Resultate,  in  8  Fällen 
erhielt  Verf.  positive  Befunde  im  Urethralsecrete,  während  der  Harn, 
dessen  erste  und  letzte  Portion  untersucht  wurde,  steril  blieb.  In 
18  Fällen  ergab  das  Urethralsecret,  sowie  der  Harn  in  seinen  Portionen 
Keimgehalt.  Von  diesen  letztaogefahrten  Fällen  konnten  in  16  Fällen 
dieselben  Mikroorganismen  im  Urethralsecrete  und  im  Harn  nach- 
gewiesen werden,  und  nur  in  zwei  Fällen  ergaben  Urethra  und  Harn 
verschiedene  Mikroorganismen. 

Aus  diesen  angeführten  Resultaten  geht  hervor,  dass  ein  genauer 
Aufschluss  über  einen  eventuellen  Keimgehalt  des  Harns  aus  der  Unter- 
i^uchung  des  per  urethram  entleerten  Harns  nicht  gewonnen  werden 
kann.  A.  Lode  (Wien). 

Pick.    Ueber   das  Wesen   der   Gelbsucht   (Wiener  Klin.  Wochenschr. 
1896,  S.  1106.  Autoreferat). 

Verf.  sucht  die  Ursache  des  Ikterus  in  der  Leber,  und  zwar  in 
einer  Störung  der  Zellfunction,  die  im  Wesentlichen  darin  besteht, 
dass  nicht  die  Gesammtmenge  der  gebildeten  Galle  in  die  Gallen- 
capillaren,  sondern  zum  Theile  auch  in  die  Ljmphspalten  gepresst 
wird.  Für  diese  Functionsanomalie  schlägt  er  den  Namen  „Para- 
cholie"  vor. 

Die  Ursache  der  Paracholie  können  sein:  1.  Abnorme  ErreguBg 
der  Secretionsnerven  der  Leber  (nervöse  Paracholie),  zu  welcher  z.  B. 
der  Ikterus  bei  der  Gallensteinkolik  gehört.  2.  Im  Blute  kreisende 
giftige  Stoffe  (toxische  Paracholie) ;  bei  den  toxischen  Paracholien  kann 
es  sich  handeln:  a)  um  Gifte,  die  von  aussen  in  den  Körper  einge- 
führt werden  (Intoxicationsparacholien);  h)  um  Stoffe,  die  durch  die 
Darmbacterien  erzeugt  werden  (Autointoxicationsparacholien),  und  c)  um 
Toxine,  welche  durch  die  Lebensthätigkeit  von  pathogenen  Organismen 
gebildet  werden  (Infectionsparacholien).  Zu  den  Autointoxications- 
paracholien rechnet  Verf.  den  Ikterus  der  Neugeborenen.  Von  den 
lofectionsparacholien  ist  die  wichtigste  Form  der  gewöhnliche  Ikterus 
iür  den  der  Name  „Katarrhalischer  Ikterus''  nicht  beibehalten  werden 
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kann   und  am  besten   die  Bezeichnung  „essentieller  Ikterus''  gewählt 
wird.  Smita  (Wien). 

W.  KnOOpfolmachor.  Das  AushrystalUsiren  des  Bilh^vbins  im  Fett- 
getcebe  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  522). 

Verf.  erklärt  das  Auftreten  von  Bilirubinkrystallen  im  Fettgewebe 
dureh  die  Annahme,  dass  die  Fette,  respective  Fettsäuren  dem  Bilirubin 
sein  Lösungsmittel  —  das  Alkali  —  entziehen,  wodurch  das  Bilirubin 
herausfallt,  und  bestätigte  diese  Annahme  experimentell.  Mit  etwas 
Natronlauge  versetzte  Galle  wurde  mit  Fettgewebe  zusammengebracht; 
nach  24  Stunden  Hessen  sieb  in  dem  Fettgewebe  zahlreiche  Bilirubin- 
krystalle  nachweisen.  Bei  Anwendung  von  Natrium  bicarbonicum  an 
Stelle  von  verdünnter  Natronlauge  trat  das  Auskrystallisiren  des 
Bilirubins  nicht  in  allen  Fällen  ein.  Nach  den  angestellten  Versuchen 
wirkt  auf  das  Auskrystallisiren  des  Bilirubins  besonders  hinderlich: 
1.  Zu  starke  Alkalescenz  der  Galle  und  2.  zu  starke  Verdünnung. 
Wurde  die  mit  Fettgewebe  zusammengebrachte  Galle  mit  stark  ver- 
dünnter Essigsäure  oder  Mononatriumphosphat  versetzt,  so  erfolgte 
gleichfalls  Bilirubinausscheidung,  jedoch  nicht  in  Form  von  Nadeln, 
sondern  in  Form  von  Büscheln.  Das  Vorkommen  von  Bilirubin  in  den 
Fettzellen  des  Abdomens  und  Mediastinums  des  Neugeborenen  kann 
dadurch  erklärt  werden,  dass  in  diesem  Falle  der  Gallenfarbstoff  des 
Meconiums  aus  dem  Darme  transsudirt  und  im  Fettgewebe  herausfällt. 
Dass  das  Bilirubin  nicht  in  den  Fettzellen  des  Panniculus  zu  finden 
ist,  kann  man  nach  Neumann  durch  die  Annahme  erklären,  dass  das 
Fett  des  Panniculus  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  besitze 
als  das  Fett  im  Abdomen;  das  trifft  nun  thatsächlich  für  den  Er- 
wachsenen zu.  Das  Hautfett  ist  ärmer  an  festen  Fettsäuren  als  das 
Abdominalfett;  aus  der  Annahme  einer  höheren  Affinität  der  festen 
Fettsäuren  zu  den  Alkalien  könnte  das  Auskrystallisiren  des  Bilirubins 
in  den  Fettzellen  des  Abdomens  erklärt  werden.       Smita  (Wien). 

J.  Scbnitzler  und  K.  Ewald..  Hefter  dcLs  Vo^^kommen  des  Thyu^eo* 
jodins  im  menschlichen  Körper  (Wiener  Klin.  W^ochenschr.  1896, 
S.  657). 

Verff.  fanden,  noch  bevor  Baumann  die  negativen  Befunde 
seiner  Untersuchungen  über  das  Thyreojodin  in  Hypophysen  veröffent- 
lichte, in  Hypophysen,  von  denen  Sie  19  und  24  Gramm  gesammelt 
hatten,  deutliche  Mengen  von  Jod.  Durch  diesen  Jodnachweis  ist  ein 
weiterer  Schritt  in  der  Erkenntniss  der  vicariirenden  Eigenschaften 
dieser  Drüse  für  die  Schilddrüse  gemacht.  K.  Ewald  tbeilt  ferner  mit, 
dass  seine  weiteren  Untersuchungen  von  Schilddrüsen  Carcinomen  das 
Vorkommen  von  Jod  sowohl  in  den  primären  Carcinomen  als  auch  in 
den  Metastasen  ergeben  haben,  während  er  früher,  wohl  in  Folse 
der  vorgeschrittenen  Degeneration  Jod  in  den  primären  Tumoren  nicht 
auffinden  konnte.  Bei  coUoi'den  Kröpfen  ergab  sich  ein  Fehlen  von 
Jod  in  dem  vollständig  colloid  degenerirten  Gewebe,  während  in  den 
benachbarten  Gewebstheilen,  die  in  der  Degeneration  noch  nicht  so 
weit  vorgeschritten  waren,  Jod  in  deutlicher  Menge  nachweisbar  war. 

Smita  (Wien). 


16  Centi-alblatt  für  Physiologie.  Nr.  1. 

J.    A.    Notkin.    lieber   die   Wirlcsamkeit    des    Tlvjreojodhis   hei   der 
Cachexia  thyreopriva  (Wiener  Klio.  Wochenschr.  IX,  S.  518). 

Verf.-  entfernte  drei  Hunden  die  Schilddrüsen  vollständig.  Die 
eintretende  Tetanie  konnte  durch  Verabreichung  von  Thyreojodin- 
präparaten  in  keinem  Falle  behoben  werden.  In  einem  Falle  wurde 
darauf  getrocknete  Schilddrüse  von  Merck  verabreicht,  worauf  die 
Krämpfe  für  einige  Zeit  aufhörten.  Verf.  lässt  die  Möglichkeit  oflFeu, 
dass  seine  Thyreojodinpräparate  „nicht  ganz  vorschriftsmässig  zubereitet 
waren".  0.  Zoth  (Graz). 

Physiol()gi(^  der  Yordauiing-  und  P'riuiliruiig. 

J.  C.  Hominoteil.    On  the  role  of  acid  in  the  dtgestlon  of  certain 
Rhizopods  (The  American  Naturalist,  August  1896j. 

Frühere  Forscher  (besonders  Greenwood  und  Saunders) 
l\atten  festgestellt,  dass  gewisse  Protozoen  feste  Nährstoffe  verdauen, 
dass  sie  zwischen  verdaulichen  und  unverdaulichen  unterscheiden  und 
letztere  evacuiren,  dass  manche  auf  den  Reiz  des  eingebrachten  Körpers 
eine  Flüssigkeit  absondern,  welche  Eiweiss  auflöst,  Stärke  und  wahr- 
scheinlich auch  Fett  unverdaut  lässt.  Während  die  genannten  Autoren 
annahmen,  dass  in  den  Vacuolen  dieser  Lebewesen  sich  eine  organische 
Säure  finde,  die  mit  der  Verdauung  der  eingebrachten  Nährstoffe 
nichts  zu  thun  habe,  während  dieselbe  einem  Enzym  zuzuschreiben 
sei,  konnte  Verf.  (mittelst  Congoroth)  nachweisen,  dass  freie  Säure 
vorhanden  sei,  welche  im  Laufe  der  Verdauung  durch  Bildung  saurer 
Salze  an  Menge  abnehme,  ohne  dass  er  das  Vorhandensein  eines 
Enzyms  leugnen  wolle.  Weiterhin  hat  Verf.  das  schon  von  den  ge- 
nannten Autoren  beobachtete  Phänomen  der  Aufspeicherung  von 
Nährstoffen  in  der  sauren  Vacuolenflüssigkeit  näher  untersucht.  Bei 
einem  Mycetozoon  konnte  Verf.  feststellen,  dass,  sobald  dasselbe  durch 
mehrfaches  Versetzen  in  reines  Wasser  von  Schmutz  und  ßacterien 
gereinigt  war,  man  fast  keine  derartig  augefüllte  Vacuolen  finden 
konnte.  Die  Erklärung  hiefQr  konnte  entweder  in  dem  „Hunger- 
stadium'' des  Organismus  oder  in  der  Abwesenheit  von  Bacterien 
gesucht  werden.  Letztere  Annahme  konnte  experimentell  als  richtig 
erwiesen  werden,  indem  in  reinem  Wasser  das  Plasmodium  innerhalb 
24  Stunden  nur  acht  derartige  „Anhäufungsvacuolen"  zeigte,  während, 
wenn  man  in  die  Nährflüssigkeit  Eiweiss,  das  mit  Zoogläa  von  Heu- 
aufguss  verunreinigt  war,  brachte,  schon  während  10  Beobachtungs- 
stunden 48  Anhäufungsvacuolen  sich  fanden.  Bei  ßhizopoden  verlängerte 
die  Einführung  von  Bacterien  in  die  Vacuolen  das  Stadium  des  Säure- 
maximums auf  einen  bis  mehrere  Tage.  Es  scheint  also,  ähnlich  wie 
bei  der  Magenverdauung  des  Menschen,  der  Säuresecretion  neben  der 
verdauenden  eine  sehr  wichtige  desinfectorische  Thätigkeit  zuzufallen. 

Wegele  (Königsborn), 

A.  Oehrmann.     ^^Milk-Inspection"  (Medicine,  Detroit,  Dec.  1896  ^ 

Im  Anschlüsse  an  den  Bericht  über  die  Erfolge  einer  systemati- 
schen  Milchprüfung    in    Chicago,    wo   in   Folge    regelmässiger    Ver- 
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Meotlichung  der  Namen  der  bestraften  Milcblieferanten  die  Anzahl 
der  beanständeten  Milchprobeu  innerhalb  eines  Monates  von  53  auf 
S  Procent  berabging,  legt  Verf.  die  Gefahren  des  Genusses  unreiner 
Milch  besonders  bezGglich  der  Tuberculose  dar.  Da  die  mikroskopische 
Prüfung  von  Milchproben  auf  Tuberkelbacillen  fast  immer  negative 
^Resultate  liefert,  so  ist  nur  die  Untersuchung  der  Kühe  selbst  auf 
Tuberculose  (Perlsucht)  zu  verwerthen.  Hiefür  eignet  sich  am  besten 
^ie  Tuberculinprobe.  Unter  183  damit  geimpften  Stück  Vieh  ergaben 
41  Procent  die  Tuberculinreaction  und  die  sofortige  Schlachtung  der- 
selben bestätigte  in  jedem  Falle  die  Diagnose.  Mit  33  Milchproben 
wurden  Versuche  an  Schweinen  in  der  Art  gemacht,  dass  mit  jeder 
«ine  Injection  unter  die  Haut  dieser  Thiere  vorgenommen  wurde.  Bei 
der  nach  6  Wochen  erfolgten  Tödtung  zeigten  5  eine  tuberculose  Er- 
krankung. Verf.  verlangt  daher  strenge  gesetzliche  Vorschriften  zur 
Beaufsichtigung  der  Meiereien;  die  als  tuberculös  befundenen  Thiere 
müssen  aus  Heerde  und  Stallung  entfernt  und  getödtet  werden.  Es 
darf  nur  gutes  Futter  und  reines  (unverdächtiges)  Wasser  zur  Er- 
nährung des  Viehes  benutzt  werden.  Da  die  Malztreber  der  Brauereien 
unter  dem  Einflüsse  von  Mikroorganismen  sehr  bald  in  Gährung  über- 

fehen,  so  sollte  deren  Benutzung  ganz  verboten  werden.  Tuberculose 
ndividuen  sind  von  der  Wartung  der  Thiere  auszuschliessen.  Strengste 
Reinlichkeit  aller  mit  der  Milch  in  Berührung  kommenden  Gefasse, 
Kannen,  Flaschen  etc.  ist  anzuordnen  und  auch  bei  den  Lieferanten 
in  den  Städten  zu  überwachen,  auch  ist  die  Verfälschung  durch  Ab* 
rahmen  oder  betrügerische  Zusätze  zu  verhindern. 

Wogele  (Köuigsborn). 

£[•  J.  HamburgOr.  Uebei*  den  Einfluss  des  intraintestinalen  Druckes 
auf  die  Resorption  im  Dünndärme  (IV.  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Resorption.  Arch.  f.  [Anat.  u.]  Physiol.  1896,  5/6,  S.  428). 

Verf.  bringt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine  Beihe  höchst 
interessanter  Beobachtungen,  welche  geeignet  sind,  die  moderne,  an 
die  Namen  Hoppe-Seyler  und  Heidenhain  geknüpfte  Anschauung 
zu  erschüttern,  wonach  die  Resorption  aus  dem  Darme  nicht  allein 
die  Folge  physikalischer  Kräfte  sei,  sondern  bedingt  werde  durch 
gleichzeitiges  Einsetzen  physikalischer  und  physiologischer  (^^vitaler'') 
Kräfte. 

Der  Hauptpunkt,  welchen  Verf.  gegen  diese  Theorie,  insbesondere 
gegen  Heidenhain,  ins  Feld  führt,  ist  die  Erfahrung,  dass  die 
Darmresorption  mit  allen  jenen  Einzelheiten,  welche  Heidenhain 
im  vivisectorischen  Experiment  beobachtet  hatte,  auch  zu  Stande 
kommt  im  Darme  eines  seit  vielen  (bis  25)  Stunden  todten  Thieres. 
Es  wurde  hier  beobachtet,  dass  aus  einer  hyperisotonischen  und  hyp- 
isotonischen  Kochsalzlösung,  welche  man  in  eine  Darmschlinge  ein- 
füllte, erhebliche  Mengen  Wasser  und  Salz  resorbirt  wurden,  wobei 
im  ersteren  Falle  die  Concentration  der  Lösung  ab-,  im  zweiten  Falle 
zunahm.  Ja,  auch  Pferde-  oder  Hundeserum  wurde  resorbirt,  und  es 
stieg  während  der  Resorptionszeit  der  Eiweissgehalt  des  Darminhaltes  *, 
alles  dies  sind  Beobachtungen,  welche  sich  mit  dem  von  Heidenhain 
in  vivo  Beobachteten  völlig  decken. 
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Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  führt  Verf.  den  Nachweis, 
dass  die  Darmresorption  eine  Function  des  intraintestinalen  Druckes 
ist,  dass  sie  demgemäss  eine  scharf  nachweisbare  Abhängigkeit  von 
der  Grösse  einer  physikalischen,  wohl  definirten  Ejraft  zeigt.  Wenn 
man  künstlich  den  Inhalt  einer  mit  Flüssigkeit  gefällten  Darmschlinge 
unter  Druck  setzt,  so  dehnt  man  dadurch  zugleich  die  Darmwand  und 
Tergrössert  die  resorbirende  Oberfläche.  Um  diese  Störung  auszu- 
schalten, lagerte  Verf.  die  betreffende  Schlinge  in  ein  festes  Bohr  aus^ 
Holz,  welches  etwa  die  Krümmung  der  Darmschlinge  hatte.  Füllt  man 
eine  so  präparirte  Darmschlinge  mit  isotonischer  Kochsalzlösung,  deren 
Niveau  durch  ständiges  Nachgiessen  constant  gehalten  wird,  so  ist 
wenigstens  in  den  ersten  Stunden  die  Besorptionsgeschwindigkeit 
constant.  Es  wurden  in  drei  Versuchen  10  Cubikcentimeter  0*9pro- 
centige  Kochsalzlösung  in  14*5  bis  22  Minuten  resorbirt.  Steigert  man 
nun  den  intraintestinalen  Druck  durch  Erheben  des  Druckgefässes,  so 
steigt  die  Besorptionsgeschwindigkeit  etwa  proportional.  Während 
z.  B.  in  einem  Versuche  10  Cubikcentimeter  Kochsalzlösung  bei 
3  Centimeter  Druck  in  26  Minuten  resorbirt  wurden,  verschwand 
dieselbe  Menge  Flüssigkeit  bei  14  Centimeter  Druck  schon  in  12  Minuten. 

Die  nach  jener  Methode  gewonnenen  Ergebnisse  wurden  noch 
durch  eine  zweite  Versuchsanordnung  bestätigt.  Hier  wurde  die 
Steigerung  des  intraintestinalen  Druckes  durch  Lufteinblasung  in  die 
im  Uebrigen  hermetisch  geschlossene  Bauchhöhle  hervorgerufen,  wobei 
meist  gleichzeitig  das  Bectum  durch  einen  Ballon  aufgebläht  wurde. 
Auch  hier  zeigte  sich  übereinstimmend,  dass,  so  lange  der  Darm  sieh 
in  normalen  Verbältnissen  befindet,  die  Besorption  mit  dem  intestinalen 
Drucke  zunimmt. 

Durch  eine  besondere,  ingeniöse  Versuchseinrichtung  hat  es  der 
Verf.  ermöglicht,  die  Darmresorption  auch  bei  negativem  intestinalen 
Drucke  untersuchen  zu  können.  Diese  Experimente  lehrten  nun,  dass 
bei  dem  Druck  0  oder  bei  negativem  Druck  keine  Darm- 
resorption mehr  statthat.  Verf.  sieht  in  diesen  Versuchen  mit 
Becht  einen  sehr  schwerwiegenden  Einwand  gegen  die  Heiden- 
hain'sehe  „vitale"  Theorie. 

Wenn  wir  also  schliesslich  noch  einmal  recapituliren,  in  welcher 
Weise  nach  Verf.'s  Anschauung  die  Besorption  von  Flüssigkeiten  aus 
dem  Darme  erfolgt,  so  geschieht  etwa  Folgendes:  Durch  Imbibition 
tritt  die  Flüssigkeit  in  oder  zwischen  die  Darmepithelien  und  wird 
von  hier  in  die  Saftspalten  oder  Haargefässe  aufgenommen  und  fort- 
geführt. (Auch  bei  todten  Därmen?  Eef.)  Unterstützt  wird  die  Im- 
bibition erstens  „durch  eine  Kraft,  welche  die  Flüssigkeit  aus  den 
Gewebsspalten  mit  dem  capillären  Blutstrom  mitschleppt  und  welche^ 
mit  der  Stromschnelligkeit  des  Blutes  wächst",  und  zweitens  durcb 
den  intraintestinalen  Druck.  Der  letztere,  welchem  die  Hauptrolle  zu- 
fällt, wird  periodisch  gesteigert,  einerseits  durch  die  Athembewegungen,. 
andererseits    durch  die  Peristaltik   und  die  Schwere   der  Eingeweide. 

W.  Cohnstein  (Berlin)» 
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Physiologie*  des  centralen  iiiul  syinpathisclKMi  Nerveiisysti^iis. 

» 

E.  Zau&l  und  A.  Pick.  Otitischer  Gehtrnabscess  im  Unken  Ihn- 
porallapperi.  Optische  Aphasie^  Eröffnung  durch  Trepanation^  Heilung 
(Prager  Med.  Wochensft^r.'liTr.' 5,  6,  8,  9,  1896,  S.  48). 

Pick  stellte  mit  Bezug  auf  das  von  Freund  als  optische  Aphasie 
beschriebene  Symptom  die  als  richtig  sich  ergebende  Diagnose: 
„Localer  Herd  im  linl^en  Schläfelappen,  in.  der  Gegend  der  zweiten 
und  dritten  Temporalwindung  mehr  nach  rückwärts  und  in  der  Mark- 
substanz.'' Bezüglich  der  andereiit  %inptome,  worunter  rechtsseitige 
Hemiplegie,  sei  auf  das  Original ^V^wiesen.  Für  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Gentralnervensystems  scheint  Bef.  auch  Folgendes  be- 
merkenswerth :  Die  Dura  des  unteren  äusseren  Bandes  des  Temporal- 
lappens wurde  freigelegt,  gespalten  und  mit  einem  Explorativtroikar 
V/2  Gentimeter  tief  ins  Gehirn  eingestochen.  Entsprechend  der  Lage 
des  Durallängsschnittes  wurde  das  Gehirn  gespalten  und  nun  entleerte 
sich  eine  grosse  Menge  Eiters.  Die  Abscesshöhle  wurde-  vorsichtig 
erst  mit  Sublimat,  dann  mit  Borsäurelösung  ausgespült,  fif^i  'dem  Ein- 
führen des  Fingers  erwies  sich  die  Abscesshöhle  als  hüHnereigross. 
In  Anbetracht  der  Grösse  des  Abcesses  und  des  chirurgischen  Ein- 
griffes ist  es  interessant,  dass  trotzdem  Heilung  erfolgte. 

H.  E.  Hering  (Prag). 

E.  WortlieilXier  et  L.  Lepag6.  Sur  les  fonctions  des  ptp'amides 
antSrieures  du  bulbe  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  13  Juin  1896,  p.  621). 

Einseitige  Beizung  einer  unversehrten  Pyramide  oder  des 
peripheren  Stückes  einer  durchschnittenen  Pyramide  ruft  Bewegungen, 
besonders  Beugebewegungen  in  den  contralateralen  Gliedern  hervor, 
Beizung  des  oberen  Stückes  einer  durchschnittenen  Pyramide  bleibt 
ohne  Erfolg.  Auch  bei  narkotisirten  Thieren  bleiben  die  Pyramiden 
direct  reizbar. 

Die  Pyramiden  stellen  also  wohl  die  gekreuzten  motorischen 
Bahnen  dar.  Aber  sie  scheinen  nicht  die  einzigen  motorischen  Bahnen 
zu  sein,  denn  nach  vollständiger  doppelter  Pyramidendurchschneidung 
kann  man  noch  Bewegungen  der  Glieder  durch  faradische  Beizung 
der  Hirnrinde  hervorrufen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


P.  Argutlnsky.  lieber  eine  regelmässige  Gliederung  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarkes  beim  Neug^orenen  und  über  die  Mittel- 
Zellen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVHI,  3,  S.  496). 

Es  gelang  Verf.  an  frontalen  und  sagittalen  Serienschnitten  des 
Dorsalmarkes  neugeborener  Kinder  eine  regelmässige  Gliederung  der 
Waldeyer'scben  Mittelzellensäulen  und,  weniger  ausgesprochen,  der 
Seitenhornzellsäulen  nachzuweisen,  die  weder  durch  den  Nervenfaser- 
lauf noch  durch  die  Anordnung  der  Gefässe  bedingt  ist  und  ebenso 
wenig  auf  einen  segmentalen  Bau  des  Bückenmarkes  bezogen  werden 
kann.  Eine  ähnliche  Gliederung  der  motorischen  Vorderhornzellen  und 
Clarke'schen  Säulen  konnte  Verf.  nicht  finden.    Apolant  (Berlin). 

2* 
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R.  Ourriori.  Awelenamento  sperimentale  con  acetato  d'uranio  (de^ 
generazione  sütematizzata  del  midollo  spinale)  (Biv.  di  patoL  nerF. 
6  meDt.  1896,  p.  298). 

Ein  Hund  erhielt  im  Laufe  von  9  Tagen  im  Ganzen  48  Milli- 
gramm von  essigsaurem  Uranoxjd;  am  10.  Tage  starb  er.  Im  BQcken- 
marke  fand  sich  eine  primäre  Degeneration  im  Bereiche  der  Pyramiden- 
i^eitenstränge  und  der  Hinterstränge.  Dass  es  sich  dabei  um  eine  reine 
Atrophie  toxischen  Ursprunges  und  nicht  um  eine  secundäre  Degene- 
ration handelte,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Färbung  nach  Marchi 
negative   Besultate  lieferte.  Obersteiner  (Wien). 

V.  Babes  und  F.  Kremnitzer.  Vanatomie  microscopique  des  gan- 
glions  spinaux  et  la  pathogenie  du  tabes  (Arcbives  des  sciences 
medicales,  Mars  1896,  p.  134). 

In  der  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  von  der 
Pathogenese  der  Tabes  zu  liefern,  hielten  es  die  Verff.  für  nothwendig, 
das  normale  Verhalten  der  Spinalganglien  einer  genaueren  Nachprüfung 
zu  unterziehen.  Sie  bedienten  sich  der  Markscheidenfärbung  nach  Pal 
mit  einer  Nachfarbuug  (Neuviolett,  Bubin).  Sie  konnten  ein  eigen- 
thümliches  Verhalten  vieler  Nervenfasern  im  Ganglion  constatiren. 
Diese  eigenthümlichen  Fasern  stammen  meist  aus  den  hinteren  Wurzeln, 
vielleicht  auch  aus  dem  peripheren  Nerven  und  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  an  die  Zellkapsel  herantreten  und  hier  in  ein  feines,  noch 
schwach  markhaltiges  Fasernetz  zerfallen.  Die  Spinalganglienzellen 
erhalten  demnach  zweierlei  Arten  von  Nervenfasern,  die  bekannten 
T-Fasern  und  den  eben  beschriebenen  Faserkorb  in  der  Kapsel,  Ver- 
hältnisse, die  in  ähnlicher  Art  für  kleine  Thiere  (Ehrlich)  und  Em- 
bryonen (Bamon  j  Gajal)  bereits  beschrieben  wurden.  Dieses 
terminale  Fasernetz  in  der  Zellkapsel,  vielleicht  auch  an  der  Ober- 
fläche des  Zellkörpers  selbst,  soll  Nervenfasern  angehören,  die  ihre 
Zelle  im  BOckenmarke  haben  und  dasselbe  mit  den  hinteren  Wurzeln 
verlassen.  Die  tabische  Hinterwurzeldegeneration  könnte  nach  der 
Meinung  der  Autoren  ihren  Ursprung  in  einer  Erkrankung  jener  (etwa 
im  Hinterhorne  gelegenen)  Zellen  nehmen,  aus  denen  diese  centri- 
fugalen  Fasern  der  Hinterwurzeln  entspringen;  es  degenerirt  dann, 
wie  sie  an  tabischen  Ganglien  sahen,  das  pericelluläre  Fasernetz  und 
die  ganze  Kapsel,  und  damit  scheint  weiterhin  die  Veranlassung  zu 
einer  Läsion  der  Spinalganglienzellen  und  der  von  ihnen  abgehenden 
centripetalen  Hinterwurzelfasern  gegeben  zu  sein. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugimg  und  Entwickelung. 

El,  KDEUOr.  Einige  Versuche  iiber  Ovarientransplantation  bei  Kanin- 
chen (Aus  Hofrath  Ghrobak's  Frauenklinik  in  Wien.  Centralbl.  f. 
Gyuäk.  1896,  Nr.  20). 

An  mehreren  Kaninchen  wurden  die  Ovarien  von  ihrem  nor- 
malen Standorte  entfernt  und  in  das  Gekröse  der  Uterushörner,  in 
einem  Falle  auch  zwischen  Muskel  und  Fascie  implantirt. 
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Den  interessantesten  Befund  bot  ein  Hase  dar,  der  die  Operation 
am  längsten  überlebt  hatte  und  erst  sechs  Monate  nach  derselben 
zugrunde  gegangen  war.  Demselben  war  das  linke  Ovarium  in  das 
Gekröse  des  linken  (Jterushornes,  das  rechte  Ovarium  in  die  Bauch- 
decken zwischen  Fascie  und  Muskel  implantirt  worden. 

Bei  der  Obduction  fand  sich  rechts  ron  der  Bauchnarbe  zwischen 
Muskel  und  Fascie  ein  etwas  Ober  hanfkorngrosser,  durch  seine  gelb- 
liche Farbe  von  dem  Muskel  sich  differenzirender  Körper  (implantirtes 
0?arium),  welcher  behufs  mikroskopischer  Untersuchung  mit  dem 
umgebenden  Gewebe  excidirt  wurde. 

An  dem  in  toto  ausgeschnittenen  Inneren  Genitale  fanden  sich 
sämmtliche  Theile  desselben  auffallend  reichlich  mit  Fett  umwachsen, 
die  Uterushörner  stark  gewunden^  einzelne  Windungen  linkerseits 
untereinander  Terklebt.  Die  Tuben  auch  vielfach  gewunden  und  durch 
peritoneale  Adhäsionen  verlöthet,  gleichfalls  in  Fettmassen  eingebettet. 

Linkerseits  sah  man,  dem  Uterushorne  innig  angelagert,  einen 
etwa  linsengrossen  Körper^  welcher  sich  makroskopisch  schon  mit 
Sicherheit  als  der  erhaltene  Rest  des  transplantirten  Ovariums  durch 
das  Vorhandensein  von  zwei  deutlich  sichtbaren  Graafschen  Fol- 
likeln an  der  Obei  fläche  erkennen  liess.  Der  eine  fiel  durch  seine 
Grösse  und  dunkle  Färbung  auf,  er  machte  den  Eindruck  eines  mit 
Blut  erfQlIten  Follikels. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  dass  das  eingeheilte 
Stock  des  Ovariums  nicht  nur  in  ausreichender,  sondern  sogar  in  reich- 
licher Weise  ernährt  sei.  Die  Verlöthung  mit  der  Umgebung,  beson- 
ders mit  dem  Uterushorne,  war  eine  so  innige,  dass  es  schwer  wurde, 
die  Grenze  der  Anheilung  zu  finden.  Beichlich  waren  strotzend  mit 
Blut  gefüllte  Querschnitte  von  Gefassen  sichtbar,  welche  die  Ernäh- 
rung des  transplantirten  Ovarialgewebes  besorgten. 

Weiters  fand  sich  ein  dem  normalen  Eaninchenovarium  gleich- 
kommendes Stroms,  in  welchem  eine  reichliche  Anzahl  von  ver- 
schieden grossen  Follikeln  mit  theils  sehr  schön  sichtbaren  Eichen 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung,  von  ganz  jungen  Follikeln 
bis  zu  jenen  der  Beife  nahen,  eingelagert  waren. 

Auch  das  aus  der  Bauchdecke  excidirte  GewebsstQckchen  erwies 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ebenfalls  als 'eingeheilter 
Ovarialrest  mit  zahlreichen  mehr  oder  minder  reifen  Follikeln. 

Es  steht  also  fest,  dass  ebenso  wie  der  Hoden  auch  das  Ovarium 
an  einer  von  der  normalen  Insertionsstelle  entfernten  Stelle  implantirt 
werden  könne  und  daselbst   scheinbar  wie   ein   normales  functionire. 

A.  Lode  (Wien). 

J.  Loeb.  Hat  das  Centralnervensystem  einen  Einfluss  auf  die  Vor- 
gänge c2ef*  Larvenmetamorphose/  (Arch«  f.  Entwickelungsmech.  d. 
Organ.  IV,  3,  S.  502). 

Verf.  hat  bei  Amblystomalarven  Durchschneidungen  des  Bücken - 
marks  mit  der  Absicht  ausgeführt,  festzustellen,  ob  bei  der  Umwand- 
lung der  Larve  in  das  geschlechtsreife  Thier  Individuen  mit  durch- 
schnittenem BQckenmark  sich  wie  ein  Thier  oder  wie  zwei  getrennte 
Thiere  verhalten  worden;  oder  mit  anderen  Worten,  ob  in  einem  Thier 
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mit  durchschDitieDem  BQckeninark  die  Metamorphose  des  Vorder-  und 
Hintertbieres  gleichzeitig,  wie  in  einem  unverletzten  Tbier,  verlaufen 
würde.  Thatsächlich  hat  nun  die  Durchscbn^idung  des  BQckenmarks 
(dicht  hinter  dem  Halsmark)  in  keinem  einzigen  Falle  auch  nur  den 
geringsten  £influss  auf  die  Entwickelungsvorgänge  ausgeübt.  Die  Meta- 
morphose fand  so  statt,  als  ob  das  Tbier  unverletzt  geblieben  wäre. 
Die  morphogenetischen  Functionen  hängen  hiernach  auch  bei  Tbieren 
mit  Gentralnervensystem  nicht  so  eng  von  diesem  ab,  wie  die  moto- 
rischen und  sensorischen  Functionen.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien« 

Jahrgang  1896-1897. 

Sitzung  am  23.  Februar  1897. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  FuchB.) 

Herr  J.  Latschenberger  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
;,Ueber  das  physiologische  Schicksal  der  Blutkörperchen 
des  Hämoglobinblutes."*) 

Ueber  das  Schicksal  der  körperlichen  Elemente  des  Blutes  sind 
uns  keine  Thatsacben  bekannt,  wir  besitzen  darüber  nur  Hypothesen. 
Bezüglich  der  Gebilde,  welche  wir  jetzt  besprechen  wollen,  js^t  zu 
bemerken,  dass  dieselben  in  den  Vierzigerjahreu  gesehen  und  genau 
beschrieben,  allmählich  aber  wieder  vergessen  worden  und  daher  aus 
den  Lehrbüchern  versch'wunden  sind.  Nachdem  sie  vom  Vortragenden 
wieder  aufgefunden  worden  und  ihre  Eigenschaften  festgestellt  wa'ren, 
sind  auch  in  der  älteren  Literatur  ihre  Beschreibung  und  Angaben 
über  ihre  Eigenschaften  gefunden  worden. 

Wird  ein  Bruchtheil  eines  Bluttropfens  unterm  Deckglas  auf 
dem  Objectträger  so  ausgebreitet,  dass  die  Blutkörperchen  in  einfacher 
Lage  gesehen  werden,  so  findet  man  in  den  Lücken  zwischen  den 
Häufchen  rother  Blutkörperchen  hie  und  da  dunkelrothe  bis  schwarz- 
braune, kleine,  kantige  oder  runde  Gebilde,  die  meist  kleiner  als  rothe 
Blutkörperehen  sind.  Es  kann  auch  mit  Vortheil  Blut  aus  der  untersten 
Lage  von  bei  0^  flüssig  gehaltenem  Pferdeblute  verwendet  werden, 
auch  dann,  wenn  dessen  Gerinnung  schon  eingetreten  sein  sollte; 
auch  aus  durch  Zusatz '  von  oxalsaurem  Natron  in  Lösung  flüssig  ge- 
haltenem Blute  können  Proben  aus  den  untersten  Schiebten  benutzt 
werden.  Man  kann  bei  den  Präparaten  durch  Umrandung  mit  Balsam 
das  Verdunsten  des  Blutes  hindern;  es  kann  aber  das  Blut  auch  unter 
dem  Deckglase  eintrocknen  und  die  Gebilde  erleiden  keine  sehr  ein- 
greifenden Veränderungen.  Das  Blut  kann  auch  in  dünner  Schicht 
ausgebreitet,  durch  Durchziehen  durch  die  P'lamme  getrocknet,  mit 
oder  ohne  Fixation  durch  Hämatoxylin  und  Eosin  gefärbt  und  nach 
der    entsprechenden    weiteren    Behandlung    in    Lack    eingeschlossen 


*)  Die   auBfiihrliche  Mittheilan^   befindet  sich   in   den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akad.  Mai  1896,  CV,  Abth.  IlL 
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werden.  Am  vortheilhaftesten  ist  es,  kleine  Stückchen  von  Fibrinflöckchen 
oder  von  Blutkuchen  so  lange  mit  frischen  Wasserportionen  zu  be« 
bandeln,  bis  sie  farblos  sind  oder  wenigstens  das  Wasser  durch  sie 
nicht  mehr  gefärbt  wird,  sie  hierauf  in  wässerigem  Giycerin  zu 
zerzupfen  und  zu  untersuchen  oder  sie  zwischen  zwei  Objectträgern 
zu  pressen  und  nach  Umwindung  der  letzteren  mit  einem  Bindfaden 
in  concentrirter  Sublimatlösung  zu  härten.  Nach  der  Härtung  werden 
die  Objectträger  voneinander  entfernt,  das  Flöckchen  haftet  in  der 
Regel  an  einem  derselben  und  wird  mit  diesem,  wie  der  Schnitt  eines 
mit  Sublimat  gehärteten  Gewebes,  weiter  behandelt.  Es  wurden  auch 
Theile  der  Speckhaut  von  langsam  geronnenem  Pferdeblute  im  zu- 
gehörigen Serum  untersucht,  um  das  eingreifende  Auswaschen  mit 
destillirtem  Wasser  zu  vermeiden,  und  es  wurden  dieselben  Gebilde 
in  der  gleichen  Form  u.  s.  w.  beobachtet.  Das  Waschen  mit  Wasser 
kann  auch  vermieden  werden,  wenn  Blutkuchenstückchen  sofort 
zwischen  zwei  Objectträgern  gepresst  werden,  die  rotben  Blut- 
körperchen werden  hierbei  aus  den  Fibrinmaschen  gedrückt  und  das 
Fibrin  bleibt  als  durchsichtige  Masse  in  der  Mitte,  kann  neuerdings 
zwischen  zwei  frischen  Objectträgern  gepresst  und  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  in  Sublimat  gehärtet  und  wieiter  behandelt  werden. 
Blutkuchenstückchen  wurden  auch  wie  Gewebstheile  gehärtet,  durch- 
tränkt und  geschnitten.  Das  untersuchte  Blut  wurde  bei  Pferden  nach 
sorgfältigeni  Abrasiren  und  Desinfection  der  betrefifenden  Hautstelle 
durch  Äderlass  gewonnen  oder  es  wurde  das  im  Gefässe  einge- 
schlossene Blut  zur  Untersuchung  verwendet. 

Die  Pigmentschollen.  Sie  sind  sehr  vielgestaltig,  bald  rund, 
bald  kantig,  zackig,  buchtig.  Ihre  Farbe  wechselt  in  allen  Abstufungen 
zwischen  hellgelb  und  dunkelschwarzbraun ;  ihre  Grösse  ist  auch  sehr 
verschieden,  man  findet  solche,  die  den  Durchmesser  eben  sichtbarer 
Körnchen  haben  und  wieder  solche,  deren  Durchmesser  76  ft  erreicht. 
Sie  widerstehen  der  Einwirkung  des  Wassers,  viele  von  ihnen  geben 
Gmelin's  Gallenfarbstofifreaction,  ebenso  Eisenreaction ;  weder  näma- 
toiylin  noch  Eosin  färbt  dieselben.  Ihre  Zahl  ist  eine  viel  geringere 
als  die  aller  zelligen  Bestandtheile  des  Blutes.  Sie  sind  schon  im 
lebenden,  kreisenden  Blute  zugegen;  dafür  spricht  schon  ihre  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Beagentien,  ausserdem  aber  können  sie 
direct  innerhalb  der  Capillaren  des  Mesenteriums  im  Blutstrome  ge- 
sehen werden.  Sie  sind  ein  physiologischer  Bestandtheil  des  lebenden, 
kreisenden  Hämoglobinblutes.  Die  letztere  Beobachtung  wurde  nach 
den  Angaben  Bizzozero^s  beim  Meerschweinchen  und  mit  einem 
kleineren  Apparat  beim  Frosche  ausgeflQhrt.  Man  findet  die  Pigment- 
.schollen  in  jedem  untersuchten  Hämoglobinblute,  so  bei  Fischen, 
Amphibien,  Vögeln,  Säugethieren. 

Mit  den  nach  der  Injection  der  rothen  Blutkörperchen  in  das 
subcutane  Bindegewebe  aus  diesen  hervorgehenden  Schollen  stimmen 
sie  vollständig  überein.  Es  bestehen  allerdings  Unterschiede;  alle 
Schollen  im  subcutanen  Bindegewebe  geben  die  Gmelin'sche  Beaction, 
während  nur  ein  Theil  der  Pigmentschollen  des  Blutes  sie  gibt.  Es 
ist  dies  aber  kein  Grund  zur  Annahme  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
bilde.   Die   Blutpräparate  sind   durch    stundenlanges    Auslaugen    mit 
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Wasser  dargestellt  worden;  ausserdem  werden  die  Schollen  im  Kreis- 
läufe fortwährend  vom  Plasma  ausgelaugt,  so  dass  nur  die  gallen* 
farbstoflfreichen  Theile  diesen  behalten.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt 
der  Sehluss,  dass  die  im  subcutanen  Bindegewebe  beobachteten  Ver- 
änderungen der  rotben  Blutkörperchen  deren  physiologische  Ver* 
änderungen  sind,  die  sie  auch  im  lebenden,  kreisenden  Blute  eingehen. 
Auch  unter  den  physiologischen  Bedingungen  wird  das  Hämoglobin 
der  rothen  Blutkörperchen  in  eisenfreie  Pigmente  (Choleglobin)  und 
eisenhaltige  (Hämosiderin,  Neumanu)  gespalten. 

Die  beiden  Producte  dieser  Umwandlung  sind  nicht  sofort 
räumlich  getrennt,  wie  man  nach  dem  Befunde,  dass  dunkle  Hämo- 
siderinkörnehen  in  helles  Choleglobin  eingestreut  sind,  scbliessen 
könnte.  Bei  Durchsicht  vieler  Präparate  findet  man  kleine,  hell 
orangegelbe  Kugeln  von  der  Grösse  eines  rothen  Blutkörperchens; 
sie  sind  selbst  wieder  aus  zahllosen  kleinsten  Kügelchen  zusammen- 
gesetzt und  sehen  daher  maulbeerförmig  aus.  Diesen  Formen  scbliessen 
sich  solche  an,  die  schon  kleiner  sind  als  rothe  Blutkörperchen,  aber 
grössere  Körnchen  haben  und  dunkler  gefärbt  sind;  man  findet  alle 
Uebergänge  bis  zum  kleinen,  homogenen,  runden,  dunkelbraunen 
•  Pigmentschöllchen,  endlich  bis  zum  schwarzbraunen  Hämosiderin- 
körnchen.  Aus  diesen  Uebergangsformen  muss  man  scbliessen,  dass 
die  kleinen  Kögelchen  der  maulbeerförmigen,  orangegelben  Scholle 
untereinander  zu  grösseren  Kugelchen  verschmelzen,  dass  ein  heller 
gefärbter  Bestandtheil,  das  Choleglobin,  früher  gelöst  wird  als  das 
dunkelgefarbte,  schwerer  lösliche  Hämosiderin,  welches  zurückbleibt. 
Derselbe  Vorgang  findet  bei  den  zu  Couglomeraten  vereinigten,  maul- 
beerförmigen, kugeligen  Schollen  statt  und  auf  diese  Weise  entstehen 
die  grösseren  Pigmentschollen,  wie  sie  zuerst  von  G.  Zimmermann 
(1846)  und  E.  Virchow  gesehen  worden  sind. 

Auch  in  der  Milz  und  im  rothen  Knochenmarke,  den  Bildungs- 
stätten der  rothen  Blutkörperchen,  finden  sich  die  Pigmentschollen. 
Unter  den  möglichen  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Schollen 
ist  die  die  wahrscheinlichste,  dass  während  des  Kreisens  die  Blut- 
körperchen die  Umwandlung  in  Pigmentschollen  erleiden,  deren 
Bestandtheile  theilweise  gelöst  lind  deren  Beste  in  der  Milz  und  im 
rothen  Knochenmarke  abfiltrirt  und  zum  Autbaue  neuer  rother  Blut- 
körperchen verwendet  werden.  Nach  dieser  Hypotiiese  besitzt  die 
Milz  nicht  die  räthselhafte  Combination  entgegengeseiztor  Functionen, 
der  Zerstörung  und  des  Aufbaues  der  rothen  Blutkörperchen,  die 
Milz  würde  mit  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen 
nichts  zu  thun  haben.  Die  Hypothese  schliesst  die  Voraussetzung 
ein,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  des  Kreislaufes  nicht  nur  ver- 
schiedenalterig  sind,  sondern  auch  verschieden  sind,  weil  sie  in  einem 
continuirlichen  Umwandlungsprocesse  begriffen  sind.  Es  gibt  eine  Beihe 
von  Thatsachen,  die  darauf  hinweisen,  so  die  verschiedene  Um> 
Wandlungszeit  der  verschiedenen  rothen  Blutkörperchen,  die  in  das 
subcutane  Bindegewebe  injicirt  worden  sind,*;    die  sehr  verschiedene 


*)  J.  Latschen  berger.    Die   Bildung   des  Gallenfarbstoffes   aus  dem  Blut> 
jaibstoffe.  Wiener  Akad.  Sitzungsber.  XCVIf.  Abth.  11  b,  S.  34  n.  49,  1887. 
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Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  des  destillirten  Wassers. 
Hat  man  Blntkaehenstückehen  zwischen  Objeetträgern  ausgepresst  und 
zwischen  zwei  frischen  Objeetträgern  eingebunden  in  concentrirter 
Sublimatlösung  gehärtet  u.  s.  w.,  mit  Hämatoxylin  und  Eosin  ge- 
färbt u.  8.  w.  und  schliesslich  in  Lack  eingeschlossen,  so  kommt  der 
Blutfarbstoff  eines  Theiles  der  die  Fibrinmassen  umgebenden  Blut- 
körperchen zur  Lösung,  man  findet  Hämoglobinkrystaile;  ausserdem 
nebeneinander  liegend  roth  gefärbte,  blau  gefärbte  und  ungefärbte 
Körpereben;  das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  in  dünner  Schiebt  aus- 
gebreitetes Blut  Ober  70^  G.  erwärmt  und  so  getrocknet  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  behandelt  worden  ist.  Dieses  verschiedene  Ver- 
halten erklärt  sich  durch  Altersverschiedenheiten.  Die  ältesten,  wider- 
standsfähigsten halten  den  rothen  „eosinophilen"  Blutfarbstoff  am 
besten  zurück  gegenüber  den  auslaugenden  und  zerstörenden  Einflüssen, 
sie  färben  sich  daher  mit  Eosin  roth,  die  nächst  jüngeren  verlieren 
schon  den  Blutfarbstoff,  färben  sich  aber  mit  Hämatoxylin  blau,  die 
jüngsten  haben  auch  diese  sich  blau  färbende  Substauz  eingebüsst. 

Der  ganze  physiologische  Verwandlungseyklus  der  rothen  Blut- 
körperehen ist  aber  doch  noch  nicht  vollständig  bekannt.  Zwischen 
dem  Anfangsgliede  der  Reihe  der  Umwandlungen  der  Pigmentscholleu 
—  dem  runden  aus  kleinen,  röthlich-gelben  Kügelchen  bestehenden 
Scheibchen  von  der  Grösse  eines  rothen  Blutkörperchens  und  dem 
widerstandsfähigsten  rothen  Blutkörperchen  ist  eine  bedeutende  Lücke. 
Hierher  gehörige  Zwischenformen  sind  im  Blute  selbst  noch  nicht 
gefunden  worden,  obwohl  sie  auch  zweifellos  in  demselben  enthalten 
sein  müssen;  dagegen  können  in  den  in  das  subcutane  Bindegewebe 
injicirten  Blutkörperchen  solche  Zwischenformen  gesehen  werden. 
Man  findet  in  den  Gljcerinpräparaten  derselben  nicht  nur  ganze,  runde, 
aus  röthlich-gelben  Kügelchen  bestehende  Scheibchen,  sondern  auch 
solche,  welche  aus  einem  Oicoide  bestehen,  das  an  einer  Stelle  nur 
wenige  gelbe  Kügelchen  enthält,  also  welches  vor  dem  Auslaugen 
durch  das  Glycerin  neben  den  Kügelchen  auch  noch  unveränderten 
Blutfarbstoff  enthalten  hat. 

Dieser  Befund  weist  darauf  hin,  dass  die  Kügelchenbildung  an 
einer  Stelle  des  Blutkörperchens  zuerst  beginnt  und  allmählich  die 
anderen  Theile  ergreift.  Für  diese  Auffassung  spricht  noch  die  Beob- 
achtung, dass  man  in  Hämatoxylincosinpräparaten,  bei  welchen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Färbung  durch  Auslaugen  oder  Hitze  hervor- 
gerufen worden  sind,  blaue  Körperchen  mit  rothen  Spitzen  und  rothe 
mit  blauen  Spitzen  findet.  Wendet  man  schliesslich  starke  Ver- 
grösserungen  an,  so  sieht  man,  dass  alle  Blutkörperchen  ungleich- 
massig  gefärbt  sind  in  ihren  einzelnen  Theilen.  Die  älteren  Theile 
schreiten  daher  auch  in  der  Umwandlung  voraus.  Es  gibt  aber  sowohl 
im  Blute  als  auch  in  den  in  das  subcutane  Bindegewebe  injicirten 
Blutmassen  Befunde,  bei  welchen  das  ganze  Blutkörperchen  als  eine 
gleiehmässig  röthlich-gelbe  Scheibe  erscheint,  die  nicht  in  Kügelchen 
zerfallen  ist;  dieser  Befund  ist  aber  sehr  selten. 

Die  ganze  Umwandlungszeit  eines  rothen  Blutkörperchens  kann 
noch  nicht  bestimmt  werden,  weil  bis  jetzt  die  Umwandlungszeit  der 
Pigmentschollen  unbekannt  i&t.  Die  Lebensdauer  der  einzelnen  rothen 
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Blutkörperchen  bis  zu  ihrer  UmwaDdlung  in  PigmentschoUen  lässt 
sich  durch  die  Beobachtung  nach  ihrer  Injection  in  das  subcutane 
Bindegewebe  annähernd  bestimmen;  nach  sechs  Tagen  ist  die  Haupt- 
masse der  Blutkörperchen  noch  unverändert,  nach  zwölf  Tagen  jedoch 
schon  vollständig  umgewandelt.  Im  Ereislaufe  dürfte  die  Zeit  noch 
kürzer  sein;  im  Durchschnitt  beträgt  somit  die  Lebensdauer  der 
rothen  Blutkörperchen  zwölf  Tage.  Diese  Zeit  liegt  nahe  den 
Zeiten,  welche  einerseits  als  Begenerationszeit  der  Blutkörperchen 
nach  Aderlässen  und  andererseits  als  Zerfallszeit  bei  Transfusionen 
orefunden  worden  sind.  Normalerweise  halten  sich  Regeneration  und 
Zerfall  das  Gleichgewicht,  welches  durch  Aderlässe  oder  Transfusionen 
in  einem  oder  anderem  Sinne  gestört  wird 

Die  gemischten  und  farblosen  Schollen.  Ausser  den 
Pigmentschollen  kommen  im  Blute  noch  ^gemischte''  und  farblose 
Schollen  vor.  Die  gemischten  Schollen  sind  entweder  sehr  lichtgelb 
oder  nur  zum  Theile  farbig.  Die  Widerstandsfähigkeit,  die  Formen  und 
die  Grössenverhältnisse  beider  Schollenarteo  sind  die  gleichen  wie 
bei  den  Pigmentschollen.  Die  farblosen  Schollen  sind  ebenfalls  schon 
in  der  älteren  Literatur  bekannt  gewesen  und  in  den  neueren  Lehr- 
büchern nicht  mehr  berücksichtigt  worden;  ihr  Entdecker  ist  H.  Nasse 
(MüUer's  Archiv  1841].  Ein  Theil  der  farblosen  Schollen  färbt  sich 
mit  Hämatoxjlin  und  Eosin  nicht,  ein  anderer  Theil  färbt  sich  mit 
Hämatoxylin  sehr  stark,  schwach  mit  Eosin.  Bei  der  Hämatoxjlin- 
färbung  zeigen  die  farblosen  und  gemischten  Schollen  sehr  feine  und 
gröbere  blau  gefärbte  Körnchen.  Sowohl  diese  Thatsache  als  auch  die 
Beobachtung  von  Zwischenformen  zwischen  Leukocyten  und  farblosen 
Schollen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  farblosen  Schollen  aus  den 
Leukocyten  hervorgehen;  sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  Betheiligung 
der  Blutplättchen  bei  der  Schollenbildung.  Die  löslichen  Kernbestand- 
theile  der  Schollen  kommen  früher  zur  Lösung,  so  dass  schliesslich 
ein  sich  mit  Hämatoxylin  nicht  mehr  färbender  Best  bleibt,  der  hier- 
auf auch  zur  Lösung  kommt,  oder  wie  die  Pigmentscbollen  in  der 
Milz  und  im  rothen  Knochenmark  abfiltrirt  wird.  Die  grössere  Lös- 
lichkeit der  Kernsubstanz  der  Leukocyten  ist  auch  ersichtlich  aus  der 
in  einigen  Minuten,  oft  Secunden  eintretenden  Blutgerinnung,  die  durch 
einen  so  rasch  in  Lösung  gehenden  Kernbestandtheir,  das  Fibrin- 
ferment, ein  Nucleoalbumin  hervorgerufen  wird.  AI.  Schmidt  hat 
schon  einen  stetigen  Zerfall  der  Le\ikocyten  im  Blute  angenommen^ 
weil  er  im  Blute  stets  geringe  Mengen  von  Fibrinferment  gefunden 
hat.  So  wie  die  Bestandtheile  der  weissen  Blutkörperchen  und  der 
Blutplättchen  sich  zu  farblosen  Schollen  conglomeriren  können,  so 
können  sie  es  auch  mit  den  Abkömmlingen  der  rothen  Blutkörperchen 
machen;  es  entstehen  so  die  „gemischten''  Schollen. 

Die  Leukocyten  werden  in  Schollen  umgewandelt,  die  schliesslich 
zur  Lösung  kommen;  ihr  Plasma  kommt  so  zur  Lösung  wie  das  Plasma 
der  Pankreaszellen  im  Secrete  des  Pankreas  oder  das  der  Zellen  der 
Thyreoidea  in  deren  Secret.  Es  sind  in  diesem  Sinne  die  Lymph- 
drüsen, welche  die  Leukocyten  liefern,  auch  secernirende  Drüsen  mit 
„innerer"  Secretion.  Bezüglich  der  Natur  des  Secretes  kann  man  um- 
somehr  an  ähnliche  Producte,  wie  bei  der  Thyreoidea,  vielleicht  auch 
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an  die  von  Fodor  gefuDdenen  bactericiden,  globuliciden  Sabstanzen, 
Alexine  (Büchner)  des  Blutes  denken,  als  man  in  jüngster  Zeit  eigen- 
tbümliebe  Wirkungen  der  Thymus,  aUo  einer  Lymphdrüse  auf  den 
Thierkörper  kenneu  gelernt  hat  (Svehla). 

Das  physiologische  Schicksal  aller  zelligen  Elemente  des  Blutes, 
d.  i.  der  rothen  Blutkörperchen,  der  weissen  Blutkörperchen  und  der 
^j/.«/  Blutplättchen  ist  der  allmähliche  üebergang  in  starre  Schollen  (Pigment- 
schollen, gemischte  Schollen,  farblose  Schollen)  bei  gleichzeitigem 
Lebensverlust,  allmähliche  Lösnng  der  Substanzen  derselben  und 
schliessliches  Abfiltriren  der  Schollenreste  durch  A(ilz  und  rotheä 
.  Knochenmark,  welche  sie  zum  Aufbaue  neuer  rother  Blutkörperchen 
verwenden. 

Sitzung  am  28.  März  1897. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftfahrer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  0.  Frankl  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
„Ueber  die  Ergebnisse  der  Injection  des  Leydig'schen 
^Ganges." 

Die  ausführliche  Publication  wird  anderwärts  erfolgen. 
.2.  Herr  J.  Zanietowski  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
rUeber    die    Summation    von    Gondensatorentladungen    im 
Zentralnervensystem/' 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  dass  ich  einen  vom  Mechaniker  des 
Wiener  Physiologischen  Institutes  nach  meinen  Angaben  construirten 
Apparat  zur  Nervenreizung  mit  Gondensatorentladungen  demonstriren 
kann,  um  dabei  etwas  über  diese  Methodik  und  über  einige  mit  ihrer 
Hilfe  durchgeführten  Versuche  zu  sagen.  Der  Apparat  selbst  unter- 
scheidet sich  von  demjenigen,  den  ich  vor  einem  Jahre  in  der 
Krakauer  Akad.  d.  Wissenschaften*)  beschrieben  habe,  nur  durch 
seine  kleinere  Dimension  und  durch  die  Ausführung  seiner  Bestand- 
tbeile,  die  handlicher,  correcter  und  billiger  sind  als  in  dem  soeben 
erwähnten;  die  Methode,  nach  welcher  beide  construirt  sind,  wurde 
in  Pflüger's  Archiv  beschrieben,**)  so  dass  ich  auf  die  Details  nicht 
einzugehen  brauche.  Das  Wesentliche  derselben  besteht  darin,  dass 
man  einen  Strom  von  1  bis  2  Daniells  durch  ein  genaues  Milli- 
amperemeter zu  einem  isolirten  Bheochord  leitet;  von  diesem  fUhren, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Compensationsvorrichtung  zwei  Zuleitungs- 
drähte  zu  dem  einen  Gontactpaar  einer  PohTschen  Wippe  (ohne 
Mitteldrähte)  oder  eines  speciell  dazu  construirten  Gommutators,  dessen 
Mittelcontacte  mit  einem  Gondensator  von  bekannter  Gapacität  und 
dessen  anderes  Gontactpaar  mit  dem  Nerv  oder  Muskel  in  Verbindung 
stehen.  Mit  Hilfe  dieses  Gommutators  kann  man  zuerst  den  Gondeusator 
zu  einer  bestimmten  Potentialdifferenz  laden,  die  aus  der  am  Galvano- 
meter ersichtbaren  Stromintensität  und  aus  dem  bekannten  Widerstände 


*)  Zanietowski,  Yariations  dlectroniques  de  Texcitabüite  des  nerfs.  Aead6mie 
des  Scienees  de  Cracovie.  Balletin.  Mai  1895,  und  polnisohe  Verhaudiangen  d.  Akad. 
d.  Wiss.  XXX,  1896,  S.  93  big  139. 

**)  Cybuiski  und  Zanietowski,    Ueber  die  Anwendung  des  Gondensators. 
Pflüger  •  Arch.  f.  ges.  Pbysiol.  Bonn  LVI,  S.  45  bis  148. 


28  Centralblatt  ffir  Physiologie.  Nr.  1. 

des  eingeschalteten  Bheochordtbeiles  nach  dem  Ohm 'sehen  Gesetze 
berechnet  werden  kann,  und  zunächst  den  Nerv  mit  der  bekannten 
Gondensatorentladung  reizen.  Aus  der  Potentialdifferenz  und  der 
Gapacität  des  Gondensators  wird  die  Energie  und  die  Eiektricitäts- 
menge  jeder  Gondensatorentladung  für  jede  beliebige  Lage  des  be- 
weglichen Bheocbordschiebers  leicht  bestimmbar.  Mit  solchen  Gon- 
densatorentladungen,  die  man  beliebig  variiren  kann,  wird  nun  der 
Nerv  gereizt,  wobei  man  den  Yortheil  bat,  dass  einerseits  jede  Ent- 
ladung genau  bekannt  ist,  während  es  andererseits  in  der  Natur  des 
Reizes  liegt,  weder  merkliche  Polarisation,  wie  der  constante  Strom, 
noch  schnelle  Ermüdung,  wie  die  Inductionsströme,  hervorzurufen. 
Der  Apparat,  den  ich  heute  zu  demonstriren  die  Ehre  habe,  kann 
ebenso  gut  zu  ein-  als  zu  mehrfachen  tetanischen  Beizuugen  gebraucht 
werden  und  wird  jetzt  von  mir  zu  graphischen  Versuchen  über  elektro- 
tonische  Erregbarkeitsveränderungen  im  physiologischen  Institute  ver- 
wendet. Auf  diese  Versuche,  die  noch  nicht  beendigt  sind,  will  ich 
heute  nicht  eingehen,  sondern  vielmehr,  um  die  Bequemlichkeit  und 
Genauigkeit  der  Methode  zu  illustriren,  einige  Experimente  über 
Summation  von  Gondensatorentladungen  beschreiben,  die  von  mir 
unlängst  gemacht,  aber  nur  in  polnischer  Sprache  veröffentlicht  wurden, 
so  dass  sie  wahrscheinlich  der  Mehrzahl  nicht  zugänglich  sind. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  physiologische  Thatsache,  dass 
schwache  Beize,  welche,  einmal  applicirt,  nicht  im  Stande  sind; 
Beflexe  auszulösen,  dies  durch  Wiederholung  vermögen.  Es  findet 
dann  im  Bückenmarke,  welchem  die  einzelnen  Beize  zugeführt  werden, 
eine  Summation  derselben,  wie  wir  es  zu  nennen  pflegen,  statt.  Bei 
den  bisherigen  Methoden  war  es  aber  unmöglich,  die  summarische 
Energie  der  Beize  mit  der  Energie  der  Beflexbewegung  zu  vergleichen 
und  die  Abhängigkeit  dieses  Verhältnisses  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen zu  bestimmen.  Es  war  für  mich  von  Interesse,  die  Frage  zu 
lösen.  Um  nun  bei  meinen  enthirnten  Versuchsthieren  die  Gondensator- 
entladungen, welche  sich  summiren  sollten,  immer  auf  dieselbe  Stelle 
des  sensitiven  Nerven  oder  der  Haut  wirken  zu  lassen,  habe  ich 
zweierlei  Elektroden  gebraucht.  Die  einen  dienten  zur  Beizung  des 
Nervenstammes  und  bestanden  aus  einem  sehr  leichten  Binge  von 
Ebonit,  der,  um  den  Schenkel  gelegt,  die  Platindrähte,  über  welche 
der  Nerv  gebrückt  war,  trug.  Als  die  anderen,  die  Hautelektroden, 
dienten  zwei  ausserordentlich  kleine  Aluminiumpincetten  mit  sehr 
dünnen  Zuieitungsdrähten.  Um  nunmehr  diejenige  Energie  approximativ 
berechnen  zu  können,  welche  das  Versuchsthier  bei  der  Beflexbe- 
wegung aufbrachte,  wurde  der  enthirnte  Frosch  derart  auf  das  Brett 
eines  verticalen  Myographen  von  Vrana  gelegt,  dass  er  im  Augenblicke 
der  Beflexbewegung,  beim  Kriechen  oder  Hupfen  ein  Gewicht  auf  eine 
gewisse  Höhe  heben  musste;  dieses  war  nämlich  durch  eine  Art 
Geschirr  mit  dem  Frosche  verbunden,  wie  ein  Wagen  mit  dem  vor- 
gespannten Pferde.   Die  Hubhöhe  wurde  jedesmal   auf  einer  berussten 


*)  Zanietowski,  ^0  sumowaDiu  podniet'.  In  der  Festschrift  zur  EiöfTnunf? 
des  neuen  Physiologischen  Institutes  Krai^au  1895  und  in  der  Festschrift  des 
Vir.  Congresses  polnischer  Aerzte  und  Naturforsciier  in  Lemberg  1894,  S.  73. 
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Platte  aufgesebriebeii.  Aus  den  an  Fröschen  und  an  einieen  Schild- 
kröten  durehgefOhrteQ  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  reflectoriach 
ausgelöste  Arbeit  eines  enthirnten  Thieres,  die  unter  dem  Einflüsse  einer 


Summation  von  gleichen,  einzeln  unwirksamen  Beizen  entsteht,  caeteris 
paribus  naherungsweise  dieselbe  Grösse  erreicht,  es  möge  der  Einzelreiz 
innerhalb  der  Grenzen  der  Unwirksamkeit  auch  an  Stärke  variiren. 
Diese  Arbeit  ist  femer  unabhängig   yon   der  Grösse  des  zu   hebenden 
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Gewichtes  (abgesehen  vod  geringen,  gesetzmässig  verlanfeaden  Varia- 
tionenV  indem'  bei  zuoebmendem  Gewichte  die  Hubhöhe  sinkt.  Das 
Verh&ltniss  zwischen  der  Energie  des  Reizes  und  der  geleisteten 
coDstanten  Arbeit  hängt  ab ;  1.  Von  der  Frequenz ;  2.  von  der 
Starke  der  Einzelreize;   3.  von  der  Beizstelle  des  Nerven. 

1.  Was  nun  den  ersten  Umstand  betriffi,  d.  h.  die  Abhängigkeit 
des  genannten  Verhältnisses  von  der  Frequenz  der  angewandten  Reize, 

muss  ich  zuerst  erwähnen,  dass 
bekanntermaassen  schwache  Reize 
in  passender  Aufeinanderfolge 
leicht  einen  ReAei  hervorrufen. 
Nach  Rosenthal  soll  man  3-  bis 
16mal  pro  Secunde  reizen,  nach 
Ward  2-5- bis  20mal;  nach  Tar- 
chanoff endlich  kann  man  bei 
der  Anwendung  von  constanteu 
Strömen  höchstens  Intervalle  von 
30  Secunden  benutzen  und  bei  In- 
ductionsströmen  höchstens  von 
10  Secunden.  Meine  Versuche  ge- 
langen zu  ähnlichen  Resultaten, 
wie  diejenigen  von  Ward  und 
Rosen  ihal.  Ich  habe  z.  B., 
wenn  ich  0-2-,  1-,  2-,  9-,  14-,  18-, 
24-,  25-  und  25-7maI  pro  1  Se- 
cunde gereizt  habe,  eine  Gesammt- 
energie  von  72,  54,  36,  16,  12  6, 
16,  32,  40  und  56  ergs.  gebraucht, 
um  dieselbe  Reflexzucliung  hervor- 
zurufen. Fig.  1  zeigt  graphisch 
dieses  Verhalten.  Die  Ordinalen 
der  Ctirve  bedeuten  ergs.  (1  Milli- 
meter =  1  erg.) ;  die  A bscisse enthält 
die  Anzahl  der  Reize  in  der  Secunde. 
Es  geht  also  aus  diesem  und 
aus  ähnlichen  Versuchen  hervor, 
dass  wir  eine  desto  kleinere  Summe 
von  Energie  zur  Hervorrufung 
der  Reflexzuckung  brauchen,  je 
Vis.  2.  öfter  wir  in  der  Secunde  reizen  und 

dass  die  Frequenz  von  circa  12  bis 
15  pro  I  Secunde  am  vortheilhaftasten  erscheint.  Dabei  mag  erwähnt 
sein,  dass  die  Anwendung  von  Condensatorentladungen  bei  derartigen 
Versuchen  eine  genaue  Bestimmung  sehr  kleiner  Reizdiffereuzen  er- 
laubt, wie  z.  B.  ein  Versuch  zeigen  möge,  in  welchem  ich  bei  den 
Frequenzen  von  1-2-,  1'5-  und  l'Smal  pro  1  Secunde,  30,  14  und 
7  Reize  ii  0*8  ergs.  anwenden  konnte,  ich  also  mit  den  Summen  von 
24,  11*3  und  5'6  ergs.  gereizt  habe. 

2.  Was  nun  die  Grösse   der   einzelnen  Entladung  betrifft  und 
ihren  Eiofluss  auf  das  Verhättniss  zwischen  Reizenergie  und  Arbeit- 
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eoergie,  so  kann  ich  hier  folgendes  Beispiel  aus  zahlreichen  Versucben 
hervorheben.  Zar  Hervorrufung  von  20.000  ergs,  brauchen  wir  ent- 
weder 

20  Reize  h  0017  erg.=   34    oder 

10 


„  as 

.    =    80 

.  2-66 

.    =20  48 

.  8-8 

.    =3M 

3      „       „120  „    =36 

U.    8.    W. 

Mit  anderen  Worten:  Die  Summe  der  Reize,  welche  dieselbe 
Arbeit  hervorruft,  ist  desto  kleiner,  Je  kleiner  der  einzelne  Reiz  und 
je  grösser  die  Zahl  derselben  ist.  Fig.  2  zeigt  einen  analogeu  Versuch, 
bei  dem  nur  drei  Reizstärken  in  Anwendung  kamen.  Die  Beflexacttou 
wurde,  wie  man  siebt,  hervorgerufen  durch 

4  Beize  von  IS  erg.  =  7*2  erg. 

ö      „       „     0-7     „    =35     „ 

7      .       „    Ol     „    =0-7     „ 


PIg.  9. 

Die  Ordinalen  bedeuten  auch  in  dieser  B^igur  ergs:  (1  Milli- 
meter ==01  erg.);  die  Abscisse  enthält  die  Anzahl  der  einzelnen  Reize. 

3.  Was  endlich  den  Einfluss  der  Reizstelle  betrifft,  so  muss  ich 
mich  jenen  Autoren  anschliesseo,  welche  den  Nerv  in  seiner  oberen 
Hälfte  fUr  erregbarer  halten.  Ich  hebe  das  besonders  fQr  Fälle  hervor. 
in  denen  die  Entladungsrichtung  absteigend  war.  Die  gefundenen  Ver- 
hältnisse zeigt  die  Fig.  3.  D,  S,  G  bedeuten  untere,  mittlere  und  obere 
Beizstelle;  ein  Millimeter  der  Abscisse  bedeutet  10  ergs.;  die  Curven 
A,  B,  C  zeigen  graphisch  die  Schwankungen  der  Erregbarkeit  ftlr 
drei  verschiedene  Nerven.  Man  sieht,  dass  nicht  nur  die  obere  Hälfte 
des  Nerven  die  empfindiiehere  ist,  sondern  auch,  dass  das  Maximum 
der  Empfindlichkeit  nicht  ferne  von  der  Mitte  sein  dQrAe. 

Ich  kann  hier  auf  diejenigen  Versuche  nicht  näher  eingehen, 
welche  zeigten,  dass  Temperaturerhöhung  die  Reflexerregbarkeit' auf 
das  Zehn-  bis  FQnfzebnfache  und  RQckenmarkdurchschneidung  auf  das 
Zwei-  bis  Dreifache  erhöht,  während  Temperaturherabsetzung  und  Blut- 
verlust dieselbe  auf  das  Drei-  bis  Vierfache  vermindert.  Ueberbaupt  kann 
man  noch  vieles  auf  diesem  Gebiete  mit  Hilfe  der  genannten  Methode 
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leisten.  Als  Hauptergebniss  meiner  Versuche  will  ich  die  Thatsache 
hervorheben,  dass  das  Verhältniss  der  Beizenergie  zur  Beflexenergie 
von  den  oben  erwähnten  Einflüssen  abhängig  ist,  dass  ferner  die 
Beflexenergie  immer  um  ein  Vielfaches  die  Beizenergie  übertrifft,  und 
zwar  in  den  approximativen  Grenzen  von  1 :  1500  bis  1 :  30.000;  diese 
Zahlen  werden  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  bei  motorischen  Nerven  das  Verhältniss  zwischen  Beiz  und  Arbeit 
manchmal  1 :  5.000.000  werden  kann. 

Mit  diesen  Worten  bin  ich  genöthigt,  meinen  kurzen  Vortrag  zu 
beendigen,  will  das  aber  nicht  thun,  ohne  die  Methode  der  Beizung 
mit  Gondensatorentladungen  allen  Physiologen  warm  zu  empfehlen, 
da  ja  wir  von  einer  exacten  Forschung  erst  dann  sprechen  können, 
wenn  wir  im  Stande  sind,  sowohl  die  Erscheinungen  als  ihre  Ursachen 
zu  messen. 
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üeber  den  Verlauf  der  negativen  Scli^irai).kang 

Isotonie  und  Isometrie.  "^  >. 

Von  R.  du  Bois-Reymond. 

(Aus  dem  Physiologischen  Institute  zu  Berlin.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  1.  April  1897.) 

L  (Fragestellung.)  Man  unterscheidet  isotonische  und  isometrische 
Zuckung  deswegen,  weil  bei  isometrischer  Anordnung  der  Muskel 
seine  Gestalt  nicht  wesentlich  ändert,  während  er  sich  bei  derjso- 
tonischen  Zuckung  bekanntlich  stark  verkürzt  und  gleichzeitig  verdickt. 
Man  nimmt  an,  dass  durch  die  Gestaltveränderung  Widerstände 
bedingt  werden,  welche  die  Spannungsentwickelung  im  Muskel  be- 
einflussen. Untersucht  man  den  Verlauf  der  Spannungsentwickelung, 
so  findet  man  dementsprechend  einen  Unterschied  zwischen  isotonischer 
und  isometrischer  Zuckung.  Ebenso  verhält  sich  die  Wärmeentwickelung 
des  zuckenden  Muskels.  Ob  die  elektromotorische  Wirkung  des  Muskels 
bei  isotonischer  und  isometrischer  Zuckung  ebenfalls  verschieden  ist, 
weiss  man  noch  nicht.  Herr  Prof.  Gad  stellte  mir  daher  die  Aufgabe, 
den  Verlauf  der  negativen  Schwankung  bei  isotonischer 
und  bei  isometrischer  Zuckung  mittelst  des  Gapiilarelektro- 
meters  aufzunehmen  und  zu  vergleichen. 

In  der  älteren  Literatur  finden  sich  nur  wenige  Angaben,'^)  die 
diese  speci eile  Frage  betrefiien.  Neuerdings  aber  hat  Schenck*'*')  eine 

•)  1.  Lamansky,  Pflüger's.  Areb.  f.  d.  ees.  Phyaiol.  3,  1870,  S.  193. 
2.  G.  J.  Bnrch  and  L.  E.  HilJ,  On  dAnonvals  Pbysical  Theory  of  the  Negative 
Variation.  Journ.  of  Physiol.  1894.  XVI,  8.  319. 

**)  Sehenok,  Ueber  den  filnfloss  der  Spannnng  anf  die  «negative  Schwankung'* 
des- MaskeUtromeB.  Pflüger^s  Arcb.  f.  d.  ges.  Physiologie  1896,    LXIII,  S.  817. 
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Arbeit  Ober  denselben  Gegenstand  veröfifentlicbt.  Seine  Serien  von 
Scbwankungen  tetaniscb  erregter  Musi^eln  zeigen  verschiedene  Höhen, 
je  nachdem  sich  der  Mnskel  isotonisch  oder  isometrisch  verhielt. 
Aber  da  wir  diese  Verschiedenheit  erst  erkennen,  nachdem  der  Muskel 
eine  Beihe  von  Einzelschwankangen  hervorgerufen  hat,  so  folgt  daraus 
nur,  dass  sich  im  Verlaufe  des  isometrischen  Tetanus  die  elektro- 
motorischen Bedingungen  anders  gestalten  wie  im  Verlaufe  des 
isotonischen  Tetanus.  Dieser  Unterschied  hätte  übrigens  in  der  Ab- 
handlung deutlicher  hervorgehoben  werden  können.  Die  Höhe  der 
Seriencurve  wird  als  ;,6rösse  der  negativen  Schwankung"  besprochen, 
so  dass  leicht  der  Irrthum  entstehen  kann,  als  handelie  es  sich  um 
sicher  festgestellte  Veränderungen  der  eigentlichen  negativen  (Einzel-) 
Schwankung.  Wie  oben  angedeutet,  lassen  aber  die  Seriencurven  keinen 
sicheren  Schluss  auf  das  Verhalten  der  Einzelschwankung  zu.  Herr 
Prof«  Gad  hatte  darum  seine  Aufgabe  dahin  präcisirt,  dass  die  Beob- 
achtungen an  der  Einzelschwankung  angestellt  werden  mQssten. 

IL  (Methode.)  Seit  Burch*)  seine  ausführliche  Anleitung  zum 
Gebrauche  des  Gapillarelektrometers  für  photographische  Aufnahme 
von  Stromcurven  veröffentlicht  hat,  erscheint  es  ziemlich  überflüssig, 
noch  andere  Verfahren  umständlich  mitzutheilen.  Da  indessen  auch 
noch  die  neuesten  capillarelektrometrischen  Arbeiten  in  deutschen 
Laboratorien  mit  verhältnissmässig  mangelhaften  Mitteln  ausgeführt 
worden  sind,  ist  es  vielleicht  doch  zweckmässig,  eine  Vorrichtung  zu 
beschreiben,  die  noch  erheblich  einfacher  herzustellen  ist,  als  der 
Pendelmotor  von  Burch.  Ich  bespreche  hier  die  Anordnung,  die  ich 
nach  mannigfachen  Versuchen  als  die  zweckmässigste  befand. 

1.  Die  Gapillarröhren  zog  ich  anfangs  stets  aus  Glasröhren,  die 
von  der  Hütte  zugeschmolzen  geliefert  waren,  so  dass  die  Innenfläche 
als  rein  betrachtet  werden  durfte.  Indessen  erwies  es  sich  als  besser, 
nach  der  Anleitung  von  Burch  die  Bohren  mit  Königswasser  zu 
reinigen.  Auch  dann  war  die  Bewegung  des  Quecksilberfadens  selten 
durchwegs  frei  von  Stockungen,  ja  selbst  in  solchen  Bohren,  die 
anfänglich  gleichmässige  Bewegung  zuliessen,  traten  oft  nach  kurzem 
Gebrauche  Hindernisse  auf. 

2.  Das  Quecksilber  bezog  ich  käuflich  rein.  Anfänglich  pflegte 
ich  zuerst  die  Schwefelsäure  in  die  Gapillarröhre  einzusaugen  und  dann 
das  Quecksilber  aufzufüllen.  Später  habe  ich  dies  nach  Burch's  Vor- 
schrift sorgfältig  vermieden  und  die  Bohren  immer  trocken  aufgefüllt. 

3.  Die  Spitze  der  Bohre  Hess  ich  in  einen  Trog  tauchen,  der 
auf  folgende  Weise  hergestellt  wird:  Auf  eine  etwa  1*5  Millimeter 
dicke  Glasscheibe  von  etwa  6  Gentimeter  im  Quadrat,  werden  C -förmig 
drei  kleine  Leisten  vom  Querschnitte  3  bis  4  Millimeter  im  Quadrat 
mit  einem  sehr  widerstandsfähigen  Kitt  aus  Golophonium  und  Gutta- 
percha aufgekittet.  Auf  diese  wird  ein  Deckgläschen  gekittet,  das  die 
Vorderwand  des  Troges  bildet.  In  den  Trog  mündet  von  unten  her 
ein  ebenfalls  auf  der  Glasscheibe  festgekittetes  U-förmig  gebogenes 
Glasrohr,   dessen   Biegung  reichlich   5  Gentimeter   unter  dem  Troge 


*)   G.    J.   Borch,   The    Gapillary   Eleotrometer   in    Theory   aod   Practiee. 
London  1896. 
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liegt.  Wird  in  den  Trog  das  Quecksilber  gegossen^  so  erfüllt  es 
natQrlich  auch  beide  Schenkel  der  U-Böbre,  in  deren  freien  Schenkel 
dann  der  Platindraht  des  Stromkreises  eingeführt  wird. 

4.  Das  Mikroskop  (Zeiss'sches  Modell)  wird  zweckmässig  nicht 
auf  seinem  Fusse  stehend  umgelegt,  weil  bei  längerem  Arbeiten  allzu 
leicht  Säure  oder  Quecksilber  aus  dem  Troge  auf  das  Fussgestell 
berabfliessen  kann.  Es  lässt  sich  vielmehr  in  umgelegter  Stellung  auf 
der  Seite  so  über  der  Kante  eines  Klotzes  lagern,  dass  unter  der 
Durchbohrung  des  Tisches  für  die  Biegung  der  Ü-Böhre  Platz  ist.  Die 
Grundscheibe  des  Troges  wird  in  geeigneter  Lage  auf  dem  Object- 
tische  mittelst  der  gebräuchlichen  Klemmen  befestigt 

5.  Ein  besonderes  kleines  Stativ,  das  an  dem  (bei  der  beschriebenen 
Lagerung  des  Mikroskopes  nach  oben  gekehrten)  Seitenrande  des 
Objecttisches  befestigt  ist,  trägt  die  Gapillarröhre.  Das  Stativ  besteht 
aus  einer  Messingplatte,  die  gleichsam  eine  Verbreiterung  des  Tisches 
darstellt^  aber  nicht  mit  dessen  Oberfläche  gleich  ist,  sondern  etwa 
iu  der  Mitte  seiner  Dicke  steht.  Auf  dieser  Platte  ist  eine  zweite,  in 
gewissen  Grenzen  allseitig  verschiebbar  angebracht  (grobe  Einstellung). 
Auf  dieser  Platte  ist  eine  dritte  Platte  in  senkrechter  und  wagrechter 
Bichtung  durch  Mikrometerschrauben  verstellbar  (feine  Einstellung 
nach  zwei  Dimensionen).  Auf  der  dritten  Platte  ruht  federnd  eine 
Klemme,  in  die  die  Gapillarröhre  eingespannt  wird.  Eine  dritte  Mikro- 
meterschraube hebt  den  unteren  Theil  der  Klemme  von  der  Platte 
ab,  drängt  also  die  Spitze  der  Gapillarröhre  objectivwärts  (Einstellung 
in  der  dritten  Dimension).  Die  Dicke  der  Stativplatten  ist  so  bemessen, 
dass  die  Gapillarröhre  gerade  um  etwas  mehr  als  die  Dicke  der  Boden- 
Scheibe  des  Troges  vor  dem  Objecttische  steht. 

6.  Den  Gompensationsdruck  lieferte  das  übliche  Quecksilber; 
druckgeHlss  mit  Gummischlauchleitung.  An  die  Gapillarröhre  war  zu- 
nächst ein  Stück  Glasröhre  mittelst  Gummischlauch  angeschlossen, 
welches  einen  eingeschmolzenen  Platindraht  enthielt,  der  bis  zum 
Quecksilber  hinabreichte. 

T.Ais  Lichtquelle  diente  beim  Gebrauche  des  Objectives  TZeiss  7) 
für  die  geringeren  Geschwindigkeiten  des  Bildes  bis  zu  110  Millimeter 
ein  sogenannter  „Magnesiumblitz'\  fQr  höhere  Geschwindigkeit  eine 
Bogenlampe.  Die  Beleuchtung  wird  durch  eine  gewöhnliche  grosse 
GoUectivlinse  und  das  Abbe'sche  System  des  Mikroskopes  condensirt. 

8.  Die  Aufnahme  geschieht  mittelst  einer  kleinen  feststehenden 
Gamera  (7:7)  ohne  Objectiv,  die  an  ein  Baltzer'sches  Myographien 
so  befestigt  wird,  dass  sie  auf  die  Axe  der  Schreibtrommel  gerichtet 
ist.  Die  Trommel  ist  abgenommen  und  statt  ihrer  ist  an  der  Axe  ein 
kleiner  quadratischer  Spiegel  befestigt.  Diesen  umgibt  eine  cylindrische 
Blechkapsel,  deren  Böden  die  Axe  lichtdicht  umfassen,  und  in  die  die 
Gamera  seitlich  eingefügt  ist.  Dicht  neben  der  Ansatzstelle  der  Gamera 
ist  eine  zweite  Oeffnung  mit  einem  Ansatzrohr,  durch  die  das  vom 
Mikroskop  entworfene  Bild  auf  den  Spiegel  fallen  kann. 

9.  Der  Mikroskoptubus  ist  verlängert  durch  ein  5  Gentimeter 
weites,  60  Gentimeter  langes  Bohr  aus  schwarzer  Pappe  mit  geeigneteu 
nienden  im  Inneren.  Es  ist  an  ein  Stativ  angeschlossen,  das  einen 
Bahmen  zum  Einschieben  einer  Spaltblende  von  0  5  Millimeter  Spalt- 

3» 
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breite  enthält,   und  seinerseits  an  den   erwähnten  Ansatz  der  Spiegel- 
kapsel angeschlossen  ist. 

10.  Oberhalb  der  Spiegelkapsel  ist  an  der  Myographionaxe  ein 
fester  und  ein  einstellbarer  Stift  angebracht,  durch  die  zyFei  Contacte 
unterbrochen  werden  können.  Der  eine  löst  den  zu  untersuchenden 
Vorgang  aus,  der  andere,  wenn  es  erforderlich  ist,  den  Magnesiumblitz. 

11.  Die  Blitzlampe,  deren  ich  mich  bediente,  ist  von  Dr.  Gowl 
construirt.  Sie  besteht  aus  einem  grossen  Bunsen 'sehen  Brenner,  in 
dessen  Mitte  sich  eine  oben  zur  Aufnahme  ?on  Magnesiumpulver 
napfförmig  erweiterte  Messingröhre  befindet.  Zu  dieser  führt  ein 
Gummirobr,  das  durch  eine  niedergedrückte  Feder  mit  einer  Sperr- 
vorrichtung abgeklemmt  ist.  Das  Gummirohr  steht  mit  einem  aufge- 
blasenen Gummiball  in  Verbindung.  Beim  Unterbrechen  des  oben  er- 
wähnten Gontactes  fällt  der  beschwerte  Anker  eines  Elektromagneten 
auf  die  Sperrvorrichtung,  die  Feder  wird  frei,  der  Lufcstoss  aus  dem 
Gummiball  dringt  durch  die  Bohre  und  bläst  das  Blitzpulver  in  die 
Flamme. 

Der  Vorgang  bei  einer  Aufnahme  mit  dem  beschriebenen  Apparat 
gestaltet  sich  wie  folgt:  Zum  Einstellen  wird  eine  gewöhnliche  Auer- 
lampe  vor  die  GoUectivlinse  gestellt.  Das  gesammelte  Licht  geht  durch 
das  Abbe 'sehe  System  und  den  Trog  in  das  Objectiv  des  Mikro- 
skopes  und  wird  von  diesem  durch  den  verlängerten  Tubus  bis  in  die 
Spiegelkapsel  proicirt.  Man  ertheilt  nun  der  Aze  des  Myographions 
die  Stellung,  bei  der  das  Bild  gerade  in  die  Gamera  hinein  retlectirt 
wird,  wo  es  auf  der  Mattscheibe  von  aussen  sichtbar  ist.  Dreht  man 
den  Spiegel,  so  bewegt  sich  das  Bild  horizontal  auf  der  Mattscheibe. 
Die  beiden  Gontacte  müssen  nun  so  eingestellt  werden,  dass  der 
Vorgang,  den  man  untersuchen  will,  ausgelöst  wird,  wenn  das  Bild 
am  Anfang  der  Platte  steht,  der  Blitz  aber  eine  gewisse,  empirisch 
festzustellende  Zeit  vorher.  Hat  man  nun  noch  das  Bild  scharf  ein- 
gestellt, so  schiebt  man  zuerst  die  Spaltblende  ein,  ersetzt  dann  die 
Mattscheibe  durch  eine  Gassette,  beschickt  die  Blitzlampe,  zieht  den 
Schieber  der  Gassette  auf,  und  lässt  das  Myographien  laufen.  Die 
Aufnahme  geht  dann  automatisch  vor  sich. 

Der  Abstand  des  Spiegels  von  der  photographischen  Platte 
beträgt  195  Millimeter.  Ist  also  die  Umlaufszeit  des  Myographions 
30  Secunden,  so  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  der  das  Bild  über  die 
Platte  streicht  195 . 2  ;r :  30  =  48'8  Millimeter  in  der  Secunde. 

Die  Spaltblende  ist  über  200  Millimeter  von  der  Platte  entfernt 
Auf  der  Platte  erscheint  daher  der  Spalt  etwa  2  Millimeter  breit  und 
von  Zerstreuungsrändern  eingefasst.  Das  stört  aber  den  Erfolg  nicht, 
weil  nur  der  mittelste  Theil  des  Spaltbildds  die  nöthige  Lichtstärke  besitzt, 
um  von  der  Platte  aufgenommen  zu  werden,  und  das  scharf  eingestellte 
Bild    der  Quecksilberkuppe  immer  eine   deutliche  Linie  geben  muss. 

HL  (Versuchsanordnung.)  Um  mit  Bestimmtheit  aussagen  zu 
können,  dass  durch  die  Veränderung  einer  bestimmten  Versuchs- 
bedingung das  Ergebniss  geändert  werde,  ist  erforderlich,  dass  derselbe 
Versuch  zweimal  angestellt  werde,  und  dass  dabei  alle  Bedingungen 
bis  auf  die  zu  untersuchende  völlig  gleich  bleiben.  Dies  hat  bei  der 
vorliegenden  Aufgabe  zwei  Schwierigkeiten: 
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Erstens  arbeitet  das  Gapillarelektrometer  nicht  immer  mit  so 
grosser  Genauigkeit,  dass  man  sich  auf  die  Ausdehnung  seiner  Ausschläge 
vollkommen  verlassen  kann.  Man  vergleiche  hierüber  Burch  bei  seinen  Be- 
merkungen Ober  die  Einthoven 'sehe  Messmethode,*)  oder  (Sehen  ck:**) 
„Geringe  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Gurven  in  ihrem  Endstücke 
.würden  wohl  kaum  in  dieser  Weise  festzustellen  sein." 

Zweitens  kann  immer  der  Einwand  gemacht  werden,  dass  sich 
die  zur  Ableitung  dienenden  Elektroden  nicht  in  beiden  Versuchen  genau 
gleich  verhalten  hätten. 

Was  die  erste  Schwierigkeit  betrifft,  so  ist  ihr  Einfluss  abhängig 
von  der  Steilheit  der  erzeugten  Gurve.  Bei  strichförmigen  Zacken, 
wie  sie  die  langsamen  Aufnahmen  von  Sehenck^**)  und  v.  Kriesf) 
zeigen,  wird  man  allerdings  gut  thun,  auf  Höhenmessung  zu  verzichten. 
Wird  aber  die  Geschwindigkeit  der  Bildbewegung  nur  um  das  Yier- 
bis  FünfTache  erhöht,  so  ergibt  sich  eine  Welle,  an  der  sich  die  Ter- 
schiedeuheiten  der  elektromotorischen  Kräfte  durch  verschiedene 
Steilheit,  zufällige  Störungen  aber  durch  deutlich  erkennbare  Stufen- 
bildung kundgeben.  Die  Betrachtungen  von  v.  Eries  und  Schenck 
darüber,  dass  die  Bewegung  des  Quecksilbers  die  elektromotorische 
Schwankung  nicht  „treu''  wiedergibt,  sind  mit  dem  Hinweise  auf  die 
Arbeiten  von  Einthoven,tt)  Burchflt)  und  Hermaun§)  zu  be- 
antworten, aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Verlauf  des  Ausschlages 
zu  der  Aenderung  des  elektrischen  Potentiales  in  völlig  bestimmter 
berechenbarer  Beziehung  steht. 

Es  handelt  sich  also  nur  um  die  technische  Frage,  wie  man  am 
leichtesten  einwandfreie  Gurven  erzielt.  Ich  glaube  dies  dadurch 
erreicht  zu  haben^  dass  ich  die  zwei  zu  vergleichenden  Gurven  stets 
unmittelbar  nacheinander  an  derselben  Stelle  der  Gapillarröhre  aufnahm. 
Selbst  mit  einem  Gapillarelektrometer,  dessen  Ausschläge  innerhalb 
der  benutzten  Strecke  merklich  unproportional  wären,  würden  bei 
diesem  Verfahren  die  Gurven  nur  dann  verschieden  ausfallen,  wenn 
dies  durch  die  äusseren  Bedingungen  veranlasst  wird. 

Schwerer  ist  es,  die  zweite  Schwierigkeit  zu  umgehen,  besonders 
weil  die  Bewegung  des  Muskels  minimale  Verschiebung  der  Elektroden 
unvermeidlich  macht.  Aus  dieser  Verlegenheit  glaubte  ich  mich  durch 
Asher  und  LOscher's  Angabe§§)  befreit,  dass  Neusilberelektroden 
einen   sehr  geringen   Grad    von   Polarisirbarkeit  besässen.   Ich  habe 


*)  6.  J.  Bnroh,  On  the  Celebratioa  of  the  Capillary  Electrometer.  Pro- 
ceedings  of  the  Bojal  Society  1895,  Vol.  LIX,  S.  23. 

**)  Sohenck,     Ueber    den    fiinflass    der  Spanonng    anf  die    «negative 
SehwanküDg"  des  Maskelftromee.  Pflfiger's  Arcb.  iflr  die  geeammte  Physiologie 
1896,  LXIU,  8.  828. 
♦*♦)  Ebenda, 
t)  J.  V.  Kries,  üeber  einige  ßeobaohtangen  mit  dem  Gapillarelektrometer. 
Areh.  f.  Pbysiol.  1895,  8.  130. 

tt)  W.  Einthoven,  Ueber  die  Form  dea  mensohliehen  Elektrooardiogrammee. 
Pflfiger's  Areh.  fftr  die  gesammte  Physiologe  1895,  LX,  8.  101. 
tft)  6.  J.  Barch,  Joarnai  of  Physioloffy  1887,  8.  8. 
§)  L.  Hermann,  Pfläger's  Areh.  für  die  gesammte  Physiologie   1896, 
LXUI,  8.  440. 

S§)  Verb.  d.  Physiolog.  Gesellsoh.  au  Berlin,  Jahrg.  1895/96,  Nr.  6  bis  11; 
Areh.  f.  Physiol.  1896,  8.  858. 
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daraufbin  meine  Aufnahmen  stets  mit  Neasllbern adeln  f^emaeht,  die  in 
den  Maskel  einirestocben  wurden.  Erst  als  ich  an  Controlrersnche 
herantrat,  fiel  mir  ein,  die  Neusilberelektroden  auf  Polarieirbarbeit  za 
prüfen,  und  ich  fand,  dass  sie  sieh  nahezu  wie  Platin  verhalten.  Tbat- 
s&ehlich  erhielt  ich  bei  isometrisch  eingespanntem  Muskel  st&rkeren 
Ausacblag  von  Thonstiefelelektroden  als  von  den  Neusilbernadeln. 


Fig.  la.*)    Negalive   SeliwSDkaDg  vom      Fig.  Ib.  Dieselbe  Anfnahme  irie  Fig.  I 
GastrmineiiiiaB  mit  »Dgeititem  Aehiiln-  bei  ttometriicber  ZDolniDg. 

tpiecel   bei  isotooiRcher  Znoknng.   Biid- 
gesebwiDdigkeit     110    Uillimeter.    Ter- 
gröiMTung  160 : 1.  BlltillchL 


Fig.  IIa.**}  Eine  andere  Anfashme  bei 
iMmetritcber  Zackung.  Bildgcioh windig- 
keit 250  Millimeter.  V^r^roei eräug  160 : 1. 
Bogeniloht 

Inzwischen  veranlassten  mich  äussere  GrQnde,  die  Untersuchung 
vorläufig  abzubrechen,  und  ich  glaube  trotzdem  das  Ergebniss  mit* 
tbeiten  zu  sollen,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  die  Beobachtung  auf 
diesem  Gebiete  noch  keinen  vollkommen  sicheren  Stand  erreicht  hal. 
Indem  ich  mir  vorbehalte  auf  die  Untersuchung  zurQckzukommeu  und 
iosbaBondere  eine  Reihe  tod  Gontrolversuchen  nachzuholen,  will  ich 
jetzt  das  vorläufige  Ergebniss  besprechen. 

*)  SäffluiUiehe  Carv«i  lind  von  reebti  oacb  linke  in  leien. 
■*)  Die  Fig.  IIa  nndllb  sind,  weil  die  Aufnabmen  lich  zur  TervIelAltigang 
nicbt  eigneten,  nuh  abermalteD  Copicen  hergeatellt 
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17.  (ErgebDiss.)  Als  Object  diente  das  Nervmuskelpräparat  vom 
Froschgastrocoemius.  Der  Nerv  wurde  auf  Platinelektroden  gelagert 
und  durch  OefifnuDgsschläge  maximal  gereizt.  Der  Muskel  wurde  zwischen 
zwei  Klemmen  isometrisch  oder  für  die  isotonischen  Zuckungen  in 
einer  Klemme  unbelastet  eingespannt.  Der  Achillesspiegel  war  mit 
Greosot  angeätzt  Eine  Neusilbernadel  war  in  der  Mitte  des  Achilles- 
spiegels, die  andere  in  der  Nähe  der  Hauptsehne  oberflächlich  durch 
den  Muskel  hindurehgesteckt.  > 

Die  Ausschläge  des  Gapillarelektrometers  zeigten  immer  genau 
gleichen  Verlauf,  oder  wenn  es  nicht  geschah,  waren  die  Unter« 
schiede  unverkennbar  auf  Fehler  des  Instrumentes  zu  beziehen.  Ich 
erhielt  mit  einer  Anzahl  verschiedener  Gapillarröhren  ungefähr  12  Paar 
Gurven,  die  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  genügten.  Im 
Laufe  der  Arbeit  aber  sammelten  sich  mindestens  doppelt  so  viele 
andere,  zum  Theile  verunglückte  Aufnahmen,  die  alle  das  negative  £r- 
gebniss  bestätigten. 

"  Die  Gestalt  der  beigedruckten  Gurven  weicht  von  den  meisten 
bisher  veröffentlichten  erheblich  ab.  Dies  liegt  im  Wesentlichen  an 
dem  Unterschiede  in  der  Aufnahmegeschwindigkeit.  Dem  Auge 
erscheint  die  Bewegung  des  Meniscus  auf  der  Mattscheibe  als  ein 
Hüpfen  oder  gar  nur  ein  Aufblitzen,  während  bei  der  schnellen 
Drehung  des  Spiegels  sich  eine  träge  Welle  abbildet.  Am*  auffälligsten 
ist  in  dieser  Beziehung  wohl  der  Vergleich  von  Gurve  II  a  mit  einem 
der  strichf^rmigen  Zacken,  wie  sie  bei  Schenck,"*")  v.  Kries*"^)  u.  A. 
gebildet  sind. 

Berechnet  man  die  Länge,  welche  die  Gurvenwelle  bei  einer  Be- 
wegungsgeschwindigkeit von  25  Millimeter  gehabt  hätte,  so  ergibt 
sich,  dass  sie  nur  4  Millimeter  Basis  gemessen  hätte,  also  gerade 
etwa  EO  viel  wie  die  von  Anderen  abgebildeten. 

Aus  der  Betrachtung  der  Fig.  II  a  und  II  b  geht  hervor,  dass 
Verschiedenheiten  im  zeitlichen  Verlaufe  der  Stromschwankung,  die 
10  Procent  der  Grösse  der  Gesammtschwankung  erreichten,  deutlich 
erkennbar  sein  müssten.  Die  Aufnahmen  der  negativen  Schwankung 
bei  isotonischer  und  bei  isometrischer  Zuckung  erscheinen  trotzdem 
völlig  übereinstimmend. 

Auf  eine  Analyse  der  vorliegenden  Gurven  einzugehen,  hat 
deshalb  keinen  Werth,  weil  sie  ohne  Zweifel  durch  die  Polarisation 
an  den  Neusilberelektroden  entstellt  sind.  Doch  sei  hervorgehoben, 
dass  die  eigentliche  negative  Schwankung  nur  den  steilen  aufsteigen- 
den Tbeil  der  Gurve  einnimmt.  Der  absteigende  Theil  entspricht  dem 
Zurückfallen  des  Quecksilbers  in  seine  Anfangslage.  Man  vergleiche 
hierüber  die  Betrachtungen  Hermanu*s,***)  dessen  schematisehe  Gurve 
Fig.  1  oa'u*v*  mit  der  vorliegenden  fast  vollständig  übereinstimmt. 
'  Die.  Mittel  zur  Beschaffung  der  beschriebenen  Apparate  wurden 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Gad  aus  der  Gräfin  Bose- 
Stiftung  fiberwiesen,  wofür  ich  meinen  besten  Dank  sage. 

*)  Sohenek,  Ueber  den  Eioflass  eto.  Pfläger's  Arch.  für  die  gesammte 
Physiologie  189C,  LXIII,  Taf.  VI,  Fig.  1  b. 

**)  V.  Rriei,  Archiv  fär  Physiologie  1895,  S.  130.  Taf.  I,  Fig.  7  a  o.  10  a. 
♦•♦)  A.  a.  0. 
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AUgoinf^ne  Physiologio. 

N.  KrawkoW.  Ueher  die  Kohlehydratgruppe  im  Eiweüsmolecul 
(Pflüger's  Arch.  LXV,  S.  281). 

AnscbliesseDd  an  die  Untersuchangen  von  Pavy,  deren  Haupt- 
resultat  darin  besteht,  dass  die  Eiweisskörper  als  Glykoside  betrachtet 
werdt^n  müssen,  welche  bei  der  Einwirkung  von  schwachen  Säuren, 
von  Wasser  bei  hohem  Druck  und  Temperatur,  sowie  von  Fermenten 
neben  anderen  Producten  auch  Kohlehydrate  liefern^  machte  Verf.  in 
dieser  Bichtung  weitere  Versuche  mit  verschiedenen  Eiweisskörpern. 
Seines  Eieralbumin  liefert  schon  nach  2  bis  3  Minuten  langem  Kochen 
mit  3-  bis  5procentiger  Salzsäure  einen  Kupferoxyd  reducirenden 
Körper,  dessen  Osazon  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  den  Schmelz- 
punkt  183  bis  185^  zeigt.  Acidalbumin,  sowie  Alkalialbumin  geben 
dasselbe  Besultat.  Durch  Behandlung  von  Eieralbumin  mit  Pepsin  und 
0  2procentiger  Salzsäure,  sowie  durch  Behandlung  von  Eieralbumin 
mit  Wasser  unter  hoher  Temperatur  und  Druck  erhielt  Verf.  wohl 
Beduction  von  Kupferoxyd  aber  kein  Osazon;  dasselbe  ergab  sich  bei 
der  Einwirkung  von  Trypsin  auf  Eieralbumin.  Ganz  analoge  Besultate 
wie  beim  Eieralbumin  erhielt  er  beim  Behandeln  von  Albumosepepton, 
Fibrin,  Blutalbumin  und  Blutglobulin  mit  verdünnter  Salzsäure.  Lact- 
ulbumin,  Gasein,  Gelatine,  Vitellin,  Mucold,  zeigten  bei  dem  analogen 
Verfahren  wohl  mehr  oder  weniger  deutliche  Beduction,  jedoch  mit 
Phenylhydrazin  vollständig  negatives  Besultat. 

Das  Erbsenalbumin  lieferte  ein  in  den  Formen  etwas  abweichen- 
des Osazon,  während  das  Nucleoalbumin  aus  den  Erbsen  bei  der  Probe 
mit  Phenylhydrazin  ein  negatives  Besultat  ergab.  Aus  diesen  Versuchen 
geht  hervor,  dass  das  Vorhandensein  einer  Kohlehydratgruppe  nicht 
in  allen  Eiweisskörpern  nachzuweisen  ist,  dass  ferner  die  Kohlehydrate, 
die  durch  Säurewirkung  aus  den  verschiedenen  Eiweisskörpern  abge* 
spalten  werden,  wahrscheinlich  identisch  sind,  da  ihre  Osazone  den 
gleichen  Schmelzpunkt  182  bis  185®  haben. 

Die  Thatsache  der  künstlichen  Abspaltung  einer  Kohlehydrat- 
gruppe aus  verschiedenen  Eiweisskörpern  kann  schon  als  directer 
Beweis  für  die  Möglichkeit  gelten,  dass  sich  beim  Diabetes  Kohle- 
hydrate aus  Eiweiss  bilden.  Deshalb  werden  Untersuchungen  diabeti- 
scher Organe  auf  das  Vorhandensein  gebundener  Kohlehydrate  ein 
besonderes  Interesse  haben,  wie  ja  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat, 
dass  das  Knorpelgewebe  der  Diabetiker  im  Vergleiche  zum  normalen 
viel  mehr  Kohlehydrate  enthält,  und  zwar  nicht  nur  freie,  sondern 
auch  gebundene,  d.  h.  solche,  die  sich  unter  der  Einwirkung  sehwacher 
Säuren  abspalten  lassen.  Smita  (Wien). 

T.  H.  Milroy,  üeber  die  Eiweistverbindungen  der  Nucleinsäure  und 
TTiyminsäure  und  ihre  Beziehungen  zu  den  NueU^nen  und  Para^ 
nucleinen  (Zeitsehr.  f.  physipl.  Ghem.  XXII,  4/5,  S.  307). 

Verf.  benutzt  die  Methode  von  Kossei  und  Neumann  zur 
Darstellung  ton  Nucleinsäure,   um  festzustellen,  ob  die  Eiweissverbin- 
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duDgen  derselben  und  ihres  Spaltungsproductes,  der  Tbyminsäure, 
identisch  sind  mit  den  aus  tbierischen  Organen  gewonnenen  Nucleinen 
und  Paranucleinen.  Er  erhält  aus  Syntonin  und  Kucleinsäure  eine  Ver- 
bindung, welche  bei  der  Spaltung  nach  obiger  Methode  keine  Nuclein- 
säure  liefert.  Die  Bindung  zwischen  der  Nucleinsäure  und  dem  Eiweiss 
ist  demnach  eine  sehr  feste,  ähnlich  wie  bei  dem  Pankreasnuclein, 
welches  ebenfalls  nach  obigem  Verfahren  keine  Nucleinsäure  abspaltet. 
Die  Bestimmung  des  Phosphorgehaltes  ergab  circa  4  Procent,  woraus 
folgt,  dass  das .  künstlich  dargestellte  Nuclein  ebenso  viel  Pbosphoi 
enthält  wie  das  natürliche.  Der  Verf.  hat  sodann  Verbindungen  von 
Nucleinsäure  mit  Albumosen  dargestellt;  er  musste  aber  von  einer 
eingehenden  Untersuchung  Abstand  nehmen  wegen  der  Schwierigkeit, 
Deutero-  und  Protalbumose  in  genügender  Weise  vollkommen  rein 
zu  erhalten,  und  weil  sich  der  Beinigung  der  dargebtellten  Eiweiss- 
verbindungen  grössere  Hindernisse  in  den  Weg  stellten.  Die  weiteren 
Versuche  wurden  deshalb  mit  „Wittens  Pepton"  angestellt  und  er- 
gaben insgesammt,  dass  die  Zusammensetzung  der  durch  Nucleinsäure 
in  Albumoselösung  erzeugten  Niederschläge  abhängig  ist  von  den 
quantitativen  Verhältnissen,  unter  welchen  die  beiden  Gomponenten 
.aufeinander  einwirken.  Die  phosphorreichsten  Verbindungen  werden 
dann  erhalten,  wenn  Nucleinsäure  im  (Jeberschuss  ist.  Die  in  dieser 
Weise  erhaltene  Verbindung  der  Deuteroalbumose  ist  phosphorreicher 
.uls  die  entsprechenden  Verbindungen  des  Acidalbumins.  Bezüglich  der 
Bindung  zwischen  Nucleinsäure  und  Albumosen  gilt  dasselbe  wie  beim 
Sjntonin;  sie  ist  eine  sehr  feste. 

Verf  untersucht  des  Weiteren  die  Einwirkung  der  Verdauungs- 
fermente und  einer  Natriumcarbonatlösung  (025  Procent)  auf  die 
künstlichen  und  natürlichen  Nuclelne  und  kommt  zu  dem  JResultate, 
dass  durch  diese  Einwirkung  eine  Zersetzung  der  Nuclelne  stattfindet, 
wobei  der  Phosphor  hauptsächlich  in  Form  einer  organischen  Phosphor- 
verbinduDg  abgespalten  wird,  deren  Identität  mit  der  Nucleinsäure 
bisher  aber  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Verf.  noch  die  Verbindung  der  Thymin* 
t'äure  mit  Syntonin  und  findet,  dass  sie  sich  ähnlieh  verhält  wie  die 
entsprechende  Nucleinsäureverbindung;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  der  Trypsinverdauung  Thyminsäure  wieder  gewonnen  wird. 
Dagej^en  ergab  ein  Versuch  mit  einem  natürlichen  Paranucleln,  dem 
aus  Ovovitellin  dargestellten  Bunge'schen  Hämatogen,  dass  bei  dem 
analogen  Verfahren  keine  Thyminsäure  gebildet  wird. 

Die  Besultate  der  Arbeit  fasst  der  Verf.  dahin  zusammen,  dass 
die  künstlich  dargestellten  Verbindungen  der  Nucleinsäure  mit  Eiweiss 
sich  den  natürlich  vorkommenden  Nucleinen  im  Wesentlichen  gleich 
verhalten.  Auch  sind  die  Verbindungen  der  Thyminsäure  mit  Eiweiss 
den  Paranucleinen  ähnlich;  sie  können  aber  nicht  für  identisch  ge- 
halten werden,  weil  die  aus  letzteren  abgespaltene  eiweissf&llende 
Säure  in  ihren  Eigenschaften  von  der  Thyminsäure  vOllig  abweicht 

A.  Neumann  (Berlin). 
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J.  Mautbner  und  W.  Suida.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Chole- 
sterins. IV.  Ahih.  (Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  CV, 
IIb,  S.  565). 

Verff.  untersuchten  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  bei  der  Ein- 
wirkung von  Ghromsäure  auf  eine  Lösung  von  Cholesterin  in  Eisessig 
erhaltenen  Körper.  Ozydirt  man  Cholesterin  mit  sechs  Atomen  Sauer- 
stoff unter  Anwendung  von  Chromsäure,  so  erhält  man  drei  indifferente 
Substanzen,  nämlich  das  o;-Ox7cholestenolC27H42  03,  welches  in  schönen, 
farblosen,  bei  180^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt,  ferner  des  Oxy- 
cholestenon  C27H40O2,  welches  in  grossen,  dem  Cholesterin  ähnlichen 
Blättern  vom  Schmelzpunkte  122  bis  123®  krystallisirt,  und  endlich 
das  Ozycholestendiol  C27H42O3,  welches  im  vollkommen  reinen  Zu- 
stande kleine  farblose  Prismen  vom  Schmelzpunkte  231®  bildet.  Bei 
der  Oxydation  des  Cholesterins  mit  24  Atomen  Sauerstoff  entsteht 
gleichfalls  ein  indifferentes  Product,  welches  aus  mikroskopischen 
Krystallen  besteht,  bei  171®  schmilzt  und  die  Formel  C27  H40  O5  zeigt. 
Durch  Oxydation  des  Cholesterylacetates  mit  Cbromsäure  entsteht 
/3-Oxycholestenolacetat  Cj^  H^^  Oj .  G^  H^  0  in  viereckigen,  bei  152  bis 
153®  schmelzenden  Täfelchen,  aus  welchen  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Natriummethylatlösung  das  /3-OxychoIestenol  C2JH42O2  er- 
halten wird;  dasselbe  schmilzt  bei  157®.  In  analoger  Weise  wurde 
aus  dem  Cholesterylchlorid  eine  indifferente  Substanz  gewonnen, 
nänilich  das  Oxychlorcholesten  C,^  H4,  Cl  0,  welches  nach  dem  Um- 
krystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  bei  121  bis  122®  schmilzt  Mit 
dem  Studium  der  bei  der  Einwirkung  von  Chrorasäure  auf  in  Eisessig 
gelöstes  Cholesterin  entstehenden  saueren  Producte  sind  Verff.  be- 
schäftigt. Smita  (Wien). 

J.  MariSChlor.  Klinische  Untersuchungen  der  an  Aldehyd  gebundenen 
schwefligen  Säure  im  Weine  (Wiener  Elin.  Wochenschr.  Nr.  31, 
1896,  S.  111). 

Nach  Besprechung  der  Untersuchungen  vonBipper,  Bernatzik 
und  Braun,  Ogata  und  Pfeifer,  Leuch  berichtet  Verf.  Ober  seine 
eigenen  Erfahrungen,  die  er  bei  verschiedenen  Kranken  bei  Verab- 
reichung von  Aldehyd-SO^  im  Weine  gemacht  hat  Sie  lauten  im 
Gegensatze  zu  anderen  Untersuchern,  dass  der  Zusatz  von  0*012  bis 
0*036  Milligramm  an  Aldehyd  gebundener  SO2  keine  Störung  der 
Eiweissverdauung  im  ausgeheberten  Magensafte  (10  Cubikcentimeter) 
herbeiführt  Es  konnten  weiter  keinerlei  Symptome  bei  den  Ver- 
suchspersonen festgestellt  werden,  die  auf  eine  schädigende  Wirkung 
der  Substanz  hingedeutet  hätten.  Loos  (Innsbruck). 

Allgemeine  Nerven-  nnd  Muskelphysiologie. 

A«  D.  Waller  and  S.  C.  M.  Sowton.  Action  ofcarbonic  diaxide 
on  voluntary  and  on  cardiac  muscle  (Journ.  of  Physiol.  XX,  6, 
Proc.  of  the  Physiol.  Soc.  p.  16). 

Nimmt  die  Höhe  einer  Reihe  maximaler  Zuckungen  zu,  während 
zugleich   die   Zuckungsdauer  wächst,    insbesondere    die    Erschlaffung 
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verlani^samt  ist,  so  bildet  eine  Serie  solcher  Zuckungen  eine  ^Treppen- 
CQr?e".  Eine  derartige  Gurve  findet  sich  in  der  Begel  zu  Anfang  einer 
jeden  Zuekungsreibe.  Die  Verfil  zeigen,  dass  dieselbe  Erscheinung  bei 
Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  den  Muskel  beobachtet  wird,  und 
kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Auftreten  der  Treppencurve  der 
Eohlensäureausscheidung  des  thätigen  Muskels  zuzuschreiben  sei.  Die 
Versuche  wurden  an  curarisirten  und  nicht  curarisirten  Gastrocnemius- 
präparaten  mittelst  directer  maximaler  Beizung  durch  Oeffnungsschläge 
mit  10  Secunden  Zeitabstand  angestellt.  Eine  zweite  Versuchsreihe 
diente  dazu,  den  Erfolg  der  Eohlensftureeinwirkung  auf  die  einzelne 
Zuckung  zu  demonstriren.  Bei  diesen  Versuchen  ergaben  sich  Treppen- 
curven  mit  den  oben  angedeuteten  Eigenschafken.  Durch  die  Kohlen- 
säure wurde  also  die  maximale  Contraction  des  Muskels  vorübergehend 
gesteigert. 

Am  Froschherzen  trat  dagegen  dieser  Erfolg  nicht  ein.  An 
Stelle  der  erwarteten  Treppencurve  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure 
nahm  die  spontane  Contraction  gleichmässig  ab.  Bei  Luftzutritt  stellte 
sich  die  spontane  Thätigkeit  wieder  her.  Nur  im  ersten  Stadium  der 
Kohlensäurevergiftung,  in  welchem  die  Erregbarkeit  noch  besteht, 
während  die  spontane  Thätigkeit  erloschen  ist,  erhält  man  auf  eine 
Beihe  schnell  hintereinander  folgender  Beize  (2  bis  10  Secunden 
Abstand)  eine  Treppencurve.  An  dem  durch  die  Stannius'sche  Um- 
schnQrung  zum  Stillstande  gebrachten  Herzen  Hess  sich  dies  Ergebniss 
nicht  erzielen.  B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

J.  Seegen.  Muskelarbeit  und  Glykogenverhrauch  (Arch.  f.  Physiol. 
1896,  S.  383  u.  511). 

Mit  Vorliegendem  bestätigt  Verf.  durch  weitere  experimentelle 
Versuche  am  Muskel  nnd  am  lebenden  Gesamrotthier  (Hund)  das 
Besultat  seiner  früheren  Untersuchungen:  Der  Glykogenverhrauch  ist 
mit  BQcksicht  auf  die  geleistete  Arbeit  ungeheuer  grof^s,  so  dass  nur 
ein  sehr  massiger  Bruchtheil  der  im  verbrauchten  Glykogen  enthaltenen 
Energie  in  der  mechanischen  Arbeit  des  Muskels  zum  Ausdrucke 
kommt.  Hinzu  kommt,  dass  schon  blosse  Nervendurchschneidung  be- 
trächtlichen Glykogenschwund  veranlasst,  und  dass  der  Glykogen- 
sehwund  bei  tetanisirender  Beizung  am  curarisirten  Thiere  beweist^ 
dass  der  Muskel  bei  einer  anderen  Arbeit,  die  mit  der  Grösse  der 
Mnskelxiontraction  nichts  zu  thun  hat,  Glykogen  verbraucht« 

J.  Starke  (München). 

Schumburg«  Der  Einflusa  des  Zuckergenusses  auf  die  LeistungS' 
fähigkeit  dsr  Muskulatur,  untersucht  mit  Mosso's  Ergograph  (Arch. 
f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  537). 

Schon  kleine  Mengen  (30  Gramm)  Zucker  stärken  die  Muskel- 
kraft, wenn  letztere  vorher  stark  erschöpft  worden  ist.  Denn 
nnr  wenn  den  ergographischen  Versuchen  eine  gewaltige  Muskelarbeit 
schon  .  voransgegangen  war,  ergab  der  Ergograph  bei  Zuckergenuss 
einen  langsameren  Abfall  der  Kraft,  als  wenn  eine  Dulcinlösung  von 
gleicher  Süssigkeit  wie  die    Zuckerlösung  verzehrt  wurde.    Fehlte 
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diese  Forhergebeode  starke  Arbeit,  so  ergab  abwecbseloder  Zucker- 
und  DulciDgeouss,  dass  bald  an  „ZuckertageD",  bald  an  „Dulcintagen'* 
die  Ermüduüg  hiDausgescboben  war«  J.  Starke  (MOnchen). 

Physiologie  der  Atlimung. 

A.  Bonodicenti.    Die  Wirhung  der  Kohlensäure  auf  die  Athmung 
(Arch.  f.  Pbysiol.  1896,  5/6,  8.  408). 

Verf.  bat  neue  Versuche  an  Kaoiacben  UDternommeo^  um  die 
seiner  Meinung  nacb  noch  nicht  genügend  geklärte  Einwirkung  der 
Kohlensäure  auf  das  Athemcentrum  zu  studiren.  Die  Athmung  geschah 
mittelst  Schnauzenkappe  und  Ventile,  die  Athembewegungen  wurden 
theils  mit  Hilfe  einer  am  Thorax  befestigten  Marey'schen  Trommel, 
theils  mittelst  Oesophagussonde. verzeichnet.  Um  die  reine  Wirkung 
der  Kohlensäure  zu  haben,  wurde  die  Inspirationslufc  mit  Sauerstofi 
angereichert,  der  Kohlensäuregehalt  der  inspirirten  Luft  betrug  10  bis 
20  Procent. 

Verf.  fand  dabei  keine  Besohleunigung  oder  Vertiefung  der 
Athmung,  nur  zuweilen  im  Beginne  eine  „Beizperiode'\  in  der  Frequenz 
und  Tiefe  gegen  die  Norm  erhöht  sind,  um  bald  wieder  zur  Norm 
zurückzukehren.  Bei  noch  höheren  Kohlensäuredosen  tritt  nach  einer 
sehr  kurzen  Reizperiode  bald  tiefe  Narkose,  oft  mit  periodischer, 
immer  mit  verlangsamter  Athmung  ein.  Nach  der  Anschauung  des 
Verf.'s  stellt  deshalb  die  GOj  keinen  Athemreiz  dar  und  es  sollen 
sich  die  vielen  gegentheiligen  Beobachtungen  anderer  Autoren  aus 
zugleich  vorhandenem  Sauerstoffmangel  in  der  eingeathmeten  Luft 
erklären.  A.  Loewy  (Berlin). 

C.  Speck,   lieber  die  Regulation  der  Athemihätigkeit  (Arch.  f.  Pbysiol. 
1896,  5/6,  S.  464). 

Kritische  Bemerkungen  über  die  Art  der  das  Athemcentrum  an* 
regenden  Beize  und  den  Ort,  an  dem  sie  ihre  Wirkung  üben.  Verf. 
nimmt  die  Regulation  der  Athmung  bei  Muskelthätigkeit  zum 
Ausgangspunkt.  Die  Schlüsse,  die  Zuntz-Geppert  aus  ihren  dies- 
bezüglichen Versuchen  zogen,  wonach  das  die  Med.  oblongata 
passirende  Blut  das  Athemcentrum  direct  erregen  sollte,  will  Verf. 
nicht  gelten  lassen,  da  die  nervöse  Isolirung  keine  vollkommene  ge- 
wesen sei;  in  den  Versuchen  von  Schenk,  der  auf  anderem  Wege  zu 
einem  gleichen  Resultate  kam,  seien  vielleicht  gerade  die  nervösen 
Bahnen,  um  die  es  sich  handle,  durchschnitten  worden  und  er  habe 
deshalb  keine  nervös  bedingte  Beeinflussung  des  Athemcentrums  in 
seinen  Versuchen  gesehen.  Aber  auch  mit  Filehne  und  Kionka,  die 
ja  eine  reflectorische  Erregung  annehmen,  erklärt  sieh  Verf.  darin 
nicht  einverstanden,  dass  die  Kohlensäure  am  Orte  ihrer  Entstehung, 
in  der  Muskelsubstanz,  zur  Wirkung  auf  centripetale  Nerven  gelange. 
Er  möchte  die  Venencapillaren  als  den  Ort  ansehen,  von  dem  aas 
die  die  Athmung  regulirenden  Beize  wirken,  und  die  Gefäas- 
Wandungen  als  die  Bahnen,  in  denen  die  die  Reize  leitenden  Nerven 
verlaufen.    Auch  genüge  Kohlensäureanhäufuug  und  Sauerstoffmangel 
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zur  Erklärung  aller  bei  der  AthmuDgsregeluug  infolge  Muskelarbeit 
beobachteten  Erscheinungen.  A.  Loewy  (Berlin). 

M.  Lewandowsky«     Die    ReguUi'ung   der  Athmung  III  (Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  483). 

Die  vorliegende  Abhandlung  behandelt  den  Einfiuss  der  Athem- 
centren  auf  die  Respiration.  Verf.  steht  im  Grossen  und  Ganzen  auf 
dem  Boden  der  Flourens-Gad 'sehen  Anschauung  und  bekennt  sich 
als  einen  Gegner  der  Langendorf- Wertheimer 'sehen  spinalen 
Athemcentren.  Er  leugnet .  zwar  nicht,  dass  unter  Umständen  auch 
nach  Abtragung  derMeduUa  oblongata  noch  eine  vereinzelte  Contraction 
der  Athemmuskeln  erfolgen  kann,  dieselbe  ist  dann  aber  entweder 
reflectoriscb  ausgelöst  oder  der  automatische  Act  eines  spinalen 
Athemmuskelcentrums  (Gad),  nicht  aber  eines  eigentlichen  coordi- 
nirenden  Athemcentrums.  Ein  solches  besteht  dagegen  in  der  Medulla 
oblongata,  und  zwar  ist  es  automatisch  thätig,  denn  die  Abtragung 
sämmtlicher  centripetaler  Nervenfasern^  mit  Ausnahme  des  Vagus, 
beeinflusst  den  Athemtypus  nicht.  Das  Oentrum  beherrscht  durch  seine 
rhythmische  Thätigkeit  die  Inspiration  und  die  passive  Exspiration. 
Sicherlich  ist  die  letztere,  welche  ja  nur  den  Act  der  Muskel- 
erschlaffung nach  vorangegangener  Muskelcontraction  darstellt,  nicht 
von  einem  besonderen  iNerven  oder  Gentrum  abhängig.  Die  active 
forcirte  Exspiration  dagegen  setzt  ein  besonderes  Centrum  voraus, 
welches  reflectoriscb  (Schreien,  Husten,  Bellen)  und  automatisch  (active 
Exspiration  bei  Dyspnoe)  erregbar  ist. 

Das  coordinirende  Athemcentrum  der  Medulla  oblongata  ist  nun 
keineswegs  unabhängig  von  den  höher  gelegenen  Hirctheileu.  Es  zeigt 
sich  vielmehr,  dass  ein  Schnitt,  welcher  die  Medulla  oblongata  von 
den  hinteren  VierhQgeln  trennt,  den  Athemtypus  modificirt.  Diese 
Modification  ist  charakterisirt  durch  das  Auftreten  inspiratorischer 
Pausen,  d.  h.  nach  Verf.  durch  den  Ausfall  einer  Inspirationshemmung. 
Verf.  verlegt  daher  in  die  hinteren  VieihQgel  ein  Inspirations- 
hemmungscentrum.  Dieses  wirkt  in  ähnlicher  Weise  auf  den 
normalen  Typus  automatisch  ein,  wie  der  Vagus  reflectorisch 
(vgl.  Gentralbl.  X,  15,  S.  447). 

Im  letzten  Capitel  werden  vom  Verf.  Betrachtungen  über  die 
rhythmische  Thätigkeit  des  Athemcentrums  ^.ngestellt  und  experi- 
mentell festgestellt,  dass  die  Wirksamkeit  eines  das  Athemcentrum 
treffenden  Reizes  abhängig  ist  von  dem  Fortschreiten  der  exspiratori- 
schen  Phase,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  Die  Fähigkeit  des  Gentrums, 
thatig  (inspiratorisch  wirksam)  zu  sein,  ist  abhängig  von  der  jeweiligen 
Sespirationsphase,  und  zwar  wächst  die  inspiratorische  Energie  während 
der  Exspiration,  sie  sinkt  während  der  Inspiration.  Verf.  schliesst 
hierausi  dass  die  während  der  Exspiration  gebildete  inspiratorische 
Energie  während  der  automatisch  erfolgenden  Inspiration  allmählich 
verbraucht  wird.  Zahlreiche  experimentelle  Belege  stützen  die  inter- 
essanten theoretischen  Erwägungen  des  Verf.'s. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  imd  der  CSi'culatioü. 

E.  Maurel.  i.  Action  de  Teau  disttUee  sur  les  elements  figures  du 
sang  du  lapin.  2,  Action  de  Veau  dütiUSe  tnjectSe  au  tapin  par 
la  voie  intra-veineuse  on  par  la  voie  hypodeitnique  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  14  Nov.  1896,  p.  910  et  912). 

1.  In  vitro  werden  die  rothen  Blutkörperchen  zerstört,  wenn  man 
das  Kaninchenblut  mit  einem  Viertel  bis  einem  Fünftel  seines  Volumens 
destillirten  Wassers  versetzt,  während  die  Hämatoblasten  und  noch 
mehr  die  Leulcocyten  viel  besser  der  zerstörenden  Wirkung  des 
Wassers  widerstehen. 

2.  In  vivo  werden  die  rothen  Blutkörperchen  zerstört  und  das 
Kaninchen  sofort  getödtet,  wenn  man  100  Gubikcentimeter  Wasser 
pro  Kilogramm  Thier  in  die  Venen  einspritzt  (also  ungefähr  soviel  als 
das  Thier  Blut  enthält).  Entspricht  die  injicirte  Wassermenge  einem 
Drittel,  beziehungsweise  einem  Viertel  oder  einem  Fünftel  der  präsumirten 
Blutmenge  des  Thieres  (30, 25, 20  Gubikcentimeter  Wasser  pro  Kilogramm 
Thier),  so  sterben  die  Thiere  gewöhnlich  erst  einige  Zeit  nach  der  Ein- 
spritzung. 

Kaninchen  ertragen  gut  wiederholte  Einspritzungen  von  10  Gubik- 
centimeter pro  Kilogramm  Thier  (ein  Zehntel  des  Blutes). 

Um  gleiche  Erfolge  durch  subcutane  Einspritzungen  zu  erhalten, 
muss  man  drei-  bis  fünfmal  mehr  Wasser  einspritzen. 

Nach  Einspritzungen  von  10  Gubikcentimeter  Wasser  pro  Kilogramm 
Thier  beobachtet  man  Verminderung  des  Gewichtes  des  Versuchs- 
thieres.  Herabsetzung  der  Zahl  der  Blutkörperchen,  Diurese.  Destillirtes 
Wasser  wirkt  viel  energischer  diuretisch,  als  Ghlornatriumlösung 
(7  pro  Mille).  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  MauroL  Action  de  Veau  distillAe  sur  le  sang  humain.  Conclusions 
generales  sur  Vaction  de  Veau  distilUe  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
28  Nov.  1896,  p.  967). 

Grosse  Resistenz  der  menschlichen  rothen  Blutkörperchen  gegen 
Einwirkung  von  destillirtem  Wasser.  Sie  lösen  sich  erst  in  vitro  nach 
dreifacher  Verdünnung  des  Blutes.  L4on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Athanasiu  et  J.  Carvallo.  De  la  suppleance  des  tissus  dans 
le  pkenomdne  de  la  coagulation  sanguine  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
19  Dec.  1896,  p.  1095). 

Nüchterne  Hunde  sind  gegen  die  gerinnungshemmende  Wirkung 
der  Peptoneinspritzung  sehr  empfindlich,  aber  zeigen  nach  einer  ersten 
Peptoneinspritzung  nicht  die  bekannte  Immunität  gegen  eine  zweite 
oder  dritte  Einspritzung. 

Das  Leberextract  eines  seit  acht  Tagen  hungernden  und  peptoni- 
sirten  Hundes  ruft  Ungerinnbarbeit  des  Blutes  hervor,  wenn  man  es 
einem  frischen  Thiere  einspritzt,  während  das  Leberextract  eines  in 
Verdauung  sich  befindenden  gleichfalls  peptonisirten  Thieres  Blut- 
coagulation  mit  tödtlichem  Erfolge  beim  injicirten  Thiere  erzeugt. 

k  Läon  Fredericq  (Lüttich). 


Nr.  2.  Gentralblatt  für  Physiologie.  47 

Cb.  ContejOEIl.  Sur  U  rdle  du  foie  dans  la  production  de  la  Svh- 
Hance  anticoagxilanU  qui  prend  naissance  dans  Vorganisme  du  chien 
S0U8  Vinfluence  des  injections  intravasculaires  de  protSoses  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  26  Dec.  1896,  p.  1117). 

Im  Gegensätze  zu  Gley's  Versuchsresultate  beobachtet  Verf. 
auch  nach  Leberexstirpation  die  gerinnungshemmende  Wirkung  von 
Propeptoneinspritzung  (Peptone  Ghapoteau)  bei  nüchternen  Hunden 
(mit  durchschnittener  Medulla  oblongata  unter  künstlicher  Athmung). 
Die  hemmende  Wirkung  ist  nur  ein  wenig  geschwächt 

Die  immunisirende  Wirkung  einer  ersten  Peptoneinspritzung 
gegen  eine  neue  Peptoneinspritzung  wird  sehr  geschwächt,  wenn  das 
Pepton  das  erstemal  ins  Peritoneum  statt  in  die  Vene  gespritzt  wird. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Ch..  Contejean.  La  contraction  cardiaque  est-elle  un  tetanos?  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  12  Dec.  1896,  p.  1051). 

Das  ausgeschnittene,  noch  schlagende  Säugethierherz  wird 
mittelst  des  Saugstetboskops  (stöthoscope  a  ventouse  de  Gon- 
stantin  Paul)  auscultirt:  Fortbestehen  des  ersten  Herztones,  welchen 
Verf.  als  Muskelton,  als  Tetanuston  auffasst  Nur  die  letzten  Pulse, 
welche  keinem  Tetanus  mehr,  sondern  einfachen  Zuckungen  ent- 
sprechen, lassen  den  ersten  Ton  nicht  mehr  hören.  Die  normale 
Eammersystole  ist  keine  einfache  Muskelzuckung,  sondern  ein  kurzer 
Tetanus.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

D.  Courtado«  Etudes  sur  quelques  points  de  Vexcitabilite  perio- 
dique  du  coeur  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896,  p.  892). 

Der  Froschventrikel  ist  für  schwache  und  mittelstarke  Ströme 
nicht  nur  im  Anfange,  sondern  während  des  grössten  Theiles  der 
Systole  unerregbar.  Wenn  man  in  den  späteren  Stadien  der  Systole 
reizt  und  eine  Extrazuckung  des  Ventrikels  mit  sehr  langer  Latenz- 
periode  beobachtet,  so  hängt  diese  Zusammenziehung  nicht  von  einer 
directen  Beizung  des  Ventrikels  ab,  sondern  vielmehr  von  einer  durch 
Stromschleifen  hervorgerufenen  Zuckung  der  Vorkammer,  auf  welche 
dann  wie  gewöhnlich  eine  Zuckung  des  Ventrikels  folgt. 

Beizt  man  am  Ende  der  Systole,  dann  sieht  man  entweder 
Kammer  und  Vorkammer  zusammenzucken  oder  die  Zusammenziehung 
der  Kammer  wird  von  einer  Zuckung  der  Vorkammer  gefolgt  (Um- 
kehrung  des  Herzrbythmus).  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

TIl  W.  Engolinailll.  Ueber  den  Ursprung  der  Herzbewegungen 
und  die  physiologischen  Eigenschaften  der  grossen  Herzvenen  des 
Frosches  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie,  Bd.  65,  S.  109). 

Verf.  verwendete  am  Froschherzen  die  Methode  der  Extrasystolen, 
um  zu  entscheiden,  ob  die  von  der  Seite  der  grossen  Venen  aus- 
gehenden normalen  Herzreize  continuirlich  oder  periodisch,  und  zwar 
isorhythmisch  mit  den  Atriumsystolen  erzeugt  werden.  —  Zunächst 
wurden  mittelst  der  Suspensionsmethode  di^  Bewegungen  der  noch 
mit  dem  Herzen  zusammenhängenden  und  der  vom  Sinus  abgetrennten 
Hohlvenen  untersucht.  Jede  der  drei  Hohlvenen  besitzt  normalerweise 
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wie  der  Sjdus  (Tigerstedt  und  Ström berg)  in  sieb  selbst  alle 
BediDgaDgen  zu  regelmässiger  periodischer  Thätigkeit  io  derselben 
Vollkommenheit,  wie  das  normale  unversehrte  Herz,  und  die^e  Be- 
dingungen sind  noch  in  beliebig  gelegenen,  sehr  kleinen  Theilen  der- 
selben realisirt,  in  denen  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
keine  Ganglienzellen  nachgewiesen  werden  können.  Verf.  scbliesst  da- 
her, dass  ähnlich;  wie  er  dies  früher  für  die  Bewegungen  des  Ureters 
nachgewiesen  hat,  auch  hier  die  Ursache  der  normalen  Pulsationen 
nicht  in  einem  nervösen  Gentralorgane,  sondern  in  den  Muskelfasern 
selbst  gelegen  sei. 

Zwischen  den  des  Weiteren  genau  untersuchten  physiologischen 
Eigenschaften  der  Muskeln  der  grossen  Herzvenenstämme  und  des 
Sinus  bestehen  wesentlich  nur  quantitative  Unterschiede.  Die  motorische 
Leitung  zwischen  beiden  ist  reciprok  und  sehr  vollkommen.  Local  an 
den  Uohlvenen  oder  der  Pulmoualvene  durch  elektrische  Beize  her- 
vorgerufene Extrasystolen  pflanzen  sich  sehr  rasch  nach  dem  Sinus 
und  von  diesem  aus  weiter  über  die  Atrien  nach  dem  Ventrikel  fort. 
So  wie  Absterben  und  mechanische  Insulte  mindern  auch  Gontractionen 
der  Muskulatur  —  vorübergehend  —  das  Leitungsvermögen  herab 
(negativ  dromotroper  Einfluss  der  Systole).  Sehr  früh  nach  einer 
Systole  einfallende  Contractionswellen  erfahren  absolut  und  relativ 
stärkere  Verzögerungen  während  ihres  Fortschreitens  als  etwas 
später  kommende.  Oertliche  Temperatursteigerungen  an  den  Venen 
oder  Sinusen  mittelst  vorübergehend  galvanisch  erwärmter  Draht- 
schlingen wirken  beschleunigend  auf  die  spontanen  Pulsationen  der 
Venen  und  des  ganzen  Herzens,  wogegen  ebensolche  Erwärmung  dei 
Vorkammern  oder  der  Kammer  ohne  Wirkung  auf  die  Frequenz  bleibt. 
Durch  diese  Versuche  erscheint  der  strenge  Beweis  geliefert,  „dass 
von  jeder  Stelle  der  einzelnen  Hohlvenen  und  sehr  wahrscheinlich 
auch  von  der  Vena  pulmonalis  aus  eine  directe  motorische  Leitung; 
—  offenbar  rein  muskulärer  Art,  wie  zwischen  den  übrigen  Herz- 
abtheilungen  —  besteht,  welche  Leitung  es  ermöglicht,  dass  von  jeder 
beliebigen  Stelle  der  grossen  Venen  aus  eine  Revolution  des  ganzen 
Herzens  ausgelöst  und  somit  das  Tempo  des  Herzschlages  beeinflusst 
werden  kann". 

Abtrennung  irgend  einer  der  grossen  Venen  oder  einer  Gruppu 
derselben  durch  Schnitt  oder  Unterbindung  beeinträchtigt  die  Herz- 
thätigkeit  nur  unwesentlich  und  vorübergehend.  Auch  durch  be 
schränktes  Abtödten  (Verätzen,  Verbrennen)  einzelner  Theile  der 
Wände  der  venösen  Ostien  kann  keine  Stelle  nachgewiesen  werden, 
von  der  aus  auf  diese  Weise  im  Besonderen  Herzstillstand  hervor- 
gerufen werden  könnte,  sondern  es  scheint,  dass  jeder  oder  doch  die 
meisten  Theile  der  grossen  Venen  und  des  Sinus  als  die  regelmässige 
Quelle  der  normalen  motorischen  Herzreize  zu  betrachten  sind. 

In  einem  wesentlichen  Punkte  weicht  das  Verhalten  der  Hohl- 
venen von  dem  der  übrigen  Herzabschnitte  grundsätzlich  ab:  Nach 
einer  Extrasystole,  hervorgerufen  durch  einen  einzelnen  zwischen  die 
normalen  Pulse  eingeschalteten  Bing,  wird  niemals  eine  compen- 
satorische  Pause  beobachtet,  sondern  das  Intervall  zwischen  dem  An- 
fange der  Extrasystole  und  dem  der  nächsten  spontanen  Systole  be- 
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sitzt  die  Dauer  einer  spontaDen  Periode.  Dies  gilt  auch,  wenn  eine 
Beibe  Ton  Extrasystolen  eingeschaltet  wird:  nach  der  letzten  £xtra- 
Systole  folgt  eine  Pause  von  normaler  Dauer.  Ein  Reiz,  der  keine 
Extrasystole  hervorruft  (refractäres  Stadium  vom  Beginne  des  Latenaj- 
Stadiums  bis  zum  Gipfel  der  Systole),  hat  überhaupt  keinen  merk- 
lichen EflFect.  Wenn  die  Extrasystole  sehr  früh  auf  eine  spontane 
folgt,  so  zeigt  sich  jedoch  die  erste  danach  folgende  Pause  merklich, 
aber  •  nicht  wirklich,  corapensatorisch,  verlängert,  anscheinend  'sofort 
nach  dem  üeberschreiten  des  refractären  Stadiums .  in  maximaler  Grösse 
(negativ  chronotrope  Wirkung). 

Wesentlich  verschieden  von  dieser  Wirkung  ist  der  in  gewissen 
Fällen  nach  starker  Reizung  im  refractären  Stadium  auftretende  Er- 
folg, der  sich  in  länger  andauernder  Hemmung  oder  Beschleunigung 
der  spontanen  Pulse,  daneben  oft  auch  Schwächung  der  Contractilität 
und  des  Leitungsvermögens  kundgibt  und  auch  bei  atropinisirten  oder 
stark  curaresirten  Fröschen  erhalten  werden  kann.  Es  lassen  sich 
also  der  Vagus-  und  Äcceleratorwirkung  ähnliche  Erfolge  auch  durch 
directe  Reizung  der  Herzmuskelsubstanz  erzeugen.  Anstatt  des  negativ 
chronotropen  Einflusses  der  Systole  auf  die  Muskeln  der  venösen 
Ostien  ist  in  vereinzelten  Fällen,  wenn  der  Reiz  für  die  Extrasystole 
genau  am  Ende  einer  Diastole  einsetzte,  auch  eine  positiv  chrono- 
trope Wirkung  der  Contraction  beobachtet  worden,  die  Verf.  mit  den 
die  „Treppe"  der  Skeletmuskeln  bedingenden  Einflüssen  in  Parallele 
stellt.  Aus  den  mitgetheilten  Erfahrungen  ergeben  sich  somit  wenigstens 
dreierlei  Wirkungen  der  Systole  auf  die  Muskeln  der  grossen  Herz- 
venen: „Eine  chronotrope,  auf  die  Erzeugung  der  spontanen' Reize, 
eine  inotrope,  auf  die  Kraft  und  den  Umfang  der  Contraction,  und 
eine  dromotrope,  auf  das  Leitungsvermögen  für  den  motorischen  Reiz. 

Jede  dieser  Wirkungen  kann  entweder  in  positivem  oder  in 
negativem  Sinne  statthaben.  Unter  den  bei  Verf. 's  Versuchsverfatiren 
realisirten  Bedingungen  dominiren  weitaus  die  negi&tiven,  hemmenden 
Wirkungen.  Alle  drei  Arten  dieser  hemmenden  Wirkungen  sind  "da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
constante  Folgen  der  Systole  sind,  dass  sie  fehlen,  wenn  der  Extra- 
reiz keine  Systole  auslöste,  dass  sie  unmittelbar  nach  der  Systole  im 
Aligemeinen  sogleich  maximal  sind  und  von  da  an  allmählich,  anfangs 
schnell,  später  langsamer  abnehmen,  und  dass  sie  sich  meist  nicht 
oder  nicht  weit  über  die  Dauer  der  Extraperiode  hinaus  bemerklich 
machen." 

Die  vorliegenden  Ermittelungen  gest.atten  nun  auch  die  Wir- 
kungen primär  chronotroper  Aenderungen  in  der  Wirkung  der  auto- 
matischen Apparate  auf  das  übrige  Herz  abzuleiten,  was  V(Brf.  an 
mehreren  angenommenen  Fällen  erläutert.  Das  praktisch  wichtige  Er- 
gebniss  dieser  Ableitungen  ist  die  Gorrection  von  Störungen  des 
Rhythmus  an  den  venösen  Ostien  auf  dem  Wege  zum  Ventrikel.  Diese 
Gorrection  ist  fOr  stärkere  StöruAgen  relativ  vollkommener  als  für 
geringe.  Es  wird  gezeigt,  dass  unter  Umständen  Vermehrung  der 
Pulsschläge  an  den  VenenmOndungen  Verminderung  der  Eammer- 
pnlse  zur  Folge  haben  kann.  Auch  länger  anhaltende  acceleratorische 
£inflQ88e  an   den  venösen  Ostien   können    sich   beim  Ventrikel  (und 
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Atrium)  in  einer  HerabsetzuDg  der  Pulsfrequenz  äussern.  „Bei  lang- 
samerem Tempo  der  primären  Herzreize  wird  jede  einzelne  Herz- 
revolution kürzere  Dauer  und  grössere  Energie  besitzen,  das  Blut 
demnach  rascher,  in  grösserer  Menge  und  mit  grösserer  Kraft,  bei 
schnellerem  Tempo  langsamer,  in  geringerer  Menge  und  mit  geringerer 
Kraft  durch  das  nerz  hindurchgetrieben.''  Alle  diese  Ableitungen  sind 
durch  die  zahlreichen  angefahrten  Versuche  belegt  und  bestätigt. 

Es  zeigt  sich  demnach,  dass  die  Gonstanz  der  Blutzufuhr  nach 
dem  Arteriensjstem  durch  die  untersuchten,  auf  rein  myogene  Ein- 
flQsse  zurückzufahrenden  Aenderungen  der  Herzthätigkeit  (Compen- 
sationen)  bei  Störungen,  die  an  deren  automatischem  ürsprungsorte 
auftreten,  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Dieser  Apparat  mag  auf 
niederen  ontogenetischen  und  phylogenetischen  Entwicklungsstufen 
für  die  Bedürfnisse  des  Organismus  ausreichen.  Beim  höHer  und 
reicher  differencirten  Organismus  kommen  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Gentralnervensysteme  die  neurogenen  Einflüsse  hinzu,  welche  sich 
in  mannigfaltiger  Weise  untereinander  und  mit  den  rein  myogenen 
combiniren  können,  jedoch  anscheinend  keine  specifisch  neuen  Wir- 
kungen hervorbringen,  sondern  nur  die  schon  in  den  Muskelzellen 
gegebenen  Fähigkeiten  und  Vorgänge  fördern  oder  schwächen.  „Bei 
einer  Analyse  der  normalen  oder  gestörten  Herzthätigkeit  werden  in 
jedem  Falle  die  rein  myogenen  Wirkungen  streng  in  Betracht  zu 
ziehen  sein,  schon  deshalb,  weil  sie  nie  fehlen,  die  neurogenen  aber 
gewissermaassen  nur  zufällig,  nur  von  secundärer  Art  sind.'' 

Drei  Tafeln  mit  25  Gurvenschriften,  50  Tabellen  und  die  Ver- 
suchsprotokolle sind  als  Belege  beigeschlossen.        0.  Zoth  (Graz). 

Ii.  Hallion  et  Ch.  Comte.  1.  La  pression  arterielle  pendant  Veffort. 
2,  Note  complimentaire  sur   la  pression  artiHelU  pendant    Veffort, 

3.  A.  M.  Bloch«  Note  relative  ä  la  communication  de  MM,  Hallion 
et  Comte  sur  la  pression  artirielle  pendant  Veffort  (G.  K.  Soc.  de 
Biologie  14  Nov.  1896,  p.  904  et  905;  28  Nov.  1896,  p.  976). 

1.  und  2.  H.  und  G.  studiren  mittelst  eines  Plethysmographen 
die  Wirkung  einer  anhaltenden  starken  Muskelanstrengung  auf  die 
Blutcirculation  in  den  Fingern.  Während  der  Anstrengung  findet  Er- 
niedrigung des  Blutdruckes  in  den  Arterien,  Erhöhung  in  den  Venen 
statt.  Gleich  nach  Aufhören  der  Anstrengung  wird  der  Blutdruck 
vorübergehend  in  den  Arterien  erhöht  (durch  reichlicheren  Zufluss 
des  während  der  Anstrengung  in  den  grossen  Venen  aufgesammelten 
Blutes).  Diese  Wirkung  auf  den  Blutdruck  ist  viel  schwächer,  wenn 
die  Versuchsperson   während   der  Anstrengung  fortfährt  zu  athmen. 

3.  B.  hat  Tor  8  Jahren  ähnliches  mittelst  seines  Sphygmometers 
beobachtet  und  in  den  G.  B.  Soc.  de  Biologie  publicirt. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  OH&y.  De  Vaction  anticoagulante  et  lymphagogue  des  injections 
intra-veineuses  de  propeptone  apr^s  Fexstiiyation  des  intestins  (G.  E. 
Soc.  de  Biologie  12  Die.  1896,  p.  1053). 

Ezstirpation  der  Därme,  des  Magens,  der  Milz  und  Pankreas 
unter  Schonung  der  Leber  und  der  Leberlymphgefässe.  Einspritzung 
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von  Pepton:  Aufhebung  der  Blutgerinnbarkeit.  Bescbleunigunff  des 
Lymphstromes  im  Bru8tfi:ange.  Sowohl  diese  Peptonlymphe  als  das 
Peptonblut  heben  beim  Kaninchen  gleichfalls  die  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  auf,  wenn  man  sie  in  die  GeAsse  einspritzt. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Dräsen  und  Secrete. 

F.  Ffaff  and  A.  W«  Balch.  An  experimental  investigation  of  same 
of  the  condüions  influencing  ihe  secreiion  and  composüion  of 
human  hiU  (Journ.  of  ezper.  Med.,  11,  1,  p.  49). 

Die  Yerflf.  haben  an  einer  mit  einer  Gallenblasenfistel  behafteten 
Patientin  ausgedehnte  Versuche  Ober  die  Einwirkung  gewisser  als 
cholagog  geltender  Substanzen  vorgenommen.  Da  die  stündlichen 
Gallenmengen  auch  unter  normalen  Verhältnissen  sehr  erheblich 
schwanken,  wurde  stets  die  24stündige  Gesammtmenge  bestimmt.  Als 
einzig  promptes  Cholagogum  erwies  sich,  ähnlich  wie  in  den  be- 
kannten Versuchen  von  Stadelmann,  die  Galle  selbst.  Die  Ver- 
fütterung  von  Menschen- (!)  oder  Oohsengalle,  ebenso  die  Darreichung 
von  gallensauren  Salzen  hatte  ein  erhebliches  Ansteigen  der  Gallen- 
secretion  zur  Folge.  Zugleich  mit  der  Menge  stieg  auch  die  Trocken- 
substanz, und  zwar  in  erster  Linie  der  Gehalt  an  gallensauren 
Balzen. 

Salol  erwies  sich  als  wenig  wirksam,  Galomel  und  Sublimat  als 
völlig  unwirksam.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

J.  Bolme.  lieber  die  Bedeutung  der  Retention  von  Chloriden  im 
Organismus  für  die  Entstehung  urämischer  und  comatöser  Zustände 
(Fortschr.  d.  Med.  XV,  4,  S.  121). 

Im  Einklänge  mit  Bichet  und  Blumenthal  fand  Verf.,  dass 
bei  Mäusen  eine  in  Form  einer  concentrirten  Lösung  unter  die  Bücken- 
haut injicirte  Dosis  von  2*5  Gramm  Na  Ol  pro  Kilogramm  (bei 
Meerschweinchen  von  2*2  Gramm  pro  Kilogramm)  genügte,  um 
klonische  und  tonische  Zuckungen  abwechselnd  mit  einem  coma- 
ähnlichen  Zustande  herabgesetzter  Nervenerregbarkeit  und  Athmungs- 
thätigkeit  und  in  einzelnen  Fällen  den  Tod  herbeizuführen.  Verf. 
konnte  nun  feststellen,  dass  in  solchen  Krankheitsfällen,  in  deren 
Verlauf  sich  eomatöse,  respective  urämische  Zustände  entwickelten, 
eine  länger  dauernde  Verminderung  der  Ghlorausscheidung  im  Harn 
(bis  zu  0*67  Gramm  pro  die)  und  damit  Betention  von  Chloriden  im 
Organismus  statthat.  Dass  die  retinirten  Chloride  in  einzelnen 
Organen  des  Körpers,  speciell  der  Leber,  abgelagert  werden,  ergab 
die  Untersuchung  der  Leber  zweier  Fälle  (Carcinom  und  Aorten- 
insufficienz),  in  denen  es  zu  Coma,  respective  Urämie  gekommen  war. 
Die  Leber  dieser  Personen  enthielt  0*28,  respective  0-22  Procent  Na  Gl, 
während  in  den  von  drei  zum  Vergleich  untersuchten  andereui  nicht 
comatös  gewesenen  nur  006  bis  008  Procent  Na  Gl  war. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

4* 
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f.  Hofinoister.'  Ueber  Bildung  des  Harnstoffes  durch  Oxydation 
(Arch.  f;  exp:  Path;  XXXVII,  6,.  S,  426). 
'  .  Verf.  :gibt'  zuerst  in  kurz  gedrängter  Form  einen  Ueberblick 
auf  die  gftnze  biätoriscbe  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Harnstofif- 
bildung,^  woraus  taervargeht,' dass  noit  fortschreitender  experimenteller 
Erkenntniss  der  chemischen  Mitwirkung  physiologischer  Kräfte  ein 
immer  grösserer  Spielraum  zugewiesen  wurde  und  dass  die  nahe- 
liegende und  •  ursprünglich  .  auch  gehegte.  Vorstellung- von  der  Be- 
theiligung (fer  Oxydation  an  der  Ha'rnstoffbildung  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  .tritt  und  schliesslich  auf  die  Annahme  beschränkt  wird, 
dass  die  Oxydation  die  zur  Harnstoffbildung  benöthigte  Kohlensäure 
"herstellt.  Geleitet  durch  die  Erkenntniss,  dass  in  den  Organismus  'ein- 
geführtes kohlensaures  und  pflanzensaures  Ammon  glatt  in  Harnstoff 
übergeht,  dass  also  auch  im  Laufe  der  physiologischen  Zersetzungs- 
vorgänge andauernd  Ammoniak  aus  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  und 
Gewebsbildnern  notbwendigerweise  abgespalten,  aber  sofort  in  dem 
Maasse,  als  er  entsteht,    durch  Umwandlung  in  Harnstoff  unschädlich 

'  gemacht   wird;    geleitet   durch   die   weitere   Folgerung;    dass  die  im 
Körper  stattfindenden  Oxydationsvorgänge  somit  in  einer  Lösung  statt- 

-  haben, f  welche  die  Betheiligung  des  Ammoniaks  an  den  intermediären 
Oxydationsvorgängen «  möglich  macht,  untersuchte  Verf.  eine  Anzahl 
als  Harnstoffbildner'  bekannter,  später  aber  auch  ganz  anderer  Stoffe 
auf  ihre  in  ammonhaltiger  Lösung  zu  erhaltenden  Oxydatiönsproducte, 
speciell  auf  das  Auftreten  von  Harnstoff.  Zu  diesen  Oxydations- 
versuchen, welche  unterhalb  40^  und  bei  Abwesenheit  von  freiem 
fixen  Alkali  geschahen,  wurde  in  passenden  Mengen  die  zii  oxydirende 
Substanz  in  Wasser  gelöst,  mit  schwefelsaurem  Ammon,  dann  mit 
Kaliumpermanganat,  zum  Schlüsse  mit  freiem  Ammoniak  versetzt. 
Nach  Entfärbung  der  Ghamäleonflüssigkeit  würde'  abfiltrirt,  zum 
Trocknen  eingedampft;  in  den  Rückstand  wird  mittelst  Alkohol. 
Alkoholäther,  Ohioroform  etc.,  je  nachdem  der  etwa  vorhandene 
Harnstoff  isolirt,  qualitativ  durch  die  Salpetersäure  unter  dem  Mi- 
kroskop, Schmelzpunkt  und  Elementaranalyse  identificirt.  Diese  Ver- 
suche ergaben  das  überraschende  und  epochemachende  Resultat,  dass 
zahlreiche  stickstoffhaltige,  sowie  auch  btickstofffVeie  Substanzen  unter 
diesen  Umständen  Harnstoff  bilden.  Es  sei  das  Ergebniss  von  den  rund 
40  durchgeprüften  Stoffen  im  Nachstehenden  tabellarisch  mitgetheilt: 
Cyanwasserstoff  (als  K  G  N),  Harnstoff  reichlich;  Bhodanwasserstoff 
(als  KONS),  viel  Harnstoff;  Formamid  wenig;  Aethylamin,  Aceto- 
nitril  und  Acetamid  kein;  GlykokoU  viel;  Oxaminsäure  wenig;  Oxamid 
kein;  Asparaginsäure  viel;  Asparagin  viel;  Succinamid  kein;  Leucin 
und  Glutin  wenig;  Eieralbumin  viel;  Methylalkohol  viel;  Formaldehyd, 
Ameisensäure  (als  Natronsalz),  Kohlensäure,  Garbamat  und  Ammon- 
earbonat  kein ;  Aethylalkohol,  Acetaldehyd,  Essigsäure  kein;  Aethylen- 
glykol,  Glykolsäure  wenig;  Glyoxylsäure,  Glyoxal,  Oxalsäure  keine; 
Aceton  wenig;  Propionsäure  kein;  Milchsäure  viel;  Malonsäure,  Gly- 
cerin,  Buttersäure,  Bernsteinsäure  kein;  Aepfelsäure  wenig;  Weinsäure 
viel;  Traubenzucker  kein;  Pyrogallol  wenig.  Die  in  einigen  Versuchen 
bestimmte.  Menge  betrug  beispielsweise  bei  10  Gramm  GlykokoU 
3  Gramm  Harnstoffnitrat,  bei  10  Gramm  Oxaminsäure  bloss  0*7  Gramm  ^ 
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20   Gramm   WeiDsäufe' 0\7  <JramiD,    5  Gramm.  ;Leucia  02:  "Gr^pim, • 
39  Gramm  reines  Eieralbumin  2-0;  Gramm.  .  ..■'/. 

Bei  Oxydation  von  organischen  stickstolSTbaltigen,  sowie  sti^kstofT- 
freien  Substadzen  in  wässeriger  ammoniakalischer  Lösung  bei  niederer 
Temperatur    ist    also    Harnstoff   ein   häufig    und    oft   in   erheblicheir 
Menge  auftretendes  Endproduct.   Bei  den  stiekstoiffreien  Sul^stana^^ 
findet  durch   doppelte  Amidirung  ein  Uebergang  zu  stickstoffhaltigen 
Substanzen   statt.    Wie    obige   Aufzählung   beweist,   ist  die^  Fähigkeit 
der  Harnstoffbilduug  zumeist  auf  bestimmte  chemische  Gruppen  be- 
schränkt; geben  also  Harnstoff  bestimmte  Methanderi?ate,  s^mpntliche . 
Amidosäuren   und   Oxysäuren,   zwei   mehratomige  ^^Ikohple,   Aceton, 
Oxaminsäure.  Diese  Bildung  des  Harastoffes  vollzieht  sich  i^nter  Verv 
hältnissen,  die  eine  Anhydrirung  ausscbliesseu.  Die  dabei  stattfinden^^f 
Synthese  kann  somit  nur  als  eine  durch  den  Oxydatio^s vorging  ßßlbst 
vermittelte    —    als   eine  oxydative. Synthese   —   angesehen  .Wßrdep.^ 
Diese  Schlösse    werden   durch   das    Verhalten   der    verschieden   an- 
gegebenen Substanzen  belegt. 

Diese  mitgetheilten  Befunde  stimmen  mit*  den  im  Orgti^Bihus 
fllr  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  gefundenen  Thatsachen  überein: 
Proteinsubstanzen,  Amidosäuren  und  Ammonsalze  sind  im  Org&nisnlus 
Vorstufen  des  Harnstoffes  und  bilden  letzteres  im  Oxydationäversuche. 
Acetamid  wie  Oxaniid  verhalten  4iicb  umgekehi:^  in  den  beidefi  VärW 
suchen.  ^  Die  chemische  Versuchsanordnang  ahmt  also  deniVoigang 
der  Harnstoffbildung  im  Thierkörper  .  besser  als  bisher  mö^ich  -war 
nach,  und  die  dabei  gemachten  Wahrüehinui^en  dürfen  znr  Deutung 
des  vitalen  Vorganges  herangezogen  werdeti. ;  Das  Harnistoffbil4uags-i 
vermögen  der  stickstofffreien  Substanzen,  wie  Glykolsäure  etc.  ist  im 
Experimente  gewissermaassen  ein  facultatives;  :.nnr  im  Falle,  'wo! 
ihnen  Ammoniak  ausreichend  zu  Gebote  steht,  bildeü  sie  bei  Oxjdatioii 
Harnstoff,  sonst  gehen  sie  einfach  in  Kohlensäure  und  Wasser  über« 
Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  im  Thierkörper  stickstofffreie  Substanzen.: 
an  der  HarnBtoffbildung  irgend  einen  Antheil  nehmen. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Verf.  die  bisher  am  besten  begründeten 
Vorstellungen  von  der  vitalen  Harnstoffbildung,,  die  Anhydrid^  und 
die  Cyansäuretheorie ;  letztere  scheint  ihm  entschieden  unrichtig; 
sichere  Beweismittel  für  die  Entscheidung  zwischen  der  Anhydrid^ 
theorie  und  diejenige  der  oxydativen  Synthese  (von  Hofmeister)  liageu 
im  Augenblicke  nicht  vor,  wie  Verf.  selbst  zugibt. 

Heymans  (Gent). 

R.  Rosemanil.  Ud>er  den  Verlauf  der  Stickstoffausscheidung  beim 
Menschen  (PflOger's  Arch.  f.  Physiol.  LXV,  8.  343). 

Verf.  ■  suchte«  feätzusti^llen,  wie  sich  die  24stündige  Stickstoff- 
menge auf  die  einzelnen  Tagesstunden  vertheilt,  und  von  welchen 
Bedingungen  die  Schwankungen  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Tages  abhängig  sind^  Er  machte  die  Untersuchungen,  an  sich  selbst^ 
und  untersuchte  Jn  erster  Linie  den  2stQndig  entleerten  Tageafa'arnj 
selbstredend  eine  bestimmte  Diät  einhaltend.  Später  wurden  auch  in 
einigen  Versuchen  die  Fäces  in  die  StickstoffbesÜmmüngeu  ein^ 
bezogen^   die  stets  nach  KjeldahTs  Verfahren    ausgeiülirt  ; worden 
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waren.  In  einigen  Versuchen  wurde  auch  der  2stQnd]g  entleerte 
Nachtharn  untersucht,  überhaupt  die  Versuchsbedingungen  in  mancherlei 
Weise  abgeändert. 

Verf.  konnte  auf  diese  Weise  die  Gurve  der  Stickstoffausscheidung 
construiren,  die  einen  gewissen  Typus  trotz  einzelner  Schwankungen 
erkennen  lässt.  Sie  zerf&llt  in  drei  Abschnitte,  die  Zeiten  beiläufig 
von  7  Uhr  Morgens  bis  3  ühr  Nachmittags,  von  3  Uhr  Nachmittags 
bis  11  Uhr  Abends,  und  von  da  an  bis  7  Uhr  Morgens  umfassend. 
Diesen  Typus  hält  die  Gurve  der  Stickstoffausscheidung  bei  gleich- 
massiger  Lebensweise  ein.  Dies  spricht  dafttr,  dass  gewisse  sich 
regelmässig  wiederholende  Momente  diese  Ausscheidung  beeinflussen. 
Die  nähere  Analyse  dieser  vom  Autor  gezeichneten  Gurven,  sowie 
die  theoretischen  Erörterungen,  die  er  an  dieselben  knflpft,  und  die 
Variationen,  unter  denen  er  seine  Selbstversuche  ausfQhrte,  mögen  in 
ihren  Einzelheiten  im  Originale  nachgesehen  werden. 

Loos  (Innsbruck). 

J.  Katsenstoill.  Ueier  die  Erscheinungen,  die  in  der  Schilddrüse 
nach  Exstirpation  der  sie  versorgenden  Nerven  auftreten  (Arch.  f. 
Laryngol.  u.  Bhinol.  V,  S.  285). 

Verf.  bestätigte  durch  seine  anatomischen  Untersuchungen  die 
Befunde  Lindemann's,  dass  beim  Hunde  die  Glandula  thyreoidea 
von  beiden  Nn.  laryngei  versorgt  wird.  Etwa  zweistQndige  Reizung 
dieser  Nerven  er^b  keine  histologischen  Veränderungen  in  der  Drüse. 
Vor  Beginn  der  Keizung  wnrde  jedesmal  die  Hälfte  der  Schilddrflse 
exstirpirt  und  zwecks  späterer  Vergleichung  sofort  fixirt. 

Hingegen  wurden  durch  Excision  der  Nerven  Veränderungen 
in  der  Drüse  hervorgerufen.  Verf.  löste  entweder  die  ganze  Drüse  aus 
dem  sie  umgebenden  Bindegewebe,  wobei  dann  auch  die  zuführenden 
Nerven  durchschliitten  wurden,  oder  er  resecirte  einerseits  oder  beider- 
seits grössere  Stücke  der  Nn.  laryngei.  Es  ergab  sich,  dass  man  je 
nach  der  Lebensdauer  der  Thiere  nach  der  Operation  zwei  verschiedene 
Formen  unterscheiden  muss. 

L  Bis  zum  77.  Tage  nach  der  Operation  bietet  sich  folgendes 
Bild  dar:  Ein  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Golloidzellen  findet 
sich  nicht  mehr,  die  Zellgrenzen  sind  kaum  zu  erkennen.  Die  Epithel- 
zellen sind  unregelmässig,  stark  abgeflacht,  ihre  Kerne  stark  ge- 
schrumpft, vieleckig.  Die  Follikel  sind  strotzend  mit  GoIloTd  gefüllt; 
letzteres  ist  homogen,  zeigt  nirgends  Vacuolen  und  enthält  zahlreiche 
zum  Theile  zerfallende  Epithelzellen,  dagegen  nur  selten  Blutkörper- 
chen. Bei  einseitiger  Nervenresection  zeigt  auch  die  andere  Drüse 
Degenerationserscheinungen. 

U.  Zwischen  jdem  77.  und  122.  Tage  nach  der  Operation  zeigt 
sich  hingegen  das  folgende  Bild:  Es  sind  grosse  Bezirke  von  Epithel- 
Zellen  zugrunde  gegangen.  Mehrere  Follikel  bilden  zusammen  einen 
mit  vielfachen  Einbuchtungen  versehenen  Hohlraum.  Die  übrig  ge- 
bliebenen Epithelien  ragen  darmzotten^nlich  von  der  Wand  des 
Follikels  in  das  Lumen  hinein.  Sie  haben  die  Fähigkeit,  Golloid  zu 
bilden,  verloren.  Demgemäss  finden  sich  in  den  Follikeln  auch  nur 
noch  Spuren  von  Golloid  mit  sehr  vielen  Zelltrümmem.  Zwischen  den 
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FoUikelD  ist  reichlich  Bindegewebe  aufgetreten.  An  der  Basis  der 
zotten&hnlichen  Zellhaufen  finden  sich  häufig  Ansammlungen  von 
rothen  Blutkörperchen,  im  Inneren  der  Zotten  bisweilen  grosse  Wander- 
zellen. Brühl  (Berlin). 

X  J.  Stroiff.   Ueber  die  Form  der  SchilddrilsenfoUikel  des  Menschen 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVm,  4,  S.  579). 

Im  Gegensatze  einerseits  zu  der  Ansicht  Boechut's,  Virchow's 
u.  A.,  welche  die  Schilddrüse  aus  einem  Systeme  verästelter  und 
blasig  ausgestülpter  Follikel  bestehen  lassen,  andererseits  zu  Henkle, 
Kölliker  u.  A.»  welche  die  SchilddrüsenfoUikel  als  geschlossene 
runde  Bläschen  und  das  ganze  Organ  als  ein  Aggregat  getrennter 
Blasen  ansehen,  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  nach  dem  Born- 
sehen  Plattenmodellirverfahren  ausgeführten,  500fach  vergrösserten 
Beconstruction  einer  Anzahl  normaler  SchilddrüsenfoUikel  des  Menschen 
zu  folgenden  Besultaten: 

Die  Schilddrüse  besteht  aus  einer  Anzahl  geschlossener,  durch 
feine  Bindegewebszüge  getrennter,  rundlicher  oder  längsovaler  Follikel. 
Es  kommen  auch  Follikel  vor,  welche  den  Tubuli  tubulöser  Drüsen 
gleichen,  aber  an  beiden  Enden  geschlossen  sind.  Manche  Bläschen 
zeigen  Ausbuchtungen  oder  stehen  mit  mehreren  in  offener  Verbindung, 
jedoch  findet  sich  ein  Zusammenhang  der  Follikel  zu  einem  Ganal  • 
Systeme  nicht. 

Wenn  »ich  also  aueh  Tubuli  und  Alveoli  nebeneinander  finden, 
so  mass  man  doch  Annehmen,  dass  das  Organ  nach  Art  einer  ver- 
ästelten tubolösen  Drüse  entsteht  und  dass  sich  an  den  Tubuli  erst 
späterhin  Erweiterungen  bilden,  die  dann  vom  Tubulus  durch  wucherndes 
^ndegewebe  abgedrängt  werden,  oder  dass  kurze,  abgeschnürte 
Schläuche  dmreh  FflUoBg  mit  Secret  zu  länglichen  Blasen  erweitert 
werden.  Eine  bisweilen  sehr  deutliche  Gommunication  in  der  Scheide- 
wud  zweier  Follikel  spricht  daf&r,  dass  beim  Menschen  ebenso  wie 
bei  Thieren  (nach  Biondi,  Andersson  etc.)  durch  Bersten  der 
Bläschen  eine  Entleerung  des  Secretes  in  die  Ljmphbahnen  des 
trennenden  Bindegewebes  erfolgt.  Brühl  (Berlin). 

IL  Oottlieb.   UAer  die  Wirkung  der  Nebennierenextra4Ste  auf  Herz 
und  Blutdruck  (Arch.  f.  eip.  Path.  XXXVIII,  1/2,  S.  99). 

Nach  Verf.'s  Versuchen  tritt  die  Blutdruckerhöhung  durch 
Nebennierenextract  selbst  in  der  tiefsten  Narkose  auf;  die  Steigerung 
der  Herzthätigkeit  dürfte  also  wohl  den  wesentlichen  Factor  dieser 
Wirkung  darstellen.   Selbst  wenn  der  Ventrikel  fast  völlig  stillsteht, 

felingt  es  durch  Injection  von  Nebennierenextract,  das  Herz  zu  neuer 
hätigkeit  anzuregen;  die  Wiederbelebung  des  Herzens  kann  auf- 
fallend lange,  bis  etwa  Minuten  nach  dem  durch  Ghloralhydrat  ein- 
getretenen Stillstand  bewerkstelligt  werden.  Beim  Froschherz  steigert 
das  Nebennierenextract  nicht  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels,  aber 
«teilt  einen  ungemein  energischen  Beiz  für  die  motorische  Ganglien* 
gmppe  dar.  Hejmans  (Gent). 
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P«  Langlois.  Actlon  dlfferenU  de  Vextrait  de  capsule  sui*renale  sur 
la  pression  sanguine  suivant  Vetat  d'alteration  moi'bide  de  ces  or- 
ganes  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  21  Nov.  1896,  p.  942). 

Starke  ErhöbuDg  des  Blutdruckes  beim  Hunde  durch  Ein- 
spritzung von  nornaalem  Nebenniereneitracte.  Während  der  chronischen 
diphtberitischen  und  pyocyanischen  Intoxication  zeigen  die  Nebennieren 
am  Anfange  einfache  Hyperämie,  später  deutliche  Hypertrophie.  Bei 
byperämischen  Nebennieren  ist  die  blutdruckerhöhende  Wirkung  des 
Extractes  noch  sehr  deutlich;  bei  hypertrophischem  Nebennieren- 
extract  geht  diese  Wirkung  verloren.  Frische  Nebennieren  nehmen 
durch  Eisenchlorid  eine  bläulich-schwarze  Färbung  an,  welche  durch 
Alkaliznsatz  in  Bosa  tibergeht.  Diese  brenzkatechinähnliche  Beaction 
wird  gleichfalls  bei  atrophischen  Nebennieren  vermisst. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Yordauung  mid  Eriiälu'iuig. 

F.  Klug  jun.  Beiträge  zur  Pepsinverdauung  (PflQger's  Arch.  LXV, 
S.  330). 

Verf.  machte  seine  Untersuchungen  mit  Pepsin  von  Hunde-, 
Schweine-  und  Bindermagen.  Er  untersu^^hte,  in  welchem  Masse  bei 
der  Verdauung  aus  den  einzelnen  Albuminen  Antialbumose,  Hemi- 
albumose  und  Peptone  gebildet  werden.  Er  verwendete  Magensaft,  den 
er  künstlieh  bereitete,  und  der  O'l  Procent  Pepsin  und  0*6  Procent  Salz- 
säure enthielt  Die  Verdauung  geschah  bei  40^  G.  in  Thermostaten  durch 
6  Stunden  lang,  und  die  Eiweisse  wurden  mit  Ausnahme  des  Eier- 
ulbumins  in  getrocknetem  Zustande  der  VerdauungsüQssigkeit  zugesetzte 
Der  Fortschritt  der  Verdauung  wurde  nach  dem  spectroskopischen 
Verfahren  bestimmt,  das  näher  angegeben  ist.  Auf  diese  Weise  wurden 
untersucht:  Fibrin,  Syntonin,  Alkalialbuminat,  Serumalbumin,  Para-. 
globulin,  Gasel'n  (nach  Hammarsten),  Legumin,  Pflanzencasei'n,  ferner 
noch  Gluten,  Glutenfibrin,  gekochtes  Eiweiss  und  trockenes  rohes 
Fleisch.  Aus  den  angeführten  Tabellen  lassen  sich  die  verschiedenen. 
Körper  je  nach  ihrer  Verdaulichkeit  ordnen.  Es  zeigen  sich  Unter- 
schiede in  der  Wirkung  der  einzelnen  Pepsine,  Unterschiede  je  nach 
dem  Anfangs-  und  Endproducte  der  Verdauung.  Das  mag  im  Orifi;inale 
nachgesehen  werden.  Gasel'n  und  Alkalialbuminat  werden  vom  Magen- 
safte am  besten,  gekochtes  Eierei weiss  am  schlechtesten  verdaut. 

Verf.  prüfte  auch  den  Einfluss  der  Säuren  auf  die  Verdauung^ 
und  zwar  den  Goncentrationsgrad,  bei  dem  folgende  Säuren  am  besten 
verdauen:  HCl,  HN O3, Hj  SO4,  H3  P  O4,  Milchsäure,  Essigsäure,  Gitronen- 
säure  stets  bei  gleichbleibendem  Pepsingehalte  (0*1  Procent},  Auch 
hier  geben  wiederum  die  Tabellen  nähere  Aufsehlüsjse.Salz-  und  Milcti- 
bäure  sind  am  wirksamsten,  Phosphor-,  Salpeter-  und  Essigsäure 
folgen,  Schwefel-  und  Gitronensäure  arbeiten  am  schlechtesten.  Das 
Optimum  liegt  bei  den  einzelnen  Säuren  bei  sehr  verschiedenen  Oon- 
centrationsgraden.  So  ist  0*6  Procent  HGl  =  80  Procent  Milchsäure, 
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Phosphor-  und  Essigsäure  haben  ihr  Optimum  bei  6*0  Proeeut  Goo- 
centratioD  etc;  etc. 

Gase,  und  2war  0^,  GQj^  CO  uad  H^S  zeigten  sieh  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Verdauung.  Loos  (Innsbruck). 

H.  Schrötter.  Beiträge  zur  Kenntnüs  der  Älbumosen  (Wiener  Akad' 
CV,  II  b,  S.  136). 

Verf.  prüfte  die  Angabe  Henninger 's,  nach  weicher  bei  Be- 
handlung von  Pepton  mit  Essigsäureanbydrid  ein  syntoninähulicher 
Körper  entstehen  solle.  Verf.  findet,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Essigsäureanbydrid  nicht  die  echten  Peptone^  wohl  aber  die  Hemi- 
ajbumosen  ein  Product  liefern,  welches  dem  von  Henninger  be- 
schriebenen ähnlich  ist;  dasselbe  ist  jedoch  kein  regenerirtes  EiweisS; 
sondern  ein  Acetylderivat  der  Älbumosen.  Nach  Paal  dargestelltes 
Peptoncblorhydrat  zersetzt  sich  beim  Behandeln  mit  Essigsäureanhydrit 
vollständig  in  eine  Beihe  von  Schrötter  nicht  näher  untersuchter 
Producte.  Durch  Behandlung  von  Albumosenchlorhydrat  mit  Essig- 
säureanbydrid entsteht  eine  Flüssigkeit,  welche  durch  Salpetersäure, 
Alkali,  Ferrocyankalium,  Essigsäure  und  Normalsalze  gefallt  wird.  Die 
Niederschlage  lösen  sich  in  Alkohol,  spalten  beim  Behandeln  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  Essigsäure  ab  und  geben  nach  dem  Verseifen 
alle  Beactionen  der  Älbumosen.  Das  aus  absolutem  Alkohol  heraüs- 
krystallisirende  Product  enthält  0*75  Procent  Schwefel,  das  aus  d^r 
absolut-alkoholischen  Lösung  durch  Aetber  gefällte  1:3  Procent  Schwefel, 
wodurch  auch  die  frühere  Behauptung  Schrötter's  bestätigt  wird, 
dass  in.  dep  Albumosenchlorhydraten  ein  Gemenge  einer  schwefel- 
reicheren und  einer  schwefelärmeren  Albumose  vorliegt 

Ömita  (Wien). 

M.  Kaufmann.  Influence  exerde  par  la  ßevre  sur  les  acHons  cht- 
.  miques  intra-crganiques  .et  la  ihermogen^se  (G.  B.  Soc.    de  Biolpgi^ 
11  JuUlet  1896,  p.  773). 

Verf.  hat  bei  leinem  seit  mehreren  Tagen  fastenden  Hunde  ge* 
funden,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Fiebers  (Einspritzung  von  faulem 
Eiter  ins  Peritoneum) 

ProcoDt  Procent 

die  Kohlensänreabffabe  um   49  am  1.  und  um  29     am  2.  Fiebertage 
„    Sauerstoflfaüfnabme    „      47    „     1.     „      „     26       „2.  „ 

„    Albuminzerstörung    „      68   „     1.     „     ;,     78      „2.  „ 

r,    Wärmeproduction      „      45    „     1.     „      „     24-6    „2.  „ 

vermehrt  war. 

Der  respiratorische  Quotient  (0*75  beim  fastenden  Thiere)  war 
wenig  verändert.  Die  Leber  soll  die  Hauptstätte  der  -Mehrproduction 
der  Wärme  darstellen  (Umwandlung  von  Albumin  oder  Fett  in  Zucker 
oder  Glykogen).  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M .  Kaufinann.  ^auveUea  reeherches  sur  la  transformations  des 
a^buminaides  en  graisse  dans  l'arganünie  animal  (Arch.  de  PhysioL 
(5),  Vffl,.  4,  p.  767). 

Auch  bei  diesen  Untersuchungen  bediente  sich  der  Verf.  seiner 
bekannten    Methode    der   gleichzeitigen   Bestimmung    der  Stickstoff- 
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ausscheiduDg  (während  der  5  Stunden  dauernden  Versuche),  des  Gas- 
wechsels, der  Wärmeabgabe.  £r  hat  zehn  Versuche  an  Hunden  an- 
gestellt, die  zuvor  mit  grossen  Mengen  Fleisches  gefllttert  waren. 

Aus  der  Berechnung  der  tabellarisch  zusammengestellten  Yer* 
Suchsresultate  schliesst  er,  dass  das  in  Zerfall  gerathene  £iweiss  nicht 
vollständig  verbrannt  ist,  dass  vielmehr  das  Eiweissmolecul  im  Körper 
gespalten  wurde,  der  stickstoffhaltige  Antheil  ausgeschieden,  der  stick- 
stofffreie zurückgehalten  wurde.  Während  die  eine  Beihe  der  Autoren 
(Gautier)  annimmt,  dass  diese  Spaltung  durch  Hydratation  ohne  Mit- 
Wirkung  von  Sauerstoff  vor  sich  gehe,  glauben  Andere  (Ghauveau), 
dass  es  sich  um  eine  Oxydation  handle.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  beide  Annahmen  zulässig  seien  und  dasselbe  Endresultat  ergeben. 

Betreffs  des  im  Körper  bleibenden  stickstofffreien  Eiweissantheiles 
schliesst  Verf.  aus  der  Beziehung  zwischen  Sauerstoffverbrauch  und 
GOj-Bildung  weiter,  dass  er  sich  wieder  in  zwei  Antheile  spalte  und 
einen  den  Kohlehydraten  zugehörigen  (Glykogen)  und  einen,  der  als 
Fett  zur  Anlagerung  kommt.  Dieser  letztere  wechselt  mit  der  Menge 
des  aufgenommenen  Eiweisses  und  dem  im  Körper  enthaltenen  Gly» 
kogenvorrath.  Bei  glykogen armen  Thieren  kann  alles  als  Kohlehydrat 
und  braucht  nicht  als  Fett  angelagert  zu  werden,  umgekehrt  kann  bei 
glykogen  reichen  alles  zu  Fett  werden.  A.  Loewy  (Berlin). 

N.  Zunts.    lieber  die  Bolle   des  Zuckers  im  ihierischen  Stoffwechsel 
(ArcL  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  638). 

Yerf.  muss  an  seiner  Ansicht  festhalten,  dass  alle  Nährstoffe 
gleich  bef&higt  sind,  dem  Muskel  Arbeitsmateriai  zu  liefern,  ohne 
dass  sie  vorher  in  Zucker  umgewandelt  werden.  Insbesondere 
kann  Verf.  auf  Grund  des  Verhaltens  des  respiratorischen  Quotienten 
am  hungernden  und  arbeitenden  Organismus  G hau veau 's  und  Seegen!^ 
Ansicht  (dass  Fett  erst  in  der  Leber  in  Kohlehydrat  verwandelt  werde,, 
ehe  es  zur  Muskelarbeit  verwendbar  sei)  nicht  bestätigen,  und  was 
die  Unterschiede  im  Zuckergehalte  des  Lebervenen-  und  Gruralarterien* 
blntes  anlangt,  so  sind  sie  ja  vorhanden;  der  Unterschied  war  auch 
beim  ersten  Aderlass  jeweilig  geringer  (0*004  Procent)  als  beim 
zweiten  Aderlass  (0*025  Procent),  so  dass  also  im  Momente  des  zweiten 
Aderlasses  die  Leber,  trotz  möglichster  Vermeidung  nervösen  Beizes 
Morat  und  Dufour),  schon  etwas  Zucker  gebildet  hatte,  aber  diese 
uckerbildung   war  doch  viel  geringer  als  Seegen  angiebt. 

J.  Starke  (Manchen). 

"SL  Bornstein.    Ueler  Fleischersatzmittel  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
XXXIV,  8,  S.  162). 

Verf.  stellte  an  sieh  selbst  einen  Stoffwechselversuch  an,  indem 
er  nach  einer  viertägigen  Vorperiode,  während  deren  Sticksto%leich- 
gewicht  hergestellt  war,  an  3  Tagen  in  der  (aualysirten?)  Nahrung 
etwa  V3  durch  Nutrose  (Gase'iBnatrium)  und  nach  einer  neuen  drei- 
Mgigen  Nach-,  beziehungsweise  Vorperiode  durch  Liebi^-Kemme- 
rich'sches  Fleischpepton  ersetzte.  Der  Nahruogsstiekstoff  wurde  in 
den  Fleischperioden  zu  84  bis  84*24  Procent  ausgenutzt»  in  den 
Nutroseperioden  zu  86*84  bis  87*5,  in  der  Peptonperiode  zu  82*89  Pro 
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eent.  Die  Stickstoffbilanz  stellte  sich  in  den  Fleischperioden  zu 
+  0*61  bis  -{-0*d&  pi'o  ^^>  '^^  den  Natroseperioden  za  H-l'^^y  be- 
ziehungsweise -f  0*91,  in  der  Peptonperiode  zu  +  0*13.  Der  Nährwerth 
der  Nntrose  ist  also  mindestens  derselbe  wie  der  des  Fleisches,  der 
des  Liebig-Eemmerich'schen  Fleischpeptons  inFoIge  der  schlechteren 
Besorbirbarkeit  ein  geriDgerer  als  der  von  Fleisch  und  Nntrose. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  verglich  Verf.  den  N&hrwerth 
der  Nutrose  mit  der  der  Somatose.  In  den  betreffenden  Perioden 
wurde  das  Fleisch  ganz  durch  Nutrose,  beziehungsweise  Somatose 
ersetzt.  Die  Ausnutzung  des  Stickstoffes  der  Nutrose  geschah  trotzdem 
zu  85  Procent,  die  Stickstoff bilanz  betrug  -|~0  09  pro  Tag.  Die 
Somatose  bewirkte  sofort  starke  Diarrhoe;  ihr  Sticksto%ehalt  wurde 
demgemäss  nur  zu  42*2  Procent  ausgenutzt,  die  Stickstoffbilanz  stellte 
sieh  auf  — 1*41  pro  Tag,  der  Versuch  konnte  nur  2  Tage  fortgeführt 
werden. 

Wurde  das  Fleisch  ^anz  durch  Aleuronat  ersetzt  (3.  Versuchs- 
reihe), so  stellte  sich  die  Ausnutzung  des  Aleuronatstickstoffes  zu 
86*9  Pfocent,  in  der  Yorhergehenden  Fleischperiode  zu  87*8  Procent; 
die  Bilanz,  die  in  der  Fleischperiode  1*17  Gramm  Stickstoff  pro  die 
betragen  hatte,  sank  bei  Ersatz  des  Fleisches  durch  Aleuronat  auf 
-|-0'12;  Darmstörungen  traten  aber  dabei  nicht  auf. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Simie. 

A.  König.  Quantüative  Bestimmungen  an  complementären  Spectral" 
färben  (Sitzungsber.  d.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1896,  XXXIX, 
S.  94Ö). 

Nach  Hering  ist  die  „Weis8?alenz*'  eines  ans  zwei  farbigen 
Lichtern  gemischten  Lichtes  gleich  der  Summe  der  Weissyalenzen 
der  gemischten  Lichter.  Also  mOsste  die  Summe  der  Weissvalenzen 
▼on  zweifarbigen  Lichtern  stets  gleich  gross  sein,  wenn  diese  Lichter 
miteinander  gemischt  ein  Weiss  gleicher  Helligkeit  ei^ben. 

Das  ist  nun  nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  mit  elf  Paaren  com- 
plementftrer  Spectralfarben  nicht  der  Fall.  Ferner:  hatte  Verf.  aus 
zwei  complementären  Spectralfarben  ein  Weiss  gleicher  Helligkeit  wie 
das  (nnzerlegte)  Gontroiweiss  erhalten  und  verglich  er  dann  die  beiden 
Weisse  bei  stark  herabgesetzter  Helligkeit  und  mit  dunkehidaptirtem 
Auge,  so  war  das  aus  den  Farben  gemischte  Weiss  nunmehr  entweder 
dunkler,  oder  heller  als  das  Gontroiweiss.  Erst  als  Verf.  bestimmte, 
um  welchen  Betrag  man  dieses  Lichtgemisch  in  seiner  objectiven 
Intensität  erniedrigen,  bezOglich  erhöhen  muss^  um  wieder  Gleichheit 
mit  dem  nnzerlegten  Licht  zu  erzielen,  wurde  das  Product  aus  diesem 
Betrage  und  ans  der  Summe  der  Weissvalenzen  der  beiden  betreffenden 
gmnisehten  Lichter  für  alle  elf  Paare  Farben  gleich,  also  die  Gonstanz 
halten,  die  f&r  die  Summen  der  Weissvalenzen  der  gemischten 
Lichter  an  sich  nicht  zu  finden  war.  Die  letztere  Gonstanz  beweist, 
dass   die  Segeln   additiver  Verknüpfungen   auch   bei  ganz  niedrigen 
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Uelligkeitsstufen   für  Lichtmischuageu    giltig  sind,  wenn   die  Grenze 
des  Farbigwerdeos  der  Lichter  nicht  übersehritten  wird. 

J.  Starke  (München). 

V.  Fukala.  JJebei*  einige  Mängel  hei  Bestimmung  hoher  Myopie- 
grade  und  deren  Beseitigung  (Wiener  Med.  Presse  1896,  m.  51 
und  52). 

Verf.  hat  bekanntlich  die  seit  langem  in  Vorschlag  gebrachte 
Idee  hochgradige  Kurzsichtigkeit  durch  Entfernung  der  Linse  (Bicfater, 
Beer,  Mooren  [künstliche  Reifung])  zu  heilen  wieder  in  Fluss 
gebracht,  indem  er,  sich  über  alle  Bedenken  hinwegsetzend,  zuerst 
derartige  Operationen  in  grösserer  Anzahl  ausführte  und  deren  Aus- 
führung wärmstens  anempfahl.  Die  Unsicherheit  des  optischen  Er- 
folges und  der  Indicationsstellung  legen  sich  bisnun  der  Entfaltung 
der  operativen  Myopiebehandlung  gewiss  hemmend  in  den  Weg.  Ver^ 
empfiehlt  allen  Berechnungen  das  Helmholtz'sche  schematische 
Auge  zu  Grunde  zu  legen. 

Der  Fernpunkt  ist  von  dem  Hornhautscheitel  aus  zu  messen.  Bei 
höheren  Graden  von  Myopie  kann  man  die  Befraction  aus  der  Brenn- 
weite (f)  der  corrigirenden  (?)  Linse  und  deren  Entfernung  (d)  vom 
Hornhautscheitel  berechnen.  Das  corrigirende  Glas  sollte  in  einer  Ent- 
fernung von  10  Millimeter  gehalten  werden.  Die  Lage  der  Fernpunkte 
kann  man  dann  nach  der  Formel  z  =  d  —  /  berechnen. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

E.  Bock.  Vorschlag  zur  Verwendung  von  Röntgenstrahlen  hei 
einigen   Formen   von  Blindheit   (Wiener   Med.    Wochenschr.    1896, 

Nr.  52).  ,      , 

Verf.  bespricht  die  Möglichkeit  in  jenen  Fällen  von  Blindheit, 
welche,  durch  undurchsichtige  Narben  bei  intaeter,  lichtempfindlicher 
Netzbaut  zu  Stande  gekommen  sind  durch  geeignete  Verwendung  von. 
Böntgen-Strahlen,  Bilder  auf  der  noch  gesunden  Betina  hervor- 
zubringen. Man  müsste  zu  diesem  Zwecke  Böntgen-Strahlen  in  er« 
heblich  grossen  Lichtbüscheln  herstellen,  um  sie  den  Blinden  sichtbar 
zu  machen.  In  weiterer  Anwendung  Hessen  sich  dann  SchriftzOge  auf 
undurchlässigem  M&terial  herstellen,  etwa  Lithographie  mit  fettem 
Firniss,  auf  welchen  man  Metallstaub  streut,  der  kein  Aluminium, 
sondern  mehr  Schwermetalle  enthält.         St.  Bernheimer  (Wien). 

ES.  Bloch.  TJeber  die  Verwendung  von  Böntgen-Strahlen  hei  einigen 
Fo^'men  von  Blindheit  (Wiener  Med.  Wochenschr.   1896,  Nr.  53). 

Verf.  iührt  aus,  dass  Bock's  Idee,  Böntgen-Strahlen  für  ge- 
wisse Formen  von  Blindheit  zu  verwerthen  nicht  durchführbar  sei.  Um 
derartige  Schattenbilder  einem  durch  Hornhautqarben  erblindeten  Aqge 
sichtbar  zu  machen,  müsste  die  fluorescirende  Substanz,  welche  hei 
Böntgen- Versuchen  erforderlich  ist,  hinter  die  Trübung,  alsp  hinter 
die  Cornea  im  Allgemeinen  angebracht  werden,  was  begreiflicher- 
weise nicht  n)öglich  wäre.  St,  Bernheimer  (Wien). 
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E.  MuoUer.    Zur  Frage    der  Ermüdbarkeit   des  Gesichtsfeldes   beim 
Gesunden  (Arch.  f.  Psychiatr.  XXIX,  Heft  1). 

Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,'  ob  die  sogenannte  Er- 
müdungseinschränkung  des  Gesichtsfeldes  bei  gesunden  Individuen 
ein  relativ  häufiges  Vorkommniss  sei,  wie  dies  von  Wilbrand, 
Schraidt-Rimpler  und  Vogel  behauptet  wird.  Verf.  untersuchte 
nun  102  Fälle  und  kam  dabei  zum  Resultat,  dass  die  sogenannte  Er- 
müdungseinschränkung oftmals  nur  die  Zerstreutheit  der  Versuchs- 
person zur  Ursache  hat  und  bei  Wiederholung  der  Untersuchung 
verschwindet.  Schliesst  man  diesen  Factor  aus,  dann  ist  die  Ermüdungs- 
einschränkung bei  Gesunden  nur  in  ganz  verschwindender  Menge 
anzutreffen.  Findet  man  bei  einem  anscheinend  Gesunden  die  Er- 
müdungseinschränkung nach  wiederholter  Prüfung,  so  ist  dies  als 
nervöses  Symptom  aufzufassen.  Epstein  (Berlin). 

C.  Kunn.   lieber  Fixation   mit   dem  gelähmten    Auge    (Beiträge   zur 
Augenheilkunde  XXIV,  S.  61). 

Es  werden  sieben  Fälle  von  verschiedeneu  Augenmuskellähmung^n 
beschrieben,  bei  welchen  festgesetzt  wel'den  köndte,  dass  das  ge- 
lähmte Auge   fixirte,   ohne   dass  es  eine  bessere  Sehschärfe  hätte  als 

das  gesunde,  nicht  gelähmte  Auge.  St.  Bernheiraer  (Wien).^ 

» 
S.  Exner.    TJeber  diitokinetische  Empfindungen  (Zeitschr.  f.  Psychol. 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  XII,  5/d,  S.  313).        •  . 

Verf.  hat  die  subjectivö  Gesichtsempfindung,  der  zufolge  beim 
minutenlangen '  Fixiren  eines  Lichtpuriktes'  in  einem  übrigens;  voll- 
kommen verdunkelten  Baume  der  Lichtpunkt  sich  zu  bewegen  scHeint, 
durch  Experimente  zu  dißuten  versucht.  In  einem  ganz  verdunkelten 
Zimmer  war  durch  eine  kleine  Oeffnung  eines  schwarz  ausgescblagenen 
Kästchens  ein  Stückchen  des  glühenden  Kohlenfadens  Von'  einem 
elektrischen  Glühlämpchen  als  ein  Lichtpunkt  sichtbar.  Bei  dauernder 
Fixation  dieses  thatsächlich  ruhenden  Lichtpunktes  hatte  Verf.  und 
die  Mehrzahl  anderer  Beobachter  den  Eindruck,  als  ob  derselbe  Be- 
wegungen ausführte,  die  ihn  bis  zu  20  und  30  Winkelgrade  gegen 
seine  ursprüngliche  Stellung  verschoben  erscheinen  Hessen.  Dies 
Phänomen  beruht  nach  Verf.  auf  Folgendem:  Kleine  oder  lichtschwache 
Objecto,  aufderNetzhautabgebildet,  geben  unvollkommene  Localeindrücke 
80,  als  würden  auch  die  dem  Bilde  benachbarten  Netzhautstellen  von 
ihnen  afficirt  werden  („Actionskreis  eines  Netzhauteindruckes").  Wird 
ein  solches  Bild  durch  längere  Zeit  auf  dem  Orte  des  deutlichsten 
Sehens  festgehalten,  so. zeigt  sich  diese  Fernwirkung,  indem  es  -den 
Eindruck  erweckt,  als  würde  es  successive  an  verschiedene  Orte  dieser 
Nachbarschaft  hinwandem,  so  dass  man  glaubt,  das  Object  mache 
schwankende  Bewegungen  („Punktschwanken"}.  Dieselben  betragen 
nur  wenige  Winkelgrade,  wenn  das  Sehfeld  auch  noch  andere  sichtbare 
Objeete  enthält.  Ist  dasselbe*  aber  bis  auf  den  Lichtpunkt  vollkommen 
dunkel,  so  dass  keine  Möglichkeit  besteht,  aus  der  Verschiebung  der 
Netzbantbilder  bei  intendirten  Blickbe^wegungen  eine  Gontrole  für 
diese  Blickbewegungen  selbst  zu  gewinnen,  so  kann  die  scheinbare 
Ausweichung  des  Objectes  viele  Winkelg^ade  betragen;  denn  während 
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der  ganzen  Zeit,  in  der  eine  Schwankung  des  Objectes  nach  einer 
bestimmten  Sichtung  stattzuhaben  scheint,  glauben  wir  —  da  wir  uns 
mit  Erfolg  bestreben,  das  Object  zu  fixiren  —  demselben  mit  dem 
Blicke  in  dieser  Sichtung  zu  folgen.  Bei  der  ausserordentlich  schlechten 
Beurtheilun^  der  Sichtung  unserer  Blicklinie  ohne  Gontrole  kann  die 
Täuschung  jene  bedeutende  Grösse  erreichen.      J.  Munk  (Berlin). 

H.  Rabl.   Untei'suchungen  über  die  menschliche  Oberhaut  etc.  (Arch. 
f.  mikr.  Anat.  XLVIII,  3,  S.  430). 

Die  wesentlichsten  Sesultate  der  umfangreichen  und  eine  grosse 
Anzahl  zum  Seferiren  wenig  geeigneter  Einzelbeobachtungen  ent- 
haltenden Arbeit  betreffen  den  Verhornungsprocess.  Verf.  schildert 
denselben  gesondert,  je  nachdem  die  Zelle  total  oder  nur  partiell  in 
ihrer  Peripherie  verhornt.  Im  ersten  Falle  nimmt  die  Zelle  bei  directer 
Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  Keratin,  ohne  dass  hierbei  besondere 
morphotische  Elemente  auftreten,  an  Volumen  ab,  das  Ghromatin  des 
Kernes  wird  kugelig,  die  Kugeln  fliessen  zusammen  und  nehmen  eine 
homogene  Beschaffenheit  an.  In  diesem  Stadium  ist  der  immer  kleiner 
werdende  Kern  nur  noch  mit  Eosin  darzustellen,  bis  sich  schliesslich 
auch  die  Affinität  zu  diesem  Farbstoff  verliert.  Verf.  bezeichnet  den 
Process  im  Gegensatze  zur  Flemming'schen  Keratoljse  als  Kera- 
tophthise. 

Complicirter  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  partiellen  Ver- 
hornung. Verf.  bespricht  hier  sehr  ausführlich  die  Bildung  des  Kerato- 
hyalins.  Dasselbe  hat  keinesfalls  etwas  mit  dem  Ghromatin  des  Kernes 
zu  thun,  sondern  stammt  wahrscheinlich  von  einem  anderen,  nicht 
färbbaren  Kernbestandtheile.  Die  Umwandlung  geht  entweder  schon  im 
Kerne  selbst  vor  sich,  so  dass  das  Keratohyalin  diesen  fertig  verlässt, 
oder  aber  es  tritt  in  der  hypothetischen  Vorstufe  in  das  Protoplasma 
über,  um  erst  später  die  Umwandlung  einzugehen. 

Verf.  betrachtet  das  in  Körnerform  auftretende  Keratohyalin  als 
Vorstufe  des  tropfenförmigen,  für  welches  letztere  er  den  Namen 
Keratoelei'din  vorschlägt  Ueber  zahlreiche  Einzelheiten  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Apolant  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  nnd  s\inpatliisclien  Nervensystems. 

X.  SollEffor.  Zur  feineren  Structur  d&r  Hümrinde  und  über  die 
functionelle  Bedeutung  der  Nervenzellenfortsätze  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XLVm,  4,  S.  550). 

Zwischen  der  Lage  der  pluropolaren  Nervenzellen  in  der  mole- 
culären  Schicht  und  den  (echten)  kleinen  Pyramiden  hatte  Gajal 
im  unteren  Hinterhauptslappen  der  kleinen  Säugethiere  eine  Lage 
polygonaler  bis  spindelförmiger,  in  der  Tiefe  auch  pyramiden- 
ähnlicher Elemente  beschrieben,  welche  er  für  speciAsche  Gebilde 
dieser  Stelle  ansieht.  Verf.  fand  jedoch  dieselben  Zellen,  eben- 
falls mittelst  der  Ghromsilbermethode,  im  vorderen  Abschnitte  der 
Hirnrinde   des  neugeborenen  Hundes  in  derselben  Höhe   und  spricht 
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ihnen  die  Bedeutung  einer  selbststftndigen  Form  der  Bindeuzellen  für 
das  ganze  Gehirn  zu.  £r  schlägt  für  sie  die  Bezeichnung  „Schicht 
der  oberflächlichen  polymorphen  Nervenzellen"  vor.  Es  kommen  unter 
ihnen  ebenso  wie  unter  den  pluripolaren  Nervenzellen  der  moleculären 
Schicht  —  wenn  auch  spärlich  —  Zellen  mit  zwei  Axonen  vor.  Die 
absteigenden  Azonen  haben  ganz  charakteristische  Gollateralen. 
Wichtiger  als  dieser  morphologische  Fund  sind  die  Schlüsse,  welche 
Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  und  den  Arbeiten  früherer  Autoren 
zieht.  Bezüglich  seiner  umfangreichen  Deductionen  sei  auf  das  Original 
verwiesen;  hier  mögen  nur  die  Thesen,  welche  Verf.  aufstellt,  Platz 
finden : 

1.  Die  Dendriten  sind  nur  Nutritionsorgane  der  Nervenzellen. 
Die  eellulipetale  Leitung  derselben  ist  eine  nicht  bewiesene  Gon- 
jectur. 

2.  Die  Nerven erregung  wird  durch  den  Azon  und  die  Golla- 
teralen geleitet,  und  zwar  durch  ersteren  stets  cellulifugal,  während 
die  letzteren  in  beiden  Sichtungen  leiten  können. 

3.  Die  Uebergabe  der  Erregung  kann  nur  von  nackten  Azonen 
(beziehungsweise  Gollateralen)  geschehen. 

Auch  bezüglich  des  vom  Verf.  aufgestellten  intracorticalen  Neu- 
ronenmechanismus  vergleiche  man  das  Original. 

Brühl  (Berlin). 

Ij.  Hill.    The  physiology    and  pathohgy  of  the  cereh'al  circulation ; 
an  experimental  research  (London  1896^  Ghurchill,  200  S.). 

Bekanntlich  zeigt  das  Gehirn  gegenüber  anderen  Organen  (das 
Knochenmark  bietet  übrigens  die  gleichen  Verhältnisse  dar;  Bef.)  die 
Abweichung,  dass  es  in  eine  unnachgiebige  starrwandige  Kapsel  ein- 
geschlossen ist.  Eine  grosse  Anzahl  von  Forschern  hat  sich  mit  der 
aus  dieser  Besonderheit  der  anatomischen  Verhältnisse  entspringenden 
Frage  beschäftigt,  in  welcher  Weise  die  Blutströmung  im  Gehirne 
erfolgt.  In  einem  von  dehnbarer  Wandung  umschlossenen  Organe  er- 
weitern sich  bekanntlich  die  Arterien,  entsprechend  der  Herzsystole 
und  der  Athmung,  so  dass  es  zu  pulsatorischen  Volumsschwankungen 
des  Organes  kommt;  wegen  der  Unnachgiebigkeit  der  Scbädelkapsel 
and  der  Incompressibilität  der  Hirnmasse  ist  eine  entsprechende  Er- 
weiterung der  Hirnarterien  nicht  ohne  weiteres  möglieh,  und  es  be- 
darf der  Untersuchung,  ob  und  wie  dieselbe  zu  Stande  kommt.  Es 
ist  im  Referate  nicht  der  Ort,  auf  die  zahlreichen,  von  auderen  For- 
schern angestellten  experimentellen  und  theoretischen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand,  über  welche  der  Verf.  kurz  berichtet,  näher 
einzugehen:  Verf.  selbst  kommt  im  ersten  Abschnitte  „Der  Hirnpuls'' 
seiner  Schrift  zu  folgenden,  mittelst  eines  besonderen,  sich  der  Hirn- 
oberfläcbe  sehr  genau  anschmiegenden  Messinstrumentes  (cerebral 
pressure  gauge)  gewonnenen  Ergebnissen: 

In  der  geschlossenen  Schädelhöhle  finden  Bewegungen  des  Ge- 
hirnes statt,  welche  ihren  Ursprung  im  Herzschlage  und  in  der  Ath- 
mung haben;  das  Gehirn  dehnt  sich  am  stärksten  während  der  Aus- 
atbmung  aus.  Der  Himpuls  wird  bis  zu  den  Hirnvenen  fortgepflanzt. 
Die   Ausdehnung    des  Gehirns  wird    durch   Abfliessen    des    Liquor 
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cerebrospinalis  in  den  nachgiebigeren  Rückgratseanal  nnd  durch  die 
Abnahme  des  Calibers  der  Hirnvenen  und  -Sinus  ermöglicht.  Eine 
Vermehrmtg  der  Spannung  der  Dura  vermindert  ihr  Ansprechen  auf 
den  Himpuls.  Der  Hirnpuls  ist  am  kleinsten  bei  normalem  intra- 
craniellen  Drucke. 

Im  zweiten  Abschnitte  „Der  Liquor  cerebrospinalis''  wird  näher 
ausgeführt,  wie  die  Druckausgleichungen  in  -  der  Schädelhöhle  m 
Stande  kommen.  Verf.  zeigt,  dass  der  subdurale  und  der  subarachnoi- 
deale  Raum,  obwohl  anatomisch  getrennt,  physiologisch  zusammen- 
hängen. Liquor  cerebrospinalis  und  Hirnvenen  stehen  wesentlich  unter 
gleichem  Drucke;  sobald  daher  aus  irgend  einem  Grunde  der- Liquor 
cerebrospinalis  unter  höheren  Druck  geräth,  fliesst  er  in  die  Venen 
ab.  Man  ist  im  Stande,  von  einer  Trepanationsöfifnung  aus  bei  niedrigem 
Drucke  einen  Flüssigkeitsstrom  durch  Gehirn  und  Bückenmark  zu 
treiben;  eine  Gegenöffnung  ist  dabei  nicht  erforderlich,  da  die  Flüssig- 
keit einfach  ins  Venensystem  abfliesst.  Eine  pathologische  Zunahme 
des  Hirndruckes  kann  nicht  durch  den  Liquor  cerebrospinalis  fort- 
gepflanzt werden,  da  dieser  niemals  eine  höhere  Spannung  als  die 
der  Hirnvenen  erreichen  kann. 

Ausser  der  Möglichkeit  des  Hirnpulses  ist  ein  Gegenstand  viel- 
fachster Erörterungen  und  Untersuchungen  die  Frage  gewesen:  In 
welcher  Weise  regelt  das  Gehirn  seine  Blutzufuhr?  Während  in  an- 
deren Organen  eine  Vermehrung  der  Blutzufuhr  einfach  durch  Er- 
weiterung der  zuführenden  Arterie  zu  Stande  kommt,  ist  diese 
Möglichkeit  für  das  Gehirn  bestritten  worden;  es  ist  sogar  behauptet 
worden  (Geigel),  dass  eine  Erweiterung  der  Hirnarterien  eine  Ver- 
minderung der  Blutströmung  durch  das  Gehirn  zur  Folge  habe.  Verf. 
weist  im  dritten  Abschnitte  diese  Behauptung  als  irrig  zurück  und 
meint,  dass  die  Blutzufuhr  im  Gehirn  in  der  gleichen  Weise 
mechanisch  geregelt  werde  wie  in  den  übrigen  Organen.  Auf  der 
anderen  Seite  schreibt  er  jedoch  dem  Gehirn  nicht  den  Besitz  eigener 
vasomotorischer  Nerven  zu,  für  deren  Vorhandensein  sich  absolut  kein 
Beweis  erbringen  lasse,  weder  durch  Beizung  des  vasomotorischen 
Gentrums,  noch  des  centralen  Endes  des  vom  Hirn  getrennten  Dorsal- 
markes, noch  des  Ganglion  stellatum;  es  gibt  weder  allgemeine,  noch 
locale,  dem  Gehirn  selbst  angehörige  vasomotorische  Einrichtungen, 
vielmehr  folgt  in  allen  Versuchen  die  Blutströmung  des  Gehirns  ein- 
fach den  allgemeinen  Druckänderungen  im  Aortensysteme.  Der 
intracranielle  oder  cerebrale  Venendruck  schwankt  durchaus  mit  dem 
allgemeinen  Venendrucke  und  dem  allgemeinen  Arteriendrucke. 

Es  ist  schwer  verständlich,  wie  bei  der  doch  sicher  vorhandenen 
Localisation  der  einzelnen  Hirnfunctionen  eine  geregelte  Blutströmung 
ohne  besondere,  im  Hirn  selbst  vorhandene  BeguUrungseinrichtüng 
möglich  sein  soll.  Es  handelt  sich  dabei  sicherlich  um  sehr  geringe 
Aenderungen  der  Blutströmung,  da  ein  kleiner,  thätiger  Hirntheil 
natürlich  nur  eine  geringe  Vermehrung  der  Blutzufuhr  beanspruchen 
wird;  das  Versuchsverfahren  des  Verf.'s,  welcher  immer  nur. den 
Druck  in  den  Arterien,  Venen  u.  s.  w.  maass,  ist  nicht  geeignet, 
derartige  geringfügige,  aber  sicherlich  bedeutsame  Veränderungen 
nachzuweisen. 
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Im  EiDklaoge  mit  anderen  Forsebern  kommt  Verf.  za  der  Meinung, 
dass  die  gesammte  im  Qebirn  vorhandene  Blutmenge  nur  sehr  ge^ 
ringfQgigen  Schwankungen  unter  physiologischen  Verhältnissen  unter ^ 
liegt;  dagegen  kann  der  intracranielle  Druck  physiologischerweise 
innerhalb  gewisser  Grenzen,  zwischen  Null  und  etwa  50  Millimeter 
Hg  schwanken,  ohne  dass  die  Himtbätigkeit  dadurch  beeinträchtigt 
wird.  Diese  Folgerung  scbliesst  Verf.  aus  dem  Umstände,  dass  Menschen 
während  der  Strychninkrämpfe,  während  welcher  der  intracranielle 
Druck  etwa  50  Millimeter  Quecksilber  anzunehmen  ist,  bei  fiewusstsein 
bleiben;  andererseits  fand  Verf.  bei  einem  wegen  Epilepsie  trepanirten 
Manne  in  aufrechter  Stellung  einen  intracranielien  Druck  von  etwas 
unter  Null.  Steigerung  des  allgemeinen  arteriellen  Druckes  vermehrt 
die  BIntströmung  im  Gehirn.  Die  Regulirung  der  Gebirncirculation 
wird  wesentlich  durch  die  Einwirkungen  des  vasomotorischen  Oen- 
trums  auf  das  Geftssgebiet  des  Splanchnicus  bewirkt. 

Der  vierte  Abschnitt  des  Werkes  ist  dem  Einflüsse  der  Schwere 
auf  die  gesammte  Blutströmung  im  Körper  gewidmet;  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  die  Lage  der  Organe  im  Allgemeinen  viel  zu  wenig 
bei  Untersuchungen  Ober  den  Kreislauf  berücksichtigt  werde.  Im 
fQnflen  Abschnitte  wird  die  Anämie  des  Gehirns  eingehend  besprochen. 
Aus  dem  sechsten  Abschnitte,  welcher  dem  Stofifwechsel  des  Gehirns 
gewidmet  ist,  ist  ein  Versuch  zu  erwähnen,  in  welchem  die  Blutgase 
aus  dem  Blute  der  Hirnvenen  (am  Torcular  Herophili  nach  Anbohrung 
der  Schädelvenen  entnommen),  der  Vena  femoralis  profunda  und  der 
Carotis  während  der  Buhe  und  während  tonischer,  durch  Einspritzung 
von  Absynth  erregter  Krämpfe  analysirt  wurden;  es  ergab  sich,  dass 
während  tonischer  Krämpfe  die  Blutströmung  beider  Venengebiete 
2'  bis  6mal  so  gross  als  während  der  Buhe  war,  dass  aber  das  Blut 
der  Femoralvene  weit  mehr  Kohlensäure  und  weit  weniger  Sauerstoff 
enthielt  als  das  am  Torcular  entnommene.  Verf.  scbliesst  daraus,  dass 
die  Oxydationen  im  Muskel  weit  lebhafter  als  im  Gehirn  verlaufen. 
(Dieser  Schluss  ist  wohl  nicht  ganz  gerechtfertigt,  da  bei  den  Krämpfen 
wohl  alle  Muskeln,  aber  nicht  alle  Hirntheile  gereizt  sind;  Bef.) 

Aus  dem  siebenten  (Schluss-)  Abschnitte,  welcher  die  Hirn- 
compression  behandelt,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen,  sei  die 
Bemerkung  hervorgehoben,  dass  der  Hirndruck  sich  nicht  gleichmässig 
nach  allen  Sichtungen  fortpflanzt,  da  das  Gehirn  keine  Flüssigkeit  ist, 
sondern  etwa  die  Gonsistenz  einer  Gallerte  hat.  In  Folge  dieses  Um- 
Standes  ist  eine  auf  einen  bestimmten  Bezirk  des  Gehirns  localisirte 
Druckwirkung  möglich,  indem  an  der  Stelle,  von  der  der  Druck  aus- 

feht,  z.  B.  die  Injection  einer  erstarrenden  Wachsmasse  stattgefunden 
at,  die  Hirngefilsse  comprimirt  werden,  bis  der  dem  Fremdkörner 
entsprechende  Baum  gewonnen  ist,  während  an  entfernteren  Theilen 
eine  solche  Druckwirkung  nicht  mehr  zu  Stande  kommt.  Die  Wirkungen 
der  Hirncompression  führt  Verf.  dementsprechend  mit  anderen 
Forsehern  auf  Behinderung  der  Blutströmung  zurQck. 

Die  zahlreichen  Versuche  sind  an  Hunden,  Katzen  und  Aflfen 
angestellt. 

Wie  man  sieht,  enthält  die  Schrift  des  Verf.'s  keine  wesentlich 
neuen  Gesichtspunkte;  sie  ist  aber  ausserordentlich  klar  und  mit  grosser 
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Eenntniss  der  Arbeiten  seiner  Vorgänger  geschrieben  und  ist  daher 
allen  denen,  welche  sich  über  die  Blatströmnng  im  Gehirn  unter- 
richten wollen,  zum  Studium  zu  empfehlen.         B.  Lewy  (Berlin). 

A«  Vitzou.  La  nSoformation  des  ceUules  nerveuses  dans  le  cerveau 
du  singe  consScutive  ä  Fablation  compUte  des  lohes  occipüaux, 
(Arch,  de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  29). 

Bisher  ist  echte  Regeneration  der  6ehirnsubstanz  nur  in  zwei 
Fällen  beobachtet  worden,  das  einemal  von  G.  Voit  an  einer  Taube 
f&nf  Monate  nach  Abtragung  des  Grosshirns  in  Gestalt  zweier  neuer 
Hemisphärenbildungen  mit  Ventrikeln.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab  hier  doppelt-contourirte  Nervenfasern  und  Ganglien- 
zellen. Der  zweite  Fall  betrifit  das  Gentralnervensystem  des  Menschen 
(Demme).  Verf.  meint  nun,  dass  man  nach  Anstellung  des  Experi- 
mentes eine  längere  Zeit  verstreichen  lassen  und  dass,  falls  dann  eine 
genügende  Wiederkehr  der  Function  eintritt,  hiermit  auch  eine  anato- 
mische Begeneration  verbunden  sein  müsse.  Zum  Beweise  hiefftr  theilt 
er  folgenden  merkwürdigen  Fall  mit:  Verf.  hatte  bereits  in  früheren 
Jahren  an  einzelnen  Affen,  denen  die  sogenannten  Sehsphären  abgetragen 
waren  und  die  alle  seit  H.  Munk  bekannten  Erscheinungen  der 
„Seelenblindheit'*  zeigten,  beobachtet,  dass  diesen  Thieren  nach  einigen 
Monaten  die  Fähigkeit,  die  sie  umgebenden  Gegenstände  zu  erkennen 
und  ihnen  auszuweichen,  zurückkehrte.  Längere  Zeit  konnten  die 
gegen  die  Winterkälte  sehr  empfindlichen  Versuchsthiere  nicht  am 
Leben  erhalten  werden.  Im  Februar  1893  machte  Verf.  die  gleiche 
Operation  an  einem  jungen  Macacus  sinicus.  An  der  Stelle  eines 
jeden  Hinterhauptlappens  befand  sich  unmittelbar  nach  der  Operation 
ein  nussgrosser  Defect.  Das  Thier  hatte  sofort  das  Sehvermögen  ver- 
loren, war  jedoch  am  fünften  Tage  nach  der  Operation  wieder  völlig  er- 
holt. Während  der  folgenden  drei  Monate  änderte  sich  in  seinetn  Zu- 
stande nicht  viel,  nur  eine  Verschärfung  der  übrigen  Sinne  war  zu 
beäierken.  In  der  Mitte  des  vierten  Monates  fing  der  Affe  äu,  in 
sehr  unvollkommener  Weise  Gegenstände  und  Personen  zu  erkennen. 
Es  gelang,  das  Thier  während  der  folgenden  zwei  Jahre  am  Leben 
zu  erhalten.  Ein  Jahr  und  fünf  Monate  nach  der  Operation  war  das 
Sehvermögen  so  weit  zurückgekehrt,  dass  der  Affe  Personen,  welche 
sich  noch  so  vorsichtig  seinem  Käfige  näherten,  sofort  bemerkte  und 
in  einem  grossen,  mit  Tischen,  Stühlen  und  Schränken  aller  Art  er- 
füllten Zimmer  den  meisten  Hindernissen  aus  dem  Wege  gehen 
konnte. 

'  26  Monate  nach  der  ersten  Operation  wurde  ein  neuer  Eingriff 
an.  der  ersten  Operationsstelle  vorgenommen.  Es  fand  sich  an  der 
Stelle  der  entfernten  Hinterhauptlappen  eine  neugebildete  Masse.  Un- 
mittelbar nach  Abtragung  derselben  hatte  der  Affe  das  Sehvermögen 
wieder  verloren.  Bei  Abschluss  der  Publication  waren  seitdem  vier 
Monate  verflossen,  ohne  dass  das  Sehvermögen  wiedergekehrt  wäre. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  entfernten  Masse  ergab, 
dass  die  Dura  mater  im  Umkreise  der  ersten  Trepanationsstelle  mit 
derselben  verwachi^en  war.  In  Folge  dessen  fand  sich  an  dieser  Stelle 
oberflächlich   eine   bindegewebige  Lage   mit   zahlreichen  Kernen  und* 
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BIutgef&sseD.  Darunter  kam  eine  ziemlich  dicke  Schicht  echten  Nerven- 
gewebes mit  einer  Anzahl  grosser  und  kleiner  Pyramidenzelleh,  sowie 
vielen  .  spindelförmigen  Elementen  und  Kernen  zwischen  doppelt- 
contourirten  Nervenfasern.  An  anderen  Stellen  zeigte  sich  dieselbe 
Structur  mit  Ausnahme  der  obersten  Bindegewebslage.  Die  Pyramiden- 
zellen waren  spärlich  und  schienen  eine  Lage  auf  constänter  Höhe 
zu  bilden.  Die  Nervenfasern  zeigten  einen  dicken  Achsencylinder,  der 
von  einem  hellen  Baume  umgeben  war.  Letzterer  war  von  radiären 
Zogen  häufig  durchsetzt. 

Als  charakteristischen  Befund  für  regenerirte  Nervenfasern  fand 
man  auf  Querschnittsbildern  oft  mitten  im  Achsencylinder  einen  oder 
mehrere  dunkel  gef&rbte  Punkte,  umgeben  von  je  einem  hellen  Hof. 
Es  sind  dies  quergetroffene  Fibrillen.  Die  vorstehenden  Besultate 
waren  mittelst  Doppelfarbung  mit  Hämatozylin- Eosin  gewönnen.  Bei 
Gbromsilberimprägnationen  sah  man  gut  ausgebildete  Pyramidenzellen 
mit  zahlreichen  Dendriten.  Nach  innen  hiervon  befindet  sich  eine 
Lage  von  Blutgefässen  und  zahlreiche  „spinnenförmige"  Gliazellen. 
Der  einzige  Unterschied  gegenüber  dem  Gewebe  der  normalen  Hinter- 
hauptlappen bestand  in  der  geringen  Anzahl  von  Ganglienzellen  und 
zahlreichen  Bindegewebskernen.  Verf.  wählte  zu  seinen  Versuchen 
den  Affen,  weil  hier  die  Hinterhauptlappen  sich  besonders  deutlich 
ge^en  den  Gyrus  angularis  absetzen  und  somit  der  Einwurf  einer 
unvollständigen  Entfernung  dieser  Lappen  fortfallt. 

Der  Einwand,  dass  die  Masse  des  übrigen  Gehirns  eine  Ver- 
schiebung nach  hinten  erlitten  habe,  ist  ebenfalls  nicht  stichhältig, 
da  der  auszufüllende  Baum  allzu  gross  gewesen  wäre  und  die  neu- 
gebildete Masse  auch  im  Aussehen  vom  nicht  operirten  Gehirn  ab- 
wich. Schliesslich  spricht  auch  der  sofortige  Functionsausfall  nach 
der  zweiten  Operation  dagegen.  Mit  diesen  Befunden  stimmen  nun 
die  Beobachtungen  vieler  Autoreu  (Go6n,  Mondino,  Golgi  etc.) 
gut  Qberein,  welche  wenige  Tage  nach  Verletzungen  des  Gehirns 
Karyokinesen  in  der  Umgebung  der  verletzten  Stellen  gefunden 
haben.  Brühl. (Berlin). 

A.  Pick,  lieber  degenerative  Veränderungen  an  den  RilckenmarJcs' 
wurzeln  und  ihren  intraspinalen  Fortsetzungen  in  Folge  von  cerehraleh 
Affectionen  (Prager  Med.  Wochenschr.  1896,  Nr.  36  und  37). 

Die  bei  Hirntumoren  beobachteten  degenerativen  Veränderungen 
an  den  Bückenmarkswurzeln  werden  in  verschiedener  Weise  gedeutet. 
Als  ihre  Ursache  wird  bald  die  Steigerung  des  Hirndruckes 
(G.  Mayer),  bald  eine  Schädigung  durch  toxische,  vom  Hirntumor 
herrührende  Substanzen  angesehen.  Verf.  zeigt  an  einem  Falle  von 
Hirnhypertrophiej  bei  dem  Degenerationen  der  spinalen  Wurzeln 
nachweisbar  waren,  dass  nach  Ausschliessung  aller  übrigen  Momente 
nur  der  Hirndruck  als  die  Veranlassung  der  spinalen  Degenerationen 
angenommen  werden  kann.  F.  Pineles  (Wien). 

St.  Bernheimer.  Die  Sehnervenkreusung  beim  Menschen  (Wiener 
Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  767). 

Der  Umstand,  dass  v.  Eölliker  in  der  vor  kurzem  erschienenen 
Gewebelehre  die  Ansicht  Michel's  von  der  totalen  Kreuzung  der  Seh- 
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nerTeBfasern  beim  Mensehen,  dem  Hunde,  der  Katze  und  dem  Kaninchen 
zur  seinigen  maehi«  Yeranlasst  Verf.  auf  seine  embryologisch-anatomischen 
und  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  hinzuweisen,  durch 
welche  der  unumstössliche  Nachweis  eines  starken  ungekreuzten 
Optieiubfindels  im  Ghiasma  gef&hrt  worden  ist. 

Verf.  ist  in  der  Lage,  über  die  histologische  Untersuchung  eines 
zweiten  Falles  von  einseitiger  Opticusatrophie  zu  berichten.  Der  rechte 
Opticus  ist  total  atrophisch.  In  den  unteren  (ventralen)  Horizontal- 
schnitten durch  d^as  Ghiasma  sieht  man  ebenso  wie  in  dem  bereits 
früher  von  Verf.  veröfifentlichten  Falle  atrophische  Fasern  bloss  im 
linlran  Tractus  —  also  totale  Kreuzung,  wie  sie  Michel  abbildet;  in  den 
dorsalen  Horizontalsehnitten  aber  fast  nur  atrophische  Fasern  im  gleich- 
seitigen (rechten)  Tractus.  Dies  beweist  unwiderleglich  die  Gegenwart 
eines  starken  Bündels  ungekreuzter  Fasern  —  Verf.  schätzt  es  auf 
Vs  der  gesfunmten  Opticusfasern.  M.  Sachs  (Wien). 

R.  Fusari.     La  terminazione   centrale   del  nervo  ottico  nei  Teleostie 

\^  (Biv.  di  patol.  nervosa  e  ment.  1896,  p.  300). 

Nach  Exstirpation  eines  Bulbus  oculi  beim  Goldfische  findet  sich 
der  ganze  contralaterale  Tractus  degenerirt  mit  Ausnahme  der  Haller- 
schen  Gommissur.  Im  Tectum  opticum  unterscheidet  er  fünf  Schichten, 
und  zwar:  1.  oberflächlich  bindegewebige  Schicht,  2.  peripher  graues 
Stratum  mit  wenigen  Nervenfasern,  3.  das  Stratum  der  Opticusfasern 
(hier  ganz  degenerirt),  4.  tiefliegendes  graues  Stratum,  5.  tiefliegen- 
des Markstratum;  die  Fasern  dieser  Schicht  waren  beiderseits  gleich 
gut  erhalten,  6.  und  7.  Stratum  granuläre  und  Epeudym.  Die  An- 
nahme zahlreicher  centrifugaler  Fasern  im  Opticus  erscheint  Verf. 
nicht  begründet.  An  diese  Mittheilung  knüpft  sich  eine  Gontroverse 
zwischen  Verf.  und  Mirto  (Riv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  p.  3d4). 

Obersteiner  (Wien). 

A«  Brooa  et  Ch.  Riebet.  Periode  rifractaire  dans  les.centres  ner- 
veux  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  19  Dec.  1896,  p.  1083). 

Verfi'.  reizen  die  motorische  Hirnzone  (Gyrus  sigmoidus)  bei 
Hunden,  welche  an  periodischen,  choreaähnlicben  Anfällen  leiden  und 
beobachten  nach  jedem  spontanen  Anfall  eine  refract&re  Periode, 
während  welcher  die  elektrische  Beizung  der  Binde  unwirksam  bleibt. 
Sie  vergleichen  dieses  Phänomen  mit  der  bekannten  refractären 
Periode  des  Froschherzens.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

K»  P&ndi.  Ualhseüigee Gesichtsschwitzenhei centrale^'  Factalislähmung 
(Wiener  Klin.  Woohenschr.  1896,  S.  782). 

Im  Anschlüsse  an  die  Mittheilung  eines  Falles,  welcher  die  in 
der  üeberschrift  genannten  Symptome  zeigte  (keine  Obduction),  stellt 
der  Verf.  die  Literaturangabe  über  die  centrale  Innervation  des 
Schwitzens  zusammen  und  folgert  daraus,  dass  ein  corticales  Schweiss- 
centrum  existiere,  dessen  peripheren  Beiz  die  vordere  Wurzel  und  die 
motorischen  Fasern  des  Sympathicus  leiten.  Gesteigertes  Schwitzen 
könne  durch  Beizung  oder  Unterbrechung  der  Leitnngsbahnen,  durch 
Entartung  der  Schweissdrüsen,  durch  Erleichterung  der  Leitung  des 
Beizes  zum  Schwitzen  entstehen.  Sternberg  (Wien). 
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Zeugung  und  Entwickehuig, 

L.  Michaelis.   Die  Befruchtung  des  Trüoneneies    (Arcb.    f.    mikr, 
AoaU  XLVIII,  3,  S.  523). 

Triton  taeniatus  und  cristatus  legen  ihre  befruchteten  Eier  ein- 
zeln in  Biattwinkei  oder  die  Kniekstellen-  von  Grashalmen  ab.  Sie 
sind  sehr  inconstant  gefärbt.  Am  befruchteten  Ei  sieht  man  im 
frischen  Zustande  die  pDotterlöcher''  (trous  vitellins  van  Bambeke's), 
meist  zwei  bis  drei,  auch  mehr,  was  für  eine  physiologische  Poly- 
spermie bei  diesen  Thieren  spricht.  Unter  pathologischen  Verhält- 
nissen ist  diese  Polyspermie  allerdings  sehr  gesteigert.  An  schwächer 
oder  gar  nicht  pigmentirten  Eiern  sind  die  Dotterlöcher  nicht  sicht- 
bar. Aus  Schnittpräparaten  erhellt,  dass  das  frisch  abgelegte  Ei  den 
ersten  Bichtungskörper  in  Gestalt  eines  Protoplasmaklümpchens  mit 
chromatinreichem  Kern  in  einer  Delle  liegend  enthält.  Daneben  ist 
in  der  Substanz  des  Eies  die  zweite  Bichtungsspindel  sichtbar.  Beim 
Eindringen  des  Samenfadens,  das  bald  nach  der  Eiablage  erfolgt, 
bildet  sich  ein  „EmpfängnissLüger'  in  Gestalt  einer  trichterförmigen 
protoplasmatischen  Ansammlung  mit  radiärer  Streifung.  Später  flacht 
sich  dieser  Trichter  rasch  ab  und  ist  schon  vor  dem  Einschneiden 
der  ersten  Furche  völlig  verschwunden.  Eine  Pigmentstrasse  bezeichnet 
beim  Salamanderei  nicht  den  Weg  des  eingedrungenen  Samenfadens. 
Der  letztere  macht  bald  nach  dem  Eindringen  eine  Drehung  derart, 
dass  der  Schwanz  (ohne  die  undulirende  Membran)  seinen  Platz  inne- 
behält,  das  MittelstQck  sich  nur  wenig  biegt  und  der  Kopf  eine  starke 
BOekwärtsbiegung  in  Bichtung  nach  der  Eioberfläche  macht.  Dabei 
ist  er  zwischen  Dotterkörnern  fast  versteckt,  während  sich  um  Schwanz 
und  MittelstQck  ein  heller,  dotterfreier  Hof  gebildet  hat  Nachdem 
der  Schwanz  mehrfache  Knickungen  erfahren  hat,  wird  er  resorbirt. 
Hierbei  zeigt  das  ihn  umgebende  Protoplasma  strahlenförmige  Anord- 
nung. Der  Kopf  beginnt  sich  am  hinteren  Ende  zu  verdicken  und  zieht 
sich  schliesslich  zum  Spermakern  zusammen.  Um  das  Mittelstück  herum 
entwickelt  sich  die  Attractionssphäre.  Sie  besteht  aus  einer  radiär 
gebauten,  strahligen  Ansammlung  des  Eiprotoplasmas  und  hängt  mit 
dem  Protoplasmanetz,  das  zwischen  den  Dotterkörnern  sich  stets 
befindet,  zusammen.  Das  Aufgehen  des  Mittelstückes  im  Protoplasma 
spricht  wiederum  für  die  Herkunft  dieses  Gebildes  von  Plasma  und 
nicht  vom  Kern  der  Samenzellen.  Ein  Gentrosoma  wurde  nie  in  der 
Sphäre  beobachtet.  Ei-  und  Samenkern  rücken  nun  einander  näher 
and  verschmelzen  schliesslich.  Währenddessen  hat  sich  die  Attractions- 
sphäre getheilt.  Die  neu  entstandenen  Sphären  sind  auseinander  gerückt 
und  man  sieht  von  ihnen  ausgehend  Fäden  sich  an  die  stabförmigen 
Chromosomen,  die  inzwischen  entstanden  sind,  anheflen.  Zwischen 
den  Chromosomen  befinden  sich  keine  Fäden,  so  dass  eine  eigentliche 
Spindel  (wenigstens  als  Gentralspindel)  gänzlich  fehlt.  Etwas  mehr 
peripherisch  von  den  Chromosomen  verlaufen  allerdings  einige  Fasern 
von  Pol  zu  Pol.  Die  Furchungsspindel  liegt  im  oberen  Drittel  des 
Eies,   mit  der  Längsaxe  senkrecht  zur  Eiaze.    Derjenige  Samenfaden, 
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welchem  der  Eikern  am  nächsten  gelangt,  wird  zum  „Hauptsperma- 
tozoon".  Die  Nebenspermatozoen  machen  anfangs  ähnliche  Ver- 
änderungen durch.  Zuerst  schwindet  dann  ihre  Sphäre  und  auf  dem 
Stadium  von  zwei  Furchungskugeln  scheinen  sie  gänzlich  resorbirt 
zu  sein.  Brühl  (Berlin). 


O.  H6rtwig.  Oeber  einige  am  beßttchteten  Froschei  durch  Centri- 
fugalkrafi  hervorgerufene  Mechanomorphosen  (Sitzungsber.  d.  preuss. 
Akad.  d.  Wiss.  1897,  2/3,  S.  14). 

Verf.  Hess  Böhrchen  mit  Eiern  von  Bana  esculenta  auf  einer 
Scheibe  145mal  in  der  Minute  rotiren.  Die  Böhrchen  hatten  hierbei 
einen  Abstand  von  14^  24,  32,  beziehungsweise  39  Gentimeter  von 
der  ümdrehungsaxe.  Die  ersteren  entwickelten  sich  normal,  während 
die  letzteren  in  F'olge  eingreifender  Störungen  sich  überhaupt  nicht 
mehr  theilten.  Das  mit  einer  Badiuslänge  von  24  und  32  Gentimeter 
centrifugirte  Material  zeigte  interessante  Modificationen  der  Furchung: 
An  Stelle  des  holoblastischen  Typus  am  normalen  Froschei  war  hier 
dadurch,  dass  die  schweren  Dotterplättchon  sich  unter  Einwirkung 
der  Gentriftigal  kraft  an  dem  einen  Eipole,  der  leichte  Kern  und  das 
Protoplasma  am  anderen  ansammelten,  ein  meroblastischer  Typus, 
nach  Art  der  Furchung  an  Eiern  von  Fischen,  Beptilien  und  Vögeln 
getreten.  Es  blieb  die  Hälfte  oder  der  dritte  Theil  des  Eies  un- 
getheilt.  An  Eiern,  welche  24  Stunden  auf  dem  Apparate  gewesen 
waren;  unterscheidet  sich  am  animalen  Pol  eine  hellere,  durch- 
scheinende Stelle  von  einer  undurchsichtigen  Partie,  so  dass  man  von 
Area  pellucida  und  opaca  sprechen  kann.  Im  Inneren  entspricht  der 
Area  pellucida  ein  Blastocoel,  eine  Keimblasenhöhle,  im  oberen  Theile 
des  Eies.  Sie  liegt  inmitten  einer  Masse  von  kleinen  Zellen,  ihre 
Decke  wird  von  nur  einer  Lage  abgeplatteter  Zellen  (an  Stelle  von 
zwei  bis  drei  Schichten)  gebildet.  Die  ganze  untere  Eibälfte  besteht 
ans  ungetheiltem  Dotter  (Area  vitellina),  die  sich  gegen  die  Area 
opaca  mit  einem  gezackten  Bande  absetzt.  Unterhalb  der  zelligen 
Keimscheibe  sieht  man  in  der  Dottermasse  einzelne  grosse,  lappige 
Kerne,  entsprechend  den  Merocyten  anderer  meroblastischer  Eier. 
Lässt  man  die  Eier  auf  dem  Apparate,  so  gehen  sie  in  Kürze  zu- 
grunde. Die  nach  24  bis  48  Stunden  herabgenommenen  bilden  sich 
zur  Gastrula  um  und  entwickeln  sich  normal  weiter.  Freilich  fehlt  es 
unter  den  späteren  Embryonen  nicht  an  Missbildungen,  besonders 
häufig  ist  Spina  bifida.  Eine  Einwirkung  der  Gentrifugalkraft  auf  die 
Gestalt  der  einzelnen  Zellen  konnte  Verf.  an  Material  von  Bana  fusca 
beobachten.  Hier  finden  sich  am  Boden  des  Blastocoels  anstatt 
cubischer  Elemente  langgestreckte  Zellen,  die  in  der  Nähe  der  Ei- 
axe  mit  dem  grössten  Durchmesser  in  der  Bichtung  der  Gentri- 
fugalkraft angeordnet  waren.  Weiter  nach  aussen  beschreiben  diese 
Zellreihen  Gurven,  welche  mit  ihren  Enden  in  die  oberflächlichen 
Zellen  der  Keimblase  übergehen.  Brühl  (Berlin). 
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J.  Lodb.    Ueher  den  Einfluss  des  Lichtes   auf  die  OrganbiUlung  hei 
Thieren  (PflOger's  Arch.  LXIH,  1896). 

Autor  tritt  der  Frage  des  Heteromorphismus  näher,  d.  b.  jener 
Erscheinung,  bei  welcher  ein  an  einer  bestimmten  Stelle  sitzendes 
Organ  durch  ein  anderes,  demselben  physiologisch  und  morphologisch 
ungleichwerthiges  ersetzt  wird.  Frühere  Experimente,  welche  unter 
der  Leitung  des  Autors  Ton  Mrs.  Bickford  angestellt  wurden,  zeigten, 
dass  sich  bei  beginnendem  Heteromorphismus  die  zelligen  Elemente 
der  betreffenden  Stelle  anders  anordnen.  Es  handelt  sich  bei  den 
meisten  dieser  Untersuchungen  darum,  zu  bestimmen,  wie  viel  von 
Organbildung  auf  Rechnung  des  Hemiplasmas  und  wie  viel  auf  äussere 
Beize  zurUckzuf&hren  ist.  Von  vornherein  rouss  bemerkt  werden, 
dass  gewisse  Thierformeu  sich  absolut  nicht  der  Heteromorphose  unter- 
werfen. Solche  Formen  nennt  man  polarisirte  Formen.  Es  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Natur  selbst  eine  Menge  von  IndividuiBn  unter  abso- 
lutem Lichtmangel  entstehen  lässt.  So  gedeihen  diejenigen  Embryonen, 
welche  sich  intrauterin  entwickeln,  und  die  Höhlenthiere  ganz  gut. 
Die  früheren  Experimentatoren  untersuchten  nur, .  ob  die  Zufuhr  be- 
stimmter Lichtarten  oder  der  völlige  Lichtmangel  die  Entwickelung 
der  Thiere  im  Allgemeinen  hemme  oder  fördere.  Autor  stellte  Ver- 
suche an  Endendrium  recemosum  an,  einem  marinen  Polypen,  der, 
ins  Aquarium  gebracht,  seine  ganzen  Oolonien  fallen  lässt.  Doch  tritt 
bei  genügender  Licht-  und  Sauerstoffzufuhr  rasch  eine  Neubildung  von 
Polypen  auf.  Eben  diese  Neubildung  und  ihre  Beeinflussung  durch 
das  Licht  wurde  untersucht.  Vor  allem  wurde  geforscht,  in  welcher 
Weise  die  Energie  der  Polypenbildung  von  der  Wellenlänge  abhänge, 
ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  stärker 
brechbaren  blauen  Strahlen  die  Neubildung  von  Individuen  begünstigen, 
die  schwächer  brechbaren  rothen  diese  Neubildung  behindern.  Zugleich 
weisen  die  polypentragenden  Stämme  energischen  Heliotropismus  auf. 
Funduluseier  entwickeln  sich  zwar  in  der  Helle  und  in  der  Dunkelheit 
gleich  rasch,  aber  im  Lichte  wird  mehr  Pigment  entwickelt  als  in 
der  Finsterniss.  Zum  Schlüsse  entwickelt  Autor  eine. Theorie  der  Licht- 
einwirkung auf  Organe  im  Allgemeinen.  Licht  wirkt  nicht  nur  als  Beiz 
im  physiologischen  Sinne  des  Wortes,  Licht  wirkt  auch,  indem  das 
selbe  dem  Organismus  Energie  zuführt.  Diese  Energie  wird  in  andere 
Energieformen  umgewandelt.  Diese  anderen  Energieformen  sind  meist 
chemische,  da  morphologische  Unterschiede  auch  solche  im  ühemismu«; 
eines  Organes  bedingen.  Autor  stützt  diese  Theorie  dadurch,  dass  es 
ihm  gelang,  durch  osmotische  Energie  Wachsthum  und  Form  der 
Organe  zu  beeinflussen,  also  auch  anders  geartete  Energie  zu  trans- 
formiren.  Tand  1er  (Wien). 


U.  Hossi.  SulF  asdone  delV  eleWricitä  ,nello  sviluppo  delle  uova  degli 
Anßbi.  Eicerche  sperimentali  (Arch.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ . 
IV,  2,  S.  273). 

Ein  constanter  elektrischer  Strom  von  einer  gewissen  Dauer  und 
bestimmter  Bichtung  vermag  in  den  Bestandtheilen  der  Eier  Bewe- 
gungen hervorzurufen.    Diese  Bewegungen  führen  zu  unregelmässiger 
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VertheiluDg  des  Pigmentes,  Auftreten  (an  den  eben  befrachteten  Eiern) 
von  Furchungen  am  animalen  Pole^  Austritt  von  Eibestandtbeilen, 
Abweichungen  in  der  Bichtung  der  Furchungsebenen,  aussergewöbn- 
liebem  Hervortreten  der  Blastomeren,  Ungleicbheit  dieser  in  Grösse 
und  Form,  U^bertragung  von  Bestandtbeilen  des  vegetativen  Poles 
zum  animalen  Pole,  spärlicher  oder  mangelnder  Segmentirung  des 
vegetativen  Poles,  unregelmässigem  Verlauf  aller  Furcbenveränderungen, 
die  ihre  Wirkung  auch  an  den  späteren  Entwickelungsstadien  wahr- 
nehmen lassen.  Am  Kern  werden  Fragmentirungen  oder  abweichende 
Orientirung  während  der  Theilung  etc.  durch  den  elektrischen  Beiz 
erzeugt  A.  Auerbach  (Berlin). 

— ■  ■  —    " — — ^— — -^ —    -^^^  ■    ■— ^ 
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Allgemeine  Physiolegif^ 

F.  Bordas  et  Sig.  de  RaCZkoWSki.    Nouveau  procede  d^e  dosaqe 
de  la  glycerine  (0.  E.   Soc.  de  Biologie  19  Dec.  1896,  p.  1067)/ 

5  Gabikcentimeter  der  zu  titrireuden  Flüssigkeit  werden  in  einem 
Reagensröhrchen  mit  2  Cubikcentimeter  conceutrirter  Schwefelsäure 
versetzt.  Man  fügt  mittelst  Bürette  ein  gemessenes  Volumen  (05,  1, 
2  Cubikcentimeter)  einer  Lösung  von  Kaliumbichromat  hinzu  (48  Gramm 
KjCrjO^  auf  1  Liter  Wasser)  und  lässt  einen  Augenblick  kochen. 
Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  zeigt  einen  Ueberschuss  von  Kg  Gv^  O7  an, 
Blaugrünfärbung  einen  Ueberschuss  von  Glycerin.  Es  werden  mehrere 
Proben  hintereinander  mit  verschiedenen  Quantitäten  der  Bichromat- 
lösung  angestellt,  bis  man  eine  gelbgrüne  Farbe  erhält.  Jeder  Cubik- 
centimeter der  verbrauchten  Bichromatlösuug  entspricht  alsdann  1  pro 
Mille  Glycerin  in  der  untersuchten  Flüssigkeit  (1  Cubikcentimeter 
Bicbromatlösung  =  5  Milligramm  Glycerin). 

Leon  Fredericq  (^Lüttich). 

C.  Dornioyor.  Die  (luantitative  Bestimmung  von  Fette ti^  /Seifen  und 
Fettsäuren  in  ihierischen  Organen  (Pflüger' s  Arch.  LXV,  S.  90). 

Selbst  durch  mouatelange,  tägliche  Behandlung  der  getrockneten 
und  oft  aufs  neue  pulverisirten  Muskelsubstanz  mit  siedendem  Aether 
gelingt  es  nicht,  alles  Aetherlösliche  zu  extrahiren.  In  den  ersten 
Stunden  des  Extrahirens  gewinnt  man  den  grünen  Theil  des  Aether- 
extractes.  Der  nach  monatelangem  Extrahiren  erhaltene  Auszug  besteht 
aus  den  Glyosideu  der  Oelsäure,  der  Stearinsäure  und  diesen  Säuren 
selbst  (Hundemuskel).  Durch  die  künstliche  peptische  Verdauung 
gelingt  es  festzustellen,  dass  in  dem  monatelang  extrahirten  Muskel 
noch  etwa  85  Procent  der  Gesammtmenge  der  Fette,  Seifen  und  Fett- 
säuren  enthalten   sind.   Die   bisherige    Methode   zur  Bestimmung   des 
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Fettes  in  tbieriscben  Organen  ist  ganz  unbrauchbar,  da  sie  zu  niedrige 
Werthe  ergibt.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  Methode,  welche  die  Be- 
handlung der  Organe  mit  siedendem  Aether  mit  der  nacbherigen  An- 
wendung der  künstlichen  peptischen  Verdauung  verbindet. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

J.  Bordas  et  S.  dO  RaCZkOWSki.  Sur  le  dosage  de  i)etite8  quan- 
Utes  d'alcool  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896). 

Verflf.  beschreiben  eine  Modificirung  desNicloui'schen  Verfahrens 
um  kleine  Mengen  Alkohol  in  wässerigen  Flüssigkeiten  zu  titriren. 
Man  versetzt  in  einem  Beagensröhrcben  5  Cubikcentimeter  der  zu 
titrirenden  alkoholischen  Flüssigkeit  mit  2*5  Cubikcentimeter  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  fügt  mittelst  Bürette  0*5  oder  1  oder  mehrere 
Cubikcentimeter  Kaliumbichromatlösung  (20  pro  1000  Wasser)  hinzu, 
und  lässt  es  einen  Augenblick  kochen.  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit 
zeigt  einen  Ueberschuss  von  Kj  Gr^  0^  an,  Grüuförbung  einen  üeber- 
schuss  von  Alkohol.  Es  werden  mehrere  Proben  hintereinander  mit 
verschiedenen  Quantitäten  der  KgCraO. -Lösung  angestellt,  bis  man  eine 
gelbgrüne  Flüssigkeit  erhält.  1  Cubikcentimeter  der  verbrauchten 
Bichromatlösung  entspricht  alsdann  0*1  Procent  Volumen  absoluten 
Alkohol.  Leon  Fredericq  (Lütticb). 

P.  A.  L6V6I16.     The  inßuence  of  phloridzin    on  the  bile  and  lymph 
(Journ.  of  exper.  med.  II,  1,  p.  107). 

Gegen  die  weit  verbreitete  Annahme  von  der  ausschliesslich 
renalen  Natur  des  Phloridzin-Diabetes  sprechen  die  Erfahrungen  von 
Cornevin  (Compt.  rend.  CXVI,  p.  263),  welcher  nach  Phloridzin- 
darreichung  auch  den  Zuckergehalt  der  Milch  ansteigen  sah.  Dieser 
Arbeit  schliessen  sich  die  Versuche  des  Verf.'s  an,  in  welchen  bei 
Gallenblasenfistelhunden  nach  directer  Einspritzung  von  Phloridziu- 
lösung  in  die  Vena  portae  eine  Steigerung  (in  manchen  Fällen  über- 
haupt erst  ein  Auftreten)  der  reducirenden  Wirkung  in  der  Galle 
beobachtet  wurde. 

In  einer  zweiten  Serie  von  Versuchen  wurde  der  Einfluss  des 
Phloridzins  auf  den  Zuckergehalt  der  Lj^mphe  untersucht.  Mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Versuches  zeigte  sich  stets,  gleichgiltig,  ob  die 
Niereogefässe  unterbunden  waren  oder  nicht,  ein  erhebliches  Sinken 
der  reducirenden  Kraft  der  Lymphe  nach  Phloridzineinspritzung.  Verf. 
seh  Messt  hieraus,  dass  unter  der  Phloridzin  Wirkung  dem  Blute  durch 
irgend  ein  Organ  mehr  Zucker  entzogen  werde  als  in  der  Norm. 

W\  Cohnstein  (Berlin). 

Sog6r.    Des  injections    intra-veineiises    d'eau  salee    dans  V empoison- 
nement  sti-ychnique  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  14  Nov.  1896,  p.  921). 

Mittelstarke  Einspritzungen  von  Salzwasser  in  die  Venen  (3  bis 
70  Cubikcentimeter  pro  Kilogramm  Thier)  beeinflussen  kaum  die 
Toxicität  des  Strychnins  für  Kaninchen.  Nach  starken  Einspritzungen 
(164  bis  228  Cubikcentimeter  Salzwasser  pro  Kilogramm  Thier)  zeigen 
die  Thiere  eine  grössere  Resistenz  gegen  Strychninvergiftung  (sub- 
<;utane  Einspritzung)    als   frische  Controlthiere.    Diese  Resistenz   ver- 
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schwindet,  ja  wandelt  sich  in  eitae  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen 
Strychnin  um,  wenn  das  Gift  nicht  subcutan,  sondern  unmittelbar  in 
die  Venen  eingespritzt  wird. 

Die  Aufsaugung  des  subcutan  eingeführten  Strychnins  wird  wahr- 
scheinlich durch  Ueberfüllung  des  Gefösssystems  erschwert.  Die  Ein- 
spritzung soll  auch  die  Erregbarkeit  des  Markes  erhöhen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

diassevaut  et  Got.  Aetion  des  injections  intraveineusea  d^eau  salee 
dans  VeTapoUonnement  par  la  strychnine  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
28  Nov.  1896,  p.  987). 

Günstige  Wirkung  von  Salzwassereinspritzung  gegen  eminente 
Strychninvergiftung  beim  Kaninchen  (nicht  beim  Hunde).  Vielleicht 
wird  der  Bulbus  gegen  Strychninwirkung  durch  die  Hydrämie  ge- 
schützt, während  die  Ausscheidung  des  Giftes  durch  die  Niere  zu 
gleicher  Zeit  begünstigt  wird.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

finriQUOZ  et  Hallion.  Injectiona  intraveineusea  d^eau  salee  dans 
V intoxication  diphtiritiqxie  expeinmentale  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
26  Dec.  1896,  p.  1121). 

Die  schädliche  Wirkung  der  Salzwassereinspritzung  zeigt  sich 
bei  der  experimentellen  diphtberitischen  Intoxication,  gleichgiltig,  ob 
die  Toxine  direct  ins  Blut  gespritzt  oder  subcutan  einverleibt  werden. 

Bei  der  Strychninvergiftung  soll  im  Gegentheile,  nach  Boger, 
die  Salzwassereinspritzung  nur  dann  schädlich  wirken,  wenn  das  Gift 
gleichfalls  unmittelbar  ins  Blut  gespritzt  wird. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Zanier.  Contributo  alla  fisiologia  del  pi'otopkisma   (Bull.    d.  Soc. 
Veneto-Trentina  di  Scienze  Nat.  VI,  No  2,  1896). 

um  die  durch  A.  Fischer's  Kritik  der  Fixirungsmethoden  und 
der  Granula  (Anat.  Anzeiger  IX,  1894,  S.  678)  angeregte  Frage,  ob 
die  Bioblasten  Altmann 's  ein  Eunstproduct  seien  oder  ob  ihnen  iu 
der  That  die  Bedeutung  von  Elementarorganismeu  zukomme,  zu  eot- 
scheiden,  hat  Verf.  den  Gehalt  des  Protoplasmas  an  Körnchen  sowohl 
im  Zustande  gesteigerter  functioneller  Thätigkeit  als  auch  unter  gegen- 
tbeiligen  Verhältnissen  untersucht.  Die  erstere  Voraussetzung  schie- 
ihm  im  Verhalten  der  Zellen  während  des  embryonalen  Lebens  gn 
^eben  und  hat  er  demnach  Leber  und  Niere  von  Binds-,  Kaninchene, 
Sieerschweinchen-  und  Hundeembryonen  nach  der  Methode  Altmann'-s 
untersucht  und  die  Ergebnisse  mit  den  in  gleicher  Weise  an  den 
Mutterthieren  angestellten  Beobachtungen  verglichen;  zweitens  stellte 
er  dieselben  Vergleiche  an  hungernden  und  gutgenährten,  während  der 
Verdauung  getödteten  Thieren  (Frosch,  Maus)  an.  Alle  diese  Unter- 
suchungen ergaben  das  vollkommen  gleiche  Verhalten  der  Granula, 
sowohl  was  ihre  Färbbarkeit  und  Vertheilung,  als  Form  und  Grösse 
anlangt.  Daraus  zieht  Verf.  den  Sehluss,  dass  man  zwar  die  Körnchen 
nicht  als  Kunstproduct  im  Protoplasma  auffassen  könne,  dass  ihnen 
aber  keinerlei  physiologische  Bedeutung  und  Thätigkeit  zukomme;  sie 

6* 


76  Ceiitralblatt  für  Physiologie.  Nr.  3. 

köDDen  weder  als  Secretionsproducte  aufgefasst  werden,  noch  aus  der 
UmwandluDg  assimiÜrten  Nährmateriales  hervorgehen. 

Jos.  Seh  äff  er  (Wien). 

R.  Dubois.  Nouvelles  recherches'  sur  la  production  de  la  lumiere 
par  les  etres  vivants  (C.  R.  Soe.  de  Biologie  5  Dee,  1896,  p.  995). 

Verf.  bestätigt  seine  früheren  Angaben  über  das  Leuchten  von 
Pholas  dactylus  durch  Einwirkung  eines  in  Alkohol  unlöslichen, 
durch  Hitze  zerstörbaren,  in  Wasser  löslichen  Enzyms  (Luciferase) 
auf  eine  in  Alkohol  lösliche  Substanz  (Luciferin). 

Beide  Substanzen  sind  in  derW^and  der  Athemröhre  von  Pholas 
enthalten  und  können  succesive  durch  das  Gewebe  mittelst  Alkohol 
und  Wasser  getrennt  ausgezogen  werden.  Das  Leuchten  entsteht,  wenn 
man  beide  Flüssigkeiten,  die  alkoholische  Luciferinlösung  und  die 
wässerige  Luciferaselösung  bei  Sauerstoffzutritt  mischt. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

C.  B.  Davenport  and  W.  B.  Cannon.  On  the  detei^üncUion  of 
the  direction  and  rate  of  movement  of  organisnvaa  hy  light  (Journ. 
of  Physiol.  XXI,  1,  p.  22). 

Es  ist  bekannt,  dass  viele  niedere  Organismen  die  Eigenschaft 
der  Phototaxis  haben,  d.  h.  durch  Licht  in  ihrer  Bewegungsrichtung 
beeinflusst  werden.  Zu  diesen  Thieren  gehören  z.  B.  die  Daphnien, 
und  an  diesen  haben  die  VerflF.  ihre  Versuche  angestellt,  in  welchen 
festgestellt  werden  sollte,  einerseits,  ob  es  die  Sichtung  oder  die 
Intensität  der  Lichtstrahlen  ist,  welche  die  phototactische  Wirkung 
ausübt,  und  andererseits  ob  sich  eine  gewisse  Beziehung  zwischen 
der  Intensität  des  Lichtes  und  der  Grösse  des  durch  die  phototactische 
Bewegung  zurückgelegten  Weges  feststellen  lasse. 

Was  zunächst  die  letztere  Frage  anlangt,  so  haben  die  Ver- 
suche überzeugende  Eesultate  nicht  gezeitigt,  doch  glauben  die  Verff. 
immerhin  behaupten  zu  können,  dass  die  Geschwindigkeit  der  photo- 
tactischen  Bewegung  mit  der  Intensität  des  bestrahlenden  Lichtes 
wächst.  Die  ad  1  aufgeworfene  Frage  wird  von  den  VerflF.  wenigstens 
für  die  Daphnien  dahin  beantwortet,  dass  es  die  Richtung  und  nicht 
die  Intensität  der  Lichtstrahlen  sei,  welche  die  phototactische  Be- 
wegung auslöst.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

W.  Haacko.  Enttmckelungsmechanische  Untersuchungeti.  III,  Ueher 
einen  Fall  gejneinsamen  Auftretens  verschiedener  Misshildungen  und 
deren  Abhängigkeit  von  der  körperlichen  Lage  (Biol.  Centralbl. 
XVI,  Nr.  23,  S.  817). 

Verf.  beobachtete  an  einem  strauchförmigen  Weidenbaume  (Salix 
caprea)  weiblichen  Geschlechtes  an  Stelle  einzelner  Kätzchen,  wie  sie 
gewöhnlich  auftreten,  ebensolche  in  Gruppen  zu  zwei  oder  drei  vereint. 
Insbesonders  liess  sich  diese  Missbildung  an  der  unteren  Partie  des 
Baumes,  die  durch  Menschenhände  stark  verstümmelt  erschien,  wahr- 
nehmen. Dass  der  untere  Theil  des  Baumes  in  seiner  Constitution  ver- 
ändert worden  ist,  geht  auch  aus  dem  Auftreten  von  mehr  oder  minder 
männlichen    oder   zwischen    männlichen  und  weiblichen    in  der  Mitte 
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steheDden  Kätzchen  hervor.  Acht  bei^egebene  Abbildungen  zeigen 
deutlich,  dass  jedes  Staubgefäss  einer  Hälfte  des  weiblichen  Organes 
entspricht,  dass  es  ihr  homolog  ist.  Bei  Berücksichtigung  des  Ge- 
schlechtes der  Blüten,  welche  ein  Kätzchen  bilden  (bei  einer  Dreier- 
gruppe von  Kätzchen  sind  die  Hauptkätzchen  von  den  Seiten-  oder 
Nebenkätzchen  zu  uoterscheiden),  ergibt  sich  auf  Grund  zahlenmässiger 
Angaben,  dass  Hauptkätzchen  von  Kätzchengruppen  schwerer  den 
weiblichen  Charakter  aufgeben  als  Nebenkätzchen  von  Kätzchengruppen 
und  als  Einzelkätzchen  und  dass  die  Spitze  der  Kätzchen  diesen 
Charakter  leichter  verlässt  als  der  übrige  Theil.  Beides  dürfte  auf 
Besonderheiten  der  Lage  in  Bezug  auf  die  Nahrungszufuhr  zurück- 
zuftlhren  sein.  Figdor  (Wien). 

N.  Bryhn.  Beobachtungen  Oher  das  Ausstreven  der  Sporen  hei  den 
Splachnaceen  (Biolog.  Centralbl.  1897,  XVH,  Nr.  2,  S.  48  bis  55. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Biologischen  Gesellschaft  zu  Christiania, 
1.  October  1896). 

Verf.  hat  beobachtet,  dass  Polster  der  Moosfamilie  der  Splachna- 
ceen von  zahlreichen  Fliegen  besucht  werden,  und  zwar  die  Gattung 
Splachnum  von  verschiedenen  Fliegensorten,  die  Gattung  Tetra- 
plodon  fast  nur  von  Schmeisffliegen.  Die  Fliegen,  welche  Splachnum- 
polster  besucht  hatten  und  ganz  mit  den  Sporen  derselben  bepudert 
waren^  flogen  hierauf  sofort  auf  nahegelegene  frische  Thierexcremente, 
auf  welche  sie  dadurch  die  Sporen  übertrugen.  Thatsächlich  leben  die 
Splachnumarten  auf  animalischen  Excrementen.  Das  Vorkommen  der 
Arten  von  Tetraplodon  auf  verschiedenen  Thiercadavern  stimmt  hin- 
wiederum mit  der  Thatsache  überein,  dass  die  die  Polster  dieser  Moos- 
gattung besuchenden  Schmeissfiiegen  ihre  Eier  und  Maden  in  Fleisch 
(Cadaver)  abzulegen  pflegen. 

Von  verschiedenen  Anpassungsvorrichtungen  für  die  Sporen- 
verstreuung  durch  Fliegen  ist  besonders  bemerkenswerth,  dass  die 
Sporen,  im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  Ausbildungsweise  der 
Moossporen  in  den  genannten  Fällen  relativ  klebrig  sind. 

Was  die  Fliegen  veranlasst,  diese  Pflanzen  zu  besuchen,  ist 
nicht  bekannt.  Vielleicht  dienen  sie  als  Stationen  während  des  Fluges, 
wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Fliegen  durch  die  strahlende  Farbe  der 
Moospolster  getäuscht  zum  Besuche  angelockt  werden. 

Linsbauer  (Wien). 

Cl.  Preih.  V.  Pirquet.  Prüfung  der  d* Ar sonvaV sehen  Elektroden 
auf  Gleichartigkeit  und  Unpolainsirbarkeit.  Mit  einem  Nachtrage 
von  J.  Amberger  (Pflüger's  Arch.  LXV,  S.  606). 

An  genau  in  der  von  d'Arsonval  angegebenen  Weise  her- 
gestellten Elektroden  hat  Verf.  in  zwei  Versuchsreihen  nachgewiesen, 
dass  dieselben  keineswegs  unpolarisirbar  und  nur  unter  ganz  be- 
sonders günstigen  Umständen  als  gleichartig  betrachtet  werden 
dürfen.  Amberger  hat  dann  die  Versuche  an  d'Arsonvarschen 
Originalelektroden  wiederholt  und  genau  dasselbe  Resultat  erhalten. 
Dazu  kommt  noch,  dass  ihr  Widerstand  ein  beträchtlich  grösserer 
ist    als   der   der   gebräuchlichen   Zinkelektroden.   Nach   der  Wheat- 
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8tODe'scheD  Methode  ergab  sich  für  die  letzteren  je  nach  den  Ver- 
hältnissen  ein  Widerstand  von  50  bis  363  Ohm,  für  die  Siiberelektroden 
unter  genau  entsprechenden  Verhältnissen  ein  solcher  von  5382  bis 
15.633  Ohm.  Als  ableitende  Elektroden  für  thierisch-elektrische  Unter- 
suchungen sind  sie  sonach  völlig  zu  verwerfen.  ,,Äls  Beizelektroden 
haben  sie  vor  nackten  Metalldrähten,  welche  direct  dem  Nerven  an- 
gelegt werden,  nur  etwa  den  gleichen  Vortheil  wie  Umhüllung  der 
Sietalldrähte  mit  feuchtem  Papier  oder  Thon;  der  Nerv  bleibt  von 
ätzenden  Jonen  verschont;  dagegen  wird  ein  grosser  Widerstand  ein- 
geführt." Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Bogdanow.   lieber  die  FeUe  des  Fleisches  (Püüger's  Aroh.LXVj 

S.  81). 

Nachdem  durch  Dormeyer  festgestellt  wurde,  dass  ein  Theil 
des  Fleischfettes  mit  Aether  unschwer  extrahirbar  ist,  lag  der  Gedanke 
nahe,  dass  der  am  längsten  haftende  Theil  des  Fettes  anderer  Natur 
sei;  als  der  im  Anfang  gewonnene.  Bei  der  näheren  Untersuchung 
ergab  sich  nun,  dass  der  zuletzt  eztrahirte  Theil  des  Fettes  geringere 
Mengen  an  flüchtigen  Fettsäuren  enthält  und  dem  Butterfett  in  seiner 
Zusammensetzung  nahe  steht.  Durch  Behandlung  des  Fleisches  mit 
Osmiumsäure  findet  man,  dass  das  schwer  extrahirbare  Fett  dem 
Muskelplasma  angehört.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  das  hartnäckige 
Zurückbleiben  von  Fettstoffen  im  Fleisch  verständlich;  andererseits 
ist  allerdings  Fett  auch  aus  Mischungen  mit  anorganischen  Materialien 
nicht  immer  leicht  vollständig  zu  entfernen.  Untersucht  wurde  Pferde- 
und  Hundefleisch.  Karl  Landsteiner  (Wien). 

Fr.  Schenck.  MiLskelarheit  und  Glykogenverhrauch  (Pflügers  Arch. 
LXV,  S.  326). 

Vorliegende  Mittheilung  ist  eine  Entgegnung  an  Seegen  be- 
treffend die  Arbeit  des  letzteren  über  die  Beziehung  des  Glykogen- 
Verbrauches  zur  Muskelarbeit  (du  Bois-Eeymond's  Arch.  1896, 
S.  383),  bezüglich   deren  Details  auf  das  Original  verwiesen  sei. 

Smita  (Wien). 

L.  Schnyder.  Muskelkraft  und  Gaswechsel  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIII, 
3,  S.  289). 

Verf.  hat  —  als  Nachprüfung  der  Versuche  von  Grub  er  — 
zunächst  den  Einfluss  untersucht,  den  die  Uebung  auf  den  Stoff- 
verbrauch bei  Muskelthätigkeit  hat,  weiterhin  ob  körperliche  Kräftigung, 
die  nicht  auf  Muskelthätigkeit  beruht,  wie  sie  z.  B.  in  der  Becon- 
valescenz  von  lufectionskrankheiten  eintritt,  gleichfalls  auf  den  Stoff- 
verbrauch bei  Arbeit  verändernd  einwirke. 

Ver£  benutzte  zur  Arbeitsleistung  eines  jener  grossen  Treträder, 
wie  sie  bei  Bauten  zum  Aufwinden  der  Bausteine  dienen;  das  Maass 
für  die  Arbeit  gibt   das  Gewicht   der   aufgewundenen,  eventuell  noch 
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belasteten  Kette,  wobei  allerdings  nicht  unerhebliche  Differenzen  in 
den  Beibungswiderständen  ins  Gewicht  fallen  dürften.  Die  Grösse  des 
Stoffverbrauches  wurde  gemessen  an  der  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure. Die  Versuchspersonen  exspirirten  in  einen  Kautschuksack,  der 
unter  dem  Arme  getragen  wurde  und  dessen  Inhalt  unter  Zwischen- 
schaltung von  Trockenröhren  durch  eine  Reihe  von  Natronkalkröhren 
entleert  wurde. 

Der  E'nfluss  der  Uebung  wurde  an  zwei  gesunden  Personen 
untersucht,  uit en  GO2- Ausscheidung  gelegentlich  ihrer  ersten  Tretarbeit, 
beziehungsweise  nachdem  sie  erst  wenige  Tage  im  Tretwerke  marschirt 
waren,  und  dann  nachdem  sie  das  längere  Zeit,  bis  über  2  Monate, 
fortgesetzt  hatten,  bestimmt  wurde.  Die  Uebung  setzte  den  Stoff- 
verbrauch deutlich  herab,  und  zwar  um  circa  25  bis  30  Procent  des 
ursprünglich  für  dieselbe  Arbeit  ermittelten  Werthes. 

Dasselbe  Sesultat  ergaben  analoge  Versuche  von  Typhusrecon- 
valescenten,  auch  bei  ihnen,  wurde  mit  zunehmender  Kräftigung  die 
Arbeit  ökonomischer  geleistet. 

Die  auffallend  hohen  Buhewerthe  für  die  Kohlensäureaus- 
st^heidung,  die  einige  Tjphusreconvalescenten  ergaben  —  sie  standen 
wahrend  der  Versuche  —  die  bis  zu  12-7  Cubikcentiraeter  pro  Kilo- 
gramm in  einer  Minute  gehen,  dürften  doch  wohl  durch  eine  besondere 
Inanspruchnahme  der  Muskulatur  bei  dem  noch  geschwächten  In- 
dividuum erklärt  werden.  A.  Loewy  (Berlin). 

Ii.  Hermami.  Das  Capülar-Elektronieter  und  die  Actionsströme  de  s 
Mtiskels  (Pflüger's  Arch.  LXIII,  S.  440). 

Vor  einiger  Zeit  hat  Bürden  Sanderson  die  Actionsströme 
des  indirect  gereizten  Gastrocnemius  sowohl  bei  Einzelreizen  als  im 
Tetanus  mit  dem  Capillarelektrometer  untersucht  und  nach  einem  von 
ßurch  angegebenen  Verfahren,  auf  welches  unabhängig  von  diesem 
auch  Einthoven  gekommen  war,  aus  der  pbotographisch  gewonnenen 
Gurve  der  Bewegung  des  Meniscus  den  Gang  der  einwirkenden  Kraft- 
schwankung ermittelt.  Verf.  zeigt  zunächst,  dass  der  von  Burch  und 
Einthoven  aufgestellte,  das  Gapillarelektrometer  betreffende  Satz, 
welcher  der  Gonstruction  zu  Grunde  liegt,  auch  aus  seiner  schon  vor 
zehn  Jahren  gegebenen  Theorie  dieses  Instrumentes  folgt,  was  die 
beiden  Autoren  nicht  bemerkt  haben.  Aus  der  vom  Verf.  aufgestellten 

Gleichung -7^=  -(E— p),  worin  p  die  Polarisationsgrösse  zur  Zeit  t, 

E  die  einwirkende  Potentialdifferenz,  w  der  Widerstand  des  Kreises 
und  h  eine  dem  Instrumente  eigene  Gonstante  bedeutet,  ergeben  sieh 
einige  wichtige  Folgerungen.  Wirkt  eine  constante  Potentialdifferenz  E 
auf  das  Instrument  und  ist  die  Ablenkung  proportional  p,  so  bewegt 
sich  sowohl  beim  plötzlichen  Entstehen  als  beim  plötzlichen  Ver- 
schwinden derselben  der  Meniscus  in  Exponentialcurven  und  erreicht 
asymptotisch  die  volle  Ablenkung,  respective  die  Buhestellung.  Anders 
verhält  es  sich  bei  veränderlichem  E.  Ist  E  =  s  f  (t)  und  f  (t) 
=  sin  mt,  worin  m  die  Anzahl  der  Oscillationen  der  Boten- 
dialdifferenz  in  2;r  Secunden  (ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor,  wenn 
ein    Ton    durch    ein    Telephon    auf   ein    Gapillarelektrometer    wirkt. 
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ferner  im  Principe,  wenn  der  doppelsinnige  Aetionsstrom  eines  tetani- 
sirten  Muskels  untersucht  wird),  so  wird  die  Bewegung  des 
Elektrometers  nach  einiger  Zeit  eine  in  der  Amplitude  verminderte 
Sinusbewegung,  welche  jedoch  in  der  Phase  um  einen  gewissen 
Betrag  hinter  der  einwirkenden  Bewegung  zurückbleibt.  Ist  die  letztere 
eine  zusammengesetzte  Oscillation,  so  dass  sie  sich  in  eine  Fouri er- 
sehe Reihe  auflösen  lässt,  so  ist  jedes  Glied  mit  einer  besonderen 
Amplitudenverminderung  und  einer  besonderen  Phasenverzögerung  be- 
haftet, so  dass  die  Einwirkung  vom  Elektrometer  stark  entstellt 
wiedergegeben  wird.  Auch  reagirt  ein  gegebenes  Elektrometer^  bei 
gegebenem  Widerstände  umsoweniger  treu,  je  schneller  der  Vorgang 
ist.  Nachdem  noch  eine  Reihe  von  Fällen,  auf  die  wir  leider  hier 
nicht  eingeben  können,  an  der  Hand  der  Theorie  in  ähnlicher  Weise 
zergliedert  worden  ist,  wendet  sich  Verf.  speciell  der  Untersuchung 
Burdon  Sanderson's  über  die  Actionsströme  des  Muskels  zu. 
Burdon  Sanderson  hatte  früher  gemeinsam  mit  Page  die  Actions- 
ströme des  Herzens  untersucht  und  hier  Curven  erhalten,  weiche  beide 
Phasen  des  doppelsinnigen  Actionsstromes  als  entgegengesetzte 
Ausschläge  erkennen  lassen.  Hier  ist  offenbar  der  Vorgang  laugsam 
genug,  dass  das  Instrument  ihm  folgen  kann.  Am  (iastrocnemius 
dagegen  wird  die  doppelsinnige  Schwankung  völlig  entstellt;  das 
Instrument  antwortet  nur  mit  einer  einsinnigen  Auf-  und  Nieder- 
bewegung, welche  Burdon  Sanderson  als  „spike'*  bezeichnet  und 
erst  mittelst  des  Burch' sehen  Reductionsverfahrens  in  die  wahre 
doppelsinnige  Ourve  umconstrnirt,  welche  Verf.'s  rheotachygraphisches 
Verfahren  ganz  direct  ergibt.  Dieses  Reduetionsverfahren  ist  nach  Verf.^s 
Auseinandersetzungen  jedoch  nicht  in  jedem  Falle  absolut  zuverlässig, 
sicher  nicht  für  so  steile  und  zugleich  so  niedrige  Curven  wie  die 
Burdon  Sanderson's.  Vor  allem  gilt  es  nur,  wenn  der  Ausschlag 
dem  jedesmaligen  Betrage  der  Polarisation  proportional  ist;  dann  aber 
dürfen  auch  die  Veränderungen  des  Widerstandes  mit  den  Ausschlägen 
und  der  von  Bureh  selbst  constatirte  Umstand,  dass  das  Instrument 
nicht  absolut  frei  von  Trägheitswirkungen  ist,  sicher  nicht  vernach- 
lässigt werden.  Neben  diesen  theoretischen  Bedenken  sprechen  auch 
thatsächlicbe  Gründe  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Reduction.  So 
ergab  diese  für  Burdon  Sanderson's  Ourve  einer  Einzelreizung  am 
unversehrten  Gastrocnemins  die  zweite  Phase  sehr  viel  höher  als  die 
erste,  was  im  vollen  Gegensatze  zu  den  Beobachtungen  vom  Verf.  und 
von  Matthias  steht.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  für  prin- 
cipielle  Fragen  die  Ergebnisse  des  Gapillarelektrometers  mit  den- 
jenigen des  Rheotomverfahrens  nicht  concurriren  können,  wo  sie  ein- 
ander widersprechen. 

Die  Punkte,  in  welchen  sonst  noch  Burdon  Sanderson's 
Schlüsse  von  den  bisher  als  gesichert  angenommenen  Resultaten  ab- 
weichen, betreffen  fast  ausschliesslich  den  Fall,  wo  die  distale  Ab- 
leitung vom  „thermischen"  Querschnitte  erfolgt.  Hier  findet  Burdon 
Sanderson  eine  dem  „spike''  nachfolgende  langgezogene  Curven- 
«trecke,  welche  wenig  unter  der  Spitze  des  „spike"  verläuft,  meist 
nach  einer  leichten  Einbuchtung.  Er  bezeichnet  sie  als  den  Buckel 
(„hump"),  auch  als  Nachwirkung  und  meint,  dass  er  von  der  Erregung 
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der  geschädigten,  aber  noch  nicht  todten  Partien  zunächst  der  ge- 
tödteten  Strecke  herrührt.  Im  Sinne  Terf.'s  erklärt  sich  jedoch  der 
„Bucker'  einfach  in  der  Weise^  dass  bei  distaler  Ableitung  am  kflnst- 
lichen  Querschnitte  die  zweite  abterminale  Phase  einfach  wegfällt  und 
nur  die  erste  übrig  bleibt,  welche  aber  jetzt  ^ergrdssert  und  von 
längerer  Dauer  erscheint,  weil  die  sonst  auf  sie  sich  superponirende 
zweite  Phase  nicht  vorhanden  ist.  Dies  ist  das  eine  Moment;  dann 
aber  bedingt  das  Elektrometer  an  sich  für  diesen  Fall  ein  besonderes 
langsames  Absinken.  Dass  der  verzögerte  Erregungsablauf  in  den 
halbtodten  Schichten  eine  besondere,  der  ersten  Phase  gleichsinnige 
(atterminale)  und  diese  verlängernde  Wirkung  entfalte,  ist  zwar 
denkbar  aber  durch  Nichts  bewiesen  und  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Einen  analogen  Schluss,  wie  aus  den  Versuchen  mit  Einzelreizung,  zieht 
Bardon  Sanderson  aus  seinen  Versuchen  mit  Tetanisirung.  Am 
unversehrten  Muskel  erscheint  eine  Reihe  von  spikes,  d.  h.  eine  Reihe 
doppelsinniger  Schwankungen.  Liegt  die  distale  Elektrode  am  ther- 
mischen Querschnitte,  so  erhält  er  Gurven,  welche  treppenartig  iu 
die  Höhe  steigen,  woraus  er  wiederum  auf  eine  Reihe  von  Nach- 
wirkungen oder  vielmehr  eine  dauernde  Wirkung  der  oben  bezeichneten 
Art  schliesst.  Verf.  zeigt,  wie  diese  Drehungen  durch  die  schon  be- 
sprochenen Eigenthümüchkeiten  des  Capillarelektrometers  bedingt  sind, 
indem  der  blosse  Anblick  der  Gurven  ohne  die  mühsame  und  von 
Unsicherheiten  nicht  freie  Analyse  höchst  trügerisch  ist,  vorausgesetzt, 
dass  der  Vorgang  nicht  schon  an  und  für  sich  so  langsam  ist,  um 
nicht  wesentlich  durch  das  Elektrometer  deformirt  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  wendet  sich  Verf.  gegen  die  thermischen  De- 
ductionen  Burdon  Sanderson's.  Derselbe  will  in  den  Erregungs- 
erscheinungen des  Muskels  zwei  Wirkungen  streng  auseinander  gehalten 
wissen:  1.  Die  Wirkungen  der  ablaufenden  Erregungswelle,  hinsichtlich 
deren  er  sich  Verf.  und  Bernstein  völlig  anschliesst;  2.  eine  während 
der  ganzen  Erregung,  namentlich  im  Tetanus  anhaltende  Verände- 
rung, welche  er  als  „diminutional  eifect"  bezeichnet.  Das  Wesentliche 
der  letzteren  ist  Verminderung  der  elektrischen  Thätigkeit  des  Muskels; 
ist  ein  Demarcationsstrom  vorhanden,  so  zeigt  sich  als  ihr  Ausdruck 
eine  Verminderung  desselben,  eine  negative  Schwankung,  weil  die 
geschädigte  Substanz  durch  die  Erregung  weniger  verändert  wird  als 
die  normale.  Ist  der  Muskel  unversehrt,  so  hat  diese  zweite  Erschei- 
nung keinen  Effect  im  ableitenden  Bogen,  weil  sie  überall  gleich  ist. 
Dem  gegenüber  betont  Verf.,  dass  es  neben  den  ablaufenden  Erregungs- 
wellen keine  dauernde  Veränderung  gibt;  eine  solche  wird  nur  durch 
die  Eigenschaften  des  Gapillarelektrometers  vorgetäuscht. 

In  seiner  Arbeit  hatte  Burdon  Sanderson  auch  an  Nerven 
ftir  „Präexistenz''  plaidirt,  nicht  strenge  im  Sinne  du  Bois-Reymond's, 
indem  er  mit  Verf.  den  elektromotorischen  Gegensatz  erst  durch  die 
Schädigung  der  Substanz  bewirkt  ansieht.  Er  meint  aber,  dass, 
weil  schon  die  leiseste  Schädigung  sofort  die  elektrische  Differenz 
hervorbringt,  es  nicht  natürlich  sei,  etwas  anderes  anzunehmen,  als 
dass  sie  schon  existirt,  aber  latent  ist,  so  lauge  der  Zustand  überall 
derselbe  ist.  Demgegenüber  betont  Verf.  aufs  neue,  dass  die  That- 
sachen    zu   keinem    weiteren    Schlüsse    berechtigen,    als    dass    alle 
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„apobiotisch"  sich  verändernden  Theile  eines  protoplasmatiscben  Conti- 
nuiims  sich  negativ  verhalten  gegen  unveränderte  oder  weniger  ver- 
änderte; ^über  diesen  Ausdruck  der  Thatsachen  hinauszugehen  bat 
weder  irgend  einen  Nutzen,  noch  entspricht  es  den  naturwissenschafl- 
liclien  Principien".  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Plivsiologio  der  speci^^Uen  Bewegungen. 

J,  Pal.   UebBv  die  Innervation  des  Colon  descend^ns  und  des  Rectum 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1897,  Nr.  2). 

In  früheren  (an  dieser  Stelle  referirten)  Versuchen  hatte  Verf. 
gezeigt;  dass  durch  Beizung  der  intacten  N.  splanchn.  oder  (nach 
vorausgegangener  Durchschneidung  derselben)  durch  Beizung  der 
peripheren  Stümpfe  Dickdarm  und  Bectum  gewöhnlich  mit  Verkürzung 
in  Folge  Gontraction  der  Längsmuskelfasern  reagiren.  Da  bei  zeit- 
v^eiliger,  geringerer  Beizwirkung  letztere  noch  durch  Durchschneidung 
der  N.  hypogastr.  zu  verstärken  war,  so  hatte  Verf.  eine  gleichzeitige 
Innervationvon  Antagonisten  angenommen.  DaDurchschneidung  des  Grenz- 
stranges des  Sympathici  auf  der  Höhe  des  obersten  Lumbaisegmentes 
oder  Durchschneidung  der  N.  erigent.  den  Eflfect  hemmen,  so  hatte 
er  den  Sympathicus  als  alleinige  Bahn  dieser  Beizwirkung  bezeichnet, 
lu  weiteren  Versuchen  fand  Verf.  jedoch,  dass  dieser  Eflfect  an 
Beizung  beider  Sympathici  gebunden  ist.  Dasselbe  konnte  für  die 
Beizung  beider  Ischiadici  bestätigt  werden.  Durch  Durchschneidung 
des  Bückenmarkes  unterhalb  des  vierten  Lumbaisegmentes,  sowie  durch 
Exstirpation  des  Lendenmarkes  lässt  sich  der  BeizeflTect  aufheben,  so 
dass  dann  kein  Abstieg  und  Verkürzung,  sondern  Anstieg  und  Ver- 
längerung des  Colon  zu  beobachten  ist.  Um  eine  etwaige  Einwirkung 
der  unmittelbar  vorausgegangenen  Bückenmarksdurcbtrennuug  aus- 
zuschalten, wurden  sechs  Versuche  zweizeitig  ausgeführt,  doch  bleibt 
der  eben  beschriebene  Einfluss  im  Sinne  einer  Verlängerung  des 
Colon  auch  dann  erhalten.  Es  muss  also  der  Weg  für  die  Erregung 
der  N.  splanchnici  durch  den  Grenzstrang  des  Sympathicus  in  das 
Lendenmark  gehen,  welches  als  Centrum  der  Erregung  der  Längs- 
muskelfasern des  Bectum  anzusehen  ist,  zu  welchen  die  Beizung  durch 
die  Sacralnerven  und  den  Plexus  sacral.  (Nerv,  erig.)  fortgeleitet  wird. 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  d(?r  Atlimung. 

G.  Lewinstoiu.    Zur  Kenntniss  der  Wirkung   der   verdünnten  Luft 
(Pflüger's  Arch.  LXV,  S.  278). 

Um  den  bereits  öfter  studirten  Einfluss  der  verdünnten  Luft  aui 
die  Zusammensetzung  des  Blutes  neuerlich  zu  untersuchen,  machte  Verf. 
Versuche  mit  Kaninchen,  die  er  unter  Glasglocken  brachte,  aus  denen 
die  Luft  mit  einer  Wasserstrahlpumpe  beliebig  verdünnt  worden   war 
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Dabei  wurde  Sorge  getragen,  dass  die  eventaellen  Quecksilberdämpfe 
nicht  schädlich  wirken  können,  dass  der  Eoblensäuregehalt  der  Luft 
unter  1  Procent  bleibe.  Bei  Luftverdünnungen  von  300  bis  400  Milli- 
meter Quecksilber,  die  einer  Höhe  von  5000  bis  7500  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  entsprechen,  starben  die  Thiere  regelmässig  am  zweiten 
bis  dritten  Tage  des  Aufenthaltes  im  luftverdünnten  Baume.  £s  fehlten 
alle  gröberen  Veränderungen  der  Lungen,  dagegen  war  stets  enorm 
fettige  Degeneration  des  Herzens,  der  Leber,  der  Niere,  des  Zwerch- 
felles und  der  quergestreiften  Eörpermuskulatur  vorhanden.  Als 
Todesursache  musste  die  fettige  Degeneration  des  Herzeus  angesehen 
werden.  Es  ist  diese  Thatsache  im  Stande,  manche  Todesfälle  bei 
Menschen  an  Bergkrankheit  zu  erklären.  Ausserdem  zeigten  die  Thiere 
eine  vollständige  Appetitlosigkeit,  ein  bei  Kaninchen  sehr  bemerkens- 
werthes  Symptom,  die  auch  bei  heftigem  Fieber  oft  wenige  Minuten 
vor  dem  Tode  beim  Fressen  betroflfen  werden.     Loos  (Innsbruck). 

P.  V.  Terray.    Ueher   den  Einfluss   des   Sauerstojfgehaltes  der   Luft 
auf  den  Stoffwechsel  (Pflüger's  Arch.   f.    PhysioJ.   LXV,    S.  393). 

Wegen  der  vielen  sich  widersprechenden  Angaben  über  den 
Einfluss  des  Sauerstoffes  auf  den  Stoffwechsel,  die  der  Autor  des  ein- 
zelnen aufllhrt,  hat  er  sich  mit  der  neuerlichen  Prüfung  dieses  Gegen- 
standes mit  verbesserten  Methoden  befasst.  Zu  seinen  Experimenten 
verwendete  er  Thiere,  Kaninchen  und  Hunde.  Einige  der  Ergebnisse 
seiner  Studien  mögen  in  Folgendem  angeführt  werden. 

Der  gesammte  Stoffwechsel  ist  innerhalb  weiter  Grenzen  von  der 
Zusammensetzung  der  eingeathmeten  Luft  nicht  abhängig.  87  Procent 
Sauerstoff  nach  obeU;  10*5  Procent  Sauerstoff  nach  unten  Hessen  keine 
Constanten  wahrnehmbaren  Veränderungen  erkennen. 

Bei  10'5  Procent  Sauerstoff  ändert  sich  die  Mechanik  der  Eespi- 
ration.  Bei  5-25  Procent  Sauerstoff  steigt  die  CO^-  und  Stickstoffaus- 
scheidung. 

Bei  Sauerstoffmangel  ändert  sich  aber  der  Stoffwechsel  auch 
qualitativ.  Es  treten  im  Blut  und  Harn  intermediäre  Stoffwechsel- 
producte  auf.  Im  Harn  des  Kaninchens  tritt  Milch-,  in  dem  des 
Hundes  Oxalsäure  auf.  Die  Alkalicität  des  Blutes  ist  herabgesetzt.  Es 
ändert  sich  damit  auch  die  Reaction  des  Harns,  die  beim  Kaninchen 
sauer  wird. 

Der  Grund  des  Auftretens  der  Milchsäure  ist  in  erster  Linie 
in  einer  mangelhaften  Versorgung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff  zu 
suchen.  Es  scheint,  dass  auch  unter  normalen  Verhältnissen  sich  bei 
Menschen,  Kaninchen,  Hunden  Spuren  von  Milchsäure  vorfinden. 
Ebenso   ist   bei  Hunden  Oxalsäure    ein  normales  Stoffwechselproduct. 

Der  Organismus  bleibt  auch  in  einer  Atmosphäre,  die  bloss 
10*5  Procent  Sauerstoff,  enthält  unverändert  im  Stoffwechsel. 

Die  Grenze,  bis  zu  welcher  Verf.  den  Sauerstoffgehalt  ohne 
Erstickung  herabsetzen  konnte,  war  2*69  Procent.  Es  trat  aber  schon 
nach  Minuten  hochgradige  Asphyxie  bei  Kaninchen  und  Hund  auf. 

Bei  Sauerstoffmangel  war  im  Harn  der  Versnchsthiere  stets 
Eiweiss.  Loos  (Innsbruck). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

H.  J.  Hamburger,  lieber  den  Einfiu88  gering&i^  Quantitäten  Sänre 
und  Alkali  auf  das  Volumen  der  rotken  und  weissen  Blutkörperchen 
(Eoninklijke  Akademie  van  Wetenscbappen  te  Amsterdam  10.  März 
1897,  p.  368). 

In  einer  früheren  Mittbeilunff  hatte  Verf.  über  Experimente 
referirt,  welche  über  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  das  Volumen 
und  die  Form  der  Blutkörperchen  handelten.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  zeigt  er,  dass  die  dort  gefundenen  Wirkungen  keine  specifischen 
Eigenthümlichkeiten  der  COj  sind,  sondern  jeder  beliebigen  Säure 
zukommen. 

Wenn  man  z.  B.  Pferdeblut  mit  verdünnter  (7,o  bis  ^/^q  normal) 
Salzsäure  (5  Cubikcentimeter  :  100  Oubikcentimeter  Blut)  versetzt  und 
dann  in  graduirten  Büretten  sich  selbst  überlässt^  so  findet  man,  dass  das 
am  stärksten  angesäuerte  Blut  den  voluminösesten  Bodensatz  aufweist, 
während  die  nur  mit  Wasser  versetzte  Controlprobe  den  geringsten 
Bodensatz  besitzt.  Verf.  erklärt  diesen  Befund  durch  die  Annahme, 
dass  die  Säure  eine  Quellung  der  rothen  Blutkörperchen  herbeiführe. 
Das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigt  das  Blut  nach  Zusatz  von  (7]o 
bis  V40  normal)  Kalilauge.  Hier  findet  man  nämlich  mit  dem  reich- 
licheren Zusätze  von  Alkali  eine  Abnahme  des  Bodensatzes,  was  nach 
der  Ansicht  des  Verf. 's  für  eine  durch  die  Lauge  bedingte  Schrumpfung 
der  rothen  Blutkörperchen  spricht.  Genau  dasselbe  konnte  auch  bei 
weissen  Blutkörperchen  beobachtet  und  durch  mikroskopische  Messungen 
direct  belegt  werden.  Es  zeigte  sich  nämlich  z.  B.  in  einem  Falle, 
dass  die  Leukocyten  in  Wasser  suspendirt  durchschnittlich  8*43 fi, 
in  ein  Fünftel  normal  H^  SO4  (1  Oubikcentimeter  :  25  Serum)  dagegen 
8'b6^,  und  in  ein  Fünftel  normal  Na  OH  nur  8*15  ft  maassen. 

Was  nun  die  Erklärung  dieser  durch  Säure,  beziehungsweise 
Alkali  bedingten  An-  und  Abschwellung  der  morphologischen  Blut- 
bestand theile  anlangt,  so  glaubt  Verf.  —  gestützt  auf  gewisse  Ver- 
suche —  dass  von  einer  dem  Blute  zugesetzten  Säure  der  grösste 
Theil  von  den  rothen  Blutkörperchen,  von  einer  dem  Blute  zu- 
gesetzten Lauge  aber  der  grösste  Theil  von  dem  Serum  festgehalten 
wird.  In  ersterem  Falle  steigt  deshalb  der  osmotische  Druck  der 
Zellen  und  es  wird  Wasser  in  dieselben  eindringen,  in  letzterem 
Falle  nimmt  der  osmotische  Druck  des  Serums  zu  und  es  wird 
darum  den  Zellen  Wasser  entzogen.  W.  Oohnstein  (Berlin). 

Hanriot.  Sur  un  nouveau  ferment  du  sang  (0.  R.  Roc.  de  Biologie 
14  Nov.  1896,  p.  925). 

Gegenwart  im  Serum  und  im  Oxalatplasma  eines  Enzymes  (vom 
Verf.  Lipase  genannt),  welches  Neutralfett  (am  leichtesten  Mono- 
butyrin)  in  Fettsäure  und  Glycerin  spaltet.  Lipase  findet  sich 
reichlich  im  Blute,  im  Pankreas,  in  der  Leber  und  in  keimenden 
ölreichen  Samen.  Sehr  spärlich  in  Muskeln,  Thyreoidea,  Milz,  Neben- 
nieren,  Testes,  Urin  oder  Lymphe. 

Leon   Fredericq  (Lüttich). 
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G.  Zanier.  La  composizione  del  sangue  fetale  (Leziooe  del  prof. 
E.  Gavazzani;  corso  libero  di  fisiologia  della  geoeraziooe  e  deir 
embrione.  üniv.  di  Padova.  Gazz.  d.  Ospedali  e  d.  Cüd.  1895,  Nr.  45). 

Die  vorliegende  Wiedergabe  betrifft  Mittheilungen  über  den 
Gebalt  des  fötalen  Blutes  an  Gljkose,  Harnstoff  und  Hämodiastase. 
Schon  ans  der  Bedeutung  der  Glykose  fQr  den  Organismus  —  der 
Wärmebildung  und  Arbeitsleistung  zu  dienen  —  geht  hervor,  dass 
dieselbe  im  Embryo  spärlich  vorhanden  sein  wird.  Dies  ist  in  der 
That  durch  Beobachtungen  erwiesen.  Dagegen  wird  der  grössere  Theil 
der  dem  fötalen  Blute  zugefQhrten  Glykose  in  Form  des  Glykogens 
als  Beservestoff  aufgespeichert,  welcher  im  Momente  der  Geburt  zur 
Verwendung  kommt.  Der  Nachweis  von  Harnstoff  im  fötalen  Blute 
genügt  wegen  seiner  grossen  Löslichkeit  und  Diffussionsfahigkeit  nicht, 
um  die  Behauptung  zu  sichern,  dass  derselbe  auch  im  Embryo 
erzeugt  wird.  Gavazzani  und  Levi  haben  jedoch  den  Nachweis  ge- 
liefert (L'nrea  nel  sangue  del  feto;  Ann.  di  Ost.  e  di  Ginec.  1894), 
dass  das  fötale  Blut  einen  grösseren  Uarnstoffgehalt  besitzt  als  das 
mütterliche.  Allerdings  deutet  auch  schon  die  grössere  Beständigkeit 
des  Harnstoffgehaltes  im  embryonalen  Blute  gegenüber  seinen  grossen 
Schwankungen  im  mütterlichen  auf  eine  selbstständige  Harnstoff- 
bildung  im  Embryo  hin.  Die  Hämodiastase  fehlt  im  embryonalen 
Blute;  möglicherweise  wird  ihr  Auftreten  durch  den  Beginn  des  Ver- 
dauungsprocesses  eingeleitet.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

E.  Gley.  Defaut  de  retractUite  du  caillot  sanguin  dans  quelques 
conditions  expemmentales  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  19  Dec.  1896, 
p.  1075). 

Terf.  hat  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  das  geronnene  Blut  sich 
nicht  retrahirte  und  kein  Serum  bildete:  bei  Hunden  nach  unwirk- 
samen oder  ungenügenden  Peptoneinspritzungen,  bei  Kaninchen  nach 
Hundebluttransfusion,  bei  einem  Hunde  nach  Einspritzung  von  diph- 
theritischen  Toxinen.  Leon  Freder icq  (Lüttich). 

A-  Kloin.  Zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  von  Fibrin  und  fibrin- 
aHigen  Gerinnseln   (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  701). 

Beschreibung  eines  Falles  von  Amylo'idniere  mit  Ausscheidung 
von  Fibringerinnseln  im  Harn,  für  deren  Zustandekommen  die 
alkalische  Reaction,  der  hohe  Albumingehalt  und  der  abnorm  niedrige 
Gehalt  des  Harns  an  Phosphaten  verantwortlich  gemacht  wird. 

In  einem  Falle  von  Gystitis  bestanden  die  fibrinähnlichen  Ge- 
rinnsel aus  Nucleoalbumin  und  Mucin.  Die  Gerinnsel  in  einem 
Sputum  bei  sogenannter  Bronchitis  fibrinosa  waren  Mucin. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

H.  V.  Limbock.  Praktische  Ergebnisse  der  modernen  Blutunter- 
suchungen am  Krankenbette  (Wiener  Med.  Wochenschr.  1897, 
Nr.  5  bis  8,  S.  186). 

Verf.  beschreibt  in  zusammenfassender  Darstellung  jene  Ver- 
änderungen des  Blutes,  welche  sich  an  der  Hand  einer  einfachen 
Technik   wahrnehmen   lassen   und   für  den   praktischen  Arzt   bei  der 
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Diagnose  und  Prognose  von  Wichtigkeit  sind.  Das  Instrumentarium, 
welches  derselbe  hierzu  benöthigt^  besteht  aus  einem  Mikroskop, 
einem  Zählapparat  nach  Thoma-Zeiss,  einem  Hämometer  nach 
Fleisch!  oder  Gowers  (letzteres  mit  der  Sahli'sehen  Modifieation) 
und  einem  kleinen  Spectroskop  a  vision  directe. 

Die  Untersuchung  des  Blutes  zerfällt  in  sechs  Abschnitte: 
1.  Untersuchung  des  frischen  Blutstropfens,  2.  Zählung  der  rothen 
Blutkörperchen,  3.  Zählung  der  weissen  Blutkörperchen,  4.  quantitative 
und  5.  qualitative  Untersuchung  des  Blutfarbstoffes,  und  endlieh 
6.  Untersuchung  eines  nach  dem  von  Plehn  angegebenen  Verfahren 
(Fixirung  in  Aether-Alkohol,  Färbung  mit  Methylenblau-Eosin)  an- 
gefertigten Bluttrockenpräparates.  Der  Aufführung  der  Besultate, 
welche  hierbei  gewonnen  werden,  ist  in  jedem  Gapitel  die  an- 
zuwendende Technik  und  das  bezügliche  Verhalten  von  normalem 
Blute  vorangestellt.  Den  wesentlichen  Inhalt  bildet  die  Beschreibung 
der  pathologischen  Veränderungen  des  Blutes  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  verschiedenen  Krankheiten.  Da  diese  Angaben  nur  für  Kliniker 
von  Interesse  sind,  sei  hiermit  hier  nur  darauf  verwiesen. 

Eabl  (Wien). 

G.  Zanier.  Sulla  resütenza  del  sangue  fetale  (Gazz.  d.  Ospedali  e  d. 
Clin.  XYI,  1895  und  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1896,  p.  58  bis  60). 

Verf.  hat  nach  der  von  Hamburger   modificirten  Methode   von 
Mo  SSO    Versuche   über    die  Besistenzfähigkeit   des   fötalen  Blutes   im 
Vergleich  zum  mütterlichen,    und  zwar  an  Bindsembryonen  angestellt. 
In  Eprouvetten,  die  mit  der  gleichen  Menge  von  Kochsalzlösung  von 
3  bis  8*5  pro  Mille  Salzgehalt  in  Abstufungen  von  je  025  pro  Mille 
gefüllt  waren,  liess  er  das  aus  dem  Herzen  gesammelte  Blut  des  Fötus 
und  der  Mutter  in  gleicher  Tropfenanzahl  hineinfallen.  Das  tabellarisch 
zusammengestellte  Ergebniss  war,   dass  im  Mittel  aus  acht  Versuchen 
das   mütterliche   Blut   bei   einem  Salzgehalt   von  5*21  pro  Mille  sich 
noch   vollständig   löst,   bei   5*46  pro  Mille   das   Hämoglobin    heraus- 
zufallen beginnt  (prineipio  della  precipitazione  della  Hb;  was  sich  Verf. 
darunter  vorstellt,   ist  dem    Bef.    nicht   ganz  klar)   und  bei  7*05  pro 
Mille   die  Präcipitation   ihr  Ende   erreicht.   Die   analogen  Zahlen   für 
das    embryonale  Blut   betrugen   3*34   pro  Mille,   3*55   pro  Mille  und 
7*1  pro  Mille.   Aus  diesen  Versuchen,    welche  die  grössere  Besistenz- 
fähigkeit des  embryonalen  Blutes  beweisen,  zieht  der  Verf.  noch  weiter 
den  Sehluss,   dass  die  Besistenzfähigkeit  der  mütterlichen  Blutkörper- 
chen eine  ziemlich  gleichmässige  ist;   während  sie  beim  Embryo   für 
die  einzelnen  Blutkörperchen  eine  sehr  verschiedene  ist. 

Jos.  Schaffer  (Wien). 

Bottazzi.  The  osdllations  of  the  auricular  tonus  in  hatrachian  heart 
ivith  a  theo7*y  on  the  function    of  sarcoplasma   in  muscular  tissuea  •% 
(Journ.  of  Physiol.  XXI,  1,  p.  1). 

Die  Thatsache,  von  welcher  die  Experimente  und  Schluss- 
folgerungen desVerf.'s  ausgehen,  ist  die  von  Fan o  entdeckte  und  als 
„Tonusoscillation''  bezeichnete  eigenthümliche  Bewegungsform  der 
Vorhöfe  des  Schildkrötenherzens.  Wenn  man  nämlich  die  in  situ  be- 
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findlicheD  Vorböfe  der  Testudo  europaea  ihre  Bewegungen  graphisch 
registriren  lässt,  so  beobachtet  man  nicht  nur  die  bekannten  systolischen 
Hebungen  und  diastolischen  Senkungen  des  Schreibhebels  („Principal- 
bewegungen");  sondern  daneben  noch  ein  rhythmisches  An-  und  Ab- 
schwellen der  gesammten  Gurve  („Oscillations  of  tonus").  Dieses» 
rQbrt  keineswegs  von  irgend  welchen  äusseren  Beizen  her,  sondern 
kann  auch  an  dem  völlig  unversehrten  Herzen  wahrgenommen  werden. 
Dieselben  Schwankungen,  wie  das  Herz  von  Testudo  zeigen  auch  die 
Yorhofe  von  Baua  und  Bufo,  wenn  auch  hier  die  Oscillationen  keinen 
sehr  erheblichen  Umfang  erreichen.  Auch  das  blutleere  Herz  zeigt 
dieselben  Bewegungen.  Berieselt  man  das  isolirte  Herz  mit  einer 
isotonischen  Pottaschelösung,  so  sieht  man  nach  kurzer  Zeit  die  Prin- 
cipalbewegungen  erlahmen,  die  Tonusoscillationen  jedoch  sind  noch 
längere  Zeit  hindurch  nachweisbar.  Aehnlich  wie  Pottasche  wirken 
auch  Ghloroformdämpfe. 

An  den  Herzen  von  Lacerta,  Tropidonotus,  Anguilla  und  Hühner- 
embryonen waren  die  Tonusoscillationen  nicht  deutlich  nachzuweisen, 
dagegen   liessen  sich    ähnliche  rhythmische  Bewegungen    an    heraus- 
geschnittenen   Stücken    des   Oesophagus    vom   Frosch   oder   Hühner- 
embryo feststellen.    Daraus  schliesst  Verf.;  dass  es  sich  hier  um  eine 
allgemeine   Eigenschaft    aller   Gewebe    handelt,    welche    aus    glatter 
Muskulatur  oder  Herzmuskelzellen  bestehen,    und  zwar  vermuthet  er, 
dass   es  das   Sarcoplasma   der  Muskelzellen  sei;    durch    dessen 
eigenthümliche    charakteristische    contractilen   Eigenschaften    die  ge- 
nannten Oscillationen  zu  Stande  kommen.  Deshalb  vermisst  man  auch 
diese  eigenthümliche  Bewegungsform,  welche  durch  die  ausgesprochene 
Trennung  zwischen  Oontractions-    und  Expansionsstadium  an  die  ele- 
mentaren   Bewegungen   der  Protisten    erinnert,   bei   den   höher  diffe- 
renzirten,  an  Sarcoplasma  armen,    quergestreiften  Muskelfasern,  wozu 
auch  schon  die  Muskelzellen  des  Herzens  bei  höheren  Wirbeltbieren 
gehören.    Die  hier  vorherrschende   höher  differenzirte,    quergestreifte 
anisotrope  Substanz  ist  durch  eine  ganz  andere  Art  von  Gontractilität 
ausgezeichnet,  welche  sich  beim  Herzen  in  den  „Principalbewegungen" 
geltend  macht;  aus  der  Interferenz  der  „trägen''  Sarcoplasmabewegung 
und  der  „flinken''  Zuckung  des  differenzirten  Muskelgewebes  erklären 
sich  die   oben  geschilderten  Herzbewegungscurven.    Die  Theorie   des 
Verf.'s  nähert  sich  hierin  der AnnahmeGrützuer's, welcher  bekanntlich 
manche  Thatsache   der   allgemeinen  Muskelphysiologie   —   „Treppe", 
Superposition    etc.  —    dadurch   erklären    wollte,   dass   der  Zuckungs- 
modus   der  „trägen'',    an  Sarcoplasma    reichen,   trüben    Muskelfasern 
mit   der   Zuckungsart   der   „flinken''   hellen    Muskelfasern   interferire. 
Ganz  ähnlich  wie  Grützner  nimmt  nun  der  Verf.  an,  dass  auch  bei 
der  Zuckung  des  quergestreiften  Muskels  eine  gleichzeitige  Erregung 
der  ^flinken"    differenzirten  Muskelsubstanz   und  des  „trägen"  Sarco- 
plasmas  statthabe,   und  dass  das  letztere  gleichsam  die  „innere  Unter- 
stützung" (im  Sinne  von  v.  Kries  und  v.  Frey)  für  die  Gontraction 
der  anisotropen  Substanz  abgebe.  Wenn  eine  Anzahl  von  Beizen  einen 
Muskel  mit  genügender  Geschwindigkeit  trifft,  so  ist  die  erste  „träge" 
Gontraction  des  Sarcoplasmas    noch  nicht  abgeklungen,    wenn  bereits 
der  zweite  Beiz  dasselbe  trifft;  so  kommt  es  zu  einer  Summation  des 
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Reizes  und  zu  einer  „inneren  Unterstützung''  des  üontractionsvorgan^es. 
A.US  diesem  Grunde  reagiren  denn  auch  die  verschiedenen  Muskeln 
je  nach  ihrem  verschiedenen  Gehalt  an  Sarcoplasma  verschieden 
gegenüber  denselben  Beizen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  nun,  wie  das 
Sarcoplasma  äussere  Beize  accumulirt  und  unwirksame  Beize  summirt, 
kann  dasselbe  auch  innere  Beize  aufsammeln,  d.  h.  alle  diejenigen 
physikalischen  und  chemischen  Factoren  addiren,  welche  zu  einer 
Contraction  der  anisotropen  Substanz  führen.  In  diesem  Sinne  hat  das 
Sarcoplasma  die  Eigenschaft  der  Automatie  und  deshalb  sehen  wir, 
dass  die  mit  einem  reichlichen  Maasse  von  Automatie  ausgestatteten 
muskulösen  Gewebe  sämmtlich  aus  solchen  Muskelfasern  bestehen, 
welche  reichliches  Sarcoplasma  enthalten.  Die  der  Automatie  ent- 
behrenden quergestreiften  Muskeln  dagegen  bestehen  aus  sarcoplasma- 
armen  Muskelfasern. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  erklärt  die  Theorie  des  Verf.'s  die  Er- 
scheinungen der  Bhythmicität,  der  Superposition,  des  rhythmischen 
Tetanus  von  Bichet,  des  Tetanus,  der  idiomusculären  Contractur 
u.  s.  w.  Verf.  setzt  dies  eingehend  auseinander,  doch  muss  bezüglich 
der  Details  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Die  Hauptpunkte  der  Theorie  des  Verf.  lassen  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Das  Sarcoplasma  „unterstützt"  durch  seine  tonische  „träge'' 
Contraction  die  „flinken"  Goutractionen  der  anisotropen  Substanz. 

2.  In  den  muskulösen  Organen,  welche  der  Automatie  entbehren, 
tritt  die  Bewegungsform  des  Sarcoplasmas  nicht  so  deutlich  in  Er- 
Ncheinung,  trotzdem  aber  unterstützt  sie  auch  hier  die  prädominirende 
Bewegungsform  der  doppelbrechenden  Substanz. 

W.  Oohnstein  (Berlin). 

D.  Court&d6.  Contrihution  ä  Vetiids    de  l/x  fonction   rhythmique  du 
coeur  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  69). 

Verf.  berichtet  über  Beizungsversuche  am  Frosch-  und  Schild- 
krötenherzen. Er  bestätigt  zunächst  die  beiden  Marey'schen  Be- 
obachtungen, dass  erstens  im  Beginne  der  Systole  ein  „refractüres" 
Stadium  bestehe,  in  dem  auf  Beize  keine  Contraction  erfolge,  dagegen 
im  weiteren  Verlaufe  der  Systole  und  in  der  Diastole  auf  Beize  Con- 
tractionen  ausgelöst  werden,  dadurch  aber  die  Zahl  der  Herzschläge 
in  der  Zeiteinheit  und  die  Herzarbeit  nicht  geändert  wird,  indem 
vicariirend  zugleich  die  Dauer  der  Herzruhe  sieb  ändert. 

Die  Contraction  der  Ventrikel,  die  man  auf  eine  Beizung  der- 
selben, die  gegen  Ende  der  Systole  erfolgt,  erhält,  ist  dadurch  be- 
merkenswerth,  dass  sie  nach  einem  sehr  langen  Latenzstadium  (3  bis 
10  Secunden)  einsetzt,  was  bei  Beizung  während  der  Diastole  nicht 
der  Fall  ist.  Das  lange  Latenzstadium  hängt  nach  Verf.  damit  zu- 
sammen, dass  die  Beizcontractionen  gar  nicht  der  directen  Beizung 
der  Ventrikel  ihre  Entstehung  verdanken,  sondern  Contractionen  der 
Vorhöfe  folgen,    die  ihrerseits  durch  Stromschleifen  erregt  werden. 

Beizung  der  venösen  Sinus  oder  der  Endtheile  der  oberen  und 
unteren  Hohlvenen  hat  eine  Beschleunigung  der  Herzschläge  zur  Folge, 
eine   compensatorische  Veränderung   der   Herzruhe   tritt   hier  nicht 
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ein.  Die  Aenderung,  die  elektrische  Reize  in  der  Tbätigkeit  der  Vorhöfe 
und  Ventrikel  hervorbringen,  geht  auf  die  Venensinus  nicht  über; 
diese  schlagen  bei  Beizen,  die  Atrien  und  Ventrikel  treffen,  nornaal 
weiter.  A.  Loe'wy  (Berlin). 

L.  Hallion  und  Ch.  Comte.    Sur  la  fm^me  du  pouls  total  (Arch.' 
de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  96). 

Die  Verff.  vergleichen  zunächst  die  Gurven,  die  sie  bei  Be- 
nutzung ihres  Luftplethjsmographen  erhalten,  mit  den  vom  Sphygmc^ 
graphen  geschriebenen  und  studiren  dann  weiter  die  Veränderungen, 
die  beide  unter  verschiedenen  Bedingungen  erleiden.  Sphygmogramm 
und  Plethysmogramm  erwiesen  sich  im  Allgemeinen  als  überein- 
stimmend, wenn  nicht  durch  irgend  welche  Umstände  eine  locale 
Beeinflussung  des  Gapiliargebietes,  dessen  Verhalten  der  Plethys- 
mograph verzeichnete,  statthatte.  Allerdings  sind  die  Details  aller 
durch  Plethysmographie  gewonnenen  Curven  weniger  scharf  ausgeprägt 
als  an  den  eigentlichen  Pulscurven.  Gleichförmige  Aenderungen  beiderlei 
Curven  fanden  sich  bei  Steigerung  des  Venendruckes  und  bei  Ver- 
minderung des  arteriellen,  hervorgerufen  durch  Gompression  der  be- 
züglichen Gefasse  am  untersuchten  Arm,  gleichförmige  auch  in  Ver- 
suchen am  Hunde,  in  denen  arterielle  Drucksenkung  durch  Gompression 
der  Vena  portae  oder  Beizung  des  peripherischen  Vagusstumpfes 
erzielt  wurde. 

Wurde  der  Gapillarkreislauf  -geändert,  z.  B.  durch  Erregung 
der  Vasoconstrictoren,  so  ergab  der  Plethysmograph  natürlich  Gurven, 
die  von  denen  an  den  grossen  Gefässen  erhaltenen,  respective  den 
Blutdruckcurven  abweichen;  dasselbe  rauss  der  Fall  sein  bei  Aenderung 
der  Lage  der  untersuchten  Glieder:  Hebung  und  Senkung  bewirkten 
Aenderungen  der  Gurven,  die  denen  des  Blutdruckes  entgegengesetzt 
waren.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  dor  Drüsen  und  ScHToto. 

A.  Gilbert  et  P.  Camot.  De  Vaction  des  extraits  de  foie  sur  la 
glycosurie  toxique  et  la  glycosurie  ne'rveuse  experirnentale  (G.  R. 
Soc.  de  Biologie  26  Dec.  1896,  p.  1114). 

Gfinstige  Wirkung  des  Leberextractes  (Einspritzung  in  die  Vene) 
beim  Phloridzin-  und  Piqurediabetes  des  Kaninchen. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Wortll6ilI16r  et  LepftgO.  Swr  les  voies  de  resorption  de  la  hile 
dans  le  foie  (G.  ß.  Soc.  de  Biologie  21  Nov.  1896,  p.  950). 

Verff.  nehmen  (gegen  die  allgemein  verbreitete  Ansicht)  an, 
dass  die  Blutgefässe  (und  nicht  allein  die  Lymphgefässe)  bei  der  Re- 
sorption der  Gallenfarbstoffe  an  der  Oberfläche  der  Gallenwege  mit- 
betheiligt  sind.  Sie  öffnen  bei  einem  Hunde  den  Brustgang  und  lassen 
die  Lymphe  herausfliessen,  spritzen  dann  unter  Druck  in  den  rechten 
Ductus  hepaticus   leicht   erkennbare   Ochsengalle,    und    finden    nach 
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einiger  Zeit,  dass  die  von  dem  linken  Ductus  bepatieus  gelieferten 
Gallen  spektroskopisch  nachweisbare  Gholohematine  (Ochsengallen - 
farbstoff)  enthält.  Eine  directe  Communication  zwischen  rechten  und 
linken  Galienwegen  war  ausgeschlossen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Nougebauor.   VoriJiher gehende  Glykosurie  hei  incarcerirtem  lleura 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  825). 

„Die  Incarcerationen  oder  Abschnürungen  des  Duodenums, 
Jejunums  oder  die  Incarcerationen  an  Brtlchen,  bei  denen  ein  grosser 
Theil  des  Dünndarms  ausgeschaltet  wurde,  können  beim  Menschen 
vorübergehende  Glykosurie  zur  Folge  haben.  Nach  Aufhebung  des 
Darmverschlusses  verschwindet  die  Zuckerausscheidung  in  wenigen 
Stunden."  An  Thieren  lässt  sich  ferner  experimentell  nachweisen,  dass 
alle  nahe  dem  Magen  angebrachten  Darmabschnürungen,  oder  solche, 
welche  viel  Dünndarm  mit  einbeziehen,  Glykosurie  bewirken.  Tief- 
gelegene  Abschnürungen  am  Ileum  oder  am  Dickdarm  habe  keine 
Zuckerausscheidung  zur  Folge.  K.  Landsteiner  (Wien). 

A.  Velich.    Ueber  expemmentelle    Glykosurie    (Wiener    Klin.   Bund- 
schau 1896,  Nr.  20,  S.  343  ff.). 

Verf.  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  den  Nachweis  erbracht, 
-dass  bei  Fröschen,  welche  eine  normale,  nicht  fettig  degenerirte 
Leber  besitzen,  nach  Pankreasexstirpation  stets  Glykosurie  auftritt. 
Angeregt  durch  die  Untersuchungen  von  Böhm  und  Ho  ff  mann, 
welche  bei  Katzen  durch  Fesselung  Glykosurie  hervorgerufen  haben, 
prüfte  Verf.  in  einer  grossen  Versuchsreihe  diese  Frage  an  Fröschen 
nach  und  gelangte  zu  folgenden  Resultaten.  Bei  Fesselung  von 
Fröschen  in  der  Bückenlage  uud  bei  Fesselung  derselben  in  der 
Bauchlage,  wobei  die  Thiere  sehr  stark  gespannt  werden  müssen, 
entsteht  constant  Glykosurie.  Auch  das  Einzwängen  der  Frösche  in 
Olascylinder,  in  denen  sie  sich  fast  gar  nicht  bewegen  konnten,  führte 
zu  Glykosurie.  Dagegen  blieb  die  Glykosurie  bei  nachfolgender 
Durchschneidung  beider  Ischiadici  aus.  Die  doppelseitige  Exstirpation 
der  Lunge  und  V^erschluss  der  Luftröhre  führt  ebenfalls  zu  Zucker- 
ausscheidung. Die  ungewöhnliche  Körperlage,  mächtige  motorische 
lunervationsimpulse  und  Beschränkung  der  Luugenthätigkeit  sind  die 
vwichtigsten  Ursachen  des  Fesselungsdiabetes.    F.  Pineles  (Wien). 

'S.  A.  Frotopopow.    Beiträge   zur   Anatomie   und   Physiologie   der 
Ureteren  (Pflüger 's  Arch.  LXVI,  S.  1). 

Im  L  Abschnitt  der  113  Seiten  langen  Arbeit  wird  die  Anatomie 
der  Ureteren  ausführlich  dargestellt;  eigene  Untersuchungen  des 
Verfs.  —  Laboratorium  Dogiel  in  Kasan  —  ergaben:  Die  einzelnen 
Schichten  der  Harnleitermuskularis  sind  als  Ausdruck  für  die  vor- 
herrschende, aber  nicht  ausschliessliche  Bichtung  der  Fasern  im  ge- 
gebenen Niveau  (wie  im  Darm,  am  Herzen  etc.)  aufzufassen.  Es  lassen 
sich  drei  Schichten  unterscheiden:  die  innerste,  geschlossene  Schicht 
ist  longitudinal,  die  darauffolgende,  ebenfalls  geschlossene  Schiebt  ist 
circulär,    die  äusserste    lückenhafte  Schicht   wieder  longitudinal  ange- 
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ordnet.   Die  letztgenannte  findet  sich  nur  an  der  unteren  Hälfte  oder 
sogar  nur  am  unteren  Drittel  des  Harnleiters. 

Die  Schleimhaut  der  Ureteren  enthält  keine  secretorischen 
Apparate  und  wahrscheinlich  auch  keine  Lymphfollikel. 

Nerven,  Nervenzellen  und  Ganglien  finden  sich  in  allen  Schichten. 
Die  Nerven  sind  Ober  die  ganze  Länge  des  Ureters  vertheilt,  die 
Nervenzellen  und  die  Ganglien  findet  man  vorzugsweise  an  seinen 
Enden. 

Der  n.  Abschnitt  handelt  von  der  Physiologie  der  Ureteren.  Als 
Yersuchsthiere  dienten  zumeist  grosse,  magere,  seit  24  Stunden  hun- 
gernde, in  Rückenlage  fizirte,  schwach  curaresirte,  mit  dem  Blasebalg 
geathmete  Hündinnen.  Die  Bauchhöhle  wurde  eröffnet,  ein  2  bis  3  Conti- 
meter  langer  Abschnitt  des  Harnleiters,  wo  er  die  Beckengefässe  kreuzt, 
blossgelegt.  Wurde  die  Bauchhöhle  in  grosser  Ausdehnung  geöffnet, 
so  wurden  die  Därme  unter  die  Bauchwände  geschoben  und  dort  mit 
Händen  oder  erwärmten  Gompressen  festgehalten.  Der  Harnleiter 
wurde  durch  1  bis  2  Minuten  beobachtet,  dann  wurde  die  Bauchhöhle 
iür  3  bis  15  Minuten  geschlossen;  das  Thier  zugedeckt.  So  wurde 
vermieden,  dass  die  Temperatur  des  Thieres  im  Laufe  einer  Stunde 
um  mehr  als  0*5  bis  1^  G.  sank.  Um  den  Einfluss  verschiedener  Ein- 
griffe auf  die  Harnleiterbewegungen  zu  studiren.  zählte  Verf.  die  Gon- 
tractionen  während  einer  Beobachtungsperiode,  die  Zwischenpausen 
wurden  von  Gehilfen  mit  Secuudenuhren  bestimmt.  Wurde  Blutdruck 
geschrieben,  so  war  gewöhnlich  die  rechte  Art.  carotis  comm.  mit 
dem  Kymographion  verbunden.  Nervenreizung  mit  Hilfe  eines  du  Bois- 
Reymond'chen  Schlittens;  mit  Harz  isolirte  Elektroden. 

Während  der  Erstickung  —  je  2  Minuten  dauernde  Perioden 
von  Athmung  und  Erstickung  —  nahm  die  Zahl  der  Harnleitercon- 
tractionen  zu,  die  Pausen  zwischen  ihnen  wurden  kürzer;  während 
der  darauffolgenden  Athmung  tritt  eine  Verlangsamung  der  Gontrac- 
tionen  ein,  gegen  Ende  der  zweiten  Minute  der  Athmungsperiode  ist 
nahezu  die  Ausgangsfrequenz  hergestellt.  Während  der  Erstickung  be- 
findet sich  der  Harnleiter  in  einem  halbcontrahirten  Zustande,  ist  enger 
und  blasser  als  während  der  Athmung;  die  Gontractionswellen  sind 
niedrig,  frequent  und  meist  leer.  Bei  länger  dauernder  Erstickung  — 
5  Minuten  —  erfolgte  nach  der  dritten  Minute  Verlaugsamung  bis  zu 
völligem  Stillstand.  War  das  Organ  übermüdet  oder  dem  Absterben 
nahe,  so  war  die  Erstickung  von  keiner  merklichen  Beschleunigung 
begleitet. 

Schnelle  Zuschnürung  der  Nierenarterie  vermindert  die  Frequenz 
oder  hebt  die  Harnleiterbewegungen  an  der  entsprechenden  Seite  auf; 
aber  eine  kurzdauernde  Zuklemmung  der  unteren  Hohl  veno  kann  die  Be- 
wegungen wieder  hervorrufen,  Girca  1  Stunde  nach  dem  Verschlusse 
der  Nierengefässe  treten  selbstständige,  ziemlich  frequente  Gontrac- 
tionen  auf;  sie  sind  leer,  ihre  Welle  ist  nicht  hoch,  schreitet  rasch 
fort.  Näheres  über  den  Einfluss  der  Klemmung  der  Nierengefässe  und 
der  Hohlvene  und  entsprechender  Gombinationen  im  Original. 

Verschluss  der  Aorta  —  oberhalb  des  Abganges  der  Nieren- 
arterien, Perioden  von  2  Minuten  —  bewirkt  eine  Frequenzabnahme 
oder  sogar  Stillstand  der  Harnleitercontractionen;  sobald  die  Blutcircu- 
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lation  wieder  frei  wird,  stellen  sich  frequente  Gontractionen  —  kürzere 
Pausen  —  ein.  Verschluss  der  Art.  iliaca  comm.  —  Ischämie  der  unteren 
Abschnitte  des  Harnleiters  —  hat  ähnliche,  aber  nicht  so  intensive 
und  beständige  Wirkung;  in  einigen  Fällen  bewirkte  dieser  Eingriff 
sogar  Zunahme  der  Frequenz. 

Gompression  der  Vena  cava  inf.  in  Perioden  von  2  Minuten 
lehrte,  dass  während  jeder  Zusammenpressung  oberhalb  der  Einmtln- 
dungssteile  der  Nierenvenen  die  Harnleiterbewegungen  häufiger  werden, 
sich  wieder  verlangsamen,  sobald  die  Vene  freigelassen  wird. 

Gleichzeitige  Gompression  der  Aorta  und  der  Vena  cava  inf.  be- 
wirkt starke  Frequenzabnahme  der  Harnleitercontractionen.  Es  kommt 
hier  die  Senkung  des  Arterien-,  die  Steigerung  des  Gapillaren^  und 
Venendruckes,  vorwiegend  aber  die  Aufhebung  der  Girculation,  die 
Venosität  des  Blutes  in  Betracht. 

Eine  Seihe  von  Versuchen  wurde  angestellt,  um  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  die  Tropfen,  welche  in  den  Harnleiter  treten,  dessen 
Bewegungen  auslösen.  Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wurde  eine 
Niere  —  meist  die  linke  —  aufgesucht;  von  der  Mitte  ihres  convexen 
Randes  wurde  eine  gläserne  Ganüle  durch  das  Parenchym  in  der 
Bichtung  zum  Hilus  hin  derart  geführt,  dass  ihr  abgeschrägtes  Ende 
ein  wenig  in  das  Nierenbecken  ragte.  Mit  der  Ganüle  war  ein  Injec- 
tionsapparat  —  Beschreibung  im  Original  —  derart  verbunden,  dass 
auf  37*8  bis  38  8^  G.  temperirte  Tropfen  verschiedener  Flüssigkeiten  in 
das  Nierenbecken  gebracht  werden  konnten.  Die  Injection  von  5  bis  10 
Tropfen  pro  Minute  hatte  stets  eine  Frequenzzunahme  der  Harnleiter- 
contractionen zur  Folge.  Nach  ihrem  wachsenden  Einfluss  ordnen  sich 
die  Flüssigkeiten:  Aqua  destill., Iprocentige Spirituslösung, 0*7procentige 
Na  Gl-Lösung,  Harn. 

Der  Verschluss  der  Nierengeßlsse  hat  eine  kurzdauernde  Frequenz- 
abnahme der  Harnleitercontractionen  zur  Folge;  die  darauffolgende 
Nephrectomie  setzt  die  Zahl  der  Gontractionen  an  der  operirten  Seile 
bedeutend  herab,  ohne  sie  jedoch  ganz  zu  sistiren.  Die  Harnabsonde- 
rung ist  also  nicht  unbedingt  nothwendig  um  Harnleitercontractionen 
hervorzurufen. 

Unterbindung  eines  Harnleiters  vermindert  die  Zahl  seiner  Gon- 
tractionen, während  die  des  anderen  häufiger  werden.  Die  Gontrac- 
tionswellen  beginnen  an  der  unterbundenen  Stelle,  sind  schwach, 
träge;  der  unterbundene  Harnleiter  reagirt  schwach  oder  gar  nicht 
auf  verschiedene  Eingriffe,  endlich  verliert  er  seine  Gontractionsföhig- 
keit,  stirbt  ab.  Durch  die  Unterbindung  wird  der  Eintritt  des  Harns 
in  den  Harnleiter  verhindert;  ausserdem  ist  der  Umstand  von  Be- 
deutung, dass  der  Zusammenhang  des  Harnleiters  mit  dem  Nieren- 
becken aufgehoben  ist,  von  welchem  die  zur  Blase  laufende  Gon- 
tractionswelle  stets  beginnt;  hauptsächlich  kommt  wohl  dabei  die 
Nervenläsion  in  Betracht. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde  der  Einfluss  der  Durch- 
schneidung und  Reizung  verschiedener  Nerven  auf  die  Harnleiter- 
bewegungen untersucht;  es  handelte  sich  um  den  N.  splanchnicus  und 
um  die  dünnen  Zweige,  welche  von  der  Anastomose  zwischen  6angl. 
mesent.  inf  und  Plex.  hypogastr.  an  den  Harnleiter  treten.  Präparation 
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und  Methode  der  Reizung  im  Original.  Dass  die  Anastomose  Beschleu- 
nigungsnerven  fQr  die  Harnleitercontractionen  enthält,  war  aus  den 
Versuchen  nicht  mit  Sicherheit,  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ent- 
nehmen. Wurde  der  eine  Splanehnicus  durchschnitten,  so  sistirten  auf 
derselben  Seite  die  Harnleitercontractionen,  Seizung  des  peripheren 
Stumpfes  machte  sie  frequenter,  nach  der  Beizung  wurden  sie  gleich 
wieder  langsamer.  Während  der  Beizung  sind  die  Gontractionswellen 
länger,  sie  verbreiten  sich  schneller,  die  Muskeln  contrahiren  sich 
.energischer,  der  contrahirte  Theil  wird  schneeweiss.  Die  Wirkung  auf 
den  Harnleiter  war  dieselbe,  wenn  die  Niere  intact  oder  wenn  sie 
entfernt  war.  Die  Frequenzzunahme  war  nicht  die  Folge  der  bei  der 
Splanchnicusreizung  auftretenden  Erhöhung  des  Blutdruckes.  In  manchen 
Fällen  zeigte  sich  auch  ein  Einfluss  auf  den  Harnleiter  der  entgegen- 
gesetzten Seite. 

Bei  intravenöser  Injection  von  O'lprocentigier  Atropinlösung  machte 
sich  anfangs  eine  Frequenzzunahme  der  Gontractionen  bemerkbar, 
darauf  folgte  eine  Periode  der  Verlangsamung,  endlieh  Stillstand  der 
Gontractionen  (grosse  Dosen).  Einige  harntreibende  Mittel  —  Diuretin, 
Adonidin  —  hatten  keine  Wirkung  auf  die  Frequenz  der  Harnleiter- 
contractionen; Goffein  wirkte  in  kleinen  Dosen  beschleunigend,  in 
grossen  verlangsamend. 

Zum  Schluss  hebt  Verf.  die  Gegensätze  zwischen  seinen  und 
Engelmann's  Besultaten  hinsichtlich  des  Nervenreichthums  der  Ure- 
teren,  des  Einflusses  von  Girculationsveränderungen,  des  Erfolges  der 
Nervenreizung,  der  Wirkung  des  Eintretens  von  Flüssigkeitstropfen  in 
den  Harnleiter  ausdrücklich  hervor.  Engelmann's  Theorie  der  Harn- 
leiterbewegungen, wonach  ohne  Betheiligung  von  Ganglienzellen  öder 
Nerven  die  Erregung  von  einer  Muskelzelle  zur  anderen  übermittelt 
werden  soll,  ist  nach  Verf.  nicht  länger  zu  halten.  Für  die  normale 
Thätigkeit  des  Harnleiters  ist  die  Unversehrtheit  seiner  am  Nierenende 
befindlichen  Nerven  und  sein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem 
Nierenbecken  erforderlich.  Der  Harndurchtritt  ist  für  die  Gontractionen 
des  Harnleiters  nicht  unbedingt  nothwendig,  doch  hat  dieser  Umstand 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Frequenz. 

So  anerkennenswerth  es  ist,  dass  russische  Arbeiten  in  deutscher 
Sprache  publicirt  werden,  so  muss  doch  das  schreckliche  verständ- 
nisserschwerende Deutsch  des  Uebersetzers  getadelt  werden. 

Th.  Beer  (Wien). 

K.  Basoll.    Die  Entstehung  und  der  Abbau  des  Case-ins  im  Körper 
(Prager  Med.  Wochenschr.  1896,  S.  318). 

Verf.  kommt  durch  histologische  Untersuchung  der  durch 
Faradisatiou  zu  erhöhter  Thätigkeit  angeregten  Brustdrüse  säugender 
Meerschweinchen  zu  dem  Befunde  von  kernartigen  Gebilden  mitten 
im  Alveolarinhalte  der  secernirenden  Drüsenläppehen,  welche  er  als 
frei  gewordene  Kerne  und  Eernfragmente  der  Drüsenepithelien  an- 
spricht. Seine  weiteren  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  Nuclei'nsäure 
der  Milchdrüse  im  Stande  ist,  ohne  jedes  Labferment  mit  Ghlorcalcium 
allein  Gasei'n  zur  Gerinnung  zu  bringen,  und  zwar  sowohl  bei  neutraler 
als  auch  sehwach  alkalischer  Beaction,  doch  erfolgt  diese  Gerinnung 
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mit  NucleiDsäure  viel  langsamer  als  die  LabgerinouDg.  Die  analoge 
Wirkung  der  Nucleinsäure  und  des  Lab  flQhrte  Verf.  dazu,  das  Lab 
auf  einen  Pbospb orgehalt  zu  untersuchen,  und  es  ergab  sich  in  der 
That,  dass  das  Lab  ein  auffällig  phosphorreicher  Körper  sei.  Zum 
Behufe  des  Studiums  des  Abbaues  des  Gase'fns  verwendete  Verf.  die 
künstlichen  Verdauungssäfte  des  Körpers  und  es  gelang  die  Zerlegung 
des  Casel'ns  vorläufig  nur  bis  zu  einem  neuen  Körper,  dem  Pseudo- 
nuclein  des  Paracaseins,  welches  mit  Globulin  zusammen  einen  dem 
Paracasein   ähnlichen  Körper  oder  wahrscheinlich   dieses  selbst  gibt. 

Smita  (Wien). 

A.  Kohn.   Studien  über   die  Schilddrüsen   (Arch.   f.  mikrosk.  Anat 
XLVm,  3,  8.  398). 

Beim  Kaninchen  findet  sich  constant  ein  paariges  äusseres 
Epithelkörperchen,  das,  dicht  an  der  Carotis  gelegen,  Hohlräume  ohne 
collo'iden  Inhalt  aufweist,  sowie  in  jedem  SchilddrQsenlappen  ein 
inneres,  dessen  Zellen  mit  dem  Epithel  des  „Gentralcanales  der  Schild- 
drüsen'' in  continuirlicher  Verbindung  stehen.  Trotzdem  die  letzteren 
Epithelkörper  stellenweise  in  typisches  Schilddrüsengewebe  über- 
gehen, hält  Verf.  dieselben  doch  ebenso  wie  die  äusseren  f&r  Bil- 
dungen sui  generis,  die  nicht  als  einfache  Vorstufen  von  Schilddrüsen- 
gewebe anzusehen  sind,  da  sie  auch  bei  alten  Thieren  constant  den 
ihnen  eigenthümlichen  histologischen  Bau  aufweisen  und,  wie  aus  den 
Experimenten  anderer  Autoren  hervorgeht,  nicht  vicariirend  fllr  die 
exstirpirte  Schilddrüse  eintreten.  Apolant  (Berlin). 

A.  ROUXOAU.  Relaidon  de  cent-trois  Operations  de  thyf*aidectomie  chez 
le  lapin  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p    136). 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt  in  erster  Linie,  die  Angaben 
von  Gley  über  die  Bedeutung  der  Nebenschilddrüsen  zu  bestätigen. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  Verf.  drei  Gruppen  von  Experimenten  aus- 
geführt: 1.  Totalexstirpationen  der  Schilddrüse  und  Nebenschilddrüsen 
in  einer  Sitzung,  2.  Exstirpationen  der  Schilddrüse  allein,  3.  Exstir- 
pationen  der  Nebenschilddrüsen  an  Thieren,  welchen  in  einer  ersten 
Sitzung  die  Schilddrüse  allein  ausgerottet  war. 

Die  Thiere  der  ersten  Gruppe  zeigten  eine  sehr  bedeutende 
Mortalität  (von  46  starben  27  in  den  ersten  drei  Tagen),  und  zwar 
erfolgte  der  Tod  unter  Erscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystemes 
(Tremor,  fibrilläre  Zuckungen,  Krämpfe,  Lähmungen  etc.)  und  der 
Lunge  (Dyspnoe).  Post  mortem  wurden  meist  die  Zeichen  einer 
Bronchopneumonie  gefunden.  Diejenigen  Thiere,  welche  die  ersten 
stürmischen  Attaquen  überlebten,  zeigten  fast  alle  schwere  Störungen 
des  Allgemeinbefindens:  Abmagerung,  Verlust  der  Haare,  Gesehwürs- 
bildung. 

Die  Thiere  der  zweiten  Gruppe  wiesen  weit  weniger  schwere 
Symptome  auf  und  die  Mortalität  war  demgemäss  auch  wesentlich 
geringer  (von  57  Thieren  starben  nur  vier  in  den  ersten  Tagen,  acht 
nach  einiger  Zeit,  fast  alle  an  Pneumonie).  Stets  zeigte  sich  eine 
starke  Hypertrophie  der  zurückgelassenen  Nebenschilddrüsen. 

Wurden  in  einer  zweiten  Sitzung  die  Nebenschilddrüsen  exstir- 
pirt,  so  entwickelten  sich  bald  die  schweren  nervösen  Erscheinungen 
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wie  bei   den  Thieren   der  ersten  Gruppe.    Sämmtliche  Thiere   gingen 
in  kurzer  Zeit  ein. 

Der  Verf.  schliesst,  dass  Kaninchen,  denen  die  Schilddrüse 
exstirpirt  ist,  die  NebensehilddrQsen  zur  Fristung  des  Lebens  ge- 
brauchen. So  lange  die  Schilddrüse  vorhanden  ist,  können  die  Neben- 
schilddrüsen ohne  Gefahr  entbehrt  werden. 

W.  C oh n stein  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernälirung. 


[.  Zur  Kenntnüs  der  Zei^fallsproducte  des  Eiweisses 
bei  peptiseher  und  tryptischer  Vei^dauung  (Wiener  Med.  Bläiter  1896, 
S.  703). 

Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die  durch 
Verdauung  dargestellten  Peptone  thatsäcblioh  schwefelfrei  sind,  und 
ob  dieses  Freisein  von  Schwefel  ein  genügendes  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  Albumosen  und  Peptonen  abgeben  könne,  wie 
Hugo  Schrötter  annimmt.  Das  Amphopepton  (Pepsinpepton)  wurde 
aus  einem  aus  Hühnereiweiss  mit  Salzsäure  und  Pepsin  gewon- 
nenen Rohpräparate  durch  Behandlung  mit  Ammonsulfat,  Fällung 
mit  Alkohol  und  Behandeln  der  alkoholischen  Peptonlösung  mit 
Aether  'gewonnen  und  bildete  ein  gelblich- weisses,  ungemein  hygro- 
skopisches Pulver  von  basischen  Eigenschaften.  Das  so  dargestellte 
Pepton  ist  vollkommen  schwefelfrei,  doch  ist  die  Ausbeute  bei  dieser 
Methode  eine  sehr  geringe. 

Zur  Darstellung  des  Amphopeptons  kann  auch  wiederholte  Be- 
handlung des  Bohpeptons  mit  Alkohol  verwendet  werden.  Die  schliesslich 
resultirende  Lösung  des  Peptons  in  absolutem  Alkohol  zeigte  eine 
prachtvolle  grüne  Fluorescenz.  Eine  weitere  bequeme  Methode  zur 
Trennung  der  Albumosen  und  Peptone  besteht  in  der  Dialyse,  indem 
man  eine  concentrirte  Peptonlösung  so  lange  dialysiren  lässt,  bis  sich 
in  der  Aussenflüssigkeit  bleischwärzender  Schwefel  nachweisen  lässt; 
man  verdampft  das  Dialysat  zum  Syrup,  behandelt  mit  Alkohol  und 
fällt  schliesslich  mit  Aether.  Das  Amphopepton  lässt  sich  bromiren, 
jodiren  und  gibt  mit  Pikrinsäure  eine  Millimeter  lange  Krystalle  bildende 
Verbindung. 

In  ähnlicher  Weise  wie  das  Amphopepton  wurde  aus  mit  Trypsin 
verdautem  Hühnereiweiss  Antipepton  gewonnen;  das  Präparat  enthielt 
schliesslich  nach  Behandeln  mit  99'7procentigem  Alkohol  in  der  Kälte 
und  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Aether  nur  minimale  Spuren 
einer  Schwefelverbindung.  Bezüglich  der  Albumosen  kommt  Verf.  zu 
dem  Besultate,  dass  alle  mit  Alkali  oder  gespanntem  Dampf  bereiteten 
Albumosenpräparate  ihren  bleischwärzenden  Schwefel  verlieren^  während 
die  mittelst  Pepsin  oder  Trypsin  dargestellten,  so  wie  die  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Säuren  gewonnenen  Schwefel  in  festerer  (durch 
alkalische  Bleilösung  nicht  nachweisbaren)  Bindung  enthalten.  Zum 
Schlüsse  seiner  Untersuchungen  machte  Verf.  noch  Spaltungsver- 
suche  mit  Deuteroalbumose.   Durch  Behandlung   von    reiner  Deutero- 
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albumose  mit  lOprocentiger  Salzsäure  am  Wasserbade  und  Aus- 
salzen der  saueren  Flüssigkeit  mit  Amraonsulfat  erhielt  man  eine 
schwarze,  klebrige  Masse,  deren  alkalisehe  Lösung  keinen  blei- 
schwärzenden Schwefel  mehr  enthielt;  derselbe  war  aber  in  der 
Ammonsulfatlösung  nach  Uebersättigen  mit  Lauge  nachzuweisen.  Durch 
Fällung  der  Lösung  mit  Alkohol,  Abfiltriren,  Einengen  des  Filtrates, 
Behandeln  des  Bückstandes  mit  absolutem  Alkohol  und  Fällen  der 
Lösung  mit  Aether  erhielt  man  eine  syrupöse  braune  Substanz,  welche 
beim  Erwärmen  mit  Lauge  intensiven  Geruch  nach  Pyridin  ent- 
wickelte. 

Das  Verschwinden  des  bleischwärzenden  Schwefels  bei  dem  be- 
schriebenen Verfahren  beruht  darauf,  dass  sich  eine  flüchtige  Ver- 
bindung bildet,  wahrscheinlich  Aethylsulfid.  Smita  (Wien). 

eil.  Ricll6t.  1,  Jusqu'ou  dans  Vetat  hysterique  peut  aller  h,  jjri- 
vation  d^aliments?  2,  Des  echanges  respiratoires  dans  Vinanition 
hysterique  (C.  R.  Soc.  de  Biologie   21  Nov.  1896,    p.  945  et  948). 

1.  Verf.  hat  bei  zwei  hysterischen  Frauen  eine  äusserst  geringe 
Nahrungsaufnahme  beobachtet  und  für  jeden  Fall  unter  Berücksichtigung 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  Verbrennungswerthe  der  ge- 
nossenen NahrungsstoflFe  und  der  Verminderung  des  Körpergewichtes 
der  Versuchsperson  die  Wärraeproduction  für  1  Kilogramm  Körper- 
gewicht und  24  Stunden  berechnet  und  folgende  Werthe  erhalten: 

Erste  Patientin  9  Calorien  (grosse  Calorien);  zweite  Patientin 
12  Calorien.  Die  classischen  Werthe  sind:  Fastender  Mensch  25  Ca- 
lorien; normaler,  wenig  genährter  Mensch  40  Calorien;  normaler,  gut 
genährter  Arbeiter  55  Calorien. 

2.  Bei  der  ersten  hysterischen  Frau  wurde  eine  Erhöhung  der 
Sauerstoffaufnahrae  (14  bis  22  Liter  in  der  Stunde)  neben  einer  starken 
Abnahme  der  Kohlensäureausscheidung  (4*5  bis  7*2  Liter  CO'^  in  der 
Stunde)  und  der  Wasserausscheiduug  festgestellt.  Der  respiratorische 
Quotient  sank  bis  zu  den  uugehörten  niedrigen  Werthen  von  0'49, 
0*33;  030  und  0  21,  was  auf  eine  Aufspeicherung  von  nicht  sogleich 
verbrauchtem  Sauerstoff  hinweist.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Plivsiologio  der  Sinne. 

A.  Kreidl.    Eui  tceiterer   Versuch  über  das  angebliche  Hören   eines 
Glockenzeichens  durch  die  Fische  (Pflüger 's  Arch.  LXIII,  S.  581). 

Verf  hat  sich  durch  Versuche  au  einer  Beihe  von  Forellen- 
species,  welche  im  Benedictinerstifte  Kremsmünster  nach  altem  Ge- 
brauche durch  ein  von  einer  ganz  bestimmten  Stelle  aus.  gegebenes 
Glockensignal  zum  Futter  gerufen  werden,  überzeugt,  dass  diese 
Fische  in  Wirklichkeit  den  Ton  der  Glocke  nicht  zu  hören  vermögen. 
Wenn  sie  scheinbar  doch  auf  das  Glockenzeichen  zur  Fütterung 
kommen,  so  beruht  dies  darauf,  dass  sie  erstens  den  Fischer,  der 
sie  füttert,  sehen,  dass  sie  weiter  durch  die  dem  Wasser  mitgetheilten 
Erschütterungen    des    Steinbodens   beim  Kommen   des   Fischers   auf- 
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merksam  gemacht  werden,  und  dass  sie  endlich,  wenn  sie  hungrig 
sind,  sehr  gerne  auf  den  geringsten  Beiz  hin  zur  gewohnten  Futter- 
stelle schwimmen.  Dabei  spielt  wohl  auch  der  Umstand  eine  grosse 
Bolle,  dass  hier  zahlreiche  Thiere  zusammenleben  und  aufeinander 
Acht  haben;  schwimmt  ein  Fisch  der  erspähten  Beute  zu,  so  werden  ihm 
viele  folgen;   flieht  er,  so  werden  die  meisten  mit  ihm  fliehen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

V.  Hammersolllag.    Ueher  Athem'   und  Pulsationsbewegungen   am 
Trommelfelle    (Wiener   Med.  Wochenschr.  Nr.  39,  1896,    S.  1679). 

Das  mit  Goldbronze  bestaubte  Trommelfell  wurde  mittelst  eines 
Apparates,  der  dem  von  Mach  und  Kessel  bei  ihren  Versuchen  ver- 
wendeten nachgebildet  war  und  aus  einem  Ohrtrichter,  Mikroskop  und 
einem  im  Trichter  befindlichen  Glühlämpchen  bestand,  direct  beob- 
achtet. In  allen  seinen  Versuchen,  die  Verf.  an  vier  ohrgesunden 
Individuen  anstellte,  konnte  er  folgende  übereinstimmende  Beobachtungen 
machen. 

Die  im  Mikroskope  hellleuchtend  gesehenen  Goldpunkte  zeigten 
eine  immerwährende  vibrirende  Bewegung,  was  auf  eine  Erschütterung 
des  Fussbodens  zurückzuführen  ist. 

Ausserdem  bestand  eine  mit  dem  Pulse  isochrone  Bewegung, 
die  auch  am  äusseren  Gehörgange  wahrnehmbar  war. 

Zugleich  machten  auch  die  Goldpunkte  bei  der  In-  und  Ex- 
spiration sowohl  bei  der  Athmung  durch  die  Nase  als  auch  bei  der 
Athmung  durch  den  offenen  Mund  ziemlich  ausgiebige  Bewegungen  nach 
rechts  oder  links  (vom  Beobachter),  die  in  Wirklichkeit  aber  Be- 
wegungen des  Trommelfelles  nach  aussen  oder  innen  vorstellen. 

Auf  Grund  dieser  Besultate  nimmt  Verf.  im  Gegensätze  zu 
Politzer  und  Mach  eine  stets  offene  Communication  der  Pauken- 
und  Rachenhöhle  an,  d.  h.  die  Tube  wäre  unter  normalen  Ver- 
hältnissen immer  geöffnet.  Manometerversuche,  wie  sie  seinerzeit 
Politzer  vornahm,  waren  von  negativem  Erfolge,  indem  das  Mano- 
meter nur  Pulsbeweguugen  anzeigte.  Weidenfeld  (Wien). 


Pliysiologif*  d(T  (Stiuimo  und  Sprache. 

H.  Neumayör.      Untersuchungen  über    die  Function  der  Kehlkopf- 
muskeln (Arch.  f.  Laryng.  IV,  3,  S.  323). 

Verf.  fasst  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  in  folgenden 
Schlusssätzen  zusammen.  Die  Cadaverstellung  der  Stimmbänder  kann 
durch  die  Todtenstarre  in  hohem  Grade  moditicirt  werden.  Die  durch 
die  Todtenstarre  bedingten  Glottisformen  nähern  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  Phonationsstellung.  Es  ist  diese  Erscheinung  auf  das  üeber- 
gewicht  der  Glottisschliesser  über  die  Glottisöffner  zurückzuführen, 
welche  nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch  in  hohem  Grade  an  Masse 
letztere  übertreffen.  Bei  Lähmung  des  einen  M.  cricothyreoideus  erfolgt 
durch  Gontraction  des  gleichnamigen  Muskels  der  anderen  Seite  eine 
Drehung  des  Bingknorpels   innerhalb   des  Schildknorpels.    Hierdurch 
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wird  der  Scheitel  des  BiDgknorpel bogen s  nach  der  nicht  gelähmten 
Seite  zu  verzogen,  während  die  Bingknorpelplatte  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ausweicht.  Auf  dietie  Weise  kommt  ein  Schiefstand 
der  Glottisspalte  zu  Stande.  Die  Mm.  cricothyreoidei  vermögen  bei 
ihrer  Gontraction  die  Stimmbänder  nach  der  Medianlinie  des  Kehl- 
kopfes hin  zu  bewegen.  Die  bei  tiefer  Inspiration  zu  beobachtende 
perverse  Verengerung  der  Stimmritze  ist  nicht  auf  Aspiration  der 
Stimmbänder  durch  die  einströmende  Luft;  sondern  auf  die  Gontraction 
der  Mm.  sternothyreoidei  zurückzufahren.  Die  verticale  Portion  des 
M.  cricoarytaenoideus  posticus  besorgt  vorzüglich  die  Erweiterung  der 
Stimmritze,  während  die  horizontale  Portion  den  Aryknorpel  nach 
rückwärts  fixirt.  Der  Glottisschluss  kommt  in  der  Gegend  der  Ary- 
knorpel dadurch  zu  Staude,  dass  sich  nur  die  Spitzen  der  Aryknorpel 
mit  den  ihnen  aufsitzenden  Santorin'schen  Knorpeln  aneinander 
legen.  Die  Basen  und  die  Innenflächen  der  beiden  Aryknorpel  nähern 
sich  jedoch  einander,  kommen  aber  nicht  zu  vollständiger  gegenseitiger 
Berührung.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  synipatliischen  XtTvensystems. 

E.  WBrtheiniBr  und  L.  Lopage.  ^ur  les  mouvements  des  membres 
produüa  par  Vexcitation  de  Fhemisph^e  cerebral  du  c6t4  correspon" 
dant  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  168). 

Bis  vor  nicht  langer  Zeit  galt  es  als  eine  sichere  Thatsacbe, 
dass  die  motorische  Bindenregion  einer  Hemisphäre  nur  mit  den 
Muskeln  der  contralateralen  Seite  in  Zusammenhang  stünde,  indem 
die  Pyramidenseitenstrangbahnen  in  der  Decussation,  die  Pyramiden- 
vorderstrangbahnen  innerhalb  der  distalen  Bückenmarkspartien  einer 
vollkommenen  Kreuzung  unterlägen.  Diese  Annahme  ist  in  neuerer 
Zeit  auf  Grund  klinischer  und  experimenteller  Erfahrungen  zweifelhaft 
geworden,  und  besonders  schwer  vereinbar  mit  der  genannten  Theorie 
erschien  die  Thatsache,  dass  durch  elektrische  Beizung  einer  moto- 
rischen Bindenregion  nicht  nur  Bewegungen  in  der  contralateralen^ 
sondern  —  besonders  leicht  beim  Kaninchen  —  aucD  in  der  gleich- 
namigen Körperhälfte  ausgelöst  werden.  Franc^ois-Franck  und 
Pitres,  sowie  Lewaschew,  welche  diese  Erscheinung  eingehend 
studirt  haben,  wollen  sie  dadurch  erklären,  dass  sie  zwar  eine  voll- 
ständige Pyramidenfaserkreuzung  in  der  Decussation  (beim  Hunde) 
annehmen,  aber  eine  „Bückkreuzung''  einzelner  Fasern  auf  dem  Wege 
der  weissen  Gommissur  supponiren. 

Die  Möglichkeit  einer  derartigen  „Bückkreuzung"  widerlegen  die 
Verff.  in  der  vorliegenden  Untersuchung.  Zunächst  zeigen  sie  nämlich, 
dass  durch  Beizung,  z.  B.  des  rechten  Gyrus  sigmoideus  auch  nach 
Durchtrennung  der  linken  Hälfte  des  Halsmarkes  noch  Gontractionen 
der  rechten  Extremitätenmuskulatur  ausgelöst  werden  können.  Man 
könnte  nun^  um  die  „Bückkreuzung''  zu  retten,  annehmen,  dieselbe 
erfolge  unmittelbar  unterhalb  der  Decussation.  Um  jedoch  auch  diese 
Möglichkeit  auszuschalten,  gingen  die  Verff.  wie  folgt  vor:  Sie  durch- 
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treDnten  halbseitig  (z.  B.  links)  die  MeduIIa  oblongata  oberhalb  der 
PyramidenkreuzuDg.  Eine  elektrische  Reizung  der  rechten  Hemisphären- 
rinde bewirkte  jetzt  natürlich  Gontraction  sowohl  der  rechten  wie  der 
linken  Extremitätenmuskulatur.  Jetzt  wurde  durch  einen  zweiten 
Schnitt  das  Halsmark  unterhalb  der  Decussation  links  halbseitig  durch- 
trennt; Resultat:  Reizung  der  rechten  Rinde  bewirkt  nur  noch  Gon- 
traction der  rechten  Muskeln.  Durch  einen  dritten,  in  der  Median- 
ebene geführten  Schnitt  werden  nun  die  beiden  ersten  horizontalen 
Schnitte  sagittal  verbunden  und  damit  alle  etwaigen,  von  links  nach 
rechts  herüber  kreuzenden  Fasern  durchtrennt.  Trotzdem  löst  die 
Reizung  der  rechten  Hirnrinde  auch  jetzt  noch  eine  Gontraction  der 
rechten  Extremitätenmuskeln  aus. 

Die  Verff.  schliessen  hieraus,  dass  eine  Kreuzung  von  Pjramiden- 
fasern  distal  vom  Bulbus  nicht  statthat,  dass  somit  jede  Hemisphäre 
mit  der  Muskulatur  beider  Seiten  in  Zusammenhang  steht. 

Ein  Zweifel  an  der  Berechtigung  des  letzten  Schlusses  leitet 
sieh  aus  dem  Umstände  her,  dass  zum  Hervorrufen  der  homolateralen 
Gontractionen  weit  stärkere  Reize  nöthig  sind  als  zur  Auslösung  der 
contralateralen  Zuckungen.  Dies  lässt  daran  denken,  dass  hier,  bei 
dem  Hervorrufen  homolateraler  Gontractionen,  vielleicht  Stromschleifen 
auf  andere  Gehirntheile  in  Betracht  kommen.  Die  andere  Hemisphäre 
haben  die  Verff.  zwar  durch  Section  des  Gorpus  callosum  aus- 
geschaltet; ob  jedoch  die  grossen  basalen  Ganglien  oder  das  Klein- 
hirn von  Stromschleifen  getroffen  waren,  können  sie  selbst  nicht  mit 
Sicherheit  in  Abrede  stellen.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

G.  Dotto  und  E.  Pusateri.  Sul  decorso  deUe  ßbre  del  corpo  calloso 
e  del  psaUerium  (Riv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  1897,  2.  Heft). 

Die  Autoren  haben  an  zwei  Kätzchen  den  Balken  sagittal  in  der 
Mittellinie  durchschnitten,  dabei  wurde  auch  das  Psalterium  theilweise 
durchtrennt.  In  den  14  Tagen,  während  welcher  die  Thiere  am  Leben 
erhalten  wurden,  zeigten  sie  keinerlei  wesentliche  Störung  von  Seiten 
der  Motilität,  Sensibilität  oder  Intelligenz.  Die  Gehirne  (die  rechten 
Hemisphären)  wurden  nach  der  Methode  von  Marchi  untersucht. 

Aus  den  alsbald  anzuführenden  Ergebnissen  wollen  die  Verf. 
schliessen,  dass  der  Balken  nicht  bloss  ein  interhemisphärisches 
Associationssystem  darstellt,  sondern  auch  ein  Projectionssystem  in 
sich  fasst,  dessen  weiterer  Verlauf  in  der  Medulla  oblongata  und 
dessen  Endigung  im  Rückenmarke  erst  festzustellen  wären. 

Balkenfasern  waren  als  Radiatio  corporis  callosi  in  alle  Rinden- 
bezirke, mit  Ausnahme  des  vorderen  Theiles  des  TemporallappenS;  zu 
verfolgen.  In  der  dritten  Rindenschicht  waren  diese  degenerirten 
Fasern  noch  leicht  zu  erkennen,  während  sie  im  Bereiche  der  zweiten 
Schicht  verschwanden. 

Im  Tapetum  und  im  Fasciculus  oceipito-frontalis  fanden  sich 
nur  ganz  zerstreute  Degenerationen;  diese  beiden  Bündel  haben  daher 
nur  wenig  mit  dem  Balken  zu  tbun,  und  sind  zum  grössten  Theile 
aus  Associationsfasern  zusammengesetzt,  welche  innerhalb  derselben 
Hemisphäre  verlaufen.  Auch  in  der  äusseren  Kapsel  fanden  sich  ver- 
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einzelte    degeDerirte  Fasern,   welche   wahrscheinlich    zum  Temporal- 
lappen ziehen. 

Entsprechend  den  Angaben  von  Bianchi  und  d'Abundo 
konnten  im  vorderen  wie  im  hinteren  Schenkel  der  inneren  Kapsel 
degenerirte  Fasern  aufgefunden  werden.  Dieselben  wurden  aber  immer 
weniger,  je  näher  man  dem  Hirnschenkelfuss  kam,  wo  nur  mehr 
wenige,  zerstreute  solche  Fasern  zu  sehen  waren. 

Vom  Psalterium  aus  konnten  zerstreute  Degenerationen  ins 
Ammonshorn   (Alveus  und  Fimbria)  verfolgt  werden. 

Obersteiner  (Wien). 

E.  Lugaro.  Sülle  alterazioni  delle  cellule  nervöse  dei  gangli  spinali 
in  seguito  al  taglio  della  branca  peinf&i^ca  o  centrale  del  loro  pro- 
lungamento  (Eivista  di  patol.  nerv,  e  mentale  1896,  p.  457  bis  470). 

An  den  Ganglienzellen  der  Spinalganglien  des  Hundes  lassen 
sich  mit  Eücksicht  auf  ihre  feinere  Structur  fünf  Typen  unterscheiden: 

1.  Grosse,  helle  Zellen  mit  feineu  färbbaren  Körnchen,  welche 
fast  gleichmässig  im  ganzen  Zellkörper  v.ertheilt  sind. 

2.  Grosse  und  mittelgrosse  belle  Zellen  mit  meist  kleineren 
färbbaren  Körnehen,  die  aber  nahe  der  Oberfläche  merklich  grösser 
werden. 

3.  Kleine,  dunkle  Zellen  mit  kleinen,  dichten  Körnchen;  ihr 
Kern  ist  diflfus  gefärbt  und  enthält  oft  zwei  und  mehr  Kernkörperchen. 

4.  Kleine  und  mittelgrosse  helle  Zellen  mit  wenigen,  aber  grossen, 
besonders  deutlich  zusammenfliessenden  gefärbten  Schollen. 

5.  Grosse,  helle  Zellen  mit  coucentrisch  augeordneten,  langen 
Schollen  fZwiebelschalenanordnung)  diese  sind  am  seltensten. 

Nach  Abtragung  eines  Hautstückes  fanden  sich  zwar  bereits  geringe 
Veränderungen  au  den  Spinalganglienzellen  der  betreflFenden  Nerven, 
dieselben  waren  aber  viel  deutlicher  nach  Excision  eines  Nerven,  z.  B. 
des  N.  ischiadicus.  Nach  12  Tagen  war  in  den  dazu  gehörigen  Ganglien 
mehr  als  die  Hälfte  der  Nervenzellen  degenerirt.  Bedenkt  man,  dass 
oberhalb  der  Durchschneidung^stelle  noch  andere  Nervenäste  sich  dem 
N.  ischiadicus  zugesellen,  deren  Zellen  selbstverständlich  intact  bleiben 
werden,  so  erscheint  die  Annahme  von  Lewin  und  Gaule  nicht  halt- 
bar, wonach  mehr  als  fünf  Sechstel  aller  Spinalganglienzellen  mit  den 
peripheren  Nerven  und  hinteren  Wurzeln  nicht  in  Zusammenhang 
stehen  sollen.  Die  Degeneration,  die  in  verschiedenen  Stadien  nach- 
zuweisen war,  fand  sich  hauptsächlich  an  den  drei  Typen  der  grossen 
Zellen,  bedeutend  weniger  an  den  kleinen,  dunklen,  am  wenigsten  an 
den  kleineu,  grossscholligen. 

An  dem  39  Tage  nach  der  Operation  ^etödteten  Hunde  fanden 
sich  auffallend  viele  normale  Zellen,  was  auf  eine  Restitutio  ad  inte- 
grum vieler  degenerirender  Zellen  schliessen  lässt;  im  Allgemeinen 
aber  erschienen  die  Ganglien  auffallend  zellarm,  es  müssen  also  auch 
viele  Zellen  zugrunde  gegangen  sein.  Endlich  war  eine  reichliche 
interstitielle  Bindegewebswucherung  zu  bemerken. 

Hingegen  waren  die  Ergebnisse  nach  Durchschneidung  der 
hinteren  Wurzeln  nahezu  negativ;  es  konnten  fast  gar  keine  Ver- 
änderungen an  den  Zellen  in  den  Spinalganglien  aufgefunden  werden. 
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Es  ist  schwer  die  Erklärung  für  dieses  eigentbQmliche  Verhalten 
zu  finden,  umsomehr  als  darin  auch  ein  directer  Gegensatz  gegenüber 
den  motorischen  Wurzeln  besteht,  nach  deren  Durchschneidung  be- 
kanntlich die  Ursprungszellen  auch  degeneriren;  es  scheinen  also  in 
den  sensiblen  Neuronen  andere  trophische  Verhältnisse  zu  bestehen 
als  in  den  naotorischen. 

Schliesslich  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  mitge- 
theilten  Erfahrungen  auch  fQr  das  Verständniss  der  Pathogenese  der 
Tabes  Verwerthung  finden  können.  Obersteiner  (Wien). 

F.  SLrause.  Die  Neuralgie  des  Trigeminua  (Mit  2   Lichtdrucktafeln 
und  50  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  F.  0.  W.  Vogel  1896). 

In  der  vorliegenden  Monographie  legt  Verf.  die  Ergebnisse 
seiner  vielfachen  Untersuchungen  nieder,  die  er  an  Patienten,  welche 
mit  Trigeminusneuralgie  behaftet  waren,  angestellt  hat.  Nebst  der 
Klinik  (Symptome,  Verlauf,  Diagnose,  Prognose  und  Therapie)  und 
der  Aetiologie  der  Trigeminusneuralgie  wird  die  operative  Behandlung 
(extra-  und  intracranielles  Operationsverfahren)  in  eingehender  Weise 
besprochen.  Von  hervorragendem  Interesse  sind  aber  für  uns  in 
erster  Linie  die  zwei  Abschnitte,  welche  die  Anatomie  und  Physiologie 
des  Trigeminus  behandeln.  Verf.  hatte  nämlich  Gelegenheit  an  sieben, 
von  schwerer  Neuralgie  des  Trigeminus  befallenen  Patienten  die 
Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri  nach  einem  von  ihm  angegebenen 
Operationsverfahren  vorzunehmen  und  dieselben  längere  %eit  nach 
der  Operation  genau  zu  beobachten.  Die  Ergebnisse  dieser  physio- 
logischen Untersuchungen  sind  geeignet,  viele  frühere  Mittheilungen 
theils  zu  bestätigen,  theils  aber  auch  zu  widerlegen. 

Die  nach  Entfernung  des  Ganglion  Gasseri  angestellte  Sensibili- 
tätsprQfung,  welche  in  grösseren  oder  kleineren  Intervallen  (von 
18  Tagen  bis  SVz  Jahre  nach  der  Operation)  wiederholt  wurde,  ergab 
sehr  wechselnde  Befunde.  So  waren  bei  manchen  Patienten  die 
Seitentheile  des  Gesichtes  nur  wenig  oder  gar  nicht  anästhetisch,  bei 
anderen  wiederum  die  Tastempfindung  der  Lippen  nicht  vollkommen 
aufgehoben.  Diese  Besultate  stimmen  sehr  wohl  überein  mit  den 
anatomischen  Untersuchungen  von  Frohse  und  Zander,  denen  zu- 
folge Endzweige  der  Gervicalnerven  in  verschiedener  Weise  in  das 
Ausbreitungsgebiet  des  Trigeminus  übergreifen.  Ebenso  erklärt  sich 
die  Thatsache,  dass  in  manchen  Fällen  die  anästhetische  Zone  die 
Mittellinie  nicht  erreichte,  aus  dem  Umstände,  dass  die  Mitte  des 
Gesiebtes  von  den  Nerven  beider  Seiten  versorgt  wird.  Der  Ortssinn, 
das  Loealisationsvermögen  und  der  stereognostische  Sinn  waren 
immer  selbst  2V4  Jahre  nach  der  Operation  deutlich  herabgesetzt. 
Hingegen  fand  sich  kurze  Zeit  nach  der  Operation  an  der  Schleimhaut 
der  einen  Nasenhälfte,  Wange,  Mundhöhle  und  Zunge  (mit  Ausnahme 
der  hintersten  Partien)  eine  vollkommene  Anästhesie  vor,  welche  im 
weiteren  Verlaufe  einer  Hypästhesie  Platz  machte. 

Was   die   trophischen  Verhältnisse   der   Schleimhäute  und   der 
Hornhaut   anbelangt,   so   zeigten   sich   in   keinem   einzigen  Falle 
i  rgendwelche  Ernährungsstörungen  (wie  entzündliche  Ver 
änderung,  Geschwürsbildung  etc.)  im  Bereiche  der  Schleim 
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haut  der  Lippen,  Zunge  und  der  Mundhöhle.  Zwei  kleine  Ge- 
schwüre, welche  bei  einem  Patienten  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Operation  an  der  Zungenspitze  und  Unterlippe  in  Folge  eines  scharfen 
Schneidezahnes  entstanden,  heilten  in  wenigen  Tagen  vollkommen  zu. 
Diese  Thatsachen  beweisen  von  neuem,  dass  die  bei  Thieren  nach 
intracranieller  TrigemiDusdurchschneidung  auftretenden  Geschwüre 
auf  traumatische  Schädlichkeiten  zurückzuführen  sind. 

Die  Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri  führte  in  allen  Fällen 
zu  einer  vollkommenen  Anästhesie  der  Cornea  und  Gonjunctiva; 
obwohl  diese  absolute  Gefühlslähmung  selbst  Sy«  Jahre  nach  der 
Operation  nicht  die  geringste  Aenderung  erfahren  hatte,  waren  nie- 
mals die  Zeichen  einer  Keratitis  neuroparalytica  nach- 
weisbar. Die  Hornhaut  blieb  stets  klar  und  die  Gonjunctiva  zeigte 
Immer  das  normale  Aussehen.  Nur  in  einem  Falle,  bei  dem  der  erste 
Trigeminusast  peripher  resecirt  worden  war^  entwickelte  sich  einige 
Tage  nach  der  Operation  eine  schwere  Keratitis. 

Das  Verhalten  der  Pupillen  war  ein  vollkommen  normales.  Die 
Pupille  der  operirten  Seite  zeigte  dieselbe  Grösse  wie  die  der  ge- 
sunden Seite  und  reagirte  prompt  auf  Lichteinfall. 

In  allen  Fällen  war  die  Thränensecretion  auf  der  operirten  Seite 
in  verschieden  hohem  Grade  herabgesetzt.  Verf,  der  den  Facialis 
tür  den  eigentlichen  Secretionsnerv  der  Glandula  lacrjmalis  ansieht, 
möchte  die  bei  seinen  Patienten  beobachtete  Verminderung  der 
Thränenabsonderung  auf  eine,  durch  Abheben  der  Dura  mater  von 
der  knöchernen  Schädelbasis  bedingte  Läsion  des  N.  petrosus  super- 
ficialis major  zurückführen. 

Trophische  Störungen  der  Gesichtshaut,  Aenderungen  der 
Schweisssecretion  und  Alterationen  des  Gehörvermögens  wurden  ganz 
vermisst. 

Die  Prüfung  der  Geschmacksempfindung  ergab  verschiedene 
Resultate.  Manchmal  zeigten  die  vorderen  Theile  der  einen  Zungen- 
liälfte  eine  Herabsetzung  des  Geschmackes,  bald  war  der  Geschmack 
vollkommen  intact.  Verf.  gelangt  zum  Resultate,  dass  bei  manchen 
Menschen  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Zunge  neben  dem  Trigeminus 
auch  vom  Glos^opharyngeus  versorgt  werden  und  hält  überhaupt  den 
Verlauf  der  Geschmacksfasern  für  sehr  strittig. 

Am  Schlüsse  bespricht  Verf.  die  Störungen  der  Sensomo- 
bilität,  welche  die  ihrer  Sensibilität  beraubten-  Gesichtsmuskeln 
darboten.  Oft  waren  die  Gesichts-  und  Zungenbewegungen  starr  und 
ataktisch.  Das  Rümpfen  der  Nase  wurde  auf  der  operirten  Seite 
schlechter  ausgeführt  als  auf  der  gesunden;  ebenso  entwich  beim 
Aufblasen  der  Backen  die  Luft  aus  dem  Mundwinkel  der  operirten 
Seite.  F.  P ine  1  es  (Wien). 
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Zeugung  und  Entwickelung. 

M.  V.  Arx.  Geometrie  und  Statik  der  weiblichen  Beckenorgane  (Äreb. 
f.  Anat.  u.  Physiol.    Anat.  Abth.  V.  u.  VI,  Heft,  1896,  S.  324). 

Nacb  Ansicbt  des  Autors  ergibt  weder  die  Palpatiou  an  der 
Lebeuden  noch  die  Methode  des  Burcbschneideüs  gefrorener  Leichen 
eine  richtige  Anschauung  der  in  Betracht  konamenden  Verhältnisse. 
Es  wird  nun  der  Versuch  gemacht,  den  Situs  viscerum  im  Becken, 
von  bestimmten  statomechanischen  Bedingungen  ausgehend,  zu  be- 
rechnen:  Bauch-  und  Beckenböhle  bilden  zusammen  ein  grosses  Gavum, 
dessen  Wandungen  theils  elastisch  (Bauchmuskeln,  Perineum,  Zwerch- 
fell), theils  starr  sind  (VTirbelsäule,  Beckenring\  Die  geringste  Druck- 
änderung im  Inneren  dieser  Bauchblase  wird  sicn  nach  hydrostatischen 
Gesetzen  so  lange  gleichmässig  fortpflanzen,  bis  die  elastische  Spannung 
der  Bauchwände  den  Innendruck  compensirt.  Die  im  Inneren  der 
Bauchbeckenhöhle  gelegenen,  gleichfalls  von  elastischen  Wänden  um- 
schlossenen Hohlorgane  werden,  falls  ihr  Innendruck  z.  B.  durch  Ver- 
mehrung ihres  Inhaltes  gesteigert  wird,  ebenfalls  so  lange  auf  ihre 
Nachbarorgane  und  die  Bauch  wand  wirken,  bis  jene  Gompensation  und 
mit  ihr  statisches  Gleichgewicht  aufgetreten  ist.  Diese  continuirlichen 
Druckschwankungen  betreffen  nur  die  elastische  Bauchwand.  Die 
unelastische  Beckenwand  kann^  allerdings  nur  durch  grosse  Drucke  und 
in  maximalen  Zeiträumen,  beeinflusst  werden,  wie  die  Ummodellirung 
des  knöchernen  infantilen  Beckens  zum  reifen,  weiblichen  Becken 
zeigt.  Diese  Veränderungen  werden  nicht  betrachtet^  da  wir  für  die- 
selben kein  Maass  besitzen.  Für  die  kleinen  und  kleinsten  Elasticitäts- 
Schwankungen  im  Inneren  des  Bauches  liefert  uns  die  Excursion  des 
Steissbeines  nacb  vor-  und  rückwärts  und  die  des  Perineums  nach 
oben  und  unten  eine  Messungsgrösse.  Die  verschiedenen  Begrenzungen 
der  Bauchbeckenhöhle  werden  durch  Kreisbögen  mit  grosser  Annähe- 
rung dargestellt  und  durch  diese  Annahme  ist  die  Möglichkeit  einer 
exacten  Betrachtung  gegeben.  Wir  wollen  hier  nur  die  Resultate  der- 
selben in  Bezug  auf  Blase  und  Uterus  hervorheben :  Dem  Kectum  wird, 
ob  leer  oder  gefüllt,  jede  Einflussnahme  auf  den  Situs  uteri  abge- 
sprochen. Ist  dasselbe  gefüllt  und  seine  Muskulatur  um  den  Inhalt 
contrahirty  so  liegt  dasselbe  als  ein  starres  Stück  der  vorderen  Ereuz- 
beinfläche  dicht  an,  bildet  mit  dem  Os  sacrum  also  einen  festen 
Körper,  nimmt  daher  auf  die  Gebärmutter  nicht  mehr  Einfluss  als  das 
Kreuzbein  selbst;  ist  es  hingegen  leer,  so  liegt  es  ebenfalls  innig  dem 
Os  sacrum  an.  Die  im  Uebrigen  nicht  bedeutenden  Volumschwan- 
kungen des  Rectum  werden  leicht  durch  Elasticitätsschwankungen  der 
Bauchwand  compensirt.  Was  die  Blase  anlangt,  so  wendet  sich  der  Autor 
gegen  die  Anschauung,  dass  dieselbe  jemals  die  bekannte,  nur  zu  oft 
abgebildete  „Tellerform  haben  könnte.  Aus  rein  statischen  Gründen 
muss  ein  elastisches,  mit  Flüssigkeit  erfülltes  Hohlorgan  im  Inneren 
einer  gleichfalls  elastischen  Blase  die  Kugelform  annehmen.  Dies 
würde  auch  die  Blase  thun,  wenn  dieselbe  nicht  durch  die  starre 
Symphyse   an   der    Erreichung    dieser   Gleichgewichtsfigur   behindert 
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Würde.  So  dehnt  sie  sich  mehr  nach  oben  und  hinten  aus  und  es 
entsteht  umgekehrte  Eiform.  Bei  diesem  Vorgange  nun  geräth  die 
Blase  mit  dem  Uterus  in  Gollision,  und  es  fragt  sich,  wie  weichen 
die  beiden  Organe  einander  aus?  Der  Oterus  ist  am  schlaffen 
Lig.  rotund.  aufgehängt  wie  eine  Waschklammer  an  das  Seil;  er 
repräsentirt  also  einen  kniearmigen  Hebel.  Dadurch  nun,  dass  sich  der 
kurze  Uteruskörpertheil  oberhalb  des  Ansatzes  der  Lig.  rotunda  nur 
wenig  bewegt,  bleibt  er  nahezu  constant  in  der  Ebene  der  Linea  ter- 
minalis.  Verschoben  wird  von  der  Blase  nur  der  Theil  unter  dem 
Ansätze  der  Lig.  rotunda;  dabei  erhält  die  Blase  seitlich  tiefe  Ein- 
drücke von  den  runden  Gebärmutterbändern.  Davon  hat  sich  Verf. 
auch  am  Oadaver  überzeugt.  Tandler  (Wien). 
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Die  „negative  Schwankung"  bei  Isotoni 

Von  Dr.  F.  Schenck,  Würzburg. 
*   (Der  Kedaction  zugegangen  am  28.  April  1897.) 

Die  BeobachtiiDg  E.  du  Bois-Beymond's,*)  dass  die  negative 
Schwankung  der  isotonischen  und  isometrischen  Zuckung  gleich  ver- 
lauft, hat  wenig  Werth,  weil  fast  die  ganze  Schwankung  ins  Latenz- 
Stadium  iällt,  indem  die  isotonische  Zuckung  sich  von  der  isometrischen 
noch  nicht  unterscheidet,  und  weil  die  elektrischen  Erscheinungen, 
die  nach  dem  Latenzstadium  noch  bestehen,  von  solch  geringem 
Betrage  sind,  dass  Unterschiede  derselben  bei  den  beiden  Zuckungs- 
arten  durch  die  Beobachtuogsfehler  der  von  B.  du  Bois-Beymond 
angewendeten  Begistrirung  der  Gapillarelektrometeranschläge  verdeckt 
sein  durften.**)  Mithin  beweisen  diese  Beobachtungen  nichts  gegen 
meine,  aus  anderen  Untersuchungen  abgeleitete  Yermuthung;***)  dass 
das  EndstQck  der  Negativitätscurve  bei  isometrischer  Zuckung  geringere 
Höhe  hat  als  bei  isotonischer. 


*)  Centralbl.  f.  Physiol.  XI,  Nr.  2 

**)  Meine  Erörterungen  hierüber  (Pflüger's  Arch.  LXIII,  S.  819  u.  828) 
scheinen  Üad  und  B.  du  Bois-Eeymond  übersehen  zu  haben.  Letzterer  discatirt 
die  Bedeutung  des  Latenzstadium«  für  die  Beurtheilung  seiner  Versachsresultate 
uberhatipt  nicht.' 

«)  Pflüger's  Arch.  LXIII.  S.  346. 
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Allgemeiiie  Physiologie. 

A.  Ott.  Ueher  den  Eiweissgehalt  pathologischer  Flüsaigheiten  (Zeitschr. 
f.  Heilkunde  1896,  S.  283). 

Verf.  bestimmte  unter  Anwendung  der  KjeldabTscben  Metboden 
den  Stiokstoffgebalt  verscbiedener  patbologiscber  Flüssigkeiten,  be- 
reebnete  daraus  den  Eiweissgebalt  derselben  und  fand  auf  Grund 
seiner  zablreicben  Untersucbungen,  dass  ein  bestimmter  Eiweissgebalt 
einer  und  derselben  Krankbeitsform,  respective  Exsudat  oder  Trans- 
sudat nicht  entspriebt.  Man  kann  böcbstens  so  viel  daraus  entnebmen, 
dass  diejenigen  Erkrankungen,  welcbe  mit  irgend  welcber  entzünd- 
licben  Beizung  einbergeben,  böbere  Eiweissprocente  ergeben,  als  man 
solcbe  allgemein  f&r  Transsudate  annimmt,  ferner  dass  eiterige  Pro- 
cesse  den  böcbsten  Eiweissgebalt  liefern,  dass  aber  ein  gesetz- 
mässiges  Yerbalten,  als  diagnostiscber  Bebelf,  aus  den  eben  ange- 
fQbrten  Gründen  wobl  kaum  jemals  als  Begel  wird  aufgestellt  werden 
können. 

Ferner  ergeben  die  Untersucbungen,  dass  man  sieb  nicbt  ge- 
statten könne,  aus  dem  specifiscben  Gewichte  einen  Scbluss  auf  den 
Eiweissgebalt  der  pathologischen  Flüssigkeiten  zu  ziehen,  und  dasä 
das  specifische  Gewicht  ebenso  wenig  maassgebend  für  die  Art  der 
Erkrankung  als  wie  «inem  bestimmten  Eiweissgebalt  zukommend  an- 
geseben  werden  könne.  Smita  (Wien). 

H.  Tboms.    Ueber  das  Onocerin  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX, 
S.  2985  bis  2991). 

Verf.  bat  das  schon  früher  von  Hlasiwetz  aus  der  Hauhechel- 
wurzel (von  Ononis  spinosa)  erhaltene  Onocerin  näber  untersucht  und 
zunächst  festgestellt,  dass  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
^28  ^44  ^2  entspricht.  Es  entblilt  zwei  Hydroxylgruppen  und  wird  durch 
Gdromsäure  in  Eisessig  zu  einem  Keton,  dem  Onoketon:  GjeH^oO, 
oxydirt,  das  durch  stärJ^ere  Einwirkung  des  Chromsäuregemisches  in 
verschiedene  andere,  noch  nicbt  näher  untersuchte  Säuren  und  Butter- 
säure (?)  tibergefübrt  wird.  Verf.  scblägt  vor,  das  Onocerin  künftig 
Onocöl  zu  nennen,  da  es  ein  secundärer  Alkohol  ist  und  bemerkt  noch, 
dass  es  seinen  Farbenreactionen  etc.  nach  zu  den  Cholesterinen  oder 
Phytosterinen  gerechnet  werden  müsse.  E.  Drechsel  (Bern). 

O.  Eminerlillg.     Ueber  einen  neuen,   aus  OlyceHn  Buttersäure  er- 
zeugenden Bacillus  {^^r.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2726  bis  2727). 

Verf.  hat  aus  Euhexcrementen  einen  neuen  Bacillus  rein  ge- 
leuchtet, den  er  B.  booeopricus  nennt.  Er  bildet  ziemlich  lange,  an 
den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  in  deren  Mitte  die  Sporen  sitzen; 
oft  bilden  zwei  Individuen  eine  Kette.  Er  ähnelt  dem  B.  subtilis,  hat 
aber  keine  Geissein  und  verflüssigt  Gelatine  nicht;  er  gehört  zu  den 
Aäroben.  In  Bouillon  bildet  er  kein  Indol,  aus  Glycerin  bei  36^  in 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Ealk:  Methylalkohol,  Essigsäure,  Butter- 
säure,   neben    Spuren    von    Ameisensäure    und   Bernsteinsäure.    Aus 
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Traubenzucker  bildet  er  Aethylalkohol,   Bechtsmilchsäure  und  Spuren 

Bernsteinsäure,   aus  Milchzucker   ebenso,   aber   mehr  Bernsteinsäure; 

'Bohrzucker,   Stärke,   Ämygdalin   spaltende  Enzyme   erzeugt  er  nicht. 

E.  Drecbsel  (Bern). 

H.  Herissey.  Action  du  chhroforme  sur  la  MaÜase  de  VAapev' 
giüus  niger  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  14  Nov.  1896,  p.  915). 

Um  mit  Bierhefe  zu  gähren,  muss  Maltose  zuerst  durch  ein 
von  Bourquelot  Maltase  genanntes  Enzym  gespalten  werden.  Diese 
spaltende  Wirkung  der  Hefemaltase  wird  durch  Zusatz  von  Chloro- 
form verzögert  oder  vollständig  gehemmt  (Fischer).  Die  aus  Asper- 
gillus niger  stammende  Maltase  wird  im  Gegentheile  durch  Ghloro- 
formwasser  nicht  beeinflusst.  Leon  Fredericq  (LUttich). 

Em.  Bourquelot.  Sur  quelques  proprietes  des  Solutions  aqueuses 
chloroforniees  de  ferment  oocydant  des  Champignons^  et  sur  la  duree 
de  racUvitS  de  ces  Solutions  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896, 
p.  893). 

Die  oxydirenden  Flüssigkeiten,  die  man  aus  phanerogamen 
Pflanzen  (Lactuca,  Senecio,  Leon todon) auszieht,  wirken  auf  Guajak- 
tinctnr,  geben  aber  nicht  die  schwarze  Färbung  mittelst  Tyrosin.  Die 
SchwämmeauszQge  (Bussula  delica)  zeigen  beide  Wirkungen  und 
oxydiren  viele  andere  Substanzen :  a-Naphtol,  Veratrol,  Greosol,  Anisol, 
Phenethol  u.  s.  w.  Diese  aufbewahrten,  mittelst  Ghloroformwasser  be- 
reiteten Extracte  bOssen  allmählich  ihre  Wirksamkeit  ein.  Sie  scheinen 
aber  mindestens  zwei  verschiedene  oxydirende  Fermente  zu  enthalten. 
Eine  Flüssigkeit  z.  B.,  welche  nach  Wochen  ihre  Wirksamkeit  gegen 
Anisol,  Phenethol  und  Vanillin  verloren  hat,  kann  noch  a-NaphtoI, 
Veratrol  u.  s.  w.  oxydiren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Em.  Bourquelot.  Sur  Vemploi  du  Gäiaeol  comme  r6actif  des 
ferments  oocydants  (G,  B.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896,  p.  896). 

Verf.  empfiehlt  die  wässerige  Lösung  von  reinem  krystallisirten 
Guajakol  (anstatt  Guajaktinctur)  als  Beagens  gegen  oxydirende  Fermente. 
Werden  z.  B.  zu  dieser  Lösung  einige  Tropfen  einer  frisch  bereiteten 
Macerationsflüssigkeit  von  Bussula  delica  hinzugefügt,  so  entsteht 
zuerst  eine  schöne  orangerothe  Färbung,  später  ein  granatrother  Nieder- 
schlag unter  Dunkelwerden  der  Flüssigkeit. 

Diese  Guajakollösung  zeigt  übrigens  mit  Guajaktinctur  eine  sehr 
auffallende  Uebereinstimmung  in  der  Wirkung. 

Verf.  unterscheidet  1.  wässerige  Extracte,  welche  zu  gleicher 
Zeit  Guajaktinctur  bläuen,  Guajakol  röthen  und  Tyrosin  schwärzen 
(Bussula  delica,  frische  ExtracteV,  2.  Extracte,  welche  die  zwei 
ersten,  nicht  aber  die  dritte  Eigenscnafl  zeigen  (Bussula  delica,  ältere 
Extracte);  3.  Flüssigkeiten,  welche  nur  die  erste  Eigenschaft  besitzen 
(Gewebe  der  Kartoffel  unmittelbar  unter  der  Schale). 

Vielleicht  sind  die  drei  Wirkungen  drei  verschiedenen  Enzymen 
zuzusehreiben.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

8* 
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Rogor.    Influence  des  tnjections  intra-veineuses  d*eau  salee  sur  teli- 
mination  des  poisons  (C.  R  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  976). 

WeoD 002  Gramm Ferrocyankalium  in  die Ohrvene des KanincheDs 
eingespritzt  werden,  erscheint  es  im  Harn  erst  nach  10  bis  17  Minuten, 
verschwindet  aus  demselben  nach  4  bis  5  Stunden.  Werden  dem  Thiere 
unmittelbar  nach  der  ersten  Einspritzung  noch  60  bis  160  Gubik- 
centimeter  Salzwasser  injicirt,  so  erscheint  das  Ferrocyankalium  schon 
nach  7  Minuten  im  Harn  und  verschwindet  aus  demselben  nach  B  bis 
4  Stunden.  Auch  die  Ausscheidung  des  injicirten  indigschwefelsauren 
Natrons  durch  die  Niere  wird  durch  gleichzeitige  Einspritzung  von 
Salzwasser  sehr  beschleunigt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W.  M.  Donald.  S<yme  observations  upon  the  immunizing  and  cura- 
tive  effects  of  antüoxin  (Medicine,  Detroit,  September  1896). 

Verf.  berichtet  über  die  Wirksamkeit  des  Antidiphtherieserums 
bei  einer  (übrigens  ziemlich  milden)  Diphtheritisepidemie  und  kommt 
auf  Grund  seiner  an  84  Krankenhausfällen  gemachten  Beobachtungen 
zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  Die  Entscheidung,  ob  echte  Diph- 
therie oder  eine  einfache  Halsentzündung  vorliegt,  lässt  sich  nicht  aus 
der  klinischen  Beobachtung,  sondern  nur  aus  der  bacteriologischen 
Untersuchung  machen,  da  sich  häufig  in  schweren  Fällen  nicht 
Löffler'scbe  Bacillen,  sondern  nur  Streptococcen  finden,  während  in 
leichten  Fällen  der  Löff  1er 'sehe  Bacillus  nicht  selten  vorhanden  ist;  das 
Diphtherieantitozin  scheint  jedoch  auch  bei  den  ersteren  Erkrankangs- 
formen  wirksam  zu  sein.  Als  geringste  curative  Dosis  sind  600  Ein- 
heiten zu  benützen  (für  Kinder  von  6  bis  10  Jahren).  Die  Immuni- 
sirung  erstreckt  sich  auf  höchstens  wenige  Wochen.  Das  Wachsthum 
der  Löffler'schen  Bacillen  wird  durch  die  Immunisirung  nicht  beein- 
trächtigt, sondern  dieselben  finden  sich  auf  der  gesunden  Schleimhaut 
der  betrefienden  Kinder  in  lebensfähigem  Zustande.  Bei  den  immuni- 
sirenden  wie  den  curativen  Dosen  zeigen  sich  (ausser  leichten  Fieber- 
bewegungeu  und  Urticaria)  keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen. 

Wegele  (Königsborn). 

F.  PaSSini.  Versuche  über  die  Dauer  der  antidvpktheritischen  Schutz- 
impfung aus  dem  staatlichen  Institute  für  die  Darstellung  von 
Diphtheinelieilseintm  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  48). 

.  Während  zahlreiche  Resultate  und  statistische  Berichte  über  die 
Heilwirkung  des  Diphtherieserums  vorliegen,  fehlt  es  an  exacten  Unter- 
suchungen über  die  schützende  Wirkung  desselben.  Es  «pielt  dabei 
einerseits  die  schwankende  Frequenz  der  Diphtherie  bei  verschiedenen 
Altersstufen,  die  persönliche  Disposition  zur  Erkrankung  eine  Bolle, 
andererseits  pflegt  die  Diphtherie  nicht  wie  die  Masern  oder  der  Keuch- 
husten alle  Glieder  einer  kinderreichen  Familie  zu  befallen,  weshalb 
der  Werth  der  Schutzimpfung  nur  schwierig  beurtheilt  werden  kann. 
Es  war  die  Aufgabe  der  Untersuchung  von  Verf.,  einen  Anhaltspunkt 
zu  gewinnen,  wie  lange  bei  Versuchsthieren  oder  bei  Menschen  sich 
antitoxische  Stoffe  nach  der  Einverleibung  von  Diphtherieserum  in 
einer  Dosis  prophylactica  nachweisen  liesse.  Als  Prüfungsmittel  wurden 
Meerschweinchen,  als  Gift  ein  Toxin  verwendet,  das  jeweilig  nach  dem 
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zur  lojection  kommenden  Höchster  Serum  eingestellt  war.  Zunächst 
wurden  Versuche  an  Ziegen  ausgeführt. 

Einem  Thiere  von  24  Kilogramm  Körpergewicht  wurde  ein  Ader- 
lass  aus  der  Vena  jugularis  gemacht-  und  das  Serum  auf  antitoxische 
Stoffe  geprüft  £s  ergab  sich,  dass  selbst  grössere  Dosen  von  5  bis 
6  Cubikcentimeter  die  Giftwirkung  nicht  alterirten  und  Thiere  ?om 
Serumgiftgemisch  ebenso  erkrankten  als  solche,  die  das  Toxin  allein 
erhalten  hatten.  Vierzehn  Tage  nach  der  Injection  von  200  Äntitoxinein- 
heiteu  ergab  das  Blutserum  ein  analoges  Resultat,  was  zur  Annahme 
berechtigte,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  Schutzstoffe  aus  dem  Serum  be- 
reits verschwunden  seien. 

Bei  einem  Versuche  mit  demselben  Thiere  wurde  ein  Toxin  ver- 
wendet, von  dem  0*05  Cubikcentimeter  die  Thiere  am  Leben  Hess, 
0'04  Cubikcentimeter  nur  mehr  Infiltrate  hervorrief.  Nach  30  Minuten, 
3  Tagen  und  6  Tagen  nach  der  Injectiou  wurde  Serum  durch  Aderlass 
gewonnen  und  die  Sera  mit  dem  vor  der  Injection  erhaltenen  verglichen. 
Das  Blutserum  zeigte  30  Minuten  nach  der  intravenösen  Injection  von 
200  Antitoxineinheiten  eine  deutliche  Wirkung,  indem  beim  Meer- 
schweinchen nur  ein  leichtes  Infiltrat  entstand,  während  das  Thier, 
welches  mit  dem  Serum  vor  der  Toxininjection  behandelt  worden  war, 
nach  21  Tagen  starb«  nachdem  es  zur  Nekrose  der  Haut  an  der 
Injectionsstelle  gekommen  war.  4  Tage  nach  der  Injection  vermochte 
das  Serum  zwar  das  Thier  zu  retten,  obwohl  schwerere  Krankheits- 
sjmptome  aufgetreten  waren.  Nach  6  Tagen  war  aber  keinerlei  Ab- 
weichung von  der  ursprünglichen  Beaction  zu  beobachten.  Bei  2  Ver- 
suchen, welche  am  Menschen  angestellt  worden  waren,  konnte  nach 
11  bis  12  Tagen  nichts  mehr  von  den  einverleibten  Schutzstoffen 
nachgewiesen  werden,  6  Tage  nach  der  Injection  vermochte  das  Serum 
den  Krankheitsprocess  beim  Versuchsthiere  nach  4  Tagen  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  während  das  mit  dem  Serum  vor  der  Einverleibung 
des  Toxins  geimpfte  erst  am  9.  Tage  kein  Infiltrat  an  der  Injections- 
stelle tasten  Hess.  Verf.  vermuthet,  dass  die  Schutzwirkung  im  Orga- 
nismus doch  länger  anhält  als  die  Versuche  mit  dem  Serum  erkennen 
lassen,  indem  vermuthlich  in  den  Geweben  der  Organe  Schutzstoffe 
länger  verweilen  dürften,  als  sie  im  kreisenden  Blute  auffindbar  sind. 

A.  Lode  (Wien). 

Kraus,    lieber   eine   influemaartige    Kaninchenaeuche   (Wiener   klin. 
Wochenschr.  1896,  S.  1198). 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  im  Sommer  1896  eine  contagiöse  Seuche 
der  Kaninchen  zu  beobachten,  die  mit  katarrhalischen  Erscheinungen 
seitens  der  Nasenhöhle  combinirt  war.  Die  Thiere  niesen  häufig  und 
aus  der  Nase  entleert  sich  häufig  schleimig-eitriges  Secret.  Die  Dauer 
der  Krankheit  ist  verschieden;  meist  endet  sie  innerhalb  8  bis  20  Tagen 
letal.  Bei  der  Obduction  findet  man  eine  ßhinitis,  £itermassen  auf  der 
Schleimhaut  der  Nasenhöhle  und  im  Antrum  Highmori.  Häufig  ist 
auch  eitrige  Bronchitis,  Bronchopneumonie  und  Pleuritis  zu  con- 
statiren. 

Id  15  Fällen  gelang  die  Züchtung  eines  Bacillus,  der  vom 
Bacillus  der  Brustseuche  der  Kaninchen  verschieden  ist.  Dass  derselbe 
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ätiologisch  mit  der  Seuche  io  Beziehung  zu  bringen  sei,  wurde  be- 
wiesen, indem  die  kQnstliche  Uebertragung  das  gleiche  Erankheitsbild 
verursacht;  wie  es  die  spontane  Seuche  bot  A.  Lode  (Wien). 

Th.  Bokorny.  üeber  die  organische  Ernährung  grüner  Pflanzen 
und  ihre  Bedeutung  in  dei"  ^atur  (Biologisches  GHUtralblatt  XVII, 
Nr.  1  und  2,  1897). 

Zahlreiche  Untersuchungen  verschiedener  Forscher  haben  zum 
Ergebniss  geführt,  dass  grQne  Pflanzen  durch  nicht  wenige  organische 
Substanzen  sowohl  mit  Kohlenstoff  als  auch  mit  Stickstoff  versorgt  werden 
können,  und  es  liegt  nahe,  dass  diesem  facultativen  Ernährungsmodus  eine 
biologische  Bedeutung  im  Lebenslauf  der  grünen  Pflanze  zukommen 
wird,  ein  Thema,  welches  in  allgemeiner  zusammenfassender  Weise 
bisher  nicht  behandelt  worden  ist.  Verf.  unternimmt  es  in  verdienst- 
licher Weise^  einen  üeberblick  über  den  derzeitigen  Stand  der  Frage 
zu  geben  unter  Einschaltung  mancher  neuer  Gesichtspunkte.  Im  ersten 
Abschnitte  wird  eine  üebersicht  über  die  bisher  auf  ihre  Ernährungskraft 
geprüften  Stoffe  gegeben,  die  Substanzen  einzeln  aufgezählt,  und  die 
von  Naegeli  und  0.  Loew  aufgestellten  vorläufigen  Schlüsse  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Constitution  und  Wirksamkeit  der  orga- 
nischen Nährstoffe  besprochen. 

Im  zweiten  Abschnitte  berichtet  Verf.  über  quantitative  Versuche, 
die  Ausgiebigkeit  der  Ernährung  durch  die  einzelnen  dargereichten 
Substanzen  betreffend.  Das  vom  Verf.  bereits  früher  als  Nährstoff  er- 
kannte formaldehydsulfosaure  Natron  wird  reichlich  verarbeitet. 
10  Gramm  Spirogyraalgen  verbrauchten  binnen  10  Tagen  von 
240  Milligramm  Substanz  115  Milligramm.  (Durch  Titrirung  mit  Permau- 
ganat  bestimmt.)  Spirogyra  verbraucht  an  dargereichtem  Glycerin,  auf 
1  Gramm  Trockensubstanz  der  Alge  gerechnet,  in  10  Tagen  168  Milli- 
gramm, also  noch  etwas  mehr  als  bei  formaldehydschwefligsaurem 
Natron.  Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Bedeutung  der  organischen  Er- 
nährung grüner  Pflanzen  für  diese  selbst,  und  fQr  die  übrige  Natur 
besprochen.  Bei  Wasserpflanzen  kann  man  oft  beobachten,  dass  die 
Pflanzen  sich  bei  Darbietung  organischer  Nährstoffe  schöner  ent- 
wickeln, als  bei  blosser  Eohlensäurenahrun^,  sobald  ein  Uebermaass 
von  concurrirenden  Spaltpilzvegetationen  ferngehalten  wird.  Schon 
Baessler  hatte  die  auffallende  Ueppigkeit  von  mit  Asparagin  ernährten 
Maispflanzen  hervorgehoben.  Von  hohem  Interesse  sind  die  Versuche 
von  KlebS;  i<n  denen  er  Zygnema  ein  halbes  Jahr  lang  im  Dunklen 
unter  Darbietung  von  Rohrzucker  frisch  und  gesund  erhielt.  Jeden- 
falls wird  die  in  der  Natur  bei  Wasser-  und  Landpflanzen  so  oft  ge- 
botene  Gelegenheit  organische  Stoffe  aus  abgestorbenen  Organismen 
zu  erwerben,  von  den  grünen  Pflanzen  mit  Vortheil  benutzt  werden 
zur  Erwerbung  ihrer  Kohlenstoff-  und  ihrer  Stickstoffverbindungen.  Eine 
nicht  unwichtige  Bolle  spielen  diese  Vorgänge  bei  dem  Processe  der 
Selbstreinigung  der  Flüsse.  Verf.  fand,  dass  zahlreiche  bei  der  Fänlniss 
entstehende  Producte  (z.  B.  Milchsäure,  Glykocoll,  Essigsäure,  Leucin, 
Tyrosin)  gute  Nährstoffe  für  grüne  Pflanzen  sind,  dass  die  chlorophyll- 
haltigeo  Pflanzen  in  diesen  Lösungen  Stärke  bilden,  an  Trocken- 
substanz zunehmen     und   dass  entsprechend  di^  organische  Substanz 
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im  umgebenden  Medium  abnimmt.  Gegenüber  anders  lautenden  An- 
gaben konnte  constatirt  werden,  dass  grflne  Pflanzen  (Algen,  weniger 
BlQtenpflanzen)  in  den  FlQssen  allenthalben  auch  vom  Ufer  entfernt 
vorhanden  sind,  welche  das  Geschäft  der  Vertilgung  der  organischen 
Substanzen  des  Wassers  besorgen  können.  Es  wurde  vermuthet,  dass 
die  Bewegung  des  Wassers  und  der  im  Wasser  gelöste  Sauerstoff  bei 
der  Selbstreinigung  der  FlQsse  thätig  sei,  allein  diese  Factoren  kommen  als 
hauptsächliche  gewiss  nicht  in  Betracht.  Dieim  Wasser  lebenden  Bakterien- 
formen sind  fQr  sich  ebenfalls  nicht  befähigt,  das  ganze  Werk  der  Selbst- 
reinigung des  Flusses  zu  vollführen;  allein  sie  bahnen  diese  Processe 
durch  ihre  Thätigkeit  an,  indem  sie  suspendirte  organische  Stoffe  an^ 
greifen  und  in  Lösung  bringen.  Es  muss  vielmehr  die  gesammte 
Flora  und  Fauna  des  Wassers  mitwirken,  um  die  organischen  Sub- 
stanzen des  Flusswassers  zu  entfernen. 

Schliesslich  werden  noch  die  chemischen  Vorgänge  bei  der 
organischen  Ernährung  grüner  Pflanzen  discutirt.  Im  Anschlüsse  an 
0.  Loew's  Theorie  der  Eiweissbildung  kommt  Verf.  zur  Meinung, 
dass  durch  die  Thätigkeit  des  Protoplasmas  aus  den  organischen  Nähr- 
stoffen durch  Spaltung,  Oxydation,  Beduction  die  Atomgruppe  GHj  0 
gebildet  werden  muss,  die  unter  Mitwirkung  von  Ammoniak  zu 
Ei  Weissstoffen  weiter  aufgebaut,  oder  für  sich  zur  Kohlehydratbildung 
verwendet  wird.  Czapek  (Prag). 

* 

Th.  Bokorny.  Ernäkrbarkeü  der  Spaltpilze  durch  verschiedene 
Kohlenstoffverbindungen  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVI, 
1896,  S.  114  bis  144). 

In  der  vorliegenden  Arbeit  berichtet  Verf.  über  die  Nährfähig- 
keit verschiedener  organischer  Verbindungen,  welche  er  Spaltpilz- 
culturen  (ohne  Beinzüchtung  bestimmter  Formen)  zur  mineralischen 
Näbrstofflösung  zugesetzt  hatte.  Von  den  untersuchten  Alkoholen  waren 
Methylalkohol  und  Glycerin  gute  Nährstoffe;  mehrwerthige  Alkohole 
sind  bessere  Nährmaterialien  als  einwerthige;  Phenole  nähren  schlechter 
als  die  Alkohole. 

Von  den  organischen  Säuren  kann  Ameisensäure  für  eine  Species 
als  Koblenstoffquelle  dienen;  Essigsäure  ist  ein  massig  guter  Nährstoff, 
Oxalsäure  wird  nicht  verarbeitet.  Assimilirbar  sind  weiters  Milchsäure, 
Bernsteinsäure,  Weinsäure,  Propionsäure,  Asparaginsäure,  Glyoxalsäure. 
Glyozal  wird  nicht  assimilirt,  ebenso  nicht  Mesakonsäure,  Gitracon- 
säure,  Salicylsäure,  p  Oxybenzoesäure  unterhält  Spaltpilzvegetation. 
Benzoesäure  ist  fQr  Hefe  schädlich,  von  Bacterien  aber  assimilirbar. 
Giftig  sind  Hydrozimmtsäure,  Nitrobenzoesäure,  Phthalsäure. 

Aldehyde  und  Ketone  verhalten  sich  ebenfalls  verschieden. 
Formaldehydschwefelsaures  Natrium,  Iprocentige  Methylallösung  nähren 
gewisse  Spaltpilzformen;  Aceton,  Aethylaldehyd  sind  Nährstoffe;  Par- 
aldehyd  und  Benzaldehyd  sind  Gifte.  Von  Kohlehydraten  sind  alle 
gute  Kohlenstoffquellen. 

Amidokörper  sind  entweder  schlechte  Nahrungsmaterialien,  wie 
Harnstoff,  Methylamin^  Trimethylamin,  oder  gut  geeignete,  wie  Leucin^ 
Asparagin,  Glykocoll,  Pepton,  Creatin. 
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Zum  Schlüsse  legt  Verf.  die  Theorien  von  Naegeli  und  0.  Loevv 
Ober  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  chemischer  Constitution 
und  Nährßlhigkeit  dar.  Zum  Aufbau  der  Eiweisskörper  und  Kohle- 
hydrate wird  die  Gruppe  GHj  0  aus  den  Nährstoffen  abgespalten.  Je 
öfter  diese  Atomgruppe  in  einer  Verbindung  vorkommt  um  so  besser 
ernährt  sie.  Die  Substanz  darf  nicht  zu  schwer  zersetzlich  sein,  wes- 
wegen im  Allgemeinen  die  aromatischen  Körper  schlechtere  Nähr- 
substrate sind,  andererseits  darf  die  Verbindung  nicht  zu  labil  sein, 
weil  die  stark  labilen  Körper  (z.  B.  Formaldehyd)  heftige  Gifte  sind. 

Czapek  (Prag). 

N.  Zopf.  Zur  biologischen  Bedeutung  der  Flechtensävren  (Bio).  Cblt. 
1896,  S.  593). 

Verf.  kam  durch  Beobachtung  der  auf  verschiedenen  Flechten 
lebenden  Thiere  zu  der  Ansicht,  dass  die  von  Zukal  aufgestellte  An- 
nahme;  die  Flechtensäuren  hätten  die  biologische  Bedeutung  eines 
wirksamen  Schutzmittels  gegen  Thierfrass,  in  solch  weiter  Fassung 
unhaltbar  ist.  Auch  Fütterungsversuche  an  Schnecken  mit  den  aus  den 
Flechten  isolirten  reinen  Substanzen,  als  Solorinsäure,  Chrysophysein, 
Bhizocarpsäure,  Pinastriusäure,  Atranorsäure  und  Cetrarsäure  ergaben, 
dass  die  genannten  Substanzen  in  relativ  beträchtlichen  Mengen  auf- 
genommen werden  können,  ohne  irgend  welche  schädliche  Wirkungen 
auszuüben.  Smita  (Wien). 

J.  Stoklasa.   Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Lecithins  in  der 
Pflanze  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2761  bis  2771). 

Nach  den  Bestimmungen  des  Verf.'s  ist  in  den  Samen  umso- 
mehr  Lecithin  enthalten,  je  reicher  sie  an  Eiweissstoffen  sind;  dagegen 
sind  Samen  mit  grösserem  Fettgehalte  ärmer  an  Lecithin.  Während 
der  Keimung  wird  das  Lecithin  in  manchen  Fällen  zersetzt,  in  anderen 
nicht;  etiolirte  Keimlinge  von  Beta  vulgaris  enthielten  weniger  Lecithin 
als  solche,  die  im  Liebte  gezogen  worden  waren,  und  zwar  nur  etwa 
die  Hälfte.  Versuche  mit  Maisfrüchten  lehrten,  dass  74  Procent  des 
Gesammtlecithins  in  den  Embryonen  und  den  Schildchen  enthalten 
waren,  und  nur  26  Procent  im  Eudosperm.  Daraus  lässi  sich  schliessen, 
dass  das  Lecithin  zu  den  wichtigsten  Beservestoffen  gehört.  Die  Unter- 
suchung der  Blätter  ergab,  dass  die  vollständig  entwickelten  schön 
grünen  Blätter  bedeutend  mehr  Lecithin  enthalten  als  die  reinen 
Laubknospen  und  die  zur  Zeit  der  Fruchtreife  gelb  gewordenen 
Blätter;  das  Lecithin  „entwickelt  und  vermehrt  sich  offenbar  mit  der 
Bildung  der  Cblorophyllkörner  in  den  Blättern".  Der  Lecithingehalt 
grüner  Blätter  (Rübe)  ist  Nachmittags  4  Uhr  bedeutend  grösser  als 
Morgens  4  Uhr.  woraus  hervorgeht^  dass  „das  Auflreten  des  Lecithins 
im  grünen  beleuchteten  Blatte  mit  der  Eohlensäureassimilation  in 
irgendwelcher  Beziehung  steht",  vielleicht  entsteht  es  selbst  im  Chloro- 
pbyllkorn  als  Assimilationsproduct.  Im  Dunklen  gezogene  gelbliche 
Blätter  enthalten  auch  weniger  Lecithin  als  grüne.  Von  den  einzelnen 
Theilen  des  Blattes  ist  die  reine  Blattsubstanz  (Lamina)  am  reichsten 
an  Lecithin  (l'Oö  Procent  bei  Beta  vulgaris),  während  die  Nervatur 
(mit  0-62  Procent)  und  der  Blattstiel  (mit  068  Procent)  ärmer 
-daran  sind. 
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Verf.  hält  das  Chlorophyll  für  ein  „Leeithin,  worio  die  fetten 
Säuren  durch  eine  bestimmte  Gruppe  von  GhlorophyllaDsäuren  ersetzt 
erscheinen".  Er  hat,  da  ihm  die  Darstellung  krystallisirten  Chloro- 
phyllans  nach  Ho ppe-Seyl er  nicht  glücken  wollte,  Gras  in  ähnlicher 
Weise  (s.  d.  Orig.)  verarbeitet  wie  für  die  Eitraction  von  Lecithin, 
und  dabei  eine  schwarzgrüne,  in  Alkohol,  Benzol  und  Aether  mit 
schöner  sattgrQner  Farbe  lösliche  Substanz  erhalten,  die  3*37  Procent 
Phosphor  enthielt.  Durch  Zersetzung  mit  Barythydrat  wurde  bewiesen, 
dass  sie  „Gholin,  Glycerinpbosphorsäure  und  einige  Gbloropbyllan- 
gruppen  enthält,  deren  genaue  Bestimmung  noch  aussteht'*.  Verf. 
nennt  diese  Substanz  Ghlorolecithin;  er  ist  überzeugt,  dass  die 
„Entstehung  des  Ghlorophylls  mit  dem  Vorhandensein  von  Phosphor 
zusammenhängt.  Ohne  Phosphor  kein  Lecithin,  und  auch  kein  Ghloro- 
phyir\  Die  Blüthe  ist  ebenfalls  lecithinreich,  und  dieses  wandert  aus 
den  Blättern  durch  die  Blüthenstiele  in  die  Blüthe:  die  Eronenblätter 
enthalten  zur  Zeit  der  vollentwickelten  Blüthe  mehr  Lecithin  als 
später,  wenn  sie  abfallen.  Die  Staubfäden  enthalten  am  wenigsten 
(0'73  Procent  bei  Pirus  malus),  die  Staubbeutel  mehr  (2  99  Procent) 
und  die  Pollenkörner  am  meisten  (5*86  Procent)  Lecithin  in  der 
Trockensubstanz.  Dieser  Befund  ist  wichtig,  denn  er  zeigt,  dass  auch 
bei  den  Pflanzen  (höheren  Phanerogamen)  die  männlichen  Geschlechts- 
zellen reich  an  Lecithin  sind,  gerade  so  wie  die  tbierischen  Sper- 
matozoen.  E.  Drechsel  (Bern). 

C.  Conradi.  lieber  eine  Methode,  mittelst  eines  neuen  Instrumentes 
Tone  von  gleicher  Intensität  mit  Stimvagaheln  zu  erzielen  (Allgem. 
Wiener  med.  Zeitung  1896,  S.  3). 

Das  Instrument,  welches  dazu  dienen  soll,  mit  Stimmgabeln  Töne 
von  gleicher  Intensität  zu  erzielen,  stellt  eine  Art  zwei  blätterige,  ge- 
bogene Stahlfeder  vor,  welche  an  der  Stelle  der  grössten  Gonvexität 
von  einem  hölzernen  Griff  gehalten  ist.  Die  zwei  Blätter  laufen  von 
der  Stelle  der  Biegung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  fast  parallel, 
um  dann  mehr  oder  weniger  auseinander  zu  geben.  Um  die  Stimm- 
gabel  in  Vibration  zu  versetzen,  wird  der  Apparat  mit  seinem  engeren 
Theile  zwischen  die  Zinken  eingeführt  und  rasch  herausgezogen,  dabei 
geht  das  Instrument  mit  seinem  breiteren  Theile  zwischen  den  Zinken 
durch  und  versetzt  diese  in  Schwingung,  welche  stets  von  gleicher 
Stärke  sein  muss.  Hat  man  mehrere  solche  Stahlfedern,  so  kann  man 
mit  einer  Stimmgabel  verschiedene  Sehallintensitäten  erzeug:en. 

A.  Kreidr(Wien). 


Allgemoiiio  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  D.  Wftller.  Action  upon  isolated  nerve  of  anaestketics,  sedatives^ 
and  narcotics  (Brain  LXXVI,  S.  569). 

Die  vorliegende  Arbeit  bringt  eine  neue  Demonstration  der  An- 
wendbarkeit der  vom  Verf.  schon  früher  beschriebenen  Methode  zum 
Studium  der  Gifte  mittelst  des  Nervenpräparates.  Ihr  Inhalt  lässt  sich 
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wegen  der  Fülle  der  mit^etheilteD  EinzelbeobachtuDgen  io  einem 
Referat  nicht  wiedergeben.  Es  sei  daher  nur  darauf  hingewiesen,  dass 
nicht  weniger  als  43  der  anschaulichen  photographischen  Aufnahmen 
des  Verf.'s  in  Abbildungen  beigefügt  sind,  und  die  Inhaltsübersicht,  die 
der  Arbeit  vorausgeht,  hergesetzt:  Die  Erregbarkeit  des  Nerven  wird 
durch  kleine  Mengen  anästhesirender  Mittel  zeitweise  erhöht,  durch 
grössere  zeitweise  oder  dauernd  herabgesetzt  oder  aufgehoben.  Kohlen- 
säure wirkt  wie  die  Anästhetica,  Stickoxjd  hat  keine  erkennbare 
Wirkung.  Aether  ist  fQr  den  Nerven  weniger  gefahrlich  als  Chloro- 
form. Zwischen  der  Wirkung  von  Kohlensäure  und  der  von  Chloroform 
auf  den  isolirten  Nerven  besteht  ein  gewisser  Antagonismus.  Die 
Haloi'dsalze,  insbesondere  die  Bromide,  setzen  die  Erregbarkeit  des 
Nerven  herab.  Ihre  Wirksamkeit  ist  eine  specifische  Eigenschaft  der 
Verbindung,  obschon  sie  von  dem  basischen  Bestandtheile  in  höherem 
Grade  als  von  dem  sauren  abhängig  ist.  Zwischen  Ghlorkalium  einer- 
seits, Calcium  und  Strontium  andererseits  besteht  echter  Antagonismus. 
Die  Alkaloide  und  andere  Narcotica  wirken  zum  Theile  herabsetzend, 
zum  Theile  sind  sie  indifferent.  Zu  den  letzteren  gehören  Morphium, 
Strychnin,  Muscarin,  Atropin,  Aconin,  zu  den  ersteren  Opium,  Cocain, 
Aconitin,  Physostigmin,  Curarin,  Gelsemin,  Veratrin,  Chloralhydrat, 
Butylchloralhydrat.  B.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

A.  D.  Wallor.  Influence  of  acids  and  aücalies  upoii  tke  eUctrotonic 
cwrrents  of  meduUated  nerve  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3,  p.  6). 
Bei  Kohlensäureeinwirkung  von  zunehmender  Stärke  beobachtet 
man  zuerst  eine  Verstärkung  des  Anelektrotonus,  dann  eine  Vermin- 
derung des  Anelektrotonus  mit  gleichseitiger  Zunahme  des  Katelektro- 
tonus,  und  schliesslich  auch  Abnahme  des  Katelektotonus.  Drückt  man 
das  Verhältniss   der   Stärke   von   Anelektrotonus   und   Katelektrotonus 

durch    den  Quotienten  -j^  aus,   so   wird   man   in    der    Wirkung  der 

Kohlensäure  eine  Verkleinerung  dieses  Werthes  erkennen.  Ebenso 
wirken  auf  den  elektrotonischen  Zustand  Ameisensäure,  Propionsäure, 
Essigsäure;  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  u.  a.  m.  Umge- 
kehrt wird  der  Werth  des  angegebenen  Quotienten  erhöht  durch  die 
Einwirkung  von  Alkalien:  Soda,  Ammoniak,  Aetzkali  u.  a.  m.  Diese 
Beobachtungen,  die  durch  beigedruckte  Versuchsprotokolle  belegt  sind, 
lassen  sich  mit  der  Anschauung  gut  in  Einklang  bringen,  dass  der  Elektro- 
tonus  auf  Polarisationserscheinungen  an  der  Grenze  der  Markscheide 
und  des  Axencylinders  zurückzuführen  sei. 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

J.  Burch.   On  Professor  Hermann^s  Theory  of  the  Capülary  Klecfro- 
meter  (Proceed.  lioy.  Society  LX,  364,  p.  3*^9). 

Verf.  bespricht  die  Arbeit  von  Hermann  ('Pflüger's  Archiv  LXIII, 
8.  440)  und  verwahrt  sich  gegen  dessen  Meinung^  dass  seine  An- 
schauungen und  Versuchsergebnisse  eine  Bestätigung  der  Her- 
mann'sehen  Theorie  bilden.  Dass  er  empirisch  ein  Bewegungsgesetz 
gefunden  habe,  das  sich  mit  dem  von  Hermann  angenommenen 
decke,  beweise  nicht,  dass  Her  mann 's  Voraussetzungen  richtig  seien. 
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sondern  nur,  dass  der  von  Hermann  angenommene  Vorgang  den- 
selben Gesetzen  folge  wie  der  von  Verf.  beobachtete.  Während  da- 
gegen Hermann  von  der  „einfachsten  denkbaren  Annahme"  ausgeht, 
dass  nämlich  die  Polarisationsgeschwindigkeit  der  treibenden  Kraft 
proportional  sei,  unterscheidet  Verf.  in  der  Entstehung  der  Bewegung 
des  Meniscus  vier  Vorgänge: 

1.  Es  wird  dem  Gapillarelektrometer  ein  Potentialunterschied 
roitgetheilt,  wobei  die  Ladung  durch  den  veränderlichen  Widerstand 
deslnstrumentesin  bestimmtem Maasse  verzögert  wird.  2.  £s  entsteht  eine 
Aenderung  der  Gapillarconstante  der  BerQhrungsfläcbe.  3.  Es  entsteht 
wahrscheinlich  Polarisation  an  der  BerQhrungsfläche.  4.  Es  ersieht 
sich  eine  Bewegung,  deren  Geschwindigkeit  von  den  Reibungwider- 
ständen (und  der  Gestalt,  Bef.)  des  Instrumentes  abhängt.  Bei  der  Polari- 
sation unterscheidet  Verf.  ferner  zwei  ganz  verschiedene  Fälle,  je 
nachdem  chemische  Zersetzung  eintritt  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle, 
der  fQr  das  Gapillarelektrometer  allein  in  Betracht  kommt,  nimmt  er 
an,  dass  directe  Umsetzung  der  elektrischen  Energie  in  mechanische 
stattfindet.  Die  resultirenden  Kräfte  würden  also  ohne  messbaren 
Zeitverlust  entwickelt  und  die  zunehmende  Langsamkeit  der  Bewegung 
käme  allein  auf  Rechnung  der  Widerstände,  die  im  Wesentlichen 
mechanische  Widerstände  seien.  Daher  steht  die  Anschauung  des 
Verf. 's  sogar  im  directesten  Widerspruch  zu  der  Theorie  Hermann 's, 
der  als  Grundlage  des  Bewegungsgesetzes  die  Polarisationsgeschwindig- 
keit betrachtet. 

Verf.  wiederholt  nochmals,  dass  im  Gapillarelektrometer 
seiner  Ansicht  nach  Elektrolyse  nicht  stattfindet.  Er  sucht  dies  aus 
der  vollkommenen  Gleichartigkeit  der  Oberfiäche  zu  erklären.  Während 
bei  der  Berührung  gewöhnlicher  Leiter  und  Elektroljte  die  Ungleich- 
mässigkeiten  der  Berührungsfiäche  dem  zersetzenden  Einflüsse  des 
Stromes  Angri£fspunkte  gewährten,  bliebe  die  vollkommen  gleich* 
massige  Fläche  des  Quecksilbers  unverändert,  bis  sie  eine  so  starke 
Ladung  erhalten  habe,  dass  die  Zersetzung  an  der  ganzen  Oberfläche 
zugleich  erfolgen  könne.  Es  folgen  Bemerkungen  über  die  Deutung 
der  Gurven,  für  deren  Werth  es  durchaus  nicht  erforderlich  sei,  dass 
der  Meniscus  die  Stromschwankungen  „treu''  wiedergibt.  Wird  die 
Gurve  für  das  Messverfahren  zu  steil,  so  muss  man  eben  die  Bewe- 
gung auf  einer  schneller  bewegten  Platte  aufnehmen.  Die  specielle 
Besprechung  der  von  Burdon  Sanderson  veröfientlichten  Gurven 
ist  aus  den  beiden  Originalschriften  zu  entnehmen. 

B.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'ciilation. 

N«  Schulz.   Ueber  den  Fettgehalt  des  Blutes  heim  Hunger  (Pflüger 's 
Arch.  LXV,  S.  299). 

Zum  Beweise»  dass  beim  Hungern  eine  Fettwunderung  statt- 
finde, machte  Verfasser  eine  Reihe  von  Fettbestimmungen  bei  hungern- 
den Thieren  und  verglich  die  dabei  erhaltenen  Zahlen  mit  dem  Fett- 
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gehaite  normaler  Tbiere.  Bei  vier  aDDäbernd  gleich  grossen,  aus  einem 
Stalle  stammenden  Kaninchen  fand  er  eine  Erhöhung  des  Fettgebaltes 
beim  Hunger  um  83  Procent;  bei  zehn  anderen  Kaninehen  eine  Stei- 
gerung um  50  Proceiit.  Bei  Tauben  wurde  einmal  eine  Erhöhung  des 
Fettgehaltes  um  100  Procent,  ein  anderesmal  eine  solche  um  30  Proeent 
constatirt.  Die  angestellten  Untersuchungen  lehren,  dass  der  tiebak 
des  Blutes  an  Fett  beim  Hunger  zunimmt,  denn  selbst  der  niedrigste 
Hungerwerth  ist  noch  wesentlich  höher  als  der  höchste  FQtterungs- 
werth;  woraus  folgt,  dass  beim  Hunger  das  Fett  nicht  an  der  Ab- 
lagerungsstelle, verbraucht  wird,  sondern  in  den  Zellen  der  einzelnen 
Organe.  Ferner  ergaben  die  Versuche,  dass  der  Proceutgehalt  des 
Blutes  an  Fett  bei  den  einzelnen  Thiergattungen  ausserordentlich  ver- 
schieden ist,  so  dass  z.  B.  Tauben  einen  doppelt  so  hohen  Gehalt 
haben  wie  Kaninchen.  Die  individuellen  Schwankungen  sind  dagegen 
nur  gering  und  wQrden  wahrscheinlich  noch  geringer  sein,  wenn  eine 
sorgfältige  Auswahl  gleich  alter  und  gleich  grosser  Thiere  getroffen 
würde.  Smita  (Wien). 

N.  Borond.  Ueber  eine  neue  klinische  Methode  zur  Bestirnmung  der 
Blutalkalescenz  und  über  Untersuchungen  der  BlutaUcalescenz  bei 
Kindern  (Zeitschr.  f.  Heilkunde  1896,  S.  351). 

Verf.  kam  zu  den  nachfolgenden  Resultaten:  1.  Die  Blutalkalescenz 
ibt  keine  constante  Grösse;  sie  variirt  nach  der  Individualität,  sie 
sehwankt  aber  auch  bei  demselben  Individuum  innerhalb  gewisser 
Grenzen.  2.  Die  Alkalinität  des  erwachsenen  Mannes  ist  0-45  bis 
0  50  Gramm  entsprechend  der  Angabe  Löwy's.  3.  Die  Alkalescenz 
der  Neugeborenen  am  ersten  Lebenstage  ist  fast  so  gross  wie  jene 
seiner  Mutter  bei  der  Geburt.  Die  Alkalescenz  der  Neugeborenen  nimmt 
in  den  ersten  Lebenstagen  ab.  In  einigen  Fällen  ist  am  5.  bis  6.  Tage 
eine  erneute  Erhöhung  zu  beobachten.  Am  10.  bis  12.  Tage  beträgt 
sie  0*37  bis  038  Gramm.  4.  Die  Alkalescenz  des  Säuglings  scheint 
in  den  ersten  Lebensmonaten  zuzunehmen.  Die  VVerthe  sind  aber  noch 
weniger  beständig  als  beim  Erwachsenen.  Manche  gesunde  Säuglinge 
zeigen  auch  unter  physiologischen  Verhältnissen  niedrige  Aikalesceuz- 
wertbe,  während  dieselben  sich  bei  anderen  jener  der  Erwachsenen 
nähern.  5.  Die  Alkalescenz  des  Säuglings  schwankt  in  einer  physiologi- 
schen Breite  von  0*34  bis  0*44  Gramm.  Die  individuellen  Verschieden- 
heiten scheinen  mit  dem  Körpergewichte  und  dem  Kräftezustande  nicht 
zusammen  zu  hängen.  6.  In  Folge  der  grossen  physiologischen  Schwan- 
kungen der  Blutalkalescenz  ist  es  bei  Krankheiten  nur  dann  zulässig 
von  einer  erhöhten  oder  verminderten  Alkalescenz  zu  sprechen,  wenn 
wir  in  der  Lage  waren,  die  Alkalescenz  auch  im  gesunden  Zustande 
zu  prüfen.  7.  Bei  magendarmkranken  Säuglingen  und  beim  Soor  sind 
die  Schwankungen  etwas  grösser  als  beim  Gesunden.  Es  kann  vor- 
kommen, dass  an  manchen  Tagen  eine  unterhalb  der  normalen 
Grenzen  liegende  Verminderung  der  Alkalescenz  beobachtet  wird. 
I)iese  Verminderung  trifft  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  ein  und  ist 
somit  nicht  als  eine  Begel  zu  betrachten.  8.  Fieber  vermindert  bei 
Säuglingen  nicht  in  allen  Fällen  die  Blutalkalescenz.  9.  Aeltere 
Kinder   von   4  bis  5  Jahren   seheinen  eine  etwas  höhere  Alkalescenz 
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(um  0*1  bis  0*2  Gramm)  zu  babeu.  10.  Die  Ursachen  der  grossen 
Schwankungen  der  Blntalkalescenz  sind  noch  nicht  festgestellt.  Ebenso 
wenig  auch  die  Ursachen  der  relativen  Schwankungen  des  Verhält- 
nisses zwischen  Serum  und  Blutkörperchenalkalescenz.  Die  Verhältnisse 
der  Blntalkalescenz  sind  im  Ganzen  noch  sehr  unklar  und  deshalb 
weitere  Untersuchungen  nothwendig.  Smita  (Wien). 

M.  Bialobrzeski«  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  nach 
verschiedenen  Methoden  dargestellten  Hämins  und  Hämatins  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2842  bis  2851). 

Bei  der  Darstellung  der  Häminkrystalle  nach  der  Methode  von 
Nencki  und  Sieber  beobachtete  Verf.,  dass  man  die  Erystalle  durch 
Auswaschen  mit  Chloroform  schneller  rein  erhält  als  mit  Alkohol; 
die  gereinigten  Krystalle  besassen  die  Eigenschaften  und  die  Zusammen- 
^etzung  der  von  Nencki  und  Sieber  erhaltenen.  Aus  dem  von  den 
Krystallen  abgegossenen  Amylalkohol  konnte  Verf.  zwei  and&re, 
amorphe  Farbstoffe  isoliren,  von  denen  der  eine  in  Aether  löslich, 
der  andere  darin  unlöslich  war;  ersterer  enthielt:  65*24  Procent  Kohlen- 
stoff, 6-33  Procent  Wasserstoff,  7'17  Procent  Stickstoff,  6-08  Procent 
Eisen,  4'68  Procent  Chlor,  der  andere:  64*93  Procent  Kohlenstoff, 
6*46  Procent  Wasserstoff,  8*01  Procent  Stickstoff,  7*96  Procent  Eisen, 
4*58  Procent  Chlor  (Mittel),  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind  also 
höher,  die  anderen  niedriger  als  beim  Hämin.  Aus  dem  Hämin  wurde 
durch  Lösen  in  Natronlauge  und  Fällen  mit  Salzsäure  das  Hämatin 
dargestellt  und  dessen  Formel  zu  C33  H31 N4 Fe  O3 .  OH  gefunden;  es 
hält  hartnäckig  Chlor  (0*3  Procent)  zurück.  Dabei  ergab  sich  auch, 
dass  das  Hämin  schon  durch  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  zu 
mehr  als  80  Procent  zersetzt  wird  unter  Bildung  von  Hämatin. 

Die  Methode  von  Schalfejew  gibt  eine  grössere  Ausbeute  als 
die  von  Nencki  und  Sieber,  aus  1  Liter  defibrinirtem  Blute  4  bis 
5  Gramm  reines  Hämin.  Die  Krystalle  enthalten  Essigsäure,  ihre  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel: 

(033H3jN,Fe03Cl)3  +  C3,H3jN,Fe03.0.C0.CH3  +  C2H,0, 

und  das  daraus  erhaltene  Hämatin  ist  das  gewöhnliche;  auch  Hämato- 
porphyrin  lässt  sich  daraus  darstellen.  Endlich  arbeitete  Verf.  auch 
nach  der  Methode  von  Cloetta,  der  angegeben  hatte,  sein  Hämin 
enthalte  1  Eisen  auf  3  Stickstoff.  Verf.  erhielt  aber  auf  diese  Weise 
nur  Präparate,  die  1  Eisen  auf  4  Stickstoff  enthielten,  übrigens  ver- 
schiedene Zusammensetzung  hatten  je  nach  der  Menge  der  ange- 
wendeten Schwefelsäure.  Mit  Phenylhydrazin  verbindet  sich  dieses 
Hämin  in  kochender,  essigsaurer  Lösung  nicht.  Das  in  Chloroform 
leicht  und  ohne  Bückstand  lösliche  Hämin  Cloetta's  lässt  sich  durch 
Verdunsten  dieser  Lösung  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  Aether 
in  zwei  Farbstoffe  spalten,  von  denen  der  eine  in  Aether  löslich  ist, 
der  andere  nicht,  und  die  fast  ganz  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
besitzen  wie  die  beiden  oben  erwähnten.  Allem  Anscheine  nach  liegen 
hier  also  auch  Zersetzungsproducte  des  Hämins  vor. 

E.  Drechsel  (Bern) 
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O.  WoiSS.    üeber   die  Wirkung  von   BltUsei'uminjectionen   ins  Blut 
(Pflüger's  Areh.  LXV,  1896,  S.  215). 

In  die  freigelegte  Vena  jugularis  externa  eines  Kaninchens  wurden 
3  bis  10  GubikcentioQeter  von  Blutkörperchen  befreites  Blutserum  ver- 
schiedener Thierspecies  (Katze,  Hund,  Rind,  Kalb,  Hammel,  Sehwein, 
Pferd,  Meerschweinchen,  Batte,  Huhn,  Karpfen,  Hecht,  Schleie)  unter 
Vermeidung  jeglicher  Blutdrucksteigerung  injicirt  An  dem  weiterhin 
am  Leben  belasseneu  Thiere  konnte  schon  in  der  ersten  Stunde  nach 
der  Operation  eine  bedeutende  Verminderung  der  Harnsecretion  und 
Auftreten  von  Ei  weiss  in  dem  vorher  genau  untersuchten  Harn  con- 
statirt  werden.  Während  die  Verminderung  der  Harnmenge  nur  einige 
Tage  anhielt,  blieb  durch  Wochen  der  Harn  eiweisshaltig. 

Gleiche  Erscheinungen  traten  ein,  wenn  Verf.  statt  Blutserum, 
HQbnereiweiss,  isolirtes  Serumglobulin,  Serumalbumin,  aus  Ochsen- 
linsen hergestelltes  Globulin,  oder  87  Procent  Aleuronat  in  alkalischer 
Lösung  verwendete.  Auch  das  Serum  eines  andersgeschlechtlichen 
Tbieres  derselben  Species  scheine  eine  ähnliche  Wirkung  zu  haben, 
wie  sich  Verf.  in  zwei  Versuchen  überzeugen  konnte. 

Ausser  an  Kaninchen  hatte  Verf.  an  zwei  Hunden  und  einer 
Katze  experimentirt  und  durchwegs  analoge  Erscheinungen  beobachtet. 

Parallel  mit  der  Albuminurie  zeigten  alle  Thiere  in  mehr  oder 
minderem  Grade  Vermehrung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz,  Fieber. 
Mattigkeit;  ja  in  einigen  Fällen  trat  der  Tod  ein.  Hierbei  bestand 
ein  gewisser  Zusammenhang  dieser  Symptome  mit  der  Menge  und 
der  Art  des  injicirten  Serums.  Am  giftigsten  erwies  sich  bei  sonst 
gleicher  Menge  (10  Cubikcentimeter)  das  Serum  der  Katze,  des 
Kindes,  Kalbes,  Meerschweinchens,  der  Katte  des  Karpfens;  weniger 
giftig  das  des  Hammels.,  Schweines,  Pferdes,  Huhnes,  Schleies  und 
Hechtes.  Sehr  schädlich  war  auch  das  Hnhnereiweiss  und  die  anderen 
erwähnten  isolirten  Eiweissstoffe,  wogegen  die  Injection  des  von 
seinen  Eiweissstoffen  befreiten  Serums^  ähnlich  wie  die  von  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  ausser  einer  rasch  vorübergehenden  Ver- 
mehrung der  Harnmenge  keine  abnormen  Erscheinungen  verursachte. 

Nach  Injection  von  9  Cubikcentimeter  Serum  von  der  Katze 
oder  7  Cubikcentimeter  vom  Kalbe,  20  Cubikcentimeter  vom  Hammel, 
44  Cubikcentimeter  vom  Pferde  pro  Kilogramm  Körpergewicht  trat 
der  Tod  der  Thiere  fast  augenblicklich  ein.  Die  Erscheinungen,  unter 
denen  die  Thiere  starben,  deuten  auf  eine  Beizimg  mit  nachfolgender 
Lähmung  des  GeftLss-  und  Athemcentrums  hin,  eine  ähnliche  Wirkung, 
wie  sie  Mosso.fllr  das  Aalserum,  das  in  Dosis  von  0*02  Cubikcenti- 
meter pro  Kilogramm  Körpergewicht  Kaninchen  tödtet,  annahm. 

Das  giftige  Agens  des  Serums  sucht  Verf.  in  den  darin  ent- 
haltenen Eiweissstoffen.  Weiden feld  (Wien). 

C.  FMSftlix.  Proprietis  immunisantes  du  serum  d'anguille  contre  le 
venin  de  vipere   (C.  B.  Soc.    de  Biologie  26  Dec.  1896,  p.  1129). 

Gegenwart   im  Blutserum   des  Aales  einer  durch  massige  Er- 
wärmung (15  Minuten   bei  +Ö8®  C,  einer  Temperatur,    welche  die 
oxische  Substanz  zerstört)   oder  durch  Alkoholeinwirkung  nicht  zer- 
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störbaren   SubstaDz,    welche    MeerschweiocheD    gegen    Schlangengift 
imoiunisirt. 

Schlangengift  verliert  gleichfalls  durch  Alkohol  seine  toxischen, 
nicht  aber  seine  immunisirenden  Eigenschaften. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 
Th.  W.   Engelmann.    Ueber   den  myogenen    Urapining  der  Herz» 
thätigkeit  und  über  atUamatische  Erregbarkeit  als  normale  Eigenschaft 
petHpherischer     Nei^enfassem    (Arch.    f.    d.    ges.     Pbysiol.    LXV, 
S.  535  bis  578). 

In  den  vier  Abschnitten  der  vorliegenden  Abhandlung  gibt  Verf. 
eine  Zusammenstellung  und  Kritik  der  bisher  bekannt  gewordenen 
Thatsachen  und  Angaben,  die  sich  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprungs- 
orte  der  automatischen  Herzreize,  die  Verschiedenheit  und  die  auto- 
matische Erregbarkeit  der  Nervenfasern  beziehen. 

1.  Abschnitt;  „Die  intracardialen  Ganglienzellen  sind  nicht  die 
automatischen  Erzeuger  der  normalen  Herzreize."  Hier  werden  die 
anatomischen  und  physiologischen  Beobachtungen  an  embryonalen 
Herzen,  die  selbstständigen  Pulsationen  von  Blutgefässen  erwachsener 
Wirbelthiere,  von  angeblich  ganglienfreien  Herzen  Wirbelloser,  von 
den  grossen  Herzvenen  erwachsener  Vertebraten,  von  ganglienfreien 
Herzabschnitteu  nach  Abquetschen,  durch  Einfluss  des  constanten 
Stromes,  chemische  Agentien,  Dehnung,  Erwärmung  besprochen.  Es 
gibt  ausser  den  motorischen  noch  centrifugale  und  centripetale  Func- 
tionen in  grosser  Zahl,  zu  denen  die  intracardialen  Ganglienzellen  in 
näherer  unmittelbarer  Beziehung  stehen  könnten. 

2.  Abschnitt:  „DQrfen  die  intracardialen  Nervenfasern  als  die 
automatischen  Erzeuger  der  Herzreize  betrachtet  werden?''  Wenn  auch 
die  ältere  bezQgliche  Theorie  von  Schiff  widerlegt  ist,  wofür  die  be- 
kannten Thatsachen  angeführt  werden,  lässt  sich  die  Möglichkeit, 
dass  die  Nerven  in  anderer  Weise  als  normale  Erreger  auftreten^  nicht 
kurzweg  abweisen,  besonders  seit  Nervenfasern  mittelst  der  neuen 
Färbungsmethoden  in  allen  Theilen  der  entwickelten  Herzwand  nach- 
gewiesen sind.  —  Verf.  führt  eine  Beihe  von  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen an,  welche  ihm  mehr  minder  bestimmt  gegen  die  Identität 
aller  Nervenfasern  zu  sprechen  scheinen,  gibt  jedoch  zu,  dass  die  ge- 
fundenen Unterschiede  vielleicht  theilweise  auf  Unterschiede  in  der 
Empfindlichkeit  der  Endorgane  für  die  von  ihren  Nerven  aus  anlan- 
genden Reize  zurückgeführt  werden  können  oder  noch  besserer  that- 
sächlicher  Begründung  bedürfen.  Die  Verallgemeinerung  vom  erwiesenen 
Fehlen  automatischer  Erregbarkeit  bei  vielen  Arten  von  Nervenfasern 
auf  alle  ist  gewagt. 

3.  Abschnitt:  „Thatsachen,  welche  für  die  Annahme  automatischer 
Erregbarkeit  als  normaler  Eigenschaft  von  peripherischen  Nerven- 
fasern sprechen."  Der  tetanisirende  Einfluss  höherer  Temperaturgrade 
und  schwacher  constanter  Ströme  auf  centripetale  Nerven  und  Vaso« 
dilatatoren,  die  „tetanischen'*  Nerven  abgekühlter  Frösche,  die  anhal- 
tenden Erregungszustände  des  Nervus  uluaris  nach  örtlicher  Abkühlung 
oder  nach  gleichmässigem  Drucke,  die  dauernde  Erregung  von  Nerven- 
fasern in  Folge  einfacher  Durchschneidung,  in  Folge  Vergiftung  (Nicotin) 
oder  von  Kraukheitsprocetisen  werden  hier  angeführt 
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4.  Abschnitt:  Trotzdem  muss  der  Ursprung  der  automatischen 
üerzreize  in  den  Muskelzellen,  nicht  in  den  Nervenfasern  des  Herzens 
gesucht  werden,  insbesondere  in  Rücksicht  auf  die  embryonalen  oder 
überhaupt  nervenfaserlosen  Herzen.  Die  Hypothese  ist  auch  durch 
Analogien  besser  gestützt  als  die  Annahme  automatischer  Erregung 
der  intracardialen  Herznerven,  bei  welcher  man  endlich  auch  in  Bück- 
sicht auf  das  doppelsinnige  Leitungsvermögen  der  Nerven  Schwierig- 
keiten begegnet.  —  Eine  geordnete  Literaturzusammenstellung,  die 
237  Nummern  umfasst,  ist  der  Abhandlung  angeschlossen. 

0.  Zoth  (Graz). 

B.  Lewy.    Die  Reihung  des  Blutes.    Aus  dem  Laboratorium  Zuntz 
in  Berlin  (pflüger's  Arch.  LX7,  S.  47). 

Poisseuille  sah  die  nach  ihm  benannten  Gesetze  nicht  als 
giltig  für  die  Blutströmung  an;  er  meinte,  'dass  defibrinirtes  Blut 
überhaupt  nicht  durch  die  Capillaren  gehe.  Man  weiss  jetzt,  dass 
auch  bei  defibrinirtem  Blute  eine  Strömung  durch  die  Capillaren 
möglich  ist.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Giltigkeit  des 
Poisseuille 'sehen  Gesetzes  für  Blut  zu  prüfen,  eventuell  den  absoluten 
Werth  des  Beibungsco^fficienten  zu  bestimmen. 

Bei  der  Strömung  einer  beliebigen  Flüssigkeit  durch  eine  wag- 
recht liegende  Bohre  von  kreisförmigem  Querschnitt  der  Länge  1,  dem 
Halbmesser  r  gilt  für  das  in  der  Zeit  t  durchfi lessende  Flüssigkeits- 
volumen Q  die  Formel 


«='V;-f=("+^")^ 


Hierin  ist  p^  der  am  Anfange,  p,  der  am  Ende  der  Bohre  herrschende 
hydraulische  Druck,  s  die  Gonstante  der  äusseren,  17  die  der  inneren 
Beibung.  Für  Glasröhren  ist  €=>o  zu  setzen.  Dann  wird 

Diese  Formel  war  auf  ihre  Bichtigkeit  zu  prüfen. 

Verf.  benutzte  wagrecht  liegende,  geradlinig  verlaufende  Capillaren. 
Sedimentirung  des  Blutes  wurde  vermieden,  pj  wurde  stets  =0  ge- 
macht, das  Ausfliessen  musste  tropfenweise  geschehen.  Um  das 
Adhäriren  der  Bluttropfen  zu  vermeiden,  wurde  das  Ende  der  Capillare 
mit  Wachs  überzogen.  Schilderung  und  Abbildung  des  ganzen  Ver- 
suchsapparates im  Original.  Bei  Prüfung  des  Apparates  mit  destillirtem 
Wasser  ergaben  sich  für  i^-Werthe,  welche  mit  den  von  Wüllner 
angegebenen  gut  übereinstimmten. 

Das  Blut  von  Hunden,  Schweinen,  Hammeln,  Pferden  wurde 
mittelst  Schlageus  defibrinirt  oder  durch  Auffangen  in  einer  Lösung 
von  oxals.  Amm.  vor  dem  Gerinnen  geschützt;  durch  das  Schütteln 
—  um  Sedimentirung  zu  vermeiden  —  war  es  arterialisirt.  Die  Ver- 
suchsdauer betrug  15  Secunden  bis  3  Minuten.  Es  ergab  sich  zunächst: 
Die  Menge  defibrinirten  Blutes,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  eine 
horizontale  Glascapillare  fliesst,  ist  direct  proportional  dem  bei  der 
Strömung  verbrauchten  Drucke.    Da  ferner  die  Berechnung  von  ^  für 
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Yerschiedene  Capillaren  nur  iDoerhalb  der  Fehlergrenzen  von  einander 
abweichende  Werthe  ergab,  so  konnte  geschlossen  werden,  dass  die 
durchfliessende  Flüssigkeitsmenge  bei  Röhren  gleicher  Weite  verkehrt 
proportional  der  Böhrenlänge  und  abhängig  von  der  vierten  Potenz 
des  Halbmessers  ist.  Die  Poisseuille'sche  Gapillarformel  stellt 
ziemlich  genau  die  Strömung  durch  eine  enge,  genügend  lange 
horizontale  Bohre  auch  für  defibrinirtes  Blut  dar,  wenn  nur 
während  der  Strömung  keine  Sedimentirung  stattfindet. 

Mit  Hilfe  des  absoluten  Werthes  des  Beibungscoefficienten  sucht 
Verf.  die  Frage  zu  entscheiden,  wo  der  grösste  Theil  des  Blutdruckes 
verbraucht  wird.  Annahmen  und  Berechnungen,  die  im  Original  nach- 
gelesen werden  mögen,  ergeben,  dass  im  Maximum  höchstens  etwa 
der  vierzehnte  Theil  des  ganzen  Blutdruckes  für  die  eigentlichen 
Capillaren  verbraucht  wird,  dass  das  Gefälle  in  den  kleinsten  Arterien 
mindestens  ebenso  gross  ist,  als  in  den  eigentlichen  Capillaren,  ja  dass 
vermuthlich  nicht  die  allerkleinsten,  sondern  die  unmittelbar  vor  ihnen 
gelegenen  Abschnitte  des  Systemes  (Arteriecapillaren)  das  grösste 
Gefalle  beanspruchen.  Auch  ganz  geringe  Aenderungen  im  Quer- 
schnitte eines  Arterienstämmchens  können  von  grossem  Einflüsse  auf 
den  Druckverbrauch  sein,  da  der  Eadius  des  Gefasses  in  der  vierten 
Potenz  in  die  Poisseuille'sche  Formel  eingeht.  Die  blutdruck- 
regulirende  Function  der  kleinen  Arterien  prägt  sich  hierin  klar  aus, 
und  auch  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  in  den  einer  Muscu- 
laris  entbehrenden  Capillaren  nicht  die  Hauptstätte  des  Druckverbrauches 
sein  kann.  Die  kleinen  Venen  beanspruchen  keinen  neunenswertheu 
Antheil  des  Geßllles.  Mit  dem  Bechnungsergebniss,  dass  vom  Beginne 
der  Capillaren  bis  zum  rechten  Vorhofe  nur  noch  ein  relativ  niedriges 
Gefalle  beansprucht  wird,  stimmt  die  Angabe  von  v,  Kries,  wonach 
der  Blutdruck  in  den  Capillaren  nur  7g  bis  V4  des  Aortendruckes 
beträgt.  Th.  Beer  (Wien). 

W.  Colinstein,    üeher   die    Theorie    der  Lymphhildung    (PflQger's 
Arch.  LXUI,  S.  587). 

Der  Aufsatz  erörtert  einige  Aufstellungen  einer  Arbeit  von 
Lafayette  B.  Mendel  über  die  Lymphbildung,  die  gegen  die  An- 
sichten von  Verf.  gerichtet  sind.  Im  Gegensatze  zu  Mendel,  der 
angibt,  dass  die  maximale  Concentration  einer  intravenös  injicirten 
Substanz  (NaJ)  in  der  Lymphe  höher  sein  könne  als  im  Blutserum, 
findet  Verf.,  dass  bei  Einhaltung  solcher  Bedingungen,  die  eine 
wirkliche  Vergleichbarkeit  der  beiden  Flüssigkeiten  zulassen,  also 
namentlich  bei  genügend  häufiger  Entnahme  der  Blutproben,  das  an- 
gegebene Verhältniss,  das  zur  Annahme  vitaler  secretorischer  Vor- 
gänge führen  würde,  nicht  eintritt.  Indem  ferner  Verf.  zeigt,  dass  die 
Lymphbewegung  in  den  Gefässen  eine  für  die  in  Bede  stehenden 
Vorgänge  sehr  geringe  Geschwindigkeit  besitzt,  erklärt  er  die  Er- 
scheinung, dass  die  Concentration  in  der  Lymphe  „am  Ende  des 
Versuches  so  gross  oder  noch  grösser  ist,  als  die  Concentration  im 
Blutserum  vor  einer  halben  Stunde''.  Zum  Nachweis  der  Geschwindig- 
keit der  Lymphbewegung  wurde  an  Lymphfistelhunden  die  V. 
femoralis  oberhalb  des  Poupart'schen  Bandes  ligirt,  Ferrocyannatrium 
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in  die  Gewebe  des  Uoterschenkels  injicirt  und  die  Lymphe  mit 
Eisenehlorid  auf  das  Vorhandensein  der  injicirten  Substanz  geprüft. 
In  einem  Versuche  war  z.  B.  100  Minuten  nach  der  Einspritzung  das 
Salz  noch  nicht  in  die  InguinaldrQsen  vorgedrungen. 

In  Bezug  auf  Bemerkungen  von  Ueidenhain,  die  eine  ältere 
Arbeit  Verf.'s  (Zur  Lehre  von  der  Transsudation)  kritisiren,  wird  aus- 
geführt, dass  die  Lösungen  der  Colloide  unter  den  bei  der  Ljmph- 
bildunfi;  in  Betracht  kommenden  Umständen  einen  durchaus  nicht  zu 
vernachlässigenden  osmotischen  Druck  ausüben.  Der  maximale 
osmotische  Druck  einer  Lösung  kommt  nämlich  nur  dann  zu  Stande, 
wenn  die  Membran  für  die  gelöste  Substanz  völlig  undurchlässig  ist, 
während  bei  einer  gewissen  Durchlässigkeit  der  Membran  der  Druck 
hinter  dem  Maximum  zurückbleibt. 

Während  also  bei  den  für  Krjstalloi'de  und  Colloide  undurch- 
lässigen Ferrocyankupfermembranen  der  osmotische  Druck  von 
Krystalloidlösungen  im  Allgemeinen  verhältnissmässig  sehr  hoch  ist, 
zeigen  bei  thierischen  Membranen  nur  die  Lösungen  der  nicht  durch- 
gelassenen Colloide  vollen  Druck,  während  Erystalloide  einen  niederen 
Druck  geltend  machen  als  im  ersten  Falle.  Man  kann  daher  wohl  von 
einer  wasseranziehenden  Kraft  der  Eiweisskörper  sprechen  und  ver- 
stehen, dass  der  Transport  von  Colloidsubstanzen  durch  die  Capillar- 
wand  nicht  der  einfachen  Filtration  überlassen  bleibt,  sondern  dass 
die  letztere  von  Diffussionsvorgängen  begleitet  wird,  so  dass  zum 
Transport  einer  bestimmten  Menge  coUoider  Substanz  nicht  eine 
äquivalente  Menge  Wasser  als  Vehikel  die  Capillaren  gleichzeitig 
verlassen  muss.  K.  Landsteiner  (Wien). 


Physiologie  dor  Drüsoii  und  Secrote. 

H.  Malfatti.   Ueber  die  Alloxurkörper  und  ihr  Ve^'häÜnüs  zur  Gicht 
(Wiener  kliu.  Wochenschr.  1896,  Nr.  32,  S.  723). 

Verf.  geht  bei  seinen  Untersuchungen  und  Besprechungen  von 
der  Lehre  Eo  lisch 's  aus,  welcher  annimmt,  dass  die  Gicht  ihrem 
Wesen  nach  bestehe  in  einem  gegen  die  Norm  vermehrten  Zerfall 
des  Nucleins  der  Zellkerne^  besonders  der  Leukocyten,  und  damit  ver« 
mehrter  Bildung  der  Nucleinzerfallsproducte;  d.  i.  der  Harnsäure  und 
der  Xanthinbasen,  welche  zusammen  als  Alloxurkörper  bezeichnet 
werden.  Aus  den  Nucleineu  spalten  sich  nach  Kolisch  die  Xanthin- 
basen  ab,  sie  werden  zum  Theile  im  Blute  oxydirt,  in  erster  Linie 
jedoch  in  der  Niere  zu  Harnsäure  umgeprägt  und  damit  für  den  Orga- 
nismus unschädlich  gemacht.  Kann  die  Niere  die  Harnsäureprägung  nicht 
mehr  in  ausreichender  Weise  besorgen,  dann  entfalten  die  im  Körper 
sich  anhäufenden  Xanthinbasen  ihre  Giftwirkung  in  erhöhtem  Maasse. 
Im  Harn  sinkt  die  Hamsäuremenge,  es  wächst  die  Xanthinbasen- 
ausscheidung.  Die  Menge  der  Gesammtalloxurkörper  im  Harn  ist  aber 
in  allen  Fällen  erhöht. 

Verf.  zeigt  nun  an  der  Hand  der  Literatur  und  mit  Hilfe  eigener 
Untersuchungen,  dass   die  Lehre  Kolisch 's    den  thatsächlichen  Ver- 
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hältnisseD  durchaus  nicht  entspricht,  dass  sie  eine  Beihe  von  Punkten, 
die  den  gichtischen  Process  betreffen,  nicht  zu  erklären  vermag,  dass 
sie  mit  den  Ergebnissen  der  Forschung  mancher  anderer  Untersucher 
nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  dass  man  also  diese  neue 
Hypothese  als  unwahrscheinlich  fallen  lassen  solle.  Man  muss  bei  allen 
Erklärungsversuchen  fflr  die  Gicht  auf  die  Stoffwechselversuche  von 
Vogel,  Schmoll,  Magnus  Levy  zurQckgreifen.  An  die  Allozur- 
körper  soll  man  hierbei  immer  denken,  nicht  aber  an  eine  in  der 
Niere  erfolgende  Bildung  oder  Umbildung  derselben. 

Loos  (Innsbruck). 

S.  Fr&nkel  und  E.  Spiegier.    Ueher  den  Verirennungstod  (Wiener 
Hin.  Wochenschr.  1897.  S.  134). 

Der  Harn  von  Menschen,  die  zum  Tod  f&brende  Verbrennungen 
erlitten  haben,  enthält  eine  Pyridinbase,  ein  nicht  vergährbares  Kohle- 
hydrat und  eine  Substanz,  die  an  alkalische  Bleilösung  Schwefel 
abgibt.  E.  Landsteiner  (Wien). 

H.    Malfatti.    UAer   die   Krüger -Wulff*  sehe   Methode    der  Allaxur- 
körpei'besttmmung  (Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVHI,  1,  S.  1). 

Verf.  bestimmte  vergleichend  einerseits  die  Menge  der  Harnsäure 
nach  dem  Gewichte  und  die  der  im  Silberniederschlage  enthaltenen 
Xanthinbasen  nach  dem  ermittelten  Stickstoffgehalt,  andererseits 
den  Alloxurkörperstickstoff  nach  Ertlger- Wulff,  und  fand  in 
35  solcher  Vergleichsbestimmungen  mittelst  der  ErQger-Wulff- 
schen  Methode  ausreichend  genaue  Werthe.  Die  Ursache  für  die 
mit  der  letzteren  vielfach  erhaltenen  Misserfolge  sieht  Verf.  in  der 
verhältnissmässigen  Empfindlichkeit  der  Probe  f&r  die  Beaction  des 
Harngemisches  oder  vielmehr  für  den  Salzgehalt  desselben  bei  saurer 
Beaction. 

Man  soll  daher  bei  der  Erüger-Wulff*schen  Methode  darauf 
achten,  dass  der  zu  untersuchende  Harn  nicht  zu  concentrirt 
seiy  ausserdem  soll  man  fQr  den  Fall,  dass  das  Beactionsgemisch  sehr 
stark  sauer  reagiren  sollte,  diese  saure  Beaction  durch  Zusatz  von 
Ealilauge  etwas  abstumpfen.  Da  der  Niederschlag  dabei  etwas  volumi- 
nöser wird,  dauert  auch  das  Auswaschen  desselben  etwas  länger,  und 
es  ist  gut,  dem  Waschwasser  etwas  Natriumbisulfit  zuzusetzen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

C.    Goldsclixnidt.      Ueber  die   Einvnrkung  von   Formaldehyd  auf 
Harnstoff  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2438  bis  2439). 

Gibt  man  Formaldehyd  zu  einer  salzsauren  Lösung  von  Harnstoff, 
so  scheidet  sich  nach  einer  Stunde  ein  dicker,  weisser,  körniger 
Niederschlag  aus,  fQr  den  kein  Lösungsmittel  gefunden  werden  konnte. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel:  G^HfoN.  O,.  Möglicherweise  wird 
^ich  auf  die  Bildung  dieses  Eörpers  eine  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Harnstoffes  grQnden  lassen,  da  die  Fällung  fast 
quantitativ  zu  sein  scheint.  E.  Drechsel  (Bern). 

9» 
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A.  L.  Benodict.  y^The  test  for  indican  in  ike  wine"  (Mediciae, 
Detroit,  Pebr,  1897). 

Verf.  gibt  zunächst  einige  praktische  Winke  für  die  Ausführung 
der  bekannten  Indicanreaction  (mit  Salzsäure  und  Ghloroformzusatz) 
und  erörtert  den  Einfluss,  welchen  die  Goncentration  des  Urins, 
Ueberschuss  an  Harnsäure  oder  an  harnsauren  Salzen,  die  Diät  auf 
den  Ausfall  der  Beaction  haben.  Die  Indicanbildung  ist  durch  Bacterien- 
einwirkung  auf  die  Spaltung  der  Eiweisskörper  im  Darm  bedingt: 
Je  stärker  die  Zersetzungsprocesse  im  Darmcanal,  desto  mehr  Indican- 
ausscheidung.  Eine  genaue  quantitative  Bestimmung  des  Indican- 
gehaltes  ist  werthlos,  da  das  Indican  in  massigen  Mengen  einen  nor- 
malen Harnbestandtheil  bildet.  Es  gentlgt  zu  wissen,  ob  die  Darm- 
gährungen  sich  in  normalen  Grenzen  bewegen,  erhöht  oder  verringert 
sind.  Fehlen  von  deutlichen  Mengen  von  Indican  beweist  entweder, 
dass  der  Harn  in  sehr  diluirtem  Zustande  gelassen  wurde,  oder  dass 
während  der  Absonderung  die  oberen  Darmpartien  leer  und  die  unteren 
frei  von  Zersetzungen  waren.  Steigerung  des  Indicangehaltes  kann  be- 
dingt werden  durch  Verminderung  der  Darmbewegung  (chron.  Obsti- 
pation), durch  Auto-Intoxication  (selbst  mit  Diarrhöen),  durch  Sub- 
und  Anacidität  des  Magensaftes  (weil  dadurch  Darmgährungen  be- 
günstigt werden),  Verminderung  oder  Aufhören  der  Gallenabsonderung, 
schwere  Ulcerationsprocesse  im  Darm  (Garcinom)  oder  Entzündungs- 
vorgängen (Typhus).  Andererseits  kann  Verabreichung  von  Salzsäure, 
von  Holzkohle,  die  Subacidität  und  ihre  Folgen  corrigiren  und  kann 
eine  kräftige  Darmpankreasverdauung  vicariirend  eintreten,  so  dass  es 
dann  trotzdem  zu  keiner  beträchtlichen  Steigerung  der  Indicanausschei- 
dung  kommt.  Abnahme  des  Harnstoffgehaltes  im  Urin,  entzündliche 
Nierenreizungen  bei  chronischer  Nephritis  und  bei  Infectionskrankheiteu 
scheinen  die  Indicanausscheidung  zu  begünstigen.  Zum  Schlüsse  plaidirt 
Verf.  dafür,  bei  jeder  Krankenuntersuchung  den  Urin  ebenso  wie  auf 
Zucker  und  Eiweis  auch  auf  Indican  zu  untersuchen. 

Wegele  (Königsborn). 

E.  Wertlieinier  et  Lepage.  Sur  la  resorption  par  les  voies 
hiliairea  (G.  R.  Soc  de  Biologie  19  Dec.  1896,  p.  1077). 

Es  wird  bei  einem  narkotisirten  Hunde  eine  Indigschwefelsäure- 
Lösung  unter  einem  Drucke  von  30  Gentimeter  in  die  Gallengänge 
«angespritzt  und  zu  gleicher  Zeit  mittelst  Ganülen  Harn  aus  einem 
Harnleiter  und  Lymphe  aus  dem  Brustgange  aufgesammelt.  Der  blaue 
Farbstoff  zeigt  sich  früher  und  in  grösserer  Quantität  im  Harn  als 
in  der  Brustgangljmphe,  ein  Beweis,  dass  die  Blutgefässe,  nicht  die 
Lymphgefässe  hier  die  Hauptrolle  bei  der  Besorption  des  Farbstoffes 
i-pielen.  Leon  Fredericq  (Lotlich). 

A.  Gilbert  et  P.  Carnot.  De  l'action  des  extraits  hepatiques  sur 
la  glycosurie  alimentaire  (G.  R.  Soc.  de  Biologie  26  Dec.  1896, 
p.  1112). 

Nach  Einnahme  von  250  Gramm  Zuckersyrup  (mit  157*25  Gramm 
Saccharose)  schied  eine  Frau  in  zwei  Versuchen  respective  1*866  und 
1*599  Gramm   Zucker   im   Harn   aus.   Nach   gleichzeitiger  Aufnahme 
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TOD  250  Gramm  Zuckersyrup  und  100  Gramm  Ealbsleberpulpa  war 
die  Ausscheidung  auf  1*207  Gramm  gesunken.  Nach  Einnahme  von 
250  Gramm  Zuckersjrup  und  Einwirkung  eines  KIjstiers  von  100  Gramm 
Leberpulpa  war  die  Ausscheidung  noch  geringer:  1*033  und  1*094  Gramm 
in  zwei  Versuchen.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  KrftUS.  lieber  das  Vorhandensein  der  Antikörper  des  Typhus- 
haciUus  in  der  Milch  einer  mit  Typhiisleibern  immunisirten  Ziege 
und  über  den  Nachweis  d&i*seU>en  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1896, 
S.  1198). 

Durch  eine  Reihe  früherer  Arbeiten  ist  festgestellt  worden,  dass 
die  Antitoxine  des  Bicin  und  Cabrin,  des  TetanuS;  des  Diphtherietoxins 
in  der  Milch  nachgewiesen  werden  könnten.  Die  praktische  Folgerung 
dieser  Erfahrungen  führte  zu  Versuchen,  die  Milch  immunisirter  Thiere 
zur  Darstellung  des  Diphtherieantitoxins  zu  verwenden. 

Verf.  konnte  in  der  Milch  einer  mit  Tjphusleibern  immunisirten 
Ziege  auch  die  Antikörper  des  Typhusbacillus  mit  den  von  Pfeiffer- 
Gruber  angegebenen  Methoden  nachweisen.  Sowohl  der  Versuch  im 
Peritoneum  des  Meerschweinchens  als  auch  die  Agglutination  im  hängen- 
den  Tropfen  und  in  vitro  fielen  analog  aus,  wie  die  Gontrolversuche 
mit  Typhusserum.  A.  Lode  (Wien). 

K«  Wittmaack.  Ueher  den  NucleongehaÜ  der  Kuh-,  Frauen-  und 
Ziegenmilch  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  6,  S.  567). 

In  der  Kuhmilch  hat  jüngst  M.  Siegfried  ein  dem  Nucleon 
der  Muskeln^  der  Phosphorfleischsäure  sehr  ähnliches  Nucleon  nach- 
gewiesen und  den  Gehalt  der  Milch  daran  zu  0*058  Procent  gefunden. 
Verf.  fand  den  Gehalt  der  Kuhmilch  an  Nucleon  (in  zahlreichen 
Analysen)  zu  0056  Procent  im  Mittel,  den  der  Frauenmilch  zu 
0*124  Procent  und  den  der  Ziegenmilch  zu  0*11  Procent 

A.  Auerbach  (Berlin). 

M .  Siegfried.  Zur  Kenntniss  des  Phosphors  in  der  Frauen-  und 
Kuhmilch  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  6,  S.  575). 

Verf.  erörtert  die  Bedeutung  der  von  Wittmaack  eruirten 
Zahlen.  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  in  der  Kuhmilch  der  Nucleon- 
phosphor  6  Procent,  in  der  Frauenmilch  dagegen  41*5  Procent  des 
Gesammtphosphors  beträgt;  ferner,  da  von  dem  organisch  gebundenen 
Phosphor  in  der  Milch  (ausser  dem  Nucleonphosphor)  im  Wesent- 
lichen nur  noch  Gaseinphosphor  vorkommt,  dass  in  der  Frauenmilch 
nur  oder  fast  nur  organisch  gebundener  Phosphor  vorhanden  ist, 
während  in  der  Kuhmilch  der  organisch  gebundene  Phosphor 
(0*67  Gramm  pro  Liter)  noch  nicht  die  Hälfte  des  Gesammtphospaors 
(1*5  Gramm)  ausmacht.  Vergleicht  man  diese  Thatsachen  mit  der 
Erfahrung,  dass  gerade  in  Bezug  auf  die  Besorption  des  Phosphors 
und  dessen  Verwendung  zur  Knochenbilduug  die  phosphorarme 
Frauenmilch  nicht  durch  die  phosphorreiche  Kuhmilch  ersetzbar  ist, 
80  gewinnt  die  Vermuthung,  dass  dem  Nucleon  eine  wichtige  Bolle 
bei  der  Besorption  und  Assimilation  des  Phosphors  zukomme,  an 
Wahrscheinlichkeit.  A.  Auerbach  (Berlin). 
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E.  BOOS.  Ueber  SchilddriUentherapie  und  Jodothyrin  (J.  G.  B.  Mohr, 
Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig  1897). 

Der  grösste  Theil  der  Arbeit  ist  von  einer  historischen  Studie 
eingenommen.  In  dieser  werden  in  ausführlicher  und  eingehender 
Weise  die  Ansichten,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  Physiologie 
und  Pathologie  der  glandula  thjreoidea  entwickelt  hatten,  dargelegt. 
Insbesondere  wird  der  Bezrehungen  dieses  Organes  zur  Tetanie,  zur 
Kachexia  strumipriva  (thyreopriva),  zum  Myxödem,  zum  Cretinismus 
gedacht.  Als  diese  Beziehungen  festgestellt  waren,  ging  man, 
organotherapentischen  Bestrebungen  folgend,  daran,  die  pathologischen 
Erscheinungen  durch  Einverleibung  frischer  und  verschieden  präparirter 
SchilddrQsensubstanz  per  os,  subcutan  und  mittelst  Einheilenlassens 
des  Organes  zu  bekämpfen.  Auch  alle  diese  Bestrebungen  schildert 
der  Autor  an  der  Hand  der  Literatur  in  ausführlicher  Weise. 

Schliesslich  befasst  er  sich  damit,  die  Wege  zu  zeigen,  die 
eingeschlagen  worden  sind;  um  das  in  dar  Schilddrüse  wirksame 
Princip  zu  finden.  Der  grösste  und  erfolgreichste  Theil  dieser  Unter- 
suchungen ist  von  Baumann  ausgeführt  worden.  Sie  werden  ein- 
gehender mit  Veröffentlichung  der  Krankengeschichten  und  Versuchs- 
protokollen mitgetheilt.  Sie  endeten  mit  der  Entdeckung  eines  stark 
jodhaltigen  organischen  Körpers  durch  Baumann,  des  Jodolhyrins 
(Thyrojodins),  der  einen  Jodgehalt  von  9'3  Procent  enthält,  und  dem 
alle  Wirkungen  zukommen,  die  man  an  den  übrigen  wirksamen 
Schilddrüsen  Präparaten  feststellen  konnte.  Auch  in  seiner  Wirkung 
auf  den  Stoffwechsel  zeigte  sich  das  Jodothyrin  gleich  der  getrockneten, 
unveränderten  Schilddrüse.  Es  ist  bei  Myxödem  z.  B.  völlig  im  Stande, 
die  ausgefallenen  Schilddrüsenfunctionen  zu  ersetzen.  Durch  die  Ent- 
deckung Baumann's  ist  ein  Einblick  in  die  Functionen  der  Schild- 
drüse eröffnet,  und  ist  es  weiterhin  möglich,  ein  Verständniss  für  die 
Pathologie  dieses  Organes  zu  gewinnen.  Loos  (Innsbruck). 

L.  A.  dluzinski  und  J.  Lemberger.  Ueber  den  Mnfluss  der 
jSckilddrüsenstibstanz  auf  den  Stoffwechsel  (mit  Bemerkungen  über 
die  Anwendung  dieser  Substanz  bei  Fettleibigkeit)  (Central bl.  f.  inn. 
Med.  XVin,  4,  S.  90). 

An  einem  28  Jahre  alten,  65  Kilogramm  schweren,  mit  mittel- 
mässigem  Panniculus  adiposus  begabten  gesunden  Manne  wurde  eine 
27tägige  Versuchsreihe  durchgeführt^  während  deren  eine  möglichst 
gleichmässige  Diät  (genau  analysirte  Einfuhr)  mit  genügendem  Galorien- 
und  Eiweissgehalt  (120  Gramm  Eiweiss,  82  Gramm  resorbirbares 
Fett,  256  Gramm  Kohlehydrate  und  2283  Gramm  Wasser,  entsprechend 
37*5  Galerien  pro  Tag  und  Kilogramm  Körpergewicht)  inne  gehalten 
wurde.  Gleich  zu  Anfang  allerdings  musste  die  Nahrung  geändert 
werden,  da  die  Versuchsperson  die  reichlich  gegebene  Milch  nicht 
vertrug  und  7  Tage  lang  Diarrhöe  hatte.  Während  der  ersten  7  Tage 
wurde  nun  bei  normaler  Diät  getrachtet,  Stickstoffgleichgewicht  zu 
erzielen  [ist  aber  nicht  gelungen,  Bef.] ;  während  der  folgenden  7  Tage 
bekam  der  Mann  Schilddrüsentabletteu  (von  Apotheker  Heller  in 
Krakau);  darauf  6tägige  Nachperiode  (ohne  Medicamente).  Dann 
4tägige  Darreichung  von  frischer  Kalbsscbilddrüse  in  Dosen,   die  den 
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Tabletten  äquivalent  waren;  endlich  Stägige  Naehperiode  (ohne Medica- 
mente). In  der  ersten  Periode  war  die  Stickstoflfbilanz  positiv  (+ 1-38 
durchschnittlich  pro  die)  und  die  Versuchsperson  nahm  trotz  der  Diarrhöe 
um  600  Gramm  zu.  In  der  zweiten  (Schilddrüsentabletten-)Periode 
war  die  Stickstoffbilanz  auch  noch  positiv,  aber  viel  niedriger  als  in 
der  ersten  (-l-0'52),  und  das  Körpergewicht  sank  um  400  Gramm. 
Verf.  nimmt  an^  dass  diese  Abnahme  des  Körpergewichtes  sich  nur 
auf  Verluste  an  Fett  und  Wasser,  nicht  an  Eiweisskörpern  bezieht. 
In  der  dritten  Periode  stieg  mit  dem  Aussetzen  der  Schildrüden- 
darreichun/2:  die  Stickstoffbilanz  wieder  auf  -|-2*1  Stickstoff  pro  die 
durchschnittlich  und  das  Körpergewicht  nahm  um  200  Gramm  zu. 
In  der  vierten  nur  4  Tage  währenden  Periode  der  Verabreichung  roher 
Schilddrüse  nahm  das  Körpergewicht  um  600  Gramm  ab  und  die 
Stickstofl'bilanz  wurde  negativ,  sie  betrug  durchschnittlich  — 1"48 
Stickstoff  pro  die.  Der  Untersuchte  verlor  in  dieser  Versuchsperiode 
also  nicht  nur  Fett  und  Wasser,  sondern  auch  Körpereiweiss.  Und 
überdies  hörte  der  üble  Einfluss  der  Schilddrüsen  mit  ihrer  Darreichung 
nicht  auf^  denn  in  der  letzten  Nachperiode  ging  das  Körpergewicht 
weiter  herunter  und  die  Stickstoffbilanz  blieb,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasseals  in  der  vierten  Periode,  negativ  ( —  0*1  Stickstoff).  DieVerff. 
schliessen  hieraus,  dass  frische  Schilddrüsensubstanz  unvergleichlich 
energischer  wirkt  und  schnellere  Gewichtsabnahme,  an  der  sich  auch 
die  Eiweisskörper  des  Organismus  betheiligen,  hervorruft  als  die  Schild- 
drüsentabletten [d.  h.  als  die  Schilddrüsentabletten  des  Apothekers 
Heiler  in  Krakau,  Ref,].  A.  Auerbach  (Berlin). 


Pliysiologie  der  Vordauiing  und  Eriiälu*ung. 

C.  Th.  Mörnor.  Uehm*  ein  eigenthümlickes  Nahi^ungsmittel,  nebst 
einigen  Beobachtungen  über  darin  angetroffene  Fäulnissbasen  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  XXII,  6,  S.  514). 

Im  nördlichen  Schweden  werden  unter  der  Bezeichnung  „Gähr- 
fiseh"  (schwedisch:  ,,sur-f[sk")  Fische  genossen,  die  auf  eigenthüm- 
liche  Art  conservirt  worden  sind.  Die  Fische  —  es  wird  besonders 
der  Strömling  benutzt  —  werden  ausgenommen,  abgespült,  lose  in 
Tonneu  gepackt  und  mit  alter,  vollgesättigter  Strömlingslake  über- 
gössen. Darauf  werden  die  geschlossenen  und  sorgfältig  gedichteten 
Fässer  für  vier  bis  fünf  Wochen  in  die  Sonne  gestellt,  wobei  die 
während  dieser  Zeit  eintretende  Gährung  sorgfältig  controlirt  wird. 
Alsdann  werden  die  Gefasse  geöffnet  und  der  Fisch  ist  (roh  oder 
gebraten)  genussfähig  —  für  den  Liebhaber.  Denn  der  Gährströmling 
verbreitet  einen  entsetzlichen  Geruch,  der  ein  ganzes  Zimmer  in 
einigen  Secunden  zu  verpesten  vermag.  Der  Verf.  konnte  feststellen, 
dass  die  Gasmischung,  die  einem  eben  geöffneten  Gäbrströmlings- 
töDDchen  entströmt,  ausser  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff 
Methylmercaptan  in  beträchtlicher  Menge  enthält.  Verf.  fand  ferner 
in  dem  Gährströmlinge  ziemlich  reichlich  ßernsteinsäure,  Buttersäure 
(auch   Ameisensäure,   Essigsäure   und  Valeriansäure)   und   feste  Fett 
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säuren;  ferner  sehr  reichlich  Ammoniak,  Dimethylamin,  Trimetbylamin 
und  Cholin;  von  indifferenten  Stoffen  Leucin,  Aethylalkohol  und 
Aceton.  Zwischen  den  zahlreichen  Säuren  und  Basea  besteht  an-» 
nähernd  Gleichgewicht,  denn  die  Lake  zeigte  constant  amphotere 
Reactiou.  Es  handelt  sich  hiernach  offenbar  um  einen  Fäulnissproeess, 
den  der  Gährströmling  bis  zu  seiner  Genussfähigkeit  erleidet^  und 
zwar  um  einen,  wie  das  überraschende  Fehlen  von  Indol,  Scatol, 
Phenol,  Pulrescin  und  Cadaverin  beweist,  abgekürzten  Fäulnissprocess. 
Welche  Arten  von  Bakterien  hierbei  im  Spiele  sind,  hat  Verf.  nicht 
ermittelt.  A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Ch.  BOUX.    Sur   Vevacuation  spontanee  et  artißcielle  du  contenu 
de    Vestomac  par  le  pylm^e    (C.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896, 

p.  ^83). 

Verf.  empfiehlt  die  Biduchi'sche  phonendoskopische  Methode, 
um  beim  lebenden  Menschen  die  Grenze  des  Magens  und  den  Grad 
der  Magenfüllung  genau  zu  bestimmen.  Die  Entleerung  des  Magen- 
inhaltes nach  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit  geschieht  erst  nach  372  ^^^ 
4  Stunden  beim  gesunden  Menschen  und  wird  binnen  wenigen  Minuten 
vollständig  vollfllhrt.  Man  kann  diese  Entleerung  des  Magens  in  einer 
viel  früheren  Periode  der  Verdauung  künstlich  hervorrufen  durch 
einfache  Einnahme  von  2  Gramm  Pepton  in  15  bis  20  Theilen  Wasser« 
Die  Versuchsperson  soll  sich  auf  die  rechte  Seite  neigen,  damit  die 
Peptonlösung  mit  dem  Pylorus  in  directe  Berührung  kommt 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Franck.  A  new  contHvance  for  intestinal  end-to-end  anaatomosis 
(Medicine,  Detroit  January  1897). 

Verf.'s  neues  Verfahren  der  Darmnaht  besteht  in  einer  Ver- 
besserung des  Murphy'schen  Knopfes  durch  Verwendung  deeal- 
cinirter  Knochenringe  und  Verbindung  derselben  mit  einer  Hartgummi- 
röhre. Die  schalenförmigen  Ringe  haben  am  engeren  Rande  eine 
Durchbohrung  von  14  Millimeter  Weite,  während  der  weitere  Rand 
(an  dem  sie  zusammenstossen)  einen  Durchmesser  von  20  Millimeter 
zeigt.*)  Bei  der  Benutzung  wird  eine  Hartgummiröhre,  welche  genau 
in  das  Lumen  des  so  gebildeten  Knopfes  passt,  eingeschoben  und  an 
beiden  Enden  durch  correspondirende  Löcher  mit  den  Ringen  vernäht. 
Der  so  armirte  Knopf,  welcher  an  dem  Berührungspunkte  der  beiden 
Ringe  eine  seichte  Einkerbung  zeigt,  wird  nun  bis  zur  Hälfte  in  das 
eine  Darmende  geschoben,  welches  vorher  mit  einer  fortlaufenden 
Naht  armirt  war,  die  jetzt  über  der  genannten  Einkerbung  tabaks- 
beutelartig zusammengezogen  wird.  Dann  wird  das  andere  Darmende 
in  gleicher  Weise  gefasst  und  bis  zur  Mitte  des  Knopfes  geschoben, 
worauf  es  durch  Anziehen  der  Tabaksbeutelnaht  dicht  um  den  Knopf 
und  an  das  vorige  Darmende  anlagert.  Zuletzt  werden  noch  in  der 
Oircumferenz  der  Sicherheit  wegen  einige  Lembert'sche  Nähte  ao- 
iXelegt.  Auf  diese  Weise  soll  der  bei  Anwendung  des  Murphy'schen 
Knopfes  manchmal  beobachtete  Druckbrand  mit  Sicherheit  vermieden 


*)  Die  Maasse  sind  für  den  Hundedarm  berechnet! 
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werdeu.  Verf.  hat  sein  Verfahren  bisher  nur  an  Hunden  in  32  Fällen 
angewandt,  von  denen  26  reactionslos  heilten;  ein  Thier  starb  an  Ghok 
während  der  Operation,  eines  an  Peritonitis  durch  nachträgliche  In- 
fection  der  Bauch  wunde,  zwei  an  epidemischer  Dysenterie  mit  normalem 
Wuudverlauf  und  zwei  wurden  24  und  48  Stunden  nach  der  Operation 
zum  Studium  der  Wundheilung  getödtet,  bei  denen  nach  dem  Befunde 
sichere  Heilung  zu  erwarten  war.  Die  Hartgummitube  pflegte  nach 
Resorption  der  decalcinirten  Enochenringe  im  Verlaufe  von  2  bis 
8  Tagen  nach  der  Operation  abzugehen.        Wegele  (Königsborn). 

R.  Burian  und  H.  Schur.    Verdauungshyperleukocytose   und    Ver- 
dauung (Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  137). 

Die  Autoren  trachten  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
eine  Yerdauungshyperleukocytose  überhaupt  existirt.  Die  Versuchs- 
personen erhielten  nach  ISstündigem  Fasten  eine  gewöhnliche  Mahl- 
zeit (Suppe,  Fleisch  und  Mehlspeise).  Die  Zählungen  wurden  vor  dem 
Essen  einmal  und  nachher  stundenweise  vorgenommen.  Aus  der  an- 
gefertigten Tabelle  ist  zu  ersehen,  dass  bei  Gesunden  nach  dem  Essen 
gewohnlieh  eine  Vermehrung  der  Leukocyten  des  Blutes  erfolgt;  sie 
ist  jedoch  de  norma  sehr  geringfügig,  zeigt  grosse  Unregelmässig- 
keiten in  ihrem  Verlaufe  und  kann  eventuell  auch  ganz  fehlen.  — 
Wie  verhält  sich  nun  die  Verdauungshyperleukocytose  zur  Besorption? 
In  Erwägung  der  Thatsache,  dass  eine  ausgiebige,  stundenlang  an- 
dauernde Stickstofifsteigerung  im  Harn  wohl  nur  auf  ausgiebige 
Resorption  stickstoffhaltiger  Substanzen  (Eiweiss)  bezogen  werden  kann, 
wird  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  durch  Untersuchung  der  stunden- 
weise entleerten  Harnmengen  auf  ihren  Stickstoffgehalt  und  gleich- 
zeitige Leukocytenzählungen  eruirt,  ob  sich  zwischen  den  Leukocyten- 
änderungen  und  der  nach  der  Nahrungsaufnahme  eintretenden  Stick- 
stofisteigerung  im  Harn  irgend  eine  Uebereinstimmung  constatiren 
lässt.  Die  Besultate  beantworteten  diese  Frage  in  durchaus  verneinen- 
dem Sinne;  es  folgt  somit  der  Schluss,  dass  (im  Gegensatze  zur  Lehre 
Hofmeister's)  fehlende  Verdauungshyperleukocytose  kein  Symptom 
für  schlechte  Besorption  sei. 

Auf  Grund  von  quantitativen  Ueberlegungen  (anschliessend  an  die 
Experimente  Pohrs)  und  physiologischen  Erwägungen  gelangen  die 
Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Verdauungshyperleukocytose  als  eine 
toxische  aufzufassen  sei,  „sie  ist  der  Ausdruck  des  Bestrebens  des 
Organismus,  sich  mit  Hilfe  der  Lymphapparate  eindringender  Schädlich- 
keiten zu  erwehren''.  Bei  der  Verdauung  entstehen  speciell  aus  den 
in  den  Körper  eingeführten  Eiweisskörpern  Substanzen,  die  ausser- 
ordentlich toxisch  wirken  können;  ebenso  gedeihen  im  Darme  zahl- 
reiche Bacterieu,  deren  Stoffwechselproducte  für  den  Körper  nicht 
gleichgiltig  sind;  gegen  diese  Schädlichkeiten  muss  sich  der  Orga- 
nismus durch  ausgiebige  Schutzvorrichtungen  wehren;  es  sind  dies 
die  Lymphapparate  des  Darmes,  seine  „regionären  Lymphdrüsen'*; 
sie  fungiren  im  Sinne  der  Lymphapparate  überhaupt  als  Schutz- 
organe des  Körpers  gegenüber  verschiedenen  Schädlichkeiten. 

V.  Seiller  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

A.    Kuttner.    Die   Hörfähigkeit   labyrinthloser    Tauben    (Pflüger's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physioi.  LXIV,  S.  249). 

Die  ADgaben  Ewald's,  dass  labyrinthlose  Tauben  noch  einen 
gewissen  Grad  von  Hörßihigkeit  besitzen,  sind  in  der  letzten  Zeit  von 
Bernstein  und  Strehl  bestritten  worden.  Beide  sind  der  Ansicht, 
dass  es  sich  um  Beactionen  handelt,  die  nicht  durch  die  Acusticus- 
sttimpfe,  sondern  durch  die  sensiblen  Nerven  der  Eörperoberfläche 
ausgelöst  werden.  Während  Strehl  die  Beobachtungen  Ewald 's  be- 
züglich der  Beactionen  bestätigt  und  nur  hinsichtlich  der  Deutung 
anderer  Ansicht  ist,  stellt  Bernstein  überhaupt  jede  Beaction  der 
labyrinthloseu  Taube  auf  Schallreize  in  Abrede. 

Der  Verf.,  der  ebenfalls  zahlreiche  Hörversuche  an  labyrinth- 
losen Tauben  mit  verschiedenen  Schallreizen  (Lippenpfeifen,  Torpedo- 
pfeife, Pistole)  vorgenommen  hat,  hat  nun  wieder  gefunden,  dass 
speciell  auf  tiefe  Töne  und  Schüsse  zuverlässige  Beactionen  auftreten. 
Verf.  findet  conform  mit  Strehl,  dass  Beactionen  wohl  vorhanden 
sind,  dass  jedoch  bei  verschiedenen  Thieren  sowohl  als  auch  bei  einem 
und  demselben  Thiere  Verschiedenheiten  in  der  Promptheit  der  Be- 
actionen vorkommen.  Die  abweichenden  Besultate  Bernsteines  sind 
nach  dem  Verf.  dadurch  zu  erklären,  dass  dessen  Versuchsanordnuug 
(Dunkelkappe  und  fesselnde  Schwebe)  eine  Veränderung  der  Per- 
ceptionsfähigkeit  bedingt.  Er  selbst  bat  seine  Versuche  des  Nachts 
am  schlafenden  Thiere  vorgenommen. 

Bezüglich  der  Deutung  dieser  Beactionen  ist  auch  der  Verf.  der 
Ansicht,  dass  es  sich  um  tactile  und  nicht  um  Beize  von  den  Acu- 
sticusstOmpfen  handelt.  Den  Beweis  hiefür  sieht  der  Verf.  in  folgender 
Modification  des  Bernstein'schen  Versuches:  Wenn  man  bei  einer 
einseitig  operirten  Taube,  mit  Dunkelkappe  und  in  fesselnder  Schwebe 
die  Grenze  feststellt,  innerhalb  deren  sie  auf  Töne  und  Geräusche 
reagirt  und  das  gesunde  Ohr  mit  einem  Hörschlauch  verbindet,  dessen 
Länge  so  gewählt  ist,  dass  der  aufnehmende  Trichter  jenseits  dieser 
Grenze  liegt,  so  reagirt  das  Thier  auf  verschiedene  Töne  und  Geräusche 
durch  unwilliges  Schütteln  mit  dem  Kopfe.  Wenn  man  das  Gleiche 
auf  der  operirten  Seite  versucht,  so  gelingt  es  niemals,  irgend  welche 
Beaction  auszulösen.  A.  Kreidl  (Wien). 

P.  Carnot.    Sur  les   nerfs  ckroTnatomoteurs    de  la   grenouiUe   (0.  B. 
Soc.  de  Biologie  21  Nov.  1896,  p.  927). 

Anilinchlorid,  Santonin,  Ergotin  (gefäss  verengern  de  Mittel)  er- 
zeugen beim  Frosche  Blässe  der  Haut  durch  Zusammenziehung  der 
Pigmentzellen,  während  Ausdehnung  der  Pigmentzellen  und  Dunkel- 
werden der  Haut  durch  gefässerweiternde  Mittel  (Amylnitrit,  Aether, 
Ghloral  u.  s.  w.)  hervorgerufen  wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Wirkung 
der  Gifte  auf  das  Gentralnervensystem.  Die  centrifugalen  Bahnen  sind 
für  die  Hinterpfote  doppelt,  verlaufen  zu  gleicher  Zeit  im  Stamme  des 
Ischiadiüus  und  im  Nervengeflechte   der  Arteria  cruralis   (in  der  Me- 
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dulla  spioalis  und  im  Bauchstrang  des  Sympathicus),  wie  es  Verf. 
durch  siDDreiche  Versuche  festgestellt.  Verf.  ist  geneigt,  erweiternde 
und  verengernde  Nerven  für  die  Chrom atoblasten  des  Frosches  an- 
zunehmen. Löon  Fredericq  (Lüttich). 

P.  G.  Unna.  Uehcr  das  Wesen  der  normalen  und  pathologischen 
Verhomung  (Vortrag,  gehalten  auf  dem  dritten  internationalen  der- 
matologischen Congress  zu  London.  Monatshefte  fQr  praktische  Derma- 
tologie 1897,  Nr.  1,  S.  1  bis  21). 

Der  Vortrag  lässt  sich  in  drei  Theile  zerlegen,  im  ersten  er- 
örtert Verf.  die  Structur  der  normalen  Hornzellen  der  menschlichen 
Oberhaut,  im  zweiten  versucht  er  den  Verhornungsprocess  chemisch 
zu  erklären,  im  dritten  bespricht  er  das  Verhalten  der  pathologischen 
Hornproducte  gegenüber  der  Verdauungsmethode. 

Zunächst  legt  er  in  übersichtlicher  Weise  die  verschiedenen 
histologischen  Theorien  dar,  welche  über  jene  Fragen  bisher  auf- 
gestellt wurden  und  die  sich  in  drei  Gruppen  ordnen  lassen,  je 
nachdem  von  den  Autoren  entweder  nur  der  Zellinhalt  oder  der  Zell- 
inhalt  plus  Zellmantel  oder  nur  dieser  als  verhornt  betrachtet  wurde. 
Auf  Grund  der  Verdauungsversuche  hatte  Verf.  schon  im  Jahre  1882 
die  letztere  Annahme  als  die  einzig  richtige  nachgewiesen  und  definirt 
demnach  die  Hornzellen  als  „Oberhautzellen,  welche  makroskopisch 
ein  hartes,  trockenes,  mehr  oder  weniger  transparentes  Gewebe  dar- 
stellen und  in  Verdauungssäften  sich  nicht  auflösen,  sondern  dabei 
eine  unverdauliche,  aus  Keratin  bestehende  Hüllmembran  zurücklassen.'" 
Da  sich  an  der  Bildung  dieser  Hüllmembran  weder  Kernsubstanzen, 
noch  Keratohyalin  oder  Eleidin  betheiligen  und  dieselbe  demjenigen 
Theil  des  Protoplasmas  der  lebenden  Zelle,  welcher  deren  äusserste 
Peripherie  bildet,  dem  Spongioplasraa,  sehr  nahe  steht,  lässt  sich  der 
Schluss  ziehen^  dass  das  Keratin  ein  dem  Protoplasma  verwandter 
Körper  sein  müsse. 

Diese  Thatsache  ergibt  sich  auch  durch  Vergleich  der  Resultate 
der  chemischen  Analyse  der  Eiweisssubstanzen  einerseits,  des  Hernes 
andererseits.  Auffallend  ist  nur  der  bei  weitem  grössere  Gehalt  des 
Keratins  an  Schwefel;  ausserdem  liefern  die  Hornsubstanzen  bei  ge- 
wissen Behandlungen  mehr  Tyrosin,  während  die  Eiweisskörper  mehr 
Leucin  geben.  Drechsel  glaubt  demnach,  dass  bei  der  Umwandlung 
des  einen  Körpers  in  den  anderen  ein  Theil  des  Sauerstoffes  durch 
Schwefel  und  ebenso  ein  Theil  des  Leucin  oder  einer  anderen  Amido- 
säure  durch  Tyrosin  ersetzt  werde.  Da  aber  die  Sauerstoffmenge  nicht 
•merklich  verringert  ist,  dürfte  man  nicht  einen  Ersatz  des  Sauerstoff- 
gehaltes an  sämmtlichen  Eiweissmoleculen,  sondern  nur  an  einem 
Theil  derselben  annehmen,  und  müsste  darum  das  Keratin  als  „ein 
Gemisch  von  viel  gewöhnlicherem  Eiweiss  mit  wenig  geschwefeltem 
Eiweiss''  betrachten.  Das  Plus  an  Schwefel  lässt  sich  aber  auch  durch 
Addition  desselben  zum  Eiweissmolecul  erklären,  indem  er  durch 
Vermittlung  der  in  der  Lymphe  enthaltenen  Substanzen  der  Zelle  von 
aussen  zugeführt  wird.  Der  Vorgang  wäre  hierbei  folgender:  Die 
Zelle  nimmt  aus  der  Lymphe  in  einige  Eiweissmolecule  der  Randschicht 
.Phenol   auf.   Dieses   zieht   weiter  Schwefelsäure   au   und  bildet  damit 
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eine  Sulfonsäure  des  Phenol  oder  auch  eine  Sulfinsäure  des  Benzol. 
Die  benzo-sulfinsauren  Salze  besitzen  aber  die  Eigenschaft,  sich 
Schwefel  anzulagern  und  damit  eine  lockere  Verbindung  zu  geben. 
Diese  Theorie  erklärt  demnach  gleichzeitig  den  reicheren  Gehalt  der 
Hornsubstanzen  an  Tyrosin  wie  an  Schwefel.  Die  Veranlassung  zur 
Aufstellung  dieser  Hypothese  bildete  die  Beobachtung,  dass  die  durch 
Carbolsäure  verätzte  unverhorute  Oberhaut  das  Ausseben  der  normalen 
Hornschicht  erhält.  Um  den  experimentellen  Nachweis,  dass  in  der 
That  durch  die  Einwirkung  von  Phenol  und  Schwefel  auf  Epithel- 
zellen ein  dem  Keratin  sehr  ähnliches  Product  geschaffen  werde,  zu 
erbringen;  wurde  Leber,  deren  Zellkerne  durch  Behandlung  mit  con- 
centrirter  Sodalösung  entfernt  waren,  über  Nacht  im  Brutofen  gleich- 
zeitig der  Einwirkung  einer  5procentigen  wässerigen  Carbolsäure  und 
einer  öprocentigen  Galciumbisulfitlösung  ausgesetzt.  Es  ergab  sich  ein 
hornähnlicher,  brauner  Körper,  der  in  Pepsin-Salzsäure  absolut  un- 
löslich war,  sich  dagegen  in  Ammoniak  auflöste  und  darum  vom 
Verf.  für  künstliche  Hornsubstanz  erklärt  wird. 

Um  pathologische  Hornproducte  mit  einer  Verdauungsflüssigkeit 
prüfen  zu  können,  empfiehlt  Verf.  Alkoholhärtung  und  Einbettung 
in  GelloiJin.  Die  Schnitte  müssen  so  dünn  sein,  dass  jede  Zelle  min- 
destens  einmal  angeschnitten  wird;  als  Verdauungsflüssigkeit  eignet 
sich  am  besten  Pepsin  und  Salzsäure;  die  Temperatur  muss  etwas  über 
40^  betragen;  vor  der  Verdauung  muss  das  Celloidin  gelöst  werden; 
Vorbehandlung  mH  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren  verzögert  das 
Resultat;  die  verdauten  Schnitte  können  nachträglich  noch  gefärbt 
werden.  Die  Untersuchung  besonders  feiner  Hornproducte  macht  eine 
noch  complicirtere  Technik  nothwendig,  über  welche  im  Original  nach- 
gelesen werden  möge. 

Bei  Hyperkeratosen  (Callus,  Glavus,  Gornu  cutaneum)  ergibt  sich, 
dass  die  für  die  Betastung  besonders  harten  Stellen  am  ärmsten  au 
Keratin  sind.  Schnitte  durch  die  Mitte  eines  Glavus  zerfallen  in 
zwei  Stücke,  weil  der  in  die  Gutis  vorgedrungene  Zapfen  vollkommen 
verdaut  wird.  Die  Ursachen  hiervon  sind  einerseits  ein  besonders 
starker  Druck,  andererseits  eine  besondere  Durchfeuchtung.  Der 
hemmende  Eiufluss  dieses  letzteren  Momentes  auf  die  Bildung  einer 
Hornmembran  ist  auch  bei  den  Parakeratosen  nachweisbar.  Auch  hier 
findet  sich  ein  grobes  Hornbalkennetz  —  wie  bei  normaler  Horn- 
schicht —  neben  einem  ganz  feinen,  weitmaschigen  Gewebe,  welches 
die  Beste  der  geblähten  suprapapillären  Zellen  darstellt.  Auffallend  ist 
das  Vorkommen  von  schwer  verdaulichen  Zellen,  welches  dadurch 
erklärt  wird,  dass  bei  diesen  die  normale  Nekrobiose  des  Zellinhaltes 
ausgeblieben  ist.  An  ichthyotischen  Schuppen  findet  man  scheinbar 
eine  abnorm  starke  Verhornung.  Auch  nach  8-  bis  14tägiger  Ver- 
dauung sind  nur  einzelne  Zellen  geschwunden.  Doch  liegt  hier  keine 
eigentliche  verhornte  Zellsubstanz  vor;  man  muss  vielmehr  die  Persi- 
stenz derselben  dadurch  erklären,  dass  die  Hornzellen  bei  Ichthyosis 
abnorm  klein  sind,  darum  nicht  angeschnitten  werden  und  so  von  der 
Verdauungsflüssigkeit  unafficirt  bleiben.  Die  Hyperkeratosen  sind 
demnach  Krankheitsformen,  die  nicht  durch  besondere  Entwickelung 
von  Hornsubstanz,    sondern   dadurch  charakterisirt  sind,  dass  die  ge- 
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bildeten  Zellmassen  fest  aneinander  haften  bleiben.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  in  der  besonders  reichen  Ausbildung  der  die  Oberfläche 
der  Zellen  bedeckenden  kurzen  Stacheln,  welche  die  Zellen  unter< 
einander  verbinden. 

Zur  Erläuterung  dessen  demonstrirt  Verf.  schliesslich  Präparate 
von  Dr,  Rausch:  Isolirte  Zellen  von  Ichthyosis  und  Hyperkeratosis 
univers.  conj.,  an  welchen  das  Oberflächenrelief  besonders  schön  zu 
sehen  ist.  ßabl  (Wien). 

P.  Bonnier.  Sur  le  sens  lateral  (C.  R,  Soc.  de  Biologie  14  Nov.  1896, 
p.  917). 

Anstatt  wie  Richard  (C,  R»  Soc.  Biologie  1  Feb,  1896)  die 
Schuppen  der  Seitenlinie  des  Fisches  auszureissen  und  die  Fübiporen 
chemisch  anzuätzen,  was  an  sich  die  Bedingungen  des  Gleichgewichtes 
des  Thieres  und  die  Wirkung  der  Seitenmuskeln  auf  die  Schwimm- 
blase stören  kann,  begnügt  sich  Verf.,  die  Organe  der  Seitenlinie  mit 
einem  feinen  Galvanocauter  thermisch  zu  tödten.  Die  operirten  Fische 
verlieren  die  Fähigkeit,  sich  gegen  die  Erschütterungen  des  Wassers 
richtig  zu  Orientiren.  Verf.  hat  auch  bei  anderen  Thieren  das  Ohr 
labyrinth  oder  die  Cornea  oder  beide  zugleich  galvanocaustisch  an- 
geätzt. Der  einfach  blindgemachte  Fisch  nimmt  die  Erschütterung 
wahr  und  orientirt  sich  richtig  gegen  diese.  Der  des  Ohres  und  Auges 
beraubte  Fisch  verhält  sich  ungefähr  wie  der  blinde.  Werden  Augr^ 
und  Seitenlinie  zerstört  (mit  Beibehaltung  des  Ohres),  so  nimmt  der 
Fisch  zwar  die  Erschütterungen  wahr,  aber  orientirt  nicht  mehr 
richtig. 

Ohr  und  Seitenlinie  dienen  also  zur  Wahrnehmung  der  Er- 
schütterungen oder  Druckdifferenzen,  und  der  Seitenlinie  kommt 
überdies  die  Fähigkeit  zu,  die  Richtung  der  Erschütterungen  richtig 
zu  localisiren.  Leon  Frede rieq  (Lüttich). 


Physiologie  (l<\s  centralen  und  sympatliis(^lien  N(Tvensystems. 

G.  Retzius.  Das  Menschengehirn  (Studien  in  der  mikroskopischen 
Morphologie.  Folio.  L  Text  167  S.  11.  Atlas  von  96  Tafeln  in 
Lithographie  und  Lichtdruck,  mit  erklärendem  Text.  Stockholm  1896). 

Das  ebenso  prächtig  ausgestattete  wie  inhaltsreiche  Werk  hat 
der  hervorragende  schwedische  Anatom  dem  Andenken  seines  gleich- 
falls als  Forscher  rühmlichst  bekannten^  vor  100  Jahren  (16.  Oc- 
tober  1796)  geborenen  Vaters  Anders  R«  gewidmet.  Es  ist  ein 
Meisterwerk  auf  dem  Gebiete  der  makroskopischen  Anatomie  und  wie 
wenige  andere  ein  schlagendes  Beweismoment^  was  die  weithin  als 
qgrobe"  Anatomie  über  die  Achsel  gesehene  Disciplin  in  der  Hand 
eines  geistvollen  und  unermüdlichen  Forschers  zu  leisten  vermag, 
zumal  wenn  dieselbe  mit  der  vom  Verf.  geübten  Lupenvergrösserung 
combinirt  wird. 

Die  Hauptabschnitte  behandeln  1.  die  Entwickelungsgeschichte 
des  menschlichen  Gehirns;  2.  die  Morphologie  des  entwickelten  Gehirns 
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mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Windungsverhältnisse  und  die  Ven- 
trikel; 100  aus  seiner  Sammlung  ausgewählte  Gehirne  werden  als 
Beispiele  vorgelegt  und  daran  die  einschlägigen  Verhältnisse  dar- 
gestellt und  erläutert.  Die  beigegebenen  Tafeln,  zum  kleineren  Theile 
auf  lithographischem  Wege,  zum  grösseren  Theil  in  Lichtdruck  her- 
gestellt, erzeugen  den  Eindruck  plastischer  Wiedergabe  in  vollendeter 
Weise. 

Wir  müssen  es  uns  an  dieser  Stelle  versagen,  näher  auf  den 
reichen  Inhalt  einzugehen.  Nur  bezüglich  der  vom  Verf.  erprobten 
Härtungsmethoden  sei  hervorgehoben,  dass  3*  bis  4procentige  Lösung 
von  Ealiumbichromat  mit  Zusatz  von  72~  ^^^  Iprocentige  Formol  die 
besten  Sesultate  liefert.  Das  Gehirn  wird  durch  diese  Behandlung 
nicht  so  dunkel  wie  durch  die  einfache  Härtung  in  Ealiumbichromat, 
sondern  hellgrün  gef&rbt;  die  Härtung  erfordert  nur  2  bis  3  Wochen 
und  die  Architektonik  der  Oberfläche,  vor  allem  die  Wände  der  Ven- 
trikel bleiben  meist  wundervoll  erhalten.  Indes  erweist  sich  diese 
Methode  nur  bei  Gehirnen  von  Erwachsenen  und  Kindern  recht 
vortheilhaft.  Für  Hirne  von  Föten  aus  den  letzten  Monaten  ist  sie  zwar 
auch  noch  verwendbar,  dagegen  werden  Hirne  von  jüngeren  Föten 
dabei  sehr  brüchig.  Für  letztere  erwies  sich  die  3-  bis  4procentige 
Kaliumbichromatlösung  allein  als  vortheilbafter.  Bei  embryonalen  und 
fötalen  Hirnen  bedarf  es  durchaus  frischen  Materials,  da  die  nicht 
frischen,  schon  etwas  macerirten  Exemplare  auch  bei  Benutzung  der 
besten  Härtungsmethode  stets  schlechte  und  spröde  Präparate  liefern. 

J.  Munk  (Berlin). 

O.  Dotto  and  E.  Pusateri.  Sülle  alterazioni  degli  elementi  deUa 
corteccia  cerebrale  secondarie  a  focolai  emo^^agici  intracereh^ali  e 
suUa  connessione  della  coi*teccta  delV  ineula  dt  ßeil  colla  Capsula 
estema  nell  uomo  (Riv.  di  Fatol,  nerv,  e  ment.  1897,  1.  Heft). 

Das  Materiale  der  vorliegenden  Untersuchungen  war  das  Gehirn 
eines  40jährigen  Mannes,  welcher  vor  ungefähr  2  Monaten  einen 
Schlaganfall  mit  linksseitiger  Hemiplegie  erlitten  hatte.  Bei  der 
Autopsie  fand  sich  eine  apoplektische  Cyste  von  Nussgrösse  rechter- 
seits,  welche  einen  beträchtlichen  Theil  der  inneren  Kapsel,  des  Linsen- 
kernes  und  einen  kleineren  Antheil  der  äusseren  Kapsel  einnahm. 
Untersucht  wurden  Theile  der  Hirnrinde  von  beiden  Hemisphären,  und 
zwar  aus  den  beiden  Gentralwindungen  und  aus  der  Insel. 

Mittelst  der  Golgi'schen  Silberimprägnation  konnten  nirgends 
deutliche  Veränderungen  aufgefunden  werden. 

Die  Färbung  nach  der  Methode  von  Nissl  oder  Modificationen  der- 
selben Hessen  in  der  Binde  der  Gentralwindungen,  insbesondere  in  der 
zweiten  und  dritten  Schicht  neben  normalen  auch  zahlreiche  degenerirte 
Zellen  erkennen.  Es  zeigten  sich  die  regressiven  Veränderungen,  welche 
die  Zellen  nach  Zerstörung  der  von  ihnen  abgehenden  Nervenfasern  durch 
den  Herd  erlitten  hatten,  nicht  an  allen  Zellen  gleich  vorgeschritten. 
Das  erste  Stadium  ist  charakterisirt  durch  mehr  oder  minder  hoch- 
gradige Chromatolyse,  die  in  der  Nähe  des  Nervenfortsatzes  ihren 
Beginn  nimmt,  während  bei  anderen,  z.  B.  toxischen  Erkrankungen, 
dieselbe  zuerst  perinucleär  zu  sein  pflegt.    Diese,   das  erste  Stadium 
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cbarakterisirende  DegeDerationsform  wurde  zuerst  von  Nissl  be- 
schrieben und  daher  von  Marinesco  als  NissTsche  Degeneration, 
von  Lugaro  aber  als  reactives  Stadium  bezeichnet. 

Das  zweite  Stadium  der  Zelldegeneration  macht  sich  durch  eine 
Lageveränderung  des  Kernes,  Heranrücken  an  die  Peripherie  bis  zum 
Ausbauchen  der  Zelle  kenntlich;  dieses  Wandern  des  Kernes  ist  durch 
ein  Zugrundegehen  der  ungefärbten,  fibrillären  Zwischensubstanz, 
welche  ihn  gewissermaassen  in  situ  erhalten  muss,  zu  erklären.  Die 
verschiedenen  Grade  der  excentrischen  Kernlagerung  stehen  daher  in 
geradem  Verhältnisse  zu  der  mehr  oder  minder  hochgradigen  Ver- 
änderung der  achromatischen  Substanz.  Marinesco  benennt  dieses 
zweite  Stadium  als  Degeneration  von  Hajem-Forel  und  Lugaro  als 
degeneratives  Stadium. 

In  diesem  Stadium  erst  beginnt  die  Degeneration  des  centralen 
Stumpfes  der  Nervenfaser;  auch  gehört  ihm  die  vacuoläre  Degene- 
ration an. 

Die  varicöse  Degeneration  der  Dendriten,  die  man  an  degene- 
rirenden  Nervenzellen  beobachtet,  ist  jedenfalls  erst  eine  späte  Er- 
scheinung, da  sie  in  diesem  Falle  noch  fehlte. 

Diese  Veränderungen  an  den  Nervenzellen  sind  auf  Ernährungs- 
störungen in  Folge  des  Functionsausfalles  zurQckzufQhren ;  das  ungleiche 
Vorgeschrittensein  der  Degeneration  wird  durch  zwei  Umstände  be- 
dingt, einmal  durch  verschiedene  Besistenzfähigkeit  der  Zellen  gegen 
schädigende  Einflüsse  und  andererseits  durch  die  wechselnde  Ent- 
fernung der  Läsion  von  der  Zelle;  eine  solche  Inactivitätsatrophie  der 
Zelle  wird  dann  schwerer,  langsamer  eintreten,  wenn  vor  der  Läsions- 
stelle  bereits  mehr  GoUateralen  vom  Nervenfortsatz  abgegangen  sind^ 
welche  nicht  mit  in  die  Destruction  einbezogen  wurden. 

Endlich  machen  die  Autoren  darauf  aufmerksam,  dass  auch  eine 
Zerstörung  der  zuführenden  Nervenbahnen  auf  den  functionellen 
Degenerationsprocess  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  kann;  es  wird  dann 
die  functionelle  Ausschaltung  eine  noch  vollständigere  sein,  wenn  nicht 
bloss  die  Abgabe,  sondern  auch  die  Aufnahme  von  Erregungen  unter- 
brochen ist. 

Auch  in  der  Inselrinde  fanden  sich  ähnliche  Zelldegenerationen ; 
die  Autoren  sind  geneigt,  anzunehmen,  dass  dieselben  durch  die  Zer- 
störung der  aus  der  Insel  in  die  äussere  Kapsel,  respective  den 
Linsenkern  austretenden  Fasern  hervorgerufen  wurden. 

Obersteiner  (Wien). 

C.  SaC8rdotti  und  D.  Ottolenghi.  SuUe  alterazioni  degli  elementi 
nervori  neüa  discrasia  uremica  sperimentah  (Biv.  d.  pat.  nerv,  e 
ment.  1897,  Nr.  1). 

Nach  beiderseitiger  Ezstirpation  der  Niere  an  Hunden  und 
Kaninchen  fanden  die  Autoren  mittelst  Silberimprägnation  eine  Beihe 
von  Veränderungen  an  den  Elementen  des  Gehirns.  Viele  Nerven- 
zellen der  Orosshirnrinde  und  —  wenn  auch  in  geringerer  Anzahl  — 
des  Ammonshornes  zeigten  die  bekannte  varicöse  Atrophie  aller  oder 
einzelner  Dendriten ;  auch  der  Zellkörper  selbst  kann  in  vorgeschritteneren 
Degenerationszuständen  klumpig  verunstaltet  sein.  Die  Nerven fortsätze 
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erschienen  normal.  In  der  Kleinhirnrinde  fanden  sich  die  gleichen 
Veränderungen  an  den  Korbzellen,  aber  nicht  an  den  Purkinje'schen 
Zellen.  Auch  viele  Gliazellen  im  Gross-  und  Kleinhirn  trugen  an  ihren 
Fortsätzen  solche  Varicositäten. 

Hingegen  ergaben  die  Färbeversuche  nach  der  Methode  von 
Nissl  nahezu  negative  Besultate.  Obersteiner  (Wien). 

G.  Pagano.  8ulle  vie  assodative  periferiche  del  nervo  ottico  (Riv. 
di  patol.  nerv,  e  mentale  1897,  2.  Heft). 

Verf.  hat  Hunden  einen  Opticus  gleich  neben  dem  Durchtritt 
durch  die  Dura  mater  durchschnitten  und  die  interessante  Thatsache 
gefunden,  dass  bereits  nach  18  Tagen,  viel  mehr  aber  nach  einem 
Monate  auch  in  dem  Nervus  opticus  der  anderen  Seite  zahlreiche 
zerstreute  degenerirte  Fasern  mit  der  Marchi'schen  Methode  nach- 
gewiesen werden  können;  dieselben  sind  am  lateralen  Optieusrande 
so  dicht  beieinander,  dass  sie  dort  gleichsam  ein  selbstständiges  Bündel 
darstellen.  Wir  hätten  also  in  diesen  Fasern  Associationsbahnen 
zwischen  beiden  Retinae  (die  früher  oft  beschriebene  Commissura 
anterior  chiasmatis,  Ref.)  zu  suchen.  Keineswegs  dürfen  wir  aber,  wie 
Verf.  irrthümlich  meint,  in  ihnen  ein  „peripheres"  Associationsbündel, 
„vie  dirette  di  comunicazione  periferica,'*  sehen;  er  vermuthet  solche 
periphere  Verbindungen  auch  zwischen  anderen  Sinnesorganen  und 
beabsichtigt  zu  diesem  Zwecke  den  Nervus  acusticus  (per  le  molte 
somiglianze  che  esistono  fra  Tottico  e  Tacustico)  zu  durchschneiden, 
um  auch  dort  Associationssjsteme,  ausserhalb  der  nervösen  Central- 
organe.  nachzuweisen.  Er  vergisst  dabei  ganz,  dass  der  N.  opticus 
selber  bereits  einen  Theil  des  Centralorganes,  der  Schleifenfaserung 
homolog,  darstellt,  und  alles  eher  als  einen  „peripheren"  Nerven. 

Obersteiner  (Wien). 

H.  E.  Horing«  Inwieiveit  ist  die  Integrität  der  centripetalen  Nerven 
eine  Bedinq^ing  für  die  willkürliche  Bewegung?  (Wien.  klin. 
Rundschau  1896,  Nr.  43). 

Verf.  hat  1893  nachgewiesen,  dass  der  Rückenmarkfrosch  (d.  h. 
der  Frosch,  welchem  die  Medulla  oblongata  durchschnitten  worden 
ist)  völlig  bewegungslos  bleibt,  wofern  man  vorher  alle  hinteren 
Wurzeln  durchschnitten  hat.  Nur  wenn  man  die  centralen  Stümpfe  der 
hinteren  Wurzeln  mechanisch  oder  faradisch  reizt,  treten  bei  einem 
solchen  Frosch  Bewegungen  ein.  Verf.  sucht  nun  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  derselbe  Satz  für  das  ganze  Gentralnervensystem  gilt, 
d.  h.  also,  dass  nach  Zerstörung  sämmtlicher  centripetaler  Nerven 
des  sonst  iutacten  Thieres  die  sogenannten  spontanen  Bewegungen 
wegfallen.  Zu  Gunsten  dieses  Satzes  führt  er  beispielsweise  an,  dass 
ein  Hund  nach  Durchschnürung  der  hinteren  Wurzeln,  welche  zu 
einem  Hinterbein  gehören,  zwar  die  betrefifende  Extremität  beim  Gehen 
noch  atactisch  mitbenutzt,  aber  unfähig  ist,  auf  drei  Beinen  zu  laufen, 
wenn  man  ihm  das  gesunde  Hinterbein  hochbindet,  während  er  nach 
Hochbinden  des  centripetal  gelähmten  Hinterbeines  noch,  wie  alle 
Hunde,  ganz  gut  auf  drei  Beinen  zu  laufen  vermag.  Ob  jede  soge- 
nannte Willkürbewegung  peripherogen   ist,   wagt  Verf.   nicht  zu  ent- 
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scheiden,  er  behauptet  vielmehr  nur,  dass  mit  der  functionellen  Aus- 
schaltung sämmtlicher  centripetaler  Nerven  auch  eine  nothwendige 
Bedingung  für  die  willkürliehe  Bewegung  ausgeschaltet  wurde.  Ref. 
möchte  dabei  auch  an  die  Beobachtungen  bei  Hysterischen  erinnern, 
welche  zuweilen  anästhetische  Glieder,  beziehungsweise  Oliederseg- 
mente  nur  dann  zu  bewegen  vermögen,   wenn  sie  dieselben  ansehen. 

Ziehen  (Jena). 

M.  Verworn.  Tonische  Reflexe  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
LXV,  S.  63). 

Verf.  resumirt  seine  Arbeit  mit  folgenden  Worten:  „Durch  Druck 
oder  Seiben  der  Seitenhaut  des  Bumpfes  wird  bei  Bana  temporaria 
auf  reäectorischem  Wege  eine  tonische  Gontraction  der  Muskeln  in 
allen  Körpergebieten  hervorgerufen,  die  den  Beiz  längere  Zeit,  bei 
gehirnlosen  Individuen  unter  Umständen  eine  Stunde  überdauert,  so 
dass  das  Thier  mit  gekrümmtem  Bücken  in  Katzenbuckelstellung  auf 
gestreckten  Extremitäten  unbeweglich  stehen  bleibt.  Andere  als 
mechanische  Beize  vermögen  den  allgemeinen  Beflextonus  nicht  zu 
erzeugen.  Eine  Veränderung  der  Beflexerregbarkeit  ist  in  diesem 
Zustande  nicht  nachweisbar.  Als  Bahn  des  tonischen  Beflexes  sind 
zu  betrachten  die  sensiblen  Hautnerven,  die  sensiblen  Ganglien  des 
BückenmarkeS;  die  langen,  aufsteigenden  Leitungsbahnen  des  Bücken- 
markes, die  sensiblen  Elemente  der  Mittelhirnbasis,  die  motorischen 
Gebiete  der  Medulla  oblongata,  die  absteigenden  motorischen  Leitungs- 
bahnen des  Büekenmarkes,  die  motorischen  Ganglien  des  Bücken- 
markes und  die  motorischen  Spinalnerven.''  Es  sei  noch  auf  die  im 
Original  befindliehen,  nach  Photographien  angefertigten,  hübschen 
Abbildungen  hingewiesen.  H.  E.  Hering  (Prag). 

L.  Bruns.  Klinische  Erfahrungen  über  die  Functionen  des  Klein- 
hirns  (Wiener  klin.  Bundschau  1896,  Nr.  49,  5U,  51,  52). 

Da  die  experimentellen  Ergebnisse,  selbst  wenn  sie  an  höheren 
Thieren  gewonnen  würden,  nicht  ohneweiters  auf  den  Menschen 
übertragen  werden  können,  da  uns  ferner  Thierversuche  über  gar 
Vieles  z.  B.  die  rein  subjectiven  Symptome  gar  nicht  oder  doch  nur 
mangelhaft  aufzuklären  vermögen,  muss  die  Bedeutung  der  klinischen 
Erfahrung  für  die  Erkenntniss  der  Hirnfunctionen  sehr  hoch  an- 
geschlagen werden. 

Die  Divergenz  der  modernen  Physiologen  in  ihren  Anschauungen 
über  die  Functionen  des  Kleinhirns  liegt  nicht  so  sehr  in  den  mit- 
getheilten  Thatsachen  als  in  den  Erklärungen;  das  Vorkommen  von 
Störungen  in  den  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  dienenden 
Muskeln  —  die  cerebellare  Ataxie  —  bes«hreiben  die  Kliniker,  sowie 
die  Physiologen. 

Aus  denjenigen  klinischen  Erfahrungen,  welche  für  die  Er- 
kenntniss der  Leistungen  des  Kleinhirns  herangezogen  werden  dürfen 
(ältere  Blutherde,  Sklerosen,  mit  Vorsicht  auch  Tumoren),  darf  ge- 
schlossen werden,  dass  das  Kleinhirn  ein  Gentrum  für  die  Goordination 
derjenigen  Muskelbewegungen  darstellt,  die  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes  nöthig   sind.    Es  wirkt  daher  vor  allem  auf  die   Muskeln 
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des  Rumpfes,  dann  auf  die  der  Beine,  am  wenigsten  auf  die  der 
Arme. 

Erkrankungen  des  Kleinhirns  zeigen  als  Folge  der  Störung 
dieses  Gleichgewichtcentrums  die  sogenannte  cerebellare  Ataxie.  Diese 
und  Schwindelerscheinungen  sind  die  einzigen  Symptome  bei  Elein- 
hirnerkrankungen,  die  direct  von  der  Läsion  abhängen.  Zweifelhaft 
ist,  ob  Nystagmus,  Intentionstremor  und  scandirende  Sprache  durch 
die  Erkrankung  des  Kleinhirns  allein  hervorgerufen  werden  können; 
möglich  ist  auch,  dass  die  Kleinhirnläsion  unter  Umständen  eine 
Parese  der  gleichseitigen  Körperhälfte  bedingen  kann. 

Die  Ataxie  tritt  allerdings  vor  allem  bei  Läsionen  des  Wurmes 
ein,  doch  kommt  diesen  deswegen  keine  besondere  Function  zu; 
dies  geschieht  vielmehr  deshalb,  weil  in  ihm  sich  ein  Theil  der 
beiderseitigen  Kleinhirnbahnen  kreuzt  oder  nahe  bei  ihm  endigt. 
Doch  können  auch  Läsionen  der  Hemisphäre  allein  Ataxie  bedingen. 
Ausnahmsweise  fehlt  die  Ataxie  bei  Erkrankung  des  vorderen  Wurm- 
theiles,  niemals  wenn  der  hintere  Theil  ergriffen  ist. 

Aehnliche  Erscheinungen  der  Ataxie  können  auch  durch  die 
Läsion  solcher  Bahnen  hervorgerufen  werden^  die  in  directer  ana- 
tomischer Verbindung  mit  dem  Kleinhirn  stehen;  selbstverständlich 
wird  eine  Läsion  des  Kleinhirns  selbst;  in  welchem  alle  diese 
Bahnen  zusammenlaufen,  die  Ataxie  besonders  früh  und  intensiv 
hervorrufen.  Obersteiner  (Wien). 

C.  S.  SlierrillgtOIl.  On  the  question,  tohether  any  ßbres  of  the 
Tnammalian  dorsal  (afferent)  spinal  root  are  of  intraspinal  origine 
(Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3,  p.  209). 

Es  kann  als  durch  die  anatomischen  Untersuchungen  Bamon  y 
Gajars,  Lenhössek's  U.A.  als  festgestellt  gelten,  dass  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  (Amphioxus,  Petromyzon,  Myxine,  Rana,  Embryo  des 
Huhnes)  mehr  oder  minder  zahlreiche  hintere  Wurzelfasern  ihren 
Ursprung  aus  intraspinalen  Ganglienzellen  nehmen,  und  daher  nach 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzel  proximal  vom  Ganglion  spinale 
nicht  degeneriren. 

Beim  Säuger  existiren  solche  Fasern,  wie  schon  Waller  be- 
hauptet hat  und  Verf.  bestätigt,  nicht.  Verf.  durchschnitt  bei  einer 
Katze  und  zwei  Affen  mehrere  cervicale  und  thoracale  hintere  Wurzeln 
proximal  vom  Ganglion  und  tödtete  die  Thiere  nach  14  Tagen.  Es 
fanden  sich  sämmtliche  Fasern  des  proximalen  Stumpfes  der  durch- 
schnittenen Wurzel  degenerirt.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

R.  J.  Horton-Smitll.  On  efferent  fibres  in  the  posterior*  roots  of 
the  frog  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3.,  p.  101). 

Von  Steinach  ist  in  zwei  Arbeiten  die  Anschauung  aufgestellt 
und  vertheidigt  worden,  dass  in  den  hinteren  Wurzeln  des  Frosch- 
rQckenmarkes  centrifugale  Fasern  verlaufen,  deren  Beizung  Bewegungen 
an  der  glatten  Muskulatur  der  Eingeweide  (Blase,  Darm  etc.)  auslöst. 
Verf.  hat  diese  Angaben  auf  Langley's  Veranlassung  nachgeprüft, 
hat  es  aber  vermieden,  wie  Steinach;  die  gesammten  Intestina 
zu  eventriren,   da   nach  seinen  Erfahrungen  durch  den  blossen  Zutritt 
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der  Luft  nicht  selten  „autoperistaltische'*  Bewegungen  ausgelöst  werden. 
Verf.  hat  sich  vielmehr  in  einer  etwas  complicirteren,  aber  einwands- 
freieren  Art  die  Eingeweide  sichtbar  gemacht  und  konnte  jetzt  die 
Stein  ach 'sehen  Angaben  nach  keiner  Bichtung  hin  bestätigen,  unter 
150  Versuchen  gelang  es  kein  einzigesmal,  selbst  durch  starke  Beize 
von  den  hinteren  Wurzeln  aus  Bewegungen  des  Darmes,  der  Blase  etc. 
auszulösen  .Verf.  kommt  daher  zu  dem  Besultate,  dassdie  Steinach'schen 
Beobachtungen  durch  „Autoperistaltik"  vorgetäuscht  worden  seien, 
und  dass  die  hinteren  Wurzeln  sich  an  der  motorischen  Innervation 
der  Eingeweide  nicht  betheiligen.  Vielmehr  wird  Oesophagus,  Magen, 
DOnndarm  und  oberer  Dickdarm  nur  durch  den  Vagus,  der  untere 
Theil  des  Dickdarmes  durch  die  vordre  Wurzel  des  neunten  Bücken* 
marksnerven,  das  Bectum  durch  die  vorderen  Wurzeln  des  neunten  und 
zehnten  Bückenmarksnerveu,  die  Blase  durch  die  vorderen  Wurzeln  des 
siebenten,  neunten  und  zehnten  BQckenmarksnerven  motorisch  innervirt. 

Besonders  interessant  ist  die  Analogie  in  der  Innervation  der 
Blase  bei  dem  Frosch  einerseits  und  den  Säugern  andererseits.  Bei 
letzteren  ist  nämlich  durch  Langley  und  Anderson  gezeigt  worden, 
dass  die  Blase  durch  lumbale  Fasern,  welche  durch  die  Bami  communi- 
cantes  des  Sympathicus  verlaufen,  und  durch  sacrale  Fasern,  welche 
in  den  Nervi  erigentes  verlaufen,  innervirt  wird.  Völlig  entsprechend 
verhält  sich  die  Innervation  der  Blase  beim  Frosch:  Die  vordere 
Wurzel  des  siebenten  Bückenmarksnerven  entsendet  ihre  vesicalen  Fasern 
auf  der  Bahn  des  Sympathicus,  der  neunte  und  zehnte  Bücken- 
marksnerv dagegen  auf  der  Bahn  des  N.  erigens. 

Wenn  es  nun  auch  dem  Verf.  nicht  gelang,  die  Steinach'schen 
Angaben  hinsichtlich  der  centrifugalen  visceralen  Fasern  der  hinteren 
Wurzeln  zu  bestätigen,  so  konnte  er  doch  andererseits  feststellen,  dass 
allerdings  beim  Frosch  gelegentlich  eine  Abweichung  vom  BelTschen 
Gesetze  vorkommt,  indem  durch  die  hinteren  Wurzeln  motorische 
Fasern  austreten,  welche  sich  zur  Skeletmuskulatur  begeben.  Es  sind 
dies  möglicherweise  diejenigen  Fasern,  welche  B am on  y  Gajal  u.  A. 
beim  Hühnerembryo  dadurch  anatomisch  nachgewiesen  haben,  dass  sie 
Axencylinderfortsätze  der  Vorderhornzellen  in  die  hinteren  Wurzeln 
eintreten  sahen. 

Beim  Frosche  sind  die  motorischen  Fasern  in  den  hinteren 
Wurzeln  keineswegs  constant  nachweisbar.  Am  wenigsten  selten  konnte 
sie  Verf.  in  den  hinteren  Wurzeln  des  achten  Nerven  feststellen 
(12'5  Procent),  seltener  im  neunten  (8  Procent)  und  siebenten  (2*5  Pro- 
cent), niemals  im  sechsten  oder  zehnten  Nerven.  Auch  die  Muskeln, 
zu  welchen  sich  die  betrefifenden  Fasern  begeben;  sind  nicht  immer 
dieselben^  meist  war  es  der  Semimembranosus,  der  von  hier  aus 
seine  Innervation  empfing,  hie  und  da  aber  auch  der  flexor  digitorum, 
gastrocnemius,  rectus  femoris,  obliquus  abdominis  u.  a. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

G.  Kljatschkin.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
des  N.  trigeminus,  (Neurol.  Ctrbl.  XVI,  5,  S.  204). 

Bei  Verletzung  des  gemeinsamen  Trigeminusstammes  an  der 
Basis^  bald  nach  seinem  Eintritt  in  die  Hirnsubstanz,   bei  der  Katze 

10* 
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beobachtete  Verf.  Degeneration  sowohl  der  motorisühen  wie  der  sen- 
siblen Fasern  bis  an  die  entsprechenden  Kerne;  absteigende  Degeneration 
der  spinalen  Wurzel  (Oberstein er),  deren  ürsprungskern  die  Substantia 
gelatinosa  Bolandi  bildet^  bis  in  diese  hinein.  Bei  Verletzung  der 
spinalen  Wurzel  des  N.  trigeminus  in  der  Olivenhöbe  fand  Degeneration 
des  ganzen  unteren  Theiles  dieser  Wurzel,  bis  zum  zweiten  Gervical- 
nerven,  statt;  auch  hierbei  traten  die  degenerirten  Fasern  successive 
in  die  Substantia  gelatinosa  ein.  Oberhalb  der  Verletzungsstelle  wurden 
keine  Degeneration  beobachtet  mit  Ausnahme  weniger,  mehr  zerstreut 
im  ventralen  Theile  der  spinalen  Wurzel  gelegener  Fasern. 

Nach  Verletzung  des  Hirnstammes  in  demjenigen  Theile  des 
oberen  Vierhügels,  wo  die  der  cerebralen  Quintuswurzel  den  Ursprung 
gebenden  blasenförmigen  Zellen  liegen,  war  absteigende  Degeneration 
dieser  Wurzelfasern  zu  beobachten;  die  degenerirten  Fasern  treten 
theils  an  die  motorischen  Wurzein  heran  und  verlassen  mit  ihnen 
das  Gehirn,  theils  treten  sie  in  den  motorischen  Kern  ein. 

Bei  Verletzung  in  der  Höhe  der  Quintuswarzeln  des  Fasciculus 
longitud.  posterior  sah  Verf.  die  degenerirten  Fasern  nach  gegen- 
seitiger Kreuzung  in  der  Mittellinie  sich  beiderseits  von  der  Baphe  zum 
motorischen  Kern  wenden.  Verf.  hält  diese  Fasern  für  die  schon  von 
Meynert  als  solche  beschriebenen  „Hirnschenkelfasern'',  die  den 
Trigeminuskern  mit  der  Hirnrinde  verbinden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Zeugung  lind  Entwickeluiig. 

P.  Klimpf.  lieber  den  Einßuss  mechanischer  Reize  auf  den  Utei'us 
der  Frau  und  einschlägige  Thierversuche  (Wiener  klin.  Wochen- 
schr.  1897,  Nr.  5). 

Obwohl  die  gynäkologische  Massage  ein  überaus  häufig  geübtes 
Verfahren  bedeutet,  sind  unsere  Erfahrungen  über  die  physiologische 
Einwirkung  mechanischer  Reize  auf  den  Uterus  wenig  studirt.  Kumpf 
beobachtete  Folgendes: 

Nahezu  jeder  Uterus  reagirt  durch  Veränderung  seiner  Gestalt 
und  Consistenz  in  toto'  oder  partiell  mehr  oder  weniger,  zwar  nicht 
auf  jeden,  aber  doch  auf  gewisse  Arten  mechanischer  Beize.  Die 
Grössen  Veränderung  ist  zumeist  nur  eine  scheinbare,  und  entgegen- 
gesetzt der  Anschauung  Lindblom's  tritt,  wenn  überhaupt  eine  Ver- 
änderung des  Volumens  des  Uterus  zu  beobachten  ist  —  eine  Ab- 
nahme desselben  auf.  Die  Veränderungen  erfolgen  entsprechend  der 
normalen  Beaction  von  Muskeln  und  Nerven  auf  mechanische  Beize. 
Schwache,  kurzdauernde  mechanische  Beize  wie  einfache  Berührung, 
leichter  Druck,  kurzes  Streichen  rufen  meist  keine  durch  die  Palpa- 
tion wahrnehmbare  Veränderung  hervor.  Erst  wenn  kräftigere  oder 
länger  einwirkende  Beize  in  Form  von  Druck,  Quetschen,  Kneten, 
Effleurage,  Tapotement  oder  der  sogenannten  Cirkelreibungen  ange- 
wendet werden,  tritt  eine  Contraction  des  Uterus,  die  sich  durch 
Gestalts-  und  scheinbare  Grössenveränderung,  sowie  Zunahme  der  Con- 
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sistenz  bis  zur  Koorpelhärte  manifestirt,  ein.  Die  Contraction,  die  dem 
Verhalten  der  glatten  Muskulatur  entsprechend  allmählich  auftritt, 
mehrere  Minuten  andauert  und  allmählich  wieder  nachlässt,  ist  mehr 
oder  minder  gleichmässig.  Eine  Verschiedenheit  einzelner  Partien  des 
Uterus  in  der  Consistenz  bei  der  Contraction,  höckeriges  Hervortreten 
einzelner  Partien  lässt  auf  pathologische  Zustände,  Metritis,  Myome 
scbliessen.  Auf  die  angeführten  Reize  hin  erfolgt  die  Contraction  meist 
allmählich,  dauert  mehrere  Minuten  an  und  lässt  allmählich  nach, 
wobei  sich  der  Uterus  bestrebt,  sich  der  Kugelform  zu  nähern.  Be- 
sonders irritabel  erscheinen  die  Gegend  des  grossen  Gervicalganglions, 
die  seitlichen  Bänder  des  Corpus  uteri  und  dessen  hintere  Fläche; 
viel  wirksamer  erweisen  sich  eine  stärkere  Verschiebung  des  Uterus 
nach  hinten  oben  oder  nach  den  Seiten,  speciell  in  Form  der  Uterus- 
hebung; insbesondere  wirksam  ist  dabei  die  als  sogenannte  Zitter- 
drüekung  bekannte  Beizform. 

Die  einschlägigen  Thierversuche  wurden  im  physiologischen 
Institute  an  Kaninchen,  Hunden,  Katzen  und  an  einem  Affen  ausgeführt, 
und  zwar  an  den  narkotisirten  Thieren  im  physiologischen  Kochsalz- 
bade bei  eröffneter  Bauchhöhle.  Es  ergab  sich  im  Wesentlichen,  dass 
der  thierische  Uterus  auf  mechanische  Beize  in  Form  localer  Gefäss-, 
localer  oder  allgemeiner  Muskelcontractionen  reagirt.  Eine  Volums- 
vermehrung findet  dabei  nicht  statt,  eher  eine  wenigstens  schein- 
bare Verminderung.  Die  Gestaltsveränderung  manifestirte  sich  an 
den  Hörnern  der  bicornen  Uteri  durch  Annahme  einer  walzen- 
förmigen Gestalt  der  vorher  mehr  glatten,  bandförmigen  Theile« '  am 
Corpus  unter  der  Theilungsstelle  durch  eine  Verkürzung  der  Partie 
ober  der  Beizstelle  unter  gleichzeitiger  Zunahme  des  anteroposterioren 
Durchmesser.  Trat  eine  kräftige  Contraction  des  ganzen  Organes,  welche 
insbesondere  auf  Beizung  mittelst  des  Pereuteurs  und  Zitterdrückung 
bei  der  Mehrzahl  der  Kaninchen  in  Form  einer  Erection  sich  ein- 
stellte, so  konnte  auch  eine  Verkürzung  der  Hörner  beobachtet  werden. 
Beim  Affen  trat  ein  stärkeres  Hervortreten  der  in  der  Mitte  des  oberen 
Bandes  des  Uterus  vorhandenen  Einkerbung,  sowie  eine  deutliche  Zu- 
nahme des  anteroposterioren  Durchmessers  des  Corpus  uteri  ein.  Die 
Consistenz  der  sich  contrahirenden  Partien  oder  des  ganzen  Organes 
nahm  in  geringerem  oder  grösserem  Maasse  bis  nahezu  Knorpelhärte 
zu.  Der  Blutgehalt  der  contrahirten  Stellen  scheint,  so  weit  venöse 
Gefässe  und  Capillaren  iu  Betracht  kommen,  vermindert,  indem  ein 
deutliches  Blässerwerden  der  gereizten  Stellen  oder  des  Uterus  eintrat. 
Verschiedene  Arten  mechanischer  Beize  ergaben  eine  Verschiedenheit 
der  Beaction.  Während  die  einfache  Berührung  entweder  nur  eine 
geringfügige  Contraction  hervorbrachte,  trat  nach  stärkerem  Druck, 
Kneifen  mit  der  Pincette  oder  den  Fingern  nach  einer  Latenz  von 
5  bis  25  Secunden  eine  laugsam  auftretende  meist  ziemliche  Con- 
traction hervor,  welche  Vj  bis  2  Minuten  andauerte.  Streichungen 
haben  ein  Blässerwerden  der  berührten  Partie  und  bei  längerer  An- 
wendungsdauer eine  träge  nicht  sehr  kräftige  Contraction  zur  Folge. 
Cirkelreibungen  zeigen  bei  einer  Applicationsdauer  von  V4  bis  y^  Minute 
am  Hörn  locale,  der  Ausdehnung  der  Beizstelle  entsprechende,  manch- 
mal   nach    aufwärts    und    abwärts    fortschreitende,    ziemlich  kräftige 
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GoDtractioneD.  Bei  einem  EanlDchen  mit  besonderer  Irritabilität  trat 
auch  eine  leichte  Gontraction  des  betreffenden  Hernes  auf.  Dieselben 
sind  besonders  wirksam  auf  das  Corpus  uteri,  wenn  die  hintere  Fläche 
unter  der  Theilungsstelle  gereizt  wird. 

Starke  £Ievation  des  Uterus  durch  wiederholten  Zug  an  dem- 
selben ruft  rasch  eintretende  kräftige  Gontraction  des  Uterus,  beziehungs- 
weise eines  Hernes  hervor.  Die  intensivste  Wirkung  wurde  duch  Appli- 
cation rasch  aufeinander  folgender  Erschütterungen  —  Rumpf  bediente 
sich  des  Percuteurs  von  Gran  vi  11  e  —  erzielt.  In  zwei  Gontrolfällen 
wurden  die  Zitterdrückungen  mittelst  eines  Stäbchens  aus  Holz  oder 
Hartgummi  ausgeführt.  Besonders  überraschend  war  der  Erfolg  in  einem 
Falle,  in  welchem  wenige  Secunden,  nachdem  die  Erschütterungen  auf  die 
hintere  Fläche  des  Gorpus  uteri  eingewirkt  hatten,  sich  der  ganze  in 
beiläufig  horizontaler  Lage  befindliche  schlaffe  in  der  Kochsalzlösung 
flottirende  Uterus  in  toto  wie  vom  Krampf  befallen  in  eine  verticale 
Stellung  aufrichtete,  wobei  die  besprochene  Veränderung  der  Gestalt 
und  Gonsistenz  eintrat,  ein  Vorgang,  der  am  meisten  der  Erectio 
penis  gleichzukommen  schien.  Etwas  weiter  unter  der  Theilungs- 
stelle applicirt  war  der  Effect  ein  sichtlich  schwächerer,  es  trat  nur 
Erection  eines  Hernes  ein,  ebenso  wie  sich  auch  nur  ein  Hörn  con- 
trahirte,  wenn  die  Pelotte  des  Apparates  an  ein  Hörn  angesetzt  wurde. 

Lode  (Wien). 

A.  Hanau.  Versuche  über  den  Einßtiss  der  Geschlechtsdrüsen  auf 
die  secundären  Oeschlechtscharaktere  (Pflüger 's  Arch.  1897,  LXV, 
S.  516). 

Verf.  versuchte  Hoden  und  Ovarien  bei  jungen  Hühnern  nach 
der  Entfernung  der  ursprünglich  vorhandenen  Geschlechtsdrüsen  zu 
vertauschen.  Die  Entfernung  der  Ovarien  gelang  übrigens  bei  den 
Hennen  nur  unvollkommen. 

Der  Erfolg  war  ein  total  negativer  und  die  Section  ergab,  dass 
die  implantirten  Testikel  nekrotisch  eingekapselt  und  resorbirt  worden 
waren. 

Eine  positive  Beobachtung  stellte  Verf.  fest.  Wenn  nämlich 
Theile  des  Testikels  bei  unvollständig  gelungener  Gastration  zurück- 
bleiben, so  behalten  die  Thiere  ihre  Geschlechtscharaktere  und  erst 
nach  der  gelungenen  Becastration  schrumpfen  die  anämisch  gewordenen 
ßartlappen  und  der  Kamm.  Die  zurückgebliebenen  Testikelreste  über- 
ziehen sich  mit  einer  bindegewebigen  Kapsel  und  enthalten  Sperma- 
tozoiden.  Die  vom  Beferenten  (1892)  gemachte  Beobachtung,  dass  es 
bei  einem  Hahne  gelang,  einen  Testikel  unter  der  Haut  zu  implantiren 
und  an  diesem  Staudorte  Spermatozoiden  produciren  zu  sehen,  scheint 
Verf.  entgangen  zu  sein.  A.  Lode  (Wien). 

Vallenta  V,  Marchthurn.  Ein  Fall  von  kolossaler  erblicher  Frucht- 
barkeit (Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  Nr.  3). 

Der  Fall,  welchen  Verf.  beschreibt,  ist  von  Beer  im  Jahre  1808 
veröffentlicht  worden.  Nachdem  er  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein 
Unicum  darstellt  und  in  der  Literatur  nicht  berücksichtigt  wird,  theilt 
ihn  Verf.  nach  den  „Vaterländischen  Blättern  für  den  österreichischen 
Kaiserstaat"  abermals  mit. 
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Maria  Anna  Helm,  Eheweib  eines  armen  Leinenwebers  aus  der 
Vorstadt  Neulerchenfeld,  40  Jahre  alt  und  20  Jahre  verheiratet,  gebar 
in  11  Niederkünften  32  Kinder,  wovon  28  lebend  und  4  todt  zur 
Welt  kamen.  Von  diesen  Kindern  waren  26  männlichen  und  6  weib- 
lichen Geschlechtes.  Am  Leben  sind  noch  10  Knaben  und  2  Mädchen. 
Alle  diese  Kinder  erzeugte  sie  mit  einem  Manne. 

Die  Geburten  geschahen  nach  folgender  Ordnung:   , 

Im  14.  Jahre  die  1.  Geburt  mit  4  Kindern 
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Alle  Kinder  wurden  von  ihr  selbst  gesäugt.  Die  Epilepsie,  an 
welcher  sie  insbesondere  während  der  Graviditäten  litt,  vererbte  sie 
nicht  auf  die  Kinder.  Dieselbe  soll  übrigens  traumatischen  Ursprunges 
gewesen  sein.  „Gegenwärtig,''  schrieb  Boer  in  der  Veröffentlichung, 
„ist  die  Frau  zum  zwölflenmale  gravid,  und  zwar  im  dritten  Monat, 
wobei  ihr  Abdomen  von  einer  Grösse  ist,  welche  einer  neunmonat- 
lichen Schwangerschaft  entspricht.'' 

Aeusserst  merkwürdig  ist  überdies,  dass  ihr  Mann  ein  Zwilling 
und  sie  ein  Kind  von  Vierlingen  ist,  dass  ihre  Mutter  38  Kinder 
gehabt  haben  soll  und  im  letzten  Kindbett,  nachdem  sie  Zwillinge  ge- 
boren hatte,  gestorben  war.  Wenn  man  bedenkt,  dass  nach  einer  von 
Mäckel  gegebenen  Zusammenstellung  auf  12,822.945  Geburten  nur 
35  Vierlingsgeburten  vorkamen,  so  ist  die  Thatsache,  dass  bei  einer 
Frau  zwei  Vierlingsgeburten  und  bei  ihrer  Mutter  eine  solche  statt- 
gefunden, eine  höchst  bemerkenswerthe  Thatsache,  deren  Interesse 
noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die  erste  Vierlingsgeburt  in  dem 
jugendlichen  Alter  von  14  Jahren  eintrat.  Lode  (Wien). 


69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

in  Braunschweig 

20.  bis  26.  September  1897. 

Im  Anschlüsse  an  die  Versammlang  Dentscher  Natarforscher  und  Aerzte 
wird  in  Braansehwelg  eine  Ansstellnng  von  wissenschaftlichen  Objecten 
und  Apparaten  stattfinden.  Von  derselben  sollen  grandsätzlioh  schon  bekannte 
und  zar  Zeit  nioht  besonders  wichtige  Dinge  ausgeschlossen  sein,  so  dass  neue  und 
bedeutsame  Erscheinungen  überall  zur  Geltung  kommen  werden.  Nur  die  neu  be- 
gründete Abtheilung  für  wissengchaftliche  Photographie  macht  hiervon  eine 
Ausnahme  und  wird  versuchen  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Anwendung  der 
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Photographie  in   allen  Zweigen   der  Naturwissenschaft  und   der  Medicin   zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Aus  den  anderen  Qruppen  für  chirnrgische  Instrumente,  Gegenstände  für 
Bacteriologie,  Demonstrationsapparate,  physikalische  und  chemische  Instrumente  u.s.w. 
nimmt  die  Geschäftsführung  Anmeldung  neuer  Objecto  und  Apparate  bis 
spätestens  1.  August  d.  J.  entgegen.  Da  geeignete  Käumlichkeiten  frei  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  würden  den  Ausstellern  ausser  den  Kosten  für  Hin-  und  Rück- 
transport andere  Ausgaben  nicht  erwachsen.  Die  zur  Aasstellnng  kommenden 
Gegenstande  werden  auf  Kosten  der  Geschäftsführung  gegen  Feuersgefahr  ver- 
sichert werden. 
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F.  Bluni6Ilthal.    lieber    zuckerabspaltende  Klhyer   im    Organismus 
(Berliner  klin.  Wochenschr,  XXXIV,  12,  S.  245). 

Verf.  untersuchte  die  bereits  bekannten  Nucleoalbuniine  des 
Pankreas,  der  Leber,  der  Thymus  und  des  Muskels  auf  ihre  glykoside 
Natur,  die  bisher  nur  vom  Pankreas  sicher  ermittelt  war.  Die  Nucleo- 
albumine  wurden  durch  Kochen  der  Organe  mit  Wasser,  Fällung  des 
wässerigen  Auszuges  mit  verdünnter  Essigsäure,  darauf  Behandlung 
mit  Alkohol  und  Aether  gewonnen;  die  Schmelze  war  stets  phosphor- 
reich. Beim  Kochen  mit  2-  bis  3procentiger  Salzsäure  spalteten  sich 
Xanthinbasen  ab.  Versetzte  Verf.  eine  Probe  mit  1  Oubikcentimeter 
Wasser  und  4  bis  5  Ciibikcentimeter  HCl  und  einige  Körnchen  Phloro- 
glucin,  so  entstand  eine  prachtvolle  kirschrothe  Färbung  beim  Sieden. 
Beim  Kochen  mit  2-  bis  3procentiger  Salzsäure  bildete  sich  eine 
reducirende  Substanz;  aus  dieser  Hess  sich  ein  Osazan  gewinnen,  das 
seinem  Verhalten  und  dem  Schmelzpunkt  von  153  bis  158®  nach 
Pentosazon  war.  Die  untersuchten  Substanzen  waren  hiernach  Nucleo- 
albumine  (Nucleoproteide  Hamm arst en's),  das  abgespaltene  Kohlehydrat 
eine  Peutose. 

Ausser  diesen  bereits  bekannten  Nucleoalbuminen  konnte  Verf. 
aus  der  Tbyreoifdea,  der  Milz-  und  der  Hirnsubstanz  durch 
Kochen  mit  Wasser  einen  durch  Essigsäure  fällbaren  Körper  ge- 
winnen, der  gleichfalls  phosphorreich  war  und  beim  Kochen  mit 
2  Volumprocent  H  Gl  Xanthinbasen  und  Pentosen  abspaltete.  Auch 
aus  den  BQckständen  der  Thymus,  Thyreoidea  und  Hirnsubstanz, 
die  nach  Eztraction  dieser  Organe  mit  heissem  Wasser  geblieben 
waren,  liessen  sich  noch  Nucleoalbumine  gewinnen,  die  bei  geeigneter 
Behandlung  Pentosen  abspalten  liessen. 
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Es  konnten  demnach  aus  zahlreichen  Organen  Nacleoalbumine 
isolirt  werden,  die  eine  Eohlehydratgruppe  enthielten;  das  abgespaltene 
Kohlehydrat  war  stets  eine  Pentose.  Und  da  die  Nacleoalbumine 
hauptsächlich  aus  der  Eernsubstanz  der  Zelle  stammen,  so  enthalten 
wohl  die  Zellkerne  aller  der  angeführten  Organe  eine  EiweissTerbin- 
düng,  aus  der  Zucker  abgespalten  werden  kann. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

LBbbin«  lieber  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Rohfaser  (Arch.  f.  Hyg.  XXVIII,  3,  S.  212). 

3  bis  5  Gramm  Mehl  oder  Eleie  werden,  wenn  nöthig,  so  weit 
zerkleinert,  dass  das  Ganze  durch  ein  Sieb  von  0  2  Millimeter  Maschen- 
weite geht.  Alsdann  wird  die  Substanz  in  einem  geräumigen  Becher- 
glase mit  100  Gubikcentimeter  Wasser  fein  verrührt,  so  dass  keine 
Elümpchen  vorhanden  sind.  Das  Gemisch  wird  erhitzt  und  Vs  Stunde 
gekocht,  damit  die  Stärke  vollständig  quillt  und  auch  die  wasserlös- 
liehen  Bestandtheile  sich  auflösen;  dann  werden  50  Gubikcentimeter 
Wasserstoffsuperoxyd  (20procentig),  zugesetzt  und  noch  20  Minuten  ge- 
kocht. Hierzu  sind  während  des  Eochens  15  Gubikcentimeter  5procentigen 
Ammoniaks  in  kleinen  Portionen  von  etwa  1  GubikceotiiiMter  zuzugeben. 
Nach  vollendetem  Zusätze  ist  das  Eochen  noch  20  Minuten  fortzusetzen, 
dann  heiss  durch  ein  gewogenes  Filter  zu  filtriren,  mit  siedendem  Wasser 
auszuwaschen,  zu  trocknen  und  zu  wiegen.  Von  dem  Bückstande  ist  der 
Aschengehalt  in  Abzug  zu  bringen;  bei  sehr  stickstoffreichen  Eörpern 
auch  der  mit  6*25  multiplicirte  Gehalt  an  Stickstoff.  Das  ammoniakalische 
Wasserstoffsuperoxyd  genügt,  um  die  gesammte  Stärke  zu  lösen  und 
auch  die  Eiweissstoffe  zu  entfernen;  die  erhaltenen  Lösungen  sind  gut 
*  filtrirbar,  die  Besultate  genügend  constant  (schwanken  innerhalb 
6  Procent).  A.  Auerbach  (Berlin). 

C.   Amthor    und    J.    Zink.     Beitrag  zur    Chemie   der    JTiiei fette 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  XXXVI,  1,  S.  1). 

Aus  der  Vergleichung  der  analytischen  Zahlen  der  untersuchten 
Thierfette  ergibt  sich  im  Wesentlichen  Folgendes:  Die  Fette  von  Elch, 
Edelhirsch,  Damhirsch,  Gemse,  Reh  zeichnen  sich  durch  hohes  specifisches 
Gewicht  (0  96),  hohen  Schmelzpunkt  (49  bis  54^)  und  niedrige  Jodzahl 
(35  bis  25)  aus,  letzteres  entsprechend  dem  geringen  Gehalt  an 
Olein,  respective  Oelsäure.  Das  Behfett  ist  das  härteste  Fett.  Die  Schmelz- 
punkte und  die  Erstarrungspunkte  der  Fettsäuren  steigen  mit  zuneh- 
mendem Alter  des  Fettes  nicht  unerheblich  an,  so  z.  B.  beim  Edel- 
hirschfett von  50  bis  52®  auf  64  bis  65S  respective  von  46  bis  48® 
auf  59  bis  60®.  Das  Fett  vom  zahmen  Schwein,  respective  Eaninchen 
unterscheidet  sich  von  dem  des  wilden  dadurch;  dass  specifisches  Ge- 
wicht;  Jodzahl  und  Acetylzahl  (entsprechend  dem  Gehalte  an  Oxy- 
fettsäuren)  bei  ersteren  erheblich  niedriger  liegen  als  bei  letzteren; 
sowie  dass  letzteres  ein  trocknendes  Fett  ist.  Auch  das  Haseofett  ist 
ein  trocknendes  Fett. 

Die  Fette  von  Hund  und  Eatze  sind  äusserlich  und  nach  dem 
analytischen  Ergebnisse  dem  Schweinefett  sehr  ähnlich,  das  Fett  des 
Fuchses  hat  höheres  specifisches  Gewicht,   erheblich   höhere  Jodzahl 
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und  sehr  hohe  Acetylzahl.  Das  Fett  des  Dachses  hat  niedrigeren 
Schmelzpunkt  als  das  Fuchsfett^  das  des  Edelmarders  ist  sehr  weich, 
das  des  Iltis  ganz  flQssig.  Beim  Fuchs-,  Katzen-  und  Hasenfett  steigt 
die  Säurezahl  mit  dem  Alter  ganz  erheblich  an. 

Die  Jodzahl  und  auch  meistens  die  Acetylzahl  der  Fette  derHausthiere 
ist  durchwegs  niedriger  als  die  entsprechende  Zahl  des  Fettes  der  ver- 
wandten wilden  Thiere,  ein  Verhalten,  das  wohl  auf  die  verschiedene 
Lebensweise  und  Ernährung  zurückzuführen  ist.  Interessant  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  Vergleich  des  Fettes  einer  Wildgans  mit  dem  einer 
solchen,  die  zwei  Jahre  in  Gefangenschaft  gehalten  ward.  Während 
ersteres  die  hohe  Jodzahl,  fast  100  zeigte,  näherte  sich  die  des 
letzteren  mit  67  der  des  Fettes  der  Hausgans  (65  bis  70). 

Die  Fette  des  Hausgeflügels :  Gans,  Huhn,  Ente,  sind  schmalzartig, 
während  die  der  verwandten  wilden  Thiere  ölartig  sind. 

Das  Thierreich  liefert  ebenso  wie  das  Pflanzenreich  trocknende 
Fette^  wie  Verfil  für  das  Fett  vom  Wildschwein,  vom  wilden  Kaninchen, 
vom  Hasen  und  Auerhahn  zuerst  beobachtet  haben;  diese  Fette  scheinen 

frössere  Mengen   von   Linol-,    respective   Linolensäure    zu    enthalten, 
[iermit  im  Einklang  steht  die  hohe  Jodzahl  dieser  Fette,  die  nach  dem 
Trocknen  bis  auf  Vs  zurückgeht. 

Wegen  vieler  Einzelheiten  vergleiche  Original. 

J.  Munk  (Berlin). 

J.  W.  Fickoring.  The  chemical  and  physiological  Reactions  of  certain 
synthe^ised  Proteid-like  ßvhstancea.  Preliminary  Communications 
(Proc.  Boy.  Soc.  London  LX,  337). 

Indem  Verf.  Substanzen  wie  Metaamidobenzoesäure,  Biuret, 
Tyrosin,  Alloxan,  Paraamidobenzoesäure,  Xanthin,  Hypozanthin  oder 
Gemenge  von  solchen  mit  Pfaosphorpentachlorid  oder  Phosphorpentoxyd 
auf  125  bis  130^  durch  mehrere  Stunden  erhitzte,  erhielt  er  sieben 
Arten  von  Golloiden,  die  folgende  Eigenschaften  aufweisen  und  dem- 
gemäss  an  das  Verhalten  von  Eiweisskörpern  erinnern: 

1.  Sie  sind  in  Wasser  unter  Bildung  opalisirender  Flüssigkeiten 
löslich. 

2.  Diese  Lösungen  geben  eine  Anzahl  der  Farbenreactionen  der 
Eiweisskörper. 

3.  Sie  coaguliren  bei  ähnlichen  Temperaturen  wie  Eiweiss- 
körper, und  zwar  nur  in  Anwesenheit,  wenn  auch  geringer  Mengen  von 
Salzen. 

4.  Durch  fractionirte  Goagulation  erweisen  sie  sich  als  ein  Ge- 
menge von  verschiedenen  Substanzen. 

5.  Die  verschiedenen  Bestandtheile  unterscheiden  sich  in  ihrer 
physiologischen  Wirkung. 

6.  Gegen  grosse  Mengen  von  Neutralsalzen  oder  Salze  schwerer 
Metalle  verhalten  sich  die  Lösungen  ähnlich  wie  Eiweisslösungen. 

7.  Einige  von  den  Substanzen  erzeugen  ähnlich  wie  Nuclep- 
Proteide  bei  Thieren  intravasculäre  Blutgerinnungen  bei  der  Injection 
in  die  Blutbahn.  K.  Landsteiner  (Wien). 

11* 
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O.  Emmorlillg.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Biweissfäulniss  (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2721  bis  2726). 

Lässt  man  Weizenkleber,  der  durch  Malzdiastase  möglichst 
von  Stärke  und  mit  Alkohol  und  Aether  von  Fett  befreit  ist,  unter 
Zusatz  von  Kreide,  etwas  Ealiumphosphat  und  Magnesiumsulfat  durch 
eine  Eeincultur  von  Proteus  vulgaris  in  Gährung  übergehen,  so  macht 
sich  (bei  37®)  nach  4  Tagen  ein  säuerlich  brotartiger  Geruch  bemerkbar, 
eine  starke  Gasentwickeluug  (circa  46  Procent  CO2,  38  Procent  Wasser- 
stoff und  16  Procent  Stickstoff)  tritt  ein  und  nimmt  vom  sechsten  Tage  an 
wieder  ab,  worauf  starker  Fäulnissgeruch  auftritt,  die  Beaction  immer 
alkalischer  wird  und  der  Kleber  völlig  verschwindet.  In  der  übel- 
riechenden braunen  Flüssigkeit  wurden  gefunden:  Phenol,  Ammoniak» 
Trimethylamin,  Betain,  Ameisensäure,  ßuttersäure,  dagegen  keine 
giftigen  Ptomaine.  Eieralbumin  lieferte  bei  der  Fäulniss  mit  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  wenig,  aber 
sehr  übelriechendes  Gas,  Phenol,  Indol,  Skatol,  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure,  Buttersäure,  höhere  Fettsäuren  (wenig),  Ammo- 
niak, Trimethylamin,  Oxalsäure,  Bernsteinsäure  kein  Betain.  Der  Pilz 
war  nicht  im  Stande,  Rohrzucker,  Stärke,  Glykogen,  Maltose  oder 
Milchzucker  zu  spalten.  E.  Drechsel  (Bern). 

L.  Darmstädter  und  J.  LifSChÜtz.  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  des  Wollfettes  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX, 
S.  2890  bis  2900). 

Im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Untersuchungen  haben  die  Verff. 
aus  dem  Wollfette  eine  neue  Säure  G^^E^^O^  isolirt,  die  sie  Lano- 
palminsäure  nennen.  Diese  ist  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Alkohol 
löslich,  schmilzt  bei  87  bis  88^,  emulgirt  sich  im  geschmolzenen 
Zustande  leicht  mit  Wasser.  Sie  ist  in  wässeriger  Kalilauge  nicht, 
leicht  in  alkoholischer  löslich;  das  in  heissem  Wasser  gelöste  neutrale 
Kalisalz  scheidet  beim  Erkalten  unlösliches  saures  Salz  ab.  Unter  den 
Alkoholen  des  Wollfettes  fanden  die  Verff.  ferner  Oerylalkohol  und 
Carnaubylalkohol  G24H50O,  der  bei  68  bis  69®  schmilzt  und  im 
Stande  ist,  grosse  Mengen  Wasser  (73  Procent)  fest  zurückzuhalten; 
mit  Chromsäure  oxydirt  liefert  er  Garnaubasäure.  Ausserdem  sind  noch 
Cholesterin  und  andere  Alkohole  vorhanden,  deren  Untersuchung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist  E.  Drechsel  (Bern). 

O.  Emmerlillg.  Zur  Frage,  wodurch  die  Giftigkeit  arsenhaltiger 
Tapeten  bevnrJa  wird  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2728). 

Verf.  hat  arsenhaltige  Bouillon  und  ßrotbrei,  sowie  Stärkekleister 
mit  Schweinfurter  Grün  mit  den  verschiedensten  Spalt-  und  Schimmel- 
pilzen versetzt,  aber  niemals  das  Entstehen  von  Arsenwasserstoff  nach- 
weisen können;  er  vermuthet  daher,  dass  vorgekommene  Vergiftungs- 
fälle  auf  Verstäubung  zurückzuführen  sind.      E.  Drechsel  (Bern). 

J.  HaldanOt  B.  H.  Makgill  and  A.  E.  Mavrogordato.   The 

action  as  potsons  of  nitrites  and  other  physiologically    related    sub^- 
stances  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3,  p.  160). 
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Die  Nitrite  und  solche  Nitrate,  welche  im  Thierkörper  zu  Nitriten 
umgewandelt  werden,  sind  in  erster  Linie  Blutgifle.  Sie  verwandeln 
das  Oxyhämoglobin  in  ein  Gemenge  von  Methämoglobin  und  Stick- 
oxydhämoglobin. Die  toxische  Wirkung  der  genannten  Substanzen  be- 
ruht demnach  vorwiegend  in  einer  Schädigung  der  rothen  Blut- 
körperchen und  dadurch  bedingten  ungenügenden  Sauersto£fzufuhr 
zu  den  Geweben.  Erleichtert  man  den  Sauerstofftransport  dadurch,  dass 
man  das  vergiftete  Thier  in  eine  Atmosphäre  von  comprimirten 
Sauerstofif  bringt,  so  gelingt  es,  die  betreffenden  Versuchsobjecte  zwar 
etwas  längere  Zeit  hindurch  am  Leben  zu  erhalten,  schliesslich  gehen 
sie  aber  doch  in  Folge  der  secundären  nervenschädigenden  Einflüsse 
der  betreffenden  Gifte  zugrunde. 

Nitroglycerin,  Nitrobenzol  und  Hydroxylamin  sind  vorwiegend 
Nervengifte,  Dinitrobenzol  dagegen  ein  ausgesprochenes  Blutgiflt« 

Durch  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Natron  war  bei  den  Versuchs- 
thieren  der  Yerff.  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  eine  Bildung  von 
Methämoglobin  nicht  nachzuweisen.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

F.  W.  Mott  und  W.  O.  Halliburton.  Preliminary  account  of  the 
effects  upon  blood-pt'essure  hy  the  inira-venoiis  injection  of  fluids 
containing  choline^  neurine  or  allied  pi^oducts  (Journ.  of  Physiol. 
XXI,  2/3,  p.  18). 

Die  Verff.  untersuchten  an  Hunden  die  Wirkung  intravenöser 
Infusionen  des  Liquor  cerebrospinalis,  beziehungsweise  des  Blutes  von 
Patienten,  welche  au  Dementia  paralytica  litten,  beziehungsweise 
daran  zugrunde  gegangen  waren.  Es  zeigte  sich  als  constante  Wirkung 
bereits  nach  der  Infusion  von  nur  10  Gubikcentimeter  Liquor  cerebro- 
spinalis oder  50  Gubikcentimeter  enteiweisstem  Blute  ein  starkes 
Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes,  wie  es  nach  Infusion  derselben 
Flüssigkeiten,  falls  sie  von  gesunden  Menschen  stammten,  niemals 
erzielt  wurde.  Da  das  Enteiweissen  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten 
Dicht  beeinträchtigt,  so  scheint  die  wirksame  Substanz  den  Proteinen 
nicht  anzugehören.  Vielmehr  handelt  es  sich  nach  der  Meinung  der 
Verff.  um  einen  alkaloidähnlichen,  durch  Phosphorwolframsäure  fall- 
baren Körper,  welcher  dem  Gholin  und  Neurin  nahe  steht.  Durch 
Infusion  von  2*5  bis  5  Gubikcentimeter  einer  0*1-  bis  0'2procentigen 
Gholin-  oder  Neurinlösung  konnten  nämlich  analoge  Symptome  aus- 
gelöst werden. 

Die  Blutdrucksenkung  ist  rein  eardialen  Ursprunges;  das  vaso- 
motorische System  wird,  wie  plethysmographische  und  onkographische 
Aufnahmen  lehrten,  nicht  afBcirt. 

Die  Verff.  vermuthen  also  ein  im  Blute  des  Paralytikers  kreisen- 
des Gift,  welches  die  Herzthätigkeit  alterirt.  Für  die  Existenz  eines 
solchen  sprechen  auch  die  klinischen  und  pathologisch-anatomischen 
Erfahrungen  an  Paralytikern,  bei  welchen  bekanntlich  Herzschwäche 
und  Herzverfettung  oft  genug  beobachtet  werden. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 
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F.  Fiok.  Ueher  die  WidaVache  Serumdiagnoae  des  Typhus  ahdorninalis 
unter  besonderer  Berücksichtigung  dei'  Trockenmethode  (Aus  der 
ersten  roedic.  Klinik  [Prof.  Pfibram]  der  deutschen  Universität  in 
Prag.  Wien.  Klin.  Wochenschr.  1897,  S.  82). 

Sowohl  nach  der  von  Widal  angegebenen  Beaction  als  auch  mit 
angetrocknetem  Blut  hat  Verf.  den  diagnostischen  Werth  der  Aggluti- 
nationsreaction  beim  Abdominaltyphus  geprüft.  Für  die  WidaTsche 
Probe  wurde  das  Blut  aus  einem  Einstich  der  Fingerkuppe  gewonnen. 
Die  Blutquantität,  welche  gewöhnlich  1*5  Gubikcentimeter  betrugt 
wurde  in  kleinen  Standgläschen  aufgefangen,  und*  nach  der  Gerinnung 
der  Blutkuchen  mit  einer  au  der  Spitze  gekrümmten  Nadel  entfernt. 
Hierauf  brachte  Verf.  auf  einen  Objectträger  etwa  10  Tropfen  einer 
24-  bis  48stündigen  Bouilloncultur,  dazu  wurde  ein  Tropfen  des 
Serums  gesetzt,  gut  gemischt  und  das  Gemisch  im  hängenden  Tropfen 
untersucht.'  In  den  Fällen,  wo  die  Serummenge  beträchtlicher  war, 
wurde  auch  eine  Bouilloncultur  mit  Serum  versetzt,  im  Yerhältniss 
10:2. 

In  vielen  Fällen  wurde  auch  das  angetrocknete  Blut  auf  seine 
agglutinirenden  Eigenschaften  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  bei 
der  Blutentnahme  ein  bis  drei  Tropfen  Blutes  auf  Papierstreifen  auf- 
gefangen und  vor  Verunreinigung  geschützt  trocknen  gelassen.  Nach 
dem  Eintrocknen,  welches  nach  24  bis  48  Stunden  meist  vollendet 
ist,  wird  der  Blutfleck  mit  destillirtem  Wasser  verrieben  und  die 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  der  Bouilloncultur  gemischt  und  mikro- 
skopisch untersucht.  Mit  diesen  Methoden  untersuchte  Verf.  neben  einer 
grösseren  Anzahl  Gesunder  oder  an  anderen  fieberhaften  Krankheiten 
Leidender  20  Fälle,  die  nach  dem  klinischen  Verlauf  als  Typhus  anzu- 
sehen waren.  Bei  den  Gesunden  und  den  an  anderen  Erkrankuogen 
Leidenden  sah  Verf.  niemals  eine  eindeutige  positive  Beaction.  Bei 
den  20  Typhusfällen  war  die  Beaction  stets  positiv,  wenn  auch  bei 
manchen  erst  nach  wiederholter  Untersuchung.  In  16  Fällen  ergab 
die  mikroskopische  Probe  sofort  das  positive  Besultat,  und  zwar  waren 
dies  Untersuchungen  zwischen  dem  3.  und  21.  Krankheitstage.  In 
4  Fällen  trat  die  Beaction  mikroskopisch  erst  nach  10  Minuten  bis 
V2  Stunde  ein.  In  12  Fällen  konnte  die  Gulturprobe  angestellt  werden 
und  ergab  regelmässig  im  Verlauf  von  8  bis  16  Stunden  eine  typische 
Klärung,  in  3  Fällen,  in  welchen  mit  weniger  als  mit  Vso  Serum  die 
Probe  angestellt  war,  war  das  Besultat  ein  zweifelhaftes. 

Das  grösste  Interesse  beanspruchen  jene  Fälle^  welche  nur  als 
typhusverdächtig  angesehen  wurden.  Von  12  Fällen  ergaben  3  sofort 
die  Beaction,  der  Verlauf  bestätigte  die  Diagnose.  Von  den  9  übrigen 
Fällen  gab  die  wiederholte  Untersuchung  stets  negative  Besultate; 
3  dieser  letzteren  erwiesen  sich  als  Pneumonie;  je  2  als  Tuberculose 
und  Sepsis,  1  als  Meningitis  suppurativa,  nur  in  einem  Falle,  der  nach 
einer  Febris  continua  bis  389^  lytischen  Abfall  zeigte,  ohne  Boseola 
und  Milztumor  verlief,  und  dessen  klinische  Diagnose  nicht  sicher- 
gestellt werden  konnte,  trat  nach  wiederholten  Untersuchungen  am 
34.  Krankheitstage  eine  positive  Beaction  auf. 

Sehr  verwendbare  und  eindeutige  Besultate  gab  auch  die  Ver- 
arbeitung der    angetrockneten  Blutproben.   Selbst  nach  vierwöcbent- 
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liebem  Aufbewahren  trat  sofort  nacb  dem  Einstellen  Bewegungslosig- 
keit und  Agglutination  der  Bacterien  ein.  Unangenehm  ist  nur  die 
röthlicbe  Färbung  der  gewonnenen  Flüssigkeit,  sowie  der  Umstand, 
dass  die  Mengenverhältnisse  zwischen  Serum  und  Gulturflüssigkeit 
schwer  festzustellen  sind. 

Aus  den  mitgetheilten  Resultaten  urtheilt  Verf.,  dass  die  Serum- 
probe unter  Berücksichtigung  der  nothwendigen  Oautelen  (Krankheitstag, 
Verdauung  etc.)  ein  werthvolles  und  den  anderen  Methoden  über- 
legenes diagnostisches  Hilfsmittel  darstellt.  Für  die  Praxis  würde  sich 
insbesondere  die  Anwendung  der  Trockenmethode  eignen. 

A.  Lode  (Wien). 
Jei.  Veber  die  Bedeutung  der  WidaVschen  Serodiagnoatik   (Aus  dem 

Wilhelminenspital,    Director    Dr.    Tölg    in    Wien,    Wiener    med. 

Wochenschr.  1897,  Nr.  3). 

Verf.  hat  an  folgenden  Krankheitsfällen  die  bekannte  Aggluti- 
nationsreaction  von  Widal  geprüft: 

1.  Pneumonia  crouposa  (drei  Fälle); 

2.  Perityphlitis  (ein  Fall); 

3.  Bronchitis  infectiosa  (zwei  Fälle); 

4.  Tjphus  abdominalis  (vier  Fälle); 

5.  Meningitis  tuberculosa  (ein  Fall); 

6.  bei  gesunden  Individuen. 

In  den  ersten  drei  Gruppen  von  Fällen  fiel  die  Reaction,  welche 
so  angestellt  wurde,  dass  20  Tropfen  Serum  und  10  Cubikcentimeter 
Tjphusbouilloncultur  24  Stunden  im  Brutofen  wachsen  gelassen,  wurden, 
stets  negativ  aus.  In  vier  Fällen  von  Abdominaltyphus  ergab  sie  positive 
Besultate,  und  zwar  sowohl  die  mikroskopische  Prüfung^  die  Verrin- 
gerung der  Bewegung  und  Häufchenbildung  ergab,  als  auch  die  Probe 
in  der  Eprouvette^  in  welcher  sich  die  Flüssigkeit  klärte,  und 
Flocken  und  Häufchen  zu  Boden  sanken.  Zwei  von  diesen  Fällen  wurden 
im  Anfang  der  zweiten  Woche,  einer  in  der  dritten  Woche  und  einer 
in  der  fieberfreien  Periode,  die  sechs  Tage  vor  dem  Auftreten  einer 
fiecidive  anhielt,  geprüft.  In  dem  Falle  von  Leptomeningitis  tuberculosa, 
bei  welcher  die  Section  die  Bichtigkeit  der  ursprünglich  gestellten 
klinischen  Diagnose  bestätigte,  fiel  die  Reaction  am  zweiten  Tage  un- 
zweideutig positiv  aus.  Von  den  Serumproben  normaler  Individuen 
zeigten  ebenfalls  einige  positive  Reactionen,  indem  nach  kurzer  Zeit 
die  Bacterien  unter  dem  Mikroskope  die  Beweglichkeit  verloren  und 
die  Culturen  nach  24  Stunden  fast  vollständig  geklärt  schienen.  Aus 
dem  Mitgetheilten  schliesst  Verf.,  dass  die  Agglutinationsreaction  nicht 
zu  den  vollständig  verlässlichen  Erscheinungen  des  Abdominaltyphus 
gehöre  und  nicht  streng  specifisch  ist,  eine  Erfahrung,  welche  mit  den 
Beobachtungen  Gruber 's  völlig  übereinstimmt.  Gruber  hatte  bekannt- 
lich hervorgehoben,  dass  die  Specificität  des  Immunserums  keine 
völlig  strenge  ist;  es  gelang  ihm  zu  zeigen,  dass  das  Choleraserum 
ebenso,  wie  es  die  echten  Gholeravibrionen  agglutinirt,  auch  gegen 
den  Vibrio  Ivanofi*,  gegen  den  Vibrio  Seine  Versailles  Sanarellis  und 
Vibrio  Beroliniensis  reagirt,  und  auch  das  Typhusserum  sich  gegen 
den  Bacillus  Enteritidis  Gärtner  ähnlich  verhält  wie  gegen  den  echten 
Erreger  des  Abdominaltyphus.  A.  Lode  (Wien). 
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K.  Knauthe.     Zur  Biologie  der  Süssvxisserfische  (Biolog.  Centralbl. 
1896,  S.  410). 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  und  um  wie  viel  die  Eigenwärme 
der  Süsswasserfiscbe  die  Temperatur  der  Umgebung  übersteigt,  bat  der 
Yerf.  an  verschiedenen,  grossen  und  kleinen  Gypriniden  und  anderen 
Fischen  Temperaturmessungen  vorgenommen.  Bei  den  grösseren 
Exemplaren  wurde  das  Thermometer  durch  den  After  in  den  Darm- 
canal  eingeführt,  die  kleineren  Thiere  wurden  meist  durch  den  Schlund 
gemessen,    nachdem  sie   durch  Chloralhydrat   betäubt   worden  waren. 

Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Temperatur  bei  den  Gypriniden  im 
Winter  stets  gleich  derjenigen  der  Umgebung  ist,  dass  sie  äusserst 
langsam  steigt,  wenn  die  Fische  in  wärmeres  Wasser  gesetzt  werden, 
und  rapid  herunterfällt^  wenn  sie  in  kälteres  kommen.  Beim  Hecht 
beobachtete  der  Verf.  gleich  nach  dem  Fange  ein  geringes  Plus  an 
Eigenwärme  (+0*20^,  +0'15^);  sobald  der  Fisch  aber  einige  Tage 
ohne  Nahrung  gehalten  wird,  verschwindet  dieses  Plus  und  seine 
Innenwärme  wird  gleich  der  der  Umgebung.  Die  verschiedenen 
Barscharten  verhalten  sich  genau  so  wie  die  Karpfenfische. 

Junge  Salmoniden,  welche  auch  im  Winter  fressen,  während 
speciell  die  Karpfen  eine  Art  Winterschlaf  fuhren,  zeigen  immer  ein 
Plus  von  0-4  bis  0  5^0. 

Wenn  im  Frühjahr  das  Wasser  in  den  Bächen  und  Teichen 
sich  zu  erwärmen  beginnt,  lässt  sich  an  den  immer  reger  werdenden 
Karpfenfischen  und  Barscharten  eine  langsame  Steigerung  der  Innen- 
wärme über  diejenige  der  Umgebung  beobachten,  die  in  demselben 
Maasse  zunimmt,  wie  Nahrung  aufgenommen  wird;  bei  l'.ungernden 
Fischen  verschwindet  auch  in  dieser  Jahreszeit  das  Plus  an  Körper- 
wärme sehr  bald.  A.  Kreidl  (Wien). 

O.  Zacharias.  Monatsmittel  der  Plankton- Volumina  (Biolog.  Central- 
blatt  1896,  S.  803). 

Nach  den  vom  Verf.  im  Plöner  See  vorgenommenen  quanti- 
tativen Planktonuntersuchungen  lassen  die  Monatsmittel  ein  fast  conti- 
nuirliches  Ansteigen  der  Planktonmenge  bis  zum  August  und  von  da 
an  einen  ebenso  stetigen  Bückgang  derselben  bis  März  erkennen. 
Verf.  vergleicht  die  Resultate  seiner  Messungen  mit  den  Angaben 
Apstein's  und  es  ergibt  sich,  dass  die  durchschnittliche  Plankton- 
erzeugung eines  Sees  in  den  aufeinander  folgenden  Jahren  für  jeden 
einzelnen  Monat  nahezu  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  das  ausser- 
ordentliche Ueberwiegen  der  pflanzlichen  Organismen  im  Plankton 
des  Plöner  Sees  über  die  thierischen,  so  dass  weit  mehr  animalische 
Wesen  darin  zu  existiren  vermöchten  als  im  Laufe  eines  Jahres  zur 
Entwickelung  gelangen.  Warum  der  biologische  Lehrsatz,  dass  das 
reichliche  Vorhandensein  von  Nahrung  die  erste  und  wichtigste  Vor- 
bedingung für  eine  lebhafte  Bethätigung  des  Fortpflanzungstriebes  sei, 
hier   nicht  zur  Geltung  kommt,  ist  eine  offene  Frage. 

V.  Seiller  (Wien). 
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1.  J,  Loob  und  W.  E.  Gerry.  Zur  Theorie  des  Galvanotropümus. 
IL  Mittheilung.  Versuch  an  Wirbelthieren  (Pflüger's  Arch.  LXV, 
S.  41). 

2.  J.  Loeb.  Zur  Theorie  des  Galvanotropismus.  III.  üeber  die  polare 
Erregung  der  HautdrQsen  von  Anabljstoma  durch  den  coustanten 
Strom  (Pflüg er's  Arch.  LXV,  S.  308). 

3.  J.  Loeb  und  S.  F.  Budgett.  Zur  Theorie  des  Galoanotropismus. 
IV.  Mittheilung.  lieber  die  Ausscheidung  elektropositiver  Ionen  an 
der  äusseren  Anodenfläche  protoplasmatischer  Gebilde   als  Ursache 

•  der  Abweichungen  vom  Pflüger'sehen  Erregungsgesetz  (Pflüger's 
Arch.  LXV,  S.  518). 

4.  M.  Vorwom.  Die  polare  Efi*regung  der  lebendigen  Substanz  durch 
den  Constanten  Strom  (Pflüger's  Arch.  LXV,  S.  47). 

1.  Die  Versuche  wurden  an  Amblystomalarven  angestellt.  Als 
Versuchsbedingung  wird  besonders  empfohlen,  die  Stromstärke  im 
Hauptkreise,  in  welchem  die  Tbiere  sich  befinden,  sehr  langsam  zu- 
nehmen zu  lassen;  die  Stromstärke  betrug  circa  2*5  bis  3  Milli- 
Ampere.  Als  wesentliches  Resultat  ergab  sich,  dass  die  galvanotropi- 
sehen  Erscheinungen  darauf  beruhen,  dass  der  constante  Strom  gleich- 
sinnige Aenderungen  der  Spannung  und  Energieentwickelung  associirter 
Muskelgruppen  herbeifuhrt,  wodurch  die  Bewegung  gegen  einen  Pol 
erleichtert,  die  Bewegung  gegen  den  entgegengesetzten  Pol  erschwert 
wird.  Die  Verflf.  haben  zwar  an  anderen  Wirbelthieren  bisher  keine 
Versuche  angestellt,  halten  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  das  Ver- 
balten von  Amblystoma  nicht  vereinzelt  steht,  da  Blasius  und 
Schw^eizer  Erscheinungen  an  jungen  Aalen  beschreiben,  welche 
denen  bei  Amblystoma  und  Krebsen  entsprechen.  Loeb  und  Maxwell 
hatten  schon  früher  das  galvanotropische  Verhalten  der  Krebse  studirt 
und  in  oben  ausgeführter  Weise  gedeutet.  Durch  diese  und  die  vor- 
liegenden Versuchsergebnisse  scheint  somit  die  bisherige  Erklärung 
der  galvanotropischen  Erscheinungen,  wonach  der  absteigende  Strom 
eine  beruhigende  oder  lähmende  Wirkung,  der  aufsteigende  dagegen 
eine  erregende  und  schmerzhafte  Wirkung  hat,  berichtigt  zu  sein. 

2.  Die  Haut  des  entwickelten  Amblystoma  enthält  eine  grosse 
Zahl  von  Drüsen,  welche  auf  besondere  Beize  ein  schleimiges  Sscret 
erzeugen;  es  zeigt  sich  dann  auf  der  schwarzen  Haut  ein  weisser 
Belag.  Lässt  man  einen  constanten  Strom  (unpolarisirbare  Elektroden) 
in  absteigender  Bichtung  durch  das  Thier  gehen,  so  bemerkt  man 
eine  Secretion  der  Hautdrüsen  an  der  vorderen  Hälfte  des  Kopfes.  Es 
erscheinen  kleine  weisse  Pünktchen,  die,  je  länger  der  Strom  dauert, 
um  so  deutlicher  werden.  Zuletzt  kommt  aus  jeder  Drüse  ein  kleiner 
Schleimpfropf  zum  Vorschein.  Lässt  man  den  Strom  in  aufsteigender 
Bichtung  durch  das  Thier  gehen,  so  entsteht  eine  starke  Secretion 
am  Schwänze.  Die  Menge  des  gebildeten  Seeretes  ist  bei  derselben 
Dichte  des  Stromes  viel  stärker  als  das  am  Kopfe  gebildete  und  es 
entsteht  hier  in  ganz  kurzer  Zeit  ein  dicker  weisser  Belag.  Bei  trans- 
versaler Durchströmung  findet  die  Secretion  nur  auf  der  der  Anode 
zugekehrten  Körperhälfte  statt.  In  allen  drei  Fällen  wurden  lediglich 
die  Hautdrüsen   der  Anoden seite   erregt,   woraus  sich  ergibt,    dass 
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hier  aDscheinend  eine  ähnliche  Abweichung  vom  PflQger* 
-sehen  Gesetz  vorliegt,  wie  die  von  Kühne  an  Actinosphaeriam 
entdeckte. 

Thiere,  denen  das  RQckenmark  durchschnitten  war,  verhielten 
sich  bei  der  Längsdurcbströmung  so,  als  ob  sie  vollständig  in  zwei 
Stücke  getrennt  wären ;  es  secernirte  bei  der  Längsdurcbströmung  das 
der  Anode  zugekehrte  Ende  sowohl  des  Vordertbieres  als  auch  des 
Hinterthieres.  Diese  Verdoppelung  der  secernirenden  Begionea  tritt 
auf  nicht  nur  unmittelbar  nach  der  Durchschneidung,  sondern  auch 
noch  nach  Wochen,  nachdem  die  Wunde  schon  vollständig  geheilt  ist. 
Diese  Versuche  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  polare 
Secretion  der  Hautdrüsen  bei  der  Längsdurcbströmung  durch  eine 
Erregung  des  Gentralnervensystems  bedingt  ist,  welches  sich  wie  ein 
homogenes  Ganzes  zu  verhalten  scheint. 

Stücke  des  Rumpfes,  denen  das  Bückenmark  völlig  zerstört 
worden  war,  zeigten  bei  Längsdurcbströmung  keine  polare  Er- 
regung der  Hautdrüsen  mehr.  (In  dem  Falle  treffen  die  Stromfäden, 
die  von  der  Anode  ausgehen,  auf  eine  von  Haut  entblösste  Wunde.) 
Bei  Querdurcbströmung  hingegen  erhält  man  kräftige  Set^retion 
auf  der  Anodenseite  der  Bumpfstücke.  (In  dem  Falle  treffen  die 
Stromfäden  die  Drüsenzellen  der  Haut.)  Aus  diesen  Tbatsachen  erhellt, 
dass  es  zwei  Quellen  der  Erregung  der  Hautdrüsen  durch  den  galva- 
nischen Strom  gibt.  Die  eine  ist  die  Erregung  des  Gentralnerven- 
systems, die  zweite  die  Erregung  peripherer  Organe.  Bei  der  Quer- 
durchströmung kommt  vorwiegend  die  zweite  Erregungsquelle  in 
Betracht 

Die  vorliegenden  Versuchsergebnisse  sind  abgesehen  vom  that- 
sächlichen  Wertbe  noch  von  Bedeutung,  weil  sie  das  erste  Material 
lieferten  zu  einer  Theorie  der  Abweichungen  vom  Pflüger- 
schen  Gesetze,  welche  in  der  folgenden  Arbeit  behandelt  ist. 

3.  Kühne  hat  zuerst  eine  Abweichung  vom  Pflüger 'sehen  Er- 
regungsgesetz bei  Actinosphaerium  Eichhornii  gefunden.  Er  beob- 
achtete, dass  beim  Einschleichen  des  Stromes  die  Pseudopodien  auf 
der  Anodenseite  zu  schmelzen  beginnen,  und  dass  dieser  Process  des 
Einschmelzens,  so  lange  der  Strom  geschlossen  bleibt,  stetig  auf  der 
Anodenseite  gegen  das  Gentrum  des  Bhizopoden  hin  fortschreitet. 
Kühne  betrachtete  diesen  Process  als  Ausdruck  einer  Gontraction 
und  schloss,  dass  bei  diesen  Organismen  die  Erregung  an  der  Anode 
stattfinde.  Verworn  wiederholte  diese  Versuche  mit  unpolarisirbaren 
Elektroden,  fand  dieselben  Erscheinungen  und  constatirte  ferner,  dass 
ausser  Actinosphärium  noch  eine  Beihe  anderer  Protisten  ähnliche 
Veränderungen  an  der  Anode  erleiden  („contractorische  Schliessungs- 
erregung an  der  Anode'').  Schliesslich  hat  Loeb,  wie  oben  referirt, 
in  der  Einwirkung  des  constanten  Stromes  auf  die  Hautdrüsen  von 
Amblystoma  eine  weitere  Abweichung  des  Erregungsgesetzes  namhafl; 
gemacht. 

Die  Verff.  stellen  nun  eine  Theorie  auf,  welche  die  oben  ge- 
nannten Ausnahmen  des  Pflüger'schen  Gesetzes  als  nur  scheinbare 
bezeichnet  und  die  namentlich  von  Verworn  vertretene  Deutung  der 
Anodenerscheinungen   zu  berichtigen  sucht.    Diese  Theorie  besteht  in 
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der  AnDahme,  „dass  die  Wirkungen  des  Stromes  auf  reizbare 
Gebilde  our  indirecte  sind,  dass  der  Strom  in  diesen  Fällen 
in  erster  Linie  vielmehr  Elektrolyse  herbeiführt  und  dass 
das,  was  wir  als  die  Wirkungen  des  Stromes  bezeichnen, 
nur  die  chemischen  und  molecularen  Wirkungen  (oder  Gift- 
wirkungen) der  zur  Ausscheidung  gelangenden  Ionen  und 
deren  weiterer  Verbindungen  sind.  Nun  hat  du  Bois-Beymond 
bekanntlich  gezeigt  dass  eine  Ausscheidung  von  Ionen  an  der  Grenze 
ungleichartiger  El ektrolyte  stattfindet.  Während  nun  das  PflQger 'sehe 
Gesetz  der  Ausdruck  der  inneren  Elektrolyse  des  durchströmten 
Gebildes  (Muskel,  Nerv) ist,  kommen  die  erwähnten  Abweichungen 
vom  PflQger'schen  Gesetz  durch  die  Ionen  des  äusseren 
Elektrolyten,  in  dem  das  protoplasmatische  Gebilde  sich 
befindet,  zu  Stande.  Denken  wir  uns  nämlich  ein  homogenes  proto- 
plasmatisches  Gebilde  in  einen  Elektrolyten  gebracht  (z.  B.  physio- 
logische Kochsalzlösung);  fo  findet  sowohl  im  Protoplasten  als  auch 
in  der  Kochsalzlösung  Elektrolyse  statt.  Die  Elektrolyse  im  Proto- 
plasten wollen  wir  als  innere,  die  im  umgebenden  Elektrolyten  (Koch- 
salzlösung) als  äussere  bezeichnen.  Die  elektropositiven  Ionen  des 
äusseren  Elektrolyten  (z.  B.  Na)  werden  gegen  die  Anodenseite  des 
Protoplasten  anprallen  und  hier  zur  Ausscheidung  gelangen;  die 
elektronegativen  Ionen  des  äusseren  Elektrolyten  (Gl)  werden  in 
gleicher  Weise  auf  der  Kathodenfläche  des  Protoplasten  zur  Aus- 
scheidung gelangen.  Die  an  der  Anode  zur  Ausscheidung  gelangenden 
elektropositiven  Ionen  (Na)  werden  sich  mit  dem  Hydroxyl  des  Wassers 
verbinden  und  Alkali  bilden.  Dasselbe  wird  im  Allgemeinen  unverändert 
bleiben  und  deshalb  im  Stande  sein,  die  Alkaliwirkungen  auf  den 
Protoplasten  auszuüben.  Die  an  der  Kathodenseite  der  Protoplasten 
zur  Ausscheidung  gelangenden  elektronegativen  Ionen  (Gl)  des  äusseren 
Elektrolyten  können  (aber  müssen  nicht)  Säure  bilden.  Ferner  muss 
die  Alkalescenz  der  thierischen  Gewebe  selbst  zunächst  die  ätzende 
Wirkung  der  Säure  verhindern.  So  kann  es  kommen,  dass  als  einzige 
sichtbare  physiologische  Strom  Wirkung,  so  weit  es  sich  um  den  äusseren 
Elektrolyten  handelt,  die  Alkaliwirkung  an  der  Anode  des  Protoplasten 
in  Erscheinung  tritt''. 

Zur  Stütze  der  Theorie  werden  zunächst  Versuche  an  Amblystoma 
(siehe  oben)  herangezogen.  Wenn  man  irgend  einen  Theil  der  Haut 
des  Tbieres  der  Wirkung  einer  0*25procentigen  Na  HO  Lösung  aus- 
setzt, so  beginnt  alsbald  eine  Secretion  der  Hautdrüsen,  die  in  jeder 
Beziehung  identisch  ist  mit  der  an  der  Anodenseite  durch  den  con- 
stanten  Strom  hervorgerufenen;  auch  die  Nachwirkung  ist  dieselbe; 
wie  nach  der  Durchströmung  geht  die  Epidermis  zugrunde  und  löst 
sich  in  den  nächsten  Tagen  in  Fetzen  ab.  Auf  der  Kathodenseite  könnte 
es  nach  der  Theorie  zur  Bildung  freier  Säure  kommen;  die  Versuche 
lehrten  auch,  dass  Säure  (in  allen  möglichen  Goneentrationen)  keine 
Secretion  der  Hautdrüsen  erzeugt.  Wichtig  war  ferner  der  Nachweis, 
dass  die  Wirkungen  des  Stromes  schnell  da  eintreten,  wo  die  Strom- 
fäden, welche  von  der  Anode  ausgehen,  die  Haut  des  Thieres  trefi'en, 
also  wo  es  zur  Ausscheidung  elektropositiver  Ionen  (Na,  K  etc.) 
kommen  kann.   Analoge  Versuche,   wie   an  Amblystoma^    wurden   an 
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Protozoea   (Paramaecium,   Oxytricha)  vorgenommen;   sie  geben  über- 
einstimmende Resultate,  bezüglich  deren  Details  ich  auf  das  Original 
verweise.  Die  Verff.  stellen  ihre  Ergebnisse   in   folgenden  Sätzen  zu- 
sammen:   Die  Erregungsersebeinungen,   respective   der  Zerfall  an  der 
Anodenseite  von  Amblystoma  und  Protozoen  rühren  her  von  der  Aus- 
scheidung   elektropositiver    Ionen    des   äusseren   Elektrolyten   an   der 
Anodenfläche    der   betreffenden   Organismen.    Das  Freiwerden    dieser 
Ionen   führt  zur  Bildung  von  Alkalien  und  die  letzteren  bewirken  die 
Secretion,  respective  das  Einschmelzen   an    der  Auodenseite.     Beweis 
hiefür  ist:  a)  Dass  verdünnte  Natronlauge  bei  Amblystoma  und  Proto- 
zoen genau  dieselben  Erscheinungen  herbeiführt,   wie   der  Strom    an 
der    Anode;    l)    dass    die    Secretionsvorgänge,    respective    die    Ein- 
schmelzungsprocesse  überall  da  stattfinden,  wo  die  von  der  Anode  der 
äusseren  Elektrolyten    ausgehenden   Stromfäden    in   den  Protoplasma- 
körper eintreten;  c)  dass  eine  gewisse  Dauer  des  Stromes  erforderlich 
ist,   um   die   Wirkungen   herbeizuführen.    Die   Ausscheidung  elektro- 
negativer  Ionen  an   der   Kathodenfläche   dieser  Organismen   führt  im 
Allgemeinen  nicht  zu  den  typischen  Aetzwirkungen   der   Säure.     Der 
Grund  hiefür  dürfte  vielleicht  darin  zu  suchen  sein,  dass   erstens  die 
Substanz  der  betreffenden  Organismen  alkalisch  reagirt  und  es  deshalb 
zunächst   nur   zur   Abnahme   der   Alkalescenz,   aber   nicht   zur  Aetz- 
Wirkung  der  Säure  kommen  dürfte,  und  zweitens  darin,  dass  das  Frei- 
werden der  elektronegativen  Ionen  nicht  nothwendig  zur  Bildung  freier 
Säure  führt.   Mit  diesen  Thatsachen  gewinnt  die  Annahme  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  alle   galvanischen  Wirkungen    nur   indirecte   sind 
und  sie  in  Wirklichkeit  nur  bedingt  sind  durch  die  chemischen  Wir- 
kungen der  ausgeschiedenen  Ionen,  respective  der  durch  dieselben  ge- 
bildeten Verbindungen,  wobei  es   zur  Erregbarkeitserhöhung  vielfach, 
wenn  nicht  immer  da  kommt;   wo   die  Ausscheidung   elektropositiver 
Ionen  stattfindet. 

4.  Unter  dem  Einflüsse  des  constanten  Stromes  nimmt  Amoeba 
Proteus  eine  charakteristische  Gestalt  an,  welche  Aehnlichkeit  mit  der 
Limaxform  hat.  Andererseits  hat  aber  Verf.  beobachtet;  dass  Amoeba 
limax  in  drei  Formen  erscheinen  kann  je  nach  den  äusseren  willkür- 
lich bestimmbaren  Bedingungen.  Nach  mechanischer  Beizung  hatten 
sämmtliche  Eugelform,  nach  einiger  Zeit  begannen  aber  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  Pseudopodien  hervorzutreten  und  die  Amoeben 
krochen  eine  Weile  in  der  Form  der  Amoeba  proteus  umher;  später 
nahmen  sie  die  langgestreckte  Form  der  Amoeba  limax  an,  um  diese 
dann  dauernd  zu  erhalten.  Nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Kalihydrat- 
lösung entwickelt  sich  nun  aus  dieser  Limaxform  die  typische  Gestalt 
der  Amoeba  radiosa.  Diese  Thatsachen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Form  amoeboider  Organismen  durch  die  Einwirkung 
äusserer  Factoren  in  typischer  Weise  bestimmt  wird,  und 
dass  die  verschiedenen  sogenannten  Amoebenarten,  welche  durch  die 
Form  ihrer  Pseudopodien  charakterisirt  sind,  lediglich  Formvarietäten 
derselben  Amoebenart  sind. 

Den  Hauptinhalt  der  Arbeit  bildet  eine  ausführliche  Wiederholung 
und  Ergänzung  früherer  V^ersuche  (Pflüger's  Arch.  XLVI)  über  den 
Eiufluss  des  constanten  Stromes  auf  Amoeben.  Die  bei  der  Schliessung 
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und  Dauer  des  Stromes  auftretenden  Erscheinungen  deutet  Verf.  als 
„expansorisch&  Schliessungserregung  an  der  Kathode"  und  als  „con- 
tractorische  Erregung  an  der  Anode".  Aus  dem  vorstehenden  Referate 
ist  ersichtlich,  welche  Beurtheilang  diese  Ausnahmen  vom  Pfl  Qger'schen 
Gesetz  nach  der  Loeb'schen  Theorie  erfahren.  In  einer  neuestens  er- 
schienenen Abhandlung  von  Sehen ck  (Kritische  und  experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Protoplasmabewegung  und  Gontraction, 
Pflüger's  Arch.  LXVI)  werden  weitere  Einwände  gegen  Verworn's 
Erklärung  der  polaren  Wirkungen  des  constanten  Stromes  auf  Protisten 
geltend  gemacht. 

[Bemerkung  des  Referenten.  Eine  recht  interessante  scheinbare 
Abweichung  vom  Pflüg  er 'sehen  Gesetz  habe  ich  gelegentlich  anderer 
Untersuchungen  (vorläufig  mitgetheilt  im  „Lotos"  1891,  Prag) an  Eledon e 
moschata  und  Saepiola  Rondeletii  bei  der  polaren  Erregung  der 
Ghromatophoren  dieser  Thiere  kennen  gelernt.  Wenn  man  ein 
Stück  der  abpräparirten,  absterbenden  Haut  unter  dem  Mikroskope 
betrachtet,  so  findet  man  zu  gewisser  Zeit  grosse  Gruppen  von  Ghroma- 
tophoren, bei  denen  das  automatische  Spiel  sistirt  ist  und  welche  nun 
in  expandirtem  Zustande  in  Ruhe  verharren.  Ich  führte  solchen  in 
Seewasser  liegenden  Präparaten  den  constanten  Strom  unpolarisir- 
barer  Elektroden  zu  und  beobachtete  nach  der  Schliessung  eine 
Schrumpfung,  ein  Einziehen  des  Ghromatophorenkörpers  auf  der  Seite 
der  Anode;  auf  der  kathodischen  Seite  zeigte  sich  keine  sichtbare 
Veränderung;  nach  der  Oelfnung  kehrte  der  anodische  Theil  wieder 
zur  früheren  Expansionslage  zurück.  Nach  Wendung  des  Stromes 
wiederholte  sich  bei  der  Schliessung  die  anodische  Gontraction  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Ghromatophoren. 

Auch  an  Präparaten,  in  welchen  die  Ghromatophoren  zeitweise 
contrahirt  oder  in  voller  automatischer  Thätigkeit  sind,  bewirkt 
Schliessung  des  Stromes  deutliche  Zusammenziehung  auf  der  Seite  der 
Anode;  gleichzeitig  entwickelt  sich  aber  eine  starke  fächerartige  Aus- 
breitung der  Ghromatophoren  nach  der  Richtung  der  Kathode;  hier 
sind  die  Verhältnisse  complicirt  durch  die  Erregung  des  Muskel- 
apparates; die  präcise  Schwenkung  säromtlicher  Ghromatophoren  bei 
Wendung  des  Stromes  gehört  mit  zu  den  fesselndsten  mikroskopischen 
Bildern. 

Zur  Beurtheilung  der  Einwirkung  des  constanten  Stromes  auf  die 
Ghromatophoren  scheint  jedoch  der  erstbeschriebene  Fall,  wo  nur  mehr 
der  eigentliche  Ghromatophorenkörper  Reactionsfähigkeit  zeigte  wesent- 
licher, durchsichtiger  und  werthvoller  zu  sein;  es  liesse  sich  jener 
Befund  auch  mit  der  besprochenen  Theorie  Loeb's  in  Einklang 
bringen,  insofern  die  Bedingungen  für  das  Entstehen  von  Polarisationen 
im  äusseren  Elektrolyten  bei  obigem  Versuche  günstige  sind. 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit  zur  knappen  Mittheilung  meiner. 
Beobachtungen,  weil  ich  die  Absicht,  dieselben  an  geeignetem  Orte 
in  ausgedehnterem  Maasse  zu  wiederholen,  bisher  nicht  ausführen 
konnte.]  Stein  ach  (Prag). 
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S.  E!x]16r.  Ueber  die  elektrischen  Eigenschaßen  von  Haaren  und 
Federn.  II.  AbhaodluDg  (PflQger's  Arch.  f.  d.  ges.  Puysiol.  LXIII, 
S.  305). 

Während  in  der  I.  Abhandlung  (vffl.  dieses  Gentralbl.  X,  S.  260) 
über  das  gesetzmässige  Verhalten  der  Elektrieitätsentwickelung  ?oa 
Haaren  und  Federn  einzelner  Thiere  berichtet  wird,  bringt  die  IL  Ab- 
handlung eine  Ergänzung  und  Verallgemeinerung  der  Thatsachen  auf 
Grund  von  zahlreichen  Versuchen  an  einer  grösseren  Anzahl  ver- 
schiedener Thierspecies«  Auf  diese  Weise  konnte  der  Verf.  die  in  der 
ersten  Mittheilung  aufgestellten  Sätze  zum  Theile  erhärten,  zum  Tbeile 
gewisse  Einschränkungen  feststellen  und  gleichzeitig  zu  den  gewonnenen 
Befunden  einefa  neuen  von  biologischem  Interesse  hinzufügen. 

Die  Giltigkeit  des  Satzes,  dass  sich  Federn,  besonders  Schwung- 
federn, durch  die  Luft  geschwenkt,  mit  positiver  Elektricität  laden, 
Hess  sich,  ausser,  am  Bussard  und  Waldkauz,  noch  an  den  Flügeln 
eines  Tannenhehers,  einer  Ohreule,  eines  Sperbers,  eines  Fasanhahnes, 
eines  Schneehuhnes  und  eines  Bebhuhnes  feststellen.  Bei  diesen  Ver* 
suchen  zeigte  es  sich,  dass  nicht  jeder  Flügel  positiv  wird;  bei  zwei 
Flügeln  (Schneehuhn  und  Taube)  trat  negative  Ladung  auf. 

Die  Thatsache,  dass  die  Flaumfedern  eines  Vogels,  an  seinen 
Deckfedern  oder  Schwungfedern  gerieben  negativ,  und  letztere  positiv 
werden,  wurde  durch  fernere  Versuche  an  folgenden  Vögeln  bestätigt: 
Nussheher,  Ohreule,  Schwarzdrossel,  Bebhuhn,  Kauz,  Sperber,  Schnee- 
huhn, Haselhuhn  und  Fasan.  Von  diesem  Satze  fand  Verf.  nur  eine 
einzige  Ausnahme. 

Der  aus  den  Versuchen  mit  den  Federn  eines  Bussard,  eines 
Kauzes  und  einer  Taube  abgeleitete  Satz,  dass  ein  Paar  Schwungfedern, 
in  der  natürlichen  Stellung  aneinander  gerieben,  elektrisch  werden, 
und  zwar  die  an  der  unteren  Fläche  geriebene  negativ,  die  an  der 
oberen  Fläche  geriebene  positiv,  wurde  durch  gleichartige  Versuche 
an  den  früher  genannten  Tfaieren  erhärtet  Auch  hier  kamen  zwei 
Fälle  vor,  welche  sich  der  allgemeinen  Begel  nicht  fügten.  Neue  Ver- 
suche an  einem  Kauz,  einer  Ohreule,  einem  Bussard,  Schneehuhn, 
Haselhuhn  und  Fasan  ergaben  die  interessante  Thatsache,  dass  die 
Schwungfedern  eines  Vogels,  wenn  sie  durch  seinen  Schnabel  ge- 
zogen oder  an  den  Bartfedern  entlang  geführt  werden,  positiv  geladen 
werden. 

Bezüglich  der  an  Haaren  gewonnenen  Thatsachen  ergaben  neue 
Versuche  eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  Flaumhaare  mit  Deckhaaren 
gestrichen  negativ  werden,  letztere  positiv.  Beim  Eichhörnchen  ist  das 
Verhältniss  umgekehrt.  Auch  der  Satz,  dass  sich  die  Deckhaare  in 
ihrem  oberen  Theile  viel  leichter  positiv  laden,  als  in  dem  der  Haut 
näher  gelegenen,  wurde  durch  weitere  Versuche  an  Deckhaaren  von 
Hasen  bestätigt,  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

E.  O.  V,  Lippmanil.  Ueber  stickstoffhaltige  Bestandtheile  aus  Rtiben- 
Säften  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2645  bis  2654), 

Verf.  hat  in  Entzuckerungslaugen  eine  grosse  Anzahl  stickstoff- 
haltiger Substanzen  nachgewiesen  oder  daraus  isolirt,  und  zwar,  ausser 
schon  länger  bekannten,  wie  Asparagin,  Glutamin,  Lecithin,  folgende: 
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XaothiD,  Guanin,  AdeDin,  Hypoxanthin  und  Garnin  (offenbar  Zer- 
seizungsproducte  von  NucieVnkörpern),  sowie  Arginin,  Guanidin,Allantoin, 
Vernin  und  möglicherweise  auch  Vicin.  Verf.  tbeilt  auch  die  Methoden 
mit,  mittelst  deren  es  ihm  gelungen  ist^  die  genannten  Substanzen  in 
reinem  Zustande  abzuscheiden.  E.  Drechsel  (Bern). 

M.  Nencki.    lieber  die  biologischen  Beziehungen    des  Blatt-  und  des 
Blutfarbstoffes  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  8.  2877  bis  2883). 

In  dieser  geistreichen  Abhandlung  erörtert  der  Verf.  die  Be- 
ziehungen zwischen  Hämatin  und  Chlorophyll,  so  weit  sie  sich  aus  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Schunck  und  Marchlewski  ergeben, 
und  zeigt,  wie  sich  hier  statt  einer  Trennung  zwischen  Thier  und  Pflanze 
vielmehr  eine  neue  Verwandtschaft  zwischen  beiden  ergibt.  Leider 
erlaubt  die  Arbeit  keinen  kurzen  Auszug,  so  dass  Bef.  sich  darauf 
beschränken  muss,  dem  sich  fQr  diesen  Gegenstand  interessirenden 
Leser  die  LectQre  des  Originales  dringend  zu  empfehlen. 

E.  Drechsel  (Bern). 

Ch.    Henry.    Sur    un    nouveau  procede  d'6Uctrisation  (Comp.  rend. 
CXXIV,  6,  p.  307). 

Verf.  geht  davon  aus,  dass  nach  d'Arsonval  Ströme,  welche 
nach  dem  Gesetze  der  Sinuscurve  an-  und  abschwellen,  eine  stärkere 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben  sollen,  als  die  gewöhnlichen 
vom  Inductionsapparat  gelieferten  Stromwellen.  Die  Schwingungen 
der  musikalischen  Töne  können  bekanntlich  als  aus  Saperposition  nach 
Sinuscurven  verlaufender  Elemente  entstanden  betrachtet  werden.  Verf. 
setzt  daher  an  Stelle  des  Inductoriums  eine  constante  Stromquelle 
(thermoelektrische  Batterie)  und  ein  Kohlemikrophon,  das  durch  die 
Töne  eines  sogenannten  „Polyphons"'  in  Schwingungen  versetzt  wird. 
Das  Polyphon  ist  eine  Art  Spieldose,  welche  mittelst  durchlochter 
Scheiben  fQr  verschiedene  Melodien  eingestellt  werden  kann.  Die 
Intensität  des  Stromes  soll  alsdann  nach  Maassgabe  der  musikalischen 
Schwingungen,  also  in  Sinuscurven  variiren,  wie  sich  durch  Ein^ 
Schaltung  eines  Telephons  in  den  Stromkreis  constatiren  lasse.  Die 
physiologische  Wirkung  solcher  Ströme  soll  sich  von  den  gewöhnlichen 
Inductionsströmen  von  gleicher  mittlerer  Frequenz  und  Intensität 
subjectiv  unterscheiden.  B.  du  Bois-Keymond  (Berlin). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

H«  £•  Horing.  lieber  die  Wirkung  zweigelenkiger  Muskeln  auf  drei 
Gelenke  und  über  die  pseudoantagonistische  Synergie  (Pflfiger's 
Arch.  LXV,  S.  627;  Nachschrift  LXVII,  S.  298). 

Vv^ährend  die  Bewegungen  des  Eörpers  gewöhnlich  so  schemati- 
sirt  werden,  dass  man  ausschliesslich  die  hervortretendste  Wirkung 
eines  Muskels  oder  einer  Muskelgruppe  ins  Auge  fasst,  hat  Verf 
schon  in  einer  früheren  Arbeit  (Beitrag  zur  Frage  der  gleichzeitigen 
Thätigkeit  antagonistisch  wirkender  Muskeln,  Zeitschrift  hv  Heilkunde 
1895,  XVI)  gezeigt,    dass  gleichzeitig  mit  solchen  Hauptwirkungen 
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fast  immer  ganz  bestimmte  Nebenbewegungen  auftreten.  Wird 
z.  B.  bei  zwanglos  ausgestreckter  Handstellung  eine  starke  Volar- 
fiexion  ausgeführt,  so  erfolgt  zugleich  eine  Bewegung  des  Unterarmes 
dorsalwärts.  Fischer  hat  derartige  Nebenwirkungen,  so  weit  sie  als 
allgemeine,  aus  den  Principien  der  Mechanik  ableitbare  Erscheinungen 
zu  deuten  sind,  für  den  Fall  eingelenkiger  Muskeln  erschöpfend  be- 
handelt. Der  Verf.  unternimmt  es,  die  entsprechenden  Wirkungen 
zweigelenkiger  Muskeln  zu  untersuchen.  Aufs  eleganteste  und  anschau- 
lichste setzt  er  an  Stelle  des  Fi  scher 'sehen  Bewegungsmodelles  einen 
präparirten  Froscbschenkel,  der  auf  einer  horizontalen  nassen  Glas- 
platte fast  reibungslos  beweglich  ist.  Er  findet,  dass  tbatsächlich  die 
zweigelenkigen  Muskeln  Tibialis  und  Gastrocnemius  aiif  das  Hüftgelenk 
wirken,  über  das  sie  gar  nicht  hinwegziehen,  und  zwar  dass  sie  in 
diesem  eine  der  Hauptwirkung  entgegengesetzte  Drehung  hervorbringen. 

„Ganz  allgemein  gefasst  (der  Satz  bezieht  sieh  nur  auf  maxi- 
male Bewegungen,  d.  Ref.),  kann  man  sagen,  dass  ein  Muskel  der 
über  zwei  Gelenke  frei  hinwegzieht,  den  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
lenken liegenden  Knochen  immer  in  dem  gleichen  Sinne  mitbewegt, 
wie  jenen  Knochen,  an  d^m  er  inserirt  und  auf  w^elchen  er  wirkt." 
Nachträglich  bemerkt  Verf.,  dass  ein  Widerspruch  dieses  Satzes  mit 
den  theoretischen  Ergebnissen  Fischer's  ausgeschlossen  ist,  wenn 
vor  das  Wort  „immer"  die  Worte  „bei  hinreichender  V^erkürzung" 
eingeschaltet  werden.  Diese  Mitbewegung  beeinträchtigt  die  Stärke  der 
Hauplbewegung,  und  umgekehrt  wird  die  Hauptwirkung  am  stärksten 
sein,  wenn  die  Mitbewegungen  gehemmt  sind,  weil  dann  der  Ürsprungs- 
puiikt  des  Muskels  fixirt  ist.  Die  Hemmung  der  Bewegung  des  Zwischen- 
knochens verstärkt  also  die  Wirkung  des  zweigelenkigen  Muskels. 
Die  Muskeln,  welche  diese  Hemmung  ausführen,  nennt  Verf  die 
„Pseudoantagonisten*'  des  betreflfenden  Muskels,  des  „Agonisten".  Die 
Pseudoantagonisten  wirken  nun,  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s 
bei  jeder  Bewegung  mehrgelenkiger  Muskel  synergistisch  mit,  um 
dessen  Nebenwirkungen  auf  den  Zwischenknochen  einzuschränken. 
Verf  nennt  dies  Verhalten  „pseudoantagonistische  Synergie".  Er 
bespricht  nun  den  Begrifif  des  Antagonismus  und  Synergismus  über- 
haupt, wobei  er  betont,  dass  Antagonisten  nur  bei  der  Fixation  eines 
Knochen  gleichzeitig  thätig  sind.  Unter  Fixation  sind  auch  die  Fälle 
einbegriffen,  in  denen  der  Knochen  unter  dem  Einflüsse  beider  Anta- 
gonisten zwar  bewegt  wird,  aber  nicht  im  Sinne  eines  der  Antagonisten. 
Der  Knochen  ist  dann  als  im  Sinne  der  antagonistischen  Componenten 
fixirt  zu  betrachten. 

Es  sind  nun  eine  Anzahl  Fälle  zu  betrachten,  in  denen  gleich- 
zeitige, aber  entgegengesetzte  Drehung  benachbarter  Knochen  beob- 
achtet wird.  Die  Erscheinung  der  entgegengesetzten  Drehung  der 
ersten  Phalanx  bei  Streckung  der  zweiten  und  dritten  ist  auf  besondere 
anatomische  Eigenthümlichkeit  zurückzuführen.  Die  Streckung  der 
ersten  Phalanx  bei  Beugung  der  zweiten  und  dritten,  sowie  die  Beuge- 
drehung der  Mittelhand  bei  Streckung  der  ersten  Phalanx  beruht  auf 
pseudoantagonistischer  Synergie.  In  Bezug  auf  die  Bewegung  des 
Unterarmes  bei  Beugung  und  Streckung  des  Handgelenkes  lässt  Verf. 
die  Frage   offen,   ob   sie   nach   rein   mechanischen  Principien    zu  er- 
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klären  ist.  oder  durch  pseudoantagODistische  Synergie.  Er  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  zur  Erklärung  der  entgegengesetzten  Drehung 
benachbarter  Knochen  bei  zwangloser  Bewegung,  ausser  den  von 
Fischer  in  Betracht  gezogenen  mechanischen  Principien  auch  physio- 
logische Gesetze,  wie  das  der  pseudoantagonistischen  Synergie,  herbei 
gezogen  werden  müssen.  B.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

O.  FiSChor.  Ueher  Grundlagen  und  Ziele  der  Mv^kelmechanik. 
Antrittsvorlesung  (Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1896,  Anat.  Abth. 
S.  363  bis  377). 

Verf.  erläutert  als  die  Grundlagen  der  Muskelmechanik  die  ein^ 
gehende  Eenntniss  von  den  mechanischen  Eigenschaften  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Körpers,  Gestalt,  Starrheit,  Massenvertheilung,  Schwer- 
punkt und  Trägheitsmoment,  die  Untersuchung  der  Gelenkverbindungen 
hauptsächlich  am  lebenden  Körper  und  die  Analyse  der  äusseren 
(Schwerkraft:  „Hauptpunkte",  Angriflfspunkte  der  Gesammtschwere  in 
den  einzelnen  Körperabschnitten,  äussere  Beibung,  Beaction  fester 
Körper,  Luftwiderstand  u.  s.  w.)  und  inneren  Kräfte  (Muskelcontraction^ 
Spannung  elastischer  Bänder)  bezüglich  ihrer  Drehungsmomente.  Die 
Aufgaben  der  Muskelmechanik  zerfallen  in  solche  der  Muskelstatik. 
Hervorbringung  von  Gleichgewichtszuständen  und  solche  der  Muskel- 
dynamik, gegenseitige  Beziehungen  der  Bewegungen  und  Kräfte. 
welche  sich  durch  Differentialgleichungen  darstellen  lassen  müssen. 
„Da  die  allgemeine  Mechanik  bisher  die  Bewegung  derartig  ver- 
wickelter Körpersysteme,  wie  sie  die  lebenden  Organismen  darstellen, 
nicht  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  hineingezogen  hat,  so 
sieht  sich  die  Muskeldynamik  sogar  gezwungen,  überhaupt  erst  die 
Methoden  festzustellen,  nach  denen  die  Bewegungsgleichungen  so 
eomplicirter  Gebilde  gewonnen  werden  können."     0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lyiuphe  und  der  Circidation. 

O.  HanmiarstOII.  Ueher  die  Bedeutung  der  löslichen  Kalksalze 
für  die  Faser  Stoffgerinnung ,  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  4/5^ 
S.  333). 

A.  Schmidt  hatte  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Kalksalze 
bei  der  Fibringerinnung  qualitativ  nicht  anders,  sondern  nur  quantitativ 
kräftiger  als  die  Neutralsalze  (z.  B.  Na  Gl)  wirken,  während  Arthus 
und  Pages  zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind,  dass  die  Kalksalze  bei  der 
Gerinnung  von  Blut  oder  Plasma  in  specifischer  Weise  wirksam  sind. 
Verf.  hat  die  Frage  nun  genauer  untersucht.  Zur  Gewinnung  von  Blut- 
plasma wurde  Pferdeblut  in  Kaliumoxalatlösung  aufgefangen,  so  dass 
das  Gemisch  V4  Procent  Oxalat  enthielt,  centrifugirt,  bei  0*^  stehen  gelassen, 
von  einem  ausgeschiedenen  amorphen  Niederschlage  durch  Gentrifugiren 
befreit.  Dies  Plasma  enthielt  kein  Fibrinferment,  gerann  aber  zumeist 
auf  Zusatz  von  löslichen  Kalksalzen.  Aus  dem  Oxalatplasma  wurde  durch 
concentrirte  NaCl-Lösung  Fibrinogen  gefällt,  durch  wiederholte  Fällung 
und  Lösung  gereinigt  und  daraus  1-  bis  2procentige  Fibrino2:pnlösungen 
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mit  1  bis  2  ProceDt  NaCl-Gebalt  hergestellt.  Als  FibriofermeDt  be- 
nutzte Verf.  mit  Oxalat  gefälltes  und  filtrirtes  Blutserum  oder  das 
aus  diesem  hergestellte  und  io  Na  Ol- Wasser  gelöste  Globulin.  Gegen- 
über Arthus  und  Pages  weist  Verf.  nach,  dass  es  nicht  gelingt^ 
aus  Blutplasma  durch  Oxalat  den  Kalk  vollständig  auszufallen;  eine 
kleine  Quantität  von  Kalk  bleibt  immer  noch  in  Lösung. 

Durch  mannigfach  variirte  Versuche  ergab  sich,  dass  die  Kalk- 
salze bei  Gerinnung  von  Blut  oder  Plasma  in  specifischer  Weise 
wirken.  Die  gerinnungshemmende  Wirkung  des  Alkalioxalates  besteht 
thatsächlich  der  Hauptsache  nach  darin,  dass  es  die  Ealksalze  fällt. 
Dagegen  sind  letztere  nicht,  wie  Arthus  angenommen  hat,  fQr  die 
fermentative  Umwandlung  des  Fibrinogens  noth wendig.  Wenn  nur  eine 
genügende  Menge  Fibrinferment  vorhanden  ist,  geht  die  Fibrinbildung 
reichlich  und  ebenso  typisch  in  einer  mit  Oxalat  entkalkten  wie  in 
«in^r  kalksalzhaltigen  Lösung  vor  sich. 

Dagegen  ist  Lilienfeld's  Theorie  theils  unrichtig,  theils  unge- 
nügend begründet.  Sein  Thrombosin,  das  ohneweiters  mit  Ealksalz 
Fibrin  geben  soll;  ist  kein  Spaltungsproduct  des  Fibrinogens,  sondern 
durch  Essigsäure  oder  Nucleinsäure  gefälltes  Fibrinogen,  das,  wofern 
flicht  genügende  Menge  von  Na  Gl  zugegen  ist,  von  Ealksalz  gefällt 
wird.  Das  sogenannte  Thrombosin  gibt  in  NaOl-Lösung  mit  Ealksalz 
keine  Fällung  oder  Gerinnung,  dagegen  gibt  es  in  derselben  Lösung 
ohne  Zusatz  von  Ealksalz  eine  massenhafte  typische  Gerinnung  nach 
Zusatz  von  Fibrinferment. 

Die  von  Arthus,  Pekelharing  und  Lilienfeld  vertretene  An- 
sicht, derzufolge  bei  der  Gerinnung  das  Fibrinogen  unter  Aufnahme 
von  Ealk  in  eine  kalkreichere  Eiweissverbindung  übergehen  soll,  ist 
•unbegründet.  £s  ergeben  nämlich  Fibrinogen  wie  Fibrin  ungefähr 
denselben  Ealkgehalt  0055  Procent.  Die  specifische  Einwirkung  der 
Ealksalze  auf  die  Gerinnung  von  Blut  oder  Plasma  betrifft  also  nicht 
den  chemischen  Vorgang  bei  der  Umwandlung  des  Fibrinogens.  Da- 
gegen ist  es  wahrscheinlich;  dass  sie  in  naher  Beziehung  zur  Bildung 
des  Fibrinfermentes  steht,  ist  doch  die  Beobachtung  von  Pekelharing, 
dass  im  Blutplasma  sich  ein  Stoff  vorfindet,  der  selbst  kein  Fibrin- 
ferment ist,  der  aber  nach  Zusatz  von  Ealksalz  kräftig  gerinnungs- 
erregend wirkt,  leicht  zu  bestätigen.  L  Munk  (Berlin). 

J.   'WoiSS.   Ueher  den  angeblichen  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  die 
Hämoglobinbildung  (Ztbchr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  6,  S.  526). 

Im  Bunge 'sehen  Laboratorium  suchte  Verf.  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  unter  dem  Einflüsse  des  Höhenklimas  der  Hämoglobin- 
gehalt des  Gesammtorganismus  steigt.  Ein  Versuch  wurde  auf  dem 
Pilatus  (2070  Meter),  zwei  Versuche  in  Andermatt  (1444  Meter)  vor- 
genommen, indem  von  je  zwei  Eaninchenwürfen  die  eine  Hälfte  jedes 
Wurfes  nach  diesen  hochgelegenen  Orten  verbracht  wurde,  während 
die  andere  Hälfte  bei  der  gleichen  Nahrung  als  Oontrole  in  Basel 
(265  Meter)  verblieb.  Nach  Ablauf  von  vier  Wochen  wurden  die 
BlutkörpercheD  gezählt,  die  Thiere  alsbald  getödtet  und  auf  ihren 
Gesammthämoglobingehalt  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  innerhalb 
der  vier  Wochen  bei  denjenigen  Thieren,   die  in  die  Höhe  verbracht 
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worden  waren^  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  sieh  um  12  bis 
24  Proeent  gegenüber  den  unten  verbliebenen  vermehrt  hatte  (z.  B. 
Andermattthiere  6*8  Millionen  Blutkörperchen  pro  Gubikmillimeter, 
Basel-Gontrolthiere  4*7  Millionen).  Dagegen  war  der  Hämoglobingehalt 
des  Gesammtorganismus  bei  beiden  Thiergruppen  derselbe  geblieben 
(z.  B.  Andermattthiere  5*4  Hämoglobin  pro  1  Kilogramm  Körper- 
gewicht, Basel-Gontrolthiere  5*5).  Es  liegt,  schliesst  Verf.  aus  seinen 
Versuchen,  sonach  vorläufig  kein  Grund  vor,  einen  günstigen  Einfluss 
des  Höhenklimas  auf  die  Assimilation  des  Eisens  und  die  Hämoglobin- 
bildung anzunehmen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Vojnar.  Eocperimentelle  Untersuchungen  über   leukocytäre  Chemo- 
taxi4i  (Allg.  Wiener  med.  Zeitung  1896,  S.  187  ff.). 

Autor  gibt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  einschlägige 
Literatur.  Von  den  grundlegenden  Arbeiten  Metschnikoffs  und 
W.  Pfeffer's  ausgehend,  berücksichtigt  er  hauptsächlich  die  Arbeiten 
von  Buchner,  Emmerich,  Kluge,  Boux  undBömer.  Die  citirten 
Angaben  lehren,  dass  die  schutzgewährende  Wirkung  der  am  Orte 
der  Infection  vorkommenden  Leukocyten  nicht  sichergestellt  (einige 
Beobachtungen  widerlegen  geradezu  dieselbe)  und  dass  das  Problem 
der  Ghemotaxis  keineswegs  geklärt  ist. 

Um  diesen  Fragen  näher  zu  treten,  stellt  Verf.,  gleich  seinen 
Vorgängern,  1.  Röhrchenversuche  an.  Es  dienen  ihm  hierzu  aus 
dünnem  Glase  gezogene  Glascapillaren  von  wenigen  Zehntel  bis 
3  Millimeter  Durchmesser;  diese  wurden  mit  der  auf  ihre  Ghemo- 
taxis zu  prüfenden  Lösung  gefüllt,  hierauf  an  einem  Ende  vorsichtig 
zugeschmolzen  und  dann  den  Thieren  unter  die  Haut  oder  in  die 
Bauchhöhle  eingeführt;  leere,  sterilisirte  Gapillaren  desselben  Galibers 
wurden  als  Gontrolröhrchen  in  gleicher  Weise  eingesetzt.  Der  erst- 
geprüfte Stoff  war  ein  Erbsenabsud  in  destillirtem  Wasser.  (Buch n er 
schreibt  sowohl  reinen  als  auch  in  einem  Weizen-  oder  Erbsenmehl- 
brei enthaltenen  Pflanzencaseinen  chemotactische  Eigenschaften  zu.) 
Bei  allen  Versuchen  fanden  sich  in  zwei  bis  drei  Tagen  zähe,  weisse, 
einige  Millimeter  lange,  von  beigemischten  Erythrocyten  braun  oder 
fleckig  gefärbte,  grösstentheils  aus  Leukocyten  und  Fibrin  bestehende 
Pfropfe;  dabei  Hessen  aber  —  in  vielen  Fällen  in  ein  und  demselben 
Versuche  —  nebeneinander  liegende  Böhrchen  nicht  unbedeutende 
Unterschiede  in  der  Mächtigkeit  der  Pröpfe,  sowie  in  der  Zahl  der 
dieselben  zusammensetzenden  Leukocyten  erkennen;  auch  in  leeren  oder 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gefüllten  Gontrolröhrchen  wurden 
in  manchen  Fällen,  und  zwar  zuweilen  viel  grössere  Pfropfe  vor- 
gefunden. —  Gleiche  Resultate  ergaben  die  Versuche  mit  Weizenmehl 
und  Pyocyanin.  Unter  den  „negativ  chemotactischen*'  Stoffen  wurde 
neben  Garbolsäure,  Sublimat,  Essigsäure,  Oleum  Terebinthinae  etc. 
hauptsächlich  die  Milchsäure  geprüft.  Vor  allem  sind  hier  die  Arbeiten 
von  Massart  und  Bordet  (Le  chimiotaxisme  des  leucocytes  et 
l'iufection  microbienne,  Annales  de  Tinstitut  Pasteur  1891)  und  von 
Buffer  (Bech.  sur  la  destruction  des  microbes  etc.,  Ann.  de  Tinst. 
Pasteur  1891)  hervorgehoben.     Gegen   das   Bestehen  einer  negativen 
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Chemotaxis  wenden  sich  Gharrin,  Gamallia,  Gley,  Bouchard 
und  Gabritschewsky.  Verf.  betont,  dass  bei  seinen  Versuchen  mit 
Milchsäure  und  anderen  Stoffen  von  einer  negativen  Chemotaxis  nicht 
die  Bede  sein  kann,  denn  sowohl  bei  verdünnten  wie  concentrirten 
Lösungen  sammelten  sich  an  den  Böbrchen  ansehnliche  Pfropfe  an. 
Das  Auftreten  letzterer  wird  nicht  durch  Chemotaxis,  sondern  durch 
das  beschädigte  Gewebe  selbst  verschuldet,  welches  auf  Beize  hin 
mit  entzündlichen  Veränderungen  reagirt,  wie  sie  von  Stricker  und 
seinen  Schülern  studirt  worden  sind.  —  Die  Angabe  Eluge's,  dass 
eine  O*lprocentige  Lösung  von  Eoch's  Tuberculin  bereits  im  Laufe 
einer  Stunde  in  den  Lymphsäcken  des  Frosches  Leukocyten  anzieht, 
kann  Verf.  nicht  bestätigen;  zu  verschiedenen  Untersuchungszeiten 
fand  sich  die  gleiche  Menge  von  Leukocyten  in  den  Tuberculin-  wie 
in  den  Controlröhrchen.  Gegen  eine  chemotactische  Pfropfbildung 
und  für  die  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  spricht  auch  der  Umstand^ 
dass  im  Froschlymphsack  niemals  so  mächtige  Pfropfe  vorkommen 
als  im  Unlerhautzellgewebe  anderer  Thiere,  wo  sich  der  Wanderung 
der  Leukocyten  doch  unzählige,  Hindernisse  in  den  Weg  stellen;  des- 
gleichen, dass  nach  Verwendung  von  Flüssigkeiten,  welche  die  Leuko- 
cyten lähmen  —  wie  Chininlösungen  —  aus  zahlreichen  Leukocyten 
bestehende  Pfropfe  zu  finden  sind.  Als  Belege  gegen  die  Lehre  von  der 
Chemotaxis  sind  die  Angaben  Burci's  hervorzuheben,  zufolge  welcher: 
das  Tuberculin  in  der  Höhe  der  tuberculösen  Heerde  die  Leukocyten 
stärker  anzieht  als  in  einiger  Entfernung  von  denselben;  eine  sub- 
cutane Injection  von  Tuberculin  keinen  Einfiuss  auf  die  Chemotaxis 
des  Tuberculins  in  den  Böhrchen  ausübt;  in  der  Nähe  der  Heerde  die 
Anziehung  der  Leukocyten  nicht  von  dem  Stoffe  abhängig  ist,  mit 
welchem  die  Capillare  gefüllt  ist;  es  handelt  sich  auch  bei  den  Ver- 
suchen des  Verf.'s  um  eine  Entzündung,  und  entsprechend  der  Intensität 
derselben  bilden  sich  auch  verschieden  grosse  Leukocyten-Thromben. 
Verf.  prüft  ferner  verschiedene  Zuckerarten  auf  ihre  chemotactische 
Empfindlichkeit  (diese  soll  nach  Albertoni  beim  Traubenzucker 
gering,  beim  Bohrzucker  stärker  und  am  grössten  beim  Milchzucker 
sein)  —  schliesslich  Cedernöl  und  Tinct.  Eucalypti  —  ohne  auch  hier 
entscheidende  Beweise  erbringen  zu  können. 

Verf.  sieht  sich  gezwungen,  die  Anhäufung  von  Leukocyten  um 
Fremdkörper  herum  durch  chemische  Anziehungskraft  der  künstlich 
eingeführten  oder  im  Körper  selbst  durch  Beizung  gebildeten  Stoffe 
als  nicht  erwiesen  anzusehen. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  des  Mesenteriums  von 
curarisirten  Fröschen  bildet  den  Gegenstand  einer  2.  Versuchs- 
reihe. Dem  Einwände,  dass  das  Curare  die  Bewegung  der  Leukocyten 
beeinflussen  könnte  und  demnach  die  Versuche  nicht  ganz  rein  seien, 
wird  sofort  begegnet.  Wie  bei  den  Böhrchenversuchen  werden  auch 
hier  Controlversuche  ohne  chemotactische  Stoffe  angestellt.  Die 
Oontrolpräparate  zeigen  ein  bemerkenswerthes  Verhalten  der  weissen 
Blutkörperchen  in  den  arteriellen  und  venösen  Capillaren.  In  ersteren 
sieht  man  den  röthlichen  Blutstrom  dicht  an  der  Gefässwand  weiter- 
ziehen, eine  randständige  Phismazone  fehlt;  auch  beobachtet  man 
selten  einen  an  der  Capillarwand  haften  gebliebenen  Leukocyt ;  in  den 
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?eo5seD  Capillaren  dagegen  findet  man  an  der  Wand  haftende  Leuko- 
cyten;  das  Hängenbleiben  derselben  ist  bedingt  durch  den  hier  vor- 
handenen plasmatischen  fiandstrom,  sowie  durch  das  geringe  specifische 
Gewicht  der  weissen  Blutkörperchen  im  Verhältnisse  zu  dem  der 
rothen.  Die  Kenntniss  dieser  Erscheinungen  ist  fQr  das  Studium  der 
Chemotaxis  sehr  wichtig,  da  ohne  das  Hängenbleiben  der  Leukocjten 
an  den  Wänden  die  Chemotaxis  kaum  möglich  sein  könnte.  In  der 
Umgebung  von  Arterien  findet  man  nur  selten  ausgewanderte  Blut- 
zellen, dafür  sind  sie  in  der  Umgebung  der  Venen,  besonders  der- 
jenigen, in  welchen  die  Circulation  zu  stocken  beginnt,  in  reichlicher 
Menge  anzutreffen;  es  ist  unzweifelhaft,  dass  Erniedrigung  des  Gefäss- 
tonus  und  Abnahme  der  Stromgeschwindigkeit  die  Anhäufung  von 
Leukocjten  an  den  Wänden  und  in  der  Umgebung  der  Geisse  nach 
sich  zieht  und  somit  die  Emigration  zu  fordern  vermag.  —  Chemo- 
tactische  Versuche  mit  Erbsen-,  Weizenmehl  und  Lycopodiumkörnchen 
(ein  kleiner  Theil  des  Lockmittels  wurde  aus  einer  Glasröhre  auf  das 
Mesenterium  geblasen)  ergaben  durchaus  negative  Resultate.  Es  ent- 
steht hie  und  da  eine  Blutstauung,  welche,  trotzdem  sie  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  ausgleicht,  nahezu  immer  einen  Austritt  weisser 
Blutkörperchen  zur  Folge  hat;  die  Körnchen  des  Lockmittels  aber 
haben  auf  die  Emigration  keinen  nachweisbaren  Einfiuss,  kein  Leukocyt 
richtet  seine  Ausläufer  zu  ihnen,  keiner  nähert  sich  ihnen.  Im  Wesent- 
lichen Gleiches  wäre  von  den  Versuchen  mit  Lösungen  von  Lock- 
mitteln (Erbsenabsud,  Weizenmehlbrei,  Pyocyanin,  Iprocentiges  Tuber- 
culin)  zu  berichten;  überall  fand  eine  Auswanderung  von  Leukocyten 
nur  in  Folge  von  Circulationsstockung  und  Gefässdilatation  statt. 
Somit  wäre  die  Ansicht,  dass  sich  die  aus  weissen  Blutkörperchen 
zusammengesetzten  wandständigen  Schichten  durch  directe  chemo- 
tactische  Einwirkung  verschiedener  Lockmittel  bilden  würden,  in  ge- 
nügender Weise  widerlegt.  —  Die  gerühmtesten  Bepulsivstoffe,  von 
den  concentrirtesten  bacteriellen  Giften  bis  zu  den  fast  unschuldigen 
Mitteln,  waren  nicht  im  Stande,  die  negative  Chemotaxis  in  über- 
zeugender Weise  darzuthun;  dieselben  bieten  nahezu  genau  dieselben 
Bilder  wie  die  besten  Attractionsstoffe;  andererseits  gelingt  es  auch 
keineswegs,  die  in  Folge  der  Venostase  emigrirten  Leukocyten  durch 
flüssiges  Auftropfen  von  negativ  chemotactischen  Stofifen  zu  verdrängen. 
Verf.  neigt  vielmehr  zu  der  Ansicht  von.  Charrin  und  Gley  hin, 
nach  welcher  die  Anhäufung  von  Leukocyten  durch  vasomotorische 
Störungen,  die  negative  Chemotaxis  durch  Contraction  der  Gefässe  in 
Folge  von  Giflwirkung  bedingt  wird.  Auch  in  seinen  Versuchen  mani- 
festirten  sich  die  Bacteriengifte  als  gef&ssdilatirende,  selten  gefass- 
contrahirende  Gifte.  Contrahirt  sich  nun  ein  Gefass  und  wird  der 
Strom  schneller,  so  bleiben  die  weissen  Blutkörperchen  an  der  Wand 
nicht  hängen  und  es  wird  auch  die  Gefässwand  dicker.  „Die  Jagd  der 
Lenkocy  ten  nach  den  Bacterien  im  Blutkreislauf*  ist  gleichfalls  eine  sehr 
gewagte  Voraussetzung,  wenn  man  die  Schnelligkeit  der  Blutströmung 
in  Betracht  zieht;  auch  eine  chemische  Einwirkung  der  Bacterien  auf 
die  strömenden  Leukocyten  ist  kaum  vorstellbar,  da  der  Blutstrom 
eine  Substanz,  die  auf  den  Leukocyten  einen  Einfiuss  ausüben  könnte, 
sofort  hinwegreissen  müsste;  die  Ansicht,  dass  ein  Leukocyt,  der  Bac- 
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terien  aufgeDommen  hat,  vod   denselben   in   seinen   Bewegungen   ge- 
hemmt werden  mOsste,  erscheint  Verf.  gleichfalls  nicht  bewiesen. 

Schliesslich  3.  untersucht  Verf.  die  Gewebe,  auf  welche  die 
Versuchsstoffe  gewirkt  haben,  auch  an  mikroskopischen  Schnitten. 
Kleine,  gut  ausgetrocknete  Stäbchen  von  Jasminmark  werden  mit 
0*1  Procent  Tuberculin,  respective  10  Procent  Milchsäure  durchtränkt 
und  gut  sterilisirt  Meerschweinchen  unter  die  Hüftenhaut  aseptisch 
eingeflQhrt  und  die  Hautwunden  durch  Verschorfung  geschlossen. 
Nach  einiger  Zeit  wurden  die  Stäbchen  sammt  ihrer  Umgebung  (Haue, 
Muskeln)  nerausgenommen,  das  Ganze  gehärtet,  geschnitten  und  ge- 
färbt. Auf  Grund  seiner  mikroskopischen  Befunde  stellt  Verf.  folgende 
Behauptungen  auf:  Es  besteht  kein  Unterschied  zwischen  der  Ein- 
wirkung der  lOprocentigen  Milchsäure  und  des  O'lprocentigen  Tuber- 
culins  in  Bezug  auf  die  Anhäufungen  von  Leucocyten  im  Jasminmarke.  Das 
umgebende  Gewebe  weist  in  beiden  Fällen  reactive  Veränderungen 
auf,  wie  dieselben  nach  Verletzung  des  subcutanen  Bindegewebes  und 
nach  Einführung  von  grösseren  Fremdkörpern  gewöhnlicher  Art  auf- 
zutreten pflegten;  es  handelt  sich  hier  somit  um  Veränderungen  ent- 
zfindlicher  Art  Die  durch  Proliferation  entstandenen  Bundzellen  tragen 
zur  Bildung  des  Infiltrats  bei  und  gelangen  als  amöboide  Zeilen  in 
die  Bäume  des  Jasminmarkes.  Verf.  hat  auch  die  Hornhaut  in 
seine  Untersuchungen  mit  einbezogen.  Einem  Kaninchen  wurde  ein- 
mal in  die  vordere  Augenkammer,  das  anderemal  intraparenchymatös 
in  die  Hornhaut  etwas  Pjocyanin  injicirt.  Am  nächsten  Tage  war  mit 
blossem  Auge  in  keinem  der  beiden  Fälle  irgend  eine  Ansammlung 
von  Eiter  in  der  vorderen  Kammer  bemerkbar,  die  Veränderungen 
betrafen  nur  die  Hornhaut  und  verschwanden  im  Verlaufe  einer  Woche 
gänzlich.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wurde  Vergrösserung 
und  Trübung  der  Hornhautzellen  mit  Verdickung  ihrer  Ausläufer 
constatirt,  Veränderungen,  wie  sie  Stricker  beschrieben  hat.  „An 
der  Peripherie  wurde  jedoch  vergeblich  nach  einer  Anhäu- 
fung von  Leukocyten  gefahndet,"  wo  makroskopisch  nichts  zu 
sehen  war,  zeigte  auch  das  Mikroskop  keine  Veränderungen.  Verf. 
fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen: 

„Solange  die  Chemotaxis  nicht  durch  bessere  Experimente  ge- 
stützt sein  wird,  so  lange  man  sie  nicht  direct  wird  demonstriren 
können  und  so  lange  andere  Einflüsse,  welche  in  erster  Beihe  die 
Ansammlung  von  Leukocyten  bedingen,  aus  den  Experimenten  nicht 
gänzlich  eliminirt  werden,  insolange  muss  die  Lehre  von  der  Chemo- 
taxis fUr  eine  aus  der  Pflanzenbiologie  in  die  Pathologie  ohne  Be- 
rechtigung übertragene  Hypothese  gehalten  werden.'* 

V.  Seiller  (Wien). 

Fodor    und   Riglor.    Neuere    Untersuchunaen   über   die  Alkalizität 
des  Blutes  (Ctrbl.   f.  Bakter.  L  Abth.,  XXI,  4,  S.  134,  5,  S.  186). 

Es  wurde  die  Alkalescenz  des  Jugularvenen-Blutserums  von 
Kaninchen  untersucht,  denen  verschiedene  Vaccinestoffe,  Toxine, 
Antitoxine  in  bestimmten  Zeiträumen  injicirt  worden  waren.  Das 
Serum  wurde  mit   N/100-Säure    titrirt,    als  Indicator    empfindliches 


Nr.  5.  Oentralblatt  für  Physiologie:  167 

Lackmuspapier   benutzt,   auf  das    vermittelst   einer  eng   ausgezogenen 
Glasröhre  die  Yerff.  das  Probetröpfehen  übertrugen. 

1.  Nach  Schutzimpfungen  gegen  Milzbrand  sowohl  wie  gegen 
Sehweinerothlauf  erhöhte  sich  die  Alkalescenz  und  diese  Erhöhung 
dauerte  6  bis  7  Tage.  Die  Zunahme  der  Alkalescenz  läuft  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  mit  der  Menge  des  injicirten  Impfstoffes 
parallel;  bei  übermässigen  Einspritzungen  steht  die  Erhöhung  der 
Alkalescenz  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  Vaccine. 

2.  Auch  die  Einspritzung  von  Diphtherieantitoxiu  erhöht  die 
Alkalescenz,  aber  nur  vorübergehend  (kaum  für  48  Stunden).  Auf  die 
Injection  von  Diphtherietoxin  sinkt  die  Alkalescenz^  zuerst  rasch, 
erhebt  sich  dann  ein  wenig,  um  danach  bis  zum  Tode  immer  tiefer 
zu  sinken;  zwischen  der  Menge  des  injicirten  Toxins  und  der  Er- 
niedrigung der  Alkalescenz  besteht  ein  Parallelismus.  Antitoxin,  mit 
Toxin  gleichzeitig  eingespritzt,  neutralisirt  die  alkaliherabsetzende 
Wirkung  der  letzteren,  ruft  —  bei  genügender  Menge  —  sogar  eine 
Steigerung  der  Alkalescenz  hervor;  mit  einer  solchen  läuft  das  Wider- 
stehen der  Thiere  gegen  das  Toxin  parallel.  Nach  vorangegangenen 
Antitoxininjectionen  rufen  nachfolgende  Toxineinspritzungen  eine  ebenso 
tiefe  Herabsetzung  der  Alkalescenz  hervor,  als  wenn  überhaupt  kein 
Antitoxin  vorher  eingespritzt  worden  wäre. 

3.  Die  Verff.  bemühten  sich  festzustellen;  von  welchen  Bestand- 
theilen  des  Blutes  die  eruirten  Schwankungen  der  Alkalescenz  hervor- 
gerufen würden.  Sie  bestimmten  die  Alkalescenz  des  im  erhitzten 
Blutserum  sich  bildenden  Goagulums,  sowie  des  davon  abfiltrirten 
Serums  gesondert  und  fanden,  dass  die  grössere  Menge  von  Alkali 
sich  in  dem  coagulirbaren  Theile  des  Blutserums  vorfindet.  Sie  fanden 
ferner,  dass  die  Alkalescenz  des  Blutserums  beträchtlich  höher  war 
als  die  der  geglühten  gesammten  Blut-^  respective  Serumasche.  In  der 
sich  hiernach  den  Verff.  aufdrängenden  Vermuthung,  dass  der  wichtigste 
Träger  der  Alkalescenz  des  Blutserums  nicht  die  Asche  des  Serums, 
sondern  vielmehr  eine  darin  enthaltene  organische  Substanz  ist,  wurden 
sie  noch  bestärkt,  als  sie  die  Alkalescenz  der  Serumasche  in  gesunden 
und  in  mit  Toxin  und  mit  Antitoxin  behandelten  Thieren  verglichen. 
Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  die  Alkalescenzwerthe  der  Serumasche^ 
entgegen  den  regelmässigen,  fast  gesetzmässigen  Schwankungen  der 
Alkalescenz  des  Blutserums^  gar  keine  Regelmässigkeit  aufweisen.  Es 
kann  hiernach^  schliessen  die  Verff.^  weder  die  Steigerung  (bei  Immuni 
sation  und  Antitoxinbehandlung)  noch  die  Verminderung  (nach  Toxin- 
injection)  der  Serumalkalescenz  durch  die  Aschenbestandtheile  des 
Serums  hervorgebracht  werden,  wird  also  durch  andere,  namentlich 
wohl   durch  organische  Substanzen  zu  Stande  gebracht. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Joll68.    Beiträge   zur   quantitativen    Bestimmung   des   Eisens    im 
Blute  (Pflüge r's  Arch.  LXV.,  S.  579). 

Verf.  bestimmt  das  Eisen  im  Blute  maassanalytisch  durch  Auf- 
sehliessen  der  Blutasche  mit  saurem  schwefelsauren  Kalium  und 
Titriren  mit  Kaliumpermanganat  unter  Berücksichtigung  des  Eisen- 
gehaltes des  zur  Reduction  verwendeten  Zinkes.  Zur  gewichtsanalytischen 
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Bestimmuug  verascht  er  3  bis  5  Gramm  Blut  im  Platintiegel,  löst  io 
Salzsäure  und  fällt  Dach  Beseitiguog  des  Säureüberschusses  das  £iseD 
mit  einer  essigsauren  Lösung  von  Nitroso-ß-Naphtol  als  Ferrinitroso- 
uaphtol.  Der  Niederschlag  wird  mit  öOprocentiger  Essigsäure  ausge- 
waschen und  nach  dem  Veraschen  desselben  im  Platintiegel  das  Eiseo- 
oxyd  gewogen. 

Für  klinische  Zwecke  kann  man  zur  Bestimmung  des  Eisens  so 
vorgehen,  dass  man  005  Cubikcentimeter  Blut  mit  einer  Capillar- 
pipette  entnimmt,  im  Tiegel  eintrocknet  und  verascht,  durch  Schmelzen 
mit  saurem  schwefelsauren  Kalium  aufschliesst  und  den  Eisengehalt 
der  gelösten  Schmelze  nach  einer  im  Original  genau  vorgeschriebenen 
Methode  mit  Bhodanammonium  colorimetrisch  ermittelt. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

IiOOB-  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Bluiseimms  gesunder 
und  diphtheriekranker  *  Kinder  zum  Diphtherietoxin  (Aus  d.  Uni- 
versitätskinderklinik Prof.  Escherich's  in  Graz.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1896,  Nr.  22). 

Der  erste  Versuch  sollte  lehren,  ob  es  möglich  sei,  eine  injicirte 
Dosis  Heilserum  beim  Menschen  im  Blute  nachzuweisen.  Es  musste 
vorher  festgestellt  werden,  ob  das  Serum  des  zu  untersuchenden 
Individuums  nicht  schon  von  Natur  aus  antitoxische  Einwirkungen 
besässe.  Von  einem  drei  Jahre  alten  Knaben,  der  wegen  einer  Varico- 
cele,  angeborenen  Venenectasien  und  Idiotie  auf  der  Abtheilung  lag, 
wurde  das  Blut  untersucht  und  der  Nachweis  erbracht,  dass  dasselbe 
nur  geringe  antitoxische  Fähigkeiten  besitze.  14  Stunden,  nachdem 
das  Kind  subcutan  in  der  Gegend  des  Oberschenkels  eine  Injection 
von  einer  Dosis  Heilserum  (Behring  III  =  2000  A.  E.)  erhalten  hatte, 
wurde  durch  eine  Venaesection  abermals  Blut  entnommen.  Solche  Venae- 
sectionen  gehören,  wenn  man  nur  geringe  Blutmengen,  etwa  15  bis 
20  Cubikcentimeter  entnimmt,  zu  den  ganz  ungefährlichen  und  nur 
wenig  schmerzhaften  Eingriffen,  die  ausserdem  eher  durch  Anregung 
der  blutbereitenden  Organe  den  Organismus  fördern  als  schaden 
könnten. 

Nun  zeigte  dasselbe  Blut  nicht  nur  zweifellos  Tod  verzögernde 
Eigenschaften  bei  den  Yersuchsmeerschweinchen,  sondern  selbst  Tod 
verhütende  bei  entsprechender  Versuchsanordnung.  Zur  Prüfung  der 
.Serumwirksamkeit  verwendete  Verf.  ein  von  Aronsohn  in  Berlin 
stammendes  Toxin,  für  welches  er  die  subacut  und  acut  tödtliche  Dosis 
feststellte.  Mit  der  tödtlichen  Toxindosis  wurde  vor  der  Injection 
0'5  bis  1  Gramm  von  dem  zu  untersuchenden  Blutserum  pro  1  Kilo- 
gramm Thier  gemischt  und  das  Gemisch  subcutan  dem  Meerschwein- 
chen in  die  Bauchgegend  eingespritzt.  Auf  das  Befinden  des  Kindes, 
auf  dessen  Temperatur,  Harn,  hatte  die  Injection  keinen  merkbaren 
Einfiuss.  Wie  lange  die  antitoxischen  Stoffe  im  Blute  vorhanden 
waren,  konnte  Verf.  nicht  feststellen,  da  das  Kind  bald  das  Spital 
verliess. 

In    fünf  Versuchen  suchte  Verf.  festzustellen,   ob  auch    prophy- 
lactische  Injectionen  mit   derselben  Methode   im   Blute   nachgewiesen 
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werden  köonten.  Die  Besuliate  ergaben,  dass  eine  wesentliche  Aen- 
derung  des  Serums  nicht  eingetreten  war  (vgl.  die  entgegengesetzten 
Resultate  Passini's,  Wiener  klin.  Wochenschr.  1896,  8.  1111),  oder 
dass  es  wenigstens  nicht  gelang,  mit  den  vom  Verf.  benutzten  Me- 
tboden eine  solche  zu  erweisen.  Eines  dieser  gepxQfien  Kinder  er- 
krankte an  einer  Diphtherie,  die  allerdings  sehr  leicht  verlief. 

Eine  weitere  Frage,  welche  Verf.  zu  beantworten  sucht,  ist  die 
folgende:  tieht  wie  im  Thierversuche  auch  beim  Menschen  das  natür- 
liche Ueberstehen  der  Diphtherie  einher  mit  der  Bildung  antitoxiseh 
wirkender  Substanzen  im  Blute?  Der  exacte  Beweis  wird  nur  selten 
zu  liefern  sein,  und  zwar  dann,  wenn  zufällig  ein  Individuum  auf  die 
antitoxischen  Eigenschaften  seines  Blutes  untersucht  wird,  und  nachher 
an  Diphtherie  erkrankt.  Ein  solcher  Fall  bot  sich  dem  Verf.,  indem 
ein  von  Orlofsky  an  der  Klinik  Escherich  untersuchtes  Kind,  bei 
dem  das  vollständige  Fehlen  antitoxischer  Eigenschaften  des  Blut- 
serums festgestellt  worden  war,  viele  Wochen  nach  der  ersten  Unter- 
suchung an  einer  massig  schweren  Diphtherieform  erkrankte.  Da  nach 
den  Erfahrungen  die  Heilung  in  diesem  Falle  auch  ohne  Serum  zu 
erwarten  stand,  wurde  von  Serumiojectionen  abgesehen.  Am  15.  und 
60.  Tage  der  Erkrankung  wurde  das  Blut  neuerdings  untersucht. 
15  Tage  nach  der  Krankheit  war  nur  eine  todtverzögernde  Wirkung, 
60  Tage  nach  Oberstandener  Diphtherie  jedoch  eine  schützende  Menge 
Antitoxin  nachweisbar.  Es  ist  damit  die  Analogie  des  Thierversuches 
und  der  Vorgänge  im  menschlichen  Organismus  dargethan^  Die  anti- 
toxischen  Substanzen  können  ziemlich  hohe  Werthe  erreichen  und 
scheinen  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  der  Länge  der  Zeit  an 
Intensität  zuzunehmen.  Immerhin  ist  der  Einwand  möglich,  dass  die 
antitoxischen  Stoffe  durch  das  Vorhandensein  toxischer  verdeckt  sind, 
und  erst  dann  dem  Nachweise  zugänglich  werden,  wenn  die  Ent- 
giftung vorgeschritten  ist.  Bei  zwei  weiteren  Patienten  gelang  es  Verf., 
Schutzkörper,  die  während  des  Bestehens  der  Diphtherie  fehlten,  nach 
Ablauf  des  Processes  zweifellos  nachzuweisen.  In  einem  scheinbar 
sehr  schweren  Falle  zeigte  das  Serum  stark  antitoxische  Eigenschaften, 
eine  paradoxe  Erscheinung,  die  jedoch  dadurch  geklärt  wurde,  dass 
nicht  Diphtherie,  sondern  eine  einer  Scarlatina  nachfolgende  necroti- 
sirende  Angina  vorlag.  Im  Allgemeinen  scheinen  hauptsächlich  jene 
Fälle  von  Diphtherie  leicht  zu  verlaufen,  bei  welchen  Schutzstoffe  im 
Blute  nachweisbar  sind. 

Bei  mehreren  nicht  kranken  Kindern  konnten  Diphtherie- 
bacterien  zum  Theile  hochvirulent  auf  den  Schleimhäuten  aufgefunden 
werden  bei  gleichzeitig  stark  antitoxisch  wirksamem  Blutserum.  Ver- 
muthlich  ist  die  Disposition  solcher  Individuen  vermöge  der  Eigen- 
schaften des  Blutserums  eine  geringfügige. 

Bei  einem  diphtheriekranken  Kinde  war  es  möglich  gewesen, 
im  Blute  während  des  Lebens  Toxin  nachzuweisen.  Die  Injection  von 
1*9  Gramm  Serum  des  Kindes  führte  den  Tod  eines  325  Gramm 
schweren  Meerschweinchens  in  12  Tagen  herbei.  Die  Section  ergab 
denselben  Befund  wie  bei  blosser  Toxiuvergiftung.  Das  Kind  erlag 
am  17.  Krankheitstage  unter  typischen  Symptomen  der  Herz-  und 
Zwerchfelllähmung. 
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Schliesslich  stellte  Yerf.  in  Beantwortung  der  Frage;  ob  die 
antitoxischen  Eigenschaften  des  menschlichen  Blutserums  unter  nor- 
malen Verhältnissen  sich  änderten,  fest,  dass  dies  letztere  häufig  der 
Fall  sei,  indem  Untersuchungen,  welche  in  einem  Intervall  von 
mehreren  Wochen  hintereinander  ausgeführt  wurden,  analoge  Resultate 
ergaben.  Lode  (Wien). 

H«  EooppO.  Physiologische  Kochsalzlösung  —  Isotonie  —  osmotischer 
Druck  (Pflüger's  Arch.  LXV,  S.  492). 

£ine  Zusammenstellung  bezüglicher  Angaben  aus  der  physiolo- 
gischen, chemischen  und  klinischen  Literatur  lehrt,  dass  mit  dem  Aus- 
druck „physiologische  Kochsalzlösung''  die  benutzte  Lösung  nicht  ein- 
deutig bestimmt  ist.  Nasse  hat  festgestellt,  dass  in  der  Lösung  keines 
anderen  Salzes  die  ruhenden  Froschmuskeln  ihre  Erregbarkeit  so 
lange  behalten  wie  in  0*6procentiger  Na  Cl-Lösung.  Er  war  der  Ansicht, 
dass  die  günstigsten  Concentrationen  der  Salze  diejenigen  sind,  in 
welchen  die  Muskeln  weder  Wasser  abgeben  noch  aufnehmen.  Gewichts- 
zunahmen von  4  bis  8  Procent,  die  er  bei  den  günstigsten  Lösungen 
dennoch  fand,  erklärt  er  als  Versuchsfehler.  Verf.  ist  dagegen  geneigt 
sie  auf  eine  Quellung  des  Muskels  zurückzuführen.  Er  stellt  eine  Reihe 
von  Angaben  aus  der  Literatur  zusammen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
die  0'6procentige  Na  Gl-Lösung  für  Muskeln,  Ovula,  Blutkörperchen  nicht 
indifferent  ist.  Der  Ausdruck  „physiologische  Kochsalzlösung''  ist  zu 
vermeiden,  da  er  weder  eine  bestimmte  Lösung  bezeichnet,  noch  auch 
die  Concentrationen  die  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  indifferent 
gegen  tbierische  Zellen  sind. 

Zweifache  Auffassung  des  Begriffes  „isotonisch"  führte  Ver- 
wechselungen und  Missverständnisse  in  die  Literatur  ein,  die  Verf. 
durch  Anwendung  der  in  van't  Hoffs  Theorie  der  Lösungen  ge- 
gebenen Grundbegriffe  und  Gesetze  des  „osmotischen  Druckes"  be- 
seitigt sehen  will.  Die  Methoden  zur  directen  und  indirecten  Messung 
des  osmotischen  Druckes  werden  kurz  angeführt.  Die  Bezeichnungen 
^Isotonie,  natürliche  Hyperisotonie"  etc.  sind  zu  vermeiden  und 
durch  bestimmte  Angaben  des  „osmotischen  Druckes"  zu  ersetzen. 

Th.  Beer  (Wien). 

H.  Winternitz.   Untersuchungen  über  das  Blut  neugeboi^ener  Thiere 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  4/5,  S.  449). 

Der  mit  Hilfe  der  F.  Hoppe-Seyler'schen  Doppelpipette  colori- 
metrisch  ermittelte  Hämoglobingehalt  ist  im  Blut  junger  Hunde 
unmittelbar  nach  der  Geburt  am  grössten,  so  dass  er  in  maximo 
20*6  Procent  betragen  kann,  während  er  im  Mutterthier  nur  zu 
12-4  Procent  gefunden  wird.  Er  sinkt  dann  langsam  ab,  doch  so, 
dass  nach  3  Wochen  das  Miuimum  knapp  9  Procent  beträgt.  Parallel 
der  Abnahme  des  Hgb-Gehaltes  geht  auch  der  der  Trockensubstanz 
des  Blutes,  so  dass  das  Verhältniss  vom  Hgb  :  Wasser  zunimmt  von 
1  :  3*8  bis  auf  1 :  9.  Wahrscheinlich  wirkt  zur  Herbeiführung  der  Hgb- 
Abnahme  auch  Zerfall  der  rothen  Blutscheiben  mit;  und  ebenso  wahr- 
scheinlich dürfte  nach  Untersuchung  von  Hundefbten  die  Zunahme 
des  Hgb-Gehaltes  erst  in  den  letzten  Wochen  der  Gravidität  erfolgen. 
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Aehnlicb  wie  bei  Hunden,  nur  quantitativ  nicht  so  stark  ausgesprochen, 
verhält  es  sich  mit  dem  Hgb  bei  neugeborenen  und  jungen  Kätzchen. 
Nur  bei  Kaninchen  war  eine  erhebliche  flgb-Zunahme  gegenüber  dem 
Mutterthiere  nicht  zu  beobachten. 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtblutmenge  benutzte  Verf.  das 
Welcker'sche  Verfahren,  nur  dass  zum  Auslaugen  der  fein  zerhackten 
Organe  Wasser  diente,  das  auf  100  Oubikcentimeter  etwa  4  Milligramm 
Na  HO  enthielt  (dadurch  werden  die  rothen  Blutkörper  besser  auf- 
gelöst und  ein  klares  Filtrat  gewonnen);  die  Waschwässer  und  die 
Vergleichslösung  des  direct  ausgeflossenen  Blutes  wurden  vor  der 
Bestimmung  mit  Kohlenoxyd  gesättigt.  Auch  so  fand  sich,  dass  das 
Neugeborene  sehr  viel  mehr  Hgb  enthält;  nämlicü  12  Stunden  nach 
der  Geburt  1*05  Gramm  Hgb  auf  100  Gramm  Körpergewicht,  am 
10.  Tage  nur  noch  0'65  Gramm  Hgb.  Bei  neugeborenen  Thieren 
verhielt  sich  Hgb- Menge:  Körpergewicht  wie  1:74  bis  94,  nach 
2  bis  3  Tagen  wie  1 :  117  bis  128,  nach  1  bis  3  Wochen  wie  1 ;  151 
bis  166.  Beim  ausgewachsenen  Hunde  treffen  nach  Subbotui  und 
Forster  auf  100  Gramm  Körpergewicht  nur  0'764  Gramm  Hgb  (Ver- 
hältniss  1 :  131).  Verf.  meint,  dass  die  gewaltige  Steigerung  der  Oxy- 
dationsprocesse  nach  der  Geburt  einen  reichlicheren  Zerfall  von 
rothen  Blutkörperchen  bedingt,  als  in  der  gleichen  Zeit  neugebildet 
werden,  daher  die  schnelle  Abnahme  des  Hgb-Gehaltes. 

J.  Munk  (Berlin). 

J.  Solitzin.  Ueher  eine  conipUciei'te  Anomalie  iyn  Gebiete  der 
Arteria  dbturatoria  und  epigastrica  inferior  (Ärch.  f.  Anatomie 
und  Physiologie.  Anat.  Abth.  V.  u.  VI.  H.  1896). 

Im  linken  Becken  einer  erwachsenen  männlichen  Leiche  findet 
sich  folgendes  Verhalten.  Die  Art  iliaca  externa  gibt  über  dem  Bamus 
hör.  ossis  pubis  eine  anomale  Arteria  obturatoria  ab,  welche  sich  mit 
der  normalen  Art.  obturatoria  aus  der  Glutaea  inf.  zu  einem  in  der 
Ebene  der  Linea  terminalis  gelegenen  Arterienringe  verbindet.  Dabei 
ist  die  Art.  obturatoria  spuria  das  stärkere  Gefäss.  Beide  Arterien  ent- 
senden nach  der  Vereinigung  einen  1'5  Millimeter  starken  Bamus 
pubicus,  der  sich  hinter  der  Symphyse  vertheilt,  ohne  in  den  Canalis 
obturatorius  einzudringen,  welcher  also  in  diesem  Falle  jedes  arteriellen 
Gefässes  entbehrt.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  wird  das  der  nor- 
malen Obturatoria  zufallende  Gefässgebiet  versorgt?  Darüber  geben 
uns  die  Verhältnisse  im  Trigonum  subinguinale  Aufschluss.  Die  Art. 
profunda  femoris  gibt  aus  ihrer  medialen  Peripherie  einen  Ast  ab, 
welcher  hinter  der  Vena  cruralis  in  horizontaler  Richtung  verläuft 
und  sich  dann  in  zwei  Aeste  theilt.  Der  untere  gibt  die  Art.  pudendae 
externae  ab  und  versorgt  noch  den  Muse,  pectineus,  Ädductor  longus  et 
brevis  und  Obturator  externus  —  er  vertritt  die  fehlende  Art.  obtu- 
ratoria. Der  obere  der  genannten  zwei  Aeste  ist  die  Art.  epigastriea 
inf.  Das  Entspringen  dieses  Gefässes  unterhalb  des  Lig.  Poupartii  ist 
ebenfalls  eine  Anomalie,  welche  zu  den  seltenen  gehört  und  die 
Topographie  dieser  Gegend  völlig  ändert.  Ueber  die  Genese  dieser 
Anomalie  können  wir  eine  Hypothese  mit  nur  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  aufstellen.  Tandler  (Wien). 
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L.  J.  Muskons.  Ueber  Reflexe  von  der  Uerzkaitwi-er  auf  das  Herz 
des  Frosches  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  LXVI,  S.  328  bis 
354). 

Nach  einer  Würdigung  der  bisher  vorliegenden  anatomischen, 
experimentellen  und  klinischen  Erfahrungen,  die  für  das  Bestehen 
sensibler  Herznerven  und  die  Möglichkeit  von  Beflexen  vom  Herz  auf 
das  Herz  sprechen,  beschreibt  Verf.  seine  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Sensibilität  der  Herzkammer  von  sehr  schwach  curarisirten 
Fröschen  für  schnell  aufeinander  folgende  Inductionsströme,  welche 
streng  localisirt  an  der  Eammerspitze  oder  -Mitte  angebracht  wurden, 
während  die  Begistrirung  der  Herzbewegung  mittelst  der  Suspensions- 
methode vorgenommen  wurde.  Nicht  alle  Frösche  eignen  sich  zu  den 
Versuchen,  und  etwas  stärkere  Gurarisirung  schwächt  die  Beflex- 
reizbarkeit  des  Herzens  schon  sehr  stark.  Die  Wirkungen  der  be- 
zeichneten Beize  waren  örtliche,  als  directe  Wirkungen  der  Ströme 
auf  die  Eammerwand,  mit  kurzer  Latenzzeit;  und  reflectorische,  indirecte, 
als  F(4ge  von  Beizung  centripetaler  Nerven  in  und  auf  dem  Ventrikel, 
mit  langer  Latenzzeit.  Zu  den  örtlichen  Beizwirkungen  sind  die  auf- 
tretenden Extrasystolen  und  Veränderungen  der  Grösse  und  Kraft  der 
Ventrikelsystolen  (inotroper  Einfluss,  fast  immer  in  negativem  Sinne) 
zu  rechnen.  Die  mittelst  der  Suspensionsmethode  nachweisbaren  Beflexe 
auf  das  Herz  erstrecken  sich  auf  die  Vorkammern,  die  automatischen 
Apparate  an  den  venösen  Ostien  und  gelegentlich  auch  auf  die  Herz- 
kammer  selbst,  und  kommen  als  inotrope,  chronotrope  und  dromotrope 
Effecte  zum  Ausdrucke.  Die  Gentren  der  Herzreflexe  liegen  nach 
zwanzig  übereinstimmenden  Versuchen  nicht  in  den  Ganglien  des 
Herzens,  sondern  ausschliesslich  in  den  grossen  Nervencentren,  wahr- 
scheinlich dem  verlängerten  Marke;  sie  erlöschen  nach  Zerstörung 
dieser  ausnahmslos.  Die  beobachteten  Erscheinungen  schliessen  die 
Möglichkeit  zweckmässiger  regulatorischer  Effecte  (neurogene  Selbst- 
regulirung)  vom  Gentralnervensysteme  aus  in  sich. 

0.  Zoth  (Graz). 

O.  L&ngOIldorff.  Untersuchungen  am  überlebenden  Säugethierhei'zeyi. 
n.  Abhandlung  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVI,  S.  355 
bis  400). 

In  der  vorliegenden  von  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  G.  Naw- 
rocki  ausgeführten  Untersuchung  wird  der  Einfluss  von  Wärme  und 
Kälte  auf  das  isolirte  Warmblüterherz  (Katze,  Kaninchen)  im  An- 
schlüsse an  die  in  der  I.  Abhandlung  beschriebenen  Versuche  ein- 
gehender und  systematisch  verfolgt.  Mit  einigen  zweckmässigen  Ab- 
änderungen wurde  das  frühere  Versuchsverfahren  beibehalten.  Die 
Speisung  des  Herzens  erfolgte  mit  defibrinirtem  Blute  desselben 
Thieres,  zur  Hälfte  mit  O.Sprocentiger  Steinsalzlösung  verdünnt. 
Schnelle  Erwärmung  und  Abkühlung  des  Blutes  wurde  vermieden. 
Die  Bewegungen  des  Herzens  würden  selbsthätig  registrirt.  Insbeson- 
dere wurden  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Stärke  und  den  zeit- 
lichen Verlauf  der  Herzpulse  und  die  Temperaturgrenzen  untersucht, 
innerhalb  deren  eine  Thätigkeit  des  Warmblüterherzens  überhaupt 
möglich  ist.  —  Dem  Schlüsse  Nawrocki*s,  dass  man  bis  zu  einer  be- 
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stimmten  Grenze  eine  Steigerung  der  Oontractionsstärke  (Pulshölie) 
des  Herzmuskels  mit  Abnahme  der  Temperatur  beobachten  könne, 
stimmt  Verf.  im  Allgemeinen  zu,  macht  jedoch  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Versuche  in  dieser  Beziehung,  vor  allem  mit  Bücksicht  .auf 
die  Abhängigkeit  der  Pulshöhe  von  der  Strömungsgeschwindigkeit  des 
durch  den  Herzmuskel  geleiteten  Blutes,  sichere  Folgerungen,  insbe- 
sondere die  Feststellung  einer  bestimmten  Grenze,  noch  nicht  ge- 
statten. Das  Optimum  für  die  Oontractionsstärke  scheint  unter  der 
adäquaten  Temperatur  des  Warmblüterherzens  zu  liegen. 

In  Bezug  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Oontractionen  werden 
zunächst  die  früheren  Ergebnisse  bestätigt.  Dem  rapiden  Ablaufe  der 
Systolen  am  erwärmten  Herzen  (bis  über  360  in  der  Minute)  steht 
die  ausserordentliche  Langsamkeit  der  Oontractionen  des  abgekühlten 
Herzens  (bis  1  oder  2  in  der  Minute,  bei  noch  nahezu  regulärem 
Rhythmus)  gegenüber.  Die  recht  beträchtliche  Erhöhung  der  Strom- 
geschwindigkeit des  erwärmten  Blutes  im  Gebiete  der  Eranzgefässe 
kann  auf  rein  physikalischem  Wege,  durch  die  grössere  Transpirations- 
geschwindigkeit der  warmen  Flüssigkeit,  ferner  durch  die  schnellere 
Seblagfolge  des  Herzens  und  besonders  auch  durch  den  directen  Ein- 
fiuss  des  warmen  Blutes  auf  die  Gefässweite  zu  Stande  kommen.  — 
Die  genauere  Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen  Frequenz  des 
Herzschlages  und  Temperatur  ergab  Folgendes:  Beim  Ansteigen  der 
Temperatur  tritt  Steigerung,  beim  Absinken  Abfallen  der  Pulsfrequenz 
ein  (Martin).  In  kleineren  Teraperaturintervallen  scheint  der  Gang  der 
Frequenz  dem  der  Temperatur  geradezu  proportional.  Dies  gilt  jedoch 
nicht  für  weitere  Grenzen:  Mit  abnehmender  Wärme  sinkt  die  Schlag- 
zahl des  Herzens  langsamer  als  jene.  Geht  man  von  einem  annähernd 
normalen  Wärmezustande  des  Herzens  aus,  so  vermindert  sich  die 
Frequenz  der  Herzschläge  im  ersten  Anfange  mit  wachsender,  später 
mit  abnehmender  Geschwindigkeit.  Bei  den  höchsten  verwendbaren 
Wärmegraden  wächst  die  Frequenz  von  einem  gewissen  Maximum 
(Temperatur-Optimum,  Martin)  an  nicht  mehr,  sondern  bleibt  entweder 
constant  oder  nimmt  sogar  unter  mehr  minder  grossen  Schwankungen 
wieder  ab.  Das  Temperatur-Optimum  ist,  wie  gleichfalls  schon  Martin 
am  nicht  vollständig  isolirten  Herzen  gezeigt  hat,  durch  Abkühlung 
nach  oben  verschiebbar,  ebenso  lässt  sich  die  Maximalfrequenz  durch 
eingeschobene  Abkühlspausen  steigern.  Wie  diese  liegt  auch  die  Minimal- 
frequenz nicht  ganz  an  der  Temperaturgrenze  der  Herzthätigkeit. 
Die  Begelmässigkeit  des  Bhythmus  wird  bei  Erwärmung  sehr  voll- 
kommen, bei  Abkühlung  minder  gut  erhalten.  Schon  bei  23  bis  20^ 
treten  Arrhythmien  ein.  Das  „Wogen  des  Herzens"  störte  häufig  auch 
diese  Versuche.  Manche  Herzen  scheinen  dazu  besonders  disponirt. 
Altes  Blut,  schroffer  Temperaturwechsel,  plötzliche  Drucksteigerung, 
starke  Abkühlung  begünstigen  den  Eintritt  des  Wogens.  Bei  Ueber- 
hitzung  des  Herzens  geht  dasselbe  zuweilen  in  stürmisches  Schwirren 
oder  Vibriren  des  Herzmuskels  über. 

Als  untere  Grenztemperatur,  bei  der  noch  Herzcontractiouen 
beobachtet  wurden,  fand  Verf.  6  bis  7®  0.,  je  einmal  auch  11  und 
15'5^  (g^gen  16*5^  Martin).  In  Bezug  auf  die  obere  Temperaturgrenze 
wurde    übereinstimmend   mit  Martin    die   Temperatur    der   Wärme- 
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erstarruDg  des  Herzmuskels  (ca.  45^)  gefunden.    Eine   Wärmelähmung 
wie  beim  Frosehberzen  gibt  es  beim  Säugethierberzen  nicbt. 

0.  Zotb  (Graz). 

CllVOStok  und  Egger.  Ueber  die  Invasion  von  Mikrooi^ganismen  in 
die  Blutbahn  während  der  Agone  (Aus  der  IL  Wien,  medic.  Klinik 
Prof,  Neusser.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  Nr.  3). 

Wäbrend  von  Seite  deutscher  Autoren  der  Standpunkt  vertreten 
wird,  dass  im  normalen  Organismus  keine  Bacterien  im  Blute  vor- 
banden sind  und  Befunde  nacb  dem  Tode  dem  intravitalen  entsprechen 
sollen,  höchstens  eine  quantitative  Vermehrung  der  Mikroorganismen 
nach  dem  Tode  zugegeben  wird,  liegen  eine  Beihe  von  Untersuchungen 
französischer  Beobachter  vor,  die  darthun,  dass  bereits  agonal  eine 
Invasion  von  Mikroorganismen  erfolgen  könne.  So  erbrachten  Wurtz 
uud  Hermann,  Marfand  und  Lion,  Letienne  und  Gilbert  den 
Nachweis,  dass  das  Bacterium  coli  commune  schon  ganz  kurze  Zeit  nach 
dem  Tode  aus  dem  Darme  wandert  und  in  den  Organen,  Leber,  Milz, 
Niere  und  in  der  Gallenblase  nachgewiesen  werden  kann.  Die  ver- 
schiedenen Anschauungen  erstrecken  sich  nur  auf  die  Beschaffenheit 
des  Darmes,  welche  ein  derartiges  Durchdringen  ermöglichen  soll. 
Nach  der  einen  Annahme  kann  dasselbe  nur  erfolgen,  wenn  der  Darm 
irgend  eine  Läsion  aufweist,  während  die  andere  Ansicht  auch  der 
normalen  oder  nur  unwesentlich  veränderten  Darmwand  eine  derartige 
Durchlässigkeit  zuschreibt.  Bouchard  Hess  Kaninchen  erfrieren  und 
konnte  während  der  Agone  Mikroorganismen  im  Blute  nachweisen. 
Wurtz  zeigte,  dass  mit  Arsenik  vergiftete  Thiere  ebenfalls  im  ago- 
nalen  Stadium  sowohl  im  Blute  als  im  peritonealen,  pericardialen  und 
pleuralen  Exsudat  zQchtbare  Mikrobien  enthalten.  Je  langsamer  die 
Vergiftung  und  je  länger  die  Thiere  leben,  desto  reichlicher  ist  der 
Befund  an  Mikroorganismen.  Die  principielle  Bedeutung  dieser  Unter- 
suchungsergebnisse für  die  Frage  der  Verwerthbarkeit  postmortaler 
bacteriologischer  Befunde  liegt  klar  zu  Tage.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen soll  entgegen  den  herrschenden  Ansichten  eine  agonale 
Invasion  der  Mikrobien  stattfinden  können  und  die  bacteriellen  Be- 
funde würden  keinen  sicheren  Bückschluss  auf  die  im  Leben  vorhan- 
denen bacteriologischen  Invasionen  gestatten.  Zunächst  unternahm 
Verf.  Versuchsreihen,  bei  welchen  die  Thiere  (Kaninchen  und  Mäuse) 
in  passenden  Glasgefässen  in  eine  intensive  Kältemischung  gebracht 
und  beobachtet  wurden.  War  das  Thier  agonal  und  keine  Spur  von 
Athmung  mehr  sichtbar,  so  wurde  dasselbe  eröffnet  und  aus  dem 
Herzen  Blut  unter  den  grösstmöglichen  Cautelen  entnommen.  Gleich- 
zeitig wurde  mit  anderen  Thieren,  deren  Tod  durch  Zerquetschen  der 
Medulla  herbeigeführt  wurde,  auf  gleiche  Weise  verfahren  und  das 
Blut  wurde  auf  Agarröhrchen  ausgestrichen  und  im  Brutofen  gehalten. 
13  Kaninchen  wurden  erfroren.  In  vier  Fällen  (30'7  Procent)  war  ein 
positives  Besultat,  während  bei  der  gleichen  Anzahl  Gonlrolthiere  die 
Blutröhrchen  steril  blieben.  Bei  einem  Thiere  wurden  im  Herz  und 
in  der  Vena  cava  Staphylococcen  gefunden;  bei  dem  zweiten  Thiere 
im  Herzen  coliähnliche  Bacterien,  in  den  Pfortadern  Ooccen,  welche 
die   Gelatine   nicht   verflüssigten,   bei   dem   dritten  Thiere   im  Herzen 
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und  in  der  Vena  Cava  grosse  plumpe  Coccen ;  bei  dem  vierten  Thiere 
im  Herzen  Goccen,  ähnlich  dem  Staphylococcus^  bei  demselben  Thiere 
in  der  Vena  cava  der  Stapbyiococcus  albus.  Weiters  wurden  weisse 
Mäuse  für  den  Versuch  in  folgender  Anordnung  verwendet.  Eine 
Maus  wurde  als  Gontrolthier  durch  Abquetschen  der  MeduUa  getödtet 
und  das  Herzblut  sofort  untersucht,  die  zweite  Maus  wurde  in  eine 
Kältemischung  gebracht  und  sofort  erö£fnet,  nachdem  die  Athmung 
aufgehört  hatte;  das  Herzblut  wurde  aus  dem  noch  schlagenden 
Herzen  entnommen.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  zeigte  sich,  dass 
in  6  Procent  der  Fälle  Mikroorganismen  auf  den  Nährböden  wuchsen, 
während  bei  den  erfrorenen  und  ebenfalls  bei  schlagenden  Herzen 
untersuchten  Mäusen  in  44  Procent  der  Fälle  Bacterien  im  Herzblut 
sich  fanden.  Bei  den  dritten  Thieren,  welche  ebenfalls  der  £älte* 
mischung  ausgesetzt  waren  und  noch  2  Stunden  der  Zimmertemperatur 
im  Sommer  ausgesetzt  waren,  wurde  nur  in  16  Procent  der  Fälle  das 
Herzblut  keimhaltig  gefunden,  eine  Erscheinung,  die  vermuthlich  der 
bactericiden  Eigenschaft  des  Blutes  zugeschrieben  werden  muss.  Von 
Einfluss  schien  auch  das  den  Mäusen  gereichte  Futter  zu  sein.  Wurde 
nur  trockenes  Brot  verfüttert,  ergab  sich  ein  geringerer  Procentsatz 
von  positiven  Befunden,  während  die  günstigsten  Resultate  bei  einer 
Nahrung,  die  vorwiegend  aus  Milch  bestand^  erhalten  wurden.  Ferner 
wurden  31  Mäuse  durch  Ersticken  getödtet  und  bei  noch  schlagen* 
den  Herzen  untersucht.  In  193  Procent  der  Fälle  ergab  sich  dabei 
ein  positives  Resultat,  welches  desto  wahrscheinlicher  einzutreten 
schien,  je  länger  der  Erstickungsact  protrahirt  wurde.  Es  zeigen 
also  diese  Untersuchungen,  dass  sowohl  durch  die  Einwirkung  der 
Kälte  als  durch  Ersticken  bereits  agonal  bei  noch  schlagenden  Herzen 
eine  Invasion  von  Mikroorganismen  in  die  Blutbahn  erfolgen  kann. 
Diese  Invasion  kann  nur  aus  Organen  erfolgen,  die  de  norma  schon 
Mikroorganismen  beherbergen,  und  es  erscheint  in  Uebereinstimmung 
mit  den  von  Wurtz  angestellten  Versuchen  der  Darm  für  diese  Invasion 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung 
gibt  Verf.,  indem  er  annimmt,  dass  die  Kälte  durch  die  Anämie  der 
Körperoberfläche  und  die  dadurch  bedingte  Hyperämie  der  inneren 
Organe  einerseits  günstigere  Bedingungen  für  den  Austritt  der 
Bacterien  aus  dem  Darm  in  die  Blutbahn  setzt,  andererseits  aber  durch 
die  Einwirkung  der  Kälte  die  Functionsfähigkeit  des  Organismus, 
seiner  Gewebe-  und  Gewebssäfte  und  seine  bactericiden  Fähigkeiten 
Schaden  leiden.  Lode  (Wien). 


Physiologie  der  ürüseii  und  Secrete. 

E.  Cav&ZZani.   Ueber  einen  besonderen  Zurückhält  von  Methylviolett 
in  der  Leber  (Atti  delF  Ist.  Ven.  di  Lett.  Sc.  ed  Arti  1896). 

Bei  einigen  Versuchen  über  die  Girculation  in  der  Leber  wurde 
eine  mit  Methyl  violett  stark  gefärbte  physiologische  Na  Cl-Lösung 
durch  die  Pfortader  und  die  Leberarterie  eingeleitet.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurde   die   merkwürdige  Thatsache    beobachtet,    dass    die 
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Flüssigkeit  aus  den  Venae  hepaticae  ganz  und  gleich  entfärbt  fiiesst; 
gleichzeitig  nahm  das  LeberpareDchym  eine  violette  Färbung  an. 

In  Beziehung  mit  dieser  Erscheinung  wurden  weitere  Unter- 
suchungen angestellt,  daraus  ging  Folgendes  hervor: 

1.  Wird  eine  violettfÄrbige  Lösung  von  Na  Cl  (7  pro  Mille)  durch 
die  Milz,  die  Nieren,  die  Lungen,  die  Muskeln  und  die  Organe  des 
Kopfes  geleitet,  so  fliesst  dieselbe  noch  gefärbt  heraus;  es  scheint 
also,  dass  nur  die  Leber  die  Eigenschaft,  das  Methylviolett  im  Ganzen 
zurückzuhalten,  besitze. 

2.  Der  Zurückhält  des  Methylviolettes  geschieht  nach  Einführung 
von  kleinen,  sowie  von  grossen  Mengen  Flüssigkeit:  die  Strom- 
Geschwindigkeit  übt  in  gewissen  Grenzen  fast  keinen  Einfluss  darauf. 

3.  Das  Metbylviolett  wird  den  Lösungen  von  den  Lebern  des 
Menschen,  des  Hundes,  des  Ochsen,  des  Kalbes  entzogen,  aber  in 
kleinerer  Masse  von  den  Lebern  der  Kaninchen  und  noch  weniger 
von  denjenigen  des  Fötus. 

4.  Diese  besondere  Eigenschaft  besteht  in  der  Leber  lange  Zeit 
nach  dem  Tode  des  bezüglichen  Thieres,  sie  ist  auch  in  Lebern  bei 
anfangender  Fäulniss  anwesend  und  wird  so  wenig  wie  Nichts  von 
Cocain,  Sublimat,  Formalin  zerstört.  E.  Ferrari  (Ferrara). 

E.  CavClZZaili.  Wännebildung  in  der  Leber  unter  Asphyxie  und 
nach  dem  Tode  (Atti  dell'  Accad.  di  Med.  e  di  Sc.  Natnrali  di  Ferrara 
1896). 

Nach  Untersuchungen  des  Verf.'s  an  Hunden  steigt  die  Tem- 
peratur der  Leber  unter  Asphyxie  um  0-15  bis  0*20*^  C.  und  noch 
mehr.  Die  Leber  wohl  genährter  und  soeben  getödteter  Hunde  zeigt 
Abkühlung  wie  Mastdarm  und  andere  Organe:  im  Gegentheil  erwärmt 
sie   sich   um  0*20  bis  0'30®  0.  in  wenigen  Minuten. 

Diese  Ergebnisse  bieten  einen  directen  Nachweis  der  Wärme- 
bildung in  der  Leber^  die  wahrscheinlich  mit  der  Thätigkeit  der  Leber- 
zellen in  Beziehung  steht.  E.  Ferrari  (Ferrara). 

A.  Schiff.  Bypophysiü  und  Thyreoidea  In  ihrer  EInvyirkung  auf  den 
menschlichen    Stofftcechsel   (Wiener    klin.    Wochenschr.    X.    Jahrg., 

Nr.  12,  S.  277  bis  285). 

Stoffwechselversuche,  welche  Verf.  an  drei  Personen,  einer  an 
Akromegalie,  einer  an  Paralysis  agitans  erkrankten,  und  an  einem  ge- 
sunden Individuum,  unter  Verftitterung  von  Hypophysistabletten, 
(Merck)  anstellte,  weisen  mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  es 
unter  der  Einwirkung  dieses  Präparates  zu  einer  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels im  Knochengewebe  kommt,  als  deren  Ausdruck  die  hoch- 
gradige Steigerung  der  Phosphorsäureausscheidung  um  circa  20  Procent 
unter  nur  unbedeutender  Vermehrung  der  Stickstoffausscheidung  er- 
scheint. Diese  Steigerung  betraf  im  zweiten  Versuche  ausschliesslich 
die  in  den  Fäces  ausgeschiedene  Phosphorsäure.  Das  jugendliche 
gesunde  Individuum  zeigte  keine  derartige  Wirkung;  auch  Jodothyrin 
blieb  hier  erfolglos. 
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Ad  denselben  drei  Individuen  und  einem  Myxödemkranken  stellte 
Verf.  Versuche  mit  Baumann'schem  Jodotbyriu  und  parallel  mit 
englischen  Schilddrüsentabletten  an.  Diese  Versuche  ergaben  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Angaben  von  Scholz,  der  gleichfalls  die  Fäces 
mit  in  Untersuchung  gezogen  hatte,  beträchtliche  Steigerung  der 
Phosphorsäureausscheidung,  neben  der  Steigerung  der  Stickstoffaus* 
Scheidung,  Vermehrung  der  Diurese  und  Gewichtsabnahme.  Eine 
quantitative  Aequivalenz  zwischen  Jodothyrin  einerseits  und  Schild- 
drüsensubstanz andererseits  (Baumann)  besteht  sicher  nicht.  Die 
Tabletten  zeigten  sich  ungleich  wirksamer  als  drei  Baumann'sche 
Präparate  von  Jodothyrin^  und  auch  diese  letzteren  waren  unter- 
einander trotz  der  gleichen  Provenienz  von  recht  verschiedener 
Wirkung.  Verf.  spricht  sich  daher  gegen  die  Verwendung  von  Jodo- 
thyrinpräparaten  anstatt  der  SchilddrQsensubstanz  (Tabletten)  in  der 
Praxis  aus.  0.  Zoth  (Graz). 

N.  do  Dominicis.  Mcperlnientelle  Untersuchungen  zur  Physiologie 
der  Nebennieren,  Wirhingen  der  Transplantation  derselben  (Wiener 
med.  Wochenschr.  1897,  S.  18). 

Verf.  bespricht  zunächst  eine  Anzahl  eigener  und  fremder  Unter- 
suchungen über  die  Nebenniere^  aus  welchen  er  schliesst,  dass  die 
Annahme  einer  neurotischen  Wirkung  dieser  Organe  eher  geeignet 
sei,  die  Folgeerscheinungen  der  Exstirpation  zu  erklären,  als  die  An- 
nahme einer  Giftwirkung. 

Da  aber  die  Mehrzahl  der  Beobachter  der  chemischen  Theorie 
zuneigt,  hat  er  eine  Anzahl  von  Transplantationsversuchen  au  Hunden 
und  Kaninchen  gemacht. 

Zuerst  wurde  an  der  linken  Nebenniere  durch  Lockerung  ihrer 
Verbindungen  von  der  Innen-  und  Überseite  ein  Stiel  gebildet,  welcher 
unterbunden  wurde.  Dann  wurde  das  Organ  unter  Schonung  seiner 
Verbindungen  an  der  Unterseite  gegen  die  innere  vordere  Fläche 
der  zugehörigen  Niere  vorgezogen.  Nach  10  bis  15  Tagen  wurde  den 
Thieren  die  rechte  Nebenniere  von  der  Bauchhöhle  aus  entfernt.  Die 
Thiere,  welche  nach  der  ersten  Operation  normales  Verhalten  gezeigt 
hatten,  verendeten  drei  Stunden  nach  der  zweiten  Operation.  Die 
transplantirte  Drüse  zeigte  sich  mikroskopisch  ganz  unverändert. 

Der  Unterschied  gegen  das  Verhalten  der  Schilddrüse,  deren 
Implantation  lebensrettend  wirkt,  ist  also  augenscheinlich.  Intravenöse 
Injectionen  des  Extractes  frischer  Nebennieren  hatten  auf  die  Vor- 
gänge nach  der  Exstirpation  keinen  Einfluss. 

M.  Sternberg  (Wien). 


Physiologie  der  Siiuu». 

F.  Hofmami  und  R.  Bunzol.   Untersuckimgen  über  den  elektrischen 
Geschmack  (Pflüger's  Arch.  LXVI,  S.  215). 

Zur   Zuleitung   des   Stromes   wurden    unpolarisirbare  Pinselelek- 
troden mit  Leitungswasser  getränkt  verwendet.    Die  Versuche  wurden 
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„unwissentlich"  angestellt;  die  betrefifende  Person  hatte  bei  ge- 
schlossenen Augen  durch  Zeichen  anzugeben,  wann  sie  etwas  und 
was  sie  fQhlte.  Die  Angaben  bezüglich  des  Auftretens  der  verschiedenen 
Geschmacksqualitäten  bei  S  und  Oe  des  Beizstromes  stimmen  fast 
völlig  mit  denen  von  Hermann  und  Laserstein.  Der  EaOe- 
Geschmack  tritt  schon  bei  ganz  schwachen  Strömen  auf,  durch  deren 
Schliessung  keine  Empfindung  ausgelöst  wird.  Es  ist  also  das  Auf- 
treten der  KaS-Empfindung  keine  nothwendige  Vorbedingung  für  das 
Zustandekommen  des  Ea  Oe-Geschmackes.  Die  Schwellenwerthe  für 
den  AnS-  und  den  EaOe-Geschmack  sind  von  derselben  Grösseu- 
ordnung,  hingegen  beträgt  der  Schwellen werth  fQr  den  EaS-Geschmack 
ungef&hr  das  Zehnfache  der  erstgenannten. 

Bei  der  Untersuchung  der  Unterschiede  des  elektrischen  Ge- 
schmackes an  den  verschiedenen  geschmacksempfindlichen  Zungen- 
stellen fanden  die  Verff.:  Anders  als  bei  Beizung  der  Zungenspitze 
verhält  sich  der  elektrische  Geschmack  auf  dem  Zungengrunde,  zunächst 
insofern,  als  hier  bei  der  Schliessung  die  Geschmacksempfindung  viel 
reiner  und  freier  von  Nebenempfindungen  hervortritt.  Während  EaS 
auf  der  Zungenspitze  ein  starkes  Brennen  mit  schwach  bitterem  Ge- 
schmack erregt,  entsteht  auf  den  Pap.  vallatae  ein  stark  bitterer  Ge- 
schmack mit  leichtem  Eratzen.  Die  bei  starker  Beizung  der  Zungen- 
spitze auftretende  brennend-stechende  Begleitempfindung  des  An  S- 
Geschmackes  ist  bei  Beizung  des  Zungengrundes  nicht  vorhanden; 
dagegen  bekommt  hier  der  An  S-Geschmack  etwas  metallisches.  Der 
Ea  Oe-Geschmack  ist  auf  Zungenspitze  und  Grund  ungefähr  gleich. 

Auf  den  hinteren  Zungenpartien  unterscheidet  man  im  Ea  Oe- 
Geschmack  deutlich  eine  sQssliche  Gomponente.  An  der  Zungenspitze 
ist  eine  Süssempfindung  nicht  mit  Sicherheit  herauszufinden.  Einige 
Secunden  nach  der  Beizung  des  Zungengrundes  mit  der  Ea  bei  starken 
Strömen  stellt  sich  ein  angenehm  süsslicher,  minutenlang  anhaltender 
Nachgeschmack  ein. 

Entsprechend  der  Vertheilung  des  Geschmacksinnes  auf  der 
Zunge  zeigt  sich  bei  Verwendung  von  Strömen,  welche  auf  der  Spitze 
der  Zunge,  an  den  Bändern  und  auf  dem  Zungengrunde  alle  Arten 
des  elektrischen  Geschmackes  sicher  und  stark  auslösen,  dass  der  elek- 
trische Geschmack  immer  schwächer  wird,  je  näher  man  an  die 
geschmacksunempfindliche  Mitte  des  ZungenrQckens  herankommt.  Bei 
gleicher  Stromstärke  reicht  am  weitesten  nach  einwärts  der  An  S-Ge- 
schmack, weniger  der  Ea  Oe-Geschmack,  der  EaS-Geschmack  bleibt 
beträchtlich  zurück.  Näheres  hierüber  im  Original. 

Da  die  Beurtheilung  elektrischen  Geschmackes  unter  Umständen 
sehr  von  Suggestionen  beeinflusst  sein  kann,  stellten  die  Verff.  Ver- 
suche mit  Cocain  uud  Gjmnemasäure  an,  um  einzelne  Gomponenten 
aus  dem  Gemisch  von  Geschmacks-  und  Tastempfindungen  auszu- 
schalten. Es  handelte  sich  vor  allem  darum,  ob  im  EaS-Geschmack 
wirklich  eine  bittere  Gomponente  nachzuweisen  ist.  Es  zeigte  sich, 
dass  schon  bei  massiger  Gocalnisirung  der  Zunge  der  bittere  Geschmack 
und  mit  ihm  die  Ea  S-Empfindung  verschwunden  war  (besonders 
deutlich  auf  den  Papulae  circumvall).  Der  AnS-  und  Ea  Oe-Geschmack 
bleiben  nach  schwachen  Cocain  Vergiftungen  der  Zunge  in  ihrer  Qualität 
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ziemlich  unyer&Ddert,  Bei  sehr  starken  Vergiftungen  kann  man  zugleich 
mit  dem  sflsseu;  sauren  und  salzigen  Geschmack  überhaupt  auch  den 
AnS-  und  den  KaOe-Geschmack  ?ernichten. 

Bestreicht  man  die  Papulae  circumvall.  mit  alkoholischer  Gym- 
nemasäurelösung  so  lange,  bis  der  süsse  Geschmack  eben  vollständig 
aufgehoben  ist,  so  findet  man  den  AnS-  und  den  Ka  Oe-Geschmack 
qualitativ  unverändert,  nur  abgeschwächt.  Der  Ka  Oe-Gesohmack  hin- 
gegen ist  ein  ganz  anderer,  die  süsse  Beimischung  fehlt;  es  ist  also 
der  Nachweis  einer  süssen  Gomponente  im  Ka  Oe-Gesohmack  erbracht. 

Die  Frage,  ob  bei  elektrischer  Beizung  der  Zunge  lediglich 
elektrolytische  Zersetzungsproducte  geschmeckt  werden  oder  ob  der 
Strom  die  Nervenendigungen  direct  errege,  beantworten  die  Yerff. 
dahin,  dass  wahrscheinlich  beide  Momente  zusammenwirken.  Die 
nähere  Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  im  Original. 

Th.  Beer  (Wien). 

F.  EioSOW.  Sur  Vexdtation  du  sens  de  pression  produite  par  des 
deformations  canstantes  de  la  peau  (Arch.  Ital.  de  Biolog.  XXVI,  3, 
p.  417). 

Verf.  berichtet  eine  Beihe  von  einleitenden  Versuchen,  welche 
zur  Prüfung  der  specifischen  Eigenthümlichkeiten  des  Drucksinnes 
angestellt  wurden.  Aus  den  Versuchen  v.  UexkuelTs  glaubt  Verf. 
folgern  zu  dürfen,  dass  eine  um  so  geringere  Deformation  zur  Er- 
regung ausreicht,  je  schneller  dieselbe  erzeugt  wird.  Ebenso  glaubt 
er,  das  von  E.  du  Bois-Beymond  für  die  Beizung  der  Nerven  mit 
elektrischen  Strömen  aufgestellte  Erregungsgesetz  mutatis  mutandis 
auch  auf  die  mechanische  Beizung  übertragen  zu  können.  Als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  Endapparate  des  Drucksinnes  hebt  Verf.  hervor, 
dass  auf  der  Eörperhaut  langsam  anwachsende,  beziehungsweise  an- 
dauernde Gompressionen  im  Allgemeinen  als  solche  empfunden  werden. 
Unter  Anerkennung  des  Fortschrittes,  welchen  die  alte  Arbeit  von 
Aubert  und  Kammler  für  ihre  Zeit  bedeutete,  sucht  Verf.  sodann  zu 
zeigen,  dass  ihre  Versuchsmethode  (Application  der  an  einem  Faden 
aufgehängten  Belastungsgewichte  mittelst  der  Hand)  den  Ansprüchen 
moderner  Forschungsweise  nicht  mehr  gerecht  zu  werden  vermag;  vgl. 
hierüber  Original.  Sodann  fordert  Verf.  die  Berücksichtigung  der  durch 
die  V.  Frey'schen  Arbeiten  erwiesenen  Unterschiede  in  der  Em- 
pfindlichkeit der  sogenannten  Blix-Goldscheider'schen  Druck- 
punkte. 

Die  Versuchsanordnung  war  dementsprechend  so  getroffen,  dass 
die  zu  prüfenden  Hautstellen  fest  in  einer  Gypsform  ruhten,  und  dass 
die  Belastungen  nicht  frei  mit  der  Hand,  sondern  mittelst  eines  im 
unbelasteten  Zustande  equilibrirbaren  Hebels  ausgeführt  wurden. 
Untersucht  wurden  haarlose  Hautstellen,  die  zuvor  mit  der  Lupe 
geprüft  waren.  Ausser  Schwellenbestimmung  fQr  Be-  und  Entlastungen 
suchte  Verf.  noch  festzustellen,  wie  lange  die  Belastung  dauernd  em- 
pfunden wurde.  Aus  den  mitgetheilten  Resultaten  sei  hervorgehoben, 
dass  Belastungen,  welche  nsäie  der  Schwelle  liegen,  auch  bei  einer 
Dauer  von  20  und  mehr  Secunden  nur  vorübergehend  empfunden 
werden  (Berflhrungsempflndung  nach  v.  Frey*s  Vorschlag);   bei   all- 

18* 


180  Centralblatt  für  Physiolof^ie.  Nr.  5. 

mählicher  BeizverstärkuDg  wird  mit  stets  wachsender  Deutlichkeit  auch 
die  Dauer  der  Belastung  wahrgenommen,  bei  noch  grösserer  Be- 
lastung endlich  auch  die  Entlastung.  Bei  sehr  grossen  Belastungen 
wurde  sodann  eine  weitere  Schwelle  erreicht,  bei  der  die  Entlastungen 
wiederum  nicht  erkannt  wurden,  indem  die  Belastung  auch  nach  der 
nicht  empfundenen  Entlastung  längere  Zeit  dauernd  fortempfunden 
wurde.  Der  letztere  Fall  fand  sich  jedoch  ausschliesslich  nur  auf  der 
Dorsalseite  von  Hand  und  Fingern,  wie  auf  dem  Unterarm,  nicht  oder 
nur  spurweise  auf  den  eigentlichen  Tastflächen.  Verf.  glaubt  diese 
letztere  Erscheinung  im  Sinne  der  von  Frey 'sehen  Druckbilder  er- 
klären zu  müssen  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nur  solche  Ein- 
wirkungen auf  die  Haut  als  drtlckende  empfunden  werden,  welche  zu 
einer  Deformation  derselben  führen.  Er  hebt  hervor,  dass  das  von 
ihm  verwandte  Verfahren  noch  keine  messende  Yergleichung  zulässt 
und  stellt  Weiteres  in  Aussicht. 

Aus  den  mitgetheilten  Erfahrungen  geht  jedoch  bereits  hervor: 

1.  Dass  die  Belastungsgeschwindigkeit  in  dem  Sinne  einen 
grossen  Einfluss  auf  den  Erregungswerth  eines  Gewichtes  hat,  dass 
mit  der  Belastungsgeschwindigkeit  die  Erregung  wächst.  Voraus- 
gesetzt ist  hier  die  constant  bleibende  Deformation. 

2.  Dass  die  Grösse  der  Beizfläche  einen  Einfluss  auf  den  Er- 
regungswerth eines  Gewichtes  hat. 

3.  Dass  auch  der  Beizort  insofern  von  Einfluss  ist,  als  auch  inner- 
halb anatomisch  einheitlicher  Hautgebiete  die  Schwellengewichte 
Schwankungen  unterworfen  sind. 

Für  die  Versuchsmethode  folgert  Verf.  demnach,  dass  Be-  und 
Entlastung  besonderer  Bestimmungen  bedürfen,  und  dass  bei  Schwellen- 
bestimmungen ausser  auf  die  Beizfläche  und  den  genau  bestimmten 
Reizort  auch  auf  die  Variation  der  Deformationsgeschwindigkeit 
Bücksicht  zu  nehmen  ist. 

Die  Arbeit  steht  in  enger  Beziehung  zu  den  von  v.  Frey  ver- 
öfl'entlichten  Untersuchungen,  namentlich  zu  dessen  Abhandlung  „Unter- 
suchungen über  die  Sinnesfunctionen  der  menschliehen  Haut" 
(XXIII.  Bd.  d.  Abhandign.  d.  math.  phys.  Classe  der  Königl.  säcbs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.),  auf  die  vielfach  verwiesen  wird. 

J.  Munk  (Berlin). 

M.  Herz.    Eine   neue  Methode   der   Thetnnoiyaljmtion    (Wiener   med. 
Presse  1897,  S.  197). 

Der  Verf.  hat  zur  Bestimmung  der  Temperaturdifl*erenz  zweier 
Hautstellen  ein  Diff*erentialluftthermometer  construirt,  welches  folgender- 
maassen  beschaffen  ist. 

Zwei  gleich  grosse  hohle  Metallpelotten  werden  auf  die  verschieden 
temperirten  Hautstellen  aufgesetzt.  Ihre  Hohlräume  sind  durch  dünne 
Gummischläuche  mit  den  zwei  Sehenkeln  eines  langen  U-förmigen 
Glasrohres  verbunden.  An  dieses  U-förmige  Glasrohr  sind  zwei  weitere 
Verbindungsröhren  angesetzt^  welche  zu  einem  Beservoirgefösse  führen, 
welches  mit  Alkohol  gefüllt  ist.  Das  eine  Verbindungsrohr  geht  von 
dem  unteren  Bogen  ab  und  setzt  die  in  den  Schenkeln  befindliche 
Flüssigkeit  mit  der  im  Beservoir  befindlichen  in  Verbindung.  Das  andere 
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ist  eigentlich  ein  T-Bohr,  welches  an  die  oberen  Enden  der  beiden 
Schenkel  des  U-Bohres  angesetzt  ist.  Im  Kreuzungspunkte  der  Schenkel 
dieses  T-Bobres  befindet  sich  ein  Dreiwegehahn.  Dieser  kann  so 
gestellt  werden,  dass  er  vollständig  gesperrt  ist,  dann  sind  die 
Lufträume  der  beiden  Schenkel  des  U-Bohres  voneinander  getrennt 
und  eommnniciren  nun  mit  den  Hohlräumen  ihrer  Pelotten,  oder  so, 
dass  die  Lufträume  der  Schenkel  (und  Pelotten)  mit  der  äusseren 
Luft  communiciren.  Zur  Messung  wird  zuerst  der  Hahn  geöffnet,  das 
Niveau  des  Alkohols  stellt  sich  dann  in  allen  drei  Gefässen  gleich. 
Nun  wird  der  Hahn  geschlossen,  die  Pelotten  werden  auf  die  zu  ver- 
gleichenden Eörpertheile  aufgesetzt.  Die  Differenz  der  beiden  FlQssig- 
keitsniveaux  gibt  ein  Maass  für  die  Temperaturdifferenz,  welches 
empirisch  ausgewerthet  wird.  Da  die  Pelotten  nicht  absolut  gleich  sein 
und  von  vornherein  verschiedene  Temperatur  haben  können,  muss 
jede  Messung  mit  vertauschten  Pelotten  wiederholt  und  das  arith- 
metisohe  Mittel  aus  den  jeder  Körperstelle  entsprechenden  Zahlen 
genommen  werden.  M.  Sternberg  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympatliischen  Nervensystems. 

Cajal  S.  BpamÖn.  86bre  loa  relaciones  de  las  celhdaa  nerviosas  con 
las  ruuröglicas.  Ueber  die  Beziehungen  der  Nervenzellen  zu  den 
Gliazellen  (Bevista  trimestral  micrografica  1896,  I). 

In  der  nächsten  Umgebung  vieler  Ganglienzellen  trifft  man  be- 
kanntlieh runde  Zellen  in  wechselnder  Anzahl  (vom  Bef.  u.  A.  fQr 
lymphoi'de,  besonders  im  pericellulären  Baume  freiliegende  Eörperchen 
angesehen),  welche  Verf.  für  eine  Varietät  der  Neurogliazellen  hält 
und  Nucleos  neuröglicos  satelites  (Trabantzellen)  benennt;  es  sind 
Kerne  mit  kaum  erkennbarem  Protoplasma  und  netzförmig  angeordnetem 
Nuciein.  Am  besten  bekannt  sind  sie  in  der  Umgebung  der  Pyramiden- 
zellen in  der  Grossbirnrinde.  Sehr  auffällig  fanden  sie  sich  in  der 
Nähe  grösserer  Zellen  der  Molecularschicht  des  Kleinhirns.  Hier 
liegen  sie  in  grösserer  Anzahl,  insbesondere  am  unteren  Theile  der 
Zelle  und  begleiten  den  absteigenden  Axencylinderfortsatz  noch  ein 
weites  StQck.  Ihre  physiologische  Bedeutung  könnte  darin  bestehen, 
als  Isolatoren  ft)r  den  ersten,  noch  marklosen  Antheil  des  Axen- 
cylinderfortsatzes  zu  dienen.  Obersteiner  (Wien). 

Cajal  S.  BamÖn.  Estmtura  del  protoplasma  nervosa,  Structur  des 
nervösen  Protoplasmas  (Bevista  trimestral  micrografica  1896,  1.  Hefi). 

1.  Die  chromatische  Substanz  ist  nicht  dem  nervösen  Proto- 
plasma specifisch  eigenthümlich,  denn  man  trifft  sie  auch  in  gewissen 
Leukocyten,  Bindegewebs-  und  Neurogliazellen,  doch  bildet  sie  bloss 
in  den  Ganglienzellen  beträchtlichere  Anhäufungen. 

2.  Diese  Substanz  scheint  nichts  mit  der  Nervenleitung  selbst 
zu  thun  zu  haben,  sondern  nur  eine  basophile  Einlagerung  dar- 
zustellen, welche  der  Zelle  während  ihrer  Thätigkeit  als  Nährstoff 
dient. 
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3.  Die  eigentliche  leitende  Substanz  wird  durch  ein  Beticulum 
von  ungefärbtem  Spongioplasma  gebildet,  dessen  Maschen  sich  in  deai 
Nerfenfortsatze,  sowie  in  den  Dendriten  stark  verlängern,  so  dass 
dadurch  der  Eindruck  einer  fibrillären  Structur  vorgetäuscht 
werden  kann. 

4.  Phylogenetisch  und  ontogenetisch  lassen  sich  in  der  Ent- 
wickelung  des  Ghromatins  gewisse  Phasen  unterscheiden. 

5.  Die  Grösse  der  gefärbten  Körner  steht  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  zur  Grösse  der  Zelle;  man  darf  daher  nicht  annehmen, 
dass  die  Differenzirung  des  Ghromatins  in  viele  und  grosse  Spindeln 
einer  höheren  functionellen  Dignität  der  Zellen  entspreche. 

6.  Angenommen,  dass  die  feineren  Protoplasmafortsätze  und  die 
Endigungen  der  gröberen  keine  gefärbten  Körnchen  enthalten,  wird 
es  auch  wahrscheinlich;  dass  sie  functionell  dem  Zellkörper  nicht 
ganz  gleichwerthig  sind. 

7.  Die  chromophilen  Zellen  finden  sich  bei  allen  Vertebraten 
und  in  allen  Nervencentren,  und  stellen  wahrscheinlich  einen  be- 
sonderen functionellen  Zustand  dar. 

8.  Der  Kern  der  Nervenzellen  erfährt,  entsprechend  seiner  fort- 
schreitenden Differenzirung,  einen  Process  der  Vereinfachung,  der  in 
einer  progressiven  Goncentrirung  des  Nuclelns  in  ein  oder  zwei 
rundliche  Kernkörperchen  besteht.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Zellen, 
deren  Nudeln  durch  ein  oder  mehrere  Kernkörperchen  repräsentirt 
wird,  die  Fähigkeit  zur  Proliferation  verloren  haben;  letztere  ist  in 
den  Neurogliazellen,  deren  Kern  eine  netzförmige  Structur  aufweist, 
noch  erhalten.  Obersteiner  (Wien). 

O.  Mingazsini.  Osservazioni  anatoniiche  intorno  al  corpo  calloso  e 
ad  alcune  fomuizioni  che  con  esso  hanno  rapporto  (Rieh  er  che  fatte 
nel  Laborat.  di  Anat.  norm,  della  B.  Univ.  di  Boma  VI,   1.  Hefl). 

Das  Gehirn  einer  53jährigen  bis  vor  wenigen  Jahren  anscheinend 
geistig  gesunden  Frau,  welche  mit  der  Diagnose  Dementia  paralytica 
behandelt  wurde,  zeigte  fast  vollständigen  Mangel  des  Balkens  und 
des  Fornix.  Dieses  Gehirn,  sowie  diejenigen  von  einer  Beihe  von 
Embryonen  und  Kindern  lieferten  das  Material  für  vorliegende  Unter- 
suchungen. Es  ergab  sich  die  Bichtigkeit  der  Anschauung  Dej  er  ine  *s, 
dass  die  Fasern  des  Tapetums  zweifacher  Art  sind;  ein  Tbeil  der- 
selben gehört  der  Balkenfaserung  an,  ein  anderer  stammt  aus  dem 
Fasciculus  fronte- occipitalis.  Die  drei  Fasersysteme,  welche  concentrisch 
um  das  Hinterhorn  angeordnet  sind,  erhalten  nicht  gleichzeitig  ihr 
Mark;  die  Sehstrahlungen  und  der  Fasciculus  longitudinalis  inferior 
beginnen  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  mit  der  Markbildung 
und  vollenden  sie  im  5.  bis  6.  Lebensmonate,  während  dieselbe  im 
Tapetum  erst  gegen  das  vierte  Monat  auftritt  und  viel  später  beendet 
wird.  In  den  Balkenfasern  schreitet  die  Markentwickelung  von  der  Seite 
zur  Mittellinie  hin  vor;  von  der  2.  bis  3.  Woche  an  bemerkt  man 
den  ersten  Beginn  einer  solchen,  doch  wird  sie  erst  um  das  dritte 
Monat  deutlicher  und  schliesst  nicht  früher  als  etwa  zwischen  dem 
17.  bis  20.  Monate  ab.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Mark- 
scheidenbildung in  der  Nähe  der  Ursprungszellen  für  die  Balkenfasern 
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beginnt  und  langsam  gegen  die  Mittellinie  und  über  diese  hinaus  in 
die  andere  Hemisphäre  fortschreitet. 

Als  Pornil  longus  spricht  Verf.  Fasern  an,  welche  er  von  der 
ünterfläche  des  Balkens  in  die  mediale  Wand  des  Septam  pellucidum 
abbiegen  sah;  sie  waren  bereits  in  der  dritten  Woche  markhaltig 
(fasciculus  pericavitarius  medialis),  während  die  Fasern  der  lateralen 
Septumwand  (Stratum  olfactorium)  sich  erst  in  der  Zeit  vom  4.  bis 
17.  Monate  mit  Mark  umhüllen. 

Die  Nervenfasern  im  Inneren  der  Striae  Lancisii  beginnen  mit 
der  Markbildung  bereits  in  der  dritten  Woche;  die  von  Kölliker 
beschriebenen  Fibrae  perforantes,  welche  aus  den  Striae  Lancisii 
senkrecht  zwischen  die  Balkenfasern  hinabsteigen,  konnte  Verf.  an 
den  kindlichen  Gehirnen  deutlich  nachweisen,  doch  glaubt  er  nicht, 
dass  sie  sich  in  das  Stratum  pericavitarium  mediale  begeben,  wie 
K.  annimmt,  da  letzteres  bedeutend  früher  markhaltig  wird.  Die 
Markentwickelung  im  Fornix  beginnt  zwischen  der  3.  Woche  und 
4.  Monat  an  seiner  medialen  Peripherie  und  dauert  bis  etwa  zum 
17.  Lebensmonat. 

Es  mag  noch  auf  die  enorme  Entwickelung  der  vorderen 
Commissur  im  balkenlosen  Gehirn  hingewiesen  werden. 

Obersteiner  (Wien). 

H.  Boruttau.  Weitere  Et^ahrungen  über  die  Beziehungen  des  N, 
vagus  zur  Athmung  und  Verdauung  (Pflüg  er 's  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXV,  S.  26). 

Verf.  führt  einige  weitere  Versuche  über  die  Wirkung  künst- 
licher Vagusreizung  auf  die  Athmung  an;  auf  Grund  derselben  hält 
er  gegenüberLewandowsky  an  seinen  früher  diesbezüglich  gemachten 
Angaben  und  deren  Deutung  fest,  betont  jedoch  die  Uebereinstimmung 
mit  Lewandowsky  in  der  Annahme  von  nur  einer  Art  centripetaler 
Lungenvagusfasern,  welche  sowohl  Erregung  als  auch  Hemmung  von 
Inspirationsbewegungen  vermitteln  können. 

Bezüglich  der  Frage,  wie  diese  Fasern  bei  der  normalen 
Athmung  wirken,  discutirt  Verf.  die  Auffassungen  über  die  Selbst- 
steuerung der  Athmung  von  Hering-Breuer  einerseits,  Gad  anderer- 
seits und  schliesst  seine  Erörterungen  n}it  der  Warnung  „etwa  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen  gegenüber  der  früher  vorherr- 
schenden, nunmehr  als  irrig  erwiesenen  Anschauung,  dass  der  Vagus 
bei  der  Begulirung  der  Athmung  nur  inspiratorisch,  und  gar  nicht 
hemmend  betheiligt  sei,  weil  er  überhaupt  nicht  athemhemmend 
wirken  könne'*. 

Weiterhin  berichtet  Verf.  über  drei  Versuche  an  Hunden,  denen 
nach  Schiffs  Methode  der  linke  Vagus  am  Halse,  der  rechte  Vagus 
unterhalb  des  Becurrensabganges  durchschnitten  worden  war;  die 
Hunde  lebten  56,  22  und  8  Tage  und  starben  an  allgemeiner  Schwäche. 
Bei  der  Section  fand  sich  regelmässig  stark  ausgesprochenes  Emphy- 
sem, sowie  fettige  Degeneration  der  Athemmuskulatur, 
während  die  Muskeln  der  Extremitäten  und  das  Herz  sich  als  nicht 
degenerirt  erwiesen. 
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In  einem  Versuche  (rechts  tief;  links  hoch  vagotomirter  Hund 
mit  Magenfistel)  fand  Verf.  den  Salzsäuregehalt  des  Magens  eher  ver- 
mehrt, die  Verdauung  aber  bedeutend  beeinträchtigt.  Auf  Grund  dieses 
Versuches  schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  Gontejean*s  (Versuche 
an  Batrachiern)  an,  ^dass  nämlich  der  £influss  des  Vagus  auf  die 
Magensecretion  im  Wesentlichen  nur  ein  regulatorischer  sei  und 
dass  die  Hauptursache  für  die  Verdauungsstörungen  nach  doppel- 
seitiger Vagotomie  in  der  motorischen  Lähmung  liege". 

Bei  den  genannten  drei  Hunden  fand  sich  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Operation  bis  nahe  Vs  Procent  Glykose  im  Harn,  welche 
Thatsache  Verf.  als  „Beizungsdiabetea  (Ekhard,  Külz),  vielleicht 
auch  als  blosse  Folge  der  Fesselung  und  des  operativen  Eingriffes 
nebst  Narkose  u.  s.  w.  erklären  zu  dürfen*'  glaubt. 

H.  E.  Hering  (Prag). 
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In  der  vorigen  Nummer  soll  auf  Seite  113  nCorradi**  statt  »Gonradi**  stehen. 


Inhalt:  Allgemeine  Physiologie.  Bhmienthal,  Zuckerabspaltende  Substanzen  im 
Tbierkörper  145.  —  Lebhin,  Rohfaserbestimmung  146.  —  Anithor  und  Zink,  Thier- 
fette  146.  —  Pickering,  Synthese  von  Proteiden  147.  —  EmmerUng,  Buttersäure 
aus  Glyoerin  148.  —  Darrtutädter  uud  Lifschütz,  Wollfett  148.  —  EmmerÜng, 
Giftigkeit  arsenhaltiger  Tapeten  148.  —  Ealdane,  Makgill  und  Mavrogordato, 
Toxische  Wirkung  von  Nitriten  148.  —  MoU  und  HaÜiburtoti,  Wirkung  von 
Cholin,  Neurin  und  diesen  nahestehenden  Körpern  149.  —  Pick,  WidaTs 
Serumdiagnose  150.  —  Jez,  Dasselbe  151.  —  Knauthet  Biologie  der  Süsswasser- 
/isohe  15^  —  Zackarias,  Planktonvolumina  152-  —  Loeb,  Gerry,  Bttdgett, 
Verwom,  Theorie  des  Galvanotropismus  153.  —  Exner,  Elektrische  Eigen- 
schaften von  Haaren  und  Federn  158.  —  v.  lAppmann,  Stickstoffhaltige  Bestaud- 
theile  des  Rubensaftes  158.  —  Neneki,  Blatt-  und  Blutfarbstoff  158.  ~  Henry, 
Neue  Elektrisirungsart  159.  —  Physiologie  der  apeclellen  Bewegungen.  Hering, 
Wirkung  zweigelenkiger  Muskeln  159.  —  Fischer,  Ziele  der  Muskelmeohanik 
161.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation.  HamTiiarsten, 
Lösliche  Kalksalze  und  Fibriogerinnung  161.  —  WeUa^  Höhenklima  und 
Hämoglobinbildung  162.  —  V^nar,  Leukocytäre  Chemotaxis  163.  —  Fodcr  und 
Rigler,  Alkalizität  des  Blutes  166.   —   Joliea,   Eiseubestimmung  im  Blute  167. 

—  Ijoos,  Verhalten  des  Blutserums  zum  Diphtherietozin  168.  —  Koq^pe,  Isotoniu 
und  osmotischer  Druck  170.  —  WintemUz,  Blut  neugeborener  Thiere  170.  — 
Deüizin,  Gefassanomalieu  171.* —  Mtukens,  Herzkammerreflexe  172.  —  Langen- 
dorff,  Ueberlebende  Säugethierherzen  172.  —  Chvogfek  und  Egger,  Invasion  von 
Mikroorganismen  174.  —  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete.  Cavazzani, 
Methylviolett  und  die  Leber  175.  —  Derselbe,  Wärmebiidung  in  der  Leber  176. 

—  Schiff,  Wirkung  der  Hypophysis  und  Thyreoidea  auf  den  Stoffwechsel  176. 

—  de  Dominieis,  Physiologie  der  Nebennieren  177.  —  Physiologie  der  Sinne. 
Hofmann  und  Bunzel,  Elektrischer  Geschmack  177.  —  Kiesow,  Drucksinn  179. 

—  Herz^  Thermopalpatiou  180.  —  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 
Nervensystems.  Bamon,  Nervenzellen  und  Gliazellen  181.  —  Derselbe,  Structur 
des  nervösen  Protoplasmas  181.  —  Mingazxini,  Corpus  callosum  182.  —  BoruUau, 
Nervus  vagus,  Athmung  und  Verdauung  183.   —  Drnckfehlerbenchtiguug  184. 

ZusenOungen  HUet  tnon  «m  riehi&n  ai  Herrn  Brof,  J*  JJaUthmtberger  (Wien,  ITT,  JAnk€ 
Bahngatse  7)  oder  «m  Herrn  JPrcf,  J.  Munh  (Berlin,  JT.  W.  Hindereinetrasee  ÖJ. 

Die  Autoren  von  „Originelmittheilungen"  erhalten  50  BogenabzUge  gratis. 


VeramtworÜ.  Redactevr :  Prof.  J.  Latachenberser.  —  K.  u.  k.  Uofbuohdrackerei  Garl  Fromme  in  Wien 


A 


CENTRALBLATT 


für 


PHYSIOLOGIE 

Unter  Mitwirknng  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
nnd  des  Physiologischen  Clubs  in  Wien 

herausgegeben  von 
Prof.  J.  Latschenberger  Prof.  J.  Mnnk 


in  "Wien. 


in  Berlin. 


Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  "Wien. 

S^rsclieint  alle  8  AVoolien. 


Ir'reis  de«  Bandes  (Säe  Trümmern)  IM.  30.— . 
Zu  beasielien  durcli  alle  BuoHliandlunK«n  und  iPostanstalten. 


Literatur  1897. 


12.  Jiiiü  1897. 


AUgemeine  Physk logie.'d  JUL     1    1897 


Bd.  XL  K2:-  6. 


fe,  ^^   L. 


I 

E.  Salkowski.  Zur  Kenntniss  des  Oxydiitionsfermentes  i^ifiAGewebe, 

Nach  Versuchen  tod    Dr.  Yamagiwa  (fircbow's  Arch!  ClSLVII. 
1,  S.  1).  —    -  .-^..^.—^..^^ 

Die  gekochte  Leber  oxydirt  Dicht^  io  der  mit  Alkohol  beban- 
delten  wurde  das  Ferment  erst  dann  zum  grössten  Tbeile  vernichtet, 
wenn  der  Alkohol  mehrere  (3)  Tage  gewirkt  hatte.  Neben  der  Leber 
steht  beziehentlich  oxydativer  Fähigkeit  direct  die  Milz.  Pankreas 
wirkte  schwach  und  Bindfleisch  minimal.  Immerhin  bleibt  die  Zahl 
der  vom  Oiydationsferment  oxydirten  Körper  vorläufig  noch  auf  ßenzyl- 
alkohol,  Salicylaldehyd  und  Benzol  beschränkt.  Versuche  an  der  Leber 
mit  Hydrozimmtsäure  und  Benzoesäure  zeigten  negatives  Resultat. 

Eine  mehr  historisch-kritische  Besprechung  geht  dem  Versuchs- 
bericbt  voraus.  J.  Starke  (München). 

H.  Buclmor.  Die  Bedeutung  der  activen  löslichen  Zellproducte  für 
den  Chemismus  der  Zelle  (Müuchener  med.  Wochenschr.  XLIV,  12, 
S,  299). 

E.  Buchner  ist  es  gelungen,  den  Zelllaft  von  niederen  Pilzen, 
insbesondere  Hefezellen,  durch  mechanische  Z^rreibung  der  letzteren 
und  nachfolgende  Auspressung  der  zerriebenen  Pilzzellen  bei  einem 
Druck  von  400  bis  500  Atmosphären  zu  gewinnen  (aus  1  Kilogramm 
Presshefe  bei  Zugabe  von  200  Cubikcentimer  ViT'asser  konnten  500  Oubik- 
centimeter  Presssaft  erhalten  werden).  Der  Presssaft  von  Bierhefe 
sowohl,  sowie  der  vom  Verf.  und  M.  Hahn  aus  Tuberkel-  und  Pyocy- 
aneusbacillen  und  Choleravibri'onen  erhaltene  stellte  eine  gelbe  klare 
Flüssigkeit  von  schwach  alkalischer  oder  neutraler  Beaction  dar,  in 
der  sich  reichliche,  durch  blosses  Erhitzen  fällbare  Eiweisskörper 
fanden. 
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YoD  diesem  absolut  klaren,  lebende  Zellen  nieht  enthaltenden 
Bierhefepresssaft  hat  nun  E.  Buchner  dargethan,  dass  er  im  Stande 
ist,  auch  wenn  er  zu7or  im  sterilisirten  Berkefeldt-EieselguhrfiJter 
filtrirt  worden,  alkoholische  Gährung  zu  bewirken,  d.  h.  also,  gährungs- 
fähigen  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  spalten.  Die  Gährung 
tritt  nahezu  augenblicklich  ein,  wenn  man  den  Presssafl  mit  Zucker- 
lösung (Bohr-,  Trauben-,  Frucht-  oder  Malz-,  nicht  Milchzucker)  mischt 
und  auf  etwa  30^  G.  erwärmt. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass  nicht,  wie  man 
nach  Helmholtz,  Pasteur,  Nägeli  bis  jetzt  allgemein  angenommen, 
die  lebende  Hefezelle  selbst,  nicht  die  organisirte  Structur  derselben  als 
Träger  und  Erreger  der  Gährwirkung  unentbehrlich  ist,  dass  ?ielmehr 
die  Gährwirkung  von  einer  im  plasmatischen  Zellsafl  offenbar  gelösten 
Substanz  („Zjmase'')  ausgeht,  die,  einmal  gebildet,  von  dem  structu- 
rirten  Protoplasma,  aus  dem  sie  sich  gebildet,  in  ihrer  Wirkung  un- 
abhängig ist.  Sättigen  des  Gemisches  von  Presssaft  und  Zuckerlösung 
mit  Chloroform  oder  Zusatz  von  arsenigsaurem  Natrium  (1  Procent) 
verhindert  denn  auch  die  Gährung  durch  die  Zymase  nicht,  während 
sie  die  lebenden  Hefezellen  an  ihrer  Gährthätigkeit  völlig  beeinträchtigt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Molisoh«  Die  Krystallisation  und  der  Nachweis  des  Xanthaphylls 
(Carotins)  im  Blatte  (Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesell- 
schaft 1896,  XIV,  H.  1,  8.  18  bis  29,  mit  1  Taf.). 

Verf.  gelang  es,  das  Chlorophyll  einem  grQnen  Blatte  zu  ent- 
ziehen, ohne  gleichzeitig  das  Xanthophyll  in  Lösung  überzuführen, 
wobei  vielmehr  das  im  Blatte  verbleibende  Xanthophyll  sogar  inner- 
halb der  Zellen  grösstentheils  auskrystallisirt. 

Die  dazu  verwendete  Methode  besteht  darin^  frische  grüne 
Blätter  oder  kleine  Stücke  derselben  in  40procentigem  (Volum)  Alkohol, 
in  dem  20  Procent  (Gewicht)  Ealiumhydroxyd  gelöst  sind,  einzulegen 
und  darinnen  mehrere  Tage,  gewöhnlich  so  lange  bei  Abschluss  von 
Licht  zu  belassen,  bis  alles  Chlorophyll  ausgezogen  ist.  Bei  grösseren 
Objecten  ist  es  gut,  die  Flüssigkeit  ein-  bis  zweimal  zu  wechseln.  Nach 
vollständiger  Eztraction  des  Chlorophylls  und  Auswaschen  des  Ealium- 
hydrozyds  durch  mehrstündiges  Einlegen  in  destillirtes  Wasser 
bringt  man  Blattfragmente  in  reines  Glyceriu  und  findet  dann  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  fast  in  jeder  früher  Chlorophyll  führen- 
den Zelle  des  Assimüationsparenchyms  das  Xanthophyll  meist  in 
Krystallform  abgeschie*den. 

Die  Krystalle,  von  gelb-  oder  braunoranger  Farbe,  zeigen  auf- 
fallenden Perlmutterglanz  und  haben  in  demselben  Gewebefragmente 
die  verschiedensten  Formen.  Sie  treten  auf  als  kürzere  oder  längere 
Tafeln,  als  einzelne  oder  büschel-  und  sternförmig  aggregirte  Nadeln, 
als  Schuppen  u.  a.  m. 

Nach  ihrem  optischen  Verhalteq,  lassen  sich  diese  Krystalle  als 
dem  rhombischen,  monoklinen  und  triklinen  Systeme  angehörig  deuten. 
Sie  sind  in  Aether,  absolutem  Alkohol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Eisessig  und  concentrirtem  Chloralhydrat  löslich.  —  Bezüglich  ihres 
chemischen  Verhaltens   sei  nur  Folgendes   bemerkt.  Charakteristisch 
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ist  eine  auf  Zusatz  unverdQnDter  Schwefelsäure  eintretende  prachtvoll 
indigoblaue  Färbung;  ähnlich  ist  die  Wirkung  von  Salpetersäure. 
Bromwasser  und  Bromdanapf  entfärben  die  Erystalle.  Eine  neae 
Beaction,  die  Verf.  an  den  Xanthophyllkrystallen  beobachtet  hat, 
besteht  darin,  dass  sie  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure,  die 
etwas  Phenol  beigemischt  enthält,  nach  kurzer  Zeit  tief  blau  werden. 
Verf.  bespricht  endlich  den  Einwurf,  dass  seine  Krystalle  mög- 
licherweise Gholesterinkrystalle  seien  und  kommt  zu  dem  Schlüsse  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass  hier  nur  krystallisirtes 
Carotin  vorliegt,  wenn  man  dieses  Wort  in  dem  erweiterten  Sinne 
gebraucht,  dass  man  darin  auch  Xanthophyll,  Etiolin  und  ähnliche 
Farbstoffe  mit  einbegreift.  Linsbauer  (Wien). 

Molisoll.  Eine  neue  mikrochemische  Reaction  auf  Chlorophyll  (Be- 
richte der  deutschen  botanischen  Gesellschaft  1896,  XIV,  H.  1, 
S.  16  bis  18). 

Wird  ein  Ghlorophyllkörper  führendes  GewebestQck,  welches  mit 
Wasser  nicht  benetzt  sein  darf,  mit  wässeriger  gesättigter  Kalilauge 
versetzt,  so  färben  sich  die  Ghlorophyllkörper  nahezu  augenblicklich 
gelbbraun,  um  nach  längstens  V4  bis  V2  Stunde  wieder  von  selbst 
grQn  zu  werden.  Der  Umschlag  der  gelbbraunen  in  die  grüne  Färbung 
erfolgt  sofort  beim  Erwärmen  bis  zum  Sieden  oder  bei  Zufuhr  von 
Wasser. 

Die  Beaction  gelingt  an  frischen  Pflanzen  und  an  solchen,  deren 
Ghlorophyllkörper  durch  ein  deren  Farbstoff  nicht  zerstörendes  Mittel 
getödtet  wurden  (z.  B.  Herbarpflanzen),  ferner  mit  festem  Ghlorophyll, 
mit  verschiedenen  Ghlorophylllösungen  unter  gewissen  Vorsichtsmaass- 
regeln,  endlich  überhaupt  mit  dem  Ghlorophyllfarbstoffe  aus  den  ver- 
schiedensten Pflanzengruppen.  Sie  ist  hingegen  bei  keinem  anderen 
der  daraufhin  untersuchten  Pflanzenfarbstoffe  aufgetreten. 

Linsbauer  (Wien). 

B.  Kollor.  Bioloffische  Studien,  I.  Ueher  die  Anpassungafähigheit  phane- 
roamis  eher  Landpflanzen  an  das  Lehen  im  Wasser  (Biolog.  Centralbl. 
XVn,  1897,  S.  99).     . 

Ausser  „typischen''  Hydrophyten,  d.  h.  Phanerogamen,  die  normal 
entweder  im  Wasser  untergetaucht  oder  auf  demselben  schwimmend 
leben,  gibt  es  eine  Beihe  von  Pflanzen,  die  typisch  terrestrisch  sind, 
aber  unter  Verhältnissen  leben,  die  gelegentlich  einzelne  Indivi- 
duen zu  „accidentellen"  Hydrophyten  werden  lassen.  Hierher  gehören 
viele  Arten  unserer  Sumpfflora  und  üferpflanzen  unserer  Gräben  und 
Bäche.  Verf.  untersuchte  Mentha  aquatica  L.,  Scrofularia  Neesii  Wirtg, 
Glechoma  hederacea  L.  und  wurde  hauptsächlich  von  folgenden 
2  Gesichtspunkten  geleitet:  1.  Ist  der  Grad  der  Variabilität  bei  ver- 
schiedenen Arten  verschieden?  2.  Wird  die  Grösse  der  Anpassungs- 
fähigkeit an  das  Wasserleben  durch  die  normalen  Standortsverhält- 
nisse einer  Pflanze  bedingt?  Der  Bau  der  Blätter  und  Stengel  der 
submersen  wie  der  ausserhalb  des  Wassers  lebenden  Formen  der 
genannten  Pflanzen  wird  vergleichend  beschrieben.  Auch  das  Verhalten 
der  Blätter   der  Landformen   und   der  submersen   zur  Transpiration 
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wurde  geprüft.  Wie  zu  erwarten  war,  transpirirten  erstere  weniger 
als  letztere.  Bezüglich  der  zahlreichen  Details  der  Arbeit  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  Figdor  (Wien). 

T.  C.  Gilchrist.  A  Case  of  Dermatitis  due  to  the  X-rays  (Bulletin  of 
the  John  Hopkins  Hospital.  Vol.  VIE,  No.  71). 

Ein  Mann,  welcher  durch  drei  Wochen  seine  Hand  täglich  circa 
4  Stunden  hindurch  den  Röntgen-Strahlen  ausgesetzt  hatte,  bemerkte 
an  dieser  Hand  Erscheinungen,  die  sich  im  Verlaufe  der  nächsten 
Wochen  noch  wesentlich  steigerten  und  nicht  bloss  in  einer  heftigen 
Dermatitis  exfoliativa  mit  starken  Schmerzen  bestanden,  sondern  auch 
auf  die  tieferen  Organe  übergriffen ;  insbesondere  konnte  an  den  Photo- 
graphien auch  eine  deutliche  osteoplastische  Periostitis  und  wohl  auch 
Ostitis  der  beiden  ersten  Phalangen  des  Index  und  des  Mittelfingers 
gesehen  werden.  Zur  Erklärung  dieser  Gewebsveränderungen  wird  die 
Frage  discutirt;  ob  sie  nicht  vielleicht  durch  feinste  Platintbeilchen 
hervorgerufen  werden,  welche   mit   den  Eathodenstrahlen  eindringen. 

Obersteiner  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

P.  ScllOIlck.  Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von 
der  Protoplasmdbewegung  und  Contraction  (Pflüg  er 's  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  LXVI,  S.  241  bis  284). 

Da  Amöben  wie  bei  maximaler  Erregung  auch  in  Buhe  die 
Kugelform  annehmen,  kann  das  Einziehen  der  Fortsätze  galvanisch 
durchströmter  Amöben  auf  der  Anodenseite  ebenso  gut  wie  durch 
maximale  „contractorische''  Erregung  (Verworn)  auch  durch  die 
Anodeuwirkung  im  Sinne  des  Pflüger'schen  Gesetzes  der  polaren 
Erregung  als  Uebergang  in  den  Ruhezustand  erklärt  werden  (Verf.). 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  der  Einfluss  des  constanten 
Stromes  auf  erwärmte  Amöben  (meist  A.  proteus)  untersucht.  Da  Er- 
wärmung die  Erregbarkeit  steigert,  könnte  im  Sinne  von  Verf.'s  An- 
nahme der  Einfluss  der  Anodenwirkung  dadurch  compensirt  oder  Qber- 
compensirt  und  die  Amöbe  wieder  befähigt  werden,  auf  der  Anoden- 
seite Fortsätze  auszustrecken  und  gegen  die  Anode  zu  wandern;  nach 
Verworn 's  Annahme  müsste  die  „coutractorische  Erregung''  um  so 
wirksamer  werden,  und  ein  Ausstrecken  von  Fortsätzen  könnte  keines- 
falls eintreten.  Auf  der  Eathodenseite  würde  im  Sinne  von  Verf.'s  An- 
nahme das  Einziehen  der  Fortsätze  durch  die  Erwärmung  gefördert, 
nach  Verworn  würde  dies  durch  die  vorhandene  „expansorisehe 
Erregung"  erschwert  sein.  Es  müsste  daher  nach  Verworn  die  er- 
wärmte Amöbe  in  gleichem  Sinne  wie  die  nicht  erwärmte,  nach  Verf.'s 
Annahme  jedoch  die  erwärmte  entgegengesetzt  reagiren,  wie  die  nicht 
erwärmte,  d.  h.  nach  der  Anode  wandern.  Die  erwärmten  Amöben 
reagiren  nun  in  Wirklichkeit,  wie  kaum  anders  zu  erwarten,  meist 
atypisch;  doch  kommen  zweifellose  Fälle  von  Wandern  nach  der 
Anode  vor.  Niemals  zeigte  sich;  im  Sinne  von  Verworn's  Annahme, 
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der  Galvanotropismus  zur  Kathode  bei  der  erwärmten  Amöbe  erhöht, 
üebrigens  macht  Verf.  das  Einziehen  der  Fortsätze  auf  der  Anoden-' 
Seite  bei  Zimmertemperatur  durchaus  den  Eindruck  eines  rein  passiven 
Vorganges.  Durch  die  vorliegenden  Versuche  scheint  die  Giitigkeit 
des  Pf iOger 'sehen  Gesetzes  der  polaren  Erregung  für  Amöben  fest« 
gestellt  zu  sein. 

Auch  die  an  Bhizopoden,  Infusorien,  Flimmerepithel,  Eizellen 
beobachteten  Erscheinungen,  die  scheinbar  dem  Pflüger 'sehen  Ge- 
setze widersprechen,  erklärt  Verf.  im  Sinne  desselben  befriedigend 
und  schliesst  sich  der  Ansicht  von  Hermann  und  Matthias,  Loeb 
und  Maxwell  an,  „dass  bisher  keine  Thatsache  gefunden  ist,  die 
gegen  die  allgemeine  Giitigkeit  von  Pflüger 's  Gesetz  der  polaren 
Erregung  spricht". 

Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  kritisirt  Verf.  Verworn's 
Gontractionstheorie,  die  mit  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie^ 
und  den  Lehren  der  Chemiker  über  die  bei  der  Verbindung  von 
Atomen  wirksamen  Anziehungskräfte  in  Widerspruch  stehe.  Die  An- 
nahme von  „Assimilationserregung''  und  „Expansionserregung"  wird 
als  unhaltbar  erklärt.  Die  auch  von  Verworn  angenommene  Ansicht, 
dass  sich  im  Muskel  chemische  Energie  direct  in  mechanische  ver- 
wandelt, lässt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  aufrecht  halten,  dass 
die  eigentlich  contractile  Substanz  in  festem  Zustande  bestehe.  —  Im 
Anhange  nimmt  Verf.  noch  in  scharfer  Weise  gegen  die  Grundsatz» 
von  Verworn's  „Cellularphysiologie"  Stellung.       0.  Zoth  (Graz)» 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

G.  Guldborg.  Ueber  die  morphologische  und  functionelle  AsymeU^ie 
der  Gltedmaasen  beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Vertebt^aten 
(Biolog.  Centralbl.  1896,  Nr.  22,  S.  806). 

Die  Symetrie  des  Körperbaues  und  vor  allem  diejenige  der  Loco- 
motionsorgane  steht  in  einem  besonderen  Verhältniss  zur  Locomotion. 
Nun  sucht  Verf.  in  dieser  Arbeit  nachzuweisen,  dass  innerhalb  der 
grossen  Symetrie  im  Körper  baue  und  speciell  in  den  Gliedern  sich 
kleine  Asymetrien  vorfinden  und  dass  diese  eine  gewisse  Bedeutung 
für  die  Locomotion  haben. 

Die  Thatsache,  dass  sich  mehr  oder  weniger  deutliche  Ab- 
weichungen zwischen  der  rechten  und  linken  Körperseite  vorfinden, 
war  schon  den  älteren  Anatomen  seit  langer  Zeit  bekannt;  es  wurden 
vielfach  Messungen  und  Wägungen  vorgenommen,  so  dass  der  Autor 
bloss  eine  kleine  Reihe  von  Messungen  hinzuzufügen  hatfe,  welche 
wesentlich  das  früher  Gefundene  constatirten.  Er  fand  nun  bei  osteo- 
metrischen  Messungen  an  den  oberen  Extremitäten  die  rechte  Seite 
prftdominirend  in  78  Procent,  die  linke  in  10  Procent,  Gleichheit 
12  Procent;  am  Lebenden  prädominirt  die  rechte  Seite  in  75  Procent, 
die  linke  in  7  Procent,  Gleichheit  18  Procent.  An  den  unteren 
Extremitäten  prädominirt  die  rechte  Seite  29*5  Procent,  die  linke 
50'5  Procent^  Gleichheit  20  Procent;    am  Lebenden  die  rechte  Seit» 
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16  Procent,  die  linke  52  Procent,  Gleichheit  32  Procent.  Die  älteren 
Naturforscher  glaubten  eine  ähnliche  Asymetrie  auch  bei  den  Thieren 
gefunden  zu  haben,  während  es  Gaupp  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen bestritt.  Dem  Autor  selbst  war  es  unmöglich,  an  kleinen 
Säugethieren,  geschweige  denn  an  Vögeln,  einen  Längenunterschied  zu 
finden.  Bei  vielen  mittelgrossen  und  bei  den  grösseren  Säugethieren 
hat  er  aber  eine  Längendifferenz  von  einem  bis  mehreren  Millimetern 
deutlich  nachweisen  können.  Eine  Asymetrie  der  Muskulatur  lässt  sich 
aber  nicht  bestreiten,  selbst  wenn  sich  keine  osteometrisch  nachweis- 
bare Differenz  finden  lässt 

Diese  morphologische  Asymetrie  in  den  Locomotionsorganen 
bleibt  nach  Angabe  des  Autors  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Function, 
sie  äussert  sich  vielmehr  im  Gange,  im  Fliegen  oder  im  Schwimmen. 
Sind  beide  Eörperhälften  gleich  stark,  dann  wird  die  Richtung,  in  der 
sich  das  Thier  bewegt,  geradlinig  sein,  wenn  nicht  das  Thier  durch 
den  Einfluss  der  Sinne  die  Sichtung  verändert  Sind  aber  die  Loco- 
motionsorgane  der  einen  Seite  etwas  stärker,  so  muss  die  Bewegungs- 
linie  von   der   stärkeren  nach  der  schwächeren  Seite  hin  abweichen. 

Auf  Grund  von  Beobachtungen  und  Experimenten  behauptet  der 
Autor  ferner,  dass  eine  Beihe  höherer  Thiere  und  der  Mensch  unter 
gewissen  Verhältnissen  eine  Kreisbewegung  ausführen,  wenn  die  Be- 
wegung nicht  durch  die  Sinne  geleitet  ist 

Im  Laufe  der  Untersuchung  ist  es  dem  Autor  klar  geworden, 
dass  diese  Kreisbewegung  nur  auf  einer  functionellen  Asymetrie  in 
den  Bewegungsorganen  beruhen  muss,  welche  in  mehreren  Fällen  auch 
morphologisch  nachgewiesen  werden  konnte.  Er  beschreibt  einige 
seiner  Experimente,  nach  welchen  Thiere  nach  Ausschluss  der  Sinnes- 
eindrücke Kreisbewegungen  ausführten  und  bei  denen  er  nachträglich 
eine  muskuläre  Asymetrie  nachweisen  konnte.  Die  Kreise  wurden 
immer  nach  der  Seite  geschrieben,  welche  den  schwächeren  Loco- 
motionsorganen entsprach. 

Der  Autor  erwähnt  schliesslich  noch  mehrere  Fälle,  in  denen 
derartige  Kreisbewegungen  auch  physiologisch  beim  Menschen  auf- 
treten und  spricht  von  einer  physiologischen  Gircularbewegung  zum 
Unterschiede  von  der  durch  Läsionen .  hervorgerufenen  „Manege- 
bewegung'*. Er  findet  ferner^  dass  diese  Gircularbewegung  in  einem 
causalen  Verhältnisse  zur  Asymetrie  der  Locomotionsorgane  steht 

H.  Tand  1er  (Wien). 


Physiologie  der  Athmiuig. 

P.  Scher  er.  Die  Respiration  des  Neugeborenen  und  Säuglings  (Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  XLIII,  4,  S.  471). 

Verf.  hat  im  physiologischen  Institute  der  böhmischen  Universität 
Prag  (unter  Marcs'  Leitung)  die  Bespiration  und  den  Gas  Wechsel  von 
Neugeborenen  und  Säuglingen  untersucht. 

Der  Neugeborene  athmet  im  wachen  Zustande,  wie  aus  aufge- 
nommenen stethographischen   Gurven   hervorgeht,  unregelmässig,  im 
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Schlafe  viel  regelmässiger,  doch  wechselt  auch  hier  die  Tiefe  der 
AthemzQge  nicht  unbeträchtlich.  Die  Athmung  selbst  erfolgt  costo- 
abdominal,  mit  überwiegendem  Abdominaltjpus.  Beim  Neugeborenen 
beträgt  die  Athemfrequenz  im  Mittel  35  (Max.  44,  Min.  26),  beim 
1jährigen  Kinde  28,  beim  2jährigen  25. 

Zu  den  Bespirationsversuchen  diente  ein  nach  dem  Principe  von 
Begnault-Beiset  gebauter  Apparat,  über  dessen  Einrichtung  das 
Original  zu  vergleichen  ist.  Es  konnte  so  die  Menge  der  in  der  Ver- 
suchszeit ausgeschiedenen  GOj  und  des  verbrauchten  0  direct  ermittelt 
werden;  zur  Erzielung  genauerer  Besultate  wurde  die  am  Schlüsse 
jedes  Einzel  Versuches  in  dem  cylindrischen  Behälter,  in  dem  das  Ver- 
suchsindividuum sich  befand,  vorhandene  Lufb  analysirt  und  deren 
Abweichung  gegen  die  ursprüngliche  Luft  in  Bezug  auf  0-  und  GO,- 
Gehalt  mit  in  Bechnung  gezogen.  55  Versuche  fallen  auf  Frühling 
und  Sommer^  30  auf  den  Winter.  Versuchsdauer  je  2  Stunden.  Die 
VersQchsindividuen  waren  IV2  Stunden  bis  77  Tage  alt.  Die  Intensität 
des  Gaswechsels,  gemessen  an  der  pro  Eörper-Kilogramm  und  Stunde 
berechneten  Grösse  des  0- Verbrauches  und  der  COg-Ausscheidung, 
sinkt  ein  wenig  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt,  bis  etwa  zur 
9.  Stunde,  um  von  da  ab  zuzunehmen,  und  zwar  ist  die  Intensität  am 
grössten  am  2.  und  3.  Tage  nach  der  Geburt.  Weiterhin  steigt  sie 
allmählich,  um  von  der  4.  Woche  ab  fast  doppelt  so  viel  zu  betragen 
als  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt.  Das  rasche  Ansteigen 
im  Verlaufe  des  2.  und  3.  Tages  ist  besonders  im  Winter  auffallend. 
Man  kann  dies  daraus  erklären,  dass  die  Begulirung  der  Eigenwärme, 
insoweit  sie  im  Gaswechsel  sich  ausdrückt,  sich  erst  im  Verlauf  des 
2.  und  3.  Tages  unter  dem  Einflüsse  der  Aussentemperatur  ausbildet 
Es  steht  dies  auch  im  Einklänge  mit  der  grossen  Empfindlichkeit 
des  Neugeborenen  gegenüber  Kälteeinwirkungen. 

Während  beim  Erwachsenen  bei  mittlerer  Ernährung,  in  der 
ihrer  Menge  nach   die  Kohlehydrate  überwiegen,  der  respiratorische 

Quotient   1-77^  I  etwa  0*83   ist,   beträgt  er  beim   Neugeborenen    nur 

0'7  (zum  Zeichen,  dass  hauptsächlich  Fett  und  in  geringerem  Grade 
Eiweiss  oxydirt  werden,  Bef.  Wie  Verf.  daraus  ein  Ueberwiegen  der 
Assimilations-  über  die  Dissimilationsprocesse  ableiten  will,  ist  nicht 
recht  verständlich).  In  der  4.  bis  10.  Woche  beträgt  Bespirations- 
qnotient  0*76  (was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  neben  Eiweiss 
und  Fett  auch  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Kohlehydrate  [Zucker 
der  Milch]  verbrannt  werden,  Bef.). 

Bei  niederer  Aussentemperatur  (Winter)  ist  der  0-Verbrauch 
und  die  GOj-Ausscheidung  grösser  als  im  Sommer,  aber  ersterer  ist 
stärker  gesteigert  als  letztere,  so  dass  der  Bespirationsquotient  bis  auf 
0*6  und  darunter  absinkt  (für  diese  abnorm  niedrigen  Bespirations- 
quotienten,  ihre  thatsächliche  Bichtigkeit  vorausgesetzt,  ein  Verständniss 
zu  gewinnen,  dürfte  ausserordentlich  schwer  sein.  Der  Schluss  des 
Verf.'s,  dass  der  „Assimilations-  den  Dissimilationsprocess  beiweitem 
überragt"^  ist  wiederum  nicht  recht  verständlich,  Bef.). 

J.  Munk  (Berlin). 
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M.  Fickor.  Zur  Methodik  der  hacteriologiachen  Lußuntersuchung 
(Aus  dem  bygien.  Institut  der  Universität  Breslau.  Zeitscbr.  f.  Hyg. 
u.  InfectioDskrankheiten  XXII;  S.  33). 

Nachdem  die  Bemühungen  gescheitert  waren,  durch  directe  mikro- 
skopische Zählung  der  an  einer  feuchten  Oberfläche  zurückgehaltenen 
Keime  ein  Urtheil  Ober  die  Zahl  der  in  einer  Luflprobe  vorhandenen 
Keime  zu  erbalten,  suchte  man  den  Keimen  —  wie  bei  der  Wasser- 
untersuchung —  in  geeigneten  Medien  Gelegenheit  zur  Entwickelung 
zu  geben  und  bestimmte  dann  die  Menge  der  sich  entwickelnden 
Golonien. 

Gegenwärtig  sind  hauptsächlich  zwei  Verfahren  in  Uebung: 
1.  Das  von  Hesse  angegebene,  welches  darauf  beruht,  dass  man  in 
einer  Glasröhre  von  circa  70  Gentimeter  Länge  und  35  Gentimeter 
Weite  etwa  50  Gubikcentimeter  Nährgelatine  nach  Art  der  bei  den 
£smarch 'sehen  RoUröhrchen  geübten  Methode  ausrollt  und  durch 
dieses  Rohr  die  Luft  langsam  durchsaugt. 

Das  eine  Ende  der  Röhre  ist  zu  diesem  Behufe  mit  einem  durch- 
bohrten Kautschukpfropfen  verschlossen,  in  dessen  Bohrung  ein  Glas- 
röhrchen steckt,  das  mittelst  eines  Kautschukschlauches  zu  dem  Aspi- 
rationsapparate führt.  Das  andere  Ende,  bei  welchem  die  Luft  eintritt, 
wird  mit  einer  central  ausgeschnittenen  Gummikappe  verschlossen. 

Aspirirt  man  dann  Luft  —  zu  diesem  Behufe  lässt  man  eine 
gemessene  Quantität  Wasser,  etwa  1  Liter,  aus  einer  höher  stehenden 
Flasche  in  eine  tiefer  gestellte  fliessen,  eine  Procedur,  die  man  durch 
Wechseln  der  Flaschen  beliebig  oft  wiederholen  kann  —  so  passirt 
die  zu  untersuchende  Luft  das  Glasrohr  und  lagert  die  suspendirten 
Keime  mehr  oder  weniger  vollkommen  auf  der  ausgebreiteten  Gelatine- 
fläche ab. 

Dem  Verfahren  haften  viele  Mängel  an;  nur  wenn  man  1  Liter 
Luft  nicht  rascher  als  in  etwa  2  bis  4  Minuten  durch  die  Röhre  streichen 
lässt,  werden  die  Keime  vollständig  abgelagert;  ferner  sedimentirt  die 
Hauptmasse  der  Keime  bei  geringer  Geschwindigkeit  der  Luftströmung 
hauptsächlich  im  Anfangstheile  des  Rohres,  woselbst  Golonien  dann 
confluiren  oder  die  Gelatine  verflüssigende  Mikrobien  eine  Zählung 
vereiteln.  Ausserdem  genügt  es  für  viele  Fälle  nicht  nur  kleine  Mengen 
Luft  in  L^ntersuchung  zu  nehmen.  Saugt  man  bei  der  vorgeschriebenen 
Geschwindigkeit  grössere  Mengen  Luft  durch  das  Rohr,  so  kann  der 
Keimgehalt  der  Luft  eine  Aenderung  erfahren  haben. 

Versuche,  die  Luft  an  Stelle  eines  Rohres  durch  sterile  Flüssig- 
keiten zu  saugen,  hatten  keinen  Erfolg.  Theils  wurden  die  Keime  nicht 
vollständig  in  der  Auffangflüssigkeit  zurückgehalten,  theils  schäumte 
die  letztere  so  stark,  dass  ein  reinliches  Arbeiten  unmöglich  war. 

Das  von  Strauss  und  Würtz  empfohlene,  die  sterile  Flüssigkeit 
überdeckende  Gel  verminderte  zwar  das  Aufschäumen  der  Flüssigkeit, 
erzeugte  aber  in  der  Nährflüssigkeit  störende  Emulsionen,  welche  im 
erstarrten  Medium  die  mikroskopische  Untersuchung  erschwerten. 

Ungleich  bessere  Resultate  ergibt  die  von  Petri  geübte  Methode, 
die  Luft  durch  Röhrchen  zu  saugen,  die  mit  einem  feinen  ausgeglühten 
Quarzsand  von  74  ^^^  Vs  Millimeter  Korngrösse  gefüllt  sind.  Zu 
diesem  Behufe  wird  der  Quarzsand  in  zwei  Partien,    die  je  durch  ein 
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feines  Drahtsieb  abgegrenzt  sind,  in  die  circa  9  Gentimeter  langen  and 
1*6  Gentimeter  weiten  Böbrchen  gepresst,  so  dass  zwei  Sandfilterchen 
gebildet  werden,  von  denen  das  eine  zum  Auffangen  der  Keime,  das 
andere  zur  Gontrole  dient. 

Nachdem  man  nun  durch  das  Böhrchen  eine  genügend  grosse 
Luftmenge  mit  Hilfe  einer  Wasserstrahlpumpe  oder  einer  Pumpe 
gesaugt  hat,  das  Volumen  Luft  etwa  an  einer  Gasuhr  abgelesen  hat, 
vertheilt  man  den  Sand  und  die  kleinen  Drahtnetzchen  in  sterilisirte 
Nährboden,  mischt  gründlich  und  fertigt  in  gewöhnlicher  Weise  Gulturen 
an.  Bei  der  Zählung  der  Keime  etwa  auf  der  Gelatineplatte  hat  man  aber 
in  Folge  der  Undurchdringliohkeit  des  Sandes  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Kleine,  etwa  an  der  Unterfläche  der  Sandkörnchen  befind- 
liche Golonien  entgehen  der  Beobachtung,  das  Erkennen  der  Golonien 
ist  überaus  schwierig  u.  s.  w. 

Man  war  daher  seit  langer  Zeit  bestrebt,  ein  Filtermaterial  an 
Stelle  des  Sandes  zu  bringen,  welches  sich  in  dem  Nährmedium  löst 
und  auf  diese  Weise  die  Durchsichtigkeit  desselben  nicht  störend 
beeinflusst. 

Alle  Versuche  in  dieser  Hinsicht  schlugen  fehl.  Salze,  Zucker 
Hessen  sich  theils  unvollkommen  sterilisiren,  theils  löste  sie  die 
durchströmende  feuchte  Luft  auf  und  die  Filtration  wurde  unmöglich. 

Verf.  bringt  nun  den  Vorschlag,  an  Stelle  des  Sandes  kleine 
Glasbröckelchen  zu  verwenden,  die  durch  Zerreiben  von  Glasperlen, 
die  in  heissem  Zustande  ins  Wasser  geworfen  wurden,  hergestellt 
werden. 

Die  in  Gelatine  suspendirten  Glaspartikelchen  stören  die  Beob- 
achtung nur  in  geringfügigem  Masse,  indem  der  Brechungsindez  des 
Glases  nur  um  weniges  von  dem  der  Gelatine  verschieden  ist  und  die 
durchsichtigen  Partikelchen  auch  die  Wahrnehmung  der  unter  ihnen 
befindlichen  Golonien  ermöglichen. 

£in  zweiter  Uebelstand  haftet  der  Petri'schen  Methode  an.  Es 
kommt  vor,  dass  Keime  zwischen  der  Glaswand  des  Böhrchens 
und  dem  Sande  ohneweiters  durchgehen,  und  so  dem  Nachweise 
entgehen;  um  diesem  Uebelstande  vorzubeugen,  hat  Verf.  seinen 
Böhrchen  folgende  Form  gegeben.  Der  Anfangstheil  des  Böhrchens 
reicht  in  eine  Ausbuchtung  eines  zweiten,  aussen  an  das  erste 
Böhrchen  angeblasenen  Bohres.  Bei  der  Füllung  wird  nun  die  Aus- 
buchtung mit  den  Glasbröckelchen  beschickt,  so  dass  die  zu  unter- 
suchende Luft  direct  in  den  Glassand  eintreten  muss  und  ein  Ent- 
weichen der  Keime  zwischen  Sand  und  Glaswand  ausgeschlossen   ist. 

Aspirirt  wird  mit  einem  grossen  Gummiballon,  welcher;  wenn 
man  ihn  nach  der  Vorschrift  comprimirt,  stets  genau  1  Liter  Luft 
durch  den  Glassand  saugt. 

Beide  angegebenen  Modificationen  bedeuten  sicherlich  einen 
Fortschritt  in  der  Technik  der  bacteriologischen  Luftuntersuchung. 

A.  Lode  (Wien). 
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Physiologie  der  tlüerischen  Wärme. 

M.  Herz  und  Th.  Hiebel.   üebei'  Thermopalpation   (Wiener   med. 
Prepse  1897,  S.  200). 

Die  Verff.  haben  mit  dem  von  M.  Herz  angegebenen  Apparate 
vergleichende  Bestimmungen  zwischen  verschiedenen  Punkten  der 
Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  gemacht.  Das  Yerhältniss  zwischen 
der  Haut  Ober  dem  Herzen  und  der  Lunge  war  inconstant.  Die  Haut 
des  linken  Hypochondriums  war  stets  die  wärmste  Stelle.  Ueber  frischen 
pleuritischen  Exsudaten  war  eine  höhere  Temperatur  als  auf  der  ge- 
sunden Brustseite  nachweisbar,  über  Pneumothorax  eine  niedrigere. 

M.  Sternberg  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  L}Tnphe  luid  der  Cii*ciilation. 

N.  OuskOW  et  A.  SÖlinow.  De  la  rate  suivant  les  globules 
blancs  du  sang  et  le  nombre  de  ces'  derniera  (Arch.  des  seien ces 
biol.  de  St,  Petersbourg  V,  1,  p.  1). 

Einleitend  geben  die  Verff.  die  Besultate  von  Zählungen  der 
farblosen  Blutzellen  an  27  gesunden  Hunden.  Im  Mittel  finden  sich 
im  Gubikmillimeter  9000  bis  10000.  Sie  theilen  die  Leukocyten  auf 
Grund  ihrer  morphologischen  Verschiedenheiten  in  drei  Gruppen: 
Junge,  d.  h.  kleine  einkernige,  reife,  d.  h.  grosse  einkernige  und  alte, 
d.  h.  mehrkernige.  Letztere  betragen  circa  80  Procent  aller;  die  reifen 
6  bis  7V9  Procent,  die  jungen  11  bis  13  Procent.  Bei  15  Hunden 
wurde  die  Milz  entfernt.  Nach  der  Entfernung  liessen  Verff.  die  Thiere 
sich  einige  Wochen  erholen.  Die  Zählungen  ergaben  dann  zwei 
differirende  Ergebnisse:  entweder  die  Gesammtzahl  der  Leukocyten 
war  normal  (in  8  Fällen)  oder  sie  war  gesteigert  (7  Fälle).  In  den 
ersteren  Fällen  waren  dabei  die  polynucleären  Zellen  vermindert,  im 
Mittel  auf  73  Procent,  dafür  die  reifen  vermehrt  auf  16  Procent;  in 
den  letzteren,  in  denen  Leukocytose  vorhanden  war,  betraf  die  Zunahme 
die  jungen  und  alten  Formen,  die  reifen  waren  verhältnissmässig 
geringer  an  Zahl:  104  Procent.  Absolut  war  die  Zahl  der  reifen 
Zellen  in  beiden  Gruppen  die  gleiche  (1900  pro  Gubikmillimeter)  und 
gegen  die  Norm  erhöht.  Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Werthen, 
dass  die  Umwandlung  der  reifen  Leukocyten  in  alte  verlangsamt  ist, 
und  weiter,  dass  die  Milz  betheiligt  ist  an  der  schnellen  und  voll- 
ständigen Umwandlung  der  reifen  in  alte  Elemente.  (Vielleicht  auch 
an  dem  schnelleren  Uebergange  der  jungen  in  die  reifen.)  Es  wäre 
möglich,  dass  dies  dadurch  geschieht,  dass  sie  Stoffe  zurückhält,  die 
den  normalen  Ablauf  der  Veränderungen  der  farblosen  Zellen  hemmt, 
Stoffe,  die  nach  ihrer  Exstirpation  im  Blute  circuliren.  Sie  untersuchten 
deshalb  genauer  die  Einwirkung  des  Serums  entmilzter  Thiere  auf 
das  Verhalten  der  Leukocyten.  Steril  bereitetes  Serum  wurde  in  das 
Gefässsystem  eines  zweiten  Thieres  injicirt   und  bald  nachher,   sowie 
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Dach  24  StundeD  die  verschiedenen  Formen  der  Leukocyten  gezählt. 
Zur  Gontrole  wurde  anderen  Thiereu  Serum  normaler  Tbiere  injicirt. 
Aus  dem  Verhältnisse  der  reifen  Formen  zu  den  alten  schliessen  die 
Verf.,  dass  die  Milz  eine  im  Blute  kreisende,  die  Umwandlung  der 
Leukocyten  hemmende  Substanz  zurückhalte  und  modificire. 

Weitere  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Frage,  ob  nach  Er« 
Zeugung  von  Leukocjtose  Differenzen  in  dem  Verhältniss  der  einzelnen 
Leukocytenformen  zu  einander  zwischen  normalen  und  entmilzten  Thieren 
bestehen.  Zunächst  war  die  Leukocytose  nach  Entfernung  der  Milz 
weniger  erheblich  als  bei  normalen  Thieren;  vermehrt  waren  dabei 
besonders  die  jungen  Zellen,  deren  relative  Zahl  bei  der  Leukocytose 
normaler  Thiere  vermindert  gefunden  wurde,  was  nach  Verff.  beweist, 
dass  die  die  Umwandlung  junger  in  alte  Zellen  beschleunigende  Fähig« 
keit  des  Leukocytose  erregenden  Agens  (Terpentin)  durch  Entfernung 
der  Milz  aufgehoben  wird.  A.  Loewy  (Berlin). 

C.   DolezomiO.  Eecherchea  sur  la  coagulation  du  sang  chez  les  oiseaux 
(Arch.  de  PhysioL,  (5),  IX,  2,  p,  333  und  347). 

Das  Blut  der  Vögel  gilt  als  das  am  leichtesten  gerinnende,  und 
wohl  in  jeder  Vorlesung  wird  der  Versuch  demonstrirt,  dass  man 
z.  B.  einer  Taube  den  Kopf  abschneidet  und  das  aus  der  Halswunde 
in  eine  Schale  tropfende  Blut  nach  wenigen  Secunden  fest  gerinnen 
sieht.  Zufällig  hat  nun  der  Verf.  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Vogel- 
blut, welches  man  nicht  aus  einer  Halswunde,  sondern  durch  eine 
in  ein  Blutgefäss  eingeführte  Glascanüle  gewinnt,  nicht  entfernt  so 
schnell  gerinnt.  Im  Gegentheil;  die  so  gewonnenen  Blutproben  gerannen 
erst  nach  drei-  bis  sechsstündigem  Stehen.  Hieraus  schloss  Verf.,  dass  bei 
dem  einfachen  Abschlachten  eines  Vogels  die  Berührung  des  Blutes 
mit  fremden  Substanzen,  sei  es  mit  den  Geweben,  sei  es  mit  dem 
Staub  und  den  Keimen  der  Luft  coagulationsbeschleunigend  wirke. 
Er  wiederholte  daher  seine  Versuche  mit  der  Einführung  der  Ganüle 
unter  sorgfaltigster  Vermeidung  jeder  Berührung  zwischen  dem  aus- 
strömenden Blute,  den  Geweben  und  etwaigen  Staubtheilen  in  den  zur 
Auffanguug  bestimmten  Gefässen.  Es  zeigte  sich  bei  diesen  Experi- 
menten, dass  das  so  gewonnene  Blut  nicht  nur  mehrere  Stunden, 
sondern  sogar  mehrere  (zwei  bis  vier)  Tage  hindurch  völlig  flüssig  blieb. 
In  dieser  Zeit  senken  sich  die  körperlichen  Elemente  zu  Boden,  und 
zwar  die  rothen  schneller  als  die  weissen^  über  beiden  sammelt  sich 
das  klare  Plasma  an.  Nach  mehreren  Tagen  beginnt  die  Coagulation 
und  schreitet  von  der  Zone  der  Leukocyten  in  das  Plasma  und  in  die 
Erythrocytenschicht  fort,  beide  in  einen  mehr  oder  minder  festen 
Kuchen  verwandelnd. 

Es  kann  nach  dem  Gesagten  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Berührung  des  Vogelblutes  mit  Staubtheilen  und  Gewebssaft  die  Ge- 
rinnung wesentlich  beschleunigt.  Das  weitaus  wichtigere  unter  diesen 
beiden  Momenten  ist  jedoch  der  Gewebssaft.  Wenn  man  z.  B.  Vogel- 
blut durch  eine  Ganüle  in  ein  Beagensglas  einfliessen  lässt,  in  welchem 
sieb  ein  kleines  Partikelchen  Muskelsubstanz,  oder  ein  Tröpfchen 
Muskelsaft,  oder  ein  Tröpfchen  Muskelkochsalzeztract  befindet,  so  sieht 
man  das  einströmende  Blut  sofort  gerinnen.  Die  coagulirende  Wirkung 
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wird  durch  Aufkochen  der  Muskeln,  beziehungsweise  der  Extracte 
zerstört,  auch  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  den  Yogelmuskeln  in 
weit  höhereai  Grade  zukommt  als  z.  B.  den  Hunde-  oder  Eaninchen- 
muskeln.  Hierin  sieht  Verf.  ein  wichtiges  teleologisches  Moment.  Da 
nämlich  seinen  Erfahrungen  uach  das  Vogelblut  sich  durch  eine 
abnorm  geringe  Gerinnbarkeit  auszeichnet,  so  würde  ein  Yogel  jeder 
äusseren  Verletzung  sofort  durch  Verbluten  erliegen.  Dem  wird  durch 
die  energische  coagulirende  Wirkung  des  Gewebssaftes  vorgebeugt. 
Die  vom  Verf.  gefundene  abnorm  verzögerte  Gerinnbarkeit  des 
Vogelblutes  gibt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  zur  Bereitung  von  Plasma^ 
einer  Flüssigkeit,  welche  bekanntlich  bisher  nur  in  unreinem  Zustande 
(d.  h.  vermischt  mit  künstlich  hinzugefügten  Chemikalien)  oder 
in  sehr  wenig  haltbarer  Form  (z.  B.  durch  Auffangen  von  Pferdeblut 
in  Eis)  gewonnen  werden  konnte.  Durch  einfaches  Abstehenlassen, 
oder  besser  durch  Centrifugiren  von  Vogelblut  und  Decantiren  gelingt 
es  reichliche  Mengen  völlig  untermischten  und  sehr  haltbaren  Plasmas 
zu  gewinnen.  Je  länger  man  centrifugirt  und  je  energischer  man 
dadurch  die  körperlichen  Elemente  von  dem  Blutplasma  trennt,  umso 
haltbarer  wird  letzteres  gewonnen.  Verf.  hat  es  bereits  erreicht,  Blut- 
plasma zu  bereiten,  welches  erst  nach  mehr  als  einem  Monat  gerann. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  diese  Spätgerinnung  durch  Mikroorganismen 
aus  der  Luft  eingeleitet  wird.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

C«  DolOZOHIlO.  De  Vaction  du  serum  d'anguille  sur  la  coagulation 
du  sang.  Formation  d*une  substance  anticoagulante  par  circulation 
artificielle  du  serum  d'anguüle  ä  travers  le  foie  (0.  B.  Soc.  de 
Biologie,  16  Janv.  1897,  p.  42). 

Die  Gerinnung  des  Blutes  wird  beim  Hunde  durch  Einspritzung 
von  Ichthyotoiin  (Gift  des  Aalblutes)  in  vivo  aufgehoben,  während 
frisches  Hundeblut  mit  Aalserum  in  vitro  versetzt,  rascher  gerinnt 
als  sonst.  Das  Aalserumgift  wirkt  also  nicht  unmittelbar  gerinnungs- 
hemmend, sondern  erzeugt  erst  im  Organismus  —  wahrscheinlich  in 
der  Leber  —  die  eigentlich  gerinnungshemmende  Substanz  (Aehnlich- 
keit  mit  der  Peptonwirkung),  wie  aus  folgenden  und  ähnlichen  Experi- 
menten erhellt:  Das  Plasma  des  in  vivo  vergifteten  ungerinnbaren  Blutes 
wirkt  in  vitro  gerinnungshemmend  auf  frisches  nicht  vergiftetes  Blut 
Die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  Ichthyotoxineinspritzung  wird 
bei  Thieren  vermisst,  welchen  man  vorher  die  Leber  ausgerottet  hat. 
Künstliche  Durchströmung  der  überlebenden  Leber  mittelst  sehr  ver- 
dünnten (Na  01-Lösung)  Aalserum  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  jetzt 
die  Gerinnung  in  vitro  hemmt.  Leon  Predericq  (Lüttich). 

J.  Hiricourt  et  Ch.  Riebet.  1.  AcHon  hcale  du  serum  d'anguille. 
Serotherapie  contre  les  effets  toxiques  du  sirum  d'anguüle  (C.  E. 
Soc.  de  Biologie,  23  Janv.  1897,  p.  74).  2.  SerothSrapi^  in  vitro 
dans  rintoxication  par  le  sang  d'anguille    (Ibid.    10  Avril,  p.  367), 

1.  Einem  mittelgrossen  Hunde  kann  man,  ohne  schwere  allge- 
meine Symptome  hervorzurufen,  1  Cubikcentimeter  Aalblutserum  sub- 
cutan einspritzen.  Nur  an  der  Einspritzungsstelle  entwickelt  sich  eine 
starke  oedematöse  selbst  gangränöse  Schwellung. 
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Das  Blutserum  dieser  injicirten  Hunde  (5  Gubikcentimeter)  im- 
munisirt  vollständig  das  Kaninchen  gegen  die  sonst  tödtlicbe  Wirkung 
einer  Aalbluteinspritzung  (0*3  Gramnoi  Aalserum). 

2.  Das  Blutserum  der  mit  Aalserum  injicirten  Hunde  wird  in 
vitro  mit  Y^q  Aalserum  vermischt.  Das  so  behandelte  Aalserum  hat 
seine  toxischen  Eigenschaften  verloren  und  kann  ohne  grossen  Schaden 
einem  Kaninchen  eingespritzt  werden.  Normales  Hundeblutserum  hat 
auch  gegen  Aaalserum  eine  sehr  schwache  antitozische  Wirkung.  Die 
durch  Hundeblutserum  erzeugte  Immunität  beruht  wahrscheinlich  auf 
der  unmittelbaren  Zerstörung  des  Aalgiftes  durch  das  Serum  des 
geimpften  Hundes.  Läon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  B.  Magrath  and  H.  Kennedy.  On  the  relation  of  the  volume 
of  the  coronary  circulation  to  the  frequency  and  foi^ce  on  the  ventri- 
cular  contraction  in  the  isolated  heart  of  the  cat  (Journ.  of  exper. 
med.  U,  1,  p.  13). 

Die  Versuche  der  Verff.  sind  unter  Leitung  Porter's  angestellt; 
sie  sollen  darthun,  wie  sich  die  Frequenz  und  Kraft  des  Herzschlages 
verhält  bei  wechselnder  Durchströmung  der  Goronararterien.  Man  liess 
die  Versuchsthiere  (Katzen)  sich  verbluten  bis  zum  Stillstande  der 
Athmungy  legte  schnell  Herz  und  grosse  Gefösse  frei,  unterband  letztere 
und  legte  Canülen  in  die  Art.  anonyma  und  Aorta  ein.  Ebenso  wurde 
in  die  Pulmonalarterien,  dicht  oberhalb  der  Semilunarklappen  ein  Ab- 
flussrohr eingebunden.  Die  Aortacanüle  führte  zu  einem  Blutreservoire, 
die  der  Anonyma  zu  einem  Quecksilbermanometer,  das  den  Druck, 
unter  dem  das  Blut  in  die  Goronararterien  floss,  angab.  Das  mit  der 
Pulmonalis  in  Verbindung  stehende  Bohr  nahm  das  Blut  auf,  das  durch 
das  Goronargefässsystem  hindurchgeflossen  war,  und  es  war  eine  Ein- 
richtung getroffen^  wodurch  die  Zahl  der  ausfliessenden  Tropfen  selbst- 
thätig  aufgezeichnet  wurde.  Endlich  war  der  linke  Herzventrikel  in 
Verbindung  gesetzt  mit  einem  Hürt  hie 'sehen  Membranmanometer, 
das  den  Druck  in  ihm  verzeichnete.  Während  der  Versuchsdauer  wurde 
das  Herz  auf  Körperwärme  gehalten. 

Das  Ergebniss  der  dreizehn  tabellarisch  mitgetheilten  Versuche 
ist,  dass  die  Kraft  der  Ventrikelcontraction  unmittelbar  durch  einen 
Wechsel  in  der  Blutzufuhr  zu  den  Goronararterien  beeinflusst  wird; 
sie  wächst  bei  Steigerung  der  Girculation,  sie  sinkt  bei  Verminderung 
derselben.  Die  Frequenz  der  Herzcontractionen  im  Gegentheil  ist  in 
weiten  Grenzen  unabhängig  vom  Blutzufluss.  Im  Mittel  sank,  wenn 
der  Blutdruck  auf  die  Goronararterien  um  42  Procent  vermindert 
wurde,  dadurch  die  Strömung  durch  dieselben  um  73  Procent,  die 
Herzkraft  (Druck  im  linken  Ventrikel)  um  49  Procent,  die  Frequenz 
nur  um  9  rroeent.  Wurde  der  Blutdruck  gesteigert  um  41  Procent, 
so  nahm  die  Strömung  um  73  Procent,  die  Herzkraft  um  47  Procent, 
die  Frequenz  um  7  Procent  zu. 

Zuweilen  kommt  es  während  des  Versuches  zu  einer  stärkeren 
Füllung  des  linken  Ventrikels  mit  Blut  (durch  nicht  vollkommene 
Schlussfähigkeit  der  Aortenklappen).  Der  Blutstrom  durch  die  Goronar- 
gefasse  wird  dadurch  vermindert.  Interessant  sind  die  Beobachtungen, 
wonach  Herzen,  die  bereits  längere  Zeit  fibrilläre  Zuckungen  zeigten, 
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bei  flotter  DurehströmuDg  wieder  vollkommen  Dormal  tliätig  wurden. 
Yerff.  meinen,  das  es  auch  beim  Hunde,  entgegen  den  vielfachen 
anders  lautenden  Angaben,  sich  ebenso  verhalten  dürfte. 

A.  Loewy  (Berlin). 

Fra]190i8-FrailCk.  Nouvelles  recherches  sur  lea  accidents  cauaes  par 
la  compression  du  coeur  dans  le  pericarde  (C.  R.  Soc.  de  Biologie, 
23  Janv.  1897,  p.  91). 

Wird  der  Herzbeutel  eines  lebenden  Thieres  mit  einem  Com- 
pressionsapparat  verbunden,  so  genügt  ein  geringer  Ueberdruck  (über 
den  Venendruck)  um  die  Diastole  der  Vorkammer  zu  verhindern  und 
jeden  venösen  Blutzufluss  abzusperren;  wenn  der  Brustkasten  geöffnet 
ist,  verschwindet  der  Puls  rasch  in  den  Arterien.  Um  gleichen  Erfolg 
beim  eurarisirten  Thiere  mit  uneröffnetem  Thorax  zu  erlangen,  muss 
man  einen  ziemlich  stärkeren  Druck  anwenden.  Beim  unversehrten 
nicht  eurarisirten  Thiere  muss  der  Ueberdruck  noch  viel  stärker  ge- 
wählt werden,  um  den  Puls  undeutlich  zu  machen.  Die  eintretende 
Dyspnoe  spielt  hier  eine  schützende  Bolle,  indem  der  Druck  im  Thorax 
stark  negativ  wird.  Leon  Predericq  (Lüttich). 

R.  Hunt.  Experiments  on  the  relation  of  ihe  inhihitory  to  ihe  accele- 
raJtxM*  nervea  of  the  heart  (Journ.  of  exper.  med.  H,  2,  p.  151). 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  im  Wesentlichen  eine  Widerlegung 
der  Untersuchungen  von  Baxt  dar,  in  welchen  bekanntlich  der  Nach- 
weis versucht  wurde,  dass  die  Herzhemmungsnerven  ein  so  bedeuten- 
des Uebergewicht  über  die  Herzbeschleunigungsfasern  besässen,  dass 
schon  eine  minimale  Beizung  der  ersteren  genüge,  um  eine  maximale 
Beizung  der  letzteren  zu  übercompensiren. 

Die  Experimente  des  Verf.'s  haben  zu  völlig  abweichenden  Er- 
gebnissen geführt.  Sie  haben  nämlich  gezeigt,  dass  der  Effect  einer 
gleichzeitigen  Beizung  beider  Nerven  gleich  ist  der  algebraischen 
Summe  der  Beizungseffecte  jedes  einzelnen  Nerven.  Wenn  daher  z.  B. 
beide  Nerven  (Vagus  und  Accelerator)  mit  gleich  starken  Strömen 
gereizt  werden,  so  ist  die  Herzwirkung  =0;  wird  der  Vagus  energischer 
gereizt,  so  ist  das  Besultat  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz;  wird 
dagegen  der  Accelerator  stärker  gereizt,  so  ist  das  Ergebniss  eine 
Beschleunigung  der  Herzschlagfolge.  —  Bezüglich  der  letzteren  sind 
also  Vagus  und  Accelerator  reine  Antagonisten. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

1.  L.  JaCQUOt  et  L.  Butte.  Recherches  experimentales  sur  le  m^- 
canisme  de  Vhyperemle  cutanee  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  16  Janv. 
1896,  p.  69). 

2.  A.  Dastre.  Ohservations  ä  propos  de  Vexperience  de  la  section  du 
cordon  cervical  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  16  Janv.  1896,  p.  69). 

3.  L.  JacqUOt.  Sur  le  mecanisme  de  Vhyperemie  cutanee  Pseudo- 
erysipele  vaso-moteur  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  30  Janv.  1897). 

1.  Immobilisation  des  lebenden  Eaninchenohres  mittelst  Gips- 
verband während  mehrerer  Stunden^  dann  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus   auf  derselben   Seite.   Wegnahme   des   Verbandes.    Kein 
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merklicher  Unterschied  in  dem  Durchmesser  der  Gef&sse  zwischen  der 
operirten  und  der  anderen  Seite.  Nur  wenn  man  beide  Ohren  reibt, 
tritt  eine  starke  Gefässer Weiterung  auf  der  operirten  Seite  ein.  Verff. 
nehmen  an,  dass  die  classische  Lähmung  der  Ohrgefässe  nach  Sjm- 
pathicusdurehschneidung  nur  dann  auftritt,  wenn  zu  gleicher  Zeit  ein 
Reiz  auf  die  Ohrgefässe  einwirkt. 

2.  Das  Nichtgelingen  des  dassischen  Sympathicusezperimentes  in 
den  Händen  von  Jacquet  und  Butte  hängt  von  den  ungünstigen  Be- 
dingungen, unter  welchen  diese  Verff.  operirt  haben,  namentlich  von 
der  langen  Immobilisation  des  Versuchsthieres,  ab. 

3.  Auch  wenn  das  Eaninchenohr  vor  dem  Anlegen  des  Gips- 
verbandes gereizt  wird,  zeigt  sich  nachher  einseitige  Hyperämie;  wenn 
der  Sympathicus  durchschnitten  wird. 

Klinischer  Fall  von  Böthung  der  Nase  durch  locale  Beizung  bei 
einem  Kranken  (Phthisiker)  mit  verletztem  rechten  Brustsympathicus. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

O.  L«  Schmidt.  Sdagraph  of  an  aneurisni  (Medicine  Detroit  1897. 
S.  265). 

Der  Artikel  berichtet  über  einen  Fall  von  Aneurisma  des  arcus 
wie  absteigenden  Theiles  der  Aorta,  dessen  Ausdehnung  sich  durch 
zwei  Aufnahmen  vermittelst  Böntgen-Strahlen  von  vorn  und  von  rück- 
wärts genau  feststellen  liess.  Es  konnte  die  Bichtigkeit  der  gewonnenen 
Bilder  (von  denen  die  vordere  Aufnahme  in  Lichtdruck  beigegeben 
ist)  sich  bei  der  Section  vollkommen  bestätigen. 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  Sl08S6.  De  Putilüation  du  Olycogdne  dans  le  foie  soumis  ä  la 
vie  residuelle  (Institut  Solvay,  Travaux  de  laboratoire  publi^s  par 
Paul  Heger  Fase.  E,  Bruxelles  1897). 

Terf.  hat  in  früheren  in  Ludwig 's  Laboratorium  ausgeführten 
Arbeiten  (du  Bois'  Arch.  1890,  S.  482  und  643)  den  Einfluss  der 
Unterbindung  des  truncus  coeliacus  und  der  Mesenterialarterien  auf 
die  ürinsecretion  und  den  respiratorischen  Gaswechsel  studirt  und  ge- 
funden, dass  der  Organismus  in  seinen  Zellen  eine  gewisse  Besidual- 
kraft  besitzt,  die  ihm  gestattet,  auch  nach  Ausschaltung  der  Girculation 
den  Stoffwechsel  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine  Zeit  lang  aufrecht 
zu  erhalten.  In  vorliegender  Arbeit  hat  er  das  gleiche  Verhalten 
auch  für  die  Leberzellen  nachgewiesen.  Während  die  Unterbindung  der 
Pfortader  schon  binnen  4  Minuten  den  Tod  des  Versuchsthieres  herbei- 
f&hrt,  so  überlebt  dasselbe  die  Unterbindung  obiger  Arterien  um 
mehrere  Stunden  (der  Hund  um  12  bis  18,  das  Kaninchen  um  4  bis 
11  Stunden).  Es  tritt  in  diesem  Falle  eine  vollkommene  Anämie  der 
Leber  ein,  die  zur  fettigen  Degeneration  des  Organs  führt.  Die  Zucker- 
bildung geht  jedoch  noch  eine  Zeit  lang  fort,  aber  nur  auf  Kosten 
des  präexistirenden  Glykogens;  es  tritt  ferner  die  Bildung  von  Milch- 
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Säure,  Buttersäure  uud  höheren  Fettsäuren  auf,  das  Glykogen  ver- 
schwindet und  die  Zuckerbildung  nimmt  ab,  während  die  Fettbildung 
rapid  ansteigt.  In  der  ezstirpirten  Leber  lässt  sich  das  erste 
Stadium  der  Zuckerbildun^  aus  Glykogen  noch  ebenso  wie  in  der  aus 
der  Girculation  ausgeschalteten  feststellen,  aber  die  weiteren  Stadien 
der  Fettsäurebildung  treten  nicht  so  bald  auf;  ebenso  wenig  ist  das 
in  der  im  todten  Organismus  belassenen  Leber  der  Fall.  Die  Fett- 
bildung ist  dem  Auftreten  von  anaerobischen  Vorgängen  in  den  Zellen 
zuzuschreiben:  einer  Verminderung  der  Oxydation,  Anhäufung  von  un- 
oxydirtem  Material,  deren  Besiduen  die  Fettsäuren  bilden.  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  fettige  Degeneration  in  pathologischen  Fällen. 

Wegele  (Königsborn). 

P.  Hillmanil.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  LabfermenU 
auf  die  Eiweisastoffe  der  Milch  (Mitth.  d.  Landwirthsch,  Institutes 
d.  üniv.  Leipzig;  I,  S.  113). 

Durch  eingehende  Untersuchungen  der  Kuhmilch,  deren  Gesammt- 
eiweiss  (GaseVn  und  Albumin)  einerseits  durch  Fällung  und  Wägung, 
respective  durch  Stickstoffbestimmung  der  respectiven  Fällungen,  deren 
Paracasein  andererseits  durch  Behandeln  mit  Labeztract,  Wägung, 
respective  Stickstoffbestimmung  des  von  den  Molken  befreiten  und 
sorgfältig  ausgewaschenen  Gerinnsels  ermittelt  wurde,  hat  Verf.  fest- 
stellen können,  dass  die  Höhe  der  Paracaseiuausbeute  abhängig  ist  von 
dem  procentischen  Gehalte  der  Milch  an  löslichen  Kalksalzen,  der  mit 
hohem  Gesammtkalkgehalte  sowohl  der  Milch  wie  der  Milchasche  und 
mit  hohem  Säuregrade  der  Milch  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt. 
Stärkere  Verdünnungen  der  Milch  mit  Wasser  wirken  daher  vermindernd, 
Zusätze  von  löslichen  Kalksalzen  dagegen  vermehrend  auf  die  Para- 
caselnausbeute  ein.  Die  Gerinnungszeit,  d.  h.  die  Zeitdauer,  innerhalb 
deren  auf  Zusatz  der  gleichen  Menge  Labextract  das  Oasein  in  Para- 
casein übergeht,  und  die  Höhe  der  Paracaseinausbeute  sind  unabhängig 
von  einander,  wenn  auch  bei  kurzer  Gerinnungszeit  meistens  eine  hohe 
Paracaseinausbeute  erzielt  wird.  Ferner  besteht  die  Wirkung  des  Labes 
nicht  allein  in  einer  Spaltung  desselben  in  Paracasein  und  einem 
peptonartigen  Stoff  (Hamm arsten),  sondern  es  werden  dadurch  auch 
die  löslichen  Eiweissstoffe  der  Milch  in  einen  noch  schwerer  ausfäll- 
baren, also  gewissermaassen  noch  leichter  löslichen  Zustand  verwandelt. 

Die  in  seinen  Versuchen  im  Kleinen  gelungene  Erzielung  einer 
grösseren  Paracaseinausbeute  durch  Zusatz  von  löslichen  Kalksalzen 
hat  Verf.  für  die  Praxis  der  Käserei  nutzbar  zu  machen  gesucht  und 
es  scheint  ihm  nunmehr  auch  im  Grossen  geglückt  zu  sein,  die  Her- 
stellung von  Käse  in  den  Molkereien  durch  Kalkzusätze  lohnender  zu 
gestalten.  Durch  Zusatz  von  20  Gramm  Chlorcalcium  oder  45  Gramm 
Galciummonophosphat  (saurer  phosphorsaurer  Kalk)  auf  100  Kilogramm 
Milch  wird  deren  Kalkgehalt  um  0*01  Procent  erhöht  und  damit  in 
den  meisten  Fällen  die  überhaupt  mögliche  Steigerung  der  Paracasein- 
ausbeute erreicht.  Durch  den  Salzzusatz  wird  die  Gerinnung  der  Milch 
zeitlich  beschleunigt;  man  hebt  diese  Wirkung  dadurch  auf,  dass  man 
entsprechend   kleinere  Labmengen    verwendet.    Dem   Verf.    ist    eine 
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möglichst    umfangreiche   Nachprüfung    seines    vorgeschlagenen    Ver- 
fahrens, eventuell  dessen  Verbreitung  in  der  Praxis  erwünscht. 

J.  Mank  (Berlin). 

£•  Gley.  Bemerkungen  aber  die  Function  der  Schilddrüse  und  ihrer 
Xebendrüsen  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  LXVI,  S.  308 
bis  319). 

Verf.  nimmt  die  Veröifentlichung  von  Blumreich  und  Jacoby 
„Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Schilddrüse 
und  ihrer  Nebendrüsen  für  den  Organismus''  zum  Anlasse  einiger  Be- 
merkungen über  die  Thyreoi'dektomie  bei  Kaninchen  und  über  die 
Nebenschilddrüsen.  Die  von  Blumreich  und  Jacoby  nicht  constatirte 
Tetanie  nach  der  Operation  bei  Kaninchen  ist  dennoch  eine  der  gewöhn- 
lichen Folgen  der  Operation,  wie  die  Versuche  Verf.'s  und  einer  Reihe 
anderer  Experimentatoren  zeigen.  Die  Glandulae  parothyreoideae,  in 
denen  nach  der  Thyreoi'dektomie  von  mehreren  Seiten  deutliche  Ver- 
änderungen  gefunden  worden  sind,  erscheinen  Verf.  nun  im  Wider- 
spruche zu  Blumreich  und  Jacoby  noch  wichtiger,  als  er  früher 
geglaubt  hatte.  Ueber  die  drei  Möglichkeiten,  ob  die  ganze  thyreoideale 
Function  etwa  den  Glandulis  zuzuschreiben  sei,  oder  ob  sie  ein« 
gemeinsame  Function  mit  der  Schilddrüse  zu  vollziehen  haben,  oder 
ob  zwei  verschiedene  specifische  Verrichtune:en  fQr  beide  anzunehmen 
seien  (Moussu),  steht  die  Entscheidung  offen.         0.  Zoth  (Graz). 

J,  Laudenbach.      Recherches  experimentelles  sur  la  fonction  hemo" 
poietique  de  la  rate  (Arch.  de  Physiol.,  (5),  IX,  1,  p.  200). 

Verf.  exstirpirt  dem  Hund  die  Milz  und  untersucht  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nach  der  Operation  die  Menge  von  Hämoglobin 
und  von  rothen  Blutkörperchen  im  Blute.  Sehr  genaue  Sectionen!  (Be- 
zOß:lich  der  Methoden  cfr.  Julinuramer  1896  der  Archives  de  Phy- 
siologie.) 

Mit  Vorliegendem  berichtet  er  über  sieben  Versuche.  Die  Fort- 
setzung folgt  in  einer  späteren  Abhandlung.  Ein  Thier  starb  an  inter- 
currirender  Krankheit. 

Ohne  nun  dem  Verf.  bezüglich  der  definitiven  Schlüsse,  die  er 
später  ziehen  wird,  vorgreifen  zu  wollen,  bieten  die  vorliegenden  höchst 
interessanten  Protokolle  doch  genug  Uebereinstimmendes,  um  es  kurz 
zu  fixiren: 

Gleichgilti^,  ob  dem  Thiere  ausser  der  Milzexstirpation  Ader- 
lässe applicirt  werden  oder  nicht,  immer  trat  circa  zwei  Monate 
post  operationem  die  erste  bedeutende  Abnahme  von  Hämoglobin 
und  rothen  Blutkörperchen  ein.  —  Die  beobachteten  Verminderungen 
der  beiden  letzteren  Factoren  wurden  ganz  enorme  (z.  B.  79*7  Procent 
des  Hämoglobins  und  76*9  Procent  der  rothen  Blutzellen  waren  ver- 
schwunden), so  dass  Verf.  an  innere  Blutungen  dachte,  doch  war  das 
laut  Autopsie  nicht  der  Fall.  —  Trotz  dieser  Verluste  an  rothen  Blut- 
zellen und  deren  Farbstoff  nahmen  alle  Thiere  bis  zum  willkürlich 
herbeigefQhrten  (Nackenstich)  oder  geradezu  an  Asphyxie  erfolgten 
Tode  an  Gewicht  zu,  vermehrten  ihr  Fett  und  waren  fresslustig^  — 
Die  Sectionen   ergaben    bezüglich   Hirn,   Bückenmark,   Herz,   Lunge, 
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AbdomiDalorgaoeD,  Thymus,  LymphdiQsen  nichts;  das  Knoehenmark 
hingegen  war,  besonders  die  Epiphjsen,  kirschroth  und  enthielt  zahl- 
reiche kernhaltige  rothe  Blutkörperchen.  Nur  in  einem  Falle  war  an 
Stelle  der  exstirpirten  Milz  ein  rother,  mit  kernhaltigen  rothen  Blut- 
zellen gefüllter  Knollen  entstanden;  die  umliegenden  Lymphdrüsen 
sahen  hier  auch  roth  aus  und  enthielten  auch  rothe  kernhaltige  Blut- 
körperchen; letztere  waren  auch  hier  im  Knochenmark  enthalten.  — 
Keine  Sepsis,  keine  Symptome  alter  Peritonitis. 

J.  Starke  (München). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernälu'ung. 

F.  V.  Gebhardt.  Ueber  den  Elnfiusa  ein-  und  mehrmaliger  Nahjmngs- 
aufnähme  auf  den  Organismus  (Pflüge  r's  Arch.  LXV.,  S.  611). 

Bei  reiner  und  für  den  Stickstoffersatz  ausreichender  Eiweiss- 
nahrung  kann  doch  Abmagerung,  d.  h.  Fett-  und  Wasserverlust  des 
Körpers  stattfinden.  Bei  täglich  mehrmaliger  Nahrungsaufnahme  wird 
die  Nahrung  im  Darmcanal  nicht  besser  ausgenutzt  als  bei  einmaliger 
Aufnahme,  aber  die  Ausscheidung  von  Stickstoff  im  Harn  nimmt  ab, 
wenn  die  Nahrung  in  mehreren  Mahlzeiten  verabreicht  wird.  (Stoff- 
wechselversuch an  einem  etwa  10  Kilogramm  schweren  Hunde,  53- 
tägige  Versuchsdauer,  Fleischfütterung.)  Der  schlechtere  Effect  einer 
Ernährung  mit  grossen,  aber  seltenen  Mahlzeiten  mag  darauf  beruhen, 
dass  die  Speisen  läoger  im  Verdauun^scanale  verweilen,  stark  der 
Fäulniss  unterliegen  uud  so  grössere  Menden  unverwerthbarer  Stoffe 
entstehen.  K.  Landsteiner  (Wien). 

J.  LofiVTO.  Des  trovhles  nutritifi  produits  par  les  refrigeraf.ions 
directes;  comparaison  avec  le  vernissage  de  la  peau  (C.  R.  Soc.  de 
Biologie,  13  Mai  1897,  p.  278). 

Kaninchen  und  Meerschweinehen  zeigen  nach  einem  kurzen 
(z.  B.  10  Minuten)  sehr  kalten  Bade  (+5  Grad  bis  —15  Grad) 
Störungen  der  Verdauung,  welche  mehrere  Wochen  andauern  uud  das 
Körpergewicht,  wie  in  der  Inanition,  stark  herabsetzen.  Die  Thiere 
verhalten  sich  ganz  so  wie  die  von  Laulanie  gefirnissten  Kaninchen. 
Der  Tod  der  letzteren  scheint  also  einfach  dem  Einflüsse  der  Ab- 
kühlung zuzuschreiben  zu  sein. 

Andere  Säugethiere  (Schwein)  und  der  Mensch  widerstehen  im 
Gegentheil  sehr  gut  einer  starken  vorübergehenden  Abkühlung. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W.  Cameror.     Beiträge   zur  Physiologie  des  Säuglings   (Zeitschr.  f. 

Biol.  XXXHI,  4,  S.  521). 
Camorer  und  Söldnor.  Analysen  der  Frauenmilch^  Kuhmilch  und 

Stutenmilch  (Ibid.,  S.  535). 

Besonders  bei  künstlicher  Ernährung  des  Kindes  vermehrt  die 
Ueberfütterung  die  Kolhmenge  nur  wenig,  wohl  aber  erfolgt  vermehrte 
Zersetzung  der  im  Uebermaass  resorbirten  Substanzen.   Der  Anwuchs 
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solcher  kQDStlioh  ernährter  und  überfütterter  Kinder  ist  meist  eher 
kleiner  als  der  Anwuchs  von  mit  Muttermilch,  aber  viel  spärlicher 
ernährten.  Doch  resorbiren  auch  die  ersteren,  von  Diarrhoen  abgesehen, 
mindestens  90  Procent  der  zugefQhrten  Trockensubstanz.  Die  durch 
die  massigere  Nahrung  verursachte  grössere  Verdauungsarbeit  soll  den 
MehrTerbrauch  beim  künstlich  ernährten  Kinde  erklären. 

Von  dem  Besultate  der  recht  unübersichtlich  abgefassten  zweiten 
Arbeit  wird  vielleicht  am  besten  folgende  Tabelle  einen  Begriflf  geben : 

100  Gramm  Milch  enthielten: 

Frau  Enh  Stute 

Fett 3-01  3-44                 100 

].actoseanhydrid 6-70  4-35                6-33 

Asche 0-20  078                045 

Citronensäure 0-05  O'IS               0*20 

Trockensubstanz 1151  12-24              10*37 

Eiweiss  und  unbekannte  Stoffe  .    •    .    1*55  3  49                2*39 

Der  Fettgehalt  erreicht  sehr   bald   nach  der  Geburt   (bei   den 

Thieren  schon  im  Colostrum)  sein  Maximum  und  fällt  von  da  langsam. 

J.  Starke  (München). 


Physiologie  der  Sinne. 

P.  Mormet.  Du  rdle  protecteur  de  Uepitheliura  anterieur  cmmeen  dans 
Vexosmose  oculaire  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  9  Janv.  1897). 

Nach  Entleerung  der  vorderen  Augenkammer  eines  lebenden 
Kaninchen,  wird  in  dieselbe  ein  gleiches  Volumen  einer  3-  bis  5pro- 
centigen  Eisensalzlösung  gespritzt,  und  die  Cornea  mittelst  Ferrocyan- 
kalium  befeuchtet.  Nur  an  den  Stelleu  der  Cornea,  wo  das  vordere 
Epithel  abgeschabt  oder  verletzt  worden  ist,  tritt  Blaufärbung  auf,  als 
Zeichen  des  Austrittes  des  Humor  aquaeus. 

Durch  diesen  und  ähnliche  Versuche  wird  es  sichergestellt,  dass 
der  Wasser  austritt  aus  der  vorderen  Augeukammer  durch  das  vordere 
Hornhautepithel,  nicht  durch  das  hintere  Descemet'sche  Endothel  ver- 
hindert wird.  Leon  Fredericq  (Lütticb). 

M.  V.  Fröy.  Untersuchungen  über  die  Sinneafunctionen  der  mensch- 
lichen Haut  1.  Abhandlung:  Druckemptindung  und  Schmerz.  Mit 
16  Textfiguren  (Abhandl.  d.  mathem.-phjs.  Classe  der  königl.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  XXUI,  Nr.  III.  Leipzig  1896,  Hirzel). 

Dem  Verf.  ist  die  Haut  ein  Sinnesorgan,  sofern  die  von  ihr  aus- 
gelösten Empfindungen  für  die  Orientirung  im  Baume  oder  für  die 
Erkennung  gewisser  mechanischer  Eigenschaften  der  ihn  erfüllenden 
Körper  von  Wichtigkeit  sind.  Da  sie  ausserdem  noch  andere  für  den 
Hanshalt  des  Körpers  höchst  wichtige  Functionen  zu  verrichten  hat 
(Wärmeregulation,  Aufspeicherung  von  Beservestoffen  etc.),  so  ist  bei 
ihr  keine  so  specialisirte  Structur,  wie  bei  anderen  Sinnesorganen, 
beispielsweise  beim  Auge,  nachweisbar.  „Die  nervösen  Elemente  finden 
sich  in  wechselnder  Dichte   in  die  Haut  eingestreut  und  durch  mehr 
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oder  minder  grosse  Strecken  nicht  nervösen  Gewebes  von  einander 
getrennt."  Als  Sinneseinheiten  oder  Sinneselemente  der  Haut  bezeichnest 
V'erf.  die  kleinsten,  experimentell  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestand- 
theile  dieses  Sinnesapparates.  Eine  Empfindung  wird  auf  der  Haut 
ausgelöst,  sobald  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  der  Nervenenden 
sammt  den  zugehörigen  Bahnen  in  Erregung  versetzt  wird.  Die  Haut- 
empfindungen bilden  keinen  geschlossenen  Qnalitätenkreis,  „sie  stehen 
theilweise  zu  Empfindungen  aus  dem  Körperinneren  in  viel  näherer 
Beziehung  als  die  oberflächlichen  Empfindungen  untereinander''. 

l.Theil.  Die  Druckempfindung.  Als  Leistungen  des  Drucksinnes 
der  Haut  betrachtet  Verf.  alle  Empfindungep,  welche  durcji  geringe  De- 
formation der  Körperoberfläche  erzeugt  werdep  und  welche  den  wesent- 
lichen Inhalt  des  positiven  Tasteos  darstellen.  Die  H?iut  übextrifll  an 
Empfindlichkeit  gegen  derartige  Einwirkungen  alle  anderen  Körper- 
theile  und  gibt  über  Tiefe  und  Ausbreitung  der  jDeformation  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  Aufschluss.  In  Folge  des  Drucksinnes  lässt  die 
Haut  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  des  Nerven  andau- 
ernde Deformationen  als  solche  erkennen.  Die  in  dieser  Be- 
ziehung angestellten  Versuche  suchten  die  Fragen  zu  beantworten, 
ob  eine  Belastung  empfunden  werde,  ob  und  wie  lange  die- 
selbe als  dauernd  anerkannt  wurde,  ob  auch  die  Entlastung 
wahrgenommen  wurde.  Als  experimentelles  Hilfsmittel  wurde  zu 
diesem  Zwecke  ein  aus  leichtem  Holze  gefertigter  doppelarmiger  und 
leicht  äquilibrirbarer  Hebel  mit  endständig  daran  befestigten  Druck- 
körpern benutzt,  welch  letztere  einen  Querschnitt  von  beziehungsweise 
1*3  und  2*5  Quadratmillimeter  (Holzstäbchen)  oder  einen  solchen  von 
3*8  bis  100  Quadratmillimeter  (Korkscheiben)  besassen.  Zur  Erzeugung 
der  Be-,  respective  Entlastungen  wurden  Gewichte  mittelst  einer 
Fadenschlinge  an  den  den  Druckkörper  tragenden  Hebelarm  gehängt, 
beziehungsweise  verschoben. 

Um  Eigenschwingungen  des  Hebels  auszuschliessen,  wurde 
zwischen  Hebel  und  Gewicht  noch  ein  Kautschukstreifen  eingeschaltet. 
Auf  diese  Weise  konnte  man  das  Gewicht  auf  der  Hand  allmählich 
nach  unten  sinken  lassen  und  ebenso  die  Entlastung  ganz  langsam 
herbeiföhren.  Die  Versuche  wurden  an  der  Volarseite  des  Unter- 
armes und  der  Hand  ausgeführt.  Um  eine  vollkommene  Fixation  der 
betreffenden  Körpertheile  zu  erzielen,  wurde  der  Arm  des  Reagenten 
in  eine  Gipsform  gebettet,  welche  nur  die  zu  prüfenden  Hautstellen 
freiliess.  Als  Besultat  ergab  sich  bei  dieser  Versuchsanordoung  Fol- 
gendes: 

1.  Gunstante  Belastungen  können  durch  längere  Zeit,  wenn  nicht 
als  constante,  so  doch  als  dauernde  erkannt  werden,  sofern  es  sich 
nicht  um  kleine,  für  die  geprüfte  Hautstelle  in  der  Nähe  der  Schwelle 
liegende  Gewichte  handelt.  Bei  diesen  wird  die  Empfindung  sehr 
bald  nach  dem  Auflegen  des  Gewichtes  undeutlich  oder  verschwindet 
ganz. 

2.  Auflegen  und  Abheben  der  Gewichte  wird  im  Allgemeinen 
als  solches  erkannt,  doch  treten  bei  der  Entlastung  falsche  Angaben 
viel  häufiger  auf  als  bei  der  Belastung.  Die  beobachteten  Täuschungen 
bewegen  sich  in  drei  Richtungen: 
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a)  Die  EotlastuDg  wird  gar  nicht  erkannt, 

h)  die  Entlastung  wird  unvollständig  erkannt, 

e)  die  Entlastung  wird  als  Belastung  wahrgenommen. 

Als  theoretisch  wichtig  bezeichnet  Verf.  ferner  noch,  dass  „die 
Entlastung  von  einem  unmerklich  gewordenen  Gewichte  niemals 
als  Zug  wahrgenommen  wird''.  Der  unter  a  angegebene  Fall  bezieht 
sich  auf  Belastungen,  welche  der  Beizschwelle  nabe  liegen  und  kurz 
nach  dem  Auflegen  nicht  mehr  empfunden  werden.  Die  als  unvoll- 
ständige (zum  Theile  auch  vollständige)  Entlastung  angegebenen  Aus- 
sagen b  treten  immer  erst  nach  grösseren  Belastungen  auf,  welche 
zugleich  ein  Abbild  des  drückenden  Körpers  (Druckbild  nach  v.  Frey) 
auf  der  Haut  zurücklassen.  Nach  Verf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
dieses  hinterlassene  Druckbild  die  Fortdauer  der  Belastung  vortäuscht, 
Das  deutliche  Auftreten,  dieser  Nachempfindung  ist  gleicherweise  ab- 
hängig von  der  Belastungsdauer.  „Belastet  man  z.  B.  eine  Hautfläche 
von  100  Quadratmillimeter  des  Unterarmes  durch  20  Secunden  mit 
einem  Gewichte  von  33  Gramm,  so  lässt  sich  das  Gewicht  abheben, 
ohne  dass  der  Beagent  es  gewahr  wird.  Dauerte  dagegen  die  Be- 
lastung nur  1  Secunde,  so  wird  die  Entfernung  immer  bemerkt.'*  Für 
diese  Erscheinung  sind  jedoch  die  verschiedenen  Hautflächen  ungleich 
beiahigt,  am  wenigsten  die  Yolarflächen  der  Finger  und  der  Hand^  in 
hohem  Grade  dagegen  die  übrigen  Flächen  des  Armes.  Den  Fall,  in 
dem  eine  Entlastung  geradezu  als  Belastung  bezeichnet  wurde  (c),  ist 
Verf.  geneigt,  auf  eine  in.  der  Versuchsanordnung  begründete  Fehler- 
quelle zurückzuführen.  Diese  Angaben  kamen  bei  Anwendung  der 
unten  erwähnten  Schwellenwaage  des  Verf.'s  in  der  That  kaum  noch 
vor.  Die  Schwelle  für  die  Entlastung  liegt  nach  den  vorliegenden 
Versuchen  stets  höher  als  die  der  Belastung.  Dies  gilt  nach  v.  Frey 
auch  für  Unterschiedsschwellen.  Aus  einer  Vergleichung  der  diesem 
Ergebnisse  entgegenstehenden  Angaben  Dohru's  sucht  der  Verf.  zu 
zeigen,  dass  diese  Unterschiede  nur  scheinbare  sind  und  die  Versuche 
Dohrn's  mit  den  seinigen  nicht  im  Widerspruche  stehen.  Die  Inten- 
sität der  Druckempfindung  scheint  nach  Verf.  in  erster  Linie  von  der 
Dislocatiou  der  Gewebsflüssigkeit  abhängig  zu  sein. 

Für  die  weiteren  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche  ver- 
wandte Verf.  einen  Apparat,  „Schwellenwaage'*.  Der  Beschreibung  des- 
selben sind  alle  Einzelheiten  in  Zeichnungen  beigegeben.  Derselbe 
gestattet  sowohl  die  Grösse  als  auch  die  Geschwindigkeit  der 
jeweiligen  Belastung  genau  zu  bestimmen  und  leicht  zu  variiren.  Mit 
Bezug  auf  die  letztere  hebt  Verf.  hervor,  dass  es  nicht  genügen  kann, 
ein  Gewicht  einfach  verschieden  rasch  auf  die  Hand  herabzulassen, 
da  in  diesem  Falle  mit  der  Geschwindigkeit  auch  die  Deformation 
zunehmen  müsse,  sondern  dass  es  sich  hier  um  eine  Variirung  der 
Geschwindigkeiten  bei  gleichen  Deformationen  handeln  müsse. 

Ausser  den  genannten  Factoren  kommen  für  Schwellenbestim- 
mungeu  noch  die  Grösse  der  belasteten  Fläche  und  der  Ort 
der  Beizung  in  Betracht.  Die  Schwellenwaage  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  zwei  um  parallele  Axen  drehbare  und  durch  ein  Stück 
Uhrfeder  miteinander  verkuppelte  Hebel,  von  denen  der  eine  den 
Druckkörper  trägt,  während  der  andere  durch  eine  Schnur  und  durch 
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weitere  HebelQbertragung  mit  der  rotirenden  Trommel  eines  Baltzar- 
scben  Eymographions  in  Contact  gebracht  werden  kann.  Durch  das 
letztere  werden  bei  bekannten,  zuvor  auf  der  chemischen  Waage  er- 
mittelten Spannungswerthen  das  Uhrfedergewicht  und  Geschwindig- 
keit der  Belastung  bestimmt  und  variirt.  Der  Druckhebel  streicht 
während  seiner  Tbätigkeit  an  einer  feststehenden  Scala  vorbei,  an  der 
die  Belastung  jedesmal  abgelesen  wird,  die  Geschwindigkeit  der- 
selben ergibt  sich  dann  aus  den  Frictionsstellungen  der  rotirenden 
Trommel  und  muss  zuvor  aus  diesen  empirisch  festgestellt  werden. 
Die  Entlastung  wurde  während  der  vorliegenden  Versuchsreihen  mit- 
telst einer  weiteren  Schnur  mit  der  Hand  ausgeführt.  Da  diese  so 
nur  ihrer  Grösse  nach  bestimmt  werden  kann,  so  bedürfte  es  zur 
exaeten  Bestimmung  von  Entlastungsgeschwindigkeiten  einer  leicht 
herbeizufnhrenden  Modification  des  Apparates.  Als  ein  weiteres  Mo- 
ment kommt  bei  Bestimmung  von  Belastungsgeschwindigkeiten  der 
Widerstand  in  Betracht,  den  die  Uhrfeder  einem  gegebenen  Ausschlag 
entgegensetzt,  derselbe  muss  daher  ebenso  in  Rechnung  gezogen 
werden.  Verf.  theilt  hierüber  wie  über  andere  Vorsieh tsmaassregeln 
ausführliche  Angaben  mit.  Die  Ausführung  der  Versuche  beschränkte 
sich  auf  haarlose  Eörperstellen  (Vola  manus,  Beugeseite  des  Hand- 
gelenkes). Bestimmt  wurde  die  Abhängigkeit  der  Belastungs- 
schwelle 1.  von  der  Spannungssteilheit;  2.  von  der  Grösse 
der  getroffenen  Hautfläche;  3.  von  der  gereizten  Oertlichkeit. 
Dabei  ergaben  sich  folgende  Resultate:  1.  Die  Belastungsschwelle 
nimmt  stets  mit  wachsender  Steilheit  ab  (die  nähere  Form  dieser 
Abhängigkeit  hat  Verf.  in  Curven  anschaulich  dargestellt).  2.  „Legt 
man  bei  constanter  Belastungsgeschwindigkeit  die  Carton-  oder  Kork- 
scheiben verschiedener  Fläche  derart  auf  die  Haut,  dass  stets  derselbe 
empfindlichste  Punkt  vom  Reiz  getroffen  wird,  so  bedarf  es  zur 
Auslösung  einer  Empfindung  für  die  grosse  Fläche  eines 
grösseren  Gewichtes."  Des  Näheren  ergab  sich  hier,  dass  die 
Schwellengewichte  bei  kleinen  Belastungsgeschwindigkeiteji 
rascher  wachsen  als  die  Flächen,  dass  aber  bei  grosser  Belastungs- 
gesehwindigkeit  die  Schwellenwerthe  den  Flächen  annähernd  pro- 
portional sind,  woraus  sich  bei  näherer  Ueberlegung  und  experimenteller 
Nachprüfung  weiter  zeigte,  dass  bei  constanter  Druckgeschwindig- 
keit die  Reizschwellen  den  Reizflächen  annähernd  proportional  sind. 
(Unter  Belastungsgeschwindigkeit  versteht  Verf.  die  pro  Secunde  zu- 
wachsenden Gewichts-  oder  Erafltwerthe  ohne  Rücksicht  auf  die  be- 
lastete Fläche.  Durch  Division  der  Belastungsgeschwindigkeit  durch 
die  Fläche  ergibt  sich  ihm  die  Druckgeschwindigkeit,  diese  bezeichnet 
demnach  die  der  Flächeneinheit  pro  Secunde  zuwachsenden  Gewichte.) 
Endlich  nimmt  Verf.  hier  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür  in  An- 
spruch, dass  die  Erregung  eine  Function  des  vom  Reize  ge- 
setzten hydrostatischen  Druckes  ist,  beziehungsweise  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  derselbe  ansteigt.  3.  „Niedrigste  Flächen- 
schwellen finden  sich  stets  dort,  wo  die  reizende  Fläche  ein  Ort 
niedrigster  Punktschwelle  ist.  Je  kleiner  die  reizende  Fläche  oder  je 
grösser  der  Abstand  der  Druckpunkte  voneinander,  desto  leichter 
kann  die  reizende  Fläche  in  Lücken  zwischen  Druckpunkten  zu  liegen 
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kommen,  wobei  auffallend  hohe  Flächenschwelien  zur  Beobachtung 
kommen.  Beim  Vergleich  von  Flächenschwellen  verschiedener  Fläche 
können  verwerthbare  Resultate  nur  dann  erhalten  werden,  wenn  sämmt- 
liche  zu  vergleichenden  FISchen  denselben  oder  dieselben  Orte 
niedrigster  Punktschwelle  bedecken."  (Punktschwellen  sind  nach  Verf. 
die  mittelst  der  Reizhaare  bestimmten  Schwellen  der  Druckpunkte, 
Flächenschwellen  die  mit  der  Schwellenwaage  gewonnenen  Werthe.) 
In  einem  weiteren  Abschnitte  dieses  Uapitels  gibt  Verf.  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  von  ihm  erfundenen  Versuchsmethodik 
mittelst  der  Reizhaare^  auf  die  hier  nur  verwiesen  werden  soll.  Ebenso 
ist  die  Herstellung  derartiger  Reizhaare  eingehend  behandelt  und  durch 
beigegebene  Zeichnungen  illustrirt.  Erwähnt  sei  ferner  noch  die  Be- 
schreibung eines  neuen,  mehr  klinischen  Zwecken  dienenden  Aesthesio- 
meters,  von  dem  ebenfalls  anschauliche  Zeichnungen  beigegeben  sind. 
In  einem  4.,  5.  und  6.  Abschnitte  dieses  1.  Theiles  beschreibt  der 
Verf.  eingehend  die  durch  Reizhaare  auszulösende  Druckempfindung, 
die  Lage  und  Dichte  der  Druckpunkte,  die  an  Druckpunkten  mittelst 
der  Reizhaare  möglichen  Schwellcnbestimmungen,  sowie  die  Reizbarkeit 
der  Haare.  Ans  diesen  Mittheilungen  sei  Folgendes  hervorgehoben: 
Schwache  Reize  werden  nur  fast  momentan  wahrgenommen.  „Man 
hat  die  Empfindung  einer  flQchtigen  Berührung  oder  eines  schwachen 
Stosses  (BerQhrungsempfindung).''  Die  Haare  sind  mit  möglichst 
constanter  Geschwindigkeit  aufzusetzen,  der  rascher  eintreffende  Reiz 
ist  der  wirksamere.  Mit  der  Aenderung  des  Reizortes  ist  auch  eine 
Aenderung  derEmpfindungsintensität  gegeben.  An  gewissen  Hautflächen 
können  die  Druckpunkte  in  Folge  gröbserer  Zwischenräume  mit  relativ 
starken  Reizen  erregt  werden,  die  Empfindung  trägt  auch  dann  keinen 
continnirlichen,  sondern  einen  mehr  oder  minder  deutlich  oscillirenden 
Charakter.  An  manchen  Stellen  (z.  B.  der  Lippenschleimhaut)  gerathen 
die  Druckpunkte  auch  durch  Reizung  mit  einem  constanten  Strom 
von  massiger  Stärke  in  ein  trillerartiges  Schwirren.  Bei  gleichzeitiger 
Reizung  einer  grösseren  Anzahl  von  Druckpunkten  verwischt  sich  in 
der  Regel  der  oscillatorische  Charakter  der  Erregung.  „Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  wenn  die  Nerven  der  Druckpunkte  in  ihrem  Verlaufe 
erregt  werden."  (Reizung  des  N.  ulnaris  am  Ellbogengelenk.)  „Die 
Druckpunkte  sind  Orte  constanter,  immer  wieder  auffindbarer  Lage  auf 
der  Haut."  Die  verschiedenen  Druckpunkte  eines  anatomisch  gleich- 
artigen Hautgebietes  besitzen  ungleiche  Schwellenwerthe.  In  Folge 
von  Ermüdung  (local  physiologische  und  allgemeine  psychische  Er- 
müdung) tritt  Erhöhung  der  Schwelle  auf.  „Die  Temperatur  der  Haut 
hat  anscheinend  geringen  Einfluss  auf  den  Werth  der  Druckschwellen". 
An  behaarten  Körperstellen  fällt  die  Anzahl  der  Druckpunkte  mit  der- 
jenigen der  Haare  nicht  ganz  genau  zusammen.  (Vgl.  hierzu  die 
Angaben  von  A.  Goldscheider,  du  Bois'  Arch.  1885,  Suppl.  S.  1, 
Tafel  V.)  Da  die  Druckpunkte  nicht  oberflächlich  gelegen  sind,  so 
muss  die  Erregung  derselben  mittelst  der  Reizhaare  nicht  wie  bei 
Flächen  in  hydrostatischen  Drücken^  sondern  nach  Spannungsein- 
beiten  gemessen  werden,  d.  b.  es  sind  hiefür  nicht  Druckeinheiten 
zu  verwenden,  sondern  die  Kraft  eines  Reizhaares  muss  dem  Radius 
seiner  Fläche  proportional  gesetzt  werden.  Die  Körperhaare  sind  weniger 
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befähigt,  „über  die  Stärke,  die  Dauer  und  den  Umfang,  kurz  über  die 
lastbaren  Eigeusebafien  der  stattfindenden  mecbaniseben  Eigenschaften 
/u  unterrichten,  als  über  das  Vorbandensein  einer  solchen  überhaupt''. 
,,Sie  sind  für  constante  Einwirkungen  weniger  empfänglich  als  für 
äüssige»  von  Ort  zu  Ort  wandernde  (vgl.  hierzu  die  Arbeit  von 
Aubert  und  Kammler,  Moleschott's  Untersuch.  V,  S.  145)." 
Das  Haar  ist  ein  Hebel,  die  ßeizung  desselben  kann  daher  nicht  als 
Kraft  oder  Druck,  sondern  nur  als  Drehungsmoment  bestimmt 
werden.  (Verf.  versuchte  hier  ein  8  Millimeter  langes  Haar  des  Meta- 
carpus  indicis  auf  originelle  Weise  zu  bestimmen,  indem  er  auf  das- 
selbe an  Goconfäden  befestigte  und  aus  Lamettastreifen  gefertigte  Beiter 
lierabliess.  Ein  Reiterchen  von  4  Millimeter  Länge  wurde  auf  der 
Spitze  des  Haares  eben  bemerkt). 

2.  Theil.  Die  Schmerzempfindung.  „Ueberschreitet  die  auf  der 
Haut  gesetzte  Deformation  ein  gewisses  Maass,  oder  geschieht  sie  in 
einer  bestimmten Weise,  so  folgt  der  Druckempfindung,  be- 
gleitet sie  oder  geht  ihr  voraus  der  Schmerz."  Der  Erfolg  hängt  wie 
vom  Keize  auch  von  dem  Orte  der  Reizung  ab.  (Cornea,  Conjunctiva, 
(ilans  penis,  gewisse  Bezirke  der  Mundhöhle.)  ^Die  Stellen  maxi- 
maler Empfindlichkeit  für  schmerzhafte  Deformation  fallen 
im  Allgemeinen  nicht  mit  den  Druckpunkten  zusammen.'' Für 
die  isolirte  Erregung  schmerzhafter  Stellen  bedarf  es  einiger  Abände- 
rungen des  Versuchsverfahrens:  Verkleinerung  der  Reizfläche,  Wahl 
grosser  Zwischenhaarfelder  (haarlose,  von  einer  Anzahl  Haare  um- 
standene Hautfelder),  Maceration  der  Epidermis.  Verkleinerte  Beiz- 
flächen erhielt  Verf.,  indem  er  an  das  freie  Ende  von  Pferdebaaren 
feine  Cactusstacheln  (Opuntia  leucotricha)  mittelst  Balsam  befestigte, 
besser  noch,  indem  er  Pferdehaare  von  V20  ^^^  V30  Quadratmillimeter 
unter  der  Lupe  mittelst  eines  scharfen  Scalpells  bis  auf  ein  Zehntel 
ihres  Werthes  reduciren  konnte.  Geeignete  Reizstellen  bieten  Oberarm 
und  untere  Extremität.  Gründliche  Durchfeuchiung  der  Epidermis  ist 
für  den  Versuch  vortheilhaft,  die  Schmerzschwelle  erniedrigt  sich  dann. 
{Waschen  der  Kopfhaut  verursacht  z.  B.  eine  grössere  Empfindlichkeit 
gegen  Bürsten.)  „Unter  Beobachtung  dieser  Vorschriften  gelingt  es 
mit  Sicherheit  die  Reizung  zwischen  den  Haarbälgen  so  auszuführen, 
dass  die  schmerzhafte  Empfindung  ohne  vorgängige  oder 
begleitende  Druckempfindung  entsteht.  Damit  ist  aber  die  Auf- 
fassung des  Schmerzes  als  einer  durch  zu  starken  Reiz  veränderten 
Druckempfindung  ausgeschlossen  und  es  ist  die  Folgerung  unabweisbar, 
dass  es  sich  um  Erregung  besonderer  Organe  handelt.  Im  Lichte 
dieser  Erfahrung  gewinnt  auch  der  Nachweis  isolirter,  eng  umschriebener, 
mit  den  Druckpunkten  im  Allgemeinen  nicht  zusammenfallender  Orte 
maximaler  Schmerzempfindlichkeit,  der  Schmerzpunkte,  wie  ich  sie 
nach  dem  Vorgange,  aber  nicht  in  dem  Sinne  Goldscheider's  (du 
Bois'  Arch.  1885,  Suppl.,  S.  87)  nennen  will,  eine  andere  Bedeutung. 
Sie  sind  eid  Zeichen  der  ungleichmässigen  Vertheilung  specifisch 
schmerzempfindlicher  Organe  über  die  Haut."  Die  durch  Deformation 
auslösbare  Schmerzempfindung  ist  ausser  von  der  Intensität  auch  in 
auffallendem  Grade  von  der  Dauer  des  Reizes  abhängig.  (Bestätigung 
dieses  Satzes  durch  die  tägliche  Erfahrung).  „Schwache,  der  Schmerz- 
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schwelle  naheliegeDde  constante  Deformationen  der  Haut  haben  dem- 
nach ein  deutliches  Latenzstadium,  welches  sich  unter  Umständen  über 
?iele  Secunden  erstrecken  kann.  Dies  ist  die  physiologische  Form 
der  Verspätung  der  Schraerzempfindung,  welche,  wie  Naunyn 
zuerst  beobachtet  hat,  bei  gewissen  krankhaften  Zuständen  des  Nerven- 
systems viel  stärker  hervortritt."  «Die  verschiedene  Eeaction  der  Druck- 
und  Schmerzpunkte  auf  constante  Deformation  zeigt  sich  nicht  nur  zu 
Beginn  des  Reizes,  sondern  auch  im  weiteren  Verlauf."  „Der  Schmerz- 
punkt kennzeichnet  sich  in  allen  Stücken  als  das  trägere  Gebilde." 
(Continuirliche  Empfindung  bei  elektrischer  und  mechanischer  Reizung 
der  Schmerzpunkte.)  Den  bekannten  Goldscheider'schen  Versuch 
(G.  Gad  und  A.  Goldscheide r,  Zeitschr.  f.  kl.  Med.  XX;  S.  339. 
Goldscheide r,  Zur  Lehre  v.  d.  spec.  £nerg.  d.  Sinnesorgane,  Dies., 
Berlin  1881),  nach  welchem,  wenn  man  einen  Stecknadelkopf  für 
einen  Äugenblick  in  die  Haut  eindrückt,  auf  eine  anfänglich  auftretende 
Dnickempfindung  nach  kurzem  empfindungslosen  Intervall  eine  zweite 
schmerzhafte  Empfindung  auftritt,  erklärt  Verf.  als  einen  „besonderen 
Beweis  für  das  ungleiche  Verhalten  zweier  nervöser  Apparate*'. 
Die  experimentelle  Analyse  ergab  hier:  „A.  Auf  schmerzfreien  Druck- 
punkten fehlt  die  schmerzhafte  Nachempfindung.  B.  Schmerzpuukte  in 
der  Nähe  von  Druckpunkten  zeigen  die  Erscheinung  in  der  von  Gold- 
scheider  angegebenen  Weise.  C,  Auf  isolirt  erregbaren  Sehmerz- 
punkten fehlt  die  den  Beiz  begleitende  Druckempfindung,  während  die 
schmerzhafte  Nachempfindung  sehr  deutlich  auftritt." 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  bespricht  der  Verf.  die  Topo- 
graphie der  Schmerzpunkte,  sowie  die  Messung  von  Schmerz- 
schwellen. Aus  diesen  Mittheilungen  dürften  noch  folgende  Angaben 
erwähnenswerth  sein:  „Die  Schmerzpuukte  verschieben  sieh 
immer  in  der  Richtung  des  Streichens  über  die  Gefässe  hin- 
weg^ liefen  also  oberflächlicher  als  diese."  Ebenso  sind  die 
Organe  derselben  oberflächlicher  gelegen  als  die  der  Druckpunkte. 
Als  wahr:>cheinlich  stellt  Verf.  hin,  „dass  zur  Erregung  von 
Schmer/.punkten  Reizhaare  gleichen  Druckes  einander  ver- 
treten können". 

3.  Theil.  Beziehungen  zwischen  Druck-  und  Schmerz- 
punkten. 

Eine  Vergleichung  von  Schwellenwerthen  ergab  für  die  Nerven- 
enden des  Drucksinnes  bei  Einwirkung  von  Reizflächen  von  3*5  bis 
12'6  Quadratmillimeter  (nach  Druckeinheiten  geaicht)eine  etwa  tausend- 
fach grössere  Empfindlichkeit  als  für  die  des  Schmerznerven.  Bei 
kleiner  werdenden  Reizfiächen  büsst  der  Reiz  für  die  Druckpunkte  an 
Wirksamkeit  sehr  bedeutend  ein.  Die  in  Gewichten  oder  in  Drücken 
gemessenen  Schwellenreize  unterscheiden  sich  umso  weniger  von- 
einander, je  kleiner  die  gereizte  Fläche  wird,  so  dass  „bei  genügender 
Verkleinerung  schliesslich  ein  gegebenes  Gewicht  zwar  Schmerz,  aber 
nicht  Druckempfindung  auslösen  wird". 

Anatomische  Betrachtungen  führen  den  Verf.  zu  der  Annahme, 
dass  der  Nervenkranz  der  Haarbälge  wie  die  Meissner'schen  Tast- 
körperehen als  Organe  des  Drucksinnes  anzusehen  sind.  „Das  Haar, 
so  weit  es  sinnespbysiologischeFunctionen  besitzt,  und  das  W  ei  ssn  er'üche 
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Eörperchen  sind  einander  vertretende  Organe,  womit  übrigens  nicht 
gesagt  ist,  dass  sie  functionell  völlig  gleicbwerthig  sind/'  Verf.  deutet 
den  anatomischen  Bau  der  Meissner 'scheu  Körper  im  Sinne  der  von 
A.  Bethe  (Ärch.  f.  mikr.  Anat.  XLIV,  S.  185)  für  die  Nervenhtigel 
der  Froschzunge  in  Anspruch  genommenen  Anschauung  und  erblickt 
in  demselben  eine  Einrichtung,  „welche  in  dem  Sinne  Bethe 's  dio 
Unterscheidung  der  Sinneselemente  durch  Localzeichen  ermöglicht 
ohne  übermässige  Belastung  der  Leitungsbahnen  mit  Nervenfasern". 
Als  Organe  der  Schmerzeropfindung  sind  nach  Verf.  die  intraepithe- 
lialen, freien  Nervenendigungen  anzusehen. 

Verf.  bringt  noch  weitere  Bemerkungen  zur  Mechanik  der 
Nervenerregung  durch  Druck  und  Schmerzreize  und  schliesst 
die  Arbeit  mit  einem  Rückblick  auf  die  gesammte  Abhandlung.  Aus 
dem  letzteren  seien  noch  die  Schlussworte  hier  wiedergegeben: 

„Für  die  Organe  der  Druckempfindung  wie  für  die  des  Schmerzes 
kann  eine  directe  Erregung  durch  den  mechanischen  Reiz  nicht  ange- 
nommen werden.  Die  Nerven  der  Druckpunkte  werden  wahrscheinlicii 
erregt  durch  Goncentrationsänderung  in  der  umgebenden  Flüssigkeit, 
hervorgerufen  durch  die  Steigerung  des  Gewebsdruckes.  Die  Erregung 
der  Schmerznerven  ist  voraussichtlich  auch  eine  chemische.  Die  hohe 
mechanische  Reizschwelle  erklärt  sieh  aus  der  Festigkeit  der  Epidermis, 
welche  deformirenden  Einwirkungen  einen  sehr  grossen  Widerstand 
entgegensetzt.'*  F.  Kiesow  (Turin). 


Pliysiologio  der  StimiiK^  und  Sprache. 

M.    Säen  gor.      Ueber     die     akustische     Wirlaing     der     Nasenhöhlen 
(Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIII.  S.  301). 

Die  Unrichtigkeit  der  Annahme,  dass  das  Mittönen  der  in  den 
Nasenhöhlen  befindlichen  Luft  an  der  Erzeugung  der  m-,  n-  und  ng- 
Laute  einen  wesentlichen  Antheil  habe^  beweist  nach  dem  Verf. 
folgender  Versuch: 

Wenn  man  beide  Nasenhöhlen  durch  Watte  der  ganzen  Länge 
nach  verschliesst  oder  auch  bei  pathologischem  Verschlusse  der  Nase 
kann  man  die  Hervorbringung  der  m-  und  n-Laute  durch  Einführung 
einer  Röhre  in  die  Mundhöhle  ermöglichen. 

Der  Antheil  der  Nasenhöhlen  an  dem  Zustandekommen  der 
sogenannten  Rhinophone  besteht  demnach  darin,  die  bei  der  Phonation 
exspirirte  Luft  nach  aussen  gelangen  zu  lassen. 

Es  gelingt  auch,  die  Nasenlaute  bei  verschlossener  Nase  ohne 
Zuhilfenahme  einer  Röhre  auszusprechen;  in  diesem  Falle  wird  die 
exspirirte  Luft  statt  nach  aussen  unter  Ueberdruck  in  den  Nasen- 
rachenraum und  in  die  Nasenhöhlen  hineingetrieben. 

A.  Kreidl  (Wien). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympatliisclieii  Nerv(^iisystems. 

Cajal  S.  RamÖH.  El  azul  de  Metileno  en  los  centeros  nerviosos, 
Methylenblau  zur  Färbung  des  Centralnervensystems  (Revista  trime- 
stral  micrografica  1896,  4.  Heft). 

InjectioD  einer  kalt  gesättigten  Metbylenblaulösung  in  die  Aorta 
oder  Carotis  eines  kleinen  Tbieres,  Luftezposition  V2  bis  2  Stunden, 
je  nacb  dem  geT/^Qnsehlen  Effecte.  Weiterbebandlung  wie  frQber 
(ygl.  Cajal,  die  dornenförmigen  Anhänget  In  den)  längeren  Aufsatze, 
welcher  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungsmethode  enthält,  wird 
eine  so  grosse  Anzahl,  mitunter  sehr  wichtiger  histologischer  Details 
mirgetheilt,  dass  deren  auszugsweise  Besprechung  nicht  möglich  er- 
scheint. Obersteiner  (Wien). 

E.  Lugaro.  SulU  alterazioni  degli  elementi  nei'vosi  negli  avvelenamenti 
per  arsenico  e  per  piambo  (Eiv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  1897, 
2.  Heft). 

Als  Versuchsobjecte  dienten  Hunde,  welche  mit  Arsen  oder 
Blei  langsam  vergiftet  wurden.  Es  wurden  die  Veränderungen  an  den 
Tersehiedenen  Ganglienzellen  untersucht,  und  zwar  nach  einer  modi- 
ficirten  Thioninmetbode,  ferner  mittelst  Delafield's  Hämatoxylin  und 
mit  Mbtallimprägnation. 

Mit  Delafield's  Hämatoxylin  konnte  an  jenen  schwach 
degenerirten  Zellen,  in  denen  die  chromatischen  Antheile  nur  stellen- 
weise zugrunde  gegangen  waren,  die  fibrilläre  Structur  der  ungefärbten 
Substanz  besonders  deutlich  nachgewiesen  werden.  Letztere  enthält 
also  die  als  Leiter  der  nervösen  Erregungen  dienenden  Fibrillen, 
welche  in  den  Dendriten  parallel  verlaufen,  im  Zellkörper  aber  ein  dichtes 
anastomotisches  Netz  bilden^  dessen  Gestaltung  in  den  verschiedenen 
Zelltjpen  wechselt.  Die  chromatische  Substanz  gibt  gewissermaassen 
das  negative  Bild  der  in  der  Zelle  verlaufenden  Fibrillenbündel. 

Die  toxische  Zelldegeneration  ergreift  zuerst  die  chromatische 
Substanz,  die  der  ungefärbten  folgt  mehr  oder  minder  rasch  nach;  die 
Veränderungen  der  ersteren  scheinen  sich  wieder  ausgleichen  zu 
können,  die  der  letzteren  sind  irreparabel.  Zuletzt,  nur  in  deu 
schwersten  Stadien  der  Degeneration  treten  die  Veränderungen  am 
Kerne  auf.  In  den  Dendriten  treten  Degenerationserscheinungen  später 
auf  als  im  Zellkörper. 

Die  Metallimprägnation  zeigt  nur  bei  vorgeschrittener  Degeneration 
Veränderungen  an  den  Zellen,  und  zwar  hauptsächlich  an  diesen  und 
an  den  gröberen  Dendriten  (ungleichmässige,  dicke  Varicositäten) ; 
die  feinsten  Verzweigungen  dagegen  erscheinen  normal,  und  sind  mit 
den  bekannten  stachligen  Anhängen  versehen. 

Die  Zelldegeneration  tritt  unter  verschiedenen  Bildern  auf,  je 
nacb  der  toxischen  Substanz  und  der  Art  der  Zelle. 

Obersteiner  (V?ien). 
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H.  J.  Borkley.  Leslons  induced  hy  the  action  of  ceriain  poisons  on 
the  nerve  cell,  VI,  DipJitherh  (John  Hopkins  Hospital  Bulletin, 
Vol.  Vm,  Nr.  71j. 

An  den  Grossbirnrindenzellen  von  Meerschweinchen,  welche  mit 
Dipbtheritistoxin  vergiftet  worden  waren,  fanden  sich  mittelst  Silber- 
Imprägnation  die  bekannten  Anschwellungen  der  Dendriten;  Fehlen  der 
feineren  Dornanhänge,  während  Zellkörper  und  Axenfortsatz  nahezu 
intact  blieben.  Auch  an  den  Zellen  der  Eleinhirnrinde  konnten  nur 
sehr  unbedeutende  Veränderungen  aufgefunden  werden.  Leichte  An- 
schwellung der  zu  den  Gefilssen  ziehenden   Fortsätze   der  Gliazellen. 

Obersteiner  (Wien). 

Ramon  P.  Estructura  del  encefalo  del  camaleon,  Stf'uctur  des 
Chamäleongehirns  (Bevista  trimestral  micrografica  I,  S.  16  bis  83). 

Eine  sehr  eingehende  Untersuchung  des  Grosshirns  vom  Cha- 
mäleon mittelst  der  Silbermethode.  Es  wurde  auch  der  gesammte 
centrale  Sehapparat,  mit  Einschluss  des  Lobus  opticus,  mit  in  Be- 
tracht gezogen.  Obersteiner  (Wien). 

Cajal  S.  RamÖIl.  i<rs  espinas  colaterales  de  las  celulas  del  cei'ebrOy 
tenidas  por  el  azul  de  Metileno,  Die  doimenfö^migen  Anhänge  an 
den  Zellen  des  Gehirns  mit  Methylenblau  gefärbt  (Kevista  trimestral 
micrografica  VH,  2.  und  3.  Heft). 

Die  Dendriten  der  meisten  Nervenzellen  erscheinen  nach  Silber- 
imprägnation  häufig  wie  mit  feinen  Dornen  besetzt,  eine  Erscheinung, 
die  von  Manchen  als  Kunstproduct  oder  als  embryonales  Vorkommen 
gedeutet  wird.  Verf.  konnte  sie  aber  in  gleicher  Form  am  erwachsenen 
Thiere  auch  mittelst  der  Methylen blaularbung,  die  er  entsprechend 
modificirte,  nachweisen. 

Das  frische  Gehirn  wird  in  2  bis  3  Millimeter  dünne  Scheibchen 
zerschnitten  und  für  ^/^  Stunden  in  gesättigte  Lösung  von  Methylen- 
blau B  B  gebracht,  dann  in  physiologischer  Kochsalzlösung  rasch  ab- 
gewaschen und  während  2  bis  3  Stunden  in  der  Bethe'schen  Mischung 

Molybdänsaures  Ammoniak    10  Gramm 

Aqua 100       „ 

Acidum  hydrochloricum     .     10  Tropfen 
tixirt.    —    Mehrmaliges    Auswaschen    in    Wasser,    dann    für    3    bis 
4  Stunden  in  folgende  Mischung: 

Formol 40  Gubikcentimeter 

Aqua .  60  „ 

Platinchlorid  1  Procent    5  „ 

Abwaschen,  einige  Minuten  in  VsProcentige  alkoholische  Lösung  von 
Platinchlorid,  mit  Paraffin  aufkleben,  schneiden.  Die  Schnitte  werden 
in  der  eben  erwähnten  alkoholischen  Platinlösung  entwässert,  in 
Xylol  oder  Bergamottöl  aufgehellt.  Oberstein  er  (Wien). 

M.  Bonodlkt.  lieber  die  verschiedenen  Arten  der  BeschäftigungS' 
neurosen  und  ihre  Mechanik  (Wiener  med.  Presse  1897,  Isr.  9). 

In  einem  Falle  von  Beschäfiigungsneurose,  in  welchem  die  über- 
angestrengten Muskeln  gelähmt  und  atrophisch   waren,   fand   sich   in 
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diesen  die  farado-  und  galvanomuskuläre  Erregbarkeit  vermiodert  bis 
aufgehoben,  in  zahlreichen  anderen  Muskeln  des  kranken  Armes  aber 
war  sie  entschieden  erhöht.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die 
scheinbar  gesunden  Muskeln  bei  Ueberanstrengung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden ;  dadurch  wird  zunächst  die  elektrische  Erregbarkeit, 
sowie  auch  die  physiologische  Leistungsfähigkeit  erhöht,  erst  später 
treten  Erschöpfung,  Lähmung  und  Atrophie  ein.  Allerdins^s  muss  man 
aber  auch  daran  denken,  dass  die  Ueberanstrengung  wie  eine  peri- 
phere Zerrung  wirkt  und  so  möglicherweise  die  Mitleidenschaft  auf 
reflectorischem  Wege  zu  Stande  kommt.  Endlich  wäre  auch  noch  die 
Auffassung  denkbar,  dass  die  Krankheit  in  erster  Linie  nicht  die  über- 
angestrengten Muskeln  trifft,  sondern  dass  zunächst  gewisse  nervöse 
centrale  Organe  angegriffen  werden  und  die  Ausbreitung  des  Processes 
auch  weiterhin  im  Gentralorgane  vor  sich  geht. 

Obersteiner  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

J.  Milne  BramweU.  Personally  observed  hypnotic  phenoniena  and 
what  18  hypnotism?  (Proceed.  of  the  Soe.  for  psychic.  research. 
Part  31). 

Verf.  sieht  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  iBinem  hypnoti* 
sirten  und  einem  wachen  Individuum  darin,  dass  Ersterer  eine  ge- 
steigerte, weiter  reichende  Gewalt  in  der  Beeinflussung  des  eigenen 
Organismus  erworben  hat.  Obersteiner  (Wien). 

H.  Schiller.  Der  Stundenplan.  Ein  Gapitel  aus  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie  (Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  pädag.  Psychologie  und  Physiologie  von  Schiller  und 
Ziehen,  Heft  1,  Berlin.  Beuther  und  Beichard  1897). 

Im  Anschluss  an  die  experimentellen  Untersuchungen  von  Mosso, 
Ebbinghaus,  Burgerstein,  Sikorsky,  Kraepelin,  Höpfner  u.  A. 
versucht  Verf.  die  bei  der  Feststellung  des  Stundenplanes  in  Betracht 
kommenden  Grundsätze  wissenschaftlich  zu  entwickeln.  Die  einzelnen 
Ausführungen  bieten  vorzugsweise  pädagogisches  und  psychologisches, 
weniger  physiologisches  Interesse.  Wir  begnügen  uns  daher  hier  mit 
diesem  kurzen  Hinweis  auf  die  für  die  Pädagogik  jedenfalls  hoch- 
bedeutsame Arbeit.  J.  Munk  (Berlin). 

E.  Tanzi.  /  limiti  della  paicologia  (p.  19). 

In  seiner  akademischen  Eröffnungsrede  stellte  der  Autor  als  eines 
der  höchsten  Ziele  alles  biologischen  Forschens  eine  „Anatomie  der 
Intelligenz"  hin.  Er  führt  aus,  wie  die  Welt  der  subjectiven  Phänomene, 
die  dynamischen  Processe,  auf  welchen  jene  beruhen  und  die  compli* 
cirten  anatomischen  Verhältnisse,  welche  ihnen  als  Substrat  dienen, 
in  untrennbarer  Weise  miteinander  verknüpft  sind. 

Obersteiner  (Wien). 
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Zeugung-  und  Ent\vickelung. 

G*  Born.  Ueber  Verwachsung8V&i*suche  mit  Amphibienlai'ven  (Arch. 
f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  IV,  3.  S.  349;  4,  S.  517;  auch 
SoDderschrift.  Leipzig,  EogelmaDD). 

Die  Larven  vieler  anuren  Amphibien  (besonders  Bana  esculenta, 
liombinator  igneus  und  Pelobates  fuscus)  zeigen  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  (aber  auch  in  Wasser)  in  dem  Stadium,  in  dem  die 
RQckenrinne  vor  kurzem  geschlossen  ist,  der  Schwanz  eben  hervor- 
knospt und  der  Kopf  sich  abzusetzen  beginnt,  sowie  in  einer 
Reihe  darauffolgender  Stadien  ein  ausgezeichnetes  rasches  Heilungs- 
vermögen für  glatt  geschnittene  Wunden.  Dieses  Vermögen  beruht 
wesentlich  darauf,  dass  die  Epidermis  sich  in  kürzester  Zeit  von  allen 
Seiten  her  über  die  Wundfläche  vorschiebt.  In  Folge  der  raschen 
epithelialen  Bedeckung  glatter  Wunden  können  beinahe  beliebige  Theil- 
stücke  solcher  Anurenlarven  bis  zur  voUständigen  Aufzehrung  des  in 
den  Zellen  enthaltenen  Dottermateriales  am  Leben  erhalten  werden, 
d.  h.  unter  gün&tigen  Umständen  bis  zum  Ende  der  dritten  Woche  nach 
der  Operation.  Die  abgetrennten  Stücke  erhalten  sich  aber  nicht  nur 
am  Leben,  sondern  schreiten  —  häufig  ohne  Herz,  Blut  und  Blut- 
gefässe —  auf  Kosten  ihres  Üotterbesitzes  im  Wachsthum  und  in  der 
Entwickelung  weiter  fort,  und  zwar  bis  zur  Schnittfläche,  so  gut  wie 
bei  der  normalen  Larve,  mag  die  Schnittfläche  liegen  wie  sie  will. 

Legte  Verf.  zwei  Theilstücke  von  Larven  bestimmter  Anuren- 
larven oder  zwei  solche  Larven,  von  denen  er  Theile  mit  flachem 
Schnitt  abgetrennt  hatte,  aneinander  oder  fügte  er  ein  Theilstück  einer 
Anurenlarve  an  eine  entsprechend  geformte  Wunde  einer  anderen 
Larve  an,  sorgte  er  dafür,  dass  die  Stücke  gelinde  aneinander  ge 
presst  ruhig  liegen  blieben,  so  trat  binnen  kurzer  Zeit  Verwachsung 
derselben  ein.  Die  verwachsenen  Larven  oder  Larvenstücke  blieben  in 
der  Folgezeit  organisch  vereinigt,  wuchsen  und  difl^renzirten  ihre 
Organe  und  Gewebe,  so  lange  der  Nahrungsvorrath,  der  in  den  Dotter- 
körnern enthalten  war,  reichte.  War  ein  durchgängiges  Darmrohr  mit 
allem  Zubehör  auch  nur  bei  einem  der  beiden  Gomponenten  vorhanden, 
so  begann  die  Gomposition  sich  nach  Erschöpfung  des  Dottervorrathes 
selbstständig  zu  ernähren;  es  ist  unter  günstigen  Umständen  dem  Verf. 
gelungen,  solche  Doppeltbiere  bis  nach  beendigter  Metamorphose  auf- 
zuziehen. 

Kommen  bei  der  Zusammenfügung  gleichartige  Organanlagen 
(von  eventuell  auch  verschiedeinen  Arten  und  Gattungen  angehörenden 
Gomponenten)  aneinander  zu  liegen,  so  verwuchsen  sie  zu  einem 
Oontinuum;  die  Verbindung  geschah  durch  das  gleichartige,  specifische 
Gewebe  der  betreffenden  Organe.  Kommen  ungleichartige  Organlagen 
aneinander,  so  geschah  die  Verbindung  durch  Bindegewebe*  Waren 
die  gleichartigen  Organe  höhl,  so  stellte  sich  nicht  nur  die  Gontinnität 
ihrer  Wandbe^tand theile,  sondern  auch  vollständig  glatte  Gomniumca- 
tion  ihrer  Hohlräume  her.  Dies  gilt  nicht  nur  ßlr  in  Bezug  auf  die 
Art   gleiche,    sondern    auch   für  in  Bezug  auf  Art  und    Genus    ver- 
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Kchiedeoe  GompoDenteD.  Dabei  zeigte  es  sich  durchaus  nicht  als  be- 
dingend, dass  genau  entsprechende  Theile  einer  Organanlage  zur  Ver- 
bindung kommen.  Die  verschiedenen  Theile  des  Darmrohres  ver- 
schmolzen miteinander,  ebenso  die  verschiedenartigsten  Theile  des 
Gehirns,  auch  das  Bilckenmark  verband  sich  unter  Gommunication 
der  Lichtungen  trotz  des  verschiedenen  Querschnittes  glatt  mit  den 
hinteren  Abschnitten  des  Gehirns.  Es  verwuchsen  auch  Organe  und 
Gewebe  (z.  B.  Kopf-,  Kiemen-  und  Kaumuskeln),  die  zur  Zeit  der  Zu- 
^ammenfQgung  der  Larven  noch  gar  nicht  als  solche  existirten,  sondern 
für  die  nur  eine  indifferente,  undiffereuzirte  Anlage  vorhanden  war. 
Zum  mindesten  trat  bei  allen  übrigen  Verwachsungen  Communicationen 
des  peripheren  Gefässsystems  uod  damit  Gemeinsamkeit,  respective 
Austausch  des  Blutes  ein,  auch  dann,  wenn  die  Partner  verschiedenen 
Arten  angehörten;  das  Wachsthum  und  die  Entwickelung  der  Organe 
schritt  bei  Ernährung  mit  so  gemischtem  Blute  in  vollkommen  nor- 
maler Weise  fort. 

Die  Verwachsung  gleichartiger  Gewebe  und  Organe  fand  in  jeder 
beliebigen  Richtung  statt;  von  einer  „Polarität^',  die  die  Verwachsung 
iu  einer  oder  mehreren  Richtungen  begünstigte,  in  anderen  schwieriger 
machte,  war  bei  des  Verf.'s  Object  —  jungen  Anurenlarven  —  nicht 
das  Mindeste  zu  spüren. 

Die  Verwachsung  der  Componenten  in  des  Verf.'s  Zusammen- 
setzuugsversuchen  war  aber  nicht  nur  eine  anatomische,  sondern  in  vielen 
Fällen  auch  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  physiologische,  eine 
functionelle  Vereinigung.  Als  niederster  Grad  einer  solchen  „physiolo- 
gischen Symbiose"  ist  die  bei  allen  Verwachsungen  eintretende  Ge- 
meinsamkeit des  kreisenden  Blutes  anzusehen,  die  ein  gleiches  Tempo 
im  Fortschritt  des  Differenzirungsprocesses  während  der  Entwickelung 
bedingte.  Einen  höheren  Grad  von  physiologischer  Symbiose  stellen 
die  Fälle  dar^  in  denen  der  Darm  der  Hauptlarve  sich  ein  Stück 
des  Darmes  der  Nebenlarve  seitlich  aufugt,  so  dass  beide  zu- 
sammen zu  Gunsten  des  Ganzen  fungiren.  Noch  inniger  ist  die 
Symbiose,  wenn,  wie  bei  der  gleichsinnigen  Bauchvereinigung,  ein 
langes  Darmrohrstuck  beiden  Partnern  gemeinsam  ist.  Der  höchste 
Grad  aber  wird  erreicht,  wenn  durch  die  Anfügung  ein  ganzes  Körper- 
ende mit  allen  seinen  Orgauen  ersetzt,  verlängert  oder  doublirt  wird, 
und  die  so  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzte  Larve  wie  eine  von 
vornherein  einfache  weiter  lebt,  indem  die  Organe  des  HinterstQckes 
und  des  Vorderstückes  bo  zusammen  arbeiten,  wie  die  zusammen- 
gehörigen Theile  eines  Exemplares.  So  gelang  es  dem  Verf.,  die 
beiden  Hälften  einer  und  derselben  quer  durchschnittenen  Larve  so 
zu  verheilen,  dass  von  dem  Schnitte  nach  6  Wochen  nur  noch  Spuren 
nachweisbar  waren  und  dass  das  verheilte  Thier  in  seinem  Wachsthum 
seiner  Ernährung  und  seinen  Bewegungen  sich  in  nichts  von  einem 
unverletzten  unterschied;  und  dasselbe  Besultat  erreichte  er  auch^  wenn 
er  das  abgeschnittene  Hinterstück  durch  ein  ebensolches,  wenn  auch 
eventuell  längeres  von  einer  anderen  Larve  ersetzte.  Die  physiologische 
Einheit  der  so  zusammenwachsenden  Larve  war  stets  eine  vollkommene, 
auch  dann,  wenn  (durch  Anftigung  eines  längeren  Hinterstückes)  die 
entstandene  Larve  „zu  lang"  geworden  war,  ein  längeres  Rückenmark, 
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mehr  AbtheiluDgen  in  der  metameren  Rückenmuskulatur,  mehr  Wirbel 
als  in  der  Norm,  einen  verlängerten  Mitteldarm  etc.  besass. 

Die  Resultate  dieser  mannigfachst  variirten,  ebenso  interessanten 
wie  wichtigen  Versuche,  von  denen  hier  nur  die  dürftigste  Skizze  ge- 
geben werden  konnte,  erscheinen  dem  Verf.  bedeutungsvoll  för  die 
Bestimmung  des  Begriffes  des  Individuums  oder  der  Person  bei  den 
Wirbeltbieren.  „Das  Individuum  (die  Person)  ist  nicht  gebunden  an 
die  Abstammung  von  einem  Ei;  auch  Theilstücke  zweier  Larven,  die 
von  verschiedenen  Eiern  abstammen,  können  sich  zu  einem  V0II7 
kommenen  Wirbelthiere  vereinigen;  die  überschüssigen  Theile  ändern 
d^ran  nichts.  Wir  haben  unum  vivum  ex  duobus  ovis,  oder,  was 
richtiger  und  wichtiger  ist,  einen  einheitlichen  Organismus  aus  zwei 
Eiißrn  hergestellt.  Mit  anderen  Worten:  In  der  Abstammung  von  einem 
Ei  liegt  keine  geheimnissvolle,  metaphysische  Einheit;  die  Einheit 
lässt  sich  auch  aus  zwei,  von  verschiedenen  Eiern  stammenden  Stücken 
herstellen,  falls  nur  alle  für  die  Processe  des  Lebens  nöthigen  Organe 
in  richtiger  Zahl,  Lagerung  und  Verbindung  zusammengefügt  werden; 
ein  Plus  von  Organen  schadet  dabei  eventuell  nichts." 

Ä.  Auerbach  (Berlin). 
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Ein  neues  ^jrfahren  ^r  Bestimmung  der  osmotischen 

st>annkroft  des  Blutserums. 

on-Ür*  Hamburger  in  Utrecht. 

(Der  ßedaction  zugegangen  am  9.  Juni  1897.) 

Vor  4  Jabren  habe  ich  in  diesem  Gentralblatte  die  Metiioden 
besprochoD,  welche  dienen  konnten,  die  osmotische  Spannkraft  des 
Blutserums  zu  bestimmen,*)  nämlich  1.  die  Blutkörperchenmethode, 
oder  besser  gesagt,  Farbstoffaustrittmethode,  2.  die  Pflanzenzellen- 
methode,  3.  die  Gefrierpunkterniedrigungsmethode.  Seitdem  ist  von 
Gryns  noch  eine  neue  hinzugefügt,'^'*')  deren  Princip  auf  der  von  mir 
gefundenen  Thatsache  beruht,  dass  die  Blutkörperchen  in  Flüssigkeiten, 
welche  mit  deren  Inhalt  oder  mit  dem  entsprechenden  Serum  isotonisch 
sind,  weder  quellen  noch  schrumpfen.  Der  Terf.  probirt  nämlich 
aus^  in  welcher  NaCl-Lösung  die  Blutkörperchen  einer  willkürlichen 
Quantität  Blut  nach  Gentrifugirung  dasselbe  Sedimentvolum  zurück- 
lassen, wie  in  ihrem  eigenen  Serum.  Diese  Na  Gl- Lösung  ist  auch  mit 
dem  Blutserum  isotonisch.  Die  Methode  hat  den  Vortheil,  dass  man 
mit  sehr  kleinen  Blutmengen  arbeiten  kann,  und  das  ist  für  klinische 
Zwecke  von  wesentlicher  Bedeutung. 

Ich  möchte  jetzt  noch  eine  neue  Methode  hinzufügen,  webhe, 
was  die  Schnelligkeit  und  die  Bequemlichkeit  der  Ausführung  anbe- 
langt, die  erwähnten  übertrifft  und  denselben  an  Genauigkeit  keines- 
wegs nachsteht. 

*)  üeber  die  Besümmiing  der  ogmotischen  Spannkraft  seröser  Flüssigkeiten 
mittelst  Oefrierpnnktemiedrigang.  Dieses  Gentralblatt,  24.  Febrnar  1893. 

**)  Sitznngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenseh.  Amsterdam,  24.  Februar  1894. 
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Ich  habe  nämlich  gefunden,  dass  es  bei  der  Gefrierpankt- 
bestimmung  des  Serums  gleichgiltig  ist,  ob  auch  rothe  Blut- 
körperchen, sogar  in  der  normalen  Quantität,  darin  vor- 
handen sind.  Jeder  kann  sich  sehr  leicht  davon  überzeugen. 

Man  theilt  eine  gewisse  Menge  defibrinirtes  Pferdeblut  in 
zwei  Theile:  den  einen  Theil  Qberlässt  man  sich  selbst  und  nach 
einiger  Zeit  hebt  man  das  klare  Serum  ab.  Verfügt  man  über  eine 
Centrifuge,  so  kann  man  die  Senkung  der  Blutkörperchen  innerhalb 
einiger  Minuten  zu  Stande  bringen.  Der  andere  Theil  wird  nach^ 
Schütteln  in  einen  Beckmann'schen  Apparat  zur  Ausführung  der  Ge- 
frierpunktbestimmung  gebracht.  Nachdem  dieselbe  beendigt  ist,  wird 
auch  vom  klaren  Serum  der  Gefrierpunkt  bestimmt.  Und  was  stellt 
sich  dann  heraus?  Dass  das  Blut  und  das  freie  Serum  genau  dieselbe 
Gefrierpunkterniedrigung  zeigen. 

Andere  Blutarten,  wie  Schweinsblut,  Biudsblut,  Kaninchen-  und 
Hundeblut,  bei  welchen  das  freie  Serum  mittelst  Gentrifugirung  oder 
durch  Auspressung  aus  den  Blutkuchen  erhalten  wurde,  gaben  mir 
entsprechende  Resultate,  wie  aus  folgenden  Angaben  hervorgeht: 


Thierart 


Gefrierpunist- 

eroiedrigimg  des 

defibrinirten  Blntes 

(Mittel  aas 
3  Bestimmangen) 


GefrierpunktemiedrigaDg  des  Serums 


erhalten  nach 
OentrifaglruDji:  des 
defibrinirten  Blutes 

(Mittel  aus 
3  Bestimmungen) 


erhalten  aus  dem 
Biutkuohen 
(Mittel  aus 

B  Bestimmungen) 


Pferd 


Rind 


Sohwein 


Hund 


Kaninchen 


0-583 
0-577 
0-580 

0-601 
0-601 
0-601 

0-622 


l    0-580 


0-585 
0585 
0585 


I   0-585 


0-601 


0-622  ) 
0-624  \ 
0-627  j 

1 
} 


0-625 


0-599 
0-598 
0598 

0-579 
0-575 
0-580 


0-599 


0-578 


0-625 
0618 
0620 

0-608 
0-603 
0-605 

0-578 
0-579 

0581 


I  0 


0-582 
0  585 
0579 

0-697 
0-603 
0-601 


} 
} 


0-582 


0-600 


0-625 


0-600 
0-604 
0597 

0-582 
0-579 
0-578 


) 
} 


0-601 


0-580 


Offenbar  haben  die  Blutkörperchen  auf  den  Gefrierpunkt  des 
umgebenden  Serums  keinen  Einfluss  ausgeübt. 

Obgleich  von  jeder  Blutprobe  drei  Gefrierpunktbestimmungen 
ausgeftlhrt  wurden,  und  zwar  so,  dass  nach  jeder  Gefrierpunkt- 
bestimmung die  gebildeten  Eiskrystallchen  aufgethaut  wurden,  zeigten 
die  Blutkörperchen  kaum  Farbstoffverlust. 
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Das  muss  dem  zugeschrieben  werden:  1.  Dass  sich  nur  wenig 
Eiskrystalle  bildeten;  2.  dass  beim  Auflhauen  die  Flüssigkeit  in  Be- 
wegung gebracht  wurde,  wodurch  das  freigewordene  Wasser  sich 
schnell  vertheilt 

Aber  auch  wenn  viele  rothe  Blutkörperchen  durch  die  Versuchs- 
methode eine  Zerstörung  erfahren  wQrden,  so  könnte  das,  wie  aus 
meinen  frQheren  Untersuchungen  hervorgeht,'^)  auf  den  Gefrierpunkt 
kaum  einen  merkbaren  Einfluss  ausüben. 

Eine  scheinbare  Abweichung  von  dem  Satze,  dass  die  Gefrier- 
punkterniedrigung des  freien  Serums  dieselbe  ist  wie  die  des  mit 
Blutkörperchen  vermischten,  zeigte  sich,  als  ich  die  Methode  zu  prüfen 
wQnschte  an  Blut,  welches  mit  GOj  behandelt  war.  Ich  erwartete, 
dass  das  vom  CO^-Blut  abgehobene  Serum  dieselbe  Gefrierpunkt- 
erniedrigung zeigen  würde,  wie  das  GG^-Blut  salbst. 

Das  war  nicht  der  Fall,  wie  aus  folgenden  Versuchen  hervorgeht. 

Dieselben  enthalten  zur  Vergleichung  auch  noch  Angaben  über 
normales  Blut  und  Serum. 


a   Normales  Pferdeblat  J  >=  0-585 

a'  Dieses  Blat  mit  CO, 

geschüttelt  J  »  0714 

h  Normales  Schweinsblat       J  — :  0  625 
b'  Dieses  Blut  mit  CO, 

gesehättelt  J  <»  0'753 

e   Normales  Pferdeblut  J  »  0*600 

t'  Dieses  Blat  mit  CGj 

geschüttelt  J  »  0-656 


das  eotspreohende  Seram  ^  =  0*581 
das  entsprechende  GOs-Serum  J  ■•  0*705 
das  entsprechende  Serum  ^==0629 
das  entsprechende  C02-Seram  ^  =  0  743 
das  entsprechende  Serum  ^«s  0*600 
das  entsprechende  CO^-Serum  J  =  0*650 


Man  sieht  wieder,  dass  bei  a,  b  und  c  die  Gefrierpunkterniedri- 
gung des  Gesammtblutes  mit  der  des  Serums  genau  übereinstimmt, 
was  nicht  der  Fall  ist  bei  a',  b',  &.  Da  findet  man  die  Gefrierpunkt- 
erniedrigung des  Blutes  (GO^-Blutes)  immer  ein  wenig  höher  als  die 
des  entsprechenden  Serums. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  erstens  darin  gelegen,  dass 
die  Vertheilung  der  COj  über  Blutkörperchen  und  Serum  nicht  ganz 
unabhängig  von  der  Temperatur  ist  (Gaule,  Jacquet). 

Nun  entspricht  der  GOg-Gehalt  des  freien  Serums  einer  bei 
Zimmertemperatur  zu  Stande  gekommenen  Vertheilung;  denn  bei  dieser 
Temperatur  hat  die  Behandlung  mit  GO^  und  die  Trennung  statt- 
gefunden. Der  GOs-Gehalt  des  mit  Blutkörperchen  vermischten  Serums 
dahingegen  entspricht  einer  beim  Gefrierpunkte  stattfindenden  Ver- 
theilung. 

Zweitens  wurde  das  Serum,  nachdem  es  sich  bei  Zimmer- 
temperatur abgeschieden  hatte,  abgehoben  und  in  eine  kleine  Flasche 
übergeführt  Dabei  verlor  es  GOj.  Das  COj-Blut  selbst  wurde  direct 
in  den  Beckmann 'sehen  Apparat  gebracht  und  der  Gefrierpunkt- 
bestimmung unterzogen. 

Ich  habe  die  zwei  Fehler  dann  vermeiden  können,  indem  ich 
auf  die  folgende  Weise  arbeitete:   Eine  Portion  Pferdeblut  wurde  bei 


')  Dieses  Gentralblatt,  24.  Februar  1893. 
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0^  mit  GO2  behandelt  und  iD  zwei  Theile  getheilt,  welche  beide  in 
kleinen  geschlossenen  Flaschen  in  Eiswasser  gesetzt  wurden. 

Von  einem  wurde  das  Serum  abgehoben  und  direct  in  den 
Beckmann'schen  Apparat  gebracht  zur  Gefrierpunktbestimmnng. 
Nachdem  letztere  beendigt  war,  wurde  auch  der  zweite  Theil,  nach 
Umschütteln,  der  Gefrierpunktbestimmung  unterzogen. 

Jetzt  stellte  sich  heraus,  dass  die  Gerrierpunkterniedrigung  des 
mit  Blutkörperchen  vermischten  Blutes  genau  mit  der  des  freien 
Serums  übereinstimmte. 


Nammer 
des  Versnohes 


GefrierpuDkterniedriguDg 
des  defibriDirtefi  GOi-ßlntes 


GefrierpaDkterniedrigang 
des  entsprechenden  Serums 


1 
2 
3 
4 


0-726 
0-714 
0-628 
0-701 


0-720 
0-718 
0-631 
0-701 


Was  beim  mit  GO^  behandelten  Blut  gilt,  muss  theoretisch  auch 
für  das  normale  Blut  gelten.  Die  Experimente  haben  jedoch  nachge- 
wiesen, dass  die  bewussten  Fehler  zu  klein  sind,  um  hier  in  Betracht 
zu  kommen. 

Die  Vortheile  unserer  Methode  brauche  ich  kaum  hervorzuheben : 
Man  braucht,  um  die  osmotische  Spannkraft  des  Serums  zu 
bestimmen,  dasselbe  nicht  mehr  abzuscheiden. 

Bekanntlich  kann  man  die  Abscheidung  auf  zwei  Weisen  bewerk- 
stelligen : 

1.  Durch  Gerinnenlassen  und  Auspressen.  Diese  Methode  erfordert 
lange  Zeit  und  viel  Blut. 

2.  Durch  Gentrifugiren ;  auch  diese  Methode  erfordert  für  viele 
Blutarten  ziemlich  lange  Zeit,  weiter  eine  sehr  schnell  laufende 
Gentrifuge  und  eine  grössere  Blutmenge,  als  wenn  das  Gesammt- 
blut  verwendet  werden  kann. 

Was  die  Ausführung  der  Gefrierpunktbestimmung  betrifft,  ver- 
weise ich  auf  meinen  oben  citirten  Aufsatz  in  diesem  Gentralblatte 
und  fOge  noch  hinzu,  dass  das  Blut  fast  niemals  von  selbst  gefriert. 
Man  lässt  O'l  bis  0*3^  (man  kennt  den  Gefrierpunkt  wohl  immer  bis 
auf  0*2^)  unter  dem  wahrscheinlichen  Gefrierpunkt  abkühlen,  impft 
mit  einem  Stückchen  Eis  und  bewegt  den  rlatinring  gut  auf  und 
nieder.  Bald  fängt  das  Quecksilber  zu  steigen  an,  und  indem  man  mit 
der  Bewegung  fortfährt,  folgt  man  der  Steigerung  und  liest  ab,  nach- 
dem das  Quecksilber  einige  Zeit  ruhig  geblieben  ist. 

Wie  aus  den  Zahlen  der  ersten  Tabelle  hervorgeht,  stimmen  die 
also  erhaltenen  Zahlen  für  eine  und  dieselbe  Blutprobe  sehr  gut  mit- 
einander überein. 
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Die  Spaltung   des  Caseinogens   der  Kuhmilch  durch 

AuBsalzung. 

(Aus   dem   pbysiologischeD  Laboratorium    des  k.  u«  Ic.  Militär-Thier- 

arzDei-Iustitutes  in  Wien.) 

Von  C.  Storch. 

(Der  Redaetlon  zagegangen  am  11.  Juni  1897.) 

Der  Haupttbeil  der  Eiweissstoffe  der  Euhmilcb  lässt  sieb  aus 
tfiuem  GoagulatioDsfiltrat,  welches  naeb  den  BeobacbtuDgen  Latscben- 
berger's  durcb  Zusatz  von  drei  Volumtbeilen  concentrirter  Natrium- 
suIfatlösuDg  uud  etwas  Hübuereiweiss,  sowie  nachberiges  Goaguliren 
bei  100^0.  aus  der  Milcb  gewoDoenwird,  isolireu.  Auf  die  Art  wird 
mit  dem  geronneoen  Eiweiss  sämmtiiches  Fett,  Lactalbumiu  (und 
Sebelien's  Lactoglobulin)  entfernt,  die  übrigen  Eiweisssto£fe  der  Mileh 
bleiben  in  der  Flüssigkeit  gelöst. 

Wird  in  das  sebr  sorgfaltig  neutralisirte  Filtrat  Natriumsulfat, 
Magnesiumsulfat  oder  Cblornatrium  im  Ueberscbuss  eingetragen,  so 
scbeidet  sich  nach  längerem  Rühren  eine  Eiweisssubstanz  (a)  aus.  Das 
Filtrat  dieser  Substanz  enthält  noch  eine  zweite  mit  sehr  viel  Essig- 
säure fallbare  Eiweisssubstanz  (b).  Die  Substanz  (h)  lässt  sich  aus  dem 
Filtrat  der  Substanz  (a)  auch  mit  einem  zweiten  der  genannten  jSalze 
in  Salzform  fällen.  Im  Filtrat  der  Substanz  b  ist  keine  Spur  eines 
Eiweisskörpers  mehr  enthalten. 

In  100  Gubikcentimeter  Milch  sind  ungefähr  2*50  Gramm  von 
der  Substanz  a  und  0*35  Gramm  von  der  Substanz  b  enthalten.  Die 
Summe  der  Gewichte  beider  Substanzen  ist  gleich  dem  Gewichte  des 
aus  derselben  Milch  mittelst  Essigsäure  nach  Hoppe-Seyler  ge- 
wonneneu Gaseins. 

Die  durch  Aussalzung  erhaltene  Substanz  a  ist  im  Wasser  löslich, 
kalk-  und  phosphorbaltig  und  wird  in  der  Lösung  durch  Labextract 
vollständig  zur  Gerinnung  gebracht.  Die  mit  Essigsäure  gefällte  Sub- 
stanz 6  löst  sich  in  Iprocentiger  Natriumbydrozydlösung.  Werdender 
neutralreagirenden  Lösung  der  Substanz  b  einige  Tropfen  Iprocentiger 
Cblorcalciumlösung  und  dann  eine  Spur  Labextract  zugesetzt  und  wird 
die  Flüssigkeit  bis  40^  G.  erwärmt,  so  trübt  sie  sich  nur  sehr  schwach. 
Die  Substanz  b  enthält  Phosphor,  erscheint  jedoch  auch  im  ausge- 
salzenem Zustande  kalkfrei. 

Wird  zu  den  Untersuchungen  statt  des  genannten  Goagulations- 
filtrates  reine,  möglichst  vollständig  abgerahmte  Milch  ver- 
wendet (sonst  gelingt  die  Aussalzung  nicht),  so  sind  die  Untersuchungs- 
ergebnisse den  früheren  ganz  analog,  nur  enthält  das  Filtrat  der 
Substanz  b  noch  Lactalbumin. 

Die  Substanzen  a  und  b  sind  in  der  Milch  zum  Gaseinogen  ver- 
bunden und  entstehen  durch  die  Spaltung  bei  Anwendung  eines  der 
genannten  Salze.  Um  dies  zu  beweisen,  wurden  15  Gubikcentimeter 
Milcb  mit  45  Gubikcentimeter  Wasser  gemischt  Auf  Zusatz  von  drei 
Tropfen  concentrirter  Essigsäure  bildet  sich  ein  flockiger  Niederschlag 
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(OaseiDogOD).  In  dem  klaren  Filtrat  des  Niederschlages  ruft  Qber« 
schQssige  Essigsäure  keine  weitere  Fällung  hervor,  wird  aber  einer 
neuen  Probe  des  Filtrates  Glaubersalz  im  Ueberschuss  zugesetzt,  so 
entsteht  nach  längerer  Zeit  eine  schwache^  durch  die  Ausscheidung 
der  Substanz  a  bedingte  Trübung.  In  dem  Filtrate  dieses  Nieder- 
schlages ruft  überschassige  Essigsäure  nochmals  eine  sehr  geringe 
Fällung  hervor,  welche  durch  die  Ausscheidung  der  Substanz  6  ver- 
ursacht wird.  Durch  Zusatz  von  sehr  wenig  Essigsäure  zur  verdünnten 
Milch  wurde  somit  das  .Gasein ogen  nicht  vollständig  gef&llt,  der  im 
Filtrate  zurückgebliebene  geringe  Best  wurde  durch  das  Natriumsulfat 
in  die  Substanzen  a  und  b  gespalten.  Die  Hauptmasse  der  Substanz  b 
ist  also  durch  einige  Tropfen  Essigsäure  mit  der  Substanz  a  entfernt 
worden;  wäre  die  Substanz  b  im  freien  Zustande,  so  würde  sie  nur 
durch  überschüssige  Essigsäure  in  Gegenwart  von  Natriumsulfat  gefällt 
werden. 

Diese  Thatsache  spricht  dafür,  dass  die  Eiweisssubstanzen  a 
und  b  zusammen  als  Gaseinogen  durch  wenig  Essigsäure  gefällt 
worden  sind.*) 


Allgemeine  Pliysiologie. 

M.  Hanriot  et  L.  Camus.  Sur  U  doaage  de  la  Upaae  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  30  Janv.  1897,  p.  124). 

Um  die  fettspaltende  Wirkung  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen, 
versetzt  man  1  Gubikcentimeter  der  Flüssigkeit  mit  10  Gubikcentimeter 
einer  Iprocentigen  Monobutyrinlösung  und  ein  wenig  Phtalein  und 
neutralisirt  genau  mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  Na2  GO3  (2*12 
Gramm  Na,  GO3  auf  1  Liter).  Man  erwärmt  auf  25^  während  20  Mi- 
nuten und  neutralisirt  nochmals  mittelst  der  titrirten  Lösung  von 
Na,  GO3.  Die  Zahl  der  nöthigen  Tropfen  alkalischer  Lösung  entspricht 
der  fettspaltenden  Wirkung  der  Flüssigkeit. 

Bei  aseptisch  aufbewahrtem  Pferdeblutserum  bleibt  die  fett- 
spaltende Wirkung  während  längerer  Zeit  constant.  Günstige  Wirkung 
einer  höheren  Temperatur  bis  -f-  65^.  Schädliche  Wirkung  einer  Tem- 
peratur Ober  -f-60".  Zerstörung  der  Lipase  bei  +70^. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ii.  Camus.  Formation  de  lipase  par  le  Penicillium  glaucum.  De  la 
lipase  dans  les  cuUures  d' Aspergillus  niger  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
20  et  27  Fev.  1897,  p.  193  et  230). 

Gegenwart  von  Lipase  (fettspaltendes  Enzym)  im  Penicillium 
Glaucum  und  im  Aspergillus  niger. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

*)  Die  ansfäbrliche  Mittheilung  erscheint  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akad.  d.  Wies,  in  Wien.  Mathem.-nnturw.  Classe  CVT,  Abtti.  Ill,  6.  Mai  1897. 


JSt.  7.  Centralblatt  för  Physiologie.  223 

L.  Camus.  Influenee  du  carhonate  de  sonde  et  de  la  PhSnolphtaUine 
8ur  le  dosage  de  kt  lipaae  (C.  B.  Soe.  de  Biologie  20  Fev.  1897, 
p.  193). 

NatrinmcarboDat  zersetzt  allmählich  das  MoDobutyriD,  so  dass 
eine  anfangs  alkalische  Natriumcarbonatlösung  nach  einiger  Zeit  von 
selbst  neutrale  Beaction  aufweist.  Verf.  empfiehlt  am  Anfang  der  Titri- 
rungsversuche  mit  Lipase  mit  Natriumcarbonat  genau  eben  zu  neutra- 
lisiren. 

Da  die  Wirkung  der  Lipase  durch  Gegenwart  von  Phenolphthalein 
beeinträchtigt  wird,  thut  man  gut,  das  Phenolphthalein  nur  am  Ende 
der  Versuche  im  Augenblick  der  Titration  hinzuzufügen. 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Em.  Bourquelot.  8ur  la  presence  de  ferments  oxydanta  dana  qaeU 
ques  substances  medicamentetises  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  9  Janv. 
1897,  p.  25). 

Gegenwart  von  oxydirenden  Fermenten  (Blaufärbung  der  Guajak- 
tinctur,  gelber  Niederschlag  mit  Greosotwasser  oder  Greosol,  rother 
Niederschlag  mit  Guajaeol,  blaaer  Niederschlag  mit  Naphtol  u.  s.  w.) 
im  Gummi  arabicum,  Gummi  senegaleuse,  Myrrha,  Bdellium  u.  s.  w. 
Gegenwart  von  oxydirbaren  Stoffen  in  einigen  galenischen  pharma- 
ceutischen  Präparaten:  Quinquina,  Filix  mas  u.  s.  w. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

•J.  E.  AbeloUB  et  O.  Blames.  Sur  Veocütence  d'une  oxydase  chez 
TEeremsee  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Fev.  1897,  p.  173).  Oxydase 
des  Crustach  (Ibid.  6  Mars  1897,  p.  249). 

Im  Blute,  in  der  Leber,  in  den  Muskeln,  Kiemen,  Geschlechts- 
organen des  Krebses  findet  sich  eine  in  Wasser  lösliche,  durch  Alkohol 
fällbare,  durch  Siedehitze  zerstörbare  Substanz,  welche  die  Eigen- 
schaften einer  Oxydase^  d.  h.  eines  oxydirenden  Enzymes  besitzt. 
Die  Lösungen  dieser  Oxydase  blauen  die  Guajaktinctur  und  nehmen  mit 
Paraphenylendiamin  eine  tief  violette  Färbung  an.  Blut  und  Kiemen- 
extract  der  Languste  (Palinurus)  zeigt  ähnliche  Eigenschaften.  Das 
Leberextract  ftrbt  Paraphenylendiamin. 

Die  Oxydase  wirkt  am  schnellsten  bei  +50^  wird  bei  +75^ 
unwirksam.  Schädliche  Wirkung  der  concentrirten  Säurelösungen  und 
des  Fluorkaliums.  Phenol  (1  Procent)  und  Sublimat  (1  pro  Mille) 
hemmen  die  Wirkung  nicht.  Die  Oxydation  verläuft  unter  Sauerstoff- 
aufnahme und  Kohlensäureabgabe.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

•P.  Eisler*  Die  Homologie  der  Extremitäten  (Biolog.  Gentralbl.  1896, 
Nr.  11,  S.  433). 

In  dieser  Arbeit,  die  duroh  ein  Beferat  K.  v.  Bardeleben 's 
Teranlasst  wurde;  führt  der  Autor  die  Grundbegriffe  vor,  die  f&r  ihn 
beim  Aufsuchen  der  homologen  Th^ile  an  den  vorderen  und  hinteren 
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ExtremitäteD  maassgebend  waren.  So  behauptet  er  ia  erster  Liaie,  dass 
die  ureprüDgliche  Function  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  der  definitiven  Gliedmaassenstellung  sei.  Die  cranialen  und 
caudalen  Extremitäten  der  Wirbeithiere  müssen  stets  ungleiche  Func- 
tionen besessen  haben;  sie  waren  nie  einfache  Stützen,  sondern  in 
erster  Linie  Locomotionsorgane  und  theiften  sich  in  ihrer  Arbeit 
derart,  dass  die  cranialen  den  Körper  vorwärts  zu  ziehen  und  die 
caudalen  vorwärts  zu  schieben  hatten.  Diese  Grundfunction  müsse  stets 
erkennbar  bleiben.  Selbst  bei  gleicher  Anlage  der  Extremitäten  müssten 
schon  in  frühester  Zeit,  durch  Anpassung  an  die  Function,  Abände- 
rungen angeregt  werden.  Die  Frage  nach  der  Ausgangsstellung  ist 
dabei  —  nach  Ansicht  des  Autors  —  irrelevant.  Wenn  nämlich  ein 
gemeinsamer  Bauplan  für  die  cranialen  und  caudalen  Extremitäten 
besteht;  muss  er  sich  in  jeder  Stellung  erkennen  lassen.  Die  primitive 
Stellung  lässt  sich  einwandsfrei  nur  unter  Führung  der  Innervation 
reconstruiren. 

Die  erste  Anlage  der  Extremitäten  erscheine  als  Längsfalte  an 
der  seitlichen  Rumpfwand.  Die  Muskeln  und  Nerven  derselben  sind 
metameralen  Ursprunges,  indem  eine  Anzahl  aufeinander  folgender 
Myotome  in  die  Extremitätenanlage  Fortsätze  hineinsenden.  Mit  den 
Myotomen  wuchern  die  zugehörigen  Neurotome. 

An  der  Extremitätenanlage  unterscheidet  man  schon  frühzeitig 
auch  äusserlich  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Fläche.  Durch  die  in- 
zwischen aufgetretene  Skeletanlage  wird  auch  die  Muskulatur  in  eine 
ventrale  und  dorsale  Schicht  getheilt,  und  die  an  die  Muskeln  treten- 
den Nervenstämme  ordnen  sich  ebenfalls  in  dorsale  und  ventrale.  Da 
sich  nun  auch  an  der  fertigen  Extremität  die  gleiche  Sonderung  der 
Nerven  ausführen  lässt,  gewährt  die  Nervenveriheilung  einen  untrüg- 
lichen Anhaltspunkt  einmal  für  die  Bestimmung  der  beiden  Haupt- 
fiächen  der  Extremitäten,  und  der  dorsalen  und  der  ventralen  Mus- 
kulatur, zweitens  für  die  Bestimmung  des  ursprünglich  cranialen, 
respective  caudalen  Bandes.  Die  Nervenäste  für  den  cranialen  Band 
der  Extremität  entspringen  nämlich  in  segmentaler  Folge  aus  weiter 
i'ranial  abgehenden  Spinalnerven,  als  die  Zweige  für  den  caudalen 
Band.  Daraus  ergibt  sich  dann,  welche  Stellung  der  Extremität  für 
die  Vergleichung  die  bequemste  ist. 

Nach  dieser  Methode  bestimmt  der  Autor  an  der  menschlichen 
Schultergliedmaasse  als  ursprünglich  cranialen  Band  die  laterale  Fläche 
des  Oberarmes,  den  Badialrand  des  Vorderarmes  und  der  Hand  (4.  bis 
6.  Gervicalnerv),  als  ursprünglich  caudalen  Band  den  ulnaren  Band 
der  Hand  und  des  Vorderarmes,  sowie  die  mediale  Fläche  des  Oberarmes. 

An  der  Beckengliedmaasse  bezeichnet  der  Autor  als  den  ursprüng- 
lichen Oranialrand  die  mediale  Fläche  des  Oberschen keis^  den  tibialen 
Band  des  Unterschenkels  und  des  Fusses,  als  den  ursprünglich  cau- 
dalen Band  dagegen  den  Fibularrand  des  Fusses  und  des  Unter- 
schenkels, sowie  die  laterale  Fläche  des  Oberschenkels.  Für  die  Musr 
kulatur  und  die  Haut  darüber  gilt  natürlich  dasselbe. 

Wesentlich  erleichtert  wird  aber  die  Bestimmung  des  cranialen 
und  caudalen  Bandes  nach  der  von  Bolk  angegebenen  „Skierozonen'*- 
Methode,  die  der  Autor  genauer  angibt. 
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Der  Autor  kam  ferner  zur  Ueberzeuguog,  dass  die  Beziehungen 
zwischen  Muskel  und  Nerv  viel  constanter  und  von  grösserer  Bedeutung 
sind,  als  die  zwischen  Muskel  und  Skelett,  leugnet  aber  dabei  nicht 
das  Vorhandensein  einer  gewissen  Gonstanz  in  den  Beziehungen 
zwischen  den  letzteren. 

Das  Verhalten  der  Innervation  wurde  schon  seit  FQrbringer 
vielfach  als  Ausgangspunkt  bei  vergleichend-anatomischen  Unter- 
,bOcbungen  benutzt,  doch  glaubt  der  Autor,  dass  der  Werth  derselben 
gelegentlich  auch  zu  hoch  veranschlagt  wurde. 

Die  Unterscheidung  der  Derivate  des  Extremitätenplexus  in  pro-, 
-dia-  und  metazonale  Nerven  sei  nur  als  eine  rein  topographische 
brauchbar,  nicht  aber  morphologisch-diagnostisch,  was  der  Autor  auch 
an  Beispielen  zu  erhärten  sucht.  Der  Autor  stellt  sich  übrigens  dies- 
bezüglich auf  die  Seite  der  sogenannten  Antitropisten,  die  neben  einer 
bilateralen  auch  eine  antero-posteriore  Symmetrie  in  der  Gliedmaassen- 
bildung  voraussetzen  und  denen  es  nicht  als  unübersteigliches  Hinder- 
niss  erscheint,  dass  bei  der  Vergleichung  der  rechten  cranialen  mit 
4er  linken  caudalen  Extremität  der  Daumen  nicht  mit  der  grossen, 
sondern  mit  der  kleinen  Zehe  zusammenfällt. 

Nachdem  der  Autor  auf  diese  Weise  seineu  Standpunkt  präcisirt 
und  auch  die  Voraussetzungen  angegeben  hat,  die  seiner  Untersuchung 
y.u  Grunde  gelegen  sind,  gibt  er  in  kurzer  Zusammenstellung  das 
Uesultat  seiner  Studien  wieder,  zeigt  aber  auch  an  einigen  Beispielen 
die  Methode,  nach  der  die  Vergleichung  vorgenommen  wurde. 

In  vier  besonderen  Abtheilungen  stellt  der  Autor  sämmtliche 
homologen  Muskeln,  Skeletttheile,  Nerven  und  Blutgefässe  zusammen, 
wobei  er  sich  immer  an  die  antitrope  Homologisirungsmethode  hält. 
Hier  nur  kurz  einige  Beispiele  der  vom  Autor  gefundenen  homologen 
Tbeile:  M.  Deltoides-Glutaeus  maximus;  Rectus  femoris-Anconaeus 
iongus;  Sartorius-Anconaeus  quintus  (Latissimo-condyloideus) ;  Pop- 
liteus-Brachialis  internus;  Palmaris  longus-Plantaris  u.  s.  f. 

H.  Tandler  (Wien). 


Physiologie  der  Athmung. 

Gärtner.     Ueher  den    Pneumatophm^    (Wiener    med.    Presse    1896, 
Nr.  61,  S.  1620). 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  kleinen  Sacke  gasdichter  Leia- 
wand;  welcher  in  ein  kurzes  Athmungsrohr  mündet.  Im  Athmungs- 
sacke  befindet  sich  eine  stählerne  Flasche  von  0-6  Liter  Gehalt,  die 
unter  einem  Druck  von  100  Atmosphären  60  Liter  Sauerstoff  enthält. 
Durch  ein  seitlich  aus  dem  Sacke  herausragendes  Bädchen  kann  ein 
diese  Flasche  abschliessendes  Ventil  ge&ffnet  werden. 

Ueber  diesem  Behälter  ist  eine  Glasflasche  angebracht,  mit 
0*5  Liter  25procentiger  Natronlauge  gefüllt,  die  durch  eine  Schraube 
zertrümmert  werden  kann^  wobei  sich  die  Flüssigkeit  in  den  Athmungs- 
sttck  ergiesst  und  die  ausgeathmete  GOj  bindet. 
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Zweck  dieses  Apparates  ist,  das  Verweilen  in  Bäumen,  die  mit 
irrespirablen  Gasen  er&llt  sind,  durch  l&ngere  Zeit,  bei  ruhigem  Ver- 
halten durch  fast  2  Stunden,  bei  angestrengter  Arbeit  durch  %  Stunde 
zu  ermöglichen,  Weiden  fei  d  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Dastre  et  N.  FloreSCO.  Contrihution  ä  la  connaissance  du 
ferment  coagulateur  du  Sang  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  9  Janv.  1897^ 
p.  28). 

Peptonplasma  enthält  mehr  Alkali  als  Blut  oder  gewöhnliches 
Plasma.  Einfache  Neutralisation  dieses  Peptonplasma  genügt  um  Ge- 
rinnung zu  erzeugen,  noch  besser  Neutralisation  und  Zusatz  von  peri- 
tonealer Flüssigkeit.  Dieser  und  ähnliche  Versuche  beweisen,  dass  Pepton- 
plasma eine  genügende  Quantität  natives  Fibrinferment  enthält,  um 
das  Fibrinogen  vollständig  in  Fibrin  umzuwandeln. 

Das  Peptonplasma  enthält  Fibrinogen,  Kalksalze  und  Fibrin- 
ferment. Es  fehlt  ihm  aber  eine  vierte  Bedingung  zur  Goagulation^ 
nämlich  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  der  gelösten  Salze,  welches 
eben  durch  die  Neutralisation  erreicht  wird. 

L^on  Fredericq  (LOttich). 

C  Delozenne,  Edle  du  foie  dans  taction  anticoagulante  des  extraüs^ 
d'oi^ganes    (C.  K.  Soc.  de  Biologie,  27  Fev.  1897,  p.  228). 

Die  gerinnunfirshemmende  Wirkung  des  Krebsmuskelextractes 
zeigt  sich  nur  in  vivo,  und  wird  bei  Thieren  vermisst,  deren  Leber 
ausgerottet  worden  ist.  Auch  durch  eine  künstliche  Circulation  durch 
dre  überlebende  Hundeleber  kann  mittelst  Krebsmuskelextractes  die 
gerinnungshemmende  Substanz  entstehen,  welche  dann  auch  in  vitro 
wirkt.  Krebsmuskelextract  wirkt  also  ähnlich  wie  Pepton,  nicht  un- 
mittelbar gerinnungshemmend,  sondern  ruft  in  der  Leber  die  Bildung 
eines  gerinnungshemmenden  Stoffes  hervor. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Gloy.  Sur  le  moyen  d'immunüer  les  chiens  contre  Vaction  anti' 
coagulante  de  la  peptone  par  une  injection  prealable  de  sang  de  chien 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  6  Mai  1897,  p.  243). 

Einspritzung  von  Kaninchenblut  hebt  beim  Hunde  die  Gerinn* 
barkeit  des  Blutes  auf.  V/artet  man  bis  die  Wirkung  vorüber  ist  und 
das  Blut  wiederum  gerinnbar  geworden  ist  und  spritzt  jetzt  dem  Thiere 
eine  genügende  Dosis  Witte  sehen  Peptons  ein,  so  hat  diese  Ein- 
spritzung ihre  gewöhnliche  gerinnungshemmende  Wirkung  nicht  mehr* 

Einspritzung  von  Kaninchenblut  immunisirt  also  den  Hund  gegen 
Peptonwirkung.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Aug.  MloheL  S\ir  la  oomposition  des  nucUoles.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Fev.  1897, 

p.  190. 
N.  Morestia.  L'innerration  de  la  face  dorsale  de  la  main  et  des  doigts.  Bull,  de  la 

soc.  anat.  de  Paris  (5)  X,  1,  p.  23. 
A.  H.  Pllliet.  Note  sur  la  structure  de  la  paroi  des  veines  variqueuses.  C.  R.  Soc. 

de  Biologie  27  F^v.  1897,  p.  233. 
A.  H.  Pilieet  et  VIotor  Veau.  C^psule  surr6nale  aberrante  du  ligamenti  large.  C.  R. 

Soc.  de  Biologie.  16  Janv.  1897,  p.  64. 

A.  Preaant  Rapports  du  noyau  et  du  corps  protoplasmique  dans  les  cellnles  des 

tubes  höpatiques  de  rOnisous  murarius,    G.  R.  Soc.   de  Biologie.  6  Fev.  1897, 

p.  147. 
S.  Ramön  y  Cajal.  Ueber  die  Beziehungen  der  Nervenzellen  zu  den  Neurogliazellen 

anlässlich  des  Auffindens  einer  besonderen  Zellform  des  Kleinhirns.  Monatsschr« 

f.  Psych,  u.  Neurol.  I,  1,  S.  62;  2,  S.  156;  3,  S.  210. 
fteichel.  Ein  Fall  von  echtem  Zwergwuchs.  Wiener  med.  Presse  1897,  S.  411. 

£d.  Retterer.  Origine  epitheliale  des  leuoocytes  et  de  la  charpente  r^ticulee  des 
follicules  clos.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Mars  1897,  p.  289. 

1,  Rledlnger.  Die  Mechanik  des  Fussgewölbes  als  Grundlage   der  Lehre  von  den 

Fussdeformitäten.  Centralbl.  f.  Chir.  XXIV,  15,  S.  434. 
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D.  della  Rivers.  Sülle  fibre  elastiohe  delle  veno   superfioiali  degll  arti.   An.  Anz. 

XIII.  7,  S.  196. 
A.  Sabatler.  Morphologie  da  sternum  et  des  claTicuies.    Gompt.  rend.  CXXIV,  15, 

p.  805. 
F.  Sohau.  Ist  der  angeborene  Versobluss  des  Dünndarmes  am  Uebergange  in  den. 

Dickdarm  eine  Hemmnngsbildung?  An.  Anz.  XIII,  8/9,  S.  264. 
A.  Soalii.  Sur  les  yariations  physiologiqnes  que  subissent  dans  leor  forme  et  dans 

lenrs  dimensions  les  cellnies  endotheliales  de  T^pioarde   et  de   la  pl^vre  pul- 

monaire.  0.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Fev.  1897,  p.  145. 
F.  K.  Stodaieka.  Ueber  die  Histologie  nnd  Histogenese   des   Knorpels   der  Gyoio- 

stomen.  Arch.  f.  mikr.  An.  XLYIII,  4,  S.  606. 
A.  R.  YolBitch-Siaaofienaky.  Quelques  particularit^s   de   la   position   du  mediastin 

anterienr  chez  les  animanz.  Aroh.  seienc.  biol.  St.  Petersbourg.  V,  1,  S.  46. 
Voiaot  Sur  la  n^yroglie  p^rim^dullaire,    G.  R.   Soo.   de   Biologie  6  Mars   1897. 

p,  244. 

cj  Ghemisohes. 

J.  E.  Abelavi  et  G.  Biarnis.  Sur  Tezistence  d^une  oxydase  chez  les  orustac^s.  Arch. 
de  Physiol.  (5)  IX,  2,  p.  277.  Die  Lymphe  und  manche  Organe  (Leber,  Kiemen) 
von  Krnstenthieren  (Krebs,  Languste)  enthalten  ein  ox^'direndes  Ferment,  das 
die  Mehrzahl  der  charakteristischen  Eigenschaften  der  oxydirenden  Fermente 
darbietet  Weder  Erwärmen  auf  60^  noch  Chloroform  oder  Antiseptika  (Bor- 
säure, Phenol,  Sublimat,  Fluornatrium)  yemichten  es,  wohl  aber  £rhitzen  auf 
100^.  Dabei  wird  Sauerstoff  yerbrancht  und  Kohlensäure  gebildet.  Das  Ferment 
ist  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlösirc¥.'Wie  bei  der  Laccase  und  dem  oxy- 
direnden Ferment  der  acephalen  Mollusken  yerringern  Säuren,  insbesondere 
Mineralsäuren  die  Wirksamkeit  und  vernichten  sie  schliesslich.  Geprüft  wurde 
mit  Ouajaotinctur  und  mit  Paraphenylendiamin. 

H.  E.  ArMStrong.  The  Direct  Synthesis  of  optically  Active  Proteid-like  Sustances. 
Nature  LV,  1424,  p.  340. 

W.  Autearieth.  Ueber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Malachit.  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXÜ,  S.  506.  In  einer  Malaohitart  (basisch  kohlensaures  Kupfer)  fand  Verf. 
0-08  bis  0*4  Procent  Jod  und  1*8  bis  5*5  Procent  Chlor.  Eine  grosse  Anzahl 
anderer  Malachite  von  bekannter  Herkunft  war  jodfrei. 

M.  Baaer.  Ueber  die  Krystallform  des  Histidinchlorhydrats.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
XXII,  4/d,  S.  285. 

Bergria  E.  und  Wlakler  F.  Ueber  eine  maassanalytisohe  Bestimmnngsmethode  der 
Eiweisskörper  in  der  Frauenmilch.  Wiener  klin.  Wochensohr.  1897,  S.  33. 
Beschreibung  einer  maassanalytischen  Methode  zur  Bestimmung  der  Eiweiss- 
körper in  der  Frauenmilch,  die  auf  der  Aufnahme  von  Jod  durch  EiweisskOrper 
beruht.  K.  Landsteiner  (Wien). 

Berthalat  et  Aadri.  Sur  les  transformations  des  Sucres  et  sur  Tacide  Uvulique, 
Compt.  rend.  CXXIV,  13,  p.  645.  Durch  verdünnte  Säuren  können  die  Zncker- 
aften  und  besonders  die  Dextrose  gespalten  werden  in  Lävuiinsänre  OsHgO), 
Ameisensäure  und  Wasser.  Die  Verbrennnngswärme  der  Lävulinsäure  beträgt 
pro  Gramm  4975  Ca,  ihres  Anhydrids  (Lacton)  CsHeGj  611  Ca. 

Th.  Baf  aaialaw  und  N.  Waasilielf.  Beitrag  zur  qualitativen  Bestimmuns  des  Peptons 
im  Barn.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1897,  3,  S.  49.  Ausftllung  aM  Harns  mit 
coneontrirter  Lösung  Trichloressigsäure  (nur  Pepton  bleibt  in  Lösung),  Prüfung 
des  Filtrates  mit  Natronlauge  und  Cu  SO4  auf  Biuretreaotion.  Oder  der  Harn 
wird  mit  Ammonsul&t  gesättigt,  Filtrat  mit  krystallisirter  Salicylsulfonsäure  yer- 
setst,  die  (bei  Sättigiing  mit  Ammonsulfat)  Pepton  fallt  Aus  mit  Ammonsulfat 
gesättigtem  Harn  wird  Pepton  auch  durch  Trichloressigsäure  und  Besoroin 
geftUt  (opalescirende  Fällung).  Wird  eine  Lösung  von  Pepton  in  Trichloressig- 
säure langsam  in  einem  Uhrglase  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  so  Hlrit 
sie  sieh  inerst  rosa,  dann  violett  und  schliesslich  braunviolett.   . 

Btriaa  et  Giala,  Sur  Temploi  du  oryoscopie  dans  Tanalyse  du  lait  B^ponse  ä  une 
note  de  M.  Winter.  Oomipt  rend.  CXXIV,  10,  p.  506.  Verflf.  bleibt  dabei,  dass 
die  Cryoscopie  fflr  die  Milohanalyse  weder  einjfacb,  noch  sicher,  noch  allein  für 
sich  ausreichend  ist. 

F.  Bordaa  et  S.  da  Raozkawakl.  Separation  de  la  glyceiine  dans  le  vins  par 
entntnement  an  moyen  de  la  vapeur  d'eau.  Compt.. rend.  CXXIV,  5,  p.  240. 
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F.  Bordas  et  S.  de  Raczkowtki.  Remarques  sur  le  dosage  de  Talocoi  ^tbyiique. 
C'  R.  Soc.  de  Biologie  16  Janv.  1897,  p.  66. 

E.  Boirquelot  Noavelles  reeherohes   sar  le  ferment  oxydant   des   Champignons. 

IV.  Son  aotion  sur  les  amines  aromatiques.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (6) 

V,  1,  p.  8. 

A.  Brault.  La  glyeogen^e  dans  les  tameurs.  Arch.  des  sciences  medicales.  Paris  1896. 
I,  p.  281.  Verf.  beschreibt  die  Vertheilung  des  Glykogens  im  Gewebe  von  Ge- 
schwülsten und  zeigt,  dass  dasselbe  namentlich  in  den  rasch  wachsenden 
Antbeilen  der  Tumoren  zu  finden  ist.  K.  Landsteiner  (Wien). 

L.  Callletet.  Sur  les  appareils  emploj^s  pour  recueiliir  Tair  ä  grande  hautenr,  dans 
Tascension  de  TA^rophile  (du  18  Fevr.  1897).  Analyse  de  Tair  recueilli.  Oompt. 
rend.  CXXIV,  10,  p.  486.  Die  in  15500  Meter  Höhe  durch  einen  automatisch 
arbeitenden  Ballon  gesammelte  Luft  enthält  0  20*79,  N  78*27,  Argon  091, 
OO2  0033  Volumprocent.  Das  Argon  bildet  ungefähr  Vgo  der  N-Menee. 

A.  Capaldi.  Zur  Eenntniss  der  Kynurensäure.  Ztschr.  f.  physich  Ghem.  aXIII,  1, 
S.  87.  Aus  den  mannigfach  varürten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Kynuren- 
säure beim  Hunde,  der  diese  Säure  ausscheidet,  nicht  im  Darm  gebildet  wird. 
Zum  mindesten  ist  eine  solche  Annahme  höchst  unwahrscheinlich.  Von  den 
Fäulnissbacterien  wird  die  Säure  nicht  angegriffen. 

—  Ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kynurensäure.  Ztschr.  f. 
physiol.  Ghem.  XXIII,  1,  S.  92.  Harn  (100  Gubikcentimeter)  wird  mit 
V2  Volumen  lOprocentiger  Ghlorbariumlösung,  die  5  Procent  concentrirtes 
KHj  enthält,  vermischt,  Filtrat  auf  1/3  der  Harnmenge  eingedampft  und  mit 
V25  Volumen  concentrirter  H  Gl  versetzt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  mit  einpro- 
centi^er  Salzsäure  ausgewaschen ;  der  Niederschlag  in  ein  Becherglas  gespritzt 
und  in  NH3  gelöst,  aus  der  Lösung  auf  dem  Wasserbad  NH3  verjagt,  filtrirt 
und  wieder  mit  Salzsäure  versetzt,  der  Niederschlag  nach  6  Stunden  durch  ge- 
wogenes Filter  filtrirt,  mit  Iprocentiger  Salzsäure  und  zweimal  mit  Wasser 
gewaschen,  bei  l(X)o  getrocknet  und  gewogen.  Gontrolversuche  ergaben  zwar 
etwas  geringere  Werthe  als  nach  Jaffes  Methode,  dafür  ist  aber  bei  letzterer 
die  Säure  farbstoffhaltig,  dagegen  beim  geschilderten  Verfahren  rein. 

P.  Cazeneuve.  Sur  le  ferment  soluble  oxydant  de  la  caese  des  vins.  Gompt  rend. 
GXXIV,  8,  p.  406. 

Chevalller  et  Baadrfnoat  Dictionnaire  des  alt^rations  et  falsifications  des  sub- 
stances  alimentaires.  7.  6d.  2  vol.  Avec  328  fig.  Paris  1897. 

Cb.  ClaSz.  Sur  la  Cholesterine.  Gompt.  rend.  GXXIV,  16,  p.  864.  Setzt  man  zn  in 
Schwefelkohlenstoff  (zu  10  Procent)  gelöstem  Gholesterin,  das  auf  — 15<^  ab- 
gekühlt wird,  tropfenweise  eine  20^rocentige  Lösung  von  Brom  in  Schwefel- 
kohlenstoff, so  bildet  sich  auf  einmal  eine  Krystallisation,  die  aus  einfach  ge- 
bromtem  Gholesterin  C^  H44  0  Br,  anstatt  des  bei  Zimmertemperatur  erhält- 
lichen G2oH44  0Br2,  besteht.  Verf.  macht  ch  wahrscheinlich,  dass  zuerst  die 
letztere  Verbindung  entsteht  und  ein  Molecul  Gholesterin   sich  daran  anlagert. 

P.  P.  Dehörain.  Recherches  sur  la  räduction  des  nitrates.  Ann.  agronom.  XXHI,  2,  p.  49. 

A.  Devarda.  üeber  die  Prüfung   der  Labpräparate   und   die   Gerinnung  der  Milch 

durch  Käselab.  Dtsch.  landwirthsch.  Versuchsstat.  XL VIII,  6,  S.  401. 

F.  Dflring.   üeber  den  Pentosanfehalt  verschiedener  Futtermittel   und   deren  Roh- 

faser. Jonrn.  f.  Landwirthsch.  XLV,  1,  S.  79. 
Eaoble.  Üeber  den  Jodgehalt  einiger  Algenarten.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XXIII,  1, 
S.  80.  Fucus  vesiculosus  (Blasentang)  enthält  eine  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliche  Jod  Verbindung  (zu  0-02  Prooent  Jod);  aus  der  eetrockneten  Pflanze 
gehen  nur  Spuren  in  Alkohol  über.  Spähne  von  Laminaria  digitata  enthalten 
im  Mittel  0*59  Procent  Jod,  davon  nur  V?  ^l^  anorganische  Jodverbindungen ; 
nur  Vio  davon  ist  in  Wasser,  nur  V4  ^^  Alkohol  löslich,  üeber  die  Natur  der 
organischen  Jodverbindungen  kann  Verf.  nichts  aussagen. 

F.  Eacanbe.  Beitrag  zur  Ghemie  der  Membranen  der  Flechten  und  Pilze.  Zeitsohr. 
für  physiol.  Ghem.  XXII,  4/5,  S.  288.  Die  Membranen  von  Getraria  islandiea 
(isländisches  Moos)  bestehen  hauptsächlich  ans  Lichenin,  einem  Galaotan  and 
Paragalactan,  enthalten  aber  weder  Ghitin,  noch  einen  chitinähnlichen  Körper 
noch  Gellulose.  Auch  in  anderen  Pilzen  und  Flechten  ist  nicht  mit  Sicherheit 
Chitin  oder  Gellulose  nachweisbar. 

B.  Fiaeher  und  A.  Tbien.  Grundwasserversorgang  mit  besonderer  Berücksichtigang 

der  Enteisenung.  Dtsch.  Viertel jahrssehr.  f,  öff.  Ges.*Pflege  XXIX,  1,  S.  8. 


Nr.  7.  Centralblatt  für  Rhysiologie.  233 

C.  Frfedel.  Sur  des  maticrea  grasses  trouvöes  dans  les  tombes  ^gyptiennes  d^Abydos. 
Compt.  reiid.  CXXIV,  13,  p.  648.  Die  poröse,  gelbbraune  Masse  enthält  nur 
weni^  wasserlösliches  (nichlflüchtige  Fettsäure);  ferner  Tripalmitin,  das,  zum 
grösseren  Theil  (fast  (]()  Proeent)  gespalten,  Palmitinsäure  hat  frei  werden 
Jassen.  Bei  der  langsamen  Oxydation  an  der  Luft,  ist  ein  beträchtlicher  Theil  des 
Giyceiins  in  Säuren  der  Bernsteinsäurereihe  übergegangen.  Die  Fettmasse  war 
umgeben  von  einer  leicht  zu  trennenden  schwarzen  Schicht,  in  der  mit  Sicherheit 
Stearinsäure  und  Stearin  nachgewiesen  werden  konnte;  wie  Verf.  meint,  stammt 
diese  Schicht  von  Rinder-  oder  Hammeltalg,  während  das  Innere  des  Fett- 
klumpeiis  wohl  ursprünglich  Palmöle  war.  Es  ist  höchst  bemerkenswerth,  dass 
die  festen  Fettsäuren  und  zum  Theil  deren  Triglyceride  sich  so  durch  Jahr- 
tausende conservirt  haben. 

P.  Fritzecbe.  Gewinnung  von  alkoholfreiem  Aether.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
XXXVI,  5,  S.  298.  Bei  der  üblichen  Darstellung  des  Aethers  aus  Alkohol  und 
Schwefelsäure  hat  man  nur  nöthig,  zwischen  die  Destillationsblase  und  den 
Kubier  eine  kleinere  Blase  einzuschalten,  die  mit  einer  geringen  Menge  Aethyl- 
schwefelsäure  oder  nur  Schwefelsäure  beschickt  wird;  hier  werden  beim  Durch- 
gang durch  die  Säure  dfe  mit  übergehendem  Alkoholdämpfe  völlig  in  Aether 
umiiewandelt,  während  Aether  und  Wasserdämpfe   unverändert   hindurchgehen. 

H.  Freseniut.  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.  XXXVI,  1,  S.  31.  Das  Gerb er'sche  Verfahren  (10.',Cnbikcentimeter  conc. 
H2SO4,  1  Cubikeentimeter  Amylalkohol,  1  Oubikcentimeter  Milch  3  Minuten 
lang  centrifngirt;  Ablesung  der  Höhe  der  Fettschicht)  und  das  Babcock'sche 
Verfahren  (je  175  Cubikeentimeter  Ho  SO4  und  Milch,  6  Minuten  lang  centri- 
fngiren,  Ablesung  der  durch  Kingiessen  heissen  Wassers  aufgestiegenen  Fett- 
schicht) stimmen  mit   der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  genügend  übereln. 

—  Beiträ^re  zur  Kenntniss  der  Süss-  und  Südweine.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
XXXVI,  2,  S.  102.  Fast  ausschliesslich  nur  von  analytischem  Interesse. 

J.  Gadamer.  Zur  Kenntniss  des  Atropins  bezüglich  seines  Drehungsvermögens  als 
freie  Base  und  in  Form  seiner  Salze.  Arch.  d.  Pharm.  COXXXIV,  7,  S.  543. 

H.  Gautier.  Sur  le  dosage  du  bitartrate  de  potasse  dans  les  vins.  Compt.  rend. 
CXXIV,  6,  p.  298. 

E.  Gerard  et  P.  Darexy.  Kecherches  sur  la  matiere  grasse  de  la  levure  de  biere. 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  V,  6,  p.  275. 

E.  Gerard.  Sur  une  lipase  v(^getale  extraite  du  penicillium  glaucum.  Compt.  rend. 
CXXIV,  7,  p.  370.  Schwaches  fettspaltendes  Ferment. 

Georgee.  Sur  une  variete  d'albumine  urinaire.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6), 
V,  7,  p.  326. 

A.  GIrard.  Rccherches  sur  la  composition  des  bles  et  sur  leur  analysc.  Compt  rend. 
CXXIV.  17.  p.  876;  18,  p.  920. 

A.  Gottetein.  Zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  durch  Formaldehyd.  Dtsch. 
med.  Wochensohr.  XXII,  49.  S.  797. 

L.  GrQnhot.  Die  Prüfung  des  Weines  auf  unreinen  Stärkezucker.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.  XXXVI,  8,  S.  168. 

Hanriof.  Sur  la  non-identit6  des  lipases  d'origine  diflfercnte.  Compt.  rend.  CXXIV, 
14,  p.  778.  Die  Lipase  (fettspaltende  Ferment)  des  Serums  wirKt  noch  energisch 
bei  saurer  Reaction,  während  die  des  Pankreas  mit  saurer  Keaction  des  Ge- 
misches in  ihrer  Wirkung  sehr  geschwächt  wird.  Während  letztere  ferner 
zwischen  10  und  42^  keinen  wesentlichen  Unterschied  ihrer  Wirksamkeit  zeigt, 
steigt  die  der  Serumlipase  von  15'^  bis  zu  42"  C.  fast  auf  das  Doppelte  an. 
Aal-  und  Pferdeblut  scheinen  dieselbe  Lipase  zu  enthalten,  deren  W^irksamkeit 
im  alkalischen  Medium  (0*15  Procent  Na2  CO3)  und  bei  dergleichen  Temperatur 
dreimal  so  gross  ist  als  im  schwach  sauren  Medium.  Am  stärksten  erweist  sich 
die  Fettspaltung  ceteris  paribus  bei  0*2  Procent  Na2  CO;.,  dabei  ist  sie  viermal 
so  gross  als  im  neutralen  Medium. 

Hanriot.et  L.  Camus.  Sur  le  dosage  de  la  lipase.  Compt.  rend.  CXXIV.  5,  p.  235. 
Steril  aufgefangenes  und  in  zugeschmolzenen  Glasröhreben  aufbewahrtes  Serum 
von  Pferdeblut  behält  seine  fettspaltende  Kraft  während  2  Monaten  fast  unver- 
ändert. Um  die  fettspaltende  Kraft  einer  Flüssigkeit  zu  prüfen,  versetzt  man 
1  Cubikeentimeter  derselben  mit  10  Cubikeentimeter  einer  Iprocontigen  Mono- 
butyrinlösung,  fügt  einen  Tropfen  Phenolphtalein  zu,  neutralisirc  genau  mit 
Soda,  erwärmt  dann  20  Minuten  lang  bei  25''  und  neutralisirt  abttmals  genau 
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mit  titrirtcr  Sodalösuuf^;  daraus  ergibt  sich  die  Menge  der  abgespalteneo 
Buttersäure  und  damit  die  fett^paltende  Kraft. 
E.  Harnaok.  Ueber  eine  in  Vergessenheit  gerathene  Farbenreaction  der  Gallussäure 
und  des  Tannins.  Arch.  d.  Pharm.  CCXXXIV,  7,  S.  537.  Der  durch  Ver- 
mischen einer  Gallussäure-  oder  TanniulOsuug  mit  Bleizuoker  entstandene  gelbe 
Niederschlag  färbt  sich  nach  Zusatz  von  überschüssigem  Kali,  in  dem  er  sich 
mehr  oder  weniger  löst,  schön  rosa;  diese  Färbung  wird  beim  Schütteln  mit 
Luft  immer  dunkler  roth,  verändert  sich  dagegen  beim  Versetzen  mit  Reductions- 
mitteln  (schwefliger  Säure)  in  schmutzig  blau  und  wird  dann  zerstört,  während 
Oxydationsmittel  (H2  O2)  sie  in  braun  verwandeln. 

D.  Holde.  Die  Jodzahl  der  Cacaobutter.  Z.  f.  analjt.  Chem.  XXXVl,  3,  S.  153.    Sie 

beträgt  34  bis  41. 

E.  Jahns.  Ueber  die  Anwendung  des  Kaliumwismuthjodids  zur  Darstellung  organischer 

Basen.  Arch.  d.  Pharm.  CCXXXV,  2,  S.  151. 

A.  Jollea.  Beitrag  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  im  Harn  und  über 
ein  neues  Urometer  für  geringe  Harnmeugen.  Crbl.  f.  inn.  Med.  XVIII,  8, 
S.  185.  Die  den  gewöhnlichen  Crinaräometer  anhaftende  Uugenauigkeit,  die 
zwischen  1015  und  1030  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  übersteigt,  ver- 
mindert Vei-f.,  indem  er  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  1000  und  1050, 
respective  1060  experimentell  bestimmt,  sondern  1010  und  1035,  den  Abstand  in 
25  Theile  theiit  und  zehn  solcher  Theile  nach  oben  und  unten  hin  aufträgt. 
Der  Fehler  zwischen  den  Theilstrichen  1004  und  1045  wird  hierdurch  kleiner 
als  ein  Viertel  der  letzten  Stelle.  Für  gerin^^e  Haruroengen  empfiehlt  Verf.  ein 
sehr  kurzes  Urometer  mit  Scala  von  1000  bis  1010,  dessen  Spindel  mit 
kleinen  Metallscheiben  beschwert  werden  kann.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Jollea.  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens  im  Harne.  Z.  f. 
analyt.  Chem.  XXXTI,  3,  S.  149.  Die  weise  Harnasche  von  500  Gubikcentimeter 
Harn  wird  mit  Wasser  extrahirt,  das  darin  Unlösliche  mit  wenig  concentrirter 
Salzsäure  unter  Erwärmen  gelöst;  die  eventuell  filtrirte  salzeaure  Lösung 
mit  Nitro80-/3-Naphthol  (1*2  Gramm  in  100  Gubikcentimeter  50procentigen  Essig- 
säure gelöst)  versetzt,  so  lan^e  noch  Niederschlag  entsteht  (auf  5(X)  Gubik- 
centimeter Harn  5  bis  10  Gubikcentimeter  Reagens  erforderlich;,  nach  10  Minuten 
der  Niederschlag  auf  ein  mit  50procentiger  Essigsäure  befeuchtetes  Filter  ge- 
bracht. 516  Gewichtstheile  Ferrinitrosonaphtol  entsprechen  80  Theile  Eisenoxyd 
oder  56  Theile  met.  Eisen.  Die  Methode  ergibt,  wie  Gontroiversuche  zeigen, 
ff  Ute  Resultate.  Der  Eisengehalt  des  Tagesharns  beträgt  4*6  bis  9*6  Milligramm 
Eisen,  im  Mittel  7-1  Milligramm. 

J.  König.  Die  Nothwendigkeit  der  Umgestaltung  der  jetzigen  Futter-  und  Nahrungs- 
mittelanalyse.  Dtsch.  landwirthsch.  Versuch sstat.  XL VIII,  2,  S.  81. 

J.  Kosutany.  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Pflanzenci weisses.  Dtsch. 
landwirthsch.  Versuohsstät  XLVÜI,  1,  S.  13. 

W.  Kuhn.  Sur  un  nouveau  procede  de  Sterilisation  par  la  chaleur  sons  pression. 
Gompt.  rend.  GXXIV,  9,  p.  470.  Erhitzen  in  geschlossenen  Geflssen,  so  dass 
die  betreffende  Flüssigkeit  immer  unter  Druck  bleibt  und  nicht  sich  ver- 
flüchtigen kann.  Soll  sioh  besonders  zur  Gonservirung  von  Traubensäften  eigneix. 

L.  Lafay.  Sur  une  modification  aux  m^thodes  d^analvse,  qualitave  actuellement 
employ^es  pour  la  reoherche  des  bases.  Joum.  de  Fharm.  et  de  Ghim.  (6),  V, 
p.  224. 

Lailler.  De  Taciditd  urinaire.  Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ghim.  (6),  V,  1,  p.  15. 

A.  Longi  ed  S.  Camllla.  Intorno  alla  Determinazione  del  manganese  nelle  soluzione 
manganose  e  permanganiche.  Ann.  di  Ghim.  e  di  Farmac.  XXV,  2,  p.  49. 

A.  Herrn  et.  Une  reaction  de  Toxyde  de  earbone.  Gompt.  rend.  GXXIV,  12,  p.  621. 
Eine  rosafarbige  schwache  Losung  von  Kaliumpermanganat,  die  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  ist,  entfärbt  sioh  durch  GG,  noch  schneller,  wenn  man  etwas 
Silbernitrat  hinzusetzt.  Mit  einer  Luft,  die  V500  ^^s  V2000  ^^  enthält,  entfärbt 
sich  die  rothe  Flüssigkeit  in  1  bis  24  Stunden. 

C.  Th.  Mörner.  Ein  Fall  von  multiplen  Darmsteinen  beim  Menschen.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  XXU,  6,  S.  522.  Von  einem  23jährigen,  seit  seiner  Jugend  stets  obsüpirt  ge- 
wesenen Manne  wurden  in  Narkose  eine  ganze  Anzahl  faoettirter  Faecalsteine 
entleert.  Fünf  davon,  im  Gewichte  von  75  bis  12-2  Gramm,  untersuchte  Verf. 
und  fand  sie  aus  Kern  und  Schale  bestehend.  Den  Kern  bildeten  bei  zwei 
Steinen  gut  erhaltene  Pflaumen  steine,  bei  den  anderen  cellulosehaltige  Pflanzen- 
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reste.  Die  Schale  erwies  sich  znsammeDeesetzt  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia  88*23  Prooent;  Calolumphosphat  5'24  Proceut;  Magnesiamphosphat 
1*64  ProceDt;  Gaioiumcarbooat  1-61  Prooeot;  fettsaurem  Caloium  075  Procent; 
Neutralfett  0*20  Procent;  unlöslicher,  organischer  Substanz  1*90  Prooent; 
Wasser,  Spuren  von  löslicher  organischer  Substanz,  Natrium  etc.  6*48  Procent. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

C.  Mordhorat.  Die  Entstehung  und  Auflösung  der  Harnsäureverbindungen  ausser- 
halb und  innerhalb  des  menschlichen  Körpers.  Ztsch.  f.  klin.  Med.  XXXII,  1/2, 
S.  65. 

Oeohsner  de  Coninck.  Aotion  du  tannin  sur  quelques  alcaloldes.  Gompt.  rend. 
CXXIV,  10,  p.  506. 

—  Action  du  tannin  et   d'autres   d^riv^s   aromatiques   sur  quelques   alcaloides   et 

ur^es  composSes.  £benda,  11,  p.  562. 

—  Action  du  tannin  et  de  Tacide  gallique  sur  quelques  alcaloides.   Ebenda,   14, 

p.  775. 

P.  Petit.  Sur  les  hydrates  de  carbone  restant  dans  la  biere.  Compt.  rend.  CXXIV, 
10,  p.  510. 

Th.  Pfeiffer,  E.  Franke,  C.  Götze  und  H.  Tliormann.  Beiträge  zur  Frage  über  die 
bei  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen  eintretenden  Um- 
setzungen. Dtscb.  landwirthsch.  Versuchsstat.  XLVIII,  .3/5,  S.  189. 

E.  Pinerua.  Quelques  r^actions  cbromatiques  produites  par  les  acides  organiques, 
prinoipalement  par  les  acides  tartrique,  citrique,  et  malique.  Jouro.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  (6)  V,  5,  p.  222. 

Pieri  et  Portier.  Pr^sence  d'une  oxydase  dans  certains  tissus  des  moUusques  ac^- 
phales.  Arch.  de  Physiol.  (5)  IX,  1,  p.  60  Vorkommen  eines  oxydierenden  Fer- 
mentes bei  Acephaten  (Artemis,  Mya,  Tapes,  Teilina,  Pectuncnlns  und  Pecten). 

P.  Reflnard  et  Tli.  Soliloeeing  Als.  L'argon  et  Tazote  dans  le  sang.  Compt.  rend. 
CXXIV,  6,  p.  302.  Aus9V2  Liter  Pferdeblut  wurden  die  Gase  genauer  untersucht; 
es  fanden  sich  auf  1  Liter  Blut  20  4  Cubikcentimeter  Stickstoff  und  0'42  Cubikcenti- 
meter  Argon ;  es  ist  also  rund  V^o  ^^^  Stickstoffder  Blutgase  Argon,  bei  dS^  werden 
absorbirt  von  1  Liter  Wasser  25-7,  von  1  Liter  Blut  25*8  Cubikcentimeter  Argon. 

E.  Riegler.  Colorimetrisohe  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  salpetriger  Säure. 
Ztsohr.  f.  analyt.  Chem.  XXXVI,  5,  S.  806.  Eine  Nitritlösnng,  die  1  Milligramm 
N2  Os-Procent  enthält,  gibt  auf  Zusatz  von  50  Milligramm  krystallisirter  Naph- 
tionsäure,  dann  Ansäuerung  mit  concentrirter  Salzsäure,  endlich  Alkalisiren  mit 
starkem  Ammoniak  eine  RosaHirbung,  die  als  Ausgangspunkt  des  Farbenver- 
gleiches dient.  Danach  kann  man  die  N2  O3  in  100  Cubikcentimeter  Trinkwasser 
bestimmen,  das  man  ebenso  behandelt. 

A.  Roaenstielil.  Sur  la  8olubilit6  de  ia  matiere  colorante  du  raisin  et  de  la  Sterili- 
sation des  moAts  de  fruits.  Compt.  rend.  CXXIV,  11,  p.  566. 

C.  Ronvier.  De  la  fization  de  Tiode  par  les  amidon^  de  bl^  et  de  riz.  Compt.  rend. 
CXXIV,  11,  p.  565.  Bei  einem  Ueberschusse  von  Jod,  der  aber  nicht  genügt, 
um  die  Verbindung  mit  5  Atomen  I  herzustellen,  bildet  sich  eine  Jodstärke 
mit  8  bis  4  Atomen  I  auf  16  Molecule  Cg  H,o  O5. 

Sailiot  De  rurobiline  dans  les  urines*  normales.  Kevue  de  m6d.  XVII,  2,  p.  109. 

Sciiambarg.  Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  keimfreien  Trinkwassers.  Dtsch. 
med.  Wochenschr.  XXIII,  10,  S.  145.  £s  gelingt,  durch  Zusatz  von  006  Gramm 
Brom  pro  Liter  Wasser  (in  Form  einer  nach  Art  der  Lugollösung  zusammen- 
gesetzten 20procentigen  Brom-Bromkalilösun^  angewandt)  in  5  Minuten  fast 
flämmtliche  Wasserbacterien  und  sämmtliche  im  Wasser  nachgewiesenen  patho- 
genen  Keime  abzutödten  und  die  Bromlösung  durch  Zusatz  der  gleichen  Menge 
Sprocentigen  Ammoniaks  unschädlich  zu  machen,  so  dass  ein  klares  und  ge- 
schmackfreies Wasser  entsteht.  Es  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks auf  Brom  unterbromigsaures  Ammonium  und  (aus  diesem)  Bromammonium. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Sclialze.  lieber  die  Verbreitung  des  Glutamins  in  den  Pflanzen.  Dtsch.  landwirthsch. 
Versuchsstat.  XLVIII,  1,  S.  88. 

—  Ueber  das  wechselnde  Auftreten  einiger  krystallisirbarer  Stickstoffverbindungen 

in  den  Keimpflanzen.  IL  Abhandlung.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  4/5,  S.  411. 
Ans  grünen  Pflän7.chen  von  Vicia  sativa  (Wicke)  und  Lupinus  luteus  r gelbe 
Lupine)  wurde  nur  Leucin  gewounen,  aus  den  etiolirten  Pfläuzchen  von  Wicke 
Lencin,  Amidovaleriansäure  und  Phenylalanin,  aus  denjenigen  von  Lupinus  luteus 
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AmidovaleriaDsäure  und  PhenylaUniD.  In  den  grünen  Keimpflanzen  der  weissen 
Lupine  Amidovaleriansaure  und  Leucin,  in  den  etiolirten  Pflänzehen  dagegen 
Amidovaleriansäure  und  Phenylalanin.  Argonin  Hess  sich  in  den  Keimpflanzen 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ebenso  wenig  Tyrosin;  wahrscheinlich  werden 
beide  gebildet,  aber  bald  wieder  verbraucht. 

H.  Suringar  und  B.  Tollens.  Untersuchungen  über  verschiedene  Bestimmungs- 
metboden der  Cellulose.  Journ.  f.  landwirthsch.  XLIV,  4,  S.  848. 

J.  E.  Thesen.  Ueber  Phenylglycin  und  Phenylglycin-o-Carbonsäure  und  deren  Ver- 
halten im  Thierkörper.  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXIII,  1,  S.  23.  Aus  der  in 
Wasser  gelösten  Schmelze  der  Phenylglycincarbonsäure  lässt  sich  mit  pyro- 
schwefelsaurem  Kali  eine  geringe  Menge  von  indoxylsohwefelsaurem  Kali  er- 
halten, aus  der  Schmelze  mittelst  Benzylchlorid  das  Indoxyldibenzyl.  Im 
Organismus  von  Hunden  und  Kaninchen  entsteht  daraus  kein  Indican;  der  Harn 
enthält  die  unveränderte  Säure.  Phenylglycin  ist  sehr  giftig;  auch  dies  bildet 
kein  Indican. 

M.  de  Thierry.  Dosage  de  Tozone  atmosph^rique  au  mont  Blanc.  Compt.  rend. 
OXXIV,  9,  p.  460.  Der  Ozongehalt  der  Luft  wächst  mit  der  Höhe,  ist  auf 
1050  Meter  Hohe  lV2m&l»  in  3020  Meter  Höhe  fast  4mal  so  cn-oss  als  in  Paris. 

H.  Thoms.  üeber  Phytosterine.  Arch.  d.  Pharm.  CCXXXV,  1,  S.  39.  Verf.  empfiehlt, 
die  Bezeichnung  Phytosterine  auf  alle  diejenigen  hochmolecularen  ungesättigten 
Alkohole  des  Pflanzenreiches  zu  beziehen,  die  dem  Cholesterin  gleiche  oder 
ähnliche  Farbenreactionen  geben  und  deren  Entstehungsweise  gleichartige 
physiologische  Vorgänge  des  Ptiaozenorganismus  zur  Grundlage  hat. 

B.  Tollens  und  H.  Glaubltz.  Ueber  den  Pentosangehalt  verschiedener  Materialien, 
welche  zur  Ernährung  dienen  und  in  den  Gährungsindustrien  angewendet 
werden,  und  über  den  Verbleib  des  Pentosans  bei  den  Operationen,  welchen 
die  obigen  Materialien  unterworfen  werden.  Journ.  f.  Lanawirthsch.  XLV,  1, 
S.  97. 

Vadam.  Differenciation  des  alcaloi'des  au  moyen  de  leurs  prdcipites  microcristallins. 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  V,  3,  p.  100. 

H.  Weiske.  Ueber  die  Verluste  und  chemischen  Veränderungen,  welche  die  vege- 
tabilischen Futtermittel  in  Folge  längeren  Aufbewahrens  bei  höheren  Tempera- 
turen erleiden.  Dtsch.  landwirthsch.  Versuchsstat.  XL VIII,  6,  S.  379. 

F.  Westphalen.  Ueber  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Eisen  im  fötalen  Or- 
ganismus nebst  Beschreibung  eines  Falles  von  Schatz  'scher  Zwillingsschwanger- 
schaft. Arch.  f.  Gynäk.  LÜI,  1,  S.  31. 

Winthrop  E.  Stone.  Action  des  ferments  soiubles  sur  les  amidons  d'origines  difife- 
rentes.  Ann.  agron.  XXIII,  4,  p.  169. 

B.  A.  Young.  The  precipitation  of  carbohydrates  by  neutral  salts.  Journ.  of  Physiol. 

XXI,  2  3;  Proceed.  physiol.  soc.  p.  XVI.  Dextrose,  Lävulose,  Rohrzucker,  Mal- 
tose, Lactose  (Milchzucker)  werden  durch  Neutralsalze  nicht  niedergeschlagen. 
Glykogen  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Ammon-,  Magnesium-,  Natrium- 
magnesiumsulfat bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Natriumsulfat  bei  33'^  C. 
gefällt,  dagegen  nicht  Erythrodextrin  (wohl  aber  das  rothe  Joderythrodeztrin). 
Stärkemehl  und  Stärkekleister  werden  durch  Ammon-,  Magnesium-  und  Natrium- 
sulfat bei  33^  vollständig  niedergeschlagen,  unvollständig  durch  Natriumsulfat 
in  der  Kälte  und  durch  halbgesättigte  Ammousulfatlösung.  Das  gewöhnliche 
Dextrin  des  Handels  wird  durch  Sättigen  mit  Ammonsultat  gefällt,  zum  Theile 
auch  Achroodextrin,  desgleicheu  theilweise  durch  Magnesiumsulfat  das  Inulin.  Die 
löslichen  Jodverbindungen  der  Kohlehydrate  (Stärkemehl,  Glykogen,  Erythro- 
dextrin) werden  durch  Sättigung  mit  Neutralsalzen  niedergeschlagen,  sogar 
leichter  als  die  Kohlehydrate  selbst;  so  wird  die  blaue  Jodstärke  durch  Chlor- 
natrium  gefällt,  dagegen  nicht  die  Stärke  selbst. 
W.  Zopf.  Zur  Kenntniss  der  Flechtenstofife.  3.  Abhandlung  (Schluss).  Ann.  d.  Chem. 
COXCV,  3,  S.  257. 

(l)  Pharmakologisches. 

S.  Artaiilt.  Troubles  nervenx  provoqu^s  par  des  emanations  de  laurier-rose.  Neu- 
rasthenie grave  a  la  suite  d'une  iDtoxicatiou  par  une  Infusion  de  fleurs  de  Cy- 
tise.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  23  Janv.  1897,  p.  84  et  86. 

C.  Beckert.  Ueber  die  klinische  Verwendbarkeit  des  reinen  Harnstoffes  als  Dlureti- 

cum.  Prager  med.  Wochenschr.  1897,  S.  13. 
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P.  Blnet  Toxicologie  compar6e  des  phenols.  Rev.  med.  de  1&  Saisse  rom.  XVI,  9, 
p.  449. 

A.  R.  Cushny.  On  the  action  of  substances  of  the  digitalis  series  on  the  oirculation 
in  mammala.  Jonrn.  of  exp.  med.  II,  3,  p.  233.  Geprüft  wurden  Digitalin,  Stro* 
phantin,  Antiarin,  Erythropbloein.  Zahlreiche  Cardiogramme  der  einzelnen  Herz- 
abschnitte mit  gleichzeitiger  Registrirung  des  ßiatdruckes. 

A.  Delearde.  Note  sur  le  pouvoir  antitoxiquo  de  rantipyrine.  C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 27  Fdv.  1897,  p.  213. 

¥f.  Ebstein  und  A.  Nicolaier.  Ueber  die  Wirkung  der  Oxalsäure  und  einiger  ihrer 
Derivate  auf  die  Nieren.  Virchow's  Arch.  OXLVIII,  2,  S.  366.  Versuche  mit 
Oxal-,  Oxaminsänre,  Oxamaethan,  Oxamid. 

M.  Elfstrand.  Ueber  giftige  Eiweisse,  welche  Blutkörperchen  verkleben.  Berlin  1897. 

S.  Flexner.  The  histological  changes  produced  by  Ricin  and  Abrin  intoxications. 
Journ.  of  exp.  med.  II,  2,  p.  197. 

Cb.-A.  Fran9oie  Francic.  Assimilation  de  Taction  produite  sur  le  coeur  par  les 
poisons  systoliques  (Digitaline,  Strophantine)  et  par  les  excitations  artificielles 
direetes  du  myocarde.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  30.  Janv.  1897,  p.  111. 

E.  Gley.  Sur  le  mode  d'aetion  de  quelques  poisons  du  coeur.  0.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 6  Fev.  1897,  p.  150. 

R.  Gurrieri.  D^generescenses  systematisees  de  la  moelle  ^piniöre  dans  Tempoisonne- 
ment  exp6rimental  par  le  phosphore.  Arch.  lial.  de  Biol.  XXVI,  3,  pag.  370. 

E.  Harnack.  Ueber  Bleiresorption  in  Beziehung  zur  Galle  und  acute  Bleivergiftung. 
Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXVIII,  1,  S.  8.  Während  Annuschat  bereits  zwei 
Stunden  nach  Einführung  von  1*0  Gramm  Bleizucker  in  den  Magen  eines 
Kaninchens  circa  70  Milligramm  Blei  in  der  Leber  nachgewiesen  haben  will 
(=  circa  ein  Achtel  der  eingeführten  Bleimeuge),  faud  Verf.  unter  gleichen 
J Bedingungen,  aber  bei  genauerer  Bestimmung  nicht  viel  über  1  Milligramm, 
also  nur  etwa  ein  Sechzigstel  von  Annuschat's  Werthe. Die  enorme  Differenz 
führt  Verf.  ausser  auf  die  minderwerthige  Annuschat^sche  Bleibestimmiings- 
methode,  besonders  auf  den  Umstand  zurück,  dass  dieser  Forscher  zugleich 
(ine  Gallenfistel  angelegt  hatte,  duioh  die  der  Zufluss  der  Galle  zu  den  resor- 
t'irenden  Theilen  des  Tractus  intestinalis  verhindert  wurde.  Als  Verf.  das  auch 
that,  fand  er,  dass  in  der  That  die  Anwesenheit  der  Galle  im  Darm  augen- 
scheinlich einen  gewissen  behindernden  Einiluss  auf  die  Resorption  des  als 
Bleizucker  in  den  Magen  gebrachten  Bleies  ausübte;  denn  als  er  von  zwei  mit 
je  1  Gramm  Bleizueker  gefütterten  Kaninchen  dem  einen  den  Duct.  choledochus 
unterband  und  die  Gallenblase  öffnete,  waren  in  dessen  Leber  circa  4V2  Milli- 
gramm Blei,  in  der  des  anderen  keine  wägbaren  Spuren  nachzuweisen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Jaffe.  Ueber  Oxysantonin  und  ihre  Enisfehung  im  Thierkörper  nach  Dar- 
reichung von  Santonin.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cliem.  XXII,  6,  S.  538.  Santonin,  an 
mit  Fleisch  gefüttertem  Hund,  zu  1  bis  2  Gramm  pro  Tag  gegeben,  geht  zu 
2  bis  10  Proeent  in  den  Harn  als  cc  Oxysantonin  0,5  H]<i  O4  über,  in  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  beim  Erhitzen  sich  langsam  lösend,  erst  in  235  Theilen 
Alkohol  löslich.  Durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  geht  es  in  Oxysautonin- 
i^äure  über,  dessen  Baryumsalz  genau  studirt  ist.  Beim  Kaninchen,  das  die 
Fütterung  mit  Santonin  wochenlang  gut  verträgt,  entsteht  a-Oxysantonin 
nur  zu  1  Procent,  daneben  ein  ^-Oxysantouin,  leicht  löslich  in  kaltem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser.  Schmelzpunkt 
128  bis  131  Grad.  Beim  vorsichtigen  Schmelzen  verwandelt  es  sich  in  eine 
Substanz,  die  sehr  ähnlich  ist  dem  bekannten  gelben  Farbstoff,  der  nach 
Santoningenuss  reichlich  im  Harn  auftritt  und  sich  in  verdünnter  Natronlauge 
mit  prachtvoll  rother  Farbe  löst. 

Legrain.  L'alcooli^me  en  France,  au  point  de  vue  de  sociologie.  Rev.  scientif.  (4), 
VII,  15,  p.  450;  16,  p.  482. 

U.  Moaso  et  F.  Oltolenghi.  Action  toxloue  de  Tacetyl^ne.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI, 
3,  p.  325.  Acetylen  ist  sehr  giftig.  Mischungen  von  4  Theilen  Luft  und  1  Theil 
Acetylen,  eine  Stunde  lang  eingeathmet,  führten  den  Tod  herbei  (Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Frösche,  Eidechsen,  Sperlinge).  Bei  langsamer  Vergiftung 
scheint  der  Uebergang  zu  freier  atmosphärischer  Luft  die  Thiere  wiederherzu- 
stellen, doch  gehen  sie  später  zugrunde.  Bei  kleinen  Mengen  eingeathmeten 
Gases  sieht    man   bei   häufiger  Wiederholung   ohne  Einführung  eine   gewisse 
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Gewöhnung  an  das  Gift.  Grössere  Gaben  wirken  besonders  auf  die  Athmnng, 
die  zuerst  häufig,  dann  schwacher  und  schwächer  wird,  zugleich  nimmt  die 
Herzthätigkeit  stetig  ab,  schliesslich  tritt  der  Tod  ohne  Krämpfe  ein. 

Fr.  Pfaff.  On  the  active  prinoiple  of  Rhus  toxicodendron  and  Bhus  Yenenata. 
Journ.  of  exper.  med.  II,  2,  p.  181.  ' 

C  D.  F.  Phillips  and  M.  S.  Pembrey.  The  physiologioal  action  of  bydrastine  hydro- 
chlorate.  Jonm.  of  Physiol.  XXI,  2/3;  Proceed.  physiol.  soe.  p.  Iv.  Versuche  an 
Fröschen,  Mäusen,  Ratten,  Kaninchen,  Katzen. 

PIcaud.  Sur  la  toxite  des  aloools.  Gompt  rend.  CXXIV,  15,  p.  829.  Bei  der  Gold- 
karausche, beim  Triton  und  bei  Cardualis  elegans  stellt  sich  die  toxische, 
respective  lethale  Gabe,  die  des  Aetbylalkohols  =  1  gesetzt,  beim  Methyl  -—  zu 
zwei  Drittel,  beim  Propyl  —  zu  2,  beim  Butyl  —  zu  8  und  beim  Amylalkohol 
zu  10. 

Pllcz.  Studie  über  die  gebräuchlichsten  Schlafmittel.  Wiener  klinisch.  Wochenschr. 
1897,  S.  118. 

L  Rethi.  Kehlkopf-  und  Luftröhrenentzundung  infolge  von  Arsenikgebranch.  Wiener 
med.  Presse  1897,  S.  325. 

Soheurlen  und  Spiro.  Die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  Lösungszustand 
und  Wirkungswerth  der  Desinfectionsmittel.  Münchener  med.  Wochenschr. 
XLIV,  4,  S.  81. 

G.  Treupel  und  0.  Hinsberg.  Ueber  die  physiologische  Wirkaofr  einiger  p-Amino- 
pheiiolderivate.   (II.  Abhandlung.)  Gentralbl.  f.  iun«   Med.  XVIII,   11,J  S.  257. 

L.  Waohholz  und  VI.  Sieradzkl.  Weitere  experimentelle  Untersuchungen  ober 
Kohlenoxyd-  und  Leuchtgasyergiftung.  Zeitschr.  f.  Medioinalbeamte  X,  8,  S.  269. 

H.  C.  Wood  and  W.  S.  Carter.  A  research  upon  auaesthesia.  Joom.  of  exper.  med. 
II,  2,  p.  131.  Vergleich  der  Aether-  und  Cbloroformanästhesie  an  Hunden. 
Sinken  des  arteriellen  Druckes  hat  einen  vergleichsweise  schwachen  Effect  auf 
die  Athmung,  aber  wenn  der  Druck  beträchtlich  iäUt,  stellt  sich  die  Atbmongs- 
depression  ein.  Jedes  excessive  Sinken  des  Blutdruckes  reizt  primär  das  allge- 
meine vasomotorische  Oentrum.  Die  Circulation  erholt  sieh  langsamer  nach  einer 
Aether-  als  nach  einer  gleichen  Cbloroformnarkose.  Aether  wie  Chloroform 
können  selbst  einige  Stunden  nach  dem  Sistiren  ihrer  Inhalation  den  Tod  herbei- 
führen, zu  einer  Zeit,  wo  das  Hirn  keine  Nachwehen  der  Narkose  zeigt,  d.  h. 
Bewusstsein  und  das  intelectuelle  Verhalten  vollständig  zur  Norm  zurück- 
gekehrt ist. 

e)  Botanisches. 

A.  Borzl.  Contribuzioni  alla  conoscenza  dei  fenomeni  di  sensibilitä  delle  plante. 
Nota  preventiva.  II  Natur  Sicil.  Nuova  Ser.  I,  8/12,  p.  168. 

E.  Boiilanger-Daiiaae.  Action  du  gaicol  sur  la  germination  des  spores  de  lAsoer- 
gillus  fumigHtus.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.   (6),  V,  7,  p.  382;   8,  p.  386. 

M.  Cornu.  Emission  d'eau  liquide  par  les  v^g6taux.  Methode  nouvelle  pour  cette 
^tude.  Compt.  rend.  GXXIV,  18,  p.  666. 

S.  Fraakfurt.  Zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  des  ruhenden  Keims 
von  Triticum  vulgare.  D.  Jandwirthsch.  Versnchsstat.  XLVIil,  6,  S.  449. 

J.  Frenzel.  Die  Diatomeen  und  ihr  Schicksal.  Naturwissensch.  Woeh.  XII,  14,  S.  157. 
Die  Diatomeen  (gelangen,  wie  Verf.  mit  Hensen  annimmt,  mehr  zufällig  in 
den  Darm  der  Thiefe,  sie  stellen  nichts  weiter  vor  als  Bacterienfutter  und 
ein  Baumaterial  für  ihre  Nachkommen. 

J.  R.  Green.  On  the  action  of  light  on  diastase  and  its  biological  significance. 
Proceed.  Boy.  Soo.  LXI,  369,  p.  25.  Das  Enzym  ist  nicht  im  Chlorophyllkern, 
sondern  im  Zellprotoplasma  enthalten.  In  den  Pflanzen  ist  die  Fähigkeit,  die 
strahlende  Ener^e  des  Sonnenlichtes  zu  absorbiren  und  auszunutzen,  in  erheb- 
lichem Umfang  vorhanden,  selbst  ohne  Gegenwart  eines  Chlorophyllapparates.  In 
verschiedenen  Pflanzenextracten  ist  nicht  schon  diastatisches  Enzym  präformirt, 
sondern  ein  Zymogen,  das  durch  die  ultrarothen,  rothen,  orange  und  blauen 
Strahlen  in  Diastase  verwandelt  wird. 

H.  Hellriegel,  H.  Wllfartb,  H.  Römer,  G.  Wlmmer,  J.  Petera  und  M.  Franke. 
(Referent  HellrleBel.)  Beiträge  zur  Stickstofffrage.  Veeetationsversuche  über  den 
Stickstoffbedarf  der  Geräte.  Ztschr.  d.  Vereines  f.  d.  Rübenzucker- Ind.  493,  S.  141. 
(Febr.  1897.) 
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L.  Jost.  lieber  die  periodischen  Bewegungen  der  Blätter  von  Mimosa  pudica  im 
dunklen  Räume.  Botan.  Ztg.  LV,  1.  Abth.,  2,  S.  17. 

—  Ueber   da§   Samenansetzen   aus   abgeschnittenen   Blüthenstengeln   sonst  steriler 

Pflanzen.  Historische  Notiz.  Botan.  Ztg.  II.  Abth.,  LV,  2,  S.  18. 
Gr.  Krau«.  Ueber  das  Verhalten  des  Ealkoxalates  beim  Wachsen  der  Organe.  Flora, 
LXXXIII,  S.  54;   ausführlich   wiedergegeben  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  13, 

5.  162. 

A.  Leidner.  Des  influences  combinees  de  la  lumi^re  et  du  substratum  sur  le 
d^veloppement  des  Champignons.  Ann.  des  scienc.  nat.  Botan.  (8),  III,  1,  p.  1. 

H.  Molisch.  Der  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Blfithenfarbe  der  Hortensien.  Botan. 
Ztg.  I.  Abth.  LV,  3,  S.  49. 

R.  Otto.  In  wieweit  ist  die  lebende  Pflanze  bei  den  entgiftenden  Vorgängen  im  Erd- 
boden speeiell  dem  Strychnin  gegenüber,  betheiligt?  Landwirthsch.  Jahrb.  XXV, 

6,  S.  1007. 

W.  Pfeffer.    Einleitende  Betrachtungen   zu  einer  Physiologie  des  Stoffwechsels  und 
Kraftweehsels  in  der  Pflanze.  Deoanatsprogramm,  Leipzig,  Naturwiss.  Rundschau 
XII,  14,  S.  169;  15,  S.  185. 

—  Ueber  den  Einfluss   des  Zellkerns   auf  die  Bildung  der  Zellhaut.    Sachs,  akad. 

Ber.  math.  pbys.  Classe  1896,  5/6,  S.  505. 

—  Ueber  regulatorische  Bildung  von  Diastase.  Ebenda  S.  513. 

W.  Pfeffer  (und  M.  Richards).  Ueber  die  Steigerung  der  Athmung  und  der  Wärme- 
production  nach  Verletzung  lebensthätiger  Pflanzen.  Verhdlgl  d.  sächs.  Ges.  d. 
WisP.  Math.-pbys.  Classe,  1896,  IV,  S.  384. 

C.  Sehrötter.  Die  Schwebeflora  unserer  Seen  (Phytoplancton).  BioL  Centralbl.  1897, 
S.  209. 

S.  Schwendener.  Die  Gelenkpolster  von  Mimosa  padica.  Sitz.-Ber.  d.  Preuss.  Akad. 
1896,  14,  S.  228.  In  physiologischer  Hinsicht  wird  auf  Grund  von  Beobaohtung 
an  Gelenken,  deren  obere  oder  untere  Hälfte  weggeschnitten  war,  gezeigt,  dass 
diese  Hälften  auf  Helligkeitsschwankungen  nicht,  wie  bisher  angenommen, 
gleiehpinnig,  sondern  entgegengesetzt  reagiren.  Die  obere  Hälfte  verliert  infolge 
von  Verdunkelung  au  Expansionskraft,  die  untere  dagegen  gewinnt.  Umgekehrt 
bei  zunehmender  Helligkeit.  Blätter  mit  operirtem  Gelenke  setzen  demgemäss 
die  Bewegungen  der  Tagesperiode  in  gewohnter  Weise  fort,  nur  mit  etwas 
schwächerem  Ausschlag. 

K.  Staneroff.  Zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  das  Wachsthum  der 
Pflanzen.  Flora  LXXXÜI,  2,  S.  135. 

J.  Wieener.  Ueber  die  photometrische  Bestimmung  heliotropischer  Constanten.  Botan. 
Centralbl.  LXIX,  10,  S.  805. 

f)  Bacterioiogisches. 

A.  G.  Aiild.  Remarks  on  the  Morphology  and  Chemical  Products  of  the  Diplococcus 

Pneumoniae,   and   some  Kesults  of  Vaccination.   Brit.   Med.   Journ.  i4o.  1891, 

p.  775  (Mareh  27,  1897). 
V.  Bmbee  et  C.  Levaditl.  Sur  la  forme  aotinomycosique  du  bacille  de  la  tuberculose. 

Coropt.  rend.  CXXIV,  14,  p.  791. 
T.  Berdae  et  Jeolin.   Sur  le  developpement  de  microorganismes  sur  le  lacto-s^rum 

artiflciel.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  9  Janvier  1897,  p.  13. 
T.  Bordae.   Sur  la   flore  bacterienne  du  tube  intestinal  des  huitres.    C.  R.  Soc.  de 

Biologie  16.  Janvier  1897,  p.  56. 
G,  P.  Droeebach.  Ueber  den  Einfluss  der  Elemente  der  Ger-  und  Zircongrappe  auf 

das  Wachsthum  von  Bacterien.   Centralbl.   f.  Bacter.  I.  Abth.,   XXI,  2,  S.  57. 
C.  Fricke.    Ueber  den  sogenannten  Bacillus  mucosus  capsulatus.   Zeitsohr.  f.  Hyg. 

XXIII,  3,  8.  380. 
G.  Grethe.  Ueber  die  Eeimuncr  der  Bacteriensporen.  Fortschr.  d.  Med.  XV,  2,  S.  43. 
C.  X.  Htorociie.  Studien  zur  Frage  der  Beeinflussung  der  Färbbarkeit  von  Bacterien- 

material  durch  vorhergehende  Einwirkung  bacterienschädigender  Momente.  Aroh. 

f.  Hyg.  XXVIII,  2,  S.  163. 
W.   Kelle.    Zur  Bacteriologie   der  Beulenpest.    Deutsch.   Med,  Wochenschr.  XXIU, 

Nr.  10. 
J.  Laborde.    Rechercbes  physiologiques  sur   une  moisissure  nouvelle,  TEurotiopsis 

Gayoni.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  XI,  1,  p.  1. 
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Maze.  Fixation  de  Tazote  libre  par  le  baoille  des  nodosites  des  legumioeuses.  Ann. 
de  linst  Pasteur  XI,  I,  p.  44- 

F.  J.  Moller.  Ueber  die  Eiiiwirkang  des  elektrischen  Stromes  auf  Baetericn.  Centralbl. 

f.  Bacter.  II.  Abth.,  III,  4/5,  S.  110. 
H.  Noesske.    Versuche   über   die   Bedingungen    der   Farbstoflbilduug   des   Bacilias 

pyoc3'aneu8.  Beitr.  z.  Xlin.  Chir.  XVIII,  1,  S.  103. 
W,  Pfeffer  (und  Ewart).    Uebcr   die   lockere   Bindung   von  Sauerstoff  in  gewissen 

Biicterien.    Verhdig.    d.    sächs.    Ges.    d.   Wiss.    Math.-phys.    Olasse   1896,    IV, 

S.  879. 
L.  Robin.    Note  sur  un  nouveau  milieu  color(^  pour  la  differenciation  du  colibacille 

et  du  bacille  d'Eberth.  C.  R.  See.  de  Biologie  16  Janvier  1897,  p.  49. 
A.   Schattenfroh.   Weitere   Mittheiluugen   über   die    bactericiden   Leukocyteüstoffe. 

Müncbener  Med.  VVoehenschr.  XLIV,  16,  S.  414. 
N.  P.  Schierbeck.  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  das  Wacbsthum  und  die 

Toxinbildung  der  Diphtheriebaciilen.  Arch.  f.  Hyg.  XXVll,  4,  S.  339. 
C.  Tanret.    Action    du   nitrate   d*amnioniaque   sur   TAspergillus   niger.    Journ.    de 

Pharm,  et  de  Chim.  (6).  V,  1,  p.  5. 

G.  Thiry.    Contribution  ii  Tetude  du  polychrouiisme  bacterien  (bacille  et   cladothrix 

polychrome.«»,  cristaux  colores).  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  284. 

A.  Veillon  et  A.  Zuber.  Sur  quelques  microbes  strideuient  anaerobies  et  leur  röle 
dans  la  pathologic  humaine.  G.  H.  See.  de  Biologie  6  Mars  1897,  p.  253. 

C.  Wehiiier.  Kleinere  niykologischc  Mittheiluugen.  (Centralbl.  f.  Bacter.  II.  Abth., 
III,  4  5,  S.  102;  6,  S.  147.  1.  Zur  Oxalsäuregährung  durch  Aspergillus  niger. 
2.  Einige  Beobachtungen  über  den  EiiifluRS  des  Alters  und  der  Temperatur  auf 
die  Entwickelungr^fahigkeit  von  Myoelpilzsporeu.  3.  Ein  bemerkenswerther  Fall 
von  Coremienbiiduug.  4.  Culturversuche  mit  einigen  Hymenomyceten. 

H.  Will.  Einige  Beobachtungen  über  die  Lebensdauer  getrockneter  Hefe.  Centralbl. 
f.  Bacter.  11.  Abth.,  111,  1,  Ö.  17.  Es  gibt  Hefenarten,  in  denen  einzelne  vege- 
tative Zellen  in  getrocknetem  Zustande  viel  länger,  als  nach  den  bisherigen 
Angaben  an£renonmien  werden  dürfte,  mindestens  aber  10  Jahre  lang  befähigt 
sind,  unter  bestimmten  äusseren  Verhältnissen  —  Temperatur  um  0"  herum  etc. 
—  ein  latentes  Leben  zu  führen,  um  in  Kährlösung  übergeführt,  zu  sprossen 
und  Gährung  zu  erregen. 

A.  Verein.  Sur  la  peste  bubonique  (.^erotht^rapio).  Annal.  instit.  Pasteur  XI,  1, 
p.  81. 

g)  Infection   und  Immunität. 

Achalme.  Pathogcnie  du  rhumatisme  articnlaire  aigu,  exumen  bactdriolo^iquc  dun  cas 

termine  par  la  mort.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Mars  1897,  p.  276. 
Cb.  Achard.    Sur   le    passage    de   la    proprieto    agglutinante  a  travers   ie  placenta. 

0.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Mars  1897,  p.  2ö5. 
S.  Arloing.    Distribution    de    la  matiere  ag^^lutinante  des  microbes  Haus  de  sant;  et 

quelques  autres  humeurs  de  l'organisme.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  80  Janvier  1897, 

p.  104. 
Bardier.  Cardiograj)hie.  —  Toxines  et  coeur.  C    R.  Soc.  de  Biologie  27  Mars  1897, 

p.  611. 

E.  Behring.  Antitoxintheiapeutische  Probleme.  Fortst-hr.  d.  Med.  XV,  1,  S.  1. 

F.  Blumenthal    Weiterer  Beitrag  zur  Kenutniss  des  Tetanusgiftes.    Zeitschr.  f.  klin. 

Med.  XXXll,  3/4,  S.  325. 
F.  J.  Boec  et  V.  Vedel.     Des  injections  intravcneuKes  massives  de  la  Solution  salee 

simple  (Na  Cl  ä  7  p.  l(X)Oj   dans   le  traitement    de  1  infection  colibacillaire  ex- 
perimentale.  Arch   de  Physiok  (5),  IX,  1,  p.  44. 
L.  Brieger  und  Boer.    U^^ber  die  Toxine  der  Diphtherie  und  des  Tetanus.  Deutscke 

med.  Wochensrhr.  XXII,  49.  S.  783. 
C.  Brunner.    Zur    Kenntniss   des   Tetanusgiftes.    Erwiderung   an  F.  BlumenthaL 

Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXII,  1/2,  S.  207. 
Chantemeeee.  Sur  la  toxine  typhoide  sohible.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  23  Janv.  1897, 

p.  96  et  30  Janv.  1897,  p.  101. 
Charrin  et  de  NIttle.    InÜuence   du   systöme    nerveux    sur   Ics   effets   obtenus  par 

l'injection  des  serums  d'animaux  vaccines.  Compt.  rend.  CXXIV,  1,  p.  42. 
A.  Charrin  et  A.  Thomas.    Lesions   des    cellules  nerveuses   chez    un  cobaye  ayant 

präsente   des  accidents  epileptiformes,   a  la   suite  d  infection   des  toxines  diph- 
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täritiques   et  d*une   double  amputation.    C.  R.  Soc.    de  Biologie  9  Jauv.  1897, 

p.  37. 
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den Versuchen  glaubt  Verf.  erschliessen  zu  können,  duss  bei  dem  statisch  con- 
trahirten  Muskel,  wie  beim  Kautsohukfaden,  die  positive  Arbeit  dem  thätigen 
Gewebe  Wäiroe  entzieht  und  umgekehrt  die  negative  Arbeit  Wärme  zufährt. 

—  Du  travail  mecanique    de  cause  purement  ext^rieure,   ex^cute  automatiquement, 

Sans  d^pense  suppl^mentaire  d'energie  Interieure,  par  des  muscles  en  etat  de 
contraction  statique.  Le  travail  positif  diminue  et  le  travail  negatif  angmente 
r^chauffement  musoulaire  r^sultaut  de  cette  d^pense  Interieure.  Compt.  rend. 
CXXIV,  12,  p.  596. 
A.  Ghaaveaa  et  J.  Tiasot.  Effets  de  la  Variation,  combinee  de  deux  facteurs  de  la 
d^pense  energ^tique  du  muscle  sur  la  valeur  des  Behanges  respiratoires,  t^moins 
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schon  Chauveau  (Centralbi.  X,  26,  S.  853)  berichtet  hat. 

A.  D.  Waller.  lufluence  of  Alterations  of  Temperature  upon  the  Electrotonie  Currents 
of  Medullated  Nerve.  Proceed.  Roy.  Soc.  LX.  ^65,  p.  883.  Ein  kurzer  Abriss 
der  Untersuchungen,  über  die  schon  in  Proc.  of  the  Phvsiological  Soeielv 
Nov.  1896  berichtet  wurde  (vgl.  Centralbi.  X,  23,  S.  718)  nebst  einer  Reihe 
von  neuen  Tafeln  und  Versuchstabellen. 


III.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

H.  P.  Bowditch.  Opportunities  for  Training  in  Physiology.  Science,  New  Ser.  V, 
115.  p.  446. 

N.  A.  Gerken.  Noch  einige  Worte  über  den  Gelenkzusammenhalt.  An.  Anz.  XIII, 
6,  S.  184;  7,  S.  193.  Polemisch  gegen  Lesshatt.  Das  A Wesentliche  für  den 
Gelenkzusammenhalc  bilden  die  Muskeln,  dagegen  spielt  in  dieser  Hinsicht  der 
Luftdruck  keine  Rolle.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Bewegungen  der  Gelenke. 

Leitensdorfer.  Das  militärische  Training  auf  physiologischer  und  praktischer  Grund- 
lage. Ein  Leitfaden  für  Offieiere  und  Militäiärzte.  F.  Enke,  Stuttgart,  1897. 
(S.  d.  Ber.  in  diesem  Centralbi.  X,  Nr.  24). 

E.  Zuckerkandl.  Notiz  über  den  Mechanismus  des  Handgelenkes.  An.  Anz.  XIII, 
4/5,  S.  120.  Röntgen-Bilder  der  Hand  bei  verschiedenen  Stellungen  des 
Handgelenkes  sollen  lehren,  dass  die  beiden  Reihen  der  Handwurzelknochen 
sich  bei  den  Randbeugungen  der  Hand  abwechselnd  nach  der  radialen  und  der 
ulnaren  Seite  verschieben,  und  zwar  die  proximale   Reihe    ausgiebiger  als  die 
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distale.  Bei  der  Ulnarflexion  zeigt  sich  steile  Stellung  des  Kahnbeius,  Gedeokt- 
seiD  des  Mondbeins  von  Seite  des  Radius,  Horizontaleinstellung  des  Dreieckbeins ; 
bei  der  Radialflexion:  Horizontalstelluns:  des  Mondbeins,  Mondbein  nicht  vom 
Radius  gedeckt,  steile  Stellung  des  Dreieokbeins,  seitliche  Verschiebung  des 
Hakenbeins  gegen  das  letztere,  daher  Klaffen  des  entsprechenden  Gelenkspaltes 
an  zwei  Stellen,  Spannung  des  ulnaren  Seitenbandes. 


IV.  Physiologie  der  Athmung. 

W.  Barrath.  On  the  normal  and  pathological  elimination  of  carbonic  acid  and  of 
water  by  the  skin.  Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3,  p.  192.  Wie  beim  Plethysmo- 
graphen wurde  der  Arm  in  einen  Cylinder  gesteckt  und  durch  eine  Gummi- 
mansohette  nach  aussen  abgeschlossen,  durch  den  Cylinder  eine  von  Hj  0  und 
CO2  freie  Luft  ein-  and  durch  mit  H2  SÖ4  ^nd  Natronlauge  beschickte  Vor- 
lagen herausgeleitet.  Der  Metallcylinder  war  von  einem  Wasserbade,  das  nach 
Belieben  erwärmt  werden  konnte,  umgeben.  Ergebnisse:  Die  CO2 -Ausscheidung 
seitens  der  Haut  bei  35^  0.  (002  Gramm  pro  Stunde)  verhält  sich  zu  der 
H^O-Perspiration  (3  bis  4  Gramm  pro  Stunde)  wie  1  :200.  Beide  variiren  von 
Stunde  zu  Stunde,  aber  noch  mehr  von  einem  Tage  zum  anderen.  Bei  35^  ist  die 
G02'Abgabe  grösser  als  bei  25^,  für  die  HoO-Abgabe  ist  dies  nicht  so  aus- 
gesprochen. Die  Anlegung  einer  Ligatur  um  den  Oberarm  lässt  die  C  02-Ab- 
gabe  (um  40  Procent)  zunehmen,  die  H2O- Abgabe  abnehmen  (um  20  Procent), 
und  zwar  um  so  stärker,  je  fester  das  Unterband  angelegt  ist. 

T.  Della-Vedova.  La  scnla  e  Tigiene  delle  prime  vie  del  respiro.  Giorn.  de  Ha  Reale 
Soc.  Ital.  d'Igiene  XIX.  6,  p.  161. 

B.  Heller,  W.  Mager  und  H.  v.  Schrötter.  Bemerkung  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
Hofrath  Dr.  G.  v.  Liebig:  „Warum  man  unter  einem  stark  erhöhten  Luft- 
drucke sowohl  wie  unter  einem  stark  verminderten  nicht  mehr  pfeifen  kann." 
Manch,  med.  Wochensohr.  XLIV,  14,  S.  302.  Die  Verff.  können,  indem  sie  die 
Deutung  Lieb  ig 's  verwerfen,  selbst  eine  präcise  Erklärung  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinung  nicht  geben. 

M.  Kaleer.  Ueber  angeborenen  Pectoralisdefect  nebst  Bemerkungen  über  die  Holle 
der  Intercostalmuskeln  bei  der  Athmung.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXXIL  Suppl., 
S.  174. 

0.  Nehrlng  und  E.  Schmoll.  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  den  Gas- 
wecbsel  des  Diabetikers.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  XXXI,  1/2,  S.  29.  Die  mittelst 
des  Zuntz-Geppert'schen  Apparates  an  zwei  ITällen  von  schwerem  Diabetes 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  dem  Diabetiker  keineswegs  die  Fähigkeit 
abgeht,  genügende  Sauerstoffmengen  aufzunehmen.  Während  aber  beim  nor- 
malen Menschen  nach  Einnahme  von  Kohlehydraten  der  respiratorische  Quotient 
erheblich  ansteigt  (z.  B.  nüchtern  0  73,  V2  Stunde  nach  der  Kohlehydratauf- 
nahme 0*87,  nach  3  Stunden  0*90),  sinkt  er  beim  Diabetiker  ab  und  erreicht 
erst  nach  mehreren  Stunden  wieder  den  Nüohtemwerth  (z.  B.  nüchtern  0  757, 
V2  Stunde  nach  der  Kohlehydrataufnahme  0*698,  nach  3  Stunden  0*73,  nach 
4  Stunden  0"729).  Es  sind  demnach  während  der  Zeit,  über  die  sich  die  Ver- 
suche erstrecken,  keine  nennenswerthen  Mengen  von  Kohlehydraten  in  den  Stoff- 
wechsel Übergegangen.  Die  in  dem  Körper  verbliebenen  Kohlehydrate  sind  nach 
der  Deutung  der  Verff.  als  Glykogen  daselbst  aufgestapelt  worden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Robln.  Du  chimisme  respiratoire,  ä  Tetat  normal  et  dans  la  fievre  typhoide.  S^s 
applications  therapeutiques.  BulL  g^ner.  de  therap.  CXXXI,  8,  p.  227. 

L.  Smith  and  Haidane.  The  causes  of  absorption  of  oxygen  by  lungs.  .Journ.  of 
Physiol.  XXI,  2/3 ;  Proceed.  physiol.  soc.  p.  XVf,  In  einem  kurzen  Bericht  ihres 
Vortrages  behaupten  Verff.,  dass  die  Diffusionstheorie  zur  Erklärung  der  Sauer- 
stoffaufnahme aus  der  Lungenluft  ins  Lungenblut  unzureichend  sei,  da  unter 
gewissen  Bedingungen  (Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes  der  Luft  oder  des  Luft- 
druckes, Kohlenoxydvergiftung)  die  Sauerstoffspannung  im  Lungenblnt  über  die 
der  Alveolarluft  ansteigen  und  3-  bis  4mal  so  gross  werden  kann. 
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V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

A.  Chaiiveaif.  Critique  des  experiences  de  Hirn  sur  la  therm odynamique  et  le  travail 
chez  les  etres  yivants.  Comment  elles  auraient  etre  instituees  pour  aboutir  a 
des  eonclasioDs  exactes  sur  la  valeor  de  Teoergle  que  le  travail  mecanique 
.prend"  ou  rdonne''  aux  muscles  suivant  qu^il  est  positif  ou  ii^gatif.  Arch.  de 
Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  229. 

H.  Grimm  und  C.  v.  BQItzingslöweii.  lieber  das  WärmeleitungsvermOgen  der  zur  Militär- 
kleidung dienenden  Stoffe.  Arch.  f.  Hyg.  XXVII,  2,  S.  105.  I)arch  die  gleiche 
Flächeneinheit  geht  bei  braunem  Manteltuch  nur  ein  Elfte!  so  viel  Wärme 
hindurch  als  durch  das  leinene  Hemd.  Für  mittlere  Verhältnisse  wird  beim 
Uebergang  vom  Tuchanzug  zum  Drillichanzug  der  Gesammtwärmeverlust  durch 
Leitung  um  rund  50  Procent  zunehmen. 

J.  Hartmann.  Ueber  einen  Satz  der  Thermometrie.  Zeitschr.  f.  Instrnmentenk.  XVII, 
1,  S.  14. 

J.  Lefävre.  fiecherches  calorimStriques  sur  les  mammif^res.  Lois  g^nerales  de  la 
räfrig6ration  par  l'eau.  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  317.  Auch  für  die  Thiere 
(Affe,  Hund,  Schwein,  Kaninchen)  findet  Verf.  die  für  den  Menschen  aufge- 
stellten Abkühlungsgesetze  (durch  kaltes  Wasser)  bestätigt  (Centralbl.  X,  S.  6^). 

—  Variation  du  pouvoir  refrigerant  de  l'eau  en  fonotion  de  la  temp^rature  et  du 
temps.  Etüde  sur  Thomme.  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  7.  \\  ird  ein  Mensch 
15  Minuten  lang  der  Wirkung  kalten  Wassers  (von  30"  bis  hinunter  zu  5") 
unterworfen,  so  verliert  er  eine  Wärmemenge,  deren  Betrag  rapide  zunimmt,  wenn 
die  Temperatur  des  Wassers  absinkt,  und  bei  etwa  5^  das  Doppelte  des  nach 
dem  Newton  sehen  Gesetz  berechneten  theoretischen  Werthes  ist.  Während  bei 
Wasser  von  30»  nur  2,  bei  solchen  von  24<^  4,  bei  18o  7-2,  bei  12"  11-7  Calorien 
abgegeben  werden,  beträgt  bei  5^  der  Verlust  18  Calorien  pro  Kilogramm. 

M.  S.  Pembrey.  On  the  deep  and  surface  temperature  of  the  human  body  after 
tranmatic  section  of  the  spinal  cord.  Journ.  of  Physiol.  XXI,  2/3;  Proceed. 
physiol.  800.  p.  XIII.  Unvollständige,  weil  erst  7  Wochen  nach  dem  Unfall  be- 
ginnende Beobachtung. 


VL  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

Adler  and  8.  J.  Meltzer.  Experimental  contribution  to  the  study  of  the  path  by 
wbich  fluids  are  carried  from  the  peritoneal  cavity  iuto  the  circulation.  Journ. 
of  ezp.  med.  I,  No  3,  1896. 
Arnold.    Ueber  die  Herkunft  der  Blutplättchen.  Centralbl.  f.  allg.  Path.  u.  path. 
Anat.  VIII,  8/9,  S.  289. 

—  Nachträgliche  Bemerkungen  zur  Technik  der  Blutuntersuchung.  Centralbl.  f. 
allg.  Path.  u.  path.  Anat.  VIII,  8/9,  S.  294. 

J.  Athanaalu  et  J.  Carvallo.  Remarques  nur  le  fibrinferment  et  Talcalinitd  du  plasma 
peptonique.  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  375.  Das  Fibrinferment  findet  sich 
nicht  im  freien  Zustande  im  Blute  oder  im  Plasma  des  mit  Pepton  infundirten 
Hundes.  Dagegen  existirt  im  Peptonblut  und  selbst  lange  Zeit  im  centrifugirten 
Peptonplasma  ein  Stoff,  der  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Agentien,  besonders 
Säuren  das  Ferment  frei  macht;  dieser  Stoff  ist  im  Plasma  nicht  gelöst,  er 
entstammt  höchst  wahrscheinlich  den  Leukocyten,  welche  im  Peptonblut  früher 
oder  später  zerfallen.  Das  Plasma  des  Peptonblutes  besitzt  dieselbe  Alkalescenz 
wie  in  der  Norm,  oder  eine  geringere  (Zuntz  u.  A.  Loewy).  Die  Behauptung 
von  Dastre  und  Floresco,  dass  das  Peptonplasma  eine  höhere  Alkalescenz 
besitzt,  ist  nicht  zutreffend. 

M.  Benedikt.  Weitere  Beiträge  zur  Biomechauik  des  Kreislaufes.  Wiener  Med. 
Wochenschr.  1896,  S.  203. 

Chr.  Bohr.  Absorption  de  Tazote  et  de  l'hydrog^ne  par  le  sang.  Compt.  rend. 
CXXIV,  8,  p.  414.  Blut  enthält  immer  mehr  Stickstoff  als  ein  gleiches  Volumen 
W  asser,  das  mit  Stickstoff  gesättigt  wird,  so  z.  B.  ersteres  1*65  bis  1*98,  letzteres 
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nur  1*33  Vüluroprocente.  Da  das  Blutplasma  gleich  dem  Wasser  Stickstoff  absorbirt, 
muss  das  Plus  der  Stickstoffbindnng  auf  die  BlutkCrperchen  bezogen  werden. 
In  der  That  liess  sich  nachweisen,  dass  durch  Centrifugiren  und  Waschen  mit 
0*7procentiger  Na  Cl-LOsung  gewonnene  Blutkörper  für  das  gleiche  Volumen  mehr 
Stickstoff  absorbiren  als  Wasser,  respeotive  Plasma;  dasselbe  trifft  für  eine 
wässerige  Härooglobinlösung  zu,  aber  nur  so  lange  dieselbe  Sauerstoff  gebunden 
enthält.  Die  Stickstoffabsorption  seitens  des  Blutes  verdankt  also  ihre  Steigerung 
dem  Hämoglobin  und  erheischt  die  Gegenwart  von  Sauerstoff. 

Gajai  S.  Rain6n.  La  fagocitosis  de  la  plaauetas.  Die  Phagocytose  der  Blutpläitchen. 
Revista  trimestral  raicrografice  1896,  I,  p.  4. 

H.  CoeneR.  Mittheilungen  über  das  Verhalten  der  Serumsalze  bei  einigen  Fällen  von 
secundärer  Anämie.  Fortschr.  d.  Med.  XV,  8,  S.  297.  In  vier  Fällen  von 
secundärer  Anämie  wurde  der  Trockenrückstand  des  Blutserums  (normal  10  bis 
10*5  Procent)  vermindert:  6-04  bis  9*64  Procent,  der  Salzgehalt  des  Serums 
ebenfalls  unter  die  Norm  (0-857  Procent)  gesunken  gefunden:  043  bis  0'81 
Procent. 

C.  D.  Gramer.  Ueber  das  sogenannte  Thrombosin  Lilienfeld's.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ohem.  XXIII,  1,  8.  74.  Verf.  weist  überzeugend  nach,  dass  das  sogenannte 
Tbrombosin  nichts  anderes  ist  als  Fibrinogen  und  dass  das  Auffinden  einer  in 
salzarmen  und  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslichen  Fibrinogenkalk- 
verbindung  Lilienfeld  unrichtigerweise  dazu  gebracht  hat,  dieselbe  mit  Fibrin 
zu  identificiren.  ' 

Daatre  et  Floreaoo.  ContHbution  ä  T^tude  du  ferment  ooagulateur  du  sang.  Arch. 
de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  216.  Die  Verf.  wollen  die  auffälligen  Unterschiede 
iu  der  Gerinnbarkeit  verschiedener  Blutarten  durch  Differenzen  der  Blut- 
alkalescenz  erklären.  Sie  fanden  nämlich  die  interessante  Thatsache,  dass 
Blut,  welches  durch  intravenöse  Peptoninfusion  ungeriunbar  gemacht  ist,  sich 
durch  eine  auffallend  hohe  Alkalescenz  auszeichnet,  nach  deren  Abstumpfung 
(durch  Schwefel-,  £ssig-  oder  Citronensäure)  die  Gerinnungsunfähigkeit  wieder 
verschwindet.  Zum  Zustandekommen  der  Blutgerinnung  eehört  also  neben 
der  Anwesenheit  von  Fibrinogen,  Fibrinferment  und  lOslicnen  Ealksalzen  ein 
gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  vorhandenen  sauren  und  basischen  Affini- 
täten. Die  neutrale  Reaction  ist  die  für  die  Thätifckeit  des  Fibrinfermentes 
günstigste.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

C.  Delezenne.  Demonstration  de  l'existence  de  nerfs  vaso-sensibles  r^gulateurs  de 
la  pression  sanguine.  Gompt.  rend.  CXXIV,  13,  p.  700.  (Wird  nach  der  aus- 
führlichen  Mittheilung  berichtet  werden.) 

Z.  Doaegaay.  Die  Darstellung  des  Hämocbromogens  als  Blutreaction  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Nachweises  von  Blut  im  Harn.  Virchow's  Arch.  CXLVIII, 
2,  S.  234.  10  Gubikcentimeter  Harn  werden  mit  je  1  Gubikeentimeter  Schwefel- 
ammon  und  Pyridin  verjsetzt;  die  reduoirte  Flüssigkeit  nimmt  eine  charakte- 
ristische orangerothe  Farbe  an,  die  bei  schwacher  Ausbildung  in  dicker  Schicht 
(beim  Sehen  von  oben  in  das  auf  weisse  Unterlage  gestellte  Reagensglas)  noch 
deutlich  erkennbar  ist  Noch  sicherer  ist  die  spectralanalytische  Untersuchung 
in  dicker  Schicht  (I.  Streifen  im  Gelbgrün  sehr  deutlich,  IL  schwächer).  Verf. 
findet  die  Probe  schärfer,  leichter  und  schneller  ausführbar  als  die  sonst 
empfohlenen.  Zum  Blutnachweis  im  Erbrochenen  und  Eoth  wird  die  Masse 
erst  in  20pro6entiger  Natronlauge  gelöst  und  das  Filtrat  mit  Schwefelammon 
und  Pyridin  reducirt. 

W.  Eagel.  Weitere  Mittheilungen  über  quantitative  Verhältnisse  verschiedener  Eiweiss- 
arten  im  Blutserum.  Arch.  f.  Hyg.  XXVIII,  4,  S.  334. 

A.  Gatti.  De  Tinfluence  de  Tinnervation  et  de  la  oirculation  sur  la  resorption  du 
sang  dans  le  corps  vitre.    Rev.  gen^r.  d'ophtalm.  XVI,  3,  p.  97. 

E.  Giglio-Tos.  La  struttura  e  Pevoluzione  dei  corpuscoli  rossi  del  sangue  nei 
Vertebrati.  An.  Anz.  XIII,  4/5,  S.  97.  Auf  vergleichend  anatomischem  und 
embryologischem  Wege  will  Verf.  beweisen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  der 
Wirbelthiere  sich  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  im  Bau  unterscheiden, 
dass  die  embryonalen  Körperchen  nichts  mit  denen  des  Erwachsenen  gemein 
haben,  dass  in  allen  eine  Substanz  vorhanden  ist  „Hämoglobigen",  aus  dem 
Kern  stammend  und  Hämoglobin  bildend.  Unter  letzterer  Annahme  bedürfen 
die  an  den  Erythrocyten  festgestellten  Thatsachen  einer  neuen  Erklärung. 
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E.  Grawitz.  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  vou  A.  Loewy:  „Ueber  Veränderungen 
des  Blutes  durch  thermische  Einfiüsse".  Berliner  Klin.  Woeheuschr.  XXXIII,  45, 
S.  1003. 

Hartmann  et  Vaquez.  Les  modifications  du  sang  apr^s  la  splenectomie.  0.  R.  See. 
de  Biologie  80  Janvier  1897,  p.  126.  Nach  Ausrottung  der  Milz  beim  Menschen 
beobachteten  Verff.  Verminderang  des  Hämoglobins  des  Blutes,  lymphocytisehe 
Lenkocytose,  welche  erst  4  bis  8  Wochen  nach  der  Operation  auftrat,  sehr 
späte  eosinophile  Leukocytose.  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

A.  Jolles.  Ueber  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bluteisens  für 
klinische  Zwecke.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1897,  S.  74. 

L.  Lewin.  Die  spectroskopische  Blutuntersuchung.  Deutsche  Med.  Wochenschr.  XXIII, 
14.  S.  216. 

E.  S.  London.  De  IMnfluenoe  de  certains  agents  pathologiques  sur  les  proprietes 
baetdricides  du  sang.  I.  De  proprietes  bactericides  du  sang  dans  les  conditions 
normales.  Arch.  scienc.  biol.  St.  Petersbourg  V,  1,  p.  88. 

Malassez.  A  propos  de  Taction  des  soIutions  salines  sur  les  globales  ronges 
(Reponse  a  M.  Mayet).   C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Mars  1897,  p.  301. 

Mayet.  Action  du  chlomre  de  sodium  sur  les  hematies.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 
6  Mars  1897,  p.  253. 

N.  Pauleoco.  Recherches  sur  la  coagulabilit^  du  sang  hepatique.  Arch.  de  Physiol. 
(5),  IX,  1,  p.  21.  Bei  Hunden,  die  seit  zwei  und  mehr  Tagen  hungern,  voll- 
zieht sich  die  Gerinnung  des  Lebervenenblutes  (nach  Bernard  durch  einen  in 
die  rechte  Jugularis  eingeführten  und  durch  den  rechten  Vorhof  in  die  untere 
Hohlvene  bis  zur  Lebervene  vorgeschobenen  Catheter  gewonnen)  gleichzeiiig  mit 
dem  Veuenblut  der  allgemeinen  Circulation  (V.  femoralis)  und  dem  der  Pfort- 
ader. Bei  Hunden,  denen  nach  Fleischfutter  auf  der  Höhe  der  Verdauung  (milch- 
weisse  Chylusgefasse)  Blut  entzogen  wird,  beobachtet  man  eine  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Verzögerung  in  der  Gerinnung  des  Lebervenenblutes 
und  noch  stärker  im  Pfortaderblut;  während  z.  B.  das  Blut  der  Schenkelvene 
nach  5  Minuten  gerinnt,  geschieht  dies  beim  Leberblut  erst  nach  15,  beim  Blut 
der  Pfortader  sogar  erst  nach  50  Minuten.  Der  Gehalt  an  Fibrinogen  und 
überhaupt  an  Globulinen  zeigt  in  den  drei  verschiedenen  Blutarten  keine  erheb- 
lichen Unterschiede.  Das  Yerhältniss  der  Globuline  zu  den  Albuminen  im  Blut 
ist  1:2  bis  2'2  bei  den  Hungerthieren   und  1 :  22  bis  2*8  bei  den  gefütterten. 

J.  L.  Prevoot  et  B.  RadzikowokL  De  Tinfluence  de  la  section  de  la  moelle  dpiniere, 
dans  sa  region  cervicale,  sur  la  repletion  du  coeur  paralys^  par  T^lectrisation. 
Compt.  rend.  CXXIV,  3,  p.  160.  Eröffnet  man  bei  tief  narkotisirten  Hunden 
bei  Unterhaltung  künstlicher  Athmung  den  Thorax  und  bringt  das  Herz  durch 
starke  Inductionssohläge  zum  Stillstand,  bindet  es  von  den  zu-  und  abführenden 
Gefässen  ab  und  bestimmt  sein  Gesammtgewicht  und  das  des  darin  enthaltenen 
Blutes,  so  findet  man  auf  100  Gewichtstheile  Muskelsubstanz  120  bis  130  Theile 
Blut;  hat  man  zuvor  das  Halsmark  durchschnitten,  also  den  Gefasstonus  aus- 
geschaltet, so  findet  man  auf  100  Theile  Muskel  nur  53  bis  90  Theile  Blut. 
Die  Contraction  der  kleinen  Gefasse  scheint  demnach  die  Anhäufung  des  Blutes 
im  gelähmten  Herzen  zu  bedingen.  Reizt  man  daher  nach  Durchschneidung 
des  Halsmarkes  das  ganze  Mark  durch  in  das  Hals-  und  Lendenmark  ein- 
geführte Elektroden,  so  wird  der  Gefasstonus  wieder  hergestellt  und  damit  der 
Blutgehalt  des  Herzens  gesteigert,  so  dass  auf  100  Theile  Muskeln  111  bis 
140  Theile  Blut  treffen. 

L.  RanvIer.  Du  roie  physiologique  des  leucocytes,  ä  propos  des  plaies  de  la  corn^e. 
Compt.  rend.  CXXIV,  8,  p.  386. 

G.  Seguy  et  F.  Quenisset.  Action  des  rayons  X  sur  le  coeur.  Compt.  rend.  CXXIV, 
14,  p.  790.  Es  werden  einige  Fälle  berichtet,  in  denen  langdauernde  Durch- 
strahlung des  Brustkorbes  zu  Oppression  und  heftigem,  fast  unerträglichen 
Herzklopfen  geführt  hat. 

6.  Sharp.  The  action  of  the  prodncts  of  the  organism  of  diphtheria  on  the  heart 
muacle  of  the  frog.  A  preliminary  note.   Journ.  of  Anat.  XXXI,  2,  p.  199. 

V.  Tirelli.  Sur  la  toxicitä  du  sang  dans  les  asphyxies.  Arch.  Ital.  Biol.  XXVI,  3, 
p.  355.  Da  man  das  Blut  asphyktisch  gestorbener  Thiere  bis  zur  Menge  von 
ein  Fünfzehntel  des  Körpergewichtes  gesunden  Thieren  infundiren  kann  ohne 
sichtlichen  Schaden,  so  kann  man  das  asphyktische  Blut  selbst  nicht  als  giftig 
betrachten.    Lässt    man    aber   das  Blut   gerinnen   und   infundirt   die  aus  dem 
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Gerinosel  aasgepresste  Flflssigkeit,  so  werden  sohon  kleinere  Mengen  todtlioh 
dnroh  firzeagung  intervasaler  Gerinnungen  in  Folee  freigewordenen  Fibrin- 
fermentes.  Beim  Tod  dareh  langsamen  Asphyxie  Tollzieheu  sieh  Veränderangen 
an  den  Ganglienzellen  des  Gehirns,  die  des  Genaueren  beschrieben  werden. 


vn.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  E«  Abelois.  Dosage  des  mati^res  extraotives  redaotriees  dans  les  organes.  Aroh. 
de  Physiol.  (5),  IX,  1,  p.  1.  Der  Gehalt  des  alkoholischen  Extraotes  an  darch 
firomwasser  oxydirbaren  Stoffen  ist  am  grOssten  in  der  Leber,  demnächst  im 
Herzen  nnd  in  den  Muskeln;  dann  schliessen  sich  Niere,  Hirn  und  Milz 
an;  zu  unterst  steht  das  Pankreas,  das  nur  ein  Siebentel  so  viel  davon  enth&lt 
als  die  Leber.  TetaniBirte  Muskeln  (Frosch)  enthalten  mehr  davon  als  ruhende; 
in  Folge  der  Durchschneidung  der  zugehörigen  Nerven  geht  ihr  Gehalt  herunter, 
noch  viel  stärker  durch  Abkühlen  auf  0^  Auch  das  Blut  von  tetanisirten 
Kaninchen  enthält  mehr  davon  als  das  Blut  ruhender. 

Aflvray.  Experiences  de  r^seetion  du  foie  pratiqa^es  sur  le  foie  du  chien  et  sur  le 
foie  de  t'homme.  Bull,  de  la  soc.  anat.  de  Paris  (5),  X,  1,  p.  82. 

V.  Bandler.  Ueber  den  £influss  der  Chloroform-  und  Aethernarkose  auf  die  Leber. 
Mittb.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Obir.  I,  B,  S.  303. 

E.  Biernaoki.  Beiträge  zur  Pneumatologie  des  pathologischen  Menschenblutes,  zur 

Blutgerinnungsfrage  und  zur  Lehre  von  der  Blutalkalescenz  in  krankhaften  Zu- 
ständen (L  Theil).  Zeitsehr.  f.  klin.  Med.  XXXI,  1/2,  S.  1. 

F.  J.  Boac.  Du  degre  et  des  caraot^res  de  la  toxicit^  urinaire  dans  rhyst^ro-6pilepsie 

(nrines   paroxystiques   et   urines   recueillies    dans    Tintervalle    des    attaques.) 
G.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Janvier  1897,  p.  130. 

^  De  la  toxicit^  urioaire  comme  moyen  de  diagnostic  entre  certains  cas  de  spasmes 
t^taniqnes  d'origine  hyst^rique  et  le  tetanos  vrai.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
30  Janvier  1897,  p.  132. 

F.  BniMt.  Le  suo  pulmonaire.  Effets  physiologiques  et  th^rapeutiques.  0.  R.  Soc. 
de  Biologie  9  Janvier  1897,  p.  26.  Günstige  Wirkung  der  subcutanen  Ein- 
spritzung von  wässerigen  oder  Glycerinhammellungenextracte,  sowohl  auf  die 
CTmähmng  der  Meerschweinchen  als  auf  das  aUgemeine  Befinden  von  an 
ehronischen  Lungenkrankheiten  leidenden  menschlichen  Patienten. 

L^on  Fredericq  (Lattich). 

Gatilloi.  De  Tiodo-thyroldine  et  des  pröparations  ä  base  de  corps  thyrolde.  Bull. 
gen6r.  de  th^rap.  (66).  II,  5,  p.  129. 

Charrii.  Les  capsules  surren al  es  au  point  de  vue  biologique.  Journ.  de  Pharmac. 
et  de  Chim.  (6),  V,  1,  p.  19. 

8.  Colaaanti.  Beitrag  zur  Chemie  der  Galle.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre. 
XVI,  3,  S.  284.  Wird  Gallenfistelhunden,  deren  Gallenausscheidung  qualitativ 
und  quantitativ  festgestellt  worden  war,  die  Vena  portae  unterbunden,  so  finden 
sich  in  Folge  des  Verschlusses  des  Pfortaderkreislaufes  die  festen  Stoffe  der  Galle 
vermindert,  und  zwar  besonders  die  Gallensäuren  und  der  Gallenfarbstoff;  Wasser, 
Cholesterin,  Fette,  Mucin  und  Mineralsalze  nehmen  zu.  Die  Ausscheidungsgrösse 
pro  Tag  und  Eörperkilogi-amm  nimmt  von  6  auf  5  Gramm,  das  specifische  Gewicht 
von  1019  bis  zu  1013,  der  Trockenrüekstand  von  7'9  bis  zu  4*9  Procent  ab  und 
zwar  die  Gallensäuren  und  der  Gallenfarbstoff  von  3/4  des  festen  Rückstandes  bis 
zu  2/3.  Der  Wassergehalt  steigt  von  92*2  bis  zu  95  1  Prooent.  Das  Portaiblut, 
ohne  zur  Gallenbildung  unentbehrlich  zu  sein,  fährt  der  Leber  Stoffe  zu,  die  zur 
Bildung  specifischer  Gallenbestandtheile  dienen. 

—  La  fonction  protectrice  du  foie.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  3  p.  358.  Dem  thatsäch- 
liehen  Inhalte  nach  mit  der  vorhersehenden  Mittheilung  zusammeufalleDd. 

W.  de  Coulon.  Ueber  Thyreoidea  und  Hypophysis  der  Cretinen,  sowie  über  Thyre- 
oidealreste  bei  Struma  nodosa.  Virehow's  Arch.  CXLVII,  1,  S.  53.  Bei  5  Cretinen 
erwiesen  sich  die  Schilddrüsen  als  in  hohem  Grade  atrophisch  mit  reichlicherem, 
glänzendem  CoUoid  in  den  Follikeln.  Die  Hypophysen  waren  mit  Wahrschein- 
lichkeit atrophisch. 

8.  Draig^s.  Sur  un  cas  remarquable  d'alcaptonurie  et  sur  uu  proc^de  rapide  pour 
le  dosage  de  l'alcaptone.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  V,  2,  p.  50. 
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Y.  Ducoeschi.  Sui  proteici  del  siero  sanguigno  noi  cani  aoemizzatie  stiroidati.  Ris- 
posta  al   Bott.   6.   B.   Bianchi-Manotti.   II  Morgagni   XXXIX,   I,   1,  p.  62. 

Th.  Duin  und  St.  Nowaczek.  Ueber  Harnsäureanssobeidung  bei  croupöser  PneamoDie. 
ZeitBchr.  f.  klin.  Med.  XXXII,  1/2,  S.  1.  In  Uebereinstimmung  mit  Bänke, 
Ger  des  und  Kühn  au  funden  die  Verff.,  dass  die  Resorption  des  Exsudates 
von  hervorragendem  Einfluss  auf  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  ist. 
In  allen  (5)  Fällen  nahm  sie  schon  am  Tage  vor  der  Krisis  zu,  nach  der  Krisis 
aber  stieg  sie  plötzlich  so  erheblich,  dass  sie  dreimal  m«;hr  betrug  als  während 
des  Fieberstadiums.  Diese  Steigerung  hält  2  bis  4  Tacre  an,  nimmt  dann  ab; 
aber  erst  vom  7.  bis  8.  Tage  nach  der  Krisis  sinkt  die  Harnsäuremenge  wieder 
zur  Norm  herab.  Polyurie  tritt  erst  später  auf,  bat  mit  der  Harnsäuresteigerung 
nichts  zu  thun.  A.  Auerbaoh  (Berlin). 

A.  E.  6arrod.  Note  on  the  origin  of  the  yellow  pigment  of  urine.  Journ.  of  Physich 
XXI,  2/3,  p.  1V)0.  Riva  und  Chiodera  fanden,  dass  durch  Behandlung  von 
Urobilin  mit  Kaliumpermanganat  eine  Substanz  mit  allen  Eigenschaften  des 
Harnfarbstoffes  entsteht.  Verf.  zeigt  umgekehrt,  dass  bei  Behandlung  des  von 
Urobilin  befreiten,  möglichst  rein  dar^^estellten  gelben  Harnfarbstoffes  mit  reinem 
Aldehyd  eine  Substanz  mit  allen  Eigenschaften  des  Urobilins  entsteht,  die  sich 
indes  vom  echten  Harnurobilin  unterscheideti  wie  die  aus  Bilirubin  oder 
Hninatin  künf^tlirh  dar^restellten  Urobiline. 

A.  Folloni.  Sitila  tesisieuza  del  sangue.  II  Morgas^ni  XXXIX,  I,  2,  p.  107. 

E.  Graser.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schilddrüsenfrage.  Münoh.  med. 
Wochenschr.  XLIV,  14,  S.  357. 

W.  D.  Halliburton.  The  Internal  Secretions  of  the  Tbyroid  and  suprarenal  glands. 
The  Fractit.  LVIII,  1,  No  34:^,  p.  34.  Kurze  Uebersicht. 

H.  J.  Hamburger.  Die  Blutkörpercheumethode  für  die  Bestimmung  des  osmotischen 
Druckes  von  Lösungen  und  für  die  Bestimmung  der  nHesistenzfähigkeit"  der 
rothen  Blutkörperchen.  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1897,  S.  144.  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  es  bei  der  von  ihm  angegebenen  Methode  der  Bestimmung 
des  osmotischen  Druckes  nicht  mehr  nöthig  ist,  24  Stunden,  bis  zum  völligen 
Absitzen  der  rothen  Blutkörperchen,  zu  warten,  sondern  dass  bereits  2  Stunden 
genügen,  um  eine  blutkörperchenlreie,  klare  Schicht  zu  bilden,  an  welcher  jede 
Spur  einer  Rothfärbung  deutlichst  zu  erkennen  ist.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

D.  Fr.  Harris.  Note  on  the  redueing  power  of  the  tissues.  Journ.  of  anat.  XXXI, 
3,  p.  381.  Wie  nach  Ehrlich  Methylenblau,  wird  auch  Berlinerblau  bei  In- 
jection  in  die  Biutbabu  in  verschiedenen  Organen  verschieden  stark  reducirt 
und  so  gebleicht,  am  stärksten  in  Leber  und  Niere. 

—  Baematoporphyrinuria  and  its  relation  to  the  source  of  urobilin.  Journ.  of  Anat. 

XXXI,  3,  p.  383. 

L.  Hill,  H.  Barnard  and  J.  H.  Sequeira.  The  efffct  of  venous  pressure  on  the  pulse. 
Jonrn.  of  Physiol.  XXI,  2/3,  p.  147.  Einflüsse,  welche  den  venösen  Druck 
steigern  und  den  arteriellen  Druck  gleichzeitig  vermindern  (z.  B-  forcirte  Ex- 
spiration) machen  sich  im  Sphygmogracjm  häutig  durch  scheinbare  Steigerungen 
der  arteriellen  Pulscurve  bemerkbar.  Der  Grund  hiefür  liegt  darin,  dass  die 
Arteria  radialis  von  einer  oder  zwei  Venae  comitantes  begleitet  wird,  weiche 
in  Folge  der  drucksteigernden  Einflüsse  anschwellen  und  so  den  Sohreibhebel 
des  Sphygmographen  heben.  \V.  Cohnstein  (Berlin). 

K.  B.  Hofmann.  Angeblicher  Miichsäuregehalt  des  Harnes  bei  Osteomalakie.  Cen- 
tralbl.  f.  inn.  Med.  XVIII,  14,  S.  329.  In  zwei  Fällen,  in  denen  die  Krankheit 
weit  fortgeschritten  war,  gelang  der  Nachweis  der  Milchsäure  in  hinreichend 
grossen  Harnmengen  nicht. 

Hnppert.  Ueber  einen  Fall  von  Albumosuric.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  6, 
S.  500.  Es  handelt  sich  um  eine  krystallisirende  globulinartige  Substanz,  die 
sich  als  Heteroalbumose  erwies. 

—  Ueber  die  Bestimmung   der  Xanthinbasen   im  Harn   nach  Krüger  und  Wulff. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  6,  S.  556.  Da  auch  andere  ßestandtheile  des 
Harns,  wie  Eiweiss,  Rhodan  u.  a.  durch  Kupferoxydulsalz  gefällt  werden,  muss 
die  Bestimmung  der  Xantbiubasen  nach  Krüger- Wulff  zu  hoch  ausfallen. 
Daher  fallen  auch  die  Werthe  höher  aus,  als  wenn  man  nach  Camerer  und 
Ebstein  Harnsäure  und  Xanthinbasen  durch  Silber  ausfällt. 
R.  Hutchlaon.  On  the  Active  Constituent  of  the  Thyroid  Gland.  Brit.  med.  Journ. 
No  1882,  p.  194  (Jan.  23,  1897). 
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Jaboulay.  La  grefTe  de  corps  thyroide  et  des  eapsoles  surrenales  dans  les  maladies 
de  ces  glandes.  Lyon  m^d.  LXXX[V,  12,  p.  i599. 

M.  Jaffe.  Zur  Eenntoiss  der  durch  Phenylhydrazin  fällbaren  Harobestandtheile. 
Zeitscbr.  f.  pbyBiol.  Ghem.  XXIL  6,  S.  532.  Erwärmt  man  den  Harn  mit 
Fieiseb  gefütterter  Hunde  (auf  200  Cubikeentimeter  Harn  circa  10  Cubikpenti- 
meter  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction),  so  erhält 
man  bei  langsamem  Erkalten  einen  reichliehen  gelben  Niederschlag,  aus  rhombi- 
schen und  sechsseitifren  Blättohen  und  Tafeln  (bei  172*^  schmelzend),  Phenyl- 
semioarbaoid  Co  Hq  NH  .  NH  CO  NH,.  Eine  10-  bis  2prnoentige  Harnstoff  lösung 
gibt  bei  derselben  Behandlung  den  gleichen  krystallinischen  Niederschlag,  der 
bei  UebersehuBS  von  Phenylhydrazin  und  beim  Stehen  in  der  Kälte  fast  quanti- 
tativ ist.  Ai;8  Harn  mit  Brot  oder  Milch  gefütterter  Hunde  wurde  der  Nieder- 
schlag nicht  erhalten,  ebenso  wenig  aus  Menschenharn  bei  gemischter  Kost 

A.  Jollea.  Ferrometer,  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Biuteisens  für 
klinische  Zwecke.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXIÜ,  10,  S.  148. 

L.  Knapp.  Aceton  im  Harn  Schwangerer  und  Gebärender  als  Zeichen  des  intra- 
uterinen Fruchttodes.  Centralbl.  f.  Gynäk.  XXI,  16,  S.  417.  Bestätigung  der 
Vioarelli'schen  Beobachtung. 

M.  Lambert  De  Tinfluence  du  froid  sur  la  secr^tion  urinaire.  Arch.  de  Pbysiol.  (5), 
IX,  1,  p.  129.  An  curarisirten  Hunden,  deren  Uretercn  canulirt  wurden,  maass 
Verf.  während  je  Vi  Stunde  die  Harnmenge;  dann  wurde  das  Thier  dadurch 
abgekühlt,  dass  es  in  Tücher  eingewickelt  wurde,  die  mit  Wasser  von  10  bis 
12^  berieselt  wurden.  Der  Carotisdruck  wurde  registrirt,  ebenso  das  Volumen 
der  einen  Niere  mittelst  eines  Plethysmographen.  Eine  genügend  lang  fort- 
gesetzte Abkühlung  der  Haut  erzeugte  immer  eine  stark  gesteigerte  Harn- 
abscheid ung,  sei  es  sofort,  sei  es  erst  secundär.  Die  anfängliche  Steigerung  ist 
darauf  zu  beziehen,  dass  in  Folge  der  starken  Verengerung  der  Hautgeiässe 
der  arterielle  Blutdruck  in  die  Höhe  geht  und  die  Nierengefasse  sich  erweitern ; 
die  secnudäre  Steigerung  auf  eine  rapide  Abnahme  des  Gefässtonus  der  Nieren. 
Möglich,  dass  in  einem  gewissen  Grade  auch  secretorische  Nerven  sich  be- 
theiligen. 

P.  Langlois.  Reoherehes  sur  Talteration  fonctionelle  des  capsules  surrenales.  Arch. 
de  Physiol  (5),  IX,  1,  p.  152.  Durch  schnelle,  beziehungsweise  langsame  Into- 
xication  mit  Diphtheriegift  kann  man  eine  echte  Hypertrophie  der  Nebennieren 
erzeugen,  bei  der  ihr  Gewicht  auf  das  Zweifache,  respective  Vier-  bis  Fünffache 
ansteigt;  ein  von  solchen  Drüsen  hergestelltes  Extracc  hat  keinen  den  Blutdruck 
steigernden  Eiofluss,  wie  das  bei  den  normalen  Nebennieren  in  exquisiter  Weise 
der  Fall  ist.  Es  besteht  eine  Beziehung  zwischen  der  tonisirenden  Wirkung  und 
der  Intensität  der  Farbreactiou  mit  Eisenchlorid,  als  deren  Ursache  Brenz- 
oder  Pyrocateohin,  in  der  Drüsensubstänz  sich  vorfindend,  anzusehen  ist.  Trotz- 
dem darf  man  die  tonisirende  Action  nicht  auf  Pyrocatechin  zurückführen,  weil 
dies  erst  in  ausserordentlich  viel  grösserer  Dose,  als  im  Nebennierenextract  vor- 
handen, drncksteigernd  wirkt.  Im  Gegensatz  zu  Cybulski  erwies  sich  der 
Drüsenextraet  noch  wirksam,  auch  wenn  er  im  Autoklaven  20  Minuten  auf  121^ 
erwärmt  wurde,  nicht  aber  mehr,  wenn  die  Erhitzung  auf  134^  gesteigert  wurde. 

Th.  Lohiatein.  Bemerkungen  zu  den  urometrischen  Untersuchungen  des  Herrn  A. 
Joiles.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVIII,  12,  S.  281. 

Mairet  et  Viret.  Toxioitd  du  foie.  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  853.  Injicirt  man 
das  Wasserextract  der  Kaninchenleber  (Leber  mit  2  bis  3  Theilen  Wasser  ver- 
rieben und  ausgepresst)  einem  anderen  Kaninchen  in  die  Venen,  so  geht  dies 
bei  einer  Gabe  von  60  Gramm  auf  das  KOrperkilogramm  zugrunde,  nachdem  zuvor 
Exophthalmus,  Verlangsamung  der  Athmung,  Arhythmie  des  Herzens,  Diarrhoen, 
Temperaturabfall,  Somnolenz,  Collaps,  Zuckungen  und  Krämpfe  aufgetreten 
sind.  Bei  der  Seetion  findet  man  Blutanschoppung  in  verschiedenen  Organen, 
besonders  dem  Digestionstract,  Gerinnungen  im  Herzen  und  in  den  Venen. 
Erhitzt  man  zuvor  das  Extract  auf  60  bis  100^  so  bleibt  bei  der  Injection  die 
blutcoagulirende  Wirkung  aus;  Erhitzen  auf  120  bis  125*^  macht  das  Extract 
ganz  unwirksam. 

P.  Minakow.  Ueber  die  Wirkung;  des  Formaldehyds  und  des  Alkohols  auf  Blut 
und  Hämoglobin.  Centralbl.  f.~  allg.  Path.  u.  path.  Anat.  VIII,  7,  S.  242. 

Parmentier  et  Carrion.  Examen  du  sang  et  dosagc  du  fer  contenn  dans  differents 
organes  dans  un  cas  de  diabfete  bronze.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Fev.  1897,  p.  201. 

18* 
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L.  Laploque.  Observations  sur  les  dosa^^es  da  fer  par  MM.  Parmentier  et  Carrion. 

C.  B.  8oc.  de  Biologie  27  Fäv.  1897,  p.  210. 
Carrion.  R^ponse  a  une  Observation  de  M.  Louis  Lapicqne.  CR  Soc.  de  Biologie 

6  Mars  1897,  p.  257. 
F.  W.  Pavy.  l^ote  on  Lactosuria.   Tbe  Lancet  No  XVI,  of  vol.  L,  1897;  No  3842, 

p.  1075. 

E.  Roos.  Zur  Frage  nach  der  Anzahl  der  wirksamen  Substanzen  in  der  Schilddrüse. 

Münohener  med.  Wochensohr.  XLIII,  47,  8.  1157.  Bei  einem  6  Kilogramm 
schweren,  annähernd  auf  Stiekstoifgteiobgewioht  gebrachten  Hund  wurde  die 
Einwirkung  von  Thyreoautitoxin  (S.  Fränkel)  und  Jodotbyrin  auf  den  Stoff- 
wechsel in  Bezug  auf  die  Stickstoff-,  Na  Gl-  und  P2  Og-Ausscheidung  im  Biarn 
verglichen.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Stoffwechsel  durch  das  Thyreoautitoxin, 
das  12  Tage  hindurch  in  einer  Gesammtdosis  entsprechend  161  Gramm  Schild- 
dröse  gereicht  wurde,  nicht  erheblich  beeinflusst  wurde.  Der  Stiekstoffgehalt 
wurde  nicht  vermehrt,  nur  die  Na  Gl- Ausscheidung  nahm  deutlich  zu;  das 
Körpergewicht  nahm  nicht  ab.  Anders  beim  Jodotbyrin:  die  Stickstoffaus- 
scheidung stieg  von  2  214  Gramm  auf  3*687  Gramm  und  das  Körpergewicht 
nahm  ab.  A.  Auerbach  (Berlin). 

6.  Stioker.  Ein  einfaches  Verfahren,  grössere  Mengen  von  Mundspeichel  zu  ge- 
winnen. Mfinchener  med.  Wochensohr.  XLIV,  9,  S.  227.  Veif.  l&sst  einen 
hühnereigrossen  Badeschwamm  in  den  Mand  nehmen  und  kauen;  der  saugt 
sich  bald,  und  so  oft  man  will,  mit  Speichel  voll. 

J.  Tnimpp.  Zwei  Fälle  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie  bei  Geschwistern.  Gasui- 
stisehe  Mittheilung.  Münchener  med.  Wochensohr.  XLIV,  18,  S.  472. 

6.  Yasaale  e  A.  Donagglo.  Le  alterazioni  del  midoUo  spinale  nei  cani  operati  dl 
estirpazione  delle  gbiandole  paratiroidi.  fiiv.  sperim.  dl  freniatr.  XXII,  4,  p.  858. 

Sw.  Vincent.  On  the  morphology  and  physiology  of  the  suprarenal  oapsules  in 
fishes.  An.  Anz.  XIII,  1/2,  p.  39. 

F.  Welsa.    Ueber   den  Jodgebalt  von  Schilddrüsen  in  Schlesien.    Münohener  med. 

Woehenschr.  XLIV,  1,  S.  6.  Verf.  hat  50  Schilddrüsen  Erwachsener  aus 
Sohlesien  nach  dem  Eabour  diu 'sehen  Verfahren  auf  ihren  Jodgehalt  unter- 
sucht und  fand  ihn  bei  einem  Durchschnittstrockengewicht  der  Drüse  von 
7*2  Giamm  zu  4*04  Milligramm.  Von  9  untersuchten  Kröpfen  war  bei  zweien 
Jod  nur  in  Spuren  nachzuweisen,  bei  den  übrigen  lag  der  Jodgehalt  zwischen 
5*74  und  110  Milligramm.  A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Werthelmer  et  L.  Lepage.  Sur  les  voies  d*absorption  des  pigments  dans  le  foie. 
Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  363.  Legt  man  beim  Hunde  eine  Fistel  des 
Ductus  thoracieus  an,  ferner  je  eine  Ganüle  in  den  rechten  und  in  den  linken 
Duct.  hepaticus  und  lässt  durch  ersteren  Rinder-  oder  Hammelgalle  unter  Druck 
einfliessen,  so  enthält  danach  die  aus  dem  linken  Lebergang  ausgeschiedene 
Galle  das  Pigment  der  fremden  Galle  (erkennbar  an  den  charakteristischen 
Absorptionsstreifen  des  Gholhämatin).  Also  muss  die  Resorption  der  fremden 
Galle  durch  die  Blutgefösse  stattgefunden  haben,  umsomehr  als  sowohl  durch 
lujection  von  Indigcarmin  beim  lebenden  wie  beim  todten  Hunde  nachgewiesen 
werden  konnte,  dass  zwischen  beiden  Lebergftiigen  keine  Gommunicationen  be- 
stehen. Injicirt  man  beim  Hunde  in  den  Ghoiedochus  Indigcarmin,  so  findet  man 
einen  stark  blauen  Harn  ausgeschieden  zu  einer  Zeit,  wo  die  aus  dem  Brust- 
gang ausfiiessende  Lymphe  noch  nicht  nachweisbar  blauen  Farbstoff  enthält. 
Also  kommt  für  die  Resorption  aus  den  Gallenwegen  die  Hauptrolle  den 
Blutgefässen  zu,  den  Lymphbabnen  dagegen,  wenn  überhaupt,  nur  eine  unter- 
geordnete. 

G.  Wood  ward.     Chemistry  of  Colostrum  milk :  a  report  of  six  cases.  Jonrn.  of  exp. 

med.  II,  2,  p.  217.  Die  ColoRtrummiich  von  l^egerinnen  ist  gelber  als  die  von 
Weissen.  Specifisches  Gewicht  1024:  bis  1*034,  grösstentheils  abhängig  vom 
Fettgehalt,  der  von  2  bis  5*3  Procent  schwankt.  Eiweiss  l-64r  bis  2  22  Procent. 
Asche  0-U  bis  0-42.  Fester  Rückstand  102  bis  13-7  Procent.  Mittel:  Fett  4, 
Kiweiss  1*9,  Milchzucker  (durch  DiffereuzrechuuDg)  65,  Asche  0*2;  fester 
Rückstand  12-5,  Wasser  87-5  Procent.  Colostrumkörperchen  fanden  sich  nicht 
allemal;  wo  sie  fehlten,  war  der  Eiweissgehalt  niedriger  als  in  den  Proben,  in 
denen  sie  vorhanden  waren. 
ZaRgemeister.  Zur  quantitativen  Hämoglobinbestimmung.  Mänchener  med.  Wochen - 
schrifc  XLIV,  14,  S.  361. 
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vnL  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.  Agoatiii.  Snl  ehimismo  gastrico  e  sul  ricambio  materiale  degli  epilettici,  in  rap- 

porto  ai  yalore  delle  anto-intossicazioDi  Dolla  genesi   dell    acceseo  oonyalsivo. 

Kit.  Bperim.  di  freniatr.  XXIf,  2,  p.  267. 
A.  Beddiat.  Physiologisohe  Prtkfang  den  „Notrol",  eioes  künstliohen  Nahruogs-  und 

Genasümittels.  Allg.  med.  Gentraiztg.  LXVI,  80,  S.  369. 
E.  BelBondo.  Contributo  critico  e  speriroentale  allo  studio  dei  rapporti  fra  le  fun- 

zioni  eerebrali  e  11  rioambio.  Riv.  sperim.  di  freniatr.  XXIT,  4,  p.  657. 
P.  Bienwald.    Ein  Beitrag  zur   Frage  der  billigen  Volkseni&hrung.   Dtsch.  med. 

Wochenschr.  XXII,  49.  S.  795. 
R.  Caporali  e  L.  SImonelli.    Alcune  ricerche  sul    chimismo  gastrico  fisiologico  ei 


J)atologieo.  II  Morgagni  XXXVIII,  I,  12,  p.  773. 


P.  Deueber.  Ueber  Ausnutzung  des  Protogens  im  kranken  Organismus.  Berliner  Elin. 
Wochenschr.  XXXIII,  48,  S  1063.  Von  verschiedenen  dem  pathologisch  er- 
weiterten, stenosirten,  anaoiden  Magen  einer  magenkrebfkrankeu  Patientin  ein- 
verleibten und  2  Stunden  darin  gelassenen  Nährmitteln  (Protogen,  Somatose, 
Nutrose,  Eier)  wurde  das  Protogen  am  besten  ausgenutzt;  in  dem  ausgeheberten 
Mageninhalt  waren  von  diesem  25*4  bis  35'8  Prooenr,  von  Somatose  20*3  bis 
24  6  Prooent,  von  Nntrose  16*7,  von  Eiern  nur  09  Procent  verschwunden.  In 
2  Parallelversuohen,  in  denen  derselben  Kranken  das  einemal  ein  Theil  des 
Stickstoffes  (ein  wie  grosser  Theil?  Bef.)  als  Protogen,  das  anderemal  als 
Somatose  zugeführt  wurde,  ergab  wiederum  eine  bessere  Ausnutzung  in  der 
Protogen  Periode:  in  dieser  wurden  92  Procent,  in  der  Somatoseperiude  nur 
78  Procent  des  eingeführten  Stickstoffes  resorbirt,  vom  Fett  in  der  ersten  Periode 
85,  in  der  zweiten  nur  71  Procent.  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Einbora.  Einige  Experimente  über  den  Einfluss  der  directen  Magenelektrisation. 
Arch.  f.  Verdauungskrankh.  11,  4,  8.  454.  Im  Gegensatz  zu  Meltzer  findet 
Verf.  am  Frosch,  Hund,  Kaninchen,  dass  die  directe  Faradisation  des  Magens 
(eine  Elektrode  im  Magen,  die  andere  an  der  Magenserosa)  Contractioneu  des 
Magens  auslöst  und  dass  auch  die  bipolare  Faradisation  des  Fundus  des  Magens 
von  der  Serosa  aus  peristaltische  Magencontractionen  hervorruft. 

H.  M.  Evans.  Not«»  on  Intestinal  Gases,  Physiologioal  and  Pathological.  Brit.  Med. 
Joom.  No  1889,  p.  649  (March  13,  lä97). 

Chr.  Gran.  Bemerkungen  über  die  Mageufunctionen  und  die  anatomischen  Ver- 
änderungen bei  angeborener  Pylorusstenose.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLIII,  1, 
8.  118. 

F.  Heinabaimar.  Stoffwecbseluntersuchungen  bei  zwei  Fällen  von  Gastroenterostomie. 
Mittb.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Chir.  I,  3,  S.  848.  Bei  dem  einen  Patienten, 
bei  dem  eine  Jejunalschlinge  mit  dem  Magen  vereinigt  worden  war,  wurde  die 
zu  40*8  Cal.  pro  Körperkilogramm  gegebene  Nahrung  normal  verdaut,  besonders 
wurden  die  reichlich  f^egebenen  Fette  zu  96  Procent  ausgenutzt,  und  der  Patient 
setzte  in  3  Tagen  16'8  Gramm  Stickstoff  an.  Auch  in  dem  2.  Fall,  in  dem  seit 
der  Operation  2  Jahre  vergangen  waren,  war  die  Ausnutzung  der  EiweisskÖrper 
eine  extrem  günstige,  so  dass  in  3  Tagen  -\- 16  Ol  Gramm  Stickstoff  zum 
Ansatz  kamen;  aber  12'4  Procent  des  eingeführten  Fettes  ging  mit  dem  Koth 
verloren,  dieser  hatte  das  Aussehen  von  Fettstühlen.   A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Hiller.  Ueber  künstliche  Ernährung  und  kunstliche  Nahrung.  Zeitschr.  f.  Kranken- 
pflege XIX,  3,  S.  54;  4,  S  92.  Verf.  hat  eine  künstliche  Nahrung  („Alcarnose") 
construirt,  die  in  100  Theileu  248  Procent  Aibumosen,  23  Proeent  Extractiv- 
Stoffe  und  Fleischsalze,  67*1  Procent  verdaute  Kohlehydrate  (Dextrin  und 
Maltose)  und  6*8  Proeent  anorganische  Salze  (Chlornatrium  etc.)  enthält,  geruchlos 
ist  und  schwach  sfisslich  schmeckt. 

M.  Jaooby.  Uebpr  den  Einfluss  des  Apentawassers  auf  den  Stoffwechsel  einer  Fett- 
snchtigen.  Berliner  Klin.  Wochenschr.  XXXIV,  12,  S.  248.  Nach  einer  vier- 
tägigen Yorperiode  nahm  die  60jährige  Patientin  während  7  Tagen  täglich 
morgens  nüchtern  125  Oubikcentimeter  Apentawasser;  Nachperiode  4  Tage.  Der 
Oalorienwerth  der  ihr  gereichten  Nahrung  betrug  29*79  Cal.  pro  Tag  und 
Kilogramm  Körpergewicht.  Die  Patientin  wog  zu  Beginn  der  Vorperiode 
102'5  Kilogramm,  der  Hauptperiode  99*5  Kilogramm,  der  Nachperiode  98  Kilo- 
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fyrramm  und  an  deren  Scbluss  98 Kilogramm.  Die  Resorption  der  sticktstoffhaltigen 
Körper  war  während  des  Versuches  eine  aasreichende  (Stiokstoffverlnst  im  Koth 
während  der  Vorperiode  7  Prooent,  Nachperiode  5  7  Proeeut)  und  die  Ver- 
minderung während  der  flauptperiode  (Stickstoffveriust  11-8  Prooent)  angesichts 
der  abführenden  Wirkung  des  Apentawassers  eine  nicht  erhebliche.  Die  Fett- 
verwerthung  entsprach  normalen  Verhältnissen  (Verlust  2  4  bis  6-3  Procent). 
Die  Stickstoffbilanz  blieb  stets  positiv,  sie  betrug  während  der  Vorperiode 
+  0-29,  während  der  Haoptperiode  +  3*26,  während  der  Nachperiode  +  5*76.  Es 
ist  hiernach  durch  das  Apentawasser  eine  Fetteinschmelzung  ohne  Schädigung 
des  EiweiBsbestandes  erzielt  worden.  A.  Auerbach  (Berlin). 

R.  Klemm.  Ueber  Eselmilch  und  Säuglingsernährung.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F. 
XLIII,  4,  S.  369.  Da  der  Esel  frei  von  sämmtlicben  Krankheiten  ist,  die  Pferde 
und  namentlich  Rinder  befallen  und  durch  Fleich-  oder  Milchgenuss  auf  den 
Menschen  übertragbar  sind,  insbesondere  von  Tuberculose,  Eselsmiloh  ferner 
keimfrei  ist  und  feinflockig  im  Magen  gerinnt,  kann  die  Eselsmioh  als  Ersatz 
für  Muttermilch,  wenigstens  bis  zum  Beginn  des  4.  Monates  dienen,  nur  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  Eselsmiich  nur  1*4  Procent  Fett  enthäU,  gegenüber 
3-8  Piocent  Fett  in  der  Frauenmilch.  Frauenmilch  enthält  im  Mittel  1*3  Prooent 
Eiweissstoffe,  Eselsmilch  1*46  Prooent,  dagegen  Kuhmilch  3  Proeent.  Es  ver- 
halten sich  Albumin  :  Caseiu  in  Frauenmilch  wie  1 :  2*4,  in  Eselsmilch  wie 
1 :  2*7,  in  Kuhmilch  dagegen  wie  1  :  10.  Der  Frauen-  wie  der  Eselsmiloh  fehlt 
die  Eigenschaft,  bei  der  Magenverdauung  Paranuclein  niederzuschlagen,  was  als 
eine  der  Ursachen  der  schwereren  Verdaulichkeit  der  Kuhmilch  gilt,  Frauenmilch 
enthält  0*2,  Eselsmilch  0*4,  dagegen  Kuhmilch  0*7  Procent  Mineralsalze.  An 
Zuuker  enthalten  Frauen-  und  Eselsmiloh  rund  6  Procent.  Insbesondere  zeigt 
die  Eselsmilch  dieselben  heilenden,  respective  vorbeugenden  Eigenschaften,  wie 
die  Frauenmilch. 

Kohlenberger.  Zur  Frage  der  Resorbirbarkeit  der  Albumosen  im  Mastdarm.  Münoh. 
med.  Wochenschr.  XLIU,  47,  S.  1160.  Kemmerich's  Fleisehalbumosen  in 
Lösungen  von  1  :  10  wurden  zu  30  bis  40  Cubikceutimeter  haltenden  Klystieren 
verwendet.  Sie  konnten  weder  als  solche  noch  als  Peptone  im  24stündigen  Harn 
wiedergefunden  werden.  Auch  in  dem  StuUl,  der  dem  Klysma  spontan  naohfoigte 
oder  durch  Ausspülung  des  Mastdarmes  4  Stunden  nach  dem  Klysma  erhalten 
wurde,  konnten  sie  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Albumosen  können  demnach, 
schliesst  Verf.,  dem  Darm  einverleibt,  von  diesem  vollständig  resorbirt  und  in 
dem  Eiweisshaushalt  des  Körpers  weiter  verwendet  werden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Luclani  e  Lo  Monaco.  L'acerescimento  progressive  in  peso  e  in  azoto  della  iarva 
del  bombice  del  gelso,  in  ordine  all*  alimentazione  occorrente  nelle  successive 
etä.  Atti  accad.  Lincei  (5),  VI,  5,  p.  155  (Wiid  nach  der  ausführlichen  BAit- 
theiluqg  berichtet  werden). 

S.  J.  Meltzer.  On  absorption  of  strychnine  and  hydrocyanic  acid  from  the  mucoas 
membrane  of  the  stomach.  Au  experimental  study  on  rabbits.  Journ.  of  exper. 
med.  I,  Nr.  3. 

A.  Monti.  Ueber  Verdauung  und  natürliche  Ernährung  der  Säuglinge.  IL  Wiener 
Klinik  XXIII,  2/3,  S.  25. 

A.  Pugllese.  Action  des  chlorures  de  sodium  et  de  potassium  sor  le  oonrs  de 
l'inanition.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  3,  p.  345.  Na  Gl  zu  Ü-23  bis  0*27  Gramm 
pro  Kilogramm  und  Tag,  übt  beim  Hunde  einen  günstigen  Einfluss  auf  den 
Ablauf  des  Hungerns,  indem  das  Körpergewicht  weniger  stark  absinkt  und  die 
Harnmeiyre  geringer  wird.  Doppelt  so  grosse  (raben  zeigen  nur  bisweilen  eine 
günstige  Wirkung.  K  Ol,  zu  0  5  Gramm  pro  Kilo^rramm  und  Tag,  steigert  beim 
hungernden  Hunde  den  Gewichtsverlust  und  die  Uarnmenge,  beide  Salze  werden 
zäh  zurückgehalten  und  nur  sehr  langsam  ausgeschieden.  Mit  Zufuhr  von  Na  Ol 
nimmt  die  K  Ci-Ausscheidung  zu;  nicht  so  sicher  die  Na  Ol- Ausscheidung  in 
Folge  K  Cl-Zufuhr.  Nimmt  nach  Eingabe  dieser  Salze  die  Harnstoffausscheidung 
zu,  respective  ab,  so  ist  das  gleiche  mit  der  Pj  Oj-Ausfuhr  der  Fall. 

€.  Romberg.  Der  Nährwerth  der  verschiedenen  Meblsorten  einer  modernen  Roggen- 
kunstmühle. Arch.  f.  Hyg.  XXVIII,  3,  S.  244;  auch  Dissert.  Berlin.  Verl 
stellte  Ausnutzungsversuche  mit  Broten  au,  die  aus  den  verschiedenen  Mehl- 
sorten einer  Kunstmühle  gebacken  waren.  Zur  Kothabgrenzung  erwies  sich  nur 
die  Methode,   vor  und  nach   der  Versuchsperiode  2   Liter  Milch   zu   trinken. 
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braaehbar.  Die  AusnutzuDg^grösse  wurde  um  so  gerioger,  je  mehr  Kleie  dem 
Mehl  beigemeogt  war,  selbst  wenn  die  Eleie  noch  so  fein  vermählen  war. 
Heiter  zeigte  sich,  dass  vorwiegende  Brotesser  das  Brot  besser  ausontzen  als 
vorwiegende  Fleisohesser.  Feinstes  Roggenmehl,  möi^liohst  kleienfrei  und  eut 
verbacken,  liefert  ein  ebenso  ausnutzbares  Brot  als  Weizenmehl.  Die  nach  den 
bisherigen  Versuchen  sobeinbar  sohleohtere  Ausnutzung  des  Roggenbrotes  beruht 
darauf,  daps  bei  der  Herstellung  von  Boggenmehl  in  der  Re^el  die  Eleie  nicht 
so  sorgfältig  entfernt  wird  ald  bei  der  Herstellung  von  Weizenmehl. 

C.  Scherk.  Verwerthung  des  Zuckers  als  Nahrungsstoff.  Zeitsebr.  f.  prakt  Aerzte 
VI,  b,  8.  85. 

R.  Stookman  E.  and  W.  Greid.  Ingestion  and  excretion  of  iron  in  health.  Joum.  of 
Physiol.  XXI,  1,  p.  55.  Drei  gesunde  Individuen  wurden  auf  eine  bestimmte  Diät 
gesetzt,  und  am  6.  bis  8.,  respective  8.  bis  10.  Tage  der  gleichmässigeu  Nahrungs- 
zufuhr mit  bekannten  Eisengehalt  die  248tündliche  Eisenausscheidung  durcli 
Harn  und  Eoth  bestimmt.  Die  Einnahme  schwankte  in  den  einzelnen  Versuchs- 
reihen zwischen  3*5  und  7*7  Milligramm  Eisen.  In  zwei  Versuchsreihen  wurde 
annähernd  so  viel  ausgeschieden  als  eingeführt,  in  zwei  anderen  stand  einer 
Einnahme  von  6'2,  respective  5*6,  eine  Ausgabe  von  8'9,  respeotixe  11*5  Milli- 
gramm Eisen  gegenüber,  davon,  wie  bekannt,  nur  0*7  bis  1*3  Milligramm  Elsen 
im  Harn,  der  weit  überwiegende  Antheil  ein  Eoth. 

W.  StSItzner.  Histologische  Untersuchungen  von  jungen  Eaninohen  über  die  Ver- 
hältnisse der  Apposition  und  Resorption  des  Enochenge wehes  unter  dem  Einflnsse 
ausschliesslicher  Haferfütterung.  Virohow*s  Arch.  CXLVII,  8,  8.  480.  Bei 
ausschliesslicher  Fütterung  mit  Hafer  und  Brunnenwasser  wird  die  Apposition 
der  Enoohensubstanz  beeinträchtigt,  und  zwar  progressiv  mit  der  Dauer  der 
Fütterung,  schliesslich  findet  keine  Apposition  mehr  statt.  Dagegen  ist  die 
Markraumbildung  und  Enorpelverkalkung  an  den  Enorpelknochengrenzen  nicht 
gestört.  Beigabe  von  kohlensaurem  Ealk  zum  Hafer  bewirkt  völlig  normale 
Apposition  des  Enochengewebes,  Beigabe  von  kohlensaurem  Natron  hebt  die 
Hemmung  der  Apposition  zum  grössten  Theile  auf.  Beigabe  von  Chlorealcium 
läset  die  Beeinträchtigung  der  Apposition  im  Wesentlichen  unbeeinflusst.  Aus- 
schliessliche Ernährung  mit  Hafer  hemmt  demnach  bei  Kaninchen  die  Appositon 
der  Enochensubstanz  hauprsächlich  durch  die  saure  Beschaffenheit  des  Futters. 
Der  Kalkmangel  des  Hafers  tritt  an  Bedeutung  dagegen  zurück.  Saures  und 
kalkarmes  Futter  erzeugt,  in  Uebereinstimmung  mit  Weiske,  niemals  Rachitis. 

H.  Trzetziaek.  Ueber  Verbilligung  und  qualitative  Verbesserung  der  unentbehrlichsten 
Nahrungsmittel  durch  Herstellung  und  Vertrieb  derselben  in  grösseren  (Gemein- 
wesen auf  eigene  Rechnung.  Friedreich's  Blatt,  f.  geriohtl.  Med.  XLVII,  ö, 
8.  343. 

E.  Voll  Einfluss  des  Körperfettes  auf  den  Eiweisszerfall  im  Hungerzustande.  Münch. 
meii.  Wochenschr.  XLIII,  46,  8.  1132.  (Details  und  Belege  fehlen.) 

C.  V.  Voit.  Ueber  die  Bedeutung  des  Fleischextractes  als  Nahrungsmittel  und  als 
Geuussmittel.  Münchener  med.  Wochenschr.  XLIV,  9,  8.  219.  Gegenüber  der 
Anpreisung  des  Bovril-Extractes  und  ähnlicher  Präparate  weist  Verf.  darauf 
hin,  dass  es  ebenso  wenig  Sinn  hat,  dem  Fleischextract  Nahrungsstoffe  zuzu- 
mischen,  wie  etwa  dem  Kaffee  oder  Thee.  Das  Fleischextract  ist  ein  reines 
Genussmittel  und  soll  nach  Bedarf  den  die  Nahrungsstoffe  enthaltenden  Speisen 
hinzugefügt  werden. 

H.  Weiake.  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrungsentziehung  auf  das  Gewicht  and  die 
Zusammensetzung  der  Organe,  insbesondere  der  Knochen  und  Zähne.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Ghem.  XXII,  6,  8.  485.  Von  fünf  im  Anfang  des  achten  Lebens- 
monates stehenden  Kaninchen  wurde  das  eine  als  Controlthier  getödtet  nnd 
untersueht,  das  zweite  nach  2tägigem  Hunger,  das  dritte  und  vierte  gingen  am 
11.,  das  fünfte  am  12.  Hungertage  ein.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Gewichtsverluste 
der  Organe  zu  den  verschiedenen  Zeiten  der  Inanition  und  bei  den  verschiedenen 
Individuen  nicht  immer  ganz  gleich  verlaufen.  Die  procentischen  Gewichts- 
verluste an  Trockensubstanz  sind  beim  Skelett  am  geringsten  und  bei  der  Milz 
am  grössten.  Das  Fett  erwies  sich  rund  zu  9/10  geschwunden.  Bei  den  Enocheu 
zeigten  sich  weJer  die  absoluten  noch  die  relativen  Zahlen  für  organische 
Substanz  und  Mineralstoffe  erheblich  verändert,  bei  den  Zähnen  machte  sich 
sogar  eine  deutliche  Vermehrung  des  procentischen  Mineralstoffgehaltes  gegen- 
über demjenigen  der  Zähne  des  normalen  Thieres  bemerkbar.    Also   hat  der 
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während  des  HaDgerns  eingetretene  Verlast  an  Substanz  die  organischen  und 
mineralischen  Bestandtheile  gleiohmässig  betroffen,  dagegen  haben  die  Z&hne 
von  ihren  Mineralbestandthelien  überhaupt  nichts,  oder  doch  wesenüieh  weniger 
eingebflsst  als  von  ihren  organischen  Bestandtheilen. 
—  Versuche  über  die  Aufenthaltsdauer  des  Futters  im  Verdauungsapparate  der 
Kaninchen.  D.  landwirthsch.  Versuchsstat.  XLVIII,  6,  S.  375. 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

S.  Bidwell.  Subjective  Colour  Phenomena.  Katnre  LV,  1425,  p.  367. 

A.  Blnet  et  J.  Courtier.  Influence  de  la  musiqne  sur  la  respiration,   le  coeur  et  la 

circulation  capiilaire.  Revue  scient  (4),  VlI,  9,  p.  257.  Unter  dem  Einflnss  der 
sensoriellen  Keize  der  Musik  erfolgt  eine  Beschleunigung  der  Herz-  und  Athem- 
frequenz,  in  noch  höherem  Grade  durch  musikalische  Beize,  die  zugleich  eine 
psychische  Emotion  zur  Folge  haben;  in  diesem  Falle  wird  auch  der  Athem- 
rbythmus  gestört 

Bonnler,  Sur  un  cas  de  mydriase  r^fleze  d'origine  labyrinthique.  0.  B.  Soc.  de 
Biologie  16  Janv.  1897,  p.  53. 

Boooheron.  Serum  antistreptococcique  dans  la  sinnsite  msxillaire  aigue  et  dans  le 
phlegmon  aign  ä  streptocoques  du  sac  lacrymal.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  27  F^v. 
1897,  p.  218. 

B.  Bourdon.  Exp^riences  sur  la  perception   visuelle  de  la  profondeur    Rev.  philos. 

(Tb.  Ribot)  XXII,  1,  p.  29. 
A.  Broca.  Des  Images  subjectives  normales  et  pathologiques.  C.  R.  Soc  de  Biologie 

23  Janv.  1897,  p.  93. 
A.  Charpentier.  Sur  les  couleurs  d*irradiation  dans  les  ezcitations  luminenses  braves. 

Compt.  rend.  CXXIV,  6,  p.  305. 

—  Changements  de  couleur  des  lumi^res  braves  suivant  leur   dur^e.  Compt.    rend. 

CXXIV,  7,  p.  366. 

—  Röle  des  Images  r^cnrrentes  dans  Tirradiation  des  lumi^res  braves.   Compt.  rend. 

CXXIV,  8,  p.  412. 
A.  Denker,  Erwiderung  auf  den  im  Novemberhefte  dieser  Monatsschrift  erschienenen 

Aufsatz  des  Herrn  Dr.   L.   Jan  kau:   „Zur  Perception sfäbigkeit  des    normalen 

menschlichen  Ohres."  Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  aXXI,  1,  ä.  13. 
Dubbers   Ein  Fall  von  Tastläbmung.  Neurol.  Centralbl.  XVI,  2,  S.  61.  Ein  Schuss 

in  den  Kopf. 
H.  Gradie.    Zur  Correction   des  Astigmatismus  durch  ungleich  massige  Anspannung 

des  Ciliarmuskels.  Graefe's  Arch.  XLIII,  1,  S.  252.  Manche  Astigmatiker  sind 

im  Stande,  beim  Lesen  ihren  Astigmatismus  durch  nngleichmässige  Anspannung 

des  Ciliarmuskels  zu  verringern. 

C.  Hess.  Ueber  das  Vorkommen  partieller  Ciliarmuskelcontraction.  Ebenda,  S.  257. 

Polemik  gegen  Gradie. 
R.  Hesse.    Untersuchungen    über    die   Organe    der  Licbtempfindnng   bei   niederen 

Thieren.    II.  Die  Augen   der  Plathelminthen,    insonderheit   der   tricladen  Tur- 

bellarien.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  LXII,  4.  S.  527,  671. 
L.  Jankau.  Zur  Perceptionsfahigkeit  des  normalen  menschlichen  Ohres.  Erwiderung 

auf  die  diesbezüglichen  Worte  des  Dr.  Denker  im  Januarhefte  dieser  Monats- 
schrift. Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  XXXI,  2,  S.  56. 
Th.  Leber.    Bemerkungen    über   die  Sehschärfe   hochgradig   myopischer  Augen  vor 

und  nach  operativer  Beseitigung  der  Linse.    Graefe's  Arch.  XLIII,  1,  S.  218. 
H.  Obersteiner.  Der  centrale  Sebapparat  in  diagnostischer  Beziehung.  Wiener  med. 

Presse  1897,  S.  165. 
Oetmann.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Auge  und  Ohr.  Graefe's  Arch.  XLIII, 

1,  Ö.  1. 
A.  Pitres.    Etüde  sur  les   sensatious  illusoires  des  amputes  (L  art.).    Ann.  m6d.- 

psychol.  LV,  1,  p.  5. 

K.  Strebt.  Ueber  die  Farbenabweichung  der  Fernrobrobjective  und  des  Auges. 
Zeitschr.  f.  Instrumentenk.  XVII,  3,  S.  77. 
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X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

H.  Ch.  BMtlan.    On   lome  Problems  in   oonnezion  with  Aphasia  and  otber  Speech 

Defects.  The  Lancet  No  XIV  of  Vol.  I,  1897:  No  3840,  p.  938;  No  XV  of  vol.  I. 

1897:  No  3841,  p.  1005. 
C.  Biaggl.   La  sooola  e  Tigiene  della  parola.    Oiorn.  della  Reale  Sog.  Ital.  d'Igiene 

XIX,  6,  p.  172. 
—  Ueher  die   eanuohäbnlichc   Stimme.    Monatsschr.  f.   d.  ges.  Sprachheilk.  18%, 

7/8,  S.  193. 
A.  Moutler  et  Granler.  De  Tinflaence  de  la  frankliniaation  snr  la  voiz  des  ohantenrs. 

Compt.  rend.  CXXIV,  14,  p.  787.    Bei  sonst  gesundem  Kehlkopf  wird  in  Folge 

Franklinisation  die  Stimme  umfangreicher,  klarer,  ausgiebiger,   spricht  leichter 

an   und   ermüdet  weniger  leicht   und  nimmt  endlich  eine  ganz  besonders  an- 

frenehme  Klangfarbe  an. 
L.   R^tbi.    Experimentelle   Untersuchungen   Aber  den    Sohwingungstypus   und   den 

Mechanismus  der  Stimmbänder  bei  der  Falsettstimme.  Wiener  klin.  Rundschau 

1897,  S.  71  (vgl.  Centralbl.  XX,  26,  S.  879). 
A.  Timnemani.   Comment  se  forme  un  mot.   Revue  scientif.  (4),  VII,  19,  p.  589. 


XL  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

A.  Adankiewioz.  Zur  Geschichte  der  Functionen  der  Grosshirnrinde  und  der  Vor- 
stellungen vom  Substrat  der  „Seele".  Janus  J,  1,  S.  15. 

—  Gedächtnissstutzigkeit.   Wiener  Med.  Wocbenschr.  1897,  S.  753. 

W.  V.  Bechterew.  Ueber  die  willkürliche  Erweiterung  der  Pupille.  Deutsche  Zeitsohr. 
f.  Nervenheilk.  VII,  5/6.  Eine  Neurasthenica  war  im  Stande  ihre  rechte  Pupille 
willkürlich  maximal  zu  erweitern,  wobei  sie  ein  Spann ungs-  und  Schmerzgefühl 
im  Auge  empfand.  Verf.  meint,  dass  diese  Erweiterung  durch  willkürliche 
Innervation  des  Sympathious  zu  Stande  komme  (?  Ref.). 

—  Ueber  das  sogenannte  Krampfcentrum  und  über  das  Genirum  für  die  Locomotion 

im  Niveau  der  Varolsbrücke.  Neurol.  Centralbl.  XVI,  4,  8.  146.  Nach  Versuchen 
des  Verf.  und  seiner  Schüler  gibt  es  kein  Kiampfcentrum  im  Pons,  dagegen 
ein  Centrum  für  die  Locomotion,  dessen  Reizung  immer  nur  tonische,  nie 
kloui8cbe  Krämpfe  zur  Folge  hat. 

A,  Bickel.  Aktion  de  la  bile  et  des  sels  biliaires  sur  le  Systeme  nerveux.  Compt. 
rend.  CXXIV,  13,  p.  702.  Die  Application  concentrirter  Galle  oder  von  Gallen- 
säuren  auf  die  Uirnoberfläche  ruft  bei  manchen  Thieren  (Katze,  Hund,  Kaninehen, 
Ratte,  Meerschwein)  Conyulsionen,  Verlust  des  ßewusstseins  und  Salivation 
hervor,  Erscheinungen,  welche  an  cholämiscbe  lutoxication  erinnern,  so  dass 
man  wohl  für  dieselben  die  Gailensäuren  verantwortlich  macheu  darf. 

A.  Broca  et  Cb.  Riebet.  Periode  räfractaire  dans  les  oentres  nerveux.  Compt.  rend. 
CXXIV.  2,  p.  96.  Wurde  bei  von  choreaartigen  Krämpfen  befallenen  Hunden 
die  excitable  Partie  der  Hirnrinde  gereizt,  so  trat  motorische  Reaction  nur  auf, 
wenn  mindestens  eine  halbe  Secunde  seit  dem  letzten  Krampfanfall  verflossen 
war  („refiactäre  Phase").  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  mit  Chloralose 
narkotisirte  Thiere  bis  auf  30^  C.  abkühlen  lässt. 

—  Periode  refractaire  dans  les  centres  nerveaux,  oudulation  nerveuse,  et  oonsequences 

qui  en  resultent  au  point  de  vue  de  la  dynamique  c6r6brale.  Compt.  rend. 
CXXIV,  11,  p.  573. 

—  Periode   refractaire   et   Synchronisation  des  oscillations  nerveuses.    Compt  rend. 

CXXIV,  13,  p.  697. 
A.  Cbarrii.  i^lpilepsie  exp^rimentale.  Arch.  de  Physich  (:'>),  IX,  1,  p.  181. 
J.  D6Jeriiie.  Sur  les  fibres  de  projection  et  d'associatlon  des  hemisphöres  cerebraux. 

C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Ffev.  1897,  p.  179. 

—  Die    Projectionsfasern    und    die    Associationsfasern    der   Grosshirnhemisphären. 

Zeitschr.  f.  Hypnot.  V,  6,  S.  348.  (Kritische  abfällige  Besprechung  von  Fleohsig's 
neuer  Lehre.) 
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F.  DIxoB.   On  the  Coorse   of  tbe  Taste  Filires.    The  Edinbonrg  Med.  Jonni.,  New 

Ser.  I,  4,  p.  395. 
A.  Döllken.    Zwei  Reden  Fleohsig's   Ober  die  neuesten  Hirnforsehungen.    Magas. 
f.  Liter.  LXV,  47,  S.  1437. 

G.  C.  Ferrari.  Le  faoolti  nmsicali  e  le  loro  alterazioni  secondo  gli  stndi  piü  recenti. 

BaBsegna.  Riv.  sperim.  die  freniatr.  XXII,  2,  p.  324. 

Edw.  Flataii.  Das  Gesetz  der  exoentrischen  Lagerung  der  langen  Bahnen  im  Rücken- 
mark. PreuBB.  akad.  Sitz.-Ber.  1897,  15/16,  S.  374.  Es  wird  d»r  Nachweis  ge- 
führt, dasB  die  ezcentrische  Lagerung  der  langen  Nervenbahnen  im  Rückenmark 
als  eine  aligemein  giltige  Regel  anzusehen  ist. 

R.  Fuaarl.  Sur  le  tractus  spinalis  n.  trigemini  et  sur  quelques  faisoeauz  de  fibres 
descendantes  dans  le  funiculus  antero-lateralis  medullae  spinalis.  Aroh.  ItaL  de 
Biol.  XXVI,  3,  p.  387.  Vei^.  weist  nach,  dass,  entgegen  Koelliker's  An- 
schauung, der  Tractus  spinalis  bis  zum  Rückenmark  zieht  und  dass  sein  End- 
stück medianwärts  vom  Xleinhirnseitenstrang  gelegen  ist. 

—  Sur  Ips  fibres  nerveuses  ä  cours  descendant,  situ^es  dans  la  snbstantia  reticularis 
alba  du  „Rhombeuoephalon*  humain.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  3,  p-  408. 

L.  Golditein.  Beiträge  zur  Physiologie,  Pathologie  und  Chirurgie  des  Grosshims. 
Zusammenstellung  von  Arbeiten  aus  den  Jahren  1893  und  1894.  Schmidt 's 
Jahrb.  CCLIII,  1,  S.  90;  2,  S.  201. 

Y.  Henri.  Nouvelies  recherches  sur  la  localisation  des  sensations  tactiles.  Rev.  philos. 
(Ribot)  XXII,  3,  p.  333. 

G.  Kljatachkin.  Ezperimentelie  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  N.  trigeminus. 
Neuroi.  Oentralbl.  XVI,  5,  S.  204.  Nach  Verletzung  des  gemeinsamen  Trige- 
minusstammes  an  der  Himbasis  bei  Katzen  kann  man  an  nach  Marchi  be- 
handelten Präparaten  constatiren:  Degeneration  der  Fasern  bis  au  die  ent- 
sprechenden (motorischen  und  sensiblen)  Kerne,  absteigende  Degeneration  der 
spinalen  Wurzel  bis  zur  Höhe  des  zweiten  Gervicalnerven,  nicht  aber  Degenera- 
tion der  ins  Kleiuhim  ziehenden  Fasern.  Nach  Verletzung  der  spinalen  Wurzel 
im  Niveau  der  Olive  absteigende  Degeneration  dieser  Wurzel  bis  zum  zweiten 
Gervicalnerven,  dagegen  keine  aufsteigende.  Wegen  vieler  Einzelheiten  vgL 
Original. 

0.  Klinke,  lieber  die  Zellen  der  unteren  Oliven.  Neurol.  Gentralbl.  XVI,  1. 

Th.  Kocher.  Die  Verletzungen  der  Wirbelsäule  zugleich  als  Beitrag  zur  Physiologie 
des  menschlichen  Rückenmarkes.  Mitth.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Ghir.  I,  4, 
S.  415. 

H.  Lamy.  L^sions  m^duUaires  exp^rimentales  produites  par  les  embolies  aseptiques. 
Aren,  de  Phjsiol.  (5),  IX,  1,  p.  184.  Embolisirung  der  Oapillaren  der  Aa. 
spinales  durch  Injection  von  Lycopodiumpulver;  die  dadurch  erzeugten  Verände- 
rungen in  der  grauen  und  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  sind  vorwiegend 
von  paihologischem  Interesse. 

Lewellye  F.  Barker.  The Phrenology  of  Gall  and  Flechsiges  Doctrine  of  association 
centres  in  the  cerebrum.  John  Hopkins  Hospital  Bulletin  vol.  VIU,  No.  70. 
Hauptsächlich  eine  referirende  Darstellung  der  neuen  Anschauungen  Flechsiges. 

M.  LSwenthai  and  V.  Horeley.  On  the  relations  between  the  cerebellar  and  other 
centres  (namely  cerebral  and  spinal)  with  espeoiall  referenoe  to  the  Hction  of 
antagonistic  muscles  (Preiiminary  account).  Proceed.  Roy.  Soc.  LXI,  369,  p.  20. 
Wird  nach  der  ausführlichen  Mittheilung  berichtet  werden. 

E.  Maeettl.  Le  alterazioni  del  midollo  spinale  nee  cani  tiroidectomizzati.  Riv.  sperim. 

di  freniatr.  XXII,  4,  p.  797. 

F.  W.  Mott  Die  zuführenden  Kleinhirnbahnen   des   Ruckenmarkes    bei   dem  Affen. 

Monatsschr.  f.  Psych,  u.  Neurol.  I,  2,  S.  104. 

J.  P.  Merat.  Les  origines  des  nerfs  vaso-dilatateurs ;  leurs  centres  trophiques.  Gompt. 
rend.  OXXIV,  18,  p.  969.  Die  gef&pserweiteroden  Fasern  treten  vom  Rücken- 
mark bald  durch  die  vorderen,  bald  durch  die  hinteren  (Stricker)  Wurzeln 
ab;  ihr  trophisches  Gentrum  liegt  im  Rückenmark,  wie  Degeneratious versuche 
dem  Verf.  erwiesen. 

6.  Reinhold.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lage  des  vasomotorischen  Gentrums  in  der 
Medulla  oblongata  des  Menschen.  Dtsoh.  Ztschr.  f.  Nervenheilk.  X,  1/2,  S.  67. 

J.  S.  R.  Rueeeli.  The  Origin  and  Destination  of  Gertain  Afferent  and  £fferent 
Tracts  in  the  Medulla  oblongata.  Brit.  Med.  Journ.  No  1897,  p.  1155  (May  8, 
1897). 
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H.  Saeh«.  lieber  Fleohsig^g  Verstandesoentren.  Monatsschr.  f.  Psych,  u.  Neurol. 
I.  3,  S.  199. 

P.  Schnitz,  (iehirn  und  Seele.  Dtsch.  med.  Woohenschr.  XXIII,  6,  S.  88.  Kritische 
Besprechung  von  ^P.  Flechsig,  Gehirn  und  Seele.  Hede.  Leipzig  1896*'. 

C.  S.  Snerrington.  Cataleptoid  reflexes  in  the  monkey.  Proceed.  Key.  Soc.  LX, 
365,  p.  411.  Die  fieflexbewegnngen  bei  Affen  ohne  Örosshirn  uoterscheiden  sich 
wesentlich  von  denen  nach  Abtrennung  des  Hirns  vom  Rückenmark  dadurch,  dass 
sie  den  Charakter  kataleptiscber  oder  tonischer  Gontractionen  haben.  Taucht 
man  z.  B.  die  Vorderpfote  eines  grossbirnlosen  Affen  in  heisscA  Wasser,  so 
tritt  eine  15  bis  20  Minuten  dauernde  reflectorische  Beugung  in  Schulter,  Ell- 
bogen und  Handgelenk  ein,  ohne  Tremor  oder  Clonus.  Diese  Keflexcontractionen 
werden  durch  sensible  Reize  aufgehoben.  Wird  einem  wie  oben  am  rechten 
Arm  kataleptisch  gemachten  Affen  die  linke  Vorderpfote  in  heisses  Wasser 
getaucht,  so  erschlafft  der  rechte  Arm,  während  der  linke  kataleptisch  wird. 

—  On  reciprocal  iunervation  of  antagonistic  muscles.  III.   Proceed.   Roy.  Soc.  LX, 

365,  p.  414.  Nach  Durchschneidung  der  Hirnschenkel  bei  der  Katze  tritt  eine 
tonische  Contraction  des  Triceps  brachii  und  Qoadriceps  femoris  ein,  so  dass 
es  kaum  möglich  ist,  die  reepectiven  Extremitäten  gewaltsam  zu  beugen ;  bringt 
man  aber  die  respective  Extremität  in  heisses  Wasser,  so  tritt  sofort  Beugung 
im  Ellbogen  respective  im  Knie  ein.  Mit  der  reflectorischen  Contraction  der 
Beuger  erfolgt  also  ein  Nachlass  der  Contraction  der  Strecker.  Diese  Erscheinung 
ist  analof?  der  vom  Verf.  beschriebenen  „reciproken  Innervation  der  Antagonisten" 
an  den  Augenmuskeln. 

I.  Soury.  fiistoire  des  doctrines  contemporaines  de  l'histoiogie  du  Systeme  nerveux 
central.  Theorie  des  neurones.  Arch.  de  Neurol.  (2)  III,  14,  p.  95. 

A.  Tboaas.  Le  faisceau  cer^belleux  descendant.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  9  Janv.  1897, 
p.  36. 

—  Sur  les  fibres  d'union  de  la  moelle  avec  les  autres   centres   nerveux   et  princi- 

palement  sur  les  faisoeaux  o6r6belleux  ascendants.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 
23  Janv.  1897,  p.  88. 

W.  H.  Tbompt»n.  Action  de  la  peptone  sur  le  Systeme  vaso-moteur.  Arch.  de 
Physiol.  (5).  IX,  1,  p.  117.  Die  Arbeit  ist  nach  dem  englischen  Original  (Journ. 
of  Physiol.  XX,  p.  455)  bereits  berichtet  worden  (Centralbl.  X,  23,  S.  721). 

J.  Tistot  et  Cb.  Gontejean.  Quelques  poiuts  de  la  pbyslologie  de  Tenc^phale.  C. 
R.  Soc.  de  Biologie  30  Janv.  1897,  p.  113.  Versuche  über  Exstirpation  aer  Hirn- 
snbstanz  bei  Hunden,  Enten  u.  s.  w.,  welche  zu  Gunsten  der  Goltz'sohen 
Auffassung  über  die  Functionen  der  (irosshirnrinde  sprechen. 

L^on  Frederioq  (Lattich). 

E.  Veratti.  Ueber  einige  Stmetureigenthümliohkeiten  der  Hirnrinde  bei  den  Säuge- 
thieren.  Mit  5  Fig.  An.  Anz.  XIII,  14,  8.  379.  Die  CajaPschen  Zellen  des 
Kaninchens  besitzen  bei  der  Geburt  Verzweigungen,  die  durch  multiple,  nicht 
differenzirbare  Fäden  charakterisirbar  sind.  Nur  ein  einziger  dieser  Fäden  wird 
weiterhin  zum  Nennt,  während  alle  anderen  den  Charakter  von  Dendriten  er* 
kennen  lassen.  CajaFs  Pseudonervenfortsätze  sind  wahrscheinlich  als  eine 
embryonale  Uebergangsform  der  Dendriten  anzusehen.  Die  Annahme  Cajal's, 
dass  die  Spindelzellen  der  Molecularschicbt  die  Elemente  einer  Association  der 
Gebilde  der  unter  der  Rinde  liegenden  Schichten  darstellen,  wird  duruh  die 
gegenwärtigen  Untersuchungen  nicht  bestätigt;  Begründung  siehe  Original. 

0.  Vogt.  Flechsiges  Associatiouslehre,  ihre  Anhänger  und  Gegner.  Ztschr.  f. 
Hypnot.  V,  6,  8.  347. 

Tb.  Zieben.  Der  Aufbau  des  Cervicalmarkes  und  der  Oblongata  bei  Marsupialien  und 
Monotremen.  Erste  vorläufige  Mittheilung.  An.  Anz.  XIII,  6,  S.  171. 

xn.  Physiologische  Psychologie. 

J.  Milne  Bramwell.  On  the  evolution  of  hypnotic   theory.   Brain,  liXXVI,  p.  459. 

Eine  100  Seiten  lange,  interessante  Abhandlung. 
A.  Binet  et  N.  Vasoblde.  influence  des  differents  processus  psychiques  sur  la  pression 

du  sang  ohez  Phomme.  Comjpt.  reud.  CXXIV,  1,  p.  44.    Alle  psychischen  Pro« 

cesse  erzeugen  eine  starke  Steigerung  des  Blutdruckes  (mit  Mo sso 's  Sphygmo- 

manometer  gemessen). 
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H.  Ebblnghaut.  Ueber  eise  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeifen.  Ztsohr. 
f.  Psyebol.  u.  Physiol.  d.  Sinne  XIII,  6,  S.  401.  Den  zn  prüfenden  Schülern 
werden  ihrer  Fassungskraft  angemessene  Prosatexte  vorgelegt,  die  in  der 
mannigfachsten  Weise  durch  kleine  Auslassungen  unvollständig  gemacht  sind. 
Jede  ausgelassene  Silbe  oder  auch  ein  ganzes  Wort  ist  durch  einen  Strich  an- 
gedeutet, dem  Schöler  wird  die  Aufgabe  gestellt,  die  Lücken  eines  solchen 
Textes  möglichst  schnell,  sinnvoll  und  mit  Berücksichtigung  der  verlangten 
Silbenzahl  auszufällen.  Die  Prüfungen  mittelst  dieser  »Combinationsmethode'' 
zu  Schulanfang,  am  Ende  der  1.,  i,  und  5.  Unterrichtsstunde  in  verschiedenen 
Classen  ergaben,  dass  der  Unterricht  in  den  altsprachlichen  Fächern  die  durch- 
schnittlichen Combinationsleistungen  (Silbenzahlen  und  Fehlerproeente)  günstiger 
erscheinen  lässt.  als  wenn  Unterricht  im  Zeichnen,  Rechnen,  Naturgeschichte, 
Erdkunde  und  Religion  vorangegangen  war. 

Th.  Elaenhaua.  Nachtrag  zu  Ebbinghaus*  Gombinationsmethode.  Ebenda,  S.  460. 

L.  Farrtnd.  The  American  Psycbological  Association.  Science,  New  Ser.  Y,  110, 
p.  206.  Bericht  über  die  5.  Jahresversammlung  in  Boston  im  Dec  1896. 

E.  Mach.  Ueber  Gedankenexperimente.  Ztscbr.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unten*.  X,  1, 
S.  1.  Das  Gedankenexperiment  ist  eine  nofhwendige  Vorbedingung  des  physi- 
schen Experimentes;  jeder  Erfinder,  jeder  Experimentator  rouss  die  auszuführende 
Anordnung  im  Kopfe  haben,  bevor  er  sie  in  die  That  übersetzt. 

W.  Mills.  Psychology  and  Comparative  Psyohology.  Science  New  Ser.  V,   123,  p.  718. 

Wl.  Ottuazewskl.  Die  geistige  und  sprachliche  Entwickelung  des  Kindes.  Monatssehr. 
f.  d.  ges.  Sprachheilk.  1896,  7/8,  S.  197. 

Th.  Vannod.  La  fatigue  intellectnelle  et  son  influence  sur  la  sensibillt^  eutanee. 
(Suite  et  fin.)  Rev.  m^d.  de  la  suisse  Rom.  XVII,  1,  p.  21,  1897. 

E.  Wasmann.  Zur  Entwickelung  der  Instincte.  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-botan.  Ges. 
in  Wien  XLVII,  3,  S.  168. 


Xm.  Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Ballowitz,  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  C.  Niesing  über  «t^id  Betheiliguns; 
von  Centralkörper  und  Sphäre  am  Aufbau  des  Samenfadens  bei  Säugethieren". 
Arcb.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  4,  S.  686.  Priori tätsreelamation. 

J.  Beard.  On  Certain  Problems  of  Vertebrate  Embryology.  Science,  New  Ser.  V, 
107,  p.  107. 

R.  Bonnet.  Ueber  das  „Prochorion"  der  Hundekeimblase.  An.  Anz.  XIII,  6,  S.  161. 
Prochorion  ist  die  sogenannte  äussere  Eihaut  der  älteren  Autoren. 

G.  Brandes.  Die  Suermatozoen  der  Dekapoden.  Preuss.  akad.  Sitzungsber.  1897, 
15/16,  S.  355.  Im  Gegensatze  zu  den  meisten  Angaben  der  bisherigen  Forscher 
wird  nicht  der  sogenannte  Mittelzapfeu,  sondern  der  stärker  licfatbrechende, 
zum  Eindringen  in  das  Ei  geeigneter  erscheinende  stiletähnliche  Theil  als 
Homologon  des  Kopfes  der  Spermatozoen  der  übrigen  Thiergruppen  ange- 
sprochen. 

AI.  Brown.  Fragmentation  in  Lineus  gesserensis.  Proceed.  Roy.  Soc.  LXI,  369,  p.  28. 

H.  C.  Bumpua.  A  Contribution  to  the  Study  of  Variation.  Journ.  of  Morphol.  XII, 
2,  p.  455. 

Ch.  Fer6.  Note  sur  les  changements  de  position  et  de  forme  du  jaiine  de  Toeuf  de 
poule  pendant  Tincubation.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  23  Janv.  1897,  p.  75. 

—  Note  sur  Tincabation  de  Toeuf  de  poule  dans  la  position  verticale.    C.  K.  Soc. 

de  Biologie  20  Fev.  1897,  p.  175. 

—  Note  sur  Tinäueiice  d'injectious  prealables  d'acide  cyanbydrique  dans  Talbumen 

de  Toeuf  de  pouln   sur  T^volution  de  TeDibryon.    Remarques  sur  la  genese  de 

l'heterotaxie.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Mars  1897,  p.  246. 
W.  Flemmlng.  Weitere  Bemerkungen  über  den  Eiufluss  von  Licht  und  Temperatur 

auf   die  Färbung   der  Salamanderlarve.    Arch.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  4,  S.  690. 

Bestätigung  der  Angabe  A.  Fischöl 's,  dass  die  Larven  durch  Licht  gebleicht 

werden,  und  zwar  im  Frühling  stärker  als  im  Herbst. 
A.  Glard.    Sur  ie  parasitisme  placentaire   des  Monstrillidae.    Sur  la  signifioation 

generale  du  parasitisme  placentaire.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Fev.  1897,  p.  187 

et  138. 
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A.  Giard.   Sur  les  r^g^närations  bypotypiqaes.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Mars  1897, 

p.  315. 
R.  Grote.  Beiträge  zur  EntwickeloDg  des  Wiederkäaermagens.  Zeitsclir.  f.  Natarwiss. 

LXJX,  5/6,  R.  387. 
J.  A.  Hamniftr.  Ueber  einige  Hauptzüge  der  ersten  embryonalen  Leberen twiokelung. 

An.  Ai>z.  XIII,  8/9,  S.  283. 
—  Einiges  über  die  Duplioität  der  ventralen  Panereasanlage.  An.  Anz.  XIII,  8/9,  S.  247. 
R.  HeymoRS.  Entwickelungsgeschiobtliohe  Studien  an  Lepisma  sacoharina  L.  Zeitsclir. 

f.  wiss.  Zool.  LXII,  4,  S.  583. 
A.  Hyats.   Gycle  in  the  Life  of  the  Individual  O^ntogeny)  and  in  the  Evolution  of 

its  üwn  group  (Phylogeny).  Soience,  New.  Ser.  v,  109,  p.  161. 
S.  Ikeno.   Vorläufi$;e   Mittheiiung  über    die   Spermatozo'lden    bei    Cyoas    revoluta. 

Botan.  Centralbl.  LXIX,  1,  S.  1.  Entdeckung  von  Spermatozolden  bei  Phanero- 

gamen.  Berichtet  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  8,  o.  97. 
M.  Jaooby.   Zur  Entwickelung  der  Nebendrüsen  der  Schilddrüse.   An.  Anz.  XIII,  3, 

S.  85.  Verf.  findet  in  Gro  seh  aufs  Mittlieilungen  nur  eine  Bestätigung  seiner 

eigenen  Angaben. 

E.  Keibel.   Ist  der  angeborene  Verschluss  des  Dünndarmes  am  Uebergange  in  den 

Dickdarm  eine  Hemmungsmissbildung?  Eine  Entgegnung  auf  den  gleichbetitelten 
Aufsatz  von  Fr.  Schanz.  An.  Anz.  XIII,  14,  S.  9^9.  Verf.  beantwortet  die  ge- 
stellte Frage  mit  ^nein'\ 

A.  V.  KlinkowstrSm.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eireifung  und  Befruchtung  bei 
Prostheceraeus  vittatus.  Aroh.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  4,  8.  587. 

K.  Kostaneeki.  üeber  die  Gestalt  der  Centrosomen  im  befruchteten  Seeigelei.  Anat 
Hefte  L  Abth.,  VII,  2,  S.  215. 

J.  Kanttier  et  A.  Groovel.  Recherches  sur  Tävolution  des  Urnes.  Compt.  rend. 
CXXIV,  6,  p.  309. 

F.  M.  Mac  Farland.    Cetluläre   Studien   an   MoUnskeneiern.    Zool.  Jahrb.,    Abth.  f. 

Anat  und  Ontog.  d.  Thiere,  X,  2,  S.  227. 

Auf.  Michel.  Recherches  sur  la  r6g6neration  chez  les  annölides.  —  I.  Regeneration 
caudale.  —  II.  Regeneration  cephalique.  —  III.  Scissiparite  artificielle.  — 
IV.  Vitesse  de  Regeneration.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Mars  1897,  p.  288, 
27  Mars  1897,  p.  313,  3  Avril  1897,  p.  337,  10  AvrU  1897,  p.  353  et  1  Mai 
1897,  p.  385. 

F.  P.  Mall.  Development  of  the  Human  Goelom.  Joum.  of  Morphol.  XII,  2,  p.  395. 

A.  D.  Mead.  The  Origiu  of  the  Egg  Gentrosomes.  Journ.  of  Morphol.  XII,  2,  p.  391. 
Cb.  S.  Minot.  On  Gertain  Problems  of  vertebrate  Embryology.  Science,  New  Ser.  V, 

107.  p.  109. 
Tb.  H.  Montgomery.  On  the  Modes  of  Development  of  the  Mesoderm  and  Mesenchym, 
with   Reference  to  the  Supposed  Homologies  of  the  Body  Gavities.  Journ.  of 
Morphol.  XII,  2,  p.  355. 

B.  Ni^mec.  Ueber  die  Structur  der  Diplopodeneier.  An.  Anz.  XIII,  10/11,  S.  309. 
M.  Nueebaum.  Zur  Mechanik  der  Eiablage  bei  Rana  fusca.  IL  Mitth.  Arch.  f.  mikr. 

Anat.  XLVIII,  4,  S.  545.  Reifung  und  Ausstossung  der  Eier  ist  auch  hier  eine 
ausschliessliche  Function  des  weiblichen  Organismus.  Auch  die  Ablage  der 
Eier  ist  nicht  an  die  Gegenwart  von  Männchen  gebunden,  wenn  sie  auch  da- 
durch beschleunigt  wird. 

C.  Pöli.   Zur  Entwickelung  der  Gehörblasen  bei  den  Wirbelthieren.   Arch.  f.  mikr. 

An.  XLVHI,  4,  S.  644. 

E.  Rabaud.  Note  sur  le  Systeme  circulatoire  d'uu  poulet  omphalocephale.  G.  R.  Soc. 

de  Biologie  27  Mars  1897,  p.  327. 

W.  Roox.  Zu  H.  Driesch's  „Analytischer  Theorie  der  organischen  Entwickelung*. 
Arch.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  IV,  3,  S.  466.    Kritische    Besprechung. 

L.  Stieda.  Die  Leydig^sche  Zwischensubstanz  des  Hodens.  Eine  historische  Notiz. 
Arch.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  4,  S.  692.  Die  Entdeckung  derselben  wird  fälschlich 
Koelliker  zuerkannt,  obwohl  sie  Leydig  schon  vier  Jahre  früher  (1850)  be- 
schrieben  hat. 

IL  Tellyeeafczky.  Bemerkungen  zu  v.  Bardeleben 's  neuer  Theorie  der  Samen- 
fadenentwickelung. Internat.  Monatsschr.  f.  An.  XIV,  1,  S.  33.  Polemisch  zu 
Gunsten  eigener  Anschauung. 

F.  Todaro.    Sopra  lo  sviluppo   della  parte   anteriore  del  corpo  delle  Salpe.    Atti 

accad.  Lincei  (5),  VI,  2,  p.  54. 
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F.  Toiirneux  et  P.  Verdun.   Sar  les  premiärs  d^veloppements  et  sar  la  determiQa- 

tion  des  giandales  tbymiques   et   thyroldienneB   chez  rhomme.    C.  R.  Soc.  de 
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G.  B.  Valenza*  Sor  une  disposition  particali^re  en  peloton  des  tubes  nerveux  daDs 

la  moelle  de  rembryoo  humain.    0.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Mars  1897,  p.  325. 
F.  V.  Wagner.   Zur  Keuntniss  der  Regeneration  des  Vorderarmes   bei  Lambricalas. 
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the  Teeth  in  Peranieles;  together  with  a  Contribntion  to  the  Discussion  of  the 
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N.  de  Zograf.    Nouvelles    recherches   sur   le   Systeme    nerveux    embryounaire   des 
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Originalmittheilungen. 

Eine  Methode  fAr  künstliche  Ciroulation    durch  das 

isolirte  Froschherz. 

(Vorläufige  MittheiluDg.  Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  des 

Garolinischen  Institutes  in  Stockholm.) 

Von  C.  G.  Santesson,  Professor  der  Pharmakologie. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  8.  Juni  1897^ 

Bei  den  mir  bekannten,  bis  jetst  ersonnenen  Methoden  zur  Be* 
gistrirung  der  Arbeit  des  isolirten  Froschherzens  hat  man  meistens 
entweder  auf  eine  continuirliche,  ausgiebige  Girculation  durch  dasselbe 
verzichtet  (Gyon,  Goats,  Luciani),  oder  man  hat  das  Blut  denselben 
Weg  (durch  die  Aorta)  sowohl  hinein  als  heraus  gehen  lassen 
(Kronecker),  wobei  man  die  Klappen  durch  künstliche  Ventile  ersetzt 
hat  (Williams,  Frank  u.  A.).  Für  jeden  etwas  länger  dauernden 
Versuch  ist  jedoch  die  freie  Girculation  unumgänglich  nothwendig. 
Und  auch  das  Ein-  und  Ausströmen  des  Blutes  auf  demselben  Wege 
—  ohne  das  ffanze  Herz  in  natürlicher  Weise  zu  passiren  —  ist  von 
Allen  als  ein  Uebelstand  anerkannt.  Offenbar  ist  das  schnelle  Auftreten 
von  Insttfficienz  bei  Versuchen,  die  eigenen  Klappen  des  Herzens 
allein  (ohne  Ventile)  zu  benutzen,  die  Ursache  gewesen,  dass  man 
sieh  zu  dieser  unnatürlichen  Einschränkung  des  Herzkreislaufes  ge- 
nöthigt  gesehen  hat 

Meines  Wissens  haben  nur  Blasius*)  und  Marey**)  Versuchs- 
anordnungen erfunden,  welche  eine  freie  Girculation  ohne  künstliehe 

*)  Fiok's  Arbeiten  aas  dem  physiologieehen  Labrnratorium  zu  Wflrzborg, 
1872,  S.  1  bis  51. 

^  Physiologie  exp^rimentale.  Travaux  du  laboratoire  de  Marey,  1875, 
S.  51  Q.  f. 
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Ventile,  nur  unter  Mitwirkung  der  eigenen  Klappen  des  HerzeuB,  ge- 
statten. Ihre  Apparate  waren  dem  hier  zu  beschreibenden  in  mehreren 
BeziehDogen  ähnlich.  Die  Bewegungen  des  Herzens  wurden  plethys- 
mographisch  aufgezeichnet.  Das  negistriren  dieser  Bewegungen  geschah 
bei  Blssius  mittelst  eines  auf  physiologischer  Kochsalzlösung  scbweben- 
den,  leichten  Schwimmers,  bei  Marey  mittelst  eines  seiner  Tamboare, 
deren  Membran  bei  Volumen  Veränderungen  des  Herzens,  besoDders 
bei  Anschwellung  desselben,  einen  veränderten  Widerstand   darbieten 


Fig.  1.    Schemaüioha  Abbildung  de»  Appttratei. 

mnsste.  Blasins  erwähnt,  dass  er  mit  Insufficienz  der  Herzprftparate 
zu  kämpfen  gehabt  hat 

Seit  etwa  einem  Jahre  bin  ich  mit  der  Zasatnmenstelinng  und 
PrQfung  einer  Versuchean  Ordnung  beschäftigt,  die,  wie  ich  hoffe,  sich 
dazu  geeignet  zeigen  wird,  mehrere  der  erwähnten  Uebelstände  zu 
beHeitigen.  Das  Princip  ist  einfach  das  folgende:  Der  Blutstrom  geht 
den  natürlichen  Weg  durch  das  Herz  und  wird  mit  Hilfe  seiner 
eigenen  Klappen  in  die  rechte  Richtung  geleitet.  Dadurch,  dass 
das  Herz  (die  VorhOfe  und  Sinus)  mit  den  dasselbe  an  der 
BOckenseite  stützenden  Theilen    in  seiner  natQrlicbeD  Ver- 
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bindnng  gelassen  wird  (vgl.  iiiiteD),  Usst  eich  bei  massigem 
Draok  cles  znfliessenden  Blutes  (etwa  9  bis  15  Contimeter)  die 
iDsuffioienz  sehr  gut  vermeidet].  Das  Herz  wird  in  ein  luftdicht 
geschlossenes  GefUss  gebracht,  dessen  Deckel  die  zu-  und  abführenden 
Blntleitungen  durchsetzen.  Dieses  Gef^ss  dient  als  Plethysmoeraph ; 
sein  loneDranm  steht  (durch  Luftleitung)  mit  einem  EUis  scbeo 
PistOD-Becorder  in  Verbindang,  welcher  die  Volumeuschwankungen 
des  Herzens  aufücbreibt.  Es  werden  reichliche  Blutmengen  benutzt. 
Das  aus  dem  Herzen  herausgetriebene  Blnt  wird  gemessen  und  somit 
die  Circutationsgescbwindigkuit  bestimmt. 

Der    Apparat  besteht,   wie  aus  der  vorstehenden  schematiscben 
Abbildung  (Fig.  1)    hervorgeht,   aus  folgenden  Theilen:  Äf  und  A^^ 
zwei   grosse  Olascjiinder,  zu   Mariotte  sehen  Flaschen    angeordnet, 
fassen   etwa  4&0  Oentimeter;   der  eine  ist  f&r  normales,   der  andere 
eveiitnell    fQr    vergiftetes 
Blut  berechnet,  Sie  stehen     a 
unten  durch  zwei  Schläuche 
(a,    und   a^,)   mit   einem 

?lBserDen  Dreiweghaha  K 
mit  weiter  Lichtaog)  iti 
Verbindung,  welcher  durch 
den  Schlauch  e  das  Blut 
von  Af  oder^i,  nach  dem 
Herzen  leitet  Die  Schläu- 
che a,  and  a,,  haben  bei 
B^QaaB^^  dnrca Klemmen 
geschlossene  Seitenfiffoun- 
gen,  um  Blut  aus  J^,  und 
^,  herauslassen  zu  können. 
Wenn  die  Leitung  von  a^ 

offen  steht,  ist  diejenige  Fig.  2.  OarveD  bei  gewObnlieher  Umlanfsteil  des 
von  a,,    durch    den  Drei-  Cylinden.  Herz  norm»!,  a}  .ArterienpalBe". 

weghabn  verschlossen  und  '^  .Venenpnlte";  <:;  ßeoordarpulM:  dj  Beoanden. 
unagekehrt. 

Die  Leitung  e  fllhrt  durch  den  Metalldecket  des  Gefässes  E  zur 
Vena  cava-CanQle  des  Herzens;  die  AorlacanOle  weiter  zur  Leitung  F, 
durch  welobe  das  vom  Herzen  ausgetriebene  Blnt  in  das  Maassgef&ss  L 
berausfliesst. 

Von  den  zu-  und  abführenden  Leitungen  e  und  F  zweigen  sich 
Nebenleitongen  C  und  O  ab,  die  zu  zwei  gleichen,  kleinen  Tam- 
bouren D  und  H  fahren.  Diese  haben  sehr  kleine  und  dQnne  Eaut- 
scbakmembranen,  die  B&uma  unter  den  Membranen  sind  auch  sehr 
klein,  die  leichten  Hebel  beinahe  ftquilibrirt,  die  Apparate  Oberhaupt 
sehr  empfindlich.  Sie  werden  —  gleich  wie  die  Leitungen  —  mit 
Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Tamboure  Ihaben  natQrlich  die  Aufgabe,  die 
Dmebchwankungen  in  den  zu-  und  abflihrenden  Leitungen,  den  soge- 
nannten „Venen-"  und  „Arterienpuls",  zu  registriren. 

Das  Oef&ss  E  ist  grOestentheils  mit  physiologischer  Kochsalz- 
l&snng  gef&llt.  Sein  Deckel  kann  luftdicht  zugeschraubt  werden.  Der 
ober<e  Luftraum  communicirt  durch  den  Schlauch  J  mit  dem  Pistou- 
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Recorder  N,  welcher  die  TelumeDscbwaDkuDgen  des  Herzeos  auf- 
schreibt. Dieser  Apparat  leistet  bei  jeder  (Dicht  zu  extremen)  Stellung 
des  PistoDS  geuau  denselben  Widerstand  gegen  die  BeweguDgen  des 
Herzens  und  gibt  also,  unabhängig  von  zuftUigen  Dilatationen  u.  dgt. 
des  Oreanes,  seine  TolumeuTeränderuDgeD  genau  wieder. 

Eine  Undichtigkeit  der  plethysmographischen  Vorriehtang  macht 
sieb  sofort  dadurch  bemerkbar,  dass  der  Becorder  schief  —  eine  stetig 
steigende  oder  siniiende  Gurre  —  schreibt. 

Ein  elektrisches  Signal  M  zeichnet  die  Zeit  in  Secunden.  Alle 
vier  Schreibfederu  schreiben  fibereinander  auf  die  Trommel  des 
Ludwig-Baltzar'schen  EymogrspbioD  (siebe  z.  B.  die  Gurven,  Fig.  2). 


Fig.  3.    Carreu  mit  Babnellani  Laufe  des  Cylindera.    Hen   uormal.    a    „Arterien* 

pulte";  b  (Teneupulae" i  c  Beaorderpalte;  d  Seouuden. 

Um  auch  die  Girculationsgeschwindigkeit  zu  registriren,  liess 
ich  (durch  eine  auf  der  Figur  nicht  gezeichnete  Vorrichtung)  das  in 
L  ausströmende  Blut  auf  einen  kleinen  Spirometer  (für  Kaninchen) 
wirken,  welcher  dabei  langsam  stieg  und  eine  Giroulations- 
geschwindigkeitscurve  auf  eine  berusste,  jede  Minute  fllr  einig« 
Secunden  losgelassene  Trommel  aufzeichnete.  Nach  empirischer  Aichung 
des  Spirometers  konnte  die  Girculationsgesehwindigkeit  in  jedem  Mo> 
mente  des  Versuches  von  der  treppenförmigen  Ges^chwindigkeitscurve 
abgelesen  werden. 

Wenn  man  bei  der  Frftparation  des  HerzeDS,  dieses  Tollst&adtg 
isolirt  —    wie  es  in   zahlreicbeu,  von  Stud.   med.  6.   Bystedt  im 
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taiesigeo  Laboratorium  auegefQhrten  Versuehea  geschah  —  tritt  sehr 
leicht,  besoDders  unter  Einwirkung  gewisser  Gifte  (z.  B.  Chinin),  eine 
starice  Anschwellung,  vor  allem  der  Vorhöfe,  mit  Jnsufficieoz  und 
Herabsetzung,  respective  Aufbebung  der  Circulation  ein.  Um  dies  zu 
Törmeiden,  wurde  das  Herz  nicht  heransprSparirt,  sondern  nach  Ein- 
binden der  kleinen  GanQlen  in  die  Vena  cava  und  in  die  Aorta  (nicht 
in  die  Eaniiner),  sowie  nach  Unterbindung  der  Qbrigen  GefäBse  das 
Herz  in  aitn  gelassen,  der  Frosch  im  Lnmbaltheile  durchschnitten,  die 
liaucheingeweide  herauspr&parirt  und  das  Herzpr&parat  mit  den  an 
seiner  BOckseite  sitzenden,  festen  Theilen  in  den  Apparat  eingesetzt. 
Nach  dieser  Veränderung  der  Präparation  habe  ich  nur  ausnahmsweise, 
bei  ganz  abnormen  Druckrerhftltnissen  n.  dgU  InsufScienz  eintreten 
sehen.  Die  HerzcanQlen  wurden  durch  kurze,  aber  leicht  biegsame 
Schlftuche  mit  den  durch  den  Deekel  des  Gefässes  £  gehenden  BShren 


Fig.  4.    Cnrren  bei  ChiDiDTa^ftang  (1 :  90.000)-  Hen  frei  prSparirt.  I,  H  pnd  111 

nreobiailene    Stadien;    a,  a„  a„    „TenenoorTeD"    bei    zunehmeDder  InsaiiSflienzi 

b  Bewrdeipnlae  (Herz  lohwillt  aa,  lehreibt  höher);  c  SecandeD. 

verboDden;  diese  Scblllucbe  gestatteteo  ziemlieh  freie  Bewegungen  der 
CanQle  wirrend  der  Herzarbeit. 

Die  zu  einem  Versuche  nOtbigen  Vorbereitungen  sind  natQrlich 
etwas  umst&ndllcher  als  z.  B.  bei  Benutzung  des  Williams 'sehen 
Apparates;  nach  einiger  Uebnng  l&sst  sich  jedoch  diese  Arbeit,  inclusive 
Pr&paration  des  Herzens,  in  etwa  '/^  Stunden  oder  noch  schneller 
ausiohren. 

Dieser  Beschreibung  der  Versuchsanordnung  mOgen  hier  einige 
methodische  Notizen  zum  Versländniss  der  registrirten  Gurven  bei- 
gegeben werden  (siehe  die  Gurven  Fig.  3). 

Der  „Arterienpuls",  d.  h.  die  Ausschläge  des  Tambours  .&,  ßllt 
mit  der  Eammersystole  zusammen.  Er  wächst  und  nimmt  ab  mit  der 
Energie  der  Eammercontractionen  und  gewöhnlich  auch  mit  der 
Gireulationsgeschwindigkeit.  In  Bezug  auf  diesen  letzterwähnten  Factor 
spielt  auch  die  Pulsfrequenz  eine  Bolle,  indem  bisweilen  kräftige,  aber 
langsame  „Arterienpolse"  mit  grossen  Amplituden  zusammen  mit  einer 
gewissen  Herabsetzung  der  Gireulationsgeschwindigkeit  rorkommen. 


s 
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Die  Welle  des  „Yenenpulses",  vom  Tambour  D  gezeiehnet, 
f&Ut  bei  sufficienten  Atrio-Ventricularklappen  während  der  letzteren 
Hälfte  der  Eammerdiastole  und  entspricht  natQrlich  der  Vorbofsystole. 
Diese  Welle  ist  gewöhnlich  sehr  niedrig.  Bei  eintretender  Insufficienz 
der  Atrio-Ventricularklappen  dagegen  wachsen  die  „Venenpulse"  be- 
deutend und  fallen  dann  wesentlich  mit  der  Eammersjstole  zusammen 
siehe  die  Gurven  Fig.  4).  Sie  rühren  nämlich  von  einer  Regurgitation 
es  Blutes  in  die  „Venenleitung"  her,  wohin  die  Kammer  den  grössten 
Theil  ihres  Inhaltes  treibt,  weil  der  Druck  in  dieser  (zufbhrenden) 
Leitung  niedriger  als  in  der  abführenden  ist.  Auch  an  solchen  „In- 
sufficienzcurven"  sieht  man  oft  am  aufsteigenden  Schenkel  eine  der 
Vorhofsjstole  entsprechende  Knickung.  Die  Grösse  und  die  Form  des 
„Venenpulses"  geben  also  an,  inwieweit  die  Klappen  sufißcient  sind; 
darin  liegt  seine  hauptsächliche  Bedeutung.  Insufficienz  kommt,  wie 
erwähnt,  bei  der  neuen  Präparationsart  nur  sehr  selten  vor. 

Die  Becordercurve  gibt  die  totalen  Volumenvariationen  des 
Herzens  an,  welche  dadurch  entstehen,  dass  das  Herz  bei  der  Kammer- 
systole das  Blut  aus  der  geschlossenen  Kapsel  (E)  schneller  heraus- 
treibt, als  solches  zuzufliessen  Zeit  findet.  Die  Gurve  zeichnet  also 
nicht  exact  die  Form  der  Kammerbewegung,  noch  weniger  die  Grösse 
der  in  die  Arterien leitung  ausgetriebenen  Blutmengen  (diese  werden 
aus  den  Bestimmungen  der  Girculationsgeschwindigkeit  direct  erhalten). 
Denn  äie  Becordercurve  wird  dadurch  modificirt,  dass  1.  gleichzeitig 
mit  der  Entleerung  der  Kammer  der  Vorhof  (es  kommt  ja  nur  der 
rechte  in  Betracht)  sich  wieder  mit  Blut  fQlIt  (dadurch  Verminderung 
des  systolischen  Ausschlages),  und  dass  2.  gegen  das  Ende  der 
Kammerdiastole  der  Vorhof  sich  contrahirt  (geringe  Verminderung 
des  diastolischen  Ausschlages;  Knickung  der  Gurve  bei  schnellem 
Lauf  des  Gylinders).  Wenn  man  den  Pistonrecorder  empirisch  aicht 
und  die  aus  den  Kecordercurven  auf  Grund  dieser  Aichung  berech- 
neten Girculationsvolumina  mit  den  direct  bestimmten  vergleicht,  lässt 
es  sich  nachweisen,  dass  bei  sufficienten  Klappen  und  geeigneten 
Druckverhältnissen  die  thatsächlich  ausgetriebenen  Blutmengen  be- 
trächtlich grösser,  bisweilen  sogar  etwa  doppelt  so  gross  sind,  als 
die  Kecordercurven  andeuten.  Dies  zeigt,  dass,  während  die  Kammer 
eine  gewisse  Blutmenge  austreibt,  der  Vorhof  gleichzeitig  etwa  die 
Hälfte  dieser  Menge  aus  der  Venenleitung  aufnimmt.  Bei  kräftiger 
Arbeit  der  Kammer,  sowie  bei  freier  und  schneller  Girculation  des 
Blutes  wirkt  dieses  Nachftlllen  des  Vorhofes  in  höherem  Grade  be- 
schränkend auf  die  Becorderpulse  ein,  als  bei  etwas  schwächerer  Herz- 
arbeit und  bei  drohender  Insufficienz  der  Fall  ist.  Daraus  folgt  das 
scheinbar  paradoxe  Verhalten,  dass  bei  beginnender  Verschlechterung 
der  Herzarbeit  mit  entsprechender  Herabsetzung  der  Girculations- 
geschwindigkeit die  Becorderpulse  anfangs  oft  anwachsen,  um  nachher 
natürlich  bei  sehr  schlechter  Herzthätigkeit  wieder  abzunehmen. 

Eine  Analyse  der  Becordercurve  unter  Vergleich  mit  der  Gircu- 
lationsgeschwindigkeit, sowie  mit  den  „Arterien-  und  Venencurven" 
liefert  also  einen  recht  guten  Einblick  in  die  Arbeitsart  der  verschie- 
denen Abtheilungen  des  Herzens.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  die  Kammer- 
bewegungen  wesentlich   die  Form   der  Becordercurven   bestimmen, 
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und  wenn  bei  Vergiftuugen  der  Verlauf  der  EammerbewegungeD  in 
eigeDihümlicher  Weise  verändert  ist,  wird  dies  vom  Becorder  einiger- 
maassen  .richtig  angegeben.  Man  muss  sich  natürlich  daran  erinnern, 
dass  der  absteigende  Schenkel  der  Becordercurve  ungefähr  der 
Eammersystole,  der  aufsteigende  der  Diastole  entspricht. 

Bei  Versuchen  Qber  den  Einfluss  verschiedener  Druckverhältnisse^ 
hat  ein  Zuflussdruck  von  9  bis  12  bis  15  Gentimeter  (Blut),  sowie  ein 
Ansflussdruck  von  etwa  18  bis  19  Gentimeter  sich  als  voriheil- 
haft  erwiesen.  Allerdings  kann  bei  niederem  Ausflussdrucke  eine 
grössere  Girculationsgeschwindigkeit  erhalten  werden;  dabei  werden 
aber  die  Ausschläge  der  registrirenden  Feder  leicht  zu  klein.  Wird 
der  Zuflussdruck  Qber  die  angegebenen  Werthe  gehoben  oder  unter 
dieselben  herabgesetzt,  so  wird  die  Girculation  entschieden  schlechter 
und  hört  bei  5  Gentimeter  Zuflussdruck  ganz  auf.  Bei  zu  hohem 
Zuflussdruck  tritt  Insufficienz  ein;  bei  zu  niedrigem  wird  wahrschein- 
lich die  Mündung  der  Vena  cava-Ganüle  in  irgend  einer  Weise  ver- 
schlossen —  das  Herz  bleibt  leer.  Veränderungen  des  Ausflussdruckes 
beeinflusste  lange  nicht  so  stark  die  Thätigkeit  des  Herzens;  doch 
nimmt  meistens  bei  Steigerung  des  Ausflussdruckes  die  Girculations- 
geschwindigkeit ab.  Auf  die  Pulsfrequenz  üben  Variationen  des  Zu- 
oder  Ausflussdruckes  keinen  constanteu  Einfluss  aus. 

Dass  mit  der  beschriebenen  Anordnung  eine  gute  Herzarbeit 
erhalten  werden  kann,  geht  aus  folgendem  Versuche  hervor:  Ein 
Temporariaherz  arbeitete  bei  15  Gentimeter  Zufluss-  und  18  Gentimeter 
Ausflnssdruck  nahezu  8  Stunden,  pumpte  dabei  4*7  Liter  Blut  durch 
seine  Gavitäten,  trieb  anfangs  10*7  Gubikcentimeter,  zuletzt  8*8  Gubik- 
centimeter  in  der  Minute  oder  anfangs  0*25,  zuletzt  0*2  Gubikcenti- 
meter  mit  jedem  Pulsschlage  heraus.  Die  Becorderpulse  maassen 
anfangs  5,  nach  2  Stunden  7*7,  zuletzt  ö'9  Gubikcentimeter.  Der  Versuch 
hätte  sicher  noch  lange  Zeit  fortgesetzt  werden  können  [Versuch  von 
G.  Bystedt  mit  freipräparirtem  Herzen]. 

Zahlreiche  Versuche  wurden  mit  allerlei  Qiften  ausgef&hrt,  um 
zu  prüfen,  ob  der  Apparat  für  toxikologische  Untersuchungen  brauch- 
bar wäre,  wobei  es  sich  herausstellte,  dass  er  sich  dazu  ganz  gut 
eignet. 

Herrn  Professor  B.  Tigerstedt  spreche  ich  für  seine  guten 
Bathschläge  bei  der  Ausbildung  der  Methode  meinen  besten  Dank  aus. 


Elektarisohe  Leitfähigkeit  thierisoher  Flüssigkeiten. 

(Vorläuflge  Mittheilung  aus   dem  Laboratorium   der  I.  medicinischen 

Universitätsklinik  des  Prof.  Friedrich  v.  Eoränyi  in  Budapest.) 

t 

Von  Wilhelm  Roth,  Internen  der  Elinik. 

(Der  fiedaotion  zugegangen  am  11.  Juni  1897.) 

Die  Grundlage  der  folgenden    —    in  extenso    anderenorts    zu 
publicirenden   —   Untersuchungen   bilden  die  ausgedehnten  Arbeiten 
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des  Prof.  Alezander  v.  Eor&nyi  über  die  physiologischen  Verhältnisse 
und  pathologischen  Abweichungen  der  osmotischen  Spannkraft  und 
molecularen  Concentration  thierisoher  FlQssigkeiten.*)  Durch  diese 
Arbeiten  wurde  einerseits  mittelst  der  Gefrierpunktserniedrigungs- 
methode die  Gonstanz  der  molecularen  Goncentratiou  und  osmotischen 
Spannkraft  des  menschlichen  Blutserums  ermittelt  (dessen  Gefrier- 
punktserniedrigung unter  normalen  Verhältnissen  constant  0*56^  be- 
trägt); andererseits  eine  strenge  Proportionalität  zwischen  den  chlor- 
haltigen und  chlorfreien  MolecQlen  des  menschlichen  Harns,  welche 
Proportionalität  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  aufhört 
und  dadurch  zu  einem  werth vollen  diagnostischen  Merkmale  wird. 

Da  durch  diese  Untersuchungen  die  grosse  physiologische^ 
pathologische  und  kh'nische  Bedeutung  der  molecularen  Goncentrations- 
yerhältnisse  thierischer  Flüssigkeiten  evident  festgestellt  wurde, 
schienen  weitere  in  diesem  Sinne  angestellte  Untersuchungen  wünschens- 
werth  und  von  Nutzen. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  untersuchte  ich  die  elektrische 
Leitfähigkeit  des  Blutes,  des  Blutserums  und  des  Harns;  diis  ge- 
fundenen Werthe  konnten  —  aus  anderenorts  näher  zu  erörternden 
Gründen  —  als  Maassstab  der  Goncentration  obiger  Flüssigkeiten  au 
Elektrolytmolecülen,  respective  dissociirten  Jonen  gelten  und  konnten 
einerseits  mit  der  —  die  gesammte  moleculare  Goncentration  be- 
stimmenden —  GefrJerpunktserniedrigung,  andererseits  mit  dem  ana- 
lytisch festgestellten  Ghlorgehalte  der  betreffenden  Flüssigkeiten  ver- 
glichen werden. 

Zur  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  benutzte  ich  die 
von  Eohlrausch  angegebene,  seitdem  allgemein  acceptirte  Methode 
der  Wechselströme. 

Ueber  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  berichte  ich  im 
Folgenden. 

1.  Die  elektrischen  Leitfähigkeiten  der  Blutserum- 
proben verschiedener  Thiere  (Bind,  Ealb,  Schaf)  schwanken 
innerhalb  enger  Grenzen.  Die  gefundenen  Werthe  entsprechen 
nämlich  Na Gl-Lösungen  von  066  bis  0*72  Procent;  der  Gonstanzgrad 
dieser  Werthe  ist  folglich  ungefähr  derselbe,  wie  der  der  Gefrier- 
punktserniedrigungen (0*55  bis  0*60^),  hingegen  bewegen  sich  die 
Leitfähigkeitsgrössen  in  engeren  Grenzen,  als  die  Volumspercentuation 
des  Na  Gl;  welche  in  denselben  Fällen  0*59  bis  0*69  Procent  betrug. 
Zwischen  weiten  Grenzwerthen  schwankt  endlich  die  moleculare 
Goncentration  der  chlorfreien  Elektrolyte. 

2.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  des  defibrinirten  Blutes  ist  einer- 
seits geringer  als  die  des  Blutserums  —  andererseits  ist  sie  keines- 
wegs constant,  sondern  unterliegt  Schwankungen,  die  von  dem  Volum 
der  suspendirten  Elemente  abhängig  sind.  Der  Grund  dieses  Ver- 
haltens  liegt  darin^   dass   die   suspendirten  Elemente  keine   —    oder 

*)  A.  Y.  Eor^uyi  und  A.  Fisoh,  2ar  Physiol.  der  Harnabsonderang.  Cen- 
tralbL  f.  d.  med.  Wies.  1894,  l^r.  26.  A.  v.  Eor&nyi,  Centnübi.  f.  Physiol.  Nr.  3 
1894.  Derselbe,  Ung.  Aroh.  f.  Med.  1895.  —  Die  vollständige  Znsammenfassung 
aller  diesbezügliohen  Arbeiten  von  A.  v.  Eor^nyi  wird  demuäehst  (uogarisoh 
schon  pnblicirt)  in  der  Zeitschr.  f.  klin.  Medioin  ersoheinen. 
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eine  unendlich,  kleine  —  Leitfähigkeit  besitzen,*)  hingegen  verdrängen 
sie  das  gleiche  Volum  des  leitenden  Serums.  Die  Erniedrigung  der 
Leitfähigkeit  resultirt  aus  dem  Ausfalle  dieser  Serumquantität,  iat 
folglich  dem  Volum  der  corpusculären  Elemente  proportional.  Mathe- 
matisch ausgedrOckt,  verhält  sich  die  elektrische  Leitfähigkeit  des 
Gesammtblutes  (L)  zu  dem  des  Serums  (L^),  wie  das  Volum  des 
Serums  (VJ  zu  dem  Volum  des  Gesammtblutes  (V) 

L:Li  =  Vi:V 
woraus  das  Volum  des  Blutserums 

und  das  Volum  der  Blutkörperchen 

V  — V— V 

Durch  Messung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  des 
Serums  und  des  defibrinirten  Blutes  ist  also  das  relative 
Volum  des  Serums  und  der  Blutkörperchen  zu  ermitteln. 
Die  durch  diese  Methode  erhaltenen  Daten  liegen  zwischen  den 
weiten  Grenzen  der  durch  andere,  übrigens  kaum  verlässliche  Methoden 
erhaltenen  Werthe.  Die  weiteren  Untersuchungen  Ober  den  Genauig- 
keitsgrad der  angegebenen  Methode  sind  im  Gange. 

3.  Bei  den.  grossen  Schwankungen  der  Werthe  der  specifischen 
Gefrierpunktserniedrigung  und  specifischen  Leitfähigkeit  verschiedener 
(durch  24  Stunden  gesammelter)  normaler,  menschlicher  Harne  (in 
den  untersuchten  Fällen  betrug  die  Gefrierpunktserniedrigung  ^  = 
0'97  bis  1*97;  die  specifische  Leitfähigkeit,  durch  die  Percentuation 
der  gleicbleitendeuNa  Gl-Lösung  ausgedrückt,  betrug  L  [Na  Gl-ProcentJ  = 
0*78  bis  1*84)  besteht  zwischen  beiden  Werthen  eine  engbemessene 
Proportion : 

— ■    ,^  pf  ^ -r—  =  0*94  bis  1*25. 

L  (Na  Cl-Procent) 

Folglich  bilden  die  im  normalen,  24stündlichen  mensch- 
lichen Harne  gelösten  Elektrolytmolecüle  einen  annähernd 
eonstanten  Bruchtheil  der  gesammten  moleculären  Gon- 
centration;  respective  ist  in  demselben  das  Verhältniss 
der   organischen    (leitunfähigen)   und   anorganischen    (elektro- 

*)  Die  ÄDnahme,  dass  die  Blutkörpereben  an  der  Leitung  keinen  Antheil 
nehmen,  konnten  wir  nicht  direot  beweisen.  Folgende  Gründe  ftpreehen  für  die 
Biehtigkeit  derselben:  Als  nnerlässliehe  Vorbedingnng  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
der  Blutkörperchen  wSre  die  freie  Wanderang  der  dissociirten  Jonen  durch  dieselben 
anzunehmen.  Gegen  eine  solche  spricht  aber  der  verschiedene  Gehalt  an  Elektrolyten 
(speciell  Na  Ol)  des  Serums  und  der  Blutkörperchen,  der  nur  der  Impermeabilität 
der  Blutkörperchen  für  Elektrolyte  entspringen  kann.  Diese  Impermeabilitat  hat 
übrigens  Gryns  pzperimentell  erwiesen.  (Pflüg  er 's  Arohiv  1896.)  Endlich  sind 
aber  an  den  speoifisch  nur  Lösungen  zukommenden  Functionen  —  und  eine  solche 
ist  auch  die  elektrolytiaöhe  Leituntr  —  eben  nur  die  gelösten  Moleoüle,  nicht  aber 
die  suspendirten  Elemente  betheiiif^.  Dass  diese  Annahme  auch  für  Serum  und 
Blutkörperchen  gilt,  ist  fibr  eine  dieser  Functionen:  die  Gefrierpunktserniedrigung 
Ton  Prof.  Alexander  v.  Korinyi  direct  erwiesen  worden. 
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lytisehen)  MoIeeQle  aDnähernd  constant.  Zu  dem  gleichen  Er- 
gebDiss  gelangte  Herr  J.  Bugarszky  in  seinen  soeben  publicirten, 
mit  derselben  Methodik  ausgeführten  Untersuchungen.*) 

Wenn  Insufficienz  der  Herz-  oder  Nierenthfttigkeit, 
respective  Fieber  besteht,  so  wird  die  eben  erwähnte  Proportionalit&t 

hinftllig.  Den   Quotienten      >    .^  ^ii  p TT"  ^^^^  ^^^  ^^  diesen 

Fällen  =  1*31  bis  2*16^  woraus  zu  ersehen,  dass  in  solchen  Fällen 
die  Ausscheidung  der  Elektrolyte  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtmolecQlausfuhr  abnimmt.  Diese  Abnahme  scheint  der 
Schwere  der  Grunderkrankung  (Herzincompensation,  Niereninsuf&cienz) 
ziemlich  parallel  zu  gehen. 

Die  hier  notirten  Ergebnisse  stehen  in  enger  Beziehung  zu  den 
oben  citirten  Arbeiten  des  Prof.  Alexander  v.  Eoranyi,  und  kann 
ihre  eventuelle  Tragweite  nur  im  Zusammenhange  mit  diesen  Unter- 
suchungen bemessen  werden;  auch  hierüber  Näheres  in  der  aus- 
führlichen Publication. 

Budapest,  den  8.  Juni  1897. 


Einige  allgemeine  Eigenschaften  des  Herzmuskels  vom 
amerikanischen  Hummer  (Homarus  Americanus).**) 

(Aus    dem    physiologischen   Laboratorium    der  Columbia   University, 
College  of  Physicians  and  Surgeons  in  New- York.) 

Von  Reid  Hunty  Ph.  D.,  A.  Bookman,  A.  B.,  und  M.  J.  Tierney,  A.  M. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  12.  Juni  1897.) 

FQr  die  hier  angefahrten  Experimente  wurde  das  Herz  aus  dem 
Körper  herausgenommen,  und  in  einer  feuchten  Kammer  nach  der  Art 
der  gewöhnlichen  Muskelnervenpräparate  aufgehängt.  Die  Temperatur 
war,  wo  es  nicht  anderweitig  bemerkt  ist,  diejenige  des  Zimmers, 
170  0. 

Die  Contractionen  wurden  mittelst  eines  sehr  empfindlichen 
Hebels  auf  der  Trommel  eines  Baltzar'schen  Kymographions  yer« 
zeichnet. 

Nach  der  Entfernung  aus  dem  Körper  fuhr  das  Herz  für  einige 
Zeit  fort  spontan  zu  schlagen,  kam  aber  nach  einem  bald  längeren, 
bald  kürzeren  Zeitabschnitte  zur  Ruhe.  Es  blieb  jedoch  erregbar  und 
antwortete  auf  faradischen  Beiz  fQr  einige  Zeit,  nachdem  es  bereits 
spontan  zu  schlagen  aufgehört  hatte. 


*)  Eözlem^nyek  az  összehasonliso  4;  ölet-^s  körtan  kör^bÖL  Budapest  1897. 

**)  Die  hier  angefahrten  Experiment«  wurden  einem  von  uns  (R.  H.)  doreli 
seinen  früheren  Lehrer,  Prof.  W.  H.  Ho  well,  weicher  beobachtet  hatte,  dass  im 
Krabbenherzen  durch  elektrischen  Reiz  Tetanus  hervorgerufen  wurde,  vorgeschlagen. 
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LateDzstadJum  der  GoDtraction. 
Daa  LatesEstadium   der  OoDtraction    vom  Herzen   des  Hummers 
(bestimmt  mittelst  der  gewöbolicheD  Methode  vou  Helmholtz)  ist  im 
Vergleiche  mit  demjenigen  des  Froschherzens  sehr  kurz. 


am  SchliMaangtindnotioDHohliga. 
,    iMaltirend   tod   zwei    Schlieuanet- 
iadaetioDeBcbliKe-  C-  SammslioD  der  CoDtnationeD,  hervorgerafen  doroh  ftlof  Baue 
[SchiJMsatig»-  (m)  und  Oeffoungi-  (bj  iDdacUoDiichläge]. 

Die  Länge  deeselben  wechselt  sehr  bedeutend,  je  oacb  dem  Zu- 
Btuide   des  Herzens,   aber   betrSgt  gewöhnlich  '/so  einer  Secunde;   es 


Fig.  2-    Ä.  Eina  ipoaUne  CoDtraotion.  B.  El  Fig.  3.    Reanlikt  dar  Eiosclutltaoi: 

worde  ain  einzelnar  lahwacber  iDdualioDi-  aiaea  miDimalea  ladnationaBahlages 

■oblag  wftbreod  dar  Systole  eioar  apooianen  «tUiTeiid  dar  Diastole  einer  apoD- 

CoatraotiDo  eiDgeacbaltat.  taoaD  ContractioD. 

kann  jedoch  hin  und  wieder  nur  '/loo  Secunde,  manchmal  aber  auch 
'/u  Secunde  betragen, 

Refract&res  Stadium, 
Das  fQr  das  Herz  der  Yertebraten  so  charakteristische  refractäre 
Stadium,   d.  b.    ein    Stadium    der   Contrnction   des  Herzens,  während 
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welcher  dasselbe  auf  Beize  nicht  antwortet,  ist  im  Herzen  des  HtiminerB 
bei  Zimmertemperatur  nicht  Türhanden.  (Wir  haben  das  Latenzstadium 
dieebezOglicb  nicht  näher  studirt.) 

Das  Herz  antwortet  direct,  und  aufrenEcheinlicb  mit  unrer- 
minderter  Kraft  auf  elektrische  Reize  während  aller  Phasen  der  Con- 
traction,  sowohl  während  der  Systole  (Fig.  1  und  2  B)  als  auch 
während  der  Diastole  (Fig.  3).  Die  Erscheinung  findet  auch  statt, 
weDD  man  sehr  schwache  Büiie  anwendet;  die  Coutroction,  während 
welcher  gereizt  wird,  mag  eine  spontane  oder  eine  durch  eleJEtriscben 
Beiz  berrorgerufen  sein. 


Fig.  i.    Ä.  ContricIioDeD,    berrorgerafpn   darob    .piaielne   Sohlie««uugi-   (taj   uixl 

ÜeffaaDga-  (bj  ladDctioDssehläge.    B.  Sammation  der  ContrHcllonen,    DerTorgsrnfen 

dnrch  raseh  Bofeinander  folgeode  OeSnnngi-  und  ScblieaiuDgBmdaetioaaachl&ge. 

Wenn  jedoch  das  Herz  einer  niedrigen  Temperatur  (5°  G.)  aus- 
gesetzt wird,  so  nimmt  seine  Reizbarkeit  ab.  und  zwar  mehr  während 
der  Systole  als  während  der  Diastole;  das  Herz  antwortet  dann  nicht 
mehr  auf  einzelne,  sondern  nur  auf  zwei  oder  mehr  schnell  aufein- 
auder  folgende  Inductionsschläge. 

Summation  von  Gontractionen  und  Tetanus. 
Wie  man  erwarten  sollte,  da  während  der  Contraction  kein 
refractäres  Stadium  besteht,  kann  man  im  Herzen  des  Hummers  Sum- 
mation von  Gontractionen  (E'ig.  1,  2  und  4)  und  wirkliehen  Tetanus 
(Fig.  5  und  6)  sehr  leicht  erzielen.  Die  Contraction,  welche  durch 
tetanischen  Beiz  des  Herzens  hervorgerufen  wird,  ist  vielmals  stärker 
als  eine  einzelne  (maximale)  Contraction  (Fig.  4  und  5). 
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Id  dieser  Hiosicbl  nDterscheidet  sich  der  Tetanus  des  Hammer- 
herzBDs  in  pr&gDanter  Weise  vod  dem  sogeuanoten  Tetanus,  wie  er 
maDcbmal  fDr  das  Froechherz  besehriebeu  wurde. 


Fig.  5.    A,  CoDtraoticnen,  berrorgeroteD  daroh  dmelne  (muimale)  IndaotiooMohlÄge. 

B.  Tollkomiaener  Tetanus  dnrcb  rsach  wiederholte  iDdactionaechliige.  Zeit  in  Seonuden. 

Die  ontere  Uoie  in  B  zeigt  die  Anzahl  der  angewendeten  Beize, 


Fig.  6.    A.  VoUkommener  Tetanol   daroh   die  Anwendane  eine«  tetaniürenden  In- 

daotioaMtroitiei;  Roilenabitand  10  Gentim eter.  Einzelne  Inda ctionasoh läge  Ton  dieser 

Stärke  waren   ebne  liehtbaren   Effect    B.  Vollkomaiener  Tettuiai)   BoUenabttand 

4  Cenlimeter. 

Vollkommener  Tetanus  wird  dureb  tetaniecheD  Beiz  ebeneo  leicbt 
bei  niedriger  Temperatur  (S'/j**  G.)  erzielt   als  bei  hßberer,   trotzdem 
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das  Herz,  besonders  während  der  Systole,  unter  diesen  Verhältnisseo 
weniger  empfindlich  gegen  einzelne  Indactionsschläge  ist. 

Die  Anzahl  der  Beize  pro  Secunde,  welche  nöthig  ist,  um  voll- 
kommenen Tetanus  zu  verursachen,  wechselt  je  nach  dem  Zustande 
des  Herzens;  bei  einem  frisch  präparirten  kräftigen  Herzen  waren  sechs 
oder  mehr  Beize  pro  Secunde  erforderlich;  bei  einem  schwachen, 
erschöpften  Herzen  genügten  zwei  Beize  in  3  Secunden.  Beize,  welche 
zu  schwach  waren,  um  einen  merkbaren  Einflass  auf  das  Herz  auszu- 
üben, wenn  sie  einzeln  angewendet  wurden,  bewirkten  vollständigen 
Tetanus  bei  rascher  Aufeinanderfolge  (Fig.  6  a). 

Das  „Alles  oder  Nichts'^-Gesetz. 

Dieses  Gesetz  ist  auf  das  Hummerherz  nicht  anwendbar;  es  ist 
nämlich  nicht  jede  Gontraction  eine  maximale,  wie  im  Froschherzen, 
sondern  die  Höhe  der  Gontractionen  steigt  (bis  auf  ein  Maximum) 
mit   der  zunehmenden  Stärke  der  Beize  (Fig.  7).    Dies  findet  sowohl 


Fiff.  7.  ZaDahme  d«r  Höhe  der  Oontraetionen  mit  wachsender  Stromst&rke  (einzelne 
IndnetionBechl&ge).  Die  Fi|piren  zeigen  die  Stellaog  der  seoand&ren  Bolle  an.  (Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dies  kein  Treppenphänomen,  da  mehrfache  Reizung 
mit  Strömen    derselben  Stärke  keine  Zunahme  in    der  Höhe   der  Gontractionen 

bewirkten.) 

Während  tetanisehen  Beizes  (Fig.  6)  als  auch  bei  der  Anwendung 
einzelner  Inductionsschläge  statt 

Wir  sehen  also,  dass  der  Herzmuskel  des  Hummers,  obgleich 
er  die  Fähigkeit  der  automatischen  und  rhythmischen  Gontraction  in 
hohem  Maasse  besitzt,  gewisse  hervorragende  EigenthQmlichkeiten  des 
Herzmuskels  der  Vertebraten  (Unfähigkeit  in  wirklichen  Tetanus  zu 
verfallen),  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
(Verlust  der  Beizbarkeit  während  der  Gontraction)  aufweist. 

Der  Herzmuskel  des  Hummers  nimmt  also  thatsächlieh  physio- 
logisch eine  Mittelstellung  zwischen  dem  gewöhnlichen  Skeletmuskel 
und  dem  Herzmuskel  der  Wirbelthiere  ein;  wie  der  Skeletmuskel 
wird  er  mit  Leichtigkeit  in  Tetanus  versetzt,  und  ist  während  aller 
Stadien  der  Gontraction  erregbar  (ausgenommen  bei  niedrigen  Tem- 
peraturen), und  wie  der  gewöhnliche  Herzmuskel  besitzt  er  in  hohem 
Masse  die  Fähigkeit  der  automatischen  und  rhythmischen  Gontraction. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  rhythmische  Bewegung  des 
Herzmuskels  nicht  nothwendigerweise  in  so  enger  Beziehung  zu  den 
anderen  EigenthQmlichkeiten  dieses  Muskels  steht,  als  oft  ange- 
nommen wird. 
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Physiologisohe  Beziehungen  zwischen  den  Herznerven 

und  der  Schilddrüse. 

Von  E.  V.  Cyon. 

(Der  Bedaotion  zugegangen  am  1.  Juli  1897.) 

Bei  Gelegenheit  meiner  im  Jahre  1870  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgelegten  Untersuchung  über  den  Nervus 
depressor  beim  Pferde  *)  habe  ich  eine  dritte  Wurzel  dieses  Nerven 
beschrieben,  welche  mit  dem  Ganglion  cervicale  sup.  anastomosirt.*) 
Mein  damaliges  Vorhaben,  die  Bestimmung  dieser  Wurzel  zu  studiren, 
konnte  ich  erst  unlängst  zur  Ausführung  bringen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit untersuchte  ich  auch  näher  die  Winkungsweise  der  vom  Laryngeus 
superior  stammenden  Wurzel  des  Nervus  depressor. 

Heine  Versuche  sind  am  Kaninchen,  Hunde  und  Pferde  ange- 
stellt worden;  an  ersteren  Thieren  im  physiologischen  Institut  des 
Prof.  Kronecker;  am  Pferde  im  Operationssaal  des  Prof.  Berdez 
der  Bemer  Thierarzneischule. 

Hier  die  Hauptergebnisse  dieser  Versuche: 

1.  Die  Beizung  der  dritten  Wurzel  des  Nervus  depressor  erzeugt 
auf  reflectorischem  Wege  eine  starke  Senkung  des  Blutdruckes,  meistens 
begleitet  von  einer  Beschleunigung  der  Herzschläge.  Die  ge- 
wöhnlich bei  Beizung  des  Depressors  im  Beginne  auftretende  Verlang- 
samung der  Herzschläge  habe  ich  bei  der  isolirten  Beizung  dieser 
Wurzel  nie  beobachtet,  auch  wenn  die  beiden  Vagi  intact  waren.  Sehr 
häufig  beobachtet  man  bei  dieser  Beizung  eine  merkliche  Verengerung 
der  Pupille,  welche  gewöhnlich  die  Beizung  überdauert. 

2.  Die  vom  Laryngeus  superior  herkommende  Wurzel  des  Nervus 
depressor  —  bekanntlich  beim  Kaninchen  die  stärkste  —  dient  haupt- 
sächlich zur  Verbindung  des  Herzens  mit  der  Schilddrüse;  und  ge- 
stattet ersterem  auf  directem  Wege  das  Functioniren  dieser  Drüse  zu 
beeinflussen.  Die  Nervenfasern,  welche  vom  Laryngeus  inferior  sich 
zum  Herzen  begeben,  haben  wahrscheinlich  die  nämliche  physiologische 
Bestimmung. 

3.  Das  Baumann 'sehe  Jodthyrin,  direct  in  die  Blutcircnlation 
eingeführt,  beeinflusst  in  hohem  Grade  die  Nerven  des  Herzens  und 
der  GefSlsse,  besonders  den  Nervus  depressor.  Beizung  dieses  letzteren 
Nerven  erzeugt  nach  Einführung  von  Jodthyrin  oft  eine  heftige  Senkung 
des  Blutdruckes,  dass  derselbe  sich  nicht  wieder  zu  erholen  vermag 
nnd  die  Thiere  an  Blutleere  des  Herzens  zugrunde  gehen. 

.  Die  ausführliche  Darlegung  meiner  noch  nicht  ganz  zum  Ab- 
schluss  gelangten  Untersuchungen  werden  näheren  Aufschluss  über  die 
anatomischen  und  physiologischen  Beziehungen  der  Herznerven  zur 
Schilddrüse  geben. 

Vorläu^g  will  ich  nur  hervorheben,  dass  diese  Beziehungen, 
so  weit  sie  durch  die  Yermittelung  des  Nervus  depressor  gegeben  sind, 

*)  Siehe  Besehreibnng  nnd  Abbildungen  in  meinen  gesammelten  pbysio- 
logisehen  Arbeiten.  Berlin  1888. 
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in  UDgezwuneener  Weise  sowohl  die  Entstehung  der  Basedow'schen 
Krankheit,  ab  auch  anderer  durch  Ueberanstrengung  des  Herzens  und 
heftige  6emüthsa£fecte  hervorgerufen e  strumatöse  Erkrankungen  zu 
erklären  vermögen. 


Allgemeine  Physiologie. 

NioloUX.  Sur  le  dosage  de  petites  quantües  de  GlycSrine  (G.  B.  Soc 
de  Biologie  13  Mars  1897,  p.  274). 

Verf.  corrigirt  einen  Bechnungsfehler  in  der  von  Bor  das  und 
Baczkowski  empfohlenen  Methode  der  Glycerintitrirnng.  1  Gramm 
Gljcerin  entspricht  nicht  9*62  Gramm,  sondern  7456  Gramm  £2 ^^^2 ^i- 

Die  Lösung  soll  — ^—  =  18*64  Gramm  Kg  Crj  0^  statt  —  =  24  Gramm 

KjGrjOy  pro  Liter  enthalten. 

Die  Methode  ist  genau  bis  0*1  Gramm  Glycerin  pro  Mille,  wenn 
die  zu  titrirende  Flüssigkeit  1  ä  2  Gramm  Glycerin  pro  Mille  enthält, 
bis  0*05  Gramm,  wenn  die  Flüssigkeit  weniger  als  1  Gramm  Glycerin 
enthält.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

B.  AltXXIftllll.  Die  vitalen  Leistungen  des  Oi^ganismus  (Arch.  f.  Anat 
u.  Phys.  Anat.  Abth.  1897,  S.  86  bis  96). 

Eine  dogmatische  Darstellung  von  der  Bedeutung  der  Granula 
für  die  animalen  (Gontractilität,  Sensibilität)  und  vegetativen  (pro- 
ductiver,  nutritiver  und  transportativer  Stoffwechsel)  Leistungen  des 
Organismus,  die  in  dem  Satze  gipfelt,  dass  alles  Leben  sich  im  Gra- 
üulum  concentrirt.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

J.  E.  AbeloUB  et  O.  Biarnes.  8ur  Vexistence  d^une  axydase  ekez 
les  Mammißres    (G.  B.  Soc.   de   Biologie   20  Mars  1897,   p.  285). 

Gegenwart  einer  Oxydase  (Bläuung  der  Guajaktinctur,  Violett- 
färbung mit  Paraphenylendiamin  zwischen  gewissen  Temperatur- 
grenzen) in  ausgewaschenen  Lungen  und  Milz  und  im  Blutfibrin  der 
Säugethiere,  hauptsächlich  des  Hundes. 

Leon  Fredericq  (Lüttich.) 

B.  Altmann.    lieber  Granula^  und  Intergranularsubstamen   (Arch. 

f.  Anat  u.  Phys.  Anat.  Abth.  1896,  S.  360  bis  362). 
B.  Altmann.  Ueber  das  Wesentliche  in  der  Zelle  (ebendort,  S.  423 

bis  427). 

Verf.  verwahrt  sich  gegen  eine  Bemerkung  Waldeyer's,  dass 
er  über  das  Wesentliche  in  der  Zelle  noch  nicht  ins  Beine  gekommen 
sei,  wenn  er  einerseits  die  Granula  als  die  einzigen  Träger  der  Vita- 
lität, andererseits  die  Intergranularsubstanz  als  den  wesentlichsten 
Theil  der  Zelle,  als  die  Matrix  des  übrigen  bezeichnet  Verf.  fasst 
nun  die  Intergranularsubstanz  nur  so  lange  als  das  Wesentliche  auf, 
als  sie  selbst  noch  kleine  und  kleinste  Granula  enthält,  aus  denen  die 
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grösseren  hervorgehen.  Die  feinsten,  primären  latergranalarnetze  sind 
jedoch  homogen,  todt,  daher  nicht  wesentlich,  sondern  dienen .  nur 
als  Leitwege  fQr  die  gelösten  Nährstoffe,  die  das  assimilatorische 
Waehsthum  der  primären  (iranüla  und  ihren  Uebergang  in  grosse 
reife  Stoffwechselkörner  ermöglichen.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

O*  L.  Sohmidt.    T^  present  and  future  of  skiag^^aphy  (Medicine 
Detroit  1897,  p.  177;. 

Mit  „Skiagraphy"  (richtiger  wohl  Skiagramm)  bezeichnen  die 
Amerikaner  die  durch  X-otrahlen  hervorgerufenen  Lichtbilder;  fQr  die 
Beobachtung  mit  dem  fluorescirenden  Schirm  wird  der  Ausdruck 
„Fluoroscopj"  gebraucht.  Die  letztere  Methode  ist  der  ersteren  nicht 
gleichwerthig,  indem  die  photographische  Platte  manche  Einzelheiten 
zeigt,  die  auf  der  Betina  keinen  oder  nur  einen  undeutlichen  Eindruck 
hinterlassen.  FQr  die  Entdeckung  von  Fremdkörpern  wird  der  fluores- 
ciren de  Schirm  gewöhnlich  genügen,  für  die  Beobachtung  von  Bewe- 
gungen am  flerzen  und  Zwerchfell  ist  er  allein  anwendbar.  Die  Skiagraphy 
ist  von  grosser  Bedeutung  fQr  das  Studium  der  Anatomie,  speciell 
was  die  Gelenke  anbetrifft;  ferner  werden  sich  die  fortschreitenden 
Ossificationsvorgänge  in  den  einzelnen  Stadien  gut  beobachten  und  auf 
diese  Weise  manche  Abweichung  von  der  Norm  auffinden  lassen.  Sehr 
wichtig  ist  die  neue  Untersuchungsmethode  fQr  die  Chirurgie,  nicht 
nur  betreffs  Auffindung  von  Fremdkörpern^  sondern  auch  fQr  die 
Lehre  von  den  Fracturen  und  Luxationen,  fQr  die  Erkennung  der 
Ausdehnung  von  GelenksentzQndungen  besonders  luberculöser  Art,  von 
bösartigen  Neubildungen  im  Knochen,  Difformitäten  angeborener  oder 
acquirirter  Art.  Für  die  innere  Medicin  erwartet  Verf.,  abgesehen  von 
der  Beobachtung  von  Lungen-,  Herz-  und  Lebergrenzen  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen,  die  Erkennung  von  Verkalkungen,  soliden 
Tumoren  (?)  und  Fremdkörpern,  pleuritischen  Sehwarten  und  Aneu- 
rysmen. Zum  Schlüsse  theilt  Verf.  mit,  dass  Edison  mit  der  Ver- 
besserung der  Methode  beschäftigt  sei,  durch  welche  überraschende 
Fortschritte  erhoffe  werden  könnten.  Wegele  (Eönigsborn). 


Physiologie  der  Athmung. 

Doyon.  Action  de  la  Pilocarpine  sur  le  tonus  des  muscles  bronchiques. 
Influence  suspensive  du  nerf  vague  sur  ce  tonus  (0.  R.  Soc.  de 
Biologie  16  Jan v.  1897,  p.  57). 

Atropin  lähmt,  Pilocarpin  erregt  die  Bronchialmuskeln  des  Hundes. 
Es  haadelt  sich  hier  um  einen  Fall  von  wirklichem  reciproken  Anta- 
gonismus zweier  Gifte. 

Die  durch  Pilocarpinvergiftung  tonisch  erregten  Bronchialmuskeln 
erschlaffen  auf  der  einen  Seite  sobald  man  den  peripheren  Vagusstumpf 
derselben  Seite  elektrisch  reizt.  Der  Vagus  scheint  also  neben  den 
bekannten  erregenden  auch  erschlaffende  tonushemmende  Fasern  fQr 
die  Bronehialmuskeln  zu  enthalten.         L^on  Fredericq  (LQttich). 
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E.  Bardier.  Behanges  respiratoires  chez  les  animaux  gras  en  inanition 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Fev.  1897,  p.  162). 

Herabsetzung  des  aufgenommenen  Sauerstoffes,  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure,  Erniedrigung  des  respiratorischen  Quotienten  unter  dem 
Einflüsse  einer  während  17  Tagen  fortgesetzten  Inanition  bei  zwei  fetten 
Gänsen. 

Gans  I: 

002  pro  Kilo-Stande  (Gewicht)  Resp.  Qaot. 

Vor  dem  Versuch  1*11  Gramm  0  75 
Inanition: 

vom     1.  bis    5.  Tag  0  68       „                 ? 

„       5.    „    VZ.     „  0-71        .,  0-53 

„     12.    „    15.     „  0-57       „  0-57 

Gans  II: 
C02  pro  Kilo-Stunde  (Gewicht)  Resp.  Quot. 

Vor  dem  Versuch  0*99  Gramm  089 

Inanition : 

vom     1.  bis    5.  Tag  0-72        „  059 

„       5.    „    12.     „  0  71        „  0-52 

12.    „    17.     „  0-63        „  0-60 

Leon  Fredericq  (Lüttieh). 


)? 


Chr.  Bohr  et  V.  HonriqUOS.  Echanaes  respiratoires  pendant  la 
suppression  de  la  circulation  aHerielle  dans  des  territoire«  organiques 
tres  etendus  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Mars  1897,  p.  303). 

Unbedeutende  Herabsetzung  des  respiratorischen  Gaswechsels 
des  Hundes  (Curare  oder  Durchschneidung  des  Bulbus,  künstliche 
Athmung)  nach  ausgedehnter  Beschränkung  der  arteriellen  Blutcircu- 
lation.  Der  Gaswechsel  sinkt  nur  um  die  Hälfte  nach  Verstopfung 
aller  Schlagadern  mit  Ausnahme  der  Goronargefasse  des  Herzens  und 
einer  Carotis,  welche  unmittelbar  mit  der  Jugularis  verbunden  wird. 
Er  sinkt  um  Vs  his  \/^  nach  Verstopfung  der  Aorta  thoracica;  er 
sinkt  unbedeutend  oder  wird  selbst  erhöht  nach  Verstopfung  der  Aorta 
thoracica  und  Unterbindung  der  beiden  Subclaviae  und  der  linken 
Carotis  (rechte  Carotis  mit  Jugularis  verbunden). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Friodrich  und  TaUSZk.  LHe  Erkranhuiig  der  Caissonai heiter 
(Caissonkrankheit)  (Wiener  Klin.  Bundschau  1896,  S.  233). 

Bei  längerem  Aufenthalte  im  Caisson  stellen  sich  folgende 
Symptome  ein:  Ektasie  der  Lungen,  kurze  Zeit  andauernde  Herz- 
erweiterung, Blutdrucksteigerung,  Abnahme  der  Zahl  der  Athemzuge 
und  der  Pulsschläge,  Parästhesien,  Blutandrang  gegen  die  Eingeweide; 
nach  Verlassen  des  Caissons  entsteht  neuerdings  Herzdilatation,  Blut- 
andrang vom  Centrum  gegen  die  Peripherie.  Diese  Sjmptomengruppe 
fassen  die  Autoren  unter  dem  Namen  des  acuten  Caissonismus  zu- 
sammen im  Gegensatze  zu  der  chronischen  Form  desselben,  die  sich 
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einstellt;  wenn  man  sich  öfters  solchen  Insulten  aussetzt.  Diese  Form 
ist  charakterisirt  durch  ein  blasses  Gesicht,  erweiterte  Luogengrenzen^ 
Hypertrophie  beider  Herzhälften,  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und 
durch  eine  grosse  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  (60.000 
bis  80.C00  gegen  normale  Anzahl  rother),  dabei  sind  die  Nieren 
gesund,  der  Appetit  gut  Diese  Symptome  denen  entgegengesetzt,  die 
bei  Einwirkung  von  grösserem  atmosphärischen  Druck  auf  den 
Organismus  von  Menschen  und  Thieren  sich  einstellen,  ergeben  manche 
Abweichungen,  die  auf  andere  concurrirende,  schädliche  Factoren 
hinweisen. 

An  erster  Stelle  wäre  der  schädigende  Einfluss  der  Kohlensäure 
und  des  Schwefelwasserstoffes  zu  nennen,  die  sich  bei  der  man^rel- 
haften  Ventilation  der  Caissons  in  grösserer  Menge  ansammeln.  Es 
ist  klar,  dass  einen  grossen  Theil  dieser  Gase  der  Boden  absorbiren 
wird;  dieser  ist  aber  an  verschiedenen  Stellen  verschieden,  an  manchen 
Stellen  ganz  unzureichend  und  da  an  solchen  Stellen  die  Gaisson- 
krankbeit  häufiger  auftreten  soll,  wird  von  mancher  Seite  als  einzig 
auslösende  Ursache  fQr  die  Caissonkrankheit  die  Bodenbeschaffeuheit 
angesehen. 

Zum  Schlüsse  geben  die  Autoren  einige  hygienische  Maassnahmen 
zur  Bekämpfung  der  Krankheit  an.  Weidenfeld  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Mftyst  (de  Lyon).  Actlon  des  Solutions  de  chloi*ure  de  Sodlnm  sur 
les  hematies.  Malassez.  Discvssion  (C.  R,  Soc.  de  Biologie  20  Fev. 
1S^)7,  p.  202  et  2();J). 

Kaninchenblutkörpercheu  verhalten  sich  nach  Verf.  besser  in 
physiologischer  Chlornatriumlösung  (0'75  Proeent)  als  in  Iprocentiger 
Lösung,  während  Malassez  die  Iproeentige  Lösung  als  viel  un- 
schädlicher vorzieht.  Leon  Fredericq  (Luttich). 

E.  Maurel.  1,  Action  du  ehkn^urt  de  sodinm  sur  le  sang  du  Uipiu] 
2.  Action  du  chloi'ure  de  sodium  sur  Vorganisme  du  lapin;  3.  Action 
du    chlorure    de   sodium   sur    le   sang   de    VKomrae;   4,    Ctmclnsions 
generales  sur  Vactlon  du  chloi*ure  de  Sodium.  (C.  R.  Soc.  de  Biologie. 
9,  23  Janv.,  13.  27  Fev.  1897.  p.  10,  77,  159,  21;')). 

1'5  Gramm  Chlornatriurapulver,  noch  mehr  3  oder  4  Gramm 
NaCl,  zu  100  Cubikcentimeter  Kaniucheublut  zua^esetzt,  greift  die 
Leukocyten  und  rothen  Blutkörperchen  au,  während  die  Hämatoblasten 
besser  widerstehen.  Zusatz  von  0-7  Gramm  NaCI  zu  100  Cubikcenti- 
meter: keine  Veränderung  der  Blutkörperchen. 

Verf.  hebt  die  Uebereinstimmung  dieser  in  vitro  ausgeführten, 
mit  den  in  vivo  von  Bouchard  und  anderen  ausgeführten  Experi- 
menten hervor.  Ein  Kilogramm  Kaninchen,  das  etwas  weniger  als 
100  Gramm  Blut  enthält,  erträgt  die  Einspritzung  von  1  Gramm  Na  Ol, 
während  3  Gramm  Na  Ol  es  tödten.    Ein  Kilogramm  Kaninchen  wird 
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also  von  derselben  GhlorDatriummeDge  vergiftet,  welche  nötbig  ist, 
um  seinem  Blut  erst  erheblich  zu  schaden. 

Schädliche  Wirkung  eines  Zusatzes  von  72  Liter  und  mehr  einer 
07-  oder  .;0*35procentigen  NaCl-Lösung  zu  1  Liter  Kaninchenblut. 
Bis  Vi  Liter  einer  07-  oder  0*35procentigen  Na  Cl-Lösung  kann  ohne 
Schaden  für  die  Blutkörperchen  mit  1  Liter  Blut  in  vitro  vermischt 
werden. 

Beim  Kaninchen  hat  die  wiederholte  subcutane  Einspritzung 
kleiner  Mengen  (jedesmal  3  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Thier) 
einer  Tprocentigen  Ghlornatriumlösung  eine  sehr  günstige  Wirkung 
auf  die  Biutbildung  und  das  Allgemeinbefinden:  bedeutende  Gewichts- 
zunahme, schwache  Diurese.  Spritzt  man  grössere  Mengen  einer  sehr 
schwachen  (3*5  pro  Mille)  Salzlösung  ein,  dann  wird  die  Blutbildung 
nicht  mehr  begünstigt,  aber  es  stellt  sich  eine  Vermehrung  der  Diurese  ein. 

Für  die  Einzelheiten  der  Einwirkung  von  Ghlornatrium  in  Sub- 
stanz oder  in  Lösung  auf  das  menschliche  Blut  in  vitro,  wird  auf 
das  Original  verwiesen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


J,  L.  HoorW6g.    lieber   die   bei   einer    Systole  gelieferte  Bluimenge 
(Pflüg  er 's  Arch.  LXVI,  S.  474). 

Das  Schlagvolum  des  menschlichen  Herzens  wird  gegenüber 
älteren  Angaben,  nach  denen  es  150  bis  200  Gubikcentimeter  betragen 
sollte^  jetzt  viel  geringer  angenommen,  nämlich  nur  zu  50  bis  75  Gubik- 
centimeter. Hermann  hat  daraus  eine  mittlere  Längengeschwindigkeit 
des  Blutes  in  der  menschlichen  Aorta  von  144  bis  216  Millimeter  pro 
Secunde  berechnet  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  ein 
Widerspruch  mit  der  Stromuhrangabe  von  Ludwig  und  Dogiel  besteht, 
wonach  die  lineare  Geschwindigkeit  des  Blutes  in  der  Garotis  des  — 
so  viel  kleineren  —  Hundes  2^  bis  700  Millimeter  beträgt. 

Verf.  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  H.  hierbei  von  der 
Meinung  Volkmann's  und  Anderer  ausgeht,  dass  die  Oesch windigkeit 
in  der  Aorta  noth wendig  grösser  sein  muss  als  in  der  Garotis,  weil 
bei  jeder  Verzweigung  der  Gesammtquerschnitt  zunimmt.  Es  ist  aber 
klar,  dass  diese  ältere  Anschauung  nur  dann  richtig  wäre,  wenn  die 
Arterien  sich  nicht  verzweigten.  Alsdann  wäre  im  grösseren  Quer- 
schnitt die  Geschwindigkeit  geringer.  Bei  Verzweigung  aber  geht  durch 
jeden  Zweig  gerade  so  viel  als  von  dem  Widerstände  dieses  Zweiges 
im  Vergleich  zu  den  Widerständen  aller  anderen  Zweige  bedingt  wird. 
Die  Blutmenge  q,  die  in  einer  Secunde  in  die  Garotis  einströmt,  kann 
deshalb  nur  durch  Versuche  bestimmt  werden,  q  ist  ein  gewisser  Theil 
des  ganzen  Secundenvolums  Q,  welches  vom  Herzen  ausgestossen  wird. 

Wie  gross  aber  -—-  ist,  weiss  man  nicht,  ist  auch  mit  dem  Tonus  der 

Oapillaren  veränderlich. 

Verf.  findet  keinen  Widerspruch  zwischen  den  Zahlen,  die  von 
Dogiel  für  die  Geschwindigkeit  in  der  Garotis  des  Hundes  und  denen, 
welche  z.  B.  von  Fick  und  von  Zuntz  für  das  Secundenvolum  des 
Menschen  angegeben  sind.  Tb.  Beer  (Wien). 
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J.  B.  Leathes  and  E.  H.  StarliUg.  Soine  experiments  on  the 
production  of  pleural  effusion  (The  Journ.  of  Pathology  and  Bacteriol. 
Edinburgh  and  London,  December  1896). 

Yerf.  haben  die  Bedingungen,  unter  welchen  es  zur  Exsudat- 
bildung  in  den  Pleurahöhlen  kommt,  zum  Gegenstände  Ihrer  Unter- 
suchungen gemacht.  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  weder  durch  Er- 
zeugung von  Drucksteigerung  in  den  Gapillaren  des  Pieuro-  und  Media- 
stinalraumes,  noch  durch  Unwegsammachung  der  Vena  azjgos,  noch 
durch  Herbeiführung  einer  Plethora  in  Folge  Injection  grosser  Flüssig- 
keitsmengen  in  das  Gefässsystem  eine  Exsudatbildung  erzielt  werden 
kann.  Ebenso  wenig  scheint  eine  oberflächliche  Beizung  des  Endothels 
der  Serosa,  selbst  bei  gleichzeitig  erzeugter  Plethora,  einen  Flüssig- 
keitserguss  herbeizuführen;  dagegen  bei  stärkerer,  künstlich  erzeugter 
Entzündung  des  Endothels  vermag  selbst  nach  Ablauf  der  acut  ent- 
zündliehen Symptome  Drucksteigerung  in  den  Gefässen  durch  Erzeugung 
einer  Plethora  in  den  Gefässen  enorme  Flüssigkeitsausscheidungen  in 
die  Pleurahöhle  herbeizuführen,  so  dass  das  Versuchsthier  alsbald 
asphyktisch  zugrunde  geht.  Weiterhin  wurden  Versuche  über  die 
Herkunft  der  pleuritischen  Ergüsse  gemacht,  indem  normale  NaCl- 
Lösung  in  die  Garotisscheide  eingespritzt  wurde.  Es  ergab  sich,  dass 
die  Flüssigkeit  den  Weg  durch  das  hintere  Mediastinum  nimmt,  indem 
es  die  seröse  Auskleidung  der  Pleura  dort  abhebt  und  von  dort  in 
die  Pleurahöhle  gelangt.  Während  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Flüssigkeitsansammlungen  gleich  nach  der  Bildung  durch  die  Lymph- 
babnen  wieder  entfernt  werden,  wird,  sobald  venöse  Stauung  oder 
Entzündung  der  Gapillarwandungen  zugleich  mit  Behinderung  der 
Resorption  (durch  Verstopfung  der  Lympbbahnen  ndit  Fibringerinnseln) 
eintritt,  Anhäufung   von  Flüssigkeitsmengen    im  Pleuraraum    erfolgen. 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete, 

G.  Ruhle.  Ueh&i'  die  Membrana  prop^ia  dei'  Hamcanälchen  und 
ihre  Beziehung  zu  dem  interstitiellen  Gewebe  der  Niere  (Arch.  f. 
Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  S.  153  bis  170  mit  1  Tafel). 

Verf,  stellte  es  sich  zur  Aufgabe^  die  Structur  der  Membranae 
propriae  der  Harncanälchen  im  Hinblicke  auf  die  denselben  Gegen- 
stand betreffende  Arbeit  von  Mall  zu  untersuchen.  Dabei  gelangte 
er  zu  denselben  Besultaten  wie  dieser,  denn  auch  er  findet,  dass  die 
Membranae  propriae  durchaus  nicht  homogen  seien,  sondern  aus 
feinsten  Faserchen  zusammengesetzt  würden.  Als  hauptsächlichstes 
Beobachtungsmaterial  dienten  die  Nieren  vom  Hund,  der  Katze  und 
dem  Kaninchen;  ausserdem  wurden  auch  die  vom  Schwein,  der  Taube, 
der  Ringelnatter  und  dem  Frosch  einer  Untersuchung  unterworfen. 
Als  Härtung^üÜssigkeiten  lieferten  die  besten  Besultate:  Alkohol, 
Zenker 'sehe  Flüssigkeit  und  eine  der  Müller'schen  Flüssigkeit  analog 
zusammengesetzte  Lösung,  die  sich  von  ihr  nur  durch  den  doppelten 
Gehalt  an  Kalium  bicbromic.  unterocheidet.  Die  Fasern  lassen  sich  am 
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bebteD  durch  Säurefucbsin  allein  oder  mit  Picrinsäure  in  der  Form 
der  V.  GiesoD 'sehen  Lösung  oder  auch  durch  Picrocarmin  darstellen. 
Neben  der  Schnittmethode  wurde  auch  die  künstliche  Verdauung  mit 
Paucreatin  in  Anwendung  gezogen.  Die  hiefÜr  bestimmten  Objecto 
waren  in  Alkohol  gehärtet  und  wurden  nachträglich  in  Ferridammonium 
tartaricum  gebeizt  und  in  Hämatoxylin  gefärbt. 

Während  man  bei  gewöhnlicher  Hämatoxylin-Eosin-Färbung  rings 
um  die  Harncanälchen  homogene  Membranen  findet,  sind  dieselben 
nach  Anwendung  von  Säurefucbsin  verschwunden  und  an  ihre  Stelle 
Fasern  getreten.  Die  Basalmembran  der  Bow  man 'sehen  Kapsel  wird 
von  ausserordentlich  feinen,  nach  verschiedenen  Richtungen  verlaufen- 
den, netzartig  sich  ausbreitenden  Fasern  aufgebaut;  die  Wand  der 
Glomeruiusscblingen  dagegen  ist  ein  sehr  regelmässig  gestreiftes,  echtes 
Häutchen.  Die  Membran  der  gewundenen  Ganälchen  besteht  aus  rings- 
und  längsverlaufenden  Faserchen,  „welche  nur  eine  etwas  stärkere 
und  regelmässiger  angeordnete  Lage  des  interstitiellen  reticulirten  Ge- 
webes sind''.  Sie  hängen  mit  dem  Bindegewebe  der  Blutgefässe  innig 
zusammen.  Wo  Gefässe^  Bow man 'sehe  Kapseln  oder  Ganälchen  an- 
einander grenzen,  schiebt  sich  immer  nur  eine  trennende  Faserschicht 
dazwischen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Tub.  cont.  wird  die  Zahl  der  an  der 
Umhüllung  der  Ganälchen  sich  betbeiligenden  Fasern  eine  immer 
grössere.  Die  Wand  der  absteigenden  Schenkel  der  Uenle'scbeo 
Schleifen  besteht  aus  einem  dichten  Geflecht  circulärer  und  longitudi- 
naler  Fasern.  In  den  untersten  Theilen  der  Binde  besitzt  jedes  Ganäl- 
chen seine  eigene  faserige  Umkleidung;  je  mehr  sich  die  Ganäle  ihrer 
Ausmündung  an  der  Papille  nähern,  um  so  stärker  werden  die  Fasern, 
um  so  mehr  nimmt  auch  —  wie  bekannt  —  das  interstitielle  Gewebe 
zu.  Die  Bindegewebszellen  liegen  in  dessen  Maschen,  ohne  aber  zu 
irgend  einer  Zeit  —  auch  nicht  beim  Neugeborenen  —  mit  den  Fasern 
in  üontinuität  zu  stehen.  Bezüglich  der  chemischen  Natur  der  Fasern 
Hess  sich  feststellen,  dass  sie  wahrscheinlich  als  ein  Gemenge  von 
Leim  und  einer  das  Beticulin  Siegfried's  darstellenden  Substanz  an- 
zusehen seien.  H.  Rabl  (Wien). 

BouroeaU  (de  Tours).  Un  nouveau  reactif  des  alhumines  nrinaires 
(G.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Mars  1897,  p.'  317). 

Ein  Theil  oxyphenylschweflige  Säure  (mit  ein  Drittel  Sulfo 
salicylsäure)  genügt,  um  in  20  Theilen  Barn  alle  wahren  Albumin  Stoffe 
(sammt  Alkalialbuminate).  mit  Ausschluss  von  Hemialburaosen  und 
Peptonen,  vollständig  zu  f&llen. 

Alkaloide,  Antipyrin,  Salicylsäure,  harn-  oder  phosphorsaure 
Salze  bleiben  in  Lösung.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Deniges.  Recherches  sur  VUrohiline  (U.  R.  Soc.  de  Biologie 
20  Mars  1897,  p.  288). 

Rothe  Färbung  der  ammoniakalischen  ürobilinlösung  durch 
Quecksilbersulfatzusatz,  violette  Färbung  durch  Kupfer-  oder  Nickelsalze, 
neben  Wiederauftreten  des  Absorptionsbandes  des  Urobilins  im  Blau 
des  Spectrums   der  Lösung.  Enthält  der  Harn    andere  Gallenfarbstoffe 
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DeboD  UrobiÜD,  so  kann  man  letzteres  durch  das  halbe  Volumen  einer 
Quecksilbersulfatlösung  (Hg  0  5  Gramm,  H^  8O4  20  Gubikcentimeter, 
Wasser  100  Gubikcentimeter)  vollständig  fällen.  Das  Urobilin  bleibt 
in  der  Lösung.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

Hedon.  Action  de  la  PhlmHdzine  chez  les  chiens  diabetiques  par 
VexsHirpation  du  pancr^s  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  16  Janv.  1897, 
p.  60). 

Verschwinden  der  Hyperglycämie  neben  der  bekannten  Ver- 
mehrung der  Glykosurie  durch  Phloridzineinnahme  in  Fällen  von 
Pankreasdiabetes. 

Hypoglycämie  neben  Glykosurie  bei  gesunden  Hunden  durch 
Phloridzineinnahme. 

Auch  bei  Hunden,  welche  nach  Pankreasausrottung  ganz  herunter- 
gekommen sind,  und  selbst  keinen  Zucker  im  Harn  mehr  zeigen, 
ruft  Phloridzineinnahme  wieder  reichliche  Zuckerausscheidung  hervor. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  GuillBinOIiat.  Teneur  en  fer  du  foie  et  de  la  rate  chez  lefoetus 
humain  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  9  Janv.  1897,  p.  32). 

Beim  Weibe  enthält  die  frische  Lebersubstanz  0*09  pro  Mille 
Eisen,  beim  Manne  0*23  pro  Mille.  Beim  ausgewachsenen  Fötus  findet 
Verf.  ohne  Geschlechtsunterschied  im  Mittel  0*27  pro  Mille,  also  sehr 
hohen  Eisengehalt.  Bei  jQngeren  Föten  ist  der  Eisengehalt  sehr 
schwankend. 

Die  fötale  Milz  enthält  0*16  pro  Mille  Eisen  gegen  0*32  beim 
Manne  und  0*23  beim  Weibe.  Leon  Fredericq  (LQttich). 

L.  Camus.  Action  de  la  lumiere  sur  V Oxydation  des  mati^ea  colo- 
rantes  du  serum  sanguin.  —  Influence  de  la  lumiere  sur  Voxydaiion 
des  pigments  hiliaires;  analogie  de  cette  action  avec  celle  qu'elle 
exerce  sur  la  mattere  colorante  du  serum  sanguin  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  27  Fev.  1897,  p.  231  et  232). 

Basche  Oxydation  des  Farbstoffes  der  Hundegalle  durch  Ein- 
wirkung des  Lichtes  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff:  Grünfärbung^  dann 
Entfärbung  der  Galle.  Gekochte  Galle  verhält  sich  auf  dieselbe  Weise 
(Zerstörung  der  Oxydase). 

Auch  das  Pferdeblutserum  wird  zuerst  grün  und  entfärbt  sich 
später,  wenn  man  es  bei  Einwirkung  des  Lichtes  unter  Sauerstoff- 
zutritt aufbewahrt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Dastre  et  FloreSCO.  Contributwn  ä  Vetude  de  la  Bilirubine  (C.  B. 
Soc.  de  Biologie  27  Mars  1897,  p.  306). 

In  der  Galle  ist  das  Bilirubin  an  Alkali  gebunden  unter  Form 
eines  Bilirubinats.  Die  künstlichen  Lösungen  des  Bilirubinats  wandeln 
sich  in  Biliverdinat  um,  unter  dem  Einflüsse  des  Alkalis^  des  Sauer- 
stoffes, des  Lichtes  und  hauptsächlich  der  Wärme.  Wärme  allein 
genügt,  um  das  braune  Pigment  in  grünes  umzuwandeln.  Die  natür- 
liche Kalbsgalle  zeigt  ähnliche  Eigenschaften. 
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Die  OxydatioD  des  BilirubiDs  in  alkalischer  LösuDg  wird  durch 
Laccase  (oxydirendes  Enzym)  befördert.  Auch  bei  Lichtabschluss 
kann  Laccase  die  braune  Galle  in  grüne  umwandeln. 

Frische  Galle  enthält  eine  durch  Siedehitze  zerstörbare  Substanz, 
welche  Wasserst oflfhyperoxyd  heftig  zersetzt. 

Der  grüne  Farbstoff,  welcher  in  der  Gallenblase  sich  bildet, 
entsteht  durch  Oxydation  (Wirkung  des  oxjdirenden  Enzyms  der 
Leber?)  des  braunen  Farbstoffes.  Frische  grüne  Galle  bläut  die  Guajak- 
tinctur  und  bewirkt  die  Grünfärbung  der  gelben  Galle;  diese  beiden 
Eigenschaften  gehen  durch  Siedehitze  verloren  und  beruhen  wahr- 
scheinlich auf  der  Gegenwart  eines  aus  der  Leber  stammenden  oxy- 
direnden  Enzymes.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

Q.    MOUSBU,    Fonction  jßaraihyroidienne    (C    E.   Soc.    de    Biologie 

16  Janv.  1897,  p.  44). 
E.  Gloy.    Bemarqnea  ä   propos   de    la   communication  de  M,  Moussu 
■  (P.  46). 

Schädliche  Wirkung  der  Ausrottung  der  Glandulne  parathyroideae 
bei  Hunden  und  Katzen.  G.  Moussu  ist  geneigt,  der  Haupt-  und  den 
Nebenschilddrüsen  zwei  verschiedene  Functionen  zuzusprechen. 

L6on  Fredericq  (Lottich). 

Q.  Moussu.  Fonction  ihyrdidienne.  Cretinisme  escperimental  chez  le 
chien,  le  chat  et  les  oiseavx  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  23  Janv.  1897, 
p.  82). 

E.  Gley.  Remarques  sur  ?a  communication  de  M,  Moussu  (30  Janv. 
1897,  p.  101). 

'  Erwachsene  Säugethiere  und  Vögel  ertragen  gut  die  Ausrottung 
der  Hauptschilddrüse  unter  Schonung  der  Nebenschilddrüsen.  Bei  ganz 
jungen  Thieren  ruft  die  alleinige  Ausrottung  der  Hauptschilddrüse 
Gretinismus  hervor.  Die  Hauptscbilddrüse  hat  also  einen  bedeuten- 
den EMnfluss  auf  die  Gesammtentwickelung  des  Organismus  während 
der  Wachsthumsperiode.  Leon  Fredericq  (Lattich), 

P.  IiftUgloiS.  Sur  Vhomologie  fonctionnelle  des  capsules  sur-i'enales 
des  grenouilles  et  des  mammiferes  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Fev. 
1897,  p.  184). 

Das  Nebennierenextract  des  Frosches  hat  dieselbe  physiologische 
Wirkung  wie  das  Nebennierenextract  der  Säugethiere,  ruft  nämlieh 
beim  peptonisirten  Hunde  eine  bedeutende,  aber  kurzdauernde  Stei- 
gerung des  Blutdruckes  hervor  unter  Verlangsamung  des  Herzrhythmus. 

L^on  Fredericq  (Lüttieh). 

A.  Bouzeau  (de  Nantes).  Resultats  de  Vexstirpation  isolee  des 
glandules  parathyroides  chez  le  lapin  (G.  ß.  Soc.  de  Biologie  9  Janv. 
1897,  p.  17). 

El.  Gl6y.  Des  effets  de  Vexstirpation  des  glandules  parathyi'öides  chez 
le  chien  et  chez  le  lapin  (0.  E.  SüC.  de  Biologie  9  Janv.  1897,  p.  18). 

Schwere  Nervensymptome  bei  Kaninchen  und  Hunden,  nach  Aus- 
rottung der  Nebenschilddrüsen  unter  Schonung  der  Hauptschilddrüse. 
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Eauinehen  ertragen  bekanntlich  ziemlich  gut  die  alleinige  Ausrottung 
der  HauptschilddrQse,  Es  fragt  sich,  ob  die  schädliche  Wirkung  der 
totalen  SchilddrQsenexstirpation  nicht  hauptsächlich  auf  die  Entfernung 
der  Nebenschilddrfisen  zu  beziehen  ist. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdaimiig  iind  Ernährung. 

B.  Mooro  and  D.  P.  Bockwood.    On  the  mode  of  äbsorption  of 
fats  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  1,  p.  58). 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchungen  der  Verff.  war  eine 
alte  Angabe  von  Marcet,  wonach  Galle  und  gallensaure  Salze  bei 
Temperaturen  über  40^  im  Stande  sein  sollten,  freie  Fettsäuren  in 
Lösung  zu  halten.  Die  Verff.  wiederholten  jene  Experimente  unter 
Berücksichtigung  der  quantitativen  Daten,  und  konnten  die  Behauptung 
Marcet's  im  Wesentlichen  bestätigen.  Sie  fanden,  dass  die  Galle  von 
Hunden,  Ochsen  und  Schweinen  2  bis  6  Procent  reiner  Fettsäuren, 
beziehungsweise  Fettsäuregemische  bei  Körpertemperatur  aufzulösen 
vermag.  Lässt  man  das  Gemenge  abkühlen,  so  fallen  die  freien  Fett- 
säuren wieder  aus.  Die  lösende  Kraft  scheint  vorwiegend  an  die  gallen- 
sauren Salze  gebunden  zu  sein,  denn  eine  Lösung  von  glyko-  oder 
taurocbolsaurem  Natron  verhielt  sich  ähnlich  wie  reine  Galle.  Aller- 
dings war  die  Wirkung  bei  der  letzteren  eine  noch  erheblich  inten- 
sivere, was  wohl  in  erster  Linie  von  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Galle  bedingt  wird.  Verändert  man  nämlich  diese  durch  Ausfällen 
des  —  an  und  für  sich  völlig  unwirksamen  —  Mucios,  so  leidet 
darunter  die  fettsäurelösende  Kraft  erheblich. 

In  welcher  Form  die  Fettsäuren  in  der  Galle  gelöst  sind,  ist 
fraglich,  vermuthlieh  handelt  es  sich  um  eine  sehr  lockere  Verbindung 
zwischen  Gallensäuren  und  Fettsäuren. 

Gombinirt  man  nun  die  fettspaltende  Wirkung  des  Steapsins  aus 
dem  Pankreas  mit  der  fettsäure-lösenden  Wirkung  der  Galle,  so  gelingt 
es,  im  Beagenzglase  die  Auflösung  reinen  Fettes  zu  demonstriren.  Zu 
diesem  Zwecke  mischt  man  entweder  fein  gehacktes  Hundepankreas 
mit  Ochsengalle,  oder  man  benutzt  den  filtrirten  Darminhalt  eines  in 
der  Fettverdauung  begriffenen  Hundes  (Schweine  und  Kaninchen 
scheinen  sich  abweichend  zu  verhalten).  Fügt  man  zu  einer  dieser 
Flüssigkeiten  eine  gewisse  Menge  fein  vertheiltes  Fett  und  erwärmt 
auf  Körpertemperatur,  so  siebt  man  alsbald  das  Fett  in  eine  klare 
Lösung  sich  verwandeln.  Beim  Abkühlen  verdickt  sieh  die  Lösung  zu 
einer  dicken,  dem  Glase  fest  anhaftenden  Gallerte. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesem  und  ähnlichen  Versuchen,  dass 
die  Nahrungsfette  durch  das  Steapsin  in  Glycerin  und  Fettsäure  ge- 
spalten, letztere  durch  die  Galle  gelöst  werde  und  in  dieser  Weise 
zur  Besorption  gelange.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  man,  wie 
zahlreiche  frühere  Autoren  behaupten  und  die  Verff.  bestätigen,  im 
Darm  zwar  nicht  aller,  aber  sehr  vieler  in  der  Fettverdauung  getödteter 
Thiere  (Hunde)   keine  Spur   einer  Emulsion,    sondern   nur   eine   bell- 
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gelbe  klare  Flüssigkeit  aatrifft,  während  dabei  die  Chylusgefässe  gleich- 
zeitig strotzend  mit  einer  milchweissen  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  Es 
mag  seiP;  dass  für  die  verschiedenen  Befunde  im  Darminhalt  (Emulsion 
oder  Lösung)  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  für  die  An-  oder  Ab-< 
Wesenheit  von  Seife  im  Darm  die  wechselnde  Beactiou  desselben  von 
Bedeutung  ist.  Die  Versuche  der  Verff.  nach  dieser  Bichtung  hin 
haben  gezeigt,  dass,  je  nach  der  Verdauungsperiode  und  je  nach  der 
Entfernung  der  untersuchten  Stelle  vom  Pjlorus,  die  Beaction  ausser- 
ordentlich wechselt,  wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Begel  gilt,  dass 
der  Inhalt  des  Hundedarmes  bei  der  Fettverdauung  vom  Pylorus  abwärts 
zunächst  stärker  sauer  wird,  dann  an  Acidität  abnimmt,  um  schliess- 
lich deutlich  alkalisch  zu  werden.  Die  Verff.  erklären  diesen  Befund 
durch  die  zunächst  stattfindende  Abspaltung  und  dann  eintretende  Be- 
Sorption  der  Fettsäuren. 

Schliesslich  weisen  die  Verff.  noch  darauf  hin,  dass  sich  die 
verschiedenen  Indicatoren  gegenüber  dem  Darminhalt  sehr  different 
verhalten  kann.  In  einem  Falle  z.  B.  zeigte  sich  der  Darminhalt  gegen 
Methylorange  deutlich  alkalisch,  während  er  gegenüber  Phenolphthalein 
intensiv  sauer  reagirte.  Es  weist  dies  auf  die  Anwesenheit  schwacher 
organischer  (Fett?-)  Säuren  hin.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

P.  Doucher.   Ueber  die  Resorption  des  Fettes  aus  Kly stieren  (Dtsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.  LVIII,  S.  210). 

Verf.  stellte  einwandsfreie  Untersuchungen  über  die  Fetti-esorption 
aus  Elystieren  an,  wozu  er  dreierlei  Fettmischungen  wählte.  Die  er^te 
Form  enthielt  auf  120  Gramm  reinen  Olivenöls:  30  Gramm  Iprocentige 
Sodalösung,  die  zweite  auf  V4  Liter  Olivenöl  die  gleiche  Menge 
2procentiger  Sodalösuug,  während  bei  der  dritten  Form  der  letzt- 
genannten Mischung  noch  3  Gramm  Kochsalz  zugefügt  waren.  In 
einer  viertägigen  Yorperiode  wurde  die  Ausnutzung  des  Fettes  der 
stets  gleichmässig  zusammengesetzten  Nahrung  bestimmt  und  dann 
in  einer  vier-  bis  neuntägigen  Klystierperiode  der  Stuhl  in  Bezug  auf 
seinen  Fettgehalt  analysirt,  so  dass  sich  die  beiden  Besultate  ver- 
gleichen Hessen.  Die  in  fünf  Versuchen  täglich  eingeführte  Fett- 
menge schwankte  zwischen  16  und  65  Gramm  und  die  Verweildauer 
des  Fettes  im  Darm  zwischen  14  und  40  Stunden.  Es  ergab  sich, 
dass  es  keinen  Zweck  hat,  grosse  Fettmengen  behufs  Ernährung  in 
den  Darm  zu  bringen,  da  höchstens  10  Gramm  resorbirt  werden. 
Durch  Verabreichung  in  Emulsion  und  6  pro  Mille  Kochsalzzusatz, 
Erwärmung  auf  Körpertemperatur,  vorausgebende  Darmreinigung  und 
möglichst  langes  Verweilen  wird  die  Fettresorption  gefördert. 

Wegele  (Königsborn). 

Pliysiologie  der  Siniio. 

Guillery.    Zur   Physiologie   des    NetzhautcenU^ms    (Arch.   f.  d.  ges. 
Physiol.  LXVI,  S.  401). 

Die  von  Sn eilen  eingeführten  Probeobjecte  setzen  Gleich vverthig- 
keit  nicht  nur  aller  Theile  der  Fovea,  sondern  unter  Umständen  auch 
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noch  eines  Dicht  unerheblichen  Bezirkes  ihrer  Umgebung  voraus.  Im 
Gegensatze  hierzu  weiss  man,  dass  die  eigentliche  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  beinahe  punktförmig  ist,  und  dass  schon  innerhalb 
der  Fovea  selbst  die  Empfindlichkeit  sieh  merklich  ändert.  Verf.  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  sowohl  für  die  einfache  Helligkeits-,  wie 
für  die  Farbenempfindung  darzulegen,  inwieweit  sich  Unterschiede  in 
der  Empfindlichkeit  einzelner  Abschnitte  von  Fovea  und  Macula  finden 
lassen. 

Verf.  hält  dafür,  dass  von  einer  Untersuchung  am  Perimeter  für 
diesen  Zweck  —  wegen  zu  geringer  Ausdehnung  der  betreflfenden 
Flächen  ->  nichts  zu  erwarten  ist,  und  hat  sich  bemüht,  eine  Methode 
ausfindig  zu  machen,  welche  es  ermöglicht,  zunächst  den  kleinsten 
Bezirk,  welcher  einen  minimalen  Beiz  wahrnimmt,  zu  untersuchen, 
und  von  da  allmählich  fortschreitend;  die  Grösse  derjenigen  Fläche 
festzustellen,  welche  erforderlich  ist,  um  denselben  Beiz  wieder  zu 
empfinden,  so  dass  also  zonen weise  eine  beliebig  grosse  Strecke  unter- 
sucht werden  kann.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Flächen  gibt  ein 
Bild  von  der  Vertheilung  der  innerhalb  derselben  vorhandenen  licht- 
empfindlichen Substanzen.  Da  ferner  hinsichtlich  der  Helligkeits- 
empfindung  bei  Dunkeladaptation  die  Netzhautperipherie  dem  Gentrum 
überlegen  ist,  so  muss  sich  bei  Dunkeladaptation  von  einer  unempfind- 
lichen Stelle  aus  allmählich  ein  empfindlicher  Bezirk  finden  lassen, 
dessen  Grössenzunahme  nach  der  Peripherie  nach  einem  ganz  anderen 
Maassstabe  erfolgt.  Das  entpprechende  Bild  gibt  die  Möglichkeit  eines 
Vergleiches  mit  der  anatomischen  Anordnung  der  Stäbchen  und  Zapfen. 

Vor  einer  hellen  Fläche  —  mattes  Glas  im  Fenster  —  wurde 
ein  schwarzer  Schirm  mit  so  kleiner  Oeffnung  und  in  solcher  Ent- 
fernung aufgestellt,  dass  das  Netzhautbild  die  Grenzen  der  Fovea 
nicht  überschritt.  Dieses  Netzhautbild  wurde  in  toto  in  möglichst 
geringem  Maasse  abwechselnd  verdunkelt  und  erhellt  und  dabei  wurde 
festgestellt,  wie  weit  der  Schirm  noch  abgerückt  werden^  somit  das 
Netzhautbild  verkleinert  werden  konnte,  ohne  dass  dieser  Helligkeits- 
unterschied  verschwand.  Es  Hess  sich  die  durch  ein  Deckgläschen 
bewirkte  Verdunkelung  noch  erkennen  bei  einem  Netzhautbilde  von 
circa  0*107  Millimeter,  das  also  wesentlich  kleiner  war  als  die  Fovea. 
Nun  wurde  in  die  Mitte  der  Glasscheibe  ein  mit  dem  Locheisen  aus- 
geschlagenes Stück  schwarzes  Papier  geklebt,  dessen  Grösse  der  Fläche 
des  Netzhaulbildes  ungefähr  entsprach  und  die  etwa  vorhandene 
geringe  Difierenz  durch  Annäherung  oder  Entfernung  der  Glasscheibe 
ausgeglichen.  Die  Mitte  des  schwarzen  Fleckes  war  zur  Fixation  mit 
einer  feinen  Nadel  durchstochen.  Der  Schirm  wurde  wieder  allmählich 
genähert  unter  abwechselnder  Verdunkelung  und  Aufhellung  mittelst 
des  Deckgläschens,  bis  der  Unterschied  deutlich  zu  erkennen  war.  Es 
zeigte  sich  also  der  helle  Fleck  umgeben  von  einer  hellen  Zone,  in 
welcher  die  Verdunkelung  beobachtet  wurde.  Nachdem  deren  Aus- 
dehnung festgestellt  war,  wurde  auch  diese  Zone  mit  Schwarz  gedeckt 
u.  s.  f.  Die  in  einer  Tabelle  zusammengestellten  Ergebnisse  vergleiche 
man  im  Originale.  Es  zeigte  sich,  dass  nur  die  Fovea  eine  entschieden 
bevorzugte  Stellung  beanspruchen  kann.  Eine  Helligkeitsdifferenz, 
welche  in  der  Mitte  der  Netzhautgrube  wahrgenommen  wird,  gelangt 


292  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  8. 

in  ihrer  Dächsteo  Umgebung  erst  wieder  zur  Perception,  wenn  die 
gereizte  Fläche  etwas  mehr  als  doppelt  so  gross  ist.  An  der  Fovea- 
greDze  nimmt  die  Empfindlichkeit  derart  ab,  dass  der  Flächeninhalt 
der  Zone  gegen  den  der  vorhergehenden  um  das  Neunfache  wachsen 
muss,  zur  Wahrnehmung  desselben  Beizes.  Jenseits  dor  Macula  findet 
ein  plötzliches  Abfallen  der  Empfindlichkeitscurve  wie  bei  Ueber- 
schreitung  der  Fovea  nicht  statt,  vielmehr  ist  der  Uebergang  in  das 
extramaculare  Gebiet  ein  ganz  allmählicher. 

Zur  Untersuchung  der  Helligkeitsempfindung  bei  Dunkeladaptation, 
wobei  eine  Prüfung  der  MStäbchentheorie''  ermöglicht  werden  sollte, 
wurde  das  Auge  durch  20  Minuten  langen  Aufenthalt  in  dem  absolut 
dunklen  Untersuchungszimmer  vorbereitet.  Die  Versuchsanordnun^  im 
Original.  Nachdem  der  erwähnte  schwarze  Schirm  zwischen  Object 
und  Untersucher  gebracht  war,  wurde  die  Entfernung,  sowie  die  Grösse 
der  centralen  Oefi'nung  so  gewählt,  dass  das  Netzhautbild  etwa  der 
Grösse  der  Fovea  entsprach.  Tritt  alsdann  bei  genauer  centraler  Fixation 
Dunkelheit  ein,  bei  seitlicher  Blickrichtung  wieder  Helligkeit^  so  ist 
diejenige  Beleuchtung  gefunden,  welche  nur  an  den  mit  Stäbchen  be- 
setzten Stellen  wahrgenommen  wird.  Die  Wahrnehmung  von  Hellig- 
keitsdifferenzen konnte  hier  nicht  geprüft  werden;  ein  Vergleich 
zwischen  Gentrum  und  angrenzenden  Theilen  war  nur  durchzuführen 
durch  Beantwortung  der  Frage,  ob  überhaupt  eine  Lichtempfindung 
an  den  untersuchten  Stellen  bestand,  eventuell  in  welchem  Umfange 
dieselbe  fehlte  und  wie  gross  von  den  Grenzen  der  unempfindlichen 
Stelle  aus  die  einzelnen  Flächen  sein  mussten,  um  denselben  Beiz 
wahrzunehmen.  Der  Durchmesser  der  stäbchenfreien  Stelle  wurde 
=  circa  0*66  Millimeter  bestimmt;  die  Grenze  der  Stäbchenfunction  liegt 
somit  noch  innerhalb  der  Macula.  Von  der  mehrfach  (Franklin^ 
Nilbrand)  behaupteten  Anwesenheit  eines  paracentralen  Skotoms 
konnte  sich  Verf.  nicht  überzeugen.  Aus  den  Beizschwellenbestimmungen 
(Zahlentabelle  im  Original)  ergab  sich:  Die  Empfindlichkeitscurve  zeigt 
vom  äusseren  Drittel  der  Macula  an  bis  zu  ihren  Grenzen  kaum  erheb- 
liche Schwankungen,  steigt  von  da  ab  etwa  auf  die  doppelte  Höhe  an, 
um  abermals  eine  kleine  Strecke  continuirlich  zu  verlaufen,  verliert 
sich  dann  aber  mit  stetigem  Anstieg  in  die  Peripherie. 

Nachdem  eine  Uebereinstimmung  zwischen  anatomischer  Messung 
der  Stelle,  wo  die  Stäbchen  fehlen  (Kost er)  und  der  Ausdehnung  des 
Bezirkes,  dem  die  Helligkeitsempfindung  bei  Dunkeladaptation  maugelt, 
gefunden  war,  lag  es  nahe,  in  analoger  Weise  den  stäbchenfreien 
Bezirk  auf  seine  Farbenempfindlichkeit  zu  prüfen.  Ein  vor  die  Licht- 
fiamme  gestelltes  Gefäss  wurde  mit  solchen  Flüssigkeiten  gefüllt,  welche 
nur  homogene  Strahlen  durchliessen  (angesäuerte  Fuchsinlösung  für 
roth,  Nickelchlorürlösung  für  grün,  Kupfersulfatlösung  für  blau,  auf 
gelb  wurde  verzichtet).  Es  wurde  das  kleinste  centrale  Bild  festgestellt, 
welches  die  Färbung  erkennen  Hess,  dieses  mit  Schwarz  gedeckt, 
dann  nach  der  Peripherie  fortgeschritten  u.  s.  w.  Tabelle  im  Original. 
Es  erwies  sich  das  centrale  Netzhautbild  für  Roth  und  Grün  fast  voll- 
kommen gleich.  Für  Blau  betrug  der  Sehwinkel  etwa  das  Vierfache 
des  Werthes  der  beiden  anderen  (Absorption  durch  das  gelbe  MacuLa- 
pigment). 
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FQr  keine  der  uotersuchten  Farben  konnte  bei  der  hier  ange- 
wandten Methode  das  Netzhaulbild  innerhalb  des  Bereiches  der 
stäbchenfreien  Stelle  bleiben.  Für  Both  und  Grün  war  es  drei-  bis 
viermal  so  gross  als  der  Durchmesser  der  Fovea;  für  Blau  wurden 
auch  die  Grenzen  der  Macula  überschritten.  Zur  Prüfung  derjenigen 
Theorien,  welche  den  St&bchen  eine  Bolle  bei  der  Blauempfindung 
zuschreiben,  war  nun  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  der  theilweise 
Mangel  dieser  Gebilde  in  der  Macula  ausser  dem  Pigment  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen  ist,  dass  noch  ein  Theil  der  Maculaumgebung 
in  Anspruch  genommen  werden  musste.  Die  Frage  ist  zu  verneinen, 
denn  es  gelang  durch  eine  passende  Aenderung  der  Versuchsanordnung 
an  einem  sicher  stäbchenfreien  Bezirke  bei  herabgesetzter  Beleuchtung 
Blauempfindung  hervorzurufen. 

Für  Both  und  Grün  ist  im  Vergleiche  zu  der  centralsten  Stelle 
die  Empfindlichkeit  der  nächsten  Zone  eine  wesentlich  geringere.  Der 
Inhalt  der  Flächen  etwa  wie  1  :  3.  Von  da  ab  müssen  sie  bis  zu  den 
Grenzen  der  Macula  um  etwa  das  Doppelte  wachsen.  Bei  Ueber- 
ßchreitung  der  Macula  nehmen  die  Flächen  um  das  Vier-  bis  Fünffache 
zu.  Für  Blau  bleibt  die  Empfindlichkeit  bis  weit  in  die  Peripherie 
hinein  dieselbe  wie  im  Centrum.  Ein  Verhältniss  1  :  3  wurde  hier 
selbst  bei  der  äussersten  der  untersuchten  Zonen  noch  nicht  erreicht. 

Anschliessende  Betrachtungen  im  Originale.  Weitere  Mittheilungen 
über  die  Prüfung  der  Netzhautgrube  behält  sich  Verf.  vor. 

Th.  Beer  (Wien). 

B.  J.  JeffriOS.    Mental  control  of  projected  after  images  (Journ.  of 
the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  1897,  No.  9,  p.  4). 

Durch  Uebung  gelingt  es,  die  Grosse  und  Form  gewisser  Nach- 
bilder, z.  B.  von  einem  weissen  Bing  auf  schwarzem  Grunde  oder 
von  farbigen  Bingen  willkürlich  je  nach  Belieben  von  der  Oberfiäche, 
auf  die  man  sie  projicirt,  beeinfiussen  zu  lassen  oder  nicht  beeinflussen 
zu  lassen.  Der  Versuch  gelingt  monocular  und  binocular.  Scharwin 
und  Novizki  haben  Aehnliches  beschrieben.         Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  smpatliisclien  Nervensystems. 

Cajal  F.  Aamon.  Las  cellulaa  estrelladas  de  La  capa  molecular  del 
cerebeUo  de  los  reptiles.  Die  sternförmigen  Zellen  in  der  Molecular' 
schickt  des  Kleinhirns  der  Reptilien  (Bevista  trimestral  micro- 
grafica  1896,  4.  Hefi). 

Auch  im  Kleinhirne  der  Beptilien  (Chamäleon)  lassen  sich 
Zellen  nachweisen,  die  als  Analoga  der  Eorbzellen  bei  höheren  Thieren 
aufzufassen  sind.  Sie  zeigen  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  diese, 
doch  sind  die  Endaufsplitterungeu  des  Nerven fortsatzes  und  seiner 
Gollateralen  um  die  Purkinje 'sehen  Zellen  weniger  reich. 

Obersteiner  (Wiei>). 
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J.  Milne  Bramwell.  Hypnotlc  Anaesthesin  (The  Practitioner, 
Octob.  1896). 

Warme  AneiDpfebluDg  der  hypnotischen  Anästhesie,  selbst  zur  Vor- 
nahme grösserer  Operationen,  da  dieselbe  bei  den  meisten  Menschen 
leicht  zu  erzielen  ist,  die  Gefabren  der  gebräuchlichen  Anästbetica  nicht 
besitzt  und  längere  Zeit  hindurch  erhalten  werden  kann;  dabei  kann 
der  Kranke  in  jeder  beliebigen  Stellung  sich  befinden,  dieselbe  über 
Aufforderung  verändern  und  durch  postbypnotische  Suga:estion  können 
auch  die  Schmerzen  nach  der  Operation  vermindert  oder  selbst  ver- 
mieden werden.  Obersteiner  (Wien). 

V.  PugliOSO.  Ulteriori  osservazioni  sulla  paHecipazione  del  nervo 
facciale  superiore  nella  emdplegia  (Riv.  d.  pat.  nerv,  e  ment.  1897, 
1.  Heft). 

Der  obere  Facialis  ist  auch  bei  sehr  vielen  centralen  Facialis« 
lähmungen  mit  ergriffen;  da  es'  sich  meist  um  solche  Muskeln  handelt, 
welche  mit  denen  der  anderen  Seite  synergisch  wirken,  trifft  man 
meist  nur  eine  Parese,  keine  vollständige  Paralyse. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Fortschreiten  der  Convulsionen  in  der 
Jackson'scheu  £pilepsie  muss  man  annehmen,  dass  das  motorische 
Rindencentrum  des  oberen  Facialis  weiter  entfernt  vom  Armcentrura 
ist  als  das  des  unteren  Facialis.  Obersteiner  (Wien). 


Zeugung*  und  Entwickeluug. 

M.  V.  LonllOSSäk.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ZtcisckenzeUen  des 
Hodens  (Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  1897,  S.  65  bis  85, 
1  Taf.). 

Verf.  konnte  durch  die  Untersuchung  des  Hodens  eines  gesunden, 
jugendlichen  Hingerichteten  die  Angaben  von  Reinke  und  Lubarsch 
über  das  Vorkommen  von  Krystalloiden  in  den  interstitiellen  Zellen 
im  Wesentlichen  bestätigen.  Er  fand  sie  stets  innerhalb  der  Zellen, 
doch  nicht  in  jeder  Zelle  und  zeigt  ihr  förberisches  Verhalten  grosse 
üebereinstimrauug  mit  den  rothen  Blutkörperchen.  Sie  finden  sich  nur 
im  geschlechtsreifen,  functionirenden  Hoden  des  Menschen  —  beiThieren 
konnten  sie  nicht  aufgefunden  werden  —  und  hält  sie  der  Verf.  für 
aufgespeichertes  Nährmaterial,  wofür  die  analoge  Bedeutung  von  Kry- 
stalloiden in  vielen  Pflanzenzellen  angeführt  wird.  Demnach  wären  die 
interstitiellen  Zellen  Nährzellen  des  Hodens,  die  zur  Spermabiidimg 
doch  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen.  Was  ihre  entwickelungs- 
geschichtliche  Bedeutung  anlangt,  so  sehliesst  sich  Verf.  der  Meinung 
jener  Autoren  an,  welche  dieselben  für  Reste  des  embryonalen  Bildungs- 
gewebes des  Hodens  halten.  In  den  Zwischenzellen  des  Katers  konnte 
Verf.  ein  Gentrosom  nachweisen;  nicht  so  sicher  in  denen  des 
Menschen,  obwohl  das  Vorhandensein  einer  centralen,  rundlichen  und 
dichteren   Protoplasmapartie,   einer  „Plasmosphäre''  darauf  hindeutet. 

Auch  die  Krystalloide  von  Lubarsch  fand  Verf.  in  den  Zellen 
der  Samencanälchen,  und  zwar  stets  in  den  Spermatogonien,  nie  jedoch  in 
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den  abführeDden  Samenwegeo.  Die  von  Lubarsch  als  Charcot'sche 
Krystalle  gedeuteten  Bildungen  konnte  Verf.  nicht  auffinden. 

Ein  Erystalloidstäbchen  fand  Verf.  in  vielen  Kernen  sympathischer 
Ganglienzellen  im  Grenzstrange  des  Igels.     Jos.  Schaffer  (Wien). 

W.  His.  Uebei'  den  Keimhof  oder  P&inblast  der  Selachier.  Eine  histo- 
genetische  Studie  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1/2,  S.  1 
bis  64). 

Unter  Keimhof  oder  Periblast  versteht  Verf.  denjenigen  Antheil 
des  Dotters,  welcher  den  sich  furchenden  Keim,  respective  die  Em- 
bryonalanlage direct  begrenzt.  Er  besitzt  die  Gestalt  einer  seichten 
Grube,  die  aber  der  Keim  —  in  späteren  Stadien  —  nicht  vollständig 
ausfüllt,  so  dass  ein  sichelförmiges  Feld  Qbrig  bleibt,  welches  den 
Eingang  zum  Boden  der  Grube  bildet.  Dieser  letztere  wird  als  Keim- 
lager, der  Rand  des  Periblasts  als  Keimwall  bezeichnet. 

Das  Protoplasma  junger  Keimzellen  besteht  aus  einem  trüben, 
gerQstförmig  angeordneten  Bestandtheile  und  einer  durchsichtigen 
Masse.  Mit  Leydig  nennt  Verf.  die  erstere  Substanz  Spongioplasma, 
die  letztere  Hyaloplasma.  Das  Spongioplasma  bildet  zunächt  um  den 
Kern  eine  Verdichtungszone,  welche  frei  von  Dotterkörnchen  ist  (Area 
centralis),  darauf  folgt  eine  breite  Schicht,  in  der  es  eine  mehr  oder 
minder  deutlich  ausgeprägte  Netzsiructur  zeigt  (Pars  reticularis); 
aussen  endlich  schliesst  sich  die  P.  hyalina  an,  in  der  das  Spongio- 
plasma nur  in  Form  spärlicher,  das  Hyaloplasma  durchsetzender 
radiärer  Stränge  erscheint,  welche  an  der  Peripherie  zu  einer  Zell- 
membran (Zona  limitans)  zusammenfliessen.  Ursprünglich  nehmen  alle 
diese  Zellen  Dotter  auf,  später  beschränkt  sich  diese  Thätigkeit  aber 
nur  auf  die  peripher  gelegenen  Zellen,  und  zwar  nur  auf  diejenige 
Seite  derselben,  welche  dem  Dotter  zugekehrt  ist.  Dadurch  kommt  evS 
einerseits  zu  einer  Vergrösserung  der  Zellkörper  gegen  den  Dotter 
hin,  andererseits  zu  einer  Entfernung  der  Randzellen  von  den  übrigen 
Zellen  des  Keimes*  Indem  die  Zonae  limitantes  einschmelzen,  bilden 
die  in  den  Dotter  gerückten  Zellen  ein  Syncitium;  doch  lassen  sich 
immer  noch  die  einzelnen  Zellterritorien  voneinander  abgrenzen,  indem 
die  drei  an  den  Keimzellen  beschriebenen  Zonen  auch  noch  rings  um 
die  Dotterkerne  —  wenn  auch  nur  als  Reste  —  nachweisbar  sind. 

Die  Kerne  des  Keimhofes  besitzen  ursprünglich  die  gleiche 
Grösse  wie  die  der  Keimzellen.  Unter  den  ausserordentlich  günstigen 
Bedingungen  jedoch,  unter  welche  sie  alsbald  gesetzt  werden,  ver- 
grössern  sie  sich  rasch;  auch  ihr  Chromatin  nimmt  an  Menge  be- 
deutend zu  und  überdies  treten  „Kernkörper"  auf,  gegen  welche  das 
Chromatingerüst  centrirt  zu  sein  pflegt.  In  späteren  Furchungsstadien 
löst  sich  der  Dotter  des  Keimhofes  zum  grössten  Theile  auf,  so  dass 
die  Form  und  Vertheilung  des  Protoplasmas  um  die  Kerne  viel  schärfer 
als  früher  sichtbar  wird.  Die  Vermehrung  der  Kerne  geschieht  in 
weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  einem  Typus,  den  Verf.  der 
pluripolaren  Mitose  unterordnet.  Die  sich  hierbei  abspielenden  Vor- 
gänge besitzen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Arnold  an  den 
Biesenkernen  des  Knochenmarkes  beobachteten  Erscheinungen.  Sie 
leiten  sich  dadurch  ein,  dass  Kernkörper  und  Kernwand  zerfallen  und 
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auch  das  Chromatin  in  äusserst  feiue  Theilehen  zerßlllt,  die  sich 
^leichmässig  vertheilen,  so  dass  die  Kerne  scheinbar  homogen  werden. 
Nun  weicht  die  Eernmasse  in  einzelne  grössere  Ballen  und  Klumpen 
auseinander,  die  aber  noch  durch  einzelne  Stränge  verbunden  bleiben. 
Zwischen  ihnen  werden  hellere  Bäume  sichtbar.  Darauftreten  zwisctien 
den  Ghromatinmassen  achromatische  Fadensysteme  auf,  welche  aus 
den  verbindenden  Plasmastreifen  hervorgegangen  sind.  Das  Chromatin 
erscheint  unter  der  Form  kleiner  Stäbchen,  welche  manchmal  entlang 
den  achromatisci^en  Fasern  angeordnet  sind.  Im  Uebrigen  sind  dieselben 
theils  zu  compacten  Massen,  theils  radiär  um  ein  durch  seine  Ab- 
flachung kenntliches  Polfeld  gruppirt.  Die  Bestitution  erfolgt  dadurch, 
dass  die  Chromatinstäbch^'n 'einerseits  eine  Wandschicht,  andererseits 
Eernkörper  bilden;  diese  letzteren  sind  die  Gentren  für  die  Strahlen, 
welche  aus  hintereinander  gereihten  Chrom atinstäbchen  zusammen- 
gesetzt sind. 

Die  auf  diese  Weise  entstandenen,  vielfach  gelappten  Biesenkerne 
behalten  aus  dem  Grunde  ihre  Grösse  bei,  weil  sich  die  Trennung  der 
einzelnen  Chromatingruppen  verzögert.  Später  können  Biesenkerne 
wieder  durch  pluripolare  Mitose  zu  einfachen  Kernen  zerfallen,  welche 
sich  durch  gewöhnliche  bipolare  Theilung  vermehren.  Man  muss 
darum  die  Bildung  der  Biesenkerne,  respective  die  pluripolare  Mitose 
derselben  als  einen  Vorgang  betrachten,  der  in  den  normalen  Yer- 
mehrungsmodus  der  Periblastkerne  eingeschoben  ist. 

H.  Babl  (Wien). 

Inhalt:  Originalmitthoilungen.  C.  G.  Sante^son,  Eünstiiohe  Ciroolation  durch  das 
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Originalinittlieiliiiigen. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  relativen  Volums 
der  Blutkörperchen  und  des  Plasmas. 

(Aus  dem  chemischen   und   dem  physiologischen  Institute    der   thier- 

ärztlichen  Akademie  in  Budapest.) 

Vorläufige  Mittheilung*)  von  Dr.  St.  Bugarszky  und  Prof.  Dr.  F.  Tangl. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  8.  Juli  1897.) 

Als  wir  nach  der  in  der  vorangehenden  Mittheiiung  angegebenen 
Methode  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Blutes  bestimmten,  so  Ober- 
zeugten wir  uns  sofort  davon,  dass  die  Leitfähigkeit  des  Blutes  eine 
viel  geringere  ist  als  diejenige  des  Plasmas,  respective  des  Serums. 
Eine  weitere  Erfahrung  war  die,  dass  die  Leitfähigkeit  des  Blutes 
sich  während  der  Bestimmung  derselben  fortwährend  und  besonders 
beim  Pferdeblute  sehr  rasch  ändert.  Sedimentirt  man  ungerinnbar  ge- 
machtes Blut  und  bestimmt  dann  die  elektrische  Leitfähigkeit  der 
Blutkörperchenschicht,  so  erweist  sich  diese  als  sehr  bedeutend  geringer 
als  diejenige  des  Blutes.  Schon  aus  diesen  Beobachtungen  geht  es 
zweifellos  hervor,  dass  die  geringere  Leitfähigkeit  des  Blutes  gegen- 
über derjenigen  des  Plasmas  durch  die  Gegenwart  der  Blutkörperchen 
bedingt  ist.  Nun  lag  ja  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  das  Yerhältniss 
zwischen  den  Leitfähigkeiten  des  Blutes  und  des  Plasmas,  eine  Function 
der  Zahl,  respective  des  relativen  Volums  der  Blutkörperchen  sei, 
mithin  also  diese  Function  zur  Bestimmung  des  relativen  Volums  der 
Blutkörperchen  benutzt  werden  kann.-    •    • 

Die  folgenden  Beispiele  zeigen  das  Yerhältniss  zwischen  den 
Leitfähigkeiten  des  Blutes  und  des  Plasmas.   Wir  bemerken;  dass  wir 

*)  Vorgetragen  von  F.  Tangl  in  der  Sitzung  der  pbysiologisohen  (xesel)- 
scbaft  in  Berfin  am  9.  Juli  1897. 
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das  Blot  in  den  meisteo  Fällen  durch  Ammoniurnoxalat  (0*1  Gramm 
pro  100  Gabikcentimeter  Blut)  tiDgerinDbar  machten;  bei  einigen 
Hunden  durch  Peptoninjection,  etwa  20  Minuten  vor  der  Entnahme 
des  Blutes. 


a 
a 

0 

Thierart 

Elektrigohe  Leitf&hijjrkeit  des 
Blutes  (h)  bei  180G.  auf 
Quedcsilber  bei  0^  bezogen 

£lektriflohe  Leitf&higkeit  des 
Plasmas  ßj,)  bei  18<)  C.  auf 
Quecksilber  bei  0^  bezogen 

1 

2 
3 

4 
5 
6 

7 
8 

Pferd 

m 

Hnud 
» 

Katze 

59-6X10-8 
59-1X10-8 
52-8X10-8 
34-7X10  8      • 
40-7X10-8 
40-3X10-8 
570X10-8 
57-9X10  8 

99-lX10~8 
97-6X10  8 
96-7X10  8 
106-2X10-8 
101-3X10-8 
1001X10  8 
118OX10-8 
1220X10~8 

Um  den  Einfluss  der  Blutkörperchen  auf  die  elektrische  Leit- 
fähigkeit des  Plasmas  bestimmen  zu  können,  musste  vor  allem  fest- 
gestellt werden,  ob  uod  in  welchem  Maasse  die  Blutkörperchen  den 
elektrischen  Strom  leiten.  Dazu  mussten  wir  möglichst  plasmafreie 
Blutkörperchen  haben.  Ganz  plasmafreie  kann  man  wohl  nicht  er- 
halten. Wir  trachteten  sie  vom  Plasma  durch  12  bis  48  Stunden  langes 
Gentrifugiren  zu  befreien.  Einigemale  brachten  wir  den  so  erhaltenen 
Blutkörperchenbrei  in  ein  Thonfilter  (Muencke'sches  Bacterienfilter), 
welches  wir  mit  der  Saugpumpe  verbanden.  Später  verfuhren  wir 
aber  so,  dass  wir  in  einem  kleinen  reagensglasförmigen  GeßLsse,  dessen 
Boden  mit  entsprechenden  Elektroden  versehen  war^  Blut  centri- 
fugirten.  Von  Zeit  zu  Zeit  bestimmten  wir  die  elektrische  Leitfähigkeit 
der  untersten  Blutkörperchenschicfat.  Diese  (d.  i.  die  Leitfähigkeit) 
wurde  immer  geringer,  bis  sie  schliesslich  nach  einer  gewissen  Dauer 
des  Centrifugirens  constant  blieb.  Diese  Gonstanz  trat  beim  Pferde- 
oder Eatzenblut  in  etwa  4  bis  8  Stunden  ein,  während  sie  beim 
flundeblute  erst  nach  etwa  48stQndigem  Gentrifugiren  beobachtet 
wurde. 

Die  Leitfähigkeit  der  auf  diese  Weise  „gereinigten"'  Blut- 
körperchenschicht zeigen  folgende  Beispiele: 

Blutkörperchen  vom  Elektrische  Leitfähigkeit*) 

1.  Pferd 1-53X10*"^ 

2.  Pferd 1-57X10~» 

3.  Pferd 23  XIO^» 

4.  Hund 1-6  X10~^ 

5.  Hund 2-04X10~« 

6.  Katze 2-07X10~8 

*)  In  denselben  Einheiten  ausgedrückt  wie  die  Leitfähigkeit  des  Blutes  uud 
Plasmas. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Leitfähigkeit  der  BlutkörpercheD  mit 
derjeniffen  des  Plasmas,  welche  zwischen  96*7X10~®  und  122*0X10^* 
schwankte,  so  geht  daraus  soviel  hervor,  dass,  wenn  auch  die  Blut- 
körperchen nicht  vollständig  isoliren,  ihre  Leitfähigkeit  neben  der- 
jenigen des  Plasmas  mit  grosser  Annäherung  vernachlässigt,  respective 
höchstens  als  Correction  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Denn  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  gefundenen  Werthe  höchstens  als 
oberste  Grenzen  gelten  können,  da  doch  der  grössere  Theil  dieser  Leit- 
fähigkeit aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  jener  geringen  Plasmaschichte 
stammt,  die  in  den  capillaren  Poren  zwischen  den  Blutkörperchen 
(auch  nach  dem  Centrifugiren)  durch  Adsorption  und  capillare  Attractiou 
zurüc^ehalten  wird.*) 

Um  nunmehr  die  Gesetzmässigkeit,  welche  zwischen  relativem 
Blutkörperchen volum  einerseits  und  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
des  Blutes  und  Plasmas  andererseits  besteht,  feststellen  zu  können, 
haben  wir  zwei  Wege  eingeschlagen:  1.  Wir  mischten  in  der 
oben  besprochenen  Weise  isolirte  Blutkörperchen  und  Plasma  in  ver- 
schiedenen Volumverhältnissen,  und  2.  mischten  wir  Blut,  dessen  Blut- 
körperchenvolum durch  Sedimentiren  oder  Centrifugiren  oder  mittelst 
beider  Verfahren  bestimmt  war,  in  verschiedenen  Volumverbältnissen 
mit  Plasma.  Gleichzeitig  wurde  die  Leitfähigkeit  des  zur  Mischung 
verwendeten  Plasmas,  des  Blutes  und  der  Gemische  bestimmt. 

Die  Bestimmungen  ergaben  bald,  dass  die  Leitfähigkeit  des  Blutes 
dem  relativen  Plasmavolum  nicht  einfach  proportional  ist,  dass 
aber  das  Verhältniss  zwischen  dem  Plasmavolum  und  der  relativen 
Leitfähigkeit  des  Blutes  —  (Leitfähigkeit  des  Blutes  bezogen  auf  die- 
jenige des  Plasmas  als  Einheit)  —  durch  eine  lineare  Gleichung  mit 
hinreichender  Genauigkeit  ausgedrückt  werden  kann.  Wenn  fi  das 
relative  Plasmavolum,  Ab  die  Leitfähigkeit  des  Blutes  und  Ap  die  Leit- 
fähigkeit des  Plasmas  bedeutet,  so  ist 

ft  =  a^  +  b 

wo  a  und  b  Gonstanten  sind,  für  die  sich  nach  unseren  Messungen 
folgende  Werthe  ergaben: 

a  =  0-92  und  b  =  0-13. 
Die  Gleichung  lautet  also: 

11  =  0-92  ^  +  013 

Ap 

oder  wenn  ft  das  Plasmavolum  in  Procenten  bedeutet: 

Itt  =  92^  +  13. 

Ap 

Es  muss  aber  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  wir  es 
für  wahrscheinlich  halten,   dass  die  Werthe  dieser  Gonstanten,   wenn 

*)  Die  eiogehende  Erörternng  dieses  InteressaDten  Verhaltens  der  Blut- 
körperchen dem  elektrischen  Strome  gegenüber,  welches,  wie  unsere  diesbezüglichen 
Versnehe  zeigen,  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Constitution  der  Blutkörperchen 
versprechen,  wird  sich  in  unserer  ausführlichen  Mittheilung  finden. 
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wir  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Bestimm UDgen  zur  Verfügung 
haben  werden,  etwas  verändert  werden  müssen,  oder,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  relativem  Plasmavolum  und  der  relativen  Leit- 
fähigkeit des  Blutes  i^l  durch  eine  complicirtere  Interpolationsformel 

vielleicht  genauer  wird  ausgedrückt  werden  können.  In  dieser  vorläufigen 
Mittheilung  ist  es  uns  aber  nur  darauf  angekommen,  die  Grundzüge  dieser 
schnell  und  leicht  ausführbaren  Methode  zur  Bestimmung  des  relativen 
Plasma-,  respective  Blutkörperchenvolums  bekannt  zu  machen.  Aus 
diesem  Grunde  und  weil  wir  unsere  diesbezüglichen  Untersuchungen 
noch  in  mancher  Bichtung  ergänzen  wollen,  nehmen  wir  auch  davon 
Abstand,  die  experimentellen  Belege  dieser  empirischen  Formel  anzu- 
führen. Dies  soll  die  Aufgabe  unserer  ausführlichen  Mittheilung  werden^ 
in  der  wir  auch  die  Methode  zur  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  des 
Blutes  genau  beschreiben  wollen,  die  nur  dann  richtige  Werthe  ergibt, 
wenn  in  entsprechenden  Widerstandsgefässen  der  störende  Einfluss, 
den  die  Senkung  der  Blutkörperchen  verursacht,  auf  geeignete  Weise 
eliminirt  wird. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  nur  einige  Beispiele  dafür  anführen, 
welche  Werthe  man  durch  obige  empirische  Formel  erhalten  kann:*^) 


Im 

s 
a 

s 

Thierart 

Relatives  Volumen 

1 
1 

Anmerkungen 

1 

1 

des 
Plasmas 

Procent 

der 
Blutkörper- 
chen 

Procent 

1 

1 

:       Pferd 

1 

68-33 

31-67 

Sedimentirung  ergab  für  das    i 
Blutkörperchenvolnm  31*5  Pro-  ' 
Cent. 

2 

» 

6871 

31-29 

Sedimentirung  ergab  fflr  4a8  Blut- ; 

kOrperchenvolum  32*7  Procent;  ' 

durch  Centrifugiren:  282  Proc.(?)' 

3 

1 

1 

63-23 

1 

36-77 

Centrifugiren  ergab  für  das  Blut- 
kOrperohen?olum   35*3  Procent. 

4 

Hund 

4306 

56-94 

5 

R 

49-96 

5004 

— 

6 

» 

5004 

49-96 

— 

7 

1 

Katze               57-29 

1 

42-71 

Sedimentirung  ergab  für  das 
Blutkörperchenvolum  4d'l  Pro- 
;                        cent. 

8 

fi 

56  66 

4334 

Sedimentirung  ergab  für  das 
BlutkörperchenTolnm  46*0  Pro- 
cent. 

^ 

*)  Eine  kurze  vorläufige  Mittheilung  unserer  Untersuchungen  erschien  in 
ungarischer  Sprache,  als  Separatabdruck  der  Zeitschrift  nVeterinarius^'  bereits  am 
9.  Juni  1897. 
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Untersuchungen  über  die  molekularen  Concentrations- 

verhältnisse  des  Blutserums. 

(Aus   dem   cliemischeD   und   dem  physiologischen  Institute  der  thier* 

ärztlichen  Akademie  in  Budapest.) 

Vorläufige  Mittheilung*)  von  Dr.  St  Bugarszky  und  Prof.  Dr.  F.  Tangl. 

(Der  Bedaotion  zugegangen  am  8.  Jali  1897.) 

In  der  Anfang  Mai  in  ungarischer  Sprache  erschienenen  Mit- 
theilung**) des  einen  von  uns  (Bugarszky)  „lieber  die  mole- 
kularen Goncentrationsverhältnisse  des  normalen  mensch- 
lichen Harnes''  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  jene  epo- 
chalen Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Chemie, 
welche  zur  Aufstellung  der  nunmehr  gesicherten  van't  Hoff- 
Arrhenius'schen -Theorie  der  Lösungen  fahrten,  in  der  Physiologie 
noch  nicht  in  dem  Umfange  verwerthet  wurden,  wie  es  ihre  unge- 
wöhnliche Bedeutung  geradezu  fordert.  Wie  fruchtbar  hat  sich  schon 
die  Untersuchung  des  osmotischen  Druckes  physiologischer  Flüssig- 
keiten zum  Verständniss  wichtiger  biologischer  Vorgänge  erwiesen! 
Wie  viel  versprechend  und  in  ihren  Eodresultaten  vorderhand  noch 
gar  nicht  absehbar  sind  aber  erst  jene  Untersuchungen,  die  bei 
strenger  Durchführung  der  van't  Hoff- Arrhen  ins 'sehen  Theorie 
der  Lösungen  und  im  Anschlüsse  daran  der  Nernst-Planck'schen 
Theorie  der  Diffusion  gelöster  Substanzen  und  deren  elektrischen 
Leitungsvermögen,  einen  viel  tieferen  Einblick  in  die  Molekular- 
verhältnisse der  thierischen  Flüssigkeiten  sicher  erboffen  lassen.  Es 
genügt  ja  da^  wenn  wir  auf  die  schönen,  ihrer  Bedeutung  nicht  ent- 
sprechend gewürdigten  Untersuchungen  von  Sjöq  vi  st,***)  hinweisen,  der 
unseres  Wissens  zum  erstenmale  die  elektrochemischen  Methoden  zur 
Untersuchung  physiologisch-chemischer  Fragen  heranzog  und  mit  ihrer 
Hilfe  das  Verhalten  der  Salzsäure  den  Eiweisskörpern  und  deren  Ver- 
dauungsproducten  gegenüber  und  die  Beactionsgeschwindigkeit  der 
Pepsinverdauung  feststellte. 

Wir  haben  uns  zur  Aufgabe  gestellt,  die  thierischen  Flüssig- 
keiten einer  systematischen  Untersuchung  mittelst  der  in  Frage  kommen- 
den physikalisch-chemischen,  in  erster  Reihe  der  elektrochemischen 
Methoden  zu  unterwerfen.  Die  Untersuchungen,  über  welche  wir  im 
Folgenden  vorläufig  ganz  kurz  berichten  wollen,  beziehen  sich  auf 
das  Blut,  respective  auf  das  Blutserum  und  erstrecken  sich  vorderhand 
auf  jene  molekularen  Goncentrationsverhältnisse  des  Blut- 
serums, welche  durch  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes,  respec- 
tive der  Gefrierpunktserniedrigung  und  der  elektrischen  Leitfähigkeit, 
aufgedeckt  werden  können.  Diese  sind:  Die  Gesammtconcentration  des 

*)  Vorgetragen  von  F.  Tangl  in  der  Sitzang  der  physiologisoben  Qeseilsobaft 
am  9.  Juli  1897. 

**)  Die  Mittheilang   ersehien   in   den  „Eözlemenyek   az  összehasonlitö  elet-es 
körtan  Kör6bör\  Bd.  II.  Sie  erscheint  demnächst  auch  deutscti. 

***)  J'   SjOQTist,   Physiologisch-chemische    Beobaohtangen    über    Salzsäure. 
Skandin.  Archiv  f.  Physiologie,  V,  1895,  S.  277. 
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Serams  an  gelöstoD  SubstanzeD,  dann  das  molekulare  Verhältniss 
zwischen  den  organischen  und  anorganischen  Bestandtheilen  des 
Serums,  welches  ja  bekanntlich  mit  den  bisher  in  der  Physiologie 
üblichen  Methoden,  wie  Trockensubstanz-  und  Aschebestimmung,  nicht 
bestimmt  werden  kann. 

BezQglich  der  in  Anwendung  gebrachten  Methoden'*')  sei  kurz 
erw&hnt,  dass  die  Gefrierpunktserniedrigung  mit  dem  bekannten  Beck- 
mann'sehen  Gefrierapparat  mit  allen  Gautelen  ermittelt  wurde.  Die 
Bestimmunfi;  der  elektrischen  Leitfähigkeit  geschah  nach  der  Methode 
von  F.  Eohlrausch  mit  Wechselströmen  und  Telephon,  eine  Me- 
thode, die  an  Einfachheit  und  Präcision  bekanntlich  nichts  zu  wQnschen 
übrig  lässt.  Auch  hier  wurden  selbstverständlich  alle  Gautelen  streng- 
stens eingehalten  und  stets  zwei  oder  drei  Bestimmungen  bei  ver- 
schiedenen Yergleichswiderständen  gemacht.  Ausserdem  bestimmten 
wir  noch  das  specifische  Gewicht  (Westpharsche  Waage  oder  Pikno- 
meter),  den  Asche-  und  Chlorgehalt  des  Serums.  Zur  Vermeidung 
jeden  Verlustes  wurde  die  Veraschung  in  der  vorsichtigsten  Weise 
mit  mehrmaligem  Ausziehen  der  Eohle  mit  heissem  Wasser  ausge- 
führt. Das  Chlor  wurde  in  der  Asche  nach  Volhard  titrirt. 

Auf  diese  Weise  haben  wir  über  50  Blutserumsorten  von  ver- 
schiedenen Thieren  —  Pferd,  Hund,  Katze,  Schwein  —  untersucht. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  stets  darauf  achteten,  hämoglobin- 
und  stromafreies  Serum  zu  nehmen. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  aus 
der  grossen  Zahl  unserer  Versuche  die  folgenden  Proben  (siehe 
Tabelle  S.  303)  zu  geben. 

Wir  bemerken,  dass  die  übrigen  bisher  von  uns  ermittelten 
Zahlen  mit  diesen  innerhalb  enger  Grenzen  übereinstimmen. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  diese  Zahlen,  respective  welchen 
Einblick  gewähren  sie  uns  in  die  molekularen  Concentrationsverhältnisse 
des  Blutserums? 

Aus  der  Gefrierpunktserniedrigung  lässt  sich  auf  Grund  des 
Avogadro-van't  Hoffscben  Gesetzes  die  Gesammtzahl  der  im  Blut- 
serum gelösten  Moleküle  berechnen,  nach  der  einfachen  Formel: 

«= w •) 

wo  C  die  Anzahl  Gramm-Moleküle**)  (=  Molen)  pro  Liter  Blutserum, 
jd  die  Gefrierpunktserniedrigung  und  1*85,  die  sogenannte  „mole- 
kulare GefrierpunktserniedriguDg''  des  Wassers  bedeutet,  d.  b.  der 
Gefrierpunkt  des  Wassers  wird  um  1-85°  C.  erniedrigt,  wenn  1  Gramm- 
Molekül  pro  Liter  darin  gelöst  ist. 

Nach  der  elektroljtischen  Dissociationstheorie  besteht  die  Leitung 
des   elektrischen  Stromes   durch   eine  Lösung  in  der  Wanderung  der 

*)  W.  Ostwald:  Hand-  und  Hilfsbuch  zur  AusführaDg  physikalisoh- 
chemischer  MessoDgen.  Leipzig  1893.  —  F.  Eohlrausch:  Leitfaden  der  praktischen 
Physik.  8.  Aufl.  Leipzig  1896. 

**)  Wir  wollen  dem  Vorschlage  Ostwald's  ^Hand«  und  Hilfsbuch  zur  Aus- 
führung physikalisch -chemischer  Messungen,  S.  278)  tolgend,  weiterhin  statt  Qramm- 
Molekül  das  kürzere  nMol"  gebrauchen. 
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s 

a 


Speoifiscbes 
Gewicht 


(15'>) 


Gefrierpunkts- 
emiedriKODg 

(OC.) 


Spemfisohe 
Leitf&lügkeit 
(X)  bei  180  c. 

anf  Qoeok- 

silber  bei  0^ 

bezogen 


Aschegehalt 


Prooent 


NaCl- 
Gehalt 


Procent 


L   Pferdebluteerum. 


1 
2 
8 


10282 
10261 
10269 


0-527 
0-531 
0532 


95-07 
98  54 
97-18 


0-796 
0-845 
0-780 


IL   Hnndeblutserum. 


4 

1-0222 

5 

102-22 

6 

1-0225 

0-570 
0*605 
0-585 


1030 

106-3 

99-3 


0-881 
0-927 
0-882 


III.    Schweineblutserum. 


7 
8 
9 


10 
11 


10326 
10262 
10308 


1-0269 
10269 


0-613 
0538 
0-592 


102-4 
103'3 
104-5 


1-030 
1-004 
0900 


IV.    Katzenblutserum. 


0-601 
0-633 


110-3 
1080 


0  956 
0  971 


0-502 
0-512 
0-458 


0-517 
0-«28 
0-570 


0-527 
0-Ö24 
0-538 


0-682 
0-627 


eiDzelnen  Ionen.  Je  grösser  die  Zahl  der  Ionen,  desto  grösser  ist  die 
Leitfähigkeit  der  Lösung.  Sie  ist  im  Sinne  Ostwald's  eine  additive 
Eigenschaft  und  gleich  der  Summe  der  Leitfähigkeiten  der  gelösten 
einzelnen  Ionen.  Ausser  von  der  Anzahl  der  gesammten  Ionen  hängt 
aber  die  Leitfähigkeit  auch  von  der  Wanderungsgeschwindigkeit  der 
einzelnen  Ionen  ab  (Eohlrausch,  Nernst,  Planck),  die  je  nach 
ihrer  chemischen  Natur  verschieden  ist.  Elektrolytisch  dissoeiirt  sind 
in  wässerigen  Lösungen  nur  Säuren,  Basen  und  Salze,  es  betheiligen 
sich  also  nur  diese  an  der  Leitung  der  Elektricität.  Alle  übrigen  in 
der  Lösung  vorhandenen  organischen  Moleküle  —  also  Nichtelektro- 
lyten  —  sind  an  der  Leitung  unbetheiligt,  doch  setzen  sie  durch  ihre 
Gegenwart  die  Leitfähigkeit  herab  (Arrhenius). 

Wenden  wir  das  Gesagte  auf  das  Blutserum  an,  so  kann  die 
Leitfähigkeit  desselben  als  Maass  fQr  den  Gehalt  des  Serums  an  anorga- 
nischen Molekeln,  respective  als  Maass  fQr  die  Anzahl  der  in  der  Volum- 
einbeit  des  Serums  enthaltenen  anorganischen  Ionen  dienen.  Zu  dieser 
Annahme  berechtigt  uns  folgende  Ueberlegung:  Im  Blutserum  können 
nur  die  anorgapiscben  Salze  an  der  Leitung  des  elektrischen  Stromes 
betheiligt  sein,  andere  Elektroljte  gibt  es  darin  nicht.  (Organische 
Salze  sind  neben  den  anorganischen  nur  in  so  verschwindend  geringer 
Menge  vorhanden,  dass  sie  ganz  vernachlässigt  werden  können.)  Die  an- 
organischen Salze  sind  auch  im  Serum  von  verschiedenen  Thieren  qualitativ 
gleich,  höchstens  ist  ihre  Goncentration  verschieden,  die  elektrische 
Leitfähigkeit   wird  also   nur  von  letzterer  abhängig  sein,   umsomehr, 
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als  die  WaDderungsgeschwiadigkeit  der  hier  in  Frage  kommenden 
Ionen  (Na,  K,  Ca,  Mg,  Cl,  PO4,  SO4)  —  auf  das  Gramm-Aequivalent 
bezogen  —  voneinander  nicht  sehr  verschieden  ist.  Die  Leitjfähigkeit 
der  Blutserumsalze  wird  aber  durch  den  Eiweissgehalt  des  Blutes 
herabgesetzt,  die  übrigen  organischen  Bestandtheile  sind  neben  dem 
Ei  weiss  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  nicht  in  Betracht  kommen. 
Da  der  Eiweissgehalt  des  Serums  ziemlich  constant  ist,  so  wird  auch 
die  Leitfähigkeit  der  Serumsalze  stets  um  einen  constanten  Werth 
herabgesetzt,  die  gefundene  Leitfähigkeit  wird  also  stets  um  eine 
additive  Gonstante  geringer  sein  als  die  dem  Salzgehalte  des  Serums 
entsprechende.  Diese  Constante  kann  durch  Versuche  bestimmt  und 
dann  aus  der  auf  diese  Weise  „corrigirten"'  Leitfähigkeit  des  Serums, 
der  Gehalt  an  anorganischen  Molekülen  berechnet  werden. 

Um  die  Goncentration  der  anorganischen  Molekeln  in  denselben 
Einheiten  auszudrücken,  wie  die  Gesammtconcentration,  berechneten 
wir  aus  den  Tabellen  von  Eohlrausch  und  Ostwald,  die  molekulare 
Goncentration  jener  NaGl-Lösung,  deren  Leitfähigkeit  mit  der  „corri- 
girten'*  Leitfähigkeit  des  Serums  identisch  ist  und  setzten  den  Gehalt 
des  Serums  an  anorganischen  Molekeln  mit  der  Goncentration  dieser 
NaGl-Lösung  gleich.  Bei  der  Berechnung  der  molekularen  Goncen- 
tration dieser  NaGl-Lösung  ist  natürlich  deren  Dissociationsgrad  auch 
in  Betracht  zu  ziehen,  der  bei  den  hier  vorkommenden  Goncentrationen 
0*828  beträgt.  Wenn  also  m  die  Gramm-Aequivalente  der  berechneten 
NaGl-Lösung  pro  Liter  bedeutet,  so  ist  die  molekulare  Goncentration 
dieser  Losung  (c«) 

Ca=-m  (14- 0-828) 2) 

wo  also  Ca  die  Anzahl  der  in  1  Liter  enthaltenen  Molen  bedeutet, 
die  dissociirten  Ionen  natürlich  als  Molekeln  gerechnet  Diese  Zahl  c» 
gibt  uns  also  auch  die  Anzahl  der  in  1  Liter  Serum  enthaltenen  an- 
organischen Molen  an.  (Die  NaGl-Lösung  kann  man  um  so  zuver- 
lässiger als  Basis  dieser  Berechnung  wählen,  da  ja  etwa  70  Procent 
der  gesammten  anorganischen  Substanzen  aus  Na  Gl  besteht,  respective 
die  Na-  und  Gl-Ionen  etwa  70  Procent  sämmtlicher  anorganischer 
Ionen  ausmachen.) 

Da  wir  aus  der  GefrierpunktserniedriguDg  den  Gesammtgehalt 
an  Molen  (G);  aus  der  elektrischen  Leitfähigkeit  den  Gehalt  an  an- 
organischen Molen  (Ca)  in  der  eben  angegebenen  Weise  berechnen 
können,  so  gibt  nun 

Ü  —  Ca  =  Co 3) 

den  Gehalt  des  Serums  an  organischen  Molen  an,  während  die  Yer- 
hältnisszahl . 


G 


.100 


angibt,  wie  viel  Procente  der  sämmtlichen  im  Serum  gelösten  Molekeln 
anorganisch  sind. 

Für   die   in   der   ersten  Tabelle  als  Beispiele   angeführten  Blut- 
serumarten sind  diese  Werthe   in   der  folgenden  Tabelle  zusammen- 


Nr.  9- 


Centralblatt  für  Physiologie. 


305 


gestellt.  Wir  möchten  nur  betDerken,  dass  wir  bei  der  zur  BereehnuDg 
?on  Ca  Doth wendigen  Gorrectur  (s.  oben)  der  beobachteten  Leitfähig- 
keit des  Serums  vorderhand  die  Bestimmungen  von  ^jOqvist*)  be- 
nutzten, nach  welchen  mit  jedem  Gramm  Eiweiss  in  100  Gubikmeter 
die  Leitfähigkeit  einer  0*05  normal  NaCl-Lösung  durchschnittlich  um 
1*52  Procent  vermindert  wird.  Nehmen  wir  den  Eiweissgehalt  des 
Serums  durchschnittlich  mit  7*5  Procent  an,  so  vermindert  diese  Leit- 
fähigkeit also  um  11*4  Procent.  Wir  benutzten  deshalb  die  Werthe  von 
Sjöqvist,  weil  unsere  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Eiweiss- 
substanzen  des  Blutserums  auf  die  Leitfähigkeit  desselben  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  doch  glauben  wir  bald  einwandsfreie  Daten  zu 
erlangen«  Die  Werthe  von  Ca  dürften  dann  wohl  etwas  anders  aus- 
fallen, aber  jedenfalls  handelt  es  sich  nur  um  geringe  Differenzen. 


B 


öesammtconeen- 

tration: 
Anzahl  der  Molen 
in  1  Liter  Seram 


Anzahl  der  an- 
organischen 
Molen  in  1  Liter 
Serum 

0. 


Anzahl  der  or- 
ganisohen  Molen 
in  1  Liter  Seram 


Wie  viel  Proceute 

der  gesammten 

gelösten  Moleküle 

sind  anorganisch 


1 
2 
3 


4 
5 
6 


7 
8 
9 


10 
11 


0-285 
0-287 
0  289 


0-308 
0-327 
0316 


0-331 
0  318 
0320 


0-325 
0-342 


L    Pferdeblutserum. 


0-231 
0-228 
0-235 


0054 
0-059 
0054 


IL    H  u  n  d  e  b  1  u  t  s  e  r  u 


m. 


0-24S 
0-257 
0238 


0060 
0070 
0078 


IIL    Sohweineblutserum. 


0-247 
0249 
0252 


0084 
0069 
0-06S 


IV.    Katzenblutserum. 


0-267 
0-261 


0058 
0081 


81-0 
79-4 
81-4 


80-5 
78-6 
75-4 


74-6 
783 

78-8 


82-2 
76-4 


Unsere  Untersuchungen  ergaben  folgende  Besultate: 

1.  Die  molekulare  Goncentration  des  normalen  Blutserums  ist 
ziemlich  constant:  Die  Schwankungen  bewegen  sich  nur  innerhalb 
enger  Grenzen. 

2.  Das  Blutserum  scheint  bei  verschiedenen  Säugethieren  ähnlich, 
aber  nicht  gleich  concentrirt  zu  sein.  Den  geringsten  Gehalt  sowohl 
an  organischen  als  anorganischen  Molekeln  zeigte  von  den  unter- 
suchten Serumarten  das  Serum  des  Pferdes,  den  höchsten  das  der 
Katze. 


*;  L.  e. 
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3.  Von   den   im  Serum   gelösten   Molekeln   sind  der  Zahl  nach 
über  drei  Viertel  derselben  anorganisch. 

4.  Bei  ein   und   derselben  Thierart  ist  der  Gehalt  des  Serums 
an  anorganischen  Molekeln  ein  viel  constanterer  als  der  an  organischen. 


Zur  ClasBiflcation  der  Froteinstoffe. 

Von  A.  WröblewsU. 

(Der  Redaction  zagegangen  am  12.  Juli  1897.) 

Die  Classification  der  Proteinstoffe  ist  ebenso  wie  eine  jede 
Classification  eioe  künstliche,  demnach  unvollkommen  und  kann  nar 
für  die  allgemeine  Orientirung  in  diesem  Gebiete  als  ein  Hilfsmittel 
bei  der  Forschung  und  beim  Unterrichte  dienen. 

Die  geistreiche  Classification  der  thierischen  Proteinstofie  wurde 
von  Drechsel  und  Hoppe-Seyler  eingeführt  und  von  Hammarsten 
in  seinem  werthvollen  Buche*)  empfohlen.  Neumeister^)  modificirt 
etwas  diese  Schematisiruog  und  führt  in  die  Classification  Pflanzen- 
stoffe ein. 

Wir  werden  hier  diese  beiden  Classificationen  nicht  näher  be- 
sprechen, sondern  auf  die  erwähnten  Werke  hinweisen  und  nur 
einzelne  Punkte,  hauptsächlich  vom  pädagogischen  Standpunkte, 
berühren.  Die  vielfachen  Erfahrungen  haben  nämlich  ergeben,  dass 
in  den  letzten  Jahren  so  viele  neue  Thatsachen  im  Gebiete  der 
Proteinstoffe  gesammelt  worden  sind,  dass  die  gebräuchlichen  Classi- 
ficationen kein  vollkommen  klares  Bild  mehr  geben  und  sogar  zu 
manchen  Missverständnissen  beim  Unterrichte  führen  können. 

Von  einem  streng  chemischen  Standpunkte  ausgehend,  müsste 
man  Proteinstoffe  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  schemati- 
siren.  Unsere  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  sind  aber  noch  sehr 
dürftig  und  wir  müssen  theilweise  auch  die  Eigenschaften,  welche 
eine  nur  unvollkommene  Vorstellung  der  Zusammensetzung  und  Structur 
geben,  ins  Auge  fassen. 

Wir  werden  hier  eine  etwas  modificirte  Classification***)  vor- 
schlagen, die  vorläufig  zum  Unterrichte  genügend  klar  das  Gebiet  der 
Proteinstoffe  schematisiren  würde. 

ProteYnstofTe. 

I.  Classe.  Eiwüissstoffe. 

1.  Abtheilung Albumine. 

2.  „  Globuline. 

3.  „  Alkoliollösliche  Eiweissstoffe. 

4.  „  ......  Albuminate. 

5.  „  Coagulirte  Eiweissstoffe. 

*)  „Lehrbuoh  der  physiologischen  Chemie". 
**)  „Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie"  I,  5,  33. 

***)  Diese  Classification   ist  schon  theilweise   in   meiner  nAnleitung  zum  phy- 
siologisch-chemischen Praktikum'*  (polnisch)  publicirt  worden. 
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IL  Glasse.  Zusammengesetzte  Eiweissstoffe. 

1.  AbtheiluDg Glykoproteide. 

2.  „  Hämoglobine. 

3.  n  •    • Nocleoalbumine. 

4.  „  Gaseine. 

5.  jj  (Histone)  (?). 

6.  „ Nueleine. 

lU.  Glasse.   Eiweissähnliche  (albuminoide)  Substanzen. 

1.  Unterclasse. 

1.  Abtbeilung Keratine. 

2.  M  Elastine. 

3.  „  .....•••••  Gollagene. 

4.  „  (Amyloid)  (?). 

5.  „  •  Protamine. 

2.  Unterclasse.  Albumosen  und  Peptone, 
3.  Unterclasse.  Enzyme. 

Pflanzliche  Proteinstoffe.  In  den  Pflanzen  begegnen  wir 
gleichfalls  wie  im  Thierkörper  Albumine;  Globuline^  aus  welchen 
entsprechende  Albumin  ate  und  coagulirte  Eiweissstoffe  entstehen. 
Albumosen,  Peptone  und  Nucleoalbumine  wurden  auch  in  den 
Pflanzen  aufgefunden.  In  den  pflanzlichen  Samen  sind  alkohollösliche 
Eiweissstoffe  gefunden  worden.*)  Ebenfalls  alkohollösliche  Eiweiss- 
stoffe, Umwandlungsproducte  der  rroteinstoffe  thierischen  Ursprunges 
sind  im  Käse  von  E.  Schulze  nachgewiesen  worden.  Diese  Eiweiss- 
stoffe, ihrer  eigenthümlichen  Eigenschaften  wie  auch  ihrer  abweichen- 
den Zusammensetzung  wegen,  bilden  eine  besondere  Abtheilung  der 
Eiweissstoffe. 

Albumosen  und  Peptone.  Albumosen  und  Peptone  als  Pro- 
ducte  der  hydrolytischen  Spaltung  von  verschiedenen  Eiweissstoffen 
und  Albuminoiden  können  in  keinem  Falle  in  der  Glasse  der  Eiweiss- 
stoffe Platz  finden.  Es  sind  eigentlich,  was  insbesondere  Peptone  an- 
betrifft, keine  Eiweissstoffe  mehr,  sondern  eiweissartige  Substanzen, 
welche  von  verschiedenen  Proteinstoffen  stammend,  gewisse  gemein« 
schaftlichen  Eigenschaften  besitzen  und  demnach  eine  Unterclasse  der 
albuminoiden  Substanzen  bilden  können.  Peptone  werden  wahrscheinlich 
mit  der  Zeit  vollständig  aus  der  Gruppe  der  Proteinstoffe  eliminirt, 
aber  vorläufig,  so  lange  ihre  chemische  Natur  nicht  vollständig  auf- 
geklärt ist,  muss  man  sie  den  Albumosen  anschliessen. 

Nucleoalbumine.  Nucleoalbumine  gehören  den  zusammen- 
gesetzten Eiweissstoffen  an.  Gaseine  schliessen  sich  den  Nucleo- 
albuminen  nahe  an;  es  sind  aber  keine  Nucleoalbumine  mehr,  weil 
das  Euhcasein  nur  einen  Pseudonucleinkern  und  das  Frauencasein 
keinen  solchen  enthält.  Folglich  müssen  wir  Gaseine,  wenigstens  vor- 
läufig, als  eine  besondere  Abtheilung  der  Glasse  zusammengesetzter 
Eiweissstoffe  betrachten. 

*)  «Die  Proteide  der  Getreidearten",  Dr.  Viotor  Griessmayer.  Heidel- 
berg 1897. 
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Protamine.  Die  von  A.  Eossei'*')  beschriebenen  basischen 
Proteinstoffe^  Protamine,,  die  J^eine  Milloi\'sche  Beaction  geben, 
werden  wir  den  albuminolden  Substanzen  a^urechnen. 

Albuminoi'de  Sabstanzen.  .  Dritte  Giasse  der  Proteinstofife 
zerfallt  in  drei  Unterclassen,  In  der  ersten  Unterclasse  sind  ver- 
schiedene eiweissähnliche  Körper  vereinigt,  die  eigentlich  untereinander 
wenig  Gemeinschaftliches  haben,  Pie  zweite  Unterclasse  bilden  Albu- 
mosen  und  Peptone.  Die  dritte  Unterclasse  bilden  Enzyme. 

Enzyme.  Niemand  wird  bezweifeln  wollen,  dass  Enzyme  zu  den 
wichtigsten  Bestandtheilen  der  organisirten  Körper  gehören.  Die  zahl- 
reichen Forschungsergebnisse  der  letzten  Jahre  weisen  darauf  hin, 
dass  Enzyme  mit  den  Proteinstoffen  nahe  verwandt  sind.  Wenn  wir 
an  dieser  Stelle  nur  die' zahlreichen  Angaben  über  Toxalbumine  und 
Toxalbumosen«  sowie  die  aus  dem  Nencki'schen  Laboratorium 
stammende  Arbeit  über  Pepsin  und  die  interessante  Studie  über 
Pepsin  von  Pekelharing^*)  erwähnen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  unserer 
Forschung  über  Diastase '*'*'*')  ins  Auge  fassen,  so  kommen  wir  zum 
Schlüsse,  dass  Enzyme  den  Eiweissstoffen  nahe  stehen  und  in  der 
Gruppe  von  Protei'nstoffe  Platz  finden  sollen.  Es  sind  eiweissähnliche 
Körper,  welche  die  dritte  Unterclasse  der  Glasse  albuminoider  Sub- 
stanzen bilden. 

Ueber  die  Eintheilung  der  Enzyme  werden  wir  an  einer  anderen 
Stelle  berichten. 

Zürich,  Juli  1897. 


Allgemeine  Physiologie. 

Willard  O.  Van  Name.  The  gelatin  from  white  ßbrtms  connective 
tissue  (Journ.  of  exper.  med.  II,  1^  p.  127). 

Verf.  theilt  vier  Versuche  mit  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung von  aus  Sehnen  (Achillessehne  vom  Ochsen)  gewonnenem 
Leim.  Er  bespricht  zunächst  die  Schwierigkeiten  der  Beindarstellung 
von  Gelatine,  die  darauf  beruhenden  Differenzen  in  den  Angaben  über 
ihre  Zusammensetzung,  um  das  von  ihm  benutzte  Verfahren  zu  be- 
schreiben. Die  gut  gereinigten  und  zerkleinerten  Sehnen  wurden  in 
Thymolwasser  erweicht,  dann  für  fünf  Tage  —  wieder  unter  Thymol- 
zusatz  —  mit  V4procentiger  Sodalösung  und  nach  Kühne  bereitetem 
Pankreasauszug  bei  40^  gehalten  (700  Gramm  Sehne  auf  2  Liter  Soda- 
lösung, dazu  300  Cubikcentimeter  Pankreasauszug).  Die  ungelösten 
elastischen  Fasern  wurden  mit  Wasser  gewaschen^  bis  letzteres  nicht 
mehr  alkalisch  reagirte  und  keine  Eiweissreaction  mehr  gab.  Dann 
wurde  das  Collagen  gekocht  und  die  entstandene  Gelatine  durch  wieder- 

*)  A.  KoBsel:  „Ueber  die  basischen  Stoffe  des  Zellkernes."'  Hoppe-Seyler's 
Zeitsohr.  22,  176. 

**)  „Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie"  22,  233. 
***)  Die  betrefifenae  Publication  wird  bald  in  der  „Zeitsohr.  f.  physiol.  Ghem." 

'  erscheinen. 

I 
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boltes  Fällen  mit  Alkohol  und  wieder  Lösen  im  Wasser  gereinigt.  So 
war  die  Darstellung  in  drei  Versuchen,  im  vierten  etwas  abweichend, 
doch  waren  die  Ergebnisse  dieselben» 

Bestimmt  wurde  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  durch  Verbrennen, 
Stickstoff  nach  Ejeldahl,  Schwefel  nach  Schmelzen  mit  Kalium- 
salpeter als  Bariumsulfat  gefällt  (Hammarsten).  In  jedem  Versuche 
wurden  mehrere  Bestimmungen  vorgenommen.  Als  allgemeines  Mittel 
ergab  sich:  Kohlenstoff  =  50-11,  Wasserstoffe 6*56,  Stickstoff  =  17-81, 
Schwefel  =  0-256,  Sauerstoff  =  25-24,  Asche  =  0-325  Procent.  In 
einer  Versuchsreihe  wurde  Phosphor  zu  0*025  Procent  festgestellt. 
Bemerkenswerth  ist  der  geringe  Inhalt  an  Schwefel,  der  dem  des 
Elastins  (0*3  Procent)  fast  gleich  kommt. 

Zum  Schlüsse  gibt  Verf.  eine  genaue  Uebersicht  Qber  die  Be- 
actionen,  die  die  von  ihm  dargestellte  Gelatine  zeigte,  ihre  Löslichkeits- 
und Fällungsverhältnisse,  Farbenreactionen  etc.,  Differenzen  gegenüber 
Eiweissstoffen.  Doch  muss  beziehungsweise  dessen  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  A.  Loewy  (Berlin). 

O.  Müller.  Die  Ortsbewegung  der  BacillaHeen  (Biol.  Centralbl.  XVII, 
Nr.  8,  15.  April  1897,  17  Seiten). 

Die  Mittheilung  beabsichtigt  eine  Erwiderung  gegen  Lauter- 
born, welcher  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Werke  über  den  Bau, 
die  Kerntheilung  und  Bewegung  der  Diatomeen  den  Verf.  angegriffen 
hat.  Neue  Thatsachen  werden  weder  in  dem  betreffenden  Abschnitte 
des  Lauterborn 'sehen  Buches,  noch  in  dem  Aufsatze  0.  MüUer's 
gebracht.  Die  Gontroverse,  welche  in  der  Ortsbewegungsfrage  zur  Zeit 
besteht,  ist  die,  ob  thatsächiich,  wie  Müller  annimmt,  Protoplasma- 
ströme aus  dem  Zellinneren  durch  die  Baphe  auf  die  äussere  Zellwand 
übertreten,  woselbst  sie,  vom  vorderen  Zellpol  centralwärts  fliessend, 
durch  Beibung  mit  dem  Medium  eine  Ortsbewegung  vermitteln;  oder 
ob  nach  Lauterborn 's  Behauptung  die  Locomotion  auf  einer  Bück- 
stosswirkung  beruht,  welche  durch  zwei  aus  den  vorderen  Gentral- 
*  knotenöffnungen  hervorschiessende  Flüssigkeitsstrahlen  veranlasst  wird. 
Lauterborn  stützte  sich  bei  Aufstellung  dieser  letzteren  Theorie 
auf  die  fiesultate  seiner  Versuche  über  die  Bewegung  der  Diatomeen 
in  Tuscheemulsion.  Er  hat  übrigens  in  seiner  letzten  Publication  diesen 
Bewegungsmodus  nicht  mehr  als  den  ausschliesslich  thätigen  betrachtet. 
Mehr  als  diese  kurzen  Andeutungen  über  die  Lage  der  schwebenden 
Angelegenheit  kann  dieses  kurze  Referat  nicht  bringen.  0.  Müller 
gibt  jedoch  in  dem  zu  besprechenden  Aufsatze  eine  dankenswerthe 
klare  und  kurz  gehaltene  geschichtliche  Uebersicht  der  Streitfrage. 

Verf.  betont  gegenüber  Lauterborn,  dass  die  hervorgestossenen 
Fäden  eine  viel  grössere  Strömungsgeschwindigkeit  haben  müssten, 
als  man  sie  aus  der  Bewegung  der  Tuschekörnchen  daselbst  wirklich 
annehmen  kann,  falls  die  normal  rasche  Fortbewegung  der  Zelle  hier- 
durch zu  Stande  kommen  soll. 

Bezüglich  der  anfangs  von  ihm  übersehenen  Gallerthülle  bei 
Pinnularia  bemerkt  Müller  mit  Becht,  dass  der  Nachweis  einer  solchen 
Gallerthülle   erst  bei  relativ   wenigen  Gattungen   geführt  worden  ist. 
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Die  Lauterborn'scbe  Angabe^  dass  auch  ruhende  Zellen  die  Sehleim- 
hülle zeigen,  wird  von  Verf.  bestritten. 

Es  werden  hierauf  nochmals  die  Gründe  dargelegt,  welche  den 
Verf.  bewogen  haben,  den  Baphestrom  als  Protoplasmastrom  und  nicht 
als  Gallerte  aufzufassen,  obgleich  der  directe  Beweis  für  das  wirkliehe 
Vorkommen  von  Protoplasma  auf  der  Aussenseite  der  Diatomeenzelle 
noch  aussteht. 

Endlich  hält  Müller  seine  Zweifel  über  die  Bealität  der  Lauter 
born 'sehen  FSden  nach  wie  vor  aufrecht.  Czapek  (Prag). 

O.  Israel  und  Th.  Eüngmann.  Biologische  Studien.  III.   OUgo- 

dynamische  Erscheinungen  (von  Nägeli)  an  pflanzlichen  und  thieru 
sehen  Zellen  (Virchow's  Arch.  CXLVII,  2,  S.  293). 

unter  „oligodynamischen  Erscheinungen  an  lebenden  Zellen" 
verstand  Nägeli  Wirkungen  minimalster,  chemisch  nicht  mehr  nach- 
weisbarer Lösungen  von  Metallen  in  Wasser,  die  an  Spirogyraf&den 
studirt,  sich  von  den  gewöhnlichen  chemischen  Giftwirkungen  nicht  nur 
dem  Grade,  sondern  auch  der  Art  nach  unterscheiden  sollten.  Solche 
Wirkungen  wurden  durch  gewöhnliches  Wasser  hervorgerufen,  mit 
dem  metallisches  Kupfer,  Blei,  Zink,  Silber,  Zinn,  Eisen,  Quecksilber 
einige  Zeit  in  Berührung  gewesen  war.  Bei  der  Nachprüfung  der  Nägeli- 
schen Angaben  benutzten  Verff.  Metallfolien,  die  leichter  mechanisch 
gereinigt  und  ausgemessen  werden  können,  und  dehnten  ihre  Versuche 
ausser  über  verschiedene  Spirogyraarten  auch  noch  auf  Bacterien 
(Typhus,  Cholera  coli  com.);  sowie  auf  nackte  Rhizopoden  und  Fla- 
gellaten  (Amoebe,  Paramaecium,  Vorticelle  u.  a.)  aus.  Die  Versuche 
haben  nun  gezeigt,  dass  minimale  Mengen  von  Metallen  und  Metall- 
salzen, insbesondere  Kupfer,  dem  Wasser  zugefügt,  an  darin  lebenden 
niederen  Organismen  die  schwersten  Störungen  hervorrufen.  Die 
gelösten  Mengen  sind  so  geringfügig,  dass  sie  nur  in  grösseren  Mengen 
Wasser  chemisch  nachgewiesen  werden  können^  während  jeder  Tropfen 
desselben  die  schädigenden  Wirkungen  auszuüben  vermag.  Als  Aeusse- 
rungen  einer  besonderen,  bisher  unbekannten  Kraft  sind  jedoch  diese 
Erscheinungen  nicht  anzusehen.  Vielmehr  zeigt  die  Beihe  der  Ueber- 
gänge,  die  durch  Sublimatlösungen  in  fortschreitender  Verdünnung 
(1  :  10.000  bis  1  :  1,000.000)  hervorgebracht  werden,  dass  auch  diese 
Erscheinungen  in  der  Beihe  der  chemischen  Wirkungen  ihren  Platz 
haben.  Auch  bezüglich  des  Kupfers  ergaben  weitere  Verdünnungen 
oligodynamisch  wirksamen  Wassers^  dass  noch  150mal  geringere 
Kupfermengen  das  Protoplasma  zu  tödten  vermögen. 

An  Spirogyrazellen  werden  durch  oligodynamisch  wirksames 
Wasser  nicht  die  von  Nägeli  beschriebenen  Erscheinungen:  Ablösung 
der  Ghloropbyllbänder  von  den  Protoplasten  und  schliesslich  Tod 
hervorgerufen,  vielmehr  findet  eine  Spaltung  des  Protoplasten  statt, 
dessen  innerer  Theil  mit  den  Gblorophyllbändern  sich  zurückzieht 
Diese  Betraction  ist  der  Ausdruck  des  bereits  eingetretenen  Todes 
des  Chloropbyllkörpers  und  des  Protoplasmaschlauches.  Niemals  konnte 
eine  Strömung  des  Protoplasmas  an  den  betrofifenen  Theilen  der  Zelle 
wahrgenommen,  niemals  eine  Bestitution  nach  Uebertragung  der  a£ß- 
cirten  Organismen  in  unwirksames  Wasser  erreicht  werden.  Die  oligo- 
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dynamisehe  Zellerscheinung,  die  Verff.  nach  ihrem  hervorstechendsteD 
Merkmal  als  plasmoschistischen  Zustand  bezeichnen»  hat  keine  andere 
Ursache,  als  die  fibrigen  bis  dahin  als  Giftwirkung  anerkannten  Zu- 
stände: das  Sterben  des  Protoplasmas.  J.  Munk  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  SalkoWSkL  üeber  den  Nachweis  des  Peptons  (Alhurnosen)  im 
Harn  und  die  Darstellung  des  Urobilins  (Berliner  klin.  Wochenschr. 
XXIV,  17,  S.  353)* 

Verf.  hat  vor  einigen  Jahren  ein  schnell  ausfahrbares  Verfahren 
zum  Nachweis  von  Pepton,  beziehungsweise  Albumosen  im  Harn  an- 
gegeben, nach  welchem  der  mit  H  Gl  angesäuerte  Harn  mit  Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt,  der  entstandene,  mit  Wasser  abgespülte  Nieder- 
schlag in  TerdQnnter  Natronlauge  gelöst  und  mit  der  Lösung  die 
Bioretreaction  angestellt  wird.  Er  hat  nun  gefunden,  dass  auch  Urobiliu 
die  Biuretreaction  gibt,  und  dass  der  Gehalt  des  Harns  daran  zur 
Verwechslung  mit  Albumose  führen  kann,  da  das  Urobilin  aus  dem 
Harn  durch  Phosphorwolframsäure  fallbar  ist.  £s  gibt  übrigens  nicht 
jeder  reichlich  urobilinhaltige  Harn  direct  oder  nach  Fällung  mit 
Phosphorwolframsäure  Biuretreaction.  Dies  rührt  oft  daher,  dass  der 
Harn  ausser  Urobilin  noch  in  erheblicher  Quantität  andere  dunkle, 
gleichfalls  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare  Farbstoffe  enthält,  die 
bei  Anstellung  der  Biuretreaction  die  ViolettfUrbuug  verdecken.  Eine 
Verwechslung  von  Albumose  und  Urobilin  ist  nun  nur  dann  zu  be- 
f&rchten,  wenn  der  Harn  bei  der  directen  spectroskopischen  Unter- 
suchung einen  wohl  ausgebildeten  Urobilinstreifen  zeigt  Verf.  hält  es 
dann  für  am  zweckmässigsten,  den  Harn  direct  mit  Phospborwolfram- 
säure  zu  f&llen  und  die  Biuretprobe  nur  mit  kleinen  Quantitäten  (10 
bis  15  Gubikcentimeter)  im  Beagensglase  anzustellen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

W*  Scholz.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  organi- 
scher Substanzen  auf  nassem  Wege  und  deren  Anwendung  auf  den 
Harn  (Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVIH,  15,  S.  363;  16,  S.  377). 

Verf.  hat  die  von  Bogers  erdachte,  von  Brunner  weiter 
empfohlene  und  von  Okada  modificirte  Methode  zur  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  in  organischen  Substanzen  auf  den  Harn  angewendet  und 
zur  Feststellung  des  Verhältnisses  des  Kohlenstoffes  zum  Stickstoffe 
im  (zunächst  gesunden)  Harn  benutzt.  Die  zu  analysirende  Flüssigkeit 
wird  mittelst  Kaliumbichromat  und  coneentrirter  Schwefelsäure  oxydirt, 
wobei  der  Kohlenstoff  zum  Theile  als  Kohlensäure,  zum  Theile  aber 
auch  in  niederen  Oxydationsstufen  entweicht.  Die  letzteren  werden 
hierauf  über  ein  Gemisch  stetig  oxydirend  wirkender  Substanzen  ge- 
leitet, wodurch  der  Best  der  Kohlenstoff  enthaltenden  Gase  in  Kohlen- 
säure verwandelt  wird.  Diese  wird  in  titrirtem  Barytwasser  aufgefangen. 
Die  Differenz  der  Normalsäure,  die  man  zu  gleichen  Mengen  Baryt- 
wasser vor  und  nach  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  verbraucht  hat. 
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ist  das  Maass  für  die  an  den  Baryt  getretene,  somit  fttr  die  bei  der 
Oxydation  gebildete  Kohlensäure.  Genaueres  Aber  Apparat  und  Ver- 
fahren vergleiche  im  Originale,  Durch  vergleichende  Elementaranalysen 
überzeugte  sich  Verf.,  dass  die  bezeichnete  Methode,  deren  Ausführung 
nicht  viel  länger  dauert  als  eine  KjeldahTsche  Stickstoffbestimmung, 
genaue  Besultate  gibt. 

Was  nun  das  Verhältniss  des  Kohlenstoffes  zum  Stickstoffe  im 
Harn   betrifft,  so  fand  Verf.,   in  Uebereinstimmung  mit  G.  Voit,  bei 

gesunden  Individuen   den  Quotienten  ^  überraschend  hoch:  0  68  bis 

0*88.  Wie  Voit,  schliesst  Verf.  hieraus,  dass  im  Harn  viel  mehr  Kohlen 
Stoff  ausgeführt  wird,  als  dem  Stickstoff  entspricht,  wenn  dieser  völlig 
als  Harnstoff  gerechnet  wird;  und  er  berechnet  den  Antheil  des  Harn- 
stoffstickstoffes vom  Gesammtstickstoffe  (in  einem   normalen  Harn)  zu 

n 

89*96  Procent.    Die  Relation  ^r^  kann   recht  erheblich  bei  demselben 

Individuum  schwanken;  sie  wurde  durch  die  Ernährung  nicht  eindeutig 
beeinflusst.  A.  Auerbach  (Berlia). 

W.  Morro    und   GaobelBin.    Ueber  das  Resorptionsvermögen   der 
Harnblase  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXU,  1/2,  S.  12). 

Durch  Morphium  betäubten  Hunden  wurde  die  Bauchhöhle  er- 
öffnet, die  Ureteren  unterbunden^  die  Blase  entleert,  dann  die  Bauch- 
wunde wieder  vernäht  und  mittelst  Katheters  abgemessene  Mengen 
der  verschiedenen  Versuchsstoffe  in  Lösung  eingespritzt.  Nach  einer 
bestimmten  Zeit  wurden  die  Thiere  getödtet;  ihre  Blase  völlig  entleert 
und  in  der  entleerten  Flüssigkeit  durch  Analyse  etc.  ermittelt,  ob  und 
wie  viel  von  der  betreffenden  Substanz  von  der  Blasenscbleimhaut 
resorbirt  war.  Angewandt  wurden  Traubenzucker,  Kochsalz,  Harnstoff, 
Alkohol,  Borsäure,  Kali  chloricum,  Garbolsäure,  Gocain,  Ghinin  und 
Morphium.  Auf  diese  Weise  fanden  die  Verff.,  dass  die  Harnblase 
fähig  ist,  gelöste  Stoffe  in  nennenswerther  Menge  zu  resorbiren,  und 
zwar  in  um  so  höherem  Grade,  je  stärker  die  Goncentration  der  ge- 
lösten Stoffe  ist.  So  wurde  von  einer  öprocentigen  Lösung  von  Kali 
chloricum  nach  4  Stunden  17  bis  20  Procent  des  Salzes,  von  einer 
Iprocentigen  Lösung  von  Garbolsäure  nach  2  Stunden  70,  nach 
3  Stunden  77  Procent,  nach  14  Stunden  die  gesaramte  eingefllhrte 
Menge,  von  einer  Iprocentigen  Gocai'nlösung  nach  3  Stunden  22  bis 
25*8  Procent,  nach  5  Stunden  394  Procent,  von  einer  2procentigeti 
Ohininlösung  nach  4  Stunden  33*67  bis  3628  Procent  des  Alkaloi'dB 
resorbirt.  Von  allen  untersuchten  Substanzen  wurde  nur  das  Morphium 
nicht  resorbirt.  Gleichzeitig  aber  mit  der  Resorption  der  Substanzen 
findet  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Ausscheidung  von  Wasser 
in  die  Blase  statt;  sie  ist  im  Allgemeinen  um  so  erheblicher,  je  grösser 
die  Menge  der  resorbirten  Substanz  ist.  Ausserdem  erfolgt  noch  eine 
Ausscheidung  geringer  Mengen  von  Kochsalz  aus  dem  Blute  in  die 
Blase.  A.  Auerbach  (Berlin). 
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E.  Müller.  DrUaenstttdien  (Arcb.  £  Anat  und  Phys.  An^t  Abth» 
1896,  &  305  bis  325»  1  Tafel). 

Verf.  hat  die  serösen  SpeicbeldrQsen  vom  Menschen,  Katze,  Hund 
und  Kaninchen  untersucht  und  bespricht  zunächst  die  Submaxillaris 
des  Kaninchens.  Dieselbe  lässt  in  ganz  frischen  und  sofort  nach  dem 
Tode  des  Thieres  untersuchten  dünnen  Schnitten  helle  und  dunkle 
DrQsenschläuche  erkennen.  In  beiden  werden  die  Zellen  aus  schönen, 
grossen  wohl  abgegrenzten  Granulis  aufgebaut,  die  jedoch  in  dem 
einen  .  Falle  stark,  in  den  hellen  Drüsenschläuchen  schwach  licht- 
brechend, daher  schwerer  wahrzunehmen  sind.  In  den  hellen  Zellen  ist 
ausserdem  ein  intragranuläres  Netzwerk  zu  sehen,  welches  kleine, 
stark  lichtbrechende  Grrauula  einschliesst.  Postmortal  werden  die  hellen 
Granula  bald  unsichtbar,  während  das  Netzwerk  zwischen  ihnen  scharf 
hervortritt,  weshalb  die  hellen  Zellen  bald  das  Bild  eines  Gerüstwerkes 
darbieten.  Die  Körner  der  dunklen  Zellen  sind  widerstandsfähiger. 
Beim  Zusatz  von  Sublimat  zum  frischen  Präparat  unter  dem  Mikro* 
skope  entsteht  kein  Niederschlag;  vielmehr  treten  die  stark  licht- 
brechenden Körner  noch  deutlicher  hervor,  während  die  blassen  noch 
undeutlicher  werden  und  an  vielen  Stellen  eine  Netzstructur  bekommen« 

Die  Bilder  von  (in  Sublimat)  fixirten  Drüsen  stimmen  ganz  mit 
denen  frischer  überein.  Dabei  zeigen  sich  die  stark  licbtbrechenden 
Körner  gut  erhalten  und  stärker  fiärbbar  (mit  Eisenhämatoxjlin, 
wässeriger  Bubinlösung);  die  Zellen  mit  schwach  lichtbrechenden 
Körnern  setzen  schwach  gefärbte  Tubuli  zusammen  und  enthalten  ein 
Gerüst  feiner,  gefärbter  Balken,  welche  sehr  regelmässige,  runde,  helle 
Maschen  umschliessen,  die  man  stellenweise  deutlich  als  ungefärbte 
Granula  erkennen  kann.  Diese  hellen  Zellen  sind  in  ihrer  Peripherie 
meist  mehr  weniger  reichlich  mit  Secretvacuolen  versehen.  Neben 
diesen  beiden  Zellformen  finden  sich  noch  als  dritte  kleine  gefärbte 
Zellen  mit  kleinen  dichtgedrängten  Granulis.  Nach  Terf.  stellen  diese 
verschiedenen  .Zellformen  nur  verschiedene  Thätigkeitszustände  einer 
und  derselben  Zelle  dar,  und  zwar  gehen  aus  den  kleinen,  gefärbten 
Granulis  im  Netzwerke  die  grossen  und  aus  diesen  die  farblosen 
hervor,  welche  sich  dann  in  Secretvacuolen,  beziehungsweise  Secret 
umwandeln. 

Aehnliche  Verhältnisse  zei^t  die  Parotis,  nur  wechseln  hier 
regelmässige  Phasen  von  Thätigkeit  und  Buhe  miteinander  ab,  weshalb 
die  Drüse  auch  immer  ein  sehr  gleichmässiges  Aussehen  bietet:  im 
ruhenden  Zustande  Zellen  mit  stark  lichtbrechenden^  stark  färbbaren, 
im  thätigen  Zustande  Zellen  mit  schwach  lichtbrechenden  und  unge- 
färbten Körnern.  In  der  Parotis  des  Hundes  uud  der  Katze  fliessen 
bei  stark  erhöhter  Thätigkeit  oft  mehrere  färbbare  Körner  zu  Klumpen 
zusammen,  die  dann  direct  in  grosse  Secretvacuolen  übergehen.  Die 
Seeretcapillaren  verlaufen  nur  intercellulän   Jos.  Schaffer  (Wien). 

J.  Sotuieyor.  Der  Secretionanerv  des  Magens.  Beitrag  zur  Theorie 
der  Magensecretion  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXII,  1/2,  S.  131). 

In  Bestätigung  der  Versuche  von  Pawlow  und  Sehumowa 
fand  Verf.,  wenn  er  bei  Hunden,  denen  der  Oesophagus  am  Halse 
unterbunden  und  eine  Magenfistel  angelegt  war,  den  Vagosympathicus 
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am  Halse  entweder  in  toto  oder  am  peripheren  Stumpf  mit  intor- 
mittirenden  tetanischen  Strömen  reizte,  dass  eine  erhebliche  Secretion 
von  salzsäarehaltigem  und  Fibrin  verdauendem  Magensäfte  eintrat. 
Die  Seeretion  (27,  bis  15  Gubikcentimeter)  stellte  sich  meistens  erst 
7  bis  10  Minuten  nach  Aufhören  des  Reizes  ein,  kann  also  nicht  von 
einer  durch  die  Nervenreizung  bedingten  Gontraction  der  Magen- 
muskulatur abhängen.  Seizung  des  centralen  Theiles  des  Yagosjmpa- 
thicus  am  Halse,  des  peripheren  und  centralen  Stumpfes  des  Splanch- 
nicus  zeigte  keinen  £!influss  auf  die  Secretion  des  Magensaftes.  Der 
Verf.  schliesst  daher  aus  seinen  Versuchen,  dass  der  Vagus  centrifugal, 
der  die  secretorischen  Fasern  für  den  Magen  führt,  der  Secretionsnerv 
des  Magens  ist. 

Hajem  und  Winter  nehmen  bekanntlich  an,  dass  von  den 
Magendrüsen  primär  keine  Salzsäure  ausgeschieden,  von  der  Magen- 
schleimhaut vielmehr,  wenn  keine  Nahrungsmittel  interveniren,  ein 
Saft  secernirt  wird,  der  nur  fixe  ühloride  und  keine  Salzsäure  enthält. 
Durch  die  Nahrungsmittel  erst  werden  die  sogenannten  „fermentativen 
Beactionen''  in  den  Magendrüsen  angeregt  und  aus  den  abgeschiedenen 
Chloriden  die  freie  Salzsäure  gebildet.  Verf.  fand  aber,  dass,  wenn  er 
die  Hunde  zwar  hungern  liess,  ihren  Inauitionszustand  aber  durch 
Nährklystiere  beseitigte,  sie  auf  Vagusreizung  ein  alle  Qualitäten 
eines  wirksamen  Magensaftes  darbietendes  Secret  durch  die  Fistel 
ausschieden:  es  reagirte  sauer,  enthielt  freie  und  gebundene  Salzsäure, 
fixe  Chloride  und  verdaute  Fibrin  in  vitro  sehr  prompt.  Damit  erscheint 
die  bezeichnete  Hajem-Winter'sche  Theorie  erschüttert. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.    SzabÖ.    Die  Milchdrüse    im    Ruhezustande    und    während    ihrer 
Thätigkeit  (Ärch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  1896,  S.  352  bis  359). 

Verf.  untersuchte  die  Milchdrüse  von  Cavia;  er  unterscheidet 
1.  den  absoluten  Buhezustand,  2.  die  Lactation  und  3.  den  relativen 
Buhezustand  nach  der  Secretion.  Das  Epithel  ist  stets  einschichtig, 
zeigt  aber  je  nach  dem  Stadium  der  Thätigkeit  charakteristische  Ver- 
schiedenheiten. Im  absoluten  Buhezustand  wird  es  aus  polygonalen, 
stark  abgeflachten  Zellen  gebildet,  deren  Grenzen  am  Querschnitte 
nicht  zu  sehen  sind.  Der  rundliche, >  auch  abgeflachte  Kern  enthält  ein 
stark  ftlrbbares  (Fixirung  nach  Flemming,  Färbung  mit  2procentigem 
wässerigen  Magentaroth),  grosses  und  mehrere  kleine^  unregelmässig 
zerstreute  „Kernkörperchen". 

Während  der  Secretion  nehmen  die  Zellen  sehr  an  Höhe  zu, 
erscheinen  scharf  abgegrenzt  und  schliesst  ihr  centraler  Protoplasma* 
abschnitt  mehrere  Fetttröpfchen  ein.  Jede  Zelle  enthält  zwei,  auch 
drei  Kerne,  welche  einen  grossen,  runden  Nucleolus  und  mehrere 
Chromatinkörperchen  enthalten,  die  —  und  das  ist  typisch  für  die  thätige 
Drüse  —  der  Kernmembran  ansitzen.  Das  Epithel  der  Drüse  nach 
der  Secretion  gleicht  dem  ersten  geschilderten  Stadium,  nur  die  Kerne 
behalten  das  Aussehen  des  zweiten  Stadiums  bei.  In  der  sich  während 
der  Schwangerschaft  entwickelnden  Drüse  findet  man  zahlreiche  Mi- 
tosen; auch  noch  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  können  solche 
beobachtet   werden.    Dann    hören   sie  jedoch   auf  und  konnte    Verf. 
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Während  der  normalen  Lactation  keine  einzige  Mitose  entdecken,  wes- 
halb er  die  MilchdrQsenepitbelien  als  Urzellen  auffasst,  die  während 
der  ganzen  Lactationsperiode  secerniren,  ohne  zugrunde  zu  geben. 

Jos.  Scbaffer  (Wien), 
B.  M OOr6.    On  ihe  chroTnogen   and  on   the  active  physiological  sub- 
stance  cf  the  guprarenal  gland  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  4/5,  p.  382). 

Seitdem  Schäfer  und  OÜTer  die  wunderbare,  den  Blutdruck 
kolossal  steigernde  Wirkung  des  Nebenniereneztractes  kennen  gelehrt 
haben,  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  sich  bemüht,  die  wirk- 
same Substanz  aus  dem  letztereu  zu  gewinnen.  So  haben  S.  Fränkel, 
Hflhlmann  u.  A.  solche  Körper  beschrieben,  doch  besteht  keiner 
derselben  vor  der  Kritik,  welche  der  Verf.  an  ihnen  Qbt.  Moore 
glaubt,  dass  das  wirksame  Agens  nicht  als  Brenzcatechin,  sondern  als 
^ridinderiyat  aufgefasst  werden  muss.  Die  Gründe  hiefür  sind  theils 
chemische,  theils  physiologische.  Ghemischerseits  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  beim  vorsichtigen  Schmelzen  von  Nebennieren extract  mit 
Kali  ein  intensiver  Pyridingeruch  auftritt,  dass  ferner  schon  von 
Krukenberg  aus  der  Nebenniere  ein  Körper  isolirt  worden  ist, 
welcher  —  ebenso  wie  das  Pyridin  —  5  Atome  Kohlenstoff  auf 
1  Atom  Stickstoff  enthielt  Von  physiologischen  Stützen  dieser  An- 
schauung ist  zu  erwähnen,  dass  zwar  nicht  das  Pyridin,  wohl  aber 
das  reducirte  Pyridin  oder  Piperidin  und  ebenso  das  aus  zwei  Pyridin- 
ringen  zusammengesetzte  Nicotin  fast  in  ebenso  hohem  Grade  den 
arteriellen  Blutdruck  steigern  wie  das  Nebennierenextract.  Das  hypo- 
thetische Pyridinderivat  ist  wahrscheinlich  mit  einem,  dem  Tannin  nahe- 
stehenden, Ortho-dihydroxybenzol-Derivat  zu  einer  Doppelverbindung 
vereinigt.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  Fiok.    Zur    Theorie   der   Farbenblindheit   (Pflüger's  Arch.  f.  d, 
ges.  Phys.  LXIV,  1896,  S.  313  bis  320). 

Zwei  kürzlich  erschienene  Veröffentlichungen  über  partielle 
Farbenblindheit  geben  dem  Verf.  Veranlassung,  „einige  Folgerungen 
ans  seiner  Theorie  der  partiellen  Farbenblindheit  der  öffentlichen  Dis- 
cussion  zu  unterbreiten.''  Verf.'s  Theorie  der  Farbenblindheit  ist  bekannt- 
lich eine  Modification  der  Young 'sehen  Hypothese.  Verf.  nimmt  mit 
Toung  und  Helmholtz  an,  dass  es  drei  ,,Fasergattungen"  in  der 
Netzhaut  gibt,  will  aber  nicht  gelten  lassen^  dass  beim  Farbenblinden 
eine  oder  zwei  der  hypothetischen  Fasergattungen  fehlen;  sondern  er 
schreibt  den  stets  vorhandenen  drei  Arten  von  Netzhautelementen  nur 
eine  veränderte  Seizbarkeit  zu.  Indem  er  sodann  als  die  drei  Grund- 
empfindungen ein  hypothetisches,  im  Spectrum  nicht  vorhandenes  gelb- 
freies Roth,  ferner  grün,  und  (statt  violett)  blau  annimmt,  drückt  er 
die  factisch  entstehenden  Farbenempfindungen  als  Functionen  der 
Wellenlänge  durch  drei  Gurven  aus,  deren  Verlauf  ein  wesentlich 
anderer  ist,  als  der  gewöhnlich  von  den  Vertretern  der  Helmholtz- 
sehen  Theorie  angenommener,  und  der  Verf.  leitet  nun  durch  ein 
Zusammenfallen  je  zweier  Gurven  drei  Grundtypen  der  Farbenblindheit 
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ab,   die  den   bisher  beschriebenen  Fällen  partioller,  beziehungsweise 
totaler  Farbenblindheit  entsprechen  dürften.      Neumann  (Leipzig). 

Ed.  Fergens,  Action  de  la  lumüre  9ur  la  rStine  (Annales,  publiees 
.  par    la  Society  JSojale    des    sciences    medicales   et   naturelles    de 
JSruxelles  VI,  1897).  —  Travaux  de  LaboraJUnre  de  VInsHtut  Solvay 
'  pvhliSs  par  Paul  Heger  (1896/97,  II,  p,  1— 38). 

Der  Verf.  eröffnet  seine  Abhandlung  mit  einem  vollständigen 
Ueberblick  über  die  bisherigen  Arbeiten,  die  sich  mit  den  physio- 
logischen Processen  in  der  belichteten  Retina  beschäftigen,  und  theilt 
dann  eigene  Experimente  mit.  Diese  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
das  Wandern  des  Pigments,  die  Gontraction  der  Zapfen  und  Stäbchen, 
die  Verminderung  der  chromatischen  Substanz  in  den  Sehzellen,  und 
den  Nuclelingehalt  der  Kerne  der  Zapfen-  und  Stäbchenzellen,  Die 
Versuchsthiere  waren  Fische,  belichtet  wurde  mit  Spectralfarben  oder 
Tageslicht  unter  Beobachtung  ausreichender  Vorsichtsmaassregeln.  Die 
Resultate,  die  mit  den  neuesten  Arbeiten  Ton  Lodato  und  Dor  in 
vielen  Punkten  übereinstimmen,  waren  im  Wesentlichen  die  folgenden: 
1.  Die  Wanderung  des  Pigmentes  ist  am  wenigsten  deutlich  nach 
Rothbelichtung,  am  meisten  nach  Belichtung  mit  Blau.  2.  Reizt  man 
nur  das  eine  Auge,  so  vollzieht  sich  die  Pigmentwanderung  im 
anderen,  ungereizten,  in  genau  gleicher  Weise;  dasselbe  gilt  von  der 
Gontraction  der  Zapfen.  3.  Die  Quantität  des  Nucleins  in  den  Zapfen 
und  Stäbchen  vermindert  sieh  unter  dem  Einflüsse  aller  spectralen 
Lichter  und  ist  wesentlich  abhängig  von  der  Qualität  derselben.  Die 
Verminderung  ist  am  grössten  im  Roth,  am  kleinsten  im  Gelbgrün. 
4.  Die  Zapfen  und  Stäbchen  verhalten  sich,  was  den  Ghromatinverlust 
angeht,  ganz  gleich.  5.  Die  Verminderung  des  Nucleins  bei  Reizung 
eines  Auges  findet  sich  im  unbelichteten  Auge  nicht.  6.  Unter  zahl- 
reichen Versuchen,  mit  irgend  einer  Färbung  drei  Arten  von  Retina- 
elementen nachzuweisen  (Young-Helmholtz),  erwies  sich  keiner  als 
erfolgreich.  7.  Es  scheinen  directe  Beziehungen  zu  bestehen  zwischen 
dem  Quantum  der  Pigmentwanderung,  dem  Nucleingehalt  der  Kerne 
der  Sehzellen,  und  der  Färbbarkeit  des  Zellprotoplasmas  unter  dem 
Einflüsse  verschiedener  Spectralfarben,  nur  die  Gontraction  der  Zapfen 
zeigt  keinerlei  Parallelismus  zu  den  bisher  genannten  Vorgängen. 
8.  Ultraviolette  Strahlen  zeigen  sehr  geringe,  Röntgen-Strahlen  gar 
keine  Veränderung  der  Netzhautelemente.  Es  scheint  dem  Verf.  endlich 
durch  seine  Beobachtungen  bestätigt  zu  sein,  dass  im  Ganzen  fünf 
retinale  Processe  angenommen  werden  müssen,  an  welche  der  Sehact 
gebunden  ist:  Die  Wanderungen  des  Pigmentes,  die  Veränderungen  des 
Sehrotb,  die  Gontraction  der  Zapfen  und  Stäbchen,  die  Verminderung 
der  chromatischen  Substanz  der  Nervenkerne  und  Veränderungen  des 
Zellprotoplasmas.  Neumann  (Leipzig), 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  Wostphal.  Ueber  die  Markacheidenbildung  der  Gehimnerven  des^ 
Menschen  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXIX,  2,  S.  474). 
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Gleichzeitig  und  unabhängig  von  den  inzwischen  veröffeDtlichten 
Untersuchungen  von  Ambronn  und  Held  an  neugeborenen  und 
jungen  Kaninchen,  hat  Verf.  die  Markscheidenbildung  der  Gehirn- 
nerven  des  Menschen  an  Osmiumpräparaten  studirt.  Er  benutzte  dazu 
acht  neugeborene,  als  ausgetragen  bezeichnete  Kinder,  ferner  unter 
den  als  nicht  ausgetragen  bezeichneten  je  eine  7,  respective  8  Monate 
alte  FrQhgeburt,  die  1,  respective  30  Tage  nach  der  Geburt  lebte,  ein 
47  Gentimeter  langes  Kind  (13  Tage  extrauteriu  gelebt),  aus  deu 
späteren  Entwickelungsstadien  je  ein  3,  6,  9,  10  Wochen,  je  ein 
IV4  und  2  Jahre  altes  Kind,  endlich  die  Nerven  eines  48  Jahre 
alten  Mannes. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  lassen  sich  so  zusammen- 
fassen: Beim  Neugeborenen  sind  die  motorischen  Hirnnerven  mark- 
haltig,  die  sensiblen,  sensorischen  und  gemischten  Nerven  haben 
dagegen  die  Markreife  noch  nicht  erreicht,  mit  Ausnahme  des 
Acusticus.  Am  weitesten  zurück  in  der  Entwickelung  ist  der  Opticus 
in  seinen  distalen  (orbitalen)  Theilen;  die  gemischten  Nerven  sind 
etwas  weiter  entwickelt  als  die  rein  sensiblen.  In  der  3.  Woche  hat 
die  Markscheidenbildung  deutlich  zugenommen,  die  neunte  bis  zehnte 
postembryonale  Woche  kann  als  Zeitpunkt  der  Markreife  bezeichnet 
werden;  dabei  kommen  individuelle  Verschiedenheiten  vor.  Den  von 
Flechsig  und  Bernheimer  angenommenen  fördernden  Einfluss  des 
extrauterinen  Lebens  auf  die  Markscbeidenbildung  konnte  Verf.  bei 
Frühgeburten  bestätigen.  Die  Umhüllung  der  Axencylinder  mit  Mark 
ist  beim  Opticus  sicher,  bei  den  anderen  Gehirnnerven  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit,  eine  vom  Gentralorgan  nach  der  Peripherie  fort- 
schreitende. Im  Opticus  werden  die  centralen  Bündel  früher  mark- 
haltig  als  die  peripheren. 

Während  die  Minima  und  Mazima  der  Faserbreite  der  motorischen 
und  sensiblen  Hirnnerven  annähernd  dieselben  sind,  lässt  sich  für 
die  motorischen  durchschnittliche  Faserbreite  feststellen,  für  die  sensiblen 
nicht  Es  findet  eine  allmähliche  Zunahme  des  Faserkalibers  mit  zu- 
nehmendem Alter  statt,  so  dass  das  Maximum  der  Breite  der  er- 
wachsenen Nerven  etwa  das  Doppelte  der  kindlichen  Faser  beträgt. 
Nur  beim  Opticus  werden  die  sehr  feinen  Fasern  in  den  späteren 
Entwickelungsstadien  nur  wenig  breiter;  nach  der  Peripherie  nehmen 
die  Fasern  des  Sehnerven  an  Durchmesser  ab. 

Die  Markreife  tritt  in  den  Hirnnerven  weit  früher  ein  (neunte 
bis  zehnte  Woche)  als  im  peripherischen  Nervensystem  (zweites  bis 
drittes  Lebensjahr).  Die  unentwickelten  Fasern  der  Hirnuerven  zeigen 
dieselben  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  wie  die  peripheren 
spinalen  jugendlichen  Fasern  (Fehlen  der  concentrischen  Schichtung  des 
Markes,  Fehlen  der  Einschnürungen,  Vorkommen  von  freien  Axencylindem). 
Die  fortschreitende  Entwickelung  der  Hirnfasern  ist,  wie  die  der  spinalen 
Fasern,  in  erster  Linie  an  die  Ausbildung  der  Markscheide  geknüpft,  die 
Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  der  Hirnnerven  lassen  die  Eigen- 
thümlichkeiten der  Kerne  der  Spinalfasern  (besondere  Grösse,  reichliche 
protoplasmatische  Umgebungen,  grosse  Anzahl)  vermissen.  Der  varicöse 
Bau  ist  an  deu  Fasern  der  Hirnnerven  ausgesprochener  als  in  denen 
des  peripheren   spinalen  Nervensystems.  J.  Munk  (Berlin). 


318  Centralblatt  fär  Physiologie.  Nr.  9. 

H.  ES.  Horing.  Ueber  Bewegungsstörungen  mich  centripetaler  Lähmung, 
1.  MittheiluDg  (Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVIII,  3/4,  S.  266). 

Verf. schlägt  vor,  da  die  Bezeichnang  „Sensibilität'*  doppelsinnig 
ist  und  eine  Hypothese  über  psychische  Vorgänge  in  dem  beobachteten 
Individuum  involvirt,  die  Eigenschaft  des  Nervensystems  von  den 
peripherischen  Endorganen  der  centripetalen  Nerven  Erregungsvorgänge 
dem  Gentralorgane  mitzutheilen  als  „Gentripetalität"  zu  bezeichnen. 
Den  Verlust  dieser  Eigenschaft  bezeichnet  er  daher  als  „centripetale 
Lähmung''.  In  den  Versuchen  des  Verf.'s  wurde  dieselbe  durch 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  bei  Fröschen  erzielt.  Dankens- 
werth  sind  die  Angaben  über  die  Versuchstechnik.  Bana  temporaria  eignet 
sich  besser  als  B.  esculenta.  Die  Beobachtungen  wurden  stets  erst  am 
Tage  nach  der  in  Aethernarkose  ausgeführten  Operation  vorgenommen. 

Waren  die  hinteren  Wurzeln  eines  Hinterbeines  durchschnitten 
worden,  so  fiel  auf,  dass  auf  mechanische  Beize  die  centripetal  ge- 
lähmte Extremität  sich  stärker  bewegt  als  die  nicht  centripetal  gelähmte. 
Bei  grösseren  Sprüngen  beobachtet  man,  dass  der  Frosch  nach  dem 
Sprung  schief  zur  ursprünglichen  Sprungrichtung  sitzt,  indem  der  Kopf 
nach  der  Seite  der  centripetal  gelähmten  Extremität  hin  abgewichen 
ist.  Auch  Ueberschlagen  nach  der  unverletzten  Seite  kommt  vor.  Die 
Streckung  des  operirten  Hinterbeines  wird  weniger  kräftig  ausgeführt; 
auch  gelangt  das  operirte  Bein  später  als  das  normale  nach  dem 
Sprung  in  die  Sitzstellung,  namentlich  deshalb,  weil  das  centripetal 
gelähmte  Hinterbein  nach  dem  Sprung  erst  angezogen^  dann  unter  noch 
stärkerer  Beugung  in  die  Höhe  geschleudert  wird  und  nun  erst  in  die 
Sitzstellung  fällt.  Beim  Schwimmen  wird  das  centripetal  gelähmte 
Bein  weniger  intensiv  benutzt.  Auch  rudern  die  Thiere  vorwiegend 
alternirend  mit  den  beiden  Hinterbeinen.  Die  Lagerung  des  centripetal 
gelähmten  Beines  ist  im  Uebrigen  meist  normal,  doch  kommen  aus- 
nahmsweise auch  auffallend  abnorme  Lagerungen  (Tieferstehen  der 
centripetal  gelähmten  Extremität)  vor. 

Nach  Durchsebneidung  der  hinteren  Wurzeln  beider  Hinter- 
beine sind  die  Sprünge  stets  kleiner  als  beim  normalen  Frosch,  dabei 
jedoch  relativ  hoch.  Verf.  nimmt  an^  dass  in  Folge  des  Fehlens  des 
Beflextonus  die  normale  sprungbereite  Sitzstellung  fehlt  und  daher 
der  Absprung  weniger  günstig  ist  Beim  Schwimmen  ist  der  synchrone 
Schwimmstoss  beider  Hinterbeine  noch  seltener  als  bei  einseitig 
operirten  Thieren. 

Nach  DurchschneiduDg  der  hinteren  Wurzeln  beider  Vorder- 
beine springen  die  Frösche  relativ  mehr  weit  als  hoch.  Da  sie  beim 
Niedersprung  den  Vorderkörper  nicht  mit  den  Vorderbeinen  auffangen, 
schlagen  sie  mit  Brust  und  Kopf  auf  den  Boden  auf.  Beim  Schwimmen 
fällt  die  normale  Vorwärtsbewegung  der  Vorderbeine  weg.  Die  Lage- 
rung der  Vorderbeine  ist  stets  mehr  oder  weniger  abnorm. 

Nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  f&r  alle  vier 
Extremitäten  liegen  die  Thiere  ziemlich  glatt  auf  dem  Boden  und 
pflegen  spontan  sehr  selten  zu  springen.  Liegen  sie  auf  dem  Bücken, 
so  kehren  sie  sich  niemals  spontan  um. 

Die  Thatsache,  dass  der  centripetal  gelähmte  Frosch  beim  Nieder- 
sprung  die  Hinterbeine   über   das   normale  Maass   hinaus   beugt   und 
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ausserdem  in  die  Höhe  schleudert  (wobei  die  untere  Fläche  des  Hinter- 
beines lateralwärts  sieht),  bezeichnet  Ver£  als  „Hebephänomen'*. 
.Auch  der  sitzende  Frosch  hebt  oft  entweder  spontan  oder  irgendwie 
gereizt  plötzlich  die  Pfote  hoch  und  lässt  sie  wieder  herunterfallen. 
Ausgeprägt  tritt  das  Hebephänomen  nur  nach  Durchschneidung  der 
siebenten  und  achten  hinteren  Wurzel  auf.  Es  ist  dies  beachtenswerth, 
weil  die  siebente  und  achte  vordere  Wurzel  hauptsächlich  die  Beugung 
der  Gelenke  vermitteln.  Decapitation  oberhalb  der  Lobi  optici  hebt  das 
Phänomen  nicht  auf.  Entfernt  man  bei  einem  Frosch  nur  die  Haut 
der  Hinterbeine  (ohne  Wurzeldurchschneidung),  so  tritt  das  Phänomen 
nicht  ein.  Verf.  glaubt,  dass  es  durch  den  Wegfall  einer  centripetalen 
Hemmung  zu  Stande  kommt.  Normalerweise  soll  die  Dehnung  der 
Streckmuskeln  beim  Anziehen  der  Hinterbeine  in  die  Sitzstellung  die 
centripetalen  Nerven  der  Sehnen,  Fascien  etc.  der  Streckmuskeln  er- 
regen und  eine  reflectorische  Erregung  der  Streckmuskeln  hervor- 
rufen, welche  einer  übermässigen  Beugung  entgegenwirkt.  Durch  die 
Durchschneidung  soll  diese  Hemmung  wegfallen.  Bei  dieser  Erklärung 
bleibt  allerdings  seltsam,  dass  Durchscbneidung  der  neunten  und 
zehnten  Wurzel,  welche  für  die  reflectorische  Streckung  die  Hauptrolle 
spielen,  das  Phänomen  nur  andeutungsweise  oder  gar  nicht  hervorruft. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  Frösche  mit  den  centripetal 
gelähmten  Beinen  noch  die  bekannten  Wischbewegungen  ausführen 
und  dabei  auch  den  Ort  der  Beizung  (natürlich  innerhalb  eines  nicht 
anästhetiochen  Gebietes)  richtig  tre£fen.  An  der  Begulirung  dieser  Wisch- 
bewegungen sind  also  die  centripetalen  Nerven  der  Extremitäten  nicht 
betheiligt.  Am  geeignetsten  sind  Bückenmarkfrösche  für  den  Versuch. 

Ziehen  (Jena). 

W.  H.  Howell.    A   contribiUion    to    the  physiology  of   sleep   upon 
Plethysmographie  eacperiments  (Journ.  of  exper.  med.  II,  3,  p.  313). 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  während  eines  mehrstündigen 
natürlichen  Schlafes  die  Gurve  des  Armvolums  mit  dem  Mosso 'scheu 
Plethysmograph  zu  verfolgen.  Es  genügt,  Vorderarm  und  Hand  in  den 
Apparat  zu  bringen,  um  brauchbare  Curven  zu  erhalten.  Während 
des  Einschlafens  sinkt  die  üurve,  tritt  eine  Dilatation  der  Armgef&sse, 
eine  Verminderung  des  Blutdruckes  ein.  Nach  1  bis  V/^  Stunden  ist 
ein  Minimum  erreicht,  welches  nun  während  der  Zeit  des  tiefen 
Schlafes  festgehalten  wird.  Ungefähr  eine  Stunde  vor  dem  Erwachen 
beginnt  die  Gurve  zuerst  langsam,  dann  schneller  wieder  zu  steigen. 
Mit  dem  vollständigen  Erwachen  ist  der  Status  quo  ante  wieder  her- 
gestellt. Die  Gurve  wird,  abgesehen  von  zufälligen  Störungen  durch 
Bewegungen  u.  s.  w.  noch  unterbrochen  durch  vielleicht  als  periodisch 
anzusehende  Schwankungen.  Verf.  nimmt  nun  an,  dass  in  Folge  der 
so  von  ihm  nachgewiesenen  Dilatation  der  Gefässe  der  Extremitäten 
(nach  seiner  Meinung  besonders  der  Hautgefässe)  ein  Sinken  des 
Blutdruckes  im  Gehirn,  eine  Anämie  des  Gehirns  erzeugt  würde, 
welche  genügt,  die  Thätigkeit  der  Zellen  der  Grosshimrinde  unter  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  herabzumindern,  d.  h.  Schlaf  zu  erzeugen. 
Der  Wechsel  zwischen  Schlaf  und  Wachen  sei  also  bedingt  durch 
e  periodische  Thätigkeit  des  Vasomotorencentrums.   Als  Factoren 
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für  das  Zustandekommen  des  Schlafes  wirken  dann  noeh  mit  die 
durch  Ermüdung  bewirkte  Verminderung  der  Erregbarkeit  der  in 
Thätigkeit  gewesenen  Bindenabschnitte  und  die  Torsätzliche  Fern* 
haltung  aller  äusseren  und  inneren  Erregungen,  d.  h.  der  Wille,  ein- 
zuschlafen. Die  unmittelbare  Ursache  des  Schlafes  soll  aber  immer 
das  Sinken  des  Blutdruckes  im  Gehirn  sein,  womit  vor  allem  erklärt 
wQrde,  warum  immer  nicht  nur  die  ermQdeten  Theile,  sondern  die 
ganze  Grosshirnrinde  in  Unthätigkeit  versetzt  würde.  Der  Beweis 
freilich,  dass  das  Sinken  des  Blutdruckes  nun  wirklich  die  Ursache 
und  nicht  etwa  nur  ein  Symptom  des  Schlafes  sei,  wird  nicht  ge- 
liefert. M.  Lewandowsky  (Berlin). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1896—1897. 

Sitzung  am  11.  Mai  1897. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fachs.) 

1.  Herr  Sigm.  Fuchs  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Bei- 
träge zur  Physiologie  des  Nervus  depressor''.  Die  ausführliche 
Publication  der  mitgetheilten  Untersuchungen  ist  in  Pf  lüger 's  Archi? 
LXVn,  8.  117,  erfolgt, 

2.  Herr  A.  Kr  ei  dl  demonstrirt  auf  Wunsch  von  Prof.  B.  Dani- 
lewskj  einige  von  diesem  angegebene  Versuche  über  die  „physio- 
logische Wirkung  der  elektrischen  Strahlen.''*) 

Versuch  1.  Bringt  man  ein  Nervmuskelpräparat  vom  Frosch,  bei 
welchem  der  Nerv  aus  physikalischen  Gründen  mit  einem  Stück  Wirbel- 
säule in  Verbindung  gelassen  ist,  in  weite  Entfernung  von  einem  Pol 
eines  Buhmkorffschen  Inductoriums,  respective  einer  Metallplatte, 
welche  mit  diesem  Pol  in  Verbindung  steht,  während  der  andere  Pol 
zur  Erde  abgeleitet  wird,  so  tritt  bei  schwachem  Strome  Zuckung  auf, 
wenn  man  das  Präparat  berührt:  ,, abgeleitete"  Zuckung;  dabei  muss 
man  darauf  achten,  dass  der  Nerv  den  Muskel  nicht  berührt;  es  ist 
zweckmässig,  den  Nerven  senkrecht  herabhängen  zu  lassen  oder  ihn 
horizontal  auf  einen  Paraffinisolator  zu  legen. 

Versuch  2.  Macht  man  den  Strom  des  Inductoriums  stärker, 
oder  bringt  man  das  Präparat  näher  an  die  Metallplatte  (Elektrode), 
so  tritt  bereits  Zuckung  auf,  wenn  man  sich  von  hinten  her  mit  der 
Hand  dem  Nervmuskelpräparat  nähert. 

Bringt  man  einen  Schirm  aus  Metall  zwischen  die  Elektrode  und 
das  Präparat,  so  zuckt  der  Muskel  nicht. 

Versuch  3.  Macht  man  den  Strom  noch  stärker,  oder  nähert 
man  sich  der  Elektrode  noch  mehr,  so  tritt  spontane  Zuckung  auf: 
ebenso  längs  des  Drahtes,  welcher  die  Elektrode  mit  dem  Pol  des 
Buhmkorfif  verbindet^  sowie  in  der  Nähe  von  diesem  selbst. 

*)  Die  ausführliche  Pablication  dieser  Versuche  erfolgt  unter  dem  Titel: 
«Reoherches  sur  Texcitation  des  nerfs  par  les  rayons  eleotriques".  Arch.  de  f  bvsioL 
No.  3,  1897. 
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Zweckmässig  ist  es,  das  Nervmuskelpräparat  mit  der  Erde  zu 
Terbinden  oder  in  der  Hand  zu  halten  (an  dem  blossgelegten  Ober- 
schenkelknochen). Auch  hier  vernichtet  ein  Metallschirm  die  Wirkung. 

Versuch  4.  Verbindet  man  Nerv  und  Muskel  durch  einen  nassen 
Papierstreifen,  oder  wenn  der  Nerv  und  Muskel  sich  direct  berühren, 
dann  tritt  keine  Zuckung  auf  (Nebenschluss). 

Versuch  5.  Bringt  man  das  Präparat  in  ein  Olasgef&ss,  in  welchem 
es  frei  an  einem  Faden  hängt,  so  bekommt  man  ebenfalls  eine  Zuckung, 
welche  stärker  wird,  wenn  man  sich  mit  einem  Leiter,  z.  B.  der 
Hand,  dem  oberen  (centralen)  Ende  des  Nerven  nähert.  Dasselbe  ge- 
schieht auch,  wenn  das  Gefäss  vollkommen  mit  Ol.  vaselini  gefllllt  wird. 

Versuch  6.  Der  Versuch  gelingt  auch,  wenn  sich  die  Elektrode 
auf  der  einen  Seite,  das  Präparat  auf  der  anderen  Seite  einer  Thür 
oder  Mauer  befindet.  Die  zwischen  Wand  uud  Präparat  gehaltene 
Hand  vernichtet  die  Zuckung. 

Versuch  7.  Verbindet  man  beide  Pole  des  loductoriums  mit  je 
einer  Metallplatte,  so  tritt  keine  Zuckung  auf,  wenn  das  Präparat 
symmetrisch  zwischen  die  beiden  Elektroden  oder  zwischen  die 
Drähte,  welche  diese  Elektroden  mit  dem  Buhmkorff  verbinden, 
gehalten  wird.  Jede  Asymmetrie  der  Lage  zwischen  den  Elektroden 
gibt  eine  Zuckung;  ebenso  wenn  die  Inlerferenzebene  durch  Ableitung 
von  einer  Elektrode,  ihrem  Verbindungsdrabt  oder  dem  Born  des 
Buhmkorff  verschoben  wird. 

Versuch  8.  Wählt  man  die  Stromstärke,  respective  die  Ent- 
fernung des  Präparates  von  der  Elektrode  derart,  dass  eben  keine 
spontane  Zuckung,  sondern  nur  eine  „abgeleitete''  (siehe  Versuch  1) 
hervorgerufen  werden  i^ann,  so  bekommt  man  sofort  Zuckung,  wenn 
man  mit  dem  Finger  einen  Funken  aus  der  Elektrode  zieht;  es  ist 
gut,  das  Präparat  mit  der  Erde  oder  mit  einem  anderen  grossen  Gon- 
duetor  zu  verbinden. 

Versuch  9.  Schliesst  man  beide  Pole  des  Buhmkorff  durch 
eine  auf  einem  Glascylinder  gewiekelte  Drahtspirale  zu  einem  secun- 
dären  Ereise,  so  erhält  man  eine  Zuckung,  wenn  man  das  Präparat 
in  oder  neben  die  Spule  hält;  ein  leitender  Schirm  dazwischen  ver- 
nichtet die  Zuckung. 

Versuch  10.  Hält  man  die  Hand  in  den  Glascylinder,  der  innen 
mit  Paraffin  Qbergossen  ist,  so  verspürt  man  eigenthümliche  Sensationen 
(Beizung  der  sensiblen  Nerven).  Der  Versuch  gelingt  besser,  wenn 
die  Beizung  unipolar  und  die  betreffende  Person  zur  Erde  abgeleitet 
ist  (mit  der  Hand  die  Gasleitung  berührt). 

Versuch  11.  Legt  man  den  Nerven  eines  Nervmuskelpräparates 
horizontal  auf  eine  Paraffinplatte  und  lässt  auf  ihn  von  den  beiden 
Elektroden,  welche  jetzt  aus  Eupferstäbchen  bestehen  und  circa  1  bis 
2  Oentimeter  voneinander  entfernt  sind,  aus  einer  Entfernung  von 
einigen  Millimetern  Funken  überspringen,  so  erhält  man  beim  ersten 
Funken  eine  Zuckung,  während  die  weiteren  Funken  den  Nerven 
nicht  erregen;  man  muss  jedoch  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  beiden 
Elektroden  gleichweit  vom  Nerven  entfernt  sind.  Wird  die  Symmetrie 
gestört,  so  tritt  sofort  Zuckung  auf,  ebenso  wenn  eine  Elektrode  zur 
Erde  abgeleitet  wird. 
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Zum  Schlüsse  zeigt  der  Vortragende,  indem  er  das  Präparat  in 
•versohiedene  Höhe  und  Entfernung  von  der  Elektrode  bringt,  dass 
.die  actire  Sphäre  zur  Erde  geneigt  ist,  und  endlich,  dass  alle  diese 
Versuche  auch  gelingen,  wenn  man  statt  des  Stückes  Wirbelsäule  ein 
.  Stück  feuchtes  Filtrirpapier  an  das  Ende  des  Nerven  bindet. 


Sitzung  am  25.  Mai  1897. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fachs.) 

Herr  S.  Erben  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
„Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  willkürlichen 
Bewegungen  am  Lebenden  von  Prof.  Zuckerkandl  und  Dr. 
Erben." 

Bisher  wurde  die  Physiologie  der  Bewegungen  so  studirt,  dass 
man  die  Wirkung  der  einzelnen  Muskeln  festgestellt  und  sich  deren 
Zusammenwirken  bei  einer  bestimmten  Bewegung  construirt  hat.  Nach 
dieser  Methode  gingen  die  Anatomen  seitGalenus  vor,  nicht  minder 
der  letzte  umfassende  Bearbeiter  dieses  Themas,  Duchenne;  die  Ana- 
tomen zogen  an  den  Muskeln  und  erfuhren  dadurch  deren  Drehungs- 
vermögen, Duchenne  brachte  die  einzelnen  Muskeln  mit  dem  Inductions- 
ström  zur  Verkürzung.  Wir  hingegen  kümmerten  uns  nicht  darum,  was 
die  einzelnen  Muskeln  für  eine  Bewegung  hervorrufen,  gingen  der 
Synthese  aus  dem  Wege  und  drehten  die  Frage  um:  Was  geht  in 
der  Muskulatur  vor,  wenn  man  eine  bestimmte  Bewegung  ausführt? 
Um  das  zu  erfahren,  betasteten  wir  der  Beihe  nach  die  Muskeln  und 
konnten  an  ihrem  Spannungszustande  erkennen,  ob  sie  in  Buhe  oder 
Thätigkeit  sind;  weiters  prüften  wir  bei  der  Locomotion  eines  Gelenkes, 
was  an  den  benachbarten  Gelenken  wahrzunehmen  ist.  Wir  wollen 
heute  nicht  in  Details  eingehen,  sondern  aus  unseren  Untersuchungs- 
ergebnissen nur  einige  Beispiele  herausgreifen,  um  auf  Lücken  und 
UnvoUkommenheiten  hinzuweisen,  welche  die  Fundamentalansichten 
über  die  Körperbewegung  enthalten 

Es  findet  sich  günstige  Gelegenheit,  das  Zusammenwirken  aus- 
einanderliegender Muskeln  bei  der  Bewegung  eines  Gelenkes  darzu- 
stellen, wenn  wir  die  Vorgänge  beim  Erfassen  eines  Gegenstandes 
in  voller  Faust  erörtern.  Vorausschicken  müssen  wir  da  die  Dar- 
stellung der  Faustbildung.  Man  kann  fQr  gewöhnlich  die  End- 
phalangen nicht  isolirt  beugen,  trotzdem  sie  einen  besonderen  Beuger 
haben.  Bei  Leuten,  die  dies  zu  Stande  bringen,  sieht  man,  dass  sie 
bei  der  Beugung  der  Endpbalange  die  Mittelpbalange  über2;treeken 
und  dass  dies  eine  Wirkung  der  Sehne  vom  langen  Fiugerstrecker  ist. 
Ohne  jene  Mitwirkung  ist  die  Beugung  der  Eudphalange  unmöglich. 
Da  die  Mittelpbalange  im  Interosseus  inclusive  Lumbricalis  einen 
gemeinsamen  Strecker  mit  der  Endpbalange  hat,  könnte  die  Streckung 
der  Mittelpbalange  nicht  mit  einer  gleichzeitigen  Beugung  der  End- 
pbalange erfolgen;  wer  dies  dennoch  bewirkt,  muss  die  Fähigkeit 
haben,  das  1.  Interphalangealgelenk  mit  dem  gemeinsamen  Finger- 
strecker spannen  zu  können,  indes  er  den  üblichen  Strecker  —  den 
Interosseus  —  gleichzeitig  ausschaltet.  Die  eigentbümliche  Organisation, 
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da88  eiD  Muskel  beide  Interphalangealgelenke  zugleich  streckt,  erscheint 
darum  anfänglich  als  eine  mangelhafte  Anlage.  Verfolgen  wir  einmal, 
wie  dieser  Mangel  bei  der  Faustbildung  compensirt  wird.  Das  erste 
beim  Einziehen  der  Finger  zur  Faust  ist,  dass  wir  die  Mittelphalange 
beugen«  Erst  wenn  diese  Beugung  nahezu  beendigt  ist,  ist  die  Mittel- 
phalange durcb  ihren  angespannten  Beugemuskel  genügend  fizirt,  so 
dass  eine  Beugung  der  Endphalange  zu  Stande  kommen  kann.  Nun 
kommt  als  drittes  Moment,  die  Beugung  der  Grundphalange,  wodurch 
sieh  die  Fingerkuppen  in  die  Hohihand  einkrallen.  Wenn  man  die 
Grundphalange  kräftig  beugt,  so  associirt  sich  damit  unwillkürlich 
eine  Streckung  im  Handgelenk.  Ohne  letztere  wäre  die  Faust 
kraftlos  geschlossen,  das  hat  schon  Duchenne  gewusst.  Die  Ursache 
für  die  Synergie  zwischen  Grundphalange  und  dem  Handgelenk  liegt 
in  der  relativen  Längeninsufficienz  der  langen  Fingerbeuger  (Henke). 

Die  besprochene  Synergie  der  Grundphalange  gibt  den 
Zusammenhang  für  die  Ereignisse  beim  Erfassen  in  voller  Faust. 
Das  Erfassen  geschieht  nicht  so,  dass  wir  die  Fingerglieder  um  den 
Gegenstand  legen  und  denselben  gegen  die  Hohlhand  pressen,  was  man 
voraussetzen  würde.  Man  legt  stets  die  Gegend  des  ersten  Interphalan- 
gealgelenkes  an  das  Object,  daran  schliesst  sich  erst  eine  Beufifung 
der  Endphalange;  der  Widerstand  des  Objectes  ersetzt  in  diesem  Falle 
die  Fixation  der  Mittelphalange.  Nun  wird  die  Faust  durch  eine 
Beugung  in  der  Grundphalange  geschlossen.  Bei  dieser  Beugung  wird 
aber  nicht  das  periphere  Glied  gegen  den  centralen  Theil 
bewegt,  sondern  umgekehrt,  der  Gegenstand  bleibt  der  Fixpunkt  und 
die  Hohlhand  (Metacarpi)  wird  an  denselben  herangezogen,  wodurch 
.unter  einem  eine  Streckung  im  Handgelenk  bewirkt  wird. 

Wir  fanden  ferner,  dass  bei  der  Bewegung  eines  Gelenkes  die 
benachbarten  Gelenke  mitthun,  ohne  dass  das  immer  durch  muskel- 
mechanische Verhältnisse  (mehrgelenkige  Muskeln)  erklärt  werden 
kann.  Dass  bei  Bewegung  in  den  peripheren  Gelenken  die  centraleren 
fix  werden,  ist  bekannt.  Uns  fiel  der  Umstand  auf,  dass  bei  Bewegung 
des  Ellbogens  auch  das  Handgelenk  versteift  wird  und  bei  Bewegungen 
der  Schulter  war  der  Ellbogen  wie  das  Handgelenk  starr  gegenüber 
passiver  Beugung,  Streckung,  Pro-  wie  Supination.  Die  Feststellung 
der  Hand  wird  bei  einer  Ellbogen bewegung  durch  eine  kleine  Be- 
wegung des  Handgelenkes  in  der  Richtung  der  intendirten  Locomotion 
des  Ellbogens  eingeleitet,  so  dass  während  einer  Ellbogenbeugung 
die  pronirte  Hand  eine  kleine  Streckung  und  die  supinirte  Hand  eine 
kleine  Beugung  ausführt.  Ich  unterlasse  an  dieser  Stelle  die  Erklärung 
ftkr  diese  Erscheinung  darzulegen,  auf  welche  Erklärung  wir  durch 
die  Prüfung  der  begleitenden  Umstände  gekommen  sind.  Die  unfrei- 
willige Fixation  der  distalen  Gelenke  bei  Bewegung  proximaler  kann 
jedoch  nach  Willkür  durchbrochen  werden;  wir  können,  wenn  der 
Ellbogen  oder  das  Schultergelenk  in  Action  ist,  die  Hand  frei  nach 
allen  Sichtungen  bewegen.  Auf  die  Möglichkeit,  die  unwillkürlichen 
Goordinationen  zu  unterdrücken,  beruht  das  Erlernen  der  Fertigkeiten 
und  die  Ungeschicklichkeit  beim  Erlernen  derselben  ist  auf  das  Vor- 
handensein solcher  mechanischer  (unfreiwilliger)  Verknüpfung  von 
Bewegungen   zurückzuführen.    Wir  kamen   zu  jener  Erkenntnjss  der 
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distalen  Fixationen  nur  durch  den  Kunstgriff,  dass  wir  die  Be- 
wegung eines  proximalen  Gelenkes  unter  äusserstem  Widerstände 
ausftihren  liessen;  nur  dadurch  gelang  es  uns  am  besten  und  nach- 
haitigsten,  die  Aufmerksamkeit  des  Untersuchten  auf  die  Bewegung 
des  einen  Gelenkes  zu  concentriren  und  andererseits  traten  die  Mit- 
bewegung und  darauffolgende  Fixation  der  distalen  Gelenke  um  so 
deutlicher  hervor,  je  energischer  sich  das  proximale  Gelenk  bethätigte. 
Selbst  an  Leuten,  welche  die  mannigfachsten  Geschicklichkeiten  be- 
herrschten (Virtuosen,  Turner,  Fechter)  konnten  wir  unter  den  eben 
mitgetheilten  Versuchsbedingungen  jene  Fixation  der  peripheren  Ge- 
lenke constatiren. 

Die  „Idee*',  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen,  ^ab  uns 
folgender  Versuch:  Hält  jemand  die  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern 
vor  sich  hin,  so  bemerkt  man  bei  Ausführung  kleiner  passiver  Be- 
wegungen seines  Handgelenkes  keinen  besonderen  Widerstand.  Geben 
wir  dem  Untersuchten  ein  Zündhölzchen  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger leicht  zu  halten,  so  findet  man,  dass  nunmehr  das  Handgelenk 
und  das  Ellbogengelenk  im  Verhältnisse  zu  der  minimalen  Leistung  der 
Finger  aussergewöhnlich  starr  geworden  ist.  Damit  also  die  Finger  etwas 
leisten  sollen,  etablirt  sich  in  den  centralwärts  gelegenen  Gelenken 
prompt  ein  complicirter  Mechanismus.  Die  Gelenke  des  Armes  dienen 
überhaupt  nur  als  Hilfsorgan  für  den  Endtheil,  für  den  Greif- 
apparat, sie  haben  eigentlich  nur  den  Zweck,  das  Greifen  in  ver- 
schiedener Stellung  und  Entfernung  vom  Körper  zu  ermöglichen.  Das 
Greifen  ist  die  wichtigste  Thätigkeit  der  oberen  Extremität.  Darum 
verknüpft  sich  mit  jeder  Action  des  Ellbogens  oder  Schultergelenkes 
unwillkürlich  die  am  meisten  eingeübte  Innervation  des  Greifens, 
es  wird  das  Handgelenk  festgestellt,  damit  die  Finger  in  der  Lage 
sind,  eine  etwaige  Function  zu  übernehmen. 

Bei  einer  Kranken  mit  ankylosirtem  Handgelenk  sahen  wir,  dass 
die  Vorderarm muskeln  sämmtlich  hart  wurden,  sobald  sie  mit  den 
Fingern  eine  Bewegung  ausführte,  desgleichen  wenn  sie  eine  Ellbogen- 
bewegung unternahm.  Die  Vorderarm  muskeln  wurden  also  zum  Zwecke 
der  Fixation  des  Handgelenkes  innervirt^  ohne  dass  die  Fixation  hier 
nöthig  war;  vom  Handgelenk  kam  in  diesem  Falle  gewiss  keine 
Nachricht,  dass  es  Gefahr  laufe,  von  den  Fingerbeugern  oder  anderen 
Muskeln  mitgezogen  zu  werden.  Das  spricht  daf&r,  dass  diese  Goor- 
dination  ohne  Nachricht  von  der  Peripherie  inscenirt  wird,  dass  sie 
automatisch  zu  Stande  kommt.  Der  Versuch  widerlegt  die  Beliauptung 
Jaccoud's,  der  annahm,  dass  die  unwillkürliche  Goordination  reflec- 
torisch  ausgelöst  wird.  Wir  konnten  in  ähnlicher  Weise  eine  Reihe 
von  sehr  complicirten  Innervationen  feststellen,  die  ohne  centripetale 
Nachrichten  sich  in  Thätigkeit  setzen,  indes  man  bis  nun  die  unfrei- 
willigen Synergien  sich  viel  primitiver  dachte.  Das  complicirte  Zu- 
sammenwirken einer  grossen  Anzahl  von  Muskeln  und  die  daraus  ent- 
standenen Bewegungen  zum  Zwecke  des  Schneidens,  Greifens  und 
anderer  Functionen  sind  gar  nicht  von  unserer  Wahl  abhängig  gemacht; 
beim  Ansetzen  jeder  Bewegung  sind  alle  hierzu  erforderlichen  Muskeln 
mit  einem  Schlage  innervirt  und  wir  brauchen  erst  die  Nachrichten 
von    der  Peripherie,  um   den  Verlauf  der  Bewegung   in  Bezug   auf 
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Energie,  Bicbtuog,  Scboelligkeit  und  Ausdehnung  zu  reguliren,  dann 
erst  kommt  die  gewählte  Goordination  zur  Geltung.  .  •  . 

Abweichend  von  der  gewohnten  Auffassung  zeigte  sich  die  Be« 
theiligung  der  Muskeln  bei  den  Bewegungen  des  Bumpfes.  und  des 
Kopfes.  Was  als  Benger  oder  Strecker  dieser  Eörpertbeile  proclamirt 
wird,  kann  diese  Function  vollziehen,  wird  aber  von  uns  fQr 
gewöhnlich  nicht  dazu  verwendet«  Bei  allen  Bewegungen  des  Bumpfes 
und  des  Kopfes^  wo  der  Schwerpunkt  sich  im  Baume  vor  der  auf* 
rechten  Attitüde  befindet,  waren  die  sogenannten. Strecker  hart  und 
in  Thätigkeit,  die  sogenannten  Beuger  ohne  Spannung.  Bei  allen  Be- 
wegungen, die  hinter  die  Frontalebene  des  aufrecht  stehenden  Körpers 
fallen,  war  das  Verhältniss  umgekehrt.  Die  Beuger  spielen  demnach 
gar  keine  Bolle,  wenn  wir  den  aufrecht  stehenden  Bumpf  oder  den 
Kopf  antefiectiren  wollen;  die  Schwere  ist  die  Triebkraft  und  die 
Streckmuskeln  reguliren  die  Geschwindigkeit  und  das  Ausmaass  der 
Beugung  durch  ihre  Thätigkeit,  also  eine  Beugung  ohne  Be* 
theiligung  der  Beuger  (Bauchmuskeln,  respective  Stern ocleidomasto- 
idei).  Wenn  wir  gerade  stehen  und  den  Kopf  oder  Bumpf  strecken 
wollen  (Betroflexion),  bleiben  die  Strecker  weich  und  die  Beuger 
haben  die  wichtigste  Function,  eine  Streckung  ohne  Strecker. 
Nur  wenn  wir  die  Beugung  oder  Streckung  mit  Kraft  ausführen 
wollen  —  beim  Stemmen  —  würden,  wie  es  bisher  galt,  behufs 
Beugung  die  Beuger  und  für  die  Streckung  die  Strecker  heran- 
gezogen. Es  geht  wohl  aus  dem  Obigen  hervor,  aber  wir  wollen 
noch  umständlich  darauf  hinweisen,  dass  bei  der  Beugung  des 
Kopfes  wie  des  Bumpfes  die  Beuger  bloss  jenen  Theil  der  Ante- 
flexion  besorgen,  bei  welcher  der  Schwerpunkt  des  bewegten  Körper- 
theiles  hinter  jenem  Orte  gelegen  ist,  den  er  während  der  auf- 
rechten Haltung  einnimmt,  also  bei  jener  Bewegung,  mit  der  wir  den 
nach  hinten  überstreckten  Kopf  oder  Stamm  geraderichten  wollen; 
ebenso  verwendet  man  die  Strecker  bloss  zu  jenem  Theile  der  Streckung, 
die  den  vornüber  gebeugten  Kopf  oder  Stamm  gerade  richtet. 
Mutatis  mutandis  finden  sich  die  gleichen  Verhältnisse  bei  der  Sinistro- 
flexion,  sie  wird  von  den  rechten  Muskeln  besorgt,  die  linken  bleiben 
unbetheiligt;  ebenso  gehören  zur  Dextroflexion  in  erster  Beihe  die 
linken  Bumpf-,  respective  Nackenmuskeln.  Unter  den  erörterten  Ein- 
schränkungen haben  also  an  den  Bewegungen  des  Bumpfes  und  Kopfes 
die  Antagonisten  (d.  h.  die  Muskeln,  welche  die  betrefiende  Be- 
wegung angeblich  zu  hemmen  berufen  sind)  den  hauptsächlichsten 
Antheii :  bei  der  Beugung  die  Strecker,  bei  der  Streckung  die  Beuger, 
bei  der  Bechtsneigung  die  linken  Muskeln*)  etc.  Bei  der  nach  vorne 
oder  nach  hinten  oder  nach  der  Seite  gerichteten  Haltung  tritt  das 
geschilderte  Verhalten  noch  deutlicher  hervor  als  bei  den  correlaten 
Bewegungen. 

Die  Triebkraft  ftir  die  Locomotionen  des  Kopfes  und  des  Stammes 
ist  die  Schwere;  damit  der  Schwerpunkt  die  Bewegung  ausführt,  muss 
er    aus   der  Gleichgewichtslage    des  Stehens    gebracht    werden,    das 


*)  Diese  sind  steinhart  bei  der  Dextroflexion,  wo  die  rechten  Muskeln  sohlafif 
gefanden  werden. 
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dürften  zum  Zwecke  der  Beugung  die  Beuger^  zum  Zwecke  der 
Streckung  dia  Strecker  u.  s.  w.  durch  eine  flüchtige  Anspannung  be- 
wirken. Diese  Annahme  findet  auch  darin  eine  Bekräftigung,  dass 
man  z.  B.  im  Beginne  der  Beugung  nicht  sogleich  feststellen  kann^ 
ob  die  Beuger  vollkommen  schlaff  sind,  während  dies  im  Laufe  der 
Beugung  deutlich  zu  erkennen  ist. 

EigenthQmlich  sind  die  Vorgänge  bei  der  Rotation  des  Kopfes. 
Von  den  äusseren  Halsmuskeln  wird  der  Stern odeidomastoideus  als 
Botator  bezeichnet.  Er  allein  könnte  doch  niemals  eine  Drehung  des 
Kopfes  bewirken;  wenn  er  sich  verkQrzt,  so  bringt  er  den  Kopf  nach 
vorne  und  nach  seiner  Seite,  womit  auch  eine  Drehung  nach  der 
anderen  Seite  vergesellschaftet  ist.  Trotz  dieser  Eigenthümlichkeit  des 
Sternocleidom. '  können  wir  eine  reine  Drehung  des  Kopfes  bewerk- 
stelligen. Beim  Betasten  des  Nackens  während  der  Rotation  (unter 
Widerstand  ausgeführt)  findet  man  neben  dem  entsprechenden  Sterno- 
cleidom. noch  eine  Beihe  von  Nackenmuskeln  in  Thätigkeit,  es  sind 
der  Splenius  und  die  tiefen  Strecker  des  Kopfes  (Levator  scap.,  Semi- 
spinalis  cap.,  Gomplexus);"')  diese  springen  bei  der  Botation  als  harte 
Stränge  vor.  Der  Splenius  ist  nicht  nur  Botator^  sondern  er  verhütet 
durch  seine  Contraction,  ähnlich  wie  die  genannten  Streckmuskeln, 
dass  sich  der  Sternocleidom.  in  einem  grösseren  Ausmaasse 
verkürze  und  dadurch  wird  eine  reine  Botation  möglich.  Die  erhöhte 
Spannung  des  Sternocleidom.  kann  sich  unter  solchen  Umständen  nur 
in  einer  Botation  geltend  machen,  während  die  Neigung  des  Kopfes 
nach  der  Seite  und  nach  vorne  unterbleibt. 

Mit  diesen  die  Bewegungen  des  Kopfes  und  des  Bampfes  be- 
.treffenden  Thatsachen  sind  eine  Beihe  von  festgehaltenen  Irrthümero 
weggeräumt  und  neuartige  Forscbungsbahnen  fQr  eine  Anzahl  patho- 
logischer Phänomene  eröffnet.  Ganz  anders  stellt  sich  jetzt  der  Me- 
chanismus der  Bückgratsverkrümmungen  und  der  Kopfhaltung  in  Folge 
schmerzhafter  Erkrankungen  dar.  Für  die  Beurtheilung  des  Wesens 
vom  Muskelrheumatismus  sind  neue  Kriterien  geschaffen,  neue  Gesichts- 
punkte sind  damit  gewonnen,  um  Lähmungen  zu  compensiren  und  eine 
Fülle  von  Merkmalen  an  Nervenkranken  wird  daraus  ihre  Erklärung 
finden.  Aber  auch  fQr  den  Physiologen  im  engeren  Sinne  schafft  das 
hier  Vorgebrachte  einige  Anregungen;  wir  möchten  da,  abgesehen  von 
den  Bemerkungen  über  die  Goordination,  besonders  die  Vorgänge  am 
Extensor  trunci  während  der  Anteflexion  hervorheben.  Der  Muskel  ist 
hart,  er  ist  dicker,  er  springt  darum  vor  und  ist  trotz  dieser  Zeichen 
von  Gontraction  (Verkürzung)  verlängert.  Uns  scheint,  dass  die  Physio- 
logen diesem  Muskelact  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben; 
derselbe  ist  bei  unseren  Bewegungen  nicht  selten,  man  trifft  ihn  nicht 
allein  bei  den  Bumpf-  und  Nackenmuskeln.  Wenn  jemand  ein 
Gewicht  vom  Boden  zur  Höhe  der  Brust  emporzieht  und  es  dann 
sinken  lässt,  geschieht  das  erstere  durch  eine  Ellbogenbeugung,  das 
letztere  durch  eine  Ellbogenstreckung;  die  Ellbogenbeugung  wird 
von  den  Beugern  besorgt,  die  Streckung  auch  von  den  Beugern,  die 
hierbei   eine   analoge  Action  durchführen,   wie  die  Bumpfstrecker  bei 

*)  Jener  Seite,  nach  welcher  die  Drehung  erfolgt. 
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der  ÄnteflexioD.  Wenn  der  Athlet  eine  Last  stemmt  und  sie  dann 
zur  Schalter  wieder  niederzieht,  geschehen  beide  entgegengesetzt  ge- 
richteten Bewegungen  (Streckung  wie  darauffolgende  Beugung  des 
Ellbogens)  durch  Vermittlung  der  gleichen  Muskeln.  Bei  jedem 
Gelenk  gibt  es  bestimmte  Bewegungen,  welche  mau  an  die  ange- 
fahrten Beispiele  anreihen  könnte.  Ein  Muskel  vermag  eben  nicht 
nur  durch  seine  Verkürzung,  sondern  auch  durch  seine  Verlängerung 
Bewegungen  zu  veranlassen,  selbstredend  ist  die  durch  seine  Ver- 
längerung vermittelte  Bewegung  entgegengerichtet  der  Wirkung  seiner 
Verkürzung.  Es  wäre  irrig  anzunehmen,  dass  die  Beuger  des  Ellbogens, 
welche  jene  Ellbogenstreckung  erzielen,  einfach  gedehnt  werden;  sie 
nehmen  activ  an  der  Bewegung  Antheil,  denn  die  Triebkraft  (Schwere 
des  Körpers  +  dem  Gewicht  der  Last)  bleibt  die  gleiche  und  doch 
kann  die  Bewegung  variirt  werden,  wir  können  die  Streckung  in  ver- 
schiedener Schnelligkeit,  gleichmässig  oder  ungleichmässig  ausführen, 
in  der  Bewegung  innehalten  und  sie  wieder  fortsetzen,  was  sich  nicht 
mit  der  Auffassung  deckt,  dass  hier  ein  contrahirter  Muskel  nur  wie 
ein  elastisches  Band  gedehnt  wird.  Wie  hat  man  sich  das  Zusammen- 
gehen von  Gontraction  und  Dehnung  zu  denken?  Etwa  derart» 
dass  sich  der  Muskel  einen  Moment  lang  dehnen  lässt  und  danach  mit 
einer  Gontraction  einsetzt,  die  geringer  ausfällt  als  das  Maass  der 
Dehnung;  diese  Phasen  müssten  aber  so  rasch  aufeinander  folgen, 
dass  man  sie  nicht  wahrnehmen  kann  und  es  den  Eindruck  macht, 
als  ob  der  Muskel  sich  gleichmässig  dehnen  würde  und  anhaltend 
hart  geblieben  ist.  Oder  hat  man  dieses  Phänomen  am  Muskel  so  zu 
deuten:  Während  der  contrahirte  Muskel  durch  die  Schwere  gedehnt 
wird,  ist  der  betreffende  Eörpertheil  in  Bewegung;  damit  die  begonnene 
Bewegung  unterbrochen  wird,  braucht  der  gedehnte  Muskel  bloss  mit 
einem  isometrischen  Act  (Fick)  einzusetzen.  Diese  Fragen  harren  einer 
Beantwortung. 

Sitzung  ain  22.  Juni  18^. 
(VorBitzender:  Herr  Sigm.  Einer;   Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuehs.) 

Herr  Th.  Beer  macht  zwei  Mittheilungen:  „I.  üeber  die 
Accommodation  des  Eephalopodenauges.  —  II.  Versuche  zur 
Accommodation  der  Beptilien." 

I.  Der  Vortragende  gibt  eine  Darstellung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse des  Eephalopodenauges,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
der  Accommodation  dienenden  Theile.  Demonstration  von  Präparaten. 

Skiaskopische  Untersuchung  frei  in  ihrem  Bassin  befindlicher 
Thiere  ergab,    dass  sie  die  Einstellung  des  Auges  verändern  können. 

Im  Buhezustande  ist  das  Eephalopodenauge  kurzsichtig,  für 
die  Nähe  eingestellt.  Um  in  die  Ferne  deutlich  zu  sehen,  müssen 
diese  Thiere  activ  accommodiren. 

Dies  geschieht  nicht  durch  eine  Formveränderung  der  Erjstall- 
linse,  sondern  —  wie  bei  den  Fischen  —  durch  Annäherung  der 
Linse  an  die  Netzhaut. 

Doch  ist  der  Mechanismus  der  Accommodation  hier  ein 
ganz  anderer.  Ein  in  die  Vorderwand  des  Bulbus  zwischen  Enorpelring 
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und  Gliarkörper  eiogelagerter  ringförmiger  Muskel  zieht  bei  seiner 
Gontraction  das  Corpus  ciliare  mitsammt  der  Linse  gegen  das  Augen- 
innere. Dem  durch  die  Zusammenziebung  eines  Theiles  der  Bulbos- 
kapsel  gesteigerten  intraocularen  Druck  geben  die  Augenwandungen 
im  Maasse  ihrer  Dehnbarkeit  nach.  Am  stärksten  wird  eine  ringförmige 
Zone  hinter  dem  Enorpelring  gedehnt,  der  ganze  hintere  Bulbus- 
abschnitt  nähert  sich  der  Eugelform,  der  Abstand  zwischen  Linse 
und  Netzhaut  wird  verringert. 

Die  Iris  hat  nichts  mit  der  Accommodation  zu  thun. 

Partielle  Gontraction  des  Accommodationsmuskels  bewirkt  Ver- 
schiebung oder  Drehung  der  Linse,  welche  unter  Umständen  den  Um- 
fang der  Augenbewegungen  vergrössern,  respective  solche  ersetzen 
könnten. 

IL  Der  Vortragende  demonstrirt  am  Auge  der  Teichschildkröte 
die  Vorwölbung  der  vorderen,  die  BQckwölbung  der  hinteren  Linsen- 
fläche, das  Vorrücken  der  Giliarfortsätze  und  die  Verkleinerung  des 
Linsen umfanges  bei  der  Accommodation. 


Mittheilung. 

Eine  Assistentenetelle  bei  der  chemisohen  Abtheilung  des  physiologisohen  In- 
fititutes  in  Leipzig  ist  am  1.  Ootober  1.  J.  wieder  zu  besetzen.  Gehalt  1500  Mark. 
Bewerber  wollen  sich  wenden  an  die  Direction  des  Institutes,  Leipzig,  Liebigstr.  16. 
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Origmalmittlieilungeü. 

Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate,  des  Fettes  und 
des  Leims  auf  den  anorganischen  Stoffwechsel. 

Vorläufige  Mittheilaog   von  Dr.  A.  Pugliese,   Assistent  des  Instituts. 

(Aus  dem  pharmakologischen  Institut  der  Universität  Bologna: 

Prof.  Jvo  Novi.) 

(Der  Redaotion  zogegangen  am  17.  Jali  1897.) 

In  meinen  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Nahrungsmittel  auf  den  thierischen  Organismus*)  stiess  ich  auf  die 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  Yerfbtterung  von  Fett  oder 
Traubenzucker  nicht  nur  den  Stickstoffgehalt,  sondern  auch  den 
Phosphorsäuregehalt  des  Harns  herabsetzte,  und  zwar  den  letzteren 
noch  erheblicher  als  ersteren.  Auch  die  HinzufQgung  von  Leim  zur 
Nahrung  bewirkte  eine  Verminderung  der  Phosphorsäure  im  Harn: 
diese  Thatsache  trat  mit  besonderer  Deutlichkeit  bei  hungernden  Thieren 
in  Erscheinung. 

Während  die  Einwirkung  der  sogenannten  „eiweisssparenden 
Substanzen"  auf  den  Stickstoffwechsel  in  neuerer  Zeit  vielfach  zum 
Gegenstand  des  Studiums  gemacht  worden  ist,  verfügt  die  Literatur, 
meines  Wissens  nach,  noch  nicht  über  Angaben  des  Einflusses  jener 
Stoffe  auf  den  anorganischen  Stoffwechsel. 

*)  A.  Pngliese.   Azione  fisiologica  delle  sostanze  alimentari  suirorganismo. 

Nota  I.  Inflnenzo  sui  movirnenti  respiratori  e  cardiaoi  e  sul  fenomeno  della 
rarefazioDe  del  palpito  cardiaeo. 

Nota  II.  La  termogenesi  in  rapporto  alle  sostanze  alimentari  studiato  negli 
animali  oatriti  e  a  digiuno. 

Dal  BuUettlno  delle  Scienze  Mediohe  di  Bologna.  Fascieolo  di  Dioembre  1895 
e  Fascieolo  di  Gennaio  1896. 
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Ich  erlaube  mir  Qber  einige  Versuche  zu  berichten,  welche 
ich  zur  Erklärung  dieser  Frage  an  hungernden  und  gefutterten  Thieren 
angestellt  habe.  Die  ersteren  erhielten  täglich  nur  eine  nach  ihrem 
Körpergewicht  bestimmte  Menge  Wasser^  die  letzteren  wurden  mit 
abgewogenen  Mengen  Fleisch^  Brot  und  Wasser  ernährt.  Die  Harn- 
gewinnung geschah  bei  den  weiblichen  Thieren  mittelst  Katheters 
(nach  Faick),  die  männlichen  Thiere  waren  daran  gewöhnt,  ihren 
Harn  möglichst  vollständig  zu  entleeren,  wenn  sie  aus  dem  Käfig  ge- 
lassen wurden. 

In  allen  Versuchen  wurde  der  24stQndige  Harn  auf  StickstofT 
(nach  Kjeldahl)  und  Phosphorsäure  (nach  Neubauer)  untersucht, 
in  zwei  Fällen  auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Alkalien  und 
Erden  nach  bekannten  Methoden  bestimmt. 

Der  erste  Versuch  wurde  an  einer  kräftigen  Hundin  angestellt. 
Sie  wurde  täglich  mit  100  Gramm  gekochtem  Fleisch,  250  Gramm 
Brot,  600  Cubikcentimeter  Wasser  gefüttert.  Der  Versuch  wurde  in 
Perioden,  die  aus  drei  l^agen  bestanden,  eingetheilt,  und  man  fügte  in 
einigen  Perioden  zur  gewöhnlichen  Portion  Glukose,  Fette  oder 
Gelatine  hinzu. 

Diese   Nährstoffe,   mit   Ausnahme   der  Gelatine,    bewirkten  eine 

beträchtliche  Verminderung  der  täglichen  Stickstoffausfuhr. 

Gleichzeitig    sahen    wir    auch    die    24stündige    Phosphorsäure- 

N 
ausscheidung    abnehmen.     Der  Quotient -p-x- nahm  während  der 

Glukose-  und  FettfQtterung  erheblich  zu;  ein  deutlicher  Beweis 
dafür,  dass  die  Phosphorsäureausscheidung  durch  jene  Nähr- 
stoffe in  bedeutenderem  Maasse  vermindert  wurde  als  die 
Stickstoffausfuhr. 

Während   der  Leimfütterung  konnte   natürlich   die  Grösse   des 

N 
Quotienten   p  ^    nicht  festgestellt  werden,  da  der  Stickstofigehalt  des 

Harns  in  Folge  der  Einführung  einer  so  stickstofireichen  Kost  erheb- 
lich zunahm.  Berücksichtigt  man  jedoch^  dass  in  der,  der  Leimperiode 
vorangehenden  Normalperiode  die  Hündin  täglich  durchschnittlich 
1*006  Gramm  P2O5;  in  der  jener  nachfolgenden  Normalperiode  täglich 
durchschnittlich  0-788  Gramm  P^Og;  während  der  Leimperiode  selbst 
aber  nur  durchschnittlich  pro  die  0*5647  Gramm  ausschied;  so  ergibt 
sich,  dass  die  Leimfütterung  vorzüglich  die  phosphorhaltigen 
Körperbestandtheile  gespart  hat. 

Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Natrium  und  Kalium  (als  Chlo- 
ride berechnet)  sah  man  unter  djer  Glukosefütterung  abnehmen.  Auch 
während  der  Fettfütterung  war  die  Quantität  der  ausgeschiedenen 
Alkalien  kleiner  als  in  der  vorangehenden  Normalperiode,  doch  waren 
die  Werthe  der  nachfolgenden  Normalperiode  annähernd  dieselben 
wie  diejenigen  der  Fettperiode.  Ungefähr  dasselbe  wie  während  der 
Fettfütterung  sahen  wir  während  der  Leimfütterung  eintreten. 

Was  die  Ausscheidung  der  Erdsalze  anlangt,  so  wurden  die- 
selben —  wenigstens  so  weit  der  Harn  in  Betracht  kommt  —  nicht 
wesentlich  durch  die  Einführung  von  Traubenzucker,  Fett  oder  Leim 
beeinflusst. 
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Endlich  ist  oft  noch  auf  die  BeobachtuDg  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  24stQndige  Harnmenge  während  der  GlukoseverfQtterung 
nicht  unerheblich  sank.  Es  steht  dies  in  einem  bemerkenswerthen 
Gegensatze  zu  den  Erfahrungen,  welche  man  durch  intravenöse  Infusion 
von  Traubenzucker  gemacht  hat.*) 

Der  zweite  und  dritte  Versuch  wurde  beim  hungernden  Hunde 
angestellt  und  der  24stündige  Harn  nur  auf  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure  verarbeitet.  Die  VerfQtterung  von  Traubenzucker,  Schmalz 
und  Gelatine  rief  dieselben  Veränderungen  im  Stickstoff- 
und  Phosphorstoffwechsel  hervor^  welche  wir  oben  beim 
gefütterten  Hunde  eintreten  sehen.  Eine  Proportionalität  zwischen 
der  Quantität  des  eingeführten  Stoffes  und  der  Menge  des  ausgeschie- 
denen Stickstoffes,   beziehungsweise  Phosphorsäure  konnten  wir  nicht 

N 
bemerken.    In   dem   zweiten    Versuche   z.  B.  lag   der  Quotient   p  ^- 

bei  Verflltterung  von  7  Gramm  Glukose  pro  Kilogramm  Hund  höher 

als   bei  Einverleibung  von  10  Gramm  Traubenzucker  pro  Kilogramm 

Thier.  Ausserdem  ist  es  bemerkenswerth,  dass  bei  Fett-  und  Gelatine- 

verfbtterung  eine,  gewisse  Spät-  oder  Nachwirkung  zu  constatiren  war 

(zweiter  Versuch). 

Der  vierte  Versuch  wurde  an  einer  kräftigen  hungernden  Hündin 

angestellt.    Das  Thier   erhielt   nur  Traubenzucker,   und  zwar  in  einer 

Dosis,   welche  3  Gramm   pro  Kilogramm  Thier  nicht  überstieg.    Der 

Effect  war  deutlich,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend,  wie  in  den  vorigen 

Experimenten.   Wir  haben  den  Körpergewichtsverlust,  die  Menge  des 

in   24  Stunden   ausgeschiedenen   Stickstoffes  und  der  Phosphorsäure 

N 
sinken   gesehen  und  gleichzeitig   den  Quotient    p  ^    wachsen.    Dies 

weist  mit  Deutlichkeit  darauf  hin,  dass  auch  hier  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Traubenzuckerfütterung  die  Phosphorsäure  reich- 
licher gespart  worden  ist  als  der  Stickstoff. 

Was  den  Einfluss  des  Traubenzuckers  auf  die  Ausscheidung  von 
Kalium  und  Natrium  anlangt,  haben  wir  gefunden,  dass  die  während 
der  Ginkoseeinverleibung  ausgeschiedene  Menge  Alkali  ungefähr  gleich 
oder  ein  wenig  geringer  ist  als  in  der  Vorperiode  und  stets  ein  wenig 
kleiner  als  in  der  Nachperiode. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Hungerperiode  die  Menge  der  im  Harn  ausgeschiedenen  Alkalien 
nicht  unerheblich  geringer  war,  als  in  der  ersten  Hälfte  des 
Hnngerzustandes.  Dieses  Resultat  stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
den  Angaben  J.  Munk's'*'*)  überein. 

Bezüglich  der  Ausscheidung  der  alkalischen  Erden  Hess  sich  in 
unserem  Versuch  ebenso  wenig  wie  in  dem  oben  erwähnten  Versuche 


"')  Albertoni:    Annali  di   Ghimica   e   Farmaoologia,   serie   IV,   vol.  IX  e 
Serie  V,  vol.  13. 

**)  Berichte  über  die  Ergebnisse  des  an  Getti  aasgefübrten  Hungerversuehes. 
Berliner  klin.  Wochensebr.  1887,  p.  28;  Untersncbangen  an  zwei  huiu^rnden 
Menschen  von  C.  Lebmann,  F.  Mueller,  J.  Munk,  H.  Senatis,  N.^untz. 
Virchow's  Arch.  CXXXl,  Supplementbeft  1893,  S.  156. 
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Nr.  1  eine  Beeinflussung  durch  die  Zuckerfütterung  constatiren.  Jedoch 
ist   die  Ausscheidung   von   einem   anderen  Gesichtspunkte  interessant. 

Im  £inklang  mit  den  Munk'schen  Angaben*)  nahm  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Magnesia  im  Harn  während  des  Hungers  langsam, 
aber  constant  zu.  Die  Ausscheidung  des  Kalkes  verhielt  sich  umge- 
kehrt. Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Ausscheidung,  abgesehen  von 
einer  kleinen  Steigerung  in  den  letzten  Hungertagen,  mit  zunehmen- 
der Dauer  des  Hungers  stets  abnahm.  Die  Erklärung  für  diesen,  zu- 
nächst paradox  erscheinenden  Befund  konnte  in  der  Thatsache  gefunden 
werden,  dass  eine  erhebliche  Menge  Kalk  täglich  mit  dem  Trinkwasser 
von  meinem  Hund  eingeführt  wurde,  manchmal  mehr  als  die  durch 
den  Harn  ausgeschiedene  Menge.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  der  Orga- 
nismus selbst  im  Hungerzustande  sehr  erhebliche  Mengen  Kalk  durch 
den  Koth  verliert.  Leider  war  es  in  meinem  Falle  nicht  möglich, 
auch  die  Faeces  auf  ihren  Kalkgehalt  zu  untersuchen,  denn  es  wurde 
während  der  ganzen  Yersuchsdauer  niemals  Koth  in  dem  Käfig  des 
Thieres  gefunden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  frass  der  Hund  jedes- 
mal seinen  Koth  wieder  auf. 

In  einer  neuen  Versuchsreihe  werde  ich  mich  bemühen,  diesem 
Mangel  in  meinen  bisherigen  Experimenten  abzuhelfen  und  der  Aus- 
scheidung der  alkalischen  Erden  im  Koth  meine  besondere  Sorgfalt 
zuzuwenden. 


Elektrische  Leitfähigkeit  thieriseher  Flüssigkeiten. 
Von  G.  M.  Stewart,  Professor  der  Physiologie  in  Cleveland  ü.  S.  A. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  29.  Juli  1897.) 

In  der  Nummer  dieser  Zeitschrift  vom  10.  Juli  1897  erschien 
eine  interessante  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  von  Herrn 
Wilhelm  Both  in  Budapest.  Ich  habe  mich  auch  mit  ähnlichen  Be- 
obachtungen seit  mehr  als  8  Monaten  beschäftigt  gelegentlich  einer 
Untersuchung  über  das  Schlagvolum  des  Herzens.  Um  dieses  zu  messen, 
benutzte  ich  eine  neue  Methode,  die  von  der  Bestimmung  des  elek- 
trischen  Widerstandes  des  Blutes  abhängt. 

Meine  erste  Mittheilung  (die  das  Scblagvolum  bauptBächlioh  behandelte)  habe 
ich  der  „American  Pbysiologieal  Society"  im  December  1896  vorgelegt.  Eine  sehr 
kurze  Notiz  über  die  Versuchsmethode  ist  in  „Science"  (22.  Januar  1897)  abge- 
druckt worden.  Einige  von  den  Ergebnissen  sind  (3.  Juni  1897)  unter  dem  Tftel 
„The  relations  of  the  electrolytes  to  the  non-electrolytes  in  the  blood-corpnseles 
and  blood  plasma'*  dem  „Journal  of  the  Boston  Society  for  Medical  Sciences"  von 
New- York  geschickt  worden.  Unter  diesen  Ergebnissen  sind  folgende:  „The  electrical 
resistance  of  defibriuated  blood  is  from  2  to  5  times  greater  than  that  of  the  serum"; 
.In  comparison  with  the  serum  the  blood-corpuscles  are  non-condactors/'  Eine  aus- 
führliche Mittheiiung  über  das  Schlagvolum,  die  auch  zum  Theile  die  Beziehungen 
des  Widerstandes  des  Blutes  berührt,  war  schon  geschrieben,  als  Roth^s  Arbeit  mir 
in  die  Hände  kam.  Sie  wird  in  dem  „Journal  of  Physiology"  publioirt  werden. 

*)  Beiträge  zur  Stoffwechsel-  und  Ernährungslehre.  Pflüg  er 's  Arch.  LVIII, 
1894,  S.  399. 
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Folgende  sind  die  Resultate,  über  die  ich  jetzt  zu  berichten  habe: 

1.  Der  Widerstand  des  defibrinirten  Blutes  (Hund,  Schwein) 
schwankt  bei  verschiedenen  Thieren  zwischen  weiten  Grenzen  (von  548 
bis  1523  bei  29  Hunden)*).  (Iprocentige  Na  Cl-Lösung  =  207,  0-6procen- 
tige  =  334,  0'37procentige  =  515,  in  denselben  Einheiten.) 

2.  Der  Widerstand  des  Serums  schwankt  zwischen  verhältniss- 
mässig  engen  Grenzen  (285  bis  307). 

3.  Der  Widerstand  des  Serums  von  geronnenem  Blute  ist  unge- 
föhr  derselbe  wie  der  des  defibrinirten  Blutes  von  demselben  Thiere 
kann  aber  ein  wenig  grösser  sein. 

Z.  B.  Widerstand  des  geronnenen  Blutes  (Hund)  307,  (Schwein)  800 
„  ,    defibrinirten      ,  »301,  «         294 

4.  Nach  Einspritzungen  von  Kochsalzlösungen  (1-  bis  5procentigen) 
in  die  Blutgefässe  steigt  der  Widerstand  des  Serums,  der  natürlich  zu- 
erst plötzlich  abnimmt,  ziemlich  schnell  zu  (annähernd)  seinem  ur- 
sprünglichen Werthe  wieder  an.  Die  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
lichen Widerstandes  des  defibrinirten  Blutes  braucht  viel  längere 
Zeit.  Es   folgt,  dass  nach  einer  Beihe  von  Einspritzungen   der  Bruch 

Widerstand  des  Serums  ^  *    ■«  ^  ^     /^i  •  u 

^if^T^ — i — ^—z — ,  ^.   .^ ^.TT— —  zunimmt.  Anders  gesagt,  dasGleich- 

w  iderstand  des  defibrinirten  Blutes  o    -tj  j 

gewicht  der  molekularen  Goncentration  des  Serums  (es  handelt  sich 
hier  natürlich  nur  um  die  dissociirbaren,  elektrolytischen  Moleküle) 
hat  eine  ziemlich  grosse  Stabilität  gegen  Einspritzungen  von  Salz- 
lösungen. 

£in  f^ntes  Beispiel  liefern  Versuche  VI  und  VII  der  nachstehenden  Tabelle. 
Hier  sind  Körpergewicht,  Menge  der  eingespritzten  Lösung,  Dauer  der  Einspritzungen, 
beinahe  gleich.  Die  Widerstände  des  Serums,  einige  Minuten  nach  Beendigung  der 
Jnjeetionen,  sind  nur  wenig  verschieden,  obgleich  das  Verhältniss  zwischen  den 
Widerständen  des  defibrinirten  Blutes  1-74  vor,  und  nur  134;  nach  den  Einspritzungen 
ist.  Selbstverständlich  weicht  die  (elektrolytische)  molekulare  Goncentration  des 
Serums  mehr  von  der  normalen  ab,  wenn  die  eingespritzte  Mense  des  Salzes 
gross  ist  im  Vergleich  mit  dem  Körpergewicht  wie  in  Versuch  X.    (Siehe  S.  334.) 

5.  Die  Erklärung  dieser  Beziehungen  zwischen  Widerstand  des 
Serums  und  Widerstand  des  defibrinirten  Blutes  hängt  von  der  That- 
Sache  ab,  dass  die  Blutkörperchen  inoi  Vergleich  mit  dem  Serum  Nicht- 
leiter sind. 

6.  Es  existirt  daher  eine  Beziehung  zwischen  dem  relativen 
Widerstände  und  dem  relativen  Volumen  des  Serums  und  Gesammt- 
blutes.    Wenn    das  Blut   arm    ist  an  Körperchen  (z.  B.  könstlich  ver- 

r  V 
dQnnt  mit  seinem  eigenen  Serum),  so  ist  das  Verhältniss  ^  =  tt  (wo- 
bei B,  r  die  Widerstände,  und  V,  v  die  Volumina  des  Blutes^  respective 
des  Serums  bezeichnen)  annähernd  richtig.  Aber  dieses  einfache  Ver- 
hältniss gilt  nicht  mehr,  wenn  das  Blut  körperchenreich  ist,  wahr- 
scheinlich   weil   in   diesem   Falle    die  Gestalt    der  Leiter,    d.   h.   die 


♦)  Der  spccifisohe  Widerstand  (bei  8«  C),  nach  Kohlrauscb   gemessen,   ist 
hier  10  willkürlichen  Einheiten  ausgedrilckt, 
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Widerstand  des  normalen  Serums  285  bis  307. 


dünnen  Fäden  von  Serum  zwischen  den  Eörperchen,  und  nicht  allein 
das  relative  Volum  des  Serums  von  Einfluss  ist  Z.  B. 

Versuch  vom  13.  Januar  1897.   —   Defibrinirtes  Hundeblut   R  =  549. 


Serum  r  =  300.  Die  Richtigkeit  der  Gleichung  p  =■  y    angenommen,    ergibt    sich 

(1). 


V      300 

^  =  g^^  0-546 


Das   defibrlnirte  Blut  +  das   gleiche  Volum   Serum  =»  Mischung  a,  Wider- 
stand von  Mischung  a  =  410. 

Bezeichnet  man  mit  v'  das  Volum  des  Serums  in  Volum  V  von  Mischung  a, 
so  ist 

v^_300 

V  — 410 ^^^• 

Mischung  a  +  das   gleiche   Volum   Blut  =  Mischung  ß,    Widerstand   von 
472. 
Bezeichnet  man  mit  v"  das  Volum  des  Serunls  in  Volum  V  von  Mischung  /?, 


80  ist 


}'< 


300 


472 


(3). 


v  +  V 


•  3v  +  V 


Da   v'  =  — 2~    ^^^   ^"  =  — 4 — »   80  folgt  von    (2),   y  =s  0-595  und  von 

(3)  Y  =  0-605. 

Das  relative  Volum  des  Serums,  auf  diese  Weise  ermittelt,  ist 
auch  verglichen  worden  mit  dem  Volum,  bestimmt  nach  einem  colori- 
metrischen  Verfahren  (Zusatz  einer  bekannten  Menge  von  Hämoglobin 

*)  Diese  Blutproben  sind  in  wenigen  Minuten  nach  Beendigung  der  Injections- 
reihe  genommen  worden. 
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zu  dem  Blute,  Trennung  des  jetzt  Hb-bältigen  Serums  und  Bestimmung 
des  Hb-Gehaltes).  In  einem  Versuch  war  das  Serumvoium  einer  Probe 
?0D  Schweineblut  nach  der  Hb-Methode,  43  Procent  des  tiesammt- 
blutes  und  37*2  Procent  nach  der  elektrischen  Methode. 

7.  Ich  habe  auch  Beobachtungen  über  den  Widerstand  anderer 
thierischer  Flüssigkeiten  gemacht  (Magensaft,  Milch  und  Molken,  Eiter, 
Flüssigkeit  von  Cysten  u.  s.w.).  Nach  den  Anschauungen  von  Arrhenius 
und  Yan't  Hoff  hängt  die  Leitfähigkeit  einer  Lösung  von  der  Zahl  der 
dissociirten  Moleküle,  die  Gefrierpunktserniedrigung,  respective  der 
osmotische  Druck  im  Gegentheil  von  der  gesammten  Molekularconcen- 
tration  ab.  Die  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Grössen  sind 
daher  gewiss  physiologisch  wichtig,  wie  Roth  betont^  und  es  freut 
mich,  dass  dieses  reiche  Gebiet  unserer  Wissenschaft  jetzt  anfangt,  die 
Aufmerksamkeit,  die  es   verdient,  zu  erregen. 

Cambridge,  26.  Juli  1897. 


Allgemeine  Physiologie. 

J.  Bang,  üeher  die  KohlenhydratginLppe  in  deja  Leukonticle'in  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  XXIII,  21,  S.  324). 

Blumenthal  hat  kürzlich  dargethan,  dass  man  Kohlehydrate, 
und  zwar  Pentosen,  aus  den  meisten  Nucleineiweissverbindungen  ab- 
spalten kann.  Da  Kossei  aus  der  Leukonucleinsäure  aber  bisher  ein 
Kohlehydrat  nicht  hat  gewinnen  können,  so  untersuchte  Verf.  die 
Leukonucleinsäure  in  einem  eiterigen  tuberculösen  Pleuraexsudat.  Er 
konnte  sowohl  aus  dem  Serum  wie  aus  dem  Eiter  ein  Nucleoalbumin 
erhalten,  das  die  Tollens'sche  Pentosereaction  gab,  und  er  vermochte 
auch  aus  dem  Nucleoalbumin  des  Serums  das  Pentosazon  darzustellen. 
Es  ist  hiermit  ein  weiterer  Beweis  dafür  erbracht,  dass  die  Zucker- 
abspaltung wohl  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  Zellkernes  zu 
betrachten  ist.  A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Ludwig,  lieber  das  Fett  der  Dermoidcysten  dei*  Ovarien  (Zeitschr. 

f.  physiol.  Chem.  XXIII,  1,  S.  38). 
R.  V.  Zeynek.   Ueber  das  Fett  der  Dermoidcysten  (Zeitschr.  f.  physiol. 

Chem.  XXIII,  1,  S.  40). 

Aus  dem  Fett  von  mehr  als  60  Dermoidcysten  von  Ovarien 
erhielten  die  Verff.  durch  Verseifen  desselben  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge, Verdampfen  des  Alkohols,  Lösen  des  Rückstandes  in  viel 
Wasser,  Ausschütteln  der  Lösung  mit  Aether,  Abdestilliren  des  Aethers, 
Abpressen  des  Rückstandes  einen  festen  und  einen  flüssigen  Antheil. 
Der  erstere  erwies  sich  als  aus  Fettsäuren  (Arachinsäure^  Stearinsäure, 
Palmitinsäure,  Myristinsäure)  und  Cetylalkohol  bestehend,  der  letztere 
war  eine  ölige,  in  ihrem  chemischen  Verhalten  dem  Cholesterin  ähn- 
liche Substanz,  die  bei  der  Destillation  im  Vacuura  mehrere  Fractionen 
mit  verschiedenen  Siedepunkten  ergab,  also  kein  einheitlicher  Körper 
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ist.    B.  V.  Zeynek   ist   mit  der  Aufidärung    der  Substanz  fortgesetzt 
beschäftigt.  A.  Auerbach  (Berlin;. 

V.  Oriessmayar.  Die  Pi'oteide  der  Getreidearten,  Hülsenfrüchte 
und  Oeüamen,  80V)ie  einiger  Steinfrüchte  (Winter,  Heideiberir 
1897,  301  S.). 

Seitdem  Bitthausen  seine  ergebnissreichen  Untersuchangen 
Ober  die  Eiweisskörper  der  Getreidearten  und  Halsenfrücbte  ver- 
öffentlicht hat,  sind  gerade  25  Jahre  verflossen.  Inzwischen  sind  in 
der  Erkenntniss  und  Glassificirung  der  Eiweisskörper  wichtige  Schritte 
vorwärts  gethan  worden,  einmal  durch  Hoppe- Seyler  und  Th.  Weyl, 
sodann  durch  Schmiedeberg  (Paranuss),  endlich  durch  Kühne  und 
Ghittenden  (Gbarakterisirung  der  einzelnen  Albumosearten  und  ihre 
Trennung  vom  eigentlichen  Pepton).  Nunmehr  war  unsere  Auffassung 
der  nativen  pflanzlichen  Eiweissstoffe  einer  durchgreifenden  Bevision 
bedürftig;  dieser  haben  sich  Ghittenden,  seine  Mitarbeiter  und  seine 
Schüler  unterzogen,  und  die  Ergebnisse  ihrer  mühevollen  Unter- 
suchungen im  Laufe  der  letzten  7  Jahre  nach  und  nach  veröffentlicht, 
allein  leider  in  Zeitschriften,  die  entweder  den  Meisten  unzugänglich 
sind,  wie  der  Jahresbericht  der  Landwirthschaftlichen  Versuchsstation 
Gonnecticut,  oder  bei  uns  wenig  verbreitet  sind,  wie  das  „Americ. 
ehem.  Journal"  oder  das  „Journal  of  the  americ.  ehem.  society''. 

Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  jene  „verborgenen  Sehätze 
zu  heben"  und  zum  Gemeingut  der  Chemiker  und  Physiologen  zu 
machen.  Und  man  kann  sein  Unternehmen  als  durchaus  verdienstlich 
bezeichnen,  zumal  er  in  sachverständiger  und  guter  Uebertragung  uns 
jene  Arbeiten  vollständig  vorführt.  Voran  stehen  die  Untersuchungen 
über  die  Proteine  (Verf.  spricht  überall  von  Proteiden;  dieser  Name 
ist  indes  bei  uns  an  diejenigen  noch  höher  zusammengesetzten,  eiweiss- 
artigen  Stoffe  vergeben,  welche  bei  der  Spaltung  einerseits  Eiweiss- 
stoffe, andererseits  Farbstoffe  [wie  das  Hämoglobin]  oder  Kohlehydrate 
[wie  die  Mucine]  oder  endlich  Xanthinkörper  [wie  die  Nucleoprotei'de] 
liefern)  des  Maiskornes  von  Ghittenden  und  Osborne,  denen  sich 
die  Proteine  des  Hafer-  und  Gerstenkornes,  von  Osborne  allein  unter- 
sucht, auschliessen.  Im  Vereine  mit  Voorhees  hat  Osborne  die 
Proteine  des  Weizenkornes,  sowie  des  Baumwollsamens,  im  Vereine 
mit  6.  Gampbell  die  des  Malzkornes  und  der  Schminkbohne  (Pha- 
seolus  vulgaris),  ferner  das  Legumin  und  andere  Proteine  der  Erbse 
und  Wicke,  die  Proteine  der  Kartoffeln,  des  Flachs-  oder  Leinsamens, 
endlich  das  sogenannte  Gonglutiu  und  Vitellin  einiger  Steinfrüchte 
(Mandeln,  Pfirsichkern,  Wall-,  Hasel-  und  Paranuss)  und  Samen  (Hanf-, 
Kürbiss-,  Bicinussamen,  Gocusnuss)  und  der  Lupine  studirt.  Interessant 
und  bemerkenswerth  ist  schliesslich  noch  Osborne's  Untersuchung 
über  krystallisirte  vegetabilische  Proteine  (aus  der  Paranuss,  dem  Hanf- 
samen, der  Bicinusbohne,  dem  Flachssamen,  dem  Haferkorn,  dem 
Kürbisssamen).  Es  fehlen -somit  nur  noch  Untersuchungen  über  die 
Eiweisskörper  der  Linsen  und  des  Beis,  die  hoffentlich  bald  nach- 
folgen werden.  Fordern  auch  manche  Angaben  (ich  nenne  als  Beispiel 
nur  die  über  das  Avenalin,  einem  aus  dem  Haferkorn  durch  Kochsalz- 
lösung bei  65^  G.  eztrahirbaren  Eiweissstoff,   der  mit  einem  aus  dem 
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Hafer  darstellbaren  krystalliDiseheD  Globulin  identisch  sein  soll^  obwohl 
der  Sehwefelgehalt  beider  laut  Analyse  verschieden  ist)  geradezu 
Widerspruch  heraus,  so  muss  auf  der  anderen  Seite  zugegeben  werden, 
dass  die  Arbeiten  so  Vieles  enthalten,  dem  man  sich  ohne  Bedenken 
anschliessen  kann,  und  einen  unzweifelhaften  f'ortschritt  bedeuten. 

Wer  sich  mit  den  nativen  pflanzlichen  Eiweissstoffen  beschäftigt, 
wird  in  dem  Buche  einen  guten  Führer  finden.  J.  Munk  (Berlin). 

B.  Buriän  und  H.  Schur.    Ueber  Nticlembildung   im   Sätigethier- 
Organismus  (Zeitschr.  f  physiol  Cbem.  XXIII;  1,  S.  55). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Thierleib  Xanthinbasen  zu 
bilden  und  in  ein  NucleinmolecQl  einzufügen  vermag,  tödteten  die 
Verff.  einerseits  neugeborene,  andererseits  aufgesäugte  Kaninchen  und 
Hunde  von  demselben  Wurfe  und  bestimmten  den  Xanthinbasengehalt 
ihres  Leibes  nach  Kossei;  von  zwei  bei  der  Geburt  annähernd  gleich 
schweren  Tbieren  wurde  immer  das  eine  sofort,  das  andere  nach  Be- 
endigung der  Stillungsperiode  getödtet.  Da  der  Säugling  bei  Zuführung 
von  äusserst  geringen  Xanthinbasenmengen,  wie  die  Yerff.  sich  durch 
Untersuchung  der  Kuhmilch  fiberzeugten,  wächst,  also  auch  Nuclei'n 
bildet,  so  glaubten  die  Verff.  durch  die  bezeichnete  Versuchsanordnung 
feststellen  zu  können,  ob  die  für  diese  Nucle'inbildung  nöthige  Nuclein- 
basenmenge  \tA  Körper  erst  gebildet  oder  demselben  schon  bei  der 
Geburt  als  Vorrath  mitgegeben  wird.  Uebereinstimmend  ergab  sich 
nun  bei  Kaninchen  und  bei  Hunden,  dass  der  Xanthinbasengehalt  des 
aufgesäugten  Thieres  den  des  eben  geborenen  um  ein  Vielfaches  (beim 
Kaninchen  um  das  4^2'  bis  6 fache,  beim  Hunde  um  mehr  als  das 
doppelte)  übertraf;  dass  ferner  der  Zuwachs  an  Xanthinbasen  jenem 
an  Nucleinphosphor  (nach  Kossei  bestimmt)  im  wachsenden  Orga- 
nismus fast  proportional  ist.  Aus  den  Versuchen  geht  sonach  hervor, 
dass  im  sängenden  Thier  Xanthinbasen  aus  -  anderweitigen  stickstoff- 
haltigem Material  (Eiweiss)  gebildet  werden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  GodlSWSki.  0  pohieraniu  azdanmv  przez  rösUny  i  o  wai'unlcach 
ich  przeröbki  na  materye  hiaUcowate,  Zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 
bildung  aus  Nitraten  in  der  Pflanze.  Vorläufige  Mittheilung  (Separat- 
abdruck aus  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  März  1897,  18  Seiten). 

Obwohl  es  sicher  steht,  dass  Nitrate  für  die  höheren  Pflanzen 
die  zweckmässigste  Stickstoffnahrung  darstellen,  so  weiss  man  doch 
bis  jetzt  nichts  über  die  Bedingungen  der  Stickstoffassimilation  aus 
diesen  Salzen,  über  den  Ort  im  pflanzlichen  Organismus,  wo  diese 
Vorgänge  verlaufen,  noch  auch  über  die  organischen  Zwischenglieder 
zwischen  Nitrat  und  Eiweisssubstanzen.  Man  kann  es  als  feststehend 
betrachten,  dass  manche  Schimmelpilze  die  genannten  Processe  im 
Licht  und  Dunklen  gleich  gut  ausführen;  andererseits  hat  Schimper 
nachgewiesen,  dass  grüne  Blätter  im  Dunklen  Nitrate  anhäufen,  im 
Lichte  aber  rasch  zum  Verschwinden  bringen,  dass  also  Licht  und 
(wie  Versuche  an  panachirten  Blättern  zeigten)  Chlorophyll  bei  der 
Nitratverarbeitung  eine  Bolle  spielen. 
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Verf.  verfolgte  diese  Fragen  näher,  indem  er  Weizenkeimlinge 
(als  möglichst  proteinarmes  und  kohlehydratreiches  Object  von  be- 
kannter Zusammensetzung)  unter  vollständigem  Ausschluss  von  Kohlen- 
säureassimilation im  Liebt  und  im  Dunklen  in  salpeterhaltiger  Nähr- 
stofiflösung  cultivirte,  und  sodann  quantitativ  ermittelte,  ob  die  Eiweiss- 
menge  oder  die  Menge  anderer  organischer  Stickstoffverbindnngen 
zugenommen  hatte  oder  nicht.  Zum  Vergleiche  wurden  auch  Gulturen 
in  stickstofffreier  Nährlösung  vorgenommen.  Die  Eliminirung  der  GO,- 
Assimilation  bei  den  beleuchteten  Pflanzen  geschah  in  der  üblichen 
Weise  durch  Gultur  unter  tubulirten  Glasglocken,  welche  durch  ein 
Ghlorcalciumrohr,  mit  EalihydratstOckchen  gefüllt,  abgesperrt  waren. 
Jede  Gultur  umfasste  etwa  50  Pflanzen,  Die  Ernte  erfolgte  nach 
3  Wochen,  als  also  sicher  das  Endosperm  gänzlich  entleert  worden 
war.  Versuchszeit  war  Juni  und  Juli.  Die  bei  100^  getrockneten 
Pflanzen  wurden  mit  kaltem  Wasser  (200  Gubikcentimeter)  eztrahirt 
und  nun  folgende  Bestimmungen  vorgenommen:  a)  Gesammtstickstoff 
in  50  Gubikcentimeter  nach  Förster;  h)  Salpetersäurestickstoff  in 
50  Gubikcentimeter  nach  Pfeiffer;  c)  Proteinstickstoff  in  75  Gubik- 
centimeter nach  Stutzer;  d)  Gesammtstickstoff  in  der  vom  Gu(0H)2- 
Niederschlag  von  c  abfiltrirten  Flüssigkeit  nach  Förster;  e)  Gesammt- 
stickstoff im  ungelösten  Bückstande  sammt  den  restirenden  25  Gubik- 
centimetern  des  Extractes,  ebenfalls  nach  Förster.  Dass  das  einge- 
schlagene Verfahren  brauchbar  ist,  erwiesen  besondere  Analysen  von 
Gemengen  aus  gemahlenen  Samen,  Salpeter  und  Asparagin. 

Mit  Weizenkeimlingen  wurden  im  Ganzen  7  Versuche  angestellt: 
2  im  Lichte  in  salpeterhaltiger  Lösung  unter  GG^-Abschiuss;  1  im 
Lichte  in  stickstofffreier  Lösung  unter  GO^-Abschluss;  3  im  Dunklen 
in  stickstoffhaltiger  Lösung,  1  im  Dunklen  in  stickstofffreier  Nähr- 
lösung. Die  Versuchsresultate  finden  sich  in  drei  tabellarischen  Ueber- 
sichten  zusammengestellt. 

Die  Thatsachen,  welche  sich  den  ausgeführten  Analysen  ent- 
nehmen lassen;  sind  folgende: 

1.  Die  Nitrate  werden  im  Dunklen  und  im  Lichte  verarbeitet,  im 
Lichte  jedoch  bedeutend  energischer.  Im  Lichte  werden  auf  Kosten  der 
Nitrate  sehr  bedeutende  Mengen  Proteinstoffe  gebildet.  Diese  Eiweiss- 
bildung  steht,  wie  diese  unter  vollständigem  Ausschluss  von  GOg-Assi- 
milation  verlaufenden  Versuche  ergeben,  mit  der  GOj-Assimilation  in 
keinem  nothwendigen  Zusammenhange. 

2.  Pflanzen,  im  Dunklen  in  salpeterhaltiger  Lösung  cultivirt,  bilden 
höchstens  unbedeutende  Mengen  Eiweiss  oder  gar  kein  Eiweiss  auf 
Kosten  der  Nitrate. 

3.  Im  Lichte  und  im  Dunklen  fand  sich  bei  Gultur  in  stickstoff- 
freier Lösung  bedeutend  weniger  Stickstoff  in  Form  von  Nichtprotei'n- 
stickstoff  als  bei  Pflanzen,  die  in  salpeterhaltiger  Lösung  gezogen 
wurden  (im  Verhältniss  21  :  43). 

Der  organische  Nichtprotei'nstoff  muss  also  im  Lichte  und  im 
Dunklen  aus  Nitraten  neu  gebildet  werden.  Die  in  Bede  stehenden 
Körper  sind  als  die  Vorstufen  von  Proteiusubstauzen  anzusehen,  deren 
Bildung  jedoch  nur  im  Lichte  unter  den  gebotenen  Versuchsbedin- 
gungen  ausführbar  ist.     Diese   ^ichtproteinsubstanzen    dürften   wohl 
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Amide  sero,  zam  Theile  vielleicht  auch  Ammoniak.  Man  hätte  dem- 
nach aus  den  Versuchen  des  Verf.'s  zu  schliessen,  dass  bei  den  höheren 
Pflanzen  die  Bildung  von  Amiden  aus  Salpeter  vom  Lichte  unabhängig 
ist,  während  der  Aufbau  von  Eiweisskörpern  aus  Amiden  nur  im 
Lichte  vor  sich  gehen  kann.  Unaufgeklärt  muss  hierbei  freilich  bleiben, 
wie  die  widersprechenden  Versuchsergebnisse  Hansteen's  an  Lemna 
aufzufassen  sind,  nach  welchem  auch  im  Duuklen  aus  dargereichten 
Amiden  und  Kohlehydraten  Eiweiss  gebildet  wird. 

Zum  Schlüsse  discutirt  der  Verf.  einige  methodische  Differenzen 
zwischen  seiner  Arbeit  und  der  kürzlich  publicirten  ,,Becherches 
experimentales  sur  Tassimilation  de  l'azote  ammoniacal  et  de  Tazot 
nitrique  par  les  plantes  superieures''  von  Laurent,  Marchai  und 
Carpiaux,  deren  Autoren  übrigens  gleichfalls  constatirten,  dass  die 
Proteinbildung  aus  Nitraten  nur  im  Lichte  vor  sich  geht. 

Czapek  (Prag). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Bottazzi.  Sur  les  dSveloppement  emh^oniiaire  de  la  fonction  motrice 
dans  les  (yrganes  ä  cellules  musculaires  (Arch.  ital.  de  Biol.  XXVI,  3, 
p.  443). 

Verf.  gibt  hier  einen  Auszug  aus  seiner  grösseren  Habilitations- 
schrift. Er  unternimmt  darin  eine  allgemeine  embrjologische  Physio- 
logie der  Muskelbewegung  zu  begründen,  welche  also  die  Entwickelung 
der  Bewegungsfunction  darstellen  soll.  Der  erste  Theil  behandelt  die 
glatten  Muskeln.  Zunächst  wird  an  einem  Präparat  aus  dem  Oesophagus 
eines  Frosches  mittelst  beigegebener  Gurven  gezeigt,  dass  den  glatten 
Muskeln  des  erwachsenen  Thieres  automatische  und  rhythmische  Be- 
wegung zukommt.  Dieselbe  findet  sich  nun  auch  bei  den  embryonalen 
glatten  Muskelzellen.  Als  Präparat  wurde  hiefür  der  Oesophagus  des 
Hühnchens  gewählt.  Doch  gelang  es  hieran  nicht  vor  dem  15.  bis 
16.  Tage  der  Entwickelung  rhythmische  Bewegungen  zu  verzeichnen, 
während  das  Herz  bekanntlich  am  2.  bis  3.  Tage  zu  pulsiren  beginnt. 
Diese  Eigenschaften  der  Automatie  und  der  Bbythmicität  sind  nun 
höchstwahrscheinlich  wie  beim  Herzen,  auch  bei  den  glatten  Muskeln 
von  jedem  nervösen  Einfiuss  völlig  unabhängig.  Die  Erregbarkeit  der 
glatten  Muskeln  ist  beim  Embryo  geringer  als  beim  erwachsenen 
Thiere  und  tritt  auch,  wie  schon  angegeben,  erst  sehr  spät  auf.  Bringt 
man  das  Präparat  der  embryonalen  glatten  Muskeln  in  eine  feuchte 
Kammer  bei  34  bis  35^  C,  so  werden  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
die  automatischen,  rhythmischen  Bewegungen  häufiger,  aber  weniger 
ausgiebig;  zugleich  lässt  der  bestehende  Tonus  nach;  das  umgekehrte 
findet  bei  Erniedrigung  der  Temperatur  statt.  Durch  diese  wird  das 
Ueberleben  der  motorischen  Function  begünstigt,  durch  jene  schnell 
erschöpft.  Kalisalze  vermehren  in  geringer  Dosis  den  Tonus,  in  stärkerer 
Dosis  tritt  dazu  eine  vollständige  Aufhebung  der  rhythmischen  Gon- 
tractionen.  Bei  poikilothermen  Thieren  behalten  Präparate  aus  dem 
Oesophagus  unter  günstigen  Bedingungen  tagelang  ihre  Function,  nicht 
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so  die  embryonalen  Muskelstücke.  Auch  auf  elektrischen  Beiz  erhält 
man  eine  charakteristische  Contractionscurve.  Dabei  ergibt  sich  als 
Dauer  des  Latenzstadiums  fQr  die  embryonalen  Muskeln  etwa  0*4  Se* 
cunden,  für  das  ausgewachsene  Thier  indessen  0*14  bis  0*2  Secunden. 
Die  Fortpflanzung  der  Erregungswelle  schwankt  zwischen  17  und 
18  Millimeter  in  der  Secunde.  Es  finden  sich  Verschiedenheiten  in 
der  Function  der  längs  und  der  quer  angeordneten  Muskeln  des  Oeso- 
phagus beim  Hühnchen  ebenso  wie  bei  den  Amphibien. 

Der  zweite  Theil  behandelt  das  embryonale  Herz  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Entwickelung.  Bei  der  Beobachtung  wurde  im  Wesentlichen 
die  von  Engelmann  angegebene  Suspensionsmethode  des  Frosch- 
iierzens  angewendet.  Gegenüber  den  verschiedenen  Reizen  (mechani- 
schen, thermischen,  elektrischen)  verhält  sich  das  embryonale  Herz 
im  Allgemeinen  so  wie  das  des  erwachsenen  Thieres:  nur  kommt  ihm 
ein  höherer  Grad  von  Automatic  zu.  Die  Versuche  mit  Herzgiften 
haben  keine  Wirkung  intracardialer  Ganglien  erwiesen.  Man  rouss 
ferner  schliessen.  dass  das  embryonale  Herz  selbst  in  den  späteren 
Stadien  seiner  Entwickelung  völlig  unabhängig  von  extracardialen 
Ganglien  und  Nerven  eine  «ehr  regelmässige  rhythmische  Thätigkeit 
zeigen  kann.  Dies  führt  zur  Annahme,  dass  die  intra-  und  extracardiale 
Innervation  des  Herzens,  die  ja  erst  später  hinzutritt,  angesehen  werden 
muss  als  eine  neue  Schutzvorrichtung,  wenn  der  embryonale  Organis- 
mus in  Beziehung  zur  Aussenwelt  tritt.  Während  des  embryonalen 
Lebens  hingegen  genügen  die  eigenen  Kräfte  des  Myocards,  der 
Muskelzolien  selbst  ftlr  die  ganze  Verrichtung  des  Organes.  Ja  selbst 
im  ultra-embryonalen  Leben  liegt  höchst  wahrscheinlich  der  erste  und 
ursprüngliche  Beiz  zur  rhythmischen  Contraction  in  den  Muskelzellen 
selbst,  daher  sie  denn  vielleicht  auch  in  histologischer  Beziehung  so 
deutlich  ihren  embryonalen  Charakter  bewahrt  haben. 

P.  Schultz  (Berlin). 

L.  Garnier  et  M.  Lambert.  Action  des  injeetiona  intraveinettsea 
d'eau  saUe  mir  la  respiration  musculaire  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
13  Fev.  1897,  p.  166^ 

Isolirte  Hundemuskeln  (Triceps  femoris)  absorbiren  in  vitro 
mehr  Sauerstoff  und  athmen  mehr  CO2  aus,  wenn  man  vor  der  Heraus- 
nahme das  Blut  aus  den  Gefässen  durch  Gblornatriumlösung  (7  pro 
Mille)  verdrängt  hat.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  P.  Bowditch..  Automatic  activity  of  nmooth  muscular  ßbre  (Journ. 
of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  1897,  No.  9,  p.  11). 

Drei  —  zehn  Stunden  vorher  —  aus  einem  Froschmagen  ge- 
schnittene circuläre  Streifen  zeigten,  in  einer  feuchten  Kammer  sus- 
pendirt,  charakteristische  Formen  rhythmischer  Contraction. 

Th.  Beer  (Wien). 

R.  Kennedy.  On  the  regeneration  of  nerves  (Paper  read  before  the 
Royal  Society.  11.  Febr.  1897  [Abstract]). 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  vier  Fälle  von  secundärer  Nervennaht, 
in  denen  die  Vereinigung  der  Schnittenden  erst  2  bis  18  Monate  nach 
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der  DarchtrennuQg  ausgeführt  worden,  kÜDisch  uod  mikroskopisch 
zu  untersuchen.  In  allen  Fällen  traten  die  ersten  Anzeichen  der  wieder- 
hergestellten Leitungsfähigkeit  nach  wenigen  (2  bis  5)  Tagen  auf. 
Die  unvollkommene  Wiederherstellung  der  Motilität  findet  ihre  Er- 
klärung in  Degenerationserscheinungen  der  Muskeln.  Die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  der  Stumpfenden  an  Stückchen,  die  vor  der  Naht 
entfernt  worden  waren,  ergab,  dass  in  beiden  Stümpfen  junge  Nerven- 
fasern enthalten  waren.  Dieselben  waren  an  Stelle  der  zerstörten,  alten 
Fasern  entstanden,  und  zwar  innerhalb  der  alten  Schwann 'sehen 
Scheiden  aus  dem  Protoplasma  und  Kernen  der  interannulären  Seg- 
mente. So  lange  die  Leitungsfähigkeit  nicht  wieder  hergestellt  ist,  geht 
die  Entwickelang  der  neuen  Fasern  nur  bis  zu  einem  gewissen  Stadium 
vor  sich,  auf  dem  sie  dann  lange  Zeit  bestehen  können.  Waren  die 
Stumpfenden  durch  Narbengewebe  verbunden,  so  war  durch  dasselbe 
hierdurch  die  anatomische  Gontinuität  durch  Bündel  junger  Nerven 
hergestellt;  der  Druck  des  Narbengewebes  genügte  aber,  die  Leitung 
zu  unterdrücken.  Jos.  Schaffer  (Wien). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

O.  FiscllOr.  Beiträge  zu  einer  Muskeldynamik,  Zweite  Abhandlung: 
Ueber  die  Wirkung  der  Schwere  und  beliebiger  Muskeln  auf  das 
zweigliederige  System  (Abhandl.  d.  math.-phys.  Glasse  der  k.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  XXIII,  S.  473). 

In  dem  vorliegenden  zweiten  Beitrag  zur  Muskeldjnamik  unter- 
sucht Verf.  die  Gesetze,  denen  ein  um  seinen  einen  Endpunkt  in  der 
Verticalebene  bewegliches  zweigliederiges  System  gehorcht,  wenn  es 
einerseits  von  der  Schwere,  andererseits  von  zwischen  zwei  Funkten 
der  beiden  Glieder,  oder  zwischen  einem  Punkte  des  einen  Gliedes 
und  einem  festen  äusseren  Punkt  wirkenden  Kräften  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Ein  solches  System  bildet  der  von  der  Schulter  herab- 
hängende Arm,  auf  den  Schwere  und  Muskeln  wirken.  Die  drehenden 
Wirkungen,  die  eine  beliebige  derartige  Kraft  in  der  Schulter  und 
im  Ellenbogengelenk  ausübt,  haben  für  jede  Stellung  des  Armes  ein 
ganz  bestimmtes  Verhältniss,  dessen  Grösse  abhängt  von  den  Drehungs- 
momenten, mit  denen  die  Kraft  auf  Ober-  und  Unterarm  einwirkt  und 
von  der  Massenvertheilung  in  dem  ganzen  System.  Es  wird  zunächst 
der  Fall  besprochen,  dass  anfänglich  der  Oberarm  vertical  steht,  der 
Unterarm  aber  sich  in  einer  Anzahl  Beugestellungen  von  10^  zu  10^ 
befindet.  Im  Allgemeinen  wird  dann  sowohl  die  Schwere  als  auch 
die  Zusammenziehung  eines  beliebigen  Muskels  sowohl  in  der  Schulter 
wie  im  Ellenbogen  Drehung  hervorbringen.  Unter  der  vereinfachenden 
Annahme,  dass  bei  Bewegungen  des  Ellenbogengelenkes  bis  zu  30^ 
das  Verhältniss  der  Ellenbogendrehung  zur  gleichzeitigen  Schulter- 
drehung sich  nicht  wesentlich  ändere,  wird  das  Verhältniss  der 
Drehungen  berechnet,  welche  die  Schwere  hervorbringen  muss,  wenn 
ihr  der  Arm  in  jeder  der  bezeichneten  Stellungen  plötzlich  frei  über- 
lassen   bliebe.  Dieselben  Verhältnisswerthe  gelten   auch   für  die  Ein- 
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Wirkung  der  Muskeln  unter  gleichen  Bedingungen,  d.  b.  flir  den  Fall, 
dass  das  Drehungsmoment  auf  den  Oberarm  gleich  Null  ist,  wie  es 
ja  für  die  Schwere  durch  die  Verticalstellung  angenommen  war.  Die- 
selbe Betrachtung  wird  nun  für  vertieale  Stellung  des  Unterarmes  und 
eine  Reihe  von  Stellungen  des  Oberarmes  durchgeführt.  Es  ergibt  sich, 
dass  auch  die  Oberarramuskeln,  die  nur  über  das  Schultergelenk  hin- 
wegziehen,  auf  das  Ellenbogengelenk  einwirken,  sofern  sie  überhaupt 
eine  Drehung  des  Oberarmes  um  die  horizontale  Äxe  verursachen. 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitt  der  Arbeit  wird  die  Aufgabe 
aligemein  gelöst,  das  Verhältniss  der  Winkelbeschleunigungen  zu  be- 
stimmen, welche  bei  einem  bestimmten  Verhältniss  der  Drebungs- 
momente  durch  eine  gegebene  Kraft  hervorgerufen  werden.  Die  Werthe 
des  Verhältnisses  der  Drehungsmomente  für  die  verschiedenen 
Grössen  des  Verhältnisses  der  Winkelbeschleunigungen  werden  nun 
für  die  Beugestellungen  des  Armes  von  5^  zu  5^  berechnet  und  als 
Fläche  dargestellt.  Wenn  nun  für  eine  beliebige  Kraft  das  Verhältniss 
der  Drehungsmomente  bekannt  ist,  kann  man  durch  Aufsuchen  der 
diesem  Werthe  entsprechenden  Punkte  der  Fläche  die  Drehungs- 
grössen  finden,  welche  die  betreffende  Kraft  bei  jeder  beliebigen 
Stellung  des  Ellenbogengelenkes  hervorbringt.  Die  erforderliche  Be- 
stimmung ist  bisher  nur  für  den  langen  Kopf  des  Biceps  ausgeführt 
worden,  für  den  Verf.  die  Becbnungen  gemacht;  und  das  Ergebniss 
in  anschaulichen  schematischen  Darstellungen  wiedergegeben  hat.  Es 
zeigt  sich,  dass  der  lange  Kopf  des  Biceps  zwischen  Streckstellung 
und  rechtwinkeliger  Stellung  des  Ellenbogengelenkes  den  Oberarm 
nach  rückwärts,  in  den  Stellungen  stärkerer  Beugung  nach  vorwärts 
zu  drehen  strebt,  so  dass  hier  das  paradoxe  Beispiel  vorliegt^  dass 
durch  einen  und  denselben  Muskel  Hin-  und  Herbewegung  eines 
Gliedes  hervorgerufen  wird.  Aehnliches  ergibt  die  Untersuchung  des 
Einflusses  der  Schwere  auf  den  Arm  bei  beliebigen  Stellungen.  Yerf. 
gibt  eine  Darstellung  der  Lagen  des  Armes,  in  welchen  die  Schwere, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Verhältniss  der  Drehungsmomente 
innerhalb  gewisser  Grenzen  constant  ist,  Drehung  nur  in  einem  der 
beiden  Gelenke  bewirkt.  Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  schliesslich  in 
einem  ;,Bückblick"  kurz  zusammengefasst. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

Lo  Hello.  8ur  Vaction  locomotrice  des  membres  anterieura  du  cheval 
(Oompt  rend.  CXXIV,  17,  p.  913). 

In  einer  kurzen  Mittheilung  führt  Verf.  für  die  vordere  Extre- 
mität des  Pferdes  dieselbe  Betrachtung  durch;  die  er  früher  für  die 
hintere  angestellt  hat  (Centralblatt  X,  S.  340).  Er  beweist  durch  De- 
monstration an  einem  den  thatsächlichen  Verhältnissen  mechanisch 
vollkommen  entsprechenden  Modell,  dass  beim  Gange  des  Pferdes  die 
vordere  Extremität  nicht  bloss  durch  Vorwärtsstemmen,  sondern  auch 
schon  von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  der  nach  vorne  ausschreitende 
Fuss  den  Boden  berührt,  durch  active  Rückwärtsbewegung  vorwärts- 
treibeud  wirkt.  E.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 
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D.  Courtado  et  J.  F.  Ouyon.  Inflnence  mot^nce  du  grand  sympa- 
thique  8ur  Vintestin  greU  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  S.  422). 

Nach  froheren  Versuchen  der  Verff.  wird  die  Bingmuskulatur 
der  Gallenblase  nur  sympathisch  innervirt,  die  Längsmuskulatur  nur 
vom  Sacralplexus  aus.  Den  analogen  Experimenten  am  Darm  geht 
eine  detaillirte  anatomische  Auseinandersetzung  voraus,  die  man,  ebenso 
wie  die  Details  der  Methode,  im  Original  nachlesen  wolle.  Jedenfalls 
gestattet  die  Methode  (Hund,  Darmschlinge\  die  Bewegungen  der 
Längsmuskelfasern  und  die  der  Bingmuskelfasern  gleichzeitig  und 
doch  ganz  unabhängig  voneinander  aufzuschreiben. 

An  den  gewöhnlichen  peristaltischen  Bewegungen  sind  beide 
Muskeln  betheiligt,  der  Längsmuskel  aber  im  weit  höheren  Grade  als 
der  Ringmuskel;  mitunter  sind  die  Bewegungen  in  beiden  Muskel- 
schichten  successive  und  nicht  simultane,  sie  können  in  einer  Schicht 
ascendiren^  in  der  anderen  descendiren. 

Beizung  des  Splanchnicus  major  lässt  augenblicklich  in  beiden 
Schichten  die  Peristaltik  still  stehen^  der  Längsmuskel  erschlafft,  der 
Bingmuskel  wird  meistens  gleichzeitig  contrahirt  (bei  schwachen  Beizen 
fehlt  das  letztere  häufig).  Das  ist  nicht  nothwendig  ein  Beflexaöt,  denn 
Beizung  des  peripheren  Stumpfes  des  durchschnittenen  Splanchnicus 
gibt  gleiches  Besultat;  Beizung  des  centralen  Stumpfes  gibt  es  auch, 
nur  ist  besonders  die  Bingmuskelcontraction  weniger  ausgesprochen. 
Durchschneidung  beider  Vagi  ändert  an  der  Splanchnicuswirkung 
nichts;  Yagusreiz  gab  nie  Gontraction  des  Bingmuskels. 

Längsmuskelcontraction  und  Bingmuskelerschlaffung  auf  Splanch- 
nicusreizung  hin  ist  Ausnahmefall  und  bedingt  durch  Störungen  in 
der  Blutversorgung  des  Darmes  (nur  bei  Beizung  mit  starken  Strömen 
bemerkbar).  J.  Starke  (München). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

T.  O.  Brodle   und   A.  E.  Russell.    The   enumeration  of  hlood- 
phxteleU  (Journ.  of  physiol.,  XXI,  4/5,  p.  390). 

Nach  Ansicht  der  Yerfif.  sind  alle  früheren  Blutplättchenzählungen 
ungenau,  weil  sie  mit  der  Thoma-Zeiss'schen  Pipette  vorgenommen 
wurden  und  dabei  die  Thatsache  vernachlässigt  wurde,  dass  die 
Plättchen  der  Glaswand  adhäriren. 

Die  Yerff.  erprobten  eine  neue  bessere  Methode,  bei  welcher 
der  Blutstropfen  in  Glycerin  aufgefangen  und  mit  Dahlia  gefärbt 
wurde.  Die  Zählung  muss  sehr  rasch  erfolgen,  weil  das  Glycerin  be- 
kanntlich die  rothen  Blutkörperchen  auflöst. 

Die  Zählungen  der  Verff.  ergaben  ein  Verhältniss  der  Blut- 
plättchen zu  den  Erythrocyten  =  1:7  bis  9-4.  —  Da  die  absolute 
Zahl  der  letzteren  pro  Gubikcentimeter  5,400.000  betrug,  so  ist  die  Zahl 
der  Blutplättchen  auf  635.300  pro  Gentimeter  zu  schätzen.  —  Diese 
Zahl  Qbertrifft  die  älteren  Angaben  von  Hayem,  Fusari  u.  A.  um 
das  Drei-  bis  Vierfache.  W.  Cohnstein  (Berlin). 
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J.  LauddUbacll«  Recherches  experimentales  sur  la  fonction  hSmopot- 
etique  de  la  rate  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  385  u.  398). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  sind  bereits  in  diesem  Central- 
blatte  wiederholt  erwähnt  worden  (z.  B.  X,  S.  346;  XI).  Diesmal  gibt  er 
eine  ausführliche  kritische  Uebersicht  seiner  sämmtlichen  Versuchs- 
resultate  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Milz  enge  functio- 
nelle  Beziehungen  besitzt  zu  der  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen 
und  des  Hämoglobins.  Dies  geht  zweifellos  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  man  nach  der  Exstirpation  jenes  Organes  die  Zahl  der  Erythro- 
cyten  und  den  Hämoglobingehalt  sinken  sieht.  Die  Alterationen  der 
Blutzusammensetzung  beginnen  nicht  unmittelbar  nach  der  Milzexstir- 
pation, sondern  erst  2  bis  3  Monate  nach  dieser  Operation.  Ihren 
Höhepunkt  erreichen  sie  im  4.  Monate,  und  zwar  pflegt  dann  der 
Hb-Gehalt  noch  stärker  gesunken  zu  sein  als  die  Erythrocytenzahl. 
D^s  späte  Einsetzen  der  Blutveränderungen  beweist,  dass  neben  der 
Milz  noch  andere  blutbildende  Organe  vorhanden  sein  müssen,  welche 
für  das  exstirpirte  Organ  compensatorisch  eintreten.  In  einer  Anzahl 
von  Fällen  genügen  diese  vicariirenden  Organe  zum  völligen  Ersatz 
der  Milz;  es  tritt  dann  eine  allmähliche  Restitution  der  Blutelemente 
ein  und  das  operirte  Thier  wird  wieder  völlig  gesund.  In  anderen, 
selteneren  Fällen  jedoch  ist  die  compensatorische  Thätigkeit  der 
vicariirenden  Organe  nicht  ausreichend,  und  das  operirte  Thier  geht 
durch  progressive  Abnahme  seines  Hb-Gehaltes  asphyktisch  zugrunde. 
Nimmt  man  entmilzten  Thieren  einen  mehr  oder  minder  grossen  Theil 
ihres  Blutes  durch  Aderlass,  so  tritt  zwar  meist  eine  prompte  Rege- 
neration der  körperlichen  Elemente  ein;  dieselbe  vollzieht  sich  jedoch 
gewöhnlich  langsamer  als  bei  den  nicht  operirten  Controlthieren. 

Als  vicariirendes  Organ  nach  Milzexstirpation  ist  in  erster  Linie 
das  Knochenmark  anzusehen,  in  welchem  man,  nach  einer  solchen 
Operation,  lebhafte  Wucherungsvorgänge  unter  Auftreten  zahlreicher 
kernhaltiger  Erythrocyten  beobachtet.         W.  Gohnstein  (Berlin). 

Nicola  Alberto  Barbieri.  Linnervation  des  art^es  et  des  capil- 
laires  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  27  Fiv.  1897,  p.  225). 

Gegenwart  von  zwei  Nervengeflechten  in  der  Wand  der  Schlag- 
adern des  Hundes,  eines  oberflächlichen  und  eines  tieferen,  die  nur  aus 
Nervenfasern  ohne  Nervenzellen  bestehen.  Die  Nervenfasern  besitzen 
keine  Anastomosen  und  zeigen  knopfförmige  freie  Endigungen. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologien  der  Verdauung  und  Ernährung. 

F.  K.  Kleine '  Der  Einfluss  des  Moiyhiums  auf  die  Sahsäuresecretion 
des  Magens  (Deutsche  med.  Wochenschr.  XXIII,  21,  S.  321). 

Als  einer  7*25  Kilogramm  schweren  Hündin,  der  eine  Magen- 
fistel angelegt  worden,  in  Intervallen  von  mehreren  Tagen  je  0  Ol  bis 
004  Gramm  Morphium  muriat.   subcutan  injicirt  wurde,  konnte  vom 
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Verf.  in  dem  durch  die  Fistel  ablaufeDden  Magensecret,  in  dem  die 
Salzsäure  Dach  Mörner  und  Sjöquist  bestimmt  wurde,  weder  eine 
Verminderung  der  Quantität  überhaupt  noch  der  ausgeschiedenen  H  Gl 
wahrgenommen  werden.  Anders  als  dem  Thier  zwei  Wochen  täglich 
steigende  Morphiumgaben  (nach  acht  Tagen  Ol  Gramm  pro  die)  subcutan 
beigebracht  wurden:  Das  bisher  munter  gewesene  Thier  verfiel  zu- 
sehends, nahm  um  1370  Gramm  ab  und  zeigte  eine  ausserordentliche 
Verzögerung  der  Magenverdauung  und  Herabsetzung  der  Salzsäure- 
ausscheidung. Durch  die  lähmende  Wirkung  des  Morphiums  auf  die 
motorischen  Nervenelemente  des  Magens  geräth  dessen  Inhalt  in 
Gährung  und  wird  die  Schleimhaut  des  Magens  krankhaft  afficirt,  damit 
allmählich  auch  die  HCl-Secretion  geschädigt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

B.  Mooro  and  D.  B.  Rockwood.  On  the  reactlon  of  the  intestine 
in  relationship  to  intestinal  digestion  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  4/5, 
p.  373). 

Die  Verff.  untersuchten  bei  verschiedenen  Tbierspecies  und  ver- 
schiedener Fütterungsart  die  Reaction  des  DOnndarminhaltes.  Sie  fanden 
dieselbe  bei  gemischter  Nahrung  in  der  weitaus  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle  deutlich  alkalisch  und  constatirten  eine  Zunahme  der  Alka- 
lescenz  vom  Pylorus  bis  zu  der  valvula  Bauhini.  Am  stärksten  alka- 
lisch wurde  der  DQnndarminhalt  bei  Eohlehvdratkost  gefunden,  daher 
zeigten  Herbivoren  im  Allgemeinen  eine  höhere  Alkalescenz  als  Garni- 
voren.  Die  alkalische  Reaction  weist  darauf  hin,  dass  während  der 
DQnndarmverdauung  die  Einwirkung  von  Bacterien  noch  sehr  gering 
ist.  Dieselbe  beginnt  erst  am  Goecum  und  man  findet  daher  hier 
bereits  deutlich  ausgesprochene  saure  Reaction. 

Bei  reiner  Eiweisskost  wurde  die  Reaction  des  Dilnndarminhaltes 
in  den  oberen  Theilen  schwach  sauer,  weiter  abwärts  schwach  alka- 
lisch gefunden.  Bei  Fettnahrung  reagirte  der  grösste  Theil  des  Darmes 
beim  Hunde  sauer,  beim  Meerschweinchen  und  der  Ratte  dagegen 
alkalisch.  Die  Verff.  scbliessen  hieraus,  dass  beim  Hunde  die  Fette 
meist  als  —  in  Galle  —  gelöste  Fettsäuren,  bei  dem  Meerschweinchen 
und  der  Ratte  aber  als  Seifen  resorbirt  werden. 

Als  Indicator  diente  Lacmus  und  Methylorange. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

E.  Waymouth-Reid.  A  comparlsoa  of  the  diffusion  into  seintm 
and  ahsmytion  by  the  intestine  of  peptone  and  glucose  (Journ.  of 
Physich  XXI,  4/5,  p.  408). 

Verf  verglich  die  Diflusibilität  von  Zucker  und  Pepton  (Grübler, 
beziehungsweise  Witte)  gegenüber  Wasser  und  Serum.  Er  fand,  dass 
Zucker  weit  weniger  leicht  in  Serum  als  in  destillirtes  Wasser  diffun- 
dirt,  während  bei  Pepton  das  Verhalten  ein  umgekehrtes  war.  Der 
Grund  hiefür  liegt  wohl  in  der  schon  von  Hoppe- Sey  1er  und 
V.  Regeczy  beobachteten  Thatsache,  dass  Proleide  in  salzhaltige 
Flüssigkeiten  weit  leichter  diffundiren  als  in  destillirtes  Wasser. 
Absolut  genommen  diffundirte  natürlich  der  Zucker  weit  leichter  als 
das  Pepton. 
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Wurden  nun  dieselbeD  Versuche,  statt  mit  Pergameotpapier,  mit 
dem  Darm  Yorgenommen,  mdem  einem  Hunde  abwechselnd  Zucker- 
und Peptonlösungen  in  eine  Darmschlinge  eingeführt  wurden,  so  zeigte 
sich  —  im  Gegensatz  zu  obigen  schematischen  Diffusionsversuchen  — 
die  höchst  unerwartete  Thatsache,  dass  Pepton  in  weit  reichlicherem 
Maasse  absorbirt  wurde  als  Zucker.  Auch  fand  der  Verf.  nicht,  wie 
er  erwartet  hatte,  eine  Proportionalität  zwischen  der  Länge  der  resor- 
birenden  Darmfläche  und  der  Menge  der  resorbirten  Substanz. 

W.  Cohn stein  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

E.  V.  Cyon.  Bogengänge  und  Raumsinn  (Arch.  f.  Physiol.  1897,  1/2, 
S.  29). 

Verf.  gibt  in  vorliegender  Arbeit  eine  zum  grossen  Theile  auf 
neue  Versuche  und  Beobachtungen  gegründete  Kritik  der  Arbeiten  der 
letzten  20  Jahre  über  die  Functionen  des  Ohrlabyrinthes.  Er  erhebt 
energischen  Protest  gegen  den  „Spuk  mit  den  souderbaren  Sinnes- 
organen'' und  die  neuen  Sinne:  den  statischen  Sinn,  den  Drehsinn, 
den  Sinn  für  Beschleunigungsempfindungen  und  den  Goltz'schen 
(jleichgewichtssinn. 

Verf.  beginnt  mit  einer  Besprechung  der  sogenannten  Drehver- 
suche. Mach  war  bei  seiner  Erklärung  dieser  Erscheinungen  von  der 
bekannten  Beobachtung  ausgegangen,  dass  beim  Durchfahren  von  Gurven 
auf  der  Eisenbahn  Häuser  und  Bäume  schief  vom  Gentrum  der  Gurve 
weggeneigt  erscheinen,  und  hatte  die  Täuschung  über  die  Lage  der 
Verticalen  auf  (durch  Strömung  der  Endolymphe  ausgelöste)  Empfin- 
dungen der  Bogengänge  bezogen.  Verf.  sucht  nun  diese  Grundlage 
der  Versuche  Mach 's  dadurch  zu  erschüttern,  dass  er  nachweist,  diese 
Täuschung  über  die  Lage  der  Verticalen  sei  gar  keine  Sinnestäuschung, 
sondern  nur  eine  Urtheilstäuschung.  Es  steht  in  der  That  der  Waggon 
schief,  und  zwar  wegen  der  Hochlagerung  der  äusseren  Gurvenschiene 
nach  innen  geneigt,  und  da  wir  gewohnt  sind,  die  Wände  des  Waggons 
als  vertical  zu  betrachten,  so  schliessen  wir,  dass  Häuser  und  Bäume 
schief  gegen  den  vermeintlich  verticalen  Waggon  stehen.  Die  Täuschung 
verschwindet  sofort,  wenn  man  den  Kopf  aus  dem  Fenster  weit  hinaus- 
neigt, so  dass  man  die  Pfeiler  des  Waggons  als  Vergleichsobjecte 
nicht  mehr  vor  Augen  hat. 

Ebenso  wie  das  Organ  für  die  Fortbewegungsempfindungen  hatte 
Mach  und  im  Anschlüsse  an  ihn  Delage  das  Organ  für  die  Dreh- 
empfindungen im  Ohrlabyriuth  gesucht.  Verf.  bestreitet  zunächst  die 
Zulässigkeit  zweier  von  beiden  Autoren  angenommener,  von  Goltz 
aufgestellter  Voraussetzungen,  dass  nämlich  1.  die  Erregung  der  Bogen- 
gänge entstehe  durch  Strömung  und  Druckänderung  der  Endolymphe} 
2.  Bewegungen  der  Kopfstellung  solche  Strömungen  zur  Folge  haben 
müssten.  Die  erste  sei  durch  exacte  Versuche  anderer  Forscher  voll- 
ständig hinfällig,  die  zweite  beruhe  auf  der  ersten.  Der  Verf.  selbst 
sucht  durch  Versuche  an  Thieren  die  Frage  zu  entscheiden,  mit  dem 
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Vorbehalt  natürlich,  dass  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
aus  den  Drehbewegungen  der  Thiere  auf  die  Drehempfindungen  ge- 
schlossen werden  dürfte.  Was  zunächst  die  Drehbewegungen  unver- 
letzter Thiere  angeht,  so  stellt  Verf.  in  Ergänzung  früherer  Unter- 
suchungen das  Gesetz  auf:  Im  Beginne  der  Drehung  des  Thieres  auf 
einer  horizontalen  Drehscheibe  um  eine  verticale  Axe  bleibt  der  Kopf 
zurück,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  links,  wenn  die  Botation  nach 
rechts  geschieht,  und  umgekehrt,  und  dies  ganz  unabhängig  von  der 
Stellung  des  Thieres  auf  der  Drehscheibe.  Diese  Erscheinungen  bleiben 
aber  nach  Acusticusdurchschneidung  unverändert  bestehen,  womit  ihr 
Unabhängigkeit  vom  Labyrinth  nachgewiesen  erscheint. 

Ausser  diesen  Eopfwendungen  wurden  bei  und  nach  schneller 
Drehung  noch  nystagmusartige  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Augen 
in  der  Bichtung  der  Drehung  beobachtet.  Wenn  auch  a  priori  die 
Bogengänge  im  Stande  sein  sollten,  diese  Bewegungen  auszulösen,  und 
wenn  Verf.  auch  die  Möglichkeit  zugibt,  dass  Kopfbewegungen  bei 
der  Erregung  der  Bogengänge  betheiligt  sein  mögen,  so  weist  er  doch 
darauf  hin,  dass,  wenn  in  der  That  nach  der  Goltz'schen  Theorie 
Kopf bewegungen  die  Bogengänge  erregen  müssten,  der  Kopf  ein  Per- 
petuum mobile  darstellen  würde,  da  nachgewiesenermaassen  Erre* 
gungen  der  Bogengänge  Kopfbewegungen  verursachten,  und  wenn 
diese  nun  wieder  die  Bogengänge  erregten,  der  Kopf  ohne  zwang- 
artiges Fixiren  gar  nicht  in  Buhe  gehalten  werden  könne. 

Verf.  bestreitet  ferner  K  Ewald  und  Breuer  das  Becht,  den 
Hitzig 'sehen  Versuch:  Neigung  des  Kopfes  nach  der  Anode  bei 
querer  Durchströmung  des  Schädels  als  eine  primäre  Erregung  der 
Bogengänge  aufzufassen,  und  zwar  im  Anschlüsse  an  Versuche  von 
Jensen,  der  nachgewiesen  hatte,  dass  bei  labyrintblosen  Tauben  sich 
die  entsprechenden  Bewegungen,  wenn  auch  mit  stärkeren  Strömen, 
noch  erzielen  lassen,  selbst  allerdings  andere  Schlüsse  aus  diesem 
Verhalten  gezogen  hatte. 

Es  folgt  eine  Kritik  der  von  James  und  Kreidl  an  Taubstummen 
angestellten  Drehversuche  und  ein  Capitel  über  die  Zwecklosigkeit 
eines  Organes  für  Drehempfindungen,  voll  von  Einzelbeobachtungen 
und  amüsanten  teleologischen  Betrachtungen. 

Zur  Deutung  der  bei  Thieren  zu  beobachtenden  Drehbewegungen 
fibergehend,  kommt  Verf.  auf  Grund  mannigfaltiger  Experimente  an 
geblendeten  Tbieren  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  allein  auf  Bech- 
nung  des  Auges  zu  setzen  sind,  welches  das  Bestreben  hat,  das  einmal 
eingestellte  Netzhautbild  festzuhalten. 

Verf.  macht  hier  nebenbei  auf  drei  noch  nicht  beobachtete  Folgen 
der  doppelseitigen  Labyrinthexstirpation  bei  Fröschen  aufmerksam: 
Steigerung  der  Hautsecretion,  fortwährendes  Quaken  und  Exophthalmus. 

Was  nun  die  wirkliche  Function  des  Obrlabyrinthes  anlangt,  so 
besteht  dieselbe  1.  in  einer  Beeinflussung  der  Vertheilung  und  Ab- 
stufung der  Innervation  der  Körpermuskeln,  derart,  dass  die  Nerven- 
centra,  denen  die  von  den  halbzirkelförmigen  Ganälen  ausgehenden 
Empfindungen  zugeführt  werden,  auf  die  Vertheilung  der  Innervations- 
stärke  einen  entscheidenden  Einfiuss  ausüben.  Der  hierauf  bezügliche 
Theil  der  Arbeit  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  überaus  scharfen 
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Polemik  gegen  Ewald 's  Aufstellung  eines  Tonuslabyrinthes  und  dieses 
Autors  Ueberschätzung  seiner  Untersuehungstecbnik. 

Die  wichtigste  Function  des  Ohrlabyrintbs  besteht  aber  nach 
des  Verf.'s  auf  frühere  and  vielfach  bestätigte  Beizversuehe  an  den 
einzelnen  Bogengängen  gegründeter  Auffassung  darin,  uns  die  Per- 
ception  eines  subjectiven  oder  idealen  Baumes  zu  vermitteln,  derart,  dass 
einer  der  drei  Bogengänge  die  Perception  einer  der  drei  aufeinander 
senkrechten  Ebenen  des  Baumes  bewirkt.  Diese  auf  Grund  der  von  dem 
Labyrinth  ausgehenden  Erregungen  uns  gegenwärtige  Vorstellung  eines 
idealen  Baumes  ist  aber  gänzlich  unabhängig  von  den  unserem  Gehirn 
durch  die  Sinnesorgane  gelieferten  Empfindungen  über  die  Lage  ver- 
schiedener Gegenstände  im  Baume  und  über  die  Beziehung  unseres 
Körpers  zu  diesen  Gegenständen.  Diese  letzten  Sinneseindrücke  be- 
ziehen wir  auf  die  uns  von  den  Bogengängen  aus  vermittelte  Vor- 
stellung des  idealen  Baumes.  Durch  die  Projection  des  realen  Baumes  in 
den  idealen  kommt  unsere  Ortsvorstellung  zu  Stande.  Der  Gesichts- 
schwindel ist  die  Folge  eines  Mangels  an  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  idealen  Baume,  sowie  er  auf  Grund  der  von  den  Bogengängen 
ausgehenden  Empfindungen  vorgestellt  wird,  und  dem  gesehenen 
Baume.  Nur  in  dieser  Auffassung  darf  das  Labyrinth  ein  Organ  des 
Baumsinnes  genannt  werden.  Inwieweit  diese  Auffassung  vom  Verf. 
durch  eine  Menge  von  Versuchen  und  Einzelbeobacbtungen  belegt 
wird,  muss  im  Original  eingesehen  werden. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  syinpatliisclien  Nervensystems. 

D.  P.  Mayhew.  On  the  time  of  reflex  winking  (Journ.  of  eiper. 
Med.  II,  1,  p.  36). 

Mittelst  möglichst  exacter  Methoden  hat  Verf.  eine  Nachprüfung 
der  Ein  er 'sehen  Untersuchungen  über  dieBeflexzeit  des  reflectorischen 
Augenlidschlages  beim  Menschen  unternommen.  Zeitpunkt  des  (tactilen) 
Beizes  und  des  Beginnes  der  Beflexbewegung  wurden  mittelst  elektri- 
scher Signale  auf  einer  rasch  rotirenden  Trommel  markirt.  Die  detail- 
lirte  Beschreibung  und  Abbildung  des  verwandten  Apparates  muss  im 
Original  eingesehen  werden.  Der  Durchschnitt  von  450  Experimenten 
ergab  eine  Beflexzeit  von  0*042  Secunden,  d.  i.  etwas  weniger  als 
Exner  gefunden  hatte.  Eingerechnet  ist  dabei  die  Zeit  der  Nerven- 
leitung im  sensiblen  und  motorischen  Nerven  und  die  Latenzzeit  des 
N.  orbicularis  palpebrarum.  Die  Individualität  der  Versuchsperson  hat 
natürlich  einigen  Einfluss  auf  die  Beflexzeit.  Ein  unterschied  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  Hess  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  fest- 
stellen. Eine  gleichzeitige  intensivere  geistige  Beschäftigung  der  Ver- 
suchsperson (Lösung  von  Bechenaufgaben  u.  s.  w.)  schien  dem  Verf. 
die  Beflexzeit  zu  verkürzen.  M.  Lewandowsky  (Berlin). 

JuSChtSChencO.  Zur  Frage  über  den  Bau  der  »i/mpathüchen  Knoten 
bei  Säugethieren  und  Menschen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLIX,  B, 
S.  585). 


St.   10.  Oentralblatt  fnr  Physiologie.  349 

Verf.  gibt  einleitend  eine  sehr  ausführliche  Darlegung  seiner  die 
Golgi'sche  Methode  betreffenden  Hypothese  und  der  von  ihm  als 
besonders  werthvoll  erkannten  Kolossoff 'sehen  Modification. 

Im  Uebrigen  enthält  die  Arbeit  wenig  Neues.  Die  am  Menschen 
und  anderen  Säugern  gemachten  Untersuchungen  bestätigen  das  aus- 
schliessliche Vorkommen  multipolarer  Ganglienzeilen,  die  zuweilen  in 
Gruppen  angeordnet  sind. 

Die  Dentriten  verzweigen  sich  innerhalb  desselben  Knotens,  wo 
sie  theils  frei  endigen,  theils  pericelluläre  Nester  bilden.  Der  Axen- 
cylinderfortsatz  verlässt  den  Knoten^  um  in  einem  anderen  mit  Faser- 
körben um  die  Zellen,  respective  an  den  Gefässen  zu  endigen. 

Apolant  (Berlin). 

F.  Horzon.  Les  caitses  de  mort  apres  la  double  vagotomie  dans  leur 
rapport  avec  les  conditions  de  survie  (These  de  Lausanne  1897). 

Nach  einer  ausführlichen  Zusammenstellung  der  Fälle  von  langem 
Deberleben  nach  doppelseitiger  Vagotomie  aus  der  Literatur  berichtet 
Verf.  über  sechs  eigene  Operationen.  Die  Thiere  (Hunde)  gingen 
sämmtlich  in  kurzer  Zeit  unter  den  bekannten  Erscheinungen  zugrunde, 
obwohl  in  allen  Fällen  zwischen  die  Durchschneidung  des  ersten  und 
zweiten  Nerven  längere  Zeit  gelegt  wurde,  und  auch  wenn  ein  Re- 
currens geschont  und  behufs  künstlicher  Ernährung  eine  Magenfistel 
angelegt  wurde.  Im  Anschlüsse  hieran  gibt  Verf.^  wesentlich  die  Lehren 
der  Schiffschen  Schule  vertretend,  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  nach  doppelseitiger  Vagotomie  auftretenden  Störungen,  sucht  ins- 
besondere festzustellen;  in  welchen  die  eigentliche  Todesursache  zu 
suchen  sei:  Störungen  von  Seiten  der  Verdauung  treten  in  der  Weise 
auf,  dass  einerseits  in  Folge  einer  motorischen  und  chemischen  In- 
sufficienz  des  Magens  die  Ernährung  des  Thieres  leidet,  andererseits 
in  Folge  der  Lähmung  des  Magens  und  besonders  des  unteren  Theiles 
des  Oesophagus  eine  Bückstauung  der  genossenen  Nahrung  und  Er- 
brechen eintritt,  wodurch  unter  Umständen,  aber  keineswegs  immer 
eine  Schluckpneumonie  verursacht  werden  kann.  Dabei  soll  der  eigent- 
liche Schlingact  ungestört  sein,  d.  h.  die  Nahrung  kann  bis  in  den 
unteren  Theil  des  Oesophagus  befördert  werden.  Insbesondere  sind 
wenigstens  während  des  ruhigen  Schluckens  die  Luftwege  trotz  des 
Ausfalles  der  Nn.  recurrentes  und  damit  der  Stimmbandmuskulatur 
vor  dem  Eindringen  von  Speisetheilen  genügend  durch  die  Wirksam- 
keit der  äusseren  Larynx-  und  Pharynxmuskeln  geschützt  Nur  im 
Falle  der  „deglutition  irreguliere**,  hastigen,  übereilten  Schluckens  oder 
wenn  sehr  viel  Futter  im  Maul  des  Thieres  ist,  wie  das  allerdings 
besonders  nach  dem  oben  erwähnten  Erbrechen  eintritt,  ist  dieser 
Schutz  nicht  mehr  genügend.  Der  Einfluss  der  Vagussection  auf  das 
Herz  wird  als  Todesursache  nicht  angesehen.  Als  solche  wird  vielmehr 
das  Verhalten  der  Lungen  angesprochen,  und  zwar  vertritt  Verf.  hier 
den  Standpunkt,  dass  die  unmittelbare  Folge  der  Vagussection  eine 
neuroparalytische  Hyperämie  der  Lunge  sei  und  dass  die  Veränderung 
der  Athmung  im  Wesentlichen  bedingt  sei  durch  eine  Verengerung 
der  feinen  Luftwege,  welche  durch  den  Druck  der  erweiterten  Lungen- 
capillaren   auf  die  Endverzweigungen   der  Luftwege   zu  Stande  käme. 
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Die  Veränderung  der  Athmung  wäre  also  nichts  anderes  als  eine 
gewöhnliche  Dyspnoe.  Ausserdem  solle  durch  die  Hyperänaie  der 
Lunge  eine  Prädisposition  für  Entzündungen  aller  Art  hergestellt 
werden.  Einen  reflectorischen  Einfluss  des  Lungenvagus  auf  die  Ath- 
mung scheint  Verf.  nicht  anzunehmen.  (Dieser  Standpunkt  Verf.'s  ist 
schon  aus  dem  Grunde  unhaltbar,  weil  die  Athemveränderungen  nach 
Vagussection  keineswegs  eine  gewöhnliche  Dyspnoe,  sondern  einen 
besonders  charakterisirten  Athemtypus  darstellen,  der  an  sich  mit  der 
Dyspnoe  in  Folge  Verengerung  der  Luftwege  gar  nichts  zu  thun  hat. 
Dadurch;  dass  Verf  alle  diesbezüglichen  Arbeiten  einfach  ignorirt 
wird  die  Beweiskraft  seiner  Ausführungen  sicherlich  nicht  erhöht.  Bef.) 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickehuig. 

J.  A.  Hammar.  Ueher  eine  allgemein  vorkommende  primäre  Proto- 
plasmaverbindung  zwischen  den  Blastomeren  (Arch.  f.  mikr.  Anat. 
XLIX,  1,  S.  92). 

Verf.  setzte  seine  zuerst  an  Echinodermeneiern  angestellten  Be- 
obachtungen an  Eiern  von  Coelenteraten,  Würmern,  Mollusken,  Tuni- 
caten,  Arthropoden  und  Wirbelthieren  fort  Mit  geringen  Modi- 
ficationen  der  bereits  früher  angewandten  Untersuchungsmethode 
(vgl.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVU,  1896)  gelang  es  überall  eine 
Schrumpfung  bei  der  Fixirung  hervorzurufen  und  dadurch  die  inter- 
cellularen  Verbindungen  in  den  vergrösserten  intercellularen  Spalten 
deutlicher  zu  machen.  Die  Verbindung  wird  durch  eine  ganz  dünne, 
oberflächliche  Protoplasmaschicht,  die  bei  zu  starker  Schrumpfung 
leicht  zerreisst,  vermittelt.  Dieser  Protoplasmasaum  stellt  an  dünnen 
Schnitten  nur  eine  feine  punktirte  Grenzlinie  (einen  Grenzsaum  des 
Spongioplasmas)  dar,  die  von  den  „Ecken"  der  einen  zu  denen  der 
anderen  Zelle  zieht.  Auch  am  Gastrulastadium  gelang  stets  der  Nach- 
weis des  Zusammenhanges  der  Ektodermzellen,  während  für  die 
Entodermzellen  bei  Coelenteraten  dieses  Verhalten  wegen  der  mangel- 
haften Conservirung  nicht  sicher  constatirt  werden  konnte.  Bei 
Arthroßodeneiern  lassen  die  inneren,  durch  Furchung  der  centralen 
Dottermasse  entstandenen  Zellen  diesen  Zusammenhang  ebenfalls  ver- 
missen. Flachschuitte  durch  das  Kaninchenei  zeigen  deutlich  ein 
üebergehen  der  Protoplasmafaserung  von  einer  Zelle  zur  anderen, 
ohne  dass  scharfe  Zollgrenzen  sichtbar  wären,  d.  h.  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  bei  vielen  Epithelien,  die  auch  nur  bei  Anwendung 
bestimmter  Methoden  Grenzlinien  erkennen  lassen  und  sicher  mit 
ihrem  Protoplasma  untereinander  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  erste  Theilungsfurche  durchschneidet  also  das  Ei  nicht, 
sondern  verläuft  nach  innen  von  dem  Grenzsaume  „intraprotoplas- 
matisch'\  so  dass  das  Ei  auch  später  eine  einheitliche  Protoplasma- 
masse mit  einheitlicher  intraprotoplasmatischer  Höhle  darstellt. 

Sollten  sich  diese  (allerdings  mit  einer  nicht  ganz  einwands* 
freien  Methode  gewonnenen   —  Bef.)    Beobachtungen    bestätigen,  so 
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wäroD  8ie  geeignet,  eine  Anzahl  von  EntwickelungsvorgäDgeu  in 
mecbaDischer  Hinsicht  zu  erklären,  sowie  unsere  Anschauungen  in 
physiologischer  Beziehung  erheblich  zu  oiodificiren  (vgl.  das  Original). 

Brühl  (Berlin). 

K.  Fick.    Bemerkungen   zu  M,  Heidenhain'a  Spannungsgezetz   (Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  1897,  Anat.  Abth.,  S.  97  bis  132). 

Die  eingehende  theoretische  Untersuchung  Verf.'s,  ob  und  inwie- 
weit der  wirkliche  Zelltheilungsvorgang  durch  den  Versuch  an  H.'s 
Zelltheilungsmodell  eine  Erklärung  finde,  führt  ihn  zu  einer  Reihe  von 
Schlüssen,  die  füglich  ergeben,  dass  die  Vorgänge  an  ä.'s  Spannungs- 
modell den  Vorgängen  in  der  lebenden  Zelle,  wenngleich  äusserlich 
täuschend  ähnlich,  so  doch  mechanisch  in  keiner  Weise  analog  sind. 
Die  regelmässige  Lage  von  Zellmitte,  Kern  mitte  und  Mikrocentrum 
auf  einer  geraden  Linie,  wie  sie  H.  bei  Leukocyten  gefunden  hat, 
würde  die  Annahme  eines  centrirten  organischen  Gadiensystemes  sehr 
wahrscheinlich  machen,  doch  nicht  ganz  sicherstellen.  V.  Lenhossek 
fand  übrigens  bei  Spinalganglienzellen  diese  Beziehung  nicht.  Der 
regelmässig  bogenförmige  Verlauf  der  Strahlen,  z.  B.  bei  der  Sanien- 
Strahlung  im  befruchteten  Axolotlei,  auch  an  frisch  untersuchten 
Zellen  widerspricht  auf  das  allerentschiedenste  der  Annahme  einer 
elastischen  Spannung  in  den  Fäden  (Drüner,  v.  Erlanger);  des- 
gleichen die  Beobachtung  von  Ziegler^  der  an  lebenden  Eiern  direct 
lebhafte  Hin-  und  Herbewegungen  der  ganzen  Spindelfiguren  trotz 
ihrer  Befestigung  an  der  Zellhaut  beobachtet  hat. 

Das  mehr  weniger  weite  Auseinanderrücken  der  Tochtercentren 
bei  der  Centrosomentheilung,  wenn  es  nach  H.  als  „Auseinander- 
schnappen''  (Fick)  eines  elastisch  gespannten  Systemes  zu  Stande 
kommt,  muss  nicht  nothwendig  die  relativ  grosse  Spindelfigur  wie 
am  Modelle  zur  Folge  haben:  es  hängt  die  Grösse  dieses  Baumes 
auch  wesentlich  von  dem  Dehnungscoefficienten  und  der  Spannung 
der  elastischen  Zellradien  ab.  Die  sehr  häufig  beobachtete  äquatoriale 
Strahlenkreuzung  und  Centruratheilung  vor  der  Wandanheftung  der 
Strahlen  schliessen  ein  Auseinanderweichen  der  Centrosomen  durch 
elastische  Zusammenziehung  vorher  gedehnter  Zellradien  im  Sinne 
H.'s  ganz  aus.  Die  Zweitheilung  des  Muttercentrums  kann  nur 
durch  innere  Vorgänge  in  demselben  erklärt  werden.  Die  wahrschein- 
lichste Theilungsrichtung  wäre  dann  eine  grösster  Spannung  der 
Strahlen  durch  den  interfilar  eingeschobenen  Kern  entsprechende.  Im 
Allgemeinen  verläuft  diese  Spannungsricbtung  nach  allen  Seiten  schräg 
zur  Zellaxe,  nicht  „senkrecht  über  der  Axe  der  ruhenden  Zelle"  (H.). 
Nach  Mewes  kann  sogar  die  Verbindungslinie  der  beiden  eben  aus 
der  Theilung  hervorgegangenen  Centrosomen  mit  der  Zellaxe  zusammen- 
fallen. Derselbe  hat  auch  Verlängerung  der  Strahlen  nach  der 
Ceutrentheilung  beschrieben. 

Die  Lage  des  Centrosoms  kann  durch  die  Einschiebung  eines 
kleineren  oder  grösseren  Kernes  gegen  diesen,  aber  auch  von  diesem 
weg,  je  nach  der  absoluten  Grösse  der  Fadenspannung  verrückt  werden. 
Ein  Einfluss  des  Strahlensystemes  auf  die  Kern  form  im  Sinne  H.'s 
scheint  Verf.   nach  diesen  Formen  selbst,   sowie  auf  Grund  einfacher 
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mechanischer  BetrachtuDgen  nicht  annehmbar.  H/s  Auffassung  der 
optischen  und  Färbungsunterschiede  der  Sphäre  als  einfach  durch 
das  dichte  Zusammenlaufen  der  Strahlen  am  Oentrosoma  bedingt, 
begrüsst  Verf.  als  glücklich.  Die  Gleichgewichtslage  des  Kernes  zwischen 
mehreren  gespannten  Fäden  kann  aus  der  Construction  der  End- 
resultanten von  Fadenpaaren  abgeleitet  werden.  In  Zellen  mit  centraler 
oder  überhaupt  unpaarer  Strahlung  müsste  der  Kern  stets  gegen  die 
Peripherie  gedrängt  werden. 

Endlich  kann  auch  die  „Zelltheilung  am  Modelle"^  an  dem  die 
Zellwand  in  wenig  treffender  Weise  durch  zwei  mittelst  Gharnieren 
(loci  minoris  resistentiae)  verbundene  elastische  Stahlhalbreifen  dar- 
gestellt ist,  durchaus  nicht  als  Analogon  der  Theilung  eines  Zellkörpers 
angesehen  werden;  und  selbst  bei  Annahme  der  Spannungshypothese 
für  die  lebende  Zelle  folgt  aus  dem  Vorgange  am  Modelle  noch  nicht, 
dass  auch  die  Zellmembran  in  der  Mitte  eine  vollständige  Duroh- 
schnüruug  durch  die  Fadenspannung  erfahren  müsste. 

Die  Annahme,  dass  auch  in  einem  ^histologisch  homogenen" 
(H.)  Zelliohalte  ein  System  elastischer  Kräfte  im  Sinne  der  Spannungs- 
hypothese wirksam  sein  könnte,  wird  bestritten;  es  seien  dazu  minde- 
stens ein  centrirtes  elastisches  Fadensystem,  eine  verschiebliche  minde- 
stens halbflüssige  Zwischensubstanz  und  eine  elastische  Zellmembran 
noth wendig.  Ein  wirkliches  Kräfteersparniss  wird  durch  das  elastische 
System  natürlich  nicht  erreicht,  doch  könnte  ein  solches  vielleicht 
sehr  vortheilhaft  zur  Zeit  des  Ablaufes  der  Theilungsvorgänge  wirksam 
werden.  0.  Zoth  (Graz). 
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Originahnittheiluu 


Ueber  accommodative  Linse^erschiebungen. 

Subjectiv  und  objectiv  gemesse 
(Aus   der   k.  Uüiversitäts-Augenklinik   zu   Marburg    i.   H.) 
Von  Dr.  L  Heine,  I.  Ass.-Arzt  der  Uoiv.-Augenklinik. 

(Der  livdactlon  zugegangen  am  25.  Juli  1897.) 

Vor  eiuem  Jahre  machte  Hess  zuerst  auf  eigen thümliehe  ent- 
optische Beobachtungen  aufmerksana,  welche  ihn  zur  Annahme  eines 
„Schlotterns^'  der  Linse  bei  Accommodationskrampf  des  Auges  drängten. 
Er  wies  auf  diesem  entoptischen  Wege  nach,  dass  bei  starker 
Accommodationsanstrengung  die  Zonula  so  sehr  erschlaffe,  dass  die 
Linse  im  Zonularraum  der  Schwere  folgend  nach  unten  falle:  bei 
geradeaus  gerichtetem  Blicke  wangenwärts,  bei  überhängendem  Kopfe 
Stirn wärts^  bei  rechts  und  links  geneigtem  Kopfe  entsprechend,  also 
immer  bodenwärts. 

Da  es  wichtig  erschien^  diese  Beobachtungen  noch  durch  Unter- 
suchungen mit  anderen  Methoden  zu  stützen,  so  übernahm  ich  gern 
nach  der  Uebersiedlung  von  Herrn  Prof.  Hess  nach  Marburg  die 
Fortführung  dieser  Arbeiten. 

Ich  ging  auf  Anregung  meines  Chefs  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  sich  bei  Linsenverschiebungen  im  Auge  eine  Beeinflussung  der 
scheinbaren  Länge  verschieden  weit  vom  Auge  entfernter  Gegenstände 
beobachten  lassen  müsse.  Ich  flxirte  den  Kopf  durch  ein  Zahnbrettchen 
und  die  Blicklinien  durch  Fixationsobjecte  ganz  genau  und  brachte 
dann    in   verschiedener  Entfernung   vor  dem   Auge   zwei   horizontale 

*)  Die  aneführliohe  Mittheilung  erscheint  im  Areb.  f.  Ophthalmologie. 
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Fäden  an,  den  eotferDteren  in  circa  1  Meter,  den  näheren  im  Sube- 
punkte  des  Auges.  Stellte  ich  nun  beide  in  die  Blicklinie  ein,  so 
sah  ich  nur  einen  Faden,  gleichgiltig,  ob  ich  das  Auge  auf  den  nahen 
oder  den  entfernteren  einstellte.  War  das  Auge  jedoch  nunmehr  auf 
den  nahen  Faden  eingestellt  und  strengte  ich  den  Oiliarmuskel  noch 
mehr  an,  so  stieg  scheinbar  der  nähere  Faden  über  den  entfernteren 


Fisr.  1. 


in  die  Höhe.  Es  erklärt  sich  dies  durch  eine  aus  der  Linsenver- 
schiebung herzuleitende  Verlagerung  des  Knotenpunktes  nach  unten. 
In  der  Fig.  1  sieht  das  Auge  von  Faden  a  und  h  ein  gemeinsames 
Bild  a^  b^.  Sinkt  die  Linse  bei  der  Accommodation  nach  unten,  so 
kommt   das  Bild  von  1  =  1^   etwas  tiefer  auf  der  Netzhaut  zu  liegen 


Fig.  2. 

^Is  das  Bild  von  a  =  a^.   Nach  bekannten  Projectionsgesetzen  scheint 
uns  also  h  eine  Bewegung  über  a  hinaus  nach  oben  zu  machen. 

Bringe  ich  (Fig.  2)  an  Stelle  von  a  zwei  Fäden  übereinander  an 
^Distanz  =  3  Meter)  und  stelle  ich  das  Bild  von  h  in  die  Mitte 
zwischen  die  Bilder  der  zwei  eutfernteren  Fäden  ein,  so  kann  ich  bei 


Fig.  3. 

maximaler  Accommodation,  eine  bestimmte  Entfernung  der  Fäden 
vorausgesetzt,  das  Bild  des  nahen  Fadens  mit  dem  oberen  des  ent- 
fernteren Fadenpaares  zur  Deckung  bringen. 

Sind  diese  Beobachtungen  nur  mit  Hilfe  eines  stenopäischen 
Spaltes  zu  machen,  so  ist  dieser  bei  Versuchen  unter  Eserinanwendung 
zu  entbehren;  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Eserinwirkung  kann 
ich,  wie  Fig.  3  zeigt,  zwei  übereinander  stehende,  1  Meter  voneinander 
entfernte  horizontale  Fäden  auf  26  Gentimeter  dem  Auge  nähern  und 
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gerade  noch  den  mittleren,  13  Gentimeter  (Nahepunkt)  vor  dem  Auge 
angebrachten  Faden  mit  den  oberen  jener  beiden  zur  Deckung  bringen. 
Die  Linsenverschiebung  ist  in  diesem  Falle,  wie  die  Figur  zeigt,  gleich 
der  Scheinverschiebung  der  Fäden  =  V,  Meter.  Die  Werthe  für 
8pontanaccommodation  betrugen  etwa  die  Häiße  der  Werthe  ftlr 
Eserinaccommodation. 

Auch  objectiv  kann  ich  diese  Linseuverschiebungen  im  Auge 
bei  der  Accommodation  demonstriren  mit  Hilfe  der  Beflexbildchen  des 
Auges:  Ein  modificirtes  Schöler-Maudelstamm'sches  Corneal- 
mikroskop  bringe  ich  in  feste  Verbindung  mit  dem  Kopfe  der  Ver- 
suchsperson, ein  kleines  elektrisches  Glühlämpchen  entwirft  ein  Gorneal- 
bildchen  und  ein  hinteres  Linsenbildchen.  Bei  maximaler  Accommoda- 
tion fällt  dieses  stets  der  Schwere  folgend  nach  unten,  ganz  gleich - 
giltig  wie  der  Kopf  gehalten  wird;  ein  Ocnlarmikrometer  lässt  die 
Verschiebungen  gegen  den  Cornealreflex  messen ;  die  gewonnenen  Werthe 
sind  bei  Spontan-  und  Eserinaccommodation  genau  dieselben  wie  in  den 
oben  dargelegten  subjectiven  Untersuchungen.  Tscherning's  Beob- 
achtungen über  Gentrirung  des  optischen  Systemes  durch  Muskelzug 
sind  also  zum  Theile  richtig  angestellt,  aber  völlig  falsch  gedeutet. 
Diese  eben  dargelegte  (bei  allen  Kopfhaltungen  gemessene)  Linsen - 
Verschiebung  der  Schwere  nach  kann  nur  eine  accommodati^e  Ent- 
spannung der  Zonula  zur  Ursache  haben. 

Beide  Methoden,  subjectiv  wie  objectiv,  lassen  sich  nun  in  ein 
und  demselben  Versuche  an  ein  und  derselben  Person  anwenden. 
Berechnet  sich  die  Versuchsperson  aus  Beobachtung  der  Fäden  eine 
Linsen  Verschiebung  von  0*25  Millimeter,  so  liest  der  Beobachter  im 
Mikroskop  am  Ocnlarmikrometer  eine  Verschiebung  des  hinteren  Linseu- 
bildchens  gegen  den  Gornealreflex  um  eine  bestimmte  Anzahl  von  Theil- 
strichen  ab,  berechnet  sich  die  Versuchsperson  0*5  Millimeter,  so  liest 
der  Beobachter  die  doppelte  Anzahl  von  Theilstrichen  ab.  Die  gegen- 
seitige Gontrole  (s^.  B.  mit  absichtlichen  Fehlversuchen)  ist  auf  diese 
Weise  sehr  exact  auszuführen. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen^  dass  sich  subjectiv  sowohl 
wie  objectiv  Linsenverschiebungen  im  accommodativen  Auge  beobachten 
lassen,  die  der  Art  ihrer  Bewegung  nach  und  durch  Entspannung  der 
Zonula  bei  der  Accommodation  zu  erklären  sind. 

Bei  starker  Spontanaccommodation  hat  die  Linse  im  Auge  einen 
Spielraum  von  circa  Ys  Millimeter,  bei  maximaler  Eserinaccommodation 
einen  Spielraum  von  1  Millimeter. 


Mikroskopische  Fixirung  des  Accommodationsactes. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Dr.  L.  Heine,  L  Ass.-Arzt  d.  Üuiv.-Augen- 

klinik  zu  Marburg  i.  H. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Univ.- Augenklinik  zu  Marburg.) 

(Der  Bedactioi)  zugegacgeu  am  30.  Juli  1897.) 

Es   war   schon    längst   das  Streben    von  Physiologen   und   auch 
Ophthalmologen  im  Streite  der  Meinungen  um  die  Theorie  der  Accommo- 

25* 
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dation  des  Auges  durch  anatomisefae  UDtersuchuDgen  die  EotscbeiduDg 
herbeizuführen. 

Abgesehen  ?on  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen  kurz- 
sichtiger und  weitsichtiger  Bulbi,  welche  meines  Erachtens  nicht 
immer  zu  einwandsfreien  Besultaten  geführt  haben,  suchte  man  den 
Accommodationsact  selbst  als  solchen  zu  fixiren. 

Uensen  und  Volkers  bemühten  sich  vergebens  mit  allen  mög- 
lichen Methoden  an  Hunden. 

L.  Müller*)  fixirte  frisch  exstirpirte  Menschenbulbi,  den  einen 
eserinisirt,  den  zweiten  atropinisirt,  deren  vordere  Bulbushälften  normal 
waren,  in  Sublimat  und  will  daran  alles  so  gefunden  haben,  wie  es 
die  Helmholtz'sche  Theorie  verlangt.  An  anderer  Stelle  werde  ich 
genauer  ausführen,  weshalb  ich  diese  einmalige  Beobachtung  (eine 
zweite  Beobachtung  gab  nicht  das  gleiche  Besultat)  nicht  für  über- 
zeugend halten  kann  und  weshalb  ich  sogar  an  der  Zuverlässigkeit 
der  einen  Beobachtung  zweifle.  L.  Müller  will  sogar  die  Form  der 
Accommodationslinse  fixlrt  haben.  Dieses  ist  mir,  obwohl  ich  gerade 
hiefür  theils  dieselbe  und  vielleicht  noch  sicherere  Methoden  als  Müller 
anwendete,  nie  einwandsfrei  gelungen,  und  das  macht  mich  an  seiner 
Arbeit  stutzig. 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  an  Vögeln  gemacht.  Die  schönen 
physiologischen  (Graefe's  Arch.  1892)  Arbeiten  von  Beer  haben,  so  weit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  nachgewiesen,  dass  die  Accommodation 
des  Vogelauges  dieselbe  ist,  wie  die  des  Menschenauges  (nach  der 
Theorie  Helmhol tz').  Bei  Tauben,  dann  auch  bei  Sperbern  und  Seglern 
habe  ich  in  Weiterführung  einer  Arbeit  von  H.  Meyer**)  den  Einfluss 
der  verschiedensten  Gifte  auf  die  Accommodation  des  VogeJauges 
untersucht.  Durch  Nicotin,  Tetramethylammoniumjodid  u.  a.  kaun  man 
ein  Vogelauge  in  Accommodatiooskraropf  versetzen.  Skioskopisch  lässt 
sich  an  einem  Auge,  welches  im  Dunklen  eine  geringe  Hyperopie  von 
-f- 1  bis  2  D  H  zeigt,  nach  localer  Application  des  Giftes  eine  Myopie 
von  — 10  DM  und  darüber  hervorrufen.  Das  andere  Auge  lässt  sich 
durch  Curare,  Atropin  u.  a.  local  in  Lähmung  (geringe  Hyperopie 
von  + 1  bis  2  D  H)  versetzen.  Fixire  ich.  dann  den  ganzen  Vogelkopf 
in  Sublimat,  Forraoi,  oder  am  besten  Flemming'scher  Mischung,  so 
zeigt  der  Ciiiarmuskel  des  Krampfauges  eine  ganz  andere  Structur 
als  der  des  gelähmten  Auges. 

Erstens  sind  die  contrahirten  Muskelfasern  dicker  und  kürzer  als 
die  gelähmten. 

Zweitens  lassen  die  contrahirten  Muskelfasern  die  Zwischenräume 
weit  deutlicher  hervortreten  als  die  gelähmten. 

Drittens  zeigen  die  gelähmten  Muskelfasern  schönste  Querstreifung, 
während  die  contrahirten  eine  viel  feinere,  schwerer  zu  erkennende 
Querstreifnng  zeigen^  und  auch  (die  meisten)  Fasern  eine  solche 
Zeichnung  überhaupt  vermissen  lassen. 

Viertens  ist  die  Verlaufsrichtung  der  contrahirten  Muskelfasern 
eine  ganz  andere  als  die  der  gelähmten  Fasern. 

•)  Wiener  kliii.  Wochenschr.  1895. 

**j  Ueber   einige  pharmakologiBche   Reactionen  der  Vogel-  und  Reptilieoiris. 
Arcii.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  1893. 
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Erstere,  die  gelähmten  FaseiD,  verlaufen  der  Sklera! wand  parallele 
letztere  bilden  mit  ihr  einen  spitzen  nach  vorn  offenen  Winkel.  Ich 
schliesse  hieraus,  dass  der  Verlauf  dieser  „Longitudinar*fasern  nicht 
der  gewöhnlieh  angenommene  ist:  Eine  Faser,  die  genau  am  obersten 
Punkte  des  Augenäquators  entspringt,  verläuft  nicht  sagittal  nach  vorn 
zum  obersten  Punkte  des  ringförmigen  Lig.  pectin.,  sondern  inserirt 
nicht  unbeträchtlich  nasal  oder  temporal  davon.  Gontrahiren  sich  diese 
Muskelfasersysteme,  so  müssen  wir  in  Schichten  die  oben  beschriebene 
Aufrichtung  der  Fasern  gegen  die  Skleralwand  finden.  Die  Faser- 
gruppen sind  also  ähnlich  den  Segmenten  einer  Irisblende  angeordnet. 
Ist  nun  das  Punctum  fixum  dieses  irisblendenartigen  Muskels  am 
Schlemm'schen  Ganal  gelegen^  so  wird  durch  Gontraction  des 
Muskels,  durch  Hineintreten  der  Muskelbäuche  in  das  Augeninnere 
der  Abstand  des  Muskels  vom  Linsenäquator  verkleinert,  die  Ora  ser- 
rata  nach  vorn  gezogen  und  die  Zonula  erschlafft. 

Diese  Präparate  beweisen  somit  die  Richtigkeit  der  Helmholtz- 
schen  Accommodationstheorie  auf  anatomischem  Wege. 

Die  Annahme,  dass  der^Accommodatiousmuskel  bei  seiner  Gon- 
traction die  Zonula  spannen  könnte,  lassen  meine  Vogelaugenschnitte 
als  völlig  unhaltbar  erscheinen. 

Ein  weiteres  anatomisches  Interesse  erhalten  diese  Präparate 
vielleicht  dadurch,  dass  es  hier  gelungen  ist,  einen  Muskel  im  Stadium 
der  Gontraction  zu  fixiren.  E?  sind  hier  durchgreifende,  regelmässig 
wiederkehrende  anatomische  Unterschiede  zwischen  einem  erschlafften 
und  einem  contrahirten  Muskel  fixirt. 


Ueber  die  Beziehungen  der  Schilddrüsen  zum  Herzen. 

Von  E.  Y.  Cyon. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  in  Bern.) 
Zweite  Mittheilung. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  11.  Augnst  1897.) 

Meine  Untersuchungen  Ober  die  Beziehungen  zwischen  Herz 
und  Schilddrüse  sind  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  gelangt.  So 
kann  ich  jetzt  die  Hauptergebnisse  derselben  genau  präcisiren. 

Wesentlich  erschien  es  mir  vorerst,  die  Abhängigkeit  der  Blut- 
nnd  Ljmphcircnlation  durch  die  Schilddrüse  von  der  Erregung  der 
Herz-  und  Schilddrüsennerven  zu  untersuchen.  Messungen  des  Seiten- 
druckes in  der  Arteria  thjroidea  sup.,  der  Ausflussgeschwindigkeit 
des  Blutes  aus  der  Vena  thjroidea  infer.  und  Beobachtung  der  Fül- 
lungsdifferenzen der  abführenden  Lympbgefasse  haben  in  dieser  Sich- 
tung hin  vollkommen  eindeutige  Ergebnisse  geliefert. 

Die  Schilddrüsennerven  stammen  bekanntlich  von  den  beiden 
N.  laryngei.  Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  (diese  Zeit- 
schrift XI,  Nr.  8,  S.  279)  angegeben,  nehmen  die  vom  Laryngeus 
sup.  zur  Schilddrüse  gehenden  Nervenfasern,  zum  Theile  wenigstens, 
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ihren  Ursprung  vom  N^.  depressor.  Die  im  Laryngens  inferior  ver- 
laufenden Fasern  stammen  vom  Bamos  cardiacus  larjngei,  der  sieb 
mit   diesem   Nerven   bald   nach  seinem  Abgange  vom  Vagus  vereint. 

Ein  drittes  Abstammungsgebiet  von  Nervenfasern  f&r  die  Schild- 
drüsen liegt  in  den  sympathischen  Gerviealganglien.  Das  im  Ganglion 
cervicale  superius  wurzelnde  Stämmchen  zieht  beim  Hunde,  meistens 
den  Laryngeus  sup.  kreuzend,  zu  dem  N.  thyroideus  sup.  Die  Varie- 
täten im  Verlaufe  dieses  Nerven  sind  nicht  nur  beim  Hunde  und 
Pferde,  sondern  auch  beim  Kaninchen  sehr  mannigfaltig.  In  der  aus- 
führlichen Mittheilung  meiner  Versuche  werde  ich  die  wichtigsten 
nervösen  Yertheilungsarten  durch  Zeichnungen  verdeutlichen. 

Ausser  den  directen  Beizversuchen  an  den  erwähnten  Nerven 
habe  ich  einerseits  zahlreiche  Durch-  und  Ausschneidungen  derselben 
vorgenommen,  um  deren  Einflnss  auf  die  Schilddrüsen  zu  beobachten, 
andererseits  mehrere  Exstirpationen  der  Schilddrüsen  ausgeführt  und 
in  verschiedenen  Perioden  nach  der  Operation  die  an  den  Herznervea 
auftretenden  Veränderungen  untersucht. 

Yon  grossem  Nutzen  beim  Studium  der  Schilddrüsenfiinction 
war  es  mir,  dass  man  in  Bern  an  den  Schilddrüsen  der  meisten  Ver- 
suchsthiere,  besonders  an  Hunden,  verschiedenste  pathologische  Ver- 
änderungen findet.  Jodothyrin,  das  dem  Berner  physiologischen  In- 
stitute von  der  Bayerischen  Fabrik  in  Elberfeld  in  liberalster  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  worden  war,  hat  sich  auch  als  vorzügliches 
Hilfsmittel  erwiesen,  um  die  sehr  verwickelten  Erscheinungen,  mit 
denen  man  hier  zu  thun  hat,  zu  klären. 

Die  thatsächlichen  Ergebnisse  meiner  Versuche  sind  der  Haupt- 
sache nach  folgende: 

1.  Die  von  den  Laryngei  zur  Schilddrüse  verlaufenden  Nerven 
enthalten  machtvolle  gefässer  weitern  de  Fasern,  deren  Erregung  be- 
trächtliche Blutmengen  durch  die  Gefösse  der  Drüse  strömen  läset. 
Dabei  kann  der  Blutdruck  in  der  Carotis  der  anderen  Seite  bis  um 
5  bis  10  Millimeter  sinken.  Der  Abfluss  aus  den  Thyroidealvenen 
wird  bei  der  Erregung  der  Herznerven  bedeutend  beschleunigt.  So 
z.  B.  erzeugen  die  bei  Erregung  der  peripheren  Enden  der  Vagi  auf- 
tretenden hohen  Herzpulse  mit  grossen  Schwankungen  der  Drücke  eine 
Vermehrung  des  Blutausflusses  aus  der  Vena  thyroidea,  welche  die 
gewöhnliche  Ausflussmenge  um  das  Vierfache  übersteigen  kann;  die 
Vene  pulsirt  dabei  synchronisch  mit  den  Arterien.  An  anderen  Venen 
ruft  dieselbe  Erregung  eine  kaum  merkliche  Veränderung  hervor. 
Steigerung  des  Blutdruckes  durch  Zuklemmen  der  Aorta  übt  auf  den 
Venenstrom  aus  der  Schilddrüse  eine  mächtigere  Wirkung  als  auf 
den  Strom  durch  die  benachbarten  Venen  aus. 

2.  Die  Erregungen  der  gefässerweiternden  Nerven  werden  der 
Schilddrüse  vom  Herzen  direct  durch  die  Nn.  depressores  und  die 
Bami  cardiaci  der  Nn.  reeurrentes  zugeleitet.  Von  dem  Ganglion  cervi- 
cale sup.  erhält  die  Schilddrüse  gefässverengernde  Fasern. 

3.  Bei  Beizung  der  blutgefässerweiternden  Fasern  beachtet  man  sehr 
häufig  zugleich  ein  starkes  Anschwellen  der  abführenden  Lymphgefässe. 

4.  Das  von  der  Schilddrüse  gebildete  Jodothyrin  vermag  die 
Erregbarkeit  der  Depressors  und  der  Vagi   in  hohem  Orade   zu  stei- 
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gerD.  Der   von    der  Schilddrüse   gebildete   Stoff  dient   also 
auch  zur  Verstärkung  ihrer  eigenen  Thätigkeit. 

5.  Bei  gewissen  Erkrankungen  der  Schilddrüsen,  namentlich  bei 
Gachexia  thyreopri?a,  sowie  nach  Exstirpation  der  beiden  Schild- 
druseu;  beobachtet  man  bei  Tbieren  eine  bedeutende  Verminderung 
in  der  Erregbarkeit  der  Depressors  und  der  Vagi,  die  bis  zur  vollstän- 
digen Unerregbarkeit,  besonders  der  ersteren  Nerven  gehen  kann.  Bei 
den  Depressors  verschwinden  zuerst  die  reiSectorischen  Wirkungen  auf 
das  Vaguscentrum ;  diejenigen  auf  das  Gefässnervenceutrum  bleiben 
ofr,  wenn  auch  im  geschwächtem  Maasse,  bestehen.  Sowohl  bei  den 
Vagi  als  bei  den  Depressoren  beruht  die  Unerregbarkeit  auf  einer 
Parese  oder  Lähmung  ihrer  Endorgane. 

Bei  solchen  Thieren  vermag  das  Jodothyrin  die  geschwächte 
Erregbarkeit  wieder  zu  heben,  respective  die  geschwundene  wieder 
herzustellen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  restituirende  Wirkung 
des  Jodothyrins  sich  auch  auf  die  peripheren  Vagusenden  im  Herzeu 
erstreckt. 

Ich  habe  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  hervorgehoben, 
dass  Jodothyrin  beim  normalen  Thiere  die  Erregbarkeit  des  Depressors 
in  hohem  Grade  steigern  kann,  so  dass  elektrische  Beizuag  dieses 
Nerven  durch  Minderung  des  Blutdruckes  das  Thier  sogar  tödten  kann. 

6.  Die  Exstirpation  der  Schilddrüsen,  sowie  gewisse  strumatöse 
Erkrankungen  steigern  —  im  Gegensatze  zu  ihrer  Wirkung  auf  die 
regulatorischen  Herznerven  —  in  gewissem  Grade  die  Erregbarkeit  der 
N.  accelerantes  und  der  sympathischen  gefässverengernden  Fasern. 

Bei  Kaninchen  kann  in  den  ersten  Tagen  nach  Exstirpation  der 
Schilddrüsen  durch  Beizung  des  Halssympathicus  die  Zahl  der  Her:^* 
schlage  um  25  bis  30  Proceut  vermehrt  werden.  Beim  normale» 
Thiere  erzeugt  bekanntlich  dieselbe  Beizung  des  Halssympathicus  ent- 
weder gar  keinen  Effect  oder  steigert  die  Pulsfrequenz  nur  minimal. 
Reizung  der  centralen  Enden  des  Halssympathicus  ruft  oft  bei  solchen 
Thieren  eine  reflectorische  Erregung  der  Nerven  hervor,  welche  die 
Herzschläge  zu  beschleunigen  oder  bloss  zu  verstärken  vermögen. 

7.  Mehrmals  beobachtete  ich  48  Stunden  nach  der  Exstirpation 
der  Schilddrüsen  Exophthalmus  und  Erweiterung  der  Pupillen.  Bei 
einem  Kaninchen,  welchem  bei  solcher  Exstirpation  der  linke  Re- 
currens zufällig  verletzt  worden  war,  beobachtete  ich  am  linken  Auge 
Exophthalmus  und  Erweiterung  der  Pupille,  am  rechten  Auge  eine^ 
partielle  Iritis  mit  stark  verengter  Pupille.  An  den  beiden  Ohren^ 
waren  die  Ohrgefässe  stark  erweitert;  die  Halssympathici  waren  bei> 
diesem  Thiere  intact  und  sowohl  auf  Pupille  als  auf  die  Ohrgefässa- 
in  hohem  Grade  wirksam. 

Die  Beizungen  der  betreffenden  Schilddrüsennerven  vermögen 
auf  die  Augenlider  und  die  Pupillen  gewisse  Wirkungen  hervorzu- 
rufen, doch  sind  die  Wirkungen  nicht  constant. 

8.  Sowohl  die  lähmenden  als  die  erregenden  Wirkungen  der 
Exstirpation  der  Schilddrüsen  offenbaren  sich  an  den  beiderseitigen 
Herznerven  nicht  mit  gleicher  Stärke. 

9.  Herr  Dr.  Barbara  hat  im  Berner  physiologiscETen  Institute 
auf  meinen  Vorschlag,    die  Wirkung  des  Jodnatrium   und  des  phos- 


360  OentrHibIftU  für  Physiologie.  Kr.   11. 

phorsauren  Natrons  auf  die  Erregbarkeit  der  Uerznerven  untersucht 
und  hierdurch  erwiesen,  dass  Jod  auf  die  N.  vagi  und  depreseores 
(besonders- auf  die  letzteren)  lähmend  wirkt;  während  phosphorsaures 
Natron  die  Erregbarkeit  dieses  Nerven  erhöht,  respective  die  durch 
Jod  erzeugte  Lähmung  derselben  zum  Versehwinden  bringt.*) 

Die  erregenden  Wirkungen  des  Jodothjrins  auf  die 
Depressoren  und  Vagi  rühren  also  nicht  vom  Jod  her. 

10.  Beobachtungen  an  strumatösen  Thieren  und  an  solchen  die 
ihrer  Schilddrüsen  beraubt  sind,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
bei  gewissen  Veränderungen  in  der  Erregbarkeit  der  hemmenden  und 
beschleunigenden  Herznerven  die  letzteren  die  Oberhand  über  die  er- 
steren  zu  gewinnen  vermögen;  im  Gegensatze  zu  dem  von  Baxt  be- 
haupteten absoluten  Uebergewichte  der  Vagi.  Freilich  muss  auch  be- 
rücksichtigt werden,  dass  wenn  Baxt  gleichzeitig  mit  dem  Vagus  die 
sämmtlichen  Accelerantes  der  einen  Seite  gereizt  hätte,  das  £r- 
gebniss  auch  bei  normalen  Thieren  vielleicht  anders  ausgefallen  wäre. 

Ueber  den  Mechanismus  der  Depressores  und  der  anderen  Herz- 
nerven haben  meine  Versuche  noch  mehrere  Aufschlüsse  geliefert, 
die  ich  einer  besonderen  Mittheilung  vorbehalte.  Hier  will  ich  nur  in 
einigen  Sätzen  die  Schlüsse  zusammenfassen,  welche  die  aufgezählten 
Beobachtungen  und  Versuchsergebnisse  betreffs  der  physiologischen 
Functionen  der  Schilddrüsen  gestatten. 

a)  Die  Function  der  Schilddrüsen  besteht  in  der  Bil- 
dung einer  Substanz  — des  Jodothyrins  —  welche  in  erster 
Linie  dazu  bestimmt  ist,  die  regulatorischen  Nervenappa- 
rate des  Herzens  in  erhöhter  Thätigkeit  zu  erhalten.  Durch 
die  Ueberführung  der  ins  Blut  gelangenden  Jodsalze  in 
eine  organische  Verbindung  befreit  die  Schilddrüse  gleich- 
zeitig den  Organismus  von  Substanzen,  welche  auf  diese 
regulatorischen  Apparate  im  hohen  Grade  schädigend  ein- 
wirken. 

b)  Die  Verrichtungen  der  Schilddrüsen  werden  vom 
Herzen  aus  durch  Vermittelung  der  oben  beschriebenen 
Nerven  beherrscht.  Das  Herz  besorgt  auf  die  Weise  selbst 
die  Production  des  für  seine  normale  Thätigkeit  nothwen- 
digen  Jodothyrins. 

c)  Die  Schilddrüse,  welche  am  Eingange  der  Carotis  in 
die  Schädelhöhle  gelegen  ist,  bildet,  Dank  der  Möglichkeit 
grosse  Mengen  Blutes  durch  ihre  Gefässe  in  kurzer  Zeit  zu 
leiten,  eine  Art  Schutzvorrichtung  gegen  die  üeberfüllung 
des  Gehirns  mit  Blut,  bei  plötzlichen  Steigerungen  der 
Herzarbeit  oder  bei  Verengerungen  der  peripheren  Gefäss- 
bahnen.  Die  Schilddrüsen  können  in  solchen  Fällen  die  Rolle 
von  Nebenschliessungen  von  sehr  geringem  Widerstände 
übernehmen. 

d)  Auch  diese  zweite  Function  der  Schilddrüsen  wird 
direct  vom  Herzen  beherrscht,  das  durch  die  Erregung  der 
gefässerweiternden  Fasern  der  Schilddrüsen  selbst  die  dem 


*)  Diese  Versiulie  wird  Herr  Barbara  nächstens  veröffentlichen. 
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Gehirne  drohenden  Gefahren  beseiti/^t;  erstens  durch  Er- 
öffnung von  Schleusen,  welche  den  Blutstrom  ableiten  und 
zweitens  durch  verstärkte  Production  des  Jodothyrins. 

£s  ist  mir  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  in  der 
Nähe  der  Art.  vertebrales  gelegenen  Thymusdrüsen,  sowie  die  Neben- 
drfisen,  welche  in  der  Nähe  anderer  lebenswichtiger,  in  unnach- 
giebigen Hüllen  eingeschlossener  Organe,  wie  der  Nieren  und 
Hoden  liegen,  als  ähnliche  Schutzvorrichtungen  fungiren. 

Die  sich  aus  meinen  Untersuchungen  für  die  Pathologie  der 
Schilddrüsen  ergebenden  Schlussfolgerungen  liegen  meistens  auf  der 
Hand.  Ich  werde  dieselben  später  noch  ausführlich  besprechen.  Auf 
zwei  therapeutische  Indicationen  möchte  ich  aber  schon  jetzt  die  Auf- 
merksamkeit lenken. 

Bei  vasculären  Strumen  mit  von  Blut  strotzenden  Drüsen  und 
deren  stark  pulsirenden  Arterien  und  Venen  ist  der  innerliche  Ge- 
brauch von  Jod  indicirt.  Die  Anwendung  von  Jodothyrin  würde  in 
solchen  Fällen  nur  Schaden  bringen.  In  späteren  Stadien  des  Kropfes, 
bei  beginnender  Atrophie  der  Drüsen  und  Bildung  colloider  Knoten, 
wenn  die  Gefahr  der  Gachexia  thyreopriva  droht,  ist  der  Gebrauch 
des  Jodothyrins,  sowie  der  Schilddrüseneztracte  anzurathen. 

Durchschneidungen  der  Depressors  in  den  erstereu  Fällen,  der 
Halssympathici  in  den  letzteren,  könnten  bei  Lebensgefahr  versucht 
und  vielleicht  auch  mit  Erfolg  angewendet  werden. 


Vorlaufige  Mittheilung  über  einen  natürlich  vor- 
kommenden Kieselsäureester. 

Von  E.  Drechsel. 

(Der  Redaotion  zagegaogen  am  12.  Aagnst  1897.) 

Wenn  man  (weisse  Bett-)  Federn  mit  Aether  im  Extractions- 
apparate  behandelt,  so  erhält  man  ein  klares  Eitract^  das  sich  nach 
einiger  Zeit  trübt,  wenn  der  benutzte  Aether  Alkohol  enthält.  Eine 
vorläufige  Probe  mit  einer  kleinen  Menge  der  trübenden  Substanz 
zeigte,  dass  diese  beim  Verbrennen  eine  nicht  unerhebliche  Menge 
Asche  binterliess,  die  allem  Anscheine  nach  Kieselsäure  war.  Dieser 
Befund  legte  die  Vermuthung  nahe^  dass  die  fragliche  Substanz  eine 
organische  Siliciumverbindung,  ein  Kieselsäureester,  sein  möchte,  und 
um  hierüber  Sicherheit  zu  erlangen,  wurden  noch  folgende  Versuche 
ausgeführt:  Circa  250  Gramm  Federn  wurden  nach  und  nach  mit 
alkoholhaltigem  Aether  extrabirt,  der  beim  Erkalten  des  Extractes  ent- 
standene Niederschlag  abfiltrirt;  das  Filtrat  wurde  noch  etwas  con- 
centrirt  und  der  neuerdings  beim  Erkalten  ausgeschiedene  Niederschlag 
mit  dem  ersten  vereinigt.  Beide  lösten  sich  leicht  und  klar  in  wenig 
Chloroform:  diese  zur  Vorsicht  nochmals  filtrirte  Lösung  wurde  mit 
Alkohol  gefallt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Alkohol  gewaschen 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  So  wurden  etwa  0  07  Gramm  eines 
weissen,   bei  circa  52^  schmelzenden  Pulvers  erhalten,  dessen  chlore- 
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formige  Lösung  beim  Schütteln  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  nicht 
rotb  gefärbt  wurde;  es  enthielt  also  kein  Cholesterin.  Der  Best  wurde 
im  Platinschiffchen  verbrannt.  0*0670  Gramm  lieferten:  0*1970  Gramm 
COg  =  0*05372  Gramm  Kohlenstoff  =  8019  Procent  Kohlenstoff, 
0  0730  Gramm  H^O  =  0008111  Gramm  Wasserstoff  =  12*11  Procent 
Wasserstoff  und  00020  Gramm  Asche  =  298  Procent,  um  die  Natur 
dieser  Asche  sicher  festzustellen,  wurde  sie  im  Schiffchen  mit  etwas 
Flusssäure  übergössen,  in  der  sie  sich  leicht  löste,  und  die  Lösung  auf 
dem  Wasserbade  verdampft;  es  hinterblieben  noch  0*0005  Gramm  Rück- 
stand, der  aber  wohl  ganz  aus  der  Flusssäure  stammt,  da  diese  beim  Ver- 
dampfen in  Platin  auch  einen  kleinen  Bückstand  hinterliess.  Jedenfalls 
hatte  sich  der  weitaus  grösste  Theil  der  Asche  mit  der  Flusssäure 
verflüchtigt,  bestand  also  aus  Kieselsäure  (Borsäure  erscheint  ausge- 
schlossen, da  die  Asche  keine  Anzeichen  von  Schmelzung  zeigte). 

Hiernach  darf  man  wohl  die  oben  ausgesprochene  Meinung,  dass 
die  fragliche  Substanz  ein  Kieselsäureester  sei,  als  bewiesen  ansehen; 
aus  den  Analysen werthen  lässt  sich  die  Formel:  8i  (0 .  0^4  H^^  0)^ 
berechnen,  wonach  die  Substanz  der  Orthokieselsäureester  eines  zwei- 
werthigen,  mit  dem  Cholesterin  gewissermaassen  homologen  Alkohols 
G34  Hgo  O2  wäre.  Da  jedoch  die  einzige  Analyse  mit  nur  sehr  wenig 
Substanz  ausgeführt  werden  konnte,  so  muss  diese  Formel  durch 
weitere  Untersuchungen  bestätigt  oder  richtig  gestellt  werden. 

Frl.  Kath.  Winogradow,  welche  die  beschriebenen  Versuche 
und  die  Analyse  ausgeführt  hat,  hat  ausserdem  noch  die  Synthese  des 
Orthokieselsäurecholesterylesters  versucht,  um  womöglich  ein  jener 
Substanz  vergleichbares  Object  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
trockenes  Cholesterin  in  Chloroform  gelöst,  dann  die  berechnete  Menge 
Siliciumcblorid  hinzugesetzt  und  am  Bückflusskühler  auf  dem  Wasser- 
bade zum  Sieden  erhitzt.  Als  die  Chlorwasserstoffentwickelung  auf- 
gehört hatte,  wurde  das  Chloroform  im  Wasserbade  abdestillirt;  der 
Rückstand  erstarrte  beim  Erkalten  zu  einer  zähen  Masse,  die  in 
Aether  löslich  war  und  daraus  durch  Alkohol  gefällt  wurde.  Die 
concentrirte  ätherisohe  Lösung  liess  beim  Abkühlen  auf  — 10^  weisse 
Nadeln  auskrystallisiren,  die  bei  circa  59^  schmolzen.  Die  chloro- 
formige Lösung  gab  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt  die 
Beaction  auf  Cholesterin;  mit  eoncentrirter  Lösung  von  Trichloressig- 
säure  erhitzt,  färbt  sich  die  Substanz  eigenthümlich  rothviolett,  welche 
Färbung,  wie  Frl.  Winogradow  gefunden  hat,  eine  gute  Beaction 
auf  Cholesterin  darstellt.  Die  Analyse  ergab:  81*90  Procent  Kohlen- 
stoff, 11*74  Procent  Wasserstoff  und  3  94  Procent  SiO«,  daneben 
noch  1*08  Procent  Chlor,  woraus  hervorgeht,  dass  dem  Orthokiesel- 
säureester noch  etwas  Monochlorhydrin  beigemengt  war.  Die  Formel: 
81(^26^430)4  verlangt:  82*54  Procent  Kohlenstoff,  11-38  Procent 
Wasserstoff  und  3  97  Procent  SiOj. 

Die  beschriebene,  aus  den  Federn  dargestellte  Substanz  ist  die 
erste  organische  Siliciumverbindung,  die  in  der  Natur  bisher  an- 
getroffen worden  ist;  sie  bietet  ein  um  so  grösseres  Interesse  dar,  als 
sie  auf  eine  ganz  unerwartete  Art  des  Vorkommens  der  Kieselsäure 
in  den  Organismen  hinweist;  nämlich  auf  die  als  Ester.  Bisher  war 
die  Meinung  vorherrschend,    dass  das  Silicium  vielleicht  den  Kohlen- 
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Stoff  in  orgaDischen  VerbinduDgen  vertreten  könne,  und  so  suchten 
Ladenburg*)  und  W.  Lange**)  nach  einer  Siliciumcellulose,  eventuell 
eine  der  Silicopropionsäure  analog  constituirten  Verbindung,  aber  ohne 
Erfolg;  jetzt  muss  man  vielmehr  nach  einem  Kieselsäureester  der 
Cellulose  etc.  suchen,  die  vermuthlich  —  falls  sie  wirklich  ezistiren 
—  bei  den  Versuchen  Ladenburg's  und  Lange's  zersetzt  werden 
mussten.  Auch  bei  den  sogenannten  Eieselschwämmen  konnten  der- 
artige Ester,  vielleicht  gewisser  Eiweisskörper,  vorkommen,  denn  aus 
Eieselsäureestern  wäre  die  Abscbeidung  unlöslicher  und  sehr  harter 
Kieselsäure  (ich  erinnere  an  die  langsame  Zersetzung  des  Eieselsäure- 
esters  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft)  durch  den  pflanzlichen  und 
thierischen  Stoffwechsel  leicht  begreiflich. 

Die  Versuche  werden  nach  Ende  der  grossen  Ferien  in  den  an- 
gedeuteten Richtungen  fortgesetzt  werden;  Zweck  dieser  Mittheilung 
war  hauptsächlich,  Frl.  Winogradow  und  mir  die  weitere  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  noch  fHv  einige  Zeit  vorzubehalten. 

Bern,  den  8.  August  1897. 


Allgemeine  Physiologie. 

R.  Randolf.  Absolute  Alcohol  aa  a  Desinfectant  for  insiruments,  A 
Bactoriological  Study  (Bull,  of  the  John  Hopkins  Hospital  Baltimore 
Sept.-Oct  1896,  Vol.  VH,  No.  66-67). 

Der  Verf.  prüfte  die  Desinfectionskraft  des  absoluten  Alkohols, 
indem  er  Instrumente  (für  äugen  ärztliche  Operationen)  in  Alkohol  ver- 
weilen liess  und  hierauf  Aussaaten  in  Nährlösungen  machte.  Bei  Ver- 
wendung von  nicht  künstlich  inficirten  Instrumenten  blieben  die  Röhr- 
chen in  der  Mehrzahl  der  Fälle  steril  (5  Procent,  respective  12  Procent 
zeigten  Wachsthum). 

Als  er  die  Instrumente  aber  vor  dem  Einlegen  in  Alkohol 
(20  Minuten)  mit  Staphylococcus  aureus  inficirte,  gelang  es  ihm 
nur  14  Procent  der  Instrumente  zu  desinficiren.         Lode  (Wien). 

A.  Spuler.  lieber  das  Vorhandensein  von  Schuppenbälgen  bei  den 
Schmetterlingen  (Biol.  Centralbl.  XVI,  1896,  S.  678). 

Verf.  hatte  in  einer  Arbeit  über  den  feineren  Bau  und  die  Phylo- 
genie  der  Flügelbedeckung  der  Schmetterlinge  gezeigt,  dass  die 
Schuppen  der  Schmetterlinge  in  Schuppenbälgen  sitzen.  Diese  Angabe 
bezeichnete  nun  neuerdings  Alfred  Goldsborough-Mayer  in  einer 
Publication  als  unrichtig.  Es  sah  sich  deshalb  Verf.  umsomehr  zu  der 
vorliegenden  Erwiderung  veranlasst,  als  er  an  den  eigenen  Zeichnungen 
Mayer's  das  Vorhandensein  der  angezweifelten  Schuppenbälge  nach- 
weisen konnte.  C.  J.  Cori  (Prag). 


*)  Berl.  Ben  V,  668. 
*•)  Ibid.  XI,  822. 
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O.  Brandes.    Die    Entwickelung    von    Ascaris    lurnhricöides    (Biol. 
Oeotralbl.  XVI,  1896,  S.  839). 

Da  in  ?ielen  neueren  LebrbQchern  der  Zoologie  bezQglich  der 
Biologie  des  Spulwurmes  (Ascaris  lumbricoides)  angegeben  wird,  dass 
die  Art  der  Entwickelung  dieses  Parasiten  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermittelt  ist,  so  hält  es  Brandes  fQr  angezeigt,  diesen  Irrthum 
dadurch  zu  beheben,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  in  den 
letzten  Jahren  von  Grassi,  Lutz  und  Epstein  ausgefOhrte  Experi- 
mente hinlenkt,  welche  den  Nachweis  für  die  directe  Entwickelung 
des  Spulwurmes  ohne  Zwischen wirth  erbrachten.  Wenn  die  Eier  dieses 
Parasiten  mit  dem  Eothe  ins  Freie  gelangen  und  hier  unter  günstigen 
Bedingungen  (in  feuchter  Erde)  eine  längere  Zeit  verweilen,  so  ent- 
wickeln sich  in  denselben  Embryonen,  die  sich  in  den  menschlichen 
Darm  flbergeflihrt,  daselbst  zu  geschlecbtsreifen  Spulwürmern  entwickeln. 

C.  J.  Cori  (Prag). 

J.  Stoklasa.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  Phosphorsäure 
im  Organismus  der  Zuckerrübe  (Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in 
Böhmen,  XXI,  1897,  S.  403  bis  422). 

Die  Arbeit  berichtet  über  Untersuchungen,  welche  sich  eng  an- 
schliessen  an  früher  publicirte  Studien  allgemein  physiologischen 
Inhaltes,  und  über  welche  letzteren  in  dieser  Zeitschrift  bereits  referirt 
wurde.  Verf.  kommt  auch  für  Beta  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Blatt- 
substanz bedeutend  mehr  Lecithin  enthält  als  die  Wurzeln.  Mit  einem 
Schwinden  des  Chlorophylls  ^eht  auch  Lecithinabnahme  einher.  Auch 
sind  die  anthokyanhaltigen  Blätter  der  rothen  Rübe,  sowie  albicante 
Zuckerrübenblätter  lecithinärmer  als  grüne.  Geht  die  Vegetationsperiode 
zu  Ende,  so  wird  das  Lecithin  aus  den  Blättern  entleert  und  in  der 
Wurzel  bis  zum  nächsten  Frühjahr  aufgespeichert. 

Czapek  (Prag). 


Physiologie  der  Athmung. 

M.  Doyon.   Eecherches  sur   Vinnervation   motrice  et  inhibitrice    des  \ 

muscles  du  poumon  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  2,  p.  412). 

Dass  Vagusreizung  die  Bronchialmuskulatur  contrahirt,  zeigte 
Paul  Bert;  die  Experimente  des  Verf.'s  ergeben,  dass  im  Vagus  auch 
Fasern  verlaufen,  deren  Beizung  die  Bronchialmuskulatur  erschlafft. 
Der  letzte  Effect  wird  am  besten  bei  gleichzeitiger  Application  von 
Pilocarpin  beobachtet.  2  Centigramm  salzsaures  Pilocarpin  (intravenös)  1 

bewirken  heftige  Contraction  der  Bronchialmuskeln  (Antagonist  ist 
Atropin^  der  Antagonismus  ist  hier  wie  bei  der  Pupille  und  den  Drüsen 
„reversibel"),  und  der  so  verstärkte  bronchiale  Tonus  wird  durch 
nachfolgende  Beizung  des  peripheren  Vagusstumpfes  (der  Nerv  war 
durchschnitten)  vermindert.  —  Methodik:  Ausgeschnittene  Lunge 
oder  lebendes  Thier  (Hund);  Manometer  im  linken  grossen  Bronchus. 

J.  Starke  (München). 
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W.  KuhnO.    lieber  die   Bedeutung    des  Sauerstoffes   fWr   die   vitale 
Bewegung.   Erste  Mittheiluog   (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXtV,  1,  8.  43). 

Das  Protoplasma  in  den  Haarea  der  Staubfäden  von  Tradescantia 
virginica  reagirt  am  schnellsten  auf  Sauerstoffentziehung.  Die  nach- 
folgenden Ergebnisse  mikrophysiologischer  Untersuchungen  sind  des- 
halb vorwiegend  an  diesem  Object  gewonnen  worden. 

Der  Sauerstoff  wurde  dem  Protoplasma  zunächst  durch  chemische 
Absorbenten  entzogen.  HiefQr  empfiehlt  Verf.  besonders:  durch  Wasser- 
stoff reducirtes  Eisenpulver,  Ferroborat  und  namentlich  Natriumsulfid 
(Na,  8)  in  (0*25  Gramm  bis  1  Procent)  Lösung.  Bei  diesen  Stoffen  trat 
die  Lähmung  des  Protoplasmas  prompt  und  schnell  ein  und  konnte 
nach  einigen  Stunden  durch  Waschen  und  Lüften  oder  durch  Mag- 
nesiumpermanganat  leicht  wieder  aufgehoben  werden. 

W^as  die  Sauerstoffentziehung  mittelst  Application  indifferenter 
Gase  anlangt,  so  genügte  für  Wasserstoff  eine  gewöhnliche  Gaskammer, 
um  binnen  20  bis  30  Minuten  Stillstand  der  Bewegung  zu  erzeugen. 
Letztere  verlangsamt  sich  plötzlich  sehr,  um  dann  nach  1  bis  2  Minuten 
still  zu  stehen.  Ist  der  Partialdruck  des  Sauerstoffes  in  der  Kammer  bis 
zu  bestimmter  Grenze  gesunken,  so  erfolgt  die  Hemmung  und  vollzieht 
sich  dann  in  unmessbar  kurzer  Zeit,  und  wenn  verschiedene  Mittel 
verschieden  langsam  wirken,  so  ist  das,  weil  der  nöthige  Grad  der 
Sauerstoffabsorption  verschieden  schnell  erreicht  wird. 

Verf.  muss  ferner  nach  genauem  Durchsprechen  der  Fehlerquellen, 
die  in  den  j  dtzt  möglichen  Versuchsanordnungen  liegen,  sagen,  dass 
man  auf  einen  bindenden  Nachweis  von  Sauerstoff  in  den  Zellen  selbst 
und  von  dessen  Verbrauch  durch  die  Protoplasmabeweguog  einst- 
weilen verzichten  muss. 

Gegen  Oxydationsvorgänge  war  das  Protoplasma  sehr  resistent 
mit  im  Allgemeinen  langer  Erhaltung,  vielleicht  auch  geringer  Be- 
schleunigung der  Bewegung.  Mit  der  Wiederbelebung  des  Flimmer- 
epithels durch  Alkalien  (Virchow)  Hess  sich  eine  Uebereinstimmung 
bezüglich  des  hier  verwendeten  Protoplasmas  nicht  feststellen.  Alkali- 
carbonate  und  Magnesialösungen,  in  tropfengrossen  Mengen  verwendet, 
erhielten  die  Bewegung  am  besten. 

War  das  Protoplasma  durch  Sauerstoffabsorption  seitens  irgend 
welcher  Mittel  erstickt,  so  wurde  es  in  seiner  Buhe  weder  durch 
elektrische,  noch  durch  mechanische,  noch  durch  chemische  Beize 
gestört.  Die  Bedeutung  des  Sauerstoffes  für  das  Protoplasma 
ist  also  eine  tiefergehende  als  die  des  blossen  normalen 
Reizes. 

Auf  die  zahlreichen  werthvollen  Details  bezüglich  Technik  und 
dergleichen  kann  hier  nur  verwiesen  werden. 

J.  Starke  (München). 

A.  Mosso.  LAcapnie  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Fev.  1897,  p.  223). 

Verf.  verweilte  einen  ganzen  Monat  auf  dem  Monte  Rosa  (4560  Meter). 
Er  stellt  eine  neue  Theorie  der  Bergkrankheit  auf.  Es  soll  sich  nicht 
um  ein  Sinken  der  Sauerstofftension  handeln  (Anoxh^mie  von  Tour- 
dannet  und  Paul  Bert),  sondern  vielmehr  um  ein  Fehlen  der  Kohlen- 
säure,  welche   nicht  mehr  in   genügender  Quantität  im  Blute  gelöst 
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bleibt,  und  Dicht  mehr  die  AthmuDgs-,  Herz-  und  Geiässcentren  normal 
erregen  kann.  Er  schlagt  vor,  diesen  Zustand  des  Organismus  mit  dem 
Namen  Acapnie  {äxanvog,  ohne  Bauch)  zu  bezeichnen. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

AndrO    Sanson.     Remargue    ä   propos   de    la    communication    de 
M,  M0880  8ur   V Acapnie   (C.   ß.   Soc.    de    Biologie   6  Mars    1897, 

p.  242). 

Die  von  Mosso  aufgestellte  Theorie  über  die  Wirkung  des  ver- 
minderten Luftdruckes  steht  im  Einklang  mit  älteren  Versuchsresultaten 
des  Verf.'s.  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  Eohlensäureausathmung  durch 
verminderten  Luftdruck  bei  den  grossen  Haussäugethieren  vermehrt 
wird.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cürculation. 

EL.  Winterberg.  Ueber  den  Ammoniakgehalt  des  menschlichen  Blutes 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1897,  S.  330). 

Verf.  untersucht  nach  der  unwesentlich  veränderten  Methode  von 
Neucki  und  Zaleski  das  Blut  gesunder  und  kranker  Menschen  auf 
seinen  Ammoniakgehalt  und  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

„Das  normale  menschliche  Venenblut  enthält  präformirtes  Am- 
moniak. Seine  Menge  beträgt  etwa  1  Milligramm  in  100  Gubikcenti- 
meter  Blut. 

Im  Fieber  ist  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  Schwankungen 
in  grösserer  Breite  unterworfen.  Der  Befund  einer  beträchtlicheren 
Steigerung  ist  kein  regelmässiger  und  es  kann  sogar  in  einzelnen 
Fällen  eine  selbst  bedeutende  Verminderung  des  Blutammoniak  be- 
stehen. Ein  sicherer  Zusammenhang  zwischen  Fieberhöhe  und  Am 
moniakgehalt  ist  nicht  nachweisbar. 

Bei  den  chronischen  Erkrankungen  der  Leber,  insbesondere  bei 
der  Lebercirrhose  ist  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  nicht  vermehrt. 

Das  Koma  bei  der  acuten  gelben  Leberatrophie  kann  ohne  Ver- 
mehrung des  NHj-Gehaltes  im  Blute  bestehen. 

Die  Urämie  ist  nicht  als  Carbaminsäurevergiflung  zu  betrachten. 

Die  Ammoniämie  im  Sinne  von  Jaksch  ist  als  Erankheitsbegriff 
fallen  zu  lassen."  K.  Landsteiuer  (Wien). 

H.  J.  Hamburger.  Zur  Lymphbildungsfrage  (Arch.  f.  [Anat.  und] 
Physiol.  1897,  S.  132). 

Verf.,  welcher  bezüglich  der  Frage  der  Resorption  bekanntlich 
den  extrem-physikalischen  Staudpunkt  vertritt,  ist  hinsichtlich  der  Frage 
der  Ljmphbildung  Anhänger  der  vitalistischen  Theorie  geblieben.  Er 
stiitzt  seine  Anschauung  auf  einige  Thatsachen,  deren  Deutung  auf 
rein  physikalischem  W^ege  er  für  unmöglich  erklärt. 

Hierzu  ist  zu  rechnen,  z.  B.  die  Beobachtung,  dass  ein  Pferd, 
welches    bei   ruhendem  Kopfe   sich   bewegt,   eine  Steigerung  der  aus 
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dem  Halsstamm  strömenden  Lymphmengen  aufweist.  Es  lav  nahe, 
diesen  Befund  so  zu  deuten,  dass  bei  den  Bewegungen  des  Bumpfes 
unwillkürlich  feine  Bewegungen  der  Nacken-,  Halsmuskulatur  etc.  mit 
erfolgen,  und  dass  durch  die  hierbei  eingetretene  Erweiterung  der 
Blutgefässe  eine  stärkere  Filtration  durch  die  Gapillarwände  erfolge. 
In  der  ?orliegenden  Arbeit  weist  Verf.  diesen  Einwand  als  unberechtigt 
zurück,  indem  er  zeigt,  dass  passive  isolirte  Bewegungen  des  Pferde- 
kopfes keine  Steigerung  der  Lymphmenge  im  Halsstamm  auslösen. 
(Ref.  erlaubt  sich  hiergegen  zu  bemerken,  dass  eine  passive  Bewegung 
nicht  in  Analogie  zu  bringen  ist  mit  einer  activen  Muskelcontraction. 
Erstere  kann  ohne  jede  Mitbetbeiligung  von  Muskelcontractionen  er- 
folgen und  braucht  daher  auch  keine  Erweiterung  der  Muskelgefasse 
und  dadurch  bedingte  Steigerung  der  Filtrationsmenge  auszulösen.) 

Eine  zweite  Tbatsache,  welche  den  Verf.  zum  Verlassen  der 
physikalischen  Lymphbildungstheorie  veranlasste,  war  die  Beobachtung, 
dass  die  Alkalescenz  der  Halslymphe  eines  arbeitenden  Thieres  grösser 
ist  als  die  Alkalescenz  der  Bubelympbe,  während  bezüglich  der  Alka- 
lescenz des  Jugularisserums  die  umgekehrten  Beziehungen  gelten. 
(Bef.  erlaubt  sich  hiergegen  darauf  hinzuweisen,  dass  es  bei  der  Ver- 
gleichung  zwischen  Filtrans  und  Filtratum  darauf  ankäme,  das  Carotis- 
serum,  nicht  aber  das  Jugularisserum  mit  dem  Lymphserum  zu 
vergleichen.  Vgl.  Pflüger's  Arch.  LXII,  S.  78,  wo  auch  andere  Ein- 
wendungen gegen  die  Schlüsse  des  Verf.^s  angegeben  sind.) 

W.  Cohnstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  uiid  Secrete. 

A.  JollOS.  Beitrag  zur  JBestimmung  des  specifischen  Gewichtes  im 
Harn  und  über  ein  neues  Urometer  ßir  geringe  Hannmengen  (Wiener 
med.  Presse  1897,  S.  228). 

L  Angaben  über  die  Herstellung  von  Urometerscalen.  IL  Das 
neue  Urometer  für  geringe  Harnmengen  hat  eine  kurze  Scale,  die 
Ablesung  der  specifischen  Gewichte  von  1*000  bis  1*010  gestattet. 
Für  die  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte  bis  1*050  wird  es 
durch  Auflegen  entsprechender  Metallplatten  adaptirt.  Wegen  der 
Kürze  der  Scala  ist  das  Instrument  bei  geringen  Flüssigkeitsmengen 
verwendbar.  K.  Landsteiner  (Wien). 

Th.  Lohnstein.,  lieber  alte  und  neue  Urometer  (Wiener  med.  Presse 
1897,  S.  327j. 

Verf.  bestreitet  die  Bichtigkeit  und  Neuheit  des  Principes  von 
A.  Jolles'  neuem  Urometer.  E.  Landsteiner  (Wiener). 

E.  Renzi  und  Reale,  lieber  die  Zersetzungsfähigkeit  der  Lävulose 
bei  dem  klinischen  und  experimentellen  Diabetes  und  über  ihren 
Werth  als  Eiweissstoffsparmittel  (Wiener  med.  Wochenschr.  1897. 
S.  379). 

Die  Verff.  bestätigen,  dass  im,  Organismus  des  diabetischen 
Menschen   und  Hundes  Lävulose   in   nicht   unbedeutender  Menge  ver- 
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braoDt  wird.  Aus  Stoffwechselversuchen  am  normalen  Menschen  und 
Hunde  ergibt  sieh,  dass  Lä?ulose  als  Sparmittel  vom  Eiweiss  andere 
Kohlehydrate  zu  ersetzen  vermag.  K.  Landsteiner  (Wien). 

R.  Flatow  und   A.  Reitzenstein.     Zur  J^anthinbcisenbesHmmung 
im  ÜHn  (Dtsch.  med.  Woehenschr.  XXIII,  23,  S.  354). 

Die  Verff.  verglichen  die  aus  dem  Urin  nach  Salkowski  als 
Silberverbindungen  direct  bestimmten  Xauthinbasen  mit  den  aus  den- 
selben Urinen  nach  Krüger-Wulff  ermittelten  Werthen  für  AUoxur- 
körper  minus  den  nach  Salkowski  bestimmten  Harnsäure  werthen. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  die  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im 
Harn  nach  der  Krüger-Wnlff'schen  Methode  viel  zu  hohe  Werthe, 
etwa  um  das  Siebenfache  ergibt;  dementsprechend  sind  natürlich  auch 
die  AUoxurkörperwerthe  zu  hoch.  Aber  nicht  nur  dies;  die  zu  hohen 
Werthe  der  Xanthinbasen  lassen  sich  auch  nicht  durch  eiuen  constanten 
Factor  auf  die  wirklichen  zurückführen,  da  kein  gleichbleibendes 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  besteht.     A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdaiuuig  imd  Erniihning. 

M.  Morgenstern.    Uehei*  die  Innei^ation   des  Zahnbeines  (Arch.  L 
Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  1896,  S.  378  bis  394). 

Verf.  hat  frische  und  gesunde  Zähne  vom  Menschen,  Schaf, 
Bind,  Schwein,  Katze,  Maus,  Blindschleiche,  Eidechse  und  Hecht  haupt- 
sächlich nach  der  Golgi 'sehen  Methode  untersucht,  um  die  Nerven 
der  harten  Zahnsubstanzen  festzustellen.  Das  ist  ihm  auch  in  unglaub- 
licher Vollkommenheit  gelungen;  er  findet  das  Zahnbein  in  allen  seinen 
Theilen  innervirt.  Ebenso  konnte  Verf.  das  Durchtreten  der  Nerven 
durch  die  Odontoblastenschicht  mittelst  verschiedener  Methoden  nach- 
weisen; viele  Nervenfasern  können  „nur  aus  optischen  Ursachen  nicht 
bis  ins  Zahnbein  hinein  verfolgt  werden''.  Im  Zahnbein  verlaufen  die 
Nerven  theils  intratubulär,  wobei  die  Dentincanälchen  sieh  zu  den 
Nerven  wie  perivasculäre  lymphatische  Bäume  verhalten;  zahlreicher 
verlaufen  sie  aber  in  der  Grundsubstanz,  intertubulär.  Die  meisten 
Nervenfasern  des  Kronentheiles  verlaufen  parallel  mit  den  Dentin- 
canälchen: im  Zahnhals  und  in  der  Wurzel  kommen  daneben  auch 
axial  verlaufende  Fasern  vor.  Die  meisten  Zahnbeinnerven  scheinen 
frei  zu  endigen,  wobei  sie  häufig  eine  pinselförmige  Ausstrahlung  zeigen 
(dieselbe  zeigt  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Endverästelung  der 
Dentincanälchen  [vgl.  Fig.  4  und  8];  d.  Eef.).  Doch  finden  be- 
sonders in  der  Wurzel  Anastomosen  zwischen  den  radiär  und  axial 
verlaufenden  Fasern  statt,  wodurch  hier  ein  ziemlich  weitmaschiger 
Nervenplexus  gebildet  wird,  der  bis  über  den  Zahnhals  hinausreicht. 
Ein  feinfaseriger  moosartiger  Plexus  findet  sich  unmittelbar  unter  dem 
Schmelze. 

In  den  Detincanälchen  kommen  ausserdem  Zellen  vor,  und  zwar 
unterscheidet  Verf.  Endothelzellen,  die  mehr  oder  weniger  in  den 
Neu  mann 'sehen  Scheiden  liegen  und  solche  im  Lumen  der  Ganätchen 
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die  er  als  Ban  vier 'sehe  Zellen  bezeichnet  und  die  sowohl  den  intra- 
als  intertobulären  Nerven  angehören.  Stellenweise  kommen  auch  mark- 
baltige  Nervenfasern  im  Zahnbeine  vor. 

Mittelst  der  Goldmethode  konnte  Verf.  weiters  noch  ein  typisches 
Ganalsystem  an  der  Oberfläche  des  Zahnbeines  nachweisen,  zwischen 
letzterem  einerseits,  Schmelz  und  Cement  andererseits;  dasselbe  ent- 
springt aus  wenigen  Hauptstämmen  im  Wurzeltheile,  verästelt  sich 
fegen  die  Krone  hin  immer  reichlicher  und  steht  mit  Spalträumen  im 
chmelz  sowohl  als  auch  mit  den  Zahnbeinröhren  in  Verbindung, 
so  dass  wir  im  Zahnbein  ein  System  von  Safbgängen  vor  uns  haben, 
das  einen  circulatorischen  Apparat  von  grosser  Vollkommenheit  dar- 
stellt Mit  diesem  oberflächlichen  Ganalsjsteme  verlaufen  abermals 
Nerven,  die  tfaeilweise  auch  in  den  Schmelz  eindringen,  um  erst  dort 
zu  endigen.  Diese  Nerven  bilden  ein  eigenes  System,  welches  das 
ganze  Zahnbein  blattartig  umzieht  und  vielfach  mit  den  Axencylindern 
des  intradentalen  Nerven systemes  anastomosirt. 

Zu  vorliegender  Arbeit  hat  W.  His  in  Form  einer  Anmerkung 
eine  Art  Vorrede  geschrieben,  in  welcher  ^  die  von  Herrn  Verf.  ge- 
sehenen Din^e,  die  bis  jetzt  unbeachtet  geblieben  sind,  einer  inten- 
siveren Durchforschung  empfiehlt.  Jos.  Schaff  er  (Wien). 

O.  Horzhoimor.  Untersuchungen  über  die  therapeutische  Verwendung 
des  KaMroUs  (Berliner  Hin.  Wochenschr.  XXXIV,  20,  S.  423). 

Verf.  hat  mit  dem  von  der  Firma  0.  Bademann  angefertigten^ 
5  Procent  Galcaria  carbonica  enthaltenden  „Gichtiker-Brote''  einen 
11  Tage  währenden  Stoffwechselversuch  an  sich  selbst  angestellt. 
Nach  einer  Vorperiode  von  3  Tagen,  in  der  Stickstoffgleichgewicbt 
erreicht  wurde,  wurden  pro  Tag  durchschnittlich  300  Gramm  Ealk- 
brot,  im  üebrigen  eine  ganz  gleichmässige,  genau  analysirte  Nahrung 
genommen,  die  aus  125  Gramm  Butter,  98  bis  120  Gramm  Eiern, 
250  Gramm  fettfreiem  Bindfleisch,  100  Gramm  Wurst,  150  Gramm 
Kartoffeln,  20  Gramm  Fromage  de  Brie,  200  Gramm  Weintrauben, 
480  Gubikcentimeter  Thee,  1480  Gubikcentimeter  Wasser  bestand.  Die 
Diurese,  die  Stickstoffbilanz,  die  Harnsäureausscheidung  wurden  durch 
das  Ealkbrot  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Von  den  während  der  Ealk- 
brotperiode  dem  Körper  medicamentös  einverleibten  68*4  Gramm  Kalk 
blieben  15*9  Gramm  am  Schlüsse  des  Versuches  im  Körper  zurück, 
wurden  im  Harn  H-  Koth  nur  52*5  Gramm  ausgeschieden.  Die  Phosphor- 
säure des  Harns  sank  während  der  Kalkperiode  (auf  1*66  bis 
1-96  Gramm  von  2*46  Gramm  pro  die  in  der  Vorperiode),  und  zwar 
betraf  die  Verminderung  im  Wesentlichen  das  Mononatriumphosphat 
(1*103  Gramm  in  der  Vorperiode,  0415  bis  0*291  Gramm  in  der 
kalkperiode),  während  das  Dinatriumphosphat  nur  wenig  betroffen 
oder  selbst  etwas  vermehrt  wurde.  Entsprechend  dem  Ueberwiegen 
des  Dinatriumphosphates  sank  die  Harnacidität  bedeutend  und  nahm 
der  Urin  harnsäurelösende  Eigenschaften  an:  Während  100  Gubik- 
centimeter des  Harns  der  Vorperiode  (mit  Harnsäure  geschüttelt)  nur 
0*00644  Gramm  Harnsäure  lösten,  lösten  100  Gubikcentimeter.  Harn 
vom  7.  Tage  (also  mitten  aus  der  Kalkperiode)  00171  Gramm  Harn- 
säure, also  nahezu  das  Dreifache  davon.       A.  Auerbach  (Berlin). 

CcntralbUft  fQr  Ptt^rtloloffie.  XI.  26 
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Physiologie  der  Sinne. 

J.  ß.  Haycraft.  Luminosity  and  Photomefjy  (Journ.  of  Physiol, 
XXr,  2,  p.  126). 

Die  mitgetheilten  Versuche  betreffen  Vergleicbungen,  respecÜFe 
Messungen  der  Helligkeiten  der  verschiedenen  Farben  bei  verschieden 
starker  Belichtung  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  dunkel-  und 
lichtadaptirten  Auges).  Das  Kesultat  ist  durchgehends,  dass  bei 
sehr  schwacher  Belichtung  Grün  die  grösste  Helligkeit  besitzt,  dann 
kommt  Gelb,  dann  Blau  und  endlich  Both;  bei  starker  Belichtung  ist 
die  Reihenfolge  im  abnehmenden  Sinne  folgende:  Gelb,  Both,  Grün, 
Blau.  Verf.  arbeitet  mit  Abney's  Methode  (Phil.  Trans.  R.  Society 
1893),  mit  gefärbten  Papieren,  mit  rotirenden  Scheiben  und  mit 
Hilger's  Spectroskop. 

Der  Versuchsmittheilung  geht  eine  längere  Discussion  über  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  voraus.  Verf.  schlägt  als  phy- 
siologische Definition  der  Helligkeit  vor:  „Äctivität  des  Gesichtssinnes", 
und  als  psychologische:  „Vom  Schwarz  abweichende  Empfindung'. 
Näheres  hierüber,  sowie  die  sehr  instructiveu  Curveu  und  die  zahlen- 
mässigen  Belege  wolle  man  im  Original  nachlesen. 

Verf.  hat  wohl  die  jüngere  deutsche  Literatur  über  das  Thema 
etwas  zu  wenig  berücksichtigt.  J.  Starke  (München). 

H.  Doxior.  Untersuchungen  über  den  Faserverlauf  im  Chiasma  des 
Pferdes  und  ilber  den  binoculären  Sehact  dieses  T hier  es  (Jahrbücher 
für  Psychiatrie  und  Neurologie  XVI,  1/2,  Wien  1897,  Franz  Deu- 
ticke). 

Verf.  enucleirte  einem  zwei  Tage  alten  Fohlen  den  rechten 
Bulbus  und  liess  es  drei  Monate  am  Leben.  Die  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  (Färbung  nach  Pal- Weigert)  zeigte,  dass  beim  Pferde 
nach  einseitiger  Enucleation  im  Sehnerven  Degenerationen  auftreten, 
welche  sich  in  ihrer  Hauptmasse  durch  das  Chiasma  in  den  gegen- 
über liegenden  Tractus  fortsetzen,  zum  kleineren  Theile  jedoch  auf  den 
gleichseitigen  Tractus  übergehen.  Die  erstere  entspricht  einem  mäch- 
tigen gekreuzten,  die  letztere  einem  schwächeren  ungekreuzten  Bündel* 
Die  Fibrae  non  cruciatae  sondern  sich  vom  Gittergefiecht  des  Chiasma 
in  den  cerebral  gelegenen  Partien  ab,  liegen  am  Tractusaustritt  dorso- 
lateral,  später  ganz  seitlich  und  verlaufen  nicht  als  isolirter  Strang. 
Die  Gesammtzahl  der  Fasern  betrngt  nach  Querschnitten  etwa  ^/^  bis 
Ve  aller  Tractusfasern ;  sie  ist  jedenfalls  viel  zu  gross,  als  dass  sie, 
wie  dies  von  Kölliker  beim  Hunde  angegeben  wird,  functionell 
bedeutungslos  wäre,  und  auch  viel  zu  gross,  als  dass  ihr  nur  die  Ver- 
sorgung oculo-pupillärer  Impulse  zugedacht  werden  könnte;  vielmehr 
drängt  sich  dem  Verf.  mit  zwingender  Nothwendigkeit  die  Ansicht 
auf,  dass  diese  Fasern  beim  Sehact  eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen 
haben. 

Aus  diesem  sicher  nachgewiesenen  Befunde  einer  Partialkreuzung 
des  Sehnerven  des  Pferdes  glaubt  Verf.  den  Schluss  ziehen  zu  können, 
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dass  beim  Pferde  ein  binoculärer  Sehact  bestehe,  sofero  die  Partial- 
kreuzung  als  anatomisches  Substrat  für  das  binocaläre  Sehen  hinge- 
stellt werden  darf.  St.  Bernheimer  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  Sacerdotti  et  D.  Ottolenghi.  Sur  Ua  alterationa  des  eUments 
nerveitx  dans  la  dyscrasie  uremique  experinientale  (Arcb.  Ital.  Biol. 
XX VII,  1,  p.  36). 

Verff.  haben  es  unternommen^  nach  experimentell  erzeugter 
Urämie  Veränderungen  im  Gentralnerveiisystem  mit  der  Golgi'schen 
und  NissTschen  Methode  nachzuweisen.  £s  wurden  vier  Hunden  und 
einem  Kaninchen  beide  Nieren,  theils  in  einer,  theils  in  zwei  Sitzungen 
exstirpirt  und  ferner  bei  zwei  Kaninchen  beide  (Jreteren  unterbunden. 
Die  Hunde  überlebten  die  Operation  4  bis  7'  Tage,  die  Kaninchen  48  bis 
56  Stunden.  Zur  Untersuchung  kamen  Hirnrinde,  Ammonshorn  und 
Kleinhirn.  Stets  wurden  zur  Controle  auch  gesunde  Thiere  herangezogen. 

Es  dürfte  zunächst  noch  geboten  sein,  die  Besultate  der  Verff. 
mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen,  da  die  NissTsche  Methode,  die 
sich  in  jüngster  Zeit  für  die  Erkennung  pathologischer  Zustände  der 
Golgi 'sehen  weit  überlegen  gezeigt  hat,  die  Verff.  vollständig  im 
Stich  Hess,  während  die  mit  Golgi  nachweisbaren  Veränderungen  sich 
im  Wesentlichen  auf  mannigfach  gestaltete  varicöse  Ausbuchtungen 
der  Dendriten  bei  Intactbleiben  des  Axencylinderfortsatzes  beschränkten. 

H.  Apolant  (Berlin). 

H.  Doxlor.  Zur  Histologie  der  Ganglienzellen  des  Pferdes  im  nor- 
malen Zustande  und  nach  ArseniJcvergißung  (Jahrbücher  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie,  Leipzig  und  Wien  1897,  Franz  Deuticke). 

Es  werden  in  dieser  Arbeit  die  Besultate  einiger  Untersuchungen 
über  die  zelligen  Elemente  der  nervösen  Gentralorgane  des  Pferdes 
im  gesunden  und  durch  Arsenikvergiftung  krankhaft  veränderten  Zu- 
stande zusammengestellt.  Es  kam  dabei  hauptsächlich  die  Nissl'sche 
Methode  zur  Anwendung.  Die  Ganglienzellen  des  Pferdes  eignen  sich 
wegen  ihrer  Grösse  besonders  gut  zur  Darstellung  der  durch  Nissl 
festgestellten  Einzelheiten  der  Structurverhältnisse.  Die  Einzelheiten 
lassen  sich  in  einem  kurzen  Auszuge  schwer  wiedergeben  und  müssen 
im  Originale  nachgesehen  werden. 

Die  Zellen  des  Vorderhornes  des  Bückenmarkes  zeigen  in 
allen  Segmenten  den  typisch  stichochromen  Bau  der  motorischen 
Zellen  und  messen  von  60  bis  90  ft  in  der  Länge  und  40  bis  50  ft 
in  der  Breite.  Die  Zellen  der  Seitenkörner  sind  im  Durchschnitte  nur 
40  fi  lang  und  entsprechend  breit;  ausserdem  erscheinen  sie  durch- 
sichtiger, im  Uebrigen  besitzen  sie  ganz  das  gleiche  grobstreifige  Ge- 
füge der  Vorderhornzellen.  Die  Zellen  innerhalb  der  Substantia  gela- 
tinosa  sind  die  allerkleinsten.  Eine  gewisse  Gruppe  zeichnet  sich  durch 
eine  ausgesprochene  wetzsteinähnliche  Form  aus;  sie  sind  schlank, 
senkrecht  zum  Markrande  gestellt  und  lichtblau  gefärbt.  An  den  Zellen 
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der  SpiualgaDglien  lassen  sieb  unschwer  drei  Typen  unterscheiden. 
Die  Structur  der  Purkinje 'sehen  Zellen  lässt  wenig  präeise  Eigen- 
schaften erkennen.  Hervorragend  formenreioh  sind  die  Zellen  der 
Grosshirnrinde.  Im  Thalamus  opticus  sind  die  Zellen  ebenfalls  sehr 
mannigfach;  die  grössten  messen  10,  respective  16  fi  in  der  Breite 
und  Länge,  sind  multipolar  und  zeigen  eine  ungemein  zarte  Körnung 
des  Protoplasma. 

An  einem  durch  Arsenik  vergifteten  Pferde  (161  Gramm  Af^Oj 
in  45  Tagen)  fanden  sich  in  den  drüsigen  Organen  (Leber,  Niere) 
schwere  parenchymatöse  Degenerationen,  während  die  nervösen  Or- 
gane nur  wenige  Schädigungen  aufwiesen;  dieselben  waren  zwar  deut- 
lich nachweisbar,  an  Zahl  jedoch  gering.  Sie  beschränkten  sich  nur 
auf  die  Zellen  der  Spinalganglien  des  Lumbar-  und  Sacralsegmentes 
und  auf  diejenigen  des  RQckenmarkes.  In  allen  übrigen  Abschnitten, 
im  Gross-  und  Kleinhirn  waren  keine  sicher  erkennbaren  Anomalien 
zu  finden.  Die  Veränderungen  sind  ziemlich  verschieden  von  denen, 
die  Nissl  und  Seh  äff  er  bei  Hunden  und  Kaninchen  erhoben  haben. 
Ein  Umstand,  der  wohl  auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Thiere 
gegen  dieses  Gift  zu  beziehen  ist,  St.  Bernheimer  (Wien). 


H.  Obersteiner.  Die  Innervation  der  Gehimgefässe  (Jahrbücher  für 
Psychiatrie  und  Neurologie  XVI,  1/2,  Wien  1897,  Franz  Deuticke). 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Innervation  der  intracraniellen  Ge- 
fässe,  speciell  der  Arterien  der  Pia  mater  und  des  Gehirns,  d.  h.  ob 
diese  Arterien  einer  activen  Gontraction  und  Dilatation  fähig  sind, 
oder  sich  lediglich  passiv  erweitern  und  verengern,  je  nachdem  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  Blutes  in  sie  hineingepresst  wird,  ist 
trotz  vieler  experimenteller  und  anderer  Arbeiten  nichts  weniger  als 
entschieden. 

Der  directe  Nachweis  von  Nervenfasern  an  den  Gefässen  ist  wohl 
das  Ausschlaggebendste  in  dieser  Frage;  für  die  grösseren  Gefässe 
des  Gehirns  ist  der  anatomische  Nachweis  von  Nervenfasern  längst 
erbracht  und  aligemein  anerkannt.  Für  die  kleinen  und  kleinsten  Ge- 
fasse  ist  dieser  Nachweis  bisher  nicht  gelungen.  Verf.  gibt  nun  die 
Abbildung  einer  kleineren  Arterie  der  Pia  mater  von  der  Gonvexität 
des  Gehirns.  Die  Färbung  geschah  mittelst  Goldchloridkalium.  Die 
Nerven  umspinnen  als  nicht  ganz  gleich  dicke,  stellenweise  leicht 
knotig  aufgetriebene  Fäden  die  Arterie.  Die  feinsten  Verzweigungen, 
namentlich  die  Nervenendigungen  haben  sich  nicht  gefärbt.  Da  bei 
Untersuchung  mit  starker  Vergrösserung  an  der  nervösen  Natur,  ab- 
gesehen von  ihrem  Verhalten  dem  Golde  gegenüber,  nicht  gezweifelt 
werden  kann,  so  ist  damit  der  directe  anatomische  Beweis  geliefert, 
dass  die  feineren  intracraniellen  Gefässe  wenigstens  innerhalb  der 
Pia  mater  ihre  eigenen  Nerven  besitzen,  und  daraus  darf  ohneweiters 
der  Schluss  gezogen  werden,  dass  diesen  Gefässen  auch  die  Fähigkeit 
zukommt,  sich  selbstständig  zu  contrahiren,  beziehentlich  zu  dilatiren. 

St.  Bernheimer  (Wien), 
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Zeugung  und  Entwickelung. 

W.  Kochs.    Versuche   über   die  Eegeneration   von  Chyanen  bei  Am- 
phibien (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLIX,  2,  8.  441). 

Verf.  berichtet  zunächst  über  RegeneratioDSversuche,  die  er  an 
Kaulquappen  von  Sana  fusca  und  Bombinator  igneus  angestellt  hat. 
Bei  sehr  jungen  Exemplaren  regeneriren  sich  die  galvanokaustisch 
abgebrannten  Extremitätenansätze,  eine  Fähigkeit,  die  indessen  sehr 
bald  erlischt.  Nach  mehr  oder  weniger  vollständiger  Zerstörung  eines 
Auges  tritt  kein  Wiederersatz  ein;  dagegen  sind  die  Vorgänge  bei  der 
Linsenregeneration  dieselben,  wie  sie  Wolff,  Müller  und  vor  ihnen 
schon  Golucci  beschrieben  haben.  Verf.  hält  es  allerdings  noch  für 
eine  offene  Frage,  ob  die  Matrix  der  neuen  Linse  von  dem  Irisepithel 
oder  vielmehr  von  dem  eingewanderten  Gorneaepithel  gebildet  wird. 
Für  alle  Regenerationen  statuirt  er  das  durch  gute  Photographien  von 
operirten  Salamander-  und  Tritonlarven  illustrirte  Gesetz,  dass  das 
neugebildete  Organ  stets  im  Wachsthum  zurückbleibt,  während  die 
Yicariirenden  Theile  eine  Hypertrophie  aufweisen. 

Apolant  (Berlin). 

A.  SpiUft.  Eocperimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Erection  und 
Efoculation  (Wiener  med.  Blätter  1897,  Nr.  10,  11.  12,  13). 

Meerschweinchen  wurde  das  Rückenmark  zwischen  seinem  Lenden- 
und  Bruststück  durchtrennt.  Etwa  40  bis  100  Secunden  nach  der 
Durchtrennung  des  Markes  geräth  die  Genitalgegend  in  eine  rhyth- 
mische hüpfende  Bewegung,  wobei  die  Ruthe  allmählich  dicker,  länger 
wird,  sich  dunkelroth  verfärbt  und  die  Blutgefässe  derselben  sich 
dilatiren.  Die  Ruthe  erhebt  sich  dann  von  der  Unterlage,  die  Eichel 
schwillt  zu  einem  trichterf5rmigen,  aus  zwei  Lappen  formirten  Gebilde 
an,  dessen  Endstück  sich  rhythmisch  erweitert  und  zusammenzieht. 
Die  beiden  dornähnlich  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  aufsitzenden 
Gebilde  werden  hervorgestossen,  und  wenn  das  geschilderte  Spiel  sich 
einigemale  wiederholt  hat,  wird  aus  der  Harnröhre  der  zähe,  wie  eine 
gallertige  Glasmasse  aussehende  Same  herausgedrängt.  Auch  nach 
der  Ejaculation  setzt  der  Trichter  seine  rhythmischen  Bewegungen 
eine  Zeitlang  fort.  Durch  den  Schnitt  könnten  einerseits  die  Erection 
und  Ejaculation  hemmende  Einflüsse  beseitigt  worden  seien,  anderer- 
seits könnte  es  sich  um  eine  Reizung  der  im  Rückenmark  verlaufenden 
Erectionsbahnen  oder  um  eine  directe  mechanische  Reizung  des  im 
Lendenmark  gelegenen  Erections-  und  Ejaculationscentrum  handeln. 
Gegen  die  letztere  Erklärung  spricht  der  Umstand,  dass  die  Ejaculation 
nicht  sofort  nach  der  Markdurchtrennung  auftritt;  ferner,  dass,  wenn 
ein  Meerschweinchen  chloroformirt  wird,  Erection  und  Ejaculation 
erst  dann  beobachtet  werden,  wenn  das  Thier  aus  der  Narkose  zu 
erwachen  beginnt.  Durch  diese  Experimente  wird  bewiesen,  dass  die 
Abtrennung  des  Markes  nicht  als  mechanischer  Reiz  aufgefasst 
werden  kann. 

Nachdem  das  Lendenmark  getrennt  vom  Brustmark  Erection 
und  Ejaculation   prompt  auslöst,  so  kann  gefolgert  werden,   dass  das 
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LeDdenmark  einerseits  die  Oeotra  fQr  diesen  Vorgang  beherbergt  und 
dass  durch  die  Abtrennung  Hemnaungen  beseitigt  worden  sind,  welche 
beim  unverletzten  Thiere  jene  Geschlechtsthätigkeit  nicht  aufkommen 
Hessen.  Wenn  man  die  Markdurchtrennung  in  differenten  Höhen  der 
Brust-  und  Halswirbelsäule  vornimmt,  so  zeigt  es  sich,  dass,  je  weiter 
man  das  Brustmark  nach  obenhin  zerstört,  desto  mehr  sich  Erection 
und  Ejaculation  verspäten  und  schwächer  einsetzen.  Durch  höher  an- 
gebrachte Schnitte  wird  zwar  immer  noch  die  Ueschlechtsthätigkeit 
gefördert  und  von  hemmenden  Einflüssen  befreit^  jedoch  diese  Hem- 
mungen in  einem  unvergleichlich  geringeren  Grade  eiiminirt,  wie  durch 
die  Abtrennung  des  Lendenmarkes.  Es  müssen  demnach  das  Lenden- 
mark die  zahlreichsten  und  stärksten  Hemmungsnerven  passiren  und 
ihre  Zahl  und  Stärke  gegen  die  Medulla  oblongata  abnehmen.  Verf. 
f^ermuthet,  dass  jene  Hemmungsnerven  Vasoconstrictoren  sind,  welche 
bekanntlich  nicht  nur  in  der  Medulla  oblongata,  sondern  auch  im 
Hals  und  Brustmark  entspringen.  Die  für  die  Buthe  bestimmten  Vaso- 
constrictoren werden  im  Lendenmark  zahlreicher  sein  als  oben  unter- 
halb der  Medulla;  in  den  unteren  Abschnitten  des  Rückenmarkes 
werden  sich  die  hoch  oben  entspringenden  Nerven  mit  den  im  Hais- 
und Brustmark  beginnenden  Bahnen  summiren. 

Wird  ein  Meerschweinchen  tracheotomirt  und  hierauf  die  Medulla 
oblongata  vom  Halsmark  durchtrennt  und  sodann  künstliche  Respiration 
eingeleitet  und  unmittelbar  darauf  das  Bückenmark  durch  eine  einge- 
stossene  Sonde  zerstört,  so  erzielt  man,  sobald  die  Sonde  das  Lenden- 
mark erreicht  hat,  eine  Ejaculation.  Die  Erection  ist  nur  schwach  aus- 
gebildet, was  nichts  Befremdliches  hat;  zur  Hervorrufung  der  Eja- 
culation kann  ein  momentan  wirkender  Reiz  auf  das  Gentrum  genügen, 
nicht  aber  zur  Erection,  welche  nur  durch  eine  pralle  Füllung  der 
Blutapparate  der  Ruthe  bewirkt  werden  kann.  Versuche  mit  einigen 
Giften  ergaben  Folgendes:  1.  Opium  und  Strychnin  erhöhen  die  Reiz- 
barkeit der  Ejaculations-  und  Erectionscentra.  Bekanntlich  wird  im 
Orient  das  Opium  als  Aphrodisiacum  besonders  für  das  männliche 
Geschlecht  gepriesen.  2.  Jene  Dosen  von  Atropin,  durch  welche  der 
Vagus  gelähmt  wird,  lähmen  nicht  den  Nervus  erigens.  3.  Chloroform 
setzt  die  Leistungsfähigkeit  der  Ceutreu  herab,  und  4.  Curare  in  grossen 
Dosen  vernichtet  die  Thätigkeit  desselben  vollständig. 

Lode  (Wien). 

L.  Fellnor.  Wirkung  der  Ilydrastis  Canadeiisls  und  des  Krgotins 
auf  den  Uterus.  Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  v.  Basch  in 
Wien  (Wiener  med.  Blätter  1897,  Nr.  15). 

Verf.  hatte  im  Jahre  1885  über  die  Wirkung  der  Hjdrastis 
Canadeusis  auf  die  Contractionen  der  Gebärmutter  Versuche  an  Hunden 
und  Kaninchen  angestellt,  welche  nicht  ohne  Bestätigung  (Torggler, 
Slavatski  u.  s.  w.)  geblieben  sind.  In  der  vorliegenden  Arbeit  hat 
Verf.  die  Wirkung  der  Hydrastis  Canadeusis  vergleichsweise  mit  der 
des  Ergotins  geprüft  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Sowohl 
die  Hydrastis  Canadeusis  als  das  Ergotin  rufen  nach  intr<avenöser  und 
auch  nach  subcutaner  Injection  deutliche  Uteruscontractionen  hervor. 
Die  Wirkung   der   Hydrastis   ist   eine   directe   und   werden    die    Con- 
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tractioDen  nicht  durch  den  Einäuss  des  Mittels  auf  die  Gefässe  hervor- 
ßerufen.  2.  Die  Gontractionen  nach  Ergotin  sind  mächtiger  als  nach 
Hydrastis  und  folgen  rasch  aufeinander,  aber  sie  sind  von  langer 
Dauer.  Sie  sind  von  tetanischem  Charakter,  während  die  von  Hydrastis 
bedingten  Gontractionen  durch  deutliche  ErschlafTungspausen  vonein- 
ander getrennt  sind.  Diese  Erschlafifungspausen  nehmen  stetig  zu,  be- 
sonders nach  wiederholten  Dosen.  3.  Beide  Mittel  führen  nach  wieder- 
holten grossen  Dosen,  besonders  nach  intravenöser  Anwendung,  zu 
einem  paretischen  Zustande  der  Uterusmuskulatur,  und  zwar  tritt  dieser 
lahmende  Einfluss  nach  Hydrastis  viel  früher  auf  als  nach  Ergotin. 
4.  Sowohl  die  Hydrastis  als  das  Ergotin  rufen  Aenderungen  des  Blut- 
druckes und  der  Herzthätigkeit  hervor,  wobei  aber  üteruscontraction 
und  die  Aenderung  des  Blutdruckes  voneinander  unabhäogig  sind.  Bei 
aufeinander  folgender  Einverleibung  beider  Gifte  wird  die  Hauptwirkung 
des  ersten  durch  die  hervorstehende  Wirkung  des  zweiten  modificirt. 
Hydrastis  führt  in  die  Ergotinwirkung  längere  Buhepausen  und  Ergotin 
für  die  Hydrastiswirkung  stärkere  und  länger  dauernde  Gontractionen 
und  kürzere  Pausen.  Schliesslich  spricht  der  Verf.  die  Anregung  aus, 
dass  die  combinirte  Darreichung  der  Hydrastis  —  etwa  Extractum 
fluidum  oder  Hydrastinum  muriaticum  subcutan  —  und  des  Ergotin 
in  der  Praxis  versucht  werden  möge  und  besonders  für  solche  Fälle 
zu  empfehlen  wäre,  wo  eine  Frühgeburt  eingeleitet  werden  soll  und 
der  Arzt  aus  irgend  einem  Grunde  die  operative  Einleitung  der  Früh- 
geburt nicht  ausführen  kann.  Lode  (Wien). 

K.  Foot«     The    Ch*igin   of  the    Cleavage    Ccntrosomes      (Journ.    of 
Morphology  XH,  ifo  3,  p.  809,  mit  1  Taf.). 

Die  Verf.  hat  auf  Grund  erneuter  Untersuchung  des  Eies  von 
Allolobophora  foetida  sich  die  Ansicht  gebildet,  dass  das  Samen- 
centrosom  nicht  dem  Mittelstücke  des  Samenfadens  entstammt,  sondern 
der  Eizelle  selbst.  Das  Mittelstflck  soll  gewissermaassen  nur  der  Reiz 
sein,  der  die  Eizelle  zur  Bildung  des  Gentrosoms  an  dieser  Stelle 
veranlasst.  Verf.  schliesst  das  aus  zwei  Farbenreactionen:  das  Mittel- 
stück färbe  sich  bei  Orange-Methylgrünbehandlung  gelb,  das  Samen- 
centrum des  entwickelten  Samensternes  aber  grün  und  bei  Eisen- 
häraatoxylin-Erythrosinfärbung  werde  das  erstere  roth,  das  letztere  aber 
schwarz.  Nach  des  Bef.  Meinung  können  Differenzirungsfilrbungen  bei 
einem  so  kleineu  Object  nicht  entscheiden,  überdies  ist  in  der  Verf. 
eigener  Abbildung  am  hinteren  Ende  des  rothen  Mittelstückes  ein 
schwarzes  Pünktchen,  das  sehr  wohl  das  Samencentrosom  sein  kann, 
während  das  übrige  Mittelstück  die  Sphäre  liefert.  Ueberdies  übersieht 
die  Verf.,  dass  Bef.  die  Entstehung  des  Samensternes  aus  dem  Mittel- 
stücke, nicht  wie  es  bereits  durch  Boveri  beim  Ascaris  geschah, 
vermuthete,  sondern  direct  bewies. 

Die  Samenstrahlung  und  der  plasmatische  Eintrittstrichter  des 
Samenfadens  sollen  auch  vom  Beifestadium  des  Eies  abhängen,  nicht 
früher  auftreten  als  die  erste  Bichtungszelle  iibgeschnürt,  beziehungs- 
weise die  erste  Beifespindel  in  der  Anaphase  begriflfen  ist,  wenn  auch 
der  Samenfaden  noch  so  weit  in  das  Ei  eingedrungen  sei,  beide  Sub- 
stanzen (Strahlung  und  Trichter)  gehörten  zum  Gytoplasma  des  Eies. 


376  Gentralblatt  fflr  Physiologie.  Nr.  11. 

Im  Gytoplasma  unterscheidet  Verf.  „  Archoplasma,  das  sich  mit  Lyoner- 
blaa-LithioDkarmin  blau  färbt  uud  andererseits  Mikrosomen  und  Centro- 
somen, die  sich  bei  Eisenhämatoxjlinbehandlung  schwarz  färben. 

Bei  beiden  Beifetheilungen  treten  Eistrahiungen  auf.  Eikern-  und 
Samenstrahlunff  verschwinden  vollständig  während  der  Ausbildung 
der  beiden  Vorkerne.  (Vom  Verschwinden  der  entsprechenden  Gentro- 
somen sagt  Verf.  nichts;  Bef.)  Erst  bei  der  Gopulation  der  beiden 
Vorkerne  „erscheinen  die  Strahlungen  wieder  im  Gytoplasma,  und  die 
Furchungsspindel  wird  gebildet".  (Einen  wirklichen  Beweis  für  die 
Herkunft  beider  Gentrosomen  vom  Ei  bleibt  uns  die  Verf.  demnach 
schuldig;  Bef.)  [Bei  beiden  Beifespindeln  treten  11  Ghromatinbläschen 
in  den  Tochtersternen  auf,  die  sich  aus  den  Ghromosomen  des  Mutter- 
sternes entwickeln;  die  Ghromosomen  färben  sich  bei  Orange-Methyl- 
grünfUrbuDg  grQn,  ebenso  die  Nucleolen,  die  Bläschen  hingegen  gelb. 
Auch  aus  dem  Samenfadenkopf  bilden  sich  gelbe  Bläschen. 

Sowohl  im  Eikern  als  auch  im  Samenkern  verschmelzen  die 
Bläschen  dann  und  bilden  ein  chromatisches  Netzwerk.  (Ueber  die 
Vorgänge  bei  der  Gopulation  berichtet  Verf.  noch  nichts;  Bef.)  Zu 
Ende  der  Eiablegeperiode  treten  sehr  oft  neben  dem  unteren  Ende 
des  Samenfadenkopfes,  aber  auch  in  den  Spindeln  und  sonst  im  Ei- 
plasma  zerstreut  einander  ähnliche  Körner  auf,  deren  Natur  die  Verf. 
nicht  ergründen  konnte  (^^Archoplasmareste''?). 

B.  Fick  (Leipzig). 
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Originaliüittheilung. 
Die  graphische  Darstellung  der  MuskBMi:4it(dung.  * 

Erste  MittheiluDg  von  Prof.  Ivo  Novf,  Director  dd$  pharmakologischen 

Institutes  der  k.  Universität  zu  Bolpgna. 

(Der  Eedaction  zugegangen  am  9.  Augusl 

Schon  im  Jahre  1871  hat,  in  seiner  classischen  Arbeit  aus  dem 
physiologischen  Institute  von  G.  Ludwig  in  Leipzig,  Prof.  H. 
KronecKor  das  Bild  der  Gurve  gegeben,  welche  ein  Muskel  bis  zu 
seiner  Erschöpfung  beschreibt.  Wie  bekannt,  ist,  seitdem  die  Besultate 
Kronecker's  in  die  Wissenschaft  übergegangen  sind,  die  ErinQdungs 
curTe  durch  eine  gerade  Linie  dargestellt  worden ;  wenn  man  nämlich 
die  Endpunkte  der  Gurven,  welche  von  den  einzelnen  Muskelcontrac- 
tionen  bis  zu  dem  Zeitpunkte  gebildet  sind,  wo  er  einer  Zusammen- 
ziehung  nicht  mehr  f&hig  ist,  verbindet,  erhält  man  eine  gerade  Linie. 
Seit  1887  habe  ich  mich  in  weiten  Zwischenräumen  mit  diesen 
Studien  beschäftigt,  und  seit  dem  Jahre  1892  construirte  ich  einen 
Apparat  zu  dem  Zwecke,  die  graphische  Darstellung  der  Muskel- 
ermüdung zu  erhalten,  und  zwar  nach  einer  Methode,  die  mir  vor 
der  bis  dahin  angewandten  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint  Im 
Jahre  1894  legte  ich  dem  internationalen  Gongresse  zu  Bom  in  der 
Sectionssitzung  der  Physiologie  vom  2.  April  1894  einige  Curven  vor, 
die  ich  ausser  den  versaipmelten  GoUegen  auch  Herrn  Prof.  Kro- 
ne eker  zu  erläutern  Gelegenheit  hatte.  Dieser  hielt  mir  entgegen, 
dass  auch  Wundt  seit  1858  einen  dem  meinen  gleichen  Apparat 
angewandt  habe  und  dass  er  selbst  1860  und  1861  Versuche  gemacht 
habe,  mit  der  von  mir  angegebenen  Methode  Gurven  zu  erzielen,  ohne 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  eine  vollständige  Gurve  bis  zur  Erschöpfung 
des  Muskels  zu  ernalten.  Ich  werde  in  der  Arbeit,  die  in  extenso  im 
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Bolletino  delle  Scienze  Mediche  di  Bologna  erscheinen  soll,  zeigen, 
dass  einige  der  üurven  Wundt's  (Die  Lehre  von  der  Muskel- 
bewegung; Braunschweig  1858)  den  meinigen  entsprechen,  sobald  ge- 
wisse Yerhältnisse  der  Zeit  und  dem  Baume  nach  berQcksiehtigt  werden. 

Einstweilen  beschränke  ich  mich  darauf,  in  grossen  ZQgen  die 
fQr  die  Darstellung  der  firmQdungscurven  seit  Eronecker  ange- 
wandte Methode  zu  recapituliren  und  die  Besonderheit  meiner  Methode 
und  der  von  mir  erzielten  Besultate  auseinander  zu  setzen. 

Eronecker  reizt  den  Muskel  durch  einen  inducirten  Wechsel- 
strom; es  trifift  den  Muskel  nur  ein  einziger  Beiz,  der  kleinste,  der 
im  Stande  ist,  den  grössten  ££fect  hervorzurufen.  Die  Beizungen, 
welche  auf  dem  Papierstreifen  einer  Trommel  fixirt  werden,  folgen 
sich  in  hinreichend  laugen  Zwischenräumen,  so  dass  der  Muskel 
Zeit  hat,  seine  ursprüngliche  Länge  vollständig  wieder  anzunehmen. 
Verbindet  man  nun  die  Endpunkte  aller  so  beschriebenen  Gurven,  so 
erhält  man  eine  gerade  Linie,  d.  h.  jede  Zusammenziehung  ist  um 
so  viel  niedriger   als  die  vorhergehende,    wie  höher  als  die  folgende. 

Bei  diesem  Vorgänge  kann  man  bemerken: 

1.  Um  den  schwächsten  Beiz  zu  finden,  der  im  Stande  ist,  den 
Maximaleffect  zu  erzeugen,  muss  man  die  Beizungsiähigkeit  des 
Muskels  untersuchen,  darauf  ihn  in  Thätigkeit  setzen  und  schon  im 
Anfange  einen  Zustand  hervorrufen,  der  nicht  der  des  frischen 
Muskels  ist. 

2.  Dass  der  Inductionsstrom  oder  schlimmer  noch  der  galvanische, 
wenn  er  mit  einem  einzigen  Stoss  die  Beizung  hervorrufen  muss,  ein 
verhältnissmässig  hohes  und  zur  Erzielung  elektrochemischer  Wirkungen 
ausreichendes  Potential  haben  muss.  Das  wird  nicht  genügend  durch 
die  Anwendung  von  Wechselströmen  ausgeglichen,  da  auf  solche 
Weise  an  der  Angriffsstelle  des  Stromes  die  Beizung  nicht  immer 
genau  die  gleiche  ist. 

3.  Dass  der  Zwischenraum  zwischen  einer  Beizung  und  der 
anderen  in  den  verschiedenen  Fällen  sehr  verschieden  ist  und  nicht 
von  vornherein  bestimmt  werden  kann.  Z.  B.  ist  er  in  allen  Fällen 
kurz  im  Beginne  des  Experimentes  und  lang  am  Ende  in  Folge  der 
besonderen  Erscheinungen,  welche  im  Muskel  auftreten  und  seine 
EigenthQmlichkeit  ändern.  Man  muss  also  eine  Zeit  wählen,  die  dem 
beobachteten  Maximum  gleich  oder  etwas  länger  als  dasselbe  ist. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  noch  nicht  vom  Eörper  ab- 
gelöste und  in  normaler  Bluteirculation  befindliche  Muskel  sich  während 
der  Pause  erholen  und  zum  Theile  die  eigentlichen  Ermüdungs- 
erscheinungen verlieren  kann ;  wenn  er  dagegen  abgelöst  ist,  so  genügt 
diese  kurze  Zeit,  die  man  verstreichen  lässt,  postmortale  Erscheinungen 
hervorzurufen,  und  der  Muskel  reagirt  nicht  mehr  wie  im  physiologi- 
schen Zustande.  Im  ersten  Falle  wird  die  Ermüdungscurve  gestört 
durch  den  Einfluss  der  Buhe,  im  zweiten  durch  den  Einfluss  des  Todes. 

Ich  meinerseits  habe  den  Muskel  in  eine  Lage  zu  versetzen 
gesucht,  dass  er  automatisch  gereizt  wird,  sobald  er  seine  Buhelage 
erreicht  hat,  ohne  jemals  in  der  Buhe  zu  verharren;  ich  habe  ferner 
danach  gestrebt,  dass  der  Muskel  die  Dauer  von  selbst  regulirte,  da 
es   zu   complicirt   war,   dass  er  die  Intensität  der  Beizung  reguliren 


Nr.  .12.  Oentrftlblatt  fQr  Physiologie.  379 

könnte,    und  habe  einen  Apparat    construirt,    von   dem  ich   bier  eine 
kurze  Beschreibung  gebe. 

Ein  Myographien  nach  Pflüger's  Modell  stellt  einen  fixen 
metallischen  eleittrischen  Gontact  her,  wenn  der  Muskel  sich  im  Ruhe- 
zustande  befindet  und  durch  ein  geeignetes  Gewicht  gespannt  ist.  Der 
elektrische  Gontact  dient  dazu,  den  Primärkreis  eines  du  Bois- 
Reyroond'sehen  Schlittens  zu  schliessen  und  zu  öffnen,  dessen 
Inductionsstrom  zum  Muskel  geführt  wird.  Der  Stift  des  Myo- 
graphions  registrirt  in  mindestens  doppelter  Vergrösserung  die  Muskel- 
bewegungen auf  dem  Papierstreifen  einer  Trommel,  welche  mit  der 
Geschwindigkeit  von  1  Millimeter  in  der  Secunde  rotirt.  Die  Intensität 
des  Stromes  kann  zwischen  1  bis  3  Milliampere  variiren,  kann,  wenn 
man  will,  an  dem  homologen  Muskel  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Thieres  gemessen  werden;  der  Strom  kann  zwischen  hinreichend 
weiten  Grenzen  schwanken,  ohne  Störungen  hervorzurufen.  In  der- 
selben Zeit,  in  der  die  myographische  Gurve  aufgezeichnet  wird, 
welche  andauert,  so  lange  der 'Muskel  sich  zusammenziehen  kaun, 
gestattet  eine  hinreichend  einfache  experimentelle  Einrichtung,  die 
chronographische  Gurve  zu  verzeichnen.  Vermittelst  dieser  letzteren 
nehme  ich  mir  vor,   zu  messen  1.  die  Dauer  jedes  einzelnen  Reizes, 

2.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Reizungen^ 

3.  die  Dauer  der  ganzen  Gurve  und  ihrer  verschiedenen  Phasen. 

Die  experimentelle  Einrichtung,  die  zu  diesem  Ziele  führt,  ist 
folgende : 

Die  Unterbrechungen  des  Primärstromes  werden  nicht  durch  den 
Hammer  des  Schlittens  hervorgerufen,  sondern  durch  einen  Ausschalter; 
der  synchronisch  mit  einer  Stimmgabel  von  ungefähr  100  Schwingungen 
in  der  Secunde  sich  bewegt.  Befindet  sich  nun  im  Primärkreis  dieser 
Ausschalter  und  ein  Despr^z'sches  elektrisches  Signal,  welches  auf 
einer  schnell  rotirenden  Trommel  schreibt,  so  ist  der  Zweck  erreicht. 

Das  elektrische  Signal  notirt  auf  der  Trommel  ein,  zwei  oder 
mehr  Unterbrechungen ;  das  bedeutet,  dass  die  Reizung  ein,  zwei  oder 
mehr  Hundertstel  einer  Secunde  angedauert  hat;  mit  einem  Zirkel 
kann  man  die  Entfernung  zwischen  zwei  einander  folgenden  Unter- 
brechungsgruppen messen  und  die  Dauer  des  Intervalles  erkennen. 

Vermittelst  dieser  Apparate  habe  ich  unter  mannigfaltigen  Um- 
ständen eine  Gurve  erhalten,  welche  an  die  Eronecker's  erinnert,  die 
einige  schon  von  AngeloMosso  beobachtete  und  andere  von  August 
Waller  angemerkte  Erscheinungen  aufweist. 

.  Die  von  dem  Gastrocnemius  eines  curarisirten  Frosches  erhaltene 
Gurve,  die  ich  hier  beifüge^  besteht  aus  5  Phasen. 

Die  erste,  die  die  kürzeste  ist  (a  6),  zeigt  eine  Periode  schneller 
Gontractionen,  deren  Höhe  nach  und  nach  wächst,  wie  es  auch 
Waller  beobachtete. 

Die  zweite  (b  c),  drei-,  vier-,  fünfmal  länger,  zeigt  eine  ebenso 
rasche  Folge  von  Gontractionen,  die  indes  an  Höhe  stufenweise  ab- 
nehmen in  wellenförmiger  Linie,  die  bisweilen  von  Mosso  bemerkt  wurde. 

Die  dritte  (c  d),  die  in  der  Zeitdauer  um  die  Hälfte  kürzer  als 
die  vorhergehende  ist,  zeigt  eine  Verlangsamung  in  der  Folge  der 
Gontractionen,  die  sich  auf  fast  derselben  Höhe  halten. 
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Die  Tierte  {d  e)  ItLsst  mit  einer  noch 
deutlichersD  VerlaDgB&mang  eine  neue 
Erb&hung  der  Gurre  sehen,  was  eine 
Kransteigernng  der  MuskelcontractioD 
bedeutet.  Diese  Phase  dauert  l&nger  als 
die  ToraDgebeoden. 

Die    fanfte    Phase  (e  f)    ist    die 

längste  von   allen    und  nur  sie    ent- 

eprictil     der     classi  sehen     Gurre 

Kronecker's,    Die  einzelnen  Contrac- 

tionen    werden    fortwährend    langgamer 

S       und  nehmen  an  Höhe  in  ziemlich  regel- 

ä       m&ssiger  Progression    ab,   bis    sie   die 

I       Abscisse  erreichen. 

S  Was  die  Zeit  anbelangt,  so  zeigt 

J       eine  eingehende  Prüfung   der    chrooo- 

^       graphischen  Gurre,  dsss  die  erste  Phase 

%       im  erwähnten  Falle  6-8&"  mit  36  Con- 

I       tractionen  dauerte.     Die   BeizuDgeo  be- 

I       gannen  mit  einer  Dauer  ron  "/iom 

-|       Secunde    und    folgten   sich  mit 

*       gleich  massigen  Dauer  ron    y,(^    

■I  Secunde.  Die  Intervalle  zwischen  zwei 
ß  aufeinander  folgenden  Reizungen  be- 
w  gannen  mit  'y,gg  und  stiegen  langsam 
"        bis  zu  »/,„. 

Die  zweite  Phase  dauerte  34-28", 
i  umfasste  13L  Contractionen  bei  einer 
g  Beizung  von  '/,go  und  luteirslie,  die 
B  mit  ^7ioo  begsDoen  und  nach  und  nach 
,1  wuchsen  bis  zu  ^Vioo-  ^'^  letzten  Beize 
^  dauerten  indes  'Viooo  ^iuer  Secunde. 
^  Die  dritte   Phase   dauerte  18'85" 

«  und  wies  42  Gontractionen  auf.  Die 
g  Beize  schwankten  von  '/i«  bis  "/looo 
5:       einer   Secunde   und    die  Intervalle    von 

f  Die     vierte    Phase     umfasste     in 

'^  einem  Zeiträume  von  77-13"  130  Gon- 
tractionen,  die  durch  Reize  von  Vtoo 
berrorgerufen  wurden,  während  die 
Interraile  allmählich  von  *Vioo  '"'s  '"/im 
wuchsen. 

Die  füoüe  Phase  dauerte  308"  bei 
150  Gontractionen.  Die  chronographisehe 
Gurre  zeichnete  nur  die  19.  bis  71.  Con- 
tractioD  auf,  die  ersten  erzeugt  durch 
Beize  voQ  'Yjooot  i*^  <»  ^^^  letzten  bis 
zu  '"/jooi,  und  "/looo  6'°6r  Secunde  stifgen. 
Die  Interraile,  anfangs  '"/mo,   wuchsen 
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Dach    und    oach    bis    zu    ^^Vioo    ^^^    "^^    Gootractiouen     in    dieser 
Phase. 

Die  Wichtigkeit  einer  auf  diese  Weise  erhalteoen  Gurve  zeigt 
sich  meiner  Meinung  nach  leicht  und  deutlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  verschiedenen  EigenthOmlichkeiten  der  Gurve  auf  den  Muskel 
zurückgehen,  welcher  während  der  Ermüdung  seine  physiologischeu 
Fähigkeiten  und  Eigenschaften  ändert. 

So  drückt  die  erste  Phase  das  physiologische  Gesetz  aus,  dass 
innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Wiederholung  der  Beize  eine  Steigerung 
in  der  Muskelerregbarkeit  hervorruft. 

Die  zweite  Phase  zeigt,  dass  nach  dem  Ueberschreiten  dieser 
Grenzen  die  wiederholten  Reizungen  die  Erregbarkeit  selbst  herab- 
setzen. 

Die  dritte  lässt  sehen,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Momente  der 
Muskel  sich  in  einer  Art  Gleichgewicht  von  Erregbarkeit  und  Gon- 
tractionsßhigkeit  halten  kann. 

Die  vierte  Phase  lehrt,  dass  mit  der  Ermüdung  die  Muskel- 
elasticität  abnimmt  und  der  Muskel  daher  nur  langsam  in  die  Ruhe- 
lage zurückkehrt.  Erzeugt  man  nur  einen  etwas  längeren  Zwischen- 
raum, so  nimmt  die  Muskelarbeit  ab,  und  die  Gontractionsftlhigkeit 
kann  wieder  zunehmen,  weil  der  Muskel  noch  nicht  erschöpft  ist. 

Schliesslich  in  der  fünften  Phase  bemerken  wir,  dass  die  Muskel- 
erschöpfung trotz  der  allmählichen  Steigerung  des  Buheintervalles 
die  fiQckkehr  der  Erregbarkeit  verhindert  und  dass  jetzt  die  Er- 
müdungscurve  dem  Nullpunkt  entgegengeht.  Diese  Phase  ist  nach 
meiner  Meinung  die  sicherste  Bestätigung  der  schon  von  Kronecker 
erzielten  gleichmässigen  und  unzweifelhaften  Besultate. 

Nicht  allein  für  die  Physiologie  scheint  mir  diese  Methode  nutz- 
bringend,  die  es  gestattet,  den  Ermfldungsverlauf  nach  Zeit  und. Baum 
zu  Studiren,  sondern  vielleicht  noch  mehr  für  die  Pharmakologie.  In 
dieser  gibt  die  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf 
den  Muskel  häufig  widerspruchsvolle  Besultate,  weil  man  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Arzneimittel  in  den  Eigenschaften  des  Muskel- 
gewebes hervorrufen,  an  verschiedenen,  nicht  an  demselben  Muskel 
und  zu  gleicher  Zeit,  studiren  musste.  Mit  meiner  Methode  sehen  wir, 
wie  sich  Elasticität,  Erregbarkeit,  Gontractionsfähigkeit gegenüber  einem 
bestimmten  Arzneimittel  verhält,  und  wir  können  in  derselben  Zeit 
an  demselben  Muskel  so  verschiedene  Beobachtungen  anstellen. 

Untersuchungen  an  warmblütigen  Thieren  habe  ich  unter  den 
mannigfaltigsten  Yersuchsumständen  vorgenommen;  die  höchst  inter- 
essanten Besultate  werde  ich  demnächst  veröffentlichen. 

Bologna,  August  1897. 


Allgemeine  Physiologie. 

W.  Ell06pf6llXiacll6r.  Untersuchungen  über  das  Fett  im  Säuglings' 
aüer  und  über  das  Fettsclerem  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1897, 
8.  228). 
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Anschliessend  an  die  ältere  Arbeit  von  L.  Langer  Ober  die. 
cbenaiscfae  Zusammensetzung  des  Feltes  der  Neugeborenen,  kam  Verf. 
durch  seine  Untersuchungen,  in  denen  er  neuere  Methoden,  insbe 
sondere  auch  die  UribTsche  Jodmethode  zur  Bestimmung  der  Oei* 
säure  verwendete,  zu  folgenden  Resultaten:  Der  Oelsäuregehalt  f&r  das 
Fett  der  Neugeborenen  ist  43*3  Procent,  f&r  das  Fett  des  älteren 
Kindes  65  Procent;  es  sind  dies  viel  niedrigere  Oelsäurewerthe  als 
die  von  Lanier  seinerzeit  gefundenen.  Das  Hautfett  des  Säuglings 
wird  allmählich  immer  olelnreicher  und  erreicht  schon  zu  Ende  des 
ersten  Lebensjahres  oder  etwas  später  denselben  Oelsäuregehalt  wie 
ihn  das  Fett  des  Erwachsenen  besitzt.  Schon  zu  Ende  des  zweiten 
Lebensmonates  erreicht  das  Fett  des  Säuglings  einen  so  hohen  Oel- 
säuregehalt, dass  hierdurch  in  dieser  Zeit  die  Entwickelung  eines  Fett- 
sclerems  nur  höchst  selten  und  mit  sechs  Monaten  ganz  unmöglich 
wird.  Die  chemische  Untersuchung  des  Fettes  bei  Fettsclerem  zweier 
an  Cholera  infantum  verstorbener  Kinder  ergab,  dass  dieses  Fett  die 
der  entsprechenden  Ältersclasse  zukommende  quantitative  Zusammen- 
setzung hat.  Smita  (Wien). 

N.  Iwanzoff.  Mvskelelemente  der  Hohthurien  und  ihr  Verhaken  zum 
Methylenblau  (Ärch.  f.  mikr.  Anat.  XLIX,  1,  S.  103). 

Die  Muskelelemente  innerer  Organe  von  Holothuria  tubulosa  und 
Sticiiopus  regalis  verhalten  sich  ganz  ähnlich  zum  Methylenblau  wie 
die  Nervenelemente  anderer  Thiere.  Sie  fllrben  sich  sogar  leichter 
als  die  Nervenzellen  und  Fasern.  Da  sie  in  den  Wasserlungen  und  an 
anderen  Orten  eine  verzweigte  Form  haben,  erinnern  sie  bei  Färbung 
mit  Methylenblau  nicht  an  ein  Geflecht  multipolarer  Nervenzellen.  Sie 
ähneln  im  feineren  Baue  sehr  den  glatten  Muskelfasern  der  Wirbel- 
thiere.  Der  Kern  liegt  oft  in  ihnen  seitwärts  und  bildet  so  eine  kleine 
Auftreibung  der  Faser.  Bei  verästelten  Zellen  liegt  er  an  der  Abgangs- 
stelle der  Hauptfortsätze  in  einer  dreieckigen  Verbreiterung.  Die  Fort- 
sätze bilden  zahlreiche  Anastomosen  unter  sich  und  mit  anderen 
Zellen.  Die  Beobachtung  der  Gontraction  ungefärbter  Fasern  lässt 
darauf  schliessen,  dass  die  Verbindung  der  Fasern  eine  sehr  innige 
ist,  Nervenelemeute  sind  in  der  W^asserlunge  gar  nicht  zu  entdecken; 
trotzdem  befinden  sich  die  Ampullen  derselben  —  auch  abgelöst  auf 
dem  ObjecttrSger  —  in  einer  langsamen,  der  Peristaltik  ähnlichen 
Bewegung.  Dabei  scheinen  die  Muskelelemente  einander  die  Impulse 
zur  Bewegung  mitzutheilen. 

Im  Inneren  der  gefärbten  Fasern  sieht  man  kleine  ungleichmässig 
vertheilte,  sehr  intensiv^  gefärbte  Granula.  Verf.  hält  sie  für  zuföllige 
Stoffwechselproducte  der  Muskelfaser  (s.  unten). 

Bei  längerer  Einwirkung  des  Methylenblau  wird  die  Färbung 
der  Elemente  ungleichmässig,  die  Contouren  verändern  sich,  es  finden 
sich  starke  Auftreibuugen  und  Verengerungen,  bis  die  Faser  in  eine 
Anzahl  unregelmässig  rundlicher  Tropfen  zerfällt.  In  Folge  der  ein- 
tretenden Verflüssigung  befinden  sich  die  Granula  hierbei  in  lebhafter 
molekularer  Bewegung. 

Die  Fähigkeit,  sich  mit  Methylenblau  zu  färben,  ist  bei  den 
Muskelzellen    ebenj-o   eine  elective,    wie  bei  den  Nervenelementen,    so 
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das8  man  auch  hier  annehmen  muss,  dass  die  gefärbten  Zellen  sich 
in  normalem  Zustande  des  Erschlaffens  ihrer  Lebensthätigkeit  (durch 
Qbermässige  Anhäufung  von  Stoffwechselproducten)  befinden. 

Brühl  (Berlin). 

F.  Worildr.  Ueber  die  Schuppenkleidung  des  regenerirten  Schioanzea 
hei  Eidechsen  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wiss.  Wien,  G7, 
1896,  Abth.  1,  S.  123,  mit  2  Tafeln). 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  zahlreiche  Arten  von 
Eidechsen  bei  Verlust  ihres  Schwanzes  denselben  wieder  regeneriren 
können.  Wenn  man  nun  die  ßeschuppung  des  regenerirten  (secun* 
dären)  Schwanzes  mit  jener  des  primären  vergleicht,  so  lassen  sich 
oft  sehr  auffallende  unterschiede  in  diesen  Bildungen  erkennen.  An- 
dererseits zeigt  es  sich,  dass  bei  einer  Anzahl  von  Eidechsenfamilien 
und  bei  Hatleria  am  regenerirten  Schwanz  dieselbe  Beschuppung  auf- 
tritt, wie  am  ursprünglichen;  es  trifft  dies  zum  grössten  Theile  für 
solche  Formen  zu,  bei  denen  die  Schuppen  des  Schwanzes  in  Wirtel 
angeordnet  sind  und  die  Stellung  der  Schwanzschuppen  eine  für  die 
betreffende  Familie  ursprüngliche  ist. 

Diese  Thatsachen  verdienen  nun,  wie  die  vorliegende  Abhand- 
lung zeigt,  hohes  Interesse.  Durch  die  Untersuchung  zahlreicher 
Eidechsen,  bei  denen  veränderte  Beschuppung  des  regenerirten 
Schwanzes  auftritt,  hat  der  Verf.  folgende  wichtige  Gesichtspunkte 
gewonnen. 

Die  Schuppen  des  regenerirten  Schwanzes  derjenigen  Saurier, 
welche  denselben  mit  veränderter  Beschuppung  regeneriren,  sind 
stets  so  beschaffen,  wie  am  primären  Schwänze  bei  den  ursprünglich 
phylogenetisch  ältesten  Formen  der  betreffenden  Familie.  Es  werden 
daher  alle  neu  erworbenen  weitergehenden  Differenzirungen,  wie 
Tuberkelschuppen,  Kämme,  Dornen  etc.  nicht  regenerirt  Ebenso  geht 
die  merkwürdige  Einrichtung,  welche  sozusagen  präformirte  Bruch- 
stellen des  Schwanzes  darstellen  und  die  auch  äusserlich  durch  eine 
bestimmte  Anordnung  der  Schuppen  ihren  Ausdruck  finden,  bei  der 
Begeneration  verloren.  In  manchen  Fällen  ist  das  Schwanzende  ver- 
schieden von  dem  übrigen  Schwanz  beschuppt  und  dann  stimmt  die 
Scbuppenform  des  neuen  Schwanzes  mit  jener  des  primären  Schwanz- 
endes, welches  hinsichtlich  der  Beschuppung  einen  ursprünglichen 
Zustand  repräsentirt,  überein.  Bemerkenswerth  ist  ferner  die  That- 
sache, dass  bei  den  Embryonen  solcher  Formen,  deren  regenerirter 
Schwanz  abweichend  von  dem  primären  beschuppt  ist,  noch  nicht 
die  höher  differenzirte  Beschuppung  des  erwachsenen  Thieres  zeigt. 
Bei  nochmaliger  Begeneration  des  schon  einmal  regenerirten  Schwanzes 
werden  wieder  dieselben  Schuppen  gebildet,  wie  bei  den  secundären. 

Es  ergibt  sich  also  daraus  die  Thatsache,  dass  wir  auf  Grund 
dieser  Erfahrungen  im  Stande  sind,  phylogenetisch  ältere  Eidechsen- 
familien  von  jüngeren  zu  unterscheiden,  was  wohl  besonders  für  die 
Feststellung  der  Stammesgeschicbte  einzelner  Familien  von  Werth 
sein  dürfte.  C.  J.  Oori  (Prag\ 
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A.  Wröblewski.    Anwendung    des    Olan'sehen    Specirophotcmeter» 
auf  die  Thierchemie  (Anteiger  der  Erakaaer  Akademie,  No?.  1896). 

Verf.  verwesdete   für  sehr  genaue  Oxyh&moglobinbestimoiüngeD 

das   Gl aD 'sehe   Spectrophotomeler;    er  bestimmte  mit   Hilfe    dieses 

Apparates  für  das  Hunde-,  Katzen-  und  Menschenblut   das  constante 

.,        ..  ,  ^.^  .      .        Goneentration  d.  Lösung       j  r    j 

Absorptionsverhältniss  A  = rs-r — ^s — —  Q^d  fand  es  im 

'^  Extincuonsco3ff. 

Mittel  zu  A  =0*00150.  Der  mit  dem  Apparate  bestimmte  Extinctions- 
coäfficient  E  in  die  Gleichung  c  =  E. 0*00150  eingesetzt,  erlaubt  c 
(Goneentration)  des  Oxyhämoglobins  in  der  Lösung  somit  auch  im 
Blute  des  Menschen  zu  bestimmen.  Die  zahlreichen  ?on  Verf.  ange- 
stellten Versuche  ergaben  z.  B.  einen  beträchtlichen  Einfluss  der 
nächtlichen  Buhe  auf  die  Zunahme  des  Oxjhämoglobins,  ferner  die 
früher  noch  nicht  bemerkte  Erscheinung,  dass  sich  die  Quantität  des 
Oxyhämoglobins  im  Blute  einer  trächtigen  Hündin  allmählich  bis  zum 
Werfen  der  Jungen  vermindert  (im  Laufe  von  drei  Wochen  Ton 
12*88  auf  6*21  Procent  gefallen)  und  dass  das  Blut  der  neugeworfenen 
Jungen  bedeutend  mehr  Oxyhämoglobin  als  dasjenige  der  Mutter 
enthält  (1422  und  6*21  Procent).  In  ähnlicher  Weise  empfiehlt  Verf. 
die  Anwendung  des  Gl  an 'sehen  Spectrophotometers  zur  Bestimmung 
der  Bhodansalze  im  Speichel  unter  Anwendung  der  Beaction  mit 
Eisenoxydsalzen.  Smita  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

T.  O.  Brodle  and  S.  W.  F.  Richardson.  The  changes  in  length 
of  striated  müscle  under  varying  loads  brought  about  by  the  influence 
of  heat  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  4/5,  S.  373;. 

Verff.  haben  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Dehnbarkeit 
des  Muskels  an  parallelfaserigen  Froschmuskeln  studirt.  Der  Muskel 
war  von  einem  Gefäss  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  oder  ver- 
dünntem Blut  umgeben  und  konnte  durch  Spannung  einer  Feder  ge- 
dehnt werden.  Die  Längenänderungen^  die  sich  bei  Erwärmung  der 
Flüssigkeit  einstellten,  wurden  nach  dem  Principe  der  Poggendorf- 
sehen  Spiegelablesung  in  vergrössertem  Maassstabe  photographisch 
registrirt.  Die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  legen  die  Verff.  in  folgenden 
Sätzen  nieder:  Mit  zunehmender  Erwärmung  von  0  bis  30^  verlängert 
sich  der  Muskel,  indem  seine  Dehnbarkeit  zunimmt.  Die  Längenzunabme 
ist  der  Belastung  direct  proportional.  Für  geringe  Belastungen  ist  die 
Zunahme  der  Dehnbarkeit  mit  steigender  Temperatur  annähernd  con- 
stant,  bei  grösserer  Belastung  nimmt  die  Dehnbarkeit  entweder  gleich- 
massig  ZU;  oder  es  tritt  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  meist  gegen 
12^,  eine  plötzliche  Steigerung  der  Dehnbarkeit  ein.  Bei  verschiedenen 
Präparaten  tritt  die  Wärmecontraction  bei  verschiedener  Temperatur 
auf,  durchschnittlich  bei  34®.  Die  Arbeitsleistung  steigt  hierbei  mit 
wachsender  Belastung  erst  schnell,  dann  immer  langsamer,  und  wird 
endlich  negativ.  Die  absolute  Kraft  der  Wärmecontraction  beträgt  etwa 
20  Gramm  für  den  Quadratmillimeter.  Die  Dehnbarkeit  nimmt  bei  der 
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WftrmecoDtraction  und  ebenso  bei  den  Temperaturen,  bei  denen  Eiweiss- 
gerinnung  im  Maskei  stattfindet,  nämlich  bei  47^  und  56^  ruckweise 
zo.  Das  Verhalten  des  ermüdeten,  des  todtenstarren,  des  cnrarisirten 
Muskels  ist  das  nämliche.  Die  beschriebenen  Vorgänge  sind  daher  als 
rein  physikalische  zu  betrachten.  Auch  Kautschuk  dehnt  sich  bei  Er- 
wärmung im  unbelasteten  Zustande  ans;  belastet  zieht  er  sich  zusammen. 
Bei  starker  Belastung  nimmt  die  Grösse  der  Zusammenziehung  ab,  und 
es  tritt  wiederum  Verlängerung  ein.  Hieraus  folgt,  dass  bei  zwei  ver- 
schiedenen Graden  der  Belastung  die  Längenausdehnung  bei  steigender 
Temperatur  gleich  bleibt.  Die  angegebenen  Beobachtungen  sind  durch 
eine  Anzahl  von  Tabellen  und  reproducirten  Gunren  belegt. 

S.  du  Bois-Rejmond  (Berlin). 

F.  Schults.    Ueber  den  Einßuss  der  Temperatur  auf  die  Leistungs- 
foLhigkeü   der   längsgestreiften  Muskeln   der    WirbeUhiei'e    (Arch.    f. 
[Auat.  u.]  Physiol.  1897,  1,  S.  1). 

Verf.  fahrt  die  Untersuchungen,  welche  Gad  und  Heymans  an 
quergestreifter  Muskulatur  angestellt  haben,  an  der  glatten  (von  ihm 
als  längsgestreift  bezeichneten)  Muskulatur  des  Froschmagens  aus.  Der 
Apparat,  der  es  gestattet,  sowohl  isometrische  wie  isotonische  Gon- 
tractionen  bei  verschiedenen  Temperaturen  aufzunehmen,  ist  ausfQbrlich 
beschrieben  und  durch  eine  anschauliche  Abbildung  dargestellt.  Bei 
Zimmertemperatur  stellt  die  Gurve  der  isotonischen  Gontraction  eine 
Welle  mit  steil  aufsteigenden,  und  ganz  allmählich  flach  absteigen- 
dem Schenkel  dar.  Das  Stadium  steigender  Energie  währt  etwa  16  Se- 
cunden,  das  der  sinkenden  bis  zu  2  Minuten.  Mitunter  erreicht  das 
Muskelpräparat  Oberhaupt  nicht  vollständig  wieder  seine  ursprüngliche 
Länge.  Die  isometrische  Gurve  zeichnet  sich  durch  eine  bedeutend 
geringere  Gesammtlänge  aus.  Ihre  Form  ist  annähernd  symmetrisch. 
Das  Stadium  der  wachsenden  Energie  währt  etwa  12  Secuuden,  der 
Gipfel  der  Gurve  ist  plateauähnlich  flach,  und  der  absteigende  Schenkel 
erreicht  schon  nach  etwa  40  Secunden  die  Abscisse.  Bei  wiederholter 
Beizung  tritt  in  der  Begel  zuerst  eine  Steigerung  der  Hubhöhe  ein, 
auf  die  dann  ein  Stadium  gleichförmiger  Gontractionen  folgt.  Die  Tem- 
peraturversuche wurden  daher  immer  mit  noch  mehrmaliger  Beizung 
angestellt.  Steigende  Temperaturerhöhung  bewirkte  bei  isotonischem 
Verfahren  Steigerung  der  Hubhöhe,  VerkQrzung  der  Gontractionsdauer 
und  VerkQrzung  der  Latenzzeit.  Das  Maximum  dieser  Wirkung  liegt 
bei  etwa  39^.  Bei  stärkerer  Erwärmung  nimmt  die  Steilheit  des  auf- 
steigenden Gurvenschenkels  noch  etwas  zu,  der  absteigende  wird  da- 
gegen immer  flacher,  oder  vielmehr,  es  erfolgt  nach  der  Zusammen- 
ziehung schliesslich  gar  keine  Ausdehnung  mehr.  Bei  50^  ist  die  Er- 
regbarkeit erloschen.  Die  isometrische  Gurve  verhält  sich  wesentlich 
anders.  Das  Maximum  der  Steigerung  der  Spannung  und  Verkürzung 
der  Gontractionsdauer  tritt  schon  bei  etwa  32^  ein.  Die  Steilheit  des 
aufsteigenden  Schenkels  nimmt  zu,  und  ebenso  die  des  absteigenden. 
Erst  von  etwa  46^  an  tritt  auch  hier  andauernde  Verkürzung  auf.  Bei 
Abkühlung  vermindert  sich  die  Höhe  der  isotonischen  Gurve,  die 
Latenzzeit  und  die  Gontractionsdauer  nehmen  zu.  Dabei  erhält  der 
aufsteigende  Schenkel   einen   so  flachen  Verlauf,   dass   die  Form  der 
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Welle  anDähernd  symmetrisch  wird.  Bei  isotonischem  Verfahren  macht 
sich  nur  eine  Verlängerung  der  Latenzzeit  jind  der  Gontractionsdauer 
bemerkbar,  ohne  däss  die  Gestalt  der  Gurve  sich  ändert.  Bei — 4^  ist 
die  Erregbarkeit  bis  auf  einen  minimalen  Wertb  gesunken.  Bei  stärkerer 
Abkühlung  bis  gegen  — 10^  tritt  eine  selbstständige  Verkürzung  auf, 
die  ganz  die  Erscheinungsform  der  Gontraction  auf  Beiz  darbietet  Die 
erwähnten  Ergebnisse  werden  zum  Schlüsse  noch  einmal  zusammen- 
gefasst  und  durch  Gurven  dargestellt.  Hieran  knüpft  Verf.  einen  Ver- 
gleich zwischen  den  Beobachtungen  von  Gad  undHeymans  an  quer- 
gestreiften Muskeln  und  den  seinigen  und  Erwägungen  über  den  Ver- 
kürzungsvorgang überhaupt.  B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

J.  Seegen.   Die  Kraßquelle  für  die  Arbeitsleistung  des  Thierkörpers 
(Wiener  klin.  Woch^nschr.  1897,  S.  305). 

Verf.  hat  die  schon  früher  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  bei  Fleischnahrung  der  Blutzucker  die  ausschliessliche  Kraftquelle 
fdr  die  Leistungen  des  Körpers,  für  Wärmebildung  und  mechanische 
Arbeit  bildet,  durch  neuere  Versuche  bestätigt.  Ab eles  nahm  nämlich 
seinerzeit  an,  dass  die  von  Seegen  gefundene  grosse  Zuckerzunahme 
durch  Leberinsulte  veranlasst  war.  Durch  die  inzwischen  in  Anwendung 
gebrachte  Basch'sche  GanQle,  bei  deren  Anwendung  die  Bauchhöhle 
nicht  eröffnet  und  die  Leber  gar  nicht  berQhrt  wird,  kam  nun  Verf. 
zu  denselben  Besultaten  wie  früher  und  widerlegte  endgiltig,  dass  die 
Zuckerzunahme  im  Lebervenenblute  durch  operative  Einflüsse  veran- 
lasst war.  Die  Zuckerbildung  in  der  Leber  ist  eine  Function  von 
grossem  Umfange;  in  dem  Zucker  findet  sich  unter  manchen  Er- 
nährungsbedingungen der  grösste  Theil  des  dem  Körper  in  den 
Nahrungsmitteln  zugeführten  Heizmaterials,  der  Leberzucker  muss 
somit  die  Kraftquelle  sein  für  alle  Arbeitsleistungen  des  Thierkörpers. 
Durch  weitere  Versuche  stellt  Verf.  fest,  dass  das  Muskelglykogen 
entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Theile  die  Kraftquelle  für 
die  normale  Arbeitsleistung  des  Thieres  bildet.  Smita  (Wien). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegimg eiL 

Q.    Zanier.     lieber    die   Aetiologie    des    Verschwindens    des    dritten 
Trochantei's  beim  Hellsehen  (Padova  1895). 

Autor  geht  auf  Ho  uze's  Untersuchungen  über  den  Trochanter 
tertius  zurück.  Vor  allem  fixirt  er  den  anatomischen  Begriff  desselben, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass  oft  andere  an  der  linea  aspera  femoris 
vorkommende  Auftreibungen  des  Knochens  als  trochanter  tertius 
beschrieben  wurden.  Hierauf  folgt  eine  statistische  Untersuchung  an 
50  Oberschenkeln,  aus  der  hervorgeht,  dass  das  Auftreten  der  er- 
wähnten Knochenvarietät  nicht  an  eine  besondere  Entwickelung  des 
Musculus  glutaeus  maximus  gebunden  ist.  Von  Interesse  sind  die 
embryologischen  und  vergleichenden  anatomischen  Betrachtungen  des 
Autors,  deren  Ergebniss  darin  gipfelt,  dass  die  Anthropoiden  fast 
niemals   einen    dritten  Trochanter    besitzen  (ebenso  der  Neger),   hin- 
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gegen  derselbe  bei  Lemuren  (und  Europäern)  relativ  häufig  ist.  Er 
verhält  sieb  also  ähnlich  wie  die  Apophjse  lemurienne  TAlbrecht), 
welche  ja  auch  bei  Menschen  und  Lemuren  anzutreffen  ist,  bei  den 
Anthropoiden  niemals  vorkommt.  Dies  wäre  also  ein  neuer  Beweis, 
dags  zwischen  Anthropoiden  und  Mensch  ein  lemurenartiges  Zwischen- 
stadium einzuschalten  wäre.  Tandler  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

V.  Horsley.  Das  SaueratoffhedUifnüa  des  Organismus  (Münchner 
med.  Wochenschr.  XLIV,  19,  S.  499). 

Verf.  reizte  bei  Thieren  [was  für  welchen?  Ref.],  denen  er  intra- 
vital Methylenblau  injicirt  hatte,  den  durchschnittenen  Ischiadicus 
eines  Beines  V2  bis  Vi  Stunden  lang  und  verglich  die  Farbe  der  zu 
ihm  gehörenden  und  activ  gereizten  Muskeln  mit  den  entsprechenden 
der  anderen  Seite,  die  in  Buhe  gelassen  war.  Das  Ergebniss  bestand 
in  einer  Zunahme  der  ßläuung  der  in  Activität  gesetzten  Muskeln. 
Bewirkte  Verf.  durch  aseptisches  Ausschneiden  eines  grösseren  Stückes 
des  N«  ischiadicus  eine  Muskelatrophie  der  zugehörigen  Muskeln  und 
injicirte  die  Thiere  nach  verschiedenen  Intervallen  (nach  3,  10,  21  Tagen, 
1,  2  Moniten  bis  zu  eiQem  Jahre),  so  sah  er  zuerst  die  chemische 
Affinität  der  afficirten  Muskeln,  demgemäss  ihre  Bläuung  stärker 
geworden.  In  dem  Maasse  aber,  als  das  Protoplasma  der  Muskelfasern 
schrumpfte,  schwand  die  Blaufärbung  und  war  bei  völliger  Atrophie 
des  Muskels  kaum  noch  angedeutet.  Injicirte  Verf.  Thiere  (was  für 
welche?  Bef.],  die  fettig  degenerirte  Nieren  und  Fettleber  hatten, 
so  sah  er  überraschend  prägnante  Bilder  von  verminderter  Oxydation: 
die  Nieren,  mit  Ausnahme  der  Pyramiden,  wo  die  fettige  Umwandlung 
immer  geringer  ist,  waren  kaum  gefärbt  und  der  Urin  hatte  nur  eine 
grünliche  Farbe  im  Gegensatze  zii  der  intensiv  blauen  bei  normaler 
Beaction.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Sv6hla.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  krank- 
haft veränderten  Nervus  vagus  auf  die  Athmung  (Wiener  klin. 
Bundschau  1896,  Nr.  33,  8.  577). 

An  einer  Beihe  von  Kaninchen  wurde  ein  Theil  des  Nervus 
vagus  unterhalb  des  Abganges  des  Nervus  laryngeus  sup.  einseitig 
exstirpirt,  der  Nerv  in  die  Wunde  zurückgelegt  und  das  Thier  über- 
leben gelassen.  An  einer  anderen  Beihe  wurde  eine  Entzündung  des 
Nerven  durch  Bepinselung  oder  Injection  von  Cedernöl  in  die  Nerven- 
scheide oder  durch  eine  flüchtige  Aetzung  mit  Arg.  nitr.  in  Substanz 
hervorgerufen.  Nach  der  Operation  zeigten  die  Kaninchen  der  ersten 
Beihe  in  den  meisten  Fällen  eine  Verlangsamung  der  Bespiration  mit 
besonderer  Vertiefung  der  Inspiration.  Nach  2  bis  7  Tagen  stellte  sich 
aber  der  normale  Atbemtypus  wieder  ein.  In  einigen  Fällen  persistirte 
die  Alteration  oder  es  nahm  die  Verminderung  der  Athemfrequenz 
noch  weiter  ab.  Mitunter  aber  zeigten  die  Kaninchen  erst  dieses 
Phänomen  nach  2  bis  4  Tagen,  oder  es  trat  nach  der  Operation  Be- 
schleunigung der  Athemfrequenz  ein. 
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An  den  Kaninchen  der  zweiten  Beihe  wurde  dagegen  fast  immer 
nach  der  Aetzung  eine  kleine  Beächleunigung  der  Athemfrequenz 
beobachtet;  in  nur  wenigen  Fällen  veränderte  sich  der  Athemtypus 
gar  nicht  oder  es  trat  nachträglich  eine  Yerminderung  der  Athem- 
frequenz ein- 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  Athmung  nach  Beizung  des 
centralen  Yagnsstumpfes  der  so  operirten  Thiere  mit  elektrischen 
Strömen.  Beizte  Verf.  zur  Gontrole  das  centrale  Ende  eines  frisch 
durchschnittenen  Vagus  eines  mit  Opium  narcotisirten  Kaninchens,  so 
erhielt  er  fast  immer  Abflachung  der  Athmungscurven  und  Beschleuni- 
gung der  Bespiration.  Dauerte  aber  der  Beiz  länger  oder  wurden 
von  vornherein  starke  Ströme  verwendet,  so  konnte  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten  eintreten. 

Wurde  aber  das  centrale  Ende  eines  vor  einiger  Zeit  durch- 
schnittenen Vagus  (z.  B.  vor  10  Tagen)  gereizt,  so  trat  bald  Verlang- 
samung, bald  Beschleunigung  ein,  während  Beizung  des  centralen 
Stumpfes  des  intact  gelassenen  Vagus  das  frühere  Verhalten  zeigte. 
Erfolgte  die  Beizung  an  vor  noch  längerer  Zeit  operirten  Thieren,  so 
trat  constant  nach  der  Beizung  eine  Verlangsamung  in  Ezspirations- 
lage  ein.  Durch  die  vorausgegangene  Operation  hat  demnach  der  Nerv 
die  Fähigkeit  zu  acceleriren  verloren.  Nach  noch  längerer  Zeit  reagirt 
der  Nerv  auf  Beize  nicht  mehr. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Beaction  nach  Beizung  des  Nerven  an 
Thieren  der  zweiten  Beihe.  Aus  diesen  Erscheinungen  schliesst  der 
Verf.,  dass  im  Nervus  vagus  zwei  Arten  von  Nervenfasern  existiren, 
und  zwar  beschleunigende  und  retardirende,  von  denen  die  ersteren 
leichter  und  früher  ermüden  und  früher  nach  Durchschneidung  ihre 
Function  einbüssen;  die  anderen  längere  Zeit  erregbar  bleiben  und 
auch  länger  die  Durchschneidung  überleben,  im  üebrigen  ein  ähn- 
liches Verhalten,  wie  es  Stricker  und  Ostrumoff  für  die  Gefass- 
nerven  im  Nervus  ischiadicus  fand.  Weidenfeld  (Wien). 

M.    Baor.    Zur   physiologischen   Bedeutung    cfet*   Luftsäcke    bei   den 
Vögeln  (Biol.  Centralbl.  XVII,  S.  282). 

Gegenüber  den  von  v.  Lenden feld  geäusserten  Anschauungen 
hebt  Verf.  hervor,  dass  die  das  specifische  Gewicht  herabsetzende 
Wirkung  der  Luftsäcke  eine  längst  abgethane  Sache  ist  (ein  Adler 
trägt  ein  Lamm  in  die  Lüfte,  das  schwerer  als  er  selber  ist),  ferner 
dass  der  fliegende  Vogel  es  nicht  in  seiner  Gewalt  hat,  die  Luft  aus 
einem  Luftsack  in  einen  anderen  hineinzupressen,  jedenfalls  durch 
Aenderungen  der  Eopf-,  Hals-,  Schwanzhaltung  oder  Flügelstellun<; 
viel  leichter,  rascher  und  ausgiebiger  eine  Verlagerung  des  Schwer- 
punktes und  Begulirung  des  Gleichgewichtes  bewirken  kann,  ferner 
dass  die  Luftsäcke  bei  der  Athmung  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 

Gegenüber  Seifert,  nach  dessen  Versuchen  weder  die  Luftsäcke, 
noch  das  sogenannte  Diaphragma  nöthig  seien,  um  den  Luftwechsel 
in  den  Lungen  zu  unterhalten,  betont  Verf.,  dass  1.  alle  Luftsäcke 
überhaupt  nicht  zerstört  werden  können,  2.  die  Zerstörung  der  erreich- 
baren hochgradige  Athemnoth  verursacht.  Th.  Beer  (Wien). 


Nr.  12.  Centralblatt  für  Physiologie.  389 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii^culation. 

M.  Halm.  Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des  extravasculären  Blutes 
(Berliner  klin.  Wochenschr.  XXXIV,  23,  S.  499). 

Verf.  fand,  dass  die  bactericide  uod  die  diastatisehe  Tb&tigkeit 
des  Blutserums  uicbts  miteinander  zu  thun  haben.  Erwärmen  des 
Blutes  oder  Blutserums  auf  55^,  das  ibre  bactericide  Wirkung  aufbebt, 
vernicbtet  ibre  diastatiscbe  Fftbigkeit  nicbt;  bierzu  ist  eine  Temperatur 
von  65  bis  70®  erforderlich.  In  Uebereinstimmung  mit  Böden  beob- 
achtete Verf.  ferner,  dass  die  Labgerinnung  durch  die  Gegenwart  von 
Blut  oder  Blutserum  verhindert  wird,  aber  nicht  nur  die  Labgerinnnng, 
sondern  auch  die  Wirkung  des  Pepsins  und  Trypsins.  In  einer  Trypsin- 
iösung,  die  mit  Serum  versetzt  ist,  lösen  sich  weder  starre  Gelatine 
noch  Fibrin;  das  Serum  wird  hierbei  nicht  etwa  selbst  verdaut,  denn 
Stiekstoflfbestimmungen  im  Filtrate  der  coagulirten  Serumtrypsin- 
mischung  ergaben,  dass  der  Gehalt  an  nicht  coagulirbarem  Eiweiss 
nicbt  zunimmt.  Diese  fermentvernichtende  Eigenschaft  des  Serums  ist 
mit  der  bactericiden  nicht  zu  indentificiren;  denn  auch  sie  erlischt 
nicht  bei  55  bis  60^  sondern,  wie  die  diastatische,  erst  bei  circa  65®. 

Mit  der  bactericiden  Wirkung  des  Blutes  verläuft  dagegen  seine 
2uckerzerstörende  vielfach  analog.  Sie  ist  nach  des  Yerf.'s  Versuchen 
wie  jene  nicht  an  den  Geriunungsvorgang  geknüpft  (wird  durch  mittelst 
Histo^izusatz  bewirkte  Gerinnungsverzögerung  nicbt  beeinflusst),  wird 
wie  jene  durch  Erwärmen  auf  55®  oder  durch  Aufbewahren  in  Zimmer- 
temperatur vernichtet,  dagegen  durch  Hyperleukocytose  gesteigert. 
Trotzdem  besteht  eine  grosse  Differenz,  die  eine  Identificirung  dieser 
beiden  Blutwirkungen  nicht  zulässt:  in  Bestätigung  der  Angaben  von 
Lepine  und  von  Spitzer  fand  auch  Verf.,  dass  das  Serum  wohl 
bactericide,  aber  nicht  zuckerzerstörende  Eigenschaften  besitzt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  B.  Cushny  and  S.  A.  Matthews«  On  the  effecU  of  electrical 
Stimulation  of  the  mammalion  heuH  (Journ.  of  Pbysiol.  XXI,  4/5, 
p.  213). 

Die  Verff.  untersuchten  den  Effect  der  elektrischen  Beizung  auf 
das  Hnndeherz.  Sie  kamen  dabei  zu  Resultaten,  welche  den  von  Marey 
am  Froschherzen  erzielten  ausserordentlich  ähnlich  sind.  Während  der 
ganzen  Zeit  der  Systole  verhielt  sich  der  Ventrikel  den  Beizen  gegen- 
über refractär,  mit  dem  Beginne  der  Erschlaffung  wurde  er  reizbar, 
und  zwar  stieg  die  Grösse  der  Erregbarkeit  bis  zum  Anfang  der 
neuen  refractären  Phase.  Jeder  Beiz,  der  den  Ventrikel  während  der 
reizbaren  Phase  trifft,  bewirkt  eme  Extracontraction  („forced  con- 
traction'),  dann  folgt  eine  verlängerte  diastolische  Pause  („compensa- 
tory  pause*')  und  dann  eine  abnorm  starke  Spontancontraction  (npost- 
ifompensatory  contraction''),  dann  beginnt  der  Ventrikel  meist  wieder 
seinen  normalen  Rhythmus.  Die  Abweichungen  von  der  normalen 
Schlagfolge  sind  um  so  bedeutender,  je  näher  der  Moment  des  Beizes 
dem   Beginne  der  refractären   Phase    liegt.    Bezeichnet  man   (nach 
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Engel  mann)  die  Zeit  zwischen  der  letzten  spontanen  Gontraction  des 
Ventrikels  und  dem  Momente  der  Beizeinwirkung  durch  das  Intervall 
Vs-Yp,  so  gilt  Folgendes:  Ist  Ys-Vp  ein  Maximum,  so  nähert  sich  die 
Extracontraction  der  Gestalt  und  dem  zeitlichen  Ablaufe  nach  einer 
Spontancontraction;  Je  mehr  das  Intervall  Ys-Yp  abnimmt,  um  so 
schwächer  wird  die  Extracontraction  und  um  so  unmittelbarer  geht  sie 
wieder  in  Erschlaffung  über.  Auch  die  Grösse  der  compensatorischen 
Pause  steigt  und  f&Ut  mit  der  Grösse  des  Interv alles  Ys-Yp. 

Die  refractäre  Phase  beginnt  schon  eine  Kleinigkeit  früher  als 
die  spontane  Systole.  Man  muss  annehmen,  dass  zu  dieser  Zeit  der 
die  Gontraction  auslösende  chemische  Yorgang  bereits  begonnen  hat, 
ohne  jedoch  eine  nachweisbare  Yerkürzung  der  Muskelfasern  zu  be- 
wirken. 

Während  der  Extracontraction  (,,forced  contraction'*)  verhält  sich 
der  Yentrikel  hinsichtlich  seiner  Beizbarkeit  wie  während  einer 
Spontancoutraction.  Während  der  Systole  ist  er  demnach  gegen  neue 
Beize  refractär,  während  der  Erschlaffung  nimmt  seine  Beizbarkeit  zu, 
und  zwar  proportional  dem  Intervall  Ys-Ypp 

Die  compensatorische  Pause  erklärt  sich  —  nach  Engelmann 
—  durch  die  Annahme,  dass  der  normale,  vom  Yorhofe  herkommende 
Bewegungsimpuls  den  Yentrikel  zu  einer  Zeit  erreicht,  wenn  der 
letztere  sich  in  Folge  der  Extracontraction  in  seiner  refractären  Phase 
befindet  oder  wenigstens  in  seiner  Erregbarkeit  stark  herabgesetzt  ist. 
Trifft  daher,  f^tatt  des  natürlichen  Bewegungsimpulses,  ein  zweiter 
kQnstlicber  Beiz  den  Yentrikel  während  der  compensatorischen  Pause, 
so  erweist  sich  derselbe  um  so  wirksamer,  je  später  er  einsetzt. 

Der  Yorhof  verhält  sich  der  elektrischen  Beizung  gegenüber  fast 
genau  ebenso  wie  der  Yentrikel.  Auch  hier  dauert  die  refractäre  Phase 
während  der  Zeit  der  Gontraction,  nach  Ablauf  derselben  wird  die 
Muskulatur  erregbar,  und  zwar  steigt  der  Grad  der  Beizbarkeit  bis 
zum  Beginn  der  nächsten  refractären  Phase.  Auch  das  Yerhalten  der 
Extracontraction,  der  compensatorischen  Pause  und  der  post-compensa- 
torischen  Spontancoutraction  ist  den  analogen  Erscheinungen  am 
Yentrikel  durchaus  ähnlich.  Auch  Rkr  die  Erklärung  des  Zustande- 
kommens der  compensatorischen  Pause  beim  Atrium  denken  die  Yerff. 
an  eine  ganz  ähnliche  Möglichkeit  wie  beim  Yentrikel.  Sie  vermuthen 
nämlich,  dass  der  von  den  Yenenmündungen  herkommende  physio- 
logische Beiz  den  Yorhof  in  einem  Momente  trifft,  in  welchem  sich 
derselbe  in  Folge  der  Extracontraction  noch  in  seiner  refractären 
Phase  befindet. 

Immerhin  stösst  man  doch  auf  eine  Beihe  von  kleinen  Unter- 
schieden in  dem  Yerhalten  von  Atrium  und  Yentrikel.  Diese  lassen 
sich  vielleicht  zum  Theile  durch  die  Annahme  erklären,  dass  vom 
Atrium  nicht  nur  excitomotorische,  sondern  auch  hemmende  Beize 
für  den  Yentrikel  ausgehen. 

Beize,  welche  den  Yentrikel  treffen,  setzen  sich  in  der  Mehrzahl 
det  Fälle  auf  den  Yorhof  fort^  noch  häufiger  aber  beobachtet  man 
das  umgekehrte,  dass  nämlich  Beize,  die  das  Atrium  getroffen  haben, 
auch  an  dem  Yentrikel  die  charakteristische  Extracontraction  etc. 
hervorrufen.    Ein  Beiz,   welcher  einen  Yentrikel  trifft,   bewirkt  stets 
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eioe  Erregung  beider  HerzkammerD,  und  zwar  pflanzt  sich  die  Gon- 
tractionswelle  mit  so  erheblicher  Geschwindigkeit  fort,  dass  die  Form- 
verftnderung  beider  Ventrikel  meist  völlig  identische  Bilder  gibt;  dass 
jedoch  die  Fortpflanzung  der  Erregung  immerbin  eine  messbare  Zeit 
dauert,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  ein  Beiz,  welcher 
z.  B.  den  rechten  Ventrikel  unmittelbar  vor  Beginn  seiner  refractären 
Phase  trifft,  am  linken  Ventrikel  hie  und  da  keine  Gontraction  auslöst 
aus  dem  Grunde,  weil  in  dem  Moment,  in  welchem  die  Beizwelle  den 
linken  Ventrikel  erreichte,  sich  dieser  bereits  in  seiner  refractären 
Phase  befand. 

Ein  Beiz,  welcher  einen  in  seiner  refractären  Phase  befindlichen 
Herzabschnitt  trifft,  erzeugt  an  keiner  Stelle  der  Herzwand  eine  Gon- 
traction. Die  refractären  Partien  sind  also  nicht  nur  als  unerregbar, 
sondern  auch  als  nicht  leitend  anzusehen. 

Beize,  welche  die  Venenenden  treffen,  bewirken  ebenfalls 
charakteristische  Veränderungen  in  dem  Gontractionsablaufe  von  Atrium 
und  Ventrikel.  Als  erregbare  Partien  in  diesem  Sinne  sind  von  der 
Vena  cava  inf.  nur  der  intrapericardiale  Abschnitt,  von  der  Vena  cava 
superior  aber  die  letzten  4  Gentimeter,  vor  ihrer  Einmündung  in  den 
Vorhof  anzusehen.  W.  Gohnstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E«  Höhl.   Zur  Histologie   des   adeiKnden    Gewebes   (Arch.  f.  Anat.  u. 
Phjsiol.  1897,  Anat.  Abth.,  S.  133  bis  152,  2  Tafeln). 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  des  reticulären  Gewebes  der 
Thymus^  Tonsille,  Milz,  Leber,  des  Knochenmarkes,  der  Lymphdrüsen 
und  Lymphknötchen  des  Darmes  mittelst  Doppelfärbung  des  Binde- 
gewebes und  der  zelligen  Elemente  (Hämatoxylin  Delafield  und 
Pikrocarmin  Weigert  oder  van  Giesons  Pikrofuchsingemisch),  Ma- 
eeration  und  Ausschütteln,  sowie  Verdauung  von  gehärteten  (Ali^ohol, 
Sublimat,  Ammoniummolybdat  u.  a.),  ausgewässerten  und  frischen 
(Drittelalkohol)  Präparaten,  endlich  Pankreatinverdauung  aufgeklebter 
raraffinschnitte  nach  Entfettung  mittelst  Benzin  mit  nachfolgender 
Eisenhämatozylin-  (Ferridammonium  tartaricum),  Orceln-  und  einer 
von  Spalteholz  angegebenen  neuen  Färbung  kommt  Verf.  zu  folgen- 
den Ergebnissen:  Das  BindegewebsgerQst  der  zum  lymphatischen 
Apparate  gehörigen  Organe  besteht  nach  vollendeter  Entwickelung 
theils  aus  collagenen  Fasern,  theils  aus  einem  zellenfreien  Beticulum, 
dessen  Bälkchen  aus  feinsten,  in  eine  homogene  Grundsubstanz  ein- 
gelagerten Fibrillen  bestehen.  Die  feineren  Bälkchen  werden  spiralig 
von  elastischen  Fasern  umwunden,  während  die  Trabekel  die  elasti- 
schen Fasern  zu  Strängen  vereinigt  in  ihrem  Inneren  erkennen  lassen. 
An  manchen  Stellen  (Lymphsinus)  sind  die  Bälkchen  mit  endothel- 
artigen  Zellen  bekleidet,  an  anderen  Stellen  nackt.  Die  Trypsinver- 
dauung  liefert  bei  kritikvoller  Anwendung  keine  Eunstproducte. 

0.  Zoth  (Graz). 
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E.  Berggrün  und  F.  Winkler.  Ueber  eine  maassanak/tische  Be- 
Stimmungsmethode  der  'Eiweisskörper  der  Frauenmilch  (Wiener  klin. 
Wocheoschr.  1897,  8.  229). 

Die  schon  in  einer  früheren  Publication  der  Verfif.  mitgetheilte 
Beobachtung,  dass  die  Jodaddition  in  der  Frauenmilch  dem  Gesammt- 
eiweissgehalte  parallel  läuft,  wurde  von  den  Verff.  unter  Anwendung 
des  üblichen  Verfahrens  für  die  Bestimmung  der  Fette  zu  einer  ein- 
fachen quantitativen  Bestimmung  der  Eiweisskörper  der  Frauenmilch 
verwendet,  indem  man  die  mit  Äether  entfettete  Milch  mit  Jodlösung 
versetzt,  eine  Stunde  stehen  lässt,  dann  nach  Zusatz  von  Jodkalium, 
Verdünnen  mit  Wasser,  mit  Thiosulfat  und  Stärke  titrirt.  Die  üeberein- 
stimmung  der  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Zahlen  mit  den  nach  Kjel- 
dahTs  Methode  erhaltenen,  die  Leichtigkeit  der  Ausführung,  die  kurze 
Zeit,  welche  diese  Methode  in  Anspruch  nimmt,  machen  diese  Methode 
zu  einer  sehr  empfehlenswerthen,  insbesondere  f&r  jene,  die  nicht 
über  grössere  Laboratoriumseinrichtungen  verf&gen; 

Smita  (Wien). 

A.  Sohmid  und  E.  Pflanz,  lieber  das  Verhalten  der  Frauenmilch 
zum  Diphifierietoxin.  Aus  den  Universitätskliniken  von  Prof.  Esche- 
rich  und  Prof.  v.  Bokitansky  in  Graz  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
1896;  S.  955). 

Die  Ver£f.  stellten  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  die 
Frauenmilch  ähnlich  wie  das  Blut  Neugeborener  (Fisch  1  und  Wunsch- 
heim) Schutzkörper  gegen  Diphtherietoxin  enthalte.  Den  Milch  versuchen 
wurde  stets  die  Prüfung  des  Placentarblutserums  vorausgeschickt,  indem 
einerseits  nur  Frauen  verwendet  werden  konnten,  deren  Blut  überhaupt 
Schutzkörper  enthält  und  andererseits  die  Wirksamkeit  der  Milch  mit 
jener  des  Blutserums  verglichen  werden  solle.  Das  Placentarblut  wurde 
unter  den  nöthigen  aseptischen  Gautelen  nach  Durchschneidung  der 
Nabelschnur  aus  deren  centralem  Ende  in  sterile  Beagensgläser  aufge- 
fangen und  in  diesen  ein  bis  zwei  Tage  an  einem  kühlen  Orte  stehen 
gelassen,  dann  das  Serum  abgeschüttet  und  in  Eprouvetten,  in  welchen 
eine  Spur  Formalin  gegeben  wurde,  bis  zum  Gebrauch  aufbewahrt. 
Die  Milch  wurde  nach  sorgfältiger  Desinfection  der  Warze  mittelst 
eines  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigten  Glassaugers  gewonnen  und 
die  erste  etwa  bacterienhaltige  Milch  verloren  gegeben.  Als  Toxin 
wurde  theils  ein  aus  Berlin  stammendes  Gift,  welches  in  einer  Dosis  von 
0'2  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Meerschweinchen  die  Thiere  in 
48  Stunden  tödtete,  theils  ein  von  Prof.  Paltauf  in  Wien  hergestelltes 
Toxin  verwendet,  von  welchem  0*4  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Meer- 
schweinchen in  48  Stunden  tÖdtete.  Sowohl  beim  Blut-  als  auch  beim 
Milchtoxinversuche  wurde  nach  der  Ehrlich'schen  Mischmethode  ver- 
fahren und  die  Injectionen  subcutan  in  die  Bauchgegend  gemacht. 
Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  in  dem  Blut  der  Wöchnerinnen 
enthaltenen  Schutzkörper  in  die  Milch  übergehen,  dass  jedoch  die 
Menge  des  Toxins  in  der  Milch  erheblich  geringer  ist,  nach  einer 
Versuchsreihe  um  das  25fache,  nach  einer  anderen  um  mehr  als  das 
lOfache.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dem  Säugling,  dessen 
Mutter  im  Blut  Schutzkörper  gegen  die  Diphtherie  besitzt,   durch  die 
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Milch  noch  Antikörper  zugeführt  werden^  wenn  sein  vom  üterinleben 
mitgebrachter  Vorrath  an  Antikörpern  aufgebraucht  ist. 

Lode  (Wien). 

J.    Grunfeld.    TherapetUische    Versuche    mit    dem    Thyreoantitoxin 
(Wiener  med.  Blätter  1896,  Nr.  49,  S.  771). 

Verf.  konnte  nach  Darreichung  von  FränkeTschem  Thyreoanti- 
toxin schon  nach  wenigen  Tagen  und  geringen  Dosen  eine  Abnahme 
des  Körpergewichtes,  Verkleinerung  von  Strumen  etc.  constatiren  und 
glaubt  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  diesem  Präparat  eine  ähnliche 
Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus  zuschreiben  zu  müssen,  wie  sie 
allgemein  für  das  Baumann 'sehe  Jodothyrin  angenommen  wird. 

Weidenfeld  (Wien). 


Physiologie  der  Verdaiiimg  und  Ernährung. 

H.  W.  Raudnitz.  Ueber  die  Aufenthaltsdatier  von  Milch  im  Magen 
unter  verschiedenen  Bedingungen  (Prager  med.  Wochenschr.  1896, 
Nr.  49,  S.  557). 

Die  gewöhnliche  Untersuchungsmethode  (mittelst  Magenaus- 
spQlungen)  die  Aufenthaltsdauer  der  Milch  zu  bestimmen  ist  unzu- 
reichend. Selbst  die  Gewichtsbestimmungen  der  einverleibten  und  im 
Magen  verbliebenen  Milch  an  nach  einer  gewissen  Zeit  getödteten 
Thieren  sind  nicht  der  Ausdruck  fQr  die  wirklichen  Verhältnisse,  denn 
die  genaue  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Fettgehaltes 
eröffnen  ganz  andere  Gesichtspunkte.  Im  Uebrigen  verweist  Verf.  auf 
seine  demnächst  erscheinende  grössere  Publication. 

Weidenfeld  (Wien). 

Ouniprecht.  Magentetanie  und  Autointoxication  (Gentralbl.  f.  inn. 
Med.  XVni,  24,  S.  569). 

Von  einem  Kranken  mit  Hyperchlorhydrie,  Supersecretion  und 
Pylorusstenose,  der  einen  typischen  Tetanieanfall  bekam,  wurde  Magen- 
inhalt und  Urin  während  des  Anfalles  gesammelt  und  auf  etwaige 
Toxicität  untersucht.  Der  Mageninhalt  ebenso  wie  sein  alkoholisches 
Extract  entfaltete,  auf  Thiere  verimpft,  keine  toxischen  Wirkungen. 
Nur  ein  Albumosen-  und  Salzniederschlag  konnte  durch  Alkohol  ge- 
wonnen werden,  der  ausgesprochen  toxisch  wirkte.  Diese  Albumosen 
waren  aber  nach  Ansicht  des  Verf.'s  nicht  zur  Besorption  gekommen, 
da  sie  im  Urin  des  Kranken  fehlten;  von  ihnen  vermag  Verf.  daher 
eine  Autointoxication  nicht  abzuleiten.  Der  Urin  erwies  sich  als  etwa 
doppelt  so  giftig,  wie  ein  normaler  Urin.  Aber  ein  aus  späterer  anfalls- 
freier Zeit  gesammelter  Harn  zeigte  fast  genau  dieselbe  Toxicität.  Ein 
wie  grosser  Theil  dieser  Toxicität  den  Salzen  zuzuschreiben  war, 
konnte  nicht  sicher  ermittelt  werden,  da  die  Toxicität  der  Harnasche 
diejenige  des  ursprünglichen  Harns  Qbertraf.  Doch  war  die  Virulenz 
der  etwaigen  organischen  Gifte  nicht  hoch  anzuschlagen,  da  durch 
die  Leber  eines  geimpften  Thieres   nur  7  Procent  des  Gesammtgiftes 
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zerstört  wurden.  Ein  besonderes,  zur  Zeit  der  Tetanie  im  Körper  vor- 
handenes Gift,  das  als  Grundlage  einer  Autointoxication  angesehen 
werden  konnte,  hat  Verf.  nicht  auffinden  können. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

S.  Bettmami.  lieber  den  Einfluss  der  Schilddrüsenhehandlung  auf 
den  Kohlenhydratstoffweehael  (Berl.  klin.  Wochenschr.  XXXIV,  24, 
S.  518). 

Bei  15  Frauen  und  5  Männern  im  Alter  von  15  bis  30  Jahren, 
die  an  Haut-  oder  Geschlechtskrankheiten,  aber  weder  an  Fettleibigkeit 
noch  Kropf-  oder  Herzaffectionen  litten,  im  Harn  auch  weder  Eiweiss 
noch  Zucker  zeigten,  wurden  während  je  8  Tagen  Doepper'sche 
Thjreoidintabletten  (1  bis  3)  oder  Baumann'sches  Jodothyrin  (äO'25 
bis  0*5  Gramm)  verabreicht  und  deren  Einfluss  auf  am  letzten  Ver- 
suchstage  den  Versuchspersonen  beigebrachte  Traubenzuckerlösung 
beobachtet.  In  dieser  Beziehung  sind  von  Versuchen  mit  Thyreoidin 
7  =  58-3  Procent,  von  13  Versuchen  mit  Jodothyrin  5  =  38*5  Procent, 
also  im  Ganzen  48  Procent  positiv  ausgefallen;  von  den  20  Yersuchs- 
personen  erwiesen  sich  11  =  55  Procent  als  alimentäre  Glykosuriker 
unter  der  Einwirkung  des  Schilddrüsengebrauches.  Als  in  allen  positiv 
verlaufenen  Fällen  8  Tage  später  die  Darreichung  von  (100  Gramm) 
Traubenzucker  wiederholt  wurde,  wurde  bei  diesen  Gontrolversuehen 
nicht  ein  einzigesmal  Auftreten  von  Glykosurie  gefunden;  die  Versuchs- 
personen waren  also  nicht  an  und  für  sich  alimentäre  Glykosuriker 
gewesen.  Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  geht  also  hervor,  dass 
eine  über  mehrere  Tage  fortgesetzte  Zuführung  mittlerer,  steigender 
Gaben  der  Schilddrüsensubstanz  oder  ihres  wirksamen  Principes,  des 
Jodothyrins,  bei  Personen,  bei  denen  eine  Functionsstörung  der 
Thyreoidea  nicht  vorauszusetzen  ist,  in  einem  verhältnissmässig  grossen 
Theile  der  Fälle  (ausser  anderen  leichten  Erscheinungen  der  Schild- 
drOsenvergiflung)  eine  alimentäre  Glykosurie  herbeiführt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

Th.  Lohnstein.    Uehe^*  den  Brechungaindex  der  menschlichen  Hoiti- 
haut  (Pflüger's  Arch.  d.  ges.  Phys.  LXVI,  S.  210). 

Durch  Bechnung,  deren  Gang  im  Original  nachzusehen  ist,  findet 
Verf.  ftlr  den  Brechungsexponenten  der  Hornhaut  einen  Werth,  der 
zwischen  den  beiden  von  Aubert  und  Matthiessen  experimentell 
bestimmten  Werthen  liegt.    Nach  Verf's  Berechnung  ist  n  =  1-3739. 

Sachs  (Wien)* 

Q.  Abelsdorff.  Die  ophthalmoskopische  Efi^Tcennharkeit  des  Sehpurpurs 
(Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  XIV,  1/2,  S.  77). 

Beobachtungsmaterial  waren  der  Bley,  der  Kaulbarsch  und  der 
Zander.  Waren  die  Thiere  vorher  4  bis  5  Stunden  im  Dunklen  ge- 
wesen, so  ergab  die  darauffolgende  ophthalmoskopische  Inspection  eine 
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sehöD  rothe  Färbung  der  beiden  oberen  Dritttbeile  des  Augenhinter- 
^rundes  (Beleuchtung  mit  AuerglQhlicht  =  Hervortreten  der  violetten 
Nuance  des  Roth).  Die  Bothpartie  entspricht  dem  mit  Tapetum  ver- 
sehenen Netzhauttheil,  die  untere  schwärzliche  Betinapartie  ist  die, 
welche  nur  Pigmentepithel  besitzt.  Mit  der  Belichtung  verschwindet 
dann  das  Roth  der  oberen  Netzhautpartie,  es  folgt  eine  gelblich-weisse 
Färbung,  die  wieder  bei  V«-  bis  IstQndigem  Dunkelaufenthalt  der 
früheren  rothen  Platz  macht.' Also  kein  Sehgelb!  Der  Sehpurpur  be- 
stand in  beschriebener  Weise  auch  fort  nach  Erlöschen  der  Blut- 
circulation  beim  Thier  (Verblutung  desselben  im  Dunkelraum  bei 
rothem  Licht).  J.  Starke  (München). 

F.  Sohlagenliaufer«  Anatomische  Beiträge  zum  Ffiserverlauf  in 
den  Sehnervenbahnen  und  Beitrag  zur  tabiechen  Sehnervenatrophie 
(Jahrbücher  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie  XVI,  1.  u.  2.  Heft,  Wien 
und  Leipzig  1897;  Franz  De u ticke). 

Yerf.  hatte  Gelegenheit,  ein  Gehirnpräparat  mit  totaler  Atrophie 
beider  Nervi  optici,  des  Ghiasma  und  beider  Tractus,  mit  Erhaltung 
eines  rechtsseitig  ungekreuzt  und  isolirt  laufenden,  nicht  atrophischen 
Opticusbündels  zu  untersuchen. 

Dieses  zum  Theile  ganz  isolirte,  ungekreuzt  verlaufende  compacte, 
nicht  atrophirte  Sehnervenbündel  verlauft  nach  seinem  Durchtritte 
durch  die  Lamina  cribrosa  an  der  unteren  Peripherie  des  Sehnerven- 
Stammes,  löst  sich  dann  allmählich  vom  Opticus  ab,  um  au  der  Aussen- 
seite  des  rechten  Sehnerven,  respective  des  Ghiasma  zu  verlaufen  und 
endlich  nach  Ueberqueruug  desselben  an  der  Innenseite  des  gleich- 
seitigen Tractus  in  das  Gorpus  geniculatum  laterale  einzutreten. 

Verf.  findet  in  der  Literatur  nur  einen  ähnlichen,  aber  nicht  so 
vollständig  untersuchten  Fall  von  Ganser  beschrieben;  einen  dritten 
in  manchen  Punkten  ähnlichen  Fall  beobachtete  Fuchs  gelegentlich 
seiner  Studien  über  die  periphere  Opticusatrophie.  Diese  drei  Fälle 
werden  zunächst  mit  Recht  herangezogen,  um  die  thatsächliche  Existenz 
ungekreuzt  verlaufender  Sehnervenfasern  zu  beweisen.  Die  gefundenen, 
erhaltenen  ungekreuzten  Fasern  dürften  aber  nur  „einen  Theil,  und 
zwar  wahrscheinlich  die  unteren  (äusseren)  Fasern  des  ungekreuzten 
Bündels  vorstellen''. 

Die  Behauptung  des  Verf.'s,  dass  die  Yerlaufsrichtung  dieser 
Fasern  höchst  wahrscheinlich  auch  den  anatomischen  Verlauf  des  unge- 
kreuzten Bündels  überhaupt  angebe,  kann  Rdf.  nicht  anerkennen, 
denn  nach  seinen  eigenen  embryologisch-anatomischen  und  patho- 
logisch-anatomischen Untersuchungen  am  Menschen  und  nach  jenen 
Anderer  (Singer  und  Münzer)  an  Thieren  steht  es  fest,  dass  die 
ungekreuzten  Sehnervenfasern  im  Tractus  und  Ghiasma  nicht  in  einem 
isolirten  Bündel,  sondern  mit  den  gekreuzten  untermischt,  beim 
Menschen  hauptsächlich  in  der  oberen  (dorsalen)  Ghiasmahälfte  ver- 
laufen; erst  im  Opticusstamm  bilden  sie  mehr  oder  weniger  ge- 
schlossene Bündel.  Die  drei  untersuchten,  respective  besprochenen 
Fälle  müssten  sonach  bezüglich  der  Verlaufsrichtung  der  ungekrenzten 
Fasern  mehr  als  eine  „Spielart'*  aufgefasst  werden.  Jedenfalls  ent- 
scheiden sie    aber  die  Frage  der  Sehnervenkreuzung   sicherlich   zu 
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GuDsteo  der  Partialkreuzung.  Verf.  konnte  ferner  durch  die  weitere 
Untersuchung  seines  interessanten  Falles  feststellen,  dass  ein  Theil 
der  Fasern  der  Gudden'schen  Gommissur  in  die  Linsenkernschlioge 
einstrahlt  und  wahrscheinlich  die  beiden  Linsenkerne  naiteinander  ver- 
bindet. Ein  anderer  Theil  der  Fasern  verläuft  in  den  Stiel  der  Hypo- 
physe« Endlich  scheint  im  oberen  vorderen  Theile  des  Chiasma  noch 
ein  kleines  Fasersystem  vorzukommen,  welches  vor  der  Meynert- 
schen  Gommissur  liegt  und  bei  Atrophie  der  Sehnerven  und  des 
Ghiasma  intact  bleibt.  St.  Bernheimer  (Wien). 

O.  Zoth..  Die  Wirkungen  der  Augenmuskeln  und  die  Erscheinungen 
hei  Lähmungen  derselben.  Bewegliches  Schema  zur  Ableitung  der 
Lagen  der  Doppelbilder  etc.  (Leipzig  und  Wien  1897,  Franz  De-u- 
ticke). 

Nach  einer  kurzen  einleitenden  Besprechung,  die  sich  auf  die 
Wirkung  der  Augenmuskeln  und  auf  das  Entstehen  der  Doppelbilder 
bei  Augenmuskellähmungen  bezieht,  bringt  der  Autor  die  Gebrauchs- 
anweisung fQr  eine  von  ihm  construirte,  der  Abhandlung  beigegebene 
Tafel,  die  dazu  dienen  soll,  bei  vorhandener  Diplopie  den  gelähmten 
Muskel  zu  bestimmen.  Die  fQr  die  Benutzung  der  Tafel  gegebenen 
Vorschriften  sind  jedoch  zu  complicirt,  als  dass  das  Verfahren  je 
praktisch  Anwendung  finden  könnte.  Sachs  (Wien). 

E«  G.  A.  Ten  Siethoff.  Die  Erklfii^ng  des  Zeemann'schen  entop- 
tischen  Phänomens  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane 
XIV,  6,  S.  375). 

Verf.  erklärt  die  von  Zeemann  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VI) 
beschriebene  entoptische  Erscheinung  (violette  Lichtstreifen,  die  sich 
zu  einer  birnenförmigen  Figur  gestalten,  wenn  man  im  Dunklen  durch 
den  Spalt  eines  schwarzen  Gartons  eine  nicht  zu  intensive  Lichtquelle 
betrachtet)  als  entoptisches  complementäres  Nachbild  der  Fovea,  ver- 
ursacht durch  Erregung  der  hinter  der  Umgebung  der  Macula  gelegenen 
percipirenden  Elemente  (speciell  der  Zapfen).  Die  Lichtstreifen  sollen 
den  von  Bergmann  und  Krause  beschriebenen  Bandwülsten  ent- 
sprechen, die,  den  gelben  Fleck  oben  und  unten  umfassend,  mit  dem 
gelben  Maculafarbstoff  gefärbt  sind.  J.  Starke  (Manchen). 


Physiologie  des  centralen  luid  sympathischen  Nervensystems. 

L.  Roncoroni.  Die  Histologie  der  Stirnlappen  bei  Veibrechem  und 

Epileptikern  (Wiener  klin.  Eundschau  1897,  Nr.  6,  7,  8). 

Unter  24  Epileptikern  fand  sich  in  19  Fällen  der  Stirnlappen 
verändert,  und  zwar: 

1.  Die  tiefe  Körnerschicht  der  Kinde  (Meynert's  vierte  Schicht) 
ist  schwach  oder  fehlt  ganz;  manchmal  sehr  ungleichmässig.  Die  ober- 
flächliche Körnerschicht  (dem  oberflächlichen  Theile  von  Meynert's 
zweiter  Schicht  entsprechend)  ist  sehr  schwach. 
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2.  Es  überwiegen  die  grossen  und  grössten  Pyramidenzellen  oder 
die  polymorphen  im  Vergleiche  zu  normalen  Gehirnen.  Die  oberfläch- 
lichen kleinen  Zellen  gehen  unvermittelter  in  die  grossen  Pyramiden- 
zellen Ober.  Der  Spitzenfortsatz  der  letzteren  ist  oft  anders  gestellt, 
nicht  vertical,  sondern  horizontal.  Im  Ganzen  ist  die  Zahl  der  Zellen 
geringer. 

3.  In  der  Marksubstanz  finden  sich  auffallend  viele  Nervenzellen. 
Unter  elf  schweren,  rQckfillligen   Verbrechern  fanden  sich  bei 

vier  die  sub  1  und  2  bemerkten  Anomalien  sehr  ausgesprochen, 
weniger  die  dritte.  Bei  dreien  war  die  tiefe  Eörnerschicht  sehr  schwach 
ausgebildet. 

Diese  abnorme  morphologische  Anordnung  ist  der  Ausdruck  einer 
schweren  anatomischen  hereditären  Veränderung.  Da  beim  Neuge- 
borenen eine  Andeutung  der  normalen  Anordnung  der  Bindenzellen 
besteht,  die  Vertheilung  beim  Macacus  genau  so  ist,  wie  beim  nor- 
malen Menschen,  so  haben  wir  hier  eine  atavistische  Disposition, 
welche  ontogenetisch  bis  in  die  fötale  Periode,  phylogenetisch  unter 
den  Aflfen  hinabreicht.  Obersteiner  (Wien). 

Grabower.  Zm  Onodi^s  Stimmbildungscentrum.  Experimentelle  Unter- 
suchung (Arch.  f.  Laryngol.  VI,  1,  S.  42). 

Onodi  hatte  angegeben,  dass  in  dem  Baume  zwischen  dem 
hinteren  VierhOgelpaare  und  1  Millimeter  dahinter  ein  Gentrum  für 
die  Stimmbildung  und  die  Adducdon  der  Stimmbänder  gelegen  sei. 
Diese  Angabe  hatte  schon  F.  Klemperer  in  einem,  allerdings  ein- 
wandfreien Versuch  nicht  bestätigen  können.  Verf.  hat  nun  an  Hunden 
die  Membrana  obturatoria  freigelegt,  die  umgebenden  Knochen  in 
grosser  Ausdehnung  entfernt,  die  Membran  gespalten  und  das  Klein- 
hirn, so  weit  es  den  vierten  Ventrikel  überdacht,  mittelst  Absaugens 
zerstört;  so  dass  nun  der  Ventrikelboden  zu  Tage  lag.  Nach  dem 
operativen  Eingriffe,  der  in  wechselnder  Höhe  durch  die  ganze  Breite 
des  Ventrikels  und  in  mindestens  V^  Gentimeter  Tiefe  geschah,  wurde 
der  Einfiuss  desselben  auf  die  spontane  und  reflectorische  Phonation 
festgestellt  und  durch  die  Section  danach  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
letzung controlirt.  Die  Zerstörungen  hatten  1,  2,  3,  4,  7,  8,  9  und 
12  Millimeter  hinter  dem  hinteren  VierhOgelpaare  ihren  Sitz.  Keine 
dieser  Läsionen  hatte  die  geringste  Alteration  der  Stimme  und  der 
Phonationsstellung  der  Stimmbänder  zur  Folge.  Folglich  existirt  das 
von  Onodi  angegebene  Phonationscentrum  nicht.  Dagegen  fand  Verf., 
dass  das  Gentrum  14  Millimeter  hinter  dem  hinteren  Vierhügelpaare 
beginnt  und  von  hier  ab  noch  einige  Millimeter  distalwärts  herabreicht 
(Grenze  des  vorderen  und  mittleren  Drittels  der  Ala  cinerea),  wie  dies 
schon  durch  Beizversuche  Semon  undHorsley  gefunden  haben.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  nach  V/eigert  gefärbten  Schnitte 
aus  dieser  Gegend  lehrt,  dass  hier  zuerst  der  motorische  Vaguskern 
deutlich  in  die  Erscheinung  tritt.  Die  nach  der  zuletzt  genannten  Durch- 
s-chneidung  festgestellte  excessive  inspiratorische  Abduction  der  Stimm- 
bänder beweist  das  antagonistische  Verbalten  der  Gentren  für  Adduction 
und  Abduction.  J,  Munk  (Berlin), 
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J.  Gad  und  E.  Flatau.  Ueher  die  gröbere  LocalisaÜon  der  für  ver- 
schiedene Körpertheile  bestimmten  Bahnen  im  Rückenmark  (Neuro). 
Centralbl.  XVI,  11,  S.  481;  12,  S.  542). 

Es  gelang  den  Yerff.,  bei  grossen  Hunden  wirksame  elektrische 
Beize  (Inductionsströme^  circumscripterweise  auf  den  weissen  Antbeil 
von  BGckenmarksquerscnnitten  derart  anzuwenden,  dass  den  verschie- 
denen Beizarten  entsprechend  differente  Beactionen  in  ziemlich  regel- 
mässiger Weise  eintraten;  dies  gilt  insbesondere  für  die  Pyramiden- 
bahnen des  BOckenmarkes.  Bei  schwacher  Beizung  der  Umgebung 
des  Vorderhornes  wurde  hauptsächlich  die  Muskulatur  der  entsprechen- 
den Segmente  in  Bewegung  gesetzt.  Bei  Beizung  des  Seitenstranges 
in  der  Bichtung  nach  den  hinteren  Abschnitten  desselben  kam  es  zu 
homolateralen  Muskelbewegungen  im  Oberschenkel,  Kniegelenk  und  in 
den  Zehen  der  hinteren  Extremität.  Bei  allmählicher  Steigerung  der 
Beizstärke  zeigten  sich  homolaterale  Bewegungen  unweit  von  dem 
gereizten  Querschnitt  des  BQckenmarks  (unteres  Halsmark  und  Dorsal- 
mark) abgelegenen  Körpertheilen  (hintere  Extremitäten).  Es  waren 
stets  die  hinteren  Abschnitte  des  Seitenstranges,  deren  Beizung  die 
hinteren  Extremitäten  am  ehesten  in  Bewegung  setzte.  Die  Bewegungen 
der  hinteren  Extremität  bestanden  vorwiegend  in  Beugung  des  HQfIr 
gelenkes,  Dorsalilexion  des  Fusses  und  Plantarflexion  der  Zehen.  Oft 
zeigte  sich  dabei  ein  deutlicher  Kampf  der  Antagonisten  (Strecker  und 
Beuger)  der  hinteren  Extremität:  klonische  Bewegungen  derselben, 
besonders  der  Zehen;  wurde  während  dieser  die  Beizung  unterbrochen, 
so  siegten  die  Flectoren.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  sind  die  Verff. 
der  Meinung,  dass  die  für  naheliegende  Körpertheile  bestimmten 
motorischen  Fasern  unweit  der  grauen  Substanz  der  Vorderhörner 
liegen,  dass  dagegen  die  fQr  weit  entfernte  Körpertheile  bestimmten 
Pyramidenfasern  im  Seitenstrang  weiter  nach  hinten  und  nach  der 
Peripherie  hin  ihre  Lage  haben.  A.  Auerbach  (Berlin). 

J«  Zapport.  Ueber  Wurzeidegenerationen  im  Bückenmarke  und  der 
Medulla  obhngata  des  Kindes  (Jahrbücher  f.  Psychiatrie  und  Neu- 
rologie XVI,  Heft  1  u.  2,  Deuticke  1897). 

Verf.  untersuchte  eine  grosse  Anzahl  von  Bückenmarken  von 
Kindern  in  den  ersten  drei  Jahren,  ohne  Auswahl  nach  Krankheiten 
und  Sectionsbefunden  mittelst  der  Marchi 'sehen  Methode  und  konnte 
in  vielen  Fällen  das  Auftreten  schwarzer  Schollen  (Marchi)  in  den 
intraspinalen  Antheilen  der  Vorderwurzeln  aus  dem  Oervical-  und 
Lumbaimark  mit  Einschluss  des  Nervus  accessorius,  sowie  in  den  von 
den  ülarke'schen  Säulen  zur  Kleinhirnseitenstrangbahn  ziehenden 
Fasern,  constatiren. 

In  zwei  Fällen  mit  solchen  ausgeprägten  Bückenmarksver- 
änderungen zeigten  sich  auch  sämmtliche  motorischen  Hirnnerven  mit 
schwarzen  Körnchen  besetzt  Namentlich  die  Augenmuskelnerven,  der 
Abducens,  Trocblearis  und  Oculomotorius  waren  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  dicht  mit  schwarzen  Schollen  bedeckt,  welche  sich  auch  in 
den  feinsten  Zweigen  erkennen  Hessen  und  z.  B.  die  Kreuzung  der 
Oculomotoriusfasern  deutlich  zum  Ausdrucke  br^^chten, 
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Verf.  fasst  diese  mikroskopisch  nachgewiesenen  Veränderungen 
im  BQckenmarke  and  der  Med.  oblongata  als  einen  Degenerations- 
process  auf,  der  vermuthlich  einen  Ausdruck  der  leichten  Vulnera« 
bilität  des  kindlichen  Gentralnervensjstems  darstellt 

St.  Bernheimer  (Wien). 

O.  VftSSalO.  Sur  la  difference  anatomo-pathohgtque  entre  les  degin^- 
rescences  systematiques  primairea  et  secondaires  de  la  moelle  6pinih^e 
(Arch.  Ital.  ßiol.  XXVII,  1,  p.  129). 

Verf.  stützt  von  neuem  auf  Grund  eigener  und  fremder  Unter- 
suchungen seine  Ansicht  von  der  principiellen  histologischen  Ver- 
schiedenheit der  primären  und  secundären  Degeneration.  Die  ätio- 
logische Differenz  besteht  bekanntlich  darin,  dass  die  secundäre 
Degeneration  nach  einer  irgendwie  bedingten  Gontinuitätstrennung 
eines  Neurons  eintritt,  wodurch  die  Nervenfaser  theilweise  oder  ganz 
von  ihrem  Nutritionscentrum  getrennt  wird,  während  die  primäre 
Degeneration  auf  toxischen  oder  sonstigen  durch  eine  Allgemein- 
erkranknng  bedingten  Schädlichkeiten  beruht,  die  das  Neuron  im 
Ganzen  afßciren.  Während  nun  die  secundäre  Degeneration  in  der 
Periode  des  Markzerfalles  durch  die  Marchi'sche,  in  der  Gliawuche- 
rong  durch  die  Weigert- Parsche  Methode  vorzüglich  nachweisbar 
ist,  versagen  beide  Methoden  bei  der  primären  Degeneration,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  in  der  durch  3-  bis  5  monatliche  Einwirkung  von  Kali 
bichromicum  die  degenerirten  Partien  sich  makroskopisch  deutlich  von 
den  normalen  abheben  —  was  übrigens  bei  längerem  Verbleiben  in 
Müller'scher  Flüssigkeit  immer  undeutlicher  wird  —  und  andere 
Färbungen  die  Erkrankung  ebenfalls  erkennen  lassen. 

Verf.  erklärt  das  Versagen  der  Mar chi 'sehen  Methode  damit, 
dass  es  sich  bei  der  primären  Degeneration  um  einen  äusserst  langsam 
verlaufenden  atrophischen  Proeess  handelt,  bei  dem  es  nicht  zur 
Bildung  förbbarer  Fettscholten  kommt,  der  aber  andererseits,  falls 
die  schädlichen  Momente  einzuwirken  aufhören,  der  Reparation  fähig 
ist.  Diese  Auffassung  stimmt  mit  den  Ergebnissen  anderer  Autoren 
Qberein,  nach  denen  bei  Thieren  durch  chronische  Vergiftung  primäre 
Degeneration  erzeugt  werden  konnte,  die  aber  nicht  mehr  nachweisbar 
war,  wenn  sich  die  Thiere  bei  Lebzeiten  von  der  Vergiftung  erholt 
hatten.  Auch  durch  Autointoxicafion  (bedingt  durch  Herausnahme  der 
Glh  paratbyr.)  kann  nach  Verf.  primäre  Degeneration  erzielt  werden. 
Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die  primäre  Degeneration 
schnell  eintritt,  dagegen  äusserst  langsam  bis  zu  dem  Stadium  verläuft, 
in  dem  durch  schliessliche  Gliawucherung  auch  die  Weigert-Pal- 
sche  Methode  gute  Resultate  gibt.  H.  Apolant  (Berlin). 


Physiologische  Psychologie. 

J.  J.  V.  Biervliet.   Elements  de  psychologie  humaine   (Gain  1895). 

In   der  Vorrede   zu   seinem  Buche  bemerkt  der  Verf.,  dass  die 
Psychologie  gegenwärtig  in  einem  tiefgreifenden  Umwandiung^procosso 
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sich  befinde,  indem  sie  aus  einer  metaphysischen  Disciplin  sich  za 
einer  naturwissenschaftlichen  entwickle.  Der  erste  Theil  des  Baches 
ist  daher  einer  Darlegung  der  anatomisch-physiologischen  Grund- 
begriffe gewidmet;  von  der  Betrachtung  der  Zelle  ausgehend;  erörtert 
Verf.  zunächst  den  Begriff  der  Gewebe,  Organe  und  Organsysteme. 
Hieran  schliesst  sich  eine  Auseinandersetzung  über  die  Sinnesorgane 
und  Sinnesempfindqngen,  sowie  Ober  die  Bewegungen  des  Menschen. 
Im  zweiten  Theile  werden  die  psychischen  Vorgänge  besprochen,  so- 
fern sie  ausschliesslich  Gegenstand  der  inneren  Anschauung  sind, 
der  dritte  Theil  behandelt  die  Bewusstseinsvorgänge  vom  psycho- 
physiologischen Standpunkte.  Das  Buch,  welches  aus  den  an  der 
Universität  Gent  gehaltenen  Vorträgen  des  Verf.'s  her?orgegangen 
ist,  wird  seinen  Zweck,  die  Studirenden  der  Philosophie  in  die  moderne 
physiologische  Psychologie  einzufahren,  gewiss  gut  erf&llen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Mittheilong. 

Die  EiuladoDg  zor  69.  VersamminDg  Deutscher  Natarforseher 
üud  Aerzte  in  Braunsohweig  (20.  bis  25.  September  1897),  ein  Quartheft  von 
34  Seiten  Dmck,  ist  nunmehr  zur  Versendung  gelangt.  Neben  den  Statuten,  der 
Qesebäftsordnung  und  der  Organisation  der  Gesellschaft  enthält  dieselbe  die  aue- 
f uhrliche  Organisation  der  69.  Versammlung  in  Braunschweig,  wo  11  Ausschüsse 
thätie   sind,  die  Vorarbeiten  zu   besorgen.    Die  wissenschaftliche  Arbeit  soll  in 

38  Abtheilungen  erledigt  werden. 
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Originalmittheilimgen. 

Ueber  die  angebliche  erregende  Wirkung  elektrischer 

Strahlen  auf  den  Nerven.  j   Hvc^d  (IPT   0 

Von  Prof.  Jacques  Loeb.  «  '    ^    i  ^  c  / 

(Der  Bedaction  zagegangen  am  81.  August  1897.) 

£s  war  lange  bekannt,  dass,  wenn  ein  geladener  Körper  in  die 
Nabe  eines  Froschschenkels  gebracht  wird,  dessen  Nerv  lidl^Siy^l 
ist,  die  Entladung  des  Körpers  Zuckung  im  Froschschenkel  hervor- 
rufen kann.  Im  Junihefte  von  PflQger's  Archiv  wies  ich  nach,"^  dass 
diese  Zuckungen  eine  interessante  Function  der  Orientirung  des  Nerven 
gegen  die  inluenzirenden  Körper  sind.  Ist  der  Nerv  nämlich  so  gegen 
die  influenzirenden  Körper  orientirt,  dass  bei  der  Wiedervereinigung 
der  durch  Influenz  getrennten  Elektricitäten  im  Froschschenkel  ein 
Strom  in  der  Längsrichtung  durch  den  Nerven  geht,  so  erhält  man 
bei  einer  bestimmten  Entfernung  eine  Wirkung,  während  Drehung 
des  Nerven  um  90^  die  Wirkung  wieder  aufhebt.  Im  letzteren  Falle 
geht  der  Strom  quer  durch  den  Nerven,  und  es  ist  ja  bekannt,  dass 
der  Nerv  bei  Querdnrchströmung  schwer  oder  gar  nicht  erregbar  ist. 

Zur  Erregung  der  lofluenzwirkung  bediente  ich  mich  einer 
Toepler-Holtz'schen  Influenzmaschine.  Man  kann  natürlich  ebenso 
gut  einen  Buhmkorff  benutzen  und  ich  habe  das  auch  vielfach  gethan. 

Ich  zeigte  ferner,  dass  man  durch  Annäherung  von  Leitern  an 
den  Frosehschenkel  die  Influenzwirkung  der  Maschine  auf  den  Nerven 
verstärken  oder  abschwächen,  respective  vernichten  kann,  je  nach  der 
Orientirung  des  leitenden  Körpers  zur  Maschine  und  zum  Nerven. 

Ich  hatte  meine  Versuche  in  der  Absicht  unternommen,  um  die 
Wirkung  von  elektrischen  Strahlen  auf  den  Froschnerven  nachzuweisen. 

*)  Zur  Theorie  des  Galvanotropismus.  V.  Mittheilung.  Influenzversuche. 
Pflflger's  Arch.  LXVII,  S.  483. 

Gentralblatt  ftr  ^Physiologie.  XI.  29 


402  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr,  13. 

In  der  Tbat  erzielte  ich  Wirkungen,  welche  ganz  wie  Effecte  elek- 
trischer Strahlen  aussahen  und  die  ich  auch  anfangs  für  solche  hielt. 
Aber  ich  dachte,  es  sei  meine  Pflicht,  vor  der  Veröffentlichung  dieser 
scheinbaren  Strahlenwirkung  alle  noöglichen  Controlversuche  anzu- 
stellen, um  zu  sehen,  ob  die  vermeintlichen  Strahlenwirkungen  nicht 
in  Wirklichkeit  elektrostatische  Wirkungen  seien.  Diese  Gontrol versuche 
zerstörten  meine  Illusionen  in  umbarmherziger  Weise.  £s  handelte 
sich  ausschliesslich  um  elektrostatische  Wirkungen,  wie  in  meinem 
Aufsatze  kurz,  aber,  wie  ich  glaube,  überzeugend  dargethan  ist.  In 
Wirklichkeit  habe  ich  mehr  Versuche  angestellt  als  ich  veröffentlichte 
und  ich  bin  in  der  Lage,  weitere  Beweise  fQr  die  elektrostatische 
Natur  dieser  Wirkungen  mitzutbeilen,  wenn  jene  nicht  genügen  sollten. 

Vier  Wochen  nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  veröffentlichte, 
B.  Danilewskj  in  den  „Archives  de  Physiologie'*  zwei  Aufsätze  unter 
dem  Titel  „Excitations  des  Nerfs  par  les  rayons  electriques''  und  am 
24.  Juli  erschien  im  Physiologischen  Gentralblatte  ein  Bericht  über 
die  Verhandlungen  des  Wiener  physiologischen  Clubs,  in  welchem 
A.  Kreidl  Danilewsky's  Versuche  demonstrirte  unter  dem  Titel 
^Physiologische  Wirkung  der  elektrischen  Strahlen".  Die  Versuche 
Danilewsky's  haben  nichts  mit  elektrischen  Strahlen  zu 
thun,  sondern  es  handelt  sich  bei  denselben  lediglich  um 
elektrostatische  Wirkungen  auf  den  Froschschenkel.  Ich  kann 
mich  darüber  mit  voller  Bestimmtheit  äussern,  da  Danilewsky's 
Versuche  nichts  anderes  sind  als  Specialfälle  der  von  mir  mitgetheilten 
allgemeineren  und  vollständigeren  Versuche.  Ein  einzelnes  Beispiel 
mag  das  erläutern. 

Ich  hatte  gefunden,  dass,  wenn  der  Nerv  der  Funkenstrecke 
einer  Toepler-Holtz 'sehen  Maschine  parallel  ist  und  sich  symmetrisch 
in  Bezug  auf  beide  Kugeln  des  Entladers  befindet,  die  Wirkungen 
maximal  sind,  und  dass  die  Wirkungen  minimal  werden,  respective 
verschwinden,  wenn  man  das  Präparat  um  90^  dreht,  aber  sonst  die 
Symmetrie  nicht  ändert;  während  man  starke  Wirkungen  erhält,  wenn 
man  den  Nerven  in  dieser  letzteren  Orientirung  der  einen  Kugel  des 
Entladers  nähert.  Der  Versuch  ändert  sich  natürlich  nicht,  wenn  man 
statt  der  Influenzmaschine  einen  Buhmkorff  benutzt  und  statt  der 
beiden  Kugeln  Metallplatten  als  Elektroden  benutzt.  Danilewsky 
beschreibt  nun  unter  dem  Titel  „Influenzversuch''  (S.  524)  die  eine 
Hälfte  meines  Versuches.  Der  Nerv  hing  zufällig  in  seinenoi  Versuche 
senkrecht  zur  Funkenstrecke  und  so  erhielt  er  keine  Wirkungen  in 
der  Mitte  zwischen  den  Metallplatten.  Er  bezieht  das  auf  die  Symmetrie 
der  Anordnung  und  glaubt  dass  eine  „Interferenz''  (der  elektrischen 
Wellen?)  hier  stattfinde.  Hätte  er  den  Nerven  um  90®  gedreht,  so 
würde  er  trotz  aller  Symmetrie  und  „Interferenz''  die  kräftigsten 
Wirkungen  erhalten  haben.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hierbei 
nicht  um  „Interferenz"  und  Wellen,  sondern  um  elektrostatische 
Wirkungen  und  um  verschiedene  Erregbarkeit  des  Nerven  gegen 
Längs-  und  Querdurchströmung.  Wie  übrigens  hier  ein  physikalisch 
gebildeter  Physiologe  von  Interferenz  reden  kann,  ist  mir  ein  Bäthsel. 
Die  Wellen  in  diesen  Versuchen  mit  Metallplatten  dürften  an  Länge 
eher    nach  Kilometern    als   nach   Metern    zu    messen    sein.    Nimmt 
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Danilewskv  wirklich  an,  dass  diese  Wellen  zwischen  seinen  Metall- 
platten zur  Interferenz  gekommen  sind? 

Danilewsky  hat  es,  wie  er  es  selbst  eingesteht  (p.  515),  nicht 
fQr  nöthig  gehalten,  zu  untersuchen,  ob  es  sich  bei  seinen  Versuchen 
nm  elektrostatische  oder  elektrodynamische  Wirkungen  handelt  und 
hat  ferner  den  Umstand^  der  den  Schlüssel  zu  all'  diesen  Versuchen 
liefert,  die  Bedeutung  der  Orientirung  des  Nerven  gegen  die  erregen- 
den Körper  gänzlich  übersehen. 

Den  ausftkhrlichen  Nachweis,  dass  es  sich  in  Danilewsky's 
Versuchen  nicht  um  Strahlenwirkungen,  sondern  um  elektrostatische 
Wirkungen  handelt  und  dass  seine  Versuche  nur  miss?erstandene 
Specialftlle  der  von  mir  mitgetheilten  allgemeineren  Versuche  sind, 
werde  ich  demnächst  in  Pflüger's  Archiv  liefern.  Im  üebrigen 
werden  die  Leser,  die  meine  Versuche  wiederholen,  auch  schon  jetzt 
sich  leicht  von  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung  überzeugen  können. 

Chicago,  17.  August  1897. 


Ueber  die  Resorption  des  Nahrungseiweisses  durch  die 

Lymphwege. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  zu  Bern.) 

Von  Dr.  L  Asher,  Privatdocent  der  Physiologie  und  Assistent  am 

physiologischen  Institut  zu  Bern 

und 

Dr.  A.  G.  Barbera,  Assistent  am  physiologischen  Institut  zu  Bologna. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  11.  September  1897.) 

Nach  der  jetzt  herrschenden  Lehre  ist  der  Blutstrom  der  ein- 
zige Besorptionsweg  des  Nahrungseiweisses;  die  augenblicklichen  An- 
sichten in  dieser  Beziehung  sind  in  unzweideutigster  Weise  z.  B.  aus 
den  Angaben  des  jüngst  erschienenen  Lehrbuches  der  physiologischen 
Chemie  zu  ersehen.  (Neumeister,  Lehrbuch  der  physiolog.  Chemie, 
2.  Aufl.,  1897,  S.  297.)  Neumeister  schreibt:  „Wird  einem  so 
operirten  Hunde  (mit  Ductus  thoracicus  Fistel),  welcher  sich  lange 
Zeit  erhalten  lässt,  die  Eiweissnahrung  völlig  entzogen  oder  derselbe 
andererseits  reichlich  mit  Eiweissstoffen  gegittert,  so  hat  dies  nach 
den  Befunden  von  Zawilski  auf  die  Menge  und  die  Beschafifenheit 
der  ausfliessenden  Lymphe  nicht  den  geringsten  Einfluss.''  Diese 
ziemlich  allgemein  getheilte  Ansicht  stützt  sich  lediglich  auf  die  be- 
kannte Arbeit  von  Schmidt-Mülheim  (A.  Schmidt-Mülheim, 
Gelangt  das  verdaute  Eiweiss  durch  den  Brustgang  ins  Blut?  Du 
Bois'  Arch.  1877,  p.  549),  welcher  durch  Ligatur  des  Brustganges 
von  Hunden  den  Ghylus  von  der  Blutbahn  völlig  absperrte  und  beob- 
achtete, dass  die  Harnstoffausscheidung  nach  Eiweissnahrung  in  dem- 
selben Umfange  wie  bei  offenen  Chyluswegen  stattfand.  Dieser  Ver- 
such beweist  aber  nur,  dass  unter  diesen  Bedingungen  die  Sache  sich 
so  verhält.  Ein  directer  Versuch,  den  Eiweissgehalt  der  Lymphe  des 
Brustganges  vor  und  nach  reiner  Eiweissnahrung  zu  bestimmen,  findet 

29* 


404  Ceatralblatt  fQr  Physiologie.  Nr.  13. 

sich  in  der  uds  zugänglichea  Literatur  nirgends  angef&brt.  Zawilski 
hat  sich  mit  dieser  Frage  gar  nicht  befasst,  er  untersuchte  nur  die 
Dauer  ood  den  Umfang  des  Fettstromes  durch  den  Brustgang  Dach 
Fett«enn8s.  Munk  und  Bosenstein  (J.  Munk  und  A.  Bosenstein, 
ZurXebre  von  der  Resorption  im  Darm,  nach  TJnterBuchnngen  an 
einer  Lymph(ch;lu8)fiBtel  beim  Menschen;  Virchow'e  Arch.  CXXHI, 
1891,  8.  230  u.  484)  haben  in  ihrer  sehr  interessaDten  Untersuchung 
auch  die  Frage  nacli  der  Besorption  des  Mahmngseiweisses  berührt 
und  beststigen  die  Angaben  Ton  Schmldt-Mfllheim;  nun  hiUien 
Carve  I. 


^^^^^B     Oebalt  der  Lymphe  an  Traekeaaubgtaoi. 

dieselben  zwar  die  Lymphe  vor  und  nach  Eiweissnahrung  untersucht, 
da  aber  die  Fistül,  deren  Lymphe  zur  Untersuchung  diente,  eine 
pathologische  Bildung  on  ungewöhnlicher  Stelle  war,  kann  auch  dieses 
Experiment  keine  Entscheidung  bringen.  Colin  (Colin,  Traite  de 
Fhysiol.  compar^e  III  Ed.  T.  II,  1888,  p.  182)  citirt  eine  Analyse  von 
Wurtz,  die  wir  souEt  nirgends  citirt  oder  verwerthet  sahen,  welcher 
bei  einem  Stier  vor  dem  Wiederkäuen  39-74  pro  Mille,  nach  dem 
Wiederkäuen  59-64  pro  Miile  Eiweiss  im  Chylus  fand.  So  werthToU 
diese  Angabe  im  GegenBatze  zu  allen  anderen  ist,  so  kann  man  auch 
hier  den  Einwand  ernebeu,  dass  es  sich  um  kein  reines  Experiment 
handelt,  da  dos  Thier  gemischte  Kost  erhielt  und  nähere  Angaben 
fehlen.  Wir  beschlossen  daher  die  Frage  nach  der  etwaigen  Besorption 
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des  Eiweisses  dnreli  den  Brastgang  durch  einen  geeigneten,  directen 
Venncfa  zn  enteebeiden ;  es  fQ^e  sich,  dass  ans  im  Institute  ein  Hund 
zur  VerfUgang  stand,  an  dem  vor  drei  Monaten  eine  Magenflstel  an- 
gelegt worden  war  nnd  der  sich  eines  Tollstftndigsten  Wohlbefindens 
erfreate.  Die  Existenz  einer  Magenfistel  halte  fSr  nns  den  Vortheil, 
dass  wir  die  Beobachtungen  der  LymphabsondeniDg  ror  und  nach 
der  Eiweissfatternng  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  in  anunter- 
broebener  Narkose  ausführen  konnten.  Nachdem  der  Hund  60  Stunden 


UeDge  der  Ljmphe  naoh  Eiweiisnahraag. 
Gehalt  der  Lymphe  bq  EineisB. 

lang  gehungert  hatte,  wnrde  in  Morpbiumnarkose  der  Ductus  tbora- 
cicus  pr^arirt  und  eise  ConQle  eingebunden.  Die  Hungerlymphe, 
welche  durch  ihr  trObes  Ausseben,  wie  bekannt,  wesentlich  von  der 
Gliederlymphe  abweicht,  wurde  1  Stunde  lang  aufgefangen  und  danu 
dem  Hunde  200  Gramm  fettfreies  Albumen  e  sanguine  in  den  Magen 
durch  die  Fistel  einge/Ührt.  Troti  der  Narkose  trat  eine  lebhafte 
Mageuabsonderung  ein.  6  Stunden  lang  wurde  dann  der  Ljmphfloss  be- 
obachtet. In  den  anfgefangenen  Lympnportionen  wurde  der  Stickstofi'- 
gehalt  nach  Ejeldahl  bestimmt  und  aus  demselben  die  Eiweissmenge 
berechnet :  ausserdem  wurde  die  Trockensubstanz  und  die  Asche  bestimmt. 
Die  Resultate  sind  in  Tabellelundll  (siehe  S.  406)  niedergelegt  und 
der   Uebersicbtlichkeit  halber   das  ftlr  unsere  Frage   wesentlichste  in 
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Tabelle  I. 


Zeit 


Nahrung 


1  S 

a  a 

u3.5 


0  a  S' 

P     .  B 

2  H  a 

ü  fl  fi 


OQ 


■««    trt    o    c 

S  o  as 

tN  CS  '^g 

Em  .-,  fc-J  .-^ 


.2  g 


J?  s  «■  S 


O    b 


tj  c>  a  — ' 


p.  M 

12  bis 


1 
2 
3 
4 
o 
6 


» 


2 
3 
4 
o 

e 

7 


FütteroDg   (200  Gramm 

£iweisB  nach  60  Stauden 

Fasten) 


1 
16-50 

115 

22-50 

1-69 

31-00 

2-37 

29-00 

216 

25-00 

1-87 

2300 

1-71 

37-00 

3-29 

705 


7-51 
7-64 
745 

7-48 
7-47 
8-89 


008 


009 
012 
Oll 
009 
008 
0-14 


049 


0-41 
038 
038 
0-36 
034 
0-38 


Tabelle  II. 


Zeit 


Nahrung 


®  s 

e  B 


e 
1  ^ 

OB     S 

JA  es 
o  u 


CD  ^^ 

00    f^ 

SeoQ 
i2 


2  a 
'S  a 

a 
_Sß 


a>  a 

a  a 


2  •- 

5  «ja  g 


GQ 


3  ^  h 


•1  o 


s 

'S 

--.2  *  ö 

;*3 


«1- 

5-. 


a 

E' 
E 


ai 


p- 

M. ; 

12  bis  1 

1 1 

1 

1 

.    2 

2 

.    3 

3 

„    i 

4 

n     5 

0 

,    6! 

6 

1 

»    7, 

1 

FQtterang  (200  Gramm 

Eiweiss  nach  60  Stunden 

Fasten) 


16-50 


22-50 
3100 
29-00 
2500 
23-00 
3700 


0132 


0-188 
0-275 
0-267 
0230 
0206 
0-344 


0-825 


0809 


1175 
1-718 
1-668 
1-437 
1-287 
2-150 


5056 


0-803 

5018 

0-887 

5-543 

0-920 

5-750 

0-920 

5-750 

0-895 

Ö-593 

0-930 

5812 

Nach  der  Autopsie  fanden  wir  im  Magen  130  Gramm  Eiweiss,  so  dass  etwa 
70  Gramm  Eiweis  resorbirt  waren. 

Form  voD  Curve  I  und  II  dargestellt.  Es  ergibt  sich  ganz  klar,  dass 
nicht  allein  die  LymphmeDge  und  die  absolute  8tickstoff(Eiweis8)meDg6 
wächst,  sondern  vor  allem  auch  der  Procentgehalt  an  fester  Substanz 
und  Stickstoff  (Eiweiss).  Die  Gurven  zeigen  sehr  schön^  wie  das  An- 
wachsen der  Trockensubstanz  und  des  Eiweissgehaltes  wesentlich 
stärker  ist  als  das  gleichfalls  erhebliche  Steigen  der  Lymphmenge. 
Die  Gurven  haben  die  Neigung  stark  zu  convergiren.  Während  der 
Gehalt  an  festen  Substanzen  absolut  und  proceutig  zunimmt,  nimmt 
die  Asche  procentiff  ab.  Aus  diesen  Thatsachen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  nach  Eiweissnahrung  die  Lymphmenge  und  der  Gehalt 
an  Eiweiss  absolut  und  procentig  zunimmt.  Der  Brustgang  be- 
theiligt   sich   also    nach  Eiweissnahrung   an   der  Fortführung  des  Ei- 
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weisses  in  das  Blut,  wenn  auch  in  gerlDger  Menge.  Als  besonders 
beaebtenswerth  möchten  wir  die  auffallende  Aehnlichkeit  unserer 
Curven  mit  den  von  Tschlenoff  (B.  Tschlenoff,  Der  zeitliche  Ab- 
lauf der  Stickstoffausscheidung  im  Harn  nach  einer  Mahlzeit;  Gorre- 
spondenzblatt  f.  Schweizer  Aerzte  1896|  Nr.  3,  S.  1)  und  Veragutb 
(0.  Veragutb,  The  effect  of  a  Meal  on  the  excretion  of  Nitrogen  in 
tbe  Urine;  Journal  of  Physiol.,  ?ol.  XXI,  1897,  p.  112)  beschriebenen 
Curven  hervorheben.  Diese  Forscher  zeigten,  dass  der  Verlauf  der 
Harnstoffausscbeidung  nach  einer  Mahlzeit  in  Form  einer  Gurve  ge- 
schieht, deren  Ablauf  zwei,  respective  drei  Mazima  aufweist,  und  zwar, 
wie  bei  unseren  Gurven  in  der  2.  und  6.  Stunde.  Diese  Maxima  sollen 
den  Höhepunkten  der  Besorptionsthätigkeit  je  des  Magens  und  des 
Darmes  entsprechen.  A  fortiori  beweist  die  Goincidenz  der  Form  und 
der  besagten  charakteristischen  Punkte  in  den  beiden  Gurvenarten, 
dass  sie  im  ursächlichen  Zusammenhange  stehen,  d.  h.  auf  unseren 
Fall  angewendet,  dass  unsere  Gurve  den  Ablauf  der  Stickstoffaufnahme 
durch  die  Lympbwege  nach  Eiweissnahrung  getreu  wiedergibt. 


Allgemeine  Physiologie. 

H.  HdnSdll.   Uebef^  die  DurchgängigJceit  der  Membranen  für  Fäulniss- 
processe  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  1,  S.  101). 

Die  Versuche  des  Verf.'s  betreffen  Pergamentschläuche  (Kühne), 
Pergamentpapier  und  die  Eierschalenhaut.  Sie  sind  angestellt  mit 
Bact  coli,  Bac.  Pljmouth  (Fischer),  Proteus  vulgaris,  Bac.  sabtilis, 
Stapbyiococeas  pyog.  aureus,  Gholeravibrionen  und  Penicillium  glau- 
cum.  Das  Resultat  war,  dass  die  kleinen  Lebewesen  passirbare  Ganäle 
fanden,  die  selbst  mit  langer  Hämoglobinprobe  sich  vorher  nicht 
constatiren  Hessen;  dass  die  Bacillen  bis  auf  drei  Fälle  fast  immer 
hindurchkamen  und  dass  dieses  Hindnrchkommen  nicht  auf  dem  Vor- 
handensein obiger  kleiner  Ganäle  zu  beruhen  braucht,  sondern  auf 
dem  Wege  des  Durch  Wachsens  erfolgen  kai>n  [letzteres  Hess  sich  fQr 
Penicillium  glaucum  direct  erweisen].  Bezüglich  der  theilweise  sehr 
ingeniösen  Technik  vgl.  Original.  J.  Starke  (München). 

Lindnor.  Studien  iiber  die  Biologie  parasitischer  VorticeUen  (Gentralbl. 
f.  Biol.  1896,  XVI,  S.  610j. 

Im  Anschlüsse  an  die  im  biologischen  Gentralblatt  XV,  Nr.  23, 
veröffentlichten  Untersuchungen  über  stiellose  VorticeUen,  welche  im 
encystirten  Zustande  sich  häufig  auf  und  im  Thierkörper  ablagern  und 
sich  als  regelmässige  Inwohner  der  Mi  seh  er 'sehen  Schläuche  er- 
wiesen haben,  hat  Verf.  die  Biologie  dieser  Parasiten  und  ihr  Ver- 
halten gegen  schädigende  Agentien  studirt. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  überaus  verbreitete  ungestielte  Vorti- 
ceUe  von  der  Species  V.  microstoma  abstammt,  welche  unter  gewissen 
Bedingungen  —  Austrocknung  oder  Verderb  des  Nährbodens  -^  den 
Stiel  verliert  An  dieser  Stelle  entwickelt  sich  ein  Wimpernkranz, 
nach  dessen  Ausbildung  die  Thierchen  mit  grosser  Gewandtheit  rück- 


408  GentralbUtt  für  Physiologie.  Nr.  13 

wärts  zu  schwimmen  Termogen.  Die  so  verwandelte  Vorticelle  vermehrt 
sich  nicht  mehr  durch  Theilung,  sondern  entweder  durch  eine  Art 
Gopulation,  indem  sich  zwei  gleich  grosse  Individuen  mit  der  Bauch- 
seite aneinander  lagern,  um  demnächst  zu  zerfallen^  nachdem  die 
beiderseitigen  Ni^clei  zu  einem  gemeinsamen  hantelfbrmigen  Körper 
zerfiülen  sind,  oder  durch  wirkliche  Begattung  zwischen  einem  kleinen 
Schwftrmling,  welcher  ebenso  gebaut  ist  wie  die  grossen  Yorticellen, 
an  Stelle  des  bei  ihm  fehlenden  Nucleus  aber  ein  spiculumartiges 
Organ  dicht  Über  dem  Wimperkranz  zu  besitzen  scheint,  und  einem 
grossen  Mutterthiere. 

Die  neugebildeten  Yorticellen  nähren  sich  im  Gegensätze  zu  den 
Stammeltern  nicht  mehr  von  vegetabilischen  Substanzen,  sondern  mit 
Vorliebe  von  thierischem  Eiweiss,  Blut,  Milch,  Schleimhautsecret. 

Die  lebenden  Yorticellen  sind  empfindlich  gegen  Säuren,  Essig, 
saurem  Magensaft;  die  encystirten  bleiben  selbst  nach  ein-  bis  z?rei- 
ständiger  Einwirkung  von  künstlichem  Magensafte  lebensf&hig.  Im 
Thierblute  bewahren  die  stiellosen  Yorticellen  länger  die  Lebens- 
fähigkeit als  in  einfacher  Fleischbrühe.  Unter  ungünstigen  Emährungs- 
bedingungen  erleiden  die  Yorticellen  mannigfache  Formveränderungen, 
sie  verlieren  die  Wimperhaare  und  bewegen  sich  dann  nach  Art  der 
Amöben.  Solche  degenerirte  Formen  können  durch  Uebertragung  in 
Thierblut  wieder  völlig  regenerirt  werden.  Das  Temperaturoptimum 
scheint  zwischen  20  und  30®  zu  liegen,  bei  einer  höheren  Temperatur 
als  40®  sterben  die  vegetativen  Formen  bald  ab,  während  die  ency- 
stirten Wärmegrade  bis  60®  G.  zu  ertragen  vermögen.  Gegen  niedrige 
Temperaturen  scheinen  sie  nicht  sehr  empfindlich  zu  sein. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  im  Yorjahre  mitgetheilten  Er- 
gebnissen konnte  Yerf.  abermals  feststellen,  dass  aus  dem  mit 
Misch  er 'sehen  Schläuchen  durchsetzten  Muskelfasern  sich  Yorticellen 
herauszüchten  lassen  und  auch  in  zerquetschten  Präparaten  Hessen 
sich  vorticellenartige  Cysten  mikroskopisch  nachweiaen.  Bei  einem 
Hunde,  welcher  eine  zahllose  Menge  Yorticellen  verschluckt  hatte, 
stellte  sich  eine  Bauchfellentzündung  nach  Yerlauf  von  etwa  14  Tagen 
ein,  welche  letal  verlief.  Im  Yenenblute  Hessen  sich  Yorticellen  durch 
die  Gultur  nachweisen.  Yerf.  steHt  die  Hypothese  auf,  dass  jene 
Schmarotzer  unter  günstigen  Umständen  eine  Wanderung  durch  den 
Tbierkörper  antreten  können,  welche  in  den  Muskeln  des  Wirthes 
ibren  Abscbluss  findet 

Die  an  sich  interessanten  Angaben  bedürfen  wohl  einer  Nach 
prüfung,  ehe  ihnen  volle  Bedeutung  zugesprochen  werden  kann. 

A.  Lode  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Ljinphe  und  der  Cii^culation. 

Ph.  Enoll.  lieber  die  Blutkörperchen  hei  wechselwaiinen  Wirbel- 
thieren  (Sitzber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien;  math.  nat. 
Cl.  CY,  Abth.  m,  1896,  S.  35). 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  einer  bereits 
veröfientlichten  Studie  über  die  Blutkörperchen  bei  wirbellosen  Thieren 
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QDd  betrifft  üntersnehuDgeD,  welche  an  dem  Blute  von  eioigen  Ver- 
tretern aoa.  der  Classe  der  Amphibien  und  Beptilien  angestellt 
worden. 

Eine^  wie  es  seheint,  bisher  wenig  gewQrdigte  Erseheinnng  von 
GesUltsveränderungen,  welche  durch  titale  Gontractilität  bewirkt 
werden,  wurde  an  den  Erythrocyten  von  Proteus,  den  Larven  von 
Pelobates  latifrons  und  fascus,  von  Bufo  vulgaris  und  reguIariS;  Bana 
ee^enta,  Bombinator  igneus,  Triton  taeniatus,  von  Salamandra  macu- 
losa,  sowie  von  einigen  Fischen  beobachtet.  Bei  allen  den  genanitten 
Thieren  zeigten  sich  an  den  rothen  Blutkörperchen,  welche  ausserhalb 
der  Gef&sse  im  hängenden  Bluttropfen  untersucht  wurden,  in  be- 
sümmter  Weise  ablaufende  Gestaltsveränderungen.  Letztere  erinnern 
an  die  amöboiden  Bewegungen,  welche  von  Leukocyten  ausgeführt 
werden.  Die  Blutkörperchen  nehmen  dann  eine  Eugelform  an  und 
schliesslich  erlangen  sie  wieder  annähernd  ihre  ursprüngliche  Gestalt. 

Nebst  den  oben  angefahrten  Thieren  wurden  noch  Lacerta 
agilis,  Testudo  graeca,  Tropidonotus  natriz,  Anguilla  anguilla,  Esox 
locius,  Cyprinos  carpio,  Garassius  auratus,  Platessa  vulgaris,  Acipenser 
storio  und  Atherina  in  Bezug  auf  die  Formelemente  des  Blutes  unter- 
sucht. Bei  Hungerthieren  von  Amphibienlarven  und  Proteus  erschienen 
im  strömenden  filute  die  sonst  normalerweise  röthlich-gelb  gef&rbten 
Blutkörperchen,  welche  sämmtlich  Scheibenform  besassen,  nicht  deut- 
lich in  diesem  Farbenton;  erst,  sobald  sie  von  der  Kante  betrachtet 
wurden,  war  dies  der  Fall.  Spindelförmige  Erythrocyten  mit  Fort- 
sätzen an  den  Polen  wurden  bei  den  meisten  der  untersuchten  Thiere 
beobachtet  Die  Leukocyten  zeigten  zum  Theile  eine  Kugel,  zum  Theile 
eine  Spindelform;  an  letzteren  Leukocyten  waren  aber  nie  amöboide 
Bewegungen  zu  bemerken^  wohl  schienen  sie  jedoch  in  die  Kugel- 
form Obergehen  zu  können.  In  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des 
Plasmas  der  Leukocyten  wurde  eonstatirt,  dass  solche  mit  fein  granu- 
lirtem  Plasma  gegen  solche  mit  grob  granulirtem  und  zugleich  eosi- 
nophilem vorherrschten.  Kernlose  Leukocyten  können  entweder  durch 
Kerndegeneration  oder  aber  durch  AbschnOrung  kernloser  Theile  ent- 
standen sein. 

Die  Untersuchung  der  Kernstructuren  ergab  das  Resultat,  dass 
irgend  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Kernstructuren  bei  den 
in  Anwendung  gebrachten  Untersuchungsmethoden  zwischen  Leuko- 
cyten und  Erythrocyten  nicht  festzustellen  war.  Die  amitotische  Kern- 
tbeilung  scheint  sowohl  bei  den  weissen  als  auch  bei  den  rothen 
Blutkörperchen  eine  häufige  Erscheinung  zu  sein.  Bei  diesem  Vor- 
gange war  aber  eine  Veränderung  in  der  Anordnung  des  Ghromatins 
nicht  zu  sehen.  Der  sich  mitotisch  theilende  Kern  zeigte  relativ  dicke, 
^lattrandige  Kernschleifen.  Das  Vorhandensein  von  zwei  Kernen  in 
Erythrocyten  dürfte  entweder  durch  den  gewöhnlichen  Modus  der 
amitotischen  Kerntheilung  oder  aber  durch  directe  Fragmentirung  be- 
wirkt werden.  Zerfall  des  Kernes  in  mehrere  Stücke  (durch  Sprossen- 
bildung) konnte  an  Erythrocyten  verschiedener  poikilothermer  Thiere 
nachgewiesen  werden.  G.  J.  Gori  (Prag). 
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6.  Loiaei.  Formation  et  evolution  des  61öments  du  tissu  ^lastique.  Joum.  de  TAn. 

XXXUI,  2,  p.  129. 
L.  Maggi.  Resultats  des  reoherehes  morpholoffiques  sur  des  os  et  des  fontanelles  du 

cräne  hnmain.  Arch.  Ital.  de  Biol.  aXVII,  2,  p.  230. 

A.  Perria.  Recherches  relatives  ä  Thomologie  des  os  de  T^paule  chez  les  Batraoiens 

et  les  Sanriens.  Compt  rend.  GXXV,  1,  p.  46. 
C.  A.  Pagaat  Recherches  sur  Thistologie  du  panorte  des  oiseaux.  Journ.  de  Tan. 
XXXlll,  3,  p.  267. 

B.  Rosaaatadl    Ueber  das  Epitrichium  des  Hühnchens.  Arch.  f.  mikr.  An.  XLIX, 

3,  S.  561. 
J.  Sebaffar.    Ueber  die  Fähigkeit   des  Periostes  Knorpel  zu  bilden.   Arch.  f.  Ent- 
wickelungsmech.  V,  2,  S.  343. 

G.  Sehaeider.  Ueber  die  Niere  und  die  Abdominalporen  von  Squatina  angelus.  An. 

Anz.  Xm,  15,  S.  393. 

0.  Sehaltze.    Ueber  den  Pithecanthropos  erectus  Dubois.  Würzbnrg.  Sitzungsber. 

1896,  9,  S.  129. 

H.  Triopel.  Zu  den  Zellbrücken  in  der  glatten  Muskulatur.  An.  Anz.  XIII,  18,  S.  501. 

W.  Wald^er.  Das  Trigonum  vesicae.  Sitzungsber.  d.  Preuss.  Akad.  1897,  84/35, 
S.  782.  Am  sogenannten  Blasendreiecke  werden  mehrere  bis  jetzt  weniger  be- 
rücksichtigte Einzelheiten  beschrieben,  betreffend  insbesondere  die  Ureteren- 
müudungeu,  die  Gestalt  der  inneren  Urethralmündung  und  den  Hamleiterwulst. 
Daran  werden  Bemerkungen  über  das  Verhalten  des  qu.  Dreieckes  bei  ver- 
schiedenen Thieren  (Ghimpanse,  Hund,  Rind,  Schaf,  Schwein)  geknüpft. 

R.  Weiaberg.  Das  Gehirn  der  Letten.  Vergleichend- anthropologisch  bearbeitet. 
2  Th.  Text  u.  Atlas.  Mit  Vorwort  von  A.  Raub  er.  Atlas  enthält  20  Taf.  in 
Lichtdruck  u.  Lithographie,  Oassel  1897. 

c)  Chemisches. 

1.  Aaiaaa.  Une  nouvelle  m^thode  de  recherche  de  Pindos^ne  (indican)  dans  Turine. 

Revue  m6d.  de  la  Suisse  romande,  XVII,  6,  p.  449.  Zu  20  Gubikcentimeter  Harn 
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gibt  man  einige  Tropfen  reiner  Schwefelsäare,  5  Gabikoentimeter  Chloroform 
und  zuletzt  5  Gubikcentimeter  einer  lOprocentigen  Lösang  Yon  Natrinmpjro- 
Sulfat,  schüttelt  leicht  um;  man  findet  das  zu  unterst  ruhende  Chloroform 
eventuell  durch  Indigo  gebläut.  (Die  Oxydation  des  abgespaltenen  Indoxyls  zu 
Indigo  bewirkt  das  in  Freiheit  gesetzte  Ozon.) 

Balland.  Composition  des  haricots,  des  lentilles  et  des  pois.  Compt.  rend.  CXXY, 
2,  p.  119. 

Bertheiot.  Les  donn^es  et  les  lois  nnm^riques  de  la  thermoohimie.  Berue  scient. 
(4).  VII,  25,  p.  769. 

Barthelot  et  G.  Andre.  Reoherches  snr  Tarabinose.  Ann.  de  chim.  f7),  XI,  p.  175. 
Bei  der  Behandlung  mit  verdünnten  Mineralsäuren  gibt  Araoinose  bei  der 
Destillation,  wie  bekannt,  Furfurol,  und  zwar  zu  mindestens  25  Procent,  also 
vielfach  mehr  als  die  Glukosen;  mit  starken  Mineralsäuren  im  geschlossenen 
Bohre  fast  nur  Hnmussäure,  und  zwar  die  Arabinose  ebenfalls  leichter  als  die 
Glukosen  und  mit  verdünnten  Säuren.  Bei  langsamer  Destillation  mit  verdünnter 
Phosphorsäure  im  Wasserstoffstrom  entbindet  sich  auch  K'ohlensänre.         .    . 

0.  Bertrand.  Les  oxydases  ou  ferments  sotubies  oxydants.  Revue  scientif.  (4),  VlII, 
8,  p.  65. 

R.  v<  Bothiing.  Snr  le  dosa^e  de  Tazote  dans  les  corps.  organiqnes  par  le  proc^dä 
de  Ejeldahl-Wilfartb.  Arch.  soienc.  biol.  de  Pet^rsbourg  V,  2/3,  p.  176. 
Ausser  den  bereits  von  anderen  Autoren  empfohlenen  Maassnahmen  macht  Verf. 
auf  Grund  eigener  Versuche  als  für  die  Sicherheit  des  Resultates  erforderlich 
aufmerksam;  Untersuchunff  grosser  Substanzmengen  (10  Cubikcentimeter  Harn; 
bei  festen  Körpern  1  bis  8  Gramm,  die  im  Oxydationskölbchen  [von  100  Cubik- 
centimeter Inhalt]  direct.  gewogen  und  mit  einer  Mischung  von  englischer 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäureanhydrit  unter  Quecksiiberzusatz  verbrannt 
werden;  alsdann  Zusatz  von  Phenolphtalein,  Neutralisation  des  Gemisches, 
Zusatz  von  Talcum  (kieselsaure  Magnesia),  Destillation  unter  Benutzung  kleiner 
Kolben  als  Vorlage,  die  mit  titrirter  Säure   und  Congoroth  beschickt  sind. 

E.  Bourquelot  Remarques  sur  les  mati^res  oxydantes  que  Ton  ncut  rencontrer 
chez  les  ^tres  vivants.  Jonm   de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  V,  10,  p.  465. 

0.  BQtachli.  lieber  die  Herstellung  von  künstlichen  Stärkekörnern  oder  von  Sphäre- 
krystallen  der  Stärke.  Verhandl.  d.  nsturh.-med.  Vereines  Heidelberg.  N.  F.  V, 
5,  S.  457. 

L.  Canae.  1.  Influence  de  la  chaleur  sur  Toxydation  de  la  bile.  (C  R.  Soc.  de 
Biol.  8  Avril  1897,  p.  888.)  2.  A.  Daatre.  A  propos  de  la  communication  pre- 
cedente  (p.  840).  J.  V.  Laborde.  Note  de  M.  Cfamus  a  propos  des  observations 
de  M.  Dastre.  Cl  Mai,  p.  897.)  Daatre.  A  propos  de  la  note  de  M.  M.  La- 
borde et  Camus.  (8  Mai,  p.  472.)  Nur  bei  Sauerstoffzutritt  wird  nach  Camus 
die  gelbe  Galle  aurch  Oxydation  grün.  Siedehitze  und  Lichtwirkung  genügen 
nicht,  um  für  sich  allein  die  Grunftrbung  hervorzurufen.  Die  Übrigen  Mit- 
theilungen haben  nur  ein  polemisches  Interesse. 

L6on  Frederic. q  (Lüttieh), 

P.  Cazeneuve  et  Morean.  Sur  quelques  ur^es  symetriques  aromatiques  nouvelles. 
Compt.  rend.  CXXIV,  20,  p.  1102.  Die  beste  Methode  zur  Herstellung  symme- 
trischer aromatischer  Harnstoffe  ist  die,  die  primären  Basen  auf  die  Carbonäther 
des  Phenols,  insbesondere  auf  Guajacoloarbonat  wirken  zu  lassen. 

A.  Daatre  et  N.  Floreaco.  Contribntion  a  T^tude  de  la  bilirubiue  et  de  sa  trans- 
formation  en  biiiverdine.  Arch.  de  Physich  (5),  IX,  2,  p.  475.  Ausführliche 
Darstellung  der  Versuche,  deren  tbatsächlicher  Inhalt  bereits  im  Centralbl.  XI, 
8,  S.  287  wiedergegeben  worden  ist. 

J.  Elft'ORt  Sur  une  nouvelle  enzyme  hydrolytique,  „la  oaroubinase'\  Compt.  rend. 
CXXV,  2,  p.  116.  Während  des  Keimens  der  Körner  bildet  sich  ein  diastatisches 
Ferment,  dessen  Optimum  der  Wirkung  zwischen  45  und  ÖO^.C.  liegt  und 
das  zwischen  70  und  80^  zerstört  wird.  Schwach  saure  Reaotion  (001  bis 
0*08  Procent  Ameisensäure)  fordert  die  Verflüssigung  und  Verzuckerung  des 
stärkemehlartigen  Caroubins  der  Körner,  und  zwar  bildet  das  Ferment  einen 
in  Wasser  leicht  löslichen,  rechtsdrehenden,  aber  durch  Alkohol  fällbaren 
Zucker,  welch  letzterer  durch  schwache  Mineralsäuren  in  eine  eigenthümliche 
Zuckerart  umgewandelt  wird. 

C.  86rard.  Sur  une  lipase  extraite  du  Penicillinm  glaucum.  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  (6),  V,  11,  p.  529. 
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C.  Gerber.  Etüde  oompar^e  des  quotieots  dWdes  et  des  quotients  de  fermentation 
observ^s   pendant  la   matoration  des  froits.  Compt.  rend.  CXXIV,  21,  p.  1160. 

A.  C.  Geltet.  Ueber  die  Zersetzung  der  Triglyceride  durch  Basen,  verdünnte  Säuren 
und  Wasser.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  LV,  10/11,  S.  429. 

A.  B.  GrifÜthe.  Le  coleopt^rine,  un  i)igment  rouge  dans  les  ^lytres  de  quelques 
Gol^opt^res.  Compt.  rend.  CXXIV,  25,  p.  1460.  l)as  Coleopterin,  aus  den  Flugei- 
decken mit  heissem  Alkohol  und  Aether  extrabirbar,  zu  den  Lipochromen  oder 
Luteinen  gehörig,  wird  durch  Licht  entfärbt.  Seine  Formel  ist  O7  H5  NO5. 

8.  Jolln.  Beitrag  zur  Eenntniüs  des  Jodgehaites  schwedischer  Kröpte.  Nord.  med. 
arkiv.  Festband,  II,  Nr.  85.  2  Kröpfe  (parenchymatös  degenerirt)  enthielten  nur 
Spuren,  1  Oystenkropf  nur  1-2  Milligramm  Jod;  nur  1  Colloldkropf  enthielt 
8  Milligramm  Jod,  was  dem  Jodgehalt  normaler  Schilddrüsen  nahe  kommt, 
nur  dass  bei  Berücksichtigung  des  Kropfgewicbtes  der  relative  Jodgehalt  auch 
hier  sich  als  sehr  Termin dert  erweist. 

E.  Liplnele.  Action  de  Tlode  sur  les  matieres  albuminoldes.  Journ.  de  pharm,  et 
de  chim.  (6).  V,  12,  p.  561, 

E.  Liei  Ueber  Maltonweine  und  die  Stellungnahme  der  Wissenschaft  zu  denselben. 
Arch.  f.  Hyg.  XXIX,  1,  S.  96. 

M.  J.  Newblflin.   The  pigments   of  decapod  crustaoea.  Journ.  of  Physiol.  XXI,  4/5, 

&287.  Bei  Homarus,  Astacus  und  Nephrops  findet  sich  in  den  Scheeren,  aer 
ypodermis  und  den  Eiern  ein  rothes  Lipochrom,  das  unter  dem  Einflüsse  der 
▼ersehiedensten  Agentien,  Tornehmlich  von  Wärme,  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 
Das  gelbe  Pigment  findet  sich  auch  in  den  Verdauungsdrüsen  und  wird  zum 
Theile  mit  den  Faeces  aus^estossen.  Das  rothe  Pigment  bildet  mit  Alkalien  und 
Alkalierden  (Kalk,  Magnesia)  eine  orangefarbene,  in  kaltem  Alkohol  unlösliche 
Verbindung,  so  mit  dem  Kalke  der  Scheeren.  Das  rothe  Lijpochrom  verbindet 
sich  auch  mit  einer  organischen  Base  des  Muskel fleisches  und  diese  Verbindung 
stellt  das  blaue  Pigment  von  Astacus  und  Homarus  vor;  eine  Mischung  des 
blauen  mit  dem  gelben  Pigment  gibt  eine  grüne  Farbe. 

Fr.  Reinltzer.  Ueber  das  zellwandlösende  Enzym  der  Gerste.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  XXin,  2,  S.  175.  Die  Gerste  erzengt  kein  von  der  Diastase  ver- 
schiedenes Enzym,  das  Cellulose  oder  Hemicellulosen  zu  lösen  vermöchte 
(liegen  Brown  und  Morris).  Dagegen  hat  die  Diastase  der  keimenden  Gerste 
die  Fähigkeit,  gewisse  Hemicellulosen  zu  lösen;  durch  Erhitzen  auf  60^  G. 
wird  diese  Fähigkeit  abgeschwächt.  Solche  leicht  hydrolysirbare  Cellulosen  ent- 
halten die  Zell  wände  des  MehlkOrpers  der  Gerste,  die  Mittellamelle  im  Paren- 
chym  der  Kartoffel knollen  und  Möhren  und  die  Zeliwände  der  jugendlichen 
Parenchym Zellen  des  keimenden  Maises.  Andere  Hemicellulosen  (z.  B.  die  in 
den  Wänden  der  Kleberschicht  der  Gerste)  werden  von  der  Diastase  nicht  an- 
gegriffen. Diejenigen  Samen,  in  denen  die  letztgenannten  Hemicellulosen  in 
Form  von  Wandverdiekungen  als  Vorrathsstoffe  abgelagert  sind,  erzeugen  bei 
der  Keimung  zu  deren  Auflösung  wahrscheinlich  ein  besonderes,  von  der  Malz- 
diastase  venchiedenes  Enzym,  das  als  „Gytase"  bezeichnet  werden  könnte. 

E.  Riegler.  Ueber  eine  sehr  empfindliche  Reaction  auf  Nitrite  wie  auch  über  die 
quantitative  Bestimmung  derselben  auf  eolorimetrischem  Wege.  Zeitschr.  f. 
analyt.  Chem.  XXXVI,  6,  S.  877.  Noch  20mal  empfindlicher  als  die  Naphtion- 
säure  ist  ein  Gemisch  gleicher  Theile  Naphtionsäure  und  ^-Naphtol  pnriss.  (im 
Mörser  innig  gemischt^.  Zu  10  Gubikcentimeter  der  auf  N2  O3  zn  pröfenden 
Flüssigkeit  gibt  man  2  Tropfen  concentrirte  Salzsäure  und  eine  Messerspitze 
des  Beagens,  schöttelt  gut  durch;  schichtet  man  alsdann  darüber  Ammoniak, 
so  tritt  ein  rother  Bing  auf;  Empfindlichkeit  1 :  100  Millionen.  80  kann  man 
schon  in  1  Gubikcentimeter  Regen wasser  oder  Speichel  N]  O3  nachweisen.  Die 
Naphtionsäure  wird  durch  Nj  O3  in  Diazonaphtalinsulfosäure  verwandelt,  die  mit 
/9-NapbtoI  und  NH3  einen  rothen  Azofarbstoff  bildet.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung löst  man  0406  Gramm  Silbernitrit  in  1  Liter  Wasser  und  benutzt 
die  Rothfarbnng  mit  dem  Beagens  fflr  den  colorimetrischen  Vergleich  (in 
1  Gubikcentimeter  des  qu.  Reagens  ist  Vio  Milligramm  Nj  O3  enthalten. 

E.  Vahlea.  Ueber  Desoxycholsäure.  Zeitsch.  f.  physiol.  Ghem.  XXIII,  1,  S.  99. 
Latschinoff  hatte  ans  gefaulter  Ochsengalle  eine  Säure  isolirt,  die  zunächst 
alle  von  Mylins  angegebenen  Eigenschaften  der  Desoxycholsäure  zeigte.  Verf. 
fand  in  der  gefaulten  lUndergalle  eine  der  Ghol-  oder  Gbolelnsäure  nahe  stehende 
Substanz.  Da  es   nun   schwer  ist,  die  Desoxycholsäure  von  der  Gholeinsäure, 
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mit  der  erstere  so  viele  Aehnlichkeit  hat,  za  treniieii,  will  Verf.  über  das  Vor- 
kommen ersterer  noch  nicht  bestimmt  entscheiden. 

L.  Vaadin.  Sur  la  riohesse  da  lait  en  ^i^ments  mineraax  et  en  phosphates  teneax. 
Annal.  instit  Pasteur,  XI»  6,  p.  541.  Normale  Eahmiloh  enthält,  wie  anch 
sonst  ihre  Zusammensetzung  sehwanken  mOge,  7  bis  8  Gramm  Asche  pfo  Liter, 
davon  3-3  bis  4  Gramm  Erdphosphat.  Individualität  und  Ernahrang  bedingen 
nur   geringe  Schwankungen   im  Aschengehalte,  grossere  dagegen  Krankheiten. 

M.  Viaid.  Le  ter  vög^tal.  Bull,  g^nir.  de  tbSrap.  LXVI,  9,  p.  264. 

A.  Villlert.  D^struction  des  mati^res  organiques  en  Toxicologie.  Gompt.  rend. 
CXXIV,  25,  p.  1457.  Die  ZerstOrnng  der  organischen  Stoffe  geschieht  in  der 
mit  10-  bis  l5procentiger  Salzsäure  versetzten  Substanz  auf  dem  Wasserbade 
durch  aiimfthliches  Hinzufügen  einer  Lösung  eines  Mangansalzes  und  etwss 
salpetriger  Säure.  Die  Zerstörung  geschieht  leichter  als  mit  Salzsäure  und 
ohlorsaurem  Kali.  Leber,  Milz,  Langen  werden  in  wenigen  Minuten  in  Lösung 
übergeführt,  Muskeln  ungefähr  in  Vi  Stunde. 

dj  Pharmakologisches. 

A.  Antbeaume  et  A.  Mouneyrat  Sur  quelques  localisations  de  la  morphine  dans 
Torganisme,  Gompt.  rend.  CXXIV,  25,  p.  1475.  Nach  gewohnheitsmässigem 
Genuss  grösserer  Mengen  Morphin  (bis  zu  4  Gramm  pro  Tag)  lässt  sich  noeli 
14  Tage,  nachdem  die  Einverleibung  aufgehört  hat,  im  Grehirne,  in  der  Leber 
und  in  den  Nieren  eines  Morphinisten  noch  Morphium  nachweisen,  und  zwar 
am  stärksten  in  der  Leber. 

K.  Dietrich,  flelfenberger  Annalen  1896.  Enthält  Originaiabhandlnngen  und  die 
Resultate  der  in  der  chemischen  Fabrik  in  Uelfenberg  bei  Dresden  ausgeführten 
Untersuchungen  von  Drogen  und  BohBtoffen. 

E.  Dietrich.  Erstes  Decennium  der  Helfenberger  Annalen  1886  bis  1895;  eine  Zu- 
sammenstellung der  Werthe,  Methoden  und  Studien.  Es  sind  in  dem  Buche 
alle  Mittheilungen  über  die  Untersuchungen  der  Rohstoffe  und  Drogen,  welche 
bisher  in  den  «üelfenberger  Annalen**  veröffentlicht  worden  sind,  gesammelt. 

Ver  Eecke.  Etüde  de  laction  physiologique  du  chlorhydrate  d*eucalne.  BulL  acad. 
m6d.  belgique  (4),  IX,  4,  p.  291  et  345. 

R.  Landenhelmer.  Ueber  das  Verhalten  der  Bromsalze  im  Körper  des  Epileptikers, 
neben  Bemerkungen  über  den  Stoffwechsel  bei  der  Flechsig*schen  Opium- 
bromcnr.  (Vorläufige  Mittheilnng.)  Neurol.  Centralbl.  XVI,  12,  S.  538. 

K.  B.  Lehmann.  Einige  Beiträge  zur  hygienischen  Bedeutung  des  Zinke.  Aroh.  f. 
flyg.  XVIII,  4,  S.  291.  Ein  Hund,  der  in  385  Tagen  im  Ganzen  155  Gramm 
ZinK  (als  Garbonat)  erhält,  zeigte  keine  Störungen.  Am  reichsten  an  Zink  erwies 
sich  die  Leber,  demnächst  die  Galle,  Pankreas,  Milz,  Nieren,  Darm.  Die  Arbeit 
enthält  auch  die  Methodik  zur  Bestimmung  von  kleinen  Zinkmengen  in  or- 
ganischen Substanzen. 

G.  LlDOsaler  et  Lannoia.  Sur  l'absorption  cutan^e  de  l'iode,  de  l'iodoforme  et  de 
Piodure  d'etbyle.  Bull,  g^n^r.  de  th^rap.  LXVI,  9,  p.  385. 

P.  Marforl.  Becherches  pharmacologiques  sur  le  groupe  des  acides  diozybenzolques 
et  des  ald^hydes  correspondants.  Arch.  Ital.  Biol.  XXVII,  1,  8. 129.  Die  meisten 
sind  für  den  Körper  unwirksam,  haben  weder  merkliche  antiseptische  noch 
antipyretische  Wirkung.  Die  Piotooatechu-  und  Vanillinsäure  gehen  grössten- 
theils  in  Aetherschwefelsäuren  über,  Veratrinsäure  dagegen  als  solche  in  den 
Harn  über.  Die  Aldehyde  werden  zu  den  entsprechenden  Säuren  oxydirt,  nur 
das  Methylvanillin  entzieht  sich  zum  Theile  der  Oxydation. 

C.  Phlaalix.  Action  pbysiologique  du  venin  de  Salamandre  du  Japon  (Sieboldia 
maxima).  Att^nuatiun  par  la  chaleur  et  vacciuatiou  de  la  grenouille  contre  ce 
venin.  Gompt.  rend.  UXXV,  2,  p.  121.  Wird  das  Gift  20  Minuten  lang  auf 
50<^  C.  erwärmt,  so  bewirkt  es  keine  Allgemeinvergiftung  mehr,  nur  noch  locales 
Oedem.  Wird  ein  Frosch  mit  Gift,  das  auf  60"  erhitzt  war,  geimpft,  so  erlangt 
er  eine  Resistenz  gegen  das  natürliche  (nicht  mit  Hitze  bebandelte)  Gift.  Auch 
durch  Oxydation  an  der  Luft  oder  durch  Fällen  mit  Alkohol  wird  das  Gift 
zerstört. 

P.  Roaenberg.  Ueber  die  Wirkungen  des  Formaldebyds  im  Holzin  und  Steriform. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  XXIV,  3,  S.  488. 
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Trolldaiier.   Die  Wirkung  des  Kapfen  auf  Leber  and  Niere.  Aroli.  f.  wies.  Tiiier- 

heilk.  XXni,  4/5,  S.  301. 
H.  WeUs.  Ueber  Pilzvergiftungen.  Wiener  med.  Presse  1897,  S.  186. 

e)  Botanisches. 

P.  P.  Deharali.  Le  travail  da  sol.  Ann.  i^onom.  XXII,  8,  p.  449;  XXIII,  5, 

p.  216. 
A.  Fisoher.  Untersachangen  Ober  den  Bau  der  Cyanophjoeen   and  Baoterien.  Jena 

1897.  Bericht  daräber  in  Natarw.  BundsohAU  XII,  23,  S.  295. 

A.  flaitler.  Sar  le  idle  qne  joaent  les  mati^res  hamiqaes  dans  la  fertility  des  sols. 

Compt.  rend.  GXXIV,  22,  p,  1205. 
C.  Gerber.  Hole  des  tannins   dans  les   plantes   et  plas  partioaliörement  dans  les 

fniits.  Oompt.  rend.  CXXIV,  20,  p.  1106. 
J.  Qrilse.  Stadien  über  ReservecelJulose.  Botan.  Gentralbl.  LXX,  8/9,  S.  242. 
Z.  Kamerllng.   Zar  Biologie   and  Physiologie   der  Marchantiaceen.  Flora  LXXXIV, 

1,  S.  1. 

B.  Kolkwitz.   Die  Bewegung  der  Sohw&rmer,  Spermatosoiden  und  Plasmodien  und 

ihre  Abhängigkeit   von    äusseren    Faotoren.  Sammelreferat    (1885    bis    1896). 

Botan.  Gentralbl.  LXX,  6/7,  S.  184. 
P.  Leeage.  Action  de  l'aloool  sur  la  germination  des  spores  des  Ghsimpignons. 

Ann.  des  seienc.  natur.»  Botan.  (8),  fll,  2,  p.  151. 
C  P.  Lonmen.  Ein  Fall  von  Gopulation  zweier  Zygoten  einer  Spirogyra.  Aroh.  f. 

mikr.  An.  XLIX,  2,  S.  462. 
M.  Merz.  Untersuchungen  Aber  die   Samenentwiokelung  der   Utrieularieen.    Flora 

LXXXIV,  1.  S.  69. 
F,  Miller.  Ein  Versuch  mit  Doppelbestäubung.  Flora  LXXXIII,  3,  S.  474. 
—  Ein  Fall  von  Naturauslese  bei  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung.  Flora  LXXXIV, 

1,  S.  96> 
F.  Ottmaane.  lieber  Schelncopulationen  bei  Eotocarpeen  und  anderen  Algen.   Flora 

LXXXIII,  3,  8.  398. 
6.  BerthoM.  Bemerkungen   zu  der  vorstehenden  Abhandlung  von  Fr.  Ottmanns: 

Ueber  Schelncopulationen  bei  Eotocarpeen  und  anderen  Algen.  Flora  LXXXIII, 

3,  S.  415. 
W.  Pfeffer.  Einleitende  Betrachtungen   zu  einer  Physiologie   des  Stoffwechsels  und 

Kraft  wechseis    in    der    Pflanze.   Decanatsprogramm.    Leipzig.    Abgedruckt    in 

Naturwiss.   Bundschau  XII,   14,  S.  169;   15,  S.  Ifö;   16,  S.  .197.  Allgemeines 

über  Physiologie  und  deren  Aufgaben,  das  Wesen  der  Beizvorgänge,  Gausali  tat 

der  Entwiokelung  und  Gestaltung,  Variation  und  Erblichkeit. 
J.  Ray.  Variation   des  Champignons  inf6rieurs   sous   rinfluencc   du  milieu.  Gompt. 

rend.  CXXV,  3,  p.  193. 
W.  Sehoetakowitech.  Einige  Versuche  Aber  die  Abhängigkeit  des  Mucor  proliferus 

von  den  äosseren  Bedingungen.  Flora  LXXXIV,  1,  S.  8H. 
E.  Stahl.   Ueber  den  Pflanzensehaf  und  verwandte  Erscheinungen.  Botan.  Ztg.  LV, 

1.  Abth.,  5/6,  S.  71. 
H.  Will.   Einige  Beobachtungen   über  die  Lebensdauer  getrockneter  Hefe.  Gentralbl. 

f.   Bacter.    III,  2.   Abth.,   1,    S.   17.    Es   gibt  Hefenarten,  von  denen  einzelne 

vegetative  Zellen  in  getrocknetem  Zustande  mindestens   10  Jahre  lang  befähigt 

sind,  ein  sogenanntes  latentes  Leben  zu  führen,  um  in  Nährlösung  übergeführt 

zu  sprossen  und  G&hrung  zu  erregen. 
E.  Weliny.   Untersuchungen   über  den   Einfluss   der  Wachsthumsfactoren   auf  das 

Productions vermögen  der  Gulturpflanzen.  Forsch,  auf  d.  Geb.  d.  Agriculturpbys. 

XX,  1,  S.  53. 

f)  Bacteriologisches. 

C  Conrad.  Bacteriologlsche  und  chemische  Stadien  über  Sauerkrautgährung.  Aroh. 

f.  Hyg.'XXIX,  1,  S.  66. 
E.  V.  Freudenreich.   Ueber   die  Erreger   der  Reifung  bei  dem  Emmcnthaler  Käse. 

Vorläufige  Mittheilung.  Gentralbl.  f.  Bakter.  2.  Abth.,  HI,  9/10,  S.  23L 
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A.  Goenner.  Sind  Fäuinisskeime  im  normalen  SeheidenBecret  Schwangerer?  Ceniralbl. 

f.  Gynäk.  XXI,  24,  S.  723.  (Dies  ist  nach  des  Yerf.'s  Untersuohungen  nicht  der 

Fall.) 
W.  Lembke.  Weiterer  Beitrag  zur  Baoterienflora  des  Darmes.  Arch.  f.  Hyg.  XXIX. 

4,  S.  304. 

E.  Levy  und  H.  Brnna.  Beiträge  zur  Lehre  der  Agglntination.  Berl.  klin.  Woohenaehr. 

XXXIV,  23.  S.  491. 
G.  RemlinoBr.   Note   sur  la   sensibilit^  du  baeiile  d'Eberth  anz  variations  du  tem- 

p^rature.  Lyon  m^d.  XXIX,  25,  p.  256. 
J.  Sabrazit  et  P,  Rivl&re.  Recherehes  sar  l'action  biologique  des  rayons  X.  Gompt 

rend.  GXXIV,  18,  p.  979.  Sehr  kräftige  X-Strahlen  (Funkenlänge  des  Inductors 

35  Centimeter)  hatten,  20  Tage  lang  je  1  Stunde  applioirt,  keinen  Einfluss  auf 

MiorococcQs  prodigiosus,  ebenso  wenig  auf  Lenkocyten  oder  auf  das  Froschherz. 
TeUsier.    Goutribution  k  T^tude  du  Champignon  du  mnguet.'  Arch.  de  m6d.  ezper. 

IX,  3,  p.  253. 
C.  Wehmer.  Zur  Bacteriologie  und  Chemie  der  Häringslake.  I.  Oentralbl  f.  BaeterioL 

2.  Abth.  III,  9/10,  S.  209. 

SiJ  Infection  und  Immunität. 

J.  Auolair.  La  tuberculose  humaine  chez  le  pigeon;  recherches  sur  la  localisation 
du  baeiile  tuberculeux  humain  dans  i'organisme  de  cet  oiseau.  Arch.  de  mM. 
expör.  IX.  3,  p.  277. 

Bataillon  et  Terra.  La  forme  saprophytique  de  la  tuberculose  humaine  et  de  la 
tuberculose  aviaire.  Gompt.  rend.  CXaIV,  24,  p.  1401. 

F.  Blunenthal.   Weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Tetanusgiftes.  Zeitschr.  f.  klin. 

Med.  XXXII,  3/4,  S.  325. 
W.  DSnitz.    Ueber  das  Antitoxin  des  Tetanus.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXIII,  27, 

5.  428. 

S.  K.  Dzerygowaky.  De  Tantitoxine  oontenue  dans  le  sang  et  les  organes  des 
chevaux  immunis^s  contre  la  dipht^rie.  Arch.  scienc.  biol.  de  P^tersboarg  Y, 
2/3,  p.  123. 

E.  Flacbl.  Ueber  den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  die  Disposition  zur  Infection. 
Zeitsohr.  f.  Heilkunde  XVIII,  4,  S.  821. 

0.  Fttrater.  Quantitative  Untersuchungen  über  die  ag^utinirende  und  bactericide 
Wiikung  des  Blutserums  Ton  Typhuskranken  und  Keconvalescenten.  Zeitschr. 
f.  Hyg.  XXIV,  3,  S.  500. 

W.  KraYouohklne.  Sur  Teffet  des  injections  sous-cutan^es  de  virus  fixe  de  la  rage. 
Arch.  scienc.  biol.  de  Pötersbourg  V,  2/3,  p.  261.  Einspritzung  des  fixen 
Virus  unter  die  Haut  ist,  wofern  die  Muskeln  nicht  verletzt  werden,  fast 
unschädlich  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hund),  dagegen  ruft  Injection  in  die 
Muskeln  fast  immer  eine  todtliche  Vergiftung  hervor.  Lässt  man  Hanterosionen 
in  Berührung  mit  dem  fixen  Gifte,  so  tritt  bei  Kaninchen  sehr  oft  eine  In- 
fection mit  tödtlichem  Ausgange  ein,  beim  Hunde  so  gut  wie  nie.  Abkühlung 
des  Körpers  begflnstigt  bei  Hunden  die  auf  subcutane  Injection  eintretende 
Infection. 

E.  S.  London.  De  Tinfluence  de  certains  agents  pathologiques  sur  les  propri^tes 
bactericides  du  sang.  IL  Communication.  Des  propri^tös  bact^ricidee  du  sang 
dans  Texcitation  douloureuse,  dans  Tinanition  et  dans  les  troubles  respiratoires. 
Arch.  scienc.  biol.  de  P^tersbourg  V,  2/3,  p.  197.  Bei  centraler  Reizung  des 
Ischiadicus  nimmt  die  bacterien  vernichten  de  Kraft  des  Kaninchenblutes  ab  oder 
verschwindet  gänzlich.  In  Folge  unvollständiger  oder  vollständiger  Inanltion 
geht  jene  Fähigkeit  des  Blutes  (Kaninchen,  Taube)  herunter  oder  verschwindet 
ganz;  nachfolgende  Fütterung  lässt  sie,  nach  Maassgabe  des  wieder  ansteigenden 
Körpergewichtes,  wieder  zunehmen.  Endlich  verliert  unter  dem  Einflüsse  von 
Erschwerung  der  Athmung  (Verengerung  des  luftzuföhr enden  Sehlauches  bei 
tracheotomirten  K&ninchen)  das  Blut  viel  von  seiner  bacterien  zerstören  den  Kraft 
oder  bösst  sie  gänzlich  ein. 

Lortot  et  Genoud.  Tuberculose  exp^riinentale  attinu^e  par  la  radiation  Roentgen. 
Gaz.  des  hop.  1896,  No.  78.  Berichtet  im  Centralbl.  f.  innere  Med.  1897,  27, 
S.  716. 
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6.  Nepvea.    ^tnde  sur  les  l^sions  infectieuMs   de  la  peste.   Compt.  rend.  OXH)r, 

23,  p.  1318. 
Ch.  Rleliet.    La  mortalitö  et  la  särothörapie  dans   la  dlpht^rie.    Revue  soient.  (4), 

Vm,  3,  p.  73. 
C.  J.  SaloaoMan  et  T.  Madt en.  Recherohes  sur  la  marohe  de  rimmunisation  aotive 

eontre  la  diphtirie.  Ann.  de  Tinstit.  Pastear  XI,  4»  p.  332. 
J.  Saaarelli.    Etiologie  et  pathoginie  de  la  fiövre  jaane.  Ann.  instit.  Pasteur  XI, 

6,  p.  433. 
Tb.  Smitii.  The  destraotioo  of  diphtheria  tozin  by  other  prodncts  of  the  diphtheria 

baoillns.  Journ.  of  the  Boston  Soc.  of  M.  Sc.  1897,  ISo.  12. 
ThtHaaten.  Une  noavelle  septio^mie  des  veanx.  Ann.  instit.  Pastear  XI,  6»  p.  528. 

h)  Zoologisches. 

E.  BriMpt  Sur  nn  cop^pode  nouvean  (Saccopsis  Alleni,  nova  species,  parasite  de 
Polycirras  aarantiacus  Grube).  Compt.  rend.  GXXIV,  25,  p.  1464. 

E.  Huot.  Sur  les  capsules  surrinales,  les  reins,  le  tissu  iympholde  des  poissons 
lophobranohes.  Compt.  rend.  CXXIY,  25,  p.  1462. 

V.  Linstow.  Zur  Systematik  der  l^ematoden.  Arcb.  f.  mikr.  An.  XLIX,  3,  S.  608. 

G.  Osawa.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Eingeweiden  der  Hatteria  punctata.  Arch.  f. 
mikr.  An.  XUX,  1,  S.  113. 


n.  Allgemeine  Nerven-  und  Huskelphyslologie. 

B.  Danilewaky.  Recherohes  sur  Texcitation  des  nerfs  pur  les  rayons  ^leotriques. 
Compt.  rend.  CXXIV,  24/26.  p.  1392  u.  1476;  Arch.  de  physiol.  (6),  Ü,  3, 
p.  511  u.  527.  Deckt  sich  inhaltlich  mit  dem  Berichte  Centralbl.  XI,  9,  S.  320. 

K.  A.  Mörnar.  Beobachtungen  über  den  Mnskelfarbstoff.  Nord.  med.  arkiv.  Festband 
I,  S.  17.  Extrahirt  man  aus  dem  Hundemuskel,  nachdem  man  ihn  mit  NaCl- 
LoBung  blutfrei  gespült  hat,  den  Farbstoff  mit  Wasser,  so  findet  man,  dass  die 
Absorptionsb&nder  beim  Muskelfarbstoff  ein  wenig  mehr  nach  dem  Roth  hin 
liegen  als  die  des  Blutfarbstoffes;  dasselbe  trifft  für  die  Bänder  des  Metr«  CO- 
und  r«ducirten  Hämoglobins  gegenüber  den  entsprechenden  des  Muskelfarbstoffes. 
Weder  durch  Eintrocknen  noch  durch  Zusatz  von  Weingeist,  noch  durch  lieber- 
fuhren  in  die  CO-Verbindung  gelang  es,  den  Muskelfarbstoff  kr}'stallisirt  zu  er- 
halten. Dagegen  waren  die  fiäminkrystalle  aus  dem  Muskelfarbstoff,  für  den 
Verf.  den  Namen  „Myochrom"  vorschlägt,  mit  denen  des  Blutfarbstoffes 
identisch. 

H.  Ponpilian.  Influence  du  poids  tenseur  sur  la  chaleur  d^gagee  par  le  muscle 
pendant  la  contraction.  Compt.  rend.  CXXIV,  21,  p.  1175.  Thermoelektrischer 
Versuch  am  lebenden  chloralisirten  Meerschweinchen;  Thermonadeln  in  den 
üaatrocnemiis.  Bei  indirecter  Reizung  nimmt  die  Wärmebildung  in  dem  Maasse 
ab,  als  das  angehängte  Gewicht  zunimmt  Bei  der  Reflexzuckuog  dagegen  ist 
die  Kraft  und  die  entwickelte  Wärme  um  so  grösser,  je  grösser  das  angehängte 
Gewicht;  ebenso  verhält  es  sich  nach  Chauveau  bei  der  willkürlichen  Con- 
traction. 

Ch.  Rolf  at.  Structure  intime  des  plagues  terminales  des  nerfs  moteurs  chez  les 
vertebr^s  sup^rieurs.  Arch.  de  physiol.  (5),  IX,  3,  p.  489. 

D.  A.  WikairSa.  Ueber  die  Innervation  und  den  Bau  der  Myomeren  der  Rumpf- 
muskulatur  einiger  Fische.  An.  Anz.  XIII,  15,  S.  401. 


in.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

F.  Bibr.  Beobachtungen  über  die  statischen  Beziehungen  des  Beckens  zur  unteren 

Extremität.  Zeitoohr.  f.  orthop.  Chir.  V,  1,  8.  52. 
J.  Walir.   Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit  des  Herrn  Bahr.   Zeitsehr.  f. 

orthop.  Chir.  V,  1,  8.  60. 
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G.  Joaeblinsthal.  Fnnctionelle  Formver&nderangeQ  an  den  Maskeio.  Arcfa.  f.  Ohir. 

LIV,  3,  S.  503. 
P.  Letahaft  Die  Bedeatang  des  Luftdruckes  ftlr   das  Gelenk.  An.  Anz.  XIII,  16, 

S.  431.  Polemisch  gegen  Gerken. 
Trolard.  Les  artionlations  de  la  tete  avec  la  colonne  vert^brale.  Etade  snr  quelques 

points  de  oes  artionlations.  Jonrn.  de  Tao.  XZIIII,  2,  p.  105. 
8.  Waiaa.  Snr  Tadaptation  fonctionelle  des  muscles.  Arch.  de  physiol.  (5),  IX,  3, 

p.  504. 


IV.  Physiologie  der  Athmung. 

Ch.  Bahr  et  V.  Hanrlquaa.  Recherches  sur  le  lieu  de  consommation  de  Toiyg^ne 
et  de  la  formation  de  iacide  carbonique  dans  Torganisme.  Aroh.  de  phvsiol. 
(5),  IX,  2,  p.  459.  Dem  thatsäohliohen  Inhalte  nach  bereits  im  Centralbl.  XI, 
8,  S.  282  wiedergegeben.  Die  ausführliche  Darstellung  bringt  das  werthTolie 
Zahlenmaterial. 

Recherches  exp^rimentales  sur   la  prodnction  de   Tacide  carbonique  et  la 

consommation  d'oxyg^ne  dans  le  poumon  (combustion  pulmonaire).  Aroh.  de 
pbysiol.  (5),  IX,  8,  p.  590.  Verfif.  geben  den  ausfdhrlichen  Bericht  ihrer  Ver- 
suche, auf  Grund  deren  sie,  wie  schon  frtlher  kurz  erwähnt,  erschliessen  wollen, 
dass  die  Lunge  selbst  einen  beträchtlichen  Theil,  günstigsten  Falles  bis  zu 
zwei  Drittel  des  Gesammtgaswechsels,  bildet 

M.  Hallar,  W.  Magar,  H.  v.  Schr8ttar.  Zur  Eenntniss  der  Todesui-sache  von  Press- 
luftarbeitern; aus  den  Untersuchungen  über  Luftdruckerkrankungen.  Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1897,  Nr.  24.  Verff.  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass,  von 
unvorhergesehenen  und  unglücklichen  Zufallen  abgesehen,  kein  Todesfall  er- 
folgen wird  und  vorkommen  darf,  wenn  für  eine  genügend  langsame,  gleich- 
massige  Deoompression  gesorgt  wird,  wobei  auf  je  ein  Zehntel  Atmosphäre  je 
2  Minuten  gerechnet  werden,  so  dass  für  die  Bückkehr  aus  3  Atmosphären 
zu  1  Atmosphäre  1  volle  Stunde  gebraucht  wird. 

R.  Rubnar  und  V.  Lawaachaw.  Ueber  den  fiinfluss  der  Feuchtigkeitssohwankungen 
unbewegter  Luft  auf  den  Menschen  während  körperlicher  Ruhe.  Aroh.  f.  Hyg. 
XXIX,  1,  S.  1.  Aus  Versuchen  im  Respirationsapparate  an  verschiedenen  In- 
dividuen geht  hervor:  Bei  niederer  Temperatur  (14  bis  15^)  erscheint  trockene 
Luft  behaglicher  als  die  feuchte.  Bei  24  bis  2Q^  empfindet  man  beim  Wechseln 
von  trockener  und  feuchter  Luft  die  trockene  sofort  als  kühler  denn  die  feuchte 
Luft.   Bei  grosser  Lufttrockenheit  werden   bei  Bekleidung  24  bis  29<^  durchaus 

fut  ertragen ;  sichtbarer  Schweiss  wird  bei  29^  und  22  Procent  relativer 
euchtigkeit  erzeugt.  Jedenfalls  sind  die  angeblichen  Nachtheile  trockener  Luft 
arg  übertrieben,  nur  wird  ab  und  zu  über  Trockenheit  der  Lippen,  Kitzel  im 
Halse  und  Hustenreiz  geklagt.  Feuchte  Luft  (96  Procent  relative  Feuchtigkeit) 
ist  schon  bei  24^^  auf  die  l3auer  unerträglich.  Die  Athemfrequenz  nimmt  in 
trockener  Luft  ab  und  steigt  in  feuchter  Luft  Die  Wasserdampfausscheidune 
ist  im  Ruhezustände  abhängig  von  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
eine  directe  Function  ihrer  Temperatur.  Die  Hj  O-Ausscheidung  nimmt  bei 
hohem  Trockenheitsgrade  der  Luft  rasch,  bei  hohem  Feuohtigkeitsgrade  sehr 
gering  zu.  Auch  auf  die  CO2 -Ausscheidung  übt  die  Temperatur  der  Luft  einen 
Einflnss;  beim  Abfall  der  Temperatur  von  23*^  nimmt  die  GOs-Menge  zu,  beim 
Ansteigen  bis  29"  eher  ab. 


V.  Physiologie  der  thierisohen 

W.  Marcat.  Note  on  calorimeter  and  tidal  air.  Journ.  of  Physich  XXI,  4/5; 
Proceed.  physiol.  soc.  p.  22.  Die  Menge  der  (gewöhnlichen)  Athemluft  oei 
16  Inspirationen  in  der  Minute  beträgt  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben, 
500  Oubikcentimeter,  sondern  nur  250  Gubikcentimeter;  jedenfalls  ist  500 
Oubikcentimeter  zu  hoch. 
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M.  Ribmr.  Experimentelle  Untenuohnngen  über  die  modernen  Bekleidangssysteme. 
1.  Theil:  Empirisohe  Reformbewegnng.  Areh  f.  Eyg.  XXIX,  4,  8.  269.  Eritiscbe 
Betrachtangen.  Es  gibt  kein  absolut  richtiges,  respective  zweckmässiges  Be- 
kleidangsgystem;  es  kann  Wollgewebe  geben,  die  weniger  warmehältend  sind 
als  Banmwoll-  oder  Seidengewebe  und  ein  Seidengewebe  kann  schlechter  sein 
als  ein  Baomwollengewebe.  Die  Wärmeleitongsverhaltnisse  der  Grnndsubstanzen 
(Wolle,  BanmwoUe,  Seide)  werden  in  den  Geweben  anfs  mannigfachste  durch 
die  Webeweise  und  durch  die  Vertheilung  Ton  fester  Substanz  und  Luft  modi- 
floirt 

W.  Male  White.  On  the  Means  by  Whieh  the  Temperafure  of  the  Body  is  Main- 
tained  in  Health  and  Disease.  (Lect.  I  and  II.)  Bnt.  Med.  Joum.  1897,  No.  1904, 
p.  1653. 


VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

CiroiQation. 

A.  Chtrriu  et  E.  Bardler.  Influence  de  tozines  sur  ie  coeur.  Nature  des  principes 
actifs,  multipliciti  des  produits  morbifiques  d'un  agent  pathog^ne,  d^ductions. 
Arch.  de  physiol.  (5),  Ia,  8,  p.  554. 

C.  Delezeaiie.  Aotion  du  s^rum  d'angullle  et  des  extraits  d^organes  sur  la  ooa- 
gulation  du  sang.  Formation  d*une  substance  anticoagulante  par  circulation 
artifioielle  de  s^rum  d*anguille  ou  d^eztraits  d^organes  ä  travers  le  foie.  Arch. 
de  physiol.  (5),  IX,  3,  p.  646.  Blutserum  und  Organextracte  vom  Aal  hemmen 
die  Blutgerinnung  analog  dem  Pepton,  dadurch,  dass  sie  in  der  Leber  die 
Bildung  eines  Stoffes  bedingen,  der  mit  specipscher  gerinnunghemmender 
Wirkung  begabt  ist.  Durch  vorgängige  Peptoneinspritzung  kann  man  Hunde 
gegen  die  Wirkung  des  Serums  und  der  Organextracte  vom  Aal  gewissermaassen 
immunisiren. 

£•  Flqaei«  Action  des  albumoses  et  des  peptones  en  injections  intravascolaires. 
Gompt.  rend.  CXXIV,  24,  p.  1871.  Verf.  stellt  die  Behauptung  auf|  dass  der 
bM  mtravasculärer  Injection  von  Peptonen,  respective  Albumosen  auftretende 
Abfall  des  Blutdruckes,  die  Verzögerung  der  Blutgerinnung  und  die  Narkose 
nicht  sowohl  den  Albumosen  selbst  als  den  ihnen  anhaftenden  Toxinen  zuzu- 
schreiben ist.  Befreit  man  die  Rohalbumosen  nach  A.  Gautier  von  den  To- 
xinen, so  erweisen  sich  erstere,  in  die  Blutbahn  eingeführt,  unschädlich.  (Wir 
kommen  auf  diese  seltsame  Behauptung  zurück,  wenn  die  ausführliche  Mit- 
theilung vorliegen  wird.) 

A«  Falltai.  Sulla  resistenza  del  sangue.  Ricerche  clinicfae  e  sperimentali.  II  Mor- 
gagni XXXIX,  1,  8,  p.  149. 

E.  8lglio-Toa.  La  structure  et  F^volution  des  corpuscules  rouges  du  sang  chez  les 

vertöbr^s.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  1,  S.  110. 

F.  Glatzel.  Zur  Geschichte  der  Blutalcalimetrie.  Sitzungsber.  d.  Erlanger  phys.-med. 

Soeietät.  1896.  Heft  28,  S.  82.  Sorgfältige  u.  kritische  Zusammenstellung  (48  S.). 

II«  firoasMMS.  Ueber  die  Aendernntren  der  Herzarbeit  durch  centrale  Reizung  von 
Nerven.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXU,  8/4,  S.  219;  5/6,  S.  501.  Versuche  an 
eurarisirten  Hunden  lehren,  dass  die  centrale  Nervenreizung  sowohl  das  va- 
somotorische Centrum  als  auch  das  Herz  beeinflusst,  meist  die  Herzarbeit  be- 
günstigend und  von  einer  höheren  Herzanstrengung  (steigernder  Aortendruck) 
begleitet.  Nur  selten  tritt  eine  Verschlechterung  der  Herzarbeit,  in  der  Regel 
nach  centraler  Reizung  des  N.  laryng.  sup.,  der  Nasenschleimhaut,  des  Phre- 
.  nicus  und  Sympathicus  auf;  ganz  ohne  Effect  bleibt  die  centrale  Reizung  des 
N.  aecessor.,  Laryng.  inf.  und  Optic.  Die  periphere  Beizung  der  Nn.  vagi  und 
splanchnici  verroindert  constant  den  Nutzeffect  der  Herzarbeit,  die  periphere 
Beizung  der  Nn.  accelerantes  verbessert  denselben. 

M.  Hahl.  Ueber  die  Steigerung  der  natürlichen  Widerstandsfähigkeit  durch  Er- 
zeugung von  Hyperleukocytose.  Arch.  f.  Hyg.  XXVIII,  4,  S.  812.  Das  im 
Stadium  der  Hyperleukocytose  (hervorgerufen  durch  Injection  von  Hefe-Nudein- 
lOsung  unter  die  Bauchhaut)  dem  Hunde  entnommene  Blut  wirkte,  fand  Verf., 
stets  starker  bacterieid  (auf  Bacterium  coli-,  Staphylococcus   pyogen,  aureus-, 
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Bao.  pyocyaneas-Aussaat)  als  das  normale  Blut  desselben  Thieres.  Anoh  das 
baoteneide  Vermögen  des  mensohlicben  Blates  erwies  sich  im  WesentUehen  von 
der  Lenkocytenzahl  abhftogpg.  Zar  Hervormfang  der  Hyperlenkoeytose  wurde 
mit  Erfolg  Tuberoalin  benutzt.  A.  Anerbaoh  (Berlin). 

H.  Kroneoker  et  A»  Marti.  Come  agiseono  gli  aeoitamenti  catanei  ohimioi  e  lominosi 
sulla  formazione  dei  globuli  ^ossi  del  sangue.  Atti  aooad.  Lineei  (5),  VI,  9, 
p.  315.  Versuche  an  weissen  Mausen.  Schwache  Hautreize  (strichweises  Be- 
pinseln des  Rückens  mit  Senfspiritus)  fördern  die  Bildung  der  rothen  Blut- 
scheiben; unter  diesen  Umstanden  wird  Blutverlust  dnron  Aderlass  (bis  cur 
H&lfte  der  ursprünglichen  Blutmenge)  schneller  wiederersetzt  als  ohne  Eutntreiz. 
Dabei  bleibt  die  Neubildung  von  Iiamoglobin  hinter  der  der  Blntseheiben  mehr 
oder  weniger  zurück.  Starke  Hautreize  (Bepinseln  mit  lOprooentigem  Orotonöl) 
setzen  die  Zahl  der  rothen  Blutkörper  und  deren  H&moglobingehalt  herab. 
Werden  die  Thiere  im  Dunklen  eehalten,  so  nehmen  ihre  rothen  Blutkdxper 
ab,  so  dass  nach  circa  2  Wochen  das  Minimum  (zwei  Drittel  der  ursprünglichen 
Zahl)  orreioht  ist  Stetige  intensive  Beleuchtung  (elektrisches  Licht)  fördert  die 
Bildung  der  rothen  Blutkörper  (innerhalb  9  Tagen  um  1/4  bis  ^/^  der  ursprüng- 
lichen Menge)  und  in  germgerem  Grade  auch  die  Hämoglobinbildung  (6  bis 
9  Procent).  

L.  Lewli.  Ueber  spectroskopische  Blutuntersuchung.  Arch.  f.  Pharmazie  GCXXXV, 

4.  S.  245.  Nichts  Neues. 

E.  Meisaen  und  8.  SohrQder.  Zur  Frage  der  Blutverfinderungen  im  Gebince.  Beitrag 
zur  Pathologie  des  Blutes.  Münchener  med.  Wochenschr.  XLIV,  23,  S.  610;  24, 

5.  645.  Bestimmung  des  Einflusses  eines  l&neeren  Aufenthaltes  in  Hohenhonnef 
auf  die  Zahl  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  und  den  mittelst  des 
FleischTschen  H&moglobinometers  eruirten  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei 
Gesunden  und  bei  Phthisikern. 

E.  Mlohel.  Ueber  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  von  Eohlenoxyd  im  Blute  and  in 
Blutextravasaten  überlebender  Individuen.  Viertel iahrsschr.  f.  ger.  Med.  1897, 
3,  S.  36.  Schon  vor  dem  Ablaufe  der  ersten  Stunde  reinen  Lnfbiithmens  ist  der 
CO-Nachweis  durch  die  empfindlichsten  Proben  kaum  noch  möglich.  Dagegen 
konnte  in  sieben  Versuchen  in  der  Blutextravasation  CO  mit  Sicherheit  bis  zum 
fünften  Tage  nachgewiesen  werden. 

K.  A.  H.  MSrner.  Zur  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  Häminkrystalle.  Nord, 
med.  arkiv.  Festband  I,  S.  1.  Die  Methode  beruht  auf  der  Löslichkeit  des 
durch  Erhitzen  des  Blates  coagulirten  Blutfarbstoffes  in  schwefelsänrehältigem 
Weingeist  und  Ueberfübrung  des  extrahirten  Hämatins  in  Hämins  durch  Zasatz 
von  Salzsäure  zur  erwärmten  Lösung.  Erystalle  lange,  schmale,  zugespitzte 
Blättchen,  manchmal  nadeiförmig.  Die  Analyse  derselben  stimmt  zu  der  Formel 
C35  H35  N4  Fe  Gl  O4,  die  von  allen  der  bisher  aufgestellten  beträchtlich  abweicht. 

—  Zur  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  Häminkry stalle.  Nord.  med.  arkiv. 
Festband  II,  Nr.  26.  Gegenüber  der  Angabe  von  Bialobrzeski»  dass  Mörner's 
Hämin  ein  Gemenge  von  Substanzen  sei,  weist  Verf.  die  Einheitiiehkeit  seiner 
Substanz  nach,  sowie,  dass  auch  die  von  ihm  aufgestellte  Formel  zutrifft.  Da 
ferner  das  Präparat  unter  Vermeidung  jedes  Erwärmens  mit  einer  Säure  und 
unter  Zusatz  von  weniger  Salzsäure  als  sonst  üblich  darffestollt  wurde,  spricht 
dies  Resultat  gegen  die  Annahme,  dass  die  sonst  unter  Erwärmung  zugesetzte 
Säure  einen  Austritt  von  Stickstoff  und  Eisen  bewirke. 

J.  L.  Moraa.  A  study  of  the  Blood  in  Rickets.  The  Bost.  Med.  and  Surg.  Joum. 
CXXXVI,  16,  p.  369. 

6.  Oliver.  The  action  of  animal  extracte  on  the  peripheral  vessels.  Journ.  of  Physiol. 
XXI,  4/5;  Proceed.  physiol.  soc.  p.  22.  Versucne  am  Froschmesenterinm. 

M.  Wild.  Untersuchungen  über  den  Hämoglobingehalt  und  die  Anzahl  der  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen.  Arch.  f. 
Gynäk.  LIII,  2,  S.  963. 


vn.  Physiologie  der  Drüsen  und  Seorete. 

Alezala.  De  l'urine  du  cobaye.  Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  8,  p.  576.  Fütterung:  Kohl 
und  Hafer.  Aofsammlung  in  einem  mit  einem  Durch scnlage  versehenen  £äfig, 
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der  die  Facalmassen  zurückhielt  und  nur  den  Harn  abfliessen  liess.  600  Gramm 
schwere  Thiere  scheiden  pro  Tag  ans  im  Mittel  52  Cnbikoentimeter  eines 
gelben,  alkalischen,  trüben  Harns;  speeifisohes  Gewicht  im  Mittel  1*036;  feste 
Stoffe  3-34,  davon  1*37  Gramm  organisch,  1'97  Gramm  anorganisch ;  drei  Viertel 
der  organischen  Stoffe  sind  stickstoffhaltig,  davon  0*78  Proeent  Harnstoff;  da- 
neben 0*09  Gramm  Phosphors&nre,  0*06  Gramm  Chlor.  100  Gramm  Thier 
scheiden  im  Mittel  0  5  Gramm  feste  Stoffe  durch  den  Harn  aus,  davon  sind 
fast  drei  Fünftel  (58  Procent)  anorganischer  Natur,  hauptsächlich  Phosphate. 
Ausserdem  enthält  er  eine  beträchtliche  Menge  giftiger  Stoffe  (Urotozine 
Bouchard*8),  die  intravenös  eingeführt  Krämpfe  hervorrufen. 

M.  Aivray.  £tude  ezp^rimentale  sur  la  resection  au  foie  chez  Thomme  et  chez  les 
animanx.  Rev.  de  chir.  XYIl,  4,  p.  819. 

Browloz.  Die  Verschiedenartigkeit  der  intracellulären  galligen  Pigmentablagerungen 
in  der  Leber  in  Bezug  auf  Farbe  und  Aggre^atzustand  und  die  daraus  zu 
ziehenden  Schlüsse.  Dtsch.  med.  Wochensehr.  XXIII,  28,  S.  358. 

A.  E.  Garrod.  Ueber  den  Nachweis  des  Hamatoporphyrins  im  Harn.  Centralbl.  f. 
inn.  Med^  XVUI,  21,  S.  497.  Verf.  tritt  gegenüber  Nakarai  für  sein  bereits 
1894  beschriebenes  Verfahren  ein. 

D.  GoarfelB.  Le  rdle  de  l'autointoxication  dans  le  m6canisme  de  la  mort  des  animaux 
döcapsul^s.  Compt  rend.  OXXV,  8,  p.  188.  Aus  den  Organen  und  dem  Blute 
von  Thieren,  denen  die  Nebennieren  entfernt  sind,  kann  man  einen  toxischen 
Stoff  extrahiren,  in  Alkohol  löslich  und  gegen  Wärme  widerstandsfähig,  der 
unter  die  Haut  (von  Frosch,  weisse  Maus,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen) 
injicirt,  eine  Reihe  von  Erscheinungen  hervorruft,  die  jedesmal  die  gleichen  sind 
und  an  diejenigen  erinnern,  die  man  bei  Thieren  nach  Entfernung  der  Neben- 
nieren beobachtet,  und  binnen  kurzem,  durch  Lähmung  des  Gentralnerven- 
svstems,  zum  Tode  führt. 

A.  GOrber.  Ueber  den  Einfluss  des  Thvreoidins  auf  den  Stoffwechsel.  Würzburg. 
Sitzungsber.  1896,  7,  €.  101.  Gewaltige  Steigerung  des  Stoffverbrauches  beim 
Kaninchen. 

L.  HBgounenq.  Sur  ralbnmosurie.    Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  (6),  V,  9,  p.  427. 

KlaHann.  Casuistische  Mittheilungen.  1  Ein  Fall  von  Indigurie  in  Folge  des 
Genusses  von  verdorbenem  Schinken.  AUg.  Med.  Oentralztg.  LXVI,  41,  S.  509. 

L.  Lapieqn«.  Exp^riences  montrant  que  le  foie  d^truit  rb^moglobine  dissoute  et 
qu'il  en  garde  le  fer.  Compt.  rend.  OXXIV,  19,  p.  1044.  Intravenöse  Ein- 
spritzung von  durch  Wasser  aufgelösten  Blutkörperchen  (Hämoglobinlösung) 
haben  Hämoglobinurie  zur  Folge,  die  am  ersten  Tage  stark,  am  zweiten 
schwächer  and  am  dritten  überhaupt  nicht  mehr  besteht.  Durch  den  Harn  geht 
nur  etwa  ein  Zehntel  des  eingespritzten  Hämoglobins  heraus.  Das  Uebrige  wird 
in  der  Leber  unter  Freiwerden  von  Eisen  zerstört,  daher  der  Eisengehalt  der 
(durch  Ausspülen)  von  Blut  befreiten  Leber  doppelt  so  gross  als  in  der  Norm 
ist.  Der  Versuch  gelingt  mit  Sicherheit  nur  bei  jungen  (ein  Jahr  alten)  Hunden. 

W.  Llndemann.  Ueber  die  Wirkung  der  Gegendruckerhöhung  auf  die  Hamsecretion. 
Ziegler's  Beiträge  XXI,  8,  S.  500.  Aus  Versuchen  an  Hunden  ergibt  sich: 
Beim  gesteigerten  Gegendruck  (im  Harnleiter  der  einen  Seite)  ist  die  absolute 
Harnstoffmenge  immer  kleiner  als  bei  freiem  Abflüsse.  Der  Gehalt  an  Chloriden 
wird  während  der  Drucksteigerung  nicht  merklieh  verändert  und  kann  selbst 
im  Harn  beider  Nieren  gleich  bleiben.  Die  Schnelligkeit  der  Harnabscheidung 
wird  im  Ganzen  bei  Gegendrucksteigerung  vermindert,  aber  nicht  letzterer 
proportiond. 

A.  Mallat.  Note  sur  les  urines  acitoniques.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  (6),  V, 
9,  p.  429. 

R.  May.  Lävulosurie.  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  LVII,  p.  279.  Lävulose  im  Harn 
bei  Myelitis,  nachgewiesen  durch  Redaction,  Linksdrehung,  Vergährbarkeit  durch 
Hefe,  Darstellung  von  Phenylglncosazon. 

L.  Mlwa  et  W.  Stoeltzner.  Ist  das  Jod  ein  nothwendiger  Bestandtheil  jeder  normalen 
Schilddrüse?  Jahrb.  d.  Kinderheilk.  XLV,  1,  8.  88.  Die  Schilddrüse  des  normalen 
neugeborenen  Menschen  enthält  unter  zehn  Fällen  nur  einmal  Jod  (und  zwar 
im  Ganzen  0*13  Milligramm).  Auch  bei  einem  siebenmonatlichen  Kinde  fand 
sich  kein  Jod. 

fi.  Yataale  et  A.  Donagglo.  Les  alt6rations  de  la  moelle  6pinike  chez  les  ohiens 
op6r6s  d'extirpation  des  glandes  paratbyr^oldiennes.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII, 
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1,  S.  124.  Nach  Eistirpation  der  NebenBchilddräsen  beim  Hnnde  fuid  sieh 
unter  sieben  Fällen  seonsmal  eine  Degeneration  der  gekreuzten  Pyramiden- 
stränge  und  der  Hinterstr&nge  (bald  des  Burdaeh 'sehen,  bald  des  GolPsehen). 
Daher  die  Erscheinungen  des  steifen  Ganges  (Drahtbeine).  YedL  Temmthen, 
dass  die  in  Folge  der  Exstirpation  eintretende  Autointozieation  die  Ursache  der 
Systemerkrankung  des  Rfiekenmarkes  ist,  die  sehr  schnell  entsteht  und  zn 
soieher  Intensität  sich  ausbildet,  dass  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  deutlich 
erkennt.  Schon  8  Tage  nach  der  Operation  ist  sie  auch  schon  an  dem  in  Eal. 
bichrom.  passend  erhärteten  Bäckenmarke  deutlich  wahrzunehmen. 

VIIL  Physiologie  der  Verdauang  und  der  Ernährung« 

D.  Baldi.  Sor  rinflnence  du  suc  pancr6atique  comparativement  ä  celle  de  la  bile 
dans  Tabsorption  des  graisses.  Arch.  Ital.  de  Bioi.  XXVn,  2,  p.  254.  Im  Gegen- 
satze zu  den  übereinstimmenden  Ergebnissen  zuverlässiger  Autoren,  denen  zu- 
folge die  Galle  auf  die  Fettaufnahme  von  Einfluss  ist,  schliesst  Verf.  ans  Be- 
obachtungen an  Gallenfistelhunden,  sowie  an  des  Pankreas  experimentell 
beraubten  Hunden,  dass  die  Fettresorption  fast  vollständig  vom  Pankreassaft 
abhängt  und  dass  die  Galle  kaum  etwas  damit  zu  thun  hat. 

H.  Coudop  et  L.  Buasard.  La  pomme  de  terre  alimentaire.  Compt  rend.  GXXV,  1, 
p.  43.  Bestimmung  des  Wasser-,  Stickstoff-  und  Stärkegenaltes  in  den  ver- 
schiedenen Kartoffelarten  (34  Arten). 

Doyon  et  Dufourt.  Gontribution  k  T^tude  de  la  s^cr6tion  biliaire.  Influence  de  quel- 
ques m^dicaments  sur  la  quantit^  de  la  bile  et  de  ses  principes  constituants. 
Arch.  de  physiol.  (5),  IX,  3,  p.  562.  Gallenfistelhund  von  8V2  Kilogramm. 
5  Wochen  nach  der  Operation  begannen  die  Versuche,  stets  am  Vormitti^, 
nachdem  Abends  zuvor  das  letzte  Futter  gegeben  war.  Die  Galle  ist  das  einzige 
Cholagogum,  insofern  ihre  Einftlhrung  nicht  nur  die  Menge  der  Galle,  sondern 
auch  deren  Gehalt  an  gallensauren  Salzen,  Seifen  und  Fetten  steigert,  und 
zwar  beträchtlich  über  die  Grösse  der  mit  der  verabreichten  GsJle  eingeführten 
Gailensäuren,  Seife  etc.,  offenbar  in  Folge  directer  Beizung  der  Leberthätigkeit, 
während  unter  dem  Einflüsse  eingegebenen  Fettes  nur  das  Fett  in  der  Galle 
zunimmt.  Bei  sehr  grosser  Gabe  von  Natr.  salicyl.  (1*5  Gramm  pro  Kilogramm 
Huod)  nimmt  die  Menge  der  Galle  zu,  nur  sehr  wenig  die  in  einer  bestimmten 
Zeit  ausgeschiedene  Grösse  der  festen  Stoffe.  Olivenöl  und  Glvcerin  sind  keine 
Cholagoga,  ja  sogar  eine  Emulsion  von  Oel  mit  Galle  maskirt  die  treibende 
Wirkung  der  letzteren.  Nach  Natr.  bicarb.  ändert  sich  die  Menge  der  Galle 
kaum,  dagegen  scheint  die  Ausscheidung  der  Gallensäuren  und  Seifen  herunter- 
zugehen. Calomel  in  abfahrender  Gabe  lässt  die  Gallenmenge  in  den  ersten 
9  Standen  auf  die  Hälfte  und  innerhalb  29  Stunden  auf  zwei  Drittel  abnehmen; 
die  Galiensäuren  und  Seifen  gehen  auf  die  Hälfte  herunter. 

J.  Kraia  Jan.  Die  Resorption  des  Nahrungsfettes  unter  dem  Einflüsse  des  Karls- 
bader Mineralwassers.  Ein  Beitrag  zur  Diätetik  der  Karlsbader  Brunnencuren. 
Berl.  klin.  Wochenschr,  XXXIV,  21,  S.  447.  Verf.  hat  in  je  einem  Falle  von 
chronischem  Darmkatarrh,  Ulcus  ventriculi  und  Gicht  während  des  Gebrauches 
von  Karlsbader  Mahlbrunnen  eine  sehr  fettreiche  Nahrung  gegeben  und  die 
Ausnutzung  des  (in  der  Nahrung  durch  Analyse  bestimmten)  Fettes  vor,  während 
und  nach  dem  Mühlbmnnengebraach  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  selbst 
Fettmengeu,  die  die  normalen  Gaben  bedeutend  überschreiten,  während  der 
Trinkperiode  vorzfiglich  resorbirt  und  gut  vertragen  werden ;  während  sich  z.  B. 
in  dem  Falle  von  Gicht  in  der  dreitägigen  Vorperiode  im  Koth  6*01  Procent 
des  Nabrungsfettes  wiederfanden,  wurden  in  der  Trinkperiode  nur  3*2  Procent 
ausgeschieden.  A.  Auerbach  (Berlin). 

P.  Malerba.  Sur  le  mode  de  se  comporter  le  soufre  prot^Ique  dans  Torganisme. 
Arch.  Ital.  de  biolog.  XXVII,  2,  p.  221.  Verf.  hat  einem  Hunde  je  10  Tage  bei 
gemischter  Kost  mit  je  14  Gramm  0?albumin,  respective  28  Gramm  Caseln 
etwa  dieselbe  Menge,  0-23  Gramm  Schwefel  gegeben,  nur  dass  der  Schwefel 
des  CaselDs  fest  gebunden  war,  während  der  des  Ovalbnmin  nur  zu  knapp  drei 
Viertel  fest  gebunden,  zu  mehr  als  ein  Viertel  locker  gebunden  war  (blei- 
schwärzender  Schwefel).  Es  fand  sich  in  beiden  Fällen  im  Harne  70  bis  74  Pro- 
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Cent  Banrer  and  80  bis  26  Prooent  neutraler  Schwefel;  demnaoh  scheint  der 
fest  gebundene  Sohwefel  des  £iweis8  sich  im  Organismas  ebenso  wie  der 
locker  gebundene  za  verhalten.  Dieser  Scblass  wird  gestützt  durch  Versuche 
mit  kfinstlicher  Dnrohleitnng  von  mit  Pepton  (Witte 's  Albnmosen)  versetztem 
Blute  durch  die  überlebende  Handeleber;  nach  60  Minuten  langer  Durcbleitung 
enth&lt  das  durchgeflossene  Blat  kaum  noch  bleischwärzendeu  Schwefel.  £& 
scheint  also  der  looker  gebundene  Schwefel  des  Pepton  vom  Molekül  abgelöst 
und  oxydirt  worden  zu  sein.  Dagegen  scheint  die  zerriebene  und  mit  Pepton- 
blut  versetzte  Leber  zu  dieser  Wirkung  auf  den  locker  gebundenen  Schwefel 
nicht  mehr  befähigt  zu  sein. 

8.  Manca.  Le  cours  de  rinanition  absolue  chez  les  l^zards.  Arch.  Ital.  de  biol. 
XXVn,  1,  S.  83.  Mittlere  Lebensdauer  der  Eidechsen  dieser  Hungeireihe 
316  Stunden  (gegen  194  Stunden  der  ersten  Beihe),  mittlerer  Gewichtsverlust 
bis  zum  Hungertod  28'9  Proceut.  Je  schwerer  die  Thiere,  desto  langer  die 
Lebensdauer:  bei  einem  mittleren  Gewichte  von  1*83  Gramm  119  bis  194,  von 
3*67  Gramm  602  bis  664  Stunden. 

—  Le  cours  du  jeüne  absolue  chez  les  tortaes.  Ebenda,  S.  94.  13  Schildkröten  von 
33  bis  418  Gramm  Gewicht.  Lebensdauer  bis  zum  Hungertod  816  bis 
2640  Stunden,  dabei  lebte  die  33  Gramm  schwere  Eröte  1196  Stunden.  Ge- 
wichtsverlust 103  bis  zu  36*7  Procent  Sonstige  Einzelheiten  vergleiche  das 
Original. 

A.  Seraflii  und  F.  Zagato.  Ueber  die  Ernährung  des  italienischen  Universitftts- 
studenten  in  Padua.  Arch  f.  Hyg.  XXIX,  2,  S.  141.  Verff.  finden  die  Ernährung 
der  Mehrzahl  mit  1628  bis  2290  Gal.  (davon  1456,  respective  2180  assimilirt) 
und  unter  Zurechnung  des  Alkohols  mit  1686,  respective  2688  Cal.  fär  un- 
genügend; es  zeige  sich  dies  in  einer  Gewichtsabnahme  des  Körpers  und  in 
einer  labilen  Eiweissbilanz.  Zumeist  ist  es  nicht  sowohl  ein  Maneel  an  Ei  weiss 
(104  bis  126  Gramm  pro  Tag),  als  an  Kohlehydraten  und  Fett  (36  bis  66  Gramm), 
der  die  Nahrung  ungenügend  macht. 

J*  8J8qviat.  Einige  Bemerkungen  über  Salzsaurebestimmungen  im  Mageninhalte. 
Zeitscbr.  f.  klin.  Med.  XXXU,  6/6,  S.  461.  Eine  absolut  exacte  Bestimmung 
der  Salzsäure  in  einem  Mageninhalte  stösst  auf  kaum  zu  überwindende 
praktische  Schwierigkeiten.  Immerhin  gibt  des  Verf.'s  Barytmethode  noch  die 
zuverlässigsten  Werthe. 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

J.  J.  Alles.  Sttbjective  Transformations  of  Coloor.  Nature  LVI,  1443,  p.  174. 

D.  Axeafeld.  Contribution  i  Toptique  physiologique.  Arch.  Ital.  de  biol.  XKVII, 
1,  8.  1(X).  1.  Un  optometre.  2.  Sur  le  traits  lumineuz  observes  par  H.  Meyer. 
3.  Sur  une  Illusion  optique  due  aux  traits  lumineuz  de  Meyer.  4.  Appr^ciation 
erron6e  des  poids  sous  l'influence  de  la  vue.  6.  Sur  les  oouleurs  de  contraste 
ä  la  Vision  binoculaire. 

8.  Bardei  Action  des  rayons  X  sur  la  r^tine.  Gompt.  rend.  GXXIV,  24,  p.  1388. 
Verf.  hat  einen  schwachen,  aber  deutlichen  Lichteindruck  durch  Böntgen-Strahlen 
erhalten,  deren  directe  Sichtbarkeit  ausgeschaltet  war.  Vielleicht  handelt  es 
sich  dabei  aber  nicht  um  eine  directe  Wirkung  auf  die  Netzhaut,  sondern  um 
ein  durch  die  X-Strahlen  bedingtes  Fluoresciren  der  Aogenmedien. 

Fr.  Bezold.  Demonstration  einer  continuirlichen  Tonreihe  zum  Nachweise  von  Ge- 
hördefecten,  insbesondere  bei  Taubstummen,  und  die  Bedeutung  ihres  Nach- 
weises für  die  Helm  hol tz'sche  Theorie.  Zeitscbr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  d. 
Sinne  XUI,  S.  161.  Beschreibung  eines  vollständigen  Instrumentariums  zur 
Demonstration  einer  continuirlichen  Tonreihe  (obertonfreier  TOne),  die  sich 
Über  den  gesammten  Bereich  menschlicher  Tonwahrnehmung  erstreckt  (etwa 
11.000  bis  66.000  Doppelschwingungen);  das  Instrumentarium  ist  von  Edelmann 
(München)  zusammengestellt.  Aus  pathologischen  Erfahrungen,  die  Verf.  mit- 
theilt, und  durch  die  „so  ziemlich  jede  Möglichkeit  von  partieller  Zerstörung 
des  Perceptionsapparates  im  Ohre  vertreten"  wird,  zieht  Verf.  die  Schluss- 
folgerung,  dass  aie  normale  Perception  für  die  einzelnen  Theile  der  Tonscala 
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auf  einer  weit  ausgebreiteten  Strecke  stattfinden  muss,  worin  er  eine  wesent- 
liche Stütze  fär  die  Helmholtz*sche  Hypothese  sieht. 

Sb.  Bidwall.  Subjectiye  Transformations  of  Coiour.  Nature  LVI,  1441,  p.  128. 

A.  S.  Doglel.  Ueber  die  Nervenendigungen  in  den  Geschmacksendknospen  der  Ga- 
nolden.  Arch.  f.  mikr.  An.  XIIX,  4,  S.  769.  Die  Geschmacksknospen  an  den 
Barteln  des  Sterlets  (Accipenser  rathenas)  and  beim  Stör  werden  aas  Stfitz- 
und  Geschmackszellen  zasammengesetzt,  wobei  die  letzteren,  ihrem  Verhaltep 
dem  Methylenblau  gegenüber,  hauptsächlich  aber  dem  Charakter  ihrer  peri- 
pheren and  centralen  Fortsätze  nach,  unstreitig  zu  den  Sinnesnerrenzellen 
gezählt  werden  müssen.  Die  peripheren  Fortsätze  der  Geschmackszellen  enden 
spitz  oder  abgestumpft  am  Gipfel  der  Geschmacksknospe,  welche  den  Boden 
der  trichterförmig  erweiterten  Geschmackspore  einnimmt.  Die  centralen  Fort^ 
Sätze  alier  Geschmackszellen  einer  Knospe  kreuzen  sich,  nachdem  sie  sich 
vorher  in  einige  Fäden  gespalten  haben,  untereinander  und  bilden  an  der 
Basis  der  Knospe  ein  Endgeflecht.  In  jeder  Knospe  endigen  markhaltige  Nerven- 
fasern von  zweierlei  Art:  Die  einen  verzweigen  sich  an  der  Basis  der  Knospe 
und  bilden  ein  sabgemmales  (subbasales)  Geflecht,  deren  Fäden  mit  Ver- 
dickungen verschiedener  Form  besetzt  sind;  die  anderen  verzweigen  sich  im 
Inneren  der  Knospe  und  bilden,  sowohl  die  Stütz-  als  auch  die  Geschmacks- 
zelien  umspinnend,  ein  intragemmales  Geflecht  Das  subbasale  Geflecht  tritt 
durch  Gontact  in  enge  Beziehungen  mit  den  sich  verflechtenden  Verzweigungen 
der  centralen  Fortsätze  der  Gesohmackszellen  und  scheint  als  eine  End- 
verzweigung der  Geschmacksinuesnerven  aufzufassen  zu  sein.  Das  intragemmale 
Geflecht  steht  in  directer  Beziehung  zu  dem  perigemmalen  Geflecht  und  wird 
wahrscheinlich  gleich  diesem  aus  sensiblen  Nerven  gebildet 

W.  Dolgaioir.  Ueber  die  Veränderungen  des  Auges  nach  Ligatur  der  Gallenblase. 
Arch.  f.  Aogenheilk.  XXXIV,  S.  196.  Sehr  eingreifende  Veränderungen  ent- 
zündlicher und  degenerativer  Art  an  den  Augenhäuten  von  vier  Hunden,  denen 
der  Gallengang  unterbunden  worden  war.  Auch  die  Ganglienzellen  des  Augen- 
inneren waren  degenerirt.  Endlich  auch  Affection  der  BlutgeßUse  des  Auges. 

Fnkala.  Zur  Berechnung  der  Acbsenlänge  des  Anges  und  der  BildgrOsse.  Wiener 
med.  Wochenschr.  1897,  S.  288. 

R.  Fosari.  Note  historique  ä  propos  des  nouvelles  d^couvertes  sur  la  fine  anatomie 
de  la  r^tine   de  l'homme   et   des  mammif^res.    Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  1, 

8.  155.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass,  entgegen  neueren  Veröffentlichungen  von 
Greef,  Bach  n.  A.,  bereits  von  1887  ab  Tartuferi,  also  lange  Zeit  vor 
Bamon  y  Gajal,  in  der  Retina  demonstrirt  habe,  1.  die  Existenz  von  centri- 
fugalen  ^Nervenfasern,  2.  die  freie  Endiffung  der  Fasern  der  Zapfen-  und 
Stäbchenzellen,  ebenso  die  bipolaren  Zellen,  3.  in  der  äusseren  retioulirien 
Schicht  mehrere  baumfOrmig  verästelte,  horizontale  und  aufsteigende  Fasern,  und 
dass  Cajal  selbst  die  Priorität  Tartuferi's  in  dieser  Hinsicht  anerkannt  habe. 

A.  Garbill.  Evoluzione  del  senso  olfativo  nella  infanzia.  Arch.  per  Tantropol.  e  la 
etuol.  XXVI,  8,  p.  289. 

A.  Gattl.  De  Tinfluence  de  Tinnervation  et  de  la  circulation  sur  la  r6sorption  du 
sang  dans  le  corps  vitr6.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  2,  p.  239.  Aseptische 
Injection  von  Vis  Oubikcentimeter  Blut  in  den  Glaskörper  von  Kaninchen,  denen 
auf  einer  Seite  die  Carotis  unterbunden,  respective  noch  der  Halssympatbicos 
durchschnitten  wurde.    Die  Veränderungen  im  Auge  der  zwischen  dem  2.  und 

9.  Tage  getödteten  Thiere  erwiesen  sich  schwerer  auf  der  Seite,  wo  die  Circu- 
lation oder  die  Innervation  aufgehoben  war,  und  am  schwersten,  wo  beides 
gleichzeitig  ausgeführt  worden  war.  Also  hängt  nicht  nur  die  Secretion  der 
Augenflüssigkeiten,  sondern  auch  die  Resorption  von  Blutergüssen  von  der 
Circulation  und  Innervation  ab. 

L.  Goldzweig.  Beiträge  zur  Olfactometrie.  Arch.  f.  Laryng.  VI,  1,  S.  187.  Die 
Untersuchungen  des  Verf.'s,  die  mittelst  eines  dem  Zwaardemaker'schen 
nachgebildeten  Olfactometers  angestellt  wurden,  fthrten  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  Fieber  die  Geruch sempflndung  herabsetzt,  so  lange  die  Erhöhung  der 
Körpertemperatur  dauert,  und  dass  bei  verschiedenen  Krankheiten,  besonders 
bei  solchen  nervOser  Natur,  die  Geruchs  Wahrnehmung  nicht  nur  qualitativ, 
sondern  auch  quantitativ  beeinträchtigt  wird.  Cocain  setzt  nicht  nur  die  Tast- 
empfindung der  Nase,  sondern  auch  die  echte  Geruohsempfindang  herab. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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R.  6raber.  Pliysikalische  Stadien  über  Angendmok  und  Angenspannaiifr.  Aroh.  f. 
Aagenheilk.  XXXV,  1,  S.  59.  Die  eiastisohe  Aagenkapsef  halt  denjenigen 
Innendrnck,  den  wir  ale  normalen  mittleren  finden.  Die  Höhe  des  intraoonlaren 
Dmckes  im  Grossen,  dad  Auftreten  effeotiver  Dmcksteigerung  steht  nicht  in 
erster  Linie  mit  der  elastischen  Spannung  oder  einer  Alterirang  derselben  im 
Zaeammenhange. 

9.  Neynans.  Quantitative  Untersuchungen  über  die  ZoUne rasche  and  die  Löb'sohe 
Tftuschune.  Zeitschr.  f.  Psjchol.  u.  Phjsiol.  d.  Sinn.  XI7,  1/2,  S.  101. 

R.  Hilbert  Ueber  das  Sehen  farbiger  Flecke  als  subjective  äesichtsersebeinung. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinn.  XIV,  5,  S.  381. 

A.  Looae.  Historisch-kritische  Beitr&ge  zur  Physiologie  des  GrehOrorganes.  Aroh.  f. 
Ohrenheilk.  XLll,  3/4,  S.  177.  Gegenüber  den  neueren  Darstellungen  Ton 
Heinrich  und  von  Hammersohlag  hält  Verf.  an  seiner  auf  Untersuchungen 
basirenden  Ansohauune  über  den  Tuben  verschluss,  respective  -Eröffnung  fest 
Bei  Einleitung  des  Schluckactes  erfolet  zunächst  eine  positive  und  darauf  beim 
eigentlichen  Schlucken  eine  negative  Luftdruckschwanknng  in  der  Trommelhöhle, 
indem  es  zunächst  in  Folge  Hebung  des  Gaumensegels  durch  den  M.  levator 
palati  moUis  zu  einem  Verschlusse  und  bei  Senkung  des  Gaumensegels  zur 
Wiedereröffnung  der  Tubarmündung  kommt. 

Matte  et  Sohultes.  Beitrag  zur  Bestimmung  der  normalen  Hörschärfe.  Arch.  f. 
Ohrenheilk.  XLH,  3/4,  S.  275.  Aus  der  Prüfung  von  400  Soldaten  im  Vereine 
mit  den  Ergebnissen  der  Prüfung  an  Schulkindern  erschliessen  Verff.,  dass  för 
den  Ablaaf  des  ersten  bis  zum  dritten  Decennium  eine  Hörschärfe  von  35  bis 
40  Meter  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist. 

F.  Ottt.  Beobachtungen  über  hochgradige  Kurzsichtigkeit  und  ihre  operative  Be- 
handlung. Graefe*s  Arch.  XLIH,  2.  S.  823;  8,  S.  548. 

M.  8aehs.  Ueber  das  Sehen  der  Schielenden.  Graefe*s  Arch.  XLHI,  3,  S.  597. 

A.  Steor.  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Corycäidenanges.  Zool.  Anz.  XX,  585, 
S.  229.    • 

A.  Yiri.  Remarques  sur  les  organes  du  sens  du  Sphaeromides  Raymondi,  du 
Stenasellus  et  de  quelques  Asellides.  Gompt  rend.  GXXV,  2,  p.  131.  Den 
beiden  ersteren  fehlen  die  Augen,  dafür  zeigen  sie  eine  sehr  feine  Ausbildung 
der  an  den  Fühlern  und  Beinen  sitzenden  Tasthaare,  die  in  Wasser  flottirend 
mit  grosser  Schärfe  äusseren  Eindruck  aufnehmen.  Bei  der  vom  Verf.  unter- 
suchten Stenasellusspecies  fanden  sich  sehr  ausgebildete  Geruchsorgane,  von 
kleinen  Blättchen  gebildet  und  mittelst  eines  Stieles  am  Ende  eines  jeden 
Fühlergliedes  sitzend.  Auch  bei  der  gewöhnlichen  Wasserassel  finden  sich  die 
eigenthümlichen  Geruchsorgane,  etwa  halb  so  lang  als  das  Fühlerglied  und 
doppelt  so  lane  werdend,  wenn  die  Thiere  in  der  Dankelheit  leben  (unter- 
iraische  Wasserleitung  von  Paris),  bei  dem  neuentdeckten  Stenasellus  erreichen 
sie  sogar  die  einelnhdbfache  Länge  des  Fühlergliedes.  Dieser  aufschreitenden 
Entwickelung  der  Geruchsorgane  entspricht  eine  rückschreitende  des  Auges, 
von  dem  beim  Stenasellus  keine  Spur  mehr  übrig  geblieben  ist.  Für  das 
zwecklos  gewordene  Auge  tritt  der  Geruchssinn  und  Tastsinn  ein. 


X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Fr.  Baiold.  Die  Stellung  der  Consonanten  in  der  Tonreihe.  (Erster  Nachtrag  zum 
n Hörvermögen  der  Taubstummen".)  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XXX,  2,  S.  114. 

J.  8.  Mlkendriok.  The  Analysis  of  Phonograph  Becords.  Nature  LVI,  1444,  d.  209. 

M.  Scheier.  Die  Anwendung  der  Köntgen -Strahlen  für  die  Physiologie  der  Stimme 
und  Sprache.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXIII,  25,  S.  403.  Verf.  konnte  auf  dem 
Schinne  von  Baryumplatincyanür  die  Bewegungen,  die  das  Gaumensegel  beim 
Sprechen  macht,  genau  erkennen  und  die  einzelnen  Laute  unterscheiden.  Bei 
A  wird  das  Gaumensegel  am  wenigsten,  bei  I  am  höchsten  gehoben;  bei  hohen 
Tönen  und  bei  laut '  gesprochenen  mehr  ids  bei  tiefen  und  leise  gesprochenen. 
Auch  welehe  Gestalt  die  Mundhöhle  bei  den  verschiedenen  Buchstaben  einnimmt, 
konnte  auf  dem  Fluorescenzsohirme  vom  Verf.  beobachtet  werden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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XL  Fhyaiologie  des  centralen  und  sympathiBchen 

Nervensystems. 

A.  Adtiikiewioz.  Ueber  den  soffenaonten  „Hirndruck'',  die  Bew^ang  der  Cere- 
brospioalflüssigkeit  im  Seb&del  und  den  »Draek  im  Gehirn*'.  l^enroL  Centnlbl. 
IVI,  10,  S.  434. 

L.  Baoh.  Ueber  die  Localisation  im  Oonlomotoriuskemgebiet.  Wflrzburg.  Sitxungsber. 
1896,  8,  S.  124. 

A.  F.  Dixoii.  Fnrther  Note  on  the  Gourse  of  the  Taste  Fibres.  The  fidiab.  Med. 
Jonm.  New  8er.  I,  6,  p.  628. 

R.  Hataobek.  Ueber  das  Rückenmark  des  Seehundes  (Phoca  yitnlina)  im  Vergleiche 
mit  dem  des  Handes.  Arbeiten  a.  d.  Institute  f.  Anat.  u.  Physiol.  d.  Centrai- 
neryensystems 17.  Heft,  1897,  8.  318. 

—  Ueber  das  Rückenmark  des  Delphins  (Delphinus  delphis).  Arbeiten  a.  d.  Institute 

f.  Anat.  u.  Pbysiol.  d.  Gentrainervensystems  Heft  lY,  1896,  S.  286. 

F.  C.  Kenyoi.  The  Optic  Lobes  of  the  Beet  Brain  in  the  Light  of  Reeent  Neuro- 
logical  Methode.  The  Americ.  Natur.  XXXI,  865,  p.  869. 
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o.  ProfcsRor  der  physiologiRchen  und  pntholo^chen  Chemie  nnd  der  Pharmakologie 

an  der  l'nlversiiftt  Bern 


ist  am  22.  September  in  Neapel,  wo  er  an  der  zoologischen 
Station  arbeitete,  plötzlich  am  Herzschlag  verschieden. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Spaltungsproducte 
und  Eigenschaften  der  Eiweisskörper,  die  Entstehungs- 
art des  Harnstoffes  und  viele  andere,  die  sich  über  ver- 
schiedene Gebiete  der  physiologischen  Chemie  erstrecken, 
sichern  ihm  ein  dauerndes  Andenken  im  Kreise  seiner 
Fachgenossen. 
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Origiiialmittlieilungen. 

Eine    neue    Methode    der    quantitativen   Harnsäure- 
bestimmung  auf  volumetrischem  Wege. 

VoD  F.  W.  Tunnicliffe,  M.  D.,  M.  R.  G.  P.  (Lond.),  and  Otto  R086n- 

heim,  Ph.  D. 

(From  tbe  ,,ScieDtific  Workroom,  St.  Bartholomew's  Hospital,  LondoD.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  20.  September  1897.) 

Iq  einer  vorläufigen  Mittheilung  im  „British  Medieal  Journal'' '^) 
machte  der  Eine  von  uns  (Tunnicliffe)  auf  die  Löslichkeit  des  Pipe- 
ridinurates  in  Wasser  aufmerksam.  Diese  Eigenschaft  des  Piperidins, 
sich  im  molecularen  Verhältnisse  (wie  dies  im  Folgenden  bewiesen 
werden  wird)  mit  Harnsäure  zu  einem  löslichen  Salze  zu  verbinden, 
bildet  die  Grundlage  unserer  quantitativen  Bestimmungsmethode. 

Es  ist  nämlich  hierdurch  bei  Anwendung  einer  Piperidinlösnng 
von  bekanntem  Gehalte  eine  directe  Titration  der  in  Wasser  aufge- 
schlämmten  Harnsäure  ermöglicht,  indem  der  Sättigungspunkt  ange- 
zeigt wird,  sowohl  durch  den  Eintritt  klarer  Lösung  als  auch  das 
gleichzeitige  Auftreten  des  durch  die  freie  alkalische  Piperidinlösung 
bewirkten  Farbenumschlages  eines  geeigneten  Indicators.**) 

Die  vorliegend  skizzirte  Methode  ist  sehr  geeignet  zur  raschen 
Bestimmung  der  Harnsäure  in  Harnen,  indem  die  nach  irgend  einer 
der  gebräuchlichen  Methoden  abgeschiedene  Säure  der  directen  Titra- 
tion unterworfen  wird.  Unserer  Ansicht  nach  eignet  sich  die  Methode 
besonders  zu  klinischen  Zwecken,  wo  eine  gravimetrische  Methode 
beinahe  ausgeschlossen  ist.  Die  bisher  bekannten  volumetriscben  Me- 
thoden sind  entweder  nicht  hinreichend  genau  oder  zu  umständlich 
ftir  den  klinischen  Gebrauch,  da  sie  meistens  eine  Wiedereinstellung 
der  Titerflössigkeit  vor  dem  Gebrauche  erfordern. 

Bei  der  Aufbewahrung  einer  Piperidinlösung  sind  keine  anderen 
Vorsichtsmaassregelu  erforderlich  als  die  gewöhnlich  bei  alkalischen 
Lösungen  angewandten,  d.  h.  entweder  gut  schliessende  Flaschen  oder 
besser  Aufsetzen  eines  mit  Natronkalk  gefüllten  Eugelrohres.***)  Auch 
kann  der  Titer  jederzeit  leicht  mit  irgend  einer  der  in  jedem  klini- 
schen Laboratorium  gehaltenen  Normalsäuren  controlirt  werden. 

Wir  lassen  hier  zunächst  den  Beweis  f&r  die  moleculare  Ver- 
einigung von  Piperidin  und  Harnsäure  folgen.  Es  wurde  zu  diesem 
Zwecke  das  entstehende  Product  selbst  isolirt  durch  gleichzeitige 
Lösung   molecularer   Mengen   von    Piperidin    und   Harnsäure    in    der 


*)  27.  Februar  1897. 

**)  Natürlich  sind  zu  diesem  Zwecke  alle  wasserlöslichen  Basen  verwendbar, 
die  mit  Harnsäure  leicht  lösliche  Salze  bilden.  Wir  haben  jedoch  bis  jetzt  Piperidin 
hierzu  am  geeignetsten  gefunden. 

***)  mr  hielten  eine  720  Normal -Piperidinlösung  in  einer  mit  gewöhnlichem 
Kork  verschlossenen  Flasche  monatelang,  ohne  die  geringste  Veränderung  des  Titers 
beobachten  zu  können. 
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oöthigen    Quantität    Alkohol    und    Fällen     der    klaren    Lösung    mit 
Aether.*) 

Es  wird  so  ein  rein  weisses  krystallinisches  Pulver  erhalten, 
dessen  wässerige  Lösung  schwach  alkalische  Beaction  gegen  Lackmus 
zeigt,  aber  Phenolphthaleiu  gegenüber  indififerent  bleibt.  Durch  Säuren 
wird  dieselbe  in  die  Gomponenten  zerlegt  und  diente  uns  diese  Eigen- 
schaft zur  quantitativen  Bestimmung  des  darin  enthaltenen  Piperidins 
durch  Titration.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  abgewogene  Menge 
des  trockenen  Körpers  in  Wasser  gelöst  und  nach  Zusatz  von  Methyl- 
orange mit  Vio  Normal-Salzsäure  titrirt.  Dabei  wurden  folgende  Re- 
sultate erhalten,  welche  die  Formel  C5H4N4O3.  O5  NH^j  beweisen.**) 


Abgewogene  Meuge 


Verbraachte  Gabikcenti- 
meter  Vio  norm.  HCl 


Auf  0,0  N5  Hi5  O3  be- 
rechnet 


Differenz 


01410  Gramm 
0-1992       , 


5-6 
7-9 


0-1416 
0-1998 


+  0-0006 
+  00006 


Der  Uebersichtlichkeit  wegen  wollen  wir  den  Best  dieser  Mit- 
theilung unter  folgenden  Punkten  abhandeln: 

1.  Herstellung  der  Piperidinlösung. 

2.  Ausführung  der  Titration  mit  reiner  Harnsäure. 

3.  Anwendung  der  Methode  auf  die  Bestimmung  der  Harnsäure 
in  Harnen. 

1.  Herstellung  der  Piperidinlösung:  Nach  verschiedenen  orien- 
tirenden  Versuchen  fanden  wir  es  am  zweckmässigsten  eine  V20 
Normal-Piperidinlösung  anzuwenden,  da  dann  1  Gubikcentimeter  der- 
selben bei  einem  Gehalte  von  0*00425  Gramm  Piperidin  eine  Harn- 
säuremenge  von  00084  Gramm  anzeigt. 

Die  Herstellung  der  Lösung  geschieht  einfach  durch  annähern- 
des Abwiegen  der  nöthigen  Menge  Piperidin***)  (ca.  4*2  Gramm  auf 
1  Liter)  und  Verdünnung   mit   der   entsprechenden  Quantität  Wasser. 

Der  Titer  der  so  erhaltenen  Lösung  wurde  durch  Einstellen  auf 
Vio  Normal-  (oder  besser  Yjo  Normal-)  Salzsäure,  mit  Phenolphthalein 
als  Indicator,  erhalten  und  ergab  bei  der  von  uns  benutzten  Lösung 
1  Gubikcentimeter  =  1-07  V20  Normal-Piperidin  (Mittel  von  4  Ein- 
stellungen). 

2.  AusfQhrung  der  Titration  mit  reiner  Harnsäure:  Obwohl  die 
Löslichkeit  des  Piperidinurates  bei  15^  nach  unseren  früheren  Ver- 
suchen (loc.  cit.)  5'3  Procent  beträgt,  ist  es  doch  zur  raschen  und  genauen 
Erkennung  des  Sättigungspunktes  unbedingt  rathsam,  die  zu  titrirende 


*)  Dasselbe  Prodnot  kann  aaeh,  wie  schon  früher  angegeben  (loo.  cit.)«  durch 
Fällen  der  wässerigen  Lösung  mit  concentrirter  Natriumcnloridlösang  erbalten 
werden. 

**)  Diese  Titrations  versnobe  bestätigen  die  von  C.  Goldscbmidt  (Chemiker- 
zeitan?,  20.  Januar  1897)  aus  einer  Verbrennung  berechnete  Molecularformel. 

***)  Wir  verwendeten  zu   unseren  Versuchen   das  im  Handel  erhältliche  reine 
Piperidin  (bezogen  von  Merck- Darm stadt). 

81* 
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Flüssigkeit  fast  zum  Sieden  zu  erhitzen.  Eine  VerflQebtigung  der  zu- 
gesetzten Piperidinlösung  ist  hierbei,  wie  sich  bei  unseren  zahlreichen 
Versuchen  gezeigt  hat,  nicht  zu  befürchten,  da  unter  diesen  Umständen 
die  Bildung  des  Urates  momentan  vor  sich  geht,  und  ist  das  Ende 
der  Titration  bei  einiger  Uebung  durch  die  bleibende  Bothfarbung 
und  die  gleichzeitig  auftretende,  klare  Lösung  leicht  zu  erkennen.  Als 
Indicator  wird  Phenolphthalein  benutzt. 

Zur  weiteren  Gontrole  der  angewandten  Piperidinlösung  und  um 
Eenntniss  der  zu  erzielenden  Genauigkeit  des  Verfahrens  zu  erhalten, 
titrirten  wir  reine  (mittelst  Kalisalz  gereinigte)  Harnsäure  und  geben 
in  der  folgenden  Tabelle  die  Resultate: 


Abgewogene  Menge 


Darob  Titration  erbaltene 
Menge  Harnsäure 


Differenz 


0-0966  Gramm 
0-0999 

0-0972  ^ 

0-1000  „ 

00996  ^ 

01000  „ 

00996  „ 

01000  ^ 

0-0994  „ 

00006  . 


0-0962 
00997 
0-0979 
01006 
0-0997 
00997 
0-0989 
00997 
0-0989 
0-0989 


—  0-0004 

—  0-0002 
+  00007 
+  00006 
+  0-0001 

—  00003 

—  0-0007 
-OK)003 
-0-0005 

—  00007 


Die  mittlere  Differenz  beträgt  hiernach  —  0*17  Milligramm  und 
beweist  hinlänglich  die  leicht  zu  erhaltende  Genauigkeit  der  Methode. 

3.  Anwendung  der  Methode  auf  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Urin. 

Um  die  Harnsäure  aus  Harnen  in  titrirbarer  Form  zu  erhalten, 
kann  man  sich  irgend  einer  der  bewährten  Methoden  zur  Abscheidung 
derselben  bedienen.  Wir  benutzten  sowohl  das  Verfahren  von  Ludwig- 
Salkowski,  sowie  Hopkins'*)  Methode  und  empfehlen  besonders 
die  letztere  (Abscheidung  der  Säure  als  Ammoniumsalz  und  Zerlegung 
des  letzteren  mit  Salzsäure)  wegen  ihrer  raschen  Ausführbarkeit  und 
Genauigkeit. 

Die  aus  der  salzsauren  Lösung  auskrystallisirte,  auf  einem  kleinen 
Filter  gesammelte  Harnsäure  muss  natürlich  von  der  anhängenden 
freien  Salzsäure  vollkommen  befreit  werden,  doch  gendgen  hierzu,  wie 
wir  aus  vielen  Versuchen  fanden,  in  den  meisten  Fällen  schon  15  bis 
20  Gubikcentimeter  destillirtes  Wasser.  Das  abfliessende  Waschwasser 
wird  zweckmässig  mit  Gongopapier  auf  die  Abwesenheit  von  Salzsäure 
geprüft 

Die  ausgewaschene  Harnsäure  wird  nach  dem  Durchstossen  des 
Filters  (mit  Hilfe  eines  zugespitzten  Glasstabes)  mit  circa  20  bis 
30  Gubikcentimeter  heissem  Wasser  in  ein  geeignetes  Eölbchen 
gespült,  zum  Sieden  erhitzt  und  wie  oben  angegeben  titrirt. 

Aus  unseren  zahlreichen  Versuchen,  welche  die  Anwendbarkeit 
des  Verfahrens   beim  Vergleiche   mit  den   gravimetrischen  Methoden 


*)  Journ.  ofPathology  and  Baoteriology  1893,  4Ö8.  Siehe  auch  G.  v.  Bitter, 
Zeitschrift  für  pliysiol.  Chemie  21,  288. 
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aufs  schlagendste  bewiesen  und  die  an  anderer  Stelle  ausführlich 
publicirt  werden  sollen^  greifen  wir  der  Kürze  wegen  die  folgenden 
heraus. 


1 

Harnsäure  dnrch 
Wägang  (Hopkiiiii) 

Harnsäure 
durch  Titration 

Differenz 

Normaler  Urin 

n 

Urin  mit  anormal 

grossem  Harusaare- 

geiiah 

i 

00424 
00550 
00426 

0-1056 

00422 
0  0559 
00423 

01042 

Milligramm 

—  0-2 
-I-0-9 

0-3 

—  14 

Aus  vielen  Versuchen  ergab  sieh  eine  mittlere  Differenz  von 
—  00002  Gramra.  Der  Grund  hieflir  ist  jedenfalls  darin  zu  suchen, 
dass  der  zur  Wfigung  gelangenden  Harnsäure  meistens  mehr  oder 
weniger  Verunreinigungen  (Farbstoffe  etc.)  beigemengt  sind,  die  durch 
Piperidin  nicht  angegriffen  werdt^n. 


Ueber  den  Verschluss  der  Glottis  während  des  Schluck-* 

actes. 

Von  &  J.  Meltzer,  New- York. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  22.  September  1897.) 

Ueber  die  Muskelkräfte,  welche  den  Glottisverschluss  während 
des  Schluckens  veranlassen,  liegen  bis  jetzt  keine  sicheren  Angaben 
vor  und  herrscht  auch  darüber  keine  Meinungseinigkeit  unter  den 
Autoren.  Während  man  z.  B.  in  vielen  Lehrbüchern  der  Physiologie 
die  kurze  Bemerkung  findet,  dass  der  Verschluss  durch  die  Adductoren 
des  Kehlkopfes  zu  Stande  kommt,  sagt  S.  Mayer  in  Hermann 's 
Handbuch,  dass  es  wesentlich  die  Schnürer  des  Rachens  sind,  welche, 
gestützt  durch  die  Kehlkopfhebung,  die  Stimmritze  verschliessen. 
Mayer  beruft  sich  auf  Longe t,  welcher  angibt,  dass  ein  Glottis- 
verschluss während  des  Schluckens  auch  dann  zu  Stande  kommt, 
wenn  alle  motorischen  Nerven  des  Kehlkopfes  durchtrennt  sind.  Es 
scheint,  dass  in  den  letzten  50  Jahren,  seit  Longe t  seine  Versuche 
veröffentlicht  hat,  der  Gegenstand  nicht  wieder  untersucht  worden  ist. 

Im  Folgenden  will  ich  in  aller  Kürze  Versuche  mittheilen, 
welche  diese  Frage,  wie  ich  glaube,  eindeutig  beantworten.  Die  Be- 
obachtungen sind  an  Kaninchen  angestellt  worden.  Schlucke  wurden 
ausgelöst  durch  Berührung  des  weichen  Gaumens  vermittelst  einer 
Sonde.  Zur  Erkennung  des  Schluckens  dient  gewöhnlich  die  charak- 
teristische Hebung  des  Kehlkopfes.  Indessen  ist  es  rathsam,  auch  die 
charakteristische  Gontraction  des  Mylohyoi'dei,  nach  Blosslegung  der- 
selben,  zu    beobachten;    erstens    weil    diese    Gontraction    genau   den 
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Scbluckanfang  markirt,  und  zweitens  weil  manchmal  Zustände  vor- 
banden sind,  wie  in  meinen  Versuchen,  wo  der  Kehlkopf  während 
des  Schluckens  ruhig  bleibt  und  die  charakteristische  Gontraction  der 
Mylohyoi'dei  das  einzige  Erkennungszeichen  des  stattgefundenen 
Schluckens  ist. 

Macht  man  eine  Oeffnung  in  der  Trachea  und  beobachtet  die 
Stimmritze  von  unten  her,  so  sieht  man,  wie  sie  sich  mit  jedem 
Schlucke  fest  verschliesst.  Man  constatirt  aber  auch;  dass  der  Verschluss 
gleich  zu  Anfang  des  Schluckes,  gleichzeitig  mit  der  Gontraction  der 
Mylohyoi'dei;  stattfindet.  Diese  Thatsache  ist  für  unsere  Frage  von 
Wichtigkeit.  Da  nämlich  die  Gonstrictoren  des  Pharynx  sich  viel 
später  contrahiren  als  die  Mylohyoi'dei,  so  kann  selbstverständlich  die 
Gontraction  dieser  Gonstrictoren  nicht  die  Ursache  des  bereits  vorher 
vollzogenen  Verschlusses  der  Glottis  sein.  Nebenbei  bemerkt,  wäre  es 
vom  teleologischen  Standpunkte  aus  recht  befremdlich,  dass  der 
Glottisverschluss  erst  während  der  Gontraction  der  Pharynxconstrictoren 
stattfinden  soll,  da  doch  zu  dieser  Zeit  der  Bissen  den  bedrohlichen 
Larynxeingang  für  alle  Fälle  bereits  passirt  haben  muss! 

Bei  der  Beobachtung  des  Larynxinneren  von  oben  her,  durch 
einen  weiten  Schlitz  in  der  Membrana  hyothyreoi'dea,  bietet  sich 
während  des  Schluckactes  ein  recht  complicirtes  Bild  dar:  Zunächst 
bemerkt  man  das  Zusammenschliessen  der  wahren  Stimmbänder,  dann 
schmiegen  sich  auch  beide  Aryknorpel  fest  aneinander  und  schliesslich 
bücken  sich  diese  so  stark  nach  unten  und  vorne,  dass  sie  fast  die 
vordere  Wand  des  Schildknorpels  berühren  und  den  Eingang  zum 
Kehlkopf  fast  vollständig  verschliessen.  Vernachlässigt  man  die  Einzel- 
heiten des  Vorganges,  so  sieht  man  nur,  wie  die  hintere  W^and  des 
Larynx  sich  nach  vorn  und  unten  stark  neigt;  diese  Senkung  geht 
dem  Aufsteigen  des  Kehlkopfes  stets  voran.  Diesen  Vorgang  studirt 
man  am  besten,  wenn  man  alle  Muskeln  durchtrennt,  die  den  Larynx 
mit  dem  Kopfe  verbinden;  dann  bleibt  der  Kehlkopf  als  Ganzes  während 
des  Schluckens  vollkommen  ruhig  und  man  sieht  nur  die  Bewegungen 
der  Theile  des  Kehlkopfes  zu  einander. 

Haben  schon  die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  ziemlich 
zur  Genüge  dargethan,  dass  der  Verschluss  der  Glottis  weder  von  den 
Gontractionen  der  BachenschnQrer,  noch  von  den  Gontractionen  der 
Muskeln,  welche  den  Larynx  heben,  abhängen  kann^  so  beseitigt 
folgender  Versuch  wohl  jeden  Zweifel  über  die  Natur  des  Verschlusses. 
Alle  Muskeln,  welche  den  Larynx  mit  dem  Körper  verbinden,  wurden 
durchschnitten;  ebenso  wurde  die  hintere  Pharynxwai>d  bis  in  den 
Oesophagus  hinein  durchtrennt;  dann  wurde  der  Larynx  noch  vom 
Oesophagus  sowohl  als  von  der  Trachea  abgetrennt,  selbstverständlich 
unter  gehöriger  Schonung  der  laryngealen  Nerven.  Der  Kehlkopf  hing 
somit  mit  dem  Körper  des  Thieres  nur  vermittelst  der  Kehlkopfnerven 
zusammen.  Der  Kehlkopf  wurde  dann  vermittelst  eines  Fadens 
suspendirt  gehalten,  und  das  Innere  konnte  sowohl  von  oben  als  von 
unten  her  beobachtet  werden.  Wenn  nun  der  weiche  Gaumen  mit 
einer  Sonde  berührt  wurde,  so  trat  sofort  die  charakteristische  Gon- 
traction der  Mylohyoi'dei  auf  und  gleichzeitig  stellten  sich  die  Be- 
wegungen  im  Kehlkopfinneren  ein,  die  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
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sie  oben  beschrieben  wurden,  abliefen.  Da  der  Kehlkopf  in  diesem 
Experimente  keine  anderen  Muskeln  besass  als  seine  eigenen,  und  keine 
andere  Verbindung  mit  dem  weichen  Gaumen  vorhanden  war  als  die 
vermittelst  des  Nervensystems,  so  konnten  diese  Bewegungen  eben 
nur  von  den  Gontractionen  der  eigenen  Muskeln  des  Larynx  herrühren, 
veranlasst  durch  Impulse^  welche  sie  vom  Gentralnervensystem  erhalten 
haben.  Der  Versuch  ist  mehrmals  mit  stets  gleichem  Erfolge  gemacht 
worden.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  in  diesem  Versuche  auch  die 
respiratorischen  Bewegungen  der  Glottis  ganz  in  normaler  Weise  vor 
sich  gingen,  obschon  natürlich  kein  Luftstrom  durch  den  Larynx 
strich. 

Aus  dem  hier  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  erstens  während 
des  Schluckens  der  Kehlkopf  nicht  nur  durch  Glottis  und  £piglottis, 
sondern  auch  durch  die  Aryknorpel  verschlossen  wird,  dass  zweitens 
dieser  Verschluss  (der  Glottis  und  der  Aryknorpeln  wenigstens)  gleich 
zu  Beginn  des  Schluckactes  stattfindet;  und  dass  drittens  der  Verschluss 
durch  die  eigenen  Muskeln  des  Larynx  und  auf  dem  Beflexwege  zu 
Stande  kommt. 


Allgoinoiiie  Pliysiologio. 

J.  Lo6b.     Zur  Them^ie   der  physiologischen  Licht-    und  Schwerkraft- 
wirklingen  (Pflüger 's  Arch.  LXVI,  S.  439). 

Den  zwei  bekannten  Wirkungen  des  constanten  Stromes  auf  den 
quergestreiften  Muskel,  der  Dauercontraction  und  der  Zuckung,  ent- 
sprechen am  lebenden  Thiere  zwei  Erscheinungen^  von  denen  die  eine, 
der  Galvanotropismus,  nach  Verf.  auf  gleichsinnige  Spannungsänderungen 
associirter  Muskelgruppen  zurückzuführen  ist,  während  von  der  zweiten 
Wirkung  die  raschen  zuckenden  Bewegungen  der  durchströmten  Thiere 
abhängen. 

In  einer  Reihe  von  Untersuchungen  ist  Verf.  zum  Besultate  ge- 
kommen, dass  dieselben  zwei  Wirkungsarten  auch  dem  Lichte  zu- 
kommen. Verf.  findet  erstens  Wirkungen,  die  bei  constanter  Intensität 
des  Lichtes  unverändert  andauern,  dies  sind  die  heliotropischen 
Wirkungen,  die  auf  dem  Einflüsse  des  Lichtes  auf  die  Spannung 
associirter  Muskelgruppen  beruhen,  „das  Licht  wirkt  bei  constanter 
Intensität  dauernd  als  heliotropische  Beizursache  auf  die  Thiere''; 
ferner  unterscheidet  Verf.  die  raschen  zuckenden  Bewegungen  der 
Thiere,  welche  wie  die  Muskelzuckung  auf  galvanischen  Beiz  durch 
den  Quotienten  der  Aenderung  der  Intensität  in  die  Zeit  bestimmt 
sind.  Verf.  glaubt  nun,  „dass  hier  eine  vollkommene  Analogie  der 
Licht-  und  Strom  Wirkungen  zu  Tage  tritt,  derart,  dass  auch,  wie  beim 
Strom,  die  Lichtintensität  dauernd  die  Spannung  der  Muskeln  beein- 
flusst,  daneben  die  Steilheit  der  Intensitätsschwankung  die  Fortleitun«^ 
der  Spannungsänderung  bestimmt".  Hiervon  ausgehend  wird  der 
Nachweis  von  Analogien  zwischen  der  Strom-  und  Lichtwirkung  noch 
weiter  durchgeführt. 


440  Oentralblafct  für  Physiolo^^ie.  ^r.   14 

Gewisse  pathologische  Erscheinungen  lassen  sich  nach  Verf. 
durch  den  reflectorischen  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Spannung 
der  Muskeln  erklären,  und  zwar  das  Romberg'sche  Phänomen,  d.  h. 
die  Beobachtung,  dass  manche  Tabetiker  mit  offenen  Augen  stehen 
können,  während  sie  im  Dunklen  oder  bei  geschlossenen  Augen  bald 
fallen.  Ferner  die  Beobachtung  von  Delage,  dass  gewisse  Krebse, 
die  nach  Verlust  der  Ohren  allein  keine  Gleichgewichtsstörung  zeigen^ 
wenn  sie  auch  noch  die  Augen  verlieren,  ihr  Gleichgewicht  nicht 
mehr  erhalten  können.  Schliesslich  der  Versuch  von  Ewald;  dass 
Hunde  nach  Verlust  beider  Ohren  und  der  motorischen  Grosshirn- 
bezirke bei  Licht  laufen  können,  im  Dunklen  aber  nicht  einmal  zu 
stehen  im  Stande  sind.  Verf.  nimmt  an,  dass  alle  drei  Erscheinungen, 
welche  man  bisher  auf  Grund  von  Bewusstseinsvorgängen  erklärt  hat, 
damit  zusammenhängen,  dass  das  Licht  die  zum  Stehen  nöthige 
Spannung  der  Muskeln  herbeiführt;  es  handelt  sich  um  eine  rein 
reflectorische  Wirkung  des  Lichtes.  Einen  Beweis  hieftlr  hat  unter 
Verf/s  Leitung  Lyon  erbracht.  Derselbe  verfolgte  den  Befund  von 
Glarke,  dass  die  Augenstiele  der  Krebse  dieselben  compensa- 
torischen  Bewegungen  zeigen,  wie  etwa  die  Augen  eines  Kaninchens; 
legt  man  einen  Krebs  auf  die  Seite,  so  werden  beide  Augen  um  die- 
selbe Axe,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  gedreht,  in  dem  die 
Drehung  des  Körpers  erfolgt  ist;  die  Augenstiele  behalten  ihre  ver- 
änderte Orientirung  so  lange,  als  der  Krebs  auf  der  Seite  bleibt. 
Lyon  hat  nun  beobachtet,  dass  der  Betrag  der  compensatori- 
schen  Stellungsänderungen  der  Augen  mit  der  Intensität 
der  Beleuchtung  stetig  zu-  und  abnimmt.  Es  ist  denkbar,  dass 
das  Licht  das  Freiwerden  von  Energie  im  „Üentralorgan  und  indirect 
in  den  Muskeln  erleichtert'';  bei  obigen  Fällen,  beziehungsweise 
Kranken  kann  das  Licht  noch  einen  solchen  Grad  der  Erregbarkeit 
des  Gentralnervensystems  herbeiführen,  dass  Stehen  und  Gehen  möglich 
sind.  Fehlt  der  Einfluss  des  Lichtes,  so  versagen  die  Ganglienzellen, 
respective  die  schlaffen  Muskeln  den  Dienst. 

Die  Angaben  über  directe  Lichtwirkuugen^  darunter  die  Versuche 
des  Referenten  über  directe  motorische  Lichtwirkungen  sind  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  zuerst  in  Discussion  gezogen. 

Bezüglich  des  Gapitels  „Zur  Energetik  der  geotropischen  Er- 
scheinungen'*,  ferner  „Zur  Mechanik  der  Beizkrümmungen''  sei  auf  das 
Original  verwiesen. 

Im  letzten  Gapitel  erhebt  Verf.  nachdrücklichen  Einspruch  gegen 
die  naturphiiosophische  Auffassung  in  jenem  Gebiete  der  Biologie, 
welches  sich  mit  den  „instinctiven"  Reactionen .  der  Thiere  beschäftigt. 
„Man  ist  nicht  zufrieden  damit^  die  eine  Reaction  eines  Thieres  be- 
stimmenden Umstände  zu  prüfen,  messen  und  zu  beschreiben,  sondern 
man  setzt  in  den  Thieren  die  Existenz  menschlicher  Empfindungen 
voraus,  deren  Möglichkeit  hier  unbeweisbar  ist."  Nach  Zusammen- 
fassung einiger  wesentlicher  Punkte  aus  seinen  lehrreichen  Unter- 
suchungen über  den  Ueliotropismus  der  Thiere  wendet  sich  Verf. 
gegen  die  Mittheilungen  Nagel's  „Ueber  den  Lichtsinn  augenloser 
Thiere"  und  insbesondere  gegen  dessen  Behauptung,  dass  so  niedere 
Thiere,  wie  Würmer,  Muscheln,  Bewusstsein  besitzen,  dass  die  elementaren 
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ReactioDen  derselben  aus  Bewusstseiosvor^ängen  abzuleiten  sind. 
Ausserdem  reclamirt  Verf.  für  sich  eine  Reihe  von  Befunden,  welche 
Nagel  beschrieben  hat,  ohne  die  älteren,  übereinstimmenden  Angaben 
des  Verf.'s  zu  berücksichtigen.  Aus  der  sich  hier  anschliessenden 
Polemik  greife  ich  nur  eine  Stelle  heraus,  welche  als  Directive  für 
die  Bezeichnungsweise  der  durch  Lieht  vermittelten  Vorgänge  be- 
achtenswerth  erscheint:  „Wenn  wir  alle  Wirkungen  des  Lichtes  als 
„Lichtwirkungen"  bezeichnen,  so  gerathen  wir  nirgends  in  Widerspruch. 
Wenn  wir  von  einem  „Lichtsinne''  da  sprechen,  wo  das  Licht  nach- 
weisbar Empfindungen  und  andere  Bewusstseinserscheinungen  hervor- 
ruft, so  gerathen  wir  ebenfalls  in  keinen  Widerspruch.  Wenn  wir  aber 
von  dem  „Lichtsinn''  von  Würmern  und  Muscheln  und  noch 
niedrigeren  Thieren  sprechen,  bei  denen  keine  Spur  von  associativem 
Gedächtnisse  mehr  nachweisbar  ist,  so  gerathen  wir  mit  zwei  Reihen 
von  Thatsachen  in  Widerspruch,  erstens  mit  dem  Thatsachengebiete 
der  Gehirnphjsiologie,  das  zeigt,  dass  associatives  Gedächtniss  und 
folglich  Bewusstsein  mit  Sicherheit  nur  da  nachweisbar  ist,  wo  ein 
hochentwickeltes  Grosshirn  vorhanden  ist,  dass  in  diesem  Falle  das 
Bewusstsein  an  die  Integrität  des  ürosshirns  geknüpft  ist,  zweitens 
mit  dem  von  mir  geführten  Nachweis,  dass  die  Abhängigkeit  thierischer 
Bewegungen  vom  Lichte  Punkt  itkr  Punkt  dieselbe  ist,  wie  die 
pflanzlicher  Bewegungen  von  derselben  Reizursache." 

Steinach  (Prag). 


Physiologie  der  Atlimuiig. 

A.  LÖWy.    Ueber  den  Einßuss  der  verdünnten  Luft  und  des  Höhen- 
klimas auf  den  Menschen  (Pflüger 's  Arch.  LXVI,  S.  477). 

Auf  eine  eingehendere  Wiedergabe  der  hier  niedergelegten,  sehr 
zahlreichen  Versuche  und  Untersuchungen  einzugehen,  ist  nicht  möglich. 
Wir  können  uns  nur  sehr  kurz  mit  den  Ergebnissen  derselben  be- 
schäftigen. Sie  haben  ergeben,  dass  die  Wirkung  der  Höhenlufl;  und 
der  Luftverdünnung  auf  den  menschlichen  Organismus  nicht  gleich- 
zusetzen sind.  Es  wird  vor  allem  durch  die  Höhenluft  der  allgemeine 
Stoffwechsel  gesteigert,  so  dass  man  mit  Recht  von  einer  „Anregung" 
des  Stoffumsatzes  sprechen  kann.  Weiter  sind  in  Höhenluft  Athem- 
frequenz  und  -Volumen  weit  mehr  gesteigert  als  im  pneumatischen 
Gabinet.  In  keinem  der  Versuche  spielt  Sauerstoffmangel  irgend  eine 
Bolle.  Welchem  Reize  bei  Aufenthalt  in  Höhenluft  der  Haupfantheil 
an  den  Wirkungen  in  derselben  zuzuschreiben  ist,  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. Vielleicht  sind  es  die  geänderten  Belichtungsverhältnisse. 
Wohl  sicher  ist  es  nicht  die  niedrige  Umgebungstemperatur.  Eine 
genauere  Analysirung  des  oder  der  wirksamen  Reizmomente  ist  erst 
von  weiteren  Arbeiten  zu  erhoffen.  Was  die  ausgeführten  Blutunter- 
suchungen betrifft,  welche  sich  auf  Ermittelung  der  Zahl  der  Erythro- 
cyten,  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  und  des  Blutserums  und 
die  Untersuchung  der  morphologischen  Bestandtheile  erstreckten,  so 
ergaben   sie,   dass   eine   Wasserverarmung   bei   keiner   der  Versuchs- 
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personen  eingetreten  war.  Auch  konnte  durch  nichts  erwiesen  werden, 
dass  die  Äenderung  der  Blutkörperchenzabl  in  der  Yolumeinheit  durch 
absolute  Äenderung  ihrer  Menge  zu  Stande  gekonimen  sei.  Doch  kann 
eine  geänderte  Vertheilung  im  Gefässsysteme  wohl  die  geänderten 
Ergebnisse  erklären.  Und  diese  letztere  ist  wieder  auf  verschiedene 
Factoreu,  auf  ungewohnte,  der  Höhenluft  zukommende  Beize  zurOck- 
zuführen.  Einfluss  auf  die  Blutverhältnisse  hat  die  Höhenluft  jedenfalls. 
Das  bemerkenswertheste  Ergebniss  der  Arbeit  ist  die  durch  sie 
bewiesene  Differenz  zwischen  „verdünnter  Luft"  und  „Höhenluft" 
und  die  durch  sie  bestätigte  Möglichkeit  einer  wirklichen  Anregung 
des  Stoffwechsels  in  der  Höbe.  Loos  (Innsbruck). 

C.  Wilmaus.    Die  directe  Ei^i-egung  der  Atkmungscentra  durch  den 
Weingeist  (Pflüger 's  Arch.  LXVl,  1897,  S.  167). 

Während  Binz,  Jaquet  und  Verf.  durch  ihre  Versuche  überein- 
stimmend den  athmungserregenden  Einfluss  des  Alkohols  festgestellt 
haben,  bestehen  über'  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  principielle 
Meinungsverschiedenheiten. 

Die  Angaben  Ja quet's,  dass  diesem  Einflüsse  des  Alkohols  eine 
periphere  Beizung  zugrunde  liegt  und  diesen  auch  andere  Stoffe 
(wie  Senfauszug)  mit  dem  Alkohol  gemeinsam  haben,  denen  eine 
ähnliche  Beizwirkung  zukommt,  dass  ferner  der  Einfluss  wegfallt,  wenn 
durch  Morphium  die  Erregbarkeit  von  der  Peripherie  aus  aufgehoben 
ist,  widerlegt  Verf.,  indem  er  durch  jeden  peripheren  Beiz  aus- 
scbliessende  Versuche,  immer  eine  Athmungserregung  im  Sinne  einer 
Vermehrung  der  Menge  der  respirirten  Lufl:,  die  er  mittelst  einer 
Gasuhr  bestimmte,  nachweisen  konnte.  Auch  fanden  sich  keinerlei 
Symptome  am  Orte  der  Einwirkung,  die  auf  einen  Beiz  hinweisen 
könnten  und  war  die  Athmungsgrösse  unabhängig  von  der  Goncentration 
des  eingeführten  Alkohols.  Ebenso  konnte  Verf.  auch  an  morphinisirten 
Thieren  die  gleiche  Erscheinung  beobachten,  während  die  von  Jaquet 
angeführten  Stoffe  ohne  Einfluss  blieben. 

Verf.  schreibt  dem  Alkohol  eine  Einwirkung  auf  das  Athmungs- 
centrum  zu,  weswegen  nach  Injection  von  Alkohol  in  die  Carotis  eine 
fast  sofortige,  nach  Injection  in  die  Vene  eine  später  eintretende,  aber 
dafür  länger  dauernde  Steigerung  der  Athmungsgrösse  eintritt.  Auch 
am  Menschen  hat  Verf.  den  athmungssteigernden  Einfluss  des  Alkohols 
nachweisen  können,  doch  bestehen  hier  gleichwie  bei  Thieren  Ver- 
schiedenheiten, deren  Gründe  in  der  individuellen  Disposition  und  in 
dem  Einflüsse,  den  geistige  und  körperliche  Ermüdung  ausüben,  zu 
suchen  sind.  Weidenfeld  (Wien). 


Physiologie  (1(3S  Blutes,  der  Lyiiiplie  und  der  Cii^ciilation. 

L.  Hill  and  H.  Barnard.    ITie    influence   of  the  force   of  graväy 
on  the  circulation  (Jouru.  of  Physiol.  XXI,  4/5,  p.  323). 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  die  Schwere  der  im  Körper 
befindlicbea  Blutsftulen  auf  die  Blutvertbeilung  nur  geringen  Einfluss 
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habe,  weil  beim  Abwartsströmen  des  Blutes  ebenso  viel  an  Arbeit  und 
Druck  gewonnen  werde,  wie  zur  Ueberwindung  des  Widerstandes  beim 
Aufwärtslreiben  erforderlich  sei.  Dies  ist  vollkommen  richtig  für  den 
Kreislauf  in  starren  Bohren.  Nach  den  Versuchen  der  Verff.  sind  aber 
namentlich  die  grossen  Venenstämme  in  der  Bauchhöhle  so  dehnbar 
und  so  geräumig,  dass  sie  unter  dem  blossen  hydrostatischen  Druck 
der  bei  aufrechter  Stellung  auf  ihnen  lastenden  Blutsäule  den  grössten 
Theil  ier  im  Körper  vorhandenen  Blutmenge  aufnehmen  können,  wo- 
durch der  Kreislauf  im  übrigen  Körper,  insbesondere  im  Gehirn  zum 
Stillstand  kommen  müsste.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird  diese 
Stauung  verhindert:  1.  durch  den  vasomotorischen  Tonus  der  Bauch- 
venen, 2.  durch  den  Druck  der  Bauchmuskeln,  die  bei  den  Athem- 
bewegungen  geradezu  das  Blut  aus  den  Venenstämmen  auspressen. 
Werden  die  tief^sstämme  in  der  Bauchhöhle  gelähmt,  so  häuft  sich 
den  hydrostatischen  Bedingungen  gemäss  das  Blut  in  ihnen  an.  Hier- 
durch entsteht  eine  relative  Anämie,  durch  die  das  Athemcentrum 
gereizt  wird.  Die  verstärkten  Bespirationsbewegungen  vermögen  den 
Mangel  des  Gefässtonus  in  den  Bauchvenen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  ersetzen.  Ueber  diese  Verhältnisse  wurden  Untersuchungen 
an  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  angestellt  Während  der  operativen 
Vorbereitung  wurde  Chloroform  und  Aether  gegeben,  die  Versuche 
selbst  fanden  in  Morphiumnarkose  statt.  Durch  die  Jugularis  und 
Carotis  wurden  Canülen  eingeführt,  welche  die  obere  Hohlvene  mit  einer 
Marey'schen  Trommel  und  die  Aorta  mit  einem  Quecksilbermanometer 
verbanden.  Das  Operationsbrett  konnte  um  eine  Queraxe  gedreht  werden, 
die  so  angebracht  war,  dass  die  centralen  Oeffnungen  der  Canülen  in 
der  Drehungsaze  lagen.  Wird  das  Versuchsthier  plötzlich  in  aufrechte 
Lage  gebracht,  so  zeigen  beide  Manometer  eine  Druckverminderung 
an.  Der  Aortendruck  steigt  alsbald  unter  dem  Einflüsse  verstärkter 
Bespirationsbewegungen  und  vasomotorischer  Beizung  wieder  an,  der 
Venendruck  bleibt  vermindert,  bis  wieder  horizontale  Lage  eintritt. 
Hat  man  vorher  die  Vagi  durchschnitten,  so  ist  die  Druckschwankung 
während  jedes  einzelnen  Athemzuges  zu  erkennen.  Durch  äusseren 
Druck  auf  das  Abdomen  kann  der  Druck  fast  auf  die  normale  Höhe 
gehoben  werden.  Dnrchschneidung  des  Halsmarkes,  wodurch  gleich- 
zeitig der  Gefässtonus  und  die  active  Bespiration  aufgehoben  wird, 
ergibt  schon  bei  horizontaler  Lage  starkes  Sinken  des  Aortendruckes. 
Wird  das  Thier  in  die  aufrechte  Lage  gebracht,  so  fällt  der  Druck 
bis  auf  Null,  der  Venendruck  ändert  sich  so  gut  wie  gar  nicht.  Durch- 
schneidet man  das  Bückenmark  in  der  Höhe  des  ersten  Brustwirbels, 
so  tritt  bei  horizontaler  Lage  nur  erhebliche  Verminderung  des  Aorten- 
druckes und  der  respiratorischen  Wellen  ein.  Bringt  man  das  Thier 
in  aufrechte  Lage,  so  fällt  der  Druck  auf  Null  und  der  Kreislauf  kommt 
alsbald  zum  Stillstand.  Hierbei  werden  der  vasomotorische  Tonus  und 
die  Athembewegungen  beide  zugleich  ausgeschaltet.  Der  Erfolg  ist 
aber  derselbe,  wenn  die  Vasomotoren  allein  durch  Durchschneiden  der 
Splanchnici  gelähmt  werden,  dabei  aber  der  Abdominaldruck  durch 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  aufgehoben  und  der  Abfluss  des  Blutes 
durch  die  Venen  durch  Eröffnung  der  Pleuren  erschwert  wird.  Durch 
horizontale  Lagerung   kann  das  Thier  am  Leben  gehalten  werden,   es 
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tritt  daDD  trolz  der  Eröffnung  der  Pleuren  eine  respiratorische  Gom- 
pensationswirkung  auf.  Schaltet  man  dagegen  die  Athmung  f&r  sich 
allein  durch  Gurarevergiftung  aus,  so  fällt  der  Aortendruck  im  Augen- 
blick, wo  das  Thier  senkrecht  gestellt  wird,  stark  ab,  steigt  aber  als- 
bald in  einer  Treppencurve  im  Bhythmus  der  Traube-Hering'scheo 
Wellen  sogar  bis  zu  übernormaler  Höhe.  Kunstliche  Athmung  behindert 
in  Folge  des  positiven  Druckes  in  der  Brusthöhle  die  Fällung  des 
rechten  Herzens.  Daher  sinkt  der  Aortendruck  bei  senkrecht  gestellten 
curarisirten  Versuchsthieren  bei  künstlicher  Athmung  schnell  auf  Null. 
Ebenso  wirkt  Druck  von  aussen  auf  die  Brust.  Durch  Gompression 
der  Bauchhöhle  kann  der  Druck  wieder  merklich  gesteigert  werden. 
Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  dass  nach  diesen  Versuchen  die  senk- 
rechte Lagerung  itkr  solche  Fälle  ein  wirksames  Hilfsmittel  sein  könnte, 
in  denen  durch  Ghloroformwirkung  das  rechte  Herz  geschwächt  und 
dilatirt  ist.  Das  Nachlassen  der  Yagushemmung  erklären  sie  auf  ähn- 
liche Weise,  indem  die  durch  Anämie  der  Medulla  hervorgerufenen 
heftigen  Respirationsbewegungen  Druckschwankungen  im  Herzen  hervor- 
rufen, die  es  zur  Thätigkeit  reizen.  Endlich  führen  sie  die  eingangs 
angedeutete  hydromechanische  Analyse  des  Kreislaufes  eingehender 
durch  und  geben  ein  sehr  anschauliches  Schema  ihrer  Lehre  von  der 
Bedeutung  des  abdominalen  Kreislaufes  für  die  Gesammtcirculation. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

S.   Amitin.    lieber  den  Tonus  der  Blutgefässe   bei  Einwirkung   der 
Wärme  und  Kälte  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  1,  S.  13). 

Verwendet  wurden  Mosso's  Plethysmograph  mit  Kronecker's 
Modification  und  ein  Glasärmel  für  Hand,  Unterarm,  unteres  Drittel, 
respective  untere  Hälfte  des  Oberarmes.  Graphische  Begistrirung  der 
Volumenzustände  des  eingeschlossenen  Gliedes.  Die  Temperatur  des 
Aermelwassers  regulirt  verschieden  temperirtes  Wasser,  das  in  Blei- 
röhren längs  der  inneren  Oberfläche  des  Glasärmels  läuft  (Gontact 
von  Metall  und  Haut  streng  vermieden).  Psychische  Einflüsse  wurden 
vermieden  oder  Hessen  sich  erkennen,  auch  reflectorische  Einflüsse 
setzten  sich  durch  ihr  ungleich  schnelleres  Inkrafttreten  gegen  die 
mehr  allmählich  erfolgende  Beaction  der  Gefässe  auf  thermische 
Beize  gut  ab. 

Die  sehr  detailirten  Versuche  bestätigen  natürlich  zunächst  viel 
bereits  Bekanntes.  Hervorgehoben  sei  Folgendes:  Bei  allmählicher 
Temperatursteigerung  von  dem  für  das  Armgefühl  neutralen  Grade 
(+  33®  G.)  ab  bis  zu  +  43®  G.  (Auftreten  von  Schmerz)  wurden  die 
Gefässe  nie  verengt.  Bei  -|-  43®  G.  waren  sie  nicht  gelähmt,  sondern 
nur  erschlaffl  (reagirten  noch  auf  Beize).  Doch  konnte  Verf.  nicht 
einen  bestimmten  Grad  feststellen,  bei  dem  gerade  die  Gefäss- 
erweiterung  einsetzte,  wie  auch  die  maximale  Ausdehnung  der  Gefässe 
keine  bestimmte  Grösse  war  und  die  Geßisserweiterung  dem  Erwärmen 
nicht  proportional  war.  Bei  Application  constanter  Temperaturen 
(von  -f-  33  ab  bis  auf  4-  41®  G.)  blieb  der  Gefässtonus,  der  sich  bei 
bestimmter  Temperatur  ausgebildet  hatte,  bei  dieser  Temperatur 
constant.  Bei  -|-  10®  bis  -f-  ^^0®  G.  war  die  Gefasscontraction  am 
ausgesprochensten.  Psychische  Einflüsse  erhöhten   meist  den  Gef&ss- 
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toDus,  aber  Freude  und  MQdigkeit  yermioderteD  ihn.  Jähe  Temperatur- 
äDderuDgen  oontrabirten  stets  die  Gefässe,  und  zwar  contrahirten 
sich  bei  schmerzhafter  Temperatur  des  Untersuchungsarmes  auch  die 
Gefässe  des  anderen  Armes  (gleichgiltig,  ob  „Wärme''  oder  Kälte 
„Schmerz'*),  und  während  alimähliches  Erwärmen  des  Unter- 
snehungsarmes  den  Gefässtonus  des  anderen  Armes  nicht  beeinflusste, 
lies  allmähliche  Abkühlung  des  ersteren  auch  den  Tonus  der  Gefässo 
des  letzteren  (der  in  neutral  temperirten  Plethysmographen  lag) 
reflectorisch  steigen.  J.  Starke  (München). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

M.  M0886.    Die  Aetherachwefelsäuren  im  Harn  unter  dem  Einflüsse 
einiger  Arzneimittel  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXIII,  2,  S,  160). 

Unter  E.  Baumann's  Leitung  untersuchte  Verf.  am  Menschen 
und  am  Hunde,  ob  gewisse  Adstringentien  einen  Einflnss  auf  die  Darm- 
fäulniss  —  gemessen  an  der  nach  dem  Baumann-Salkowski'schen 
Verfahren  ermittelten  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  — 
haben.  Es  zeigte  sich,  dass  weder  das  Dermatol,  noch  das  Tannigen 
oder  der  Alkohol  einen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Aetherschwefel- 
säureausscheidung  ausüben.  Dagegen  schien  das  Tanalbin  eine  Ver- 
mehrung der  Aetherschwefelsäuren  zu  bedingen.  Milchsaures  Silber 
(Actol)  bewirkte  beim  Hunde,  trotzdem  Obstipation  eintrat,  eine  be- 
trächtliche Verminderung  der  Aetherschwefelsäuren  (von  0*0538  pro 
die  auf  0*0157  durchschnittlich).  Durch  Ghlorsilber  oder  Argonin  indes 
konnte  die  Eiweissfäulniss  im  Darm  nicht  beeinflusst  werden,  obwohl 
in  Plattenculturen  der  bactericide  Einfluss  des  Ghlorsilbers  deutlich 
beobachtet  wurde.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Ch.  A.  Fran9ois-Frank  et  L.  Hallion.  Recherches  exp^rimen- 

tales  sur  Vinnervation   vaso-motrice   du  foie,   (3.  u.  4.  Mittheilung, 
Arch.   de  Physiol.   (5),  IX,  2,  S.  434  u.  448). 

Methode  wie  in  den  früheren  Versuchen  (Gentralbl.  X,  S.  577). 
Von  der  sehr  ausführlichen  Darstellung  können  hier  nur  die  haupt- 
sächlichen Resultate  wiedergegeben  werden. 

Bei  Reizung  der  Gruralnerven  steigt  der  Aortendruck  und  gleich- 
zeitig coutrahiren  sich  die  Lebergef%sse  (i.  e.  Gefässe  in  der  Leber) 
nach  vorhergegangener  kurzer  Dilatation. 

Bei  centripetaler  Vagusreizung  steigt  der  Aortendruck  ganz 
wenig;  die  Lebergefässe  erweitern  sich  häufig  (gleichzeitig  mit  denen 
des  Pankreas  und  der  Nieren),  ebenso  häufig  aber  contrahiren  sie 
sich  auch. 

Bei  directer  Beizung  des  Brust-  (Bauch-)  Sympathicus  coutra- 
hiren sich  die  Lebergefässe,  das  Blut  wird  activ  ausgepresst  (gegen 
Pal),  und  dabei  kann  Pfortader  und  Vena  cava  inf.  comprimirt  sein. 
(Bei  entnervter  Leber  kann  im  vorliegenden  Falle  Vasoconstriction  in 
der  Milz  die  Lebergefässe  passiv  erweitern,  es  wird  mehr  Blut 
hinObergedrQckt.) 
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Directe  Reizung  der  Lebervasoconstrictoren  steigert  den  Pfort- 
aderdruck, refleetorische  Beizung  derselben  lässt  mitunter  Pfortader- 
druck intact  (Mesenterialgefässe  sind  auch  contrabirO,  steigert  ihn  aber 
in  der  Begel  ein  wenig  (Vena  splenica  ligirt).  Kefiec torische  Vaso- 
constriction  in  der  Leber  steigert  den  Druck  in  der  Arteria  bepatica 
bei  gleichbleibendem  Aortendruck. 

An  den  durch  Asphyxie  erzeugten  Störungen  im  Gefässsystem 
betheiligt  sich  auch  die  Leber. 

Gentrifugale  Beizung  des  Gruralnerven  ergab  zunächst  gleich- 
zeitige Vasoconstriction  in  Darm,  Pankreas  und  Nieren,  etwas  später 
in  Milz  und  Leber;  die  Skeletmuskelgefässe  waren  gleichzeitig  dilatirt, 
Ohr-  und  Fingergefässe  aber  ebenfalls  contrahirt. 

Wird  ein  Gift  (Nicotin),  sei  es  durch  die  Mesenterialgef&sse 
oder  auf  ai*teriellem  Wege,  in  die  Leber  geschickt,  so  contrahiren  sich 
die  Lebergefässe,  und  der  Druck  in  der  Pfortader,  der  Arteria  bepatica 
und  der  Aorta  steigt.  Die  Aortendrucksteigerung  geschieht  dabei 
refiectorisch  durch  die  Lebernerven,  denn  sie  bleibt  aus^  wenn  die 
Leber  entnervt  war,  obwohl  sich  im  lezteren  Falle  die  Gefässe  in 
der  Leber  ebenfalls  stark  verengen  und  der  Pfortaderdruck  ebenfalls 
sehr  steigt  Sehr  zahlreiche  Gurven  sind  beigegeben. 

J.  Starke  (München). 

Z.  V.  Vamossy  und  B.  Vas.  Eay>erimentelle  Untersuchungen  iiber 
die  Wirkung  des  Jodothyrins  (MUnchener  med.  Wochenschr.  XLIV, 
25,  S.  667). 

Wenn  die  Verfif.  eine  keimfreie  Jodothyrinlösung,  die  im  Gubik- 
centimeter  0*3  Milligramm  Jod  enthielt  und  von  deren  Wirksamkeit 
auf  thyreoi'dektomirte  Hunde  sie  sich  tiberzeugt  hatten,  bis  zu  20  Gubik- 
centimeter  subcutan  gesunden  Hunden  einspritzten,  so  sahen  sie  davon 
im  Blute  keine  Veränderungen,  als  eine  schnell  vorübergehende  Lenko- 
cytose.  Intravenöse  Zuführung  de^  Jodothyrins  dagegen  bewirkte 
stärkere,  aber  auch  nur  bald  vorübergehende  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen.  In  Bezug  auf  das  Herz  konnten  die  VerfT.  vom  Jodo- 
thyrin  weder  auf  die  Herzganglien,  noch  auf  die  Herzmuskulatur  oder 
auf  die  Herzinnervation  überhaupt  am  Frosch,  Kaninchen  oder  Hunde 
die  geringste  Wirkung  wahrnehmen.  Das  Gleiche  gilt  vom  Blutdruck 
und  von  der  Athmung.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Oswald,  lieber  den  JodgehaÜ  der  Schilddrüsen  (Zeitschr.  f. 
physich  Ghem.  XXIII,  3,  S.  265). 

Verf.  hat  von  sämmtlichen  während  2^^  Monaten  in  den 
pathologisch  anatomischen  Instituten  der  Schweizer  Universitätskranken- 
häuser zur  Obduction  gelangten  Leichen  (170)  die  Schilddrüsen  auf 
ihren  Jodgehalt  nach  dem  auch  von  Baumann  angewandten 
Babourdin'schen  Verfahren  untersucht.  Nur  wenige  unter  den  170 
menschlichen  Schilddrüsen  waren  vorhanden,  die  nicht  eine  in  Folge 
von  Anhäufung  von  Golloi'd  in  den  Follikeln  zu  Stande  gekommene 
pathologische  Volumzunahme  aufgewiesen  hätten.  Das  Durchschnitts- 
gewicht der  frischen  Drüsen  bestimmte  Verf.  zu  55*79  Gramm, 
54*03  Gramm    beim  Manne,   5811  Gramm   beim  Weibe.     Als  Kropf 
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bezeiehDete  Verf.  eine  Schilddrüse  erst,  weno  ihr  Gewicht  im  frischen 
Zustande  95  Gramm  überschritt.  Das  Trockengewicht  hat  minderen 
Entscheidungswerth,  da  eine  grosse  Struma  einfach  hypertrophischer 
Art  ein  geringeres  Trockengewicht  aufweist,  als  eine  Drüse,  in  der 
viel  Golloid  angehäuft  ist. 

Das  wichtige  Ergebniss  der  Untersuchung  besteht  nun  darin, 
dass  Yerf.  für  die  Schweiz  zwischen  dem  Auftreten  der  Kröpfe  und 
dem  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  das  von  Baumann  für  Deutschland 
gefundene  Verhältniss  nicht  hat  nachweisen  können;  des  Verf.'s  Er- 
mittelungen haben  im  Gegentheile  sogar  einen  höheren  Jodgehalt  der 
Schilddrüsen  ergeben,  da  wo  die  Eropfendemie  am  intensivsten  herrscht 
(z.  B.  56'58  Milligramm  Jod  in  einem  Kröpfe  aus  Bern).  Und  ferner 
fand  Verf.,  dass  die  Kröpfe,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  bindegewebig 
degenerirter  Natur  waren,  grössere  Mengen  Jod  enthielten  (z.  B.  die 
Kröpfe  aus  Genf  durchschnittlich  24*12  Milligramm),  als  die  nicht 
pathologisch  veränderten  Schilddrüsen  (z.  B.  die  Schilddrüsen  Er- 
wachsener aus  Genf  durchschnittlich  9*32  Milligramm). 

Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen 
sowohl  wie  der  (nicht  bindegewebig  geschrumpften)  Kröpfe  und  die 
Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  Golloids  in  einem  gewissen  Ver- 
bältnisse stehen,  derart,  dass  der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  und  der 
Kröpfe  um  so  höher  war,  je  bedeutender  die  Menge  des  in  ihnen 
vorhandenen  Golloids  gefunden  wurde.  So  wurden  in  einer  244  Gramm 
frisch  wiegenden,  mit  Golloid  durchsetzten  Struma  (aus  Lausanne) 
94*47  Milligramm,  d.  h.  fast  ein  Decigramm  Jod  gefunden. 

Um  dem  durch  post  mortem  Nachforschungen  nicht  völlig  zu 
widerlegen  gewesenen  Einwände  zu  begegnen,  dass  der  Jodgehalt  in 
den  vom  Verf.  untersuchten  menschlichen  Schilddrüsen  dadurch  erhöht 
sein  konnte,  dass  dem  Organismus  intra  vitam  Jodpräparate  zugeführt 
worden  waren,  und  dass  somit  eine  auf  solcher  Grundlage  fussende 
Statistik  unzuverlässige  Besultate  ergibt,  führte  Verf.  noch  vergleichende 
Bestimmungen  des  Jodgehaltes  der  Schilddrüsen  einiger  Säugethier- 
gattungen  (Schafe,  Schweine,  Kälber)  aus.  Aber  auch  hier  zeigte  sich, 
dass  der  Jodgehalt  der  Schilddrüse  und  die  in  ihr  vorhandene  Golloi'd- 
menge  in  directem  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Während  z.  B. 
eine  Kalbsschilddrüse  mit  sehr  spärlichem  Golloid  nur  1*7  Milligramm 
Jod  enthielt,  wurden  in  einer  viel  Golloid  enthaltenden  8*16  Milli- 
gramm Jod  nachgewiesen.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  ViTdaiiiing  und  Ernalmmg. 

G.  BrftndOS,  Ueber  d^n  vermeintlichen  Einfluss  verändeHer  Kr- 
näh-ung  auf  die  Stimctur  des  Vogelmagens  (Biol.  Gentralbl.  XVI, 
1896,  S.  825). 

Der  Verf.  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Frage,  ob 
die  Art  der  Nahrung  wirklich  einen  directen  Einfluss  auf  die  Structur 
des  Vogelmagens  hat,  wie  das  von  den  verschiedensten  Seiten  be- 
hauptet wird,  zu  prüfen.    Derartige  Experimente,   welche  hiefür   den 
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Nachweis  liefern  sollten,  wurden  von  Hunter,  Menetri^s  und 
Holmgren  ausgeführt.  Die  Versuche  bestanden  darin,  dass  normaler- 
weise fleischfressende  Vögel,  wie  z.  B.  gewisse  Mövenarten  (Larus 
tridactylus)  oder  Eulen  (Striz  grallaria)  längere  Zeit  mit  Körnerfutter 
gefüttert  wurden;  dabei  sollte  die  weiche,  für  die  Fleischnahrung  ein- 
gerichtete Schleimhaut  des  Magens  die  Beschaffenheit  jener  eines  so- 
genannten Körnermagens,  der  mit  einer  hornartigen  Haut  ausgekleidet 
ist,  annehmen.  Andererseits  wurde  Vögeln,  wie  z.  B.  Tauben,  welche 
einen  Körnermagen  besitzen,  in  der  Absicht  nur  Fleisch  zum  Fressen 
gegeben,  um  zu  sehen,  ob  sich  die  Magenschleimhaut  entsprechend 
verändert.  In  dem  ersteren  Falle  sollte  also  die  Umwandlung  eines 
Sackmageus  (Baubvogelmagen)  in  einen  Muskelmagen  (Körnermagen), 
im  letzteren  Falle  das  Umgekehrte  eintreten. 

Verf.,  der  nicht  bloss  die  Experimente  wiederholte,  sondern  auch 
die  über  dieses  Thema  bestehende  Literatur  nochmals  einer  Prüfung 
unterworfen  hat,  konnte  sich  von  der  Unhaltbarkeit  dieses  bisher 
allgemein  anerkannten  Satzes  überzeugen,  nach  welchem  durch  Ver- 
änderung der  normalen  Nahrung  auch  die  so  charakteristischen  Eigen- 
schaften eines  Vogelmagens  verändert  werden  können.  Nach  der  An- 
sicht des  Autors  werden  derartige  Eigenschafcen,  wie  sie  sich  im  Bau 
des  Magens  aussprechen,  nicht  durch  Anpassung  während  der  Dauer 
des  Lebens  erworben,  sondern  sind  lediglich  das  Resultat  einer  Auslese 
des  für  diese  oder  jene  Lebensweise  Bestgeeigneten  im  Kampfe  ums 
Dasein.  C.  J.  Cori  (Prag). 

R.  Drows.  Zur  Kenntniss  der  Somatoae  (Wiener  med.  Presse  1897, 
S.  76). 

Verf.  kommt  durch  seine  umfassenden  Untersuchungen  zu  den 
nachfolgenden  Kesultaten: 

1.  Die  Somatose  ist  ein  geruchloses  und  fast  ganz  geschmack- 
loses Eiweiss-  (Albumosen)  Präparat,  welches  von  Kindern  und  Er- 
wachsenen gern  genommen  wird  und  selbst  ohne  Wissen  der  Patienten 
in  den  verschiedensten  Lösungsmitteln  gegeben  werden  kann. 

2.  Die  Somatose  erfüllt  alle  an  die  Peptonpräparate  gestellten 
Anforderungen,  ohne  dieselben  unangenehmen  Nebenwirkungen  zu 
haben,  wie  diese,  und  hat  sich  in  der  Krankenernährung  als  ein 
geradezu  unentbehrliches  Mittel  erwiesen,  nicht  allein  während  der 
Dauer  der  Krankheit,  sondern  besonders  auch  in  der  Beconvalescenz, 
weil  es  den  Verdauungscanal  durchaus  nicht  belästigt  und  in  kleinen 
Dosen  schon  ernährend  wirkt. 

3.  Die  Somatose  wird,  in  öfteren  kleinen  Dosen,  täglich  gegeben, 
sehr  gut  ausgenutzt  und  bewirkt  Uebung  der  Kräfte  und  des  Allge- 
meinbefindens und  Zunahme  des  Körpergewichtes. 

4.  Die  Somatose  bewirkt  weder  üebelkeit  noch  Diarrhöe,  jedoch 
wirken  grössere  Dosen,  die  aber  nicht  erforderlich  sind,  auf  einmal 
gegeben,  leicht  abführend. 

5.  Die  Somatose  ist  mit  Rücksicht  auf  ihren  Nährwerth  das 
billigste  Fleiscbpräparat. 

6.  Mit  Hilfe  der  Somatose  gelingt  es,  Kranke  über  gewisse  kriti- 
sche Perioden  hinwegzubringen,    da  sie  für  lange  Zeit  einen  vollstnn- 
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digen  Ersatz  für  die  stickstofifhaltige  Nahrung  bilden  kann.  Sie  wird 
daher  oiit  sehr  guten  Resultaten  verwendet  bei  allen  Umständen  mit 
Fieber  und  starkem  Eiweissverbraucb  des  Organismus  und  bei  aeuten 
Erschöpfungszuständen  durch  Blutrerluste,  sowie  bei  Krankheiten  des 
Verdanungstraclus,  wo  Gefahr  vorhanden  ist  den  Magendarmcanal  durch 
andere  Nahrung  zu  belasten  oder  eine  mechanische  Seizung  der 
Magenschleimhaut  herbeizuführen. 

7.  Die  Somatose  wirkt  sehr  günstig  auf  die  Herzthätigkeit  und 
die  Pulsspannung. 

8.  Die  Somatose  übt  auf  die  Brustdrüsen  von  stillenden  Frauen 
eine  specifische  Wirkung  aus,  sie  erzeugt  eine  reichliche  Secretion 
der  Muttermilch  und  bringt  die  bei  ungenügendem  Stillen  auftretenden 
Beschwerden  rasch  zum  Verschwinden.  Smita  (Wien). 


G.  Singer.  Kritische  Bemerkungen  zur  Lehre  von  der  Autointoxieation 
(Wiener  med.  Presse  1897,  S.  389). 

Wenn  man  über  die  zur  Autoinhzication  gezählten  Krankheits- 
gruppen Umschau  hält,  so  findet  man,  dass  die  Tetanie  und  die  Haut- 
erkrankungen diejenigen  Formen  sind,  bei  welchen  der  Nachweis  für 
die  autotoiische  Natur  am  strictesten  erbracht  wurde.  Bei  der  Tetanie 
gelang  es  einigemale  einen  giftigen,  alkaloi'dartigen  Körper  aus  dem 
Harne  zu  isoliren.  Gelingt  dieses  nicht,  so  sind  wir  doch  berechtigt, 
aus  dem  Nachweise  der  Vermehrung  irgend  eines  der  Producte  ab- 
normer Darm  Verdauung:  Indican,  Aceton,  Phenole,  aromatischer  Oxy- 
säuren  etc.,  also  aus  den  Indicatoren  abnormer  Zersetzung  der  Ei  weiss- 
körper,  respective  der  Kohlehydrate  im  Darme  einen  Bückschluss  auf 
den  einer  vorliegenden  Affection  zugrunde  liegenden  Autointozications- 
process  zu  machen.  Nächst  der  chemischen  Prüfung  des  Harns 
kommen  noch  andere  Momente  in  Betracht.  Die  Euteroptose  und  die 
Atonie  repräsenüren  anatomisch  die  günstigsten  Vorbedingungen  zur 
Entwickelung  der  Autointoxieation.  Die  eine  Bedingung  für  die 
Bildung  von  Giften  liegt  in  der  Einfuhr  fäulniss-  und  gährungsf&higer 
Nahrung;  die  zweite  Bedingung  für  die  bacterielle  Zersetzung  ist  in 
der  Stagnation  gegeben  und  diese  wird  durch  die  Obstipation  herbei- 
geführt. Bei  dem  nicht  selten  in  Folge  consecutiver  Dickdarmkatarrhe 
bei  Atonikeru  auftretenden  Wechsel  von  Diarrhöe  und  Verstopfung 
kann  man  taglich  beobachten,  dass  sich  die  Individuen  im  Stadium 
der  Diarrhöe  wohler  finden  als  zur  Zeit  der  Obstipation.  Betreffs  der 
Behandlung  wäre  ausser  der  Uebung  der  Darmfunction  ein  genaues 
diätetisches  Regime  zu  empfehlen.  Daraus  erklärt  sich  die  oft  über- 
raschende Wirkung  von  Diätcuren  bei  gewissen  Neurosen. 

Smita  (Wien). 

Ii.  Asher  und  H.  R.  Beyor.  Die  physiologische  Chemie  der  Fe«*- 
dauung  mit  Einschluss  der  pathologischen  Chemie  von  AHhur  Gamgee 
(Deutsche  Ausgabe  und  Neubearbeitung.  Wien,  Deuticko  1897). 

Das  vorliegende  Buch  umfasst  alles  Wissenswerthe  aus  dem 
(lebiete  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  der  Verdauung. 
Nach  Besprechung  des  Speichels  und  seiner  Wirkung  auf  die  Nahrung 
wird  in  umfassender  Darstellung  die  Magenverdauung  behandelt  nnfor 
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besonderer  Berücksichtiguug  der  analytischen  Metboden  und  der 
patbologischen  Zustände.  Daran  scbliesst  sich  die  Besprechung  der 
pankreatiscben  Verdauung,  sowie  eine  ausführliche  Darlegung  der 
Chemie  der  Galle  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Ikterus,  dem 
Einflüsse  der  Cholagoga,  der  Abscheidung  von  Giften  und  Arznei- 
stoffen durch  die  Galle  und  der  Cholelithiasis. 

Eine  eingebende  Darstellung  der  chemischen  Processe  im  Darme, 
der  Fäees  beim  Gesunden  und  Kranken,  sowie  eine  kurze  Schilderung 
Aor  Verdauungsvorgänge  bei  gewissen  niederen  Thieren  bilden  den 
Abschluss  des  Werkes.  Das  Werk  basirt  auf  dem  Studium  der  bezüg- 
lichen Originalarbeiten;  alle  Arbeiten  sind  im  Interesse  des  Forsehers 
mit  ihrem  vollständigen  Titel  angeführt  worden.  Das  von  der  bekannten 
Verlagsbuchhandlung  F.  Deuticke  sehr  cchön  ausgestattete  Buch  wird 
nicht  nur  dem  Chemiker  und  Physiologen,  sondern  in  Folge  der  vielen 
praktischen  Angaben  auch  dem  Kliniker  und  praktischen  Arzte  eine 
reiche  Fülle  von  anregender  Belehrung  bieten.  Smita  (Wien). 


Pliysiologie  der  Sinne. 

M.  Sachs.  Zur  Analyse  des  Tastversuches,  Aus  der  üniversitäls- 
Augenklinik  von  E.  Fuchs  in  Breslau  (Arch.  f.  Augenheilk.  XXXdl, 
1/2,  1896,  S.  111  bis  124). 

Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auf  Grund  einiger  Falle 
von  sogenannten  Localisationsstörungen  des  AugeS;  die  Bedingungen 
für  das  Gelingen  des  Tastversuches  einer  näheren  Betrachtung  zu 
unterziehen,  und  geht  zu  dem  Zwecke  von  einer  Analyse  des  Ver- 
suches aus.  Wenn  der  Tastversuch  so  angestellt  wird,  dass  man  den 
Patienten  auffordert,  gegen  ein  vorgehaltenes  Object  schnell  mit  dem 
(vorher  verdeckt  gehaltenen)  Finger  zu  stossen,  so  müssen  zum  Ge- 
lingen des  Versuches,  d.  h.  zum  richtigen  Tasten  des  Objectes  nach 
des  Verf.'s  Meinung  drei  Gruppen  von  Bedingungen  erfüllt  sein;  die 
Netzhaut,  beziehungsweise  der  dioptrische  Apparat  muss  intact  sein, 
desgleichen  der  Augenmuskelapparat,  endlich  die  Innervation  der 
tastenden  Glieder.  Den  Antheil  jedes  dieser  drei  Factoren  am  Zustande- 
kommen des  Versuches,  beziehungsweise  am  Zustandekommen  des 
Danebentastens  will  der  Verf.  gesondert  erörtern. 

Was  den  ersten  Punkt  betriflFc,  so  sind  sich  nach  des  Verf.'s 
Ansicht  alle  Theorien  darin  einig,  dass  für  den  Erwachsenen  die 
Localisation  eines  Bildes  abhängt  vom  Orte  der  gereizten  Netzhaut- 
stelle. Wenn  nun  bei  dem  Patienten  mit  Localisationsstörung  eine 
„falsche  Projection"  stattfindet,  wie  hat  man  sich  dieselbe  zu  denken? 
V^erf.  nimmt  nun  an,  dass  die  Projection  immer  richtig  sei,  d.  h.  sich 
nach  der  Lage  der  gereizten  Stelle  richte,  aber  bei  dem  erkrankten 
Auge  sei  eben  die  vom  Licht  getroffene  Stelle  eine  andere  als  in  der 
Norm.  Dies  könne  entweder  daher  kommen,  dass  in  den  brechenden 
Medien  abnorme  Verhältnisse  (Trübungen)  vorhanden  sind,  wodurch 
etwa  die  am  hellsten  belichtete  Netzhautstelle  nicht  dem  normalen 
Lichteinfall   entspricht,   oder   dass    die  Empfindlichkeit   der  vom  Reiz 
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direct  getroffeDen  Netzhautparlie  „gesuDken  oder  aufgehphen  sei,  so 
dass  der  Beiz,  welchen  das  zerstreute  Licht  auf  der  üorigen  Netzhaut 
setzt,  ziim  Bewusstsein  kommt  und  die  LocalisatioD"  bestimmt.  Mit 
Becht  weist  der  Verf.  die  Annahme  Exner's  ab,  dass  zur  Erklärung 
des  Danebentastens  eine  primäre  Störung  des  Localisationsvermögens 
als  solchen  (!)  angenommen  werden  müsse.  Aber  auch  der  Auffassung 
von  Verf.  stehen  gewisse  Bedenken  entgegen.  Wenn  Verf.  eine  Locali- 
sation  des  zerstreuten  Lichtes  annimmt,  so  begreift  man  nicht,  warum 
Oberhaupt  eine  bestimmte  Localisation  zu  Staude  kommen  kann^  ins- 
besondere in  solchen  Fällen,  in  denen  nach  des  Verf.'s  eigenem  Aus- 
druck ^die  ganze  Netzhaut  mit  Licht  übergössen  ist'\ 

Was  den  zweiten  Punkt  belriÜ't,  die  Beiheiligung  des  Augen- 
muskelapparates, so  geht  der  Verf.  von  der  Vorstellung  Hering's 
aus,  dass  jede  periphere  Netzhautstelle  mit  einer  bestimmten  Inner- 
vationsgrösse für  den  Augenmuskelapparat  (rellectorisch)  verknüpft  ist, 
„welche  allemal  in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  sich  auf  der  betreifen- 
deu  Netzhautstelle  ein  Object  abbildet,  das  die  Aufmerksamkeit  des 
Individuums  erregt".  Der  Verf.  meint  nun  auf  Grund  dieser  Annahme 
die  bisherige  Auffassung  vom  Zustaudeiiommen  des  Tastfeblers  eorri- 
giren  zu  müssen.  Nach  dieser  nahm  man  an,  dass  die  Desorientirung 
eine  „Folge  des  gestörten  Verhältnisses  zwischen  Innervationsgrösse 
und  deren  Effect  sei*';  an  Stelle  dessen  setzt  Verf.  die  Annahme,  dass 
„die  abnormen  Innervationsgrössen  aus  der  während  des  Ablaufes  der 
gleichsam  reflectorisch  erfolgenden  Augenbewegungen  sich  ergebenden 
Desorientirung'*  zu  erklären  seien.  Der  Verf.  erläutert  dies  au  dem 
Beispiele  einer  einseitigen  Abducenslähmung  und  meint,  seine  Er- 
klärungsweise zeige  „im  Gegensatze  zu  einer  weit  verbreiteten  Auf- 
fassung"^ dass  es  bei  der  Anstellung  des  Tastversuches  in  Fällen  von 
Lähmungen  „nicht  er^t  einer  Intention  bedarf,  mit  dem  gelähmten 
Auge  auf  das  zu  tastende  Object  zu  sehen,  um  ein  Danebentasten 
hervorzurufen".  Worin  freilich  der  Beweis  für  das  Nichtvorhandensein 
einer  „Intention"  liegen  soll,  ist  dem  Beferenten  unklar.  Wenn  die 
weitverbreitete  Auffassung  richtig  ist,  dass  jeder  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehende  seitliche  Beiz  eben  damit  eine  schwache  „Intention" 
nach  dem  Lichte  zu  sehen,  weckt;  so  vermag  diese  Auffassung  sehr 
wohl  das  Danebentasten  in  dem  vom  Verf.  angeführten  Falle  zu 
erklären. 

An  dritter  Stelle  erörtert  der  Verf.  den  Antheil  des  tastenden 
Organes.  Er  fragt,  „welcher  Art  ist  der  Mechanismus,  der  ein  normales 
Individuum  befähigt,  ein  gesehenes  Object;  das  seinem  Arm  erreichbar 
liegt,  schnell  und  sicher  zu  tasten?"  Die  Erörterung  dieser  Fähigkeit 
f&hrt  ihn  zur  Annahme  „eines  Centrums,  in  welchem  auf  Grund  von 
Associationen  die  Innervationsgrössen  aufgebracht  werden,  welche  es 
ermöglichen,  unsere  Hand  in  diesem  oder  jenem  Theile  des  Gesichts- 
feldes erseheinen  zu  lassen".  Die  Wirkungsweise  dieses  Gentrums  wird 
am  Schlüsse  der  Abhandlung  vom  V^erf.  ausführlicher  entwickelt. 

Meumann  (Leipzig). 
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Physiologie  des  centralen  luul  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Schlesinger.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schleifendegeneration 
(Arbeiten  a.  d.  Institute  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  d.  Gentralnervensystems 
IV.  Heft,  1896,  S.  63). 

Die  Schleife  ist  aus  verschiedenen  Fasersystemen  aufgebaut,  diese 
wechseln  in  verschiedenen  Höben.  Ueberall  verlaufen  in  ihr  zahlreiche 
kurze  Babnen,  welche  in  der  Medulla  oblongata  zum  grossen  Theile 
von  derselben  Seite  stammen  dürften.  Der  grösste  Theil  der  Schlei fen- 
fasern  kreuzt  sich  im  verlängerten  Marke;  ein  Theil  zieht  aber  unge- 
kreuzt  hirnwärts  und  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des  „Bündels  von 
der  Schleife  zum  Fusse".  Im  Pons  wird  die  Schleife  durch  einen  sieh 
ventral  an  sie  anlegenden  Faserzug,  die  ;,1ateralen  pontinen  Büoder' 
verstärkt,  welche  sich  in  den  höchsten  Ponsebenen  an  die  Fasern 
des  Hirnschenkelfnsses  anlagern.  Dieses  Bündel  degenerirt  nicht  von 
der  Medulla  oblongata  aus.  Die  lateralen  pontinen  Bündel  dürften  eine 
centrale  Verbindung  von  Siunesuerven  darstellen,  in  ihr  verlauft 
vielleicht  die  centrale  Trigeminusbabn.  Die  aufsteigende  Schleifen- 
degeneration lässt  sich  nicht  über  die  unteren  Abschnitte  des  Thalamus 
opticus  verfolgen.  Die  Kleinbirnolivenbahn  dürfte  vor  allem  mit  den 
Ganglienzellen  des  ventralen  Blattes  der  unteren  Olive  in  Verbindung 
treten.  Wahrscheinlich  verlaufen  in  der  Schleife  nicht  viele  Fasern 
für  die  Leitung  der  Berührun^sempfindung  und  des  Muskelsinnes, 
wohl  aber  für  die  Leitung  der  Sehnerv-  und  der  Temperaturem- 
pfiudungen.  M.  Sternberg  (Wien). 

P.  FineleS.  Die  Verändeimngen  im  Sacral-  und  Lendenrnarke  bei 
Tabes  doi'salis  nebst  Bemerkungen  über  das  dorsomediale  Sax^raifeld 
(Arbeiten  aus  dem  Institute  f.  Anat.  u.  Phys.  des  Central  nerven- 
Systems,  herausgegeben  von  Prof.  Obersteiner,  IV.  Heft,  1896, 
S.  341). 

In  vielen  Tabesfällen,  welche  Verf.  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  fanden  sich  im  Sacral-  und  Lendenmarke  zwei  mehr  oder 
minder  intacte  Gebiete:  Das  ventrale  Hinterstrangsfeld  und  das,  dem 
hinteren  Septum  anliegende  Gebiet  (dorsomediales  Sacralfeld).  Diese 
beiden  Gebiete  enthalten  Fasern,  welche  grösstentheils  endogenen 
Ursprunges  sind  und  mit  den  hinteren  Wurzeln  in  keinem  Zusammen- 
hange stehen.  Deshalb  ihre  Unversehrtheit  bei  der  Tabes,  welche  als 
eine  Erkrankung  der  hinteren  Wurzeln  aufzufassen  ist. 

M.  Sternberg  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

G.  KogevnikOV.    Zur  Frage  vom  Instinct  (Biolog.  Centralbl.  XVI, 
1896,  S.  657). 

Verf.  suchte  durch  Experimente,  die  er  an  Bienen  anstellte,  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Kunst,  Waben  zu  bauen,  ein  den  Bienen 
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angeborener  Instinct  ist,  oder  ob  die  jungen  Bienen  in  dieser  Kunst 
von  den  älteren  unterrichtet  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  einen  leeren  Stocl^  vier  Biihmehen 
mit  Waben  gebracht,  welche  gedeckelte  und  zum  Auskriechen  reife 
Drohnen-  und  Ärbeitsbienenbrut  enthielten.  Ausserdem  fand  sich 
in  dem  Versuchsstocke  noch  eine  geringe  Menge,  von  ungedeckelten 
Larven,  sowie  zwei  gedeckelte  und  eine  ungedeckelte  Weisel  (Königin-) 
zelle.  Auch  Honig  und  Blüthen*»taub  war  vorhanden.  Somit  hatte  der 
Verf.  alle  Bedingungen  für  die  Gründung  eines  neuen  Bieuenstaates 
erfüllt,  in  welchem  sich  keine  einzige  erwachsene  Biene  befand,  wo- 
durch die  Möglichkeit  der  Nachahmung  der  Kunstfertigkeiten  durch 
die  jungen  Bienen  ausgeschlossen  wurde. 

Nachdem  nun  alsbald  die  noch  in  den  Waben  befindlichen  jungen 
Bienen  ausgekrochen  waren,  so  zeigte  sich  am  fünften  Tage,  vom  Auf- 
stellen dieses  Yersuchsstockes  an  gerechnet,  als  er^te  Arbeitsleistung 
die  Yerdeckelung  der  einen  noch  otfenen  Königinzelle.  Einen  Tag 
später  war  eine  Königin  ausgekrochen.  Am  20.  Juni  wurde  das  erstemal 
das  Flugloch  geöffnet.  Inzwischen  hatten  die  Bienen  die  anderen 
Weiselzellen  angebissen,  respective  vernichtet.  Nachdem  nun  sämmtliche 
Brut  ausgekrochen  war,  wurde  zwischen  die  vorhandenen  Waben  ein 
leerer  Rahmen  eingesetzt.  Und  es  zeigte  sich  nun,  dass  die  jungen 
Bienen,  welche  noch  nie  eine  fertige  Wabe  gesehen  hatten,  ohne 
Belehrung  durch  ältere  Bienen  eine  vollständig  regelrechte  Wabe 
bauten.  Zu  derselben  Zeit  machte  Blutkewitsch  in  der  gleichen 
Absicht  ebensolche  Experimente,  welche  zu  demselben  Resultate 
führten,  dass  die  Fähigkeit,  Wabenbauten  auszuführen,  eine  den  Bienen 
angeborene  Fähigkeit  ist.  0.  J.  Cori  (Prag). 


Zoiigung  lind  Eiit Wickelung-. 

C.  Emory.     Gedanken   zur   Descendenz^    und    Vererbungstheorie  IX 
(Biol.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  142). 

In  diesem  anregenden  Aufsatze  betont  Verf.  bei  aller  Anerkennung 
der  grossen  Tragweite  der  Theorie  Weismann 's,  dass  in  dieser  der 
Personalselection  eine  zu  sehr  hervorragende  Stellung  eingeräumt  sei. 
Wenn  z.  B.  im  Flügel  eines  Schmetterlings  ein  neuer  schwarzer  Fleck 
entstanden  ist,  so  war  dies  „die  Folge  der  Bildung  schwarz  bestimmender 
Theilchen  in  den  zu  jenen  Abschnitten  des  Flügels  gehörigen  Bestand- 
theilen  (Determinanten)  des  Keimes".  Hat  in  den  folgenden  Genera- 
tionen der  neue  Fleck  zugenommen  und  zu  einer  auffallenden  Modi- 
fication  der  Flügelzeicbnung  geführt,  so  wäre  „in  einem  solchen  Falle 
eine  Variationsrichtung  entstanden,  und  zwar  ohne  jede  Betheiligung 
von  Personalselection''.  Diese  kann  nur  auf  bereits  angebahnte 
Yariationsrichtung  einwirken,  indem  sie  letztere,  wenn  sie  schädlich 
ist,  zur  Vernichtung  führt,  wenn  sie  nützlich,  die  stärkere  Vermehrung 
der  Varietät  und  den  Fortschritt  der  Variation  in  der  angebahnten 
Richtung  bewirkt.  Bleibt  die  neue  Variation  für  ihre  Träger  indifferent, 
so  können  in  Folge  von  Ereignissen,   welche  sich    im  Keime  und  im 
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wachsenden  Keimplaüma  abspielen,  neue  Formen  einzig  und  allein 
durch  Keimauslese,  ohne  Theiluahme  der  Personalselection  entstehen. 
Auch  der  Fall  wäre  denkbar,  dass  eine  neue  Eigenschaft,  als  sie  ent- 
stand, nützlich  gewesen  und  deswegen  von  der  Personenauslese 
bevorzugt  worden,  aber  beim  Ueberschreiten  eines  Optimum  schädlich 
geworden  sei;  hier  gerathen  Germiual-  und  Personalselection 
miteinander  in  Conflict.  Die  Resultate  der  er^teren  können  im 
Vereine  mit  dem  Fortwirken  der  letzteren  den  Organismus  im  Laufe 
der  Generationen  dem  Verderben  auheimnihren 

So  steht  die  Darwin 'sehe  Selection  über  den  anderen  Factoren 
der  Speciesbildung  ,,als  höchstes  Gericht,  das  Gute  bevorzugend,  das 
Schlechte  Ternichtend";  sie  hat  aber  weder  das  Gute  noch  das  Schlechte 
geschaffen. 

Verf.  bekämpft  ferner  zwei  Sätze  Weis  mann 's:  „Alles  ist 
zweckmässig  in  der  lebenden  Natur''  und  „Es  muss  .  .  . 
niemals  an  den  passenden  Variationen,  an  der  passenden 
Stelle  gefehlt  haben."  Nimmt  man  an,  dass  Variationsrichtungen 
durch  alleinige  Wirkung  dtT  Germinalselection  angebahnt  werden 
können,  so  muss  auch  als  mögliche  Folge  eine  Indifferenz  der 
dadurch  erzeugten  Veränderungen  der  Organismen  zugegeben  werden; 
die  Veränderungen  sind  demnach  dann  weder  zweckmässig  noch 
zweckwidrig. 

Gegen  den  zweiten  Satz  spricht  die  Paläontologie  durch  den 
Nachweis;  dass  ganze  artenreiche  Sippen  des  Thierreiches  rasch  und 
ohne  irgend  welche  Nachkommen  zu  hinterlassen,  aussterben;  so 
schwanden  z.  B.  viele  Gruppen  der  Ungulaten  des  Eocäns  in  Folge 
der  Veränderungen  in  der  Flora. 

Durch  seine  neue  Hypothese  der  Eeimauslese  hat  Weis  mann 
das  Bereich  des  Selectionsprincipes  sehr  wesentlich  erweitert,  indem 
er  dadurch  eine  Erklärung  dunkler,  innerer  Vorgänge  der  Organismen 
gegeben  hat;  ob  aber  das  ganze  Problem  der  Speciesbildung  dadurch 
gelöst  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  v.  Seiller  (Wien). 

S.  L.  Schenk.  Anomalien  an  den  Eiern  von  Echinodermen  nach  der 
Beß^chtung  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Mathem.- 
naturw.  Classe  CV,  3,  1896,  S.  168). 

Als  Versuchsobjecte  dienen  Verf.  Toxopneustes  und 
Echinus  microtuberculatus.  Befruchtet  man  Eier  von  Toxo- 
p neustes  künstlich  in  Seewasser,  so  begegnet  man  neben  den  reifen 
befruchtungsfähigen  Eiern  auch  solchen,  welche  den  Grad  der  Beife 
noch  nicht  besitzen,  um  durch  die  Befruchtung  den  Impuls  zu  ähnlichen 
Vorgängen  zu  erlangen,  wie  sie  den  reifen  Eiern  zukommen.  Ein 
solches  in  der  Reife  zurückgebliebenes  Ei  zeigt  seinen  Kern  und 
dessen  Bestandtheile  vollständig  erhalten,  nur  liegt  derselbe  seitlich; 
die  Eimembran  umschliesst  das  Protoplasma,  welches  seinen  Inhalt 
gleichmässig  vertheilt  enthält;  die  mehr  kugelige  Gestalt  des  Eies 
geht  bald  verloren,  indem  dieses  bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem 
anderen  Durchmesser  aufgetrieben  erscheint.  Die  Spermatozoon  sind 
wie  gewöhnlich  in  radiärer  Richtung  um  das  Ei  angeordnet,  nur  an 
dem  Theile   des  UmfangeS;   der  vom  Kerne   mehr   absteht,   sind   sie 
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dichter  angehäuft ;  hier  sendet  das  Ei  zwei  bis  drei  Fortsätze  aus, 
während  in  den  den  wandständigen  Kern  umgebenden  Partien  alles 
in  Buhe  bleibt,  und  der  Kern  keine  Veränderung  zeigt.  Auch  Retrac- 
tionen  und  Vertreibungen  von  körncbenfreier  Protoplasmamasse  lassen 
sich  an  dem  Abschnitte  der  Circumferenz,  welchem  die  Spermatozoen 
dichter  anhaften,  beobachten,  später  gelangen  auch  Körnchen  in  die 
Fortsätze. 

Diese  Bewegungserscheinungen,  welche  durch  den  Einfluss  der 
Spermatozoen  verstärkt  werden,  erinnern  an  das  Entstehen  des 
EmpfängnissbQgels  bei  den  reifen  Eiern;  die  Anomalie  manifestirt  sich 
hier  zunächst  dadurch,  dass  gleichzeitig  mehrere  Empfängnisshügel 
entstehen  und  in  ihrer  Form  bedeutend  varüren;  ferner  besitzen 
letztere  nicht  die  Fähigkeit  eine  Aufnahme  von  Spermatozoon  zu  er- 
möglichen, was  durch  die  für  den  Durchgang  von  Spermatozoon  noch 
wenig  geeignete  Eimembran  bedingt  sein  mag. 

An  manchen  Eiern,  die  deutlich  noch  die  anatomischen  Bestand- 
theile  des  unbefruchteten  Eies  besitzen,  lassen  sich  Vorgänge  beob- 
achten, welche  jenen,  wie  sie  sich  bei  der  Bildung  der  Bicbtungs- 
körper  abspielen,  ähnlich  sind.  Eier  von  Echinus  zeigen  weit  über 
das  Niveau  des  Eirandes  hinausragende  Protoplasmastücke,  die  anfangs 
mit  der  Eimasse  noch  in  Verbindung  stehen,  sich  aber  bald  von  der- 
selben loslösen.  Gonstant  treten  diese  Abschnürungen  »an  jenen  Stellen 
auf,  welche  dem  runden,  wandständigen  Eikerne  gegenüber  liegen. 
Schon  während  des  Processes  beginnt  das  Bichtungskörperchen  sich 
zu  theilen,  so  dass  die  ganze  Protoplasmamasse  in  Stücke  zerfällt. 
Bei  diesem  Vorgange  ist  der  Kern  des  Eies  in  keiner  Weise  be- 
theiligt und  hierdurch  unterscheiden  sich  wesentlich  die  am 
unreifen  Ei  sich  bildenden  Bichtungskörperchen  von  den  bei  der 
Eireife  auftretenden  Polzellen.  „Das  Protoplasma  eines  minder  reifen 
Eies  kann  zu  den  Bildungsvorgängen,  die  zur  Eireife  führen,  wohl 
geeignet  sein,  allein  der  am  Kerne  nothwendige  Entwickelungsgrad 
ist  in  diesen  Fällen  noch  nicht  eingetreten,  daher  ein  solches  Ei 
dadurch,  dass  es  den  Verlust  eines  Theiles  des  Eikernes  noch  nicht 
erlitten  hatte,  nicht  befruchtungsbedürftig  geworden  ist.'' 

Bei  Parallelversuchen  ohne  Befruchtung  konnten  keine  ähnlichen 
Vorgänge  verzeichnet  werden;  es  ist  daher  ein  Theil  der  geschilderten 
Erscheinungen,  welche  das  minder  reife  Ei  durchmacht,  auch  zum 
guten  Tbeile  einem  Einflüsse  der  Spermatozoen  zuzuschreiben. 

Schliesslich  wurden  an  künstlich  befruchteten,  reifen  Eiern 
anomale  Eigenschaften  beobachtet,  die  in  den  ersten  Fiirohungs- 
kugeln,  den  Descendenten  des  Oosperms  nach  Zusatz  von  (ilycerin- 
Agar  auftraten.  Sowohl  im  Zweizellen-  wie  im  Vierzellenstadiuni 
erleidet  nach  Einwirkung  des  genannten  Agens  bei  sonst  normalen 
Verhältnissen  jede  Furchungskugel  einen  Bückfall  ihrer  Eigenschaften 
bis  zu  den  ihrer  Eltern,  ohne  vollständig  die  ihr  innewohnende  Fähigkeit, 
sich  weiter  zu  theilen,  einzubüssen.  Im  Zweizellenstariium  befindliche 
Eier  zeigen  an  ihrer  Oberfläche  kurze,  körnehenfreie  Fortsätze,  welchen 
bald  Körnchen  aus  der  Zellenmasse  nachrücken.  Die  Fortsätze  müssen, 
an  einem  geradlinigen  Fortschreiten  durch  die  umgebende  Eimembran 
gehindert,  sich  übereinander  legen  und  kreuzen.  Sie  entstehen  constant 
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an  jener  Stelle  der  beiden  Furchungskugelu,  welche  dem  aboralen 
Pole  des  Eies  entspricht  und  zugleich  der  Besamungsstelle  am  unge- 
furchteu  £i  correspondirt;  es  wäre  hiermit  auch  bei  den  ersten 
Furchungszellen  das  Auftreten  einer  körnchenleeren  Prominenz,  wie 
sie  als  Empfängnisshügel  am  reifen  Ei  bekannt  ist,  anzunehmen.  Es 
hat  demnach  die  Furcbungskugel  als  Descendent  die  Eigenschaft  der 
Mutterzelle  noch  beibehalten,  die  unter  normalen  Verhältnissen  nicht 
zum  Vorschein  kommt,  unter  abnormalen  aber  sich  in  einem  stärkeren 
Maasse  an  der  Furcbungskugel  äussert,  als  am  ganzen  Ei.  An  den 
beiden  ersten  Furchungskugeln  lässt  sich;  wenn  sie  von  der  Eimembran 
zufällig  befreit  sind,  neben  der  Bildung  des  OonceptionshQgels  noch 
ein  Vorgang  beobachten,  der  einer  Formation  von  Richtungskörpern 
entspricht;  es  schnürt  sich  ein  kleineres  Stück  an  der  verlängerten 
Stelle  des  oralen  Poles  ab,  in  welches  auch  Theile  des  Kernes  über- 
gehen. 

In  dem  Maasse  als  die  geschilderten  Erscheinungen  in 
den  Vordergrund  treten,  werden  die  Fähigkeiten  in  den 
Furchungselementen,  die  zum  normalen  Process  bei  der 
Entwickelung  führen,  zurückgedrängt,  und  hierin  liegt  die 
Ursache  zur  Anomalie  in  der  Entwickelung.  Treten  diese 
Eigenschaften  in  höherem  Grade  auf,  so  büsst  das  Ei  seine  Lebens- 
fähigkeit ein,  es  ist  als  Abortivei  abgestorben,    v.  Seiller  (Wien). 
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Ueber  die  motorische  Rindenregion  von  Didelphys 

virginiana:^ 

Von  Prof.  Th.  Ziehen  in  Jena. 

(Der  Redaetion  zugegangen  am  1.  September  1897.) 

Die  vergleichende  Physiologie  der  Hirnrinde  und  speeiell  auch 
der  motorischen  Rindenregion  ist  noch  nicht  über  die  ersten  Anfänge 
hinausgelangt.  Genauer  bekannt  ist  uns  bislang  die  Lage  der  wichtigsten 
motorischen  Kindencentren  nur  für  den  Menschen,  einige  Afienspecies, 
Hund,  Katze,  Kaninchen,  Schaf  (Marcacci)*)  und  neuerdings  auch  fQr 
den  Igel  (Mann).**;  Da  ich  jetzt  Gelegenheit  hatte,  ein  virginisches 
Opossum  noch  lebend  zu  erhalten,  freute  ich  mich  für  einen  Repräsen- 
tanten der  Marüupialier  die  Lage  der  Hanptcentren  feststellen  zu  können. 

Das  Thier,  welches  ich  untersuchte,  war  ziemlich  jung.  Die 
Lange  des  Körpers,  von  (i»^r  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel 
gemesi^en,  betrug  23  Ceutimeter,  die  Schwanzlänge  18  Centimeter. 
Der  gesaramte  Körper  wog  2S3  Gramm,  das  Gehirn  (ohne  Dura  mater) 
frisch  r>*9  (iramm,***)  das  Rückenmark  (mit  Dura  mater)  0*1)  Gramm. 

Die  Reizung  wurde  in  der  üblichen  Weise  mit  Hilfe  eines 
Schlitteninductoriums  vorgenommen.  Nur  die  rechte  Hemisphäre  wurde 
freigelegt.  Selbstverständlich  wurde  die  harte  Hirnhaut  gespalten  und 
zurückgelegt.  Zur  Narkose  wurde  nur  Aeiher,  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge  verwendet. 

*)  Areh.  par  le  mal.  nerv    1877. 

'•*)  Journ.  of  Anat.    aud  PhysioJ.  XXX.    Ön    the  homoplasty    of  the  brain  of 
rodents,  insectivores  and  carnivores.  Sep.-Ab<lr.  S.  14  flf. 

*♦♦)  Das  Gehirn  eines  andoren  Exeniplares  derselben  Species  wog  4*5  Gramm. 

Central blatt  f(ir  Physiologie.  XI.  33 


458  Centralblatt  för  Physiologie.  Kr.  lo. 

Die  beistehende  Figur  gibt  die  Ansieht  der  rechten  Hemisphäre 
von  oben  wieder,  und  zwar  in  dreifacher  Vergrösserung.  Die  Lage  der 
eingezeichneten  Gefässe  wurde  durch  Messung  an  dem  herausgenommenen 
Gehirn  genau  festgestellt.  Die  einzelneu  Reizuugsorte  wurden  während 
des  Versuches  in  eine  provisorische  Zeichnung  nach  Augenmaass  und 
mit  Hilfe  der  durch  die  vier  Gefässe  gegebenen  Orientirung  eingetragen. 
Die  von  mir  sonst  jetzt  öfter  vorgenommene  Reizung  nach  den 
Quadraten  eines  zuvor  gezeichneten  und  auf  die  Hirnrinde  übertragenen 
Netzes  wagte  ich  nicht,  w^eil  sie  zu  viel  Zeit  kostet  und  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Tbieres  mir  sehr  zweifelhaft  war. 

Es  gelang  wenigstens  die  Lage  der  drei  Hauptcentren  sicher  zu 
bestimmen.  Am  ausgedehntesten  ist  das  Centrum  des  Mund-  und 
Isasenfacialis  und  das  Cenlrum  des  Vorderbeines.  Auf  der  Fig.  ist 
ersteres  durch  horizontale,  letzteres  durch  senkrechte  Sehraffirung 
bezeichnet.  Von  irgend  welcher  mathematischen  Genauigkeit  der 
Grenzlinien  kann  nicht  die  Bede  sein.  Zum  Theile  überlagern  sich  beide 
Centren.  Für  das  Facialiscentrum  genügen  geringere  Stromstärken, 
um  eine  Muskelcontraction  herbeizuführen.  Ich  beobachtete  vorzugs- 
weise Bewegungen  im  Bereich  der  Oberlippe.  Das  Gentrum  für  den 
Orbicularis  oculi  vermochte  ich  nicht  aufzufinden.  Zur  Erregung  des 
Vorderbeincentrums  bedarf  es  etwas  stärkerer  Ströme  (circa  1  Centi- 
meter  Bollenabstand  weniger).  Vorzugsweise  erhielt  ich  Bewegungen 
der  Pfote  und  der  Zehen,  namentlich  Spreizung  und  Streckung.  In 
dem  doppelschraffirten  Gebiet  erhielt  ich  auch  bei  relativ  geringen 
Stromstärken  eine  Zuckung  sowohl  im  Facialisgebiet,  wie  auch  in  der 
Vorderbeinmuskulatur.  Verringerte  ich  die  Stromstärke  noch  weiter, 
80  blieben  schliesslich  nur  Facialiscontractionen  übrig.  Ich  habe  trotz- 
dem das  Gebiet  auch  noch  zum  Vorderbeincentrum  gerechnet,  weil 
dieselben  Stromstärken,  welche  im  vorderen  Abschnitte  des  Vorder- 
beincentrums eine  Zuckung  auslösten,  auch  im  hinteren  dazu  aus- 
reichten. 

Das  Hinterbeincentrum  war  eher  etwas  schwerer  erregbar  als 
das  Vorderbeincentrum.  Zwischen  beiden  lag  eine  schmale  Zone,  in 
welcher  erst  hohe  Stromstärken  Zuckungen,  und  zwar  solche  von 
Vorderbein  und  Hinterbein  auslösten.  Auf  der  Fig.  ist  das  Hinterbein- 
centrum schräg  schraffirt.  Die  oben  erwähnte  Zwischenzone  ist 
unschraffirt  geblieben.  Auch  die  Hinterbeinbewegungen  waren  in  den 
distalsten  Segmenten  am  stärksten. 

Alle  diese  Beizungen  wurden  vielfach  wiederholt.  Dabei  schwankte 
der  Werth  der  Stromstärke,  welche  eben  zur  Auslösung  einer  Zuckung 
ausreichte,  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen,  eine  Beobachtung, 
welche  ich  übrigens  bereits  öfters  auch  bei  Kaninchen  und  Hunden 
gemacht  habe.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  auch  darauf  verzichtet, 
die  absoluten  Bollenabstände  anzuführen. 

Der  Tod  des  Tbieres  hinderte  mich  weitere  Centren  aufzusuchen. 

Aus  dem  Versuche  wird  man,  wenn  es  sich  auch  nur  um  ein 
Thier  handelt,  wenigstens  folgende  Schlüsse  ziehen  können: 

1.  Dass  die  drei  grossen  motorischen  Centren  für  Hinterbein, 
Vorderbein  und  unteren  Facialis  in  dieser  Beihenfolge  hintereinander, 
längs  der  Mittellinie  folgen  (longitudinale  Anordnung). 


Kr,  15. 
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2.  Dass  die  motorische  Zone  UDverbältnissmässig  weit  occipital- 
wärts  reicht. 

Die  zweite  Thatsache  dürfte  zum  Theile  mit  der  geringen  Ent- 
wickeluog  des  ganzoo  optischen  Apparates  und  daher  auch  der  Seh- 
sphäre zusammenhängen.  Das  Opossum  ist  für  Gesichtsreize  sehr 
stumpf.  Andererseits  dürfte  jedoch  die  zweite  Thatsache  zum  Theile 
au^h  mit  der  ersten  zusammenhängen. 

Die  erste  Thatsache  eri^lärt  sich,  wenn  man  zunächst  von  einer 
genaueren  vergleichend-anatomischen  und  vergleichend-physiologi- 
schen Erwägung  absieht,  daraus,  dass  speciell  bei  Didelphys,  Dasyurus, 
Perameles  (d.  h.  einer  ziemlich  scharf  umgrenzten  Gruppe)  die  untere 
Grenze  des  Palliums  gegen  das  Bhinencephalon  (Rh),  die  Fissura 
rhinalis  lateralis  (=  ectorhinalis  mancher  Autoren,  Frhl  auf  der  Fig.) 
durch  die  mächtige  Entwickelung  des  Bhinencephalons  stark  nach  oben 
verschoben  ist.    Der  ganze  Bezirk  der  Grosshirnoberfläche  bis  zu  der 


Kcchte  GroBshirDheuiispbäre  von  Didelpbys  virginiana  Lo  Lobas  olfaotorius.  Frhl 
Fissura  rhinalis  lateralis.  Rh  Rhinenoephalon.  a  Furche  der  lateralen  Convexität. 
Das  Uinterbeincentrum  ist  schräg  schraffirt,  das  Vorderbeincentrum  senkrecht,  das 

Centrum  des  Mundfaoialis  wagreeht. 

mit  Frhl  bezeichneten  Furche  erscheint  von  einer  weissen,  aus  dem 
Tractus  olf.  lat.  kommenden  Faserschicht,  der  Badiatio  olfactoria  ext. 
überzogen,  und  charakterisirt  sich  dadurch  als  Bhinencephalon.'*') 

Die  genauere  vergleichende  Betrachtung  gewährt  eine  weitere 
Einsicht.  Andere  Marsupialier  sind  noch  nicht  untersucht  worden. 
Unter  den  Placentaliern  stehen  den  Marsupialiern  die  losectivoren  am 
nächsten.  Für  diese  verfügen  wir  über  die  bereits  erwähnten  Unter- 
suchungen von  Mann.  Auch  habe  ich  selbst  bereits  früher  einmal 
gleichfalls  bei  dem  Igel  Beizungen  vorgenommen.  Man  findet  seltsamer- 
weise folgende  Anordnung  der  Gentren.  Diese  sind  auch  hier  grössten- 
theils  an  den  medialen  Mantelrand  herangedrängt^  aber  das  Yorder- 
beincentrum  (Nr.  3  bis  G  seiner  Fig.  auf  S.  13)  liegt  vor  dem  Hinter- 
beincentrum (Nr.  7  und  8).  Der  Facialis  ist  nicht  vertreten,  wofern 
das  Centrum  Nr  10  mit  der  Angabe  „Mouth  opened  widely"  nicht  auf 


*)  Vgl.   hierzu    meine  monographische  Darstellung   der  Gehirnanatomie   der 
Marsupialier  und  Monotremen.  Je.iaische  Denkschriften  VI.  G.  Fischer  1S97. 

33* 
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ihn  zu  beziehen  ist.  Falls  letzteres  der  Fall  wäre,'*')  aber  auch  wenn 
es  sich  um  ein  Gentrum  für  Kieferöfifoung  handelt,  wäre  es  äusserst 
auffällig,  dass  das  Hinterbeincentrum  sich  plötzlich  bei  dem  Igel  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Placentaliern  und,  wie  mein  jetziger  Versuch 
lehrt,  auch  zu  den  nahe  verwandten  Apiacentaliern  zwischen  das  Vorder- 
beincentrum  und  ein  Centrum  fQr  Facialis-,  beziehungsweise  Kiefer- 
bewe^ungen  drängen  sollte.  Ich  habe  daher  meine  Reiz^ersuche  an 
dem  Igel  nochmals  wiederholt  und  schildere  im  Folgenden  ihre  Er- 
gebnisse. 

Die  Furche  a  kommt  auch  dem  Gehirn  des  Igels  zu;  die 
Orientirung  ist  daher  sehr  einfach.  Am  oberen  medialen  Ende  der 
Furche  a  erhält  man  bereits  bei  geringer  Stromstärke  eine  energische 
Kopfdrehung  nach  der  gekreuzten  Seite.  Dahinter  folgt  am  Mantel- 
rand das  Yorderbeincentrum  und  auf  dieses  das  Hinterbeincentrum. 
Ersteres  spricht  auf  schwächere  Ströme  an  als  letzteres.  Unterhalb 
des  Vorderbeincentrums  liegt  in  grosser  Ausdehnung  ein  Centrum  der 
Zungenmuskulatur,  welches  schon  auf  sehr  schwache  Ströme  anspricht. 
Man  beobachtet  eine  symmetrische  Vorstreckung  und  nachfolgende 
Zurückziehung  der  Zunge.  Reizt  man  etwas  weiter  hinten,  so  ist  die 
Zungenbewegung  von  einer  Schluckbeweguog  begleitet.  Hinter  dem 
Zungencentrum  liegt  ein  ausgedehntes,  an  das  Hiuterbeincentrum  an- 
grenzendes Gebiet,  dessen  Reizung  gekreuzte  Schnauzenbewegungen 
hervorruft.  Ein  Centrum  für  den  Orbicularis  oculi  habe  ich  nichtgefunden. 

Vergleicht  man  die  Anordnung  der  Centren  bei  dem  Opossum 
und  bei  dem  Igel,  so  ergibt  sich,  dass  bei  dem  Opossum  geradezu 
Hinterbein-  und  Vorderbeincentrum  ihre  Lage  vertauscht  zu  haben 
scheinen.  Zweckmässiger  wird  man  den  Sachverhalt  durch  den  Satz 
ausdrücken,  dass  bei  dem  Igel  das  Vorderbeincentrum  frontalwärts 
aus  der  Reihe  der  Centren  herausgedrängt  scheint,  während  bei  dem 
Opossum  Vorderbein-  und  Facialiseeutrum  hinter  das  Hinterbeincentrum 
an  den  Mantelrand  gedrängt  sind.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  das  stärkere  Uebergreifen  des  Rhinencephalons  auf  die  laterale 
Convexität  für  diese  Verschiebung,  wie  oben  schon  angedeutet,  ver- 
antwortlich macht.  Das  Rhinencepbalou  des  Igels  ist  zwar  auch  stark 
entwickelt,  jedoch  fast  ganz  auf  die  Basis  beschränkt. 

Bei  den  Nagern  finden  sich  die  Extremitätencentren  in  ähnlicher 
Lage  wie  bei  dem  Igel.  Es  liegt  also  das  Vorderbeincentrum  vor  dem 
Hinterbeincentrum,  wie  ich  in  üebereinstimraung  mit  Ferrier  angeben 
kann,  so  speciell  bei  den  Kaninchen,  dem  Meerschweinchen  und  der 
Ratte.  Dagegen  erscheint  das  Centrum  des  Mundfacialis  (bei  Ferrier 
mit  7  bezeichnet)  viel  weiter  vorn  als  bei  dem  Igel.  Auch  Mann 's 
Angaben  stimmen  hiermit  gut  überein. 

Die  Verhältnisse  bei  den  Caniivoren,  speciell  bei  den  Feliden 
und  Caniden**J  sind  bekannt.  Die  Tendenz  zu  transversaler  Anordnung 

*)  S.  34  spricht  Mann  so,  als  ob  er  nur  die  motorische  Region  der  Augen- 
untl  Ohrbewegungen  bei  dem  Igel  noch  nicht  festgestellt  hätte. 

**)  Bei  dem  Hund  war  Saucerotte  vor  über  100  Jahren  (vgl.  Reeuell  de 
pieces  qui  ont  concouru  pour  le  prix  de  l'ac.  roy.  de  chir.  Paris  1753  bis  1778) 
zu  dem  irrthümlichen  Ergebniss  gelangt,  duss  das  Vorderbeincentrum  hinter  dem 
llinterbeincentrum  liege. 
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der  Hauptcentreu  wird  hier  bereits  bemerklicher.  Endlich  ist  bei  den 
Primaten  der  transYersale  Typus  zu  vollkommener  Ausprägung  gelangt. 
Auch  diese  weiteren  Verschiebungen  lasseu  sich  ungezwungen, 
wenigstens  zum  Theile,  aus  der  relativen  Verkümmerung  des  Bbinen- 
cephalon  gegenüber  dem  Pallium  und  speciell  gegenüber  der  Sebsphäre 
erklären. 


Ueber  die  Regeneration  des  Sehpurpurs  und  über  das 

Verhalten   des  Figmentepithels  in  der  den  Röntgen- 

schen  Strahlen  ausgesetzten  Netzhaut. 

Versuche  von  Dr.  Affredo  Gatti. 

(Aus  dem  Physiologischen  Institut  der  Universität  Ferrara  von 

Prof.  Oavazzani.) 

(Der  Redactioü  zugegangen  am  6.  October  1897.) 

In  Bd.  X^  Nr.  9,  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Fuchs  und 
Kreidl  einige  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Böutgen- 
Strahlen  auf  den  Sehpurpur. 

Aus  den  darin  an  Froschaugen  angestellten  Beobachtungen  er- 
fahren wir,  dass  die  in  der  Dunkelheit  entnommenen  und  den 
Böntgen-Strahlen  einige  Zeit  ausgesetzten  Netzhäute  des  Frosches  die- 
selbe Menge  Sehpurpur  aufweisen^  wie  solche  anderer,  während  der 
ganzen  Dauer  des  Experimentes  in  vollständiger  Dunkelheit  belassener 
Thiere;  dass  ferner  die  Betina  von  Böntgen-Strahlen  durchdrungen 
wird  und  das  fluorescirende  Licht  des  Tubus  ein  allmähliches  langsames 
Verschwinden  des  Sehpurpurs  bewirkt. 

Die  Verfasser  schlössen  hieraus,  dass  die  Indifferenz  des  Netz- 
hautpurpurs den  Bö ntgen -Strahlen  gegenüber  zu  Gunsten  der  so- 
genannten optochemi&chen  Theorie  spricht  und  folglich  die  Böntgen- 
Strahlen  unsichtbar  sind,  da  sie  keine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Betina  ausüben  können. 

Aus  vorgenannter  Arbeit  ist  aber  nicht  zu  ersehen^  ob  und 
welche  Veränderungen  die  Bon tgen -Strahlen  bei  der  Begeneration 
des  Purpurs  herbeizufuhren  im  Stande  sind. 

Dieser  Punkt  gab  mir  Veranlassung,  mich  mit  dieser  Frage 
eingehend  zu  beschäftigen,  auch  um  den  Werth  derBesultate  von  Fuchs 
und  Kreidl  möglichst  zu  erhöhen. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  mich  ausschliesslich  der  Frösche 
bedient.  Zuerst  setzte  ich  eine  Anzahl  solcher  Thiere  in  durchsichtigen 
Gläsern  einige  Stunden  dem  directen  Sonnenlichte  aus,  damit  der 
Purpur  in  ihren  Netzhäuten  vollständig  verschwinde;  alsdann  brachte 
ich  einige  dieser  Frösche  in  einer  mit  schwarzem  Papier  voll- 
ständig überzogenen  Pappschachtel  unter  die  Bö  ntgen -Strahlen, 
während  die  anderen  in  absoluter  Dunkelheit  verblieben.  Die  Zeit- 
dauer der  Expositionen  war  natürlich  bei  sämmllichen  Thieren  genau 
dieselbe.     In  einer  Dunkelkammer    beim  schwach   rothen  Licht  einer 
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PhotographeDlampe   wurden   hierauf  die  Netzhäute   präparirt  und  in 
einem  kleinen  weissen  Porzellanbecken  ans  Tageslicht  gebracht. 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  sowohl  die  Netzhäute  der  unter  die 
X-Strahlen  gebrachten,  wie  auch  jene  der  in  der  Dunkelheit  ge- 
haltenen Frösche  eben  dieselbe  Masse  Betinapurpur  aufwiesen,  der 
dann  nach  und  nach  in  dem  gleichen  Zeiträume  auf  allen  Netzhäuten 
verschwand. 

Mehreremale  habe  ich  diesen  Versuch  wiederholt,  wobei  ich 
die  Thiere  auch  für  verschiedene  Zeiteinheiten  (von  10  bis  20  Minuten) 
im  Experimente  beliess,  immer  aber  mit  dem  nämlichen  Besultate. 

Ausserdem  interessirte  es  mich  herauszufinden,  welche  Ver- 
änderungen die  X-Strahlen  in  dem  Verhalten  des  Netzbautpigment- 
epithels  herbeizuführen  vermögen. 

Auch  bei  folgenden  Nachforschungen  gebrauchte  ich  wieder 
Frösche. 

In  durchsichtigen  Gläsern  setzte  ich  diese  Thiere  zuerst  einige 
Stunden  dem  Tageslichte,  sodann  einen  Theil  derselben  der  vollständigen 
Dunkelheit,  und  den  anderen  in  bekannter  Pappschachtel  denBöntgen- 
Strahlen  aus.  Alle  fQr  die  gleiche  Zeiteinheit. 

Nach  erfolgter  Tödtung  wurden  die  Augäpfel  ausgeschält  und 
sofort  zur  Fixirung  der  histologischen  Elemente  in  eine  3procentige 
SalpetersäurelösuDg  verbracht.  Als  sie  sich  in  den  folgenden  Tagen 
im  Alkohol  genügend  gehärtet  halten,  hüllte  ich  sie  sämmtlich  in 
Gello'idin  ein  und  machte  mir  dann  zahlreiche  Präparate  zurecht. 

Meine  mikroskopischen  Untersuchungen  ergaben  sowohl  bei  den 
in  der  Dunkelheit  verbliebenen,  wie  auch  bei  den  den  Böntgen- 
Strahlen  ausgesetzten  Netzhäuten  eine  Verdichtung  des  Pigmentes  in 
der  oberen  Lage  der  Stäbchen,  in  einer  charakteristischen,  der  in  der 
Dunkelheit  sich   befindenden  Betina  eigenen  Weise. 

Auch  hierbei  hatte  ich  nach  mehrfachen  Versuchen  stets  das 
gleiche  Ergebniss  zu  verzeichnen. 

Diese  zweite  Serie  von  Experimenten  beweist  also,  dass  die 
X-Strahlen  ausser  Stande  sind,  eine  Aenderung  in  dem  physiologischen 
Verhalten  des  Protoplasmas  des  Betinapigmentes,  in  der  Form,  wie 
dieses  bei  Lichtreiz  geschieht,  herbeizuführen.  Das  Pigmentepithel 
verhält  sich  somit  den  Böntgen-Strahlen  genau  wie  der  Dunkelheit 
gegenüber. 

Das  Gesammtresultat  meiner  Versuche  und  der  von  Fuchs 
^nd  Kr  ei  dl  berechtigt  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Auftreten  und 
Verschwinden  des  Sehpurpurs  von  den  Böntgen-Strahlen  in  keiner 
Weise  beeinflusst  wird  und  dass  ferner  durch  diese  auch  nicht  die 
geringste  Veränderung  im  Verhalten  des  Netzhautpigmentepithels 
erzeugt  werden  kann. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Zandor.  Vergleichende  Und  kritische  Untersuchungen  zum  Verstand- 
nisse  der  Jodreaction  des  Chitins  (Pflüger 's  Arch.  LXM,  S.  545). 
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Veif.  kommt  auf  Grund  seiner  ausführlichen  Untersuchungen  zu 
den  nachfolgenden  Endresultaten:  1.  Die  Jodreaction  der  Kohlehydrate 
ist  im  Allgemeinen  bedingt  durch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge 
Jod,  eines  assistirenden  Körpers  und  Wasser.  2.  Die  erforderlicne 
Menge  jeder  dieser  drei  Substanzen  ist  flir  die  einzelnen  Kohlehydrate 
verschieden.  3.  Irgend  welche  Veränderungen  gehen  bei  dieser  Reaction 
mit  den  Kohlehydraten  nicht  vor  sich«  Ob  die  Wirkungsweise  in  einer 
durch  die  Gegenwart  von  Wasser  und  einem  assistirenden  Körper 
bedingte  eigenthümliche  Ablagerung  des  Jodes  zu  suchen  ist,  kann 
nicht  sicher  erwiesen  werden.  4.  In  diese  für  sämmtliche  Kohlehydrate 
giltigen  Sätze  passen  auch  die  für  das  Chitin  gemachten  Erfahrungen. 
5.  Die  von  Sundwik  behauptete  Kohlehydratnatur  des  Chitins  wird 
durch  die  vergleichenden  Untersuchungen  des  \'erf/s  uneingeschränkt 
bestätigt,  sowohl  durch  das  Verhalten  zu  jodhaltigen  Salzlösungen 
überhaupt  als  besonders  durch  die  allgemeinen  Erscheinungen  der 
Chlorzink-Jodreaction.  6.  Sehr  eng  schliesst  sich  das  Chitin  an  das 
Glykogen  an.  7.  Eine  weitgehende  Verschiedenheit  des  Chitins  auf 
Grund  der  Jodreaction  im  Sinne  Krawkow's  erscheint  zweifelhaft. 
Das  Vorhandensein  von  Tunicin  neben  dem  Chitin  erscheint  ausge- 
schlossen. 8.  Zwei  Formen  des  Chitins  lassen  sich  unterscheiden, 
9.  Die  Violettfärbung  durch  Jod  und  Chlorzink  scheint  nur  den 
Schichten  mit  einer  zellähnlichen  Zeichnung  eigen  zu  sein.  Die 
homogenen  Partien  fiii'ben  sich  nur  braun.  10.  Keide  Färbungen  weisen 
Schwankungen  der  Intensität  auf,  die.  soweit  sie  nicht  auf  äusserlichen 
Ursachen  beruhen,  mit  der  Structur  der  Schichten  im  Zusammenhange 
stehen.  Smita  (Wien). 

P.  Ulzer  und  H.  Seidel.  Ceber  Milchsäure  (Wiener  Akad.  CVI, 
Abtb.  IIb,  S.  635). 

VerflF.  benützen. behufs  Beblimmung  der  5Iilch^äu^e  die  Oxydation 
derselben  zu  Oxalsäure,  indem  sie  die  alkalisch  gemachte  Milchsäure- 
lösung mit  Kaliumpermanganat  versetzen,  hierauf  kochen,  nach  dem 
Abkühlen  mit  Wasserstoffsuperoxyd  oder  schwefliger  Säure  versetzen, 
nochmals  aufkochen  und  filtriren.  In  dem  Filtrate  kann  die  gebildete 
Oxalsäure  entweder  durch  Fällung  mit  Calciumacetat  oder  durch 
Titration  mit  Kaliumpermanganat  in  schwefelsaurer  Lösung  bestimmt 
werden.  Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  sind  so  gut 
übereinstimmend,  dass  dieses  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Milch- 
säure in  Handelsproben  gut  verwendet  werden  kann,  falls  neben  der- 
selben nicht  Substanzen  zugegen  sind,  welche  bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  gleichfalls  Oxalsäure  liefern. 

Smita  (Wien). 

A.  Gautier.  Die  Chemie  der  lehnideii  Z*^-le.  Autorisirte  Ueber- 
Setzung.  Mit  11  Abbildungen.  Kl.-8^  130  S.  (Wien,  Pest,  Leipzig, 
A.  Hartleben,  1897). 

Das  kleine,  in  lebhaftem  Stile  geschriebene  Buch  bringt  kaum 
etwas  Neues.  Immerhin  ist  es  aber  schon  deshalb  lesenswerth,  weil  Verf. 
die  bekannten  Tbatsachen  —  hie  und  da  zwar  mit  kleinen  Un- 
genauigkeiten  —  in  origineller  W^eise  zusammenstellt  und  so  vor  allem 
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zu  beweiseu  tracbtet,  dass  die  wahrhaft  thätigen  und  lebenden. Theile 
der  thierisehen  Zelle,  der  Eero  und.  das  Protoplasma,  Dach  Art  der 
auaeroben  Mikroben  ohne  Eingreifen  des  Sauerstofifes  functioniren,  und 
dass  erst  in  zweiter  Lijaie  und  gewissermaassen  an  der  Peripherie  der 
Zelle  die  Verbrennungsprocesse  stattfinden,  welche  dem  Thiere  den 
grösseren  Theil  seiner  Wärme  und  Energie  beschaffen.  Im  lebenden 
und  functionirenden  Protoplasma  erfolgt  —  wie  Verf.  sagt  —  die 
Desassimilation  der  Eiweisskörper  vorwiegend  durch  Hydratation  in 
einem  reducirenden  Medium  und  ohne  Mitwirkung  des  Luft-  oder 
Blutsauerstoffes.  Es  bilden  sich  auf  diese  Weise  neue  stickstoffhaltige 
Substanzen,  die  durch  successive  anaerobe  Spaltungen  Harnstoff,  Kohle- 
hydrate und  Fette  geben.  Erst  in  einem  zweiten,  dem  aeroben  oder 
Verbrennungsstadium,  werden  die  gebildeten  Kohlehydrate,  Fette  und 
andere  teruäre  Substanzen  oxydirt.  Durch  diese  Verbrennung  gewinnt 
der  Organismus  den  grössten  Theil  der  Euergie,  deren  er  zur  Aus* 
Übung  seiner  Functionen  bedarf. 

Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  kurz  den  Inhalt 
der  neun  Capitel  anzugeben:  Das  erste  Gapitel  handelt  von  den  Lebe- 
wesen, von  der  organisirten  Materie  und  der  Zelle  im  Allgemeinen. 
J)as  zweite  von  der  Lebensthätigkeit  der  einzelligen  Organismen,  den 
Schimmelpilzen;  Fermenten  und  BacterieU;  vom  aeroben  und  anaerobeu 
Leben.  Das  dritte  üapitel  bildet  die  Theorie  der  Assimilation.  Das 
vierte  bis  achte  Capitel  ist  der  Desassimilatiou  gewidmet:  Desassi* 
milation  der  Eiweisskörper.  albumiuoTde  Derivate,  wie  Peptone,  Toxine 
und  Toxalbumine,  Leukomaiue  oder  thierische  Basen,  Ptomai'ne,  Amido- 
körper,  Ui>i'de.  Im  letzten  Capitel  wird  die  Elimination  der  stickstoff- 
freien Zellproducte  besprochen.  Taugl  (Budapest). 

S.  Fränkel  und  E.  Spiegier.  Zur  Aetiologie  des  V(}rh'€nnung8todes 
(Wiener  med.  Blätter  1897,  S.  175). 

Verff.  sind  in  Uebereiustimmuug  mit  Kijanitriu  der  Ansicht, 
dass  der  Verbrennungstod  wahrscheinlich  auf  einer  acuten  Intoxication 
beruhe  und  das  Gift  durch  einen  pathologischen  Eiweisszerfall  entstehe. 
Sie  landen  in  vier  Fällen  von  letalen  Verbrennungen  im  Harn  drei 
Substanzen,  welche  den  pathologischen  Eiweisszerfall  beweisen,  nämlich 
Pyridin,  ferner  eine,  reichlich  bleischwärzenden  Schwefel  enthaltende, 
durch  wässerige  Sublimatlösung  vollständig  ausfällbare  Substanz, 
vielleicht  Cystein,  und  endlich  eine,  alkalische  Kupferlösung  reducirende, 
nicht  gährungsfähige  und  wahrscheinlich  optisch  inactive  Substanz, 
die  von  der  Kohlebydratgruppe  des  Eiweisses  abstammen  dürfte. 

Ob  dieser  pathologische  Eiweisszerfall  an  und  für  sich  genügt, 
um  den  Tod  zu  bewirken  oder  ob  hierbei  auch  die  schon  von  Kija- 
nitriu und  später  von  Ajello  und  Parscandolo  beobachteten 
giftigen  Spaltungsproducte  mitspielen,  niuss  durch  weitere  Unter- 
suchungen erwiesen  werden.  Smita  (Wien). 

0.  Billinger.    Winterschlaf  und  Infeciioa  (Wiener  klin.  Bundschan 
1896,  S.  769). 

ßacterien  haben  eine  obere  und  eine  untere  Temperaturgrenze, 
bei  denen  sie  auf  Nährböden    nicht   mehr  gedeihen.     WahrscheiDlicb 
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ist  das  Fieber,  als  Ausdruck  einer  bacteriellen  Infection,  gleichzeitig 
ein  wichtiger  Heilfaetor;  dessen  künstliche  Erzeugung  könnte  vielleicht 
zur  Heilung  gewisser  Erkrankungen  benutzt  werden.  Wie  steht  es 
mit  dem  Einflüsse  niedrigerer  Temperaturen  als  die  Körpertemperatur 
auf  bacterielle  Infectioneu?  Solche  niedrige  Temperaturen  können 
durch  Hypnose  und  Suggestion  (Krafft-Ebing  u.  A.)  erzeugt  werden, 
kommen  ferner  bei  gewissen  pathologischen  Zuständen,  z.  B.  bei  Para- 
lytikern, Hemiplegikern,  Diabetikern,  Erfrierenden  spontan  vor.  Ob 
diese  niedrigen  Temperaturen  günstig  auf  bacterielle  Infectionen  wirken, 
wird  bei  Thieren  untersucht,  die  einen  Winterschlaf  halten.  Während 
dieses  sinkt  die  Körpertemperatur  des  betreffenden  Thieres  zumeist 
bis  zu  der  des  das  Thier  umgebenden  Mediums. 

Zu  den  Versuchen  wurden  MurmelthierC;  Haselmäuse,  Sieben- 
schläfer und  Igel  verwendet.  Sie  wurden  mit  Milzbrand,  Rotz, 
Tuberkelbacillen  geimpft.  Geimpfte  Controithiere  wurden  wach  er- 
halten. Die  Experimente  boten  eine  Reihe  in  der  Natur  der  Sache 
gelegene, .  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten,  da  die  Thiere  durch  die 
V^ersuche  zu  leicht  erweckt  wurden.  Sie  konnten  auch  nur  an  sehr 
wenigen  Exemplaren  ausgeführt  werden.  Die  Controithiere  und  die 
während  des  Winterschlafes  sich  befindenden  inficirten  gingen  gleicher- 
weise, wenn  auch  nicht  in  derselben  Zeit,  an  ihren  Infectionen  zugrunde. 
Da  die  letzteren  in  ihrem  Schlafe  nicht  thermometrirt  werden  konnten, 
60  glaubt  Verf.,  dass  sie  sich  vielleicht  durch  die  Infection  bis  zu  der 
für  die  Bacterien  geeigneten  Teujperatur  erwärmten.  (Ohne  aufzu- 
wachen? Ref.)  Dies  der  kurze  Inhalt  von  Verf. 's  immerhin  inter- 
essanter Arbeit.  Loos  (Innsbruck). 

J.  FrOUZel.    Biologisches  über  Ih^eissenaia  polymo7*pha  Pallas  (Biol. 
Centralbl.  XVH,  1897,  S.  147). 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  findet  man  im  Sommer 
die  Dreissensien  in  grössten  Mengen  auf  flachen  Siellen  des  Ufers: 
weissem  Sande,  zwischen  Wasserpflanzen  etc.,  während  im  Winter 
daselbst  unter  dem  Eise  ausserordentlich  wenige  Colonien  auzutreffen 
sind.  Da  ein  Absterben,  sowie  eine  passive  Wanderung  derselben 
auszuschliessen  war,  musste  bei  ihnen  active  Ortsbewegung  vorausgesetzt 
werden.  Diese  kann  nicht  durch  Loslösen  der  Colonien  von  ihrer 
'Unterlage  erfolgen,  da  dies  nur  die  kleineren,  niemals  aber  grössere 
Exemplare  thun.  Die  in  Aquarien  angestellten  V*ersuche  ergaben,  dass 
die  Dr.- Colonien  sich  in  ihrer  Gesammtheit  fortbewegen  können, 
ohne  sieh  von  den  Gegenständen,  au  welchen  sie  hafcen  (Steine, 
Muscheln),  loszulösen,  diese  vielmehr  mitnehmen.  Zur  Winterszeit 
wandern  sie  auf  diese  Weise  in  die  Tiefe,  welche  Wanderung  sich 
mit  fortschreitender  Kälte  allmählich  vollzieht;  sie  mag  auch  damit 
im  Zusammenhange  stehen,  dass  die  Dreissensien  einer  ganzen  Gruppe 
von  Organismen  (Insectenlarven,  Asseln,  Gamitiarus,  Würmer,  Algen), 
welche  gleichfalls  in  die  Tiefe  wandern;  als  Wohnung  und  Aufenthalt 
dienen.  Die  Bewegung  findet  statt  mitteist  des  Fusses,  und  zwar  so- 
wohl mit  dem  Fusse  voran  als  auch  im  umgekehrten  Sinne,  „so  dass 
.sich  die  Muscheln  mit  dem  nach  hinten  —  im  Sinne  der  Bewegung 
. —  gerichteten  Fusse  weiterschieben ';  ferner  durch  Vermittelung   der 
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Schalen,  welishe  besonders  bei  den  jQngeren  Mitgliedern  der  Golonien 
auf  und  zu  klappen.  Ofane  Zweifel  herrscht  eine  allen  Mitgliedern  der 
Colonie  innewolinende  Absicht  vor,  den  Ort  nach  einer  besimmten 
Bichtung  hin  zu  verändern;  die  durch  Zufall  zu  einem  Ganzen  zu- 
sanoroengeführten  Dreissensien  haben  mithin  einen  gemeinsamen  Willen 
und  handeln  wie  ein  einzelnes  Thier.  v.  Seiller  (Wien). 

M.  Gräfin  V.  Linden.  Die  AHhlldung  und  Verwandtschaft  bei  den 
Schmetterlingen  (Biol.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  179). 

Verf.  verficht  die  Ansichten  Eimer's  über  die  Artbildung  und 
sucht  die  gegen  dieselben  gemachten  Einwürfe,  insbesondere  diejenigen 
Minot's  zu  entkräften,  hierbei  auf  die  Entwickelungsrichtungen  der 
Zeichnung  innerhalb  der  vier  Gruppen  der  Segelfalter  und  der  drei 
Gruppen  des  Schwalbenschwanzes  des  Näheren  eingehend. 

V.  Seiller  (Wien), 

J.  Nusbaum  und  J.  RakOWSki.  Ein  Beitrag  zur  näheren 
Kenntnisa  des  EücJcengefasses  und  des  sogenannten  HerzkfJrpers  hei 
den  Enchytraelden  (Biol  Gentralbl.  XVII,  1897,  S,  260). 

Der  von  Michaelsen  im  Inneren  des  Eückengefässes  des  Genus 
Mesenchytraeus  entdeckte  Herzkörper  besteht  nach  ihm  aus  ver- 
schieden grossen  Zellen  mit  deutlichen  Zellwänden  und  Zellkernen 
und  feiner  Protoplasmagranulation. 

Ude  und  Nusbaum  beschrieben  ähnliche  Zellen  auch  bei 
anderen  Encbytraeiden  und  Letzterer  sagt  von  ihnen  aus,  dass  sie 
„viele  gelbliche  und  bräunliche  Körnchen  im  Plasma  enthalten,  ins 
Innere  des  GefUsslumens  mehr  oder  weniger  hineinragen  und  auch 
mittelst  ihrer  Ausläufer  Netze  bilden  können**.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  Verflf.  an  Fredericia  Ratzelii,  Fr.  striata  und 
Mesenchytraeus  setosus  sind  diese  Zellen  nicht,  wie  Ude'meint, 
als  weit  in  das  Lumen  hervorspringende  Eudothelzellen,  sondern  als 
Drüsenzellen  aufzufassen,  die  —  sehr  reich  an  Granula  —  mit  der 
Endothelwand  an  verschiedenen  Stellen  des  Gefässlumens  zusammen- 
hängen; am  wahrscheinlichsten  entsprechen  sieden  sogenannten  Blut- 
drüsen, die  E.  Perrier  in  den  Gefassen  von  Pontodrilus  beschrieben 
hat.  Der  Herzkörper  ist  nicht  eine  specielle  nur  dem  Mesen- 
chytraeus unter  den  Oligochaeten  zukommende  Bildung,  sondern  es 
existiren  bei  allen  Enchytrapiden  ausser  den  Endothelzeilen  noch 
besondere  körnchenreiche  Zellen;  der  Herzkörper  des  Mesen- 
chytraeus ist  von  den  Blutdrüsenzellen  aller  anderen  Encbytraeiden 
ableitbar  und  ihnen  streng  homolog.  v.  Seil  1er  (Wien). 

J.  Stoklasa.  lieber  die  Verbreitung-  und  physiologische  Bedeutung 
des  Lecithins  in  der  Pflanze  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien.  Mathem.-naturw.  Classe  CIV,  Abth.  I,  October  1896,  S.  604). 

Die  Phosphorsäure  findet  sich  im  Pflanzenkörper  hauptsächlich 
in  organischer  Form,  und  da  ist  es  neben  Nuclein  und  Nucleoalbumin 
das  Lecithin^  welchem  eine  hervorragende  Bedeutung  zukommt.  Verf. 
untersuchte   zunächst   die    V'erbreitung   des   Lecithin.«.    Die   Lecithin- 
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bestimmung  geschah  durch  Extraction  der  trockenen  Pflanzensubstanz 
mit  absolutem  Aether,  absolutem  Alkohol,  Eindampfen  und  Verbrennen 
der  Extracte  und  Bestimmung  der  P2O5  aus  der  verkohlten  Substanz 
nach  der  Molybdän methode.  Samen  von  Beta  vulgaris  enthielten 
2-72  Proeent  P2O5  als  Lecithin,  die  Keimlinge  16  Procent;  die  Blätter 
älterer  Pflanzen  enthielten  zweimal  so  viel  P2O5  als  Lecithin,  als  die 
Wurzeln  (10*9  Procent  gegen  5  Procent).  An  panachirten  und  gänzlich 
albicaten  Blättern  der  Zuckerrübe  konnte  festgestellt  werden,  dass  in 
der  Trockensubstanz  der  grünen  Blätter  0'95  Procent  Lecithin,  bei 
den  weissen  aber  0*22  Procent,  also  weniger  als  V4  dei'  Norm,  an 
Lecithin  vorhanden  war. 

Die  Frucht  von  Avena  sativa  enthält  10  Procent  der  Gesammt- 
PjOj  an  Lecithin.  Während  des  Keimungsprocesses  tritt  keine  Ver- 
minderung ein.  Bei  blühenden  Haferpflanzen  enthalten  die  Wurzeln  an 
Lecithin  8-7  Procent  der  Gesammt-Pg  O5,  die  Blätter  32'8  Procent, 
die  BlQthen  33-1  Procent;  in  der  ganzen  Pflanze  sind  18*1  Procent 
der  Gesammtphosphorsäure  als  Lecithin  zugegen.  Nach  beendeter 
Vegetation  tritt,  wie  Wasserculturversuche  zeigten,  eine  namhafte  Ver- 
minderung des  Lecithingehaltes  ein,  indem  die  P2^b  ^"  andere  Formen 
übergeht. 

Ein  zweiter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung  des 
Lecithins  in  den  Pflanzenkeimlingen.  Im  Allgemeinen  sind  eiweiss- 
reiche  Samen  auch  lecithinreich,  Samen  mit  grösserem  Fettgehalte 
enthalten  geringere  Lecithinmengen.  Während  der  Keimung  von  Beta- 
sameii  am  Lichte  vermindert  sich  der  Lecithingehalt  nicht;  die 
Zahlen,  die  Verf.  erhielt,  ergaben  vielmehr  eine  Zunahme.  E.  Schulze 
konnte  dagegen  bei  der  Keimung  mancher  Leguminosen  eine  Zersetzung 
des  Lecithins  constatiren,  was  Verf.  für  Pisum  sativum  bestätigt.  In 
etiolirten  Keimlingen  fand  ganz  allgemein  eine  Zersetzimg  des 
Lecithins  statt,  und  es  wird  bei  Lichtabschluss  kein  neues  Lecithin 
entwickelt. 

Verf.  verfolgte  ferner  die  Entstehung  des  Lecithins  in  den  Blättern. 
Reine  Laubknospen  der  Rosskastanie  enthielten  0*46  Procent  Lecithin, 
die  völlig  ausgebildeten  Blätter  desselben  Baunies  0*94  Procent,  die 
gelben  Blätter  zur  Zeit  der  Pruchtreife  0*18  Procent.  Aehnlich  verhielt 
es  sich  bei  Fraxinus  excelsior.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  sich  das 
Lecithin  offenbar  mit  der  Bildung  der  Chlorophyllkörner  in  den 
Blättern  entwickelt  und  vermehrt.  Aber  auch  zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten war  der  Lecithingehalt  von  Laubblättern  verschieden.  Von  Beta 
wurden  im  Juli  Blätter  um  4  Uhr  Früh  und  4  Uhr  Nachmittags  ab- 
geschnitten und  auf  Lecithin  untersucht.  Nachmittags  wurden  096  bis 
105  Procent,  Früh  06  bis  0*68  Procent  gefunden.  Verf.  sagt:  „Dieser 
Versach  beweist,  dass  das  Auftreten  des  Lecithins  im  grünen  be- 
leuchteten Blatte  mit  der  Kohlens-äureassimilation  in  irgend  welcher 
Beziehung  steht,  ja  es  ist  sogar  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass 
das  Lecithin  im  Chlorophyllkorn  selbst  als  Assimilationsproduct  ent- 
steht.'* Versuche  mit  verdunkelten  Blättern  von  Avena  und  Vitis  er- 
gaben endlich,  dass  das  Lecithin  bei  Verdunkelung  grüner  Blätter 
.schwindet.  Wenn  man  die  Blattnerven,  den  Blattstiel  und-  das  Meso- 
phyll getrennt   auf  seinen  Lecithingehalt  prüft,    so  ergibt  sich,   dass 
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das  Lecilbin  am  reicblichsten  im  letzteren  vorhandeD  ist  (1*05  Proeent 
gegen  0*62  und  0*68  Procent  bei  Beta  vulgaris). 

Um  seine  Annabme  zu  prQfen,  dass  das  Chlorophyll  nichts 
anderes  sei  als  Lecithin,  wobei  die  Fettsäuren  durch  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Ghlorophyllansäuren  ersetzt  erscheinen,  stellte  sich  Verf. 
aus  Grasblätteru  mittelst  Extraction  durch  Alkohol,  Aether,  Aus- 
schütteln mit  Benzol,  wiederholter  Beinignng  durch  Alkohol  und 
Aether;  schliesslich  durch  Absetzenlassen  aus  gekühlter  alkoholischer 
Lösung  ein  Ghlorophyllprüparat  her.  Dieses  enthielt  3*37  Procent 
Phosphor,  Cholin,  Glyeerinpbospborsäure  und  einige  noch  nicht 
genauer  bestimmte  Chlorophyllangruppen.  Verf.  nennt  seine  Substanz 
Cblorolecithin;  sie  unterhcheidet  sich  von  Hoppe-Seyler's  Gbloro- 
phyllan  durch  ihren  wesentlich  höheren  Phospborgehalt.  Phosphor 
ist  demnach  ein  wesentlicher  Bestandtbeil  des  Chlorophylls. 

Auch  die  Blüthen  wurden  auf  Lecithin  untersucht.  Die  CoroUe 
enthält  das  meiste  Lecithin  vor  der  Befruchtung.  Die  Pollenkörner 
enthalten  bis  6  Procent  Lecithin,  was  im  Hinblicke  auf  den  hohen 
Lecithingehalt  des  Spermas  höherer  Thiere  von  Interesse  ist.  Das 
Lecithin  wandert  wahrscheinlich  aus  den  grünen  Blättern  hin  nach 
der  Blüthe.  Wenn  hier  auch  die  grünen  Blätter  die  Producenten  des 
Lecithins  sind)  so  sind  doch  chlorophyllfreie  Zellen  im  Stande  Lecithin 
zu  erzeugen,  wie  es  sich  für  Hyphomyceten  und  Bacterien  sicherstellen 
Hess.  Czapek  (Prag). 

G.  J.  Buroh.  An  viductoi*- aüernator  for  physiohgical  experiments 
(Journal  of  Physiol.  XXI,  4/5,  p.  231. 

Verf.  beschreibt  einen  von  ihm  construirten  Inductionsapparat, 
der  folgenden  Anforderungen  entsprechen  soll:  1.  Die  Zahl  der 
Stromwellen  soll  von  10  bis  zu  200  in  der  Secunde  abstufbar  sein. 
2.  Die  Wellen  sollen  absolut  gleichartig  sein.  3.  Die  Intensität  des 
Stromes  soll  beliebig  geändert  werden  können.  Gleichartigkeit  der 
Stromwellen  wird  dadurch  erreicht,  dass  statt  mechanischer  Unter- 
brechung Magnetinduction  verwendet  wird.  Hohe  Frequenz  gestattet 
der  Apparat,  da  24  Bollenpaare,  zu  je  einem  Kreise  geschlossen, 
gegeneinander  rotiren.  Der  entstehende  Wechselstrom  dient  zur  Er- 
regung eines  Secundärstromes  im  Schlitteninductorium,  wodurch 
erstens  die  zu  physiologischen  Zwecken  erforderliche  Intensität,  zweitens 
bequeme  Abstuf  barkeit  erreicht  wird.  Die  Rotation  der  Maschine  wird 
durch  einen  Wassermotor  bewirkt.  Die  Construction  hat  sich  bei 
Priifuüg  mittelst  des  Capillarelektrometers  durchaus  bewährt. 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 


AllgemeiiK^  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Bernstein.   Ueber  die  Latenzdauei'  der  Mvskekvckvng  (PnUgev'b 
Ar  eh.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVII,  S.  207  bis  218;. 

Verf.  suchte  die  Latenzdauer  des  Muskel  dementes  zu  bestimmen, 
indem    er   die   Verdickungscurve   des   (uncuraresirten)   Muse,  gracilis 
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oder  semimembranosus  vom  Frosche  auf  photographisebem  Wege 
mittelst  eines  leicbteo,  2  Millimeter  breiten,  den  Spiegel  tragenden 
Hebelehens  registriren  liess,  das  zwischen  den  3  Millimeter  von- 
einander entfernten  Platinelektroden  quer  über  den  Muskel  gelegt  war. 
Das  lichtempfindliche  Papier  war  auf  den  Cylinder  des  Helmholtz- 
schen,  mit  elektromagnetischem  Regulator  versehenen  Myographion 
aufgezogen.  Der  sehr  empfindliche  Regulator  wird  im  Anhange  genauer 
beschrieben. 

Als  kleinste  Werthe  fQr  die  Latenzdauer  wurden  etwa  00048  Se- 
eanden gefunden,  und  nach  ausgiebigster  Correetur  für  die  Fort- 
pflanzung in  der  intrapolaren  Strecke  verblieben  als  Latenzdauer  noch 
immer  etwa  0*004  Secunden.  Grundsätzlich  wichtig  erscheint,  dass 
die  Ent Wickelung  der  mechanischen  Energie  im  Muskel  in  einem 
kurzen  Zeiträume  nach  der  Reizung  ausserordentlich  langsam  vor  sich 
geht,  während  der  elelctrische  Process  schon  sein  Maiimum  erreicht 
oder  Qberschritten  hat.  Aus  der  genauen  Betrachtung  des  Anfangs- 
theiles  der  nach  Verf.'s  Methode  erhaltenen  myographischen  Gurve 
folgt,  dass  die  Umsetzung  der  chemischen  Energie  in  Muskelkraft 
zaerst  langsam  anhebt,  um  dann  schnell  innerhalb  0*002  Secnnden 
ein  Maximum  zu  erreichen,  von  wo  ab  sie  im  weiteren  Verlaufe  der 
Zacknng  wieder  abnimmt.  0.  Zoth  (Graz). 

Th.  W.  Engelmann  (mit  H.  W.  Wo  Hering).  Ueber  den  Einflnss 
der  Reizstärke  auf  die  FoHpflanztingsgeschvnndigkeit  der  Erregting 
im  qitergestreiß^n  Froschmuskel  (Pf  lüger 's  Arch,  f.  d.  ges.  Physioi. 
LXVI,  S.  574  bis  604). 

Verf.  stellte  die  Untersuchungen  am  ausgeschnittenen  oder  auch 
dem  in  situ  belassenen  curaresirten  Muse,  sartorius  des  Frosches  an, 
indem  die  Dichte  der  zur  Reizung  verwendeten  Inductipnsströme  im 
extrapolaren  Gebiete  durch  Einpackung  des  Präparates  in  Massen  von 
feuchtem  Hirschleder  (Engelmann)  genügend  herabgesetzt  wurde. 
Zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  aus  der  Differenz 
der  Latenzzeiten  bei  indirecter  (vom  anderen  Muskelende)  und  directer 
Erregung  des  mit  dem  stark  (24-  bis  36iiial)  vergrössernden  Schreib- 
hebel verbundenen,  genügend  fixirten  Muskelendchens  wurde  ein 
graphisches  Interpolationsverfahren  eingeführt,  das  auf  der  Aufzeichnung 
grösserer  Reihen  von  Zuckungen  verschiedener  Grösse  bei  directer 
und  indirecter  Reizung  und  Darstellung  des  Verlaufes  der  Latenzdauer 
als  Function  der  Zuckungshöhe  beruhte.  Die  so  für  die  directe  und 
indirecte  Reizung  gewonnenen  Curven  verlaufen  parallel;  es  ist  also 
der  Unterschied  di^r  Latenzzeiten  bei  directer  und  indirecter  Reizung 
für  gleich  grosse  Zuckungen  unabhängig  von  der  Grösse  der  Erregung, 
somit  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  unabhängig  von  der  Reizstärke. 
Nach  der  grossen  Anzahl  der  angestellten  Versuche  gilt  dieses  Gesetz, 
jedenfalls  für  sehr  verschiedene  Bedingungen  und  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  der  Reizstärke.  Das  Ergebniss  erscheint  Verf.  weder  mit  der 
•Hypothese  eines  explosionsartigen  noch  mit  der  eines  elektrischen 
Reizleitungsprocesses  in  genügenden  Einklang  zu  bringen. 

Die  gefundenen  absoluten  Werthe  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
schwanken    unter    verschiedenen    Bedingungen    ziemlich     bedeutend 
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(5'9  bis  1*1  Meter),  was  zum  Theile  auf  individuelle  Uaterschiede  der 
verwendeten  Frösche,  zum  Tbeile  auf  die  Präparationen  und  die  Zeit- 
dauer der  Versuche  zurtickgefQhrt  wird.  Als  normaler  Durchschnitts- 
werth  für  den  möglichst  unversehrten  Muskel  dürfte  etwa  6  Meter 
angenommen  werden.  Die  Leitungsgeschwindigkeit  auf  und  ab  steigender 
Beizwellen  im  M.  sartorius  ist  wahrscheinlich  gleich  gross. 

0.  Zoth  (Graz). 


E.  PflÜgBr.  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Zuckei*8  als  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Quelle  der 
Muskelkraß  (Pflüg er*s  Arch.  LXVI,  S.  635). 

Verf.  verwendet  für  seine  Zuckerbestimmungen  eine  Modification 
der  Allihn'scben  Methode,  indem  er  in  einem,  etwa  300  Cubikcenti- 
meter  fassenden  Becherglase  30  Gubikcentimeter  alkalische  Seignette- 
Salzlösung,  30  Gubikcentimeter  Kupfervitriollösung,  60  Gubikcentimeter 
Wasser  und  25  Gubikcentimeter  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  mischt 
und  dann  durch  30  Minuten  hindurch  in  ein  stark  siedendes  Wasser- 
bad eintaucht;  dann  wird  aus  dem  Wasserbade  herausgehoben,  mit 
145  Gubikcentimeter  kaltem  Wasser  verdünnt,  auf  einem  Asbeströhrchen 
filtrirt,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  das  Eupferoxjdal 
ohne  vorherige  Reduction  zu  metallischem  Kupfer  nach  dem  Trocknen 
bei  120^  gewogen.  Smita  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J.  Arnold.     Die   cwyusculären    Gebilde   des   Froschblutes   und   ihr 
Verhauen  bei  der  Gerinnung  (Virchow*s  Arch.  OXLVIII,  3,  S.  470). 

Den  Versuchen  am  Warmblüter  (obiges  Arch.  GXLV,  1896) 
lässt  Verf.  analoge  Versuche  am  Frosche  folgen.  Es  handelt  sieh  im 
Wesentlichen  darum,  dass  auch  am  rothen  Blutkörperchen  des  Kalt- 
blüters sich  bei  Behandlung  desselben  mit  verschiedenen  Agentien 
(Jodkaliumlösung  10  Procent,  Gl  Na  verschiedener  Goncentration,  Jod- 
Jodkalium  etc.),  theils  Austritt  hämoglobinhaltiger  Substanz,  theils 
unter  lebhafter  Bewegung  verlaufende  andere  Abscheidunffsvorgänge 
verfolgen  lassen.  Abgesehen  von  derartigen  künstlichen  Benandlungs- 
weisen,  treten  nun  ganz  analoge  Vorgänge  auf,  wenn  das  Blut  gerinnt 
Und  so  meint  Verf ,  dass  dem  Verhalten  der  rothen  Blutkörperchen 
bei  der  Gerinnung  mehr  Beachtung  zuzuwenden  sei,  als  dies  bisher 
geschehen  sei,  wo  sich  das  Interesse  fast  nur  den  farblosen  Blut- 
elementen zugewendet  hat.  Die  rothen  Blutkörper  scheinen  ihm  in 
der  That  bei  der  Blutgerinnung  in  hohem  Grade  betheiligt  zu  sein. 
Für  die  volle  Verwerthung  dieser  Abscheidungen  zu  einer  „Morphologie 
der  Blutgerinnung"  wird  auf  später  verwiesen. 

Bezüglich  der  sehr  zahlreichen  literarischen  und  interessanten 
technischen  Details  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

J.  Starke  (München). 
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M.  Elfstrcmd.  lieber  ffißige  Eiweisse,  welche  Bluikö)yerchen  ver» 
kleben  (Upsala  1897,  192  S.). 

Mit  Wasser  oder  Na  Cl-Lösung  oder  Glycerin  extrahirt  Verf.  aus 
den  Samen  von  Groton  tiglium  eine  Mischung  von  giftigen  Eiweissen 
(Albumine  und  Globuline),  die  er  als  „Grotin''  bezeichnet,  analog  dem 
Bicio  und  Abrin.  Von  diesem  Grotin  wurden  die  rothen  Blutkörperchen 
vom  Bind,  Schaf,  Schwein,  Fisch  und  Frosch  zusammeogaklebt,  wie 
durch  Bicin;  die  Blutkörper  von  Mensch  und  Kaoinchen  werden  durch 
Grotin  unregelmässig  gestaltet,  respective  aufgelöst.  Endlich  erzeugt 
Grotin  im  Blutserum  von  Mensch,  Schwein,  Pferd,  Kaninchen  eine 
Trübung.  Verf.  vermuthet,  dass  das  Grotin,  unter  Vernichtung  der 
Blutkörperchenstructur,  mit  -dem  Stroma  einen  schwer  löslichen, 
klebrigen  Eiweisskörper  bildet,  der  die  Ursache  des  Zusammenklebens 
der  Elemente  ist.  Plasma,  in  geringerem  Grade  auch  Serum  vom 
Schweinsblute  schwächt  die  Grotinwirkung  auf  die  Blutkörperchen  ab. 

Im  Gegensatze  zum  Bicin  wurden  Leukocyten  und  Blutkörperchen 
durch  Grotin  nicht  verklebt.  Auch  für  Pflanzenprotoplasma  wirkt 
Grotin  giftig. 

Endlich  wird  Milch  bei  neutraler  Beaction  durch  Grotin  zum 
Gerinnen  gebracht,  gleichwie  durch  Labferment. 

Wegen  vieler  Einzelheiten  vgl.  Orig.  J.  Munk  (Berlin). 

fi.  Wintornitz.  Vei'suche  aber  Blutveränderungen  nach  subcutanen 
Injectionen  von  Reizgiften  (Prager  med.  Wochenschr.  1896,  Nr.  52, 
S.  593). 

Die  Angabe  Bömers,  dass  die  Leukocyteuvermehrung  nach  Ein- 
verleibung reizender  Stoffe  im  Blute  nur  eine  relative  sei,  dass. die 
peripheren  Gefasse  mehr  Leukocyten  enthalten  als  die  inneren,  wider- 
legt Verf.,  indem  er  nach  subcutaner  Injection  von  Beizgiften  an 
Hunden,  denen  er  Blut  aus  drei  verschiedenen  Gefiässen  entnahm 
(Haut,  Garotis,  Jugularis)  immer  eine  Vermehrung  der  Leukocyten 
beobachten  konnte,  freilich  eine  an  den  verschiedenen  Stellen  nicht  gleich 
grosse.  Die  zweite  Angabe  Bö  m  er 's,  dass  der  Vermehrung  eine  Ver- 
minderung der  Leukocyten  nach  Einverleibung  schwer  löslicher  Beiz- 
stofie  vorangehe,  beruht  auf  der  principiellen  Verschiedenheit  in  der  Ein- 
verleibung der  Beizstoffe.  Während  Bömer  intravenös  injicirt,  injicirte 
Verf.  subcutan,  wobei  selbstverständlich  im  ersten  Falle  ein  Gift  von 
hober  Goncentration  ins  Blut  gelangt  und  eine  intensivere  Einwirkung 
auf  die  Blutkörperchen  erwarten  lässt,  deren  Ausdruck  eben  die  Ver- 
minderung ist. 

Auch  die  schwere  Löslichkeit  der  Beizstoffe  fällt  hier  in  die 
Wagschale.  Nach  einer  subcutanen  Injection  eines  solchen  Stoffes  wird 
der  gesetzte  Schorf  den  Uebergang  der  Beizstoffe  ins  Blut  verhindern, 
während  das  gerade  Gegentheil  nach  einer  Injection  leicht  löslicher 
Stoffe  oder  nach  einer  Injection  einer  sehr  grossen  Menge  des  schwer 
löslichen  Giftes  eintreten  muss.  Die  Verminderung  der  Leukocyten 
wird  dann  wegen  der  erschwerten  Eesorption  schwerer  auftreten,  dafür 
aber  auch  länger  andauern.  Zugleich  muss  Verf.  auch  auf  die  Möglich- 
keit hinweisen,  dass  der  nach  der  Injection  entstehende  Abcess,  da 
der  Besitzstand   des  Blutes   an  weissen  Blutkörperchen  durchaus  kein 
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unbegrenzter  ist,  eine  Menge  Lenkocyten  aus  dem  Gefäs8sjstem 
fQr  sich  in  Anspruch  nimmt  und  die  Zahl  derselben  im  Gefässsysteme 
sich  deswegen  vermindern  muss.  Auch  ist  es  möglich,  dass  die  Organe^ 
welchen  die  Einschwemmung  von  Leukocjten  ins  Blut  zukommt,  durch 
die  grössere  Menge  der  Reizstoffe  geschädigt  werden;  dann  wäre  der 
Blutdruck  und  die  Gefässweite  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  So  ist  es 
auch  erklärlich,  dass  bei  Infectionskrankheiten  oft  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Leukocyten  ins  Gegentheile  umschlagen  kann. 

Weidenfeld  (Wien). 

A.  JoUoS.  Ueher  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des 
Bluteisens  zu  klinischen  Zwecken  (Wiener  Akad.  CV^,  IIb,  S.  671). 

Verf.  fällt  aus  der  salzsauren  Lösung  von  Eisen  der  Blutascbe 
mit  Nitro-/3-Naphtol  als  Nitro-^-Naphtoleisen  von  constanter  Zusammen- 
setzung. Der  Niederschlag  ist  in  50-  bis  52procentiger  Essigsäure 
unlöslich  und  kann  nach  erfolgter  Filtration  mit  dieser  Lösung  aus- 
gewaschen werden.  Nach  Trocknen  bei  100  wird  der  Niederschlag 
in  ^einem  Platintiegel  verbrannt  und  das  gebildete  Eiseuoxjd  g:ewogei}. 
Für  klinische  Zwecke  arbeitete  Verf.  ein  colorimeJrisches  Verfahren 
aus,  welches  eine  Eisenbestimmung  in  einem  sehr  kleinen  Blut- 
quantum  (005  Cubikcentiraeter)  zulässt,  indem  er  das  Blut  verascht, 
die  Asche  mit  saurem  Kaliumsulfat  schmilzt,  Rhodanammonlösung 
zusetzt  und  mit  einer  Schwefelcyaneisenlösung  von  bekannter  Con- 
centration  vergleicht.  Sraita  (Wien). 

L.  Zuntz.  Zur  Kritik  von  Hammevschlag's  Methode  der  Dichte- 
hestimmung  von  Blut  nud  Serum  (Pflüger's  Arch.  LXVI,  p.  539). 

Beobachtungen,  gemacht  bei  gelegentlichen  Dichtebe^^tiraraun^en 
von  Blut  und  Blutserum,  führten  Verf.  zu  der  Entdeckung,  dass  Blut 
sowohl  wie  Blutserum  in  Chloroformbenzolmischungen  besonders  beim 
Schütteln  beide  Körper  in  sich  aufnehmen  können,  be.-onders  jedoch 
das  Benzol.  Hieraus  folgt,  dass  sie  ihr  specifisches  Gewicht  ändern. 
Die  Bestimmungen  mlisseu  somit  ungenau  werden.  Da  die  Diffusions- 
vorgänge aber  allmählich  erfolgen,  muss  man,  um  kleinste  Fehler  zu 
begehen,  sehr  rasch  arbeiten.  Am  besten,  man  macht  das  epecifische 
Gewicht*  der  Schwiramflüssigkeit  dem  zu  erwartenden  des  Blutes 
möglichst  ähnlich.  Dann  kann  man  es  rascher  einstellen  durch  Zusatz 
von  Chlorotorra  oder  Benzol.  Bei  Serumbestimmungeu  fertigt  man 
sich  zweckmässig  zwei  bis  drei  Capillaren  an,  benützt  die  zweite  und 
eventuell  dritte,  sobald  man  zu  der.  ersten  so  lange  Zeit  gebraucht 
hat,  dass  indessen  die  Diffusionsvorgänge  begonnen  haben,  sich  störend 
bemerkbar  zu  machen.  Verf.  saugte  das  Blut  in  trockenen,  nicht  in 
mit  oxalsaurem  Kali  angefeuchteten,  Capillaren  an. 

Eine  Reihe  von  Körpern,"  die  Verf.  untersucht  hat,  waren  nicht 
geeignet  die  Hamraerschlag'sche  Chloroformbenzolmischung  zu 
ersetzen.  Loos  (Innsbruck). 

H«  Eoeppe.  Der  osmotische  Druck  als  Ursache  des  Stoffaustausches 
zwischen  rothen  Blutkörperchen  und  Salzlösnugeu  (Pflüger 's  .-Vrch. 
LXVII,  S.  189). 
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Die  mittelst  der  Hämatokritmethode  gefundeoen  Werthe  der 
DissociatioDSCoefficienten  der  Salzlösuugen  zeigen  mit  den  BesultateD 
der  Bestimmungen  nach  physikalischen  Methoden  im  Allgemeinen 
gute  Uebereinstimmung.  Doch  zeigen  einige  Zahlen  auch  grosse  Abr 
weichungen,  die  nicht  als  Yersuchsfebler  gedeutet  werden  können.  Da 
auch  in  diesen  Fällen  der  osmotische  Druck  ebensogut  wirksam  ist, 
konnten  die  Resultate  nur  durch  bestimmte  Einflösse  verschoben 
werden.  Diese  Einflüsse  aufzudecken  war  das  Ziel  der  Untersuchungen 
des  Yerf.'s,  über  welche  im  Folgenden  berichtet  werden  soll. 

Sein  Volumen  wird  das  Blutkörperchen  in  einer  Lösung  dann 
bebalten,  wenn  diese  denselben  osmotischen  Druck  hat,  welcher  in 
dem  Körperchen  vorhanden  ist,  und  aus  welcher  der  gelöste  .  Stoff 
nicht  in  das  Blutkörperchen  eindringen  kann.  Kommen  die  Blut- 
körperchen in  destillirtes  Wasser  (osmotischer  Druck  ==0),  so  lösen 
sie  sich  auf,  das  Wasser  wird  lackfarben.  Der  Druck  im  Blutkörperchen 
bewirkt,  dass  es  den  ganzen  Baum  zu  erfüllen  sucht.  Wie  destillirtes 
Wasser  wirkt  auch  die  Lösung  eines  Stoffes,  gleichviel,  wie  gross  ihr 
osmotischer  Druck  ist,  wenn  der  gelöste  Stoff  die  Blutkörperchen 
leicht  durchdringt,  also  keinen  Druck  auf  die  Wand  ausüben  kann. 
Auch  hier  wird  ein  Auflösen  der  Körpereben  stattflnden,  die  Lösung 
wird  lackfarben  werden.  Dem  entsprechend  gibt  der  Hämatokrit  den 
osmotischen  Druck  einer  Flüssigkeit  nur  dann  nicht  richtig  an,  wenn 
in  derselben  Stoffe  sind,  welche  in  die  Blutschei.ben  diffundiren. 
Andererseits  müssen  in  einer  Lösung  dann  diffusible  Moleküle  vor- 
banden sein,  wenn  der  mit  Hämatokrit  bestimmte  osmotische  Druck 
mit  dem  nach  anderen  Methoden  ermittelten  nicht  übereinstimmt.  So 
lösen  sich  die  Blutkörperchen  in  Lösungen  von  (NH4)2  CO,  und 
NH^  Cl,  selbst  in  hochconcentrirten  Lösungen.  Bestimmt  man  mit  der 
Hämatokritmethode  den  osmotischen  Druck,  respective  den  Dissociations- 
coefficienten  (i)  der  Lösungen  dieser  Salze,  so  weichen  die  Besultate 
von  den  Ergebnissen  der  Gefrierpunktsbestimmungen  ganz  und  gar  ab. 
Nun  werden  aber  die  Blutscheiben  in  (NH4)2S04-Lösungen  lackfarben, 
also  müsste  ihre  Wand  für  die  Moleküle  durchgängig  sein.  Der 
Dissociätionscoöfficient  (i)  nach  den  Hämatokritversuchen  stimmt  mit 
dem  von  Arrhenius  leidlich  überein,  also  müsste  die  Wand  der  Blut- 
Scheiben  für  (NH4)2S04  undurcbgängig  sein.  Beide  Schlüsse  erklärt 
Verf.  durch  die  Annahme  einer  theilweisen  Durchgängigkeit  der  Wand. 
So  nimmt  Verf.  nach  seinen  Versuchen  mit  anderen  Salzen  an,  dass 
die  Blutscheiben  durchgängig  sind  für  die  NH4',  GO3"-  und  Gi'-Jonen 
und  undurcbgängig  für  Na',  K'-  und  SO4'' -Jonen.  Die  partielle  Diffusion 
des  einen  Jons  aus  der  Lösung  in  das  Blutkörperchen  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  ein  anderes  Jon  von  gleicher  elektrischer  Ladung  für 
dasselbe  eintritt.  Wenn  sich  so  Jonen  der  Lösung  gegen  Jonen  der 
Blutkörperchen  austauschen,  so  könne  das  osmotische  Gleichgewicht 
zwischen  Lösung  und  Blutscheiben  ungestört  bleiben.  yerf.'s  lieber* 
Zeugung  von  der  Diffusionsfähigkeit  eines  Jons  gewisser  Salze  wurde 
wesentlich  unterstützt  durch  das  Verhalten  der  GO2  und  ihren  Einfluss 
bei  osmotischen  Vorgängen.  Verf.  ging  von  dem  Versuche  Gürber 's 
aus,  den  er  einigerraassen  modificirte.  Verf.  centrifugirte  den  Blut- 
körperchenbrei  aus  Pferdeblut   mit  einer  8*55prqcentigen  Bobrzucker- 
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lösuDg  ZU  wiederholten  Malen,  bis  die  fiberstebende  FlOssigkeit  Ci-frei 
und  YoUkommen  neutral  ist.  2  Gubikcentimeter  des  Breies  wurden  in 
zwei  Theile  getbeilt,  die  eine  Hälfte  mit  Luft  freschflttelt,  dadurch  mit 
O2  gesättigt,  in  die  andere  Hälfte  wurde  GO^  geleitet.  Zu  beiden 
Proben  wurde  nun  in  gleicher  Menge  10  bis  15  Gubikcentimeter  einer 
0'9procent]gen  NaCl-Lösung  zugesetzt,  geschüttelt  und  die  Mischung 
centrifugirt.  Während  nun  nach  dem  Gentrifugiren  bei  den  Sauerstoff- 
blutscheiben die  Oberstehende  klare  Flüssigkeit  absolut  neutral .  war, 
reagirte  die  gleichfalls  vollkommen  klare,  über  den  KohlensäM*  jlut- 
körperchen  stehende  Flüssigkeit  stark  alkalisch.  Die  Erscheinung 
erklärt  Verf.  in  folgender  Weise:  Durch  Sättigung  der  Blutscheiben 
mit  GO2  sind  in  deuselben  auch  GO3 "-Jonen,  deren  Partialdruek  in 
den  Blutkörperchen  ein  hoher  ist  gegenüber  dem  Druck  der  CO3"- 
Jonen  in  der  NaCl-Lösung,  wo  er  =  0;  der  Partialdruek  der  Gl'-Jonen 
in  den  Blutscheiben  dagegen  ist  niedriger  als  der  in  der  Na  Cl-Lösung. 
Für  beide  Jonen  ist  die  Wand  der  Blutkörperchen  durchgängig.  Es 
werden  GOg^-Jonen  aus  den  Körperchen  wandern  und  Gl' Jonen  dafür 
in  dieselben  eintreten.  Für  ein  zweiwerthiges  GOa^-Jon  müssen  zwei 
einwerthige  Gl'-Jonen  eintreten.  Das  GO^^-Jon  bildet  mit  dem  H'-Jon 
des  Wassers,  das  einwerthige  Jon  HCOj'  und  das  Jon  OH'  wird  frei; 
durch  den  Gehalt  an  freien  OHJonen  wird  die  alkalische  Reaction 
bedingt.  Ganz  dasselbe  geschieht,  wenn  statt  Na  Gl-  eine  KGl-Lösung 
verwendet  wird.  Hingegen  erzeugt  der  Zusatz  von  kühlensäurehaltigen 
Blutkörperchen  zu  einer  den  Blutkörperchen  isotoniscben  Na^SO^- 
Lösung  keine  Beactionsänderung.  Mit  diesen  Versuchen  glaubt  \rerf. 
auch  den  Einwand  zu  widerlegen,  dass  das  Alkalischwerden  der 
NaGI-Lösung  vor  der  durch  die  GO2  erfolgte  Abspaltung  eines  Alkali 
aus  den  Blutkörperchen  bedingt  sein  kann,  wie  es  Zuntz  annimmt, 
welche  Annahme  nach  Verf.'s  Ansicht  durch  Gürber  als  unberechtigt 
nachgewiesen  wurde. 

Durch  die  Annahme  dieser  partiellen  Diffusion  lassen  sich  also 
alle  Ausnahmen,  in  welchen  die  Gesetze  des  osmotischen  Druckes 
für  die  Blutkörperchen  nicht  zu  gelten  scheinen,  doch  in  diesem  Sinne 
deuten.  Tangl  (Budapest). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

O.  VeragUtll.    The  effect  of  a  meal  on  the  excretion  of  nürogen  in 
the  urine  (Journ.  of  Physich  XXI,  2,  p.  112). 

Die  Gurve  der  Stickstoffausseheidung  im  Harn  nach  Genuss  von 
ei  Weissreichem  Mehl  besitzt  3  Gipfel:  Der  erste  zeigt  sich  direct  nach 
dem  Essen,  der  zweite  2  bis  4  Stunden  danach  und  der  dritte 
6  bis  7  Stunden  nach  der  Mahlzeit.  Diese  Gipfel  (am  besten  der 
erste)  sind  auch  bei  wenig  stickstoffreicher  Nahrung  zu  bemerken  und 
es  ist  gleicbgiltig,  ob  die  Versuche  (am  Menschen)  auf  dem  Niveau 
des  Meeres  oder  in  1000  Meter  Höbe  über  dem  Meere  angestellt 
werden.  Das  Ganze  bestätigt  die  Beobachtung  Tschlenoffs  (vgl. 
Gentralbl.  X,  S.  177).  J.  Starke  (München). 


Nr.  15.  Centralblatt  für  Physiologie.  475 

CbVOStek  undXSggOr.  ZurPrctge  der  Vertoerthbarkett  hacteriohgischer 
Hambefunde  für  Schlüsse  auf  die  Aetiologie  der  Erkrankungen 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  30,  S.  679).  I.  üeber  das 
Auftreten  von  Mikroorganismen  im  Harne  in  den  Fieberanfallen 
bei  Malaria  und  nach  Injection  von  Tuberculin.  (Aus  der  IL  med. 
Klinik  in  Wien.) 

Die  kritiklose  Yerwerthung  positiver  bacteriologischer  Harn- 
befunde fQr  die  Aufklärung  der  Aetiologie  von  lufectionskrankheiten, 
deren  Erreger  uns  noch  unbekannt  sind,  veranlassten  die  Verf.  zu 
prüfen,  ob  auch  bei  sicher  nicht  bacteriellen  Erkrankungen  oder  nach 
der  Tuberculiniujection  während  des  Fieberanfalles  Microorganismen 
ausgeschieden  werden. 

Der  Harn  wurde  unter  den  peinlichst  aseptischen  Gautelen  mittelst 
des  Katheters  gewonnen;  es  wurden  die  Genitalien  des  Patienten  einer 
peinlichen  Reinigung  unterzogen  und  nur  Individuen  verwendet,  die 
weder  eine  Gonorrhöe  überstanden  hatten,  noch  sonst  welche  krank- 
haften Processe  an  den  Genitalien  zeigten. 

Bei  einem  und  demselben  Individuum  wurde  eine  Reihe  von 
Gontroluntersuchungen  ausgeführt,  indem  erst  durch  die  Constanz 
negativer  Befunde  vor  dem  Fieberanfalle  eine  Berechtigung  zur  Ver- 
werthung  der  positiven  Befunde  gegeben  erschien.  Ebenso  mussten 
auch  die  Befunde  nach  dem  Anfalle  negative  Resultate  ergeben.  In 
Anbetracht  dieser  strengen  Anforderungen  waren  nur  wenige  der  aus- 
geführten Untersuchungen  verwerthbar. 

Aus  den  Versuchen  er^ab  sich,  dass  sowohl  während  des  Fieber- 
anfalles bei  Malaria  als  auch  bei  dem  künstlichen  Fieber,  welches 
durch  die  Injection  von  Tuberculin  hervorgerufen  wurde,  Mikroorga- 
nismen durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  Man  könnte  sich  vor- 
stellen, dass  durch  das  Fieber  die  Schleimhaut  der  Blase  und  der 
Urethra  in  irgend  einer  Weise  verändert  würden  und  eine  geringer» 
bactericide  Fähigkeit  gegenüber  den  Keimen  besässe,  wodurch  weniger 
Keime  in  der  Harnröhre  zugrunde  gehen  und  in  grösster  Zahl  lebens- 
fähig durch  den  Katheter  in  die  Blase  gebracht  werden.  Dagegen 
spricht  die  Thatsache,  dass  die  Mikroorganismen  sich  schon  nach  ganz 
kurzer  Zeit  nach  der  Tuberculininjection  vorfinden,  bevor  noch  Fieber 
eingetreten  war  und  andererseits  m  einem  Falle  vermisst  wurden,  wo 
das  Fieber  am  nächsten  Tage  noch  bestand  und  die  supponirten  Ver- 
änderungen noch  deutlicher  ausgesprochen  hätten  sein  müssen.  Wahr- 
scheinlicher ist  die  Annahme,  dass  die  Mikroorganismen  während  des 
Fieberanfalles  aus  Körpertheilen,  in  denen  sie  normalerweise  vorhanden 
sind  (Darmtractus),  in  die  Blutbahn  gelangen  und  dann  durch  die  Niere 
mit  dem  Harn  ausgeschieden  würden.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  die 
Thatsacbe  Oberein,  dass  auch  normalerweise  während  der  Verdauung 
Mikroorganismen  aus  dem  Darm  durch  den  Ductus  Thoracicus  in  die 
Blutbahn  gelangen.  Während  nun  im  normalen  Individuum  die  Mi- 
krobien  im  Blute  zugrunde  gehen^  wäre  es  möglich,  dass  im  Fieber- 
anfalle  die  Resistenztähigkeit  des  Organismus  oder  die  bactericide 
Eigenschaft  der  Gewebe,  des  Blutes  u.  s.  w.  herabgesetzt  wird  und 
die  Mikroorganismen,  welche  früher  im  todten  Zustande  durch  die 
Niere  ausgeschieden  werden,    nunmehr  lebend  im  Harn  nachgewiesen 

34'»» 
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werden  köDoen.  Es  ist  also  grosse  Vorsiebt  geboten,  wenn  man  aus 
Mikroorganismen,  die  durch  den  Harn  bei  infectiösen  Erkraokungen 
ausgeschieden  werden,  SchlQsse  auf  die  Aetiologie  einer  Erkrankung 
ziehen  will.  Lode  (Wien). 

W.  Lindomanil.  Ueber  die  Löslichkeit^verhäÜnisse  des  Paracaseins 
im  künstlichen  Magensafte  (Virchow*s  Areb.  GXLDC,  1,  S.  51). 

Nachdem  Salkowski  u.  Ä.  gezeigt  haben,  dass  das  Säurecasein, 
d.  h.  das  durch  Säurezusatz  aus  der  Milch  ausgefällte  Nucleoalbumin 
vollständig  in  Magensaft  yerdaulich  ist,  wofern  man  nur  genügend 
Magensaft  verwendet  (125  bis  500  Theile  Magensaft  auf  1  Theil  Säure- 
casein), hat  Verf.  unter  Salkowski's  Leitung  untersucht,  ob  auch 
das  bisher  als  der  Magenverdauung  sehr  schwer  zugänglich  angesehene 
Paracasein,  d.  h.  die  Gaseingerinnung  durch  Lab^rment  nicht  durch 
Benutzung  reichlicher  Mengen  künstlichen  Magensaftes  in  Lösung 
überzuführen  ist.  Das  aus  Kuhmilch  nach  Salkowski  hergestellte 
Paracasei'n  enthielt  3  9  Pröcent  Feuchtigkeit,  0*7  Procent  Fett  und 
3"1  Procent  Asche;  der  Phosphorgehalt  betrug  1-39  Procent.  Es  zeigte 
sich,  dass  bei  genügender  Menge  Magensaft  (200  bis  1000  Theile  auf 
1  Theil  Paracasein)  und  hinreichender  Digestionsdauer  (22  bis 
48  Stunden)  das  Paracasein  nur  wenig  schlechter  verdaut  wird  (Ol  bis 
4'7  Procent  unverdauter  Rückstand)  als  nach  Salkowski  das  Säure- 
case'in  (0  bis  2*4  Procent  Rückstand),  immerbin  ist  an  der  schwereren 
Verdaulichkeit  des  ersteren  nicht  zu  zweifeln.  Das  Maximum  der  Auf- 
lösung wird  schon  nach  24  Stunden  erzielt.  Auch  der  verdauende 
Unterschied  eines  Magensaftes  mit  0*28  Procent  H  Ol  gegenüber  einem 
solchen  mit  nur  0*16  Procent  ist  verschwindend  klein.  Dagegen  ist 
von  grösstem  Einflüsse  die  Menge  der  Verdauungsflüssigkeit,  insofern 
am  meisten  verdaut  wird,  wenn  500  bis  1000  Theile  künstlicher 
Magensaft  auf  1  Theil  Paracasein  vorhanden  sind. 

J.  Munk  (Berlin^ 

A.  Schiff.  Hypophysis  und  Thyreoidea  in  ihrer  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Stoftvechsel  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  Nr,  J2, 
277  fF.  u.  Discuss.  Nr.  8). 

Die  Schlüsse,  welche  Verf.  aus  seinen  an  Menschen  angestellten 
Stofifwe^hselversuchen  zieht,  sind  in  Kürze  folgende:  Die  Hypophysis 
cerebri  enthält  eine  auf  den  Stoffwechsel  sehr  energisch  wirkende 
Substanz.  Die  Wirkung  äussert  sich  besonders  in  einer  Vermehrung 
der  Phosphorsäureausscheidung.  Der  Stoffwechsel  scheint  sich 
in  erster  Linie  besonders  im  Knochengewebe  zu  ändern,  was  wegen 
der  Beziehungen  der  Hypophysis  cerebri  zur  Akromegalie  von  Interesse 
ist.  Eine  ähnliche  Wirkung  hat  die  Thyreoidea.  Beide  stehen  deshalb 
miteinander  in  gewissen  Beziehungen. 

Eine  Aequivalenz  zwischen  Jodothyrin  und  Schilddrüsensubstanz 
besteht  gewiss  nicht.  Dies  Hesse  sich  entweder  so  erklären,  dass  nicht 
die  ganze  wirksame  Substanz  der  Schilddrüse  an  Jod  gebunden  ist, 
oder  SO;  dass  die  Jodothyrinpräparate  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Wirk^ 
samkeit  einbüssen. 
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Verschiedene  Jodoibyrinpräparate  sind  trotz  gleicher  Provenienz 
untereinander  von  ungleicher  Wirksamkeit.  So  erklären  sich  ver- 
schiedene Widersprüche  verschiedener  Experimentatoren.  In  der 
Praxis  kann  man  Schilddrüsensubstanz,  respective  -Tabletten  nicht  durch 
Jodothjrinpräparate  ersetzen. 

Die  Protokolle  der  einzelnen  Versuche,  sowie  die  Methodik 
derselben  ist  mitgetheilt.  Als  Versuchsobjecte  dienten  Fälle  von 
Akromegalie,  eine  gesunde  Person  und  ein  Mann  mit  Symptomen  der 
Paralysis  agitans. 

Discussion:  Biedl  bemerkt,  dass  nach  Notkin's  Untersuchungen 
das  Jodothyrin  die  Krämpfe  bei  thyreoidectomirten  Hunden  nicht 
beeinflusse,  wohl  aber  thue  dies  getrocknete  Schilddrüse.  Auch  zeigt 
das  Jodothyrin  keinen  Einfluss  auf  deu  Kreislauf  bei  intravenösen 
Injectionen,  wohl  aber  Schilddrüsenextract.  Beide  Präparate  sind  also 
nicht  gleich werthig.  Hypopbysis  und  Schilddrüse  verhalten  sich 
in  Bezug  auf  den  Kreislauf  antagonistisch,  die  erstere  blutdruck- 
steigernd. 

Ferner  berichtet  Biedl  über  seiue  Versuche,  die  Hypophyse  zu 
exstirpiren.  Die  Operation  ist  sehr  schwierig,  die  hierbei  auftretenden 
Krämpfe,  die  mau  auf  den  Ausfall  der  Function  dieses  Organes  bezog, 
können  auch  anders  erklärt  werden. 

An  der  Discussion  betbeiligen  sich  noch  Kreidl  und  Paschkis. 
Verf.  erwidert:  er  sei  ähnlicher  Ansicht  über  die  verschiedene  Wirk- 
samkeit von  Jodothyrin  und  Schilddrüsenpräparaten  wie  Biedl.  Hypo- 
pbysis und  Thyreoidea  wiesen  manches  Analoge  auf.  Auch  aui 
Paschkis'  Einwände  erwidert  Verf.  Loos  (Innsbruck). 

K.  Svehla.  Ueher  die  Eimcirkung  des  Thymussaftes  auf  den  Blut» 
kreialauf  und  über  die  sogenannte  Mors  thymica  der  Kinder  (Wiener 
med.  Blätter  Nr.  46,  1896,  S.  719\ 

Der  verwendete  Thymusextract  wurde  aus  frischer  oder  ge- 
trockneter (Menschen-,  Schwein-,  Hund-)Thymus  zubereitet,  indem  die- 
selbe fein  zerrieben,  mit  destillirtem  Wasser  Übergossen  und  24  Stunden 
stehen  gelassen  wurde.  Der  durch  reine  Leinwand  durchgeseihte 
Extract  stellt  eine  milchigtrübe  Flüssigkeit  dar,  die  vor  Fäulniss  durch 
Sterilisation  im  strömenden  Dampfe  geschützt  wurde. 

Spritzte  Verf.  von  diesem  Extracte  Hunden,  die  mit  Tinct.  opii 
oder  Curare  narkotisirt  waren,  in  die  Vena  cruralis  2  bis  16  Gubik- 
centimeter  ein,  so  trat  fast  in  allen  Versuchen  eine  Acceleration  des 
Pulses  und  eine  Blutdruckdepression  auf.  Die  Acceleration  des  Pulses 
ist  bedeutend  (circa  100  Procent),  dauert  ungefähr  170  Secunden 
und  kommt  nach  ausführlichen  Versuchen  Verf.'s  durch  directe  Ein- 
wirkung des  Thymusextractes  auf  das  Herz  zu  Stande,  während  die 
kürzer  andauernde  Blutdruckdepression  der  Ausdruck  der  Schwächung 
oder  der  Lähmung  der  Vasoconstrictoren  ist. 

Nach  Injection  sehr  hoher  Dosen  tritt  der  Tod  unter  grosser 
Unruhe  mit  nachfolgendem  Collapse  auf,  wobei  die  Section  Asphyxie 
als  Todesursache  ergibt. 

Den  unter  ähnlichen  Symptomen  eintretenden  Tod  sonst  gesunder 
Kinder  erklärt  Verf.   durch   Ueberthymisirung  des  kindlichen  Orga- 
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DismuS;  da  auch   hier  der  SectioDsbefund  nur  Asphyxie   als   einzige 
Todesursache  aufdeckt  Weideufeld  (Wieo). 

Sw.  Vinoent.  The  CompatrUive  Phy^iology  of  the  Supt^arenal  Capmdes 
(Proceed.  Boy.  Society  LXI,  p.  64). 

Die  bisher  strittige  Frage,  welche  Organe  bei  Fischen  den 
Nebennieren  zu  homologisiren  sind,  suchte  Verf.  dadurch  zu  entscheiden, 
dass  er  die  physiotogische  Wirkung  des  £xtractes  der  bisher  als 
Nebennieren  angesprochenen  Gebilde  auf  den  Blutdruck  höherer  Thiere 
prüfte.  Er  schlug  hierbei  einen  doppelten  Weg  ein,  indem  er  1.  Extract 
enthaltende  Salzlösungen  durch  das  Gefasssystem  grosser  Kröten,  deren 
Gehirn  und  Rückenmark  vorher  entfernt  war,  unter  constantem  Druck 
laufen  Hess  und  die  Aenderung  der  in  der  Zeiteinheit  ablaufenden 
FlOssigkeitsmenge  gegenüber  der  bei  Durchspülung  mit  einfacher  Salz- 
lösung bestimmte,  und  2.  indem  er  Hunden  und  Katzen  4procentige 
Extractlösungen  intravenös  injicirte  und  die  Gurven  mit  dem  Hg-Kymo- 
graphion  aufschrieb.  Die  Resultate  waren  folgende:  Während  d6r  Extract 
der  paarigen,  segmentalen  Suprarenalkörper  der  Elasmobranchier  starke 
Drucksteigerung  bewirkte,  war  dieselbe  nach  Einverleibung  von  Inter- 
renalkörperextract  ausserordentlich  gering.  Somit  entsprächen  die 
ersteren  Organe  der  Marksubstanz,  die  letzteren  der  Rindensubstanz 
der  Nebennieren  höherer  Thiere.  Bei  den  Teleostiern  dagegen  konnte 
auffallenderweise  kein  eine  Drucksteigerung  bewirkende»  Organ  er- 
mittelt werden,  so  dass  die  Suprarenalkörper  dieser  Thiere  lediglich 
mit  der  Rindensubstanz  zu  identificiren  sind,  eine  Marksubstanz  scheint 
hier  vollkommen  zu  fehlen.  Verf.  glaubt  diesen  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  obwohl  Pettit  nachgewiesen  hat,  dass  nach  einseitiger  Exstir- 
pation  dieser  Organe  beim  Aal  eine  compensatorische  Hypertrophie 
der  anderen  Drüse  eintritt.  In  der  Thatsache,  dass  der  Blutdruck  bei 
Kröten,  deren  Gehirn  und  Rückenmark  vorher  zerstört  ist,  nach 
Elasmobranchiernebennierenextract  enorm  steigt,  sieht  Verf.  einen 
Beweis  för  die  periphere  Wirkung  des  Extractes. 

H.  Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Siiiiie. 

Heine.  Detnonstration  des  Scheinerachen  Versuches  nebst  Betrach- 
tungen über  das-  Zustandekommen  von  Raumvoi'stellungen  (Zeitschr. 
f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  XIV,  3/4,  S.  274). 

Behufs  Objectivirung  des  Scheiner'schen  Versuches  stellt  Verf. 
vor  einer  hellerleuchteten  Mattglasplatte  senkrecht  eine  Nadel  auf, 
deren  Bild  durch  eine  Loupe  von  circa  10  D  auf  einen  Schirm  ge- 
worfen wird.  Die  Loupe  ist  achromatisch  und  apianatisch.  Durch 
Neigung  der  Nadel  (oberes  Ende  der  Glasplatte,  unteres  dem  Schirme 
zu),  durch  Einschalten  (zwischen  Loupe  und  Nadel)  eines  Schirmes 
mit  einem  Loch,  respective  mit  zwei  horizontal  nebeneinander  liegenden 
Löchern,   wozu   sich   noch   Convex-  oder  Concavlinse  gesellen   kann, 
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lassen  sich  auf  dem  Schirme  die  Yerhältnisse  des  Sehe  in  er 'sehen 
Versuches  bei  Emmetropen,  Myopen  und  Hypermetropen  nachahmen.. 
Zwei  Streichhölzchen  (je  eines  senkrecht,  10  bis  20  Gentimeter 
entfernt  auf  schwarzem  Grunde  vor  je  ein  Auge  gehalten,  beide  in 
Pupillardistanz)  liefern  vier  Bilder.  Die  beiden  inneren  Bilder  bringt 
man  zur  Deckung.  Werden  dann  die  unteren  Enden  der  beiden  objec- 
tiven  Hölzer  genau  in  der  Frontalebene  einander  genähert,  so  sieht 
man  anstatt  des  mittleren  Ein-Bildes  ein  schiefes  Kreuz;  bei  einer 
gewissen  geringen  Näherung  besagter  Enden  bleibt  das  Mittelbild 
zwar  einfach,  aber  sein  oberes  Ende  scheint  sich  vom  Beobachter  zu 
entfernen,  sein  unteres  sich  diesem  zu  nähern.  Gleichzeitig  scheinen 
die  beiden  Aussenbilder  eine  der  Neigung  des  mittleren  Einbildes 
entgegengesetzte  Bewegung  auszuführen.  Die  Erläuterung,  die  der  Verf. 
zu  diesem  Versuche,  zum  Theiie  mittelst  obigen  Systems,  gibt,  wolle 
man  an  der  Hand  des  Originales  selbst  prüfen. 

J.  Starke  (München).  . 

A.  König.    Die  Abhängigkeit  det*  Sehschärfe  von  d&i'  BeUuchtungs- 
Intensität  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1897,  XXVI,  S.  1). 

Die  Methode  des  Verf 's  erlaubte,  am  selben  Auge  ohne  wesent- 
liche Störung  seitens  der  Ermüdung  mit  mögliehst  viel  verschiedenen. 
Beleuchtungsintensitäten  möglichst  viele  Bestimmungen  der  Sehschärfe 
vorzunehmen  (121  Beobachtungen  im  weissen  Lichte,  Beleuchtungs- 
intensität von  0-00036  bis  64480;  135  Beobachtungen  im  rothen 
Lichte,  Beleuchtungsintensität  von  0*039  bis  40820;  69  Beobachtungen 
im  grünen  Lichte,  Beleuchtungsintensität  von  0*019  bis  13C200; 
91  Beobachtungen  im  blauen  Lichte,  Beleuehtungsintensität  0*14  bis 
629800.)  Objecto  waren  Snellen'sche  Haken,  Beleuchtungseinheit 
war  eine  Hefner-Lampe  in  1  Meter  Entfernung,  Seheinheit  war  die- 
jenige Sehschärfe,  bei  der  die  Lage  der  offenen  Seite  eines  unter 
einem  Gesichtswinkel  von  5  Bogenminuten  erscheinenden  Hakens  noch 
annähernd  angegeben  werden  konnte. 

Resultate:  Von  der  geringsten  Beleuehtungsintensität  beginnend, 
liegen  die  Sehschärfen  zunächst  auf  einer  massig  ansteigenden  Geraden; 
diese  geht  dann  bald  mit  einer  Krümmung  in  eine  viel  steiler  an- 
steigende Gerade  über,  welche  ihrerseits  zuletzt  (hohe  Beleuchtungs- 
intensität und  constante  Sehschärfe)  in  eine  Horizontale  umbiegt.  Das 
ist  die  Gurve  für  weisses  Licht.'  Bei  rothem  Lichte  war  der  erste, 
schwach  ansteigende  Gurventheil  sehr  kurz;  bei  grünem  und  blauem 
Lichte  reichte  die  höchste  erzielbare  Beleuchtungsintensität  nicht  zu, 
um  bis  zu  constant  bleibender  Sehschärfe  zu  gelangen.  Bei  Umrechnung 
der  Beleuehtungsintensität  für  die  farbigen  Lichter  von  den  diesen 
eigenthümlichen  Einheiten  auf  die  bei  weissem  Lichte  benutzte  Einheit 
fallen  einerseits  die  schwach  ansteigenden,  andererseits  die  stark  an- 
steigenden Gurvenstrecken  zusammen.  Während  der  ersten,  schwach 
ansteigenden  Gurvenstrecke  geschah  die  Fixation  ezcentrisch,  während 
der  stark  ansteigenden  Gurvenstrecke  trat  foveale  Fixation  ein. 
Während  des  ganzen  Gurvenverlaufes  ist  die  Sehschärfe 
eine  lineare  Function  des  Logarithmus  der  Beleuehtungs- 
intensität   des    gesehenen    Objectes.     Das    alles    betrifft    den 
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FarbentQchtigen.  Die  Curven  des  Totalfarbenblindeo  (Mooo- 
chromaten)  falleo  zunächst  mit  dem  ersten  schwach  ansteigenden 
Theile  der  farbentüchtigen  Gurve  zusammen,  die  Umbiegutig  in  einen 
stärker  ansteigenden  Theil  aber  bleibt  aus,  es  erfolgt,  bei  weiter 
steigender  Beleuchtungsintensität,  vielmehr  lediglich  noch  eine  Fort- 
setzung der  schwach  ansteigenden  Ourve  um  ein  kurzes  StQck,  dann 
treten  Blendungserscheinungen  auf.  Die  obige  Beziehung  zwischen 
Sehschärfe  und  log.  Beleuchtungsintensität  gilt  auch  hier. 

J.  Starke  (München). 

Guillery.    Weitere  Untersuchungen   über  den  Lichtsinn  (Zeitschr.  f. 
Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  XIII,  3,  S.  187). 

Verf.  bestimmt  zunächst  den  absoluten  Schwellenwerth  des  Licht- 
sinnes bei  kleinster  räumlicher  Wahrnehmung,  und  zwar  central  und 
bei  Helladaption.  Das  kleinste  so  noch  wahrgenommene  Netzhautbild 
war  von  0*0035  Millimeter  Diameter  für  einen  schwarzen  Punkt 
auf  weissem  Hintergrunde  (Helligkeitsdifferenz  zwischen  dem  Schwarz 
des  Punktes  und  dem  Weiss  des  Grundes  =  1  :  53).  Wurde  die 
Helligkeitsdifierenz  zwischen  dem  dunklen  Punkt  und  dem  weissen 
Grund  vermindert  (Punkte  von  immer  heller  werdendem  Grau  aut 
weissem  Grunde),  so  wurde  ein  Netzhautbild  von  0*0035  Millimeter 
eben  hoch  wahrgenommen,  wenn  die  Helligkeit  des  Grau  des  Punktes 
sich  zu  der  des  Weiss  der  Scheibe  wie  1  :  1'15  verhielt.  Das  war 
also  die  Grenze  für  das  Helligkeitsunterscheiduiigsvermögen  des  ein- 
zelnen Zapfens.  Das  letztere  verschlechtert  sich  bei  Betrachtung  grauer 
Punkte  auf  schwarzem  Grunde,  an  Stelle  von  1  :  1 15  tritt  1  :  317, 
wenn  das  Netzhautbild  von  0  0035  Millimeter  eben  wahrgenommen 
wird  (Bestätigung  Aubert^s). 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  betrifft  das  Dämmerungssehen 
LStäbchenfunction").  Die  dämmerungsblinde  Stelle  der  Fovea  des 
Verf.'s  hatte  0*6  Millimeter  Diameter.  An  der  Peripherie  dieser  Stelle 
begann  also  die  Helligkeitsempfindung  des  dunkeladaptirten  Auges. 
Von  hier  aus  bis  zu  30^,  respective  35^  nach  aussen  war  der  die 
Üelligkeitsempfindung  hervorrufende  Punkt  (blaue  Scheibe  hinter 
schwarzem  Schirm,  Volkmann's  Makroskop  etc.)  bei  einem  Diameter 
von  001  Millimeter  deutlich.  Weiter  peripheriewärts  wurde  er  bei 
0*01  Millimeter  Diameter  undeutlich,  ohne  je  ganz  zu  verschwinden, 
blieb  er  auf  äusserem  und  innerem  Meridiane  bei  002  Millimeter 
Üiameter  deutlich.  Der  physiologische  Punkt  (im  Sinne  Aubert'e) 
visrhält  sich  also  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Netzhautgegenden 
ganz  anders  beim  Dämmerungssehen  als  wie  bei  Helladaption,  wo  sein 
Diameter  von  5^  bis  25®  schon  um  das  Achtfache  wächst. 

J.  Starke  (München). 

J.  V.  Kries.  Ueher  Farbensysteme  (Zeitschft.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d. 
Sinnesorg.  XIII,  4/5,  S.  241). 

Zwei  „protanopische"  (rothblinde)  und  zwei  „deuteranopische'* 
(grünblinde)  Dichromaten  hatten  Heil-Gleichungen  aufzustellen.  Sie 
mischten  589*2  /i/t  (Protanope),  respective  654  (i(i  (Deuteranope)  mit 
460*8  ftfi  und  hatten  die  Mischungen   homogenen  Lichtern  gleich  zu 
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machen,  die,  24  an  Zahl,  zwischen  670*8  fiii  und  460*8  (iil  gelegen 
waren.  Die  Vertheilung  (im  Dispersionsspectrum  des  Gaslichtes)  der 
von  diesen  Dichromaten  herangezogenen  Bothwerthe  zeigte  den  schon 
von  Ednig  beobachteten  typischen  Unterschied,  d.  h.  bie  beiden 
protanopisehen  Gurven  divergiren  besonders  im  langwelligen  Theile 
des  Spectrnms  beträchtlich  von  den  beiden  deuteranopischen  Gurven, 
der  Gipfel  der  ersteren  liegt  bei  etwa  570  fc/x,  der  der  lezteren  bei 
603  fifi  (also,  wie  bei  König).  Verwechselungsgleicbungen  zwischen 
Li-Both  und  Na-Gelb  von  weiteren  20  Dichromaten  (10  von  jedem  Typus) 
bestätigten  dies  Ergebniss  durchaus  ebenso  wie  die  seinerzeit  von 
Donders  gegebene  Tabelle  der  Li-  Na-GIeichungen  von  lOBoth-  und 
10  Grünblinden.  Die  Vertheilung  der  Blauwerthe  war  ttlr  die  4 
Dichromaten  die  gleiche,  denn  die  hier  vorhandenen  Abweichungen,  sowie 
die,  welche  die  beiden  protanopisehen  Botbcurven  untereinander  und  die 
beiden  deuteranopischen  Bothcurven  untereinander  aufweisen^  fallen  in 
die  Grenzwerthe  der  von  den  Pigmenten  hervorgerufenen  Differenzen. 
Eine  grosse  Zahl  directer  vergleichender  zablenmässiger  Bestimmungen 
an  einer  grösseren  Beihe  von  Personen  ergab  nämlich,  dass  sich  der 
Einfluss  der  lichtabsorbirenden  Augenmedien  (besonders  des  Macula- 
pigmentes)  bei  Trichromasie  (FarbentUchtigkeit)  und  bei  beiden  Arten 
von  Diehromasie  geltend  macht,  qualitativ  stets  in  derselben 
Weise  (im  Gelbgrün  beginnende  und  gegen  Blau-Ende  hin  continuier- 
lieh  zunehmende  Absorption,  also  wie  bei  den  herausgeschnittenen 
Netzhäuten;  Sachs)  —  und  quantitativ  innerhalb  gleicher 
Grenzen  sich  bewegend  —  (bei  stark  gelbsichtigen  Personen 
Schwächung  des  Blau  460*8  ftfi,  gegenüber  langwelligem  Licht  auf 
ca.  Vs  des  Werthes,  den  es  ft)r  9ark  Blausichtige  besitzt).  Der  Grad 
des  quantitativen  Einflusses  des  Pigmentes  bei  stärkst-  und  schwächst- 
pigmentirten  Dichromaten  also,  ebenso  wie  die  Lage  des  obigen 
typischen  Unterschiedes  im  langwelligen  Theile  de&  Speotrums, 
das  vereitelt  die  Ableitung  der  Diehromasie  aus  den  Verschiedenheiten 
des  Maculapigmentes,  andere  Pigmente  aber,  die  im  Both  beginnend 
das  Li-Licht  auf  V^^  seines  Betrages  schwächen,  sind  nie  beobachtet 
worden.  Auch  die  „anomale  Trichromasie''  Königes  lässt  sich  aus 
Verschiedenheiten  der  Pigmentirung  nicht  wohl  erklären.  Ihre  Existenz 
bestätigt  Verf.  durchaus,  wahrscheinlich  aber  unterscheiden  sich  solche 
„anomale  Systeme"  von  normalen  durch  abweichende  Beschaffenheit 
der  optischen  Substanzen  selbst.  Keinesfalls  aber  lässt  sich  die  Diehro- 
masie aus  „anormaler  Trichromasie''  ableiten,  wie  gleich  der  erste 
quantitative  Parallelisirungsversuch  beweist  (cfr.  Original,  S.  292). 
Hingegen  ergaben  die  von  Verf.  schon  im  Gentralblatt  f.  Physich, 
X  (S.  148)  kurz  mitgetheilten  Versuchsprotokolle,  dass  die  Liohter- 
paare  —  (je  ein  homogenes  Licht  und  je  ein  Gemisch  aus  Both  und 
Gelbgrfin)  ^  die  für  den  Farbentüchtigen  (Trichromaten)  an  Helligkeit 
tind  Farbe  gleich  sind,  stets  auch  für  beide  dichromatische  Systeme 
gleichen  Beizwerth  besitzen.  Nur  bei  einem  bestimmten  Verhältnisse 
der  Hisehungsbestandtheile  erscheint  das  Gemisch  und  das  homogene 
Licht  dem  Trichromaten  gleich;  und  nur  bei  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  der  Mischungsbestandtheile  wird  die  von  einem  Farbenblinden 
hergestellte  Gleichung  auch  von  dem  anderen  Farbenblinden  anerkannt; 
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beide  VerhältDisse  sind  i  den  tisch,  so  weit  die  Genauigkeit  der  Fest- 
stellung geht  Auch  wo  Maculapigment  Schwankungen  veranlasst 
(Mischungen  von  Grün  und  Blau)  schwanken  die  Gleichungen  des 
FarbentQclitigen  und  die  der  beiden  Typen  von  Dichromasie  in  ganz 
ähnlichen  Grenzen.  Der  Trichromat  vereint  2  Gleichheitsbedingungen, 
von  denen  je  eine  im  Sehorgan  der  beiden  Arten  von  Dichronoasie 
existirt.  GrQn-  und  Botbblindheit  sind  2  verschiedene  Re- 
ductionsformen  des  farbentüchtigen  Auges. 

Ein  „Monochromat*'  (Totaifarbenblinder)  zeigte  bei  Hell- und 
bei  Dunkeladaption  die  gleiche  Vertheilung  der  Helligkeit  im 
Spectrum.  Es  ergaben  aber  Bestimmungen  an  Roth-  und  Grünblinden, 
dass  bei  ihnen  2  helläquivalente  Lichter  sich  bezüglich  der  Dammerungs- 
verthe  sehr  unterscheiden,  also  auch  für  den  Monochromateu  sehr 
ungleich  sind.  Es  kann  also  das  monochromatische  System  keine  Be 
ductionsform  des  durch  die  Hellgleichungen  des  Bot-  respective  Grün- 
blinden gegebenen  Systems  sein.  Und  da  das  trichromatische  System 
die  Gleicbheitsbedingungen  der  beiden  dicbromatischen  in  sich  vereint, 
so  kann  das  monochromatische  System  auch  keine  Beductions- 
form  des  normalen  trichromatischen  Systems  sein  (conform 
mit  König). 

Bezüglich  der  Verwerthung  dieser  Ergebnisse  für  „Stäbchen-'' 
und  „Zapiensehen'\  bezüglich  der  kritischen  Auseinandersetzungen 
sowie  der  zum  Schluss  gegebenen  rechnerischen  Darlegungen  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

J.  Starke  (München). 

Brouer.  Ueber  den  Elnfluss  des  Macitkipigments  auf  Farhengleichungen 
(Zeitschr.  f.  Psych,  u,  Physiol.  d.  Sinnesorg.  Xlll,  6,  S.  464). 

Verf.  vergleicht  für  seine  Macula  aufgestellte  Farbengleichungen 
mit  solchen,  die  er  für  eine  der  Macula  nahe  Netzhautzone  bei  sich 
herstellt.  Letztere  Zone  heisst  die  „paracentrale'\  es  handelt  sich  um 
3  bis  6^  Centralabstand.  Je  sechs  centrale  und  sechs  paracentrale  Ein- 
stellungen wurden  bei  hell  adaptirtem  Auge  verglichen.  Helmholtz- 
scher  Farbenmischapparat.  Grün  von  517  /nfi  wurde  mit  Roth  (670  fift)» 
respective  mit  Blau  (460*8  yLit)  gemischt,  und  das  jeweilige  Gepiisoh 
war  mit  verschiedenen  homogenen  Lichtern  mittlerer  Wellenlänge 
gleich  zu  machen. 

Das  Besultat  des  Verf.'s  entfernt  sich  nicht  zu  weit  von  dem 
von  Sachs  für  die  gelben  Flecke  herausgeschnittener  Betinae  aufge- 
stellten. Den  Sächsischen  Werthen  (für  486  ft/i  relative  Schwächung 
durch  die  Macula  von  0*656  bis  0*786)  stellt  sich  nach  Verf.  für  die 
relative  Scliwächung  des  blauen  Lichtes  seitens  der  lebenden  Macula 
etwa  0*54  an  die  Seite.  J.  Starke  (München). 


O.  E.  MÜllor.  Ueher  die  galvanischen  Gesichtsempßndungen  (Zeitschft. 
f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  XI \^,  5,  S.  329). 

Verf.  arbeitete  mit  26  Versuchspersonen,  deren  Farbensinn  vorher 
festgestellt  wurde,  und  deren  geistige  Befähigung  sie  zu  den  hier  er- 
Ibrderlichen  Selbstbeobachtungen  empfahl.  .  Die  eine  Elektrode  lag  im 
Nacken,    die    andere    wurde    durch    eine    dazu    hergeri(^htete    Brille 
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(»MeDsurbrille'')  repräsentirt.  Das  elektrische  iDstrumen^tarium  erl$abte 
insbesondere  eine  ungeheuer  feine  Abstufung  der  Stromstärken,  die  eu 
wirken  hatten.  Die  Vc^rsuche  wurden  entweder  b^i  geschlosseqen  Augen 
der  Versuchsperson  yorgenommen,  oder  (und  das  erwies  sich  vortheil- 
hafler)  die  Versuchsperson  fixirte  dabei  einen  grauen  Punkt  von  vari- 
abler Helligkeit. 

Besultate:  Der  aufsteigende  Strom  wirkt  auf  den  Weiss- 
Schwarz-Sinn  im  Sinne  einer  Verstärkung  der  Weisserregung  und 
einer  Schwächung  der  Schwarzerregüng,  Umgekehrt  wirkt  der  ab- 
steigende Strom.  Die  Farbe  der  galvanischen  Gesichtsempfindung  ist 
bei  aufsteigendem  Strom  ein  nach  Roth  hinneigendes  Blau  (Violett,  Blao- 
violett),  bei  absteigendem  Strom  ein  nach  Grün  hinneigendes  Gelb. 
Das  bestätigt  PurkinjiB  (1825):  die  den  beiden  Stromrichtungen  ent- 
sprechenden Empfindungen  sind  die  von  Gegenfarben.  Der  BotbgrQn- 
blinde  sieht  in  den  beiden  Fällen  hier  pur  Gelb,  dort  (aufsteigender 
Strom)  nur  Blau.  Der  überhaupt  „Farbenschwache"  empfindet  hier 
nur  Verdunkelung,  dort  nur  Aufhellung.  Die  Wirkung  ist  beim  auf- 
steigenden Strome  im  Allgemeinen  ausgeprägter  als  beim  absteigenden. 
Die  Wirkung  ist  am  stärksten  auf  den  Schwarz-Weiss-Sinn  (sehr  kleine 
Stromstärken),  dann  kommt  die  auf  den  Gelb-Biau-Sinn,  und  zuletzt 
die  auf  den  Both-GrQn-Sinn.  Die  Farbe  des  betreffenden  „Sehliessungs- 
blitzes''  ist  (nur  in  grösserer  Intensität)  die  des  betrefifenden  Stromes 
Überhaupt.  Nach  Oeffnung,  z.  B.  des  absteigenden  Stromes  wurde 
mitunter  die  dem  eatgegengesetzten  (also  aufsteigenden)  Strome  ent- 
sprechende Empfindung  (Hell-Violett)  wahrgenommen.  Es  ist  gleich- 
giltig,  ob  diese  Versuche  bei  Hell-  oder  Dunkeladaption  vorgejiommen 
werden. 

Die  sehr  eingehende  Discussion  der  Fehlerquellen,  beobachteten 
Abweichungen  und  theoretischen  Folgerungen  wolje  mau  im  Originale 
nachlesen.  Jedenfalls  erregt  nach  Verf  der  galvanische.  Str.om  dijB 
Stäbehen  und  Zapfen.  J.  Starke  (München). 

W.  Uhthoff.  Beiträge  zum  Sehenlernen  blindgeboi'ener  und  später 
mit  Erfolg  operirter  Menschen^  sowie  zu  dem  gelegentlich  v^kommen- 
den  Verlernen  des  Sehens  bei  jüngeren  Kindern  nebst  psychologischen 
Bemerkungen  bei  iotaler  congenitaler  Amaurose  (Zeitschr.  f.  Psych, 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  XIV,  3/4,  S.  197). 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  die  hochinteressanten  und  sehr 
siystematisch  durchgeführten  Untersuchungen  des  Verf/s  in  einem 
fteferat  einigermaassen  genau  wiederzugeben.  Bef  kann  daher  das 
Studium  des  Originales  nur  dringend  empfehlen.  Jedenfalls  entsprechen 
die  beobachteten  Thatsachen  alle  durchaus  dem,  was  in  vorliegenden 
Fällen  die  empiristische  Thegrie  erwarten  lässt.  Die  beiden  Blind- 
geborenen mnssten  nach  der  Operation  ihre  Augen  mit  Hilfe  ihrer 
anderen  Sinne  erst  zum  Gesicbtssinn  ausbilden,  das  diesen  Aus- 
machende erst  allmählich  lernen.  Das  ging  in  mancher  Beziehung, 
trotz  gut  entwickelter  Intelligenz,  recht  allmählich,,  besonders  das 
excentrische  Sehen  blieb  lange  (jahrelang)  mangelhaft.  Erblindet  ein 
Kind  unter  4  Jahren  (z.  B.  mit  SV^  Jahren),  so  verlernt  es  das 
Sehen.  Der  Blindgeborene  und  Blindgebliebene  (37  Jahre  altes  Mädchen, 
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gute  Intelligenz,  doppelseitiger  hochgradiger  Mikrophthalmus  congenitus 
ohne  jede  Liohtempfindung)  hat  keine  Ahnung  von  Hell  und  Dunkel, 
Schwarz  und  Grau  u.  s.  w.;  in  seinen  Träumen  spielen  natürlich 
Gesichtsvorstellungen  keine  Bolle.  J.  Starke  (München). 

* 

M.  V.  Proy.  Beiträge  zur  Sinneaphysiologie  der  Haut.  Vierte  Mit- 
theilung (Ber.  d.  math.-phys.  Glasse  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig 
[2.  Aug.  1897],  S.  462). 

Unter  Tastleistungen  versteht  Verf.  die  Summe  derjenigen  Er- 
scheinungen, „welche  durch  nicht  schmerzhafte,  mechanische  Ein- 
wirkungen auf  die  Haut  entstehen''.  „Mechanische  Beize  wirken  nur 
dann  erregend,  wenn  sie  zu  einer  Deformation  der  Haut  Ähren."  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Deformationen  ist  unendlich  gross,  immer  aber 
ist  „der  natürliche  Gewebsdruck  entweder  gesteigert  oder  vermindert' ^ 
Den  ersten  Fall  nennt  Verf.  Druck,  den  zweiten  Zug.  Meistens 
treten  Druck-  und  Zugwirkungen  zusammen  auf.  „Es  werden  stets 
gewisse  Hautbezirke  gespannt,  andere  entspannt."  Verstärkte  Krümmung 
einer  nach  aussen  convezen  Hautfläche  wird  als  Druck,  die  Spannungs- 
verminderung derselben  als  Zug  empfunden.  Das  Umgekehrte  ist  der 
Fall  bei  nach  aussen  concaven  Hautflächeu.  Ueber  die  Erregung  der 
sogenannten  Druckpunkte  der  Haut  durch  Druckreize  berichtete  Verf. 
in  früheren  Mittheilungen.  Nunmehr  behandelt  er  die  Frage:  „Werden 
durch  Zugreize  dieselben  Punkte  oder  andere  bisher  nicht 
bekannte  sensible  Organe  der  Haut  erregt?" 

Als  Beizmittel  verwendete  Verf.  Strohhalme  und  Korke  von 
03  bis  50  Quadratmillimeter  Querschnitt,  deren  eine  Endfläche  mit 
Fischleim  oder  Oollodium  der  Hautstelle  aufgeklebt,  die  andere  mit 
einem  doppelarmigen  äquilibrirten  Holzhebel  verbunden  wurde.  (Figur 
Bd.  23  der  Abhandl.  der  math.-phys.  Classe  der  königl.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  Nr.  IH,  S.  178).  Belastung  des  Hebels  auf  der  einen  oder 
der  anderen  Axenseite  bedeutet  Druck-  oder  Zugwirkung  ftkr  die  ge- 
wählte Hautstelle.  Verf.  fand,  „dass  die  für  Druck  empfindlichsten 
Punkte  dies  auch  für  Zug  sind."  Ebenso  waren  „für  eine  ge- 
gebene Hautstelle  die  Schwellen  für  Druck  und  Zug  ungefähr 
gleich".  Mittelst  seiner  Schwellen  wage  (Abhandl.  23,  Nr.  UI^  S.  19Q) 
konnte  Verf.  weiter  feststellen,  „dass  derWerth  der  Zugschwelle 
von  der  Geschwindigkeit  der  Deformation  und  von  der  Grösse 
der  deformirten  Fläche  in  genau  gleicher  Weise  abhängt,' 
wie  dies  für  die  Druckschwelle  von  ihm  bestimmt  wurde. 
Bei  Druck-  und  Zugreizen  sind  somit  die  gleichen  Organe  thätig. 
Verf.  schlSgt  mit  Bezug  hierauf  den  Namen  „Tastpunkte"  flQr  die 
bisher  als  Druckpunkte  bezeichneten  specifischen  Hautpunkte  vor,  ein 
Ausdruck,  der  volle  Berechtigung  hat. 

An  Stellen,  wo  isolirte  Beizung  einzelner  oder  weniger  Tast- 
punkte möglich  war,  führte  Verf.  Versuche  mit  kleinsten  Fläcben- 
reizen  aus.  Besultat:  Druck  und  Zug  sind  überhaupt  nicht  zu 
unterscheiden.  Verglichen  mit  der  Sicherheit,  mit  der  dieser  Unter- 
schied bei  grossflächigen  Beizen  erkannt  wird,  gelangt  Verf.  zu  dem 
Schlüsse;  „dass  für  den  einzelnen  Tastpunkt  die  Erregung  durch 
gleich   starke  Druck-  und  Zugreize   identisch   ist,    und   dass 
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Dur  aus  der  Ausbreitung  der  Erregung  über  eine  Anzahl 
YOD  Sinnespunkten  die  Richtung  der  Deformation  erkannt 
werden  kann".  Den  gleichen  Nachweis  sucht  der  Verf.  auch  durch 
einen  interessanten  Versuch  mittelst  intermittirender  Beizung  einzelner 
Tastpunkte  zu  fahren. 

Bei  grassflächiger  Beizung  (Flächen  von  10  und  50  Quadrat- 
millimeter) wurden  Momentan-  oder  Schlagreize  „in  Bezug  auf 
ihre  Biehtung  nicht  erkannt",  obwohl  dieselben  eine  starke 
Empfindung  auslösten. 

Bei  Anwendung  vod  Dauerreizen  stellte  Verf.  fest,  dass  „die 
Erkennbarkeit  der  Deformationsrichtung  grossflächiger 
Beize  nicht  nur  von  ihrer  Dauer,  sondern  auch  von  ihrer 
Stärke  abhängig  ist".  ,,8ämmtliche  Versuche  zeigen  Qbereinstimmend, 
dass  die  Tastempfindung  an  sich  keine  Bestimmung  über  die  Biehtung 
der  erregenden  Deformation  enthält,  dass  eine  Aussage  darüber  erst 
durch  Verarbeitung  und  Vergleich  der  Empfindungselemente  ge- 
wonnen werden  kann."  „Die  Wahrnehmung  einer  Deformation  schlecht* 
weg  ist  ein  einfacherer  psychologischer  Process  als  das  Erkennen 
ihrer  Art  oder  Biehtung." 

Interessant  sind  die  Ausführungen  des  Verf.'s  über  das  schliessliche 
Zustandekommen  einer  Unterscheidung  von  Druck  und  Zug.  Verf.  ist 
geneigt,  dieselbe  als  eine  Leistung  des  räumlichen  Unterscheidungs- 
vermögens der  Haut  aufzufassen. 

Zusammengefasst  lauten  die  Hauptergebnisse  dieser  Mittheilung: 

„1.  Sämmtliche,  die  Haut  trefienden  Deformationen  lassen  sich 
als  Druck-  oder  Zugwirkungen  auf  dieselbe  auffassen. 

2.  Zur  Wahrnehmung  dieser  Wirkungen  sind  die  den  sogenannten 
Druckpunkten,  besser  Tastpunkten,  entsprechenden  Nervenendigungen 
der  Haut  nothwendig,  aber  auch  ausreichend. 

3.  Wirken  auf  dieselbe  Hautstelle  abwechselnd  Druck-  und  Zug^ 
reize  ein,  so  ist  eine  Unterscheidung  nur  möglich,  wenn  die  Beize 
eine  gewisse  Ausdehnung,  Dauer  und  Stärke  besitzen.  Unterhalb  dieser 
Grenzen  wird  nur  das  Vorhandensein  einer  Deformation,  nicht  ihre 
Biehtung  wahrgenommen".  F.  Eiesow  (Turin). 

W.  Howald.     Vorkommen  und  Nachweis  von  Jod  in   den  Haaren 
(Zeitschr.  f.  physiol.  ühem.  XXIH,  3,  S.  209). 

In  den  Haaren  wurde  im  Alkoholätherextract,  nach  Ausschaltung 
der  Fette  im  wässerigen  Extract  und  schliesslich  in  der  restirenden 
eigentlichen  Hornsubstanz  nach  einer  der  Babdurdin'schen,  auch  von 
E.  Baumann  nachgebildeten  Methode  der  Jodnachweis  versucht.  Da 
zeigte  sich,  dass  unter  normalen  Verbältnissen  in  den  Haaren  des 
Menschen  (ebenso  des  Hundes)  keine  nachweisbare  Menge  Jod  vor- 
kommt. Dagegen  tritt  rasch  nach  der  Aufnahme  der  gewöhnlichen 
Dosen  von  Jodkalium  Jod  (von  Bromkalium  Brom)  in  den  Haareii 
auf  und  versehwindet  nach  dem  Aussetzen  der  Medicaniente  wieder 
nach  mehrmaligem  Schneiden;  in  einem  Hundeversuche  z.  B.  fand 
Verf.  21  Tage  nach  Beginn  der  Jodkaliverabreichung  0  5  Milligramm 
Jod  im  Haarfett.  Das  als  anorganische  Verbindung  (Jodkalium)  ein- 
geführte Jod  wird  dabei  sehr  wahrscheinlich  in  eine  organische  über- 
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geftibrt  und  lagert  sich  mehr  in  dem  während  der  Jodkaliumeur 
wachsenden  Theile,  als  in  dem  schon  vorher  bestehenden  (Haarspitze) 
ab.  A.  Auerbach  (Berlin). 

C.  SohOIlklillg.  Muthmaasslicher  Fai^benwechsel  der  Vogelfeder  ohne 
Mauser  (Biolog.  Oentralbl.  XVU,  1897,  8.  65). 

Bekanntlich  verändern  die  Vögel  im  Verlaufe  ihrer  Lebensdauer 
die  Färbung  ihres  Gefieders  häufig  in  sehr  charakteristischer  Weise, 
so  dass  man  hierdurch  auf  den  ersten  Blick  einen  jungen,  von  einem 
erwachsenen  (ausgefärbten)  Vogel  unterscheiden  kann.  Dieser  auffallende 
Wechsel  in  der  Färbung  und  Zeichnung  der  Vogelfeder  ist  haupt- 
sächlich von  dem  Vorgange  der  Mauserung  abhängig.  Zahlreiche 
Ornithologen  nicht  nur  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  sondern  schon 
sogar  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vertraten  auch  die  Ansicht,  dass 
ein  Wechsel  der  Färbung  auch  in  der  fertigen  Vogelfeder  ohne 
Mauserung  eintreten  kann.  Die  Erscheinung  ist  insofern  von  Interesse, 
als  sich  schwer  begreifen  lässt,  wie  in  der  Feder,  einem  Gebilde, 
welches  weder  BlutgefUsse  noch  Nerven  enthält,  die  Farbe  wechseln 
kann.  £s  hat  deshalb  auch  nicht  daran  gefehlt,  dass  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  im  Verlaufe  der  Zeit  zahlreiche  Theorien  aufgestellt 
wurden. 

Da  eine  Vermehrung  des  Pigmentes  in  der  Feder  nicht  stattfindet, 
so  glaubt  Verf.  auf  Grund  angestellter  Untersuchungen,  dass  ein 
Wechsel  der  Farbe  der  Vogelfeder  (d.  h.  z.  B.  ein  Lebhafterwerden 
der  Farbenzeichnung  und. des  Farbentones,  oder  ein  theilweises  Ver- 
blassen desselben)  durch  ein  allmähliches  Abnutzen  der  hellfarbigen 
Federkanten  bedingt  ist,  wodurch  die  schon  vorhandenen  Farben 
blossgelegt  werden  und  dann  farbenprächtiger  erscheinen.  Mit  diesem 
Vorgange  ist  das  Verbleichen  der  Farben  an  einigen  Theilen  mehr 
oder  weniger  verbunden.  C.  J.  Cori  (Prag). 

Pliysiologie  der  iStimme  und  Spraclio. 

M.  Sänger.   Ueber  die  Entstehnng  des  Näseln  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
1897,  LXVI,  S.  467). 

Schon  Passavant  hat  nachgewiesen,  dass  die  Stimme  beim 
Vorhandensein  eines  Gaumendefectes  oder  einer  Gaumensegellähmung 
rein  klingen  kann,  wenn  Vocale  für  sich  allein  und  nicht  in  Ver- 
bindung bestimmter  Gonsonanten  ausgesprochen  werden.  Deswegen 
und  noch  mehr  durch  die  wohlbekannte  Thatsache,  dass  das  Näseln 
unabhängig,  ist  von  der  Grösse  und  Form  des  Nasenraumes,  glaubt 
Verf.  die  Ansicht  vertreten  zu  müssen,  dasa  der  Ort  für  die  ßesonanz- 
wirkung,  die  eben  das  Näseln  bewirkt^  nicht  die  Nase,  sondern  der 
Nasenrachenraum  ist,  der  durch  seine  Grösse  und  Form  wohl  im 
Stande  ist,  bei  offener  Gommunication  zwischen  Mund  und  Nase  ge- 
gebenenfalles  mitzuschwingen. 

Ein  zweites,  sehr  wichtiges  und  das  Näseln  beeinflussendes 
Moment  ist  nach  Verf.'s  Ansicht  die  Ausschaltung  des  Mundtheiles, 
hervorgebracht   durch  Heben   des  ZungenrQckens   und  zum  geringen 
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Theile  darch  Senken  des  Gaumensegels,  von  welchen  Verhältnissen 
man  sich  leicht  beim  willkürlichen  Näseln  mittelst  Spiegels  Qber- 
zeogen  kann. 

Dass  aach  dieser  Abschluss  beim  nicht  willkQrlichen  Näseln  zu 
Stande  kommt,  hat  seinen  Grund  in  den  Versuchen  der  Personen, 
den  Exspirationsstrom  an  seinem  Durchtritte  durch  die  abnormale 
Gommunicationsöffnung  zu  verhindern,  wobei  mehr  oder  weniger 
zweckmässige  Muskelaetionen  unternommen  werden,  von  denen  ein 
Theil  (so  das  Heben  des  ZungenrQckens  etc.),  aber  sicher  unzweck- 
mässig ist  und  eben  den  Abschluss  von  der  Mundhöhle  bewirkt.  Wird 
nun  die  Nase  verstopft,  so  wird  das  Sprechen  deutlicher  und  das 
Näseln  geringer,  weil  die  Muskelaetionen  bei  der  nun  bestehenden 
Unmöglichkeit  des  Entweichens  des  Luftstromes  durch  die  Nase  über- 
flflssig  werden  und  damit  das  das  Näseln  begünstigende  Moment,  der 
Abschluss  von  der  Mundhöhle,  wegfällt.  Weidenfeld  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

W.  Preyer.  Die  Handschrift  der  Verbrecher  (Zeitschr.  f.  Criminal- 
anthropologie  1897,  1  H.). 

Es  ezistirt  zwar  eine  Verbrecherhandschriflt  als  Berufshandschrift 
oder  krankhafte  Entartung  nicht,  doch  meint  Verf.,  dass  das  Ergebniss 
einer  graphologischen  Untersuchung  unter  Umständen  fQr  die  Ent- 
scheidung der  Schuldfrage  von  grösster  Wichtigkeit  werden  kann, 
also  z.  B.  in  vielen  Fällen,  wo  nur  ein  Indicienbeweis  vorliegt. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickeliuig. 

C.  Fosnor.  Die  FUn^ence'eche  Reactioa.  Nebst  Bemerkangen  über 
Spermin  (Berliner  klin.  Wochenschr.  XXXIV,  28,  S.  602). 

Floren ce  hat  vor  kurzem  angegeben,  dass,  wenn  man  eine 
sehr  jodreiche  Jodjodkaliumlösung  dem  wässerigen  Eztract  eines 
Spermafleckes  zusetze,  sofort  massenhaft  dunkelbraune  Krystalle  aus- 
fielen, von  rhombischen  Täfelcheu  bis  zu  feinen  Nadeln  in  ihrer 
Form  schwankend;  wenig  baltbar.  Verf.,  der  sie  ebenso  aus  frischem 
menschlichen  Sperma^  aus  spermatozoenfreiem  Prostatasecret  in  einem 
Falle  von  totaler  Azoospermie  erhalten  konnte,  stellte  fest,  dass  die 
Reaction  dem  Poehl'scben  Spermin  und  ebenso  dem  Sperminphosphat 
zukommt.  Verf.  fasst  die  Krystalle  als  eine  Verbindung  von  Jod  mit 
activem  Spermin  auf  und  bezeichnet  sie  als  Jodspermin.  In  der  That 
konnte  er  sie,  entsprechend  dem  Sperminreichthum  vieler  anderer 
Organe,  auch  aus  dem  Glycerinextract  des  Ovariums  erhalten.  Die 
Florence'sche  Beaction  kommt  demnach  keineswegs  ausschliesslich 
dem  menschlichen  Sperma  zu.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Th.  H.  van  de  Velde.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Sckwangerschaftsautointoxication  (Wiener  klin.  Bundschau  Nr.  50, 
1896,  S.  851). 
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Der  Autor  stellte  experimentell  fest,  dass  gravide  Kaniocheo  bei 
lojectioD  relativ  geringer  Mengen  Menschenharnes  bereits  eclamptisehe 
Zustände  bekommen.  Die  Ursache  dieser  Reaction  könnte  sein:  1.  Eine 
oder  mehrere  Convulsionen  erzeugende  Substanzen  im  Blute  normaler 
Schwangerer,  2.  eine  gesteigerte  Disppsition  der  Nervencentra  f&r 
Convulsionen  bei  Graviden. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Injection  defibrinirten 
Blutserums  von  graviden  Kaninchen  bei  gewissen  Mengen  Convulsionen 
bei  einem  Thiere  erzeugten,  bei  dem  Serum  nicht  gravider  Thiere 
keine  erzeugte.  Es  bilden  sich  also  während  der  Schwangerschaft  im 
Organismus  toxische  Substanzen,  deren  Hauptwirkung  die  Erzeugung 
convulsivischer  Zustände  ist.  Diese  Substanzen  sind  im  Harn  nach- 
weisbar, werden  also  durch  die  Niere  ausgeschieden.  Diese  können 
während  der  Gravidität  leichter  insufficient  werden  als  sonst.  Diese 
„toxischen  Substanzen  der  Schwangerschaft"  können  sich  im  Blute 
anhäufen  und  so  können  wir  uns  die  Eclampsie  Gravider  leichter  vor- 
stellen und  erklären.  Loos  (Innsbruck). 
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Ueber  das  Verhalten  der  Riechsohleiikhaut  nach  Duroh- 

schneidung  des  Nervus  ol&ctorius.  ^ 

Von  Dr.  Julius  Neuberger. 

(Aus   dem   anatomisch- biologischen   Institute   der   Universität    Berlin. 

Director:  Prof.  0.  Hertwig.) 

(Der  Redaotion  zagegaDgen  am  8.  Ootober  1897.) 

Nachdem  Eckhardt  und  Ecker  fast  gleichzeitig  in  den  die 
Siechschleimhaut  constituirenden  Elementen  zwei  verschiedene  Zellen- 
arten gefunden  und  den  Zusammenhang  des  Nervus  olfactorius  mit 
einer  dieser  Gruppen  angenommen  hatten,  waren  es  die  ausgedehnten, 
bedeutsamen  Untersuchungen  Max  Schultzens  (1),  welche  die  neuen 
Anschauungen  geläutert  weiter  führten  und  vertieften.  Scharf  wurden 
jetzt  Biechzellen  und  Epithelzellen  getrennt,  ihre  morphologischen 
Unterschiede  fixirt  und  den  Biechzellen  allein  der  Werth  von  End- 
ajpparaten  der  Olfactoriusfasern  zugesprochen.  In  einer  schematischen 
Zeichnung  stellte  Max  Schnitze  den  höchstwahrscheinlich  gewordenen, 
aber  trotz  aller  Bemühungen  nicht  zur  Beobachtung  gekommenen 
Uebergang  einer  Nervenfibrille  in  den  zarten  centralen  Fortsatz  einer 
Biecbzelle  dar. 

Dieses  Ergebniss  harmonirte  so  wenig  mit  den  geläufigen  An- 
sichten über  die  Beziehungen  der  thierischen  Gewebe  zu  einander, 
dass  es  noch  zu  Ausgang  des  Jahres  1856  von  Eoelliker  (2)  eine 
„histologische  Unmöglichkeit''  genannt  wurde  und  sich  nur  langsam 
die  allgemeine  Anerkennung  erringen  konnte.  Schon  die  principielle 
Soheidung  von  Biech-  und  Epithelzellen  stiess  auf  Widerspruch,  dm: 
namentlich  von  Sxner  (3)   und  seinen   Schülern  aufrecht   erhalten 
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wurde;  besonders  aber  richtete  sieb  der  Angriff  auf  den  thatsächlich 
schwachen  Punkt  der  Lehre  des  Zusamnaenhanges  von  Olfactorius- 
fasern  und  Biechzellen.  Obwohl  alle  Mittel,  die  das  histologische 
Laboratorium  zur  Verfügung  stellte;  herangezogen  wurden,  blieb 
gerade  dieser  Satz  Max  Schultzens  nicht  mehr  als  eine  wohl  recht 
plausible  Glaubenssache,  bis  die  neuen  Methoden,  die  unsere  Kennt- 
nisse vom  Bau  des  Nervensystemes  mannigfach  umgestalteten,  der 
Hypothese  den  endlichen  Beweis  brachten.  Ehrlich  (4)  gelang  es 
mit  der  vitalen  Methylenblaumethode  (1886)  beim  Frosche  die  Gon- 
tinuität  zwischen  Biechzelle  und  Nervenfibrille  zu  demonstriren,  und 
wenige  Jahre  später  lieferte  die  Golgimethode,  modificirt  angewandt 
von  Kamon  y  Cajal  (5),  Grassi  und  Castrouovo  (6),  van  Ge- 
buchten (7)  u.  A.;  das  im  Wesentlichen  gleiche  Resultat. 

Vorher  aber  hatte  man,  als  das  Büstzeug  der  anatomischen 
Forschung  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage  gegenf)ber  zu  versagen 
schien,  zu  einer  physiologisch-pathologischen  Untersuchungsart  ge- 
griffen, der  Durchschneidung  des  Nervus  olfactorius,  um  aus  etwa 
eintretenden  Degenerationen  einen  Buckschluss  auf  seine  Verbindung 
mit  den  einzelnen  Elementen  der  Biechschleimhaut  ziehen  zu  können. 

G.E.  Hoffmann  (8)  durchschnitt  zuerst  bei  Fröschen  die  Nervi 
olfactorii  und  fand  nach  4  Wochen  die  peripherischen  Nervenbündel 
stark  fettig  degenerirt,  beide  Elemente  der  Biechschleimhaut  in  Fett- 
degeneration begriffen.  Bei  Säugethieren  war  schon  wenige  Tage  nach 
der  Operation  der  gleiche  Befund  zu  erheben.  Aus  diesen  Resultaten 
wird  dann  die  Verbindung  des  Nerven  mit  Biech-  und  Epithelzellen 
gefolgert.  —  Wenn  man  die  der  Abhandlung  beigegebenen  Bilder 
.der  normalen  und  entarteten  Zellen  vergleicht,  so  wird  man  nur  einen 
geringen  quantitativen  Unterschied  im  Gehalt  an  Fettkörnchen  in  den 
einzelnen  Zellen  constatiren  können,  eine  Thatsache,  die  mit  um  so 
grösserer  Skepsis  zu  beurtheilen  ist,  als  jedem  Untersucher  die  Ver- 
schiedenheit im  Fettkörnchengehalt  der  Zellen  ein  und  derselben 
normalen  Biechschleimhaut  in  die  Augen  fallen  wird. 

Schiff  (9),  der  die  entsprechende  Operation  in  einer  anderen, 
rein  physiologischen  Absicht  an  jungen  Hunden  vornahm,  macht  die 
kurze  Angabe,  dass  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  eine 
degenerative  Veränderung  an  den  peripherischen  NervenstQmpfen  oder 
der  Biechschleimhaut  zu  erkennen  war. 

Zu  einem  ähnlichen  Besultate  gelangte  Golasanti  (10),  dem 
wieder  der  Frosch  als  Versuchsthier  diente.  Selbst  90  Tage  nach  der 
Durchschneidung  gelang  ea  nicht,  eine  charakteristische  Veränderung 
in  den  peripher  von  der  Operationsstelle  gelegenen  Theilen  fest- 
zustellen. 

Ganz  entgegengesetzte  Ergebnisse  erzielte  Exner  (11),  dessen 
Angaben  später  von  Lustig  (12)  noch  auf  das  Kaninchen  ausgedehnt 
wurden.  Exner  operirte,  wie  es  scheint,  sehr  gründlich  an  Fröschen 
und  fand  nach  einem  Anfangsstadium  fettiger  Degeneration  einen 
Verlust  der  Flimmerhaare  bei  allen  Zellen  und  das  ganze,  vorher 
durch  eine  mächtige  Höhe  ausgezeichnete  Biechepithel  auf  weniger 
^Is  die  Hälfte  seiner  ursprünglicheQ  Höhe  reducirt^  kurz,  eine  ein- 
greifende,  nach  etwa  2  Monaten  vollendete,   regressive  Umgestaltung 


Nr.  16.  Ceatralblatt  für  Physiologie.  491 

des  charakteristischen  Biechepithels  zu  einem  flimmerlosen  Gylinder- 
epithelium.  Der  Versuch,  beim  Kaninchen  die  entsprechende  Degeneration 
zu  erzielen,  misslang.  —  Die  Unterschiede,  welche  die  Biech-  und 
Epithelzellen  operirter  Tfaiere  gegenüber  denen  normaler  Schleimhaut 
aufweisen,  sind  markanter  als  die  von  G.  K.  Hoffmann  gezeichneten. 
Aber  auch  hier  sehen  die  degenerirten  Elemente  nicht  anders  aus  als 
normale,  etwa  bei  schwächerer  Yergrösserung  betrachtet;  die  Biech- 
Zeilen  haben  ihre  charakteristische  Form  behalten,  sind  durchaus 
leicht  von  den  Epithelzellen  zu  unterscheiden« 

Die  bisherigen  Untersucher  stellten  ihre  Beobachtungen  an 
Zupfpräparaten  an,  bei  denen  zwar  die  Einzelbestandtheile  der  Schleim- 
haut vorzüglich  zur  Anschauung  kommen,  die  aber  bei  der  ausser- 
ordentlichen Variation  des  Aussehens  der  Elemente  einer  normalen 
Schleimhaut  zur  Beurtheilung  von  Veränderungen  zum  mindesten  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  verwerthen  sind.  Darum  ist  es  gewiss  als 
ein  Fortschritt  zu  betrachten,  dass  B.  Baginsky  (13)  Schnitte  durch 
die  Gesammtschleimhaut  legte.  Mit  dieser  Untersuchungsmethode  fand 
Baginsky  bei  Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  JlTervus  olfactorius 
eine  Atrophie  der  ganzen  Schleimhaut,  auch  der  Submucosa,  und 
zwar  eine  um  so  hochgradigere,  je  längere  Zeit  nach  der  Operation 
verstrichen  war,  eine  Atrophie,  die  vornehmlich  die  Biechzellen  betraf, 
bei  der  aber  die  geringen  Veränderungen  der  Nervenbündel  im  Gegen- 
satze zur  ausgesprochenen  Veränderung  der  Schleimhaut  standen.  — 
Der  Autor  selbst  schränkt  jedoch  die  Möglichkeit  einer  Schluss- 
folgerung der  alleinigen  Abhängigkeit  der  Schleimhautdegeneration 
von  der  Nervendurchschneidung  durch  die  Angabe  ein,  dass  bei  seiner 
Operation  grosse  Nebenverletzungen,  die  sich  auf  die  die  Schleimhaut 
versorgenden  Gefässe  bezogen,  unvermeidlich  waren. 

Wenn  nun  angesichts  dieser  widerspruchsvollen  Ergebnisse  von 
neuem  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Biechschleimbaut  nach 
Durchschneidung  des  Nervus  olfactorius  angestellt  werden  sollten,  so 
musste,  wenn  anders  dieselben  Berücksichtigung  verdienen  wollten, 
jede  bisherige  erkennbare  Fehlerquelle  womöglich  vermieden  werden: 
es  war  vor  allem  ein  Thier  zu  wählen,  bei  dem  die  Operation  ein- 
wandsfrei  ausgeführt  werden  konnte.  Herr  Privatdocent  Dr.  Budolf 
Krause,  erster  Assistent  am  anatomisch-biologischen  Institut,  dem  ich 
für  das  stets  bethätigte  Interesse  an  diesen  Untersuchungen  auf- 
richtigen Dank  schulde,  schlug  mir  als  Versuchsobject  die  Ente  vor, 
bei  welcher  der  Nervus  olfactorius  verhältnissmässig  lang  —  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  5  bis  6  Millimeter  —  und  leicht  erreichbar  in 
der  Schädelhöhle  verläuft,  bevor  er  durch  einen  im  oberen,  inneren 
Theile  der  Augenhöhle  gelegenen  Ganal  ins  Gavum  nasi  tritt,  um  sich 
so  gut  wie  ausschliesslich  auf  der  oberen  Muschel  zu  verbreiten. 

Nach  genügenden  Vorversuchen  am  Gadaver  wurde  die  Operation 
am  lebenden  Thiere  etwa  folgendermaassen  ausgeführt.  Ein  Assistent 
•  umfasste  die  Ente  und  hielt  sie  während  der  ganzen  Dauer  des  Ein- 
griffes fest,  der  ohne  Narkose  ausgeführt  wurde,  um  den  vielleicht 
möglichen  Einfiuss  des  Narcoticums  auf  die  Naseüschleimhaut  zu  ver- 
meiden« Die  Kopfhaut  wurde  in  der  Mittellinie  des  Schädels  durch 
einen  Schnitt  gespaltet,  der  gleichzeitig  auch  das  Periost:  darchtreonte. 

86» 
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-Darauf  wurde  das  Periost  nach  beiden  Seiten  zurQck^eschabt  und  nau 
mit  einem  flach  aufgesetzten  scharfen  Hohimeissel  ^ie  Schädeldecke 
zuerst  etwa  in  der  Höhe  des  Gentrums  des  Augapfels  lamellenweise 
abgehoben,  bis  die  Stelle,  wo  die  beiden  Biechnerven  ?on  den  Biech- 
höckern  auseinandertreten,  zu  Gesiebt  kam.  Dann  wurde  die  Knochen- 
decke  der  Seite,  auf  welcher  der  Nerv  exstirpirt  werden  sollte,  weiter 
nach  vorn  entfernt.  Der  schwierigste  Theil  der  Operation  »st  wohl  die 
Spaltung  der  Dura,  die  mit  einer  sehr  spitzen,  scharfen  Scheere  vor- 
genommen wurde,  wobei  man  sich  hüten  muss,  den  Sinus  longitudinalis 
zu  verletzen.  Nachdem  dann  die  Dura  eröffnet  war,  wurde  eine  kleine, 
gekrOmmte,  flache  Nadel  unter  den  Nerven  geführt  und  derselbe 
etwas  aufgehoben,  mit  einer  Pincette  gefasst  und  ein  StQck  vom  Ab- 
gang aus  dem  Biechhöcker  an  möglichst  weit  nach  vorn  —  meist  in 
der  Länge  von  etwa  3  bis  4  Millimeter  —  ausgeschnitten.  Bei  dieser 
Manipulation  ereignet  sich  sehr  leicht  eine  Verletzung  der  lateral 
vom  Nerven  verlaufenden  Vene;  das  war,  wenn  sie  vorkam,  die  einzige 
nennenswerthe  Blutung,  die  Qbrigens  stets  nach  kurzer  Tamponade 
stand.  Das  exstirpirte  Nervenstück  kam  zum  Zweck  der  mikroskopischen 
Untersuchung  in  Iprocentige  Osmiumsäurelösung.  Nach  nochmaliger 
Bevision  der  Wunde  wurde  das  Periost  wieder  über  die  Knochen- 
öffnung  geschoben  und  die  durchtrennte  Kopfhaut  durch  eine  fort- 
laufende Naht  vereinigt.  Auffalienderweise  gaben  die  Thiere  meist 
erst  bei  dieser  letzten  Etappe  der  Operation  eine  Schmerzesäussernng 
von  sich;  alle  vertrugen  den  bedeutenden  Eingrifi*  gut,  liefen  sofort 
nach  seiner  Beendigung  herum,  frassen  und  boten  keinerlei  Krankheits- 
zeichen. 

Die  Thiere  —  die  Zahl  der  zur  endgiltigen  Untersuchung  ver- 
wertheten  belief  sich  auf  sechs  —  wurden  dann  im  kürzesten  Intervall 
von  5,  im  längsten  von  60  Tagen  nach  der  Operation  getödtet.  Bei 
der  Autopsie  fand  sich  der  Knochendefect  je  nach  der  Länge  der 
Zwischenzeit  durch  einen  mehr  oder  weniger  festen  Gallus  ausgefüllt, 
der  meist  bis  in  die  Tiefe  der  Nerveiilücke  gewuchert  war.  Die 
Schädeldecke  wurde  aufgebrochen  und  die  Nasenhöhle  von  oben 
eröffnet. 

Während  nun  in  keinem  Falle  die  Besichtigung  mit  blossem 
Auge  eine  Veränderung  des  peripheren  Nervenstumpfes  und  der  zuge- 
hörigen oberen  Muschel  gegenüber  ihrem  Pendant  auf  der  nicht  operirten 
Seite  erkennen  liess  —  Farbe  und  Gestalt  waren  durchaus  normal  — 
fiel  im  Gehirn  eine  beträchtliche  Yerschmälerung  des  Biechhöckers 
und  eines  ansehnlichen  Theiles  der  vorderen  Grosshirnpartie  der 
operirten  Seite  auf.  Leider  konnte  aus  äusseren  Gründen  das  mikro- 
skopische Verhalten  der  Gehirne  noch  nicht  untersucht  werden.  Von 
den  Muscheln  dagegen  wurden  kleine  Stückchen  in  Iprocentiger  Osmium- 
säurelösung  gebracht  und  nach  24stündigem  Verweilen  in  destillirtes 
Wasser  übergeführt,  um  nach  24-  bis  48stfindigem  Aufenthalte  hierin 
zu  Zupfpräparaten  verwerthet  zu  werden.  Im  Uebrigen  wurden  die 
beiden  oberen  Muscheln  getrennt  für  24  Stunden  in  eine  Pikrinessig- 
säuresublimatlösung,  die  sich  neben  der  gesättigten  Sublimatlösang 
und  allenfalls  der  Hermann*schen  Flüssigkeit  als  geeignetstes  Fi- 
xirungsmittel   erwiesen    hatte,    eingelegt    Darauf  wurden    sie    durch 


Nr.  16.  Gentraiblatt  für  Physiologie.  493 

Alkohol  TOD  steigender  Concentration,  dem  Anfangs  zum  Zwecke  der 
QuecksilberausfQlTung  Jod  zugesetzt  ward;  entwässert,  in  üblicher 
Weise  nach  Durchführung  durch  Chloroform  in  Paraffin  eingebettet 
und  dann  Schnitte  von  5  bis  10  f&  Dicke  angefertigt.  Zur  Färbung  wurden 
die  verschiedensten  Methoden  angewandt,  mit  Vorliebe  jedoch  die 
Tinction  mit  Hämatoxylin,  combinirt  mit  einer  Nachfärbung  durch 
dünne  Bordeaux-  oder  Orangelösung,  und  dann  die  von  Martin  Hei- 
denhain angegebene  Eisenalaunhämatozylinfärbung.  So  konnten  zwar 
alle  Elemente  der  Biechschleimhaut  gut  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  aber  das  erstrebenswerthe  Ziel  einer  elektiven  Darstellung 
der  nervösen  Bestandtheile  —  Bteohzelle  mit  centripetalem,  die  Ner- 
venfibrille  bildenden  Fortsatz  —  wurde  leider  nicht  erreicht.  Die 
Silberimprägnirung  war  wegen  ihres  ganz  unberechenbaren  Gelingens 
von  vornherein  ausgeschlossen.  Die  Einführung  einer  Methyllenblau- 
lösung  wurde  von  den  Thieren  nicht  vertragen;  sie  starben  schon, 
bevor  sie  die  zum  Zwecke  der  Färbung  der  nervösen  Gebilde  nöthige 
Quantität  auch  nur  annähernd  erhalten  hatten.  Auch  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Goldmethoden  —  am  ehesten  gelang  noch  die  von 
Banvier  —  sind  für  den  vorliegenden  Zweck  unzuverlässig,  und 
ebenso  wenig  haben  die  neuestens  von  Apathy  (14)  eingeführten 
Darstellungsarten  von  Nervenelementen  für  uns  die  schon  auf  sie 
gesetzten  Hoffnungen  erfüllt. 

So  mussten  denn  die  Vergleiche  zwischen  der  Biechschleimhaut 
der  operirten  und  nicht  operirten  Seite  an  Präparaten  angestellt  werden, 
die  in  der  oben  angegebenen  Weise  hergestellt  waren.  Dabei  fand  sich 
niemals  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Seiten;  an 
keiner  Stelle  wies  die  obere  Muschel;  die  vom  Nervus  olfactorius 
getrennt  war,  ein  Zeichen  von  Degeneration  oder  Atrophie  auf.  Die 
Nervenbündel  hatten  das  normale  Kaliber;  die  Gestalt  und  Länge  der 
charakteristischen  Zellen  war  dieselbe,  es  fanden  sich  keine  auffallen- 
den Fettkörncheneinlagerungen,  keine  Vermehrung  der  Mitosen,  kurz 
jeder  unbefangene  Beobachter  musste  sich  unfähig  erklären,  die 
Präparate  operirter  Seiten  von  normalen  zu  trennen,  oder  er  hielt,  da 
die  Schnitte  an  manchen  Stellen  etwas  schief  zur  Längsaze  der 
Muschel  fielen,  und  so  die  Höhe  des  Epithels  nicht  immer  dieselbe 
war,  je  nachdem,  die  normale  Schleimhaut  für  die  veränderte  und 
umgekehrt.  Um  diese  bei  der  Ente  gewonnenen  Besultate  zu  coü- 
troliren,  und  zugleich  um  bei  einem  Thiere  zu  operiren,  dessen  Grösse 
es  gestattete,  Schnitte  durch  den  ganzen  Kopf  zu  legen,  so  dass  man 
auf  einem  Schnitte  die  Biechschleimhaut  beider  Seiten  zum  Vergleiche 
hatte,  nahm  ich  noch  Durchschneidungsversuche  beim  Frosche  vor. 
Auch  hier  wurde  nach  Spaltung  der  Kopfhaut  mit  dem  Hohlmeissel 
das  Schädeldach  aufgebrochen  und  der  Nervus  olfactorius  der  einen 
Seite  an  der  Stelle,  wo  er  unter  dem  Gehirne  vortritt,  durchschnitten 
und  alle  Nervensubstanz  bis  dabin,  wo  der  Durchtritt  des  Nervus 
olfactorius  in  die  Nasenhöhle  erfolgt,  ausgekratzt.  Die  Blutung  war 
hierbei  nicht  unbeträchtlich,  und  vor  allem  Hess  sich  ihr  Ursprung 
nicht  so  genau  übersehen  wie  bei  der  Ente;  sie  stand  '«ber  auch  hier 
nach  kurzer  Zeit;  Verletzungen  der  dem  auszuschaltenden  Olfactorius 
benachbarten  Hirnt  heile  waren  bei  den  kleinen  Baumverhältnissen  so 


494  Gentralblatt  fflr  Physiologie.  Nr.  16. 

schwer  zu  vermeideo,  dass  mit  Bücksicht  auf  diesen  Umstand  der 
spätere  Hirnbefund  gar  nicbt  notirt  wurde. 

Die  Frösche  überstanden  die  Operation  ausnahmslos;  sie  wurden 
dann  nach  3  bis  32  Tagen  getödtet.  Der  ganze  Kopf  kam  zur  Fi- 
zirung  meist  in  eine  gesättigte  Sublimatlösung,  worin  er  etwa  24 
Stunden  verblieb,  um  nach  48stfindigem  Auswaschen  in  fliessendem 
Wasser  für  24  Stunden  in  eine  4procentige  Lösung  von  Trichloressig- 
säure  gebracht  zu  werden.  Diese  Zeit  genügte  zur  vollkommenen  Ent- 
kalkung. Nach  neuem  gründlichen  Auswaschen  wurden  dann  die 
Objecto  in  bekannter  Weise  für  die  Paraffineinbettung  vorbereitet  und 
Schnittpräparate  ganz  so  wie  bei  der  £nte  hergestellt. 

Auch  hier  war  in  keinem  Falle  eine  Degeneration  der  Schleim- 
hautelemente der  operirten  Seite  zu  constatiren. 

So  können  wir  denn  dahin  resumiren,  dass  die  Durchschneidung 
des  Nervus  olfactorius  bei  der  Ente  eine  schon  makroskopisch  in  die 
Augen  fallende  Atrophie  caudal  von  der  Operationsstelle  gelegener 
Hirntheile  nach  sich  zieht,  dass  aber  die  Biechschleimhaut  durch 
diesen  Eingriff  sowohl  bei  der  Ente  als  beim  Frosch  keine  Yer^ 
änderung  erleidet.  Es  ist  dies  ein  Ergebniss,  das  mit  der  heutigen 
Anschauung  von  der  Morphologie  der  Biechschleimhaut  in  vollem 
Einklang  steht,  das  ein  neues  Glied  in  der  Kette  des  Beweises  dafür 
bilden  darf,  dass  die  Biechzellen  nichts  anderes  als  in  der  Peripherie 
gelegene  Ganglienzellen  sind,  die  Gentren  der  Biechbahn  erster  Ordnung. 

Herrn  Prof.  Hertwig  sage  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  sein 
wohlwollendes  Entgegenkommen  und  die  Liberalität,  mit  der  er  mir 
die  Mittel  des  Institutes  zur  Verfügung  stellte,  meinen  ergebenen  Dank. 
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üeber  den  Einfluss  des  Blutegelextraetes  auf  die 

Olykolyse  im  Blute. 

Ton  Dr.  med.  D.  Rywosch  in  Warschau. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  12.  October  1897.) 

Nach  deD  UDtersucbuDgen  von  Golenbrander  (Maly's  Jahresber. 
XXIII,  1892,  S.  137)  findet  Glykolyse  im  Blute  (extra  corpus), 
welchem  Blutegelextract  beigegeben  ist,  nicht  statt.  Diese  Angabe 
kann  ich  auf  Grund  eigener  Untersuchungen,  die  theilweise  noch  in 
1893  (in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Katz  in  Wien),  theilweise  in  1894 
im  pharmakologischen  Institute  zu  Dorpat  angestellt  worden  sind, 
bestätigen.  Etwa  vor  einem  halben, Jahre  bot  sich  mir  die  Gelegenheit 
diese  Versuche  wieder  aufzunehmen,  und  ich  beschlösse  sie  mit  der 
Modifieation  fortzusetzen,  dass  ich  die  Glykolyse  innerhalb  des  Or- 
ganismus, nach  intravenöser  Einverleibung  von  Blutegelextract,  ver- 
folgte. Da  nach  den  Untersuchungen  von  Art  hu s  ein  gewisser  Zu-- 
sammenhang  zwischen  Gerinnung  des  Blutes  und  Glykolyse  in  dem- 
selben vorhanden  ist,  und  da  nach  den  Angaben  von  Haykraft 
(Arch.  für  exper.  Path.  und  Pharmak.  1884)  und  Contejean  (Oompt. 
rend.  soc.  biol.  46)  Blutegelextract,  Thieren  intravenös  in  genOgender 
Menge  eingespritzt,  die  Gerinnung  auf  1  bis  2  Stunden  aufhebt,  d^  h. 
das  Blut,  während  dieser  Zeit  dem  Thiere  entnommen,  nicht  gerinnt, 
so  wäre  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  während  dieser  1  bis  2 
Stunden  auch  eine  theilweise  Verzögerung  der  Zuckerzerstörung  statte 
fände.  Und  in  der  That  scheinen  die  wenigen  Versuche,  die  ich  bis 
jetzt  angestellt  habe^  für  diese  Voraussetzung  zu  sprechen.  Da  ich 
diese  Untersuchungen  auf  einige  Zeit  unterbrechen  muss,  so  erlaube 
ich  mir  die  Ergebnisse  derselben  bereits  jetzt  in  Kürze  hier  mit- 
«utheilen,  gedenke  aber  in  der  nächsten  Zeit  auf  diese  Frage  zurück- 
zukommen. 

Die  Versuche  sind  nach  drei  Richtungen  hin  angestellt  worden. 
Es  wurde  bei  Hunden  der  Zuckergehalt  des  Blutes  bestimmt,  darauf 
Blutegelextract  intravenös  eingespritzt  und  naxsh  einer  Stunde  die 
Zuckermenge  im  Blute  wieder  untersucht.  Nach  dieser  Richtung 
habe  ich  ^nf  Versuche  angestellt  und  alle  ergaben  einen  höheren 
Zuckergehalt  nach  Einspritzune:  des  Extractes.  Drei  dieser  V^suche 
will  ich  hier  anftlhren. 
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I.  Hund  6*2  Kilogramm  Körpergewicht 

Der  Zuckergebalt  des  Blutes  vor  der  Einspritzung  des  Biutegel- 
extractes  0140  Procent.  Diesem  Hunde  wurden  13  Centimeter  Blutegel- 
eztraet  in  eine  Hautvene  eingespritzt  (2  Gubikcentimeter  Eztract=  1  Blüt- 
egel). Nach  einer  Stunde  ergab  die  Zuckerbestimmung  0*192  Procent 

n.  Hund  6*5  Kilogramm  Körpergewicht. 

Zuckergehalt  des  Blutes  vor  der  Einspritzung  0132  Procent.' Ein- 
gespritzt Blutegelextract  14  Gubikcentimeter.  Nach  einer  Stunde  ergab  die 
Zuckerbestimmung  0*182  Procent. 

HI.  Hund  8*5  Kilogramm  Körpergewicht. 

Das  Blut  enthält  0*156  Procent  Zucker.  Diesem  Hunde  wurden 
18  Gubikcentimeter  Blutegelextract  eingespritzt.  Die  Zuckerbestimmung  im 
Blute  ergab  nach  einer  Stunde  0*215  Procent.  (Das  Extract  wurde  bei 
diesem  Versuche,  abweichend  von  den  anderen,  dargestellt  durch 
Kochen  der  Vordertheile  der  Blutegel,  nachdem  sie  drei  Tage  in 
96  Procent  Alkohol  gelegen  hatten.  Bei  den  Qbrigen  Versuchen  wurde 
das  Extract  nach  Gontejean  dargestellt.) 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich,  der  Gontrole  wegen,  den  Zucker  bei  den  Hunden  sofort 
nach  dem  Aufbinden  auf  dem  Tische  und  darauf,  ohne  Blutegelextract 
einzuspritzen,  eine  Stunde  später  bestimmt  habe,  um  festzustellen,  ob 
eventuell  nicht  das  Fesseln  und  das  Verbleiben  in  diesem  Zustande 
während  einer  Stunde  schon  an  und  für  sich  den  Zuckergehalt  des 
Blutes  erhöhe,  wie  es  bekanntlich  Böhm  und  Ho  ff  man  bei  Katzen 
gefunden  haben  (Fesselungsdiabetes,  Arch.  für  Path.  und  Pharm.  1878, 
II,  S.  295  u.  ffj.  Die  Versuche  ergaben  stets  ungefähr  dieselbe  Zucker- 
menge. Sie  schwankte  um  V50  bis  V^i,,  gewöhnlich  fand  ich  bei  der 
zweiten  Bestimmung  einen  um  jenen  Betrag  niedrigeren  Werth  als  bei 
der  ersten. 

Ferner  will  ich  noch  einen  Versuch  anführen,  wo  ich  den 
Harn  bei  einem  Hunde  nach  Einspritzung  von  Blutegelextract  zucker- 
Jialtig  fand  (Trommer'scbe  und  Bubner'sche  Beactionen).  Der  Hund 
wurde  auf  reichliche  Kost  gesetzt,  um  sein  Blut  zuckerreich  zu  machen. 
Nach  zwei  Tagen  wurde  demselben  Blutegelextract  eingespritzt  und 
nach  zwei  Stunden  der  Harn  auf  Zucker  untersucht.  Der  Harn  gab 
deutliche  Beactionen  mit  alkalischer  Kupferlösung  und  ammoniakali- 
schem  Bleiacetat. 

Da  nach  Brasol  und  Weyert  der  Zucker,  welchen  man  in  die 
Vene  eines  Hundes  einspritzt,  nach  zwei  Stunden  aus  dem  Blute  ver- 
.«ichwindet  und  der  Zuckergehalt  des  Blutes  mehr  weniger  normal 
wird,  so  schien  es  mir  nach  dieser  Sichtung  von  Interesse  zu  sein, 
Versuche  mit  gleichzeitiger  Einspritzung  von  Zucker  und  Blutegel- 
extract anzustellen.  Leider  kann  ich  hier  bloss  einen  Versuch  anführen. 

Hund  8*0  Kilogramm  Körpergewicht. 

Zwei  Ta^e  vor  dem  Versuche  gehungert.  Das  Blut  enthält 
0*112  Procent  Zucker.  Diesem  Hunde  wurden  3*5  Gramm  Zucker  ein- 

fespritzt  gleichzeitig  mit  Blutegelextract.  Nach  zwei  Stunden  ergab  die 
uckerbestimmung  im  Blute  0*280  Procent. 

Ich  hofife,  in  der  nächsten  Zeit,  sobald  sich  mir  die  Gelegenheit 
bieten  wird,  diese  Arbeiten  wieder  aufzunehmen  und  an  einer  grösseren 
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Beihe  von  Versuchen  die  hier  erwähnten  Ergebnisse  nachzuprüfen. 
Aber  die  Thatsache,  dass  die  Versuche,  die  bis  jetzt  von  mir  aus- 
geführt worden  sind,  ein  und  dasselbe  ergaben,  nämlich  eine  herab- 
gesetzte Zttckerzerstörung,  gibt  mir  die  Berechtigung  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  dieselbe  Ursache,  die  die  Glykolyse  extra  corpus  auf- 
bebt, auch  es  iotra  corpus  bewirkt,  und  dass  somit  die  Glykolyse  eine, 
im  Sinne  L^p ine's,  vitale  Erscbeinung  ist.  Zu  gleicher  Zeit  ist  hier, 
womöglich,  auch  gegeben,  wo  wir  den  zuckerzerstörenden  Körper  zu 
suchen  haben;  er  wird  sich  wahrscheinlich  in  derjenigen  Gruppe  von 
Körpern  finden,  zu  welcher  auch  das  Fibrinferment  gehört,  welches 
bekanntlich  von  Pekelharing  (Maly*s  Jahresbericht  XXV,  1895, 
8.  137)  zu  den  Nudeoproteiden  gerechnet  wird. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  Herrn  Prof.  Uschinsky  in 
Warschau  für  die  Erlaubniss  in  seinem  Institute  zu  arbeiten,  sowie 
fQr  die  Hilfe,  die  er  mir  bei  meinen  Versuchen  erwies,  meinen  Dank 
auszusprechen. 


Zur  Classification  der  Froteinstoflfe. 

Von  lt.  H.  Chittenden,  Professor  der  physiologischen  Chemie  an  der 

Yale  University. 

(l>er  Redaotion  zagegangen  am  12.  Ootober  1897.) 

In  Nr.  9  dieses  Centralblattes  1897  ist  eine  interessante  Mit- 
theilung von  A.  Wröblewski  „Zur  Classification  der  Proteinsstoffe" 
erschienen.  Es  schien  mir  von  Interesse,  an  dieser  Stelle  auf  eine 
von  mir  im  Jahre  1894  bei  Gelegenheit  der  „Garturight  Lectures'* 
vorgeschlagene  Classification  aufmerksam  zu  machen.  Dieselbe  wurde 
in  dem  Medical  Becord,  New  York  1894,  erwähnt;  die  damals  an- 
gegebene Classification  entspricht  derjenigen  Wröblewski *s  im  All- 
femeinen  ziemlich  genau  und  ist  in  meinem  Buch  „On  Digestive 
^roteolysis"*)  ausführlich  besprochen. 

New  Haven,  29.  September  1897. 


Bemerkungen  zur  Analyse  des  Tastversuchs. 

Von  Dr.  Moriz  Sachs  (Wien). 

(Der  RedactioD  zagegangen  am  21.  October  1897.) 

Die  Nummer  14  dieser  Zeitschrift  enthält  ein  Referat  Ober 
meinen  „Zur  Analyse  des  Tastversuchs''  betitelten  Aufsatz. *'*')  Ent- 
gegen  dem  in  dieser  Zeitschrift  geübten  Brauche^  begnügt  sich  der 

»■■•<■ 

*)  Od  Digestive  Proteolysin,  beio^  the  Garturight  Leotares  for  1894,  delivered 
before  tbe  Alnmoi  AsBooiation  of  the  Colleee  of  Physicians  and  Sargeons  of  New 
York.  By  R  H.  Chittenden;  p.  137,  New  Haven,  Conn.,  1895. 
**)  Ans  dem  XXXIII.  Baude  des  Archivs  fär  Augenheilkande. 
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fieferent,  Herr  Meumann  nicht  mit  eioer  eiufacheD  InbaltsaDgabe, 
sondern  wendet  sich  in  kritischer  Besprechung  gegen  einen  Theil 
meiner  Ausführungen.  Die  Bedenken  Meumann 's  erklären  sich 
grösstentheiis  aus  dem  Missverständnisse  einiger  Punkte,  die  ich  mit 
Rücksicht  auf  klinisch  erfahrene  Leser,  sehr  kurz  fasste.  Ich 
benutze  die  Gelegenheit,  diese  Lücke  meiner  Darstellung  für  solche, 
die  Augenkranke  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  hier  aus- 
zufüllen. 

Im  ersten  Abschnitte  meiner  Arbeit  habe  ich  auseinandergesetzt, 
wie  es  kommen  kann,  dass  manchmal  bei  Prüfung  der  Empfindlichkeit 
der  Netzhaut  mit  Hilfe  einer  Kerzenflamme  „falsche"  Projection  ge- 
funden wird,  so  dass  z.  B.  bei  Belichtung  der  nasalen  Netzhautpartie 
die  Ursache  der  Erregung  nicht  teraporalwärts,  sondern  irgend  anders 
wohin,  etwa  nach  oben  oder  unten  bin  verlegt  wird.  Ich  suchte  dies 
damit  zu  erklären,  dass  in  Fällen,  wo  die  der  Flamme  gegenüber 
liegende  Partie  der  Netzhaut  unempfindlich  ist,  der  Reiz,  der  durch 
das  über  die  übrige  Netzhaut  zerstreute  Licht  gesetzt  wird,  zum 
Bewusstsein  kommt  und  die  Locaiisation  bestimmt.  Meumann  sieht 
sich  in  seinem  Referate  veranlasst,  zu  fragen,  wie  so  es  denn,  wenn 
„die  ganze  Netzhaut  von  Licht  übergössen  ist'*,  überhaupt  zu  einer 
bestimmten  Locaiisation  kommen  könne.  Es  ist  mir  unerfindlich^  wie 
Meumann  zu  dieser  sonderbaren  Frage  kommt.  Zunächst  wölke  ich 
ja  gar  nicht  behaupten,  dass  in  Fällen,  wo  in  Folge  Zerstreuung  des 
Lichtes  die  Netzhaut  mit  „Licht  übergössen"  wird,  diese  üeber- 
giessung  eine  vollkommen  gleichmässige  ist.  Der  Ausdruck  sollte 
doch  nur  besagen,  dass  das  Licht  einer  Kerzenflamme  bei  Gegenwart 
von  Trübungen  der  Medien  zu  allen  Theilen  der  Netzhaut  gelangen 
kann.  Die  Richtung,  nach  welcher  projicirt  werden  wird,  wird  ab- 
hängig sein  von  den  Umständen  des  Falles.  So  wird  die  Locaiisation 
eine  mehrdeutige  sein^  wenn  die  indirect  (durch  zerstreutes  Licht) 
gereizten  Netzbautpartien  einerseits  gleich  empfindlich  sind,  anderer- 
seits gleich  intensiv  gereizt  werden,  oder  die  Locaiisation  ist,  was  ja 
der  Natur  der  Sache  nach  öfter  eintreten  wird,  eindeutig,  weil  unter 
den  genannten  Bedingungen  Empfindlichkeit  und  Intensität  der  Reize 
nicht  leicht  für  zwei  oder  gar  mehrere  Netzhautbezirke  gleich  gross 
sein  werden.  Von  den  vielen  möglichen  Fällen  will  ich  nur  zwei 
hervorheben,  die  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  „unsichere"  und 
„falsche"  Projection  illustriren  sollen. 

Angenommen,  ein  Kranker  besitzt  nur  noch  ein  kleines  licht- 
empfindendes Netzhautareal,  so  wird  er  bei  Prüfung  der  Empfindlichkeit 
mit  einer  Kerzenflamme  immer  nur  Aufhellung  in  dem  diesem  Netz- 
hautareal  entsprechenden  Gesichtsfeldbezirk  wahrnehmen  können. 
Wird  die  Kerze  in  diesen  Theil  des  Gesichtsfeldes  gebracht,  so  wird 
auf  Grund  der  directen  Erregung  richtig  projicirt,  wird  sie  in  andere 
Theile  des  Gesichtsfeldes  gebracht,  so  wird  Lichtempfindung  nur  mehr 
durch  Wahrnehmung  des  Lichtes  zu  Stande  kommen  können,  das 
durch  Zerstreuung  auf  das  noch  lichtempfindliche  Netzhautareal  gelangt: 
Dementsprechend  wird  die  Projection  „falsch"  gefunden  werden. 

In  anderen  Fällen  führt  gelegentlich  die  directe  Erregung  einer 
sehr   unterempfindlichen   aber   doch  noch   erregbaren   Netzbautpartie 
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ZU  einer  richtigen  Localisatioo,  um  jedoch  gleich  darauf  einer  ^^falschen'' 
Projeetion  zu  weichen,  wenn  die  Wahrnehmung  des  zerstreuten  Lichtes 
von  Seite  einer  anderen  empfindlicheren  Netzhautpartie  in  den  Vorder-« 
grund  tritt;  so  kann  es  kommen,  dass  bei  ein  und  derselben  Stellung 
der  Kerzenflarome  bald  richtig,  bald  falsch  projicirt  wird,  was  man 
dann  „unsichere"  Projeetion  genannt  hat.  Meine  Ausführungen 
wendeten  sich  gegen  die  allzu  häufige  und  oft  genug  kritiklose  An- 
wendung der  beiden  Ausdrücke  von  Seiten  der  Augenärzte  und 
gipfelten  in  der  Forderung,  allemal,  wenn  ungleiche  Lichtempfindlichkeit 
einzelner  Netzhautabschnitte  vorliegt,  für  jeden  Theil  der  Netzhaut 
die  grösste  Entfernung  festzustellen,  in  der  eine  Lichtquelle  richtig 
localisirt,  d.  h.  mit  der  zugehörigen  (vom  Reize  direct  getro£fenen) 
Netzhautpartie  gesehen  wird.  Damit  erlangt  man  im  Einzelfalle  einen 
viel  besseren  Einblick  in  das  Wesen  des  vorliegenden  Krankheitsbildes. 

Meumann  gegenüber  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  eine 
bestimmte  Localisation  ins  Schwanken  kommen  und  unsicher  werden 
wird,  wenn  die  durch  dieselbe  ausgelöste  Augenbewegung  (in  Folge 
vorhandener  Gesichtsfelddefecte)  nicht  dazu  führt,  die  Lichtquelle 
besser  zu  erfassen ;  ich  habe  dies  in  meinem  Aufsatze  bereits  ange- 
deutet in  den  Worten:  „Die  Augenbewegungen  konnten  auch  tastend 
und  unsicher  sein,  weil  bei  der  vorwiegenden  Wahrnehmung  zerstreuten 
Lichtes  eine  bestimmte  Augenbewegung  nicht  gefolgt  war  von  der 
gewohnheitsgemäss  sie  begleitenden  bestimmten  (gesetzmässigen) 
Aenderung  der  Kaumwerthe  der  Gesichtsempfindungen.'' 

Der  zweite  Theil  des  Meumann'schen  Referates  wendet  sich 
gegen  meine  Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Desorientirung  bei 
Augenmuskellähmung.  Ich  konnte  an  einem  Beispiele  zeigen,  dass  es 
nicht  erst  einer  Intention  bedarf,  mit  dem  gelähmten  Auge  auf  das 
zu  tastende  Object  zu  sehen,  um  ein  Danebentasten  hervorzurufen. 
Meumann  fiudet  nun^  dass  ich  das  Nichtvorhandensein  einer  solchen 
„Intention"  in  meinem  Beispiele  nicht  erwiesen  habe;  er  meint,  „dass 
jeder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehende  seitliche  Reiz  eben 
damit  eine  schwache  „Intention"  nach  dem  Lichte  zu  sehen  weckt", 
woraus  sich  das  Danebentasten  in  meinem  Beispiele  erklären 
Hesse.  Präciser  ausgedrückt  beisst  dies:  alle  peripheren  Netzhaut- 
erregungen, die,  wenn  sie  zu  einer  Blickbewegung  Veranlassung  geben 
würden,  das  Eingreifen  paretischer  Muskeln  erfordern,  werden  falsch 
projicirt^  auch  wenn  durch  Festhaltung  der  Fixation  dem  von  der 
Netzhautperipherie  gegebenen  Anstoss  zur  Blickbewegung  entgegen- 
gearbeitet wird.  Ja  damit  ist. nichts  weniger  gesagt,  als  dass  durch 
Parese  eines  Augenmuskels  der  Raum.«inn  der  ruhenden  Netzhaut 
beeinträchtigt  wird.  So  krank  ist  aber  ein  Mensch  mit  Augenmuskel- 
lähmung nicht;  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Lässt  man 
ein  Individuum,  das  beispielsweise  an  rechtsseitiger  Abducensparese 
leidet,  ein  gerade  vor  dem  Auge  gelegenes  Object  fixiren  und  unter 
Festhaltung  der  Fixation  nach  einem  rechts  davon  gelegenen  Gegen- 
stande tasten,  so  wird  der  Gegenstand  richtig  getastet,  obwohl  sich 
doch  in  diesem  Falle  nach  Meumann  die  durch  den  „seitlichen" 
Reiz  geweckte  „schwache"  Intention  mit  der  consecntiven  Des- 
orientirung geltend  machen  müsste.  .  .  . 
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Das  Vorgebrachte  dürfte  wohl  genügen,  um  das  geringe  Gewicht 
der  M  e  um  an  n 'sehen  £inwände  darzuthun.  Solche,  die  sich  für  die 
vorliegende  Frage  interessiren,  finden  mehr  darüber  in  einer  demnächst 
im  Y.  Graefe'schen  Archiv  unter  dem  Titel  ^Zur  Symptomatologie 
der  Augenmuskellähmung"  erscheinenden  Arbeit. 


Allgemeine  Physiologie. 

W.  Eempner  und  B.  FoUaok.  Die  Wirkung  des  Botulismus- 
toxins  (Fleischgiftes)  und  seines  speeißschen  Antitoxins  auf  die 
Nervenzellen  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXII,  32,  S.  505). 

Das  specifische  Botulismusgift  löst,  wie  wir  durch  Marinesco 
wissen,  charakteristische,  sichtbare  Veränderungen  im  Gentralnerven- 
systeme  aus^  die  ohne  therapeutischen  Eingriff,  also  sich  selbst  über- 
lassen, bis  zum  Tode  des  Thieres  progredient  bleiben.  Verf.  hat  nun 
in  dem  Blutserum  gegen  den  Botulismus  immun  gemachter  Thiere 
ein  specifisches  Botulismusantitoxin  dargestellt.  Ist  dieses  wirklich  ein 
solches,  so  mussten  durch  dasselbe  auch  die  durchs  das  specifische 
Botuliismusgift  gesetzten  anatomischen  Veränderungen  einer  Regeneration 
und  Bestitution  entgegengeführt  werden;  und  NissTs  Alkoholmethylen- 
blauftrbung  gab  den  Verff.  das  Mittel  an  die  Hand,  sich  hiervon  zu 
überzeugen.  Während  nun  Meerschweinchen,  die  die  Testdosis  des 
Giftes  erhielten,  bereits  nach  20  Stunden  Erscheinungen  der  Gift- 
Wirkung,  besonders  auf  die  Vorderhornzellen,  darboten  und  nach 
48  Stunden  starben,  die  grossen  Vorderhornzellen  des  Bückenmarkes 
im  Stadium  völliger  Dissolution  zeigend,  erwiesen  die  Heilversuche 
mit  dem  Serum  immunisirter  Ziegen,  dass  dieses  noch  das  9  Stunden 
vorher  eingespritzte  Gift  zu  binden  f&hig  war;  dass  ferner  das 
24  Stunden  nach  der  Vergiftung  injicirte  Serum  das  Thier  selbst 
noch  zu  retten  vermochte,  auch  wenn  bei  ihnen  die  Nervenzellen 
bereits  beträchtlich  alterirt  waren;  endlich,  dass  das  Serum  im  Stande 
war,  die  afficirten  Nervenzellen  allmählich  (bis  mehrere  Wochen  nach 
der  klinischen  Heilung)  zur  normalen  Gonfiguration  wieder  zurück- 
zuführen. A.  Auerbach  (Berlin). 

T.  H.  Morgan.  Regeneration  in  Alhldbophora  foetida  (Arch.  f. 
Entwickelungsmecb.  d.  Organ.  V,  3,  S.  570). 

Die  Besultate  der  Versuche  werden  vom  Verf  folgendermaassen 
zusammengefasst.  Stücke  vom  Vorderende  von  Allolobophora  foetida, 
die  weniger  als  13  Segmeute  enthalten,  regeneriren  selten  nach  rück- 
wärts; dagegen  können  solche  Stücke  sehr  rasch  vordere  Segmente 
regeneriren,  falls  diese  abgeschnitten  werden.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Unvermögen  der  Vorderstücke,  hinten  zu  regeneriren,  nicht 
direct  von  der  Grösse  des  Stückes  abhängt.  Vorderenden  mit  13  bis 
30  Segmenten  regeneriren  zuweilen,  aber  erst  spät,  das  Hintertheil, 
und  zwar  ist  im  Allgemeinen,  je  kürzer  das  Stück,  desto  länger  die 
Pause   bis    zum  Beginne   der  Begeneration   und  desto  spärlicher  sind 
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die  Stüeke,  die  überhaupt  regeneriren.  Aehnlich  bilden  sehr  kurze 
Hioterstücke  keio  neues  Vordertheil,  längere  Stocke  vom  Hinterende 
regeneriren  gelegentlich,  aber  erst  nach  langer  Zwischenpause;  je 
kürzer  das  hintere  Stück,  desto  länger  ist  im  Allgemeinen  die  Frist, 
nach  der  das  Stück  nach  ?oru  zu  regeneriren  anfängt.  Kurze  Stücke 
aus  der  Mitte  des  Wurmes  regeneriren  zuweilen  sowohl  vorn  als 
hinten«  Schneidet  man  einen  Wurm  in  zwei  Stücke  und  dann  noch 
einmal  das  Yorderende  des  vorderen  Stückes  weg,  so  regenerirt  das 
Mittelstück  nach  hinten  in  gleicher  Ausdehnung  und  Zeit,  als  wenn 
das  Vorderende  nicht  abgeschnitten  worden  wäre.  Wenn  die  Hinter- 
enden zweier  Würmer  zusammengenäht  werden  und  man  dann  an 
einem  der  Enden  ein  Stück  abschneidet,  so  ist  der  regenerirte  Theil 
entsprechend  dem  entfernten,  d.  h.  ein  neues  Hinterende;  ein  neuer 
Eopftheil  aber  wird  nicht  regenerirt«  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  LöWOHtlial.  Zur  Kenntnisa  der  Spontanemulgirung  von  fetten 
OeUn  (Arch  f.  [Anat  u.]  Physiol.  1897,  3/4,  S.  258). 

Verf.  hat  zahlenmässig  die  genaueren  Bedingungen  für  das  Ge- 
lingen des  von  J.  6ad  zuerst  beschriebenen  Versuches  (Selbstemul- 
girung  von  Oel  in  wässerig  alkalischen  Flüssigkeiten)  festgestellt.  Er 
arbeitete  mit  Olivenöl,  Leberthran,  Büböl,  Bicinusöl,  ausgelassenem 
Pferdefett  und  Murmelthierfett.  Besultate:  Gute  und  reichliche 
Emulsion  wurde  am  besten  mit  den  schwächsten  salzfreien  Soda- 
lösungen (0*06  bis  0*18  Procent  wasserfreies  NajCOg)  erhalten,  dann 
kamen  die  wenig  concentrirten  salzhaltigen  (Iprocentigen  Gl  Na).  Der 
geringste  Oelsäuregehalt,  bei  dem  Selbstemulgirung  des  Olivenöles 
eintritt,  ist  6  Procent  in  0-15procentiger  Sodalösung  (0*06  Procent 
Na*  COji);  bei  einer  Lösung  von  0*06  Procent  Nag  CO3  +  1  Procent 
Gl  Na  brauchte  nur  2*3  Procent  Oelsäure  vorhanden  zu  sein;  noch 
mehr  stieg  die  emulgirende  Kraft  der  Sodakochsalzlösung,  wenn  sie 
mit  verdünnter  Lösung  neutraler  Seife  versetzt  wurde.  Kochsalz  wirkte 
so  günstig  nur  bei  unter  6  Procent  Oelsäuregehalt;  bei  über 
6  Procent  Oelsäure  schädigte  es  die  Emulgirung.  Im  letzteren  Falle 
half  Zusatz  von  Galle  wieder  nach,  der  bei  salzfreien  Lösungen  hin- 
gegen, sowie  bei  geringerem  Säuregehalt  schädigend  wirkte.  Olivenöl 
mit  3*6  Procent  Oelsäure  in  einer  Lösung  von  0*06  oder  Ol  Procent 
Na2  CO3  -}-  1  Procent  Gl  Na  repräsentirte  das  Optimum  der  Emul- 
sionsbildung in  salzhaltiger  Lösung.  Das  Optimum  überhaupt 
lieferte  Büb-  oder  Olivenöl  mit  9  Procent  Oelsäure  in  0*06  Procent 
Na2  GO3.  Bei  gleichem  Säuregehalt  war  Büböl  am  besten  emulgirbar, 
dann  kam  Olivenöl,  und  dann  Leberthran  (Bicinusöl  aber  emulgirte 
nie  spontan).  Als  Ursache  dafür  kann  Verf.  die  „Viscositäf*  in  ihren 
verschiedenen  Graden  nur  dann  gelten  lassen,  wenn  extreme  Fälle 
vorliegen  (wie  beim  Bicinusöl).  J.  Starke  (Halle). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

R.  du  Bois-ReymoncL  Beitrag  zur  Lehre  vom  Stehen  (Aus  den 
Verhdlg.  der  Berl.  Physiol.  Ges. ;  Areh.  f.  [Anat  u.]  Physiol.  1897, 
3/4,  S.  376). 
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Die  ^bequeme  Stellung"  Braune  und  Fiscber's  ist  bekanntlich 
nicht  die  wirkliche  Buhestellung  des  Menschen.  Und  so  stimmte  jene 
auch  nicht  mit  der  „bequemen  Stellung"  der  Versuchsperson  des 
Verf/s  überein,  wohl  aber  mit  der  Meyer'schen  Stellung  (,,Bauch 
heraus,  Schultern  zurück'')  der  letzteren^  bei  der  die  Schwerlinie 
durch  den  Ballen  geht. 

Verf.  schliesst  sich  im  Allgemeinen  Vierordt's  Ausführungen  an, 
in  welchen  begründet  wird,  warum  die  scheinbar  ungünstige  „Bührt- 
euch^'-Stellung  doch  erfabrungsgemäss  Yortheil  gewährt.  Er  ver- 
FoUständigt  diese  Ausführungen  noch  dadurch  wesentlich,  dass  er 
nachweist,  wie  bei  dieser  Stellung  der  Schwerpunkt  durch  Aufrichten 
des  Körpers  nach  hinten  verlegt  wird.  (Entlastung  der  Wadenmusku- 
latur des  Standbeines,  Verhütung  des  Hintenüberfallens  durch  das 
Gewicht  des  vorgestellten  Beines.)  J.  Starke  (Halle). 

Z.  V.  Vamossy.    Zur  Wirkung  der  Opiumalkalotde  auf  die  Darm- 
bewegungen (Dtsch.  med.  W'ochenschr.  XXIII;  29,  S.  457). 

Kaninchen,  die  sich  in  0'6procentigem  warmen  Kocbsalzbade  be- 
fanden^ wurde  bei  eröffnetem  Bauch,  nachdem  Verf.  sich  von  der 
normalen  Beizbarkeit  ihres  Darmes  sowohl  localen  Beizen  als  der 
Vagusreizung  gegenüber  überzeugt  hatte,  ein  Opiumalkaloid  (Mor- 
phium, Narkotin,  Papaverin  etc.)  in  die  Ohrvene  oder  direct  in  den 
Darm  eingespritzt  und  nun  die  Beizbarkeit  ihres  Darmes  wieder  ge- 
prüft. Die  nach  intravenöser  Morphiuminjection  eintretende  Herab- 
setzung der  Darmperistaltik  gegenüber  der  Vagusreizung  (nicht  gegen- 
über localen  Beizen)  beruht  nach  Verf.  auf  Betäubung  des  Gentrums; 
nach  Injection  des  Morphiums  direct  in  den  Darm  war  die  Beiz- 
barkeit und  Leitunssfäfaigkeit  des  in  der  Darmwand  befindlichen 
nervösen  Apparates  localen  Beizen  gegenüber  beträchtlich  verringert; 
auch  die  Vagusreizung  blieb  fruchtlos.  Von  den  übrigen  Opiumalkaloiden 
steht  das  Papaverin  als  ein  die  Peristaltik  hemmendes  Mittel  dem 
Morphium  am  nächsten,  ist  aber  unsicher  in  seiner  Wirkung;  Nar- 
kotin und  Narcei'n  schwächen  die  Beflexerregbarkeit  der  Darmwand 
kaum  ab  und  besitzen  überhaupt  keinen  die  Peristaltik  hemmenden 
Einfluss;  Codein  und  besonders  Thebain  erhöhen  dagegen  die  Beiz- 
barkeit der  Gedärme  und  erzeugen  stärkere  Peristaltik;  und  ebenso 
verhalten  sich  Kryptopin  und  Laudanin.        A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Atlimimg. 

E.  Grawitz«    Zur  Physiologie   und  Pathologie   der  Pleura   (Berliner 
klin.  Wochenschr.  XXXIV,  29,  S.  621. 

Wenn  Verf. .  vom  Land  her  bezogenen  und  dementsprechend 
keine  Pigmentirung  der  Pleura  aufweisenden  Kaninchen  in  die  er- 
öffnete Trachea  Holzkohlen-  oder  Eisenstaub  oder  Zinnober  einblies, 
so  konnte  er  schon  nach  24  Stunden  v.ereinzelte  Staubtheilchen  in 
der  Pleura  costalijs  nächweisen.; Um  zu  entscheiden,  .ob  dieses  Pigment 
vom  Lungenhilus  her  oder  nach  Durchwanderung  des  Lungengewebes 
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in  die  Pleura  costalis  gelange,  legte  Verf.  einen  einseitigen  Pneumo- 
thorax an,  wartete  bis  die  Lunge  völlig  coUabirt  war  und  sich  um 
den  Hilus  retrahirt  hatte  und  blies  nun  unter  allen  Gautelen  Staub 
in  die  Trachea.  Es  ergab  sieb  (bei  Tödtung  derThiere  nach  24  Stunden), 
dass  in  der  intacten  Brusthälfte  der  Staub  in  der  gewöhnlichen  Weise 
verschleppt,  auch  vereinzelte  Partikelchen  in  der  Pleura  costalis  zu 
finden  waren.  Auf  der  operirten  Seite  dagegen  war  der  Staub  nicht 
über  den  Anfangstheil  der  grossen  Bronchien  hinausgedrungen  und  es 
zeigten  auch  die  parietalen  Pleurablätter  auf  dieser  Seite  keine  Spur 
von  Pigmentablagerung.  In  Uebereinstimmung  mit  Fleiner  nimmt 
Verf.  demnach  an,  dass  von  der  Lungenpleura  aus  ein  üebertritt  von 
Staubtheilehen  auf  die  Pleura  costalis  stattfindet,  während  eine  Ein- 
wanderung vom  fiilus  her,  wenn  sie  {überhaupt  geschieht,  jedenfalls 
eine  untergeordnete  Bolle  spielt.  .  A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  M.  Vernon.  The  relation  of  the  respiratory  exchange  of  cold- 
blooded  animah  to  temperature.  Part  U  (Journ.  of  Physich  XXl,  6, 
p.  443). 

Durch  eine  Glocke,  in  welcher  das  Yersuchsindividuum  sich 
befand,  wurde  CO,-  und  HjO-freie  Luft  hindurch-  und  die  vom  Thier 
gebildete  GO^  und  E^  0  in  entsprechende  Absorptionsapparate  heraus- 
gesogen, deren  Gewichtszunahme  die  CO,-  respective  E^  0-Ausscheidung 
ergab  (vom  Verf.  wird  diese  Vorrichtung  als  Haldane's  Bespirations- 
apparat  bezeichnet).  Zuerst  wurde  das  Versuchsthier  bis  auf  2^  0. 
abgekühlt  und  dabei  die  GOj-Ausscheidung  gemessen;  dann  wurde 
die  Temperatur  stufenweise  erhöbt  und  in  den  verschiedenen  Inter- 
vallen 6,  10,  12*6^  u.  8.  f.  die  GOj-Abgabe  bestimmt  und  zuletzt  von 
der  höchsten  Temperatur  30®  wieder  allmählich  bis  zu  20®  herunter- 
gegangen. Jeder  Versuch  dauerte  etwa  10  Stunden,  so  dass. auf  jede 
einzelne  Temperaturhöhe  y^  bis  V,  Stunde  entfiel. 

Die  wesentlichen  Ergebnisse  sind  folgende:  Auch  bei  Kaltblütern 
steigt  und  sinkt  die  GOj-Ausscbeidung  nicht  gleichmässig  mit  Steigen 
und  Sinken  der  Temperatur.  In  fast  allen  Fällen  gibt  es  Temperatur- 
intervalle, oberhalb  deren  der  Stoffverbrauch  annähernd  constant 
bleibt.  Solche  sind  am  ausgebildetsten  bei  der  Eidechse  uod  dem 
Regenwurm,  bei  denen  die  COj-Ausscheidung  vollständig  gleich  bleibt, 
wenn  man  die  Thiere  von  10  bis  auf  22*5®  G.  erwärmt,  und  für 
kleinere  Temperaturintervalle  bei  Abkühlung.  Ebenso  bleibt  bei  der 
Kröte  die  GOj-Abgabe  beim  Erwärmen  von  10  auf  22*5®  constant  und 
nimmt  nur  wenig  ab  beim  Abkühlen  von  17*5®  bis  auf  2®.  Bei  der 
Blindschleiche  und  dem  Axolotl  nimmt  die  GOj-Ausfuhr  nur  wenig 
zu  beim  Erwärmen  von  2  auf  20®,  aber  sehr  rapid  von  20  bis  30®; 
beim  Abkühlen  erfolgen  analoge  Aenderungen  im  umgekehrten  Sinne. 
Bei  Bana  esculenta  bleibt  die  GOj-Ausscheidung  nur  von  15  bis  20®, 
und  von  17*5  bis  zu  15®  gleich;  bei  B.  temporaria  zwischen  12'5  und 
17-5®  und  zwar  sowohl  beim  Erwärmen  als  beim  Abkühlen.  Bei  der 
Weinbergschnecke  (Helix  pomatia)  nimmt  die  GO^-Abgabe  regelmässig 
von  2  bis  zu  20®  zu,  bleibt  aber  zwischen  20  und  30®  annähernd 
gleich;  beim  Abkühlen  nimmt  sie  ziemlich  proportional  der  Temperatur 
ab.  Bei  der  {Küchenschabe  (Periplaneta  orientalis)  nahm  von  allen:  ge- 
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prQfteD  Thiereo  einzig  und  alleia  der  Stoffrerbrauch  zu  uod  ab  mit 
Steigen,  respective  Sinken  der  Temperatur. 

Die  Gonstanz  der  Ausscheidung  innerhalb  der  genannten  Tempe- 
raturgrenzen wird  vom  Gentralnervensystem  aus  unterhalten.  Doreb- 
schneidet  man  bei  Fröschen  oder  Kröten  am  unteren  Bande  die 
Medulia,  dann  sieht  man  die  CO,- Ausscheidung  mit  steigender  Temperatur 
steigen,  mit  sinkender  abnehmen.  Trifft  die  quere  Durchschneidung 
den  oberen  Band  der  Medulla  über  dem  Eleinhirnwulst,  so  verhält 
sich  der  Stoffverbrauch  wie  bei  unverletzten  Thieren.  Curare,  in 
Gaben,  welche  die  willkürlichen  und  Beflezbewegungen  lähmen, 
verringert  nicht  den  Einfluss  des  Nervensystems   auf  den  Gaswechsel. 

Bei  Strychninfröschen  nimmt  die  CO,- Ausscheidung  rapid  zu 
beim  Erwärmen  von  2  auf  10^  bleibt  aber  beim  weiteren  Erwärmen 
von  10  auf  30^  fast  constant.  Bei.  Veratrinfröschen  bleibt  der  Gas- 
wechsel beim  Erwärmen  von  2  bis  22^  ziemlich  constant  und  steigt 
weiterhin  stärker  an  als  bei  unvergifteten  Fröschen.  Morphin  hat 
nach  dieser  Sichtung  nur  sehr  schwache  Wirkung. 

Nimmt  man  die  Grösse  der  GOj-Ausscheidung  von  intacten 
Fröschen  für  alle  Temperaturen  von  2  bis  30®  als  Einheit  an,  so  ist 
die  der  Küchenschabe  =  3,  der  Eidechse  1*59,  der  Kröte  1'32,  des 
Axolotl  1*14,  der  Weinbergschnecke  0*88,  der  Bana  esculenta  0*74, 
der  Blindschleiche  0*52,  des  Begenwurmes  0*45,  von  Fröschen,  denen 
die  Medulla  am  unteren  Bande  des  Bulbus  quer  durchschnitten  ist, 
0'55  bis  0'65,  von  curarisirten  0*43  bis  0*58,  von  strychnisirten  2*56 
und  von  veratrinisirten  1*22. 

Der  mittlere  respiratorische  Quotient  normaler  und  curarisirter 
Frösche  ist  0*85,  von  solchen  mit  durchschnittener  Medulla  0*94,  von 
Strychninfröschen  1*07.  Die  anderen  untersuchten  Kaltblüter  haben 
respiratorische  Quotienten,  die  von  0*9  (Begenwurm)  bis  zu  0*72 
(Blindschleiche)  schwanken.  J.  Munk  (Berlin). 

N.  Zuntz  und  A.  Loewy.  Ueber  die  Bedetdung  des  Sauerstoff- 
mangels und  de9'  Kohlensäure  für  die  Innervation  der  Athmung  (Aus 
den  Verhdlg.  d.  Berl.  Physiol.  Ges.;  Arch.  f.  [Anat  u.]  Physiol. 
1897,  3/4,  S.  379). 

Aus  Versuchen  der  VeriF.  am  Pferd,  Kaninchen  und  Menschen 
geht  hervor,  dass  ziemlich  erhebliche  Aenderungen  der  Sauerstoff- 
dichte der  Athemluft  die  Athmung  viel  weniger  beeinflussen  als 
massige  Aenderungen  des  GOj-Gehaltes.  Damit  würde  bei  den 
geringen  Schwankungen'  im  Gasgehalte  des  Blutes,  die  physiologisch 
in  Betracht  kommen,  eben  die  CO,  der  wesentlichste  Begulator 
der  Athmungsstärke  sein.  Das  steht  im  Einklang  mit  Traube's, 
Miescher's,  Speck 's  und  der  Yerff.  früheren  Besultaten.  Das  wider- 
spricht der  Ansicht  BosenthaTs,  wie  sie  neuerdings  Benedicenti 
wieder  durch  neue  Experimente  vertheidigt  hat  Benedicenti's  ab- 
weichende Besultate  beruhen  nach  Verf.  auf  dessen  Yersuchsanord- 
nung  (Schnauzen kappe  etc.)  und  den  Störungen  der  Athmung,  die 
eben  dessen  Versuchsanordnung  hervorruft.  Sobald  überhaupt  sich 
Widerstand  für  den  Luftstrom  bietet,  wird  die  Athmung  derart  be- 
einflusst,  dass  das  Versuchsthier  auf  ü02*Be]ze  weniger  vollkommen 
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reagirt.  Die  Versuchsanordnung  des  Verf.'s  (Tracheotomie  eto,,  vgl. 
Original)  vermeidet  diese  Uebelstftnde  und  so  zeigten  auch  die  Ka- 
ninchen der  Verff«.  bei  jeder  kleinen  Steigerung  des  C02-Gehaltes 
der  Athemluft  verstärkte  Athmung;  nur  bei  grossen  Dosen  COj  sank 
in  Folge  der  Narkose  die  Athemgrösse  wieder.  Das  Optimum  der 
reizenden  Wirkung  der  00^  lag  beim  Kaninchen  bei  circa  15  Procent 
GOj-Gehalt  der  Luft.  Aenderuugen  des  Inspirationsluftsauerstoffes 
-zwischen  125  und  60*0  Procent  hatten  nur  geringen  Einfiuss  auf  die 
Athemgrösse.  J.  Starke  (Halle). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Oirculation. 

G.  C.  Ferrari.    Bicerche  ghbuUmetriche  negli  stati  emtmonali  (Riv, 
di  patol.  nerv,  e  mentale  Juni  1897). 

Ausgehend  von  den  Untersuchungen  Dumas',  welcher  in  den 
verschiedenen  Affecten  eine  wechselnde  Menge  rother  Blutkörperchen 
fand,  wollte  Ferrari  den  Einfluss  vorübergehender  psychischer  Er- 
regungen daraufhin  prüfen.  Als  bestes  Material  hierzu  erschienen  ihm 
Studenten,  bevor  sie  zum  Bigorosum  in  den  PrQfungssaal  traten,  und 
alsbald  nach  überstaudener  Prüfung.  Meist  zeigte  sich  eine  Zunahme 
der  rothen  Blutkörperchen  (bis  um  846.000),  doch  lässt  sich  ein 
sicherer  Schluss  aus  den  wenigen  (10)  Versuchen  nicht  ziehen ;  es 
kommen  ja  zahlreiche  Umstände  dabei  noch  in  Betracht,  so  z.  B.  der 
Charakter  des  Individuums,  ob  die  Prüfung  zur  Zufriedenheit  des 
Bigorosanten  ausgefallen  ist  (einen  „Durchfair'  hat  er  leider  nicht 
untersuchen  können!)  u.  A.  Ob  er  st  ein  er  (Wien). 

H,  Olirwall.  Erstickung  und  Wiedererweckung  des  isolirten  Froach- 
herzem  (Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  VII,  2  bis  4,  1897,  S.  222). 

Bei  den  Versuchen  arbeitete  das  isolirte,  mit  Blutmischung  oder 
Serum  gespeiste  Froschherz,  also  das  ganze  Herz,  so  lange  mit 
dem  abgesperrten  Inhalte,  bis  mehr  oder  weniger  totale  Erstickung 
eintrat.  Durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  von  aussen  —  (ohne  im  Uebrigen 
den  Herzinhalt  zu  ändern)  wurde  dann  eventuell  versucht,  die  normale 
Schlagfolge  wieder  herzustellen.  Die  specielle  Versnchsanordnung 
wolle  man  im  Original  (4  Abbildungen)  studiren.  Sie  ist  im  Princip 
die  von  0.  Frank  (Zeitschr.  f.  Biologie  1895)  seinerzeit  angegebene; 
die  Gummimanometer  und  die  zu  diesen  leitenden  Gummischläuche 
waren  bei  Verf.  mit  Luft  gefüllt  —  das  Herz  befindet  sich  in  ab- 
sperrbarem Baum,  der,  mit  starren  Wänden  versehen,  beliebig  mit 
Gasen  oder  Flüssigkeiten  gefüllt  werden  konnte  („Einwirkung  auf  das 
Herz  von  aussen'').  Aufgeschrieben  werden  gleichzeitig  V^orhof-  und 
Eammerpulse.  Das  Herz  erstickt  im  Gl  Na-  oder  Wasserstoffbad. 

In  sämmtlichen  66  Erstickungsversuchen  nahm  die  Pulsfrequenz 
während  der  Erstickung  beständig,  wenn  auch  langsam,  ab.  Dabei 
war  es  theils  so,  dass  der  Rhythmus,  nicht  aber  der  Umfang  der 
Pulse  verändert  wurde  (wobei  wiederum  die  Eammererstickung  rascher 
verlief  als  die  des  Vorhofes  oder  beide  gleich  rasch  erstickten)  ~ 
theils  so,  dass  der  Umfang  der  Pulse  abnahm^  nicht  aber  (oder  „fast 
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uichl'')  der  Bbytbmus  gestört  war.  Der  letzte  Fall  betraf  vorber  läugere 
Zeit  gefangen  gebaltene  Fröscbe.  Bezüglich  der  £rs>tickungszeit 
herrschten  grosse  individuelle  Verschiedeubeiten.  Was  die  Stadien 
der  .^Perioden"  und  der  „Erisis''  betrifft,  so  stimmten,  im  Grossen 
gesehen,  die  Beobachtungen  des  Verf.'s  mit  denen  Luciani's  und 
Langendorff's  Oberein.  Die  Verschiedenheiten  fahrt  Verf.  auf  die 
verschiedenen  Versuchsanordnungen  zurQck.  Das  betrifft  den  ersten, 
oben  genannten  Typus  der  Erstickung:  ofc  aber  kam  eben  Qber- 
baupt  Rhythmusstörung  nicht  zustande  (zweiter  obiger  Typus  der  Er- 
stickung). Das  nach  erstem  Typus  erstickte  Herz  ist  noch  künstlich 
(z.  B.  mechanisch)  reizbar,  das  nach  dem  zweiten  Typus  erstickte  ist 
es  nicht  mehr.  Atropin  beeinflusst  den  Erstickungsverlauf  nicht. 

Hatte  das  Herz  einige  Zeit  „geschlafen'*,  so  wurde  es  wieder 
^erweckt,  indem  von  aussen  her  ein  Bad  von  frischem  Blute  appli- 
cirt  wurde ;  besser  wirkte  ein  Luftstrom,  am  besten  ein  Bad  in  reinem 
Sauerstoff.  Der  Typus,  nach  dem  die  Erstickung  erfolgt  war  (siehe 
oben),  war  gleichgiitig,  nur  ging  die  Bestitution  bei  dem  nach  zweitem 
Typus  erstickten,  respective  bei  dem  nach  einer  Vermengung  vom 
ersten  und  zweiten  Typus  erstickten  Herzen  (der  letzte  Fall  kam  mit- 
unter auch  vor)  im  Allgemeinen  langsamer  vor  sich  als  bei  dem  nach 
dem  ersten  Typus  allein  erstickten  Herzen.  Die  Dauer  des  Schlafes 
überstieg  nicht  eine  Stunde.  Von  der  Schlafdauer  unabhängig  war 
die  „Reactionszeit",  d.  h.  die  Zeit,  welche  vom  Moment  der  Appli- 
cirung  des  Erweckungsmittels  bis  zum  ersten  Zeichen  des  Erwachens 
verstrich.  Erwachte  das  Herz  selbst  in  reiner  Sauerstoffatmosphäre 
nicht,  so  geschah  es  oft  noch,  wenn  frisches  Blut  hindurchgeleitet 
wurde  (bei  den  vorhin  citirten  Erweckungsmitteln  blieb  der  Inhalt 
des  Herzens  ganz  unberührt). 

Wurde  die  Erstickung  am  selben  Herzen,  abwechselnd  mit  je- 
weiliger Restitution  durch  Sauerstoff,  mehrfach  wiederholt,  so  verliet 
dann  die  wiederholte  Erstickung  immer  schneller. 

Was  die  Erklärungen  des  Verf.'s  anbelangt,  so  wolle  man  darüber 
das  Original  nachlesen.  Jedenfalls  gipfeln  sie  darin,  dass  das  Wesentliche 
bei  der  Herzerstickung  der  Sauerstoffmangel  ist,  nicht  eine  GOj- An- 
häufung. Ob  die  während  der  Erstickung  vom  Herzen  in  das  Aussenbad, 
in  dem  es  sich  befand,  abgegebene  COj  immer  entfernt  wurde  oder 
nicht,  hatte  auf  den  Verlauf  der  Erstickung  keinen  fiinfluss. 

3  Tafeln  mit  66  Figuren  (Gurven)  sind  der  annähernd  100  Seiten 
langen  Abhandlung  beigegeben.  J.  Starke  (Halle). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  Stocklasa.    Zur   Kenntnüs   des   Phosphors   in   der  Frauen-   und 
Kuhmilch  (Zeitschr.  f.  physich  Chem.  XXUI,  4/5,  S.  343). 

Siegfried  hatte  gefunden,  dass  von  dem  in  der  Kuhmilch  ent- 
haltenen Phosphor  nur  6  Proeent,  von  dem  der  Frauenmilch  dagegen 
41 '5  Proceut  als  Nucleonphosphor  (Phosphorfleischsäure)  vorbanden 
ist.  Verf.  hat   nun   die   bei   60^  getrocknete  Milch   erst  mit  Aether, 
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daoD  mit  ab^^olutem  Alkohol  eztrahirt,  die  Extraction  fünf-  bis  siebenmal 
bis  zur  Erschöpfung  wiederholt,  die  vereinigten  Aether-AlkoholauszQge 
verascht,  in  der  Asche  den  Phosphorgehalt  bestimmt  und  daraus  das 
Lecithin  berechnet.  Er  fand  so  in 

1  Liter  Kuhmilch       0*9  bis  1*13  Gramm  Lecithin 
1      ^     Frauenmilch  1*7    »    1-86       „  » 

Somit  enthält  die  Frauenmilch  iVsi^&I  so  viel  Lecithin  als  die 
Kuhmilch,  und  zwar  macht  das  Lecithin  in  der  Frauenmilch  35  Procent, 
in  der  Kuhmilch  nur  5  Procent  der  darin  enthaltenen  P2O5  aus.  Der 
bedeutende  Unterschied  beider  Milcharten  kommt  nicht  nur  beim 
Nucleonphosphor,  sondern  auch  hinsichtlich  des  Lecithins  zum  Vor- 
schein. In  der  Frauenmilch  ist  die  Phosphorsäure  somit  hauptsächlich 
in  organischer  Form:    Nucleonphosphor,   Lecithin,  Gasein  vorhanden. 

Zum  Schlüsse  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  nach  seinen  Unter- 
suchungen neben  dem  Lecithin  auch  die  Phosphorfieischsäure  im 
Pflanzen  Organismus  weit  verbreitet  ist  und  ihr  eine  wichtige  Aufgabe 
bei  den  Lebensprocessen,  insbesondere  während  der  Keimperiode  und 
der  BlQthe  zukommt.  J.  Munk  (Berlin). 

A.  Sclllossinanil.    Veher    Eselsmilch    (Zeitschr.  f.  physich    Chem. 
XXIII,  3,  S.  258). 

Die  in  neuester  Zeit;  ungeachtet  des  Widerspruches  von  Seeliger 
und  dem  Ref.,  wiederholt  aufgetauchte  Behauptung  von  der  physiolo- 
gisch-chemischen Gleichwerthigkeit  der  Frauen-  und  Eselsmilch  und 
die  falschlich  darauf  gebaute  Empfehlung  des  Ersatzes  jener  durch 
diese,  veranlasste  Verf.,  die  von  derEselsmilchgewinnungsgenossenschaft 
in  Dresden  verkaufte  Milch  durch  32  Tage  lang  fortlaufend  zu  ana- 
lysiren.  Die  Eselsmilch  sieht  weiss  mit  einem  Stich  ins  bläuliche  aus, 
schmeckt  fadsQsslich  wie  gewässerte  Kuhmilch  und  zeigt  mikroskopisch 
nur  spärliche  FettkQgelchen,  etwa  wie  entrahmte  Kuhmilch.  Specifisches 
Gewicht  1*033  (Minimum  1*031;  Maximum  1*036),  Trockensubstanz 
11"15  Procent,  davon  Asche  0*4,  Zucker  4*94  Procent.  Gesammtstick- 
stoflF  =  0*2431  (Minimum  021 7,  Maximum  0*269)  Procent;  V,<,  vom 
Stickstoff  sind  Eiweiss.  und  zwar  etwa  ^4  davon  üasein,  74  Albumin, 
Fett  0*364  Procent  (Minimum  015.  Maximum  0*6).  Bei  Ausfällung 
des  Casei'ns  durch  Vir»procentige  Salzsäure  verhält  sich  Eselsmilch 
wie  Kuhmilch.  Während  in  der  Frauenmilch  sich  Fett  zu  Eiweiss 
wie  1 :  V3,  in  der  Kuhmilch  wie  1 : 1  verhält,  treffen  in  der  Eselsmilch 
auf  1  Tbeil  Fett  4*2  Theile  Eiweiss.  In  900  Gramm  Eselsmilch  ent- 
hält der  Säugling  nur  3*33  Gramm  Fett  uud  14  Gramm  Eiweiss, 
dagegen  in  900  Gramm  Frauenmilch  35  Gramm  Fett  und  12  Gramm 
Eiweiss;  er  mQsste,  um  35  Gramm  Fett  zu  erhalten,  nicht  weniger 
als  9  Liter  Eselsmilch  aufnehmen  und  damit  zugleich  147  Gramm 
Eiweiss.  Demnach  ist  die  Eselsmilch  weit  entfernt,  einen  passenden 
Ersatz  der  Muttermilch  abzugeben.  J.  Munk  (Berlin). 

BL  Wintdmits.  Findet  ein  tmmütetbarer  Uebergang  von  Nahrungs* 
fetten  in  die  Milch  statt?  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  XXIII,  30, 
S.  477). 

36* 
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Eine  26  Kilogramm  schwere  Ziege,  deren  Dermaler  Milcbfett- 
gehalt  zwischen  1*2  und  4'4  Procent  schwankte,  bekam  an  5  Tagen 
insgesammt  430  Gramm  Jodschweinefett  mit  dem  Futter.  Das  Jod- 
schweinefett enthielt  066  Procent  festgebundenes  Jod;  das  Thier 
bekam  demnach  2*8  Gramm  Jod.  Mit  dem  Milchfett  wurden  nun 
während  7  Tagen  0*17  Gramm  Jod  ausgeschieden  (im  Milcbserum 
leicht  bestimmbar),  d.  i.  6*2  Procent  der  an  das  Nahrungsfett  ge- 
bundenen Jodmenge.  Die  Hauptmenge  des  Jods,  nämlich  0*15  Gramm, 
entsprechend  24  Gramm  des  Jodschweinefettes,  wurde  innerhalb  der 
Zeit  der  Fütterung  mit  Jodschweinefett,  bis  zum  vierten  Yersuchstage 
inclusive,  ausgeschieden.  Die  Milch  dieser  Periode  enthielt  192  Gramm 
Fett;  12'5  Procent  dieses  Fettes  besteht  demnach  aus  Jodschweinefett. 
Der  Versuch  beweist  den  unmittelbar  stattfindenden  Uebergang  von 
Nahrungsfetten  in  die  Milch.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdaiuiiig  und  Ernälu'ung. 

St.  Ruiiöka.  Eafpeinmentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Selbst-- 
Verdauung  des  Magens  (Wiener  med.  Presse  1897,  Nr.  10  bis  26). 

Verf.  hat  sich  zu  seinen  Untersuchungen  veranlasst  gefühlt  durch 
die  Fragen,  ob  ein  lebendiges  Gewebe  in  normalem  Zustande  von  dem 
physiologischen  Magensafte  verdaut  werden  kann,  warum  die  Magen- 
schleimhaut nicht  der  Verdauung  unterliege^  welche  die  Ursachen  des 
sogenannten  ulcus  rotundum  seien.  Der  grösste  Theil  der  Mittheilung 
befasst  sich  mit  der  ausführlichen  Besprechung  der  entsprechenden 
Literatur.  Aus  den  eigenen  Experimenten,  die  zumeist  an  Fröschen 
vorgenommen  worden  sind,  zieht  der  Verf.  nachfolgende  Schluss- 
folgerungen. Ob  lebendiges,  normales  Gewebe  durch  den  Magensaft 
verdaut  werden  kann,  können  die^  Experimente  des  Autors  nicht 
beantworten,  da  er  zu  seinen  Versuchen  nur  künstliche  Verdauungs- 
flüssigkeit verwendet  hatte.  Doch  stellte  er  fest,  dass  das  Deck- 
epithel der  Magenschleimhaut  in  vivo  die  grösste  Besistenz  gegen 
die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  besitzt,  erklärlich  wahrscheinlich 
durch  Accommodation  an  dieselben.  Diese  Besistenz  ist  an  eine  unge- 
störte Ernährung  der  Magenschleimhaut  gebunden.  Geschützt  wird 
das  Epithel  durch  den  es  bedeckenden  Schleim.  Den  Blutalkalien 
kommt  eine  merkbare  Betheiligung  bei  der  Beschützung  der  Gewebe 
vor  der  Verdauung  nicht  zu. 

Ueber  die  Ursachen  des  runden  Magengeschwüres  hat  der  Autor 
nicht  gearbeitet,  bringt  also  auch  darüber  nichts  Positives. 

Loos  (Innsbruck). 

G.  H.  P.  Nuttall  und  H.  Thierf eider.  Thierisches  Lehen  ohne 
Bacterien  im  Verdauungscanal.  3.  Mittheilung.  Versuche  an 
Hühnern.  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXIII,  3,  S.  231). 

Verff.  haben  früher  (Centralbl.  X,  S.  48  und  318)  den  Nachweis 
erbracht,  dass  Meerschweinchen  ohne  Anwov^^enbeit  von  Bacterien  im 
Darni  zu  leben  und  zu  wachsen  vermögen.  Viel  bequemer  zu  solchen 
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Yersucheo  schienen  HQhner  zu  sein,  weil  sie  spontan  innerhalb  des 
Apparates  aus  den  Eiern  auskriechen  konnten  und  von  Anfang  an  ohne 
fremde  Hilfe  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Yerff.  benutzten  frisch 
gelegte  Eier,  deren  Schale  mit  warmem  Wasser,  mit  Salzsäure  und 
Sublimat  möglichst  sterilisirt  wurde;  die  Eier  wurden  im  Brutofen  be- 
lassen und  jeden  zweiten  Tag  mit  verdünntem  Sublimat  besprengt,  dann 
kurz  bevor  das  Auskriechen  der  Hühnchen  erwartet  werden  durfte,  in 
den  früher  beschriebenen  Apparat  (a.  a.  0.)  gebracht,  der  constant  auf 
37^  erhalten  wurde.  Allein  die  Versuche  missglückten;  schon  am 
zweiten  oder  erst  deutlich  am  siebenten  Tage  erwies  sich  das  zuvor 
sterilisirte  Futter  als  mit  Fäulniss  inficirt,  so  dass  man  vermuthen 
musste,  in  der  Eischale  befindliche  Bacterien  hätten  den  unglücklichen 
Ausgang  der  Versuche  verschuldet.  Gontrolversuche,  die  mit  frisch 
gelegten  nnd  aussen  sorgfältig  mit  Salzsäure,  Sublimat  und  Alkohol 
behandelten  Eiern  angestellt  wurden,  zwangen  zu  der  Annahme,  dass 
die  Bacterien  sich  schon  innerhalb  des  Oviducts,  bevor  und  während 
die  Bildung  der  Ealkschale  erfolgt,  auf  der  Schalenhaut  festsetzen. 
Von  einer  Verwendung  der  Hühner  zum  Studium  der  vorliegenden 
Frage  muss  somit  nach  diesen  Erfahrungen  Abstand  genomtneii 
werden.  J.  Munk  (Berlin). 

Physiologie  der  Sinne. 

O.  P.  P.  Orünbaum.     On   intei-mittent  Stimulation   of  the   retina 
Part  I  (Journ.  of  Physiol.  XXI,  4/5,  p.  396). 

Verf.  betrachtet  durch  eine  Oeffnung  eine  rotirende  Scheibe,  die 
einen  leuchtenden  Sector  besitzt.  Er  will  sehen,  in  welcher  Aus- 
dehnung das  Verhältniss  der  Sectorbreite  zum  Diameter  der  Beob- 
achtungsöffnung einen  Eiofluss  auf  diejenige  Beizfrequenz  hat,  bei  der 
die  Empfindung  der  discontinuirlichen  Lichtquelle  in  die  einer  con- 
tinuirlicheu  übergeht.  Helladaptirtes  Auge.  Das  Verhältniss  von  Sector- 
breite zu  Diameter  der  Beobachtungsöffnung  variirte  von  1  bis  20. 
Aus  der  gegebenen  Tabelle  und  Gurve  geht  hervor,  dass  um  so 
geringere  Reizfrequenz  zur  Erreichung  obigen  Zweckes  nöthig  war, 
je  breiter  der  Sector  im  Verhältniss  zum  Diameter  der  Beobachtungs- 
öffnuug  war.         •  J.  Starke  (Halle). 


A.  König.    Ueher  y,Blauhlindheit"   (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akademie, 
1897,  XXXIV,  S.  718). 

Bei  Ablatio  retinae  und  einzelnen  Fällen  von  Retinitis  (albumi- 
nurica, syphilitica)  tritt  eine  Anomalie  des  Farbensinnes  auf,  die  hin- 
sichtlich der  spectralen  Vertheilung  der  Grundempfindungen  durch 
das  Fehlen  der  Blauempfindung  charakterisirt  ist.  Dabei  verhalten 
sich  die  beiden  anderen  Grundempfindungen  vollkommen  normal 
(„Grundempfindung"  =  Empfindung,  der  in  der  Peripherie  des  Seh- 
nerven ein  einfacher^  d.  h.  durch  keine  Art  des  Reizes  weiter  zerleg- 
barer Process  entspricht). 

Verf.  geht  aus  von  den  „Elementarempfindungen''  der  betreffenden 
Personen,    d.  h.  von   den   Empfindungen,   die   bei   ihnen   die   beiden 
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Spectrumenden  auslösten  (Both  und  Grün).  Die  spectrale  Yertheilung 
dieser  beiden  Enapfindungen  stimmte  mit  dem  Verlauf  der  Both«  und 
der  Grün-Empfindung  des  normalen  trieb  romatischen  Farbensystems 
überein  (Tabelle,  Curven).  Aus  der  erhaltenen  speetralen  Yertheilung 
der  beiden  „Elementarempfiudungen''  (Both  und  Grün)  sind  nun 
„Grundempfindungen'',  die  mit  den  bei  normalen  Triehromaten  vor- 
handenen übereinstimmen,  abzuleiten,  denn:  1.  wurden  alle  fOr  da^^ 
farbentücbtige  (trichromatische)  Äuge  giltigen  Farbengleiehungen  von 
den  ;, Blaublinden''  anerkannt  —  und  2.  lässt  sieh  solche  Ueberein- 
stimmuns:  rechnerisch  (mit  Zugrundelegung  der  Mittelwerthe  der  er- 
haltenen Both-  und  Grüncurven  etc.)  nachweisen;  es  war  jedenfalls 
durch  keinerlei  Superposition  der  Both-  und  Grünwerthecurven  der 
Blaublinden  eine  Curve  zu  bilden,  die  auch  nur  die  mindeste  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Curve  für  die  normale  Yertheilung  der  blauen 
Grundempfindung  im  Spectrum  besitzt  (Tabelle,  Curven). 

Die  „Blaublindheit''  ist  also  die  dritte  der  drei  möglichen  Aus- 
fallserscheinungen des  normalen  trichromatischen  Farbensystems. 

Dass  der  „Blaublinde"  normale  Weissempfindung  hat,  steht 
natürlich  im  engsten  Zusammenhang  damit,  dass  b6i  ihm  die  von  den 
Enden  des  Spectrums  ausgelösten  Empfindungen  einem  fQr  ein  farben- 
tüchtiges Auge   giltigen  Paare   von  Complementärfarben   entsprechen. 

Schon  1891  beschrieb  Yerf.  den  Fall  eines  Dichromaten  („Both- 
blinden*'),  der  in  Folge  Ablatio  retinae  zum  „Monochromaten"  wurde 
(vgl.  A.  König,  Ueber  den  Helligkeitswerth  der  Spectralfarben, 
Hamburg,  L.  Yoss,  1891).  J.  Starke  (Halle). 

eil.  König.    Etüde  expSrimentale  des  eanaux  semi-circulaires  (Paris 
1897,  201  S.). 

Yerf.  hat  sich,  um  eine  mögliebst  einwandfreie  Ausschaltung 
der  Function  der  halbzirkelformigen  Ganäle  zu  erzielen  und  vor  Beiz- 
erscheinungen sieber  zu  sein,  des  Cocains  bedient,  das  in  die  Peri- 
lymphe eingespritzt  wurde.  Auf  Grund  dieser  und  zahlreicher  anderer 
Yersuche,  welche  die  Ergebnisse  früherer  Autoren  nachprüfen,  kommt 
er  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  halbzirkelformigen  Canäle  vermitteln 
die  Empfindung  der  activen  Botationsbewegungen  des  Kopfes  und 
des  Körpers.  Sie  sind  das  Organ  des  „Botationssinnes".  Damit  in 
engem  Zusammenhange  steht  ihre  Function  als  Organ  des  Gleich - 
gewichtssinnes.  Die  linksseitigen  Caoäle  sind  empfindlicher  für  Botation 
nach  links  und  umgekehrt.  In  längeren  Ausführungen  wendet  sich 
Yerf.  gegen  die  bestechende  Theorie  von  Cyon,  der  die  halbzirkel- 
formigen Canäle  als  Organ  des  Baumsinnes  ansieht  und  dessen  Lehre 
von  der  Perception  eines  idealen  und  realen  Baumes. 

Drei  Yiertel  des  Textes  sind  der  Darstellung  der  Anatomie,  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Gegenstandes  und  der  nur  in  wenigen 
Punkten  ergänzten  französischen  Uebersetzung  einer  früher  von  William 
Stern  zusammengestellten,  mit  kurzer  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Arbeiten  versehenen  Bibliographie  gewidmet. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

O.  IiOVi.  Ricerche  citologiche  comparate  auUa  cellula  nei^vosa  dei 
vertebrati  (JBiv.  di  patol.  uer?.  e  mentale  Mai  u.  Juni  1897). 

Verf.  hat  sich  die  Auf/a^abe  gestellt,  die  verschiedenen  Arten 
von  Nervenzellen  ihrer  Stractur  nach  bei  den  einzelnen  Wirbelthier- 
classen  (mit  Ausnahme  der  Vögel)  einer  vergleichenden  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Auf  die  zahlreichen  Details  dieser  ausfllhrlichen  Arbeit 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  wir  wollen  uns  mit 
einigen  besonders  wichtigen  Angaben  begnügen. 

Eine  specifische,  charakteristische  Eigenschaft  im  Baue  der 
Nervenzelle,  welche  diese  von  anderen  nicht  nervösen  Zellen  immer 
unterscheiden  würde,  lässt  sich  nicht  angeben.  Indem  er  sich  an 
Nissl's  Eintheilung  in  somatochrome,  karyocbrome  und  cytochrome 
Zellen  anlehnt,  betont  er  aber,  dass  zwischen  diesen  drei  genannten 
Hauptgruppen  eine  schärfe  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist,  dass  sich  viel- 
mehr alle  Uebergänge  zwischen  ihnen  finden  lassen. 

Die  Grösse  der  somatochromen  Zellen  hängt  nicht  ab  von 
der  Stellung  des  Thieres  im  System,  sondern  steht  in  geradem  Ver- 
bältniss  zur  Grösse  des  Thieres.  In  der  ungefärbten  Substanz  lassen 
sich  deutlich  Fibrillen  unterscheiden,  die  miteinander  anastomosirend 
ein  feines  Netzwerk  bilden.  In  den  Spinalganglien  von  Bufo  bilden 
sie  sehr  eigenthümliche  Wirbel.  Bei  der  Schildkröte  (Testudo)  finden 
sich  Spinalganglienzellen,  die  aus  mehreren,  manchmal  nur  mit  einer 
schmalen  Brücke  zusammenhängenden  Lobulis  bestehen.  Das  Kern- 
körperchen  setzt  sich  aus  zwei  Substanzen  zusammen,  einer  acidophilen 
und  einer  basophilen  (Nuclein),  welch  letztere  gewöhnlich  in  der 
Form  von  Schollen  an  der  Peripherie  des  Nucleolus  sitzt. 

Üeber  die  karyochromen  Zellen  (Kernzellen)  wäre  zu  be- 
merken, dass  ihr  Kefo  weniger  typisch  gebaut  ist  als  in  den  somato- 
chromen, sondern  vielfach  variirt.  Die  Kerne  der  cytocbromen 
Zellen  (Körner)  zeigen  bei  den  verschiedenen  Thiereo  die  geringsten 
Schwankungen  der  Grösse. 

Jedenfalls  darf  ausgesagt  werden,  dass  die  grössere  oder  ge- 
ringere fuDCtionelle  Wertbigkeit  der  Nervencentren  nicht  von  einer 
Verschiedenheit  in  dem  feineren  structurellen  Bau  der  Elemente, 
sondern  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  abhängt^  welche 
sie  miteinander  eingehen,  Obersteiner  (Wien). 

D.  Lo  MoiUtOO.  Sulla  fisiologia  del  corpo  calloso  e  9ui  mesad  dt 
indagine  per  lo  studio  della  funzione  dei  Gangli  della  hase  (Biv. 
di  patol.  nerv,  e  mentale  April  1897). 

Es  ist  vortheilbafter,  beim  Hunde  statt  einer  beiderseitigen 
Trepanation  mit  Stehenlassen  einer  Brücke  in  der  Mittellinie  eine 
einzige  Knochenöfifnung  zu  machen,  da  es  ganz  leicht  gelingt,  dabei 
den  Sinus  longitudinalis  zu  schonen.  Will  man  dann  in  der  Tiefe 
operiren,  so  muss  man  den  Sinus  beiderseitig  unterbinden,  was  keinerlei 
auffallende  Erscheinungen  nach  sich  zieht. 
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Elektrische  ReizuDg  des  Balkens  bewirkt  keine  motorische  Be- 
action.  —  Nach  sagittaler  Durchschneidung  des  Balkens  bleiben  die 
Motilität  und  die  Sensibilität  unverändert. 

Verf.  hat  mittelst  seiner  Operationsmethode  auch  erfolgreich 
versucht  die  Basalganglien  des  Gehirns  zu  verletzen. 

Obersteiner  (Wien). 

N.  BuCCOlli.  Turhe  nervöse  per  aatinenza  da  tabacco  in  soggetti 
nevro'psicopatici  (Riv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  Juoi  1897). 

Nach  der  plötzlichen  vollständigen  Entziehung  des  Tabaks  tritt 
namentlich  bei  Personen,  welche  an  Psychoneurosen  leiden,  häufig 
eine  ganze  Beihe  mehr  oder  minder  heftiger,  subjectiver  und  objectiver 
Erscheinungen  auf,  welche  Tage  lang  anhalten  können.  Dies  gilt  für 
Tabakraucher,  Eauer  und  Schnupfer,  ftlr  letztere  vielleicht  am  meisten. 

Obersteiner  (Wien), 

G.  Obici.  Di  un  istrumento  per  raccogliere  le  grafiche  dei  movimenti 
delle  dita  nella  Scrittura  (Grafografo)  (Biv.  di  patol.  nerv,  e  mentale 
Juni  1897). 

Mit  dem  sonderbar  klingenden  Namen  Graphograph  bezeichnet 
der  Autor  einen  sinnreich  erdachten  Apparat,  um  die  feineren  Be- 
wegungen   der  Finger  beim  Schreiben   einfacher  Züge  zu  registriren. 

Er  hat  zunächst  Studien  an  Kindern  gemacht,  welche  das 
Schreiben  erlernen,  und  will  weiterhin  an  Dementia  paralytica  leidende 
Kranke  mit  seinem  Apparate  untersuchen.      Obersteiner  (Wien). 


Zeugiing  und  EntTvickeluiig, 

Croighton  Charles,  M.  D.  Microscopic  Eesearches  on  the  fomiative 
Property  of  Glycogen,  Part  I  (Physiological,  with  five  coloured 
plates.  London,  Adam  and  Charles  Black  1896). 

Verf.  sucht  in  ausführlicher  Weise  die  Bolle  darzulegen^  welche 
das  Glykogen,  die  thierische  Stärke,  in  der  Entwickelung  der  Säuge- 
thierembryonen  spielt.  Das  Buch  zerfällt  in  13  Gpitael. 

I.  Das  erste  Gapitel  bildet  die  Einleitung,  in  der  zunächst  die 
Entdeckungen  und  Anschauungen  Claude  Bernard*s  in  historischer 
Beihenfolge  dargelegt  und  die  übrigen  Arbeiten  späterer  Forscher 
kurz  erörtert  werden.  Bernard  machte  die  Annahme,  dass  das  Gly- 
kogen, gleichwie  die  Stärke  im  Baue  der  Pflanzen,  für  die  Synthese 
der  histologischen  Elemente  unerlässlich  sei  und  seine  Gegenwart  in 
gewissen  Geweben  zur  Entwickelung  der  zelligen  Elemente  in  Be- 
ziehung stände.  Gerade  das  Gegentbeil  behauptet  Bar  für  th.  Er  meint, 
Glykogen  habe  keinerlei  histogenetische  Bedeutung,  sondern  sei 
lediglich  ein  Nebenproduct,  das  sich  beim  Aufbaue  der  Gewebe  aus 
dem  hoch  zusammengesetzten  Eiweiss  abspaltet.  Seine  eigene  Ansicht 
fasst  Verf,  in  folgende  Worte  zusammen:  „Ich  bin  zur  Ueberzeugung  ge-- 
kommen,  dass  das  Glykogen  den  Geweben  etwas  zufllhrt  und  dadurch ' 
zu  ihrem  Aufbaue  beiträgt,  ohne  seine  eigene  moleculare  Zusammen- 
setzung zu   verlieren,   dass   es   bei  Bildung  der  Gewebe  gegenwärtig 
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ist  und  dabei  Verwendung  findet,  ohne  ein  Tbeii  davon  zu  werden, 
und  dass  es  auf  diese  Weise  in  einigen  Fällen  als  Vorläufer  oder 
Stellvertreter  des  Hämoglobins  fungirt,  bis  die  Vascularisation  ge- 
nügend weit  vorgeschritten  ist. 

In  anderen  Fällen  ersetzt  es  das  Hämoglobin  von  Anfang  bis 
zu  Ende,  nämlich  in  denjenigen  Geweben,  welche  ganz  oder  zum 
Theile  ohne  directe  Betheiligung  des  Blutes  aufgebaut  werden." 

In  der  folgenden  Arbeit  erbringt  er  nun  an  einer  Reihe  von 
Geweben  die  Beweise  hiefür,  ausserdem  erforschte  er  die  Bedeutung 
des  Glykogens  in  Placenta  und  Amnion  der  Nager,  sowie  das  in  der 
Mamma  und  bei  Winterschläfern  und  hat  auch  eine  Theorie  betrefifs 
des  Vorkommens  von  Glykogen  in  den  quergestreiften  Muskelfasern. 
Das  Leberglykogen  hat  dagegen  keine  Berücksichtigung  erfahren. 

n.  Als  Härtungsflüssigkeit  wurde  theils  doppeltchromsaures  Kali, 
theils  absoluter  Alkohol  verwendet.  Zum  Nachweis  des  Glykogens 
bediente  sich  Verf.  einer  Lösung  von  1  Gran  Jod  auf  2  Gran 
Jodkali  und  1  Unze  Wasser,  manchmal  noch  einer  viel  verdünnteren. 
Bei  Behandlung  mit  Methylviolett  nimmt  das  Glykogen  eine  rothe 
Farbe  an,  die  intensiver  als  die  schwache  und  unausgesprochene 
Rothiärbung  des  Amyloids  ist.  Doch  wird  sie  vom  Wasser  zu  leicht 
ausgezogen,  als  dass  die  Anwendung  des  Metbylvioletts  einen  Vorzug 
vor  der  des  Jod  hätte. 

HE.  Glykogen  in  den  Verzweigungen  des  Bronchialbaumes.  — 
Zur  Untersuchung  gelangten:  Embryonen  von  Meerschweinchen 
V4  Zoll  lang,  von  Kätzchen  1  Zoll  und  darüber  und  von  Kälbern 
6  bis  8  Zoll  lang. 

In  den  Lungen  eines  6  Zoll  langen  Kalbsfötus  kann  man  die 
Ausbreitung  des  Glykogens  sehr  genau  verfolgen.  Im  Epithel  von 
Trachea  und  Oesophagus  findet  es  sich  in  überaus  reicher  Menge. 
In  den  grösseren  Bronchien  ist  es  gleichmässig  in  den  cylindrischen 
Zellen  vertheilt,  dagegen  zeigen  die  ampullenförmigen  Erweiterungen 
der  blinden  Enden  des  Bronchialbaumes  eine  sehr  zierliche  Anordnung 
des  Glykogens,  indem  eine  jede  Gylinderzelle  an  ihrer  basalen  Hälfte 
ein  einziges,  grosses  Korn  enthält.  Wie  Boll  gezeigt  hat,  beruht  die 
Entwiekelung  der  Lungen  auf  zweierlei  Wachsthumsvorgängen,  einer- 
seits auf  dem  allgemeinen  Fortschreiten  des  Bronchialbaumes  gegen 
das  Mesodermgewebe  und  zweitens  auf  dem  Wkchsthume  der  Blut- 
gefässe und  ihrem  Vorrücken  gegen  das  Lumen  der  Bronchien  zu. 
Unter  der  Annahme,  dass  dieses  letztere  Moment  das  primäre  ist, 
glaubt  Verf.,  dass  das  Auftreten  der  Glykogenkugeln  eine  Theil- 
erscheinung  jener  Beactionen  sei,  welche  durch  die  vordringenden 
Blutgefässe  im  Epithel  hervorgerufen  werden. 

IV.  Dieselbe  Annahme  hält  er  auch  für  den  Plexus  chorioideus 
fest  und  befindet  sich  damit  im  Gegensatze  zu  Boll,  der  in  diesem 
Falle  dem  Epithel  nicht  einmal  eine  so  untergeordnete  Bedeutung 
für  die  Bildung  des  Plexus  beimisst,  sondern  ausschliesslich  das  Vor- 
dringen des  Blutes,  respective  das  Wachsthum  der  BlutgefÜsse  als  die 
Ursache  seiner  Entstehung  betrachtet.  Das  Epithel  ist  hier  so  reich 
an  Glykogen^  dass  Verf.  die  Möglichkeit  einer  secretorisehen  Function 
desselben  nicht  von  der  Hand  weisen  zu  können  glaubt. 
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y.  Ganz  die  gleiche  AnordnuDg  wie  im  Bronchialbaum  besitzt 
das  Glykogen  auch  in  Ureter,  Nierenbecken  und  Nierencanälcben. 
In  UebereinstimmuDg  mit  v.  Eölliker  findet  Verf.,  dass  die  ge- 
sammte  Niere  durch  dichotomische  Tbeilung  einer  ursprQnglich  vom 
Wo Iff  sehen  Gang  abgezweigten  Knospe  entstehe  und  begegnet  dem 
Glykogen  in  allen  Theilen  der  epithelialen  Anlage.  Nur  im  Epithel 
der  Malpighi'sch^n  Körpercheo  war  seine  Gegenwart  nicht  zweifellos 
festzustellen.  Es  stimmt  dies  gut  mit  der  Aouahme  überein,  dass  das 
Glykogen  die  treibende  Kraft  im  Wachsthum  der  Epithelien  darstelle 
und  besonders  dort  reichlich  vorkomme,  wo  dieselben  auf  sich  allein 
angewiesen  sind,  während  bei  Gegenwart  vieler  Blutgefässe  das 
Hämoglobin  derselben  die  Bolle  des  Glykogens  übernimmt  und  die 
Verzweignng  der  Epithelschläuche  herbeituhrt. 

YI.  Die  Epithelzellen  des  Darmes  enthalten  beim  Meerschweinchen 
zu  einer  gewissen  Zeit  Glykogen,  in  solchen  Massen,  wie  kaum  eine 
andere  Gewebsart  des  embryonalen  Körpers.  Später  verschwindet 
dasselbe  aus  den  proximalen  Theilen  (Duodenum  und  Ddnndarm) 
früher  als  aus  Goecum  und  Dickdarm.  Bemerkenswerth  ist  ein  vorüber- 
gehendes Vorkommen  ausserordentlich  langer,  dünner  Zotten  im 
Goecum.  Das  Glykogen  füllt  gewöhnlich  die  Zellen  vollständig  aus, 
nur  selten  bildet  es  einen  in  der  Mitte  gelegenen  kugeligen  Klumpen, 
der  durch  einen  deutlichen,  hellen  Spalt  von  der  Zellmembran  ge- 
trennt ist.  Manchmal  kann  man  eine  kleine,  mit  Jod  dunkel  geförbte 
Masse  in  einer  grösseren,  helleren  Kugel  sehen.  Die  Kerne  liegen  — 
wie  dies  auch  in  den  Epithelzellen  des  Bronchialbaumes  der  Fall 
ist  —  an  der  freien  Seite.  Das  spätere  Verschwinden  des  Glykogens 
dürfte  nicht  —  wie  Gl.  Bernard  glaubte  —  darauf  zurückgeführt 
werden  müssen,  dass  die  betreffenden  Zellen  abfallen,  sondern  muss 
wohl  durch  eine  allmähliche  Lösung  erklärt  werden,  wobei  es  möglich 
wäre,  dass  die  gelöste  Masse  ins  Blut  gelangt. 

Vn.  Die  Muskelfasern  sind  die  einzigen  Gebilde,  welche  sowohl 
während  ihrer  Entwickelung  als  im  fertigen  Zustande  Glykogen  ent- 
halten. Das  Verhalten  desselben  wurde  hier  an  Schnitten  durch 
Katzen-  und  Meerschweiochenembrypoen  und  bei  menschlichen  Föten 
untersucht.  Es  füllt  nicht  den  ganzen  centralen  Hohlraum  der  Muskel- 
faser aus,  innerhalb  dessen  die  Kerne  gelegen  sind,  sondern  zeigt 
zahlreiche  Unterbrechungen.  lu  späteren  Stadien  trifft  man  an  Stelle 
der  grösseren  Körner  zahlreiche  kleine  Kügelchen.  An  der  Oberfläche 
der  Muskelfasern  befindet  sich  ein  Netz  von  Streifen,  welches  sich 
mit  Jod  gelb  färbt  und  in  derselben  Form  auch  im  Inneren  der  Faser 
zwischen  den  kleinen  Kügelchen  erscheint.  Die  Zusammensetzung  der 
Muskelfaser  aus  Sarcouselements  dürfte  eine  Folge  der  Glykogen- 
vertheilung  sein  und  bleibt  erhalten,  auch  wenn  das  Glykogen  später 
verschwindet. 

Auch  in  den  Herzmuskelfasern  konnte  bei  Katzen-  und  Meer- 
schweinchenembryonen Glykogen  nachgewiesen  werden.  Es  liegt  theils 
in  Form  dünner  Streifen  und  halbmondförmiger  Körper  an  der 
Peripherie,  theils  in  fein  vertheiltem  Zustande  zerstreut  im  wässerigen 
Protoplasma  der  Zellen.  Bei  erwachsenen  Thieren  enthalten  die 
Muskelfasern  nur  geringe  Mengen  von  Glykogen,  jedoch  in  gelöster 
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Form,  daneben  in  wahrseheiDlicb  noch  geringerer  Menge  gelöstes 
Hämoglobin.  Das  Glykogen  ist  nur  in  Aasnahmsßlllen  durch  die 
Bothfärbung  der  Muskelfasern  bei  Jodbehandlung  mikroskopisch  nach- 
weisbar, so  dass  es  nur  als  der  spurweise  Ueberre^t  jener  Massen 
betrachtet  werden  darf,  welche  in  den  embryonalen  Fasern  enthalten 
sind.  Die  weissen  Muskeln  enthalten  jedenfalls  mehr  Glykogen  als 
die  rothen,  denen  dasselbe  vielleicht  gänzlich  fehlt.  Da  umgekehrt  die 
rothen  mehr  Hämoglobin  als  die  weissen  besitzen,  so  besteht  eine 
gewisse  Relation  zwischen  Glykogen  und  Hämoglobin.  Banvier  hatte 
die  Theorie  aufgestellt,  dass  die  zahlreichen  Erweiterungen  und  Aus^ 
bucbtungen,  welche  er  in  den  Gapillaren  der  rothen  Muskelfasern 
entdeckt  hatte,  das  Mittel  böten,  um  mehr  Blut  in  die  Muskelfasern 
aufzunehmen.  Dadurch  lässt  sich  wohl  eine  grössere  Zufuhr  von  Sauerstoff 
während  des  Buhezustandes,  nicht  aber  eine  darüber  hinausgehende 
Menge  an  GOo  nach  der  Gontraction  erklären.  Man  muss  vielmehr 
ausser  dem  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen  Hämoglobin  auch  noch 
einen  anderen  Stoff  annehmen,  welcher  den  Sauerstoff  nur  lose  ge- 
bunden  enthält.  Ein  solcher  ist  aber  das  in  den  Muskelfasern  gelöste 
Hämoglobin.  Dieses  betrachtet  Verf.  als  ein  Beservematerial,  durch 
welches  die  Zunahme  der  Kohlensäure  im  veuösen  Blute  bedingt  wird. 
Auch  das  Glykogen  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  Beservestoffes  und 
es  ist  darum  möglich,  dass  dasselbe  —  speeiell  in  den  weissen 
Muskeln  —  eine  ähnliche  Functiou  bei  der  Gontraction  wie  das 
Hämoglobin  besitzt. 

Yin.  Besonders  auffallend  ist  der  Antheil  des  Glykogens  bei 
der  Emailbildung  an  den  Schneidezähnen  der  Nagethiere  und  ebenso 
bei  dem  späteren  Process  der  Bekleidung  mit  Gement,  welcher  sich 
besonders  gut  an  den  Molaren  der  Nagethiere,  aber  auch  bei  denen 
der  Garnivoren  verfolgen  lässt.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Scbmelzorgan 
der  Schneidezähne  bei  Kätzchen  und  Kalbsembryoneu  keinerlei  ge- 
formte Massen    enihält,   welche  die  Glykogenreaction    geben  würden. 

An  einem  2%  Zoll  langen  Meerschweinchenembryo  gleicht  die. 
Schmelzpulpa  eiaem  Pflanzenparenchym.  Gegen  das  Gentrum  zu  sind 
die  Maschen  äusserst  regelmässig,  innerhalb  der  Zellwände  liegt  der 
Kern  und  ein  oder  mehrere  stärker  lichtbrechende  Kugeln.  Nach 
aussen  davon  befindet  sich  eine  gürtelförmige  Zone,  die  grosse  Mengen 
Glykogen  enthält.  Dieses  hängt  mit  dem  im  Epithel  der  Mundhöhle 
und  der  Lippen  befindlichen  zusammen^  gleichwie  die  Zellen  des 
Schmelzkeimes  zeitlebens  mit  denen  der  MundJioble  in  Verbindung 
bleiben.  Das  Glykogen  fehlt  nur  in  den  Gylinderzelleu  der  tiefsten 
Schicht.  Die  Bildung  des  Emails  M-heiiit  ein  nuclearer  Vorgang  zu 
sein,  indem  hierbei  die  Kerne  in  kalkhaltige,  nur  von  einem  äusserst 
dünnen  Häutehen  umschlossene  Bläschen  umgewandelt  werden.  [üDer 
Bef.]  Bezüglich  näherer  Angaben  über  den  Bau  des  Schmelzorganes 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Die  Schneidezähne  der  Nager  sind  an 
ihrer  emaillirten  Oberfläche  von  einer  ganz  dOimen,  verkalkten,  aus 
einer  Schicht  abgeplatteter  Zellen  hervorgegangenen  Membran  über- 
zogen (Guticula  dentis).  Bei  einem  272  ^^''  langen  Meerschweinchen 
enthalten  die  Zellen  noch  bläschenförmige  Kerne,  ihr  Glykogengehalt 
nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die  Verkalkung  fortschreitet. 
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Das  KronencemeDt  leitet  Verf.  von  Epitbelzellen  her  und  macht 
bezüglich  ihrer  Verkalkung  ähnliche  merkwürdige  Angaben,  wie  eben 
für  den  Schmelz  mitgetheilt  wurden.  Wie  bei  den  Nagern,  so  ent- 
halten auch  die  Zellen  des  Gaumenepithels  und  der  Schmelzpulpa 
von  Kätzchen  sehr  reichliche  Mengen  von  Glykogen.  Leider  hat  Verf. 
die  Zähne  nicht  entkalkt  und  konnte  daher  nur  ausnahmsweise  mit 
dem  Basirmesser  zusammenhängende  Schnitte  machen,  welche  alle 
Organe  in  situ  zeigen.  Verf.  vermuthet,  dass  das  Glykogen  gleichwie 
die  pflanzliche  Starke  aus  ihrem  Ursprungs-  und  Reservebezirk  dadurch 
fortgeführt  wird,  dass  es  in  Lösung  geht  und  in  fein  vertheilter  Form 
in  den  entfernten  Zellen  niedergeschlagen  wird.  Derselbe  Vorgang 
muss  auch  hinsichtlich  der  Bildung  der  Kalkkrümeln  eintreten  und 
nur  für  die  dem  Zahn  zunächst  befindlichen  Zelllagen  ist  die  Annahme 
gestattet;  dass  dort  die  Uebertragung  derselben  direct  stattfindet.  Da 
nun  einerseits  in  einer  Beihe  von  Fällen  das  Glykogen  der  Vorläufer 
von  Email  und  Cement  ist,  andererseits  beide  Substanzen  auch  ohne 
demselben  gebildet  werden  können,  so  ist  es  nur  zulässig,  seinen 
Zweck  in  derselben  Aufgabe  zu  sehen,  welche  in  früheren  Fällen 
erörtert  wurde. 

IX.  In  Huf,  Nagel,  Kralle  und  Haar  findet  sich  das  Glykogen 
in  sehr  verschiedener  Menge.  Während  es  an  der  ersteren  Stelle  bei 
Kalbembryonen  von  6  bis  8  Zoll  Länge  das  Stratum  mucosum  dicht 
infiltrirt  und  auf  der  Oberseite  des  Hufes  nur  die  interpapillären 
Epithelzapfen,  sowie  die  Basalzellenschicht  in  der  suprapapillären 
Lage  frei  lässt,  fehlt  es  in  den  Haarfollikeln  bei  Meerschweinchen- 
embryonen vollkommen  und  ist  auch  bei  erwachsenen  Thieren  ge 
wohnlich  in  nur  geringer  Menge  auf  eine  kleine  Zone  beschränkt, 
welche  einen  Abschnitt  der  äusseren  Wurzelscheide  bildet.  Eine  diesem 
Verhalten  analoge  Lage  und  Ausdehnung  zeigt  es  auch  bei  der  Kralle 
eines  3  Zoll  laugen  Kätzchens.  Die  Annahme,  welche  Gl.  Bernard 
bezüglich  des  Hufes  machte,  dass  sich  das  Glykogen  an  der  Bildung 
des  Horngewebes  betheilige,  muss  ebenso  zurückorewiesen  werden  wie 
die  entgegengesetzte  von  Barfurth,  dass  es  als  Nebenproduct  beider 
Abspaltung  der  Hornsubstanz  von  den  Eiweisskörpern  entstünde.  Es 
bleibt  eben  auch  hier  nur  die  schon  oil  betonte  Möglichkeit  übrig, 
dass  sich  das  Glykogen  wie  Hämoglobin  verhält,  indem  es  eine 
Substanz  nur  in  loser  Bindung  hält  oder  dass  es  eine  Aufgabe  bei 
der  Bildung  der  Gewebe  zu  erfüllen  hat,  ohne  dass  es  dabei  zugrunde 
geht.  Diese  Annahme  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  es  nur  in 
denjenigen  Epithelpartien  vorkommt,  welche  nicht  in  unmittelbarem 
Gontact  mit  der  gefässführenden  Cutis  stehen. 

X.  Im  embryonalen  Leben  enthalten  nicht  alle  Knorpel  Glykogen. 
Es  fehlt  vielmehr  denjenigen,  welche  bleibend  sind,  während  die, 
welche  von  Knochen  ersetzt  werden,  in  dem  der  Ossification  voran- 
gehenden Zeitabschnitt  reichliche  Mengen  davon  enthalten.  In  ebenso 
grossem  Maasse  ist  Glykogen  in  den  Primordialknorpeln  aufgespeichert. 
Es  hat  bei  der  Ossification  eine  Reihe  von  Aufgaben  zu  erfüllen: 
Zunächst  sind  die  Kuorpelzellen,  welche  dasselbe  enthalten,  bläschen- 
förmig, später  gezackt;  dann  erscheint  die  Zellmembran,  welche 
gleichzeitig  verkalkt,  und  endlich  löst  sie  sich  wieder  auf.  Wenn  sich 


Sr,   16.  Central blatt  für  Physiologie.  517 

»uch  Verf.  nicht  io  Hinblick  auf  die  Art  der  Betheiligung  des  Glykogens 
bei  diesen  Vorgängen  genauer  ausspricht,  ao  vermuthet  er  doch,  dass 
es  bei  allen  eine  Bolle  spielt.  Für  den  letzten  Punkt  dürften  ausser 
dem  Glykogen  auch  noch  die  einwandernden  Blutgefässe  (in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Theorie  Banvier's)  von  Bedeutung  sein,  so  dass 
die  Auflösung  der  Zellwunde  durch  das  Zusammentreffen  einer  intra- 
und  extranuclearen  Kraft  erfolgt.  Die  Frage^  was  aus  dem  Glykogen 
wird,  welches  im  Knorpel  so  reichlich  aufgestappelt  ist,  bei  der 
Ossiücation  aber  schwindet,  lässt  er  offen^  wie  er  auch  die  Möglichkeit, 
dass  dasselbe  zu  den  rothen  Blutkörperchen  in  genetischer  Beziehung 
stände,  zwar  ins  Auge  fasst,  jedoch  nicht  weiter  ausführt.  Da,  wie 
erwähnt,  das  Glykogen  auch  in  den  Knorpeln  des  Gesichtes  und 
Schädels  vorkommt,  welche  später  durch  angelagerten  Knochen  er- 
setzt werden,  so  erörtert  Verf.  auch  eingehend  das  Verhalten  des 
letzteren  bei  seiner  Bildung,  wobei  er  die  Verhältnisse  an  der  Ober- 
fläche des  Meckel'scheu  Knorpels,  des  Vomer-  und  des  Occipito- 
parietal-Knorpels  als  Beispiele  heranzieht. 

XI.  In  diesem  Gapitel  bespricht  Verf.  zunächst  die  Art  und 
Weise,  in  der  das  Glykogen  aus  den  Embryonalzellen  verschwindet. 
Sie  ist  eine  zweifache.  In  der  kleineren  Zahl  von  Fällen  wird  das 
Glykogen  von  den  Zellen  direct  ausgeschieden,  denn  man  findet  es 
in  körnigen  Massen  innerhalb  der  Schläuche,  welche  von  den  be- 
treffenden Zellen  ausgekleidet  werden.  Weitaus  häufiger  jedoch  wird 
das  Glykogen  gelöst  und  geht  in  dieser  Form  ins  Blut  über.  Für 
diese  letztere  Art  lassen  sich  besonders  in  den  Dünndarmzotten  bei 
Meerschweinebenembryonen  beweisende  Bilder  auffinden.  Auch  die 
intensive  weinrothe  Farbe,  welche  das  Blut  in  der  Thymus  bei  Jod- 
zusatz zeigt,  spricht  im  Zusammenhalt  mit  dem  reichen  Glykogen- 
gehalt  gewisser  Zellen  dieses  Organes  für  die  gleiche  Annahme.  Das 
auf  diese  Weise  mit  Glykogen  gesättigte  Blut  setzt  dasselbe  wieder 
an  anderen  Orten  ab,  um  es  gänzlich  aus  dem  Körper  hinauszuschaffen. 
Ein  solches  Depot  bildet  das  Amnion  bei  Wiederkäuern.  An  gewissen 
Stellen  sind  die  Epithelzellen  desselben  mit  Glykogen  überladen  und 
bilden  eine  ähnliche  Ablagerungsstätte  für  dasselbe  wie  das  Netz  für 
das  Fett  und  die  Wurzeln,  Wurzelstöcke,  Knollen  etc.  für  Stärke, 
Fett  und  Zucker  der  Pflanzen. 

Bei  der  Geburt  zeigt  jedoch  das  Amnion  der  Kälber  nur  mehr 
einige  wenige  glykogenhaltige,  warzenförmige  Körper.  Die  Stellen,  an 
welchen  sich  jene  mit  Glykogen  überfüllten,  lappenförmigen  Ez- 
crescenzen  vormals  befunden  haben,  enthalten  häufig  zahlreiche,  schön 
ausgebildete  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Zahlreicher  sind  die  Beste 
des  Glykogen  in  den  Amnien  der  Schafe.  Dort  finden  sich  rings  um 
die  Ansatzstelle  des  Nabelstranges  reichliche  Papillen,  deren  Zellen 
vielfach  noch  Glykogen  enthalten,  während  ihnen  das  Galciumoxalat 
fehlt. 

In  der  Placenta  des  Meerschweinchens  findet  sich  das  .Glykogen 
in  zweierlei  Form:  Einmal  abgelagert  in  grösseren  Massen  und  zweitens 
als  wanderndes  Glykogen.  Nach  dem  ersteren  Typus  ist  es  vor  allem 
in  grossen,  vielkernigen  und  in  etwas  kleineren,  bläschenft^rmigen 
Zellen  enthalten,  welche  sich  in  der  tiefsten  Schicht  des  mütterlichen 
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PlaeeDlartheiles,  unmittelbar  Ober  der  cireulären  Muskulatur  befinden. 
Das  wandernde  Glykogen  liegt  an  der  Spitze  der  Zotten,  in  einem 
schwammigen,  kernhaltigen  Gewebe  unter  dem  Epithel.  Ausserdem  ist 
es  noch  im  fötalen  Ghoriongewebe  enthalten,  welches  sich  theils  in 
breiteren  Massen,  theils  auf  schmale  Streifen  reducirt,  zwischen  den 
Zotten  einschiebt.  Um  diese  Anordnung  verständlich  zu  machen,  er- 
örtert Verf.  eingehend  den  Bau  der  Meerschweinchenplacenta,  worauf 
hier  jedoch  nicht  näher  eingegangen  werden  soll.  Er  vergleicht  die 
Loslösung  der  Placenta  mit  dem  Abfallen  der  Blätter  und  glaubt, 
dass  ebenso  wie  die  Stärke  vom  Blatt  zum  Stamm  wandere,  das 
(ilykogen  vom  fötalen  zum  mGtterlicheu  Gewebe  fortschreite.  Weiterhin 
bespricht  Verf.  den  Bau  der  Placenta  des  Kaninchens  und  das  Ver- 
halten des  Glykogen  in  derselben,  wobei  er  die  in  der  Literatur 
niedergelegten  Anschauungen  einer  Discussion  unterwirft. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Verf.  noch  den  Modus,  in  dem  das 
Glykogen  dem  Zellkörper  einverleibt  ist.  So  wie  das  Chlorophyll  und 
die  Pflanzenstärke  an  eine  Trägersubstanz  gebunden  sind,  so  gilt  dies 
auch  für  die  thierische  Stärke,  doch  nur  in  jenem  Zeitraum,  in 
welchem  es  innerhalb  der  Zellen  anzutreffen  ist  Diese  Trägersubstanz 
kann  aber  kein  bestimmter  Protoplasmakörper  sein,  der  in  jeder  Zeile 
vorhanden  ist  und  das  gelöste  Glykogen  empfängt,  um  sich  mit  ihm 
zu  verbinden,  sondern  ist  wohl  ein  indifferenter  Zellbestandtheil. 

XIL  Während  mit  Ausnahme  der  verzweigten  Anlage  des  Bron- 
chialbaumes und  der  primitiven  Nierensehläuche  das  Glykogen  den 
drQsigeu  Organen  fehlt,  findet  es  sich  in  der  Brustdrüse  an  zwei 
Stellen :  1.  Im  interstitiellen  Fettgewebe  und  2.  im  Inneren  der  Schläuche 
und  Alveolen.  Bei  einem  2V2  Zoll  langen  Meerschweinchenembryo 
wird  die  Anlage  der  Mamma  von  Fettläppchen  umgeben,  in  deren  Zellen 
durch  Jodzusatz  schmale  Sicheln,  welche  aus  Glykogenkörnchen  be- 
stehen, sichtbar  gemacht  werden.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther, 
als  ausser  in  einem  im  nächsten  Capitel  erwähnten  Falle  niemals  im 
Fettgewebe  Glykogen  nachgewiesen  werden  konnte.  Was  die  £nt- 
wickelung  der  Drflse  selbst  betrifft,  so  glaubt  Verf.  theils  aus  dem 
Vergleiche  mit  den  Verhältnissen  bei  Ornithorynchus  und  Echidna, 
theils  aus  embryologischen  Untersuchungen  an  Meerschweinchen, 
dass  zwar  die  Milchgänge  und  Milchsäckehen,  nicht  aber  die  secer- 
nirenden  Alveolen  aus  dem  Epithel  der  Haut  stammen.  Die  Zellen 
der  Alveolen  werden  vielmehr  vom  Mesoderm  geliefert  [?!  der  Ref.], 
gleichwie  das  Epithel  des  Wolff'schen  Körpers  und  der  Geschlechts- 
drüsen [die  letztere  Angabe  ist  wohl  schon  längst  widerlegt,  der  £ef.]. 
Die  Mamma  selbst  muss  als  lein  modificirter  Fettkörper  betrachtet 
werden.  Das  erste  Entwickelungsstadium,  in  dem  die  Alveolen  bei 
neugeborenen  Thieren  gefunden  werden,  ist  das  mächtiger  Entwickelung. 
Weiterhin  contrahireu  sie  sich,  so  dass  sie  nur  mehr  Haufen  von 
Zellen  bilden.  Dieses  Aussehen  bewahren  sie  bis  zur  ersten  Be- 
fruchtung. 

Die  Zellen  enthalten  niemals  Glykogen.  Die  Milch  der  neu- 
geborenen Thiere  besteht  aus  hyalinen  Tropfen  (flOssigem  Glykogen), 
welche  in  ein«r  wässerigen  Flüssigkeit  suspendirt  sind,  und  enthält 
niemals    MilchkQgelchen    und    zellige    Elemente.    Dasselbe,    was    bei 
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Thiereo  Forkommt,  findet  sich  auch  beim  Meoschen.  Auch  dort  ist 
zur  Zeit  der  Pubertät  das  Glykogen  ausschliesslich  innerhalb  der 
Gänge,  niemals  in  den  Zellen  der  Acini  enthalten.  Doch  fand  sich 
unter  drei  untersuchten  Milchdrüsen  17-  und  ISjähriger  nicht 
schwangerer  Frauen  Glykogen  nur  in  einem  Falle.  Da  in  diesem  — 
wie  aus  anderweitigen  Gründen  geschlossen  werden  musste  —  die 
Mamma  am  weitesten  entwickelt  war,  glaubt  Verf.,  dass  das  Glykogen 
ein  regelmässiges  Product  ihrer  Thätigkeit  sei,  jedoch  erst  in  späteren 
Phasen  ihres  Wachsthums  auftrete.  Andererseits  findet  man  dasselbe 
auch  während  derEntwickelung  der  Brustdrüsen  zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft. Bei  Hunden.  Katzen  und  Meerschweinchen  enthalten  die  Acini 
in  verschiedener  Menge  unzweifelhafte  Glykogentropfen,  daneben  aber 
auch  Schleim.  Auffallend  sind  bei  diesen  Thiereu  grosse,  gelbe  Zellen, 
welche  sich  in  den  ersten  Zeiten  der  Trächtigkeit  sowohl  im  Lumen 
der  Acini  als  auch  im  interstitiellen  Gewebe  nachweisen  lassen  und 
die  Träger  des  Glykogens  sind. 

In  der  entwickelten,  entweder  bereits  secernirenden  oder  un- 
mittelbar vor  der  Secretion  stehenden  Mamma  von  Echidna  hystriz 
findet  sich  das  Glykogen  nicht  nur  in  den  Alveolen,  wo  es  neben 
Schleim  vorkommt,  sondern  auch  im  interstitiellen  Gewebe,  theils  in 
grösseren,  theils  in  kleineren  Massen.  Der  Bau  der  Drüse  erinnert 
hier  ausserordentlich  an  den  der  Thyreoidea.  Das  eigenthümliche  Zu- 
sammentrefifen  von  Muciu  und  Glykogen  in  dem  sich  entwickelnden 
Organ  lässt  eine  Beziehung  zwischen  ihnen  vermuthen.  So  wie  hier 
das  Mucin  mit  dem  Glykogen,  so  ist  es  nach  den  Versuchen  Land- 
wehr's  in  anderen  Fällen  mit  dem  A Choresglykogen  verbunden.  Wie 
die  Milchdrüse  scheint  auch  ihr  Secret  eine  Entwickelung  zu  erfahren, 
indem  es  sich  zuerst  durch  seinen  Gehalt  an  Glykogen,  dann  an 
Schleim,  später  an  Colostrum  auszeichnet,  um  endlich  erst  die  fertige 
Milch  darzustellen. 

XIII.  Im  letzten  Capitel  bespricht  Verf.  das  Verhalten  des  Gly- 
kogens bei  winterschlafenden  Thieren.  Zunächst  berichtet  er  über  einen 
Fund  von  Glykogen  im  Fettgewebe  eines  Igels,  den  er  im  Monat 
März  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Es  fand  sich  Glykogen  an 
beiden  diesbezüglich  studirten  Oertlichkeiten,  sowohl  in  der  Umgebung 
der  Winterschlafdrüse  als  im  Mesometrium.  Weiterhin  führt  Verf. 
den  Gedanken  aus,  dass  dieses  Glykogen  ein  Umsetzungsproduct  des 
Fettes  sei,  welches  an  seiner  Bildungsstätte  zurückgehalten  wurde. 
Ausser  im  Fettgewebe  findet  es  sich  noch  während  des  Winterschlafes 
in  der  Leber  und  in  etwas  abweichender  Form  in  der  Muskulatur 
und  im  Lungenparenchym.  Das  erstere  Vorkommen  ist  deshalb  von 
Bedeutung,  weil  das  Leberglykogen  bei  hungernden  Thieren  unter 
normalen  Verhältnissen  bekanntlich  verschwindet.  Die  Zersetzung  des 
Fettes  im  Fettgewebe  kann  möglicherweise  durch  ein  Ferment  be- 
dingt sein. 

Die  Zellen  der  Winterschlafdrüse  nennt  Verf.  epitheloid  und 
verwirft  die  Ansicht  Garlier'S;  dass  sie  sich  aus  denselben  kleinen, 
runden  Bindegewebszellen  wie  die  echten  Fettzellen  entwickeln.  Er 
untersuchte  das  fertige  Organ  beim  Igel  und  Ornithorynchus,  fand 
aber  in  beiden  Fällen  verschiedene  Verhältnisse.  Bei  letzterem  Thiere 
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sind  die  Zeliep  drei-  bis  viermal  grösser  als  beim  Igel,  von  sehr 
regelmässiger  Gestalt,  fein  granulirt  und  ohne  Spur  von  Fett.  Aus 
den  Angaben  der  Literatur  gebt  hervor,  dass  die  Drüse  im  Sommer 
eingeschrumpft  ist,  im  Winter  aber,  in  dem  Maasse  als  das  Fett- 
gewebe schwindet,  saftreicber  wird  und  eine  höhere  physiologische 
Thätigkeit  entfaltet.  Bezüglich  dieser  letzteren  wagt  Verf.  keine  Theorie 
aufzustellen.  Er  erwähnt  nur  zwei  diesbezüglich  interessante  Phänomene: 
1.  Das  Vorkommen  kleinster  Luftbläschen  innerhalb  der  Zellen  an 
Stelle  der  Yacuolen,  welche  man  in  anderen  Fällen  beobachten  kann, 
und  2.  homogene  Coagula  innerhalb  der  Ljmphgef&sse  in  den  binde- 
gewebigen Septen,  wie  sie  schon  Garlier  beschrieben  hatte.  Zum 
Schlüsse  berichtet  Verf.  über  die  Eigenschaften  des  Blutes  im  Winter- 
schlafe, wozu  er  die  Arbeiten  von  Yierordt,  Aebj  und  Quincke 
citirt 

Ein  zweiter  Band,   welcher  über  das  pathologische  Vorkommen 
des  Glykogen  handeln  soll,  dürfte  in  Kürze  folgen. 

H.  Kabl  (Wien). 


Berichtigung. 

Id  Nr.  13  soll  aui  Seite  403  in  der  5.  Zeile  von  oben  „elektromag- 
netische' statt  „elektrodynamisohe'S  in  Nr  15  auf  Seite  474  in  der  8.  Zeile  von 
unten  „MahT'  statt  rMehl'*  stehen. 
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OrigiiialmittlijÄlHii^. 
Die  Nervenendigungen  in  den  glatten^  ^tgus^elfasern.; 

Von  Dr.  P.  Sch/ltz,  Assistent  ^'dQ^      / 

am  physiologischen  Institub-d^Universität  Berlin. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  28r'Ö^l^ftb^  1897.) 

Unter  obigem  Titel  ist  in  dem  neuesten  Hefte  dei^iht^natioualen 
Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie  (XIV^,  Heft  8  u.  9,- 1897) 
eine  Arbeit  von  ?.  Gsiky  erschienen,  zu  der  ich  im  Folgenden 
Stellung  zu  nehmen  mich  gezwungen  sehe. 

Ich  bemerke  zuvörderst  dieses,  v.  (Jsiky  hat  seine  Unter- 
suchungen nur  am  Begenwurm  angestellt;  ich  habe  über  diesen  keine 
Erfahrungen.  Es  liegt  mir  daher  fern,  ein  Urtheil  über  seine  that- 
süehlichen  Ergebnisse  fällen  zu  wollen.  Einspruch  erheben  möchte 
ich  nur,  dass  diese  Ergebnisse  irgendwie  verallgemeinert  und  etwa 
auf  die  längsgestreiften  (glatten)  Muskeln  der  Wirbelthiere  übertragen 
werden.  Die  allgemein  gehaltene  Ueberschrifc  könnte  leicht  dazu  ver- 
führen und  ferner  der  Umstand,  dass  der  Verf.  seine  Angaben  mit 
denen  von  Forschern  verglichen  hat,  die  lediglich  an  Wirbelthieren 
gearbeitet  haben. 

Für  die  Wirbelthiere,  und  das  zu  betonen  ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen,  haben  die  Ausführungen  v.  Gsiky 's  keine  Giltigkeit  Leider 
hat  er  in  die  sehr  umfangreiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
nur  sehr  wenig  Einblick  genommen,  und  gerade  die  neuesten  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  sind  ihm  entgangen;  wenigstens  werden  sie  nicht 
erwähnt.  Es  sind  dies  die  schönen  Arbeiten  von  Erik  Müller,'^)  der 

*)  Erik  Müller,  Ansbreitang  und  Endigungsweisi  der  Magen-  u.  s.  w. 
Nerven.  Arob.  f.  miJo'OBk.  Anat.  XL.  t)ort  auch  ausführliche  Angaben  über  die 
ganze  einschlägige  Literatur;  ebenso  bei  Bern  heim:  Die  Innervation  der  Harnblas« 
u.  s.  w.  du  Bois-Reymond's  Arch.  1892,  Sapplmtbd. 
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die  Golgi'scbe  Methode,  uod  von  Betzius,*)  der  das  Methylenblau- 
und  das  Golgi'sche  Verfahren  anwandte.  Nach  diesen  erschien  von 
mir  selbst  eine  Publication  ;*'*')  ich  hatte  die  älteren  Goldmethoden  von 
Löwit  und  Banvier,  dann  die  Arsen-Gold-Methode  von  Golgi,  die 
Chrom-Silber-Methode  von  Golgi  und  Bamon  j  Gajal  und  die 
Ehrlich'sche  Methylenbiaumethode  in  Anwendung  gezogen.  Unter- 
sucht wurden  Magen  und  Darm  vom  Frosch,  von  der  Eidechse, 
Blindschleiche  und  Kreuzotter,  Darm  vom  Kaninchen,  Darm  und  Ureter 
vom  Hund.  Diese  drei  Autoren  kommen  mit  Arnstein,  der  schon  vor 
ihnen  sich  des  Methylenblaus  bedient  hatte,  zu  ein  und  derselben 
Ansicht,  zu  derjenigen,  die  schon  Kölliker  1862  ausgesprochen  hatte, 
dass  die  Nerven  in  den  glatten  Muskeln  mit  freien  Enden  schliessen. 
In  jenen  drei  Arbeiten  finden  sich  auch  mehrfach  instruetive  und 
entscheidende  Abbildungen,  welche  die,  ich  möchte  fast  sagen,  plumpen 
Bilder  v.  Gsiky's***)  an  Schärfe  und  Feinheit  weit  hinter  sich  lassen. 
Mir  gelang  es  auch  noch  einen  Querschnitt  f)  durch  die  längs- 
gestreiften (glatten)  Muskeln  des  Froschmagens  mit  freien  Nerven- 
<3ndigungen  zu  geben,  der  über  das  Verhältniss  der  letzteren  zu 
ersteren  wohl  keinen  Zweifel  lässt.  Dort  sind  auch  die  Umstände  er- 
wähnt und  mit  Figuren  belegt,  welche  die  frühere  Meinung  von  den 
Endigungen  der  Terminalfibrille  in  den  Muskelfasern  selbst  hervor- 
rufen mussten.  Dazu  mögen  hier  noch  folgende  Worte  wiederholt 
sein:  „Wenn  man  die  Fasern  nur  von  der  Fläche  betrachtet,  und  man 
hat  bisher  vorwiegend  Flächenbilder  studirt  und  gezeichnet,  so  kann 
man  bei  Goldpräparaten  leicht  der  Versuchung  ausgesetzt  sein,  die 
Endknöpfcheu  mit  stark  lichtbrechenden  Theilen  des  Kernes  zu  iden- 
tificiren  oder  die  kleinen  Querfädchen  als  Endigungen  anzusehen« 
welche  sich  in  den  Kern  oder  dessen  Protoplasmaumgebung  hinein- 
senken. Bedenkt  man  ferner,  wie  launisch  und  unzuverlässig  die  Gold- 
behandlung ist  und  wie  wenig  man  sich  darauf  verlassen  kann,  die 
letzten  Ausläufer  der  Axencylinder  gefärbt  zu  erhalten,  so  ist  bei 
diesen  Fädchen,  welche  über  mehrere  Zellen  verlaufen  und  daher 
häufig  auch  über  einen  Kern  wegziehen,  IrrthOmern  Thür  und  Thor 
geöffnet.  Nur  vergleichende  Betrachtung  der  mit  verschiedenen  Me- 
ihoden  gewonnenen  Bilder  gibt  die  richtige  Lösung." 


AUgemeine  Physiologie. 

E.  Hidgler.  Die  therapeutische  Anwendung  der  Naphthionsäure  auf 
Grundlage  experimenteller  und  klinischer  Versuche  (Wiener  med. 
Blätter  1897,  Nr.  14). 


*)  Retzius,    Biologische  üntersuchongeu.  Nene  Folge  QI,  Stockholm  1892. 
**)  P.  Schultz,   Die   glatte   Muskulatur   der  Wirbelthiere.    du   Bois-Rey- 
mond's  Arch.  1895. 

^^*^  Unbegreiflicherweise  ist  nirgends  eine  Angabe  über  die  Vergrösserung  der 
Figuren  u.  s.  w.  zu  finden. 

t)  Ein  Methylenblaupräparat,  das,  in  pikrinsaurem  Ammoniak  fixirt,  sioh 
2  Jahre  hindurch,  wie  alle  anderen  vortrefflich  hielt.  Erst  dann  liess  die  Firboog 
Aach. 


Nr.  17.  Centralblatt  für  Physiologie.  523 

Diese  Säure  ist  eine  Paraamidonaphthaliosulfonsäure  mit  der 
chemischen  Formel 

^10  ^6\  '  bildet  nadeiförmige,    seidenglän- 

SO3H 
zende  Krystalle,  löslich   in  4000  Theilen  kalten  Wassers,  und  neutral 
reagirende,  in  Wasser  sehr  lösliche  Allcaiisalze.  Auf  Grund  der  experi- 
mentellen Versuche  und  der  chemischen  Untersuchungen  kommt  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Naphthionsäure  kann  als  rationelles  Antidot  gegen  Ter- 
gifluugen  mit  Nitriten  verabfolgt  werden. 

2.  Der  acute  Jodismus  ist  durch  sie  mit  gutem  Erfolge  zu 
bekämpfen. 

3.  In  Folge  der  Eigenschaft,  den  Harn  sauer  zu  machen,  ist  sie 
angezeigt  in  allen  Fällen;  wo  die  Alkalescenz  des  Harnes  den  Grund 
zu  Blasenleiden  abgibt.  Loos  (Innsbruck). 

Haberdft.  Ueber  Arsenikvergifiung  von  der  Scheide  aus  und  iiber 
die  locale  Wirkung  d&i'  arsenigen  Säure  (Wiener  klin.  Wochenschr, 
1897,  8.  221). 

Der  Autor  theilt  die  Krankengeschichte  und  den  Sectionsbefund 
einer  25jährigen  Person  mit,  welche  einen  Selbstmord  dadurch  be- 
dangen hatte;  dass  sie  sich  eine  grössere  Menge  weissen  Arseniks  in 
Strohpapier  eingewickelt  in  die  Scheide  eingeführt  hatte.  Dies  hatte 
intensiv  locale  und  allgemeine  Giftwirkungen  zur  Folge,  denen  das 
Mädchen  erliegen  musste.  Anschliessend  an  diesen  Fall  theilt  er  noch 
aus  der  Literatur  mehrere  Fälle  mit;  bei  denen  es  sich  theils  um 
Mord,  theils  um  Selbstmord,  auf  dieselbe  Weise  herbeigeführt,  .ge- 
handelt hatte.  Verf.  untersuchte  nun,  veranlasst  durch  diese  Section, 
die  Frage;  ob  der  Arsenik  den  Aetzgiften  zuzuzählen  sei  oder  nicht. 
Seine  Thierversuche  lehrten  ihn,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  Es 
kommen  keine  Fällungen  oder  Lösungen  des  Organeiweiss,  die 
primär  zur  Ertödtung  des  Gewebes  f&hren,  durch  ihn  zu  Stande. 

Loos  (Innsbruck). 

J.  Frenzel.     Zur  PlanUonmethodik  (Biol.  Centralbl.  1897,  S.  190). 

Bei  Gewässern  von  geringer  Tiefe,  besonders  wenn  sie  zu  irgend 
einer  Zeit  sehr  arm  an  Lebewesen  sind,  f&hrt  das  übliche  Verfahren 
mit  dem  Hense naschen  Netze  zu  keinem  Ziele^  indem  der  Yertical- 
zug  keine,  der  Horizontalzug  —  wie  auch  sonst  —  nur  ungenaue 
Resultate  liefert;  überdies  existirt  keine  Methode,  um  unter  dem  Eise 
horizontal  zu  fischen,  und  gerade  die  hydrobiologischen  Verhältnisse 
zur  Winterszeit,  namentlich  der  flachen  Gewässer,  sind  noch  sehr 
wenig  eingehend  erforscht  Diesen  üebelständen  lässt  sich  dadurch 
begegnen,  dass  man  mittelst  einer  Handpumpe  direct  Wasser  aus  einer 
geeigneten  Tiefe  entnimmt  und  filtrirt.  Am  besten  eignen  sich  hierzu 
Kolbenpumpen,  welche  zwar  viel  schwerer  sind  als  Flügelpumpen, 
jedoch  viel  exacter  arbeiten  und  eine  genauere  Berechnung  des  ge- 
förderten  Wasserquantums  zulassen   als   diese.    Das    Einfrieren   der 
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Pumpen  bei  strenger  Kälte  lässt  sich  vermeiden  durch  Weiter- 
pumpen zwischen  den  einzelnen  Versuchen  oder  bequemer  durch 
Uebergiessen  des  Kolbens  mit  heissem  Wasser.  Da  das  Plankton  im 
Winter  viel  spärlicher  ist,  soll  das  zu  filtrirende  Wasserquantum  nicht 
weniger  als  500  Liter  betragen,  es  ist  nicht  rathsam,  noch  mehr 
Wasser  mit  möglichst  grossen  Pumpen  herauszubefördern,  da  sonst 
Wasser  auch  aus  grösserer  Eutfernung  herangesaugt  wird;  es  sollen 
daher  stets  kleinere  Pumpen  angewendet  werden.  Spiralgummischläuche 
sind  den  gewöhnlichen  Spritzschläuchen,  die  beim  Pumpen  coUabiren 
und  dann  zu  wenig  Wasser  durchlassen,  vorzuziehen.  Als  filtrirenden 
Apparat  verwendet  Verf.  das  kleine  Henseu'sche  quautitative 
Plauktonnetz;  das  Gefrieren  desselben  kann  durch  passende  Vor- 
richtungen leicht  vermieden  werden.  Eine  bei  der  Planktonfischerei 
nicht  zu  umgehende  Fehlerquelle  —  die  nach  längerem  Gebrauche 
eines  Netzes  eintretende  Verstopfung  seiner  Poren  —  lässt  sich  beim 
Pumpverfahren,  durch  zeitweiliges  Unterbrechen  des  Zupumpeus  und 
Reinigen  des  Netzes,  ganz  ausschalten;  es  würde  sich  daher  dieses 
Verfahren  auch  in  grösseren  Tiefen  und  bei  ofifenem  Wasser  als 
zweckmässig  erweisen.  Gute  Dienste  würde  die  Planktonpumpe 
auch  in  sehr  flachen  Gewässern  thun,  die  ein  eigentliches  Plankton 
gar  nicht  aufweisen  und  könnten  die  flachen  Stellen  unserer  Gewässer 
überhaupt  durch  die  Planktonpumpe  einer  genaueren  Untersuchung 
zugänglich  gemacht  werden.  v.  Seiller  (Wien). 

Th.  S.  Cull8Il.    A  rapid  method   of  mdking    permanent    specimens 
from  frozen  sections  hy  the  use  of  F(yrmalin  (Bulletin  of  the  Johns 
Hopkins  Hospital,  May  1897). 

Verf.  hat  eine  Methode  zur  schnellen  Anfertigung  von  Gefrier- 
schnitten ersonnen,  welche  gestattet,  innerhalb  15  Minuten  vollkommene 
Präparate  zu  liefern  und  nach  dem  mikroskopischen  Befund  sichere 
Diagnose  zu  stellen.  Der  betreffende  Gewebspartikel  wird  mit  CO, 
oder  Aether  zum  Gefrieren  gebracht,  dann  der  Schnitt  für  3  bis  5 
Minuten  in  eine  öprocentige  wässerige  Formalinlösung  gelegt,  er 
kommt  hernach  filr  3  Minuten  in  öOprocentigen  und  für  1  Minutia  in 
absoluten  Alkohol;  hernach  wird  das  Präparat  wie  jeder  Gelloidin- 
schnitt  geiUrbt  und  weiter  behandelt.  Soll  das  Blut  in  den  Gewebs- 
schnitten  conservirt  werden,  so  dauert  der  Process  bedeutend  länger, 
indem  das  Gewebsstüek  zuerst  für  2  bis  3  Stunden  in  lOprocentige 
Formalinlösung  gelegt  werden  muss  und  dann  erst  der  Gefrierschnitt 
angefertigt  werden  kann.  Für  feinere  Gewebe  eignet  sich  das  letztere 
Verfahren  besser  wie  das  erste.  Wegele  (Königsborn). 

W.  F.  Whitney.    Double  staining  of  fresh  tissue  (Journ.   of  the 
Boston  Society  of  Medical  Sciences  1897,  No.  10,  S.  12). 

Zur  Differentiation    von   Zellen   und    Bindegewebe   an    Gefrier- 
schnitten   frischer    Gewebe    (besonders    Blutgefässe,    Haut,    Lunge) 
empfiehlt  Verf. 

1.  Carbolfuchsin  .......      1  Gubikcentimeter 

Methylgrün  (starke  wässerige 

Lösuni;) 1  ^ 
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Aqu 20  GubikceDtimeter 

10  bis  30  Secunden,  destillirtes  Wasser,  Glycerin. 
2.  Säurefuchsin        (Iprocentige 

wässerige  Lösung)  ....      1  Gubikcentimeter 
MethjIgrüQ  (starke  wässerige 

LÖSQDg) 1  y, 

Aqu .    20  „ 

10  bis  30  Secundeu,  ganz  schwache  Alaunlösung,  destillirtes 
Wasser,  Glycerin. 

Nützlich  fQr  Neubildungen,  Haut,  Eingeweide. 
Dieselben   Methoden    anwendbar  nach    24stQndigem   Aufenthalt 
der  Gewebe  in  einer  Lösung  von 

Müller ^scher  Flüssigkeit 90 

Pormaline 10 

Th.  Beer  (Wien). 

H.  Molisch.  Die  Ernähmng  der  Algen  (Süsswasseralgen,  II.  Ab- 
handlung) (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.- 
naturw.  Classe  CV,  Abth.  I,  October  1896,  S.  633  bis  648). 

In  der  ersten  Arbeit,  die  Ernährung  der  Algen  betreffend,  welche 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  angezeigt  worden  ist,  hatte  sich  Verf.  mit 
der  Sicherstellung  jener  Grundstoffe  beschäftigt,  die  zum  Leben  der 
Algen  unbedingt  nöthig  sind.  Er  constatirte,  dass  viele  Algen  die- 
selben Elemente  bedürfen  wie  die  höheren  grünen  Pflanzen,  jedoch 
mit  einer  Einschränkung  bezüglich  Ca,  welches  nur  einige  Aken 
(VaucheriÄ,  Spirogyra)  benöthigen,  für  andere  (Microthamnion,  Sticho- 
coccus^  Ulothrix,  Protococcus)  unnöthig  ist. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  untersucht  Verf.,  welche  Eeaction 
(sauere  oder  alkalische)  einer  Nährlösung  für  Algen  am  zuträglichsten 
ist;  ob  ferner  im  Algenstoffwechsel  das  Kalium  durch  die  im  chemi- 
schen System  nächstbenachbarten  Elemente  substituirbar  ist;  ob  endlich 
As  den  Phosphor  vertreten  kann. 

Die  Algen  sind  im  Allgemeinen^  wie  bereits  Migula  con- 
statireu  konnte,  auch  nach  Verf.  gegen  saure  Beaction  des  Mediums 
recht  empfindlich  und  leiden  bald  in  einer  sauer  reagirenden  Nähr- 
lösung. Eine  schwach  alkalische  Beaction  des  Mediums  ist  ßir  die 
meisten  Algen  am  zuträglichsten.  Verf.  erinnert  mit  Becht  an  die  von 
Elebs  veröffentlichten  Beobachtungen;  nach  welchen  Zygnemen  bei 
lebhafter  Assimilation  durch  COj-Entziehung  das  Wasser  alkalisch 
machen,  indem  die  sauren  Garbonate  in  COj  und  normales  Garbonat 
zerfallen.  Damit  dürAen  wohl  Verhältnisse  berührt  sein,  welche  auch 
für  andere  untergetaucht  lebende  grüne  Gewächse  Giitigkeit  haben  [Bef.]. 
Doch  gibt  Verf.  an^  dass  einzelne  Algenformen  (Stichococcus,  Proto- 
coccus) relativ  säurefest  sind,  und  vermuthet  ähnliche  Widerstands- 
fähigkeit für  Bewohner  von  Torfwässern,  überhaupt  humussäurereichen 
Medien. 

Die  Versuche  über  die  Substituirbarkeit  des  Kaliums  wurden  in 
paraffinirten  Erlenmeyer-Kölbchen,  wie  bereits  in  der  ersten  Arbeit  des 
Verf.'s  verwendet,  angestellt.  Dem  Verf  standen  reine  Präparate  von 
Bubidiumsulfat  und  Gaesiumalaun,  von  Prof.  Dr.  B.  Godeffroy  (Wien) 
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dargestellt  und  vom  Verf.  selbst  genau  spectroskopisch  geprüft;  zur 
YerfügUDg,  21  Eölbcheo  wurden  mit  je  50  Oubikcentimeter  einer 
kalifreien  Nährlösung  (500  H^O,  0*4  (NH4)3P04,  0*2  MgSO^,  2gtt. 
Iprocentiges  (FeS04)  beschickt  Nun  erhielten  je  3  Eölbchen  als  Zusatz: 
Nichts;  0006  Procent  Ebj  SO^;  0 006  Procent  Al^ (SOJ, .  Csj  SO4  +-  24 
HjO;  0  006  Procent  CsjSO^;  0'006  Procent  LijSO^;  0'006  Procent 
NajSO^;  0006  Procent  K2SO4.  Jedes  Gefäss  wurde  nun  mit  einer 
Nadelspitze  voll  Protococcus  infusionum  (Schrank)  Erch.  geimpft, 
welcher  sich  auf  einer  kaliarmen  Lösung  recht  rein  eingestellt  hatte 
und  vor  der  Impfung  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  worden  war. 
Nach  14  Tagen  waren  die  E-Gulturen  allein  deutlich  grün;  nach 
weiteren  12  Tagen  E-Culturen  intensiv  grün,  alle  anderen,  mit  Aus- 
nahme einer  schwach  gefärbten  kalifreien  Gultnr  farblos;  nach  weiteren 
7  Tagen  dasselbe  Yerbältniss.  Zum  Gedeihen  der  Alge  ist  also  Dar- 
reichung von  Ealisalz  unbedingt  nöthig^  und  Ealisalz  kann  durch  Na-, 
Bb-  oder  Gs-Verbindungen  nicht  ersetzt  werden.  In  der  einen  kali- 
freien Gultur,  welche  etwas  Wachsthum  zeigte,  waren  offenbar  E- 
Spuren  hinzugekommen.  Um  sicher  zu  gehen,  wurde  eine  weitere 
Versuchsreihe  aufgestellt,  in  welcher  nur  0*002  Procent  Alkalisalz 
dargereicht  wurde.  Der  Erfolg  war  aber  derselbe.  Experimentirt  man 
mit  nicht  paraffinirtec  Gulturgefässen,  so  ist  der  Lösung  von  E- Ver- 
bin düngen  aus  dem  Glase  halber  der  Versuchserfolg  weniger  präcis. 
Hervorzuheben  ist  jedoch,  dass  in  diesen  Versuchen  die  Gs-Gulturen 
gar  nicht  aufkamen,  und  die  Bb-  und  Li-Gulturen  schlechter  wuchsen 
als  die  kalifreien  und  Ehaltigen  Gulturen.  Verf.  schliesst  daraus  auf 
eine  eher  schädliche  Wirkung  der  genannten  Leichtmetalle.  Ealium 
ist  also  für  den  Protococcus  zum  Leben  nothwendig  und  unersetzbar. 

In  einer  Anmerkung  hält  Verf.  gegenüber  den  Einwendungen 
mehrerer  Autoren  seine  Meinung  bezüglich  der  Nothwendigkeit  geringer 
Eisenmengen  für  die  niederen  Pilze  aufrecht. 

Bouilhac  hatte  vor  nicht  zu  langer  Zeit  behauptet,  dass  arsen- 
saure Salze,  deren  Ungiftigkeit  seit  längerem  feststeht,  im  pflanzlichen 
Stoffwechsel  die  phosphorsauren  Salze  ersetzen  können.  Verf.  zeigt 
nun  in  kritisch  angelegten  Versuchen,  dass  diese  Angaben  unrichtig 
sind,  und  dass  von  einem  Ersätze  des  Phosphors  durch  As  bei  den 
von  Bouilhac  verwendeten  Algen  keine  Bede  sein  kann,  und  dass 
ohne  Phosphor  eine  Entwickelung  oder  Vermehrung  dieser  Algen 
nicht  stattfindet.  Wahrscheinlich  waren  die  Arsen atlösungen  des  ge- 
nannten Autors  nicht  phosphatfrei.  Gzapek  (Prag). 

A.  Hansgirg.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Phyllokaiyie  (Oester- 
reich.  botan.  Zeitsch.  1896,  Nr.  11). 

Als  Phyllokarpie  bezeichnet  Verf.  diejenigen  Schutzbewegungen 
von  Fruchtstielen,  wobei  dieselben  unter  Blätter  oder  in  das  Laubwerk 
der  Pflanze  hineingeführt  werden.  Hierher  gehören  die  Erscheinungen 
an  Gobaea,  an  den  bumifusen  Linariaarten,  Veronica,  Anagallis,  Gon- 
volvulus,  Helianthemum.  Verf.  bezeichnet  diese  Bewegungen  als  phjllo- 
carpe  (wobei  jedoch  nur  der  teleologische  Gesichtspunkt  berücksichtigt 
erscheint,  d.  Kef.).  Gzapek  (Prag). 
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E.  H6ilirich6r.  Zur  Kenntniss  der  parasitischen  Samenpflanzen 
(Sonderabdruck  aus  den  Berichten  des  naturwiss.  med.  Yereiues  in 
Innsbruck,  XXII.  Jahrg.,  1896). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die  Keimung 
der  parasitischen  grünen  Bhinanthaceen  aus  den  Gattungen  Rhinanthus 
Euphrasia,  Odontites,  Pedicularis.  Es  konnten  jedoch  nur  bei  Odontites 
L.  die  gesuchten  Resultate  erzielt  werden.  Verf.  achtete  einerseits  darauf, 
ob  der  Koch 'sehe  Satz  richtig  sei,  dass  die  Samen  von  Rhinanthus 
and  Euphrasia  bezüglich  ihrer  Keimung  von  einer  Nährpflanze  unab- 
hängig sind,  andererseits  wurde  untersucht^  ob  die  Wurzelhaustorien- 
bildung  Folge  einer  chemischen  Reizung  seitens  der  Wirthswurzel  ist, 
oder  ob  sie  auch  ohne  solche  Reizung  erfolgt. 

Verf.  beachtete  ferner  den  Punkt,  dass  bei  derartigen  Experimenten 
nie  Dichtsaaten  vorgenommen  werden  sollten,  weil  die  Keimwürzelchen 
einander  beeinflussen  könnten. 

Es  konnte  nun  festgestellt  werden,  dass  thatsächlich,  wie  es 
Koch  angab,  die  Keimung  von  Odontites  unabhängig  von  der  Gegen- 
wart einer  Wirthswurzel  oder  eines  Samenkornes  erfolgt;  ferner  dass 
die  Haustorien  nur  in  Folge  eines  von  der  Wirthswurzel  ausgehenden 
chemischen  Reizes  angelegt  werden.  Fast  gleichzeitig  ist  für  Euphrasia 
auch  Wettstein  in  seiner  Monographie  der  Gattung  Euphrasia  zu 
denselben  Resultaten  gelangt.  Czapek  (Prag). 

£.  Godlewski  und  F.  FolzeniuSZ.  0  tmorzeniu  sie  aUcoholu 
podczas  oddychania  sröddrobinmcego  roälin  tvyiszych.  —  lieber 
Alkoholbildung  hei  der  intramolecularen  Athmung  höherer  Pflanzen, 
Yorläuflge  Mittheilung  (Separatabdruck  aus  dem  Anzeiger  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau.  Juli  1897,  S.  267 
bis  271). 

Bisher  hatte  man  sich  meist  nur  mit  der  qualitativen  Alkohol- 
bestimmung bei  der  intramolecularen  Athmung  verschiedener  Theile 
höherer  Pflanzen  begnügt,  ohne  dass  man  den  Fragen  näher  trat, 
wie  viel  Alkohol  sich  überhaupt  bilden  kann,  ob  auch  höhere  Pflanzen 
dazu  gebracht  werden  können,  aus  zugeiiihrtem  Zucker  CO,  und 
Alkohol  zu  bilden  u.  s.  w.  Dieser  Aufgabe  unterzogen  sich  die  Verfl*. 
vorliegender  Mittheilung. 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  mittelst  desselben  Apparates, 
dessen  sich  Godlewski  bei  seinen  Nitrificationsvers uchen  bedient 
(Abbildung,  Sitzungsber.  d.  Krakauer  Akad.  1896,  S.  188.)  Ein  solcher 
Apparat  wurde  mit  100  bis  150  Gubikcentimeter  Wasser,  respective 
einer  2procentigen  Zuckerlösung  beschickt  und  sterilisirt.  Nach  dem 
Erkalten  warf  man  10  bis  30  vorher  mit  Iprocentiger  (wohl  1  pro  Mille, 
d.  Ref.)  Sublimatlösung  sterilisirte  Erbsen  in  den  Apparat,  evacuirte 
denselben  mittelst  einer  SprengeTschen  Quecksilberluftpumpe  und 
schloss  ihn  durch  Abschmelzen  der  Röhre  zu.  Sobald  die  intramole- 
culare  Athmung  durch  GOj-Entwickelung  sich  bemerkbar  machte,  wurde 
dies  durch  ein  Sinken  des  Quecksilbers  in  einem  Steigrohr  des 
Apparates  angezeigt.  Durch  regelmässige  Ablesungen  des  Queckstlber- 
standes  konnte  der  Verlauf  der  GO,-Bildung  verfolgt  werden.  Vor 
Beendigung  des  Versuches  wurde  ein  Theil  des  angesammelten  Gases 
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dem  Apparate  entnommen  und  analysirt.  Durch  wiederholte  Impf- 
proben auf  (ielatine  überzeugte  sich  Verf.,  ob  der  Inhalt  des  Appa- 
rates steril  geblieben  war.  Zuletzt  wurde  in  einem  aliquoten^  möglichst 
grossen  Theile  des  Apparatinhaltes  der  Alkoholgehalt  bestimmt,  und 
falls  Zucker  zugesetzt  worden  war,  die  restirende  Menge  eruirt. 
endlich  die  Gesammttrockensubstanz  der  Samen  und  der  Lösung 
bestimmt. 

Es  ergab  sich;  dass  das  entwickelte  Gas  reine  CO^  ist.  Die 
GO^-Bildung  dauerte  drei  Wochen  lang  unvermindert  stark  an,  nahm 
erst  in  der  vierten  Woche  ab  und  hörte  in  der  sechsten  Woche 
gänzlich  auf.  In  den  ersten  drei  Wochen  wurden  von  10  Erbsensamen 
10  bis  20  Cubikcentimeter  COg  täglich  gebildet,  ebensoviel  wie  bei 
der  Keimung  an  der  Luft.  Am  ersten  Versuchstage  war  die  Menge 
etwas  geringer.  Die  C02-Gesammtmenge,  die  überhaupt  in  der  ganzen 
Versuchszeit  gebildet  wurde,  betrug  über  20  Procent  der  ursprüng- 
lichen Trockensubstanz  der  Samen. 

Die  gebildete  Alkoholmenge  wurde  mit  einer  einsrigen  Ausnahme 
der  COj-Menge  annähernd  gleich  gefunden,  und  zwar  fand  Verf.  auf 
100  Theile  ausgeschiedener  COg  berechnet  folgende  Alkoholmengen: 
133-8;  103-3;  1093;  100-5;  102-5;  96-9;  100-7;  970.  Die  bekannte 
Gleichung  der  Alkoholgährung  C«  H,2  0^  =-•  2  CjHeO  +  2  CO,  verlangt 
auf  100  COj  104-5  Alkohol.  Das  gefuudeue  V'erhältniss  stimmt  also 
gut  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  zum  theoretischen.  Verf.  folgert 
daraus,  dass  die  intramoleculare  Athmung  bei  den  untersuchten 
Samen  auf  eine  einfache  Spaltung  ihrer  Kohlehydrate  in  Alkohol 
und  Kohlensäure  zurückzuführen  ist,  und  dass  sie  also  gänzlich  dem 
von  den  Alkoholgährungspilzen  bekannten  Process  analog  ist. 

Weun  man  den  Versuch  bis  zum  völligen  Aufhören  der  00,- 
Entwickelung  fortsetzt,  so  sind  etwa  40  Procent  der  ursprünglichen 
Trockensubstanz  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten. 

Legt  man  Erbsensaraen  statt  in  Wasser  in  eine  2procentige 
Trauben-  oder  Rohrzuckerlösung,  so  wird  auch  ein  Antheil  des  Zuckers 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten.  Rohrzucker  beginnt  etwas  später 
verarbeitet  zu  werden  als  Traubenzucker,  was  wohl  darauf  zurück- 
zuführen ist,  dass  er  erst  invertirt  werden  muss.  Thatsächlich  finden 
sich  dann  auch    entsprechende  Traubenzuckermengen    in   der  Lösung. 

Die  Keimfähigkeit  der  Erbsen  erlosch  nach  14  Tagen  Luftabschluss. 
Die  Wurzeln  leiden  hierbei  zuerst. 

Aus  allen  Ergebnissen  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Thä- 
tii^keit  der  Alkoholgährungspilze  und  die  intramoleculare  Athmung 
höherer  Gewächse  nur  qualitativ,  nicht  aber  quantitativ  diflferente 
Processe  darstellen.  Czapek  (Prag). 

V.    Basch.    Das     Trommehihetoskop    (Wiener    med.    Presse    1897, 
S.  263). 

Dieses  Instrument  beruht  wie  das  von  Bazzi  und  Bianchi 
auf  dem  Principe  der  Marrey 'sehen  Transmissionstrommel.  Zum 
Unterschiede  von  dem  durch  eine  dünne,  mit  einer  Feder  ge- 
spannt erhaltene  Hartkautschukplatte  abgeschlossenen  Phonendoskop 
Bianchi's  ist  Verf.'s  Instrument  so  construirt,  dass  weiche  Kautschuk- 
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membraDen  die  Kapsel  abschliessen.  Durch  zwei  in  die  obere  Platte 
eingesetzte  Schläuche,  die  mit  entsprecbeoden  Oliven  armirt  sind^ 
ist  binaurales  Auscultiren  ermöglicht.  Der  Zweck  dieses  Instrumentes 
besteht  darin^  das  normale  mit  gewöhnlichen  Sthetoskopen  wahr- 
nehmbare Auscultationsgeräuch  zu  verstärken,  vielleicht  sonst  nicht 
wahrnehmbare  Geräusche  vernehmbar  zu  machen.  Für  das  Krankenbett 
sind  sie  sehr  angenehm.  Loos  (Innsbruck). 

AEgemeino  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

N.  Cybulski.    Elektrische  Erscheinungen  thätiger  Nerven  (Anzeiger 
der  Akad.  d.  Wissensch.  in  Krakau.  Juli  1897). 

In  den  letzten  Zeiten  haben  alle  Physiologen  eine  so  intensive 
Aufmerksamkeit  den  Versuchen  von  Boruttau*)  gewidmet,  dass  es 
höchstwahrscheinlich  im  allgemeinen  Interesse  liegt^  alle  diesbezüg- 
lichen Forschungen  in  weiterem  Kreise  zu  veröflFentlichen.  Boruttau 
hat  nämlicb,  wie  bekannt,  die  ganze  Nerventbätigkeit  nur  durch  die 
Fortpflanzung  einer  gewissen  elektrischen  Welle  erklären  wollen;  auf 
Grund  seiner  in  Pflüger's  Archiv  veröffentlichten  Forschungen  ge- 
langte er  zu  der  Theorie,  dass  der  Nerv  „bloss  ein  gewöhnlicher 
Kernleiter"  ist  und  dass  der  Vorgang,  .  der  sich  in  der  Nervenfaser 
fortpflanzt,  „nicht  die  Erregung  im  Sinne  des  Dessimilationsprocesses'', 
hondern  nur  eine  rein  physikalische,  „mit  minimalem  Energieverbrauch 
verbundene'*  Erscheinung  ist.  Verf.  fand  es  für  angezeigt,  wie  er  sich 
selbst  in  der  oben  erwähnten  Mittheilung  ausdrückt,  diese  mit  vielen 
allgemein  anerkannten  Thatsachen  aus  dem  Gebiete  der  Nervenphy- 
siologie in  Widerspruch  stehenden  Versuche  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit zu  wiederholen.  Dieselben*  wurden  in  ähnlicher  Weise,  wie 
es  Boruttau  that,  durchgeführt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Verf.  einerseits  die  Intensität  der  verschiedenen  Reize  und  der 
elektrischen  Erscheinungen  genau  quantitativ  untersuchte,  andererseits 
wiederum  nicht  nur  Metallelektroden,  sondern  auch  Thon-  oder 
Pappenelektroden  krauchte.  Aus  allen  Versuchen  an  frischen  und  an 
abgestorbenen  Nerven  sowohl  wie  aus  dem  Vergleiche  der  sogenann- 
ten Kernleiter erscheinungen  mit  denen,  welche  in  Nerven  vor  sich 
gehen,  gelangt  nun  der  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  Boruttau's 
Theorie  unbegründet  sei  und  dass  ihn  dazu  einerseits  die  Anwendung 
nicht  entsprechender  „polarisirender  Platin-  oder  Silberelektroden,**) 
andererseits  aber  Beschränkung  seiner  Forschungen  auf  rein  qualitative 
Veränderungen  führten.  Zwar  bleibt  also  auch  fernerhin  ein  Räthsel, 
worauf  eigentlich  die  Fortpflanzung  in  den  Nerven  beruht,  doch  ist 
es,  nach  Verf.'s  Meinung,  eine  Thatsache,  dass  „die  negative  Strom- 
schwankung und  die  phasischen  Ströme,  früheren  Anschauungen 
gemäss,  Erscheinungen  sind,  die  den  Erregungszustand  des  Nerven 
begleiten."    *  Zanietowski  (Krakau). 

*)  Pflfiger's  Arch.  LVIII,  LVIII,  LXI.  LXIII,  LXV. 
**)  Ueber  Polarisation   der   Stlberelektroden  tiaben    wie  bekannt   Beck  und 
Cybulski  (Verb.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Krakau  XXXIF,  S.  182)  und  Pirquet 
und  Amberger  (Pflüger's  Aroh.  LXV,  S.  106)  ausführlioti  geschrieben  (Ref.). 
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Action  des   etats  vartcibles  du  courant  galvanique  sur 
les  nerfs  aensitifs  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  3,  p.  543). 

Verf.  kommt  bei  seinen '  Versuchen  am  Menschen  zu  etwas 
anderen  Resultaten  als  seinerzeit  Erb.  Die  Versuchsanordnung  des 
Verf.'s  gestattet  mit  dem  MilJiampereometer  genau  fbr  0  (Oeffnung) 
und  S  (Schliessung)  von  Anode  (A)  und  Kathode  (Ca)  die  Strom- 
stärke zu  bestimnäen,  bei  welcher  eben  die  erste  Empfindung 
auftritt.  (Das  Nähere  bezüglich  der  Versuchsanordnung,  bei  der  ein 
nach  Fleisch!  construirtes  Bheonom  zur  Verwendung  kam,  ebenso 
die  für  das  verwendete  Sheonom  gegebene  rechnerische  Auseinander- 
setzung wolle  man  im  Original  nachlesen.)  Verf.  fand,  dass  die  ver- 
schiedenen Pole  in  folgender  (absteigender)  Ordnung  wirkten:  GaS 
(z.  B.  0-8  mA),  dann  An  S  (z.  B.  Ol  mA),  dann  AnO  (z.  B.  13 
mA)  und  dann  CaO  (z.  B.  1*9  mA).  Erb  hatte  gefunden:  OaS,  An  0, 
AnS,  CaO.  J.  Starke  (Halle). 

A..  Biodl.  Veher  das  histologische  Verhalten  der  peripheren  Nerven 
und  ihrer  Centren  nach  der  Durchschneidung  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  X.  Jahrg.,  Nr.  17). 

Nissl  hat  als  Erster  über  die  Veränderungen  berichtet;  die  in 
centralen  Ganglienzellen  auftreten,  wenn  die  denselben  entstammenden 
Nerven  eine  Läsion  erleiden.  Doch  ist  seine  Schilderung  nur  eine 
kurze»  während  Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  ausführliche 
Beschreibung  derselben  liefert. 

Sein  Material  bildeten  3  Hunde  und  3  Kaninchen,  welchen  er 
ein  1  bis  1^^  Zentimeter  langes  Stück  des  Ischiadicus  resecirt  und 
die  er  nach  5,  10  und  18^  beziehungsweise  3,  8  und  28  Tagen  ge- 
tödtet  hatte.  Zur  Härtung  des  Bückenmarkes  wurde  Alkohol,  zur 
Färbung  hauptsächlich  die  NissTsche  Methylenblauseifenmetbode 
verwendet;  der  centrale  und  periphere  Nervenabschnitt  wurde  nach 
Marchi  behandelt. 

Die  normalen  Ganglienzellen  und  ihre  Fortsätze  sind  bekanntlich 
mit  zahlreichen  spindel-  oder  stäbchenförmigen,  stark  färbbaren  Ge- 
bilden angefüllt,  welche  im  Inneren  der  Zellen  parallel  der  Contour 
des  Kernes,  an  der  Oberfläche  aber  parallel  der  letzteren,  im  Ganzen 
in  Reihen  angeordnet  sind.  Schon  3  Tage  nach  der  Durchtrennung 
des  Ischiadicus  trifft  man  die  farbbare  Zellensubstanz  im  Zustande  der 
„Barefication'\  Es  treten  innerhalb  der  Spindeln  und  Stäbchen  helle 
Flecken  auf,  so  dass  jene  ein  Netz  „mit  knötchenförmigen  An- 
schwellungen und  helleren  Maschenräumen"  darstellen.  Später  ver- 
schwinden auch  die  zarten  Verbindungsbrücken  zwischen  den  Netz- 
knoten und  an  Stelle  der  Spindeln  erscheinen  dann  Körner,  welche 
zunächst  noch  eine  ziemliche  Grösse  besitzen,  allmählich  aber  immer 
feiner  werden.  Bei  vollentwickelter  Degeneration  ist  die  farbbare 
Substanz  gänzlich  verschwunden  und  die  Zelle  angeschwollen,  von 
kugeliger  Form  und  homogen,  die  Zahl  ihrer  Ausläufer  ist  vermindert 
Als  letzter  Act  der  Degeneration  tritt  Fragmentirung  der  Zelle  ein. 
Die  Betheiligung  des  Kernes  an  diesen  Vorgängen  ist  eine  weniger 
auffallende.  Sie  besteht  darin,  dass  er  eine  stark  excentrisobe  Lage 
annimmt  und   seine  Contour   verschwommen    wird.    Neben    der  färb- 
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losen  Zellen  trifft  man  beim  Kaninchen^  das  28  Tage  naeh  der 
Operation  getödtet  wurde,  auch  homogene,  aber  intensiv  gef&rbte 
Zellen  an.  Es  ist  möglich,  dass  dieselben  am  Beginne  der  Begeneration 
i^teben. 

Die  Degeneration  des  peripheren  Nervenabschnittes  ist  bereits 
am  dritten  Tage  p.  op.  in  vollem  Gange;  dre  ersten  Zeichen  der 
Begeneration  konnten  bereits  bei  dem  18  Tage  vorher  operirten 
Hunde  nachgewiesen  werden. 

Auch  der  centrale  Stumpf  verfällt  der  Degeneration.  Dieselbe 
beginnt  am  centralen  Ursprung  und  schreitet  nach  der  Läsionsstelle 
zu  fort.  Eine  Veränderung  der  vorderen  Wurzeln  in  ihrem  intra- 
medullaren  Verlauf  Hess  sich  schon  bei  dem  vor  5  Tagen  operirten 
Hunde  nachweisen,  nach  weiteren  5  Tagen  waren  auch  die  Nerven- 
fasern des  Plexus  ischiadicus  mit  Markschollen  angefüllt. 

H.  Babl  (Wien). 


Pliysiologie  der  Athmung. 

R.  Heller,  W.  Mager,  H.  V.  Scbrötter.  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  rascher  Veränderungen  des  Luftdruckes 
auf  den  Organismus  (Pflüger's  Arch.  LXVII,  Ö.  1). 

Dass  der  Aufenthalt  in  comprimirter  Luft  und  der  plötzliche 
Uebergang  in  normale  Luftdruckverhältnisse  auf  den  thierischen 
Organismus  schädlich  wirkt,  ist  schon  oftmal  beobachtet  und  experi- 
mentell erwiesen  worden.  Zur  Erklärung  der  hier  eintretenden  patho- 
logischen Verhältnisse  bestehen  zwei  Theorien,  eine,  die  selbe  her- 
leitet von  mechanischen  Momenten,  abnormen  Blutvertheilungen, 
die  zweite^  die  sie  hervorgerufen  sieht  durch  das  unter  solchen  Um- 
ständen plötzliche  Freiwerden  der  Blutgase  und  deshalb  ent- 
stehende Girculationsstörungen  und  Embolien.  —  FOr  beide 
Ansichten  bringen  die  Verfif.  die  entsprechenden  Literaturbelege.  — 
Sie  selbst  stellten  sich  bei  ihren  Experimenten  eine  Beihe  klar  ge- 
fasster  Fragen,  die  sich  auf  die  eben  erwähnten  zwei  Punkte  beziehen, 
ferner  auf  die  Zusammensetzung  der  freiwerdenden  Blutgase,  die  sich 
weiter  mit  den  Bedingungen  und  der  Natur  der  pathologischen 
Effecte  befassen  und  schliesslich  mit  den  Erfolgen  der  einer  raschen 
Decompression  neuerlich  folgenden  Gompression  (Becompression). 

Es  ist  unmöglich  hier  die  ganze  Versuchsanordnung,  die  es  den 
Autoren  gestattete  mit  6  Atmosphären  Ueberdruck  bequem  zu  ex- 
perimentiren,  wiederzugeben.  Sie  führten  die  Versuche  fast  aus- 
schliesslich an  Warmblütlern  aus  (hauptsächlich  Hund,  Kaninchen, 
Meerschweinchen^  Vögeln)  und  theilen  die  Protokolle  dieser  Versuche, 
<lie  entsprechend  der  Fragestellung  in  Gruppen  geordnet  sind,  aus- 
führlich mit.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  so  interessant  es  auch 
wäre,  auf  Einzelheiten  der  Untersuchungen  einzugehen  und  theilen 
bloss  Einiges  aus  den  Ergebnissen  derselben  mit.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Blutvertheilung  im  Organismus  durch  Aufenthalt  in  com- 
primirter Luft  keine  Erklärung  fttr  Erscheinungen   nach  der  Decom- 
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pressioD  bietet.  Man  kann  aber  nach  rascher  Decompression  im 
Gefasssysteme  freies  Gas  uachweisen,  das  seiner  ZusammeosetzuDg 
nach  fast  ausschliesslich  aus  Stickstoff  besteht.  Die  auftretenden  patho- 
logischen Erscheinungen  betreffen  entweder  die  Herz-  oder  Lungen- 
thätigkeit  und  können  unmittelbar  zum  Tode  führen,  oder  es  handelt 
sich  um  Störungen  im  Gentralnervensysterae,  insbesondere  um  solche 
im  Rockenmarke.  Alle  diese  Störungen  sind  bedingt  durch  das  V'or- 
handensein  von  freiem  Gas  im  Gefässsysteme  und  decken  sich  mit 
den  nach. künstlichem  Einbringen  von  Luft  in  dasselbe  auftretenden. 
Die  nach  der  Decompression  auftretenden  Störungen  lassen  sich 
durch  neuerliche,  rasch  eintretende  Luftdruckerhöhung  zum  Theile 
wiederum  zum  Schwinden  bringen.  Am  ehesten  bleiben  auch  unter 
solchen  Umständen  Lähmungserscheinungen  zurück.  Manche  Umstände 
beeinflussen  den  Erfolg  der  Becompression.  Die  Versuche  haben 
grosses  Interesse  für  die  Interpretation  der  an  Gaissonarbeitern  beob- 
achteten Störungen.  Loos  (Innsbruck). 

J.  Gad.   Ueber  thoracale  Athmung    (Prager  med.  Wochenschr.  1896, 
S.  493). 

In  diesem  Vortrage  wird  die  Bedeutung  der  Intercostalmuskeln 
bei  der  Athmung  besprochen.  Ausgehend  von  den  Beobachtungen  bei 
hoher  Btickenmarksdurchschneidung  bei  Kaninchen  und  jungen  Hunden, 
welche  zeigen,  dass  bei  der  Inspiration  die  Intercostales  ezterni,  bei 
der  Exspiration  die  interni  in  dem  Sinne  thäti^  sind,  dass  sie  dem 
Thorax  einen  entsprechenden  Halt  geben,  werden  die  Versuche  von 
N.  Martin  und  von  Masoi'n  und  Bene  du  Bois-Reymond  referirt, 
von  denen  sich  die  ersten  auf  die  Function  der  Intercostales,  die 
letzteren  auf  die  Wirkung  der  Intercartilaginei  beziehen,  und  aus 
denen  hervorgebt,  dass  sowohl  die  Intercostalmuskeln  als  auch  die 
Zwiscbenknorpelmuskel  synchron  mit  dem  Zwerchfell  in  Gontraction 
gerathen. 

Die  an  kranken  Menschen  gelegentlich  beobachtete  asymmetrische 
Athpung  wird  ebenfalls  zum  Beweise  ftlr  die  Function  der  Intercostal- 
muskeln herangezogen;  das  Zurückbleiben  der  Bippenbogen  auf  einer 
Seite  ist  auf  die  schwächere  Betheiligung  der  Intercostalmuskeln 
zurückzuführen,  und  nicht  auf  mangelnde  Symmetrie  in  der  Erregung 
der  auxiliaren  Inspirationsmuskeln,  die  ein  massiges  Zurückbleiben  der 
ganzen  Thoraxhälfte  zur  Folge  haben  müsste. 

[Auf  Grund  seiner  im  Wiener  physiologischen  Institute  ausge- 
führten Versuche  konnte  J.  Weidenfeld,  vgl.  dieses  Centralbl.  IX, 
S.  550,  eine  Betheiligung  der  Intercostalmuskeln  beim  Athmungsacte 
nicht  constatiren.  Der  ßef.]  A.  Kreidl  (Wien). 

Z.  Treves.    Sur  h,  fonction  respiratoire  du  nerf  vague  (Arch.  Ital. 
de  Biolog.  XXVII,  2,  p.  169). 

Verf.  bestätigt  zunächst  die  Angabe  des  Bef.,  dass  schwächste 
faradische  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes  eine  Verminderung 
der  Inspirationstiefe  bedinge.  Im  Gegensatze  zum  Bef  hat  Verf.  jedoch 
auch  Fälle  beobachtet,  in  denen  diese  Verminderung  der  Inspirations- 
tiefe  mit  Beschleunigung  der  Athmung  einherging.   (Es   ist   möglich, 
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dass  sich  diese  Differenz  dadurch  erklärt;  dass  Bef.  seine  Anguben 
Dur  für  die  ruhige  normale  Athmung  gemacht  hatte,  Verf.  jedoch^  wie 
aus  seinen  Gurven  hervorgeht,  viel  an  Thieren  ezperimentirt  hat, 
deren  Athmung  nach  doppelseitiger  Yagussection  in  complicirter 
Weise  verändert  war,  Bef.)  Bei  Bestehen  von  aetiver  Exspiration  hat 
Verf.  eine  Unterdrückung  derselben  durch  schwächste  Vagusreizung 
gesehen.  Dem  Bef«  stimmt  Verf.  ferner  darin  bei,  dass  ein  Stillstand 
in  Exspiration  durch  Vagusreizung  beim  normalen,  nicht  narkotisirten 
Thiere  nicht  zu  erreichen  ist,  sondern  dass  auch  bei  stärksten  Strömen 
nur  Unregelmässigkeit  der  Athmung  entsteht,  desgleichen  darin,  dass 
alle  Momente,  die  das  Athemcentrum  schädigen,  die  inspirations- 
hemmenden  Wirkungen  künstlicher  Vagusreizung  mehr  hervortreten 
lassen.  Ebenso  spricht  Verf.  der  mechanischen  Beizung  des  centralen 
Vagusstumpfes  keine  specifische  Wirkung  zu.  Was  die  Beizung  mit 
mittelstarken  Inductionsströmen  betrifift,  so  stimmen  seiLe  Ergebnisse 
mit  denen  der  übrigen  Autoren  überein. 

Auf  Grund  der  von  ihm  gemachten  Beobachtung,  dass  schwächste 
Vagusreizung  Beseitigung  der  bestehenden  activen  Exspiration  zur  Folge 
haben  könne,  versucht  Verf.  dem  Vagus  eine  neue  Function,  nämlich 
die  Hemmung  der  activen  Exspiration  zu  vindiciren,  gestützt  ferner 
darauf,  dass  die  active  Exspiration  eine  charakteristische  Folge  doppel- 
seitiger Vagussection  sein  solle.  (Das  letztere  muss  bestritten  werden 
und  ist  auch  bisher  noch  nirgends  behauptet  worden.  Die  active 
Exspiration  tritt  erstens  nicht  in  allen  Fällen  ein  und  auch  meistens 
erst  so  spät,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  als  directe  Aui^fallserscheinung 
aufzufassen.  Bef.  hat  in  P'olge  dessen  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  sie  Folge  der  Dyspnoe  sei.  Wenn  Verf.  sich  hiergegen  erklärt 
mit  der  Begründung,  dass  die  active  Exspiration  in  einigen  Fällen  zu 
schnell  eingetreten  sei,  als  dass  man  schon  eine  Dyspnoö  hätte  an- 
nehmen können,  so  bleibt  er  den  Beweis  dafür  schuldig,  da  Dyspnoe 
sehr  schnell  eintreten  kann  und  Verf  auch  die  einzige  fehlerfreie 
Methode  der  reizlosen  Ausschaltung  durch  Gefrieren  nach  Gad  nicht 
angewandt  hat.  Wenn  Verf.  die  Activirung  der  Exspirationsmuskeln 
als  ein  Zeichen  der  erhöhten  Thätigkeit  des  „Bespirationscentrums" 
ansieht,  so  setzt  das  vorauf!,  dass  Inspirations-  und  Exspirationsmuskeln 
von  einem  Centrum  aus  innervirt  werden,  und  das  ist,  wie  Bef.  an 
anderer  Stelle  ausgeführt  hat,  unmöglich,  dem  physiologischen  Begriff 
des  Gentrums  geradezu  wider-^prechend.  Was  in  vorliegender  Frage 
die  Experimente  mit  Untersuchung  der  Bahnen  zu  den  Exspirations- 
muskeln durch  Bückenmarkdurchschneidung  helfen  sollen,  ist  dem 
Bef.  nicht  verständlich  geworden;  es  möchte  ihm  jedoch  scheinen, 
als  wenn  die  vollständig  zu  trennenden  Vorgänge  der  activen  und 
der  passiven  Exspiration  nicht  in  der  nothwendigen  Weise  auseinander 
gehalten  würden.  Bef.)  M.  Lewandowsky  (Berlin). 

Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii^culation. 

C.  L.  IdO. .  Preliminary  Report  on  a  simple  and  ctccurcUie  method  of 
e$timating  the  percentnge  of  Haemoglohin  (Medicine  Detroit,  June  1897). 
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Verf.  gibt  zunächst  eine  Uebersicbt  über  die  bisherigen  Ver- 
fahren zur  Hämoglobinbestimmung  im  menschliohen  Blute  und  weist 
auf  die  Ungenauigkeiten  hin,  die  den  am  meisten  gebrauchten  Me- 
thoden von  Fieischl  und  Gowers  anhaften,  welche  bei  der  ersten 
Methode  bis  zu  10  Procent,  bei  der  zweiten  noch  höhere  Grade  be- 
tragen. Dagegen  empfiehlt  er  die  Methoden  der  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  und  speciell  das  Verfahren  ?on  Hammer- 
schlag unter  Anwendung  des  Ghloroformbenzol,  welches  genau  be- 
schrieben wird  und  dem  keinerlei  technische  Schwierigkeiten  anhaften. 
Zur  praktischen  Anwendung  muss  das  ermittelte  specifische  Gewicht 
des  betrefifenden  Blutes  auf  der  von  Hammerschlag  aufgestellten 
Tabelle  des  entsprechenden  Hämoglobingehaltes  aufgesucht  werden. 
Wenn  diese  Tabelle  auch  mit  Hilfe  der  Methode  von  Fieischl  her- 
gestellt und  daher  ungenau  ist,  so  empfiehlt  der  Verf.  doch  ihre  An- 
wendung, bis  eine  neue  noch  bessere  Methode  ausgearbeitet  ist. 

Wegele  (Königsborn). 

T.    O.    Brodle    and    A.    E.   Russell.    The    determination   of  the 
codgulation-time  of  blood  (Joarn.  of  Physiol.  XXI,  4/5,  p.  403). 

Der  Apparat  der  Verff.  kann  hier  nur  im  Principe  beschrieben 
werden  (im  Original  eine  Abbildung).  Durch  das  Mikroskop  wird  der 
in  einer  feuchten  Kammer  hängende  Blutstropfen  beobachtet,  der 
mittelst  einer  die  Kammerwand  durchsetzenden  Gapillarröhre  schräg 
von  unten  her  angeblasen  wird.  Die  ersten  Zeichen  der  Gerinnung 
zeigen  sich  am  Bande  des  Tropfens,  der  (der  dünneren  Schicht,  in 
der  sich  das  Blut  hier  befindet,  halber)  besonders  leicht  zu  beobachten 
ist;  die  hier  befindlichen  Blutkörperchen  weichen^  wenn  hier  eben 
die  Gerinnung  eintrat,  beim  Anblasen  auch  aus  ihrer  Lage,  kehren 
aber  nach  Aufhören  des  Blasens  sofort  in  ihre  alte  Lage  zurück.  Das 
ist  also  das  Zeichen  der  eingetretenen  Gerinnung.  Ein  Wassermantel 
gestattet,  die  Temperatur  der  Kammer  zu  reguliren.  Aus  den  Beispielen, 
die  den  Schluss  bilden,  ist  ersichtlich;  dass  bei  20^  G.  die  Gerinnungs- 
zeit des  Menschenblutes  746  bis  8  Minuten  beträgt,  bei  -^30^^* 
aber  nur  etwas  über  3  Minuten;  die  dabei  vorhandenen  individuellen 
Schwankungen  sind  sehr  kleine.  Kaninchenblut  brauchte  bei  ebenfalls 
-|-30^C.  nur  2  bis  27,  Minuten  Zeit  zur  Gerinnung. 

J.  Starke  (Halle). 

Eger«  lieber  die  Regeneration  des  Blutes  und  seiner  Componenten 
nach  Blutverlusten  und  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  diese  PrO' 
cesse  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXH,  3/4,  S.  335). 

Es  handelte  sich  darum,  bei  einem  und  demselben  erwach- 
senen Thiere  in  zeitlich  getrennten  Zwischenräumen  Blutverluste  zu 
provociren  und  die  betreffenden  Regenerationen,  mit  oder  ohne  Eisen- 
verfütterung (und  speciell  mit  Verfütterung  auch  anorganischer 
Eisenpräparate)  zu  studiren. 

Versuchsthier :  Hund.  Indem  wir  in  Bezug  auf  die  eingehend  be- 
sprochenen Fehlerquellen  auf  das  Original  verweisen  (Fehlerquellen, 
wie  sie  nicht  allein  mit  den  Methoden  der  Hämoglobin,  respective 
Blutkörpercfaenbestimmung,   sondern  auch    durch   die  nach  grösseren 


Nr.  17.  Centralblatt  für  Physiologie.  536 

Blustverlusten  häufiger  auftretendeo  Diarrhöen  mit  Bluteindickung 
gegeben  sind),  geben  wir  das  Resultat  mit  des  Verf.'s  eigenen  Worten: 
„Der  thieriscbe  Organismus  vermag  naoh  einer  Entziehung  von 
Vs  seines  auf  Vis  d^s  Körpergewichtes  berechneten  Blutes  dasselbe 
bei  verhältnissmässig  eisenarmer  Nahrung  nur  langsam,  unvollständig, 
mitunter  gar  nicht  zu  ersetzen.  Der  Zusatz  von  anorganischem  Eisen 
beschleunigt  den  Blutersatz,  ist  aber  nicht  so  wirksam  als  eine  Nahrung, 
die  genügende  Mengen  organisch  gebundenen  Eisens  enthält  (Fleisch). 
Auch  bei  dieser  Nahrung  scheint  Zusatz  anorganischen  Eisens  (natür- 
lich auch  pharmaceutischer  organischer  Eisenpräparate)  noch  eine 
Beschleunigung  der  Wiederherstellung  bewirken  zu  können".  (Also 
wie  Hösslin  und  Woltering,  im  Gegensatze  aber  zu  Bunge.)  Ver- 
wendet wurde  im  Wesentlichen  ferrum  lacticum.  Bei  den  schweren 
traumatischen  Anaemien  sinkt  das  specifische  Gewicht  des  Serum  in 
einer  dem  flerabgehen  der  Werthe  von  Blutkörperchenzahl,  Hämoglo- 
bin, Trockenrflckstand  des  Blutes  und  Blutgewicht  vollkommen  ent- 
sprechenden Weise.  J.  Starke  (Halle). 

Th.  H.  Van   de  Velde.    üeber  willkürliche   Vermehrung  der  Puls- 
frequenz heim  Menschen  (PflOger's  Arch.  LXVI,  S.  232j. 

Verf.  ist  im  Stande^  unter  dem  „Aufwände  bewusster  Willens- 
kraft'' seine  Herzschlagzahl  von  75  auf  98  und  von  60  auf  79  zu 
erhöhen.  Zwei  von  ihm  untersuchte  Personen  konnten  dasselbe,  und 
zwar  stieg  die  Pulsfrequenz  bei  dem  einen  von  72  auf  93,  bei  dem 
anderen  von  72  auf  94;  ein  dritter  war  „nur  während  einer  kurzen 
Zeit  im  Stande  seine  Willenskraft  dazu  anzuwenden*',  ein  vierter  bot 
wechselnde  Frequenz. 

Nachdem  Verf.  alle  ihm  bekannten  Möglichkeiten,  welche  als 
Ursache  dieser  Frequenzvermehrung  in  Betracht  kamen,  der  Reihe 
nach  geprüft  hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Acceleration 
„direct  vom  Willen  und  von  diesem  allein"  hervorgerufen  sei. 
Mit  Tarchan  off  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Acceleration  „abhängt 
von  einer  willkürlichen  Beizung  des  beschleunigenden  Herzcentrums" 
und  es  ist  ihm  ;,am  plausibelsten"  anzunehmen,  „dass  die  Fortleitung 
des  Reizes  besorgt  wird  von  den  zum  Herzen  gehenden  motorischen 
Nervenfasern  der  N.  vagi".  (Bef  ist  diese  Fortleitung  nicht  am 
plausibelsten,  sondern  eher  die  auf  dem  Wege  der  nicht  im  N.  vagus 
gelegenen  Aceeleratoren,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sich  an 
der  Acceleration  nicht  auch  eine  Herabsetzung  des  Tonus  der  herz- 
hemmenden Fasern  betheiligen  könnte,  was  Verf.  mit  Tarchanoff 
nicht  anzunehmen  geneigt  ist.  üebrigens  hält  es  Bef.  trotz  des  vom 
Verf.  berücksichtigten  Einwandes  doch  fQr  möglich,  dass  es  sich  in 
den  genannten  Fällen  um  eine  mit  der  Spannung  gewisser  Muskeln 
verbundene  Miterregung  extracardialer  Herznerven  handeln  könnte, 
worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.) 

Verf.  warnt  übrigens  wieTarchanoff  vor  der  zu  häufigen  Wieder- 
holung dieser  Versuche,  da  dieselben  Herzklopfen  und  unangenehme 
Empfindungen  von  Seite  des  Herzens  zur  Folge  haben. 

H.  E.  Hering  (Prag). 
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L.  J.  Muskens.  Nachschrift  zu  meiner  Arheit:  „Ueber  Refluxe  von 
der  Herzkammer-  anf  das  Herz  des  Frosches''  (Pflüg  er 's  Arch.  f. 
d.  ^es.  Physiol.  LXni,  S.  135). 

Verf.  (vgl.  S.  172  dieses  Bandes)  kommt  auf  die  ihm  erst 
nachtraglich  bekannt  gewordene,  im  .^Lotos''  erschienene  Untersuchung 
von  Knoll:  ^^Ueber  die  Folgen  der  Herzcompression'*  zurück,  deren 
Ergebnisse  an  Herzen  von  Hunden  und  Kaninchen  im  Wesen  mit 
seinen  am  Froschherzen  angestellten  Versuchen  übereinstimmen. 

0.  Zoth  (Graz). 

W,  T.  Porter.  On.  the  cause  of  the  heart  leat  (Journ.  of  experim. 
med.  II,  4,  p.  391). 

Durch  eine  Beihe  von  an  Katzen-  und  Hundeherzen  angestellten 
Experimenten  begründet  Verf.  zunächst  die  Quhaltbarkeit  der  An- 
nahme eines  im  Ventricularseptum  localisirten  Goordinationscentrums 
iiir  die  Herzbewegungen.  Das  von  den  Coronararterien  aus  mit  ge- 
eigneter Nährflüssigkeit  gespeiste  Herz  schlägt  rhythmisch  weiter  auch 
nach  Exstirpation  des  Ventricularseptums.  Dasselbe  thun  die  beiden 
voneinander  isolirten  Ventrikel.  Ueberhaupt  vermag  jeder  beliebige 
herausgeschnittene  Theil  des  Ventrikels  längere  Zeit  (bis  mehrere 
Stunden)  spontane  rhythmische  Gontractionen  auszuführen,  wenn  er 
nur  genügend  ernährt  wird.  Daraus  folgt,  dass  der  die  Herzbewegungen 
auslösende  Apparat  in  den  Ventrikeln  selbst  und  über  die  Ventrikel 
vertheilt  lif^gt.  Für  die  Natur  dieses  Apparates  ist  nun  das  Verhalten 
der  isolirten  Herzspitze  wichtig.  Denn  auch  sie  zeigt  das  angegebene 
Verhalten  der  spontanen  rhythmischen  Gontraction.  Die  entgegen- 
gesetzten Resultate  Bernsteines  erklärt  Verf.  durch  mangelhafte  Er- 
nährung. Um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass  die  künstliche  Nähr- 
flüssigkeit als  ein  chemischer  Beiz  wirken  könne,  hat  Verf.  den  Ver- 
such an  der  Herzspitze  auch  so  angestellt,  dass  er  die  Herzspitze 
isolirte,  sie  aber  durch  die  freipräparirte  Goronararterie  von  dem 
unter  natürlichen  Bedingungen  arbeitenden  Herzen  aus  ernähren  Hess. 
Auch  dann  dauerten  die  rhythmischen  Gontractionen  der  Spitze  fort. 
Dass  eine  nervöse  Isolirung  der  Spitze  auf  diesem  Wege  erreicht 
wird,  beweist  der  Erfolg  der  peripheren  Vagusreizung,  welche  den 
Ventrikel  in  diastolischen  Stillstand  versetzt,  während  die  Herzf^pitze 
weiter  schlägt.  Wenn  nun  die  allgemeine  Annahme  der  Abwesenheit 
von  Ganglienzellen  in  der  Herzspitze  richtig  ist,  so  ist  das  Verhalten 
der  Spitze  der  Beweis,  dass  die  Erregung  von  Nervenzellen  nicht 
nothwendig  ist  für  die  Erzeugung  langdauernder  spontaner  Herz- 
contractionen.  Verf.  ist  geneigt,  sieh  dieser  Annahme  von  der  „ganglien- 
freien Herzspitze''  anzuschliesseu;  da  er  die  einzigen  entgegenstehenden 
von  Berkley  herrührenden  Angaben  nicht  als  giltig  anerkennt. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

W.  T.  Porter.  On  the  cause  of  the  heart  beat.  The  recovery  of  the 
heaH  from  fibriüary  contractions.  Note  on  the  relation  between  the 
beut  of  the  ventrlcle  and  the  flow  of  blood  through  the  coronary 
artmes  (Journ.  of  the  Boston  Society  of  Medical  Sciences  1897, 
No.  10). 
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Verf.  besehreibt  eine  Methode,  den  lioken  und  rechten  Ventrikel 
des  Hundeherzens  oder  auch  Theile  derselben  vollständig  zu  isoliren, 
während  ein  künstlicher  Ooronarkreislauf  hergestellt  wird,  wobei  zwar 
schwache,  doch  registrirbare  regelmässige  Gontractionen  einige  Stunden 
fortdauern.  Danach  muss  die  Ursache  der  rhythmischen  Ventrikel- 
contractionen  des  Hnndeherzens  in  der  Ventrikelsubstanz  selbst  ge- 
sucht werden;  nicht  in  einzelnen  coordinatorischen  Gentren.  Der  Goor- 
dinatioDsmechanismus  ist  in  allen  Theilen  des  Ventrikels  vorhanden, 
lind  es  ist  für  die  rhythmische  Thätigkeit  eines  Theiles  des  Ventrikels 
die  Unversehrtheit  des  ganzen  nicht  erforderlich.  Die  isolirte  Herz- 
spitze weist  ebenfalls  rhythmische  Gontractilität  auf,  welche  somit 
nicht  an  das  Vorhandensein  von  Nervenzellen  gebunden  ist  —  Nach 
kurz  dauernder  tetanischer  Erregung  des  isolirten  Ventrikels  während 
der  rhythmischen  Gontractionen  mittelst  Inductionsströmen  stellt  sich 
der  alte  Rhythmus  bald  wieder  her.  Es  kann  eine  solche  Erregung 
auch  nur  einen  Theil  des  Ventrikels  betrefifen,  während  der  übrige 
rhythmisch  weiter  pulsirt.  Auch  diese  Erregung  kann  nicht  auf  locale 
Gentren  bezogen  werden,  sondern  sie  kann  ebenfalls  ohne  üegenwart 
von  Nervenzellen  (Herzspitze)'  zu  Stande  kommen.  —  Wie  am  isolirten 
Katzenherzen  (1896)  fand  Verf.  auch  an  isolirten  und  künstlich  durch- 
strömten Theilen  der  Ventrikel  des  Hundeherzens  die  aus  denGoronar- 
venen  ausfliessende  Blutmenge  während  der  Systole  stets  vermehrt, 
während  der  Diastole  vermindert.  0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  Jolles.  Ueber  die  AusscheidungsverJiäUnisse  des  Eisens  im  normalen 
Harne  (Wiener  med-  Presse  1897,  Nr.  14,  8.  443). 

Verf.  bedient  sich  zum  Nachweise  des  von  Enorre  angegebenen 
Nitrose  /^-Naphthols.  Eztraction  der  weissen  Harnasche  mit  Wasser, 
Lösung  des  Bückstandes  mit  wenig  concentrirtem  HGI  unter  Erwärmen, 
Zusatz  des  Nitroso-/3Naphthols  in  der  Kälte  solange  Niederschlag 
entsteht,  Dekantiren^  Waschen  am  Filter  mit  öOprocentiirer  Essigsäure, 
Trocknen  bei  1(K)^  G.,  Veraschen  sammt  dem  Filter,  Wiegen  des  so 
gebildeten  Eisenozyds. 

Der  von  Gesunden  pro  die  ausgeschiedene  Eisengehalt  schwankt 
zwischen  46  bis  9*6  Milligramm,  ist  im  Mittel  7*1  Milligramm. 
Gottlieb  fand  bloss  2*59  Milligramm  pro  die  bei  gesunden  Personen, 
Hamburger  10  Milligramm.  Loos  (Innsbruck). 

G.  Günther.  Ueher  ein  Krystalloid  der  menschlichen  Schilddrüse 
(SitzunffHber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-naturw.  Gl.  GV, 
Abth.  m,  Dec.  1896). 

In  der  Thyreoidea  des  Menschen  entdeckte  Verf.  eigenthümliche 
Krystalle,  welche  innerhalb  des  Golloids  der  Drüsenbläschen  gelegen 
sind.  Nach  ihrer  Form  scheinen  es  Octaeder  zu  sein,  nach  ihrem 
Verhalten  gegen  Reagentien  bestehen  sie  aus  einem  Eiweisskörper ; 
bei  Behandlung  mit  verschiedenen  Farbstoffen  liefern  sie  Bilder,  ver- 

CentnübUti  fftr  Pbysiolocle.  XT.  38 
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möge  welcher  mau  sie  als  Golioid  io  conceotrirter  Form  auffasseo 
könnte.  Ob  dem  aber  so  ist,  ja,  ob  überhaupt  die  Krystalloide  mit 
jener  Substanz  in  genetischer  Beziehqng  stehen,  lässt  Verf.  unent- 
schieden. Ihr  Vorkommen  ist  nicht  sehr  selten;  leider  aber  konnte 
über  jene  Personen,  in  deren  Schilddrüsen  Krystalloide  gefunden 
wurden,  nichts  näheres  in  Erfahrung  gebracht  werden,  so  dass  die 
Frage  nach  der  Ursache  ihres  Auftretens  offen  bleiben  musste. 

H.  Rabl  (Wien) 

H.  Stabel.  Versuche  mit  Jodothyrin  und  Thtp*aden  an  thyreoidektomirten 
Hunden  (Berliner  klin.  Wochenschr.  XXXIV,  33,  S.  721;  34,  S.  747; 
35,  S.  7Ü4). 

Verf.  hat  (im  H.  Munk'schen  Laboratorium)  an  21  Hunden  die 
beiderseitige  Schilddrüsenexstirpation,  und  zwar  immer  einzeitig,  unter 
strengster  Asepsis  und  mit  peinlichster  Schonung  der  Nerven  und 
Gefässe  im  paratrachealen  Bindegewebe  ausgefahrt;  und  ihnen  von 
der  Operation  an,  nicht  erst  bei  Beginn  von  Krankheitserscheinungen, 
Schilddrüsenpräparate  dauernd  verabreicht.  13  thyreoidectomirte  Hunde 
bekamen  täglich  Jodothyrin  (von  den  Farbwerken  vormals  Fr.  Bayer 
u.  Comp,  in  Elberfeld  bezogen)  in  grösserer  als  der  von  Baumann 
angegebenen  Minimaldosis  (nämlich  4  bis  10  Gramm  pro  die);  8  Thiere 
erhielten  täglich  (4*2  bis  24  Gramm)  Thyraden  (von  A.  Knoll  in 
Ludwigshafen).  Die  Resultate  waren  nun  folgende:  Von  den  erst- 
genannten 13  Hunden  sind  neun  unmittelbar  an  den  Folgen  der  Operation 
am  2.  bis  10.  Tage  nach  dieser  (an  Krämpfen  etc.)  gestorben  (die 
Nn.  Vagi  und  recurrentes  erwiesen  sich  bei  der  Section  als  intact); 
zwei  sind  überhaupt  nicht  wesentlich  erkrankt  und  auch  nach  dem 
Aussetzen  des  Jodothyrins  viele  Wochen  lang  ohne  die  geringsten 
Krankheitserscheinungen  am  Leben  geblieben  (bis  sie  getödtet  wurden); 
zwei  aber  erkrankten  prompt  (mit  Krämpfen)  nach  Aussetzen  des 
Jodothyrins.  Aehnliches  gilt  vom  Thyraden.  Von  den  mit  diesem  be- 
handelten acht  tbyreoi'dectomirten  Thieren  starben  sieben  innerhalb  des 
2.  bis  9.  Tages  nach  der  Operation  unter  den  ausgesprochenen 
Symptomen  des  Schilddrüsenmangels  (Tetanie)  trotz  von  der  Operation 
an  ununterbrochener  Darreichung  von  Thyraden.  Von  den  21  Hunden 
gingen  demnach  16  ==  76  Procent  an  den  Folgen  der  Operation 
zugrunde,  zwei  ei  krankten  auch  ohne  Jodothyrin  nicht  und  nur  2  oder 
3  =  9'5  bis  14  Procent  könnten  für  die  lebenserhaltende  Wirkung 
des  Schilddrüsenpräparates  in  Frage  kommen.  Betreffs  dieser  Thiere 
weist  aber  Yerf  darauf  hin,  dass  der  Schilddrüsen  beraubte  Thiere 
auf  die  geringsten  Störungen  (Herausnehmen  aus  dem  Käfig,  reichliche 
Fleischmahlzeit  etc.)  mit  Krämpfen  reagiren.  Das  plötzliche  Aussetzen 
so  stark,  auf  den  Stoffwechsel  wirkender.  Präparate  wie  Jodothyrin  und 
Thyraden  repräsentire  bei  den  operirten  Thieren  schon  eine  erhebliche 
Störung.  Und  so  stürben  sie  nicht,  weil  ihnen  eine  specifisch 
wirkende  Substanz  entzogen  worden,  sondern  weil  der  durch  die 
Schilddrüsenexstirpation  ohnehin  labile  Zustand  durch  die  Beeinflussung 
des  ganzen  Stoffwechsels  eine  neue,  nicht  mehr  ausgleichbare  Schädigung 
erlitten  habe.  Als  Facit  ergibt  sich  sonach  dem  Verf.  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  weder -dem  Jodothyrin  noch  dem  Thyraden  eine  specifische 
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WirkoDg  in  dem  bisher  angenommenen  Sinne  bei  ihrer  Schilddrüsen 
beraubten  Hunden  zukommt.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologio  der  SiiiiK^ 

W.  T.  Councilman.  The  resulfs  of  some  recent  experiments  on 
ihe  Cornea  (Journ.  of  the  Boston  Society  of  Medical  Sciences  1897, 
No.  10,  p.  1). 

Verf.  unterscheidet  im  Kaninchenblut  eosinophile  Leukocyten, 
nicht  eosinophile  und  lymphoide  Zellen.  Die  normale  Cornea  enthält 
eine  geringe  Zahl  nicht  eosinophiler  Zellen,  die  Gonjunctiva  alle  drei 
Gattungen. 

Die  Cornea  wurde  im  Centrum  mit  Silbernitrat  und  Aetzkali 
geätzt  und  mit  einer  Staphylococcencultur  von  bekannter  Virulenz  ge- 
impA.  Untersuchungsmetboden  im  Original. 

Zwei  Stunden  nach  der  Impfung  beginnt  die  Auswanderung  aus 
den  Gefässen  der  Conjunctiva,  nach  vier  Stunden  ist  sie  beträchtlich. 
Die  eosinophilen  Zellen  passiren  zuerst  die  Gefässe,  die  nicht  eosino- 
philen anscheinend  erst  nach  8  Stunden.  Bloss  die  eosinophilen 
Zellen  passiren  die  Conjunctiva  und  nur  die  werden  in  der  centralen 
Läsionsstelle  gefunden.  Sie  treten  zuerst  in  die  Hornhautperipherie 
ein.  Sie  bewegen  sich  in  den  Ljmphräumen  des  Gewebes  und  zwischen 
den  Bündeln  der  Cornealfasern.  Viele  zerfallen,  so  dass  die  Mehrzahl 
die  centrale  Läsionsstelle  nicht  in  gutem  Zustand  erreicht.  Die  Zell- 
fragmente werden  von  den  Hornhautkörperchen  und  den  später 
kommenden  nicht  eosinophilen  Leukocyten  aufgenommen.  Diese  be 
wegen  sich  fast  ausschliesslich  in  den  Lymphräumen. 

Bings  um  die  centrale  Läsionsstelle  werden  in  den  ersten  Stunden 
die  Leukocyten  zwischen  den  Bacterien  gefunden  und  viele  enthalten 
Coccen.  Später  bilden  sie  einen  Wall  aussen  von  den  Bacterien.  Nach 
18  Stunden  findet  man  im  Gentrum  eine  Menge  Mikrococcen  in  zer- 
störtem Hornhautgewebe;  nach  aussen  davon  eine  Zone  nekrotischen 
Gewebes,  die  weder  Coccen  noch  Leukocyten  enthält;  dann  kommt 
ein  Wall  geschädigter  eosinophiler  Zellen;  dann  nekrotisches  Horn- 
hautgewebe und  endlich  normale  Hornhautkörperchen  ohne  Ver- 
mehrungszeichen. 

Eine  ausführliche  Mittheilung  soll  folgen.     Th.  Beer  (Wien). 

P.  Waocllter.  Uehei'  die  Grenzen  des  telestereosJcop lachen  Sehens 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Math.-natnrw.  Classe  1896, 
S.  856). 

Beim  Studium  der  Frage,  bis  zu  welchen  Grenzen  mit  den  Zeiss- 
scben  Belietfernrohren  noch  stereoskopische  Wahrnehmungen  möglich 
seien,  untersuchte  Verf.  zunächst,  welche  entsprechende  Grenzdistanz 
für  das  unbewaffnete  menschliche  Auge  gegeben  ist.  Nach  Versuchen 
von  Helmholtz  geschieht  die  Vergleichung  dpr  Netzhautbilder  beider 
Augen  zum  Zwecke  des  stereoskopischen  Sehen«;  mit  derselben 
Genauigkeit,  mit  welcher  die  kleinsten  Abstände  von  einem  und  dem- 
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selben  Auge  gesehen  werden.  Ist  r  die  Distanz  des  entfernteren 
Punktes  vom  Auge,  q  die  des  näheren  und  f  eine  Gonstante,  von  der 
die  Genauigkeit  abhängt,  so  ist  die  Tiefendistanz  der  Punkte  unter- 
scheidbar, wenn 

1  ^  INJ 

Q       r  /  f 

Die  'Gonstante  fand  U.  in  Versuchen  mit  drei  Nadeln  =  240  M. 
Verf.  stellte,  da  glitzernde  Gegenstände  wie  Nadeln  unter  einem  viel 
geringeren  Gesichtswinkel  noch  sichtbar  sind,  als  weniger  gut  reflec- 
tirende  Objecto  Versuche  zur  Bestimmung  von  f  in  folgender  Weise 
an:  Aus  einer  Entfernung  von  5,  10,  15  Meter  wurden  Würfel  aus 
verschiedenem  Material  derart  betrachtet,  dass  zunächst  nur  die 
Vorderfläche  sichtbar  war.  Dann  wurde  ermittelt,  wie  weit  man  den 
Kopf  nach  rechts  oder  links  bewegen  musste,  um  die  rechte  oder 
linke  Seitenfläche  eben  noch  wahrzunehmen.  Näheres  über  die  Ver- 
suchsanordnuug,  die  Art  der  Würfel  u.  s.  w.  im  Original.  Aus  den 
ermittelten  Daten  liess  sich  bestimmen,  welche  Grösse  der  Gesichts- 
winkel haben  musste,  damit  die  Seitenfläche  des  Würfels  an  der 
äussersten  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  sei.  Es  ergaben  sich  Werthe 
von  2'  bis  3  72'-  EiD<)  Deduction,  die  im  Original  nachgelesen  werden 
mag,  ergibt,  dass  die  theoretische  Grenzdistanz  für  das  stereoskopisehe 
Sehen  jene  ist,  für  welche  derAugenabstand  des  Beobachters  unter  dem 
kleinsten  Winkel  erscheint,  welcher  überhaupt  noch  eine  Wahrnehmung 
ermöglicht.  So  ergibt  sich  —  während  Helmholtz  die  fragliche  Zahl 
zu  240  Meter  bestimmte  —  die  theoretische  Grenze  des  stereoskopischen 
Sehens  für  das  unbewafi'nete  Auge  zu  64  bis  111  Meter.  Praktisch  wird 
man  jedoch  nur  auf  noch  geringere  Distanzen  stereoskopisch  sehen,  so 
weit  nichjt  physiologische  und  psychologische  Vorgänge,  Schlüsse  u.  s.  w. 
eine  Bolle  spielen. 

Die  praktische  Grenze  für  stereoskopische  Wahrnehmungen  mit 
dem  Helmholtz'schen  Telestereoskop  findet  Verf.  erheblich  unter 
1000  Meter,  nicht  wie  Helmholtz  angibt,  gleich  einer  halben  Meile. 
Er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  Plastik  der  Bilder  bis 
auf  600  Meter  „durch  eine  Art  Suggestion  auch  auf  die  entfernteren 
Theile  des  Hintergrundes  übertragen  werde,  ohne  dass  sie  wirklich  dort 
vorhanden  wäre". 

In  analoger  Weise  wie  für  das  freie  Auge  fand  Verf.  für  ein 
Zeiss'sches  Belieffernrohr  als  theoretische  Grenzdistanz  für  stereosko- 
pische Wahrnehmungen  circa  1400  bis  2700  Meter.  Praktisch  werden 
auch  diese  Distanzen  etwas  geringer  sein.  Die  Gegenstände  erscheinen 
nach  der  Tiefendimension  etwas  platt  gedrückt,  da  bei  z.  B.  zehn- 
facher Vergrösserung  die  Distanz  der  optischen  Axen  beider  Fernrohre 
nicht  zehnmal,  sondern  nur  sechsmal  grösser  ist  als  der  natürliche 
Augenabstand. 

Einige  interessante  Anwendungen  der  Resultate  für  stereosko- 
pisch-photographische, ballistische,  astronomische  Zwecke  vgl.  man 
im  Original.  Th.  Beer  (Wien). 

G.  J.  Burch.    An  account    of  certain  phenomena  of  colour   Vision 
with  inteivnlttent  light  (Journ.  of  Physiol,  XXI,  4/5,  p.  426). 
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Es  ist  jetzt  bekannt,  dass  bei  intermittirender  Reizung  der  Netz- 
baut mit  Liebt  von  versebiedener  Farbe  die  Beizfrequenz,  bei  der 
„maximales  Flimmern"  statt  bat  (jenseits  welcber  das  Flimmern  dem 
„Tremor"  Platz  macht),  für  die  verschiedenen  Farben  eine  verschiedene 
ist.  Beim  Verf.  entsprechen  den  verschiedenen  Fraunbofer'scheu 
Linien  folgende  Reizzahlen:  B  =  21,  G  =  30,  D  =  38,  E  =  41, 
b  =  45,  F  =  35,  G  =  27,  H  =  16.  Besonders  im  Violett 
fanden  je  nach  dem  Gesundheitszustande  des  Beobachters  grosse 
Schwankungen  statt. 

Bei  Anwendung  eines  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Spectrums 
als  intermittirenden  Reiz  (23  pro  Secunde)  zeigte  sich  ein  besonderes 
Phänomen:  ein  deutliches,  braunes  Absorptionsband  im  Roth  zwischen 
G  und  D,  Welches  nicht  gerade  ist,  sondern  gegen  das  Gelb  hin 
verbogen  allemal  an  der  Stelle  seines  Verlaufes,  auf  die  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  ist.  Verf.  bringt  das  Phänomen  in  Beziehung 
zum  gelben  Fleck  des  Auges.  (Erklärung  siehe  Original.) 

Wurde  das  Spectrum  bei  äusserst  intensiver  Beleuchtung  (Bogen- 
lampe) als  intermittirender  Reiz  gesetzt,  so  verschwand  nach  wenigen 
Secunden  Betrachtung  die  Farbencontinuität  desselben  und  an  ihre 
Stelle  traten  3  starkgefärbte  Streifen:  Roth,  Grün  und  Blau  auf  blassem, 
aber  hellerleuehtetem  Grunde,  der  zwischen  Roth  und  Grün  ganz 
blass  gelblich,  zwischen  Grün  und  Blau  ganz  blass  grünlich-blau  aussah. 
Kam  das  violette  Ende  mit  zur  Beobachtung,  so  erschien  neben  dem 
ganz  blassen  Lila  der  G-Region  eine  tief  violette  H-Linie.  Reizzahl 
pro  Secunde  27  bis  55.  Das  Phänomen  ist  auch  bei  Anwendung  von 
Sonnenlicht  sichtbar. 

Bezüglich  der  Erklärung  des  letzteren  Phänomens,  sowie  betreffs 
eines  mehr  polemischen  Nachtrages  vergleiche  das  Original. 

J.  Starke  (Halle). 

H.  Stahr.     Zur  Function  der  Seitenorgane  (Biolog.  Gentralbl.  XVII, 
Nr.  7,  1897,  S.  273). 

Aus  dem  Verhalten  von  Männchen  und  Weibchen  von  Poly- 
canthus(Macropus)  viridiauratusbei  den  sogenannten  Liebesspielen 
schliesst  der  Verf.  auf  die  Function  der  Seitenorgane.  Das  Männchen 
vollfährt  ruckfOrmige  Bewegungen,  welche  auf  das  Weibchen  gerichtet 
sind,  indem  es  auf  dieses  losstürmt  und  dann  plötzlich,  die  Brust- 
Hossen  weit  anspreizend,  still  hält,  ohne  das  Weibchen  zu  berühren 
oder  auch  nur  zu  streifen;  das  Weibchen  betheiligt  sich  bisweilen 
eine  Zeit  lang  mit  Lebhaftigkeit  an  diesem  Spiel. 

Der  Verf.  vermuthet,  dass  diese  eigenartigen  Bewegungen  einen 
Reiz  auf  das  Weibchen  ausüben,  welches  diese  indirecte  Berührung 
durch  den  Wasserdruck  mit  einem  dem  Tastsinne  verwandten  Apparat 
empfindet.  Dieser  Apparat  sind  die  Seitenorgane,  welche  befähigt  sind, 
Wasserdruck  und  -Bewegungen  zu  percipiren. 

[Dem  Verf.  sind  offenbar  die  interessanten  Untersuchungen  von 
Sigm.  Fuchs,  „üeber  die  Function  der  unter  der  Haut  liegenden 
Ganalsysteme  bei  den  Selacbiern'*,  Pflüger's  Arch.  LIX,  1895,  S.  454, 
unbekannt   geblieben,   in   welchen   zuerst  der  directe  Nachweis  über 
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•  * 

die  physiologische  Function  der  Seilenorgane  erbracht  wurde,  nämhch 
dass  sie  dazu  dienen,  Druckänderungeu  zu  percipiren. 

InQmerhin    ist  es  interessant,    dass  der  Verf.   auf  Grund  directer 
Beobachtung  zu  einer  ähnlichen  Annahme  gelangt  ist.  Der  Bef.] 

A.  Kreidl  (Wien). 


Pliysiologi^^  d^r  StiiniiK^  iind  Sprache. 

L.  Rethi.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Schwingungstypus 
und  den  Mechanismus  der  Stimmbänder  bei  der  Falsettsttmine 
(Sitzui)gsber.  d.  kais.  Akad.  d.  VViss.  CV,  Abth.  III,  S.  197). 

Die  Untersuchungen  sind  zum  Theile  an  Membraaen,  zum  Theile 
an  todten  menschlichen  Kehlköpfen  und  am^Lebenden  ausgeführt. 
Zu  der  ersten  Untersuchungsreihe  wurden  zwei  circa  1  Millimeter 
dicke  Eautschukmembranen  auf  ein  beiderseits  schräg  abfallend  zu- 
geschnittenes Messingrohr  von  3  Centimeter  im  Durchmesser  der- 
art aufgespannt,  dass  sie  unter  einem  Winkel  von  110^  zusammen- 
stossen  und  sich  mit  ihren  freien  Bändern  fast  berühren. 

Ein  derartiger  künstlicher  Kehlkopf  gibt  einen  der  Spannung 
der  Länge  und  Dicke  der  Membranen,  sowie  der  Stärke  des  Anblase- 
stromes entsprechenden  Ton  von  dem  Charakter  des  Brusttones.  Be- 
rührt man  eine  oder  beide  Membranen  mit  einem  dünnen  Stabe  nahe 
dem  freien  Bande,  so  bekommt  man  einen  Falsettton;  ebenso  nimmt 
der  Brustton  den  Charakter  eines  Falsetttones  an,  wenn  man  einen 
Faden  dem  Bande  parallel  auf  die  Membran  auflegt  oder  wie  beim 
Nähen  an  dieser  Stelle  durchzieht  und  belastet.  Bei  den  angewandten 
Membranen  entstand  Falsett,  wenn  der  Faden  1  bis  4  Millimeter  vom 
freien  Bande  durchgezogen  und  mit  einem  Gewicht  von  150  bis 
200  Gramm  belastet  war.  Beim  Durchziehen  des  Fadens  nach  aussen 
von  dieser  Partie  erhielt  man  wieder  nur  Brustton. 

Bei  Brusttönen  sieht  man  bei  directer  Beobachtung  mit  einem 
Mikroskop  den  Band  in  directer  Auf-  und  Abwärtsbewegung; 
beim  Falsett  sind  die  Bewegungen  geringer  an  der  Stelle,  wo  der 
Faden  sich  befindet,  nahezu  oder  ganz  Null,  nach  innen  vom  freien 
Bande  ausgiebiger,  nach  aussen  von  demselben  oft,  aber  nicht  immer 
deutlich  ausgesprochen,  jedoch  geringer  als  am  freien  Bande. 

2.  Zu  den  Beobachtungen  an  todten  Kehlköpfen  wurden  nach 
Entfernung  des  Kehldeckels,  der  Taschenbänder  und  eines  Theiles 
des  Schildknorpels  oberhalb  der  Glottis,  beide  Arytänoidknorpel  mit 
Achtertouren  derart  fixirt,  dass  sich  die  Stimmbänder  nahezu  be- 
rührten. Wird  ein  so  präparirter  Kehlkopf  durch  ein  in  die  Trachea 
eingebundenes  Glasrohr  angeblasen,  so  gibt  er  einen  Brustton;  berührt 
man  das  Stimmband  mit  einer  Sonde  nahe  dem  freien  Bande,  so  be- 
kommt man  einen  Falsettton,  welcher  um  so  höher  ist,  je  näher  dem 
freien  Bande  berührt  wird;  dasselbe  erhält  man  durch  Auflegen  eines 
dünnen  Stäbchens  oder  Auflegen  eines  Fadens. 

Ebenso  bekommt  man  Falsettton,  wenn  man  durch  das  Stimm- 
band der  Länge  nach,  von  vorne  nach  hinten  durch  den  Schildknorpel 
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bis  in  die  ArytänoidkDorpel  eine  Nadel  durchstiebt.  Auch  an  todten 
Kehlköpfen  ergab  die  directe-  Beobachtung  der  mit  Bronzestaub  be- 
streuten Stimmbänder,  dass  beim  Brustton  die  Mitte  der  Stimmband- 
ränder  sich  in  grösster  Auf-  und  Abwärtsbewegung  befinden;  je  weiter 
nach  vorne  oder  nach  aussen,  desto  geringer  die  Ezcursion. 

Beim  Falsettton  sieht  man  viel  geringere  Excursionen;  diese 
sind  innen  am  Stimmbandrande  am  grössten,  nehmen  nach  aussen 
rapid  ab  und  erreichen  ihre  Grenze  rasch  in  einer  dem  freien  Bande 
parallelen  Linie.  Von  einer  Enotenlinie  und  einer  ausgiebigeren  oder 
im  entgegengesetzten  Sinne  stattfindenden  Bewegung  nach  aussen,  hin 
ist  nichts  zu  sehen. 

Man  bekommt  auch  Falsetttöne  durch  starke  Dehnung  der 
Stimmbänder,  indem  man  den  Kehlkopf  seitlich  zusammendrückt. 

3.  Zur  Untersuchung  an  Lebenden  wurde  die  stroboskopische 
Methode  angewandt;  als  Lichtquelle  diente  eine  elektrische  Bogen- 
lampe; die  stroboskopische  Scheibe  befand  sich  zwischen  Lichtquelle 
und  Refiector,  durch  welchen  hindurch  direct  oder  mittelst  Fernrohres 
beobachtet  wurde.  Die  Scheibe,  welche  40  Bohrlöcher  hatte,  wurde 
durch  eioen  Motor  mit  annähernd  gleich  massiger  Geschwindigkeit 
rotirt,  und  diente  zugfleich  als  Sirene.  Bei  der  iaryngoskopischen  Me- 
thode hatte  der  zu  Untersuchende  den  Ton  der  Sirene  nachzusingen 
oder  letzteu'e  wurde  nach  dem  gesungenen  Tone  regulirt. 

.    Beim  Brustton  sieht  man  nun  ausgiebige  Excursionen,   die  sich 
sichtbar  bis  auf  die  äusseren  Partien  der  Stimmbänder  erstrecken. 

Beim  Falsettton  sieht  man  den  freien  Band  des  Stimmbandes 
nach  aufwärts  schwingen,  dann  rückt  die  Schärfe  dieses  Randes  aber 
als  eine  Kante  nach  aussen,  während  der  freie  Rand  wieder  abwärts 
geht;  diese  Kante  läuft,  allmählich  verstreichend,  eine  kurze  Strecke 
weit  lateralwärts  ab.  Diese  wellenförmige  Bewegung,  welche  von 
innen  nach  aussen  oder  umgekehrt  abläuft,  kann  den  Eindruck  einer 
Knotenlinie  hervorrufen,  eine  wirkliche  Knotenlinie,  d.  h.  eine  Linie, 
die  sich  in  Ruhe  befindet,  und  nach  aussen  und  innen  von  dieser 
Stelle  befindliche  und  im  entgegengesetzten  Sinne  schwingende 
Partien,  hat  der  Verf.  jedoch  nie  gesehen. 

Was  den  Mechanismus  der  Fistelstimme  anbelangt,  so  hat  man  auf 
Grund  der  Versuche  anzunehmen,  dass  das  wesentliche  bei  der  Ent- 
stehung der  Falsettstimme  die  eigenthümliche  Schwingungsform  der 
Stimmbänder  ist,  welche  durch  eine  gesteigerte  Resistenz  des  Stimm - 
bandes  in  der  Gegend  des  M.  thjreo-arytenoideus  int.  bedingt  ist  bei 
bedeutender  Dehnung  der  elastischen  Gebilde  in  seiner  Umgebung. 
Dabei  hat  man  sich  den  M.  tbjreo-arytenoideus  ext.  erschlafft  zu 
denken,  so  dass  der  schwache,  ohnehin  schon  gedehnte  M.  thyreo- 
arytenoideus  int.  seine  Insertionsstellen  nicht  nähern  kann,  aber  activ 
gespannt  wird. 

Bei  der  hohen  Falsettstimme  ist  die  Stimmritze  enger  als 
bei  der  Bruststimme  (in  Folge  stärkerer  Action  des  M.  vocalis  und 
cricothyreoideus),  wobei  der  M.  thyreo-arytenoideus  stark  gespannt  er- 
scheint. 

Auch  bei  den  tieferen  Falsetttönen  ist  wahrscheinlich  der  M. 
thyreo-arytenoideus  int.  gespannt    und   das  Stimmband   erscheint  nur 
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deshalb    excavirt,     weil    der    M.    tbjreo-aryteDoideus    ext.    relativ 
scbla£f  ist. 

Die  Arbeit  entstammt  dem  Wiener  physiologischen  Institute. 

A.  Kreidl  (Wien). 

M.  Orossmann.      Ueber  experimentelle  Beiträge  zur  Pathologie  der 
Kehlkopfinnervation  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  406). 

In  diesem  in  der  Wiener  laryngologischen  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrag  gibt  der  Verf.  einen  Bericht  über  neue  Versuche,  betreffend 
das  Verhalten  der  Stimmbänder  nach  Becurrenslähmung.  Diese  Ex- 
perimente bestanden  darin,  dass  die  jeweilige  Weite  der  Stimmritze 
(an  Hunden  und  Katzen)  vor  und  nach  der  Durchschneidung  der  N. 
laryngei  inf.,  respective  N.  laryngei  sup.  mit  einem  von  Prof.  Sigm. 
Exner  construirten  Messapparat,  Laryngometer,  gemessen  wurde. 

Das  Ergebniss  war  folgendes: 

Die  Stimmritze  wird  nach  der  Durchschneidung  eines  N.  laryng. 
inf  erheblieh  eingeengt.  Nach  beiderseitiger  Becurrensdurchschneidung 
werden  die  Stimmbänder  so  weit  genähert,  dass  sie  bloss  eine  Spalte 
von  1*0  Millimeter,  oft  selbst  nur  von  0*7  Millimeter  offen  lassen. 

Die  durch  beiderseitige  Durchtrennung  der  N.  recurrentes  in 
hohem  Grade  verengte  Glottis  wird  durch  die  darauffolgende  bilaterale 
Durchschneidung  der  N.  laryngei  sup.  regelmässig  wieder  weiter. 

Einige  Stunden  nach  dem  Absterben  des  Thieres  ist  die  Glottis- 
weite unverändert  gleich  mit  jener  nach  Durchtrennung  aller  vi^r 
Kehlkopfnerven  oder  um  etwas  weiter. 

Die  nach  Becurrensdurchschneidung  auftretende  Adductions- 
Stellung  ist  nach  dem  Verf.  durch  zwei  Factoren  bedingt: 

1.  Durch  den  Einfiuss  des  negativen  intrapulmonalen  Druckes  und 

2.  durch  die  Function  der  Mm.  cricotbyreoidei.  Durch  den 
negativen  intrapulmonalen  Druck  werden  die  Stimmbänder  in  der 
Inspirationsphase  in  permanenter  Adduction  erhalten,  während  durch 
die  hochgradige  Contraction  des  M.  cricothyreoid.  die  Adduction  der 
gespannten  Stimmbänder  noch  erhöht  und  diese  auch  in  der  Ex- 
spirationsphase  in  dieser  Stellung  festgehalten  werden. 

Auf  den  klinischen  und  pathologischen  Theil,  sowie  auf  die 
Gontroverse  kann  in  diesem  Beferate  nicht  eingegangen  werden. 

A.  Kreidl  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  Lugaro.    Alterazioni  delle  cellule   nervöse   nella  peate   hibbonica 
sperimevtale  (Biv.  di  patol.  nerv,  e  ment.  Juni  1897). 

Bei  Thieren,  welche  mit  dem  Gifte  der  Beulenpest  inficirt  und 
längere  Zeit  (6  bis  10  Tage)  am  Leben  erhalten  worden  waren,  fanden 
sich  hochgradige  Veränderungen  an  den  Nervenzellen  des  Bucken- 
markes  und  der  Spinalganglien;  Ghromatolyse  höchsten  Grades,  Kern- 
degeneration. Obersteiner  (Wien). 
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A.  Neppi.  Sülle  alterazioni  cadaveriche  delle  cellule  nervöse,  rilevdbili 
col  metodo  di  Nissl  (Riv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  April  1897). 

Deutliche  VeräDderungen  an  den  GaoglieozelleD  der  Vorderhörner 
des  HuDdes  treten  erst  nach  mehr  als  24  Stunden  nach  dem  Tode 
auf.  Sie  dürfen  auch  als  eine  Art  ?on  Chromatolyse  bezeichnet  werden, 
die  sich  aber  doch  in  manchen  Punkten  von  den  als  pathologisch  an- 
zusehenden Veränderungen  unterscheidet.  £s  findet  sich  hier  weniger 
deutlich  der  Zerfall  der  Nisslkörperchen,  sie  scheinen  sich  vielmehr 
aufzulösen,   und  zwar  innerhalb  des  ganzen  Zellkörpers  gleichroässig. 

Am  wenigsten  hat  das  Eernkörperchen  Neigung  zu  cadaverösen 
Veränderungen,  da  es  selbst  96  Stunden  nach  dem  Tode  fast  immer 
anscheinend  normal  gefunden  wurde.  Oberstoiner  (Wien). 

St.  BBrnheimor.  Eayp&inmentelle  Untersuchungen  zur  Localisation 
im  Kerngehiete  des  Oculomotorius  (Wiener  klin.  Woehenschr.  1897, 
S.  322). 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  berichtet  der  Verf.  über  die 
Resultate  einiger  im  Wiener  physiologischen  Institute  ausgeführten 
Experimente;  welche  zum  Zwecke  hatten,  die  Kerne  der  einzelnen 
Augenmuskeln  im  Oculomotoriuskern  zu  localisireii.  Es  wurden  an 
Afien  einerseits  die  vom  Oculomotorius  versorgten  äusseren  Augen- 
muskeln, andererseits  die  Binnenmuskeln  exstirpirt  und  die  Viexhügel- 
gegeud  in  Serienschnitte  zerlegt  und  nach  Nissl  gefärbt. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  sich  die  Gentren  für  die  äusseren  vom 
Oculomotoriuskerne  innervirten  Muskeln  in  dem  distalen  und  mittleren 
Drittel  der  Seitenhauptkerne  und  in  den  Lateralzellen,  und  zwar  im 
distalen  Drittel  zumeist  im  gekreuzten  Hauptkerne,  im  mittleren  Drittel 
ziemlich  gleichmässig  in  beiden  vertheilt  befinden. 

Die  um  und  in  der  Medianlinie  befindlichen  Nebenkerne,  der 
paarige  kleinzellige  Mediankern  und  der  grosszellige  Mediankern  sind 
die  Gentren  der  vom  Oculomotorius  versorgten  Kinnenmuskel  des 
Auges.  Der  kleinzellige  Mediankern  der  rechten  Seite  gehört  dem 
rechten  Auge  an,    der  grosszellige  Mediankern   versorgt  beide  Augen. 

Bei  Afien,  denen  der  Bulbus  exenterirt  worden  war,  ergab  die 
Untersuchung  des  nach  Nissl  geßlrbten  Ganglion  ciliare  Degeneration 
aller  Zellen;  wurde  die  Hornhaut  allein  zerstört,  so  fanden  sich 
zwischen  normalen  zahlreiche  degenerirte  Zellen;  das  Ganglion  ciliare 
ist  demnach  ein  sensorisches  Ganglion.  A.  Kreidl  (Wien). 

A.  A.  Eshner.    Trawmativ  Hysteria  (Medicine  Detroit.  July  1897). 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  schwerer  traumatischer 
Hysterie,  von  denen  der  eine  durch  seine  lange  Dauer,  der  zweite 
durch  das  Vorhandensein  von  Muskelatrophie  bemerkenswerth  ist, 
während  die  übrigen  Symptome  durch  Suggestion  günstig  zu  beein- 
flussen waren.  An  die  Besprechung  der  Fälle  knüpft  der  Verf.  eine 
Betrachtung  über  das  Wesen  der  Hysterie,  deren  Ursache  er  in  Stoff*- 
Wechselstörungen  in  den  Nervenzellen  durch  veränderte  Ernährung 
hervorgerufen  sieht,  wodurch  sich  die  Verschiedenheit  und  der  Wechsel 
der  hysterischen  Symptome,  die  Unregelmässigkeit  ihres  Auftretens, 
die    Aehnlichkeit    mit    organischen    Erkrankungen     gröberer    Natur, 
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sowie  die  Möglichkeit  ihrer  ZurQckbilduDg  unschwer  erkläre.  Die 
Erblichkeit  lasse  sich  aus  dem  Umstände  herleiten,  dass  man  jeder 
Zelle  die  Eigenschaft  zuschreiben  müsse,  ihre  eigenen  Stoffwechsel- 
besonderheiten  zu  haben  und  solche  auf  die  Nachkommen  zu  ver- 
erben. Wegele  (Königsborn). 

R.  Tambroni  und  G.  Obici.  Due  casi  di  tmnm^e  dei  lobt  frontall 
(Riv.  di  patol.  nerv,  e  mentale  April  u.  Juni  1897j. 

Auf  Grundlage  der  an  zwei  Fällen  von  Tumor  des  Frontallappens 
beobachteten  Erscheinungen  versuchen  die  Autoren  die  noch  immer 
sehr  viel  discutirte  Frage  nach  der  functionellen  Bedeutung  dieses 
Grosshirnabschnittes  einer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Sie  glauben  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  den  Stirn- 
lappen thatsächlich  ein  bedeutender  Antheil  an  den  psychischen 
Functionen  zukommen. 

Für  die  Localisationsdiagnose  einer  Erkrankung  in  dieser  Gegend 
kommen  —  viel  mehr  als  die  Art  der  psychischen  Störungen  —  ihre 
Intensität,  die  Zeit  ihres  Auftretens  und  die  Begleiterscheinungen  in 
Betracht. 

Auch  scheint  die  nähere  Localisation  im  Stirnhirne,  sowie  die 
Seite  der  Läsion  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung. 

Schliesslich  wird  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  gerade 
bei  Erkrankungen  der  Stirnlappen  sehr  häufig  Symptome  von  Seite 
der  Pupillen  beobachtet  werden,  ein  Umstand,  der  auch  für  das  Ver- 
ständniss  der  Dementia  paralytica  herangezogen  werden  darf. 

Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  lind  Entwickelung*. 

C.  F.  Wolff.  Theoina  Generationis  (Herausgegeben  v.  Paul  Samassa. 
2  Theile.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann,  1896). 

Vorliegende  Schrift  nimmt  in  der  Geschichte  der  Embryologie 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Verf.  war  der  Erste,  welcher  gegen 
die  damals  herrschende  Lehre  der  Evolution,  die  an  keinen  Geringeren 
als  Leibnitz  und  Albrecht  von  Haller  ihre  hauptsächlichste  Stütze 
fand,  in  seiner  obgenannten  Doctorsdissertation  (erschienen  1759) 
auftrat.  Seine  Untersuchungen  erstrecken  sich  gleichmässig  auf  die 
Entwiekelung  der  Thiere  und  Pflanzen.  Das  Fundament,  auf  welche 
er  seine  Schlussfolgerungen  aufbaut,  hat  sich  zwar  als  vollkommen 
unhaltbar  erwiesen;  nach  ihm  ist  der  Keim  ein  unorganisirter 
Stoff;  der  von  den  Geschlechtsorganen  der  Eltern  ausgeschieden  wird 
und  sich  erst  durch  die  Befruchtung  während  des  Entwickelungs- 
gesetzes  allmählich  organisirt.  Dass  Verf.  in  einen  solchen  Irrthum 
verfallen  konnte,  findet  in  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen 
optischen  Hilfsmittel  eine  hinreichende  Erklärung.  Andererseits  ist 
seine  Abhandlung  reich  an  guten  Beobachtungen,  dank  welcher  er  als 
der  Begründer  der  Epigenese  und  somit  der  modernen  Entwickelungs- 
geschichte  angesehen  werden  muss.  v.  Seiller  (Wien). 
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L.  F.  Barkor.  Demonstration  of  Florence's  Jod,lne  Test  for  Seminal 
Stains  (Johns  Hopkius  Bulletin,  June  1897). 

Verf.  bat  ein  von  Florence  kürzlich  angegebenes  Verfahren 
zur  Untersuchung  auf  Sanaenflecken  nachgeprüft  und  für  absolut  sicher 
befunden.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  ein  kleines  Stück  des  zu  prü- 
fenden Gegenstandes  mit  Wasser  befeuchtet  und  auf  einen  Objectträger 
hDgestreift  wird.  Nun  bringt  man  unter  das  Deckglas  einen  Tropfen 
eines  Beagens,  das  (ähnlieh  der  LugoTschen  Lösung)  aus  Jod, 
Jodkali  und  Wasser  besteht.  Im  Falle  die  Flecken  wirklich  vom 
menschlichen  Samen  herrühren^  entsteht  eine  Fällung  ?on  Krjstallen, 
sehr  ähnlich  den  Häminkrystallen.  Diese  Keaction  wird  weder  durch 
Speichel,  Nasen-,  Urethral-,  noch  Yaginalschleim  hervorgebracht,  noch 
durch  Samen  anderer  Lebewesen.  Welche  Einzelbestandtheile  der 
Samenflüssigkeit  die  Keaction  hervorrufen,  oder  ob  sie  nur  durch  die 
Gesammtmiscbung  erzeugt  wird,  hat  Verf.  nocht  nicht  untersucht, 
ebenso  wenig  ob  auch  samenhaltiger  Urin  die  Beaction  zeigt  (wie 
anzunehmen  ist). 

Wegele  (Königsborn). 


Verhandlungeix  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1897—1898. 

Sitzung  am  9.  ^'oTeinber  1897. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  M.  Grossmann  macht  die  angekündigte  Mittheiiung: 
„Experimentelle  Untersuchungen  zur  Symptomatologie  der 
Posticuslähmung." 

Seit  Jahrzehnten  wird  von  den  Laryngologen  die  Frage  erörtert, 
ob  denn  die  Adductionsstellung  der  Stimmbänder,  wie  sie  bei  or- 
ganischen Erkrankungen  des  N.  recurrens  constant  beobachtet  wird, 
die  Folge  einer  totalen  Lähmung  aller  von  diesem  Nerven  versehenen 
Muskeln  —  oder  nur  der  Ausdruck  einer  isolirten  Paralyse  der 
Stimmritzenöffner  sei. 

Im  A'nschlusse  an  eine  Arbeit,  welche  ich  der  Lösung  dieser 
Frage  vor  nicht  langer  Zeit  widmete,  habe  ich  im  April  dieses  Jahres 
im  hiesigen  physiologischen  Institute  Versuche  begonnen,  von  welchen 
ich  hoffen  konnte,  dass  sie  in  der  strittigen  Frage  gewissermaassen 
das  Experimentum  crucis  zu  bilden  berufen  sind. 

Meine  ursprüngliche  Absicht,  das  Ergebniss  dieser  Versuche 
dem  Internationalen  Oongresse  in  Moskau  vorzulegen,  wurde  durch 
äussere  Verhältnisse  vereitelt. 

Später  hat  die  Veröffentlichung  der  Besultate  auch  noch  da- 
durch eine  Verzögerung  erlitten,  dass  im  Verlaufe  der  Untersuchungen 
Probleme  auftauchten,  welche  selbst  zur  Stunde  noch  keine  endgiltige 
Lösung  gefunden  haben. 
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WeoD  ich  mich  trotzdem  veranlasst  gesehen  habe,  meine  Ver- 
suche schon  heute  hier  zur  Sprache  zu  bringen,  so  sind  es  zwei 
Momente,  welche  mich  hierzu  bestimmten. 

Einerseits  glaube  ich  an  meinen  Yersuchstbieren  Erscheinungen 
demonstriren  zu  können^  welche  nicht  allein  das  Interesse  der  Laryn- 
gologen,  sondern  auch  das  der  Physiologen  zu  erregen  geeignet  sind. 

Andererseits  ist  in  den  jüngsten  Tagen  eine  Arbeit  von 
Grab 0 wer''')  erschienen,  welche  über  analoge  Versuche  wie  diejenigen, 
die  ich  heute  hier  zu  demonstriren  die  Ehre  haben  werde,  berichtet 
und  Resultate  schildert,  welche  von  den  meinigen  in  einem  wesent- 
lichen Punkte  differiren. 

Sie  werden  nun  Gelegenheit  haben,  an  der  Hand  der  zu  de- 
monstrirenden  Versuchsthiere  über  diese  Differenz  sich  selbst  ein 
Drtheil  zu  bilden. 

Ich  will  Sie  mit  den  Einzelheiten  der  einschlägigen  umfang- 
reichen Literatur  nicht  weiter  behelligen  und  meine  Versuche  ganz 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  etwaigen  Beziehungen  zu  gewissen  laryn- 
gologischen  Lehrsätzen  schildern. 

Ich  habe  mir  die  experimentelle  Aufgabe  gestellt^  von  sämmt- 
lichen  Eehlkopfmuskeln  bloss  den  M.  crico-arytaenoideus  posticus  aus- 
zuschalten und  zunächst  die  dadurch  bedingte  Modification  in  Stellung 
und  Bewegung  des  Stimmbandes  zu  studiren. 

Ohne  auf  die  Methodik  dieser  Versuche  hier  weiter  einzugeben, 
theile  ich  nur  mit,  dass  es  keine  «Schwierigkeit  hat,  die  Thiere  nach 
der  Operation  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten. 

Auch  die  Hunde,  welche  ich  Ihnen  vorführen  werde,  sind  bereits 
vor  sechs  Wochen  operirt  worden. 

Die  Ergebnisse,  welche  ich  aus  meinen  Versuchen  schon  heute 
abzuleiten  mich  berechtigt  fühle,  lassen  sich  kurz  in  Folgendem  zu- 
sammenfassen: 

1.  Auch  nach  totaler  Entfernung  des  M.  crico-arytaenoideus 
posticus  bewegt  sich  das  Stimmband  der  operirten  Seite  mit  jeder 
Inspiration  nach  aussen.  In  der  Phase  der  Exspiration  nähert  es  sich 
der  Mittellinie  und  geht  mit  der  nächsten  Einathmung  prompt  und 
synchron  wieder  nach  aussen.  Bei  einseitiger  Posticus-Exsiirpation 
muss  man  namentlich  unmittelbar  nach  der  Operation  sehr  genau 
beobachten,  wenn  man  den  minimalen  Unterschied  zwischen  den 
Stimmbandbewegungen  der  operirten  und  der  nicht  operirten  Seite 
bemerken  soll. 

2.  Nach  Abtragung  beider  Mm.  postici  setzen  beide  Stimm- 
bänder mit  jeder  Ein-  und  Ausathmung  ihre  rhythmischen  Aus-  und 
Einwärtsbewegungen  fort. 

Die  Excursionen  sind  so  ausgiebig,  dass  man  nach  dem  Eingriffe 
nur    eine   massige  Einschränkung    der  Stimmritzenerweiterung  merkt. 

Diese  Beweglichkeit  der  Stimmbänder  dauert,  wie  Sie  sich  an 
einem  meiner  Versuchsthiere  überzeugen  können,  auch  noch  nach 
Wochen  unverändert  an.  - 


*)  Grabower:  Archiv  für  Laryngologie  VII,  Heft  1. 
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3.  WeDD  wir  durch  GompressioD  der  Trachea  künatlich  Dyspnoe 
erzeugen,  wird  die  Abduction  der  Stimmbänder  in  der  Phase  der 
Inspiration  sowohl  bei  der  einseitigen  als  auch  bei  der  doppelseitigen 
Abtragung  der  Mm.  postici  noch  wesentlich  erhöht. 

4.  Weder  nach  der  einseitigen,  noch  nach  der  doppelseitigen 
Exstirpation  der  Stimmritzenerweiterer  bleibt  das  correspondirende 
Stimmband  in  irgend  einer  Position  fixirt.  Das  ist,  wie  Sie  sich 
beute  Qberzeugen  können,  auch  nach  Wochen  nicht  der  Fall.  Wir 
sehen  im  Gegentheile,  dass  dieselben  continuirlich  die  In-  und  Ex- 
spirationsbewegungen  fortsetzen. 

5.  Die  Phonationsbewegungen  gehen  bei  der  ein-  und  doppel- 
seitigen Exstirpation  noch  vor  sich. 

6.  Bei  der  doppelseitigen  Abtragung  der  Mm.  postici  besteht 
eine  Dyspnoe  mit  deutlichem  Stenosengeräuscbe,  die  sich  bei  jeder 
Aufregung  des  Thieres  merklich  steigert. 

7.  Wird  auf  der  einen  Seite  der  M.  posticus  ausgeschaltet  und 
auf  der  anderen  Seite  der  N.  recurrens  durchschnitten,  dann  wird 
das  Stimmband  der  letzteren  Seite  in  einer  Adductions-,  zuweilen 
auch  Medianstellung  fixirt,  während  das  andere  Stimmband  mit  jeder 
In-  und  Exspiration  nach  aussen  und  innen  tritt,  wie  Sie  das  an  dem 
zweiten  demonstrirten  Hunde  sehen. 

8.  Bei  der  letzterwähnten  Gombination  ist  die  Athemnoth  weit  grösser 
als  in  jenen  Fällen,  wo  beiderseits  die  Mm.  postici  ausgeschaltet  sind. 

Steigert  sich  unter  diesen  Umständen  durch  Unruhe  des  Thieres 
die  Dyspnoe,  so  wird  das  in  Adduction  fixirte  Stimmband  mit  jeder 
tiefen  Inspiration  nach  innen  gezogen,  während  das  andere  Stimmband 
seine  In-  und  Exspirationsbewegungen  fortsetzt. 

9.  Nach  ein-  oder  doppelseitiger  Abtragung  der  Mm.  postici 
treten  sehr  oft,  nicht  allein  unmittelbar  nach  der  Operation,  sondern 
auch  im  späteren  Verlaufe  Zuckungen  und  atactische  Bewegungen 
sowohl  an  dem  Stimmbande  der  operirten  als  auch  an  dem  der  nicht 
operirten  Seite  auf. 

Vom  physiologischen  Standpunkte  erregt  namentlich  jenes  Er- 
gebniss  ein  gewisses  Interesse,  dass  die  Stimmbänder  auch  nach  Ab- 
tragung der  Postici  ihre  Abductionsbewegungen  noch  fortzusetzen  in 
der  Lage  sind. 

Grabower  hat  in  seiner  vorhin  erwähnten  Arbeit  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  nach  Exstirpation  beider  Postici  die 
Stimmbänder  in  die  Medianstellung  gehen. 

Diese  auffallende  Verschiedenheit  zwischen  seinen  und  meinen 
Versuchsergebnissen    aufzuklären,   bin    ich  vorläufig  nicht  im  Stande. 

2.  Herr  L.  Hofbauer  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
Leistungsdifferenzen  des  quergestreiften  Muskels  und  ihre 
Ursachen." 

Dass  die  Arbeitsleistung  des  quergestreiften  Muskels  wesentlich 
von  der  Art  der  Beizung  beeinfiusst  wird,  ist  längst  bekannt.  Schon 
im  Jahre  1877  konnten  Rossbach  und  Harteneck  folgende  That- 
Sache  constatiren:  „Es  tritt,  wenn  der  Muskel  von  seinem  Nerven 
aus  ermüdet  ist,  bei  directer  Muskelreizung  noch  einmal  eine 
neue  Zuckungsreibe  auf.'' 
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Dieses  Verhalten  liess  sieh  leicht  dadurch  erklären,  dass  eben 
der  unnatürliche  elektrische  Beiz  nicht  die  ganze,  dem  Gentraluerven- 
system  zur  Verfügung  stehende  Muskelkraft  auslösen  könne. 

Dann  zeigte  Angelo  Mosso  niittelst  seines  Ergographen: 

.,Wenn  der  Muskel  erschöpft  ist  (wir  werden  bald  sehen,  dass 
es  richtiger  wäre,  zu  sagen,  wenn  die  Wirkung  des  Willens  auf  den 
Muskel  erschöpft  ist),  beginnt  man  mit  der  Beizung  des  N.  medianus 
mittelst  des  maximalen  Beizes  von  vorher  und  man  erhält  noch  vom 
Muskel  eine  bemerkenswerthe  Arbeitsmenge  .  .  ,  ." 

Diese  Thatsache  erscheint  auf  den  ersten  Blick  unerklärlich. 
Wozu  ist  der  quergestreifte  Muskel  mit  diesem  Quantum  an  Muskel- 
kraft ausgestattet,  welches  man  selbst  bei  maximaler  Willensanstrengung 
nicht  auszunutzen  vermag?  Bei  längerer  Ueberlegung  erinnert  mau 
sich  daran,  dass  es  Umstände  im  Leben  gibt,  unter  welchen  man 
grössere  Arbeitsleistungen  aufbringt,  als  sonst  bei  maximaler  Willens- 
anspannung. £s  geschieht  dies  danu,  wenn  dem  Gentralnervensystem 
plötzlich  starke  Erregungen  zugeleitet  werden,  welche  dasselbe  in 
einen  Zustand  von  erhöhtem  Tonus  versetzen;  dieser  Zustand  ist 
ähnlich  dem,  welchen  man  als  Schrecken  bezeichnet,  und  ermöglicht 
Kraftleistungen  der  Muskeln,  die  sonst  nicht  aufgebracht  werden 
können. 

Als  Paradigma  möchte  ich  die  Erfahrung  betrachten,  dass,  wenn 
selbst  ein  sehr  williges  Pferd  nicht  im  Stande  ist,  auf  die  An- 
eiferungen  seines  Kutschers  hin  den  Wagen  aus  einem  Graben  zu 
ziehen,  ein  im  richtigen  Momente  angebrachter  Peitschenhieb  die 
Schwierigkeit  überwältigen  hilft. 

Mangels  eines  passenden  Ausdruckes  nenne  ich  diesen  Zustand 
^Tusch".  Den  experimentellen  Beweis  dafür,  dass  im  „Tusch''  die 
Muskel  stärkerer  Kraftäusserungen  fähig  sind  als  sonst,  erbrachte  ich 
auf  folgende  Weise:  Die  am  Mosso *schen  Ergographen  arbeitende 
Versuchsperson  wurde  durch  einen  vorher  nicht  signalisirten  Bevolver- 
schuss  in  den  Zustand  des  Tusches  versetzt.  Die  dadurch  direct  aus- 
gelöste Zuckung  (die  „Tuschzuckung'')  war  unter  Umständen  grösser 
als  die  Willkürzuckung  gewesen  wäre,  d.  h.  sie  überragte  die  Er- 
müdungscurve. 

Bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Thatsache  ergab  sich,  dass  die 
Höhe  der  Tuschzuckung  abhängt: 

1.  Von  dem  Grade  der  Ermüdung.  Die  Prävalenz  derselben 
über  den  Effect  der  Willensintention  ist  nämlich  um  so  bedeutender, 
je  mehr  der  Muskel  durch  Arbeit  vorher  ermüdet  worden  war. 

2.  Von  dem  Zustande  der  Willensintention  (Bxner,  Pflüger's 
Arch.  VU.).  Fällt  nämlich  der  Schuss  nennenswerth  früher  als  das 
erwartete  Signal  für  die  Willküraction,  so  ist  die  Tuschzuckung 
wenig  intensiv  und  erreicht  fast  nie  die  Höhe  des  Willküreffectes. 
Je  mehr  sich  aber  der  Moment  des  Schusses  dem  des  erwarteten 
Signals  für  die  Willensaction  nähert,  je  vorbereiteter  mithin  die  Ver- 
suchsperson für  den  Eintritt  des  letzteren  war,  desto  bedeutendere 
erreicht  die  Tuschzuckung. 

Gleiche  Versuche  wurden  mit  intensiven  Haut-  und  optischen 
Reizen  ausgeführt  und  ergaben    das   gleiche  Resultat  wie  die  Schuss- 
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versuche.  Die  angeführten  Tbatsachen  erlauben  auch  einen  Einblick 
in  die  Genese  einer  solchen  Tuschzuckung.  Man  kann  nämlich  die 
Thatsache,  dass  dieselbe  höhere  Werthe  erreicht  als  die  durch  maxi- 
male Willensanspannung  erzielte,  auf  zweifache  Weise  zu  erklären 
suchen.  Zunächst  kann  man  annehmen,  dass  die  WillkQraction  deshalb 
nicht  so  wirksam  ist  als  der  Tusch,  weil  bei  ersterer  mit  dem 
motorischen  Impuls  zugleich  ein  Hemmungsprocess  abläuft;  welcher 
den  ersteren  nicht  ?oll  zur  Geltung  kommen  lässt.  Diese  Ansieht 
findet  ein  experimentelles  Substrat  in  den  Versuchen  von  Bubnoff 
und  Heidenhain  (Pflüger's  Arch.  XXVI),  deren  Befunde  neuestens 
von  Sherrington  und  Hering  (Pflüger's  Arch.  LXVIII)  veri- 
ficirt  wurden. 

Dieselben  fanden,  dass  eine  schwache  Beizung  derjenigen 
Bindenstelle,  welche  bei  starker  Beizung  die  Gontraction  gewisser 
Muskelgruppen  hervorrief,  eine  «Tonusherabsetzung,  respective  Nach- 
lassen der  Gontraction  in  denselben  Muskelgruppen  zur  Folge  hatte. 
Zudem  hat  Orschansky  (Arch.  f.  [Änat.  u.]  Phys.  1889)  auf  Grund 
seiner  Versuche  am  Masseter  des  Menschen  angegeben,  „dass  beide 
Functionen,  sowohl  die  impulsive  als  die  Hemmungsfunction,  in  gleicher 
Weise  fähig  sind;  sich  unter  dem  Einflüsse  von  üebung  zu  vervoll- 
kommnen; wir  sind  folglich  berechtigt  zu  behaupten,  dass  ....  der 
Einfluss  des  Willens  sich  auf  beide  motorischen  Functionen  desselben 
gleichmässig  erstreckt.'' 

„Ferner  lassen  uns  die  Gleichheit  der  Zeiten  beider  Arten  von 
Willensprocessen,  der  impulsiven  und  der  Hemmungsprocesse,  an- 
nehmen, dass  die  Bahnen,  in  welchen  beide  das  physiologische  Substrat 
des  Willens  bildende  Arten  von  Nervenwellen  verlaufen,  identisch 
sind." 

Doch  lässt  sich  unter  dieser  Annahme  einer  Hemmung  als  der 
Ursache  für  die  geringere  Leistung  der  WillkQraction  gegenüber  dem 
Tusch  schwer  erklären,  warum  mit  der  Ermüdung  diese  Prävalenz 
der  Tuschzuckung  steigt;  denn  so  wie  bei  der  Ermüdung  der  Einfluss 
des  impulsiven  Processes  auf  den  Muskel  sich  verringert  (Mosso), 
ebenso  müsste  der  gleichwerthige  Hemmungsprocess  weniger  wirksam 
werden.  In  Folge  des  Absinkens  dieser  Hemmung,  welche  die  Difiierenz 
in  den  Muskelleistungen  bedingt,  müsste  bei  fortschreitender  Er- 
müdung diese  Differenz  immer  kleiner  werden  —  sich  meinen  Ver- 
suchsresultaten entgegengesetzt  verhalten. 

Ebenso  wäre  die  Steigerung  der  Tuschzuckung  mit  steigender 
Aufmerksamkeit  kaum  erklärlich;  die  supponirte  Hemmung  würde 
wohl  ebenso  dabei  vorbereitet  als  der  impulsive  Process,  würde 
gleich  letzterem  mit  steigender  Attention  immer  grösser  und  daher 
könnte  die  durch  den  Tusch  ausgelöste  Zuckung  in  Folge  dieser  Ein- 
wirkung zum  mindesten  nicht  stärker  als  bei  fehlender  Aufmerk- 
samkeit ausfallen. 

Hingegen  erklären  sich  diese  beiden  Thatsachen  leicht  unter 
der  zweiten  Annahme,  dass  die  bedeutendere  Höhe  der  Tuschzuckung 
einer  Summation  ihre  Entstehung  verdankt. 

Die  Summanden  sind  der  angebahnte  Intentionsimpuls  und  jene 
Erregung  des  Gentralnervensystemes,   die   wir  Tusch  genannt   haben, 
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uod  welche  einerseits  mit  „Aufregung",  andererseits  mit  ^Beflex"  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  hat. 

Je  kleiner  der  eine  Summand,  die  WillkQrzuckung,  in  Folge  von 
Ermüdung  geworden,  desto  grösser  wird  die  Differenz  zwischen  diesem 
und  der  Summe  aus  ihm  und  dem  anderen,  unveränderteu  Summan- 
den (der  Tuschwirkung),  daher  die  Steigerung  bei  der  Ermüdung. 

Je  mehr  der  eine  Summand,  die  Willkürzuekung.  vorgebildet 
ist,  je  mehr  von  demselben  mitdin  bei  der  Tuschzuckung  ausgelöst 
werden  kann,  desto  grösser  wird  die  Summe  aus  diesem  Summanden; 
daher  die  Steigerung  mit  wachsender  Attention. 


lahalt:  Originalmitthoilung.  P.  Schultz,  Nervenendignngen  in  glatten  Muskeln  521. 

—  Allgemeine  Physiologie.  Riegler,  Anwendung  der  Naphthionsäure  522.  — 
Hdberda,  Arsenikvergiftung  523.  —  ^Frenzel,  Planktonmethodik  523.  — 
Cuüen,  Gefriersohnitte  524.  —  Whitney,  Dasselbe  524.  —  Moli^ch,  Ernäbrung 
der  Algen  525.  —  JSansgv-g,  Pbyllokarpie  526.  —  Beinricher,  Parasitische 
Samenpflanzen  527.  —  Godlewski  und  Poheniusz,  Alkobolbildung  in  höheren 
Pflanzen  527.  —  v.  Bosch,  Trommelsthetoskop  528.  —  Allgemeine  Nerven-  und 
Mutkelphyaiologie.    CybuUki,   Elektrische  Erscheinungen   tb&tiger  Nerven  529. 

—  Bordier,  Elektrische  Erregung  sensibler  Nerven  530.  —  Biedl,  Nerven  und 
ihre  Centren  nach  der  Durchschneidung  530.  —  Physiologie  der  Athmung. 
Heller,  Mager,  v.  Schrötter,  Wirkung  rascher  Luftdruck&nderungen  auf  den 
Organismus  531.  —  Oad,  Thoracale  Athmung  582.  —  Treves,  Nervus  vagus 
und  Athmung  532.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circu- 
lation.  Ide,  Hämoglobinbestimmungen  533.  —  Brodie  und  RuaaeU,  Bestimmung 
der  Gerinnungszeit  des  Blutes  534.  —  Eger,  Regeneration  des  Blutes  534.  — 
Van  de  Velde,  Willkürliche  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  535.  —  Muskent, 
Reflexe  von  der  Herzkammer  auf  das  Herz  536.  —  Porter,  Ursache  des  Herz- 
schlages 536.  —  Derselbe,  Dasselbe  536.  —  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 
Jolles,  Ausscheidung  des  Eisensim  Harn  537.  —  Günther,  Erystalloi'd  der 
menschlichen  Schilddrüse  537.  —  Stabel,  Versuche  mit  Jodothyrin  und  Tbyraden 
538.  —  Physiologie  der  Sinne.  Coundlman,  Versuche  an  der  Cornea  539.  ~ 
Waechter,  Die  Grenzen  des  telestereoskopischen  Sehens  539.  —  Bureh,  Inter- 
mittirende  Reizung  mit  farbigem  Licht  540.  —  Stahr,  Function  der  Seitenorgane 
541.  —  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache.  B^tfU,  Schwingungstypus 
der  Stimn)bänder  542.  —  Grossmann,  Kehlkopfinnervation  544.  —  Physiologie 
des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems.  Lugaro,  Veränderungen  der 
Nervenzellen  bei  Beulen pest  544.  —  Neppi,  Cadaveröse  Veränderungen  der 
Nervenzellen  545.  —  Bernheimer,  Localisation  im  Oculomotoriusgebiet  545.  — 
Eshner,  Traumatische  Hysterie  545.  —  Tambroni  und  Obici,  Zwei  Tumoren  im 
Frontallappen  546.  —  Zeugung  und  Entwicicelung.  Wolff,  Theoria  Generationis 
546.  —  Barker,  Floreuce's  Samenreaction  547.  —  Verhandlungen  des  Phy- 
siologischen Clubs  zu  Wien  547. 


ISusenäungen  bittet  tnan  wu  richten  am  Herrn  Prof.  J*.  iMlseh^mberger  ( Wien,  IH,  Umhe 
Bahnifaeee  7)  oder  an  Herrn  JVo/.  c/.  Munk  (BerUn,  N.  W»  Hindereinetraeee  S), 

Di«  Autoren  von  „Orfginnlmitthoilungon"  orholten  50  Bogenibzttgo  grotit. 

Verantwortl.  Redactouri  Prof.  J.  Latachenberger.  —  K.  n.  k.  Hofbnohdraekerol  Oari  Fromme  in  Wies. 


i)  2. 


CENTRALBLATT 

ffkr 


PHYSIOLOGIE 

unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesellschaft  zn  Berlin 
nnd  des  Physiologischen  CInbs  in  Wien 

herausgegeben  Ton 
Prof.  J.  Latsohenberger  Prof.  J.  Mnnk 

iu  IVien  in  Berliix. 

Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  "Wien. 

Sraolieixit  alle  S  AVoob«»!»» 


1*wim  de«  Sandes  (SO  ^uxz&meni)  Ai£.  30. — . 
Zu,  beadehen,  duroh.  alle  Bnohhan  dliingeix  \xixd  Poetanetalten.« 


Ijtei-atm*  1897.       27.  November  1897.      Bd.  XI.  Ni-  1§, 


■^ 


Origmalniittheilungen.  ^y\ 


Beitr&ge  zur  Lehre  der  Resorption  im  v^ 

Von  Dr.  Gtoa  Kövesi,  Internen  der  Elioik. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  I.  medicinischen  Klinik:  Prt)f.  Friedriob 

y.  Koränyi  in  Budapest.) 

(Der  RedaotioD  zugegangen  am  8.  November  1807.) 

Die  Aufsaugung  aus  dem  DQnndarm,  besonders  die  Art  der 
^abei  in  Betracht  kommenden  Triebkräfte  ist  noch  als  strittige  Frage 
zu  betrachten. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  Darmresorption  befassen  sich 
zumeist  mit  der  physikalischen  Seite  der  Frage.  Die  grundlegenden 
Experimente  von  De  Vries  über  die  Plasmolyse  und  den  osmotischen 
Druck  des  Plasmas,  ferner  die  Arbeit  van  t'Hoff's  über  die  osmoti- 
sche Spannkraft  der  Lösungen,  die  darauf  begründeten,  ezacten, 
praktisch  leicht  durchführbaren  Bestimmungsmethoden  des  osmotischen 
Druckes  haben  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Bolle  der  osmotischen 
Spannung  bei  den  verschiedenen  Lebensfunctionen  einer  genauen 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Zu  klinischen  Zwecken  hat  diese  Besultate 
zuerst  Alexander  v.  Koranyi*)  verwerthet. 

Heiden hain**)  hatte  mit  Hilfe  dieser  neuen  Methode  unter 
anderem  ermittelt,  dass  Blutserum  im  Darme  resorbirt  wird,  und  dass  aus 
byperisotonischen  Kochsalzlösungen  Wasser-,  aus  hypisotonischen  Salz- 
resorption stattfindet,  ferner  dass  nach  Zusatz  von  etwas  Fluornatrium, 
wodurch  das  Darmepithel  geschädigt,  beziehungsweise  zerstört  wurde, 
die  Werthe  der  resorbirten  Salzmengen  bedeutend  abnahmen.  Diese 
Ergebnisse  führten  ihn  zu  der  Ansicht,    „dass  die  Gesammtresorption 

*)  Physiologiflohe  und  klinisohe  Unterenohangea  über  den  osmotisohen  Dniek 
thierisoher  Flassigkeiten.  Zeitsohr.  f.  kUn.  Medic.  1897. 

**)  Nene  Versaohe  über  Aafsaagang  im  Dünndarm.  Arch.  f.  Physiol.  LVI. 

Oentralblatt  (ttr  Pbyaloloffie.  XI.  89 


554  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  18. 

8]ch  aus  einem  physiologischen  und  einem  physikalischen  (osmotischen) 
Theile  zusammensetzt";  er  betrachtet  das  Darmepithel  als  Quelle  fftr 
die  physiologischen  Triebkräfte. 

Starling  und  Leathes,*)  ferner  OrloW^)  schliessen  sich  auf 
Grund  ihrer  im  Pleuraraum,  beziehungsweise  in  der  Peritonealhöhle 
durchgeftlhrten  Besorptionsversuche  Heidenhain  an.  Dieser  soge- 
nannten vitalibtischen  Auffassung  der  Besorptionsprocesse  trat  W. 
Gohn stein***)  mit  einer  rein  physikalischen  Deutung  entgegen.  Daf&r 
sollen  folgende  experimentelle  Ergebnisse  sprechen:  Wenn  die Besorption 
der  isotonischen  Eochsalzlösungen  die  Blutgefässe  bewerkstelligen 
würden,  so  müsste  eben  das  Blut  verdünnt  werden,  was  in  seinen 
Versuchen  nicht  der  Fall  war;  würde  aber  der  Uebersehuss  an 
Flüssigkeit  aus  dem  Blute  bald  entfernt  werden,  dann  müsste  die 
Diurese  zunehmen,  was  er  nicht  beobachten  konnte;  bei  Erhöhung 
des  intraabdomiualen  Druckes  nimmt  die  aus  dem  Ductus  thoracicus 
ausfliessende  Lymphmenge  beträchtlich  zu  und  die  Goncentration  der 
Lymphe  sinkt  nach  intraperitonealer  Einverleibung  von  isotonischen 
Kochsalzlösungen.  Er  betrachtet  die  Lymphbahnen  als  Vermittler  der 
Besorption  aus  der  Peritonealhöhle  und  die  osmotische  Spannkraft  als 
die  allein  dabei  wirkende  Triebkraft. 

Hamburgerf)  nimmt  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein.  In 
seiner  Versuchsreihe  blieb  die  osmotische  Spannkraft  der  in  die 
Peritoneal-  und  Pericardialhöhle  einverleibten  serösen  Flüssigkeiten 
und  isotonischen  Eochsalzlösungen  unverändert;  hyper-  und  hyp- 
isotonische  Lösungen  wurden  isotonisch.  Da  auch  nach  Verschliessung 
des  Ductus  thoracicus  die  Besultate  dieselben  blieben,  kommt  er  zur 
Schlussfolgerung,  dass  bei  der  Besorption  und  der  Begelung  der 
osmotischen  Spannkraft  den  Blutgefässen,  wenn  auch  nicht  eine  aus- 
schliessliche, so  doch  eine  bedeutende  Bolle  zufällt.  Als  schwor- 
wiegendes Argument  gegen  die  vitale  Theorie  erscheint  der  über- 
raschende experimentelle  Befund  Hamburger 's,  dass  aus  der  Peritoneal- 
höhle auch  bei  seit  24  Stunden  todten  Kaninchen  isotonische,  sogar 
hyperisolonische  Lösungen  zum  Theile  resorbirt  wurden  und  die 
Tendenz  auch  in  diesem  Falle  besteht,  die  osmotische  Spannkraft  des 
Blutserums  zu  erreichen;  danach  kann  er  dem  Epithel  keine  vitale 
Thätigkeit  zuschreiben;  er  meint,  seine  Ergebnisse  theils  mit  Hilfe 
der  Osmose,  theils  der  „moleculären  Imbibition  der  Gewebe"  deuten 
zu  können.  Dass  auch  am  todten  Thiere  Besorption  zu  Stande  kommt, 
bestätigte  zwar  Heiden hain,  stellt  aber  die  Identität  mit  dem  Auf- 
saugungsprocesse  bei  Lebenden  in  Abrede. 

In  neuester  Zeit  hat  Hamburgerff)  gegenüber  der  activen  Mit- 
wirkung des  Darmepithels  den  intraintestinalen  Druck  als  Beförderer 


*)  Od  the  Absorption  of  Salt.  Solations  from  the  Plearal  Gavities.  Jonrn.  of 
Physiology  XVIII. 

**)  Einige  Versuche  über  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle.  Arch.  f.  Physiol.  LIX. 
»♦*)  Dies  Centralbl.  1895,  IX,  S.  401. 
t)  Ueber   die  Re^eiung  der  osmotischen  Spannkraft  von  Flüssigkeiten  in 
Bauch-  und  Pericardialböhie.  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1895. 

tt)  Ueber  den  EinflusR  des  intraintestinalen  Druckes  auf  die  Resorption  im 
Dönndaim.  Arcb.  f.  (Auat.  u.)  Physiol.  1896. 
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der  Resorption  ins  Treffen  geführt;  und  zwar  auf  Grund  der  experi- 
mentellen Besultate,  dass  nach  Ausschliessung  des  intraintestinalen 
Druckes  die  Aufsaugung  aufhört  und  durch  Erhöhung  desselben  die 
Besorptionsgeschwindigkeit  befördert  wird;  der  zur  Resorption  er- 
forderliche intraintestinale  Druck  wird  nach  seiner  Ansicht  durch  die 
Athmung,  die  Peristaltik  und  das  Gewicht  des  Darmcanales  hergestellt. 

Es  ist  unleugbar,  dass  hauptsächlich  die  an  todten  Thieren 
durchgeführten  Versuche  Hamburger's,  sowie  seine  Ermittelungen 
aber  die  Bedeutung  des  intraintestinalen  Druckes^  ferner  die  Unter- 
suchungen Alexander  v.  Koränyi's,  welche  auf  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Stoffwechselfunctioneu  und  zwischen  der  Trans- 
und Exsudation  hinweisen^  zahlreiche  Thatsachen  auf  physikalischer 
Grundlage  zu  lösen  im  Stande  sind.  Immerhin  bleiben  noch  einzelne 
Beobachtungen  übrig,  deren  Deutung  auf  physikalischem  Wege  nicht 
möglich  erscheint. 

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  von  Bedeutung,  die  Untersuchungen 
nach  der  Bichtung  fortzuführen,  ob  im  Darmcanal  die  Regelung  der 
osmotischen  Spannkraft  derselbe  Vorgang  wäre  wie  in  der  Peritoneal- 
höhle; ob  die  Wasserresorption  nicht  durch  physikalische  Gesetze 
bedingt  wird,  ferner  ob  ein  wechselseitiger  Austausch  zwischen  den 
Bestandtheilen  des  Blutserums  und  der  intraintestinalen  f^lüssigkeit 
besteht? 

Zu  diesem  Zwecke  verwendete  ich  hyper-,  hyp-  und  isotonische 
Lösungen  von  Natriumsulfat.  Es  wurde  die  osmotische  Spannkraft 
der  zu  untersuchenden  Lösung,  die  Menge  der  in  den  Darm  einge- 
führten Flüssigkeit  festgestellt,  ferner  nach  Beendigung  des  Versuches 
der  osmotische  Druck,  die  Menge,  der  Na2S04-  und  der  GI-Gehalt 
des  Darminhaltes,  insofern  der  wechselseitige  Austausch  der  Gl- 
Molekule  zwischen  Blut  und  Darminhalt  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Die  zeitweiligen  Schwankungen  des  intraintestinalen  Druckes  wurden 
mittelst  Manometer  beobachtet.  Die  Versuchsanordnung  war  die 
folgende:  Seit  24  bis  36  Stunden  huogernde  Kaninchen  wurden  in 
der  Narkose  aufgebunden,  die  Bauchhöhle  in  der  Linea  alba  eröffnet 
und  eine  vom  Pylorns  120  bis  150  Gentimeter  entfernte  Darmschlinge 
hervorgezogen;  ihre  Länge  schwankte,  einen  Fall  ausgenommen, 
zwischen  60  bis  90  Gentimeter.  Die  beiden  Enden  der  Schlinge  wurden 
mit  sorgfältiger  Schonung  der  Mesenteriaigefässe  unterbunden,  nahe 
den  Unterbindungsstellen  wurden  Glascanülen  in  den  Darm  eingeführt 
und  fixirt;  danach  die  Darmschlinge  wieder  in  die  Bauchhöhle  versenkt 
und  die  Bauchwände  durch  Nähte  verschlossen,  bis  auf  das  obere 
und  untere  Ende,  durch  welche  die  Ganülen  herausragten.  Durch 
diese  wurde  die  Schlinge  mit  der  zu  untersuchenden  Lösung  durch- 
gespült, bis  die  Spülflüssigkeit  wasserklar  ablief;  dann  wurde  in  die 
Schlinge  die  zu  prüfende  Lösung  eingeführt,  die  eine  Ganüle  ver- 
schlossen^  die  andere  mittelst  Eautschukrohres  mit  einem  mit  Alkohol 
gefüllten  Manometer  verbunden. 

Zur  Feststellung  der  osmotischen  Spannkraft  benutzten  wir  die 
Gefrierpunkterniedrigungsmethode  mittelst  Beckmann 'sehen  Thermo- 
meters; die  Gefrierpunkterniedrigung  des  Blutserums  wurde  nur  in 
einigen   Fällen   durchgeführt,    haben   doch   die   Untersuchungen    von 
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Mörier  und  Fisch  gezeigt,  dass  dieselbe  bei  Eaniocben  in  der 
wärmeren  Jahreszeit,  wo  wir  eben  unsere  Versuche  machten,  constant 
bleibt  und  im  Mittelwerthe  0*58  ist;  bei  den  Gl-Bestimmungen  wurde 
die  von  Alexander  y,  Koranyi  modificirte  Volhard-Salkowski'sche 
Methode  verwendet,  der  Na,  804-Gehalt  durch  Fällung  mit  Ba  Gl,  auf 
dem  Wege  der  Gewichtsanalyse  festgestellt. 


Versuche  mit  hyperisotonischen  Lösungen. 
I.  lOprocentige  Na,  SO^-Lösung. 

Gewicht   des  Versuohsthieres:   1040  Gramm;    Länge  der  benutzten  Darmschlinge: 

27  Centimeter;  Versuohsdauer:  1  Stande  5i  Minuten. 

Eingefahrte  Fiassigkeitsmenge:  9  Cubik- 

centimeter. 
Eingeführte  Nsj  S04-Menge:  09  Gramm. 
^  der   lOproceotJgen   Naj  SO4- Lösung: 

2-52. 
FlQssigkeitsraenKe  nach  Beendigung  des 

Versuches:  14  Cubikcentimeter 
Na2  S04-Gehalt  in  Prooent:  1'2  Prooent. 
l^SLi  S04-Gehaitin  Gramm:  0168  Gramm. 


^1  (Gefrierpnnkterniedrigung  der  intra- 
intestinalen Fiässigkeit  nach  Beendi- 
gung des  Versuches):  0*77. 

GlNa-Gebalt  in  Procent:  0'29  Procent. 

Gl  Na- Gehalt  in  Gramm:  00106  Gramm. 

Flüssigkeitsdifferens  in  Cnbikoentimeter: 
+  6. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Procent:  55*5  Pro- 
cent. 

Resorbirte  Menge  des  Na.>  SO4  in  Gramm: 
0-732  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: + 139  Millimeter. 


n.  lOprocentige  Nsj  804-Lö8ung. 

Gewicht  des  Versuchsthieres:  1080  Gramm;  Länge  der  Darmschiinge:  70  Centimeter; 

Yersuchsdauer:  1  Stunde  40  Minuten. 


Eingeführte  Flüssigkeitsmenge:  60 Cubik- 
centimeter. 

Eingeführte  Nsj  S04-Menge:  6  Gramm. 

^  der  lOprocentigen  Na2  S04-Lösung: 
2-52. 

Flflssigkeitsmenge  nach  Beendigung  des 
Versuches:  83  Cubikcentimeter. 

Naj  S04-Gelialt  in  Procent:  4-327  Procent. 

Na^  S04-Gehalt  in  Gramm:  3*592  Gramm. 


^  :  1*32« 

ClNa-Gehalt  in  Procent:  OSO  Prooent 

CiNa-Gehalt  in  Gramm:  0249  Gramm. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Cubikcentimeter: 
+  23  Cubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Procent:  38.88 
Procent. 

Resorbirte  Na^S04- Menge  in  Gramm: 
2-407  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: +  146  Millimeter. 


Aus  diesem  Versuche  erhellt,  dass  der  osmotische  Druck 
hyperisotonischer  Lösungen  durch  den  Aufenthalt  im  Darme 
erheblich  sinkt  und  die  Tendenz  an  den  Tag  legt,  mit  der 
osmotischen  Spannkraft  des  Blutplasmas  gleichwerthig  zu 
werden;  ferner  dass  der  Flüssigkeitsaustausch  den  physi- 
kalischen Gesetzen  entsprechend  vorgeht,  wie  dies  die  im  Darme 
nach  Beendigung  des  Versuches  vorgefundene  Flüssigkeitsmenge  und  die 
Steigerung  des  intraintestinalen  Druckes  4)ezeugen;  also  in  diesen 
zwei  Fällen  sammelte  sich  Flüssigkeit  im  Darme  an  und 
Na^SO^  wurde  resorbirt;  in  beiden  Versuchen  konnte  man 
im  Darminhalte  Gl  und  Spuren  von  Eiweiss  nachweisen. 
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IIL  5procentige  NagSO^-LösuDg: 

Gewicht  des  Yersnohsthieres:   1840  Gramm;   Länge  der  Darmsohlinge:   63  Oenti- 

meter;  Versachsdauer:  1  Stunde  50  Minuten. 


Eingefdhrte  Flüssigkeitsmenge:  28  Gubik- 

centimeter. 
Eingeführte  Na,  S04-Menge:  1*4  Gramm. 
J    der   5prooentigen    Na,  SO4- Lösung: 

1-41. 
Flüssigkeitsmenge  naoh   dem  Versuche: 

60  Cnbikcentimeter. 
Na,  S04-Gehalt   in  Prooent :   1-644  Pro- 

eent. 
Na,  SO^-Gehalt in  Gramm: 0*9864 Gramm. 


id  :  0*73. 

CiNa-Gehalt  in  Procent:  0*30  Procent. 

ClNa-Gehalt  in  Gramm:   0018  Gramm. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Gubikoentimeter: 
+  32  Cubikcentimeter. 

Fiussigkeitsdifferenz  in  Prooent:  115 
Prooent. 

Resorbirte  Na,  SO4- Menge  in  Gramm: 
0*4136  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter :  4- 120  Millimeter. 


IV.  öprocentige  Nsj  S04-LösuDg. 

Gewicht   des  Versuchsthieres:   1140  Gramm;   Länge   der  Darmschlinge:  63  Centi- 
meter; Versuchsdauer  1  IStunde  50  Minuten. 


Eingeführte  Flfissigkeitsmenge:  58  Cubik- 
centimeter. 

Eingeführte  Na^  SOi-Menge:  2  98  Gramm. 

^  der  5procentigen  Na,  804- Lösung: 
1-41. 

FltLBsigkeitsmenge  nach  dem  Versuche: 
97  Cnbikcentimeter. 

Na,  SO«- Gehalt  in  Procent:  2-1924  Pro- 
cent. 

Na,  S04-Gehalt  in  Gramm:  2'1266Gramm. 


d^\  0-87. 

ClNa-Gehalt  in  Procent:  028  Procent. 

ClNa-Gebalt  in  Gramm:   0*271  Gramm. 

Fiussigkeitsdifferenz  in  Cubikcentimeter: 
+  39  Cubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Procent:  67*2  Pro- 
cent. 

Resi^rbirte  Na,  SO4- Menge  in  Gramm: 
0-7733  Gramm. 

Intraintestiuale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: 4-  198  Millimeter. 

Im  Einklänge  mit  den  obigen  Besultaten  sank  der 
osmotische  Drack  der  hyperisotoniscben  Lösung  auch  im 
IIL  und  IV.  Versuche;  die  Flüssigkeitsmenge  vermehrte  sich, 
die  Geschwindigkeit  des  Flüssigkeitsaustausches  ist  in  der 
ersten  Stunde  am  höchsten,   um  von   da  an  stetig  zu  sinken. 

(SohlusB  folgt.) 


Ueber  zweizeitige  Durchsohneidung  und  -Quetschung 

der  Nervi  vagi. 

Von  Dr.  Gustav  Bikeies. 

(Aus  dem  Lemberger  physiologischen  Institut  des  Herrn  Prof.  Beck.) 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  11.  NoTcmber  1897.) 

Gelegentlich  meiner  Beschäftigung  mit  Nervendurchschneidungen 
im  erwähnten  Laboratorium  gewann  ich  nicht  selten  den  Eindruck, 
dass  die  vollständige  Wiederherstellung  der  Function  eines  lädirten 
Nerven  entgegen  den  herrschenden  Ansichten  noch  nicht  einmal  mit 
der  anatomischen  Regeneration  erfolgen  dürHiB.  Wurden  nämlich 
nach  Anlegen   einer  quer  verlaufenden  Hautwunde   an   der  BOckseite 
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des  Oberschenkels  über  dem  Tuber  ischii,  der  N.  iscbiadicus  darch- 
schnitten  und  hierauf  die  Schnittenden  desselben  durch  Naht  ver- 
einigt, so  zeigte  sich  das  ganze,  vom  Iscbiadicus  versorgte  Gebiet  auf 
farado-cutane  Beizung  selbst  bei  übereinander  geschobenen  Bollen 
unempfindlich.  Als  sechs  Wochen  nach  der  Operation  abermals  durch 
farado-cutane  Beizung  untersucht  wurde,  zeigte  sich  iler  Unterschenkel 
der  operirten  Seite  ebenso  empfindlich  wie  auf  der  nichtoperirten. 
Es  wurde  hierauf  voq  den  Enden  der  früheren  Hautnarbe  aus  ein 
frischer  Ober  die  vordere  Fläche  des  Oberschenkels  ziehender 
Hautschnitt  angelegt  zum  Zwecke  der  Durchächneidung  höher  oben 
entspringender  Hautnerveu.  Dann  wurde  der  N.  cruralis  durchschnitten, 
worauf  die  scheinbar  wiederhergestellte  Sensibilität  unterhalb  der 
alten  Hautwunde  verschwand.  Man  hatte  es  also  bloss  mit  einer  von 
einem  Nachbarnerven  erborgten  Sensibilität  und  nicht  mit  einer  Be- 
stitutio  des  lädirten  Nerven  zu  thun.  Nichtsdestoweniger  zeigte  die 
mikroskopische  Untersuchung  eine  Verwachsung  beider  Enden  des 
Iscbiadicus  durch  zahlreiche,  regenerirte^feinO;  nach  Weigert-Pal  gut 
gefärbte  Nervenfasern. 

Wegen  anderweitiger  Inanspruchnahme  und  der  Oomplicirtheit 
derartiger  Versuche  mussten  dieselben  vorläufig  unterbrochen  werden. 
Jedenfalls  konnte  angezweifelt  werden,  ob  die  scheinbaren  Functions- 
Wiederherstellungen  nach  Läsionen  auch  immer  wirkliche  Leistungen 
des  beschädigten  Nerven  seien.  Denn  selbst  motorisch  kann  eine  An- 
passung der  nicht  lädirten  Antagonisten  ein  bedeutendes  Mehr  an 
Leistung  vortäuschen.  Auch  kann  irgend  ein  von  einem  anderen 
Nerven  innervirter  Muskel,  welcher  eine  Componente  seiner  Wirkungs- 
richtungen mit  den  gelähmten  Muskeln  gemeinschaftlich  hat,  dieselbe 
immer  mehr  hervortreten  lassen. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  mich,  besonders  die  Functions- 
wiederherstellung  des  Vagus,  der  ein  ausgedehntes  und  fast  selbst- 
ständiges Gebiet  innervirt,  zu  studiren.  Da  operirte  Kaninchen  oft 
zugrunde  gingen,  wurden  Hühner  gewählt,  bei  welchen  die  De-  und 
Begenerationsvorgänge  sich  überhaupt  rascher  vollziehen. 

Am  13.  October  1896  wurde  an  einem  Huhne  der  linksseitige 
Vagus  durchschnitten  und  sogleich  wieder  mittelst  sehr  feiner  Seide 
unter  vollständiger  Adaptirung  der  Wundflächen  vernäht.  Am  7.  De- 
cember  189(3  (i.  e.  nach  55  Tagen)  wurde  am  selben  Huhne  der  rechte 
Vagus  durchschnitten.  Sogleich  nach  der  zweiten  Operation  Aenderung 
des  Athmungstjpus;  in  rhythmischer  Weise  wird  der  Schnabel  in 
Intervallen  von  je  8  bis  12  Secunden  aufgesperrt  und  durch 
1  bis  IV2  Secunden  behufs  Inspiriums  offen  gehalten.  Am  9.  De- 
cember  189G  ist  die  Athmung  etwas  ruhiger,  doch  ist  der  Kropf 
auffallend  und  ganz  unnatürlich  ausgedehnt. 

Am  10.  December  (drei  Tage  nach  der  zweiten  Operation)  Agonie, 
dabei  Erbrechen.  Obduction:  Kropf  über  faustgross,  mit  Futter  gefüllt, 
ebenso  Ösophagus  bis  zum  Magen.  Magen  leer,  nur  gallige  Flüssig- 
keit enthaltend.  Im  obersten  Abschnitt  der  Trachea  erbrochener  Oeso- 
phagusinhalt,  unten  rein.  Vagus  links  verwachsen. 

Am  23.  Januar  1897  abermals  Durchschneidung  mit  darauf- 
folgendem Zusammennähen  des  linksseitigen  Vagus  an  zwei  Hühnern 
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und  am  15.  März  1897  (i.  e.  nach  53  Tagen)  wurde  der  recbtseitige 
Yagus  durchschDitten  und  zusammengenäht.  Gleich  nach  der  Operation 
Aenderung  des  *  Athmungstypus  in  der  früher  angegebenen  Weise. 
Am  16.  März  im  Kröpfe  viel  Flüssigkeit  nachweisbar  und  beim  Nieder- 
legen des  Huhnes  wird  Eropfinhalt  nach  aussen  entleert.  Athmungs- 
typus noch  immer  auffallend  geändert.  Nach  Lospräparirung  des 
linken  Yagus  gelingt  es,  durch  Tetanisiren  desselben  weder  von 
oberhalb  noch  unterhalb  der  durchschnittenen  Stelle  vom  23.  Januar 
1897  Herzstillstand  zu  erhalten;  es  erfolgen  dabei  auch  keine  Be- 
wegungen am  Oesophagus.  Die  anatomische  Untersuchung  nach  voraus- 
gegangener Härtung  der  etwas  angeschwollenen  Läsionsstelle  zeigte, 
dass  beiweitem  der  grösste  Theil  des  Querschnittes  noch  von  den 
nicht  resorbirten  Seidenfäden  eingenommen  ist.  Nähere  Details  konnten 
wegen  des  geringen  Gehaltes  oder  vielleicht  gänzlichen  Mangels  an 
Myelin  weder  durch  Färbung  nach  Weigert,  noch  nach  Flemming 
constatirt  werden. 

Da  Gatgut  für  den  zarten  Nerven   nicht  verwendbar  schien  und 
Seide    nicht    resorbirt  wurde,    sollte   mit  der  Durchquetschung   des 
Vagus  versucht  werden.    Am  26.  März  1897  wurde  an    drei   Hähnen 
um  den  rechtseitigen  Vagus   eine  Fadenschlinge  angelegt,  zusammen- 
gezogen  und   alsbald   losgelöst.    Nachher   wurde   noch    der  Nerv  an 
derselben    Stelle    mittelst   Pincette    gequetscht.     Am    23.  Juni   1897 
(i.  e.  89  Tage   nach   erster   Operation)   Quetschung   des   linksseitigen 
Vagus   mittelst  Pincette.     Gleich   nach   der  Operation    war   bei  allen 
Dreien  der  Athmungstypus  nicht  auffallend  geändert;  erst  beim  Jagen 
derselben  w^rd  der  Schnabel  weit  zum  Lufteinschnappen  geöffnet  und 
der   abnorme   Athmungstypus  wird   deutlicher.    Schon   acht  Stunden 
nach   der  Operation   ist   ein  auffallendes  Ansammeln  von  Speisen  und 
Luft  im  Kröpfe   bemerkbar.    Ein  Hahn   starb   2V2  Tage,   ein  zweiter 
3  Tage   nach   der   zweiten  Operation.     Bei   der  Obduction  zeigte  sich 
der  rechtseitige  Vagus  in  seiner  Gontinuität  erhalten;  die  Quetschungs- 
stelle an  demselben  nicht  kenntlich.  Kropf  über  faustgross  mit  Nahrung 
vollgestopft.  Herz  im  linken  Ventrikel  gut  contrahirt,  im  rechten  schlaff. 
Der  dritte  Hahn  lebte  noch  am  28.  Juni  (5  Tage  nach  der  zweiten  Ope- 
ration),   konnte    aber   nicht   mehr  gehen  und  fliegen.     An  demselben 
wurde   zunächst   der  rechte   (zuerst  operirte)  Vagus  herauspräparirt. 
Bei   elektrischer  Seizung    des   rechten  Vagus   wurde    die   Herzaction 
verlangsamt,    eventuell  sistirt^   und  zwar  war  die  Verlangsamung  oder 
Sistirung   der  Herzaction   stärker   bei  Reizung   unterhalb   der   stattge- 
habten Quetschung   (welche   durch   einen    durch    die   Cutis    durchge- 
bogenen Faden  kenntlich  gemacht  worden  war)  als    über  derselben.*) 
Durch  elektrische  Seizung  des  linken  (neulich  operirten)  Vagus  war 
überhaupt   keine  Hemmung   der  Herzaction   zu   erhalten.     Kropf  und 
Oesophagus  war  auch   bei  diesem  stark  ausgedehnt  und  mit  Nahrung 
überfüllt.  Die  nachträgliche  Färbung  mittelst  Safranin  zeigte  am  rechten 

*)  Nach  den  Ergebnissen  der  Untersachungen  von  Prof.  A.  Beck  («Die  Erreg- 
barkeit verschiedener  Stellen  desselben  Nerven**,  Arch.  f.  Anat.  und  Phjs.,  1897) 
ist  die  bessere  Erregbarkeit  des  mehr  peripheren  Abschnittes  beim  normalen  Nerven 
Kegel.  Euer  konnte  übrigens  die  an  der  Qaetschungsstelle  eingetretene  Vei*änderang 
die  Leitungsfähigkeit  herabgesetzt  haben. 
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Vagus  gut  erhaltene  NerTenfasero.  Es  ist  dies  von  Interesse,  dass 
ein  Zeitraum  von  drei  Mopaten  nach  Quetschung,  nach  welcher  die 
fiegeneration  rascher  erfolgt  als  nach  Durchschneidung  (?gl.  Nothnagl 
^Zeitsehr.  f.  Wissenschaft!.  Zoologie'',  1893)  nicht  ausreichte,  den 
Vagus  in  einem  höheren  Grade  wieder  functionsföhig  zu  machen. 
Gluck  (Virchow's  Arch.,  LXXII),  dessen  Versuchskaninchen  höchstens 
etwas  Ober  30  Tage  am  Leben  erhalten  blieben,  konnte,  ebenso  wie 
wir  in  unseren  früheren  Versuchen,  keinen  Stillstand  des  Herzens 
durch  Tetanisiren  des  genähten  Vagus  erzielen.  Trotzdem  aber,  dass 
in  unserem  Experimente  die  Erregbarkeit  und  Leitungsfähigkeit  im 
Vagus  eine  ziemlich  gute  war,  war  der  Vagus  noch  sehr  weit  entfernt 
von  seiner  Bestitutio  ad  integrum. 

Es  fragt  sich  daher,  ob  die  Besserung  selbst  der  Motilität 
anderer  Nerven,  welche  nach  starken  Verletzungen  der  Wiederkehr 
der  elektrischen  Erregbarkeit  des  Nerven  vorangeht,  eine  wirkliche 
Besserung  auf  dem  Wege  des  lädirten  Nerven  sei?  Es  ist  bekannt, 
dass  bei  Pleiusläsionen  die  Besserung  unvergleichlich  langsamer  vor 
sich  geht  als  nach  Verletzung  einzelner  Nerven.  Mag  nicht  die  Ur- 
sache dieser  Verlangbamung  in  einer  mangelnden  Vicariirung,  im 
Fehlen  einer  gegenseitigen  Aushilfe  benachbarter  Nerven  bei  Plexus- 
läsionen  gesucht  werden? 

Wenn  wir  einem  Kaninchen  den  N.  radialis  durchschnitten  und 
die  Schnittwunden  desselben  zusammennähten,  war  zunächst  die 
Haltung  der  Pfote  fehlerhaft  und  das  Thier  trat  mit  nach  abwärts 
gerichtetem  Dorsnm  manus  auf.  Nach  Tagen  erfolgte  Besserung  und 
das  Thier  trat  wieder  mit  der  Palma  auf.  Dies  kann  man  aber  nicht 
als  Besserung  der  Motilität  durch  eine  Bestitution  im  N.  radialis 
auffassen.  Denn  nach  Durchschneidung  der  grossen  Exten- 
soren  des  Handgelenkes  (ext.  commun.,  dann  ext.  rad.  long,  et  brev.) 
bei  einem  Kaninchen  sahen  wir  ebenfalls  in  den  ersten  zwei 
Tagen  eine  fast  contracturartige  Beugung  der  Pfote  nach 
rückwärts,  die  aber  dann  der  nattlrlichen  Haltung  wieder 
Platz  machte,  obwohl  die  lädirten  Extensoren  ausgeschnitten  und 
nicht  verwachsen  konnten,  was  auch  die  Obduction  bestätigte.  Man 
sieht  also,  dass  allmähliche  Anpassungen  anderer  Muskeln  verloren  ge- 
gangener Functionen  wieder  zu  ersetzen  im  Stande  sind  und  diese 
Substitution  dürfte  auch  beim  Zurücktreten  der  Lähmungserscheinungen 
nach  Nervenverletzungen  durch  längere  Zeit  keine  unwesentliche  Bolle 
spielen. 

In  der  jüngsten  Zeit  erschien  eine  Dissertationsabhandlung  von 
Pierre  Herzen,"')  „Les  causes  de  mort  apr^s  la  double  vagotomie'^, 
Lausanne  1897.  In  der  in  dieser  Arbeit  vorgenommenen  Literatur- 
zusammenstellung befinden  sich  Versuche  über  doppelte  Vagotomie 
von  A.  Herzen,  auf  die  wir  noch  hinweisen  möchten.  In  unseren  Ver- 
suchen war  es  uns  nicht  darum  zu  thun,  die  Todesursache  nach 
doppelseitiger  Vagotomie  zu  constatiren.  Es  handelte  sich  uns  einzig 
und  allein  um  die  Feststellung,  ob  der  zuerst  operirte  und  vernähte 
Vagus  in  der  Zwischenzeit  functionsfähig  wurde.  Da  die  Durchschnei- 

♦)  Vgl.  dieses  Centralbi.  XI,  10,  S.  340.  (D.  Red.) 
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duDg  bloss  eines  Vagus  symptomlos  bleibt,  die  DurchschDeiduog  da- 
gegen beider  Vagi  von  allarmirenden,  gleichviel  ob  bleibenden  oder 
vorübergehenden  Symptomen  begleitet  ist,  durften  wir  aus  dem  Auf- 
treten dieäer  Erscheinungen  nach  der  zweiten  Yagotomie  schliessen,  dass 
der  zuerst  operirte,  eventuell  gequetschte  Vagus  noch  nicht  functions- 
ffthig  war.  In  der  citirten  Beschreibung  der  Versuche  von  A.  Herzen 
ist  nicht  angegeben,  ob  der  zuerst  durchschnittene  Vagus  zusammen- 
genäht wurde. 

Allgemeine  Physiologie. 

H.    Chr.    GeelmuydeB.      Ueber    Aceton    ah    Stoffwechselproduct 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXIII,  4/5,  p.  431). 

Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Frage:  Kann  das  Aceton 
im  Organismus  umgesetzt  werden,  wenn  es  in  den  Kreislauf  gebracht 
oder  im  Organismus  gebildet  wird?  Vorversuche  an  Kaninchen  lehrten, 
dass  subcutan  injicirtes  Aceton  (mehrere  Gramme  werden  gut  vertragen) 
bis  zu  16  Procent  im  Harn  wieder  erschien,  der  Acetongeruch  der 
Athemluft  bewies  jedoch,  dass  auch  auf  dem  Wege  der  Respiration 
Aceton  als  solches  ausgeschieden  wurde.  Dm  die  Quantität  des  aut 
beiden  Wegen  ausgeschiedenen  zu  bestimmen,  bediente  sich  Verf. 
eines  dem  Pettenkofer 'sehen  ähnlichen  Bespirationsapparates,  der 
zugleich  ein  quantitatives  Auffangen  des  Harns  gestattete.  Die  Athem- 
luft wurde  durch  Kalilauge  geleitet^  welche  den  grössten  Theil  des 
Acetons  zurückhielt,  das  nach  Messinger  bestimmt  wurde;  das  durch- 
gehende Aceton  wurde  in  einer  Kupferoxydröbre  zu  Kobieubäure  ver- 
brannt und  diese  auf  Aceton  umgerechnet.  Gontrolversuche  ergaben, 
dass  die  so  gefundenen  Mengen  die  wirklichen  um  2  bis  12  Procent 
überragten;  die  Acetonbestimmung  im  Harn  nach  Messinger-Huppert 
ergibt  dagegen  nach  Verf.'s  Untersuchungen  ein  Minus  von  im  Durch- 
schnitt 8  Procent. 

Schon  die  normale  Athemluft  enthält  Stoffe,  die  als  Aceton 
imponiren,  sie  betragen  in  Versuchsperioden  bis  zu  15  Stunden  nur 
14  bis  20  Milligramm,  und  sind  vom  Verf.  nicht  weiter  berücksichtigt 
worden.  Zunächst  wurden  nun  an  hungernden  Kaninchen  fünf  Ver- 
suche angestellt,  bei  denen  in  vier  zwischen  490  und  2061  Milli- 
gramm Aceton  subcutan  injicirt  wurden,  während  bei  einem  2152  Milli- 
gramm in  den  Magen  gebracht  wurden;  dazu  kommen  vier  Versuche, 
bei  denen  964  bis  2316  Milligramm  Thieren  injicirt  wurden,  die  Kohl- 
blätter oder  Milch  (Hündchen)  erhielten.  Jeder  Versuch  dauerte  2  bis 
4  Tage  und  setzte  sich  aus  12  bis  15stündigen  Perioden  zusammen. 
Es  zeigte  sich,  dass  nur  ein  Theil  des  einverleibten  Aceton  als  solches 
wieder  ausgeschieden  wird,  ein  Theil  muss  zersetzt  worden 
sein.  Absolut  wird  umsomehr  umgesetzt,  je  mehr  injicirt  worden 
ist.  Der  umgesetzte  Antheil  betrug  19*2  bis  72*9  Procent  des  einge- 
führten. Die  Hauptmenge  des  nicht  zersetzten  Acetons  geht  durch 
die  Lungen  fort,  durch  den  Harn  nur  ein  kleiner  Theil.  der  mit  der 
Harnmenge  zunimmt.  Daher  scheiden  gefütterte^  mehr  Harn  liefernde 
Thiere  relativ  mehr  Aceton  mit  diesem  aus  als  hungernde.  Bei  Hund 
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und  Eaninchen  waren  die  Resultate  die  gleicheo,  Hunger  oder  FQttening 
machten  keinen  Unterschied.  Bemerkenswertb  ist  dabei,  dass  schon 
10  bis  20  Milligramm  injicirt  Acetonurie  herbeifQhrten.  Verf.  schliesst, 
dass.  das  Auftreten  einer  Acetonurie  nicht  in  einer  mangelhaften 
Zersetzung  von  im  Körper  gebildeten  Aceton,  sondern  m  einer 
reichlicheren  Bildung  als  normal  seinen  Grund  habe. 

Weiter  hat  Verf.  eine  grosse  Beihe  von  Stoff  Wechselunter- 
suchungen am  Menschen  bei  nach  Menge  und  Art  vielfach  variirter 
Kost  angestellt  als  Beitrag  zur  Frage  nach  der  alimentären  Acetonurie. 
Objecto  waren  meist  gesunde  Studirende,  die  im  physiologischen 
Institute  beobachtet  wurden.  Jeder  Versuch  dauerte  4  bis  5  Tage; 
wegen  der  Anordnung  und  der  Gautelen  bei  Verwerlhung  der  Resultate 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Fünf  Versuchsreihen  wurden  mit  fast 
kohlehydratfreier  Kost  ausgeführt.  In  allen  wurden  Aceton  aus- 
geschiedeU;  und  zwar  bestand  ein  auffallender  Parallelismus  zwischen 
dem  Fettgehalte  der  Nahrung  und  der  Acetonausscheidung:  je  grösser 
ersterer^  um  so  erheblicher  letztere  und  umgekehrt.  So  stieg  bei 
Zugabe  von  Butter  zur  Nahrung  die  Acetonausscheidung  einmal  von 
116  Milligramm  auf  370  Milligramm,  oder  von  33  Milligramm  auf 
244  Milligramm,  oder  von  46  Milligramm  auf  360  Milligramm.  Bei 
reiner  Fleischkost  war  die  Acetonurie  relativ  niedrig.  In  Hirse h- 
feld's  Versuchen  ist  dieses  Verhalten  nicht  zu  constatiren,  was  Verf. 
auf  die  relativ  geringen  Fettmengen  bezieht.  In  den  vorliegenden  Ver- 
suchen schwankten  sie  zwischen  105  und  522  Gramm  pro  die.  Dass 
nicht  etwa  Zerfall  von  Körpereiweiss  an  der  Acetonausscheidung  be- 
theiligt ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  sie  auch  bei  Stickstoffansatz 
bestand.  Weiter  bestätigte  Verf.,  dass  Kohlehydratzufuhr  die  Aceton- 
ausscheidung fast  zum  Verschwinden  bringt,  und  dies  selbst  dann, 
wenn  der  calorische  Werth  der  Nahrung  ein  so  geringer  ist;  dass  es 
zu  Stickstoffabgabe  vom  Körper  kommt.  Dabei  darf  die  Kohlehydrat- 
menge keine  zu  geringe  sein;  circa  150  Gramm,  bei  sehr  fetthaltiger 
Kost  wohl  noch  mehr,  sind  dazu  erforderlich. 

A.  Loewy  (Berlin). 

J.  Langer,    lieber  das  Gift  unserer  Honigbiene  (Arch.  f.  eip.  Path. 
XXXVIII,  5  u.  G,  Q.  380;. 

Unsere  dürftigen  Kenntnisse  über  das  Gift  der  Honigbiene 
werden  durch  vorliegende,  bei  mehr  als  25.000  Bienen  angestellten 
Versuchen  merklich  erweitert.  Das  frisch  entleerte  Gifitröpfchen  ist 
wasserklar^  reagirt  deutlich  sauer,  schmeckt  bitter,  riecht  fein  aro- 
matisch. Es  enthält  Ameisensäure,  welche  aber  keineswegs  das  giftig 
wirkende  Princip  darstellt,  wie  verschiedene  vergleichende  Versuche 
zeigen.  Der  dem  gemeinen  Bienengifte  eigene,  fein  aromatische  Geruch 
rührt  von  einem  flüchtigen  Körper  her,  welcher  ebenfalls  mit  dem 
giftigen  Bestandtheile  dieses  Giftes  nichts  zu  tbun  hat.  Dieser  Geruch 
verschwindet  beim  Eintrocknen,  obwohl  das  Gifc  wirksam  bleibt.  Von 
anorganischen  Stoffen  konnte  die  Gegenwart  von  Salzsäure,  Phosphor- 
säure und  Kalk  nachgewiesen  werden.  Das  Secret  ist  bacterienfrei, 
es  wirkt  hemmend  auf  Bacterienentwickelung,  vermag  aber  nicht 
bactericid  zu  wirken.   Der  giftige  Bestandtheil  widersteht  ungeschwächt 
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bis  zu  2  Stunden  der  Siedehitze;  durch  Eintroeknen  wird  er  ebenfalls 
nicht  zerstört^  wohl  aber  durch  Fäulniss;  nach  Behandlung  mit 
V]o  Normallösuug  von  Schwefelsäure  oder  Natronlauge  kann  das 
giftige  Princip  wieder  regenerirt  werden.  Das  Seeret  enthält  weiter 
nicht  giAige  Eiweissstoffe,  welche  von  dena  giftigen  Bestandtheile  total 
getrennt  werden  konnten.  Auf  Grund  der  auf  das  isolirte  wirksame 
Princip  angestellten  Beactionen  muss  letzteres  als  eine  Base  bezeichnet 
werden.  Als  örtliche  Wirkung  des  Bienengiftes  tritt,  nach  cutaner  oder 
subcutaner  Application  (auf  die  unversehrte  Haut  ist  es  absolut  un- 
wirksam), locale  Nekrose  hervor,  in  deren  Umgebung  in  Folge  des 
abnehmenden  Wirkungsgrades  Bundzelleninfiltration,  Oedem  und 
Hyperämie  zur  Entwickelung  kommen.  Das  Bienengift  schliesst  sich 
in  diesem  Verhalten  den  Nekrose  erzeugenden,  dabei  aber  diffusiblen 
Beizstoffen  an.  Tbatsächlich  tritt  nach  cutaner  und  subcutaner  und 
besonders  nach  intravenöser  Application  eine  Allgemeinwirkung  auf. 
Das  Yergiftungsbild,  noch  mehr  der  Sectionsbefund,  erinnern  zum 
Theile  auffällig  an  die  Wirkung  mancher  Art  von  Schlangengift, 
lieber  die  physiologische,  sowie  über  die  schon  jetzt  ausser  Zweifel 
gestellte  immunisirende  Wirkung  des  Bienengiftes  verspricht  Verf. 
Ausführlicheres  mitzutheilen.  Hey  maus  (Gent). 


G.  HÜfnor.  Ueber  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten^  mit  denen 
sich  die  atmosphärischen  Gase  im  Wasser  verbreiten  und  über  die 
biologische  Bedeutung  ztveier  von  diesen  Grössen  (Arch.  f.  [Änat.  u.] 
Physiol.  1897,  1/2,  S.  112). 

Verf.  gibt  zunächst  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  von 
ihm  experimentell  gefundenen  Werthe  über  die  Diffusionsgeschwindigkeit 
verschiedener  Gase  durch  Wasser  und  der  nach  der  Exner'schen 
Begel  (wonach  diese  Geschwindigkeiten  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrat- 
wurzeln aus  den  specifischen  Gewichten  der  betreffenden  Gase  verhalten) 
berechneten.  Es  herrscht  meist  eine  sehr  gute  Uebereinstimmun^; 
z.  B.  für  Sauerstoff:  berechnet  1-62,  gefunden  1-62;  Stickstoff  1-73 
berechnet  und  gefunden;  Stiekoxydul:  berechnet  1*34,  gefunden  1'35. 
Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Tag  als  Zeit-  und  das  Gentimeter 
als  Längeneinheit. 

Er  bespricht  dann  „die  Beziehung  des  Diffusionscoäfficienten 
des  Sauerstoffes  zum  Naturhaushalt  im  Grossen''.  Es  ist  bekannt,  dass 
das  Wasser  der  Seen  und  Meere  wohl  mit  Stickstoff,  nicht  aber  mit 
Sauerstoff  gemäss  den  physikalischen  Bedingungen  gesättigt  ist.  Das 
Sättigungsdeficit  muss  auf  steten  Verbrauch  des  Sauerstoffes  bezogen 
werden.  Verf.  berechnet  nun  für  das  Wasser  des  Bodensees  zunächst 
die  Zeit,  die  erforderlich  wäre,  um  allein  durch  Diffusion  eine  Sättigung 
des  gesammten  Seewassers  mit  Sauerstoff  —  dessen  Menge  sich  mit 
Hilfe  des  Absorptionscoefficienten  zu  362.400  Millionen  Liter  be- 
rechnet —  herbeizuführen.  Diese  Zeit  wäre  —  bei  Mangel  jeglicher 
Strömung  =  103.619  Jahre  —  die  Zeit,  die  nothwendi^  ist,  damit 
1  Gubikcentimeter  Sauerstoff  bei  760  Millimeter  Sauerstoffdruck  durch 
1  Quadratcentimeter  Oberfläche  hindurchtritt,  wäre  =  335-7  Tage, 
die  Tiefe;  bis  zu  der  dabei  die  äussersten  Sauerstofftheilchen  vorge- 
drungen   wären     =^    544    Gentimeter.    2    Gubikcentimeter    würden 
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brauchen  1343,  3  Oubikcentimeter  =  3022  Tage.  Durch  die  ganze 
Seeoberfläche  (539  Quadratkilometer)  würden  in  einer  Minute  bei  dem 
gewöhnlichen  Drucke  von  circa  152  Millimeter  Quecksilber  1553  Gubik- 
meter  durchtreten. 

Das  zur  Sättigung  des  Wassers  mit  Sauerstoff  fehlende  Quantum 
beträgt  nun  von  einer  Tiefe  von  5  Meter  ab  circa  13  Procent  des 
theoretischen  Werthes  für  den  Bodensee  =  44.445  Millionen  Liter. 
Damit  diese  durch  blosse  Diffusion  ersetzt  werden,  würden  558  Jahre 
nöthig  sein.  Verf.  betont^  wie  wenig  reine  Diffusionsprocesse  genügen, 
den  stetigen  Verbrauch  an  Sauerstoff  zu  decken. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  handelt  von  den  Beziehungen  des 
Diffusionscoäfflcienten  des  Sauerstoffes  und  der  Kohlensäure  zur  Athmung 
des  Menschen.  Verf.  berechnet  aus  dem  Diffiisionscoäfficienten  für 
Sauerstoff,  der  Grösse  der  athmenden  Lungenoberfiäche,  dem  Durch- 
messer der  Lungencapillaren  und  der,  Blut  und  Lungenlufl:  scheidenden 
Gewebsschicht,  endlich  aus  dem  Widerstände,  den  eine  solche  Gewebs- 
scbicht  leistete  —  die  letzteren  beiden  Werthe  sind  natürlich  nur 
annähernd  genaue  —  die  Menge  Sauerstoff,  die  pro  Minute  in  das 
Blut  diffundiren  kann.  Sie  beträgt  724  Oubikcentimeter.  Die  Sauerstoff- 
menge, die  bei  dem  halben  Atmosphärendrucke  diffundiren  würde, 
wäre  pro  Minute  =  362  Oubikcentimeter,  d.  h.  sie  würde,  da  der 
Minutenverbrauch  bei  Körperruhe  unter  Umständen  gleichfalls  circa 
360  Oubikcentimeter  aui^machen  kann,  gerade  genügen,  den  Buhever- 
brauch zu  decken,  bei  durch  Muskelthätigkeit  erhöhtem  Verbrauche 
würde  jedoch  Sauerstoffmangel  eintreten  müssen.  So  erklärt  demnach 
Veif.  —  zumal  auch  mit  Bücksicht  auf  seine  früheren  Versuche  über  die 
Dissociationsspannung  des  Oxybämoglobins  —  die  Symptome  der 
Bergkrankheit  aus  der  unzulänglich  werdenden  Diffusionsgeschwindig- 
keit des  Sauerstoffes  aus  den  Alveolen  in  die  Lungencapillaren  hinein. 

Eine  ähnliche  Berechnung  für  die  Kohlensäure  ergibt,  dass  die 
Druckdifferenz  zwischen  ihrer  Spannung  in  Alveolen  und  Blut  sehr 
gering  zu  sein  braucht  (wie  38*2  Millimeter  zu  357  Millimeter  Queck- 
silber), damit  die  gesammte  Kohlensäuremenge  durch  Diffusion  ent- 
leert wird.  Die  Annahme  einer  besonderen  Secretionstbätigkeit  wäre 
nicht  nothwendig.  A.  Loewy  (Berlin). 

U.    Beim.     Üebei'   die    Vorgänge    im    CapiUarelektrometer    (Wiede- 
mann's  Annal.  LXI,  1,  S.  748). 

Verf.  hat  über  die  Vorgänge  im  Oapillarelektrometer  Versuche 
angestellt;  die  geeignet  sind,  die  Warb urg'sche  „Leitungsstromtheorie'' 
zu  bestätigen.  £r  Hess  einen  Strom  durch  zwei  elektrolytische  Zellen 
aus  Schwefelsäure  und  Quecksilber  geben,  in  denen  durch  Umrühren 
die  Ooncentratiou  der  Quecksilberlösuug  in  der  ganzen  Säuremenge  an- 
nähernd gleich  gebalten  wurde.  Die  Quecksilbermengen,  die  unter 
diesen  Umständen  durch  den  kathodischen  Strom  gefällt  wurden,  ent- 
sprachen fast  ^enau  der  gesammten  aufgewendeten  elektromotorischen 
Kraft.  Demnach  würde  die  Aenderung  der  Oberflächenspannung  im 
Oapillarelektrometer  fast  ausschliesslich  auf  die  Aenderung  der  Oon- 
centratiou der  Quecksilberlösung  zurückzuführen  sein. 

B.  du  Hois-Beymond  (Berlin). 
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Physiologie  der  Athmuiig. 

J.  El.  Johannsson.  ü^a'  das  Verhalten  der  Kohlensäureabgabe  und 
der  Körpertemperatur  bei  möglichst  vollständiger  Ausschliessung  dei* 
MuskeUhätigkeit  (Nordiskt  Med.  Arkiv.  Festband  [N.F.  VIII],  Nr.  22). 

Verf.  wollte  UDtersucbeD,  inwieweit  die  täglichen  Schwankungen 
der  Intensität  des  Gaswechsels  und  der  Körpertemperatur  des  Menschen 
von  Muskelbewegungen  abhängen.  Er  stellte  an  sich  selbst  zwölf  je 
zweistündige  Versuche  an,  die  in  die  verschiedenen  Tages-,  beziehungs- 
weise Nachtzeiten  fielen.  Die  äusseren  Bedingungen,  besonders  die 
der  Nahrungsaufnahme  waren  in  allen  gleich,  Verf.  hatte  die  letzte 
Mahlzeit  stets  mindestens  12  Stunden  zuvor  eingenommen.  Während 
des  zweistfindigen  Aufenthaltes  in  der  Bespirationskammer  wurde 
absolute  Muskelruhe  beobachtet.  Es  fand  sich,  dass  die  Eohlensäure- 
abgabe  des  Körpers  während  der  verschiedenen  Stunden  des  Tages 
einen  fast  cons tauten  Werth  darbietet  (cf.  auch  die  früheren  Versuche 
von  A.  Magnus-Levy,  Ref.),  der  circa  30  Procent  unter  demjenigen 
Werthe  liegt,  den  man  ohne  Ausschluss  der  gewöhnlichen  Hantirungen 
erhält 

Auch  die  Körpertemperatur  zeigte  so  wenig  wechselnde  Werthe, 
dass  Verf.  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  ihre  gewöhnlichen  Tages- 
schwankungen auf  der  wechselnden  Muskelthätigkeit  beruhen  dürften. 

A.  Loewy  (Berlin). 

J.  E.  Johannsson.  Ueher  den  Einfluss  der  Temperatur  in  der  Um- 
gebung auf  die  Kohlensäureabgabe  des  menschlichen  Körpers  (Skand. 
Arch.  f.  Physiol.  VII,  2/4,  S.  123). 

Verf.  gibt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  zahlreichen,  die 
von  ihm  behandelte  Frage  betre£fenden,  früheren  Untersuchungen, 
wobei  er  die  Ergebnisse  der  meisten  in  drei  Tabellen  zusammenfasst. 
Er  berichtet  sodann  über  acht  Versuchsreihen,  von  denen  je  vier  an 
demselben  Individuum  angestellt  sind,  und  bei  denen  es  sich  um  einen 
Aufenthalt  in  der  Bespirationskammer  handelte,  zuerst  bei  voller  Be- 
kleidung, dann  nur  in  Hemd  und  Unterhosen.  Die  letztere  Periode 
dauerte  1  bis  2  Stunden,  die  Kammertemperatur  lag  zwischen  13*4 
und  20*8^0.  Ein  ausgeprägtes  Steigen  der  Kohlensäureausscheidung 
war  nicht  zu  constatiren.  Weiter  nahm  Verf.  fünf  Versuchsreihen  an 
sich  vor;  auch  er  sass  zuerst  warm  gekleidet,  dann  aber  nackt  in 
der  Kammer.  Bei  ihm  war  die  Kohlensäureausscheidung  während  der 
Abkühlung  gesteigert.  Wenn  man  aber  die  Ergebnisse  genauer  analy- 
sirtO;  zeigte  es  sich,  dass  diese  Steigerung  während  der  Perioden  der 
Abkühlung  eintrat,  während  deren  Muskelcontractionen,  wie  Zittern  etc., 
vorhanden  waren;  mangelten  diese,  sö  blieb  der  Gaswechsel  constant. 
Um  dies  zu  constatiren,  war  es  nöthig,  häufige  Qasproben  der  Kammer- 
luft entnehmen  zu  können.  Der  Verf.  theilt  eine  neue  diesbezügliche 
Einrichtung  und  Gontrolanalysen,  die  ihre  Genauigkeit  erweisen,  mit. 
Endlich  stellte  Verf.,  um  die  mit  dem  An-  und  Auskleiden  ver- 
bundenen  Muskelbewegungen   auszuschalten,  noch   eine   Anzahl    von 
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Versuchsreihen  so  an,  dass  er  zunächst  nackt;  aber  im  Bette  liegend, 
seinen  Gaswechsel  in  der  Kammer  bestimmte,  dann  ausserhalb  des 
Bettes.  Auch  diese  Versuche  ergaben  dasselbe;  ea  fanden  sich  wohl 
Schwankungen  der  Eohlensäureabgabe,  die  jedoch  mit  der  AbkQhlung 
in  keinem  directen  Zusammenhange  standen. 

Verf.  kommt  sonach  zu  dem,  früher  schon  vom  Ref.  ausge- 
sprochenen und  von  Eijkmann  bestätigten  Ergebniss,  dass,  ,,wenn 
man  Muskelbewegungen  jeder  Art  möglichst  vollständig  ausscbliesst, 
kein  Zeichen  einer  chemischen  Wärmeregulation  beobachtet  werden 
kann".  A.  Loewj  (Berlin). 

A.  Brosoh,  Theoretische  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  künstliche  Athmung  Erwachsener  (Virchow's  Arch.  CXLIX, 
2,  S.  266;  3,  S.  460). 

Verf.  schliesst  aus  theoretischen  Erwägungen,  dass  die  grösste 
Erweiterung  des  Thorax  durch  Verlängerung  des  sagittalen  Durch- 
messerF,  die  grösste  Verengerung  durch  Verkürzung  des  sagittalen 
Durchmessers  erfolge.  Um  das  grösste  Maass  der  Inbaltsveränderung 
des  Thorax  zu  erzielen,  müssen  sich  diese  Veränderungen  des  sagit- 
talen Durchmessers  gleichmässig  auf  den  ganzen  Thorax  und  propor- 
tional den  Grössen  der  sagittalen  Durchmesser  der  einzelnen  Thorax- 
abschnitte erstrecken.  Ausgehend  von  diesen  Gesichtspunkten,  unter- 
nimmt Verf.  eine  Kritik  der  verschiedenen  Methoden  der  künstlichen 
Athmung  Erwachsener.  Die  künstliche  Zwerchfellathmung  ist  unzweck- 
mässig, weil  sich  das  Zwerchfell  bei  asphyktischen  in  Exspirationsstellung 
befindet.  Hierdurch  wird  es  auch  bedingt,  dass  bei  künstlicher  thorakaler 
Athmung  das  Zwerchfell  sich  umgekehrt  bewegt,  wie  bei  normaler,  nämlich 
bei  Inspiration  nach  oben,  bei  Exspiration  nach  unten.  Die  Methoden  der 
thorakalen  künstlichen  Athmung  theilt  Verf.  ein  in  1.  exspiratorische, 
2.  inspiratorische,  3.  ambigente.  Bei  den  exspiratorischen  (Boward) 
wird  so  vorgegangen,  dass  nur  die  Exspiration  durch  Druck  auf  den 
Thorax  künstlich  besorgt  wird,  während  die  Ansaugung  der  Luft  bei 
der  Inspiration  den  Elasticitätskräften  des  Thorax,  der  in  seine  Buhe- 
lage zurückschnellt,  überlassen  wird.  Verf.  glaubt,  dass  durch  diese 
Art  der  Inspiration  die  Luft  wohl  angesaugt  wird,  aber  zum  grossen 
Theile  wenigstens  nicht  in  die  Alveolen,  sondern  in  den  durch  die  Exspi- 
ration comprimirten  Bronchialbaum  gelange.  Eine  der  physiologischen 
ähnliche  Inspiration  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  der.  Thorax 
wirklich  aus  der  Buhelage  in  eine  inspiratorische  Stellung  bewegt 
wird  (Pacini).  Am  zweckmässigsten  sind  die  Methoden  der  ambi- 
genten  Athmung  (Silvester  U.A.),  wo  sowohl  Inspiration  wie  Exspi- 
ration activ  durch  Erweiterung  und  Verengerung  des  Brustkastens 
nachgeahmt  werden.  Verf.  hat  nun  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Leichenversuchen  mit  dem  Pneumatometer  den  Werth  der  verschie- 
denen Methoden  zahlenmässig  geprüft,  worüber  die  genauen  Angaben 
im  Originale  einzusehen  sind.  Seine  Vorschrift  ist  folgende:  Bei  er- 
höhtem Thorax  und  hängendem  Kopfe  bewege  man  den  flectirten 
Ellbogen  zuerst  horizontal  nach  hinten,  dann  nach  abwärts  (Inspiration). 
Dann  lege  man  die  Ellbogen  dem  Seheintodten  auf  die  Brust  und 
übe   nun    mit   dem   eigenen  Körpergewichte   einen  möglichst  sagittal 
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wirkenden  Druck  auf  den  Brustkorb  des  Scheintodten  aus  (Expi- 
ration). (Der  Verf.  betont  die  Schwierigkeiten  in  der  Deutung  der  mit 
dem  Pneumatometer  gewonneuen  Ergebnisse,  Schwierigkeiten,  die  allen 
manometrischen  Methoden  anhaften.  Kef.  möchte  glauben,  dass  auch 
solche  Versuche  an  Leichen  zuverlässig  und  einfach  mit  den  in  die 
Physiologie  eingeführten  volumetrischen  Methoden,  deren  vollkom- 
menste wohl  von  Gad  herrührt,  auszufübren  sind.) 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

M.  L«  Fatrizi.  ContribiUo  allo  studio  dei  movimenti  respiratorit  negli 
tbeimanti.  Nota  critica  sperimentale  (Nota  fatta  all'  Academia  di 
Scienze  Mediche  e  Naturali  di  Ferrara  il  27  Aprile  1897). 

Verf.  bezieht  sich  auf  einige  Stellen  des  unlängst  von  B.  du  Bois 
erschienenen  Werkes  (Physiologie  comparee  de  la  marmotte,  Paris 
1896),  denen  er  kritisch  entgegentritt. 

Nach  du  Bois  führen  die  Murmelthiere  in  der  tiefen  Lethargie 
und  während  des  ungestörten  Schlafes  in  der  Minute  1,  2,  3,  4  Athem- 
bewegungeu  aus,  die  bo  schwach  sind,  dass  sie  nicht  registrirt  werden 
können.  Eine  Begistrjrung  derselben,  sowie  eine  Prüfung  der  Einzel- 
heiten ist  nach  du  Bois  nur  bei  einer  Bectaltemperatur  von  10  bis 
15^  möglich.  Verf.  konnte,  sc^on^  während  der  Wintermonate  1893 
zeigen,  dass  unter  den  geeigneten' Vorsielifsmaassregetn  die  Fixirung 
dieser  Athembew(^ungen  keine  Schwierigkeiten  biet^t,^„dr  erhielt  die- 
selben ver^f^^^eH  auf  einer  Begistrirtrommel  und  beobachtete  auf  diese 
Weise  eine  auch  Valentin  entgangene  periodische  Athmung.  (Ätti 
della  B.  Academia  delle  Science  di  Torino  XXIX,  31  Dec.  1893;  Arch. 
ital.  de  Biol.  XXI,  fasc.  1.) 

Verf.  führt  weiter  aus,  dass  du  Bois  an  einem  Murmelthiere  die 
Hirnhemisphären,  sowie  das  Mittelhirn  abtrug  und  dann  27^  Stunden 
später  tiefe  Bespirationsbewegungen  beobachtete  „par  series  toutes  les 
minutes  ou  seul^ment  d^den^  en  deuz  minutes^',  begleitet  von  Steifig- 
keit der  Pfofen  und  Zittern,  dass  aber  das  Phänomen  der  intermittireu- 
den  und  remittirenden  Athmung  am  unbeschädigten  Thier  und  während 
des  Zustandes  der  Lethargie  in  dem  ganzen  Buche  mit  keinem  Worte 
erwähnt  sei.  Es  folgt  eine  Beschreibung  von  Versuchen,  die  durch 
eine  dem  Texte  eingefügte  Gurve  illustrirt  werden. 

An  wachen  Murmelthieren  beobachtet  man  nach  Verf.  niemals 
die  periodische  Athmung,  dieselbe  ist  ausschliesslich  an  den  lethar- 
gischen Zustand  gebunden.  Wenn  dieselbe  von  anderen  Physiologen 
niemals  und  auch  von  ihm  selbst  nicht  immer  gefunden  wurde^  so  ist 
Verf.  geneigt,  dies  darauf  zurückzuführen^  dass  die  Versuche  nicht 
immer  unter  den  Bedingungen  der  vollkommenen  Ruhe  und  des  tiefen 
Schlafes  ausgeführt  wurden.  Am  besten  wird  das  Phänomen  zu  Anfang 
eines  Versuches  beobachtet,  die  geringste  Störung  veränderte  die  für 
das  Gelingen  desselben  nothwendigen  Bedingungen. 

Der  Behauptung  du  Bois':  „Pendant  le  sommeil  la  respiration 
est  priucipalement  diaphragmatique"  gegenüber  weist  Verf.  zunächst 
darauf  hin,  dass  dieselbe  nicht  mit  den  Besultaten  übereinstimmt,  die 
Mosso  aus  seinen  am  schlafenden  Menschen  angestellten  Beobachtungen 
gewann.    Nach   Mosso  tritt  während  des  Schlafes  eine  Lähmung  def^ 
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Zwercbfelltnuskels  ein.  Aus  VersucbeD,  die  Verf.  hierQber  im  Winter 
1895  aoptellte,  erhielt  er  Besultate,  die  den  ?od  Mosso  am  Menschen 
gefundenen  näher  standen,  als  den  von  du  Bois  an  Murmelthieren  ge- 
wonnenen. Der  Beschreibung  dieser  Versuche  sind  drei  weitere  GnrTen 
beigegeben.  F.  Kiesow  (Turin). 

F.  Laulftnü.  Des  trouble  digestifa  produits  par  le  vemissago  de  la 
peau  el  de  Vinanition  mortem  quien  est  la  consequence  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie,  27  Fev.  1897,  p.  206). 

Ein  rasirtes  und  mit  Oel  bestrichenes  Kaninchen  stirbt  gewöhn- 
lich nach  drei  Tagen  unter  starker  Abmagerung  und  Gewichtsabnahme. 
Das  Thier  verhungert,  weil  die  Verdauung  tief  gestört  ist,  es  frisst 
beinahe  nicht  mehr  und  muss  auf  Kosten  seiner  eigenen  Substanz 
leben  (Herabsetzung  des  respiratorischen  Quotienten).  Die  Ausgaben 
sind  vermehrt,  während  die  Einnahmen  stark  herabgesetzt  sind.  Das 
Thier  durchwandert  den  ganzen  aber  sehr  verkürzten  Gjclus  der 
Inanition.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J.  F.  Roietzki.  Contribution  ä  Vetude  de  lafonction  hSmatopaietique 
de  la  mo'elle  ossettse  (Arch.  des  scienc.  biolog.  de  St.  Petersb.  V, 
2/3,  p.  221). 

Verf.  untersuchte  zunächst  Zahl  und  Art  der  farblosen  Blutzellen 
des  in  eine  Knochenarterie  eintretenden  und  des  aus  einer  Vene  des- 
selben Knochens  austretenden  Blutes.  Er  theilt  nach  dem  Vorgange 
Ouskoff's  die  Leukocjten  in  drei  Gruppen:  Junge,  reife,  alte.  Er 
findet  gleichmässig  in  zehn  Versuchen  an  Hunden,  dass  die  Gesammt- 
zahl  im  Venenblute  etwas  höher  liegt  als  im  Arterienblnte,  dass  aber 
die  jungen  Leukocyten  um  mehr  als  die  Hälfte  gegenüber  den  in 
den  Knochenarterien  vermindert  sind,  was  in  anderen  Gefässprovinzen 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Anzahl  der  reifen  ist  um  das  Vier-  bis  Fünf- 
fache vermehrt,  die  Zahl  der  alten  ist  annähernd  unverändert  geblieben. 
Das  Blut  bezieht  also  aus  dem  Knochenmarke  die  reifen  Leukocyten, 
die  aus  den  jungen  in  ihm  sich  bilden.  Diese  Umbildung  wird  nach 
Verf.  ermöglicht  durch  das  auf  Grund  der  eigenthümlicben  Gefäss- 
anordnung  erfolgende  Stagniren  des  Blutes  im  Knochenmarke. 

Verf.  hat  weiter  durch  intravenöse  Injection  einer  Mischung  von 
Ol.  terebintin.  und  Ol.  olivarum,  1  :  5,  Leukocytose  erzeugt  und  wieder 
das  Verhalten  der  Leukocyten  in  Knochenarterie  und  -Vene  und  in 
einer  Obrvene  untersucht.  Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Knochenmarkes  bei  dieser  artificiellen  Leu- 
kocytose dicht  zu  constatiren  ist.  Denn  das  absolute  Minus  an  jungen 
Zellen,  das  absolute  Plus  an  reifen  im  Venenblute  war  das  gleiche 
wie  an  denselben  Thieren  im  Normalzustande. 

A.  Loewy  (Berlin). 
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P.  GiftCOSa.    jDe9*   HäTfioglohingehalt   des  Blutes    in   gi'ossen   Hohen 
(Z.  f.  physiol.  Chem.  XXÜI,  4/5,  S.  326). 

Die  Mehrzahl  der  Versuche  des  Yerf/s  ist  am  SQdabhaog  des 
Monte  Bosa,  oberhalb  des  Gressoneythales  in  2450  Meter  Höhe  an- 
gestellt (Alp  Lavez).  Sie  betreffen  das  Verhalten  des  Hämoglobins 
am  Menschen  und  an  Thieren,  die  direct  von  Turin  (264  Meter  Höhe) 
zur  Höhe  heraufstiegen.  Dazu  kommen  einige  Versuche,  die  auf  der 
„Signalkuppe''  (4632  Meter)  ausgeflQhrt  wurden.  Die  Hämoglobin- 
bestimmungen geschahen  auf  colorimetrischem  Wege  mittelst  eines  dem 
Bizzozero 'sehen  sogenannten  Ghromocytometer  nachgebildeten  In- 
strumentes, beziehungsweise  dessen  durch  Abbildung  erläuterter  Eiu- 
riehtung  auf  das  Original  verwiesen  sei.  Als  YergleichsflUssigkeit 
diente  0*25-  bis  O'Sprocentige  Eohlenoxyd- Hämoglobinlösung;  auch 
das  zur  Untersuchung  gelangende  Blut  wurde  mit  allcalischem,  stark 
kohlenoxydhaltigem  Wasser  verdünnt.  Seine  Menge  wurde  mcht  dem 
Volum,  sondern  dem  Gewicht  nach  bestimmt.  Die  Werthe  am  Menschen 
ergaben  auf  Alp  Lavez  ein  ziemlich  erhebliches  Schwanken,  zwischen 
13*5  Procent  und  16*7  Procent  Hb.  Auf  der  Signalkuppe  betrugen 
sie  16*6  Procent  am  ersten  Tage,  stiegen  auf  21*5  Procent  am  zweiten, 
waren  20*98  Procent  am  dritten  Tage.  Nach  dem  Abstieg  waren  sie 
zunächst  18*4  Procent,  um  dann  unter  16  Proceut  zu  bleiben.  Weniger 
deutlich  sind  die  Resultate  einer  zweiten  gleichen  Versuchsreihe  an 
demselben  Individuum.  Am  Hunde  und  am  Kaninchen  waren  die  Wir- 
kungen der  Höhe  Oberhaupt  nicht  merkbar.  Erwähnenswerth  ist,  dass 
der  Aufenthalt  auch  der  Versuchst hiere  in  4632  Meter  nur  drei  Tage 
betrug.  Endlich  wurden  drei  Hähne  untersucht.  Auch  bei  ihnen  waren 
schon  bei  gleicher  Höhenlage  die  Hämoglobinwerthe  ziemlich  schwan- 
kend. Am  höchsten  lagen  sie  in  Turin,  niedriger  auf  Alp  Lavez,  am 
niedrigsten  auf  der  Signalkuppe.  Auffallend  war  ein  deutlicher  Anstieg 
der  Werthe  Qber  die  Norm  nach  dem  Abstiege  von  der  Spitze. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  Wirkung  kürzeren 
Aufenthaltes  in  der  Höhe  auf  die  Hämoglobinmenge  nicht  nachweis- 
bar ist,  während  bei  längerem  Verweilen  selbst  auf  mittlerer  Er- 
hebung eine  Vermehrung  des  Hämoglobins  zu  Stande  kommen  dQi*fte. 

A.  Loewy  (Berlin). 

V-  HÖniiqueS.    Ueher  die  reducirenden  Stoffe  des  Blutes  (Zeitschr 
f.  physiol.  Ohem.  XXIII,  3,  S.  244). 

Nachdem  Otto  im  Blute  neben  Traubenzucker  eine  nicht  gährungs- 
fähige  reducirende  Substanz,  weiterhin  Baldi  das  reducirende  Jecorin 
auch  im  Blute  gefunden  hatte,  das  beim  Kochen  mit  Säuren  sich  in 
Traubenzucker  und  einen  in  Aether  löslichen  Stoff  spaltet,  hat 
Jacobson  (dies  Centralbl.  VI,  S.  368)  zuerst  eine  Methode  zur  Be- 
stimmung des  in  Wasser  löslichen  Zuckers  und  in  Aether  löslichen 
Jecorins  angegeben.  Dieser  hat  Verf.  sich  in  der  Hauptsache  bedient 
(vgl.  Orig.)  und  so  den  präformirten  Traubenzucker  und  den  Jecorin- 
zucker  bei  Hunden  und  Kaninchen  bestimmt,  deren  Blut  zur  Ver- 
hütung einer  Jecorinspaltung  j^ofort  mit  etwa  der  neunfachen  Menge 
Alkohol  versetzt  wurde.  Es  fand  sich  so,  dass  das  Blut  nur  wenig 
Zucker  (0*01  bis  0*05  Procent)  und  das  Zwei-  bis  Fünffache  an  Jecorin- 

Centralblatt  fOr  Physiologie.  X.  40 


(^70  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  18. 

zucker  (004  bis  009  Procent)  enthält.  Der  letztere  ksLUu,  wie  Gontrol- 
versuche  lehren,  schon  in  Folge  der  Extractionsmethode  in  Zucker 
gespalten  werden,  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung  des  warmen 
concentrirten  Alkoholes.  Die  Menge  des  präfornairten  Traubenzuckers 
ist  so  gering,  dass  man  auf  die  Yermuthung  kommen  kann,  er  besitze 
gegenüber  dem  aus  dem  Jecorin  entstehenden  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung,  zumal  wenn  man  die  Ergebnisse  der  Aderlass?ersuche 
berücksichtigt,  die  da  zeigen,  dass  die  nach  jedem  Aderlass  zu  beob- 
achtende Zunahme  an  reducirenden  Substanzen  (bis  hinauf  zu  0'27  Pro- 
cent Gesammtzucker)  einigemale  nur  auf  dem  Jecorin  beruht,  w&hrend 
der  präformirte  Traubenzucker  unverändert  bleibt,  ja  mitunter  abnimmt. 
Danach  sind  die  früheren  Bestimmungen,  bei  denen  man  auf  das 
Jecorin  keine  Bücksicht  nahm,  nur  mit  Vorsicht  zu  Schlussfolgerangen 
über  den  Zuckerstoffwechsel  zu  verwerthen.         J.  Munk  (Berlin). 

H.  Quain.   On  the  Mechanisme  hy  which  the  First  Sound  of  the  Heart 
18  Produced  (Proceed.  Boy.  Society,  LXI,  375,  p.  331). 

Der  erste  Herzton  wird  nicht  erzeugt  durch  die  Schwingungen 
der  Atrioventricularlappen.  Dazu  ist  ihre  mechanische  Kraft  zu  gering. 
Auch  wird  der  erste  Ton  sehr  deutlich  gehört  bei  Thieren,  deren 
Klappen  nur  sehr  rudimentär  entwickelt  sind,  wie  bei  einigen  Beptilien 
und  beim  Känguruh.  Ebenso  wenig  ist  der  erste  Herzton  als  Muskel- 
ton der  Ventrikelwände  aufzufassen.  Verf.  bestreitet  hier  im  Anschlüsse 
an  ältere  Versuche  von  Haiford  die  Bichtigkeit  der  Experimente  von 
Ludwig  und  Dogiel,  nach  denen  der  erste  Ton  auch  bei  der  Gon- 
traction  des  blutleeren  Herzens  noch  zu  hören  wäre.  Das  mechanische 
Moment  für  die  Erzeugung  des  ersten  Tones  ist  vielmehr  zu  suchen 
in  dem  Anpralle  des*  bei  der  Systole  aus  den  Ventrikeln  geworfenen 
Blutes  gegen  die  von  der  letzten  Diastole  her  in  der  Aorta,  respective 
der  Pulmonalis  zurückgebliebene  und  auf  den  Semilunarklappen  lastende 
Blutsäule,  respective  (im  Beginne  der  Systole)  im  Anpralle  des  Blutes 
gegen  diese  Klappen  selbst.  Dem  widerspricht  nicht  die  von  anderen 
Beobachtern  erhobene  Thatsache,  dass  der  Beginn  des  Tones  zusammen- 
fällt mit  dem  Beginne  der  Contraction.  Verf.  stellt  nun  folgendes  Ex- 
periment am  ausgeschnittenen  (Schafs-  oder  Kalbs-)  Herzen  an:  Nach 
Unterbindung  der  Goronararterien  wird  der  rechte  Ventrikel  und  Vorhoi 
entfernt.  Dann  wird  an  der  Stelle  der  Einmündung  der  Pulmonar- 
venen  ein  vertical  stehendes  Bohr  in  den  linken  Vorhof  eingebunden, 
welches  bis  in  den  Ventrikel  reicht.  Durch  dieses  Bohr  kann  Flüssig- 
keit aus  einem  Behälter  in  den  Ventrikel  gelangen.  Die  Aorta  wird 
ersetzt  durch  einen  Gummischlauch,  der  oberhalb  der  Klappen  ein- 
gebunden wird.  In  dieses  Bohr  wird  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  die 
Semiluuarklappe  geschlossen  hält  und  der  während  der  Diastole  dort 
ruhenden  Blutsäule  entspricht.  Wenn  nun  die  Gontraction  des  Ven- 
trikels mechanisch  durch  Gompression  desselben  nachgeahmt  wird, 
also  Wasser  aus  dem  Ventrikel  gegen  die  Aortenklappen  geworfen 
wird,  wird  ein  dem  ersten  Herzton  ähnlicher  Ton  gehört  (ein  zweiter 
bei  der  Erschlaffung  des  Ventrikels).  Die  Stärke  des  Tones  wächst 
mit  der  Höbe  der  in  der  Aorta  stehenden  Blutsäule.  Wird  das  Herz 
horizontal   gelagert,   so   dass   auf  den  Aortenklappen  also  kein  Druck 
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mehr  lastet,  dann  yerschwiodet  der  Ton.  Die  Thatsache,  dass  der  erste 
Tod  am  laatesten  an  der  Spitze  gehört  wird,  findet  ihre  BegrttnduDg 
dario;  dass  die  Leitung  des  Schalles  zur  Brustwand  an  dieser  Stelle 
am  besten  erfolgt.  M.  Lewandowsky  (Berlin). 

K.  BergendaL  Ueber  die  bei  der  acuten  Verblutung  an  den  Kreis- 
laufs-  und  Äthmungsapparaten  auftretenden  Erscheinungen  (Scand. 
Arch.  f.  Physiol.  VII,  3/4,  S.  186). 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  damit  nachzuweisen,  dass  die  acute 
Verblutung  wesentlich  dieselben  Erscheinungen  bewirkt  wie  die  Er- 
stickung: Die  Athmung  verhält  sich  bei  Verblutung  in  ganz  derselben 
Weise  wie  bei  der  Erstickung.  Die  präterminale  Athempause  erseheint 
um  so  froher,  je  schneller  die  Verblutung  verläuft.  Ebenso  wie  bei 
der  Erstickung  tritt  auch  bei  der  Verblutuog  eine  Verlangsamung 
der  Herzschläge  durch  centrale  Vaguserregung  ein,  deren  Maximum 
in  die  prätermioale  Athempause  f)illt.  Die  Muskelkrämpfe  treten  Wie 
bei  der  Erstickung  nur  während  des  Beizstadiums  auf.  Um  alle  diese 
Erscheinungen  hervortreten  zu  lassen,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Ver- 
blutung nicht  zu  langsam  erfolgt.  Bei  langsamer  Verblutung  ist  der 
Verlauf  der  Erscheinungen  ein  mehr  continuirlicher.  Weder  eine 
Athempause,  noch  Herzstillstand  kommt  dann  mehr  zur  Erscheinung. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Noncki  et  Pavlow.  Contribution  ä  la  question  du  lieu  oü  se  forme 
turie  chez  les  mammifires  (Arch.  des  sciences  biolog.  de  St.  Petersb. 
V,  2/3,  p.  163). 

Um  den  Antheil  der  Leber  an  der  Harnstofifbildung  noch  weiter 
festzustellen^  haben  die  Verfif.  neue  Versuche  an  Hunden  vorgenommen, 
denen  eine  Eck'sche  Venenfistel  angelegt  und  die  Leber  ezstirpirt 
wurde.  Vor  und  nach  der  Operation  wurde  in  Blut  und  Harn  Am- 
moniak und  Harnstoff  (im  Harn  auch  der  GesammtstickstoS)  bestimmt. 
Der  Ammoniakgehalt  hatte  in  Blut  und  Harn  nach  der  Operation  zu- 
genommen, der  Harnstofif  im  Harn,  auch  proceutisch,  abgenommen. 
Der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  war  in  dem  einen  Versuch  fast  constant 
geblieben  (421  :  407  Milligramm  in  100  Blut),  hatte  im  zweiten  da- 
gegen post  operationem  zugenommen  (89*6 :  115*1  Milligramm).  Wegen 
der  kurzen  Zeit,  die  nach  der  Leberexstirpation  die  Thiere  leben, 
stellten  Verff.  noch  einen  dritten  Versuch  an,  indem  neben  der  An-^ 
legung  der  Eck'schen  Fistel  noch  die  Leberarterie  unterbunden  wurde. 
Hier  war  Ammoniak-  und  Harnstoffgehalt  im  Blut  vor  und  nach  der 
Operation  fast  ungeftndert,  die  Ammoniakbestimmung  im  Harn  miss- 
glQckte,  der  Harnstoffgehalt  des  Harnes  war  von  81*5  Procent  auf 
47*8  Procent  des  Gesammtstickstoffes  herabgesetzt.  Die  Verff.  erkennen 
danach  an,  dass  die  Leber  nicht  der  einzige  Ort  der  Harnstoffbilduug  ist 

Die  Verff.  wenden  sich  dann  gegen  eine  Arbeit  von  Magnanimi, 
der  ihre  früheren  Resultate  nicht  bestätigen  konnte;  sie  halten  seine 
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Methode  fOr  UDgeeigDet  und  weisen  auf  Bechenfebler  in  seinen  Ver- 
suchen hin.  Endlieh  betonen  sie  gegenüber  Lieblein,  d&ss  das  Krank- 
heitsbild nach  Leberexstirpation  und  das  nach  Anbringung  einer  Eck'schen 
Fistel  nur  quantitative  Di£ferenzen  darbiete,  und  beriehten  im  An- 
schlüsse hieran  einen  Versuch,  in  dem  sie  feststellten,  wie  hoch  der 
Ammoniakgehalt  des  Blutes  gestiegen  ist,  wenn  Vergißungserschei- 
nungen  eintreten.  Es  fand  sich  ein  solcher  von  56  Milligramm  in 
100  Blut.  Bei  einem  höheren  Grade  von  Vergiftung  80  Milligramm, 
bei  dem  wenige  Minuten  vor  dem  Tode  entnommenen  4*87  Milli- 
gramm. Unter  den  Organen  fand  sich  besonders  in  Hirn  und  Lungen 
der  Ammoniakgehalt  gesteigert,  und  zwar  in  ersterem  auf  31  in 
letzterem  auf  20  Milligramm  auf  100  Gramm  Organ. 

A.  Loewy  (Berlin). 

E.  Host.  Ueher  die  Ausscheidung  der  Gerbsäure  und  einiger  Oerb-- 
Säurepräparate  (Tannigen  und  Tannalbin)  aus  dem  tiiierisehefi 
Organismus  (Arch.  f,  exp.  Path.  XXXVIII,  5  u.  6,  S.  346.  Theil- 
weise  nach  Untersuchungen  von  H.  Spicken  boom). 

Aus  seinen  sorgfältig  ausgeführten  Versuchen  schliesst  Verf. 
Folgendes:  Die  Gerbsäure,  per  os,  per  rectum,  intravenös  oder  sub- 
cutan, frei  oder  als  Alkalitannat,  dem  thierischen  Organismus  ein- 
verleibt, geht  bei  keinem  der  angewandten  Versuchsthiere  unverändert 
in  den  Harn  über  (gegen  Lewin  und  Stockman),  sondern  erscheint 
als  Gallussäure  und  wahrscheinlich  in  Form  anderer,  noch  unbekannter 
Umwandlungsproducte  der  Gerbsäure.  Auch  die  Tanninderivate: 
Tannigen  und  Tannalbin  erleiden  dieselben  Schicksale.  Die  Gerbsäure 
tritt,  innerlich  gegeben,  auch  in  den  Fäces  nur  in  ihren  Umwandlungs- 
producten  auf.  Dagegen  wird  das  Tannigen  bei  Katzen  theilweiso 
unverändert,  beim  Menschen  theilweise  als  Gerbsäure  in  dem  Kothe 
ausgeschieden,  während  das  Tannalbin  in  den  Fäces  von  Katzen  als 
solches  oder  als  Gerbsäure  gefunden  wird.  Eine  adstringirende  Fern- 
wirkung des  Tannins  und  seiner  Derivate,  ebenso  eine  Herabsetzung 
der  Harnsecretion  nach  Tannineingabe  muss  in  Abrede  gestellt  werdefi. 

Heymans  (Gent). 

T.  B.  Futohor.  The  associaiion  between  the  so-ccUled  perinuclear 
basophilic  granules  and  the  elimination  of  the  allaxurie  bodies  m 
the  urine  (Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital,  May  1897). 

Neusser  hatte  1894  eine  eigenthümliche  Körnung  in  den  Leu- 
kocyten  bei  Personen  beschrieben,  welche  an  harnsaurer  Diathese,. 
Gicht  und  verschiedenen  Stoffwechselstörungen  litten.  Die  Körnung 
wird  sichtbar  gemacht  durch  Färbung  getrockneter  Blutproben  mit 
Ehrlich'scher  Triacidlösung,  in  welcher  die  basischen  Bestandtheile 
verstärkt  sind.  Neusser  glaubte,  dass  dieser  Befund  mit  Bestimmtheit 
für  vermehrte  Harnsäureproduction  im  Organismus  spräche,  weil  bei 
100  solcher  Patienten  die  Uarnsäureausscheidung  zwischen  0'8  und 
1*5  Gramm  und  der  Harnsäurecoäfficient  zwischen  1 :  30  und  1 :  20 
gefunden  wurde.  Kolisch  fand  die  beschriebene  Körnung  in  Fällen, 
wo  sich  die  Harnsäureausscheidung  relativ  vermindert,  dagegen  die 
Xanthinbasen    merklich  erhöht  zeigten,    was   von    einer   totolen  Ver- 
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mehruijg  der  AlloxurkörperausscheiduDg  herrühre.  Kraus  fand  die 
gleiche  Körnang  im  Protoplasma  von  Leberzellen,  die  mit  warmem 
Wasser  ausgewaschen  und  in  die  feuchte  Kammer  bei  40^  G.  gebracht 
worden  waren.  Verf.  hat  die  Neusser'schen  Untersuchungen  einer 
exacten  Nachprüfung  unterzogen,  indem  er  die  betreffenden  6  Versuchs- 
personen vorher  ins  Stickstoffgleichgewicht  brachte,  was  Neusser 
vers&umt  hatte.  Es  waren  das  2  Gesunde,  1  schwere  Anämie,  1  Gelenk- 
rheumatismus, 1  Lungentuberculoser  und  3  Lebercirrhosen.  In  allen 
Fällen  wurde  die  Stickstoffaufnahme  aus  der  täglich  ganz  gleichartigen 
Kost  und  die  Stickstoffausscheidung  aus  Faeces  und  Urin  bestimmt. 
In  allen  Fällen  wurde  die  Alloxurkörperausscheidung  aus  dem  Urin, 
in  2  Fällen  auch  die  Harnsäureausscheidung  bestimmt.  Das  Ergebniss 
vermochte  die  Neusser'sche  Ansicht  in  keiner  Weise  zu  stützen» 
dass  der  betreffende  Blutbefund  nur  bei  alloxurischer  Diathese  vor- 
handen sei.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Alloxurkörperausscheidung  und 
dem  Auftreten  der  Körnung  in  den  Leukocyten  war  ein  ganz  regel- 
loses, selbst  bei  den  verschiedenen  Patienten,  die  an  der  gleichen 
Krankheit  litten,  ganz  ungleichmässig  und  selbst  bei  derselben 
Person  war  eine  Zunahme  der  Körnung  bald  von  einer  Vermehrung, 
bald  von  einer  Verminderung  der  Ailoxurkörperausscheiduug  begleitet 
uud  umgekehrt.  Wegele  (Königsborn). 

Huppert.  Ueher  die  Alkaptonsäuren  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXUI,  4/5,  S.  412). 

Während  in  den  meisten  Fällen  von  Alkaptonharnen  Homogen- 
tisinsäure  nachgewiesen  worden  ist,  hat  Kirk  in  einem  Falle  eine 
andere  Säure,  die  Uroleucinsäure,  aufgefunden.  Verf.  hat  aus  letzterer 
Säure,  von  der  ihm  ein  kleines  Quantum  zur  Verfügung  stand,  durch 
Bleiessig  einen  Antheil  ausfällen  können,  der  mit  Homogentisiosäure 
GgHg04  ^^^^'  ^'^  identisch  ergab.  Aus  dem  hinterbleibenden  Rückstände 
gelang  es  Uroleucinsäure  vom  Schmelzpunkte  131^  G.  zu  isoliren,  der 
die  Formel  C^  H.^  0^  zukommt  und  von  der  man  annimmt,  dass  sie 
drei  Hydroxyle  (UO)  von  nicht  bekannter  Stellung  enthält,  während 
die  Homogentisinsäure  zwei  Hydroxyle  im  Benzolkerne  enthält.  Das 
gleichartige  Verhalten  beider  Säuren  gegen  Milien 's  Beagens  führt 
zu  der  Vermuthung,  dass  auch  die  Uroleucinsäure  gleichfalls  im 
Benzolkerne  nur  zwei  Hydroxyle  enthielte,  das  dritte  in  der  Seitenkette. 
Zur  Prüfung  dieser  Vermuthung  hat  Verf.  beide  Säuren  mit  Methyl- 
jodid  methylirt;  dabei  resultirten  (bezüglich  der  Darstellung  vgl.  Orig.) 
heideroale  Krystalle  von  denselben  chemischen  Eigenschaften  und 
dem  gleichen  Schmelzpunkte  (116^).  Danach  ist  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  auch  die  Uroleucinsäure  nur  zwei  Hydroxyle  im  Benzol- 
kerne enthält;  wahrscheinlich  ist  die  Uroleucinsäure  als  eine  Dioxy- 
phenylroilchsäure  aufzufassen,  so  dass  ihr  die  Gonstitution  zukommt 
C.  Hj  (0H)2 .  GHj .  GH  (OH) .  GOO  H.  J.  Mun  k  (Berlin). 

M.  Loonhardt.  Experimentelle  üntei^suchungen  ilber  die  Bedeutung 
der  Schilddrüse  für  das  Wachsthum  im  Organismus  (Virchow's 
Arch.  GXLIX,  2,  S.  341). 
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Verf.  bestätigt  zunächst  die  Versuche  früherer  Autoren,  nach 
denen  bei  Kaninchen  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  Tby- 
reoidectomie  von  keinen  bemerkbaren  Folgen  fQr  Entwickelung  und 
Allgenaeinbefinden  begleitet  ist.  Bei  den  meisten  Thieren  freilich  zeigt 
sich  eine  Verminderung  des  Körpergewichtes,  bei  einigen  auch  Tod 
ohne  nachweisbare  Ursache. 

Verf.  hat  dann  den  Einfluss  der  Thyreoldectomie  auf  die  Ent- 
wickelung einiger  Drüsen  studirt.  Was  zunächst  die  Hypopbysis  be-- 
trifft,  so  beobachtete  er  eine  Zunahme  des  Qesammtgewichtes  (aller- 
dings in  maximo  Vioo  Gramm  bei  im  Ganzen  vier  positiven  Versuchen!) 
und  eine  Hypertrophie  und  Vacuolisirung  der  Zellen,  keine  Mitosen. 
Er  schliesst  daraus  in  Uebereinstimmung  mit  Anderen  (Bogowitseh, 
Stieda)  auf  ein  compensatorisches  Eintreten  der  Hypopbysis  fQr  die 
Thyreoidea. 

Das  compensatorische  Wachsthum  einer  Niere  (nach  Entfernung 
der  anderen)  erleidet  keine  Störung  durch  Entfernung  der  Schilddrüse. 
Die  von  Hofmeister  in  dem  Epithel  der  Tubuli  contorti  als  nach  Thy- 
reoldectomie  auftretend   beschriebenen  Vacuolen   sind  Kunstproducta. 

Auch  das  compensatorische  Wachsthum  der  Leber  (nach  Ex- 
stirpation  erheblicher  Parenchjmmengen)  wird  durch  Tbyreoi'dectomie 
nicht  beeinflusst  M.  Lewandowsky  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

£.  Hidon  6t  J.  Ville.  Sur  la  digestion  et  la  rSsorption  des  gratsses 
ofprh  fistule  hiliaire  et  exstirpation  du  pancrSoM  (Arch.  de  Physiol. 
(5),  IX,  3,  p.  606). 

E.  Hedon.  Sur  le  rdle  du  suc  pancrSatique  et  de  la  hile  dans  la  ri- 
Sorption  des  gratsses  (Ibid.  p.  622). 

BezQglich  der  Technik  der  in  der  ersten  vorliegenden  Arbeit 
ausgeführten  Operationen  sei  (da  diese  Technik  ja  oft  schon  beschrieben 
ist)  nur  erwähnt,  dass  bei  der  Pankreasexstirpation  meist  das  Milzende 
der  DrQse  belassen  wurde,  um  den  zu  raschen  Verfall  der  Hunde  zu 
vermeiden.  Bei  Thieren  mit  Ausschaltung  von  Galle  und  Pankreassaft 
geschahen  die  Operationen  zu  verschiedenen  Zeiten  (die  Gallenaus- 
schaltung zuerst).  Sämmtliche  Thiere  der  letzteren  Kategorie  gingen 
bald  zugrunde  (auch  weun  das   Milzende  des  Pankreas  erhalten  blieb). 

—  Die  Hunde  mit  Gallenausschaltung  resorbirten  noch  69  Procent 
(Milchfett),  bezQglich  45  Procent  (Olivenöl)  des  Nahrungsfettes,  die 
Paces  enthielten  meist  freie  Fettsäuren  (93  Procent  bei  Milch  — 
75  Procent  bei  Oelnahrung;   eonform  mit  J.  Munk  und   Böhmann). 

—  Die  Hunde  mit  Gallen-  und  Pankreasausschaltung  resorbirten  noch 
22  Procent  (Milchfett),  bezüglich  10  'Procent  (Schweinefett)  des 
Nahrungsfettes.  Im  Koth  waren  hier  78  bis  90  Procent  vom  Fett 
desselben  freie  Fetthäuren.  Die  Spaltung  der  Fette  geschieht  hier 
durch  Bacterien,  wie  schon  der  Geruch  des  Kothes  nahelegte.  Seifen 
waren  hier  höchstens  spurenweise  im  Koth  vertreten. 
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Bei  der  in  der  zweiten  Arbeit  beschriebeDen  Yersuchsreibe 
bandelt  es  sieb  im  Wesentlieben  um  Untersuchungen  des  Obylus 
mit  Fett  geftttteter  Hunde,  bei  denen  die  Galle  oder  der  Pankreas- 
saft  oder  beide  Säfte  vom  Darme  ausgeschlossen  waren.  Es  ergab  sich, 
dass  auch  bei  Hunden  mit  Ausschaltung  der  Galle  und  des  Pankreas- 
saftes  [ganz  abgesehen  von  der  Ausschaltung  einer  DrQse  allein] 
der  Ghylns  fetthaltig  sein  kann  [er  repräsentirt  eine  leichte  TrQbungJ, 
wenn  man  reichlich  Fett  füttert. 

Ausserdem  enthält  die  Arbeit  zahlreiche  Auseinandersetzungen 
mit  Forschern,  die  zu  anderen  Besultaten  kamen.  Diese,  sowie  die 
Discussion  der  Fehlerquellen,  die  bei  der  Operation,  den  Analysen 
u.  s.  w.  entstehen  können,  wolle  man  im  Original  nachlesen.  Die 
Hauptfrage,  ob  man  tlberhaupt  aus  den  Fettresorptionsverh&ltnissen 
derart  operirter  Hunde  auf  die  „physiologische*'  Fettresorption  des 
Hundes  schliessen  darf,  wird  nicht  discutirt.       J.  Starke  (^Halle). 


Physiologie  der  Sinne. 

L.  Asher.  üeher  das  Grenzgebiet  des  Licht'  und  Raumsinnes  (Zeitschr. 
f.  Biolog.  XXXV,  3,  S.  394). 

Es  gibt  drei  Kategorien  von  Bildern  eines  leuchtenden  Punktes: 
das  schematisch  berechnete  Netzhautbild,  die  Lichtfläche  als  that- 
sächliches  Netzhautbild  [denn  selbst  der  leuchtende  Punkt  wird 
auf  der  Betina  in  Folge  der  „Aberration*'  zur  beleuchteten  Retinal- 
fläche],  und  die  „Empfindungsfiäche"  Mach's,  die  erst  für  die  räum- 
liche Ausdehnung  des  gesehenen  Bildes  maassgebend  ist. 

Es  war  schon  von  Volkmann  und  Aubert  experimentell  nach- 
gewiesen worden,  dass  der  der  Empfindungsfläche  sehr  kleiner  Objecte 
entsprechende  Sehwinkel  wesentlich  grösser  sein  kann  als  der  Seh- 
winkel der  Objecte  selbst  (was  nicht  sowohl  dem  von  Aubert  selbst 
gezogenem  Schlüsse  entspricht  als  vielmehr  dem,  was  sich  auf  Grund 
anderer  moderner  Ergebnisse  heute  aus  jenen  Experimenten  schliessen 
lässt).  Hierzu  kommt  dann  vor  allem  das  Ergebniss  A.  Bicio's  (Be- 
ziehungen zwischen  kleinstem  Sehwinkel  und  Lichtinteusität),  dass  sich 
an  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren  Lichtstärke  und  Fläche  gegen- 
seitig vertreten  können  (Lichtstärke  X  Fläche  =  Gonstant).  Der  Verf. 
nun  will  feststellen,  innerhalb  welcher  Grenzen  des  Sehwinkels  das 
Aussehen  kleiner  leuchtender  irdischer  Objecte  nur  von  der  Menge 
des  von  ihnen  in  das  Auge  gelangenden  Lichtes  abhängt,  unabhängig 
davon,  ob  diese  Lichtmenge  auf  eine  grössere  oder  kleinere  Fläche 
vertheilt  ist.  [Er  beschränkt  sich  also  nicht  auf  die  Grenze  des  eben 
Wahrnehmbaren  wie  Bicio.]  Verf.  fand,  dass  beim  normalen  Auge  bis 
zu  einem  Sehwinkel  von  2  bis  3  Minuten  das  Ausseben  besagter  kleiner 
Objecte  lediglich  von  der  Menge  des  von  ihnen  ins  Auge  gelangenden 
Lichtes  abhängt;  die  verwendeten  Lichtstärken  lagen  im  Intervall  1 :  60 
(schwarzes  Wollpapier :  weisses  Barytpapier,  dazwischen  Grau  ver- 
schiedener Dunkelheit).  Er  arbeitete  mit  Tageslicht  und  vier  Arten  der 
Versuchsauordnung,   die  man   im  Original  nachlesen  wolle.    Aus  den 
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Versuchen  folgt  ferner,  dass  för  die  raumliche  Untersebeiduog  von 
Objecteo  unter  2  Minuten  Sehwinkcl  in  Bezufr  auf  Grösse  der  Li  eh t- 
sinn  (schwerlich  aber  der  Kaumsinn)  in  Fra^e  kommt.  Endlieh 
liefern  die  Versuche  des  Verf.'s  einen  weiteren  Beitrag  für  die  Be- 
rechtigung der  obigen  Eintheilung  der  Bilder  in  drei  Kategorien,  sie 
stützen  andererseits  den  Zweifel  an  der  Existenz  von  „Netzhautbildern 
von  der  Kleinheit  eines  Zapfens".  J.  Starke  (Halle). 

L    Hormami.    Kleine  physiologische  Bemerkungen  und  Anregungen 
(Pflüger's  Aich.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXV,  S.  599),  ' 

1.  Wenn  man  beim  schnellen  Fahren  auf  der  Eisenbahn  den 
nächsten  Vordergrund  mit  den  Augen  verfolgt,  so  entsteht  ein  deut- 
licher Nystagmus,  welchen  man  sehr  leicht  an  sich  selbst  beobachten 
kann,  wenn  man  den  Finger  auf  das  Lid  des  einen  geschlossenen 
Auges  legt.  Dieser  Nystagmus  bleibt  aus,  wenn  man  entfernte  Ge- 
genstände ins  Auge  fasst  oder  wenn  man  beide  Augen  sebliesst;  die 
Auslösung  erfolgt  demnach  lediglich  durch  die  Netzhautbilder.  Diese 
Erscheinung  ist  ein  Theil  der  mannigfachen  Einrichtungen,  bei  passiven 
Bewegungen  die  Stabilität  des  Körpers  zu  sichern. 

2.  Dem  Verf.  gelingt  es,  beim  freiäugigen  Stereoskopiren  durch 
Drehung  der  stereoskopiseben  ßildpaare  die  Augen  in  abnorme 
Stellung  zu  bringen.  Bei  Drehung  der  Bilder  folgen  die  Augäpfel 
-nach,  indem  die  stereoskopische  Vereinigung  festgehalten  wird,  d.  fa. 
KÜe  eine  Gesichtslinie  wendet  sich  nach  oben,  die  andere  nach  unten. 
Wenn  die  Drehung  in  der  Weise  erfolgt,  dass  das  rechte  Auge  nach 
oben  gebt,  folgen  die  Augen  bis  über  ()0^,  in  günstigen  Fällen  bis 
über  80^  der  Bilddrehung;  bei  entgegengesetzter  Drehung  kaum  über 
30  bis  40^.  Der  Versuch  zeigt,  dass  alle  Gesetze  der  motorischen  und 
sensuellen  Gorrespondenz  beider  Augen  im  Interesse  des  binocularen 
Einfachsehens  umgangen  werden  können. 

3.  Verf.  sieht  beim  ersten  Aufschlagen  der  Augen  des  Morgens, 
namentlich  im  halbdunklen  Zimmer  auf  der  Zimmerdecke  projicirt 
ein  Muster,  welches  aus  zahlreichen  Gruppen  dunkler,  zuweilen  röth- 
4icher  Flecke  besteht;  die  einzelnen  Gruppen  bestehen  aus  vier  bis 
fünf  Flecken  und  der  gegenseitige  Abstand  ist  gleich  ihrem  Durch- 
messer. Mitunter  seheinen  sich  die  Flecken  innerhalb  der  Gruppen 
zu  bewegen. 

4.  Der  Verf.  hat  sich  überzeugt;  dass  die  phantastischen  Gesichts- 
empfindungen, die  man  namentlich  Nachts  bei  geschlossenen  Augen 
willkürlich  hervorrufen  kann,  ihren  scheinbaren  Ort  mit  der  Augen- 
stellung nicht  verändern. 

5.  Wenn  der  Verf.  sich  längere  Zeit  in  einem  Baume  von  pene- 
trantem Geruch  aufgehalten  hat,  so  nimmt  noch  mehrere  Stunden 
nachher  ein  unangenehmer  Geruch  ganz  anderer  Art  leicht  den  Cha- 
rakter des  vorher  empfundenen  an.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  es  sich 
dabei  um  eine  subjective  Täuschung  handelt. 

6.  Beim  Verf.  und  wie  er  sich  überzeugt  hat,  auch  bei  vielen 
anderen  Menschen,  hat  das  Hungergefühl  seinen  Sitz  in  der  fials- 
und  Bachengegend,  also  ungefähr  denselben  Sitz  wie  das  DurstgefühL 
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7.  Der  Umstand,  dass  man  bei  strenger  Winterkälte  im  Freien 
die  E&lte  unangenehmer  empfindet,  wenn  man  unmittelbar  vorher  sich 
längere  Zeit  in  einem  ungeheizten  Baume  aufgehalten  hat,  als  wenn  man 
aus  einem  gutgeheizten  kommt,  erklärt  sich  dadurch,  dass  bereits  im 
ungeheizten  Baume  die  Körpertemperatur  ein  wenig  gesunken  ist  und 
dass  das  geringe  Weitersinken  im  Freien  genfigt,  um  unangenehmes 
FrostgefQhl  hervorzurufen. 

8.  Den  Grund  für  das  Nachlassen  des  Hustenreizes  in  den  späteren 
Nachtstunden  und  gegen  Morgen  vermuthet  der  Verf.  in  dem  Ver: 
halten  der  Körpertemperatur,  welche  bekanntlieh  in  den  späteren 
Nachtstunden  absinkt.  Mit  dem  Sinken  der  Temperatur  nimmt  auch 
die  Erregbarkeit  der  peripheren  und  centralen  sensiblen  Apparate  ab. 
Dabei  werden  innerhalb  des  geringen  Bereiches  der  normalen  Tem- 
peraturabnahme schon  sehr  kleine  Differenzen  von  £influss  sein. 

9.  Berechnet  man  aus  den  neueren  Angaben  des  Sehlagvolums 
des  Herzens  (50  bis  75  Cubikcentimeter)  und  dem  Querschnitt  der 
Aorta  ascendens  (416  Quadratcentimeter)  die  mittlere  Längengeschwin- 
digkeit in  der  menschlichen  Aorta,  so  ergibt  sich  dieselbe  zu  144  bis 
216  Millimeter  pro  Secunde.  Da  die  mit  der  Stromuhr  gefundenen 
Werthe  in  der  Uarotis  bei  Hunden  200  bis  700  Millimeter  und  noch 
mehr  betragen,  so  besteht  hier  ein  Widerspruch,  auf  den  der  Verf. 
aufmerksam  macht.  A.  Kreidl  (Wien). 

L.  F.  Barker.  A  new  aesihesiometer  (John  Hopkins  Hospital 
Bulletiu,  Juue  1897). 

Verf.  beschreibt  die  Methode  v.  Frey*s  zur  PrQfung  der  Druck- 
und  Schmerzempfindung  unter  Anwendung  feiner  Haare,  die  im 
rechten  Winkel  an  eine  Handhabe  angebracht  sind;  durch  Ermittelung 
des  Querschuittes  und  des  Gewichtes  kann  eine  Scala  von  Instru- 
menten hergestellt  werden.  Da  dies  Verfahren  äusserst  mQhsam  und 
langwierig  ist,  überdies  die  Haare  mit  der  Zeit  ihr  Gewicht  ändern, 
so  hat  V.  Frey  einen  einfacheren  Apparat  construirt,  bei  welchem 
nur  ein  einziges  Haar  benutzt  wird,  welches  in  einer  Gapillar- 
röhre  verschiebbar  ist.  Je  weiter  die  Capillare  gegen  die  Spitze  des 
Haares  vorgeschoben  wird,  um  so  steifer  wird  das  Haar  und  um  so 
stärker  wird  der  Druck,  der  damit  ausgeübt  werden  kanu,  je  mehr 
die  Gapillare  zurückgezogen  wird,  um  so  biegsamer  wird  das  Haar 
und  um  so  geringer  der  Druck,  welcher  von  einer  auf  der  Gapillare 
angebraohten  Scala  abgelesen  werden  kann.  Verf.  hat  mittelst  dieses 
Instrumentes  an  einem  pathologischen  Falle  nachweisen  können,  dass 
die  bisherigen  Prüfungen  des  Gefühlssinnes  mit  gröberen  Instrumenten 
unter  Umständen  zu  ganz  falschen  Besultaten  führen  können. 

Wegele  (Königsborn). 

W.  W.  Norman.  Dürfen  wir  aus  den  Reacttonen  niederer  Thiere 
auf  das  Vorhandensein  von  Schmerzempßndungen  schliessenf  (Arch. 
f.  d.  ges.  Physiologie  LXVH,  S.  137). 

Der  getretene  Wurm  krümmt  sich.  Wer  daraus  schliesst,  dass 
der  Wurm  Schmerz  empfindet,  hat  nach  Loeb  nicht  mehr  recht,  als 
wenn    er   aus    den  Bewegungen    eines  in  zu  starke  NaGI-Lösung  ge- 
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rathenen  Sartorias  auf  SchmerzempfindaDgeQ  des  ausgeachnitteDen 
Muskels  schliesseu  wollte. 

Zum  Beweise  dafür,  dass  dieser  Standpunkt  den  ^ySchoaerzempfin- 
dungen"  gegenüber  der  richtige  ist,  führt  Verf.  folgende  Versuche  an: 
Schneidet  man  einen  Begenwurm  (Allolobophora  caligiuosa)  in  der 
Mitte  durch,  so  kriecht  die  vordere  Hälfte  weiter,  nur  die  hintere, 
—  gehirnlose  —  Hälfte  zeigt  windende,  schlagende  Bewegungen. 
Halbirt  man  die  H&lflen  nochmals,  die  Viertel  nochmals,  so  zeigt 
jedesmal  jedes  hintere  StQck  windende  Bewegungen,  während  das 
vordere  StQck  keine  Beactionen  aufweist,  die  im  Sinne  einer  Scbmerz- 
hypothese  zu  deuten  wären. 

Es  lässt  sich  also  nur  sagen,  dass  eine  durch  einen  Schnittreiz 
ausgelöste  Erregung  sich  in  anderer  Form  nach  rOckwärts,  als  nach 
vorwärts  ausbreitet  Bei  der  Ausbreitung  nach  rückwärts  scheinen 
unregelmässige  Gontractionen  der  Längsmuskulatur  hervorgerufen  zu 
werden,  die  windende  Bewegungen  zur  Folge  haben.  Bei  der  Aus- 
breitung nach  vorwärts  scheint  es  nur  zu  geordneten  Locomotionen 
zu  kommen. 

Vom  anthromorpheu  Standpunkte  müsste  man  zu  dem  Resultate 
kommen,  dass  immer  nur  die  hintere  Hälfte  eines  ganzen  Wurmes 
oder  eines  beliebig  aus  ihm  geschnittenen  Stückes  der  Schmerz- 
empfindung fähig  sei,  während  die  vordere  Hälfte  keine  Schmerz- 
empfindungen habe.  Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Eirchhoff.  Ueber  trophische  Hirncentren  und  iAer  den  Verlavf  tro- 
phischer  und  schmerzleitender^  sowie  einiger  FasersyHeme  im  Grehim 
von  unsicherer  Function  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXIX,  3,  S.  888). 

Verf.  theilt  zwei  Fälle  mit.  In  dem  ersten  handelt  es  sich  um 
eine  rechtsseitige  embolische  Hemiplegie  mit  secundärer  Atrophie.  Auf- 
fällig war,  dass  letztere  den  Unterschenkel  verschont  und  dass  im  Ver- 
laufe der  Beobachtung  einmal  ein  dreitägiger  Anfall  sehr  heftiger 
Schmerzen  in  der  rechten  Eörperhälfle  auftrat,  welche  genau  in  der 
Mittellinie  abschnitten  und  gleichfalls  den  rechten  Unterschenkel  frei 
Hessen.  Eine  genaue  Sensibilitätsuntersuchung  wurde  versäumt.*)  Ebenso 
vermisst  Bef.  eine  sorgfältige,  gerade  in  diesem  Falle  unerlässliche 
Prüfung  der  elektrischen  Erregbarkeit.  Auch  die  Angaben  tlber  die 
Motilität  des  rechten  Unterschenkels  sind  sehr  lückenhaft.  Verf.  glaubt 
trotzdem  schliesseu  zu  können,  dass  es  sich  um  die  isolirte  Beiznng 
von  Schmerzfasern  im  Gehirn  und  um  die  Unterbrechung  einer  be- 
sonderen tropbischen  Bahn  gehandelt  habe.  Da  Sehmerzen  und  Atrophie 
in    der  Localisation    übereinstimmten,   so   mOssten  die  hypothetischen» 

*)  Sehr  8eltj>ain  berährt  es,  daf>fi  Verf.  S.  893  Belbst  angibt,  „eine  genaue 
PrflfuDg  der  &3eDKibiii'ät  für  Druck  und  Temperatur  sei  leider  vers&amt"  worden 
ood  nur  „für  grobe  Eindrücke  pei  keine  Abweichung  beobachtet'  worden,  dagegen 
S.  904  die  Abwesenheit  aller  Sensibilität^störnngen  ai  gibt  nnd  för  seine  Schläase 
verwerthet 
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tropbiscben  und  Scbmerzfasern  nahe  bei  einaDder  liegen.  Auf  Grund 
des  Sectionsbefundes  und  der  mikroskopiscbeu  Untersucbun^  glaubt 
Verf.  annebmen  zu  dürfen,  dass  die  Scbmerzausbreitung  und  Atropbie 
von  der  Zerstörung  des  Nucleue  caudatus  und  des  grOssten  Tbeiles  des 
Putamens  abhängen.  Bef.  bemerkt  dazu,  dass  ausser  der  inneren  Kapsel 
und  ausser  Linsen-  und  Scbweifkern  in  des  Terf.'s  Fall  so  viel  zerstört 
war,  dass  die  Auswahl  gerade  des  Nucleus  caudatus  und  des  Putameus 
ganz  willkürlich  ist.  Zudem  erkiftrt  sich  die  Muskelatropbie  in  ganz 
ungezwungener  Weise  daraus,  dass  das  rechte  Vorderhiru  atrophisch 
war,  und  diese  Atrophie  ist,  wie  beute  bekannt  und  anerkannt^  eine 
nicht  gar  seltene  Folgeerscheinung  der  absteigenden  Degeneration  der 
Pjramidenbahn.  Besondere  trophische  Fasern  sind  dazu  gar  nicht  er- 
forderlich. Yerf.  hätte  aus  seinem  Falle  ebenso  gut  die  UeberflQssigkeit 
tropbischer  Bahnen  folgern  können.  Interessant  bleibt  sonach  nur  die 
klinische,  durch  den  Befund  nicht  aufgeklärte  Thatsache,  dass  Schmerzen 
in  hemiplegischen  Gliedern  Ahnlich  wie  die  Atrophie  localisirt  sein 
können  und  die  Grenze  mit  einem  grossen  Gelenkabschnitt  zusammen- 
fallen kann.  Uebrigens  nimmt  Yerf.  ausserdem  in  ebenso  hypothetischer 
Weise  noch  ein  zweites  tropbisehes  Gentrum  in  der  Gegend  der  „centro- 
motorischen  Centren"  an.  Den  Verlauf  der  trophischen  Fasern  construirt 
er  folgendermaassen :  Eapseltheil  der  frontalen  Brückenbahn  uud  viel- 
leicht auch  Linsenkernschlinge  —  Begio  subthalamica  —  medialer  Theil 
des  Hirnschenkelfusses  —  möglicherweise  ein  Umweg  durch  das  Klein- 
hirn —  im  Bückenmark  „in  der  nächsten  Nähe  der  Pjramidenbahn''. 
Zur  Verwerthung  der  secundären  Degenerationen  reicht  die  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  nicht  aus.  Der  zweite  Fall  bietet  physio- 
logisch kein  Interesse.  Ziehen  (Jena). 

I.  Ott.  Contributions  to  the  Pkysiology  and  Paihology  of  the  fiervous 
System  (Part  XIII,  Philadelphia  1896). 

1.  The  thermogenit  centre  in  the  tuber  cinereum. 

Verf.  berichtet  über  einen  Versuch,  durch  welchen  die  Existenz 
eines  Temperaturcentrums  im  Tuber  cinereum  (beim  Kaninchen)  be- 
wiesen wird.  Bei  zwei  Kaninchen  wurde  das  Gehirn  in  passender 
Weise  abgehoben  und  bei  einem  derselben  das  Tuber  cinereum  mittelst 
einer  Sonde  angebohrt.  Dies  hatte  eine  Temperatursteigerung  zur  Folge, 
welche  bei  dem  Kaninchen  mit  unverletztem  Tuber  ausblieb;  sie  ist 
bedingt  durch  eine  factische  Mehrproduction  von  Wärme.  Das  Corpus 
striatum  wurde  vollkommen  intact  gelassen.  Das  sogenannte  „Schrei- 
eentrum"  von  Schiff  ist  nichts  anderes  als  ein  Punkt  im  Tuber 
cinereum,  dessen  Verletzung  eine  nachhaltige  Exspiration  verursacht, 
die  von  einem  eigen thümlichen  Schrei  und  stets  von  einer  Temperatur- 
steigerung begleitet  ist. 

2.  Effect  of  section  of  the  vagi  upon  temperature^  heat  pro- 
duction  and  heat  dissipation. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  hat  (beim  Kaninchen)  die 
Durehschneidung  beider  Vagi  stets  eine  Herabsetzung  der  Temperatur, 
der  Wärmeproduction  und  der  Wärmeabgabe  zur  Folge.  Wärme- 
production  und  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  stehen  zu  einander 
in  bestimmten  Beziehungen,  beide  werden  nach  Durchschneidung  der 
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Vagi  geringer,  während  zwischen  ersterer  und  der  Menge  des  auf- 
genommenen Sauerstoffes  keine  Relation  besteht,  denn  nach  genannter 
Operation  nimmt  die  Quantität  des  Sauerstoffes  zu. 

3.  The  rhythmic  action  of  tbe  bladder-effect  of  certain  drugs 
upon  it. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 's  lösen  verschiedene 
chemische  Agentien  —  wie  dies  ftir  den  Uterus,  die  Vagina,  den 
Ureter  und  das  Zwerchfell  schon  bekannt  ist  —  auch  bei  der  Harn- 
blase rhythmische  Contractionen  aus.  Als  Yersuchsthiere  dienten 
Katzen,  welchen  das  Rückenmark  vom  Dorsalmark  an  nach  abwärts 
zerstört  worden  war,  Als  Reizmittel  wurden  verwendet  Kochsalz, 
Milchsäure  und  Kaliumcarbonat  in  warmen  Lösungen  und  diese  direct 
in  die  aus  dem  Abdomen  herausgeholte  und  mit  einer  GanQle  ver- 
sehene Blase  gebracht;  ferner  Ergotin,  £rgotol,  Strychnin,  Curare, 
Atropin  auf  dem  Wege  der  intravenösen  (V.  jugularis)  Injection.  In 
allen  Fällen  kam  es  zu  rhythmischen  Contractionen,  respective  wurden 
Raschheit  und  Intensität  der  normalen  Contractionen  um  Bedeutendes 
gesteigert,  wie  dies  die  der  Abhandlung  beigegebenen,  mittelst  eines 
Kymographion  aufgenommenen  Diagramme  zeigen.  Von  allen  in  An- 
wendung gebrachten  Stoffen  wirkten  Ergotin  und  kohlensaures  Kalium 
am  stärksten.  Die  Contractionen  kommen  zu  Stande  durch  direete 
Reizung  der  intravesicalen  Ganglien,  sowie  der  Blasenmuskulatur  selbst, 
wie  dies  (mutatis  mutandis)  Frommel  und  Jastreboff  auch  für  den 
Uterus  und  die  Vagina  behauptet  haben. 

4.  Preliminary  note  on  the  phy^iologieal  action  of  Lanthanum, 
Thorium,  Ittrium,  Neodymium,  Praesodymium  and  Zirconium. 

Die  Versuche  wurden  an  Fröschen  und  Kaninehen  mittelst  sub- 
cutaner Injection  ausgeführt.  Es  ergab  sich:  1.  Dass  die  oben 
genannten  Körper  bei  den  KaltbiQtern  die  Motilität  und  Sensibilität, 
so  weit  diese  vom  Gehirn  vermittelt  werden,  aufheben.  2.  Dass  sie  die 
arterielle  Spannung  herabsetzen  und  bei  den  Warmblütern  die  Herz- 
bewegung nicht  merklich  beeinträchtigen.  3.  Dass  bei  den  Kaltblütern 
das  Herz  noch  nach  dem  Tode  fortfährt  zu  schlagen.  4.  Dass  das 
Praesodymium  ein  stärkeres  Gift  ist  als  das  Neodymium. 

5.  Note  on  animal  eitracts. 

Uebereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  von  Schaefer  und 
Oliver  findet  Verf,  dass  Schilddrüsenestract  den  Blutdruck  und  — 
entgegengesetzt  den  Befunden  de'r  genannten  Autoren  —  den  Herz- 
schlag herabsetzt;  letzteres  tritt  ein,  wenn  die  Vagi  durchschnitten^ 
oder  wenn  ihre  peripheren  Enden  durch  Atropin  gelähmt  sind;  ver* 
muthlich  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  selbst  gerichtet.  Das  Sinken 
des  Blutdruckes  ist  nicht  bedingt  durch  eine  Lähmung  des  vaso- 
motorischen Centrums,  denn  die  arterielle  Spannung  nimmt  ebenso 
ab,  wenn  dieses  Centrum  mittelst  eines  Schnittes  durch  das  Halsmark 
abgetrennt  ist.  Pulverisirte  Thyreoidea,  subcutan  applicirt,  bedingt  eine 
Temperatursteigernng,  ein  kaltfiltrirter  Aufguss  vonNebennierenextract  ein 
starkes  Steigen  der  arteriellen  Spannung  mit  geringen  Veränderungen 
des  Pulses;  ein  Extract  der  Hypophysis  erzeugt  ein  Steigen  des  Blut- 
druckes und  ein  Fallen  des  Pulses  (a  fall  of  pulse;  aufweiche  Qualität 
des  Pulses  sich  das  „fall"    bezieht,    ist   nit^ht  zu    ermitteln,    d.  Ref.); 
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nach  subcutaner  lojeetion  von  pulverisirter  Hypophysis  tritt  kauro^ 
voD  pulverisirter  Thymus  uod  Milz,  sowie  pulverisirteiB  Gehirn  keine 
Temperatursteigerung  ein. 

6.  Trional. 

Verf.  prQft  die  physiologisehe  Wirkung  des  Tri on als  und  ver- 
gleicht diese  mit  derjenigen  des  Sulpbonal.  Beiden  gemeinsam  ist, 
dass  sie  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  nicht  beeinflussen^ 
die  sensorischen  Nerven  intact  lassen,  die  Befiexer regbar keit  herab- 
setzen, als  Narcotica  wirken;  das  Snlphonal  beschleunigt  den  Puls, 
das  Trional  thut  dies  anfangs,  dann  tritt  eine  Verzögerung  des  Pulses 
ein;  das  Snlphonal  vermindert  eine  Zeit  lang  die  arterielle  Spannung, 
dann  steigert  sie  dieselbe,  während  das  Trional  sich  hierin  gerade 
entgegengesetzt  verhält;  das  Snlphonal  setzt  die  Respiration  herab, 
das  Trional  steigert  dieselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 

v.  Seiller  (Wien). 

J.  H.  Wright.  An  unuaual  degeneration  of  the  spinal  coi^d  (Journ. 
of  the  Boston  Society  of  Medical  Sciences  No.  12,  April  1897). 

Isolirte  Zerstörung  einer  hinteren  Wurzel  im  unteren  Lendentheile 
durch  ein  roetastatisches  Garcinom  (von  der  Mamma)  mit  entsprechender 
aufsteigender  Degeneration  in  dem  Burd  ach 'sehen  (?)  Strang.  Ab- 
steigende Degeneration  soll  gefehlt  haben. 

Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

H.  V.  BSrlanger.  Beobachtungen  iiber  die  Beß^uchtung  und  ersten 
zwei  Theilungen  an  den  lebenden  Eiern  kleiner  Nematoden  (BioL 
Centralbl.  XVII,  S.  152). 

Da  die  detaillirte  Mittheilung  eine  kurze^  übersichtliche  Zu- 
sammenfassung  nicht  gut  zulässt,  muss  bezQglich  aUer  Einzelheiten 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Die  Schlösse,  zu  denen  er 
gelangt  ist,  will  Verf.  erst  dann  bekannt  geben,  bis  er  die  lebenden 
Eier  anderer  Formen  mit  denen  der  Nematoden  verglichen  hat. 

V.  Seiller  (Wien). 

F.  SollOIlk.  Die  erste  Anlage  des  Unterkiefers  und  der  Zahnalveolen 
(Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  GV.  Bd.,  Abth.  III,  S.  213). 

Sowohl  die  Anlage  des  Unterkiefers  als  auch  der  Alveolarrinne 
und  der  einzelnen  Scheidewände  der  Alveolen  wird  nicht  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Knochenmasse  gebildet,  sondern  es  betheiligen  sich 
mehrere  Platten  bei  der  Bildung  des  knöchernen  Unterkiefers. 

Die  erste  dieser  Platten  entsteht  nach  aussen  vom  MeckeTschen 
Knorpel  als  dOnnes,  nach  innen  schwach  concaves  Plättchen,  nach 
unten  aussen  von  ihm  zieht  das  zweite,  von  dem  ersten  anfangs  isolirte 
Stück  der  Knochenanlage.  Diese  beide  miteinander  einen  Winkel  bil- 
dende Platten  stellen  den  Durchschnitt  der  Alveolarrinne  dar;   später 
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treten  sie  durch  neue  AuflageruDgen  ?od  EnocheneobstaDz  miteioander 
iD  VerbioduDg.  An  den  Steiien,  wo  die  Scheidewand  der  Alveolen 
oder  die  zahnlosen  Zwischenstücke  bei  den  zahnlQckigen  Thieren 
entstehen,  geht  vom  äusseren  Schenkel  der  Alveolarrinne  eine  stärkere 
Bildung  der  Kuochensubstanz  durch  Auflagerung  vor  sieh,  durch  welche 
die  Binne  knöchern  verdeckt  wird. 

Der  Zwischenraum  zwischen  den  Knochenlamellen  bleibt  längere 
Zeit  während  des  Erobryonallebens  mit  Bindegewebe  ausgef&llt,  welches 
in  der  Mitte  mit  der  Zahnpulpa  in  Verbindung  steht,  während  seitlich 
die  das  Bindegewebe  umgebende  Knochenmasse  längs  der  Zahn- 
papille  entsprechend  der  vorderen  und  hinteren  Wand  der  Alveole 
hinaufreicht 

Die  Alveole  ist  nach  dem  Verf.  nicht  als  Abschnitt  der  ursprQng- 
lichen  Binne  am  Unterkiefer  aufzufassen,  sondern  als  Aufsatz  Ober 
der  Binne,  deren  knöcherne  Hauptmasse  aus  dem  Knochensubstrate 
der  sogenannten  Alveolarfurche  hervorgeht.         A.  Kreidl  (Wien). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1897—1898. 

Sitzung  am  23.  November  1897. 

( Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fachs.) 

1.  Herr  J.  Weidenfeld  macht  eine  vorläufige  Mittheilung: 
«Ueber  die  Bildung  der  Kalkschale  und  Schalenhaut  der 
Hflhnereier'*. 

um  Anhaltspunkte  für  das  Verständniss  der  Verkalkungen  zu 
gewinnen,  habe  ich  die  Bildung  der  Ealkschale  von  HQhnern  studirt, 
wobei  ich  aus  später  zu  erklärenden  Gründen  es  nicht  unterlassen 
konnte,   die   Bildung   der   Schalenhaut  in  das  Studium  einzubeziehen. 

Den  heutigen  Vortrag  bitte  ich  nur  als  vorläufige  Mittheilung 
aufzunehmen,  der  eine  grössere  Arbeit  dann  folgen  wird,  wenn  ich 
wieder  über  reichliches  Material  verfügt  haben  werde,  da  noch  ein- 
zelne Punkte  meiner  Arbeit  einer  Ergänzung  bedürfen. 

Die  Bildung  der  Ealkschale  der  Hühnereier  findet,  wie  bekannt 
in  dem  distalen  ampullenartig  erweiterten  Theile  des  Eileiters  statt. 
Derselbe  stellt  innerhalb  der  Zeitperiode,  in  der  die  Henne  täglich 
oder  fast  täglich  ein  £i  legt,  einen  vielfach  gewundenen  Schlauch  dar, 
der  40  bis  45  Gentimeter  lang  ist. 

Die  Frage,  die  ich  zuerst  zu  entscheiden  hatte,  war  die:  bildet 
das  Ei,  wie  Nathusius  behauptet,  die  Kalkschale  aus  sich  heraus, 
oder  wird  dieselbe  von  aussen,   d.  h.  von  der  Eileiterwand  gebildet? 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  bei  einer  eierlegenden  Henne,  in  deren 
Oviduct  sich  ohnehin  schon  ein  normales  Ei  befand,  ein  eif&rmiger 
Körper  (künstliches  Ei)  aus  Holz,  Hartgummi  in  den  Eileiter  einge- 
führt, dabei  zeigte  sich,  dass  schon  nach  5  Stunden  das  künstliche  Ei 
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gelebt  wurde  und  zwar  in  der  Begel  eingefaQllt  in  einer  dicht  anlie- 
genden Kalksehale. 

Manche  dieser  kQnstlichen  Eier  waren  nur  von  einer  Scbalenhaut 
umgeben,  andere  ?on  einer  dQnnen  Schalenhaut  und  dünnen  Ealk- 
echale.  Diese  Verschiedenheiten  scheinen  mit  dem  Entwickelungs- 
stadium  der  natürlichen  gleichzeitig  im  Onduct  vorhandenen  Eier  in 
Verbindung  zu  stehen. 

Wird  das  künstliehe  Ei  einer  eierlegenden  Henne,  die  kurz  vor- 
her  ein  Ei  gelegt,  in  dieser  Stunde  also  kein  Ei  im  Ovidnct  bat,  ein- 
geführt, so  wird  entweder  das  künstliche  Ei  sogleich  ohne  irgend 
welche  Veränderung  gelegt,  oder  es  wird  noch  längere  Zeit  behalten, 
um  mit  einem  dicken  schleimigen  üeberzug  geboren  zu  werden.  Der 
Ueberzug  zeigt  keine  Schalenhaut. 

Daraus  erhellt,  dass  die  Ealkschale  ein  Excretionsproduct  ist. 
um  nähere  Aufschlüsse  über  die  Bildung  zu  erlangen,  habe  ich  das 
Secret  der  Eileiterdrüsen  gesammelt.  Es  stellt  eine  bald  klarere,  bald 
trübere  Flüssigkeit  dar,  in  der  grössere  und  kleinere  Körnchen  suspen- 
dirt  erscheinen,  die  sich  chemisch  und  mikroskopisch  als  Kalkkörncben 
«rweisen. 

Von  bedeutendem  Gewichte  für  das  Verständniss  der  in  Bede 
stehpnden  Bildungen  scheint  mir  die  folgende  Erfahrung :  Dieses  Secret 
gemischt  mit  normalem  Eiweiss  eines  frischen  Hühnereies  über 
Quecksilber  in  den  Brütofen  gebracht,  liefert  in  den  ersten  12  Stunden 
eine  beträchtliche  Menge  Gas,  welches  sich  bei  chemischer  Unter- 
suchung als  Kohlensäure  herausstellt.  Dabei  erleidet  auch  das  Eiweiss 
eine  Modification,  indem  es  fester  und  faserig  wird.  Bei  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  zeigt  sich,  dass  diese  Aenderung  in  der 
Gonsistenz  auf  der  Bildung  grösserer  Massen  von  Fasern  beruht; 
welche  zwar  nicht  so  derb  und  dicht  gewebt  sind,  wie  die  Fasern, 
aus  welchen  die  Schalenbaut  besteht,  die  aber  doch  im  mikroskopischen 
Aussehen  einzelne  mehr,  einzelne  weniger  an  diese  erinnern. 

Secret  allein  hat  unter  denselben  Umständen  niemals  Fasern 
ausgeschieden.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Schalenhaut  durch 
ein  Znsammenwirken  des  Eiweisses  mit  dem  Secret  des  betreffenden 
Abschnittes  des  Oviductes  entsteht. 

Der  nächste  Gedanke  war  nun  der,  Eiweiss  in  den  Eileiter  zu 
injiciren,  um  so  direct  Schalenhaut  zu  erzeugen. 

Spritzte  ich  durch  den  äusseren  Muttermund  Eiweiss  in  den 
Eileiter,  so  wurde  das  Eiweiss  durch  peristaltische  Gontraction  in  die 
Dächst  höher  gelegenen  Partien  gedrückt,  und  hier  umgab  sich  dasselbe 
nach  ungef&hr  3  Stunden  mit  einer  sehr  schönen  und  gut  ausgebildeten 
Schalenhaut.  Diese  war  immer  mit  Kalkkörnchen  durchsetzt. 

Dass  ein  solches  Zusammenwirken  wesentlich  ist,  erhellt  auch 
daraus,  dass  die  künstlichen  Eier  nur  dann  Andeutungen  von  Schalen- 
baut zeigten,  wenn  unter  derselben,  d.  h.  zwischen  ihr  und  dem 
künstlichen  Ei  eine  Schichte  Eiweiss  vorhanden  war. 

Was  die  Bildung  der  Kalkschale  betrifft,  so  lassen  sich  Kalk- 
concremente  leicht  und  in  grossen  Massen  in  der  Schalenhaut,  welche 
sich  um  eingespritzte  Eiweissmassen  bildet,  ferner  in  der  Schalenhaut 
künstlicher  Eier  nachweisen,  was  mit  der  Thatsache  des  Vorkommens 
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gleichartiger  GoncremeDte  in  der  Schalenhaut  DatQrlicher  Eier  stimmt. 
Eine  wohl  ausgebildete  Ealksehale  beobachtete  ich  nur  an  deo  kQnat- 
licben  Eiern. 

Dass  die  Bildung  der  Kalkschaie  in  einem  distaleren  Absehnitte 
des  Oviductes  vor  sich  geht,  als  die  der  Schalenbaut,  geht  daraus 
hervor,  dass  eine  in  den  untersten  Theil  des  Oviductes  injicirte 
Menge  von  Eiweiss,  welche  durch  Ligaturen  nach  oben  und  unten 
isolirt  war,  sich  zwar  mit  zahlreichen  in  Plaques  angeordneten  Kalk- 
concrementen,  nicht  aber  mit  einer  Schalenhaut,  umgab. 

2.  Herr  J.  Breuer  halt  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
die  scheinbare  Schiefstellung  verticaler  Linien  bei  Ein- 
wirkung einer  Gentrifugalkraft." 

Die  Publicatiou  dieser  Arbeit  wird  anderwärts  erfolgen. 


Vierter  internationaler  Physiologen-Congress. 

Der  nächste  internationale  Physiologeu-Congress  soll  vom  28.  August 
bis  1.  September  1898  in  Cambridge  (England)  abgebalteu  werden,  worauf  die 
Physiologen  und  alle  diejenigen,  welche  sich  fdr  die  Physiologie  interessiren,  hier- 
mit aufmerksam  gemacht  seien. 

Im  Namen  .der  deutsch  Sprechenden 

der  Seoretär        "* 

P.  GrütEner  (Tabingen). 
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Originalmittheilungen.       /< .       - 

Ueber  die  Besorptionswege  a^Ss^ahrungseiweiH^o 

Von  Immanuel  Munk  in  Berlm^ 

Vor  20  Jahren  hat  Schmidt-Mülheim*)  aus  d^mJjudwi, 
sehen  Laboratorium  berichtet,  dass  bei  einem  Hunde,  bei  deft^un 
Ligatur  des  Ductus  tfaoracicus  der  Ghylus  von  der  Blutbahn  V(9flig 
abgesperrt  war,  nach  Fütterung  mit  Eiweiss  die  Harnstoffausscheidung 
in  demselben  Umfange  wie  bei  offenen  Gbyluswegen  stattfand,  und 
daraus  geschlossen,  dass  das  Nahrungseiweiss  nur  durch  die  Blut- 
bahnen und  nicht  durch  die  Ghyluswege  zur  Besorption  aus  dem 
Darmrohre  gelangt. 

Ich  habe  dazu  bemerkt;**)  dass  dieser  interessante  Versuch^ 
streng  genommen,  nur  beweist,  dass  unter  den  gewählten  Versnchs- 
bedingungen  Schmidt's  das  Eiweiss  durch  die  Blutgerässe  des  Darmes 
resorbirt  worden  ist,  nicht  aber,  dass  die  Aufsaugung  des  Eiweiss  aus 
der  Darmhöhle  in  der  Norm,  d.  h.  bei  offenen  Ghylusbahnen  nur  durch 
die  Blutgefässe  erfolgt,  wissen  wir  doch,  dass  im  Thierkörper  mannig- 
fache Begulationsvorrichtungeu  bestehen,  die  im  Stande  sind,  patho- 
logisch oder  experimentell  gesetzte  Störungen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  und  itir  einige  Zeit  (Schmidts  Versuche  erstreckten  sich  nur 
über  3  Tage)  auszugleichen.  Was  unter  pathologischen  Bedingungen 
beobachtet  wird,  braucht  aber  noch  nicht  allemal  sich  mit  dem  phy- 
siologischen Geschehen  in  der  Norm  zu  decken. 

Als  sich  nun  A.  Bosenstein  und  mir  einer  der  so  überaus 
selten   vorkommenden  Fälle   von  Lymph(chylus)fistel   an   einem  sonst 


♦' 


0  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877,  S.  379. 
**)  Virohow's  Arch.  CXXUI,  S.  496. 
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^esuDden  Individuum  bot,  durch  die,  wie  vdie  Beobachtungen  nach 
Fettnahrung  lehrten,  mindestens  zwei  Drittel  des  gesammten  resor- 
birten  Nahrungsfettes  schon  innerhalb  12  Stunden  nach  dem  Fett- 
genusse  zum  Austritt  gelangten^  gingen  wir  daran,  an  diesem  Objecte 
sämmtliche  wichtigen  Fragen  der  Darmresorption  zu  prüfen.  Nachdem 
unser  Yersuchsindividuum  80,  respective  103  Gramm  Eiweiss  (in  Form 
von  magerem  Fleisch)  genossen  hatte,  fingen  wir  in  den  darauf 
folgenden  12  Stunden  den  ausfliessendeu  Ghyius  sorgfältig  in  je 
2  Stunden  entsprechenden  Portionen  auf  und  untersuchten  dieselben 
einzeln  auf  ihre  Menge  und  ihren  Eiweissgehalt  (Stickstoffbestimmung 
nach  Ejeldahl).  Wir  fanden*)  weder  die  absoluten  Mengen  noch 
die  Eiweissprocente  der  ausgeflossenen  chylösen  Lymphe,  also  auch 
nicht  die  Gesammteiweissausfuhr  durch  den  Gbylus  merklich  ansteigen 
während  doch  zweifellos  feststeht,  dass  in  weniger  als  9  Stunden 
rund  drei  Fünftel  vom  genossenen  Eiweiss  nicht  nur  resorbirt,  sondern 
sogar  schon  bis  zum  Harnstoff  abgebaut  und  als  solcher  ausgeschieden 
werden.  Also  können  —  so  schlössen  wir  —  die  Lymph-  oder  Gbylus- 
bahnen  des  Darmes  nicht  die  Abzugswege  für  das  resorbirte  Eiweiss 
bilden.  Nach  Genuss  von  100  Gramm  Stärkemehl  und  Zucker  erschien 
innerhalb  14  Stunden  danach  nur  V2  Procent  des  im  Darme  resorbirten 
Zuckers  in  der  Lymphe  wieder.  Demnach  müssen  auch  für  den  zur 
Aufsaugung  gelangenden  Zucker  die  Blutbahnen  der  Darmschleimhaut 
die  Abzugswege  bilden. 

Diese,  durch  unsere  Untersuchungen  ermittelten  Thatsachen 
scheinen  allgemein  anerkannt  zu  werden;  wenigstens  finden  sie  sich 
mit  den  daraus  gezogenen  Folgerungen  in  den  neuesten  Lehrbüchern 
der  physiologischen  Ghemie*"*")  wiedergegeben. 

Nun  haben  vor  etwa  2  Monaten  in  diesem  Gentralblatte***) 
Asher  und  Barbara  „über  die  Besorption  des  Nahrungseiweisses 
durch  die  Lymphwege''  eine  Mittheilung  gemacht.  Die  von  den 
Autoren  gewählte  Ueberschrift  im  Verein  mit  ihrer  Darstellung  könnte 
bei  manchem  Faciigenossen  vielleicht  die  Vermuthung  erwecken,  es 
möchten  den  Blutbahnen  als  Besorptionswegen  für  das  Nahrungs- 
eiweiss  nunmehr  eine  wesentlich  geringere  Bedeutung  zukommen. 
Deshalb  erscheint  es  mir  im  Interesse  der  Sache  geboten,  die  that- 
sächlichen  und  rechnerischen  Grundlagen  jener  Beobachtung  zu  be- 
leuchten. Ich  habe  absichtlich  mit  dieser  Darlegung  gezögert,  da  ich 
die  Mittheilung  nur  als  eine  sogenannte  vorläufige  betrachtete.  In- 
zwischen ist  mir,  dank  der  Freundlichkeit  der  Verff.,  ein  Sonder- 
abzug ihrer  grösseren  Arbeitf)  „Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaften und  die  Entstehung  der  Lymphe"  zugegangen,  welche  neben 
vielen  anderen  Thatsachen  und  Angaben  auch  den  für  mich  wichtigen 

*)  Ebenda,  S.  496;  ein  kurzer  Bericht  über  diese  Versuche  findet  sieh  im 
Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1890,  S.  379. 

**)  0.  Hammarsten,    Lehrbuch,   3.  Aufl.    1895,    S.  390   u.   295;   ß.    Neu- 
meister,  Lelirbuoh,  2.  Aufl.  1897,  S.  298  fi.  Vgl.  auch  die  Grundrisse  der  Physio- 
logie von  J.  Steiner,  A.  Pick,  Sehenck  u.  Gürber. 
***)  Nr.  17,  S.  403  (18.  September  1897). 
t)  Bis  zum  Abscbluss   dieser  Notiz   ist   das    betreffende  Heft   der  Zeitschrifi 
f.  Biologie  noch  nicht  erächieueu. 
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Versuch  enthält  (S.  59  des  Sonderabzuges).  Dieser  Versuch  —  so 
,  weit  ich  sehe,  ist  er  der  einzige  ^  betraf  einen  grossen  kräftigen 
Hund  (wie  schwer,  ist  nicht  gesagt)  mit  einer  vor  3  Monaten  ange- 
legten Magenfistel.  Nach  60stQndigem  Hungern  erhielt  er  0*26  Gramm 
Morph,  sulf.,  dann  wurde  aus  einer  frisch  angelegten  Fistel  des 
Ductus  thoracicus  1  Stunde  lang  Hungerlymphe  aufgefangen,  danach 
in  die  Magenfistel  200  Gramm  trockenes  Albumen  (aus  Blut  bereitet) 
eingebracht  die  nächsten  6  Stunden  die  Lymphe,  fOr  jede  Stunde 
gesondert,  aufgefangen  und  auf  Menge,  Trockensubstanz  und  Eiweiss- 
gehalt  (Stickstoff  nach  Ejeldahl)  bestimmt.  Allerdings  stiegen  di^ 
stündliehen  Lymphmengen,  verglichen  mit  der  der  einen  einzigen 
Stunde  der  Vorbeobachtung  (Hungerlymphe),  ferner  auch  ein  wenig 
der  procentische  Eiweissgehalt  der  Lymphe. 

Allein  die  genauere  Berechnung  des  Versuchsergebnisses,  die 
übrigens  die  Verff.  auszuführen  unterlassen  haben,  gestaltet  sich  wie 
folgt.  Da  bei  der  Autopsie  im  Magen  des  Versuchsthieres  noch 
130  Gramm  Eiweiss  gefunden  wurden,  berechnet  sich  nach  Verff. 
die  resorbirte  Menge  auf  70  Gramm.  Nun  enthält  die  während 
6  Stunden  nach  der  Eiweisseinfuhr  aufgefangene  Verdauungslymphe  ins- 
gesammt  9'435  Gramm  Eiweiss,  dagegen  würden  auf  6  Hungerstunden 
(in  der  während  1  Stunde  ausgeflossenen  Hungerlymphe  fanden  sich 
0'825  Gramm  Eiweiss)  6X0  820  =  4*95  Gramm  Eiweiss  treffen,  somit 
wurden  durch  die  Verdauungslymphe  4*485  Gramm  Eiweiss  mehr 
ausgeftihrt,  d.  h.  da  70  Gramm  Eiweiss  zur  Besorption  gelangt  sind, 
traten  während  der  Verdauung  und  Besorption  4*485  Gramm  durch 
die  Lymphe  (Ghylus)  aus,  entsprechend  6*4  Procent  der  aufgesogenen 
Eiweissmenge.  Demnach  sind  93*6  Procent  vom  Eiweiss  durch  die 
Hlutbahnen  resorbirt  worden  und  nur  6*4  Procent  oder  rund  Vis  durch 
die  Lymphbahnen,  und  dies,  obwohl  eine  ungeheuere  Menge  von 
Eiweiss  in  den  Magen  eingeführt  worden  ist,  die  sich,  das  Gewicht 
des  Hundes  zu  20  Kilogramm  angenommen,  auf  10  Gramm  pro  Kilo 
Thier  berechnet. 

In  unserem  Versuche  am  Menschen  wurde  schon  eine  grosse, 
den  Tagesbedarf  fast,  respective  vollständig  deckende  Eiweissmenge 
genossen,  aber  nur  1*1,  respective  1*4  Gramm  Eiweiss  pro  Kilogramm, 
also  in  maximo  knapp  nur  Yj  des  von  Asher  und  Barbera  ver- 
wendeten Quantums.  Nun  wissen  wir  aber  aus  den  oben  angeführten 
Versuchen  von  Bosenstein  und  mir  am  Menschen,  dass  selbst  vom 
Zucker,  dessen  Aufsaugung  durch  die  Blutbahnen  zuerst  von  v.  Mering*) 
am  Hunde  ermittelt  worden  ist,  schon  bei  massiger  Gabe  (100  Gramm) 
ein  kleiner  Bruchtheil  (etwa  1  Procent)  der  eingeführten  Menge  in 
die  Ghylusbahnen  übertritt  Ebenso  ist  von  Ginsberg'*^)  beim 
Kaninchen  gefunden  worden,  dass  nach  reichlicher  EinfQhruog  von 
Zucker  in  den  Magen  der  Zuckergehalt  des  Chylus  auf  das  Doppelte  (von 
0*24  bis  auf  0*43 Procent)  ansteigen  kann.  Endlich  hat  Heidenhain*"^*) 
festgestellt,   dass,    während   bei   massiger   Einfuhr   von    Wasser   oder 


*)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877,  S.  379. 
**p  Pflüger'8  Arch.  XLIV,  S.  306. 
***)  Pflüg  er '8  Arch.  XLIU,  Sapplementheft. 

41* 
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physiologischer  NaGl-Lösung  in   den   Danndarm  von  Hunden  kaum 
eine  Steigerung  des  Ghylusabflusses  erfolgt,  nach  EinfQllung  reichlicher  ^ 
Wassermengen  ein  geringer  Tbeil  des  Wassers  in  den  Chylus  Qbertritt, 
aber  allerhöchstens  nur  V12  bis  V9  des  seitens  der  Blutbahnen  resor- 
birten  Quantums. 

Somit  kann  als  sicher  erwiesen  gelten,  dass  f&r  Wasser,  EiweLss, 
und  Zucker,  wofern  die  davon  in  den  Darm  gelangenden  Mengen  nicht 
übermässig  sind,  die  Blutbahnen  die  ausschliesslichen  Abzugswege  aus 
der  Darmhöhle  in  die  Körpersäfte  bilden.  Nur  wenn  so  übermässig 
grosse  Mengen  in  den  Darm  eingeführt  werden,  dass  die  Blutgefässe 
sie  gleichsam  nicht  allein  bewältigen  können,  entgeht  ein  kleiner 
Bruchtheil  (der  für  Wasser  allerhöchstens  auf  V9«  ^^  kolossale  Eiweiss- 
gaben  nach  Asher  und  Barbera  auf  V10  anzusetzen  ist)  der  Auf- 
saugung durch  die  Blutbahnen  und  wird  von  den  Ghyluswegen  der 
Darmschleimhaut  abgefangen. 

Es  ist  also  durch  die  noch  dazu  eine  einzige  Erfahrung  von 
Asher  und  Barbera*)  an  unserer  Auffassung  von  den  Besorptions- 
bahnen  des  Eiweiss  aus  der  Darmhöhle  durchaus  nichts  geändert 
worden.  Es  bleibt  dabei;  dass  für  das  Eiweiss,  ebenso  wie  für  das 
Wasser  und  den  Zucker  der  Nahrung  beim  Menschen^  ebenso  wie  bei 
den  darauf  hin  geprüften  Thieren  die  Blutbahnen  fast  die  ausschliess- 
lichen Abzugswege  aus  der  Darmhöhle  in  die  Körpersäfte  bilden. 

Berlin,  am  23.  November  1897. 


Zu  Orossmaim's  ^^experimentellen  Untersuchungen  zur 
Symptomatologie  der  Fosticüslähmung". 

Von  Dr.  Heinrich  Grabower  in  Berlin. 

(Der  Bedaotion  zugegaDgen'am  24.  November  1897.) 

Im  Physiologischen  Club  zu  Wien  (Sitzung  vom  9.  November 
1897)  hat  M.  Gross  mann  (s.  dies  Centralbl.  XI,  Nr.  17,  S.  547) 
über  Ergebnisse  berichtet;  welche  er  nach  Durchschneiduug  der  Mm. 
cricoarytaenoidei  postici  erhalten  hat.  Nach  des  Autors  eigener  An- 
gabe ist  er  zu  jenem  Berichte  zum  Theil  dadurch  veranlasst  worden, 
dass  ich  selbst  ähnliche  Versuche  bereits  mitgetheilt  habe,  deren 
Resultat  jedoch  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  dem  seinigen  ab- 
weicht. Auf  diesen  wesentlichen  Punkt  möchte  ich  hier  kurz  eingehen. 

Grossmann  berichtet,  dass  nach  doppelseitiger  Ausschaltung 
der  Postici  die  Excursionen  der  Stimmbänder  so  ausgiebig  seien,  dass 
man  nur  eine  massige  Einschränkung  der  Stimmritzenerweiterung 
bemerke.  Beiläufig  steht  diese  unter  Nr.  2  aufgeführte  Feststellung 
im  Widerspruch   mit  der   von  Grossmann   in  derselben  Mittheilung 


*)  Ob  und  in  wie  weit  die  Yerif.  ihre  bisher  aliein  stehende  Beobaohtang 
für  ihre  neu  vorgetragene  Anschaaung  aber  die  Entstehung  der  Lymphe  zu  ver- 
werthen  berechtigt  sind,  braucht  hier  nicht  erOrtert  zu  werden. 
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weiter  unten  —  unter  Nr.  6  —  berichteten  Beobachtung,  dass  bei 
doppelseitiger  Postieusabtragung  Dyspnoe  mit  deutlichem  Stenosen- 
gerAusch  besteht. 

Was  meine  eigenen  Experimente  anlangt,  so  wiederhole  ich, 
dass  nach  doppelseitiger  Posticusdurchschneidung  in  allen  meinen 
Versuchen  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  —  und  zwar  in  einigen 
Fällen  sofort,  in  anderen  V2  Stunde  danach,  in  einem  anderen  nach 
Verlauf  ?on  4  Stunden  —  eine  vollkommene  Medianstellung  der 
Stimmbänder  eintrat,  welche  in  zwei  Fällen  durch  die  hierdurch  ent- 
standene Dyspnog  schnellstens  den  Tod  der  Thiere  herbeifahrte. 

Die  auffallende  Verschiedenheit  zwischen  seinen  und  meinen 
Versuchsergebnissen  weiss  sich  Grossmann  nicht  zu  erklären. 
Vielleicht  liegt  die  Erklärung  darin,  dass  in  Grossmann's  Versuchen 
die  Postici  nicht  vollständig  durchschnitten  gewesen  sein  mOgen, 
während  in  meinen  Versuchen  die  Section  die  völlige  Ausschaltung 
der  Postici  ergeben  hat. 


Notiz,  die  erregende  Wirkung  der  elektrischen  Strahlen 
betreffend^   zugleich  als  Erwiderung  an  Herrn  Prof. 

Jacques  Loeb. 

Von  Prof  B.  Danilewsky. 

(Der  Redaction  zagegang^en  am  4.  Deoember  1897.) 

Im  Jahre  1896  wurde  von  mir  eine  Serie  von  Untersuchungen 
über  physiologische  Elektricitätswirknng  auf  irritable  Gebilde 
ä  distance,  ohne  intermediäre  Leiter,  unternommen.  Die  erste  Aufgabe 
lag  darin,  die  inducirte  Nervenerregung  in  der  Nähe  eines  elektri- 
schen Erregers  hervorzurufen.  Dies  könnte  am  einfachsten  erzielt 
werden,  indem  man  einen  motorischen  Nerven  auf  künstlichem  Weee 
elektrisch  lud  und  die  so  erzielte  Ladung  oscillatorisch  machte,  d.  h. 
aus  dem  statischen  in  den  dynamischen  Zustand  brachte.  Ganz  einfach 
könnte  das  stattfinden  bei  einem  im  oscillirenden  elektrischen  Felde 
liegenden  Nerven.  Die  Experimente  lieferten  ein  positives  Resultat, 
was  übrigens,  auf  Grund  der  früheren  Literaturangaben  und  theore- 
tischer Betrachtungen,  zu  erwarten  war.  Die  bis  jetzt  aufgeführten 
Experimente  wurden  von  mir  vorläufig  in  den  russischen  Blättern  iiti 
December  1896  und  Januar  1897  mitgetheilt."^)  Am  14.  bis  21.  Juni  1897 
erschienen  sie  in  zwei  Mittheilungen  der  Academie  des  Sciences  ä 
Paris;  endlich  wurden  sie  etwas  ausftihrlicher,  jedoch  ohne  theore- 
tische Erklärungen,  in  den  Archives  de  physiologie  norm,  et  pathol. 
Nr.  3,   Juillet  1897,   pag.  511  bis  542,    unter   dem  allgemeinen  Titel 


*)  Im  Januar  1897  habe  ich  meine  diesbezflglichen  Experimente  einer  ganzen 
Reibe  von  Physiker,  Physiologen  und  Aerzten  (den  Herren  Professoren  Anrep, 
Bechtereff,  Jegoroff,  Pawloff,  Pasohutin,  Setohenoff,  Umoff  u.  A.)  in 
Moskau  und  Petersburg  demonstrirt.  In  Charkoff  wurden  meine  Experimente  der 
Medicinisohen  Gesellschaft  im  November  1896  demonstrirt. 
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„Becberches  sar  Texcitatioo  des  nerfs  par  les  rayons  electriqaes'' 
yeröffentlicht.  Man  ersiebt  ganz  klar  aus  dem  Texte  meines  ausflihr- 
licheD  Artikels,  dass  ich  darin  das  Wort  „rayons"  gar  nicht  in  der- 
selben Bedeutung,  wie  etwa  elektriscbe  Hertz 'sehe  Strahlen,  ge- 
brauche; fast  Oberall  wird  von  „champ  ^lectrique  oscillant",  „exci- 
tation  par  Tinfluence  ou  riuduction",  „p&r  condensation  ^lectrique'', 
„par  Tinfluence  electrostatique"  (z.  B«  pag.  531).  Der  Ausdruck  „rayons 
electriques'' im  Titel  bedeutet  also  conventionell  eine  Wirkung  adistance, 
durch  die  Verbreitung  der  elektrischen  Schwingungen  durch  die  Luft 
bedingt;  endlich  entsprach  die  Anordnung  der  Experimente,  welche 
in  meinen  ersten  schon  veröfifentlichten  Mittheilungen  beschrieben 
wurden,  gar  nicht  dem  Hervorrufen  der  Hertz *schen  Strahlen,  d.  h. 
regelmässig  periodischer  elektrischer  Schwingungen;    meine  physiolo- 

fischen  Versuche  mit  den  letztgenannten  Strahlen  werden  mit  der 
eit  nebst  anderen  bis  jetzt  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen mitgetheilt  werden  (s.  darüber  1.  c.  pag.  528,  537,  542 
u.  a.). 

Im  September  d.  J.  erschien  in  Nr.  13  dieser  Zeitschrift  ein 
kritischer  Aufsatz  von  Herrn  Prof.  Jacques  Loeb  „Ueber  die  an- 
gebliche erregende  Wirkung  elektrischer  Strahlen  auf  den  Nerven'' 
worin  er  sagt:  „Die  Versuche  Danilewsky's  haben  nichts  mit  elektri- 
schen Strahlen  zu  thun,  sondern  es  handelt  sich  bei  denselben  ledig- 
lich (?)  um  elektrostatische  Wirkungen  auf  den  Froschschenkel"  und 
weiter:  „Seine  Versuche  sind  nur  missverstandene  (?)  Speciaifalle 
der  von  mir  mitgetheilten  allgemeineren  (?!)  Versuche''.  (S.  PflQger's 
Arch.  f.  Physiol.  LVII,  1897,  Juniheft,  S.  483.) 

Aus  dem  obenangefQhrten  ersieht  man,  dass  dieser  Einwand 
mehr  die  allgemeine  Titelbenennung  meiner  Artikel  als  den  Text 
selbst  betrifft.  Es  kann  natQrlich  gar  keine  Bede  von  den  Hertz'schen 
Strahlen  in  meinen  bis  jetzt  veröffentlichten  Versuchen  sein«  Es  wird 
aber  dadurch  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  in  diesen 
Experimenten  doch  elektrische  Schwingungen  stattfanden,  nicht  nur 
aperiodische,  sondern  auch  periodische,  deren  physiologische  Wirkung 
nicht  k  priori  abgesprochen  werden  kann  und  die  zu  den  „rayons 
electriques"  wohl  gerechnet  werden  können.  Solche  theoretische 
Fragen  hier  zu  erörtern,  halte  ich  umsomehr  am  Platze,  als  „but 
principal  (s.  die  Abhandlung  in  Archives  de  physiologie)  consiste  dans 
l'expose  des  phenomenes  et  des  dispositions  ^xperimentales,  nous  ne 
trouvens  pas  necessaire  de  donner  une  explication  pbysique  detaillee 
des  experiences  et  de  demontrer  quels  sont,  parmi  les  phenomenes, 
ceux  qui  se  rapportent  a  Telectrostatique  et  ceux  qui  se  rapportent 
ä  Pelectrodynamique.  L'analyse  theorique  des  resultats  decrits  plus 
loin  ne  presente  un  interet  que  quand  les  conditions  physiques  des 
experiences  sont  connues  avec  precision''  (1.  c.  p.  525:  vgl.  auch 
p.  542). 

Die  erste  Frage^  d.  h.  ob  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  elektrostatischen  und  elektrodynamischen  Einwirkungen 
existirt,  wird  vom  Standpunkte  unserer  physiologischen  Untersuchungen 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  gelöst:  In  den  beiden  Fällen  ist  das 
Hauptwesen    der  Wechselwirkung   zwischen   dem  Nerven  und  dem 
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umgebeodeD  Dielektricum  —  die  Luft  —  io  gewissem  Sinne  wahr- 
scheinlich ein  und  dasselbe,  ganz  egal,  ob  der  Nerv  der  Wirkung 
der  unregelmässigen  Schwankungen  des  Potentiales  im  elektrostatischen 
Felde  oder  den  periodischen  Perturbationen  in  Form  eines  elektri- 
schen Strahles  ausgesetzt  wird.  In  beiden  Fällen  tritt  in  dem 
Nerven,  als  Leiter,  eine  inductive  £lektricitätserscheinung  von  ent- 
sprechendem Charakter  auf;  wenn  die  Energie  desselben  ziemlich  ge- 
nügend gross  ist,  80  rufe  er  bei  gewissen  Umständen  Erregung  hervor. 
In  dan  vielen  sogenannten  „elektrostatischen"  Versuchen,  wo  keine 
eonstanten,  unveränderlich  localisirten  elektrischen  Ladungen  existiren, 
haben  wir  gewöhnlich  mit  elektrodynamischen  Processen  zu  thun, 
gleichgiltig,  ob  es  licht-  und  geräuschlose  Entladungen,  oder  mit  Funken- 
bilduirg,  oder  endlich  Bewegungen  der  Körper  im  elektrischen  Felde 
sind.  *) 

In  allen  meinen  Versuchen  hatte  ich  es  zu  thun  mit  der  Nerven- 
erregung in  einem  elektrischen  Felde  mit  alternirender  elek- 
trischer Kraft,  also  mit  oscillirender  Potentialgrösse;  ich  glaube, 
dass  der  Ausdruck  „variables  Feld"  genauer  ist  als  die  Bezeich- 
nung „elektrostatische  Wirkung",  denn  keine  constante  Localisation 
oder  unveränderliche  Vertheilung  der  elektrischen  Kraft  war  bei  der 
Anordnung  meiner  Versuche  mit  Ruhmkorff's  Inductorium. 

Am  richtigsten  könnte  man  sprechen  von  einem  „elektrostati- 
schen" Felde  in  meinen  Versuchen  mit  geöffneter  secundärer  Kette 
des  Inductoriums  („excitation  unipolaire"),  wobei  die  eine  Elektrode 
gewöhnlich  zur  Erde  abgeleitet  war.  Es  ist  aber  unn  bekannt,  dass  in 
geöffnetem  Inductorium  mit  sehr  grossem  Selbstpotential  auch  oscilla- 
torische  Entladungen,  respective  elektrische  Schwingungen  mit  grossen 
Schwingungszahlen  (bis  zu  10.000  in  1  Secunde)  auftreten.  Es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  solche  oscillatorische  Entladungen  entsprechende 
elektrische  Schwingungen  in  der  Lufc  hervorrufen;  die  letzteren 
können  irgend  einen  Leiter  erreichen  und  in  demselben  durch 
Induction  entsprechende  elektrische  Vorgänge  hervorrufen.  Die  ge- 
nannten elektrischen  Schwingungen  können  bei  gewissen  Umständen 
ziemlich  regelmässig  sein  (Schiller,  Mouton).  Dieselben  werden 
aber  aperiodisch,  wenn  man  den  Enden  der  geöffneten  secundären 
Kette  der  Bobine  sehr  grosse  Elektrocapacitäten  gibt.  Wenn  man, 
im  Gegen theil,  kleine  Gondensatoren  mit  den  Enden  vereinigt,  so 
können  die  Potentialveränderungen  an  beiden  Enden  sogar  regel- 
mässig periodisch  werden.  Man  kann  also  in  solchen  Fällen  von 
dem  Erscheinen  elektrischer  Wellen  anderer  Ordnung  als  die 
von  Hertz  reden. 

Es  wäre  hier  der  Platz,  zu  erwähnen,  dass  nach  der 
Meinung  von  Garbasso  und  Aschkinass  die  Strahlung  eines 
Hertz'schen  Erregers   mit   demselben  Rechte   wie   das  weisse  Licht, 

*)  loteressant  ist  eo,  dass  Prof.  Jacques  Loeb  selbst  sagt  (Pflüger's 
Archiv  f.  Physioi.  1897,  LXVII,  S.  491),  dass  in  allen  seinen  Versuchen  nur 
Inflaenz  und  nicht  elektrische  Wellen  die  Ursache  der  Erregung  der  Nerven  waren, 
und  dass  es  „physiologisch  belanglos  ist^\  weil  auch  elektrische  Wellen  nur 
dadurch  erregend  auf  das  Nervenmuskelpräparat  wirken  können,  dass  sie  Ströme 
von  genügender  Dichte  in  den  Nerven  (oder  Muskeln)  hervorrufen. 
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als  aus  Wellen  verschiedener  Länge  zusanamengesetzt  betrachtet 
werden  kann. 

Das  elektrische  Feld  bietet  in  seinen  verschiedenen  Punkten 
auch  verschiedene  Bedingungen  der  Wechselwirkung  für  den  darin 
liegenden  Nerven;  es  sind  darin  in  bestimmter  Weise  die  Ej'afclinien. 
welche  sich  Faraday  als  reale  Dinge  vorstellte,  gelegen,  und  senk- 
recht zu  denselben  gehen  elektrostatische  äquipotentielle  Flächen. 
Damit  also  ein  Inductionsstrom  in  dem  Nerven  bei  gegebenen  Um- 
ständen auftrete,  ist  es  theoretisch  nothwendig,  dass  die  erregbaren 
Partikeln  unter  gewissen  Umständen  in  den  Flächen  mit  ungleichen 
elektrischen  Potentialen  liegen.  Die  quantitativen  Beziehungen  zwischen 
der  Grösse  dieses  Feldes  und  der  des  darin  liegenden  Nervenmuskel- 
Präparates  haben  an  sich  keine  wesentliche  Bedeutung.  Wenn  aber 
der  Nerv  sich  auf  dem  Wege  des  elektrischen  Strahles  mit  einer 
sehr  grossen  Wellenlänge  (etwa  hunderte,  tausende  von  Metern) 
findet  so  erscheint  die  Grösse  dieses  physiologischen  Elektroskops 
fast  Null  im  Vergleiche  zu  der  Wellenlänge;  der  Theil  eines  Strahles 
kann  also  in  den  Grenzen  des  Etperimentalraumes  (eines  Zimmers) 
in  seiner  Beziehung  zum  Nerven  einfach  als  elektrisches  Feld, 
und  nicht  als  Welle  oder  als  Strahl  betrachtet  werden. 

Wenn  in  einem  gegebenen  Versuche  der  Nerv  auf  die  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Feldes,  als  ob  es  bloss  eine  „elektrostatische" 
Wirkung  wäre,  reagirt,  so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
in  anderem  Falle  dasselbe  elektrische  Feld  als  Theil  des 
elektrischen  Strahles  oder  der  elektrischen  Welle  zum  Vorschein 
kommen  kann. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Wellenlänge  verhältnissmässig 
sehr  klein  ist,  wenn  die  Schwingungsperiodik  viele  hunderte  Millionen 
in  1  Secunde  erreicht.  In  diesem  Falle  ist  die  Grösse  des  Nerven- 
muskelpräparates  keine  geringe  im  Vergleiche  zu  der  Wellenlänge;  das 
elektrische  Feld  wird  fQr  dasselbe  ein  Strahl,  wirkt  als  intermittender 
Reiz  etwa  wie  ein  Lichtstrahl  für  die  Retina.  Schon-  a  priori  kann 
man  vorhersagen,  dass  so  ein  ungemein  frequenter  unterbrochener 
Beiz  an  und  fQr  sich  nicht  im  Stande  ist,  den  motorischen  Nerv 
des  Frosches  zu  erregen.  Wenn  in  dem  Nerven  keine  Transformation 
dieser  intermittirenden  Reizung  in  weniger  frequente  elektrische  Stösse 
stattfindet,  so  kann  bei  solchen  Umständen  die  Erregung  des  Nerven, 
als  eine  unmittelbare  Folge  der  Einwirkung  des  elektrischen 
Strahles,  kaum  erwartet  werden.  Die  Frage  wird  complicirt  im  Falle, 
wo  der  Nerv  schon  von  vornherein  eine  elektrostatische  Ladung  in 
sich  besitzt  und  nur  nachher  der  Wirkung  solcher  Strahlen  ausgesetzt 
wird.  Was  diese  fVage  anbelangt,  hoffe  ich  Gelegenheit  zu  haben,  dar- 
über in  einem  künftigen  Aufsatz  ausführlicher  zu  sprechen. 

(Schluss  folgt.) 
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fieitr&ge  sur  Lehre  der  Resorption  im  Dünndarm, 

Von  Dr.  Giza  Kövesi,  iDternen  der  Elinik. 

(Au8  dem  Laboratorium  der  I.  medicinischeD  Elinik:   Prof.  Friedrieh 

V.  Eoränyi  in  Budapest.) 

(Sohl  088.) 


Versuche  mit  isotonischen  Lösungen. 

V.  l'6procentige  Na2  S04-LösuDg. 

Gewieht  des  Versaohsthieres :   2100  Gramm;  Lange  der  Darmsohlinge:  64  Centi- 

meter;  Versnehsdaaer:  2  Standen. 

EiogefUhrte  Flttssigkeitsmenge:  10  Gnbik- 

oentimeter. 
Eingeführte  Nsj  S04-Menge:  016  Gramm. 
^  der  Na,  SOi-LösoBg:  055. 
PlSssigkeitsmenge   nach   dem  Versuche: 

7  Cubikoeotimeter. 
Na,  SOf-Gehalt  in  Gramm :  0  0413  Gramm. 
Na,  S04-Oehalt  in  Prooent:  0'59  Proeent. 


-^1 :  0-57. 

GlNa-Gehalt  in  Procent:  021  Procent. 
GlNa-Gehalt  in  Gramm:  0*0147  Gramm. 
Flässigkeitsdifferenz  in  Gnbikoentimeter: 

—  3  Gabikcentimeter. 
Flttssigkeitsdifferenz  in  Procent:  SO  Pro- 
oent 

Kesorbirte   Na,  SO4- Menge   in   Gramm: 

—  01187  Gramm. 
Intraintestinale   Druckdifferenz   in  Milli- 
meter: —  21  Millimeter. 


VL 

Gewicht  des  Versaohsthieres :   1456  Gramm;    Länge   der  Darmschlinge:    81  Genti- 

meter;  Versaohsdauer:  1  Stunde. 


Eingeführte  Flüssigkeitsmenge :  42  Gubik- 
oentimeter. 

EingefäbrteNa2SO4-Menge:0-672  Gramm. 

ä  der  Na,  SO4- Losung:  0*55. 

Flüssigkeitsmenge  nach  dem  Versuche: 
35  Gnbikoentimeter. 

Na«  SOf-Oehalt  in  Gramm:  0*4902 Gramm. 

Na,  SO^-Gehalt  in  Procent:  1*4007  Pro- 
cent. 


^1:  0-60. 

GlNa-Gehalt  in  Procent:   0*10  Procent. 

GlNa-Gehalt  in  Gramm:   0035  Gramm. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Gubikcentimeter: 
—  7  Gubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Proc:  16'6  Pro- 
cent. 

Resorbirte  Na,  SO4- Menge  in  Gramm: 
01818  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: —  16  Millimeter. 


VIL 

Gewieht   des  Versuchsthieres:   860  Gramm;   L&nge   der  Darmschiinge:   89   Genti- 

meter;  Versuchsdauer:  2  Stunden. 


Eingeführte  Flüssigkeitsmenge:  65  Gubik- 
centimeter. 

Eingeführte  Na,  S04-Menge:  1*04  Gramm, 

A  der  Na,  S04-L0sung:  0*55. 

Flüssigkeitsmenge  nach  dem  Versuche: 
56  Gubikcentimeter. 

Na,  S04-Gehalt  in  Gramm:  0*5631  Gramm. 

Na,  S04-Gehalt  in  Procent :  0*9896  Pro- 
cent. 


^i:  0-60 

GlNa-Gehalt  in  Procent:  0154  Procent. 

GlNa-Gehalt  in  Gramm:  00862  Gramm. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Gubikcentimeter: 
—  9  Gubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Proc:  13*8  Pro- 
cent. 

Resorbirte  Na,  SO4- Menge  in  Gramm: 
0-4768  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: —  14  Millimeter. 
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Gewicht   des  Yersnchsthieres :   1100  Gramm;    Länge   der  Darmschlinge:   70  Genti- 

meter;  Versuohsdaaer:  2  Standen. 


Eingeführte  Flüssigkeitsmenge:  87  Cubik- 
centimeter. 

Eingefn  brte  Nsj  S04-Henge :  0*592  Gramm. 

J  der  Na,  S04-Lö8ang:  055. 

Flüssigkeitsmenge  nach  dem  Versuche: 
30  Cubikcentimeter. 

Nso  SO^-Gehalt  in  Gramm:  0*2923 Gramm. 

Na,  SO«- Gehalt  in  Procent:  09744  Pro- 
cent. 


^^\  0-60. 

Ol  Na-Gehalt  in  Procent:  0-19  Procent. 

GlNa-Gehalt  in  Gramm:  00206  Gramm. 

Flflssigkeitsdifferenz  in  Cubikcentimeter: 
7  Cubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Proc:  19*1  Pro- 
Cent. 

Resorbirte  Na,  SOf-Menge  in  Gramm: 
0-2997  Gramm. 

Intraintestinale  Druekdifferenz  in  Milli- 
meter: — 14  Miliin  eter. 


Der  osmotische  Druck  der  mit  dem  Serum  des  Thieres 
isotoDischen  Lösung  ändert  sich  im  Verlaufe  des  Versuches 
kaum,  denn  die  Differenzen  variiren  zwischen  0'02  bis  0*06^;  aber 
nichtsdestoweniger  schritt  die  Resorption  ungehindert  vor, 
die  Menge  der  eingeführten  Lösung  sank  und,  wie  dies  die 
Druckschwankungen  im  Manometer  bekräftigen,  bloss  am  Anfang  des 
Versuches  und  blieb  später  stationär. 


Versuche  mit  hypisotonischen  Lösungen. 
IX.  Iprocentige  Na,  S04-Lösung. 

Gewicht  des  Versuohsthieres:  1840  Gramm;   Länge  der  Darmschlinge:   62*5  Centi- 

meter;  Versuohsdauer:  1  Stunde  25  Minuten.*) 

Eingeführte  Flössigkeitsmenge :  81  Cubik-  ^^ :  0-56. 

centimeter.  ClNa-Gehalt  in  Procent:  016  Proeent. 

Eingeführte  NajSOf-Menge:  0*31  Gramm.  Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milii- 
J  der  Na2  SO^-Lösung:  0*35.  meter:  — 12  Millimeter. 

Nsj  SO^Gehalt  in  Proc:  0654  Procent. 


X. 

Gewicht  des  Versuchsthieres:  865  Gramm;  Lauge  der  Darmschlinge:  79  Centimeter; 

Versuchsdauer:  1  Stunde  45  Minuten. 


Eingeführte  Flässigkeitsmenge:  43  Cubik- 
centimeter. 

Eingeführte  Na,  S04-Menge:  0*48  Gramm. 

J  der  Na2S04-Lösung:  038. 

Flüssigkeitsmenge  nach  dem  Versuche: 
15  Cubikcentimeter. 

Nsj  SO^-Gehaltin Gramm:  0*1415  Gramm. 

Mas  S04-Gehalt  in  Procent:  0-9439  Pro- 
cent. 


^  :  0*59. 

ClNa-Gehalt  in  Gramm:  0*0291  Gramm. 

Cl  Na-Gehalt  in  Prooent:  0194  Prooent. 

Flftssigkeitsdifferenz  in  Cubikcentimeter: 
—  28  Cubikcentimeter. 

Flüssigkeitsdifferenz  in  Proe. :  651  Pro- 
cent. 

Resorbirte  Na]  SO4- Menge  in  Gramm: 
0*2885  Gramm. 

Intraintestinale  Druckdifferenz  in  Milli- 
meter: —  40  Millimeter. 


*)  In  diesem  Falle   konnte  man   die  Flössigkeitsmenge   nach   dem  Versuche 
nicht  bestimmen. 
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Die  Ergebnisse  der  mit  hyperisotoDischen  Lösungen  durch- 
geführten  Untersuchungen  sind  die  folgenden: 

Die  Gefrierpunkterniedrigung  der  vorgefundenen  Darm- 
flüssigkeit entsprach  dem  Werthe  des  Blutserums;  die 
Flüssigkeitsmenge  nahm  im  Verlaufe  der  Versuche  bedeutend 
ab;  wie  dies  eben  das  Sinken  des  Intraintestinaldruckes  auch  beweist; 
Na2  804  wurde  resorbirt;  in  diesen  Fällen  war  auch  Gl  im 
Darminhalte  nachweisbar. 

Bei  der  Resorption  hjperisotonischer  Lösungen  mass  im  Sinne 
der  Diffnsionsgesetze  Salz  resorbirt  werden  und  dafür  Flüssigkeit  in 
entgegengesetzter  Bichtung  ins  Darminnere  strömen;  dieser  Voraus- 
setzung entsprechende  Ergebnisse  liefern  die  mit  10-  und  5procentigen 
Lösungen  durchgeführten  experimentellen  Untersuchungen,  wo  die 
Menge  des  Darminhaltes  erheblich  zunahm;  der  Werth  des  A  war 
höher,  als  der  des  Serums,  zeigt  aber  im  Vergleiche  mit  der  originalen 
Gefrierpunkterniedrigung  eine  erhebliche  Abnahme,  welche  im  weiteren 
Verlaufe  der  Versuche  gewiss  mit  dem  z/  des  Blutplasmas  gleich- 
werthig  geworden  wäre. 

Die  auf  die  Wasserresorption  hinweisenden  Resultate  stehen  in  mancher 
Hinsicht  im  Gegensätze  zn  den  Untersuchungen  Heiden bain^s.  In  seinen  mit 
1*46  bis  l'52prooentigen  Cl  Na- Lösungen  durchgeführten  Versuchen  ergab  sich  immer 
eine  Abnahme  der  Darminhaltsmenge;  er  stellt  zwar  einen  G^renzwerth  auf,  welcher 
bei  Cl  Na-Lösungen  2  Procent  wäre,  wo  die  Wasserresorption  aufhören  sollte  und 
bei  der  Resorption  conoentrirter  Lösungen  schon  eine  Ansammlung  der  Flüssigkeit 
stattfindet;  diese  Beobachtungen  trachtet  er  zur  Bekräftigung  seiner  Theorie  zu  ver- 
werthen,  indem  er  dies  so  deutet,  dass  die  mit  der  höheren  Goncentration  einher- 
(rehende  osmotische  Spannkrafterhöhung  nicht  nur  die  Diffusion  des  Salzes  ins 
Blut  beeinflnsst,  sondern  auch  die  Fiüssigkeitsansammlung  im  Darme.  Dieser 
osmotische  Druck  wirkt  schon  nach  seiner  Voraussetzung  der  physiologischen  Trieb- 
kraft entgegen;  bei  einer  gewissen  Goncentration  sistlrt  die  Wasseranfsaugung. 
Ueber  diese  hinaus  beginnt  der  Flössigkeitsaustausch  in  entgegengesetztem  Sinne, 
nämlich  Ansammlung  der  Flüssigkeit  im  Darme.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass,  da  Heidenhain  solche  hyperisotonische  Lösungen  benutzte,  deren  osmotische 
Spannkraftdifferenz  gegen  die  des  Serums  keine  grosse  war,  in  welchem  Falle  die 
Zunahme  der  Flüssigkeitsmenge  nicht  solche  Dimensionen  annehmen  kann  und  auch 
der  Ausgleich  der  osmotischen  Druckdifferenz  in  kürzerem  Zeiträume  beendigt  wird, 
dann,  wenn  die  Lösung  noch  längere  Zeit  im  Darme  belassen  wird,  eine  Rück- 
resorption eintritt;  Heidenhain 's  Untersuchungen  benOthigten  den  Zeitraum  von 
circa  1  Stunde. 

Unter  Bncksichtnähme  auf  die  einzelnen  Phasen  der  Schwan- 
kungen des  intraintestinalen  Druckes  ergibt  sich  in  Ansehung  der 
Beurtheilung  der  Besorptionsgeseh windigkeit  folgendes  Resultat:  dass 
dieselbe  bei  concentrirten  Lösungen  am  Beginne  des  Versuches  schon 
bedeutend  ist  und  in  der  ersten  Stunde  stetig  zunimmt,  nach  dieser 
Zeit  aber  langsam  sinkt. 

Die  Untersuchungen  mit  isotonischen  Lösungen  ergaben  eine 
kaum  nennenswerthe  Aenderung  des  Gefrierpunkterniedrigungswerthes, 
so  dass  derselbe  als  unverändert  angenommen  'werden  kann;  Wasser 
wurde« in  geringer  Menge  resorbirt;  im  Darminhalte  war  jedesmal  Gl 
nachweisbar. 

Bei  der  Aufsaugung  hypisotonischer  Flüssigkeiten  fand  ein 
osmotischer  Ausgleich  zwischen  der  intraintestinalen  Lösung  und  dem 
Blutserum   statt;    die   Menge    der  eingeftkhrten    Naj  SO^-Lösung   ver- 
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minderte  sich  erheblich,  z.  B.  in  einem  Versuche  um  65*1  Procent 
des  ursprünglichen  Volumens;  und  auch  in  diesen  Fällen  konnte  man 
einen  wechselseitigen  Austausch  der  Bestandtheile  der  ureprünglichen 
Lösung  und  des  Blutplasmas  nachweisen. 

Was  die  Deutung  der  einzelnen  experimentellen  Resultate  anlangt, 
so  kann  der  Ausgleich  der  osmotischen  Spannkraft  bei  hyper-  und 
hypisotonischen  Lösungen  ihre  Ursache  in  nichts  anderem  haben, 
wie  dies  schon  Hamburger  hervorhob,  als  in  der  osmotischen 
Wechselwirkung  zwischen  der  in  den  Darm  eingeführten  Lösung  und 
dem  Blutplasma.  Grössere  Schwierigkeiten  erheben  sieh  bei  der  Klar- 
stellung der  Besorptionsvorgänge.  Zur  Deutung  der  Resorption  hyper- 
isotonischer  Lösungen  genügt  die  Annahme  der  Osmose  als  Triebkraft, 
hauptsächlich  den  Flüssigkeitsaustausch  betreffend. 

Auf  Grund  der  Osmose  den  Vorgang  der  Resorption  von 
mit  dem  Blutserum  isotonischen  Lösungen  zu  erklären,  ist 
nicht  möglich;  ein  endgiltiges  Urtheil  darüber  abzugeben,  was  die 
Ursache  der  Beständigkeit  des  z^  ist,  wäre  verfrüht;  dass  aber  der  activen 
Thätigkeit  des  Darmepithels  keine  bedeutende  Rolle  zufällt,  beweisen  die 
experimentellen  Resultate  Hamburger 's  an  todten  Thieren,  die  auch 
ich  in  einem  Falle  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte;  er  betrachtet  eben 
den  intraintestinalen  Druck  als  einen  bedeutenden  Factor  der  Auf- 
saugung, dem  besonders  bei  der  Weiterbeförderung  der  in  den 
Gapillaren  schon  resorbirten  Flüssigkeit  eine  bedeutende  Rolle  zu- 
fallen würde;  bei  der  Aufsaugung  selbst  wirkt  also  ein  noch  bisher 
unbekannter  Factor  mit,  welche  Frage  zwar  Hamburger  sehr  geist- 
voll durch  die  Annahme  der  „molekularen  Imbibition"  als  gelöst  be- 
trachtet, somit  ^  den  Resorptionsprocess  als  auf  physikalischer  Basis 
beruhend  deutet;  diese  Auffassung  lässt  sich  zwar  theoretisch  be- 
gründen, aber  sie  ermangelt  noch  des  exacten  Beweises. 

Aus  hypisotonischen  Lösungen  wurde  Salz  resorbirt;  diese 
Thatsache  ist  zwar  auf  Grund  der  osmotischen  Gesetze  nicht 
zu  erklären,  aber  die  Deutung  wird  keine  Schwierigkeiten  haben, 
wenn  man  die  Wasserresorption  durch  physikalische  Gesetze  bedingt 
betrachtet;  im  Sinne  der  Regelung  der  osmotischen  Spannkraft  wird 
Wasser  resorbirt,  bis  das  A  der  intraintestinalen  Flüssigkeit 
mit  dem  des  Blutserums  gleichwerthig  wird;  jetzt  wäre  also  eine 
isotonische  Flüssigkeit  im  Darme,  aus  welcher  nun  die  Salzresorption 
unbehindert  ihren  Verlauf  nimmt,  und  zwar,  wie  dies  schon  früher 
angeführt  wurde,  mit  Hilfe  eines  bisher  unbekannten  Factors. 

Ich  möchte  endlich  noch  eine  Frage  berühreD,  welche  zwar  ausserhalb  des 
Bereiches  dieser  Arbeit  liegt,  nämlich  die  darmentleerende  Wirkung  der  Sulpbate; 
angesichts  seiner  experimentellen  Resultate  denkt  Heidenhain  die  Wirkung 
sich  folgendermaassen:  Durch  die  Gegenwart  des  Naj  SO«  im  Darme  wird  die  active 
Hesorptionsthätigkeit  des  Epithels  verringert  und  die  Wasseraufsaugung  verzögert. 
Unsere  Versuche  zeigen,  dass  die  Erklärung  der  abführenden  Wirkung  des  Na^  SO« 
nur  in  dem  hohen  endosmotischeu  Aequivalent  zu  suchen  sei,  wie  dies  einerseits 
die  Vermehrung  des  Darminbaltes  nach  der  Na2  SO«- Einführung,  andererseits  die 
Erhöhung  des  intraintestinalen  Druckes  beweisen.  Die  darm  entleeren  de  Wirkung  der 
Sulphate  ist  also  nicht  chemischer  Natur,  sondern  auf  physiologischem  Wege  zu 
erklären,  denn  ihre  Wirkung  hOrt  in  isotonischen  Lösungen  auf  und  kehrt  sich 
sogar  in  hypisotonischen  Lösungen  in  das  Gegentheil  um. 
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Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Alexander  v.  Eoranji 
für  die  Unterstützung  und  das  Interesse,  welches  er  meiner  Unter- 
suchung entgegenbrachte,  meinen  Dank  auszusprechen. 


AJlgemeiiie  Physiologie. 

EL  B.  LollIKiann.  Eine  neue  einfache  jodometrische  Zuck&iiestimniung 
(Arch.  f.  Hyg.  XXX,  3,  S,  267). 

Des  Verf.*s  Methode  gründet  sich  auf  die  der  Haen'sche  jodo- 
metrische Eupferbestimmung.  60  Gubikcentimeter  F  e  h  I  i  n  g  'scher 
Lösung  von  genau  bekanntem  Eupfergehalt  werden  mit  25  Gubik- 
centimeter Zuckerlösung  (diabetischem  Harn)  gekocht,  nach  dem 
Kochen  durch  ein  doppeltes  schwedisches  Filter  filtrirt,  das  Filtrat 
durch  Auswaschen  auf  250  Gubikcentimeter  gebracht.  Zu  50  Gubik- 
centimeter der  Flüssigkeit  wird  nun  Schwefelsäure  bis  zur  sauren 
Beaction,  dann  2  bis  3  Gramm  Jodkalium  gesetzt,  umgeschüttelt  und 
nach  der  Gleichung 

2GuS04  +  4JK  =  2K2S04  +  2GuJ  +  J2 

eine  der  Menge  des  vorhandenen  Kupfers  proportionale  freiwerdende 
JodmengC;  die  sich  durch  Braunfärbung  zu  erkennen  gibt,  beobachtet. 
Die  Menge  des  freiwerdenden  Jods  bestimmt  man  mit  Natriumhy- 
posulfit nach  der  Gleichung 

Na^  Sg  O3  +  J2  =  Na^  S^  0^  +  2  Na  J. 

1  Gubikcentimeter  Vw  Normalnatriumhyposulfitlösun^  entspricht  genau 
1  Gubikcentimeter  Y»  Normaljodlösung  oder  3,15  Milligramm  Kupfer. 
Bestimmt  man  titrimetrisch  ein-  für  allemal  den  Kupfergehalt  der 
anzuwendenden  Kupfersulfatlösung  und  jedesmal  den  Kupfergehalt  des 
Filtrates,  so  ergibt  sich  leicht  durch  Subtraction  die  Menge  des  durch 
den  Zucker  ausgefällten  Kupfers.  Aus  den  Tabellen  liest  man  dann 
die  dem  Kupfer  entsprechende  Zuckermenge  ab.  Gontrolbestimmungen 
lehrten,  dass  die  beschriebene  Methode  für  diabetischen  Harn,  Bier, 
wässerige  Lösungen  der  verschiedenen  Zuckerarten  der  Allihn'schen 
Methode  vollkommen  ebenbürtig  ist.  A.  Auerbach  (Berlin). 

S.  EiXUOr.  Eine  Verrichtung  zur  Bestimmung  von  Lage  und  Grösse 
eines  Fremdkörpers  mittelst  der  Röntgen- Strahlen  (Wiener  klin. 
Woohenschr.  1897,  S.  1. 

Auf  einer  mit  Gentimetertheilung  versehenen  horizontalen  Schiene 
ist  die  Röntgen-Köhre  verschiebbar  angebracht;  mit  dieser  ersten 
Schiene  ist  rechtwinkelig  und  in  horizontaler  Lage  eine  zweite  ver- 
bunden, welche  vier  an  einer  Gentimetertheilung  laufende  Reiter  trägt. 
An  diesen  sind  durch  ein  entsprechendes  Gestänge  befestigt:  an  dem 
der  Lampe  zunächst  gelegenen  ein  Pappschirm,  gegen  den  der  zu 
untersuchende   Körper  gelehnt   werden   kann,    an   dem   zweiten   und 
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dritten  je  eine  kleine  Bleiplatte  oder  ein  passend  gebogener  Bleidrabt, 
am  vierten  der  BaryumplatineyanQrschirm;  dieser  letztere  ist  für  ge- 
wöhnlich so  gestellt,  dass  ein  in  seinem  Mittelpunicte  errichtetes  Loth 
das  Platinplättchen  der  Bohre  trifft.  Seiner  hinteren  (leuchtenden) 
Fläche  liegt  noch  eine  Gelluloidplatte  auf,  welche  durch  Furchen  in 
Quadrate  von  je  1  Gentimeter  Seitenlänge  getheilt  ist.  Die  dem  Mittel- 
punkte des  Schirmes  entsprechende  Stelle  ist  besonders  kenntlich 
gemacht.  Bei  Beginn  einer  jeden  Messung  liegen  das  Platin  der 
Lampe,  die  beiden  Bleiplättchen  und  der  Mittelpunkt  des  Schirmes 
in  einer  Geraden. 

Um  mit  dieser  Vorrichtung  beispielsweise  die  Lage  eines  Fremd- 
körpers in  Bezug  auf  die  Körperoberfläche  zu  ermitteln,  wird  der 
zu  durchstrahlende  Körper  zunächst  so  zwischen  Lampe  und  Schirm 
/gebracht,  dass  der  Schatten  des  Fremdkörpers  auf  den  Mittelpunkt 
des  Schirmes  fällt.  Dann  werden  das  erste  Bleiplättchen  vorne,  das 
zweite  rückwärts  an  den  Körpertheil  angelegt.  Es  fallen  dann  auch 
ihre  Schatten  auf  den  Mittelpunkt  des  Schirmes.  Die  Hautstellen^ 
welchen  die  Bleiplättchen  anliegen,  sind  zur  späteren  Orientirung  mit 
Tinte  zu  bezeichnen.  Jetzt  bestimmt  man  die  Stellung  der  Lampe  auf 
der  Schiene,  sowie  die  Entfernung  jedes  der  beiden  Bleiplättchen  vom 
Platin  der  Lampe  und  verschiebt  dann  letztere  auf  der  Schiene  so 
weit,  dass  die  Schatten  der  beiden  Bleiplättchen  und  des  Fremd- 
körpers in  bequem  messbare  Entferuungen  voneinander  rücken.  Wird 
jetzt  neuerdings  die  Verschiebung  der  Lampe,  die  Entfernung  des 
Fremdkörperschattens  vom  Schatten  des  ersten  und  zweiten  Blei- 
plättchens,  sowie  vom  Mittelpunkte  des  Schirmes  gemessen,  so  kann 
aus  allen  diesen  Daten  die  Lage  des  Fremdkörpers  zwischen  den  Blei- 
plättchen, beziehungsweise  den  Tintenmarken  zweimal  bestimmt  werden, 
wobei  eine  Bestimmung  zur  Gontrole  der  anderen  dient. 

In  analoger  Weise  lässt  sich  die  Lage  eines  Fremdkörpers  gegen 
ein  bekanntes  Organ  (Bippe,  Querfortsatz  eines  W^irbels,  Zungenbein 
u.  dgl.)  oder  einen  Theil  eines  solchen  ermitteln  und  ebenso  seine 
Grösse  bestimmen.  Die  hierzu  nöthigen  Messungen  und  Bechnungen 
sind  innerhalb  weniger  Minuten  auszuführen,  und  die  Localisirung 
ist  jedesmal  genauer  als  es  mit  Bücksicht  auf  die  Dimensionen  der 
Fremdkörper  gewöhnlich  nölhig  ist.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

S.  Sxnor.  Stereoskopische  Photographie  bei  Röntgen- Durchstrahlung 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  346). 

Der  Verf.  demonstrirt  im  Stereoskop  die  Photographie  einer 
zwischen  den  Knochen  eines  kindlichen  Vorderarmes  steckenden  Näh- 
nadel, aufgenommen  bei  Böutgendurchstrahlung.  Man  bekommt  un- 
mittelbar den  plastischen  Eindruck  von  der  geneigt  gegen  die  Knochen 
gelegenen  und  das  Lig.  interosseum  durchbohrenden  Nadel.  Die  zwei 
Photographien  des  stereoskopischen  Bildes  sind  in  der  üblichen  Weise 
hergestellt,  jedoch  so,  dass  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auf- 
nahme die  Böntgen-Böhre  seitlich  verschoben  wurde.  Nach  diesem 
Principe  waren  auf  Anregung  von  E.  Mach  schon  vor  Jahresfrist 
von  Eder  in  Wien  und  Pfaundler  in  Graz  stereoskopische  Photo- 
graphien gewonnen  worden;  auch  hatte  Mach  schon  die  Idee  gehabt, 
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die  auf  einem  Fluorescenzscbirm  entworfeDen  zwei  Bilder  eines 
Objectes  unmittelbar  stereoskopiscb  zu  vereinigen.  Die  darauf  gerich- 
teten Versuche  waren  aber  wegen  der  Unvollkommenheit  der  Bilder 
erfolglos  geblieben.  Mit  den  neueren  vervollkommneten  Hilfsmitteln 
ist  dem  Verf.  diese  unmittelbare  Vereinigung  gelungen.  Derselbe 
Kinderam  wurde  von  zwei  nebeneinander  gestellten  Bohren  durchstrahlt 
und  entwarf  demnach  auf  den  Fluorescenzschirm  zwei  Bilder;  dieselben 
zeigten,  mit  einem  geeigneten  Stereoskop  betrachtet,  das  körperliehe 
Bild  der  Nadel,  wobei  der  stereoskopische  Effect  allerdings  zu  stark 
zu  sein  pflegte,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die  Bohren  einander  genug 
nahe  zu  bringen,  ohne  dass  die  Schattenbilder  sich  theilweise  decken. 
Fflr  Zwecke  genauer  Localisirung  ist  die  Helligkeit  und  die  Bild- 
schärfe noch  zu  gering,  und  die  Lage  des  Fremdkörpers  weit  sicherer 
nach  der  vom  Verf.  früher  angegebenen  Methode  (s.  das  voran- 
gehende Referat)  zu  ermitteln.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


AUgemeiiio  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

G.  WoiSB.    Sur    tarchitecture   des   muscles    (C.  B.  Soc.   de  Biologie 
1  Mai  1897,  p.  410). 

Die  Länge  der  einzelnen  Muskelfasern  ist  der  Function  des 
Muskels,  d.  h.  dem  Verkürzungsgrad  vollkommen  adaptirt.  Jede  Faser 
hat  denselben  mechanischen  Antheil  an  der  gesammten  Eraftproduction 
des  Muskels.  Uebereinstimmung  zwischen  den  berechneten  Werthen 
und  den  wirklich  bei  der  Section  gefundenen  Längen  der  Fasern  der 
Extremitätenmuskeln  des  Hundes.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Boruttau.    Der  Elektrotonus  und   die  phasischen  Actionsströme 
am  marklosen  Cephalopodennerven  (Pf  lüger 's  Arch.  LXVI,  S.  285). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  wurden  in  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel  an  Eledone  moschata  und  Aldrovandi,  Octopus 
vulgaris  und  macropus  und  zum  Theile  auch  an  Apiysia  vulgaris  ange- 
stellt. Wurde  durch  eine  Strecke  des  nach  v.  Uexk Ol Ts  Vorschriften 
präparirten  Mantelnerven  eines  der  eben  grenannten  Gephalopoden  ein 
massig  starker  Eettenstrom  geleitet  (gewöhnlich  8  Daniell  mit  einem 
nach  Ohm  graduirten  Bheostaten  in  Nebenscbliessung  zum  Nerven), 
so  ergab  sich,  dass  bei  Ableitung  einer  extrapolaren  Strecke  des 
Nerven  in  reichlichem  Abstände  von  der  durchströmten  Strecke  aus- 
nahmslos ein  verhältnissmässig  bedeutender  elektrotonischer  Strom 
(60  bis  80  Sealentheile)  zur  Beobachtung  kam,  wenn  die  benachbarte 
Elektrode  Anode  hat,  dass  aber  auch  dann,  wenn  sie  zur  Kathode 
gemacht  wurde,  meistens  eine  zwar  kleinere,  aber  sehr  deutliche  Ab- 
lenkung im  Sinne  eines  während  der  ganzen  Durchströmung  dauernden 
katlektrotonischeu  Stromes  erhalten  wurde,  und  zwar  bei  stromlosem 
Nerven,  so  dass  also  jeder  Gedanke  an  eine  durch  die  blosse 
Schliessung  erzeugte  „negative  Schwankung"  hier  absolut  wegfällt. 
Diese  Ströme   nehmen   an   Intensität   nicht   unbeträchtlich   zU;    wenn 
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die  Distanz  zwischen  durcbströmter  und  abgeleiteter  Strecke  verringert 
wird  und  zeigen  in  jeder  Hinsicht  die  Charaktere  des  echten  Elektrotonos. 

Verf.  bat  weiterhin  den  zweipbasischen,  auf  Erregung  durch 
kurzdauernde  Stromstösse  auftretenden  Actionsstrom  mittelst  des 
Schön lein'schen  Bbeothoms  in  analoger  Weise  analysirt.  wie  es 
Ref.  schon  zwei  Jahre  vorher  am  gleichen  Orte  und  gleichen  Objecto 
bezflglich  des  Längsquerschnittstromes  gethan  hatte.  Leitete  er  von 
zwei  Punkten  des  unversehrten  Nerven  ab,  so  erhielt  er  bei  Inductions- 
reizunff  durch  das  Bheotom  und  successiver  Ablesung  der  Boussole- 
ausscmäge  bei  den  aufeinander  folgenden  Schieberstellungen  stets  die 
beiden  Phasen  des  Actionsstromes  genau  in  der  Weise,  wie  dies  f&r 
den  Froschnerven  durch  Hermann  nachgewiesen  und  von  Boruttan 
auch  durch  photographische  Begistrirung  dargestellt  worden  ist.  Die 
erste  negative,  im  Nerven  von  der  gereizten  Stelle  weggerichtete 
Phase  ist  steiler  und  höher  als  die  zweite,  positive^  im  Nerven  nach 
der  Beizstelle  hingerichtete;  dies  erklärt  sich  durch  die  theil weise 
Superposition  der  Phasen  in  Folge  der  die  Länge  der  abgeleiteten 
Strecke  Qbertreffenden  Länse  der  Negativitätswelle.  Die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit ergab  sich  zu  3*5  bis  5*5  Meter  pro  Secunde,  was, 
wenn  man  den  vom  Bef.  auch  hier  beobachteten  Einfluss  der  Tem- 
peratur berücksichtigt,  mit  den  von  demselben  gefundenen  Wertben 
gut  übereinstimmt. 

Wurde  endlich  in  einer  dritten  Versuchsreihe  dem  marklosen, 
an  dem  einen  Ende  durch  das  Bheotom  gereizten,  in  der  Mitte  durch 
dasselbe  zur  Boussole  abgeleiteten  Mantelnerven  durch  ein  drittes,  am 
anderen  Ende  angelegtes  Elektrotodenpaar  ein  constanter  Strom  zu- 
geleitet, so  war  die  zweite  Phase  des  zweiphasischen  Actionsstromes 
verstärkt,  wenn  die  benachbarte  Elektrode  Anode^  *  und  geschwächt, 
wenn  sie  Kathode  war.  Die  erste  Phase  war  umgekehrt  im  ersten 
Falle  geschwächt,  im  zweiten  verstärkt,  was  Verf.  durch  die  theilweise 
Superposition  der  Phasen  für  genügend  erklärt  hält,  auch  ohne,  wie 
Hermann,  eine  Verminderung  des  Elektrotonus  durch  die  Erregung 
anzunehmen.  Das  Phänomen,  welches  seinerzeit  die  Grundlage  dieser 
Annahme  bildete,  die  von  Bernstein  gefundene  negative  Schwankung 
der  Elektrotonusströme  bei  Tetanisirung,  lässt  sich  auch  am  Gephalo- 
podennerven  beobachten,  wenn  die  mittlere  Strecke  zwischen  der 
Beizstelle  und  der  polarisirten  Strecke  dauernd  zur  Boussole  abge- 
leitet wurde. 

Die  von  Bernstein  am  Froschnerven  beobachtete  wellenförmige 
Fortpflanzung  auch  des  extrapolaren  anelektrotonischen  Stromes  bei 
Zuleitung  kurzdauernder  Eettenströme  durch  das  Bheotom  kam  am 
Cephalopodennerven  nur  andeutungsweise  zur  Beobachtung. 

Das  Endergebniss  seiner  Untersuchungen  präcisirt  Verf.  dahin, 
^dass  an  den  durch  das  Fehlen  der  Myelinscheide  ausge- 
zeichneten Nerven  der  Cepbalopoden  und  Aplysiaarten  alle 
elektrophysio  logischen  Erscheinungen  qualitativ  genau 
dieselben  sind,  wie  am  markhaltigen  Nerven." 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  der  specielleii  Bewegungen. 

J.  W.  Hultkrantz.   Das  Ellbogengelenk  und  seine  Mechanik,  Eine 
aoatomische  Studie  (151  S.  mit  21  Fig.  und  4  Taf.  Jena  1897). 

Vorliegende  Monographie  des  Ellbogengelenkes  ist  in  vier  Ab- 
schnitte getbeilt,  deren  erster  das  rein  anatomische  Material  enthält. 
Neben  eingehender  Beschreibung  der  Enochengestalt  gibt  Yerf.  Ta- 
bellen Ober  die  Häufigkeit  der  Perforatio  olecrani,  des  Processus 
supracondyloideus,  und  Ober  die  Grösse  des  Gubitalwinkels.  Ueber  die 
Torsion  des  Humerus  stellt  er  eine  eigene  Theorie  auf:  Am  fötalen 
Skelet  hat  der  Thorax  annähernd  Kegelform,  seine  Hinterwand  ist 
demnach  stark  gewölbt,  während  sie  im  späteren  Alter  abgeplattet 
erscheint.  Dieser  Aenderung  muss  eine  Drehung  der  Ebenen  der 
Schulterblätter  entsprechen,  und  hierin  findet  Verfasser  die  Ursache 
der  Torsion.  Diese  Theorie  wird  gestützt  durch  Messungen  an  kypho- 
tischen  Skeletten.  Es  folgt  die  Betrachtung  der  Structur  der  einzelnen 
Knochen,  die  in  stetem  Hinblick  auf  ihre  mechanische  Function  durch- 
geführt wird.  Dieselbe  Betrachtungsweise  wird  auch  auf  die  Knorpel- 
überzQge  im  Gelenke  ausgedehnt,  in  denen  durch  eine  neue  Unter- 
suchungsmethode bestimmte  Spaltrichtungeu  nachgewiesen  werden. 
Diese  Spaltrichtungen  entsprechen  der  Richtung  der  Grundsubstanz- 
fibrillen  im  mikroskopischen  Bilde.  Aus  der  weiteren,  sehr  eingehenden 
Besprechung  der  Gelenkflächen,  der  Kapsel,  der  Bänder,  Sehnen  und 
Muskeln  seien  nur  zwei  Einzelheiten  angeführt:  Verf.  siebt  in  der 
Incongruenz  der  Gelenkflächen  nicht  eine  Unvollkommenheit,  sondern 
ein  zweckmässiges  Mittel,  die  Ausbreitung  der  Synovia  zu  erleichtern. 
Die  Chorda  transversa,  gewöhnlich  als  Hemmungsband  fQr  die  Supi- 
nation  aufgefasst,  setzt  gerade  an  der  Stelle  des  Badius  an,  wo  die 
Drehuugsaxe  aus  dem  Knochen  heraustritt.  Sie  greift  demnach  fast  in 
der  Drehuugsaxe  selbst  an,  und  kann  also  die  Drehung  nicht  hemmen, 
sondern  ist  nur  ein  Vereinigungsmittel  ftlr  die  Unterarmknochen  gegen- 
über dem  Zuge  des  Biceps.  —  In  dem  nun  folgenden  physiologischen 
Abschnitte  werden  die  Bewegungen  des  Ellbogengelenkes  besprochen. 
Die  als  Schraubenbewegung  bekannte  seitliche  Verschiebung  bei  Ex- 
tension und  Flexion  ist  mitunter  medialwärts,  mitunter  lateralwärts 
gerichtet,  mitunter  gar  nicht  erkennbar.  Die  individuellen  Verschieden- 
heiten in  der  Gelenkform  sind  also  in  dieser  Beziehung  so  gross, 
dass  sich  eine  Norm  nicht  aufstellen  lässt.  Die  Ab-  und  Adductions- 
bewegungen  der  Ulna  bei  der  Flexion  sind  in  den  Extremstellungen 
grösser  als  in  Mittellagen,  sie  erreichen  5  bis  10^.  Sie  sind  für  die 
Strecklage  abductorisch,  fQr  die  Beugelage  adductoriscb.  Die  Hemmung 
der  Flexion  und  Extension  ist,  nach  Veränderungen  des  Periosts  zu 
schliessen,  vornehmlich  Knochenhemmung.  Bei  der  Pronation  und 
Supination  wird  die  Ulna  nicht  activ  mitbewegt,  dagegen  ist  das 
Schultergelenk  an  der  Bewegung  betheiligt.  Dies  wurde  durch  zwei 
Versuche  am  Lebenden  bewiesen:  In  den  lateralen  Epicondylus 
und  in  das  Olecranon  wurden  stählerne  Zeiger  von  25  Centimeter 
Länge  eingesetzt,  durch  deren  Verschiebung   in  allen  den  Fällen,  wo 
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scheinbare  Mitbewegung  der  Ulna  vorkam,  Rotation  des  Humerus  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

In  den  beiden  letzten  Abschnitten  werden  Entwickelungsgeschichte 
und  vergleichende  Anatomie  dargestellt,  letztere  unter  genauer  Be- 
schreibung des  Befundes  bei  nicht  weniger  als  69  Wirbelthierarten. 
Neben  einer  Falle  von  Beobachtungen  und  sachlichen  Bemerkungen, 
die  sich  auf  die  Gelenkmechanik  und  die  Wirkungsweise  der  Muskeln 
beziehen,  werden  auch  theoretische  Fragen,  wie  die  nach  der  Homo- 
logie der  Gliedmassen,  in  Betracht  gezogen. 

B.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

J.  Ch.  ROUZ  et  Balthasard.  Sur-  Vemphi  des  rayons  de  Röntgen 
pour  Vetude  de  la  motricite  stomacale  (0.  R.Soc.  de  Biologie  12  Juin  1897, 
p.  567). 

Anfüllung  des  Froschmagens  mit  einem  Gemenge  von  flQssigen 
oder  festen  Speisen  und  Wismuthnitrat  (für  Röntgenstrahlen  nicht 
durchlässig).  Jede  10  Secunden  wird  eine  Photographie  des  Magen- 
schattens auf  Film  aufgenommen.  Die  Reihen  der  successive  aufge- 
nommenen Photographien  zeigen  die  Entstehung  der  Gontractions- 
wellen  in  der  Mitte  der  grossen  Gurvatur  und  ihr  Fortschreiten  in 
der  Richtung  zum  Pylorus.  Leon  Fredericq  (Lattich). 


Pliysiologie  der  thieiisclieii  Wärme. 

J.  Rosenthal.  Calorimetrüche  Untersuchungen,  7.  u.  8.  Artikel  (Arch. 
f.  [Anat.  u.]  Physiol.  1897,  1/2,  S.  171;  3/4,  S!  1^1). 

In  dem  ersten,  wiederum  der  Besprechung  der  Methodik  ge- 
widmeten Artikel  weist  Verf.  zunächst  auf  die  Bedeutung  der  Er- 
haltung einer  gleichmässi^en  Umgebungstemperatur  hin.  Sie  veran- 
lasste ihn  zu  einer  Modiiication  des  Gaiorimeters,  derznfolge  dieses 
nun  derart  zusammengesetzt  ist,  dass  die  Wärmequelle  von  einem  Eupfer- 
cjlinder  umschlossen  ist,  nahe  dessen  Wandung  innen  und  aussen  je 
ein  Böhrensjstem  symmetrisch  vertbeiit  ist.  Die  Böbrensysteme  stehen 
derart  mit  einem  Manometer  in  Verbindung,  dass  ein  Differential- 
thermometer gebildet  wird,  welches  die  Temperaturdifferenzen  zwischen 
Calorimeterraum  und  Umgebung  unmittelbar  zu  messen  gestattet.  Das 
äussere  Böhrensystera  ist  von  einem  zweiten  Mantel  umgeben  und  der 
ganze  Apparat  ist  in  ein  Wasserbad  versenkt. 

Durch  besondere  genau  beschriebene  Vorrichtungen  kann  das 
Wasser  je  nach  Erforderniss  automatisch  erwärmt  oder  abgekahlt 
werden.  £s  folgt  die  Beschreibung  von  Versuchen,  die  zur  Prüfung 
der  Genauigkeit  des  Gaiorimeters  mit  Wasserstoff,  Oel^  Alkohol  und 
mit  elektrischer  Heizung  des  Apparates  angestellt  wurden.  In  den 
letzteren,  den  sichersten,  betragen  die  grossten  Abweichungen  von 
Mittelwerth  nach  oben  wie  unten  circa  4  Procent. 

Der  zweite  Artikel  enthält  weitere  Auseinandersetzungen  zur 
Methodik.  Nachdem  Verf.  die  Wichtigkeit  der  Gonstanterhaltung  der 
Temperatur  des  Aussenraumes  an  Beispielen  erläutert,  bespricht  er  eine 
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Yorriehtuog  zur  Begistrirung  der  GalorimeteraDgabeii.  Wegen  der 
Einzelheiten  des  Apparates  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Es  folgt  eine  Besprechung  der  Aicbung  der  Begistrir Vorrichtung  und 
eine  Beihe  von  Gontrolbestimmungen.  Die  Besultate  sind  sehr  be- 
friedigend bei  constanterWärmeproduction,  weniger  bei  schwankender, 
wo  die  Angaben  zu  niedrig  bei  zunehmender,  zu  hoch  bei  abnehmen- 
der Wärmeproduction  sind.  Bei  constanter  Wärmeproduction  betrugen 
die  Abweichungen  des  Maximalwerthes  und  Minimalwerthes  vom  Mittel 
nur  1*6,  beziehungsweise  1*0  Procent.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

0.  Schaumann  und  E.  Bosenquist.  ht  die  Blutldh-perchenvei'- 
mehimng  im  Höhenklima  eine  vnrkliche  oder  eine  nur  scheinbare  ?  Vor- 
läufige Mittheilung    (Pflüg  er 's  Arch.  LXVIIl,  Heft  1  u.  2,  1897j. 

Sie  suchten  die  schon  öfter  ventilirte  Frage  so  zu  lösen,  dass 
sie  bei  Thieren,  die  sich  unter  Glasglocken  befanden,  in  denen  ein 
Druck  von  450  bis  480  Millimeter  Hg  herrschte,  und  durch  die  ein 
continuirlicher  Strom  frischer  Luft  mittelst  einer  Wasserluflpumpe 
gesaugt  wurde,  die  entsprechenden  Blutuntersuchungen  vornahmen. 

Die  Aufmerksamkeit  war  gerichtet:  Auf  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen,  den  Hb-Gehalt  des  Blutes^  den  Diameter  der  rothen 
Blutkörperchen,  das  Vprkommen  von  kernhaltigen  Erythrocyten.  Es 
wurden  die  Thiere  untersucht  vor  dem  Einsperren,  während  des  Auf- 
enthaltes, nach  Herausnahme  aus  der  Glocke. 

Es  war  die  Zahl  der  Erythrocyten  und  der  Hb-Gehalt  vermehrt 
nach  dem   Aufenthalte   in  verdQnnter  Luft,   es   vermehren   sich    die 

f rossen  rothen  Blutkörperchen,  es  treten  bei  Hunden  und  Kaninchen 
ernhaltige  rothe  Blutkörperchen  auf;  bei  Tauben  werden  an  denselben 
Mitosen  gefunden.  Es  handelt  sich  also  um  wirkliche  Begenerations- 
-erscheinungen. 

Bei  Untersuchungen  von  Menschen  im  Höhenklima  fanden  die 
Autoren  die  ganz  gleichen  Blutveränderungen.      Loos  (Innsbruck). 

L.  LapiCQUe.  Experience  montrant  que  le  foie  d^truit  Vhimoglohine 
dissoute  et  qitil  en  garde  le  fer  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897, 
p.  464).^ 

Vermehrung  des  Eisengehaltes  der  Leber  (030,  0  32  und 
0*34  pro  Mille  Eisen  statt  0*10  bis  014  pro  Mille).  Nach  Einspritzung 
von  äämoglobinlösungen  (aus  Hundeblut  bereitet)  in  Venen  bei  jungen 
Hunden  keine  Erhöhung  des  Eisengehaltes  der  Milz  (0*80,  0*75  und 
0-52  pro  Mille  Eisen). 

Bei  Einspritzung  von  nicht  aufgelösten  Blutkörperchen  wird  das 
Eisen  zuerst  in  der  Milz  abgelagert,  später  auch  in  der  Leber. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

1.  Cl.  Bogaud  (dO  Lyon).  Note  sur  Vhistorlque  de  Vhemosiderhie  et 
sur  les  clrrhoses  pigmentaires  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  15  Mai  1897, 
p.  484). 

42* 
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2.  L.  Lapicque.  Sur  Vhütoire  de  la  sidSrose  vüc&raU  et  des  pigments 
fe^Tugineux   (ä  propoa   de    la   note   de   M.    Regaud,   intitulee:   De 

rhSmosidSrose  viscerale  etc.)    (G.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897, 
p.  423). 

3.  L.  Lapicque.  Rappel  aux  textea  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Mai  1897, 
p.  486). 

1.  Das  Bubigin  von  Auscher  und  Lapicque  soll  nach  Begaud 
mit  dem  NeumanD^schen  Hämosiderin  identisch  sein. 

2.  Die  von  Auscher  und  Lapicque  Bubigin  genannte  Substanz 
ist  ein  chemisch  einheitlicher  Körper,  während  die  Begriffe  Hfimosi- 
derin,  Siderose,  Eisenpigment,  eisenhaltige  Körner  sich  auf  un- 
bestimmte Stoffe  beziehen. 

3.  Der  Name  Hämosiderin  ist  von  Neumann  vorgeschlagen 
worden  für  alle  eisenhaltigen  Pigmente,  welche  im  Organismus  durch 
Umwandlung  von  Hämoglobin  entstehen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

El.  B&rdior.  Action  cardiaque  de  la  bile  sur  le  lapin  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  26  Juin  1897,  p.  605). 

V2  bis  1  Gubikcentimeter  Bindsgalle  in  die  Vena  auricularis  des 
Kaninchens  eingespritzt,  ruft  eine  rasch  vorübergehende  Yerlang- 
samung  des  Herzschlages  hervor.  Entfärbte  Galle  zeigt  diese  Wirkung 
nicht  mehr.  Sie  scheint  also  von  dem  Farbstoffe,  nicht  von  der  Gallen- 
säure abzuhängen.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

M,  L.  Fatrizi.  /  reflessi  vascolari  nelle  membra  e  nel  cervello  delC 
uomo  per  vart  stimoli  e  per  vaine  condizioni  fisiohgiche  e  speinmen- 
tale  (ßivista  sperimentale  di  freniatria  XXIII,  1,  1897). 

Yerf.  berichtet  über  eine  grosse  Zahl  plethysmographischer  Ver- 
suche; als  Versuchspersonen  dienten  ihm  zwei  Knaben^  von  denen 
der  eine  mit  einer  Schädelöffnung  behaftet  war.  Den  bisher  über 
vasomotorische  Beflexe  angestellten  Versuchen  hält  Verf.  entgegen, 
dass  man  den  Variationen,  die  aus  einem  schnellen  Wechsel  der 
Beizuug  verschiedener  Sinne  hervorgehen,  nicht  Bechnung  getragen. 
In  der  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  die  Aufgabe  der  Arbeit. 

Die  Versuche  wurden  sowohl  während  des  wachen  Zustandes 
als  auch  während  des  Schlafes  der  Versuchspersonen  ausgeführt,  die 
Bestimmung  der  Beflexzeiten  bezieht  sich  auf  die  Gefässreaction  der 
Arme  (mit  Einschiuss  der  Hände),  des  Fusses  (mit  Einschluss  eines 
Theiles  des  Unterschenkels)  und  des  Gehirns. 

Verf.  benutzte  für  die  an  den  Armen  ausgeführten  Versuche  den 
alten  Plethysmographen  mit  Glascylinder,  den  er  aber  nicht  mit 
Wasser,  sondern  mit  Luft  füllte  (Wasserfüllung  wirkt  störend  auf  den 
Zustand  der  Gefasse).  Verf.  verwirft  ferner  die  einen  Druck  aus- 
übende Gummimansebette  als  Verschlussmittel,  und  schloss  den 
Gjlinder  nach  der  von  Mosso  angegebenen  Weise  nahe  am  Ellbogen- 
gelenke mittelst  erweichten  und  mit  Vaselin  vermischten  Glaserkittes 
ab.  Als  Fussplethysmographen  benutzte  Verf.  nicht  den  bekannten 
Kautschukschuh,  sondern  construirte  statt  dessen  einen  aus  Messing 
gefertigten,   bis   zur  Wade  hinaufreichenden  Stiefel,   in  den  Fuss  und 
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UnterscheDkel  durch  eine  seitliche  Thür  eingeführt  wurden.  Auch  hier 
wurden  alle  Verschlüsse  mittelst  Glaserkittes  hergestellt. 

Durch  sinnreiche  Vorrichtungen  hat  Verf.  die  Schwierigkeit 
überwunden,  den  Beginn  und  die  Dauer  der  Beizung  an  der  Gurve 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  dass  hierbei  die  aus  der  Zusammen - 
Ziehung  oder  Erweiterung  der  Gefässe  selbst  entstehenden  Schwan- 
kungen störend  mitwirken  konnten. 

Verf.  arbeitete  mit  elektrischen,  thermischen,  akustischen  und 
optischen  Beizen,  sowie  mit  Geschmacks-  und  Geruchsstoffen.  Die 
Einrichtungen  des  Verf.'s  gestatteten  vor  allen  Dingen  die  isolirte 
Beizung  eines  Sinnesorganes  unter  Ausschluss  anderer  Sionesgebiete. 
Als  Ealtreize  benutzte  Verf.  Aether^  als  Warmreize  eine  mittelst  einer 
Sehlittenvorrichtung  an  der  Haut  schnell  vorübergeführte  Flamme.  Als 
akustische  Beize  dienten  die  elektrische  Glocke^  die  menschliche 
Stimme,  musikalische  Töne  etc.  Als  Lichtreize  wurde  Magnesiumlicht 
verwendet  (bei  geöffnetem  und  geschlossenem  Auge  der  Versuchs- 
person). Bei  allen  diesen  Versuchen  verwandte  Verf.  vielfach  einen 
nach  Guerry*s  Angaben  gefertigten  pneumatischen  Verschliesser. 
Sehr  sinnreich  erfolgte  die  Application  von  Geruchs-  und  Geschmacks- 
reizen; hierüber  vgl.  Original. 

Unter  Hinweis  auf  die  Unterschiede,  die  in  Bezug  auf  die  Zu- 
sammenziehung und  Erweiterung  der  Gefässe  bei  verschiedenen 
Beizen  von  den  eizelnen  Forschern  gefunden  wurden  (Hallion  und 
Gomte,  Sewall  und  Sandford,  Bowditch  und  Warren),  hebt 
Verf.  hervor,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  vasculären  Beflexe  am 
Menschen  unabhängig  von  der  Natur  und  der  Stärke  der  Beizung 
vorzugsweise  in  einer  Zusammenziehung  der  Gefässe  bestanden.  Von 
425  Beobachtungen,  die  an  einer  der  beiden  Versuchspersonen  während 
des  wachen  Zustandes  bei  Benutzung  von  Arm  und  Fuss  angestellt 
wurden,  bestanden  361  in  einer  Zusammenziehung  und  64  (15  Procent) 
in  einer  Erweiterung  der  Gefässe ;  bei  den  Versuchen^  die  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  am  Gehirn  angestellt  wurden,  waren  die  Fälle, 
in  denen  eine  Volumzunahme  eintrat,  häufiger.  Während  des  Schlafes 
trat  unter  106  an  Arm  und  Fuss  angestellten  Beobachtungen  nur    in 

6  Fällen  Gefässerweiterung  ein.  Verf.  fügt  hinzu,  dass  die  dilatatorische 
Beaction  häufig  den  Zustand  der  Ermüdung  anzeigt. 

Als  ein  weiteres  bedeutungsvolles  Besultat  ging  aus  den  Beob- 
achtungen hervor,  dass  das  Lustgefühl  in  der  vasculären  Beaction 
nicht  regelmässig  durch  eine  Zu-,  und  andererseits  das  Unlustgefübl 
nicht  immer  durch  eine  Abnahme  des  Volumens  zum  Ausdruck 
kommt.  Als  Beispiel  führt  Verf.  an:  „Bei  Beizungen  mit  Bitterstoffen 
wechselten  dilatatorische  Beactionen  im  selben  Verhältnisse  mit  Gefäss- 
zusammenziehungen  ab,  wie  bei  Beizungen  mit  Süssstoffen.  Unter 
15  Beobachtungen,   die   mit  Asa    foetida  angestellt   wurden,    trat    in 

7  Fällen  Gefasserweiterung  ein,  bei  achtmaliger  Beizung  mit  Aq.  di 
felsina  zeigte  sich  der  vermuthete  Ausdruck  der  Lust  nur  in  einem 
Falle."  „Die  Thatsache,  dass  die  Volumzunahme  sehr  häufig  die  Er- 
müdung des  Organismus  anzeigt,  ist  an  sich  ein  sehr  kräftiger  Beweis 
gegen  die  Behauptung,  dass  Emotion  und  physischer  Ausdruck  in 
einem  qualitativen  Verbältnisse  stehen.'' 
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Gegen  die  Befunde  von  Bowditeh  und  Warren,  dass  die 
Latenzperiode  der  Dilatatoren  grösser  sei  als  die  der  Constrictoren, 
hebt  Yerf.  hervor;  „dass  die  Gesammidauer  des  Beflezes  am  Mensehen 
mit  diesen  Resultaten  nicht  übereinzustimmen  scheint''.  „Zuweilen 
tritt  die  dilatatorische  Beaction  schneller  auf;  als  dies  gemeinhin 
bei  der  eonstrietorischen  der  Fall  ist/' 

Yerf.  fand  ferner,  dass  im  wachen  Zustande  „die  Lebhaftigkeit 
der  Bewegung  in  directem  Verhältnisse  zur  EQrze  der  Latenz  steht". 
Im  Schlafe  ist  dieser  Parallelismus  unterbrochen,  die  Beäeze  sind 
während  dieses  Zustandes  im  Allgemeinen  tiefer,  verlaufen  aber  lang- 
samer. 

Von  den  übrigen  Besultaten  des  Verf.'s  sei  noch  Folgendes  her- 
vorgehoben : 

Die  vasculären  Beflexe  folgen  beim  Menschen  den  Fundamental- 
gesetzen der  Localisation  und  Irradiation.  Der  localisirte  Gefässreflex 
vollzieht  sich  in  einer  kürzeren  Zeit  als  der  irradiirende.  Das  Gehirn 
übt  einen  deutliehen  Einfluss  auf  die  Beflexthätigkeit  der  Medulla 
spinalis  auS;  er  beeinflusst  ebenso  die  Beflexbewegungen  der  Blutgef^se. 
Während  des  wachen  Zustandes  beträgt  die  vasale  Befiexzeit  bei 
sensitiven  Erregungen  für  den  Arm  circa  3,  für  das  Bein  circa 
5  Secunden.  Die  Latenz  des  vasculären  Gehirnreflexes  ist  für  den 
sensoriellen  Beiz  nicht  kürzer  als  die  für  den  vasculären  Beflex 
am  Arm. 

Die  Verzögerung,  welche  während  des  Schlafes  in  der  vasalen 
Beflexzeit  eintritt;  zeigt  »ich  am  deutlichsten  am  Gehirn;  sie  nimmt 
in  dem  Verhältnisse  ab,  in  dem  man  von  hier,  der  longitudinalen 
Eörperaxe  folgend,  zu  den  übrigen  Gliedern  fortschreitet,  sie  wird  un- 
schätzbar klein  an  der  unteren  Körperextremität. 

Die  Bewegungen,  welche  in  den  Gehirngefassen  nach  einer 
Beizung  entstehen,  bezeichnet  Verf.  als  zweifellos  active  und  autonome. 
Auf  psychische  Beize  (?)  erfolgt  der  Gefässreflex  nach  Verf.  an  den 
Gliedern  erst  nach  einer  längeren  Zeit,  als  auf  sensitive  Erregungen. 

Nach  der  Beizung  jedes  Sinnesorganes  beobachtet  man  nach  Verf. 
eine  vasculäre  Beactionszeit,  für  sensorielle  Erregungen  weist  dieselbe 
je  nach  der  Art  des  Beizes  einige  Unterschiede  auf. 

Der  zweite  Tbeil  der  Arbeit  enthält  die  Tabellen,  in  denen 
Verf.  die  gefundenen  Werthe  zusammengestellt  hat. 

Ausser  den  positiven  Ergebnissen,  die  aus  der  Arbeit  resultiren, 
dürfte  dieselbe  namentlich  auch  in  technischer  Hinsicht  einen  Fort- 
schritt bedeuten.  Mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  gestatte  Verf.  die 
Bemerkung,  dass  eine  genaue  begriffliche  Fixirung  der  einzelnen  That- 
sachen  nicht  unterschätzt  werden  darf.  F.  Kiesow  (Turin). 


Physiologie  d(*r  Drüsen  und  Secrete. 
Mairet  et  Vires    (de  Montpellier).    Action  physiologiqne  de 

Vextrait  de  foie  sur  Vhomvie  sain  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897, 
p.  437). 
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Beim  gesunden  Menschen  beobachtet  man  nach  Einnahme  von 
60  bis  120  Gramm  Glycerin-Leberextract:  Schwache  Temperatur- 
erniedrigung (Vto  bis  7io  ^^^^^  Grades),  Vermehrung  der  ausge- 
schiedenen Harnstoffmenge,  und  oft  der  Harnmenge,  gewöhnlich  auch 
der  Posphors&ure  und  hauptsächlich  Vermehrung  und  Verflüssigung 
nebst  Schwarzfärbung  der  Fäces.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

CampOB.    La  aScretion    laciymale   apres   la   section   du  grand   nei'f 
petreux   superßciel  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  26  Juin  1897,  p.  608). 

Fortbestehen  der  Thränenabsonderung  nach  Durchschneidung 
des  Nervus  petrosus  superficialis  magnus  bei  einem  Affen 
(Gercopithecus  callitrichus).  Der  Nervus  lacrymalis  enthält 
also  zahlreiche  seeretorische  Fasern,  welche  nicht  vom  Facialis  her- 
kommen. Leon  Fredericq  (LQttich). 

S.  Vincont.    On  the  general  physiological  effecta   of  extracts  of  the 
suprarenal  capsuUs  (Journ.  of  Physiol.  X]^II,  1/2,  p.  III). 

Verf.  hat  Versuche  angestellt  über  die  Wirksamkeit  des  Neben- 
niereneztractes  bei  subcutaner  Injection  an  Fröschen,  Batten,  Mäusen, 
Meerschweinchen,  Kaninchen.  Die  Besultate  bei  den  verschiedenen 
Thierspecies  sind  im  Ganzen  übereinstimmend.  Bei  Einspritzung 
genügend  grosser  Dosen  tritt  eine  allmähliche  allgemeine  Lähmung  des 
Tbieros  ein  (auch  Beizungssymptome  wurden  beobachtet),  die  nur  als 
eine  Vergiftung  des  centralen  Nervensystems  gedeutet  werden  kann. 
Die  Atbmung  wird  zuerst  beschleunigt,  dann  gelähmt.  Die  Wirkung 
des  Nebeunierenextractes  ist  eine  specifische,  keinem  anderen  Drüsen- 
extract  zukommende.  Durch  wiederholte  Einspritzungen  lässt  sich 
eine  Art  Immunität  erzielen.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass 
dem  Nebenniereneztract  ausser  seiner  peripherischen  auch  eine  centrale 
Wirkung  zukommt.  M.  Lewandowsky  (Berlin). 


Pliysiologie  der  Verdauimg  und  Ernälii'uug. 

C  Coggi.    Azione   del  Cloruro    di  sodio  sulV  ahsorbimento  di  grassi 
(Bivista  dMgiene  e  sanita  publica,  VL  1890). 

Bei  einem  gesunden  kräftigen  Individuum  wird  die  Fettresorption 
wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst  durch  massige  Dosen  Na  Gl  (10  Gramm 
pro  die);  sie  nimmt  bei  grösserer  Dosis  (20  Gramm  pro  die^  ab  und 
hängt  diese  Abnahme  von  der  durch  das  Na  Gl  bedingten  Erhöhung 
der  peristaltischeu  Bewegung  ab.  Off  er  (Wien). 

A,  GuillomOIiat  et  L.  Lapicque.   Quantite  de  fer  contenue  dans 
Us  fices  de  Vhomme  (0.  E.  Soc.  de  Biologie  3  Avril  1897,  p.  345). 

Die  menschlichen  Fäces  enthalten  täglich  nicht  mehr  als  02  Gramm 
Eisen.  Folglich  muss  mit  der  täglichen  Nahrung  ungefähr  dieselbe 
Quantität  Eisen  eingeführt  werden.         Leon  Fredericq  (Lattich). 
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S.  V.  NathusiUS,  Einiges  über  den  Einßuss  der  Oxalsäure  in 
Futterstoffen.  Nach  Versvtchen  an  Schafen  (Zeitsehr.  des  Vereines  f&r 
BQbenzuekerindustrie  d.  Deutsch.  Reiches.  1897;  auch  separat  als 
HabilitatioDsschrift,  Berlin,  1897,  54  S. 

Die  Arbeit  ist  natürlich  in  allererster  Linie  f&r  den  ThierzQchter 
und  Landwirth  von  Interesse,  der  oxaisäurehaltiges  Futter  (BQben- 
blätter)  f&ttert.  Was  Gaspari  (bei  Zuntz)  für  Kaninchen  feststellte, 
gilt  nach  Verf.  auch  für  Schafe:  Die  Knochen  der  mit  Oxalsäure  ge- 
fütterten Thiere  wurden  kalkärmer  (und  fettreicher);  das  Yerhältniss 
von  Kaikabscheidung  zu  Kalkaufnahme  seitens  der  Thiere  veränderte 
sich  zu  Ungunsten  der  Kaikaufnahme.  Lediglich  die  von  Gaspari 
am  Kaninchen  festgestellten  rhachitischen  Erscheinungen  (Bippenan- 
sätze, Femurquerschnitte)  wurden  vom  Verf.  am  Schafe  nicht  gefunden. 
Gleichzeitige  Verabreichung  von  kohlensaurem  Kalk  paralysirte  die 
schädliche  Oxalsäure  Wirkung.  J.  Starke  (Halle). 

K.  Scliaffor.  Ueber  Nervenzellverändei'ungen  tvährend  der  Inanition 
(Neurol.  Gtrbl.  XVI,  18,  S.  832). 

Verf.  hat  die  feineren  Veränderungen  der  Nervenzellen  bei  der 
Inanition  von  Kaninchen  mit  NissTs  Structurfärbung  (Methylenblau) 
untersucht  und  dabei  seine  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  die 
Vorderhornzellen  des  Bückenmarkes  gerichtet  Wurde  den  Thieren 
nur  die  feste  Nahrung  entzogen,  Wassergenuss  aber  gestattet,  so  waren 
die  Veränderungen  der  Nervenzellen  tiberwiegend  incipienter  Natur 
und  bestanden  wesentlich  darin,  dass  die  chromatischen  Schollen  eine 
Auflösung  in  allerfeinste  Körnchen  erfuhren,  wobei  aber  die  Indivi- 
dualität der  chromatischen  Substanz  keine  Aenderung  erlitt.  Die  Nerven- 
zellen der  der  absoluten  Inanition  ausgesetzten  Kaninchen  wiesen 
dagegen  tiefgehende  structurelle  Alterationen  auf.  Ausser  der  Auflösung 
der  chromatischen  Substanz  zeigte  sich  auch  Erkrankung  des  Zellkernes 
und  erschienen  zahlreiche  Vacuolen,  in  einer  Nervenzelle  4  bis  5. 
Die  chromatische  Auflösung  (Ghromatolyse)  beginnt,  und  zwar  nicht 
überall  und  nicht  gleichmässig  intensiv,  meist  im  perinucleäreu 
Theile  des  Zellleibes,  während  dessen  peripherer  Theil,  sowie  die 
Dendriten  und  ebenso  der  Kern  noch  intact  erscheinen;  allmählich 
nimmt  die  Ghromatolyse  zu  und  ergreift  immer  weitere  Gebiete.  Zu 
einem  frühen  Stadium  der  Zellerkrankung  gehört  auch  das  Erscheinen 
von  Vacuolen ;  stets  sind  sie  nur  im  peripheren  Theile  des  Zelileibes 
zu  finden  und  von  lebhaft  tingirter,  obsehon  pathologischer,  chroma- 
tischer Substanz  umgeben.  Die  Alteration  des  Zellkernes  zeigt  sich 
derart,  dass  der  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  fUrbbare,  helle 
Kern  färbbar  wird,  schliesslich  so  stark,  dass  keine  tinctorielle  Differenz 
zwischen  Kern  und  Kernkörperchen  übrig  bleibt.  Es  ergiebt  sich  also, 
dass  die  Nervenzelle  durch  experimentelle  Inanition  in  ihrer  Ernäh- 
rung gestört  wird  und  darauf  mit  evidenter,  structureller  Auflösung 
reagirt.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  V.  MoraczOWSki.  Stoffwechselversuch  bei  Diabetes  mellitus  (Gtrbl. 
f.  inn.  Med.  XVIII,  36,  S.  921). 

Verf.  hat  in  zwei  Fällen  von  Diabetes  während  7  Tagen  sowohl 
die  tägliche  Ausscheidung  im  Urin  und  Koth,  wie  die  tägliche  Ein- 
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oahme  (bei  antidiabetischer  Diät)  quantitativ  auf  N,  P^Ol,  Ca  unter- 
sucht, ausserdem  täglich  HurnstofF,  Xanthinbasen,  Harnsäure  und 
Ammoniak  bestimmt  Während  nun  in  dem  ersten  Falle  vom  Nahrungs- 
ßtiekstoff,  entsprechend  einer  eingetretenen  Eörpergewichtszunahme, 
etwas  zurückgehalten  wurde  (nämlich  1*484  Gramm  pro  die),  gingen 
von  dem  genossenen  Chlor  37  Procent  verloren,  wurden  an  Phosphor  und 
Kalk  über  das  Doppelte  dessen  ausgeschieden,  was  in  der  Nahrung 
davon  eingenommen  war^  während  das  Yerhältniss  in  der  Nah- 
rung war:  Ga:P:  A:N  =  1:1*2:6:36,  war  es  in  der  Ausscheidung 
=  1 :  1*2 : 4 :  10.  Die  anderen  Harnbestandtheile  verhielten  sich  ziemlich 
normal,  Harnsäure  und  Xanthiubasen  waren  nicht  vermehrt;  fast  die 
ganze  Stickstoffmenge  erschien  als  Harnstoff  im  Urin.  Der  zweite  Fall 
verhielt  sich  sehr  ähnlich.  Auch  hier  Stickstoffansatz  und  Ghlor-^ 
Phosphor-  und  Ealkverlust  Aber  unter  den  7  Versuchstagen  befanden 
sich  3,  an  denen  gemischte  Eost  verabreicht  wurde,  4  mit  anima- 
lischer. In  der  Periode  mit  gemischter  Eost  bestand  trotz  grosser 
Zuckerausscheidung  Stickstoff-  und  Ghlorgleicbgewicbt;  Phosphor  wurde 
zu  32  Procent,  Calcium  zu  11  Procent  mehr  als  in  der  Nahrungsein- 
nahme vorhanden,  ausgeschieden.  Sobald  die  Nahrung  rein  animalisch 
wurde,  fiel  in  der  Nahrung  Chlor  und  Calcium  fast  um  das  Zehnfache; 
Der  Chlorverlust  in  der  Ausscheidung  betrug  87  Procent  des  in  der  Nah- 
rung aufgenommenen  Chlors,  der  Ealkverlust  369  Procent.  Das  Yerhältniss 
von  Ca :  P :  Cl :  N  betrug  in  der  Nahrung  bei  gemischter  Eost  1 :  0*8 : 5 :  14 ; 
in  der  Ausscheidung  bei  gemischter  Eost  1 : 1 : 4'5 :  11;  in  der  Nahrung 
'  bei  antidiabetischer  Eost  1:6:10:140;  in  der  Ausscheidung  bei  anti- 
diabetischer Eost  1 :  2 : 7 :  24.  Der  Organismus  scheint  hiernach  alles 
zurückhalten  und  reguliren  zu  können,   ausser  der  Ealkausscheidung. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

K«  B0911861.  Die  Lidbewegungen  des  Hundes  (Dissert.  Giessen  1897). 

Der  Reflexmechanismus  des  Lidschlusses  ist  nicht  bei  allen 
Thieren  in  gleicher  Weise  ausgebildet.  So  schliesst  das  Eaninchen 
bei  directer  Berührung  der  Conjunctiva  meist  nur  das  gereizte  Auge, 
der  Hund  beide.  Das  Eaninchen  reagirt  auf  Beizung  der  weiteren  Aus- 
breitungen des  Trigeminus  (Cilien,  Aussenfläche  der  Lider  u.  s.  w.) 
so  gut  wie  gar  nicht,  der  Hund  sehr  prompt.  Im  Gegensatze  dazu 
steht  das  Verhalten  des  Lidschlusses  optischen  Eindrücken  gegenüber. 
Während  beim  Eaninchen  der  typische  Beflex  sehr  schnell  und 
energisch  erfolgt,  ist  er  beim  Hunde  überhaupt  nicht  auszulösen.  Verf. 
erklärt  dieses  abweichende  Verhalten  des  Lidreflexes  auf  optische 
Beizung  beim  Hunde  durch  eine  vom  Grosshirn  ausgehende  Hem- 
mung, die  beim  Eaninchen  fehlt.  Der  Ort  dieser  Hemmung  scheint  in 
erster  Linie,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  der  Cccipitallappen  zu 
sein.  Denn  Hunde,  denen  beide  Cccipitallappen  entfernt  waren,  zeigten 
während  der  ersten  Tage  nach  der  Operation  so  prompte  Beaction, 
wie  normale  Eaninchen.  Nach  einiger  Zeit  wurde  die  Beaction  jedoch 
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wieder  unsicher.  Dieser  HemmuDgsmechanisiDus  bildet  sich  aus  in  der 
Zeit  vom  23.  zum  30.  Lebenstage.  Vor  dieser  Zeit  findet  sich  auch 
beim  Hunde  eine  gute  Beaction  auf  optische  Reize. 

Verf.  hat  sieh  ferner  mit  den  Ursachen  des  Lidschlages,  der 
spontanen  Lidbewegungen  beschäftigt.  Der  Opticus  hat  auf  die  Häufig- 
keit des  Lidscblages  keinen  bemerkoaren  Einfluss,  wie  Beobachtungen 
an  Blinden,  an  Hunden  mit  durchschnittenen  Opticis  und  an  noch 
blinden  jungen  Hunden '  lehren,  welch  letztere  den  spontanen  Lid- 
bewegungen analoge  Bewegungen  in  den  Lidern  der  ungeöffneten  Augen 
zeigen.  Dagegen  werden  nach  doppelseitiger  Trigeminussection  die 
spontanen  Lidbewegungen  ausserordentlich  selten.  Daraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  die  spontanen  Blinzbewegungen  des  gesunden  Thieres 
ihrer  Zahl  nach  zum  grössten  Theile  durch  Anregungen  bedingt 
werden,  welche  die  Trigemini  in  ihren  Endausbreitungen  treffen. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

C.  H688.  Arbeiten  aiis  dem  Gebtete  dei*  Accommodationslekre.  HL  Orts- 
Veränderung  der  menschlichen  Linse  während  der  Accommodation  und 
ihre  Messung^  nebst  Beiträgen  zur  Theorie  der  Accommodation  (Arcb. 
f.  Ophthalm.  XLIH,  S.  477). 

Verf.  hatte  schon  (obiges  Archiv,  Bd.  42,  S.  288)  früher  gezeigt, 
dass  die  Linse  während  der  Contraction  des  Giliarmuskels  deutliche 
und  oft  ausgiebige  Schlotterbewegungen  macht.  Sie  sinkt  während  der 
Accommodation  nach  unten  und  steigt  nach  Aufhören  der  Accommodation 
nach  oben.  Es  wird  also  während  der  Accommodation  die  Zonula  ZinnH 
entspannt.  Dass  dabei  die  Linse,  der  Schwere  folgend,  die  Accommo- 
dation sbewegung  ausführt,  dafGr  bringt  Verf.  mit  Vorliegendem  neue 
Beweisstücke.  Mit  Hilfe  verschiedener  Versuchsanordnungen,  die  man 
im  Originale  und  an  den  dort  gegebenen  Abbildungen  studiren  wolle, 
fand  er,  dass  sich  die  Linse  des  rechten  Auges  bei  Neigung  des 
Kopfes  nach  rechts  und  Accommodation  in  dieser  Stellung  nach  dem 
Scbläfenrand  der  Orbita  hinbewegt,  bei  Accommodation  während  Neigung 
des  Kopfes  nach  links  nach  dem  Nasalrande  der  Orbita  hin.  Bei  Accom- 
modation während  horizontaler  Lage  der  Iris  (Kopf  um  90®  nach  vorne 
geneigt)  ändert  die  Linse  ihre  Lage  zum  Pupillarrande  nicht.  Um 
0'3  bis  0'35  Millimeter  sinkt  Verf.'s  Linse  bei  starker  willkürlicher 
Accommodation  (aufrechte  Kopfhaltung)  nach  unten;  bei  seitlichen  Ver- 
schiebungen der  Linse  (zur  Seite  geneigte  Kopfhaltung)  waren  die 
Werthe  circa  das  Doppelte  der  vorigen  Grösse. 

Nahepunktsbestimmungen,  ausgeführt  während  starker  Accommo- 
dation und  gesenktem  oder  erhobenem  Kopfe,  ergaben,  dass,  bei  ent- 
spannter Zonula  also,  sich  die  Linse  der  Cornea  nähert  bei  ge- 
senktem Kopfe  (der  Nahepunkt  liegt  dem  Auge  näher),  dass  sie*  sich 
von  der  Cornea  entfernt  bei  gehobenem  Kopfe  (der  Nahepunkt  liegt 
dem  Auge  ferner),  die  Fernpunktslage  war  von  der  Kopfhaltung  un- 
abhängig. Bei  entspannter  Accommodation  ändert  die  Linse  ihre 
Lage  im  Auge  nicht,  wenn  der  Kopf  nach  unten  gesenkt  oder  nach 
oben  gehoben  wird,  hier  ist  also  die  Tiefe  der  vorderen  Kammer 
eine  constante. 
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Diese  also  von  den  Gesetzen  der  Schwere  beherrschten 
Bewegungen  der  Linse  während  starker  willkürlicher  Accom- 
modation  bestätigten  Beobachtungen  der  Irisverschiebungen  nach 
Helmholtz  (Ärcb.  f.  Ophthalmologie,  I,  S.  36),  sowie  die  be- 
sondere Prononcirung  der  Farbenstereoskopie  (Brücke,  Heringe 
Donders-Einthoven),  wenn  ein  Äuge  accommodirt,  im  anderen  Auge 
aber  gleichzeitig  die  Accommodation  entspannt  ist  (durch  energisches 
Eserinisiren)^  die  Linsenmittelpunktdistanz  also  einseitig  verschoben  wird. 

Während  der  Accommodation  gibt  es  im  normalen  Auge  keine 
merkliche  Druckdifferenz  zwischen  hinterem  und  vorderem  Bulbus- 
abschnitt.  J.  Starke  (Halle). 

G.  Ahlström.  Beobachtungen  über  das  Sehenlemen  eines  mit  gutem 
Resultate  operirten  neunjährigen  Blindgeborenen  (Skandin.  Arch.  f. 
Physiol.  VU,  2/4,  S.  113). 

Auch  das  Sehenlernen  dieses  Falles  verlief  genau  nach  der 
empiristischen  Theorie,  d.  h.  das  Kind  hatte  natürlich  nach  der 
Operation  die  Fähigkeit,  Gesichtsreize  zu  empfangen,  „sehen"  musste 
es  aber  erst  allmählich  und  mit  Hilfe  seiner  anderen  Sinnesorgane 
lernen. 

Hervorgehoben  sei,  dass  vor  der  Operatron,  wo  kein  deutliches 
Sehen  mit  binoculärer  Fixation  vorhanden  war,  jedes  Auge  seine 
eigenen  Bewegungen  unabhängig  von  dem  anderen  machte.  Sobald  das 
£ind  operirt  war  und  sehen  lernte;  gingen  die  Bewegungen  der  Augen 
in  associirte  über.  Daher  dürfte  das  Centrum  für  die  Augenbewegungen 
nicht  anatomisch  vorgebildet  sein  (Hering  u.  A.).  sondern  physio- 
logisch-psychologisch erworben  (Helmholtz).      J.  Starke  (Halle). 

A.  Broca.  Influence  de  Vintensite  sur  la  hauteur  du  son  (C.  B.  Soc. 
de  Biologie  3  Juillet  1897,  p.  653). 

Bei  gleichbleibender  Schwingungszahl  scheint  uns  ein  Ton  höher, 
wenn  seine  Intensität  abgeschwächt  wird.  Mau  nehme  zwei  ii)r  den- 
selben Ton  abgestimmte  Stimmgabeln  und  lasse  beide  in  verschiedener 
Entfernung  schwingen.  Der  schwächste  Ton  scheint  immer  höher  (um 
ein  Fünftel  eines  Tones  ungefähr)  als  der  stärkere. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Broca  et  Ch.  Riebet.  Reflexes  provoquSs  par  des  excitations 
acoustiques,  periode  refractaire  et  synchronisTne  des  oscillaUons  ner- 
veuses  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  3  Avril  1897,  p.  333). 

Ein  chloralisirter  Hund  beantwortet  jede  Tischerschütterung, 
jeden  akustischen  Beiz  durch  reflectorische  Muskelzuckungen.  Nach 
jedem  wirksamen  Beiz  zeigt  sich  eine  Phase  herabgesetzter  Beizbarkeit 
der  Nervencentren.  Folgen  die  Beize  zu  rasch  aufeinander,  so  dass  der 
zweite,  dritte  u.  s.  w.  Beiz  noch  in  den  Bereich  der  refractären 
Periode  des  ersteren  iUllt,  so  wird  auf  jeden  dritten,  respective 
vierten  Beiz  mit  Beflexzuckungen  geantwortet.  Yerff.  haben  früher 
ähnliche  Verhältnisse  für  die  rhythmische  elektrische  Beizung  der 
Hirnrinde  beschrieben.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Physiologie  des  centralen  und  syinpatliischen  Nervensystems. 

D.  Ferrier  and  W.  A.  Turner«  An  experimental  research  upan 
cerehrocoi'iical  afferent  and  efferent  tracts  (Proceed.  Boy.  Soc  LXII, 
379,  p.  1.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  XXXI,  4,  p.  627). 

Yerff.  suchten  mit  Hilfe  der  Mar chi 'sehen  Degenerationsmethode 
die  Bahnen  der  sensiblen  und  sensorischen  Fasern  im  Gehirn  der 
Affen  zu  ermitteln. 

Für  den  Sehapparat  kamen  hierbei  folgende  Operationen  in 
Betracht:  Entfernung  des  Occipitallappens,  Exstirpation  des  Gjrus 
angularis,  Zerstörung  des  Pulvinar  thalami  und  Trennung  des  Splenium 
corporis  callosi.  Es  ergab  sich,  dass  vom  Occipitailappen  corticofugale 
Fasern  auf  dem  Wege  der  Opticusstrahlungen  zum  Pulvinar  thalami 
derselben  Seite  und  zu  den  vorderen  Corpora  quadrigemina  derselben 
und  theilweise  auch  der  anderen  Seite  ziehen.  Der  Gyrus  angularis 
steht  durch  keine  absteigenden  Fasern  mit  den  Basalganglien  in  Ver- 
bindung, sondern  nur  durch  Associationsfasern  mit  dem  oberen  Gyrus 
temporalis,  dem  oberen  Lohns  parietalis  und  dem  Lohns  occipitalis. 
Dagegen  ziehen  corticopetale  Fasern  vom  Thalamus  opticus  zum  Gyrus 
angularis  und  Lohns  occipitalis,  wo  sie  sich  sowohl  in  den  äusseren 
Partien  als  im  Guneus  und  an  den  Bändern  der  Fissura  calcarina 
ausbreiten.  Die  Gyri  angulares  und  Lobi  occipitales  sind  vermittelst 
des  Splenium  und  Forceps  corporis  callosi  durch  Gommissuren  verbunden. 

Zur  Ermittelung  der  Bahnen  des  Gehörapparates  dienten  folgende 
Operationen:  Durcbschneidung  des  Acusticus  proximal  und  distal  von 
seinem  Ganglion,  Zerstörung  der  hinteren  Corpora  quadrigemina  und 
des  inneren  Corpus  geniculatum,  sowie  Exstirpation  des  oberen  Gyrus 
temporalis.  Der  Nervus  vestibularis  steht  in  directer  Verbindung  mit 
dem  Deiters'schen  Kern  und  dem  Tegmentum;  wahrscheinlich  ist 
hier  auch  eine  Verbindung  mit  dem  Abducenskern  vorhanden.  Der 
Nervus  cochlearis  zieht  vom  Ganglion  acusticum  auf  dem  Wege  des 
Corpus  trapezoides  zum  inneren  Corpus  geniculatum  der  anderen 
Seite.  Von  hier  steigen  corticopetale  Fasern  zum  oberen  Gyrus  tempo- 
ralis. Ferner  zeigten  sich  nach  Zerstörung  des  Acusticusgauglions 
Degenerationen  in  beiden  oberen  Oliven  und  hinteren  Corpora  quadri- 
gemina, besonders  der  anderen  Seite.  Nach  Zerstörung  des  oberen 
Gyrus  temporalis  konnten  degenerirte  Fasern  zum  oberen  Theile  des 
Pons  durch  das  äussere  Fünftel  des  Schenkelfusses  verfolgt  werden 
(Schläfenbrückenzug  von  Bechterew  und  D^j«5rine).  Die  oberen 
Gyri  temporales  sind  vermittelst  des  Forceps  corporis  callosi  durch 
Commissuren,  sowie  mit  dem  Gyrus  angularis  und  Lohns  occipitalis 
durch  Associationsfasern  verbunden. 

Die  eigentlich  sensiblen  und  sonstigen  corticopetalen  Bahnen 
wurden  studirt  nach  Zerstörung  des  Brücken daches,  des  Hirnschenkels, 
des  Thalamus  opticus,  des  hinteren  Corpus  quadrigeminum  und  des 
anliegenden  Tegmentum.  Die  degenerirten  Fasern  konnten  durch 
beide  Bänder  der  inneren  Kapsel,  durch  die  äussere  Kapsel  und  das 
Centrum    ovale  der  Gehirnrinde,   einschliesslich   des  Gyrus  fornicatus 
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verfolgt  werdeo.  Diese  den  ersten,  zweiten  und  dritten  sensorischen 
Systemen  Flechsiges  entsprechenden  ZOge  sind  weniger  in  den 
frontalen  als  in  den  anderen  Begionen  ausgesprochen.  Einige  der 
Tegmentumfasern  scheinen  den  Thalamus  opticus  lediglich  zu  passiren, 
andere  in  ihm  zu  endigen.  Vom  Thalamus  opticus  gehen  durch  das 
Corpus  callosum  gekreuzte  Fasern  zur  entgegengesetzten  Hemisphäre. 

Bezüglich  des  Trigeminus  und  Glossopharyngeus  wurde  nichts 
wesentlich  Neues  beobachtet. 

Verff.  konnten  die  Existenz  des  Stirnbrückenzuges  bestätigen, 
der  durch  den  vorderen  Band  der  inneren  Kapsel  und  die  innere  Por- 
tion des  Schenkelfusses  zur  Brücke  zieht.         H.  Apolant  (Berlin). 

M.  Neuburger.  Die  historische  Entwickelung  der  experimentellen 
Gehirn-  und  Rückenmarksphysiologie  vor  Flourens  (Stuttgart  1897, 
XXVI,  361  S.). 

Verf.,  ein  Schüler  P US  chm  an  n's,  hat  als  Erster  den  dankeswerthen 
Versuch  unternommen,  die  Hauptmomente  der  älteren  experimentellen 
Gehirn-  und  Bückenmarksphjsiologie  bis  zu  den  bedeutsamen 
Leistungen  von  Flourens  und  Magendie  zu  entrollen.  Nachdem  er  in 
einer  trefflich  geschriebenen  Einleitung  den  Werdegang  dieser  nur  zu 
lange  von  unfruchtbarer  Speculation  umrankten  Disciplin  bis  zu  Willis, 
dem  Begründer  der  experimentellen  Hirnphysiologie  (um  1650),  kurz 
skizzirt,  geht  er  zu  seinem  eigentlichen  Thema  über,  das  er  in 
drei  grosse  Abschnitte  theilt:  Zeitraum  von  Willis  bis  Hall  er,  Zeitalter 
Haller's,  von  H alleres  Tode  bis  zu  Flourens.  Die  Darstellung  fusst 
offenbar  auf  reichem  Quellenstudium,  und  gerade  deshalb  verdient  diese 
Schrift  von  allen  denen  gelesen  zu  werden,  welche  dem  medicingeschicht- 
liehen  Wissen  ihr  Interesse  zuwenden,  ist  dieses  doch  allein  in  der  Lage, 
die  Wurzeln  unserer  modernen  Erkenntniss  zu  enthüllen,  die  sich  auf 
fast  2V2  Jahrhunderte  zurückfahren  lassen:  so  alt  ist  schon  der  Kampf 
naturwissenschaftlicher  Anschauungen  gegen  die  Metaphysik.  Fern  sei 
es  von  uns,  mit  dem  gelehrten  und  belesenen  Verf.  über  Einzelheiten 
streiten  zu  wollen;  nur  scheint  es  uns,  als  ob  er  der  Bedeutung  von 
Descartes,  für  den  neuerdings  verschiedene  Autoren  ebenfalls  auf 
Grund  sorgfältigen  Quellenstudiums  eingetreten  sind,  nicht  ganz  ge- 
recht wird.  In  oöchst  reizvoller  Weise  führt  Verf.  immer  wieder  den 
Nachweis,  dass  der  Gedanke,  der  in  allen  Phasen  die  Forschung  beseelte, 
bisweilen  verdunkelt,  aber  niemals  gänzlich  unterdrückt  wurde,  die 
Localisationsidee  war  „die  schon  die  Tage  trüber  Speculation  mit 
Dämmerlicht  übergoss".  Es  wäre  höchst  bedauernswertb,  wenn  die 
der  Geschichte  der  Medicin  ziemlich  abholde  Bichtung  unserer  Zeit 
dem  Verf.  die  genügende  Anerkennung  vorenthielte. 

J.  Munk  (Berlin). 

S.  Fuob.8.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Nervus  depressor,  I.  Ab- 
handlung. Die  centralen  Wurzelfasern  des  N.  depi'essoi"  (Pflüger 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physich  LXVIl,  S.  117). 

In  dieser  Abhandlung  suchte  der  Verf.  jene  Bahnen  zu  bestimmen, 
auf  welchen  die  Depressorfasern  die  Med.  oblong,  erreichen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  zuerst  an  Kaninchen  nach  dem  Vorgange  von  Gross- 
mann das  Wurzelgebiet  des  Glossopharyngeus- Vagus  und  Accessorius 
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freigelegt,  hierauf  die  N.  depressores  präparirt  und  der  Blutdruck  aus 
der  A.  carotis  geschrieben. 

Gab  die  elektrische  Reizung  der  N.  depressores  einen  deutlichen 
£ffect,  so  wurden  abwechselnd  die  einzelnen  BQndel  des  vereinigten 
Wurzelgebietes  durchrissen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  nach  Durch- 
reissung  des  c-BQndel  (Grossmann'sche  Bezeichnung)  die  elektrische 
Reizung  des  centralen  ^tunapfes  nach  wie  vor  wirksam  war,  dass  sie 
jedoch  nach  Durchtrennung  des  oberen  (a)  BQndels  ausblieb. 

Es  verlaufen  demnach  die  Depressorfasern  im  oberen  Bündel, 
und  zwar^  wie  weitere  Versuche  gezeigt  haben,  innerhalb  jenes  An- 
theiles  desselben,  das  Beer  und  Kreidl  als  voroberstes  bezeichnet 
haben.  Dieses  Besnitat  wurde  noch  durch  Versuche  bestätigt,  in 
welchen  zuerst  einzelne  WurzelbQndel  durchrissen  wurden  und  einige 
Stunden  nachher  die  Depressorreizung  am  Halse  vorgenommen  wurde. 

Die  Versuche  ergaben  ferner,  dass,  so  lange  oberes  und  mittleres 
BQndel  auf  Seite  des  gereizten  Nervenstumpfes  erhalten  waren,  die 
Depressorreizung  neben  der  Blutdrucksenkung  auch  eine  Pulsverlang- 
samung  zur  Folge  hatte;  der  Pulsreflez  blieb  aus,  wenn  das  voroberste 
Bündel  durchrissen  wurde;  er  fiel  aber  auch  aus,  wenn  bei  erhaltenem 
vorobersten  Bündel  das  mittlere  Bündel  auf  Seite  der  Beizung  durch- 
trennt wurde.  Daraus  folgt,  dass  der  Pulsrefiex  nur  auf  den  gleichseitigen 
N.  vag  US  übertragen  wird.  Dieses  von  den  Resultaten  von  Gyon  und 
Ludwig  abweichende  Ergebniss  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  er 
mit  schwachen  Strömen  gereizt  hatte.  Bei  Anwendung  stärkerer 
Ströme  (20  bis  15  Centimeter  RA)  bekam  der  Verf.  ebenfalls  Wirkung 
vom  contralateraleu  Vagus.  Bei  Reizung  mit  sehr  starken  Strömen 
(10  und  5  Centimeter  RA)  zeigte  sich  die  Pulsverlangsamung  be- 
trächtlicher als  bei  intacten  beiden  Vagis;  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sich  durch  die  Art  der  Reizung  —  es  wurden  zwischen  die  ein- 
zelnen Reizungen  mit  starken  Strömen  in  rascher  Aufeinanderfolge 
solche  bei  grösseren  Rollenabständen  eingeschoben  -  der  Vorgang  der 
„Bahnung''  geltend  gemacht  hat.  A.  Kreidl  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

r 

W  B.  Pillsbury.   A  Study  in  Apperception  (The  American  Journ. 
of  Psychol.  1897,  p.  315). 

Die  umfangreiche  Abhandlung  erörtert  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  Wortes  „Apperception",  welche  demselben  in  der  Psycho- 
logie beigelegt  werden  und  enthält  ferner  die  Beschreibung  inter- 
essanter eigener  Experimentaluntersuchungen  über  das  Thema. 

Als  Ausgangspunkt  diente  die  Beobachtung,  dass  man  ge- 
legentlich von  bestimmten  Ideen  befangen,  gedruckte  Worte  ganz 
anders  liest,  als  sie  wirklich  lauten,  ja,  wie  eine  Selbstbeobachtung 
des  Autors  zeigt,  ein  Wort  für  eine  Zahl  ansieht.  (Vgl.  auch  den 
„Druckfehlerteufer'.  D.  Ref) 

Die  Versuchsanordnung  war  die  folgende.  Die  Versuchsperson 
befand  sich  in    einem  finsteren  Räume.   Auf  das   Commando  „fertig" 
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ersehieu  ein  diffuses  Licht  auf  einem  Schirme,  auf  das  weitere  Com- 
mando  Jetzt''  erschien  auf  diesem  Schirme  ein  gedrucktes  Wort,  das 
kurze  Zeit,  im  Mittel  0*2  Secunden,  ezponirt  blieb.  Die  Versuchsperson 
halte  das  Wort  zu  lesen  und  etwaige  Fehler^  die  sie  bemerkt  hatte, 
anzugeben.  Die  Wörter  waren  theils  in  verschiedener  Weise  ver- 
stQmmelt,  theils  correct. 

Die  beste  Expositionszeit  musste  für  jede  Versuchsperson  und 
für  die  jedesmalige  Disposition  erst  bestimmt  werden,  sie  schwankte 
zwischen  O'l  und  0*5  Secunden.  Die  Worte  wurden  gedruckt  und 
auf  Glas  photographirt,  die  Diapositive  wurden  mit  einer  gewöhnlichen 
Projectionslampe  beleuchtet,  vor  deren  Linse  die  Klappe  eines  photo- 
graphischen Apparates  gesetzt  war.  Die  Ezpositionszeit  wurde  jedesmal 
registrirt. 

Zur  Prüfung  der  peripheren  Factoren  der  Apperception  wurden 
Worte  verwendet,  in  welchen  ein  Buchstabe  verstümmelt,  oder  durch 
einen  anderen  ersetzt,  oder  ausgelassen  war.  Eine  zweite  Variation 
des  Versuches  bestand  darin,  dass  ein  Buchstabe  an  eine  falsche 
Stelle  im  Worte  gesetzt  war.  Eine  dritte  Versuchsreihe  bezog  sich 
auf  die  Wirkung  mehrerer  Fehler  im  selben  Worte.  Es  scheint,  dass 
das  Vorhandensein  mehrerer  Fehler  die  Erkennung  erleichtert 
(„Bahnung".  D.  Bef.).  Was  die  Stelle  des  fehlerhaften  Buchstabens  im 
Worte  betrifft,  so  wurden  Fehler  des  ersten  Buchstabens  fast  immer 
erkannt,  die  der  späteren  weniger  häufig.  Dies  beweist,  dass  auch  bei 
ganz  kurzem  Anblicken  der  Worte  von  links  nach  rechts  gelesen  wird, 
und  dass  beim  Beginne  des  Lesens  die  Apperception  ceteris  paribus 
am  schwächsten  ist.  (Das  stimmt  mit  der  Thatsache,  dass  die  Druck- 
fehler, die  man  im  Beindrucke  sorgfältig  corrigirter  Werke  hie  und 
da  findet,  sehr  häufig  einen  der  letzten  Buchstaben  eines  Wortes  be* 
treffen,   oder   den  der  Endsilbe  unmittelbar  vorhergehenden.  D.  Bef.) 

Mehr  centraler  Natur  sind  die  Einflüsse,  welche  aus  der  Länge 
der  Wörter  resultiren.  Ganz  in  das  Gebiet  der  centralen  Vorgänge 
gehört  die  Beeinflussung  des  Gelesenen  durch  die  vorhergegangenen 
Wörter.  Hier  kam  es  häufig  vor,  dass  ein  ganz  anderes  Wort  gelesen 
wurde  als  im  Bilde  erschien,  z.  B.  wenn  die  vorhergegangenen  Wörter 
einen  Satz  gebildet  hatten,  in  dessen  Verlauf  etwa  ein  bestimmtes  Verbum 
erwartet  werden  musste,  oder  wenn  die  vorhergegangenen  Wörter  alle 
einer  gewissen  Gruppe,  z.  B.  Adverbien  auf  —  ly,  angehört  hatten. 
Manche  falsche  Deutung  erklärte  sich  durch  den  Einfluss  voran- 
gegangener Leetüre.  So  las  die  eine  Versuchsperson  manche  ver- 
stümmelte oder  auch  correcte  englische  Wörter  französisch,  nachdem 
sie  eben  von  der  Leetüre  eines  Werkes  von  Bier  et  und  F6r^  ge- 
kommen war;  eine  andere  wieder  sah  deutsche  Wörter,  nachdem  sie 
eben  aus  einer  deutschen  Vorlesung  gekommen  war.  Auch  der  Einfluss 
eines  Gespräches  zwischen  dem  Experimentator  und  der  Versuchs- 
person machte  sich  nicht  selten  geltend.  Endlich  fanden  sich  falsche 
Lesungen,  welche  nicht  erklärt  werden  konnten.  Der  Autor  fasst  die 
Besultate,  welche  noch  nicht  in  allen  Punkten  als  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  können,  dahin  zusammen,  dass  die  üblichen  Schemata 
der  intellectuellen  Vorgänge  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
entsprechen,  sondern  vielmehr  viele  Vorgänge,  welche  für  die  Apper- 
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ceptioD  in  Betracht  kommen,  auch  bei  anderen  Arten  der  Yer* 
knüpfung  von  Vorstellungen  in  Betracht  kommen  und  umgekehrt. 

Ein  Factor  ist  nicht  erwähnt,  das  bei  solchen  Versuchen  nicht 
vernachlässigt  werden  darf,  nämlich  die  Frage,  ob  etwaige  Be- 
fractionsanomalien  der  Versuchspersonen  vorher  möglichst  corri- 
girt  worden  sind.  Namentlich  der  Astigmatismus  mit  schiefen  Axen 
kann  bei  lateinischer  Druckschrift  Lesefehler  nach  einer  bestimmten 
Bichtnnff  veranlassen;  indem  bei  jenen  Buchstaben,  welche  schief  ge- 
stellte Theile  enthalten,  diese  je  nach  der  Richtung  der  stärkeren 
Krümmung  und  der  Refraction  entweder  verwischt  und  ausgelöscht 
erscheinen  oder  aber  über  die  anderen  prävaliren.  So  diB  eingangs  er- 
wähnte Selbstbeobachtung  des  Verf.'s,  in  welcher  die  in  grossen 
Buchstaben  ausgeführte  Aufschrift  MAIL  für  die  Hausnummer  „1427" 
angesehen  wurde,  deutet  z.  B.  sehr  auf  einen  Astigmatiker,  fllr  den 
die  dicken,  schief  von  links  oben  nach  rechts  unten  liegenden 
Schattenstriche  des  M  und  A  die  am  schärfsten  gesehenen  Antheile 
des  ganzen  Wortbildes  sind. 

Dem  Autor  ist  ferner  die  zum  Theile  denselben  Gegenstand  be- 
handelnde Arbeit  von  Goldscheider  und  Müller  (Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  XXni)  entgangen.  (D.  Bef)  Stern berg  (Wien). 

Mittheilnng. 

Mit   dieser   Nommer  wird   die    Beilage  „Oonciliam   bibiiograpliieom   opibas 

complarium  nationum  Tarici  iDstitatnm'*  mit  einem  EiotheiluDgBzettel  vereendet. 
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Oiiginalmittheilung. 

Notiz,  die  erregende  Wirkung  der  elektrischen  Strahlen 
betreffend,    zugleich  als  Erwiderung  an  Herrn  Prof. 

Jacques  Loeb. 

Von  Prof  B.  Danilewsky. 

(Sehlusg.) 

Wenn  man  auf  den  Nerven  die  Lebede waschen  elektrischen 
Strahlen  richtet  (mit  Wellenlängen  bis  6  Millimeter),  so  würden  wir 
hier  schon  ä  priori  verschiedene  Effecte  erwarten^  sogar  je  nach  dem 
Theil  des  Nerven;  welcher  der  Bestrahlungswirkung  ausgesetzt  wird. 
Man  kann  aber  andererseits  kaum  erwarten,  dass  die  Energie  dieser 
Strahlen  genOgt,  um  den  Nerven  ohne  Betheiligung  von  irgend  anderen 
supplementären  Leitern  oder  eines  Gondensators  zu  erregen. 

Prof.  Jacques  Loeb  behauptet,  auf  Grund  seiner  Untersuchungen, 
dass  die  Hauptbedingung  der  Nervenerregung  durch  Influenz  in  der 
Nähe  des  Entladers  einer  Toepier-Holz 'sehen  Maschine  (oder  eines 
Buhmkorff  s)  in  der  Orientirung  des  Nerven  gegen  die  Funken- 
Strecke  liegt:  „Wenn  der  Nerv  der  letzteren  parallel  ist  und  sich 
-symmetrisch  in  Bezug  auf  beide  Kugeln  des  Entladers  befindet,  die 
(erregenden)  Wirkungen  maximal  sind,  und  dass  die  Wirkungen  minimal 
werden,  respective  verschwinden,  wenn  man  das  Präparat  um  90^ 
dreht;  aber  sonst  die  Symmetrie  nicht  ändert  (I.  c.  pag.  402).''  Der 
Verf.  sagt  weiter,  dass  ich  „den  Umstand,  der  den  Schlüssel  zu  all 
diesen  Versuchen  (?!)  liefert,  die  Bedeutung  der  Orientirung  des  Nerven 
gegen  die  erregenden  Körper  gänzlich  übersehen''.  (V!)  Dieser  physio- 
logische „Schlüssel"  besteht  darin,  dass.  wie  Prof.  Jacque»  Loeb 
meint,  es  sich  hierbei  um  verschiedene  Erregbarkeit  des  Nerven 
gegen  Längs-  und  Querdurchströmung  handelt;  wenn    also  der 
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Nerv  senkrecht  zur  Funkenstrecke  liegt,  so  mass  immer  die  Reizung 
per  Influenz  erfolglos  bleiben.  Mein  Versuch,  der  diese  Kritik  veranlasste, 
besteht  in  Folgendem:  Die  secundäre  Buh  mkor  ff  sehe  Kette  istgeöffnet, 
die  beiden  Enden  sind  mit  vertical  stehenden  gleichen  Metallplatteo 
versehen;  zwischen  diesen  beiden  kommt  das  Nervenmuskelpräparat 
(vertical  oder  horizontal)  in  volle  Symmetrie  mit  diesen  Platten,  d.  h. 
gerade  in  der  Mitte  parallel  den  Platten  und  senkrecht  zu  den  Kraft- 
linien; bei  diesen  Umständen  erfolgt  keine  Contraction.  was  ich  unter 
dem  Namen  „Phenom^nes  de  Tinterference"  beschrieben  habe  (1.  c. 
S.  525).  Ich  erkläre  mir  diese  Erscheinungen  physikalisch  „par  la 
neutralisation  de  deux  polarites  ^lectriques,  positive  et  negative"  in 
der  Fläche,  wo  der  Nerv  liegt  (s.  S.  524  u.  ff.).  Es  ist  klar,  dass  der 
Nerv  aus  der  Neutralisations-  oder  Indifferenzfläche  heraus- 
kommen würde,  d.  h.  Gontractionen  stattfinden  würden,  wäre  das  Prä- 
parat links  oder  rechts,  sich  selbst  parallel,  d.  h.  näher  zu  der  einen 
von  den  beiden  Elektroden  geschoben,  oder  auch,  wenn  er  in  einer 
beliebigen  Fläche  schief  gegen  Kraftlinien  zu  liegen  käme.  Nun  be- 
hauptet Prof.  Loeb,  hätte  ich  den  Nerven  in  jener  Symmetrielage  um 
90^  gedreht,  so  würde  ich  „trotz  aller  Symmetrie  (?!)  und  Interferenz 
die  kräftigsten  Wirkungen  erhalten  haben''  (I.  c.  402).  Hier  ist  ein 
tiefer  Irrthum  leicht  zu  ersehen.  Prof.  Jacques  Loeb  spricht  von  der 
symmetrischen  Lage  des  Nerven,  während  ich  von  derselben  der 
Nervenmuskelpräparate  spreche  (1.  c.  S.  524,  527  u.  a.}.  Es  ist 
also  klar,  wenn  man  Prof.  Loeb 's  Forderung  erfüllt  und  das  Nerven- 
muskelpräparat  (Unterschenkel  sammt  Fuss  und  N.  ischiaticus  mit 
einem  Stück  Wirbelsäule)  um  90^  umdreht,  d.  h.  parallel  den  Krafc- 
linien  für  die  Längsdurchströmung  legt,  so  kann  hier  von  keiner 
Symmetrie  die  Bede  sein.  Die  „Symmetrie"  als  solche  in  diesem  Falle 
würde  nur  da  sein,  wenn  die  beiden  Nervenenden  gleiche  Muskelmassen 
hätten!  Aber  auch  das  würde  nicht  helfen,  denn  das  ganze  System 
würde  ausserhalb  der  Neutralisations fläche,  die  senkrecht  zu  den 
Kraftlinien  und  der  Funkenstrecke  liegt,  kommen  (s.  auch  unten). 

Ausser  den  angeführten  Stellen  gibt  es  auch  andere  in  meinem 
Artikel,  wo  auf  die  Orientirung  des  Nerven  gegen  die  elektrischen 
Erreger,  z.  B.  für  „Excitation  unipolaire"  (S.  519),  „bipolaire"  (S.  529) 
aufmerksam  gemacht  wird.  Ausserdem  habe  ich  diese  Frage  speciell 
in  den  noch  nicht  veröffentlichten  Versuchen  bei  Anwendung  von 
Hertz'schem  Drahtgitter  studirt.  Ich  möchte  dabei  noch  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Magini  schon  im  Jahre  1885  auf  die  Bedeu- 
tung der  Orientirung  des  Nerven  bei  Inductionserregung  desselben 
a  distance  in  der  Nähe  des  Schlittenapparates  von  du  Bois  Bey- 
mond  hingewiesen  hat. 

Zur  Bestätigung  meiner  physikalischen  Erklärung  der  von  mir 
beschriebenen  „phenomenes  de  Tinterference''  kann  ich  auf  die  S.  525 
und  526  hinweisen,  woraus  man  ersieht,  dass  auch  bei  vollkommen 
ungestörter  Symmetrie,  d.  h.  bei  Querdurchströmung  nach  Prof.  J. 
Loeb,  doch  Gontractionen  stattfinden  können,  wenn  die  Spannungs- 
gleichheit auf  den  beiden  Elektroden  gestört  wird,  oder  wenn  man 
die  eine  Elektrode  mit  einem  „undurchsichtigen"  Schirm  deckt.  Ich 
kann    weiter   als   auf  einen    indirecten   Beweis,  auf  analoge  Versuche 
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mit  Geissler'schen  Röhren  hioweisen  (I.  c).  Kalischer  zeigte^  dass 
diese  Bohre  am  schwächsten  leuchtet,  wenn  sie  parallel  zur  Ebene  der 
Metallplatte^  mit  welcher  ein  Pol  des  Inductoriums  verbunden  ist, 
dessen  anderer  Pol  zur  Erde  abgeleitet  ist;  sie  leuchtet  am  stärksten, 
wenn  sie  senkrecht  zur  Platte  gehalten  wird.  Ganz  analog  verhält 
sich,  nach  meinen  Versuchen.  dasNervenmuskelpräparat:  am  günstigsten 
wird  die  Orientirung  dann  für  die  Erregung  getroffen^  wenn  die  Prä- 
paratenden in  möglichst  entlegenen,  von  der  Metallplatte  äquipoten- 
tiellen Flächen  liegen.  Liegt  das  Präparat  parallel  der  Metallplatte 
(„excitation  unipolaire''),  so  erfolgen  bei  gewisser  Entfernung  keine 
Contractionen,  wenn  man  aber  nur  den  Unterschenkel  sammt  Fuss, 
ohne  den  Nerven  aus  seiner  primären  Lage  zu  bringen,  umdreht,  also 
senkrecht  zur  Metallplatte,  so  genügt  dies  schon,  um  sofort  Constrac- 
tionen  hervorzubringen.  Dasselbe  Besultat  kann  erzielt  werden,  indem 
man  in  primärer  Lage  auf  das  Nervenende  Stücke  nassen  Papieres  oder 
vom  Muskel  schief  auflegt.  Wenn  man  in  den  oben  angeführten  Ver- 
suchen mit  Interferenz  oder  wechselseitiger  Neutralisation  der  erre- 
genden Wirkungen  der  beiden  Elektroden  ceteris  paribus,  also  unter 
der  Bedingung  der  Querdurchströmung  nach  Prof.  Jacques  Loeb 
irgendwelchen  Leiter  schief  auf  das  centrale  Nervenende  auflegt,  oder 
nur  seine  Hand  nähert,  so  erscheinen  sofort  Gontractionen  trotz  aller 
„Querdurchströmung". 

Auf  Grund  all  dieses  und  trotz  der  Prof.  Jacques  Loeb 'sehen  Mei- 
nung glaube  ich  nach  wie  vordem,  dass  die  Hauptbedingungen  des 
Ausbleibens  der  Nervenerregung  in  solchen  Versuchen  nicht  die  phy- 
siologischen Eigenschaften  des  Nerven  in  Bezug  auf  Längs-  und 
Querdurchströmung,  sondern  physikalische  ausmachen:  „Neutrali- 
sation der  elektrostatischen  Polaritäten"  in  dem  Nervenmuskelpräparat 
bei  Symmetriestellung,  Spannungsdifferenz  auf  den  Enden  dieses  Systems 
bei  Assymmetrie;  daraus  ist  leicht  zu  ersehen,  welche  grosse  Bedeutung 
die  Elektricitätscapacitäten,  Endmaassen  des  Präparates,  sowie  die 
Orientirung  in  verschiedenen  äquipotentiellen  Flächen  u.  s.  w.  haben. 
Wir  können  bei  einer  und  derselben  Orientirung  des  Nerven  gegen 
elektrische  Erreger  seine  Beaction  scharf  variiren,  wenn  wir  die  Lage 
und  Masse  der  Endanhänge  (ein  Stück  von  der  Wirbelsäule  oder  von 
nassem  Papier  u.  dgl.,  1.  c.  S.  519)  ändern;  diese  Bedingungen  sind 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  „Dynammisation  de  la  Charge 
eiectrique"  in  einem  Nervenmuskelpräparat. 

Meiner  Meinung  nach  genügt  das  Obengesagte  vollkommen^  um 
das  von  Prof.  Jacques  Loeb  gefundene  „Bäthsel''  zu  lösen:  „wie  hier 
ein  physikalisch  gebildeter  Physiologe  von  Interferenz  (soll  wohl 
heissen  —  „Neutralisation  des  polarites  electrostatiques!'')  reden  kann*' 
(1.  c.  S.  402). 

Endlich  noch  eine  Bemerkung.  Aus  meinem  Citate  (1.  c.  S.  515): 
....  „nous  ne  trouvons  pas  necessaire''  ....  u.  s.  w.  (s.  oben), 
zieht  Prof.  Jacques  Loeb  den  Schluss  (1.  c.  S.  403)  „dass  ich  nicht 
für  nöthig  gehalten,  zu  untersuchen  (!),  ob  es  sich  bei  seinen 
Versuchen  um  elektrostatische  oder  elektrodynamische  Wirkungen 
handelt''.  Eine  solche  Deutung  meiner  Citate  ist  kaum  eine  treffende 
zu  nennen.  Das  folgende  Beispiel  beweist  leicht,  wie  schwer  es  ist,  in 
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inancben  Fällen  die  elektrostatische  Wirkung  von  der  elektrodynami- 
schen zu  unterscheiden,  wenn  die  Yersuchsanordnung  nicht  vollkommen 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  geeignet  ist.  In  meinem  Artikel  (8.  537) 
habe  ich  kurz  eine  neue  von  mir  entdeckte  Thatsache  der  inductiven 
Erregung  des  Nerven  in  der  Nähe  der  geschlossenen  secundären 
Kette  Buhmkorffs,  worin  eine  accessorische  Spule  eingeschaltet  ist 
(sie  ist  aber  nicht  unentbehrlich);  „cette  reaction  du  nerf  apparait.... 
comme  r^sultat  d'un  ph^nom^ne  f^lectrodjnamique  et  non  d'une  in- 
duction  ^lectrostatique'',  wie  es  bei  Versuchen  mit  geöffneter 
Kette  stattfand.  £s  will  scheinen,  als  ob  keine  andere  Erklärung  vor- 
handen sein  könnte.  Doch  zeigte  Poggendorff  schon  im  Jahre  1864, 
dass  bei  der  Vereinigung  der  Inductoriumsenden  mittelst  langer  Draht- 
rolle freie  Elektricität  erscheint,  wobei  man  sogar  Funken  ziehen  kann. 
Diese.  Spannungserscheinungen  hängen  von  dem  Extrastrom  ab,  wes- 
halb sie  auch  nur  bei  Stromöffnung  erscheinen.  Die  Betheiligung  der 
beiden  Factoren  —  des  elektrostatischen  und  des  elektrodynamischen 
oder  vielleicht  des  einen  von  ihnen  —  ist  also  in  meinem  Versuche 
auch  möglich. 

Indem  ich  mir  das  Becht  der  weiteren  Untersuchung  der  von 
mir  entdeckten  neuen  Erscheinungen  vorbehalte,  hielt  ich  es  fQr  möglich, 
die  thatsächlichen  Hauptresultate  abgekOrzt  zu  veröffentlichen,  ohne 
dass  ich  das  Ende  meiner  Untersuchungen  erwarte,  da  einige  Besultate 
bezüglich  der  erregenden  Wirkung  des  variablen  elektrischen  Feldes 
allgemeines  Interesse  und  Neuheit  boten  (1.  c.  S.  542). 

Zum  Schlüsse  halte  ich  fUr  nöthig  hinzuzufiQgen,  dass  ich  einen 
Vortrag  über  dieselbe  Frage  auf  dem  Interuationalen  medicinischen 
Congresse  in  Moskau  in  der  physiologischen  Section  im  August  d.  J. 
gehalten  habe.  Daselbst  wurde  unter  anderem  mitgetheilt,  dass  die 
Untersuchung  des  oscillirenden  variablen  elektrischen  Feldes  mittelst 
Telephon  ganz  analoge  Besultate  wie  beim  Nervenmuskelpräparat 
lieferte;  weiter,  dass  die  Einführung  von  Geissler's  oder  Grookes' 
Bohren  zwischen  die  Enden  der  geöffneten  secundären  Buhmkorffscben 
Kette  den  Inhalt  der  beschriebenen  Erscheinungen  im  Wesentlichen 
nicht  ändert;  weiter,  dass  das  elektrische  Feld  „de  haute  fr^quence"' 
nach  D'Arsonvalin  der  Nähe  seiner  accessorischen  dicken  Spule  unter 
gewissen  Umständen  an  und  für  sich  keine  inductive  Erregung  des 
Nerven  hervorruft,  die  letztere  kann  aber  bei  gewissen  Bedingungen 
im  magnetischen  Felde  in  der  Nähe  eines  starken  Elektromagnet^ 
beobachtet  werden ;  endlich  dass  Je  crois  pouvoir  exposer  ä  titre  d'by- 

potbese que   Taction    d^un   charap  electro-magnetique  se  reduit 

probablement  au  pbenomeoe  de  Tinduetion  electrostatique  de  la 
part  du  noyau  de  fer".  Wenn  das  sich  bestätigt,  so  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  bei  gewissen  Umständen  sich  in  der  Nähe  des  Elektro- 
magnets  in  dem  Gebiete  seiner  specifiscben  Wirkung  ä  distance  auch 
noch  ein  elektrostatisches  Feld  entwickelt.*) 

Charkow,  17.  November  1897. 

*)  Ich  will  dabei  einen  Druckfehler  in  meinem  französischen  Aufsatz  eorri- 
giren:  1.  c.  S.  633,  12.  Zeile  von  unten,  muBS  anstatt  „7  centimMres",  „7  mini- 
ma tr  es''  stehen. 
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AUgemeiiie  Physiologie. 

L.  Mangan«    Sur  un  nouveau  rSacttf  de  la  celhilose  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  1  Mai  1897,  p.  419). 

Cellulose  fftrbt  sich  sehr  tief,  beinahe  schwarz,  bei  Gegenwart 
von  jodhaltigem  Jodwasserstoff.  Man  kann  nachher  mit  Wasser  waschen 
und  ein  wenig  jodhaltiges  Ghlorcalcium  oder  jodhaltiges  Ghlorzink 
hinzufügen.  Die  dunkle  Färbung  der  Gewebe  hält  sich  fQr  mehrere 
Tage   selbst  bei  Sonneneinwirkung.        L^on  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Boug&ult.    Sur    la  recherche  de  la  tyro^irie  dans  divers  produits 
d'origine  animale  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897,  p.  455). 

Durch  die  oxydirende  Wirkung  der  Tyrosinase,  eines  in  vielen 
Schwammen  vorkommenden  Enzymes,  wird  Tyrosin  in  saurer  Lösung 
zuerst  rosaroth,  endlich  schwarz  gefärbt,  in  alkalischer  Lösung  un- 
mittelbar schwarz  gefärbt.  Verf.  empfiehlt  diese  Beaction  zur  Auffindung 
des   Tyrosins   im  Käse,   Handelspeptonen;  Handelspankreatin  u.  s.  w. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii*culation. 

1.  C.  D6l6Z6Il]ie.    Sur    la    eoagnlation    du    sang    chez    les   reptiles 
(ü.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897,  p.  462). 

2.  C.  D6leZ6IlIie.    S%ir  la    coa^lation    du  sang  chez  les  Bati^aciens 
et  les  Poissons  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  22  Mai  1897,  p.  489). 

3.  C.  DolOZenilO.    Apergu   general   de    la  coagulation  du  sang  chez 
les  VerteWes  (G.  B.  Öoc  de  Biologie  22  Mai  1897,  p.  507). 

1.  und  2.  Das  Blut  der  Beptilien  (Eidechse,  Schlange,  Schild- 
kröte), der  Hatrachier  (Frosch,  Kröte)  und  der  Fische  (Aal,  Meeraal, 
Steinbutte)  gerinnt  äusserst  langsam,  erst  nach  Stunden  oder  Tagen, 
wenn  man  es  direct  aus  der  Schlagader  mittelst  Glascanüle  auffängt, 
unter  sorgfältiger  Vermeidung  der  Berührung  mit  den  Geweben  (Aehn- 
lichkeit  mit  Vogelblut).  Bei  Berührung  mit  den  Geweben  oder  mit 
Gewebsextracten  gerinnt  dasselbe  Blut  nach  wenigen  Minuten. 

3.  Bei  den  Wirbelthieren  mit  gekernten  Blutkörperchen  (Vögel, 
Beptilien,  ßatrachier,  Fische)  gerinnt  das  Blut  äusserst  langsam,  wenn 
es  nicht  in  Berührung  mit  den  Geweben  des  Thieres  kommt.  Das 
Blut  mit  kernlosen  Blutkörperchen  (Säugethiere)  gerinnt  im  Gegen- 
theile  sehr  rasch.  Auch  in  den  ersten  Stadien  der  Entwickelung  der 
Säugethiere,  wenn  das  Blut  nur  kernhaltige  Blutkörperchen  enthält, 
gerinnt  es  äusserst  langsam.  Verf.  beantwortet  nicht  die  Frage,  ob 
zwischen  Schwergerinnbarkeit  des  Blutes  und  Gegenwart  kernhaltiger 
Körperchen  ein  causaler  Zusammenhang  besteht. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

ES«  Fiquet.  Adlon  des  albumoses  et  des  peptones  en  injections  infnt 
vasculaires  (G.  E.  Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897,  p.  459). 
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Albumoseo  und  Peptone  sollen  ihre  toxische  Wirkung  den  bei- 
gemengten Toxinen  oder  Ptooiainen  verdanken.  Kaninchen  ertragen 
ohne  Schaden  eine  Einspritzung  in  die  Vene  von  mehreren  Grammen 
reinen  Peptons  oder  Propeptons.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  G.  Barbora.  Contrihuto  ad  una  ntiova  inteiyretatlone  del  signl- 
ficato  physiologico  della  htle  (Bulletino  delle  scienze  mediche  di 
Bologua  Öer.   VII,  Vol.  VII,  1896). 

Von  den  verschiedenen  als  Nährclysma  gegebenen  Körpern  ver- 
mehren nur  die  Eiweisskörper  die  Ausscheidung  der  Galle  propor- 
tional der  Resorption.  Keine  dieser  Klysmen  rufen,  wenn  auch  resor- 
birt;  eine  Abscheidung  des  Magensaftes  hervor.  Die  Ursache  der 
Gallenproduction  in  der  Fötalperiode,  während  des  Hungerstadiums 
und  während  des  Winterschlafes  gewisser  Thiere  ist  immer  die 
Thätigkeit  der  Leber  bei  Gegenwart  der  stickstoffhaltigen  Körper  und 
Fettes,  welches  bald  in  grösserer,  bald  geringerer  Menge  umgewandelt 
wurde.  Die  Leber  hat  die  Aufgabe,  die  stickstofifhaltigen  Substanzen 
in  Harnstoflf  und  Glykogen  umzuwandeln.  Sie  ist  also  als  Beinigungs- 
organ  des  Blutes,  andererseits  als  Verdauungsorgan  par  excellence  zu 
betrachten,  als  ein  Organ,  in  dem  die  stickstoffhaltige  Nahrung  und 
das  eingeführte  Fett  zur  Assimilation  im  Gewebe  tauglich  gemacht 
wird. 

Die  Galle  ist  kein  Product  der  Excretion  des  Gesammtorganis- 
mus,  weil  die  Gomponenten  im  Blute  nicht  vorgebildet  sind  und  die 
Zusammensetzung  immer  die  gleiche  ist,  unabhängig  von  der  Nahrung 
und  der  Zusammensetzung  des  Blutes,  weil  die  Abscheidung  nach 
Zufuhr  von  Fett  und  auch  von  Kohlehydraten  steigt.  Sie  ist  ein  Secret 
der  Leber,  erzeugt  zur  Neutralisation  der  Säure  des  Ghymus  im  Darme 
und  zur  Hilfe  des  Pankreassaftes  bei  der  Fettverdauung,  und  um  die 
Besorption  zu  fordern.  Als  Gründe  hieftlr  werden  angeführt  das  Vor- 
handensein der  Galle  im  intrauterinen  Leben  und  während  des  Hnnger- 
zustandes  und  während  des  Winterschlafes;  dass  die  Abscheidung 
nach  Einfuhr  von  Eiweisskörpern  steigt  und  weil  die  grössere  Menge 
eliminirt  wird,  bevor  die  Nahrung  an  den  Ort  der  Einwirkung  gelangt. 
Die  Galle  ist  als  Product  des  Zerfalles  der  Leberzellen  anzusehen. 
Die  Menge  der  abgeschiedenen  Galle  hängt  immer  proportional  von 
der  geleisteten  Arbeit  der  Leber  ab.  Die  beiden  zur  Leber  gelangenden 
Gefasssysteme  führen  verschiedenes  Blut:  das  des  Pfortadersystems 
bringt  das  zu  verarbeitende  Material,  das  der  Leberaterie  bringt  die 
Nahrung.  Off  er  (Wien). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympatliisclien  Nervensystems. 

E.  W.  Taylor.  Four  defective  h^ains  (Journal  of  the  Boston  Society 
of  Medical  Sciences  No.  12,  April  1897). 

Folgende  Tier  abnorm  gebaute  Gehirne  wurden  demonstrirt: 

1.  Gehirn  eines  kleinen  Kindes.  Ausgesprochene  Mikrogjrie 
beider  Frontallappen  mit  scharfer  Demarcation  gegen  das  normale 
Gehirn^  das  im  Uebrigen  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Gehirn 
höherer  Affen  aufwies.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine 
intrauterine  Erkrankung  der  Arteriae  cerebri  anteriores  und  der 
vorderen  Aeste  der  Aa.  cer.  mediae. 

2.  20jähriger  Idiot.  Mikrogyrie  der  Occipitallappen  (besonders 
links).  Hydrocephalische  Erweiterung  der  Hinterhörner  des  Seiten- 
ventrikels. Windungen  sehr  abnorm. 

3.  8  Monate  altes  Kind,  geistig  schlecht  entwickelt,  häufige, 
eigenthQmliche  Krampfan  fälle.  Das  Grosshirn  von  entsprechender 
Grösse,  aber  nahezu  windungslos.  Die  Insula  Reilii  nicht  offen.  Nur 
der  Sulcus  temporalis  superior  ist  zu  sehen  und  Andeutungen  von 
Furchen  an  der  medialen  Fläche,  sowie  an  der  Basis. 

4.  2jähriges  Kind,  auffallender  geistiger  Defect.  Zweimalige 
Graniectomie.  Fast  vollständiges  Fehlen  beider  Hemisphären,  mit  Aus- 
nahme der  unvollständigen  Lobi  occipitales  und  eines  kleinen  Theiles 
der  Lobi  temporales.  Gentralganglien  vorhanden,  doch  ist  der  Thalamus 
schwach  entwickelt  Kleinhirn  normal,  Brücke  klein,  Agenesie  der 
Pyramiden.  Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  imd  Entwickelung. 

A.  Giard.  Snr  Vautotomie  parasitaire  et  ses  rapports  avec  Vauto- 
tomie  gonophorique  et  la  Schizogonie  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
1  Mai  1897,  p.  380). 

Ref.  hatte  vorgeschlagen,  den  Namen  Autotomie  auf  die 
Fälle  von  Selbstverstümmelung  zu  beschränken,  welche  nach  äusseren 
Verletzungen  stattfinden.  Verf.  zeigt,  dass  zwischen  reiner  Vermehrungs- 
autotomie  und  gonophorischer  oder  schizogonischer  Autotomie  eine 
ganze  Beihe  von  Zwischenstufen  besteht.  Bei  Salmacina  und  Filo- 
grana  (Annelidae)  wird  die  Autotomie  durch  den  inneren  Beiz  in  Folge 
der  Gegenwart  von  im  Leib  der  Annelide  schmarotzenden  Monstrilli- 
daeen  (Gopepoden,  Krebsthiere) erzeugt.  Bei  zwei  Seesternen,  Asterias 
Bichardi  und  Stolasterias  neglecta,  werden  gleichfalls  die  Arme 
abgeworfen  in  Folge  der  reizenden  Wirkung  von  Schmarotzern  (Myzo- 
stoma  asteriae).  Jedes  abgeworfene  Stück  entwickelt  sich  zu  einem 
vollständigen  Seestern.  In  den  Fällen  von  gonophorischer  Autotomie 
fProglottis  der  Bandwürmer,  Hectocotylus  der  Gephalopoden,  Genital- 
Stolonen  der  Syllideen)  wird  die  Verstümmelung  auf  ähnliche  Weise 
durch  den  inneren  Beiz  der  Zeugungsstoffe  hervorgerufen. 

Leon  Fredericq  (Lottich). 
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8.  2383. 
Laftyette  B.  Mendel.   Nachruf  auf  R.  Heidenhain.   Science,   New  Ser.  Vi,  148» 

p.  645. 
E.   V.  LIppmaan    Robert  Mayer   und    das  Gesetz   von    der  Erhaltung   der  Kraft. 

Zeitscbr.  f.  Naturwiss.  LXX,  1/2,  S.  1. 
R.  VIrchow.  Die  Continuität  des  Lebens  als  Grundlage  der  modernen  biologischen 

Anschauung.  Virchow's  Arch.  GL,  1,  S.  4. 
M.  Fereter.   Le  progres  de  la  physiologie  depuis  1884.   Discours  presidentiel  de  la 

section   de   la   physiologie  de   i'Association  britannique  pour  i'avancemeut  des 

Sciences.  Congr^s  de  Toronto  1897.  Revue  scientif.  (4),  VIII,  20,  p.  609. 
M.  Foeter.   An  Address   of  the  Progress   of  Physiology  during   the  Last  Tfairteen 

Years.  ßrit.  Mi*d.  Journ.  August  21,  1897;  No.  1912,  p.  445. 
J.  Lauder-Bronton.    An  Address  on  the  Relationship  of  Physiology,  Pharmacology, 

Pathology   and    Practical    Mediciue.    The   Lancet   No.   IX    ot  Vol.   II,     1897; 

No.  3861,  p.  520. 
Y.  Belage.  L'Ann^e  biologique.   Comptes  rendus  annuaires  des  travaux  de  biologie 

generale.  1.  annde  1895.  Avec  %.  Paris  1897. 

B.  S.  Beale.  Vitality.  VII.  The  Interstitiai  Oircnlation  in  all  Living  Things.  —  Ito 

Dependence  on  Vitality.  Lancet  No.  V  of  Vol.  II,  1897;  No.  3857,  p.  250. 
6.  Hirth.  Eunstphysiologie.  Gegenwart  LH,  30,  8.  55. 
M.  Nenburger.   Deutsche  Experimentalphysiologen   des   XVH.  Jahrhunderts.   Dtsch. 

med.  Wochenschr.  XXIII,  S.  483. 
H.  Wegener.   Das   Web  er 'sehe    Gesetz    und    seine   Bedeutung    für    die   Biologie. 

Naturwiss.  Wochenschr.  XII,  34,  S.  397. 
E.  J.  Marey.   La   m^thode  graphique  et  les  sciences  exp^rimentales.  Revue  scientif. 

(4),  VllI,  6,  p.  161. 
0.  Zacharlae.    Forschungsberichte    aus    der   biologischen  Station   zu  Plön.    Th.  5. 

184  S.  mit  4  Taf.  Stuttgart  1887.   Besprochen   in  Naturwiss.  Rundschau  XU» 

H5,  S.  449. 
J.  Laumonier.  La  physiologie  generale.  Avec  2S  fig.  Paris  1897. 
J.  Demoor,  J.  Maesart  &.  E.  Vandervelde.  L'evolution  regressive  en  biologie  et  en 

sociologie.  Paris  1897  (Bibliotheque  scientifique  internationale).    Besprochen  in 

Revue  scientif.  (4),  VHI,  4,  p.  113. 
0.  Butecbll.  Bemerkungen  über  die  Anwendbarkeit  des  Experimentes  in  der  Eot- 

wickelungsmechanik.  Arch.  f.  Entwickelungsmecb.  d.  Organ.  V,  3,  S.  591. 
H.  Drieech.    Studien    über  das  Regulationsvermögen  der  Organismen    1.  Von  den 

regulativen  Wachsthums-  nnd  Differenzirungsfähigkeiteu    der  Tubularia.    Arch. 

f  Entwickelungsmecb.  d.  Organ.  V,  3,  S.  389. 
M.  Nueebaum.   Vom  Ueberlebeu  lufttrocken  gehaltener  encystirter  Infusorien.  Zool. 

Anz.  XX,  541,  S.  354. 


Nr.  20.  Centrelblatt  für  Phyaiologie.  625 

C.  B.  Daveaport  et  H.  Perkln«.  A  contribotion  to  the  study  of  geotaxis  in  the 
higher  animals.  Journ.  of  Physiol.  XXII,  1/2,  p.  99.  Versache  an  Wegsohneokea 
(Limaz  maximus). 

F.  Thomas.  Ueber  positive  Heliotaxis  bei  den  Larven  einer  Pflanzenmilbe. 
Sitzuugsber.  d.  Ges.  natar forschender  Freunde  in  Berlin,  1897,  Nr.  4.  Bothe 
Stachelbeermilbe  (Bryobia  rybis)  begibt  sich  unmittelbar  nach  dem  Ans- 
schlüpfen  aus  dem  Ei  nach  den  Zweigspitzen,  um  dort  an  den  Knospen  zu 
saugen.  Es  ist  dies  eine  heliotaktiscbe  Wirkung,  die  auch  hungernde  Milben 
beeinflusst. 

F.  G.  Kohl.   Die   assimilatorische  Energie   der  blauen   und   violetten  Strahlen   des 

Spectrums.  Her.  d.  Dtsch.  bot.  Ges.  XY,  S.  111.  Die  assimilatorische  Wirkung 
(Sauerstoffen tbindung  beim  belichteten  Elodeablatt)  des  Both  betragt  etwa  die  Hälfte 
von  der  des  unzeriegten  Sonnenlichtes,  die  des  Blau  nur  etwas  weniger  (nach 
Engelmann  ^/g),  die  des  Grau  nur  1/4,  die  des  Gelb  nur  Vs-  ^^  schwächsten 
ist  die  Wirkung  der  violetten  Strahlen. 

H.  Hergesell.  Die  Ergebnisse  der  ersten  internationalen  Ballonfahrt  in  der  Nacht 
vom  13.  zum  14.  November  1896.  Meteorolog.  Zeitschr.  XIV,  S.  121.  Inter- 
essante Beobachtuns^en  über  die  Temperatur  in  verschiedenen  Höhen  bis 
15.000  Meter;  in  dieser  Höhe  herrschte  -660,  bei  10.800  Meter  — 55»,  bei 
8800  Meter  —42°,  bei  4630  Meter  — 14«,  bei  3100  Meter  Höhe  — 60.  —  Vgl. 
auch  den  Bericht  in  Natnrwiss.  Bundschau  XII,  33,  S.  419. 

A.  Jaquet  Bemerkungen  zur  Physiologie  des  Höhenklimas  (nach  den  hinterlasseuen 
Aufzeichnungen  von  F.  Mies  eher).  Arch.  f.  eip.  Path.  XXXIX,  6/6,  S.  464. 
Die  Ursache  der  Zunahme  der  Blutkörperzahl  und  des  H&moglobingehalts  unter 
dem  Einflüsse  des  Höhenklimas  wird  hier  discutirt;  successive  werden  dabei 
besprochen  Gaswechsel,  Blutkreislauf,  Athembewegungen,  Stoffwechsel  und 
Wärmeregulation,  so  weit  wir  deren  Aenderungen  bei  Höhenklima  kennen  oder 
voraussetzen  dürfen.  Hey  maus  (Gent). 

E.  Below.  Beobachtungen  au  Neugeborenen.  Umschau  I,  86,  S.  644. 

Danileweky.  Influence  des  lecithines  sur  la  oroissance  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
15  Mai  1897,  p.  475).  Günstige  Wirkung  des  Lecithins  auf  die  Entwickelung 
der  Thiere  (Kaulquappen,  Hunde)  und  Pflanzen  (Wasserkresse). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Boinet  et  Callloi  de  Poncy.  Becherches  sur  les  effets  thörapeutiques  des  courants 
de  haute  fr^quence.  0.  B.  Soc.  de  Biologie  31  Juillet  1897,  p.  826. 

G.  Loleel.   La   eoloration   des   tissus  chez  les  animaux  vivants.  0.  B.  Soc.  de  Bio- 

logie 3  Juillet  1897,  p.  624.  Chironomuslarven  leben  sehr  gut  in  verdünnten 
Lösungen  von  Methylenblau.  Blaue  Färbung  der  lebenden  Gewebe.  Auch  die 
Puppe  und  die  Imago  behaupten  die  blaue  Farbe. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 
Fr.  Kutscher.  Zur  Physiologie  der  Phosphoresoenz.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
XXIII,  2,  S.  109.  An  phosphoresoirendem  Holze  stellte  Verf.  fest,  dass,  wo 
Leuchten  sich  zeigte,  Pilzrasen  vorhanden  war,  der,  entfernt,  für  sich  leuchtete, 
während  das  vom  Pilzrasen  befreite  Holz  nicht  mehr  leuchtete,  oder  wenn  doch, 
kaum  sichtbare  Spiüten  zu  erkennen  waren,  in  welche  sich  ein  zarter  wolliger 
Basen  fortsetzt.  Auch  gelang  es  dem  Verf.,  den  Pilz  auf  Buchenrindeabkochung, 
die  mit  Agar  oder  Gelatine  versetzt  war,  zum  Wachsthum  zu  bringen,  ebenso 
ihn  auf  Tannenholz  oder  Buchenrinde  zu  übertragen,  und  diese  leuchtend  zu 
machen.  Dagegen  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  Pilz  zur  Fructification  zu 
bringen. 

aj  Physikalisches. 

J.  Bernstein.  Ueber  das  Verhalten  der  Eathodenstrahlen  zu  einander.  Wiede- 
mann^s  Annal.  LXII,  3,  S.  415.  Entgegengesetzt  gerichtete  Eathodenstrahlen 
wirken  aufeinander  weder  anziehend  noch  abstosseud.  Eine  Kathode  wirkt 
direct  auf  den  Strahl  einer  anderen  Kathode  ein,  und  zwar  am  stärksten  an 
seiner  Ursprungsstelle. 

A.  V.  Korinyi.  Physiologische  und  klinische  Untersuchungen  über  den  osmotischen 
Druck    thierischer  Flüssigkeiten.    Zeitschr.  f.  klin.   Med.  XXXIII,   1/2,    S.  1. 

A.  A.  Noyes  und  W.  R.  Whitney.  Ueber  die  Auflösungsgeschwindigkeit  von  festen 
Stoffen    in    ihren   eigenen   Lösungen.    Zeitschr.   f.    physik.    Chem.   XXIII,   4, 
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S  689.  Die  Auflösungsfreschwindigkeit  eines  fest^ii  Stofifes  in  selDer  eigenen 
Losung  ist,  finden  die  Verff.,  proportional  der  Differenz  zwischen  der  Concen- 
tration  derselben  nnd  derjenigen  seiner  gesättigten  Lösung. 

W.  C.  RSntgei.  Weitere  Beobachtungen  über  die  Eigenschaften  der  X-Strahlen. 
Sitzungeber.  d.  Berl.  Akad.  1897,  S.  576.  Aus  den  mitgetheiiten  Versachen 
leitet  Verf.  folgende  Vorstellung  ab:  Die  you  einem  Entiadnngsapparat  ans- 
tehende Strahlung  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Strahlen  verschiedener 
Absorbirbarkeit  und  Intensität.  Die  Zusammensetzung  dieses  Gemisches  ist 
wesentlich  vom  zeitlichen  Verlauf  des  Entladungsstromes  abhängig.  Die  bei 
der  Absorption  von  den  Körpern  bevorzugten  Strahlen  sind  für  die  verschie- 
denen Körper  verschieden.  Da  die  X-Strahlen  durch  die  Kathodenstrahlen  ent- 
stehen und  beide  gemeinsame  Eigenschaften  haben  (Flnorescenzerzeugung, 
photographische  und  elektrische  Wirkungen  u.  s.  w.),  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  beide  Erscheinungen  Vorgänge  derselben  Natur  sind.  Endlich  theilt 
Verf.  noch  einige  Erfahrungen  mit,  welche  für  die  von  Brandes  und  Dorn 
zuerst  behauptete  Sichtbarkeit  der  X-Strahlen  sprechen. 

J.  Traube.  Ueber  osmotischen  Druck  und  elektrolytische  Dissociation.  Wiede- 
mann's  Annal.  LXII,  3,  S.  490.  Kein  physikalische  Deductionen. 

h)  Morphologisches. 

Th.  H.  Bryce.  Notes  on  the  myology  of  a  negro.  Journ.  of  Anat.  XXXI,  4,  p.  607. 
Ausserordentlich  zahlreiche  Muskel  Varietäten;  besonders  bemerken  swerth  die 
Anordnung  des  Adductor  magnus  und  Biceps  femoris,  wie  sie  in  ähnlicher 
Weise  nie  beim  Europäer  beschrieben  sind  und  am  nächsten  den  Beobachtungen 
von  Gibbon  stehen. 

Capitan  et  Croisler.  Inversion  totale  des  viscires  diagnostiqu^e  par  la  phonen- 
doscopie.  31  Juillet  1897,  p.  834. 

Th.  Cohn.  Ueber  epitheliale  Schlussleisten  an  embryonalen  und  ausgebildeten  Ge- 
weben. VerhMndlg.  physik.-med.  Ges.  Würzburg.  N.  F.  XXXI,  4. 

Cornevin  et  Letbre.  Les  variations  numöriques  des  cotes  chez  les  mammif^res 
domestiqiies.  Revue  scientif.  (4),  VIII,  16,  p.  486. 

S.  M.  Loukjanaw.  L'inanition  du  noyau  cellalaire.  Revue  scientif.  (4),  Vni,  17, 
p.  513. 

D.  J.  Cunningham.  The  Rolandic  and  calcarin  fissores  —  a  study  of  the  growing 
correx  of  the  cerebrum.  Journ.  of  anat.  XXXI,  4,  p.  586. 

J.  Dejerine.  Sur  la  chromatolyse  de  la  cellule  nerveu«e  au  cours  des  infections 
aveo  hypertbermie.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  17  Juillet  1897,  p.  728. 

R.  d  Erlanger.  Reoherches  sur  l'origine,  le  role  et  la  structure  du  corpuscule 
central.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Avril  1897,  p.  372. 

F.  W.  Eurich.  Studies  on  the  neuroglia.  Brain,  LXXVII  und  LXXVIII,  p.  114. 

W.  Flemmlng.  Die  Structur  der  Spinalganglienzellen  bei  Säugethiereu.  Arch.  t. 
Päychiatr.  XXIX.  3,  S.  969.  Im  Gegenratze  zu  v.  Lenhosse.k  formnliit  Verf. 
Beine  Auffassung  so:  Die  Spiualganglienzelle  ist  im  Princip  nicht  anders  ge- 
baut als  die  centrale  Nervenzelle;  in  beiden  Fällen  ist  die  Faserung  am 
Neuriteneintritt  und  bei  den  centralen  Stellen  auch  an  den  Abgängen  der 
Dendriten,  gestreckt  und  radiär,  in  den  übrigen  Theilen  der  Zelle  netzförmig 
angeordnet.  Die  SpinalganglienzcUen  des  Menschen  verhalten  sich  durchaus 
nicht  anders. 

W.  Gardiner.  The  histology  ot  cell  wall,  with  special  reference  to  the  mode  of 
cnnnection  of  cells.  (Preliminary  communication.)  Procf'ed.  Roy.  Soc.  LXII, 
380,  p.  100. 

Ch.  Garnier  et  Pol  Bouln.  Sur  la  pr^nence  de  granulations  graisseuses  dsns  les 
cellules  glandulaires  s^reuses.    G.  R.  Soc.  de  Biologie   3  Juillet  1897,   p.  654. 

W.  6aratang.  On  some  Modifications  of  Structure  subservient  to  Respiration  in 
Decapod  crustacea  which  burrow  in  Sand;  with  some  Remarks  on  the  Utility 
of  Specific  Cbaracters  in  the  genas  Galappa,  an  the  Description  of  a  new 
Fpecies  of  Albunea.  The  Quart.  Journ.  of  Mikrosc.  Science,  New  Ser.  158, 
(XL,  2),  p.  211. 

D.  Gerota.  Sur  la  gaine  du  plezus  my^ntericus  de  Tintestin.  An.  Anz.  XIII,  Er- 
gänzungsheft, S.  117. 
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D.  Gerota.    Bemerkungen  über  die  Lympbgefässe  der  Harnblase.  Berichtigung.  An. 

Anz.  XIII,  21/22,  S.  605.  Die  vom  Verf.  früher  angegebenen  Lymphgefässe  der 

Blasenschleimhaut  nimmt  er  selbst  zurück;  nachzuweisen  wären  Jjymphgefässe 

nur  in  der  Mnskelhaut. 
C.  GhllMnl.   Influence  des  J^sions   nerveuses.   Sur  le  däveloppement  des  os.   0.  R. 

soc.  de  Biologie  29  Mai  1897,  p.  520. 

C.  Glacomlni.  La  y,plica  semilnnaris''  et  le  larynx  chez  les  singes  antliropomorphes. 

Notrt  supplementaire  a  raoatomie  du  n6gre.  Arch.  Ital.  biol.  XXVIII,  1,  p.  98. 
A.  Glard.   ^ur  un  point  de  Thistoire  des  globules  polaires.   C.  R.  Soc.  de  Biologie 

5  Juin  1897,  p.  549.  Polemisches  geg^n  Ed.  van  Beneden. 
J.  Gladstone.   Gase  of  an  additional  presacreal  vertebra.  Journ.  of  Anat.  XXXI,  4, 

p.  530. 

D.  A.  d'HardivHller.  Les  bronehes  ^part^rielles  chez  les  mammif^res  et  sp^cialement 

ehez  rhoiume.  Compt.  rend.  CXXV.  5,  p.  315. 
A.  Hill.  Notes  on  granules.  Braiu,  LXXVII  und  JiXXVIII,  p.  125. 

J.  Jolly.  Actioi)  des  solations  salees  sur  les  mouvements  amiboi'des  des  globules 
biaucR  in  vitro.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  17  Juillet  1897,  p.  758. 

Kariitz.  Studien  über  die  Form  des  Ohres.  IV.  Die  Ohrform  als  Degenerations- 
zeiclicn.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilb.  XXXI,  1/2,  S.  11. 

A.  V.  Kölliker.  DieEnergideu  von  v.  (Sachs  im  Liebte  der  Gewebelehre  der  Thiere. 

Verhaiidlg.  physik.-med.  Ges.  Wörzburg.  N   F.  XXXf,  5. 
H.  LebOHCq.   Recherehes   sur  les   variations  anatomiques  de  la  prtoiere  edte  chez 
i^homme.  Arch.  de  Biol.  XV,  1,  p.  125. 

E.  Maurel.    Note    sur   quelques   caract^res   distinetifs   des   globules   blancR  de  la 

ieucocytb^mie   feplenique   observ^s   par   le  proc6d6  de  Timmersion.   C  R.  Soc. 
dn  Biologie  24  Juillet  1897,  p.  771. 
M.  Nussbaum.   Der  Gesehlechtstheil  der  Froschniere.  Zool.  Anz.  XX,  544,    S.  425. 

J.  Ranke.  Frflhmittelalterliche  Schädel  und  Gebisse  aus  Lindau.  Munch.  akad. 
Sitzungsber.  1897,  S.  1;  wiedergegeben  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  40, 
S.  508. 

B.  Rawitz.  Ueber  die  Lymphdrüsen  des  Macacus  rhesus.   Arch.  f.  (An.  n.)  Physiol. 

Ib97,  1/2,  8.  158.  Polemik  gegen  Schuhmacher. 
Fr.  Reiaka.  Beiträge  zur  Histologie  des  Menschen.  Zweite  Folge,  üeber  die  Neu- 
ruglia  in  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  vom  erwachsenen  Menschen 
(Eine  kritische  Studie.)  Arch.  für  mikr.  Anat.  L,  1,  S.  1.  Auf  Grund  der  Unter- 
suchung des  Halsmarkes  eines  Justificirten  (Formol,  Kali  bichrom.,  Arg.  nitr., 
fiaematozylint  gelangt  Verf.  zu  einer  vermittelnden  Stellung:  das  Gerüstwerk 
der  Stutzsubstanz  oder  Neuioglia  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarkes  be- 
steht aus  Zellen  und  ans  Fibrillen.  Die  Zellen  haben  zahlreiche,  theilweise  ver- 
ästelte protoplasmatiscbe  Fortsätze,  die  zum  Theile  quer  und  schräg,  haupt- 
sächlich aber  vertical  nach  oben  und  unten  und  parallel  mit  dem  Nerven 
verlaufen.  Sie  werden  durch  die  Golgi'sche  Methode  gut  dargestellt.  Die  Fi- 
brillen sind  morphologisch,  physikalisch  und  chemisch  durchaus  verschieden 
vom  Zellleib  und  dessen  Fortsätzen.  Sie  werden  aber  vom  Protoplasma  gebildet, 
liegen  in  und  theilweise  an  ihm,  haben  aber  im  Wesentlichen  beim  erwachsenen 
Menschen  eine  den  Protoplasmafortsätzen  entgegengesetzte  Richtung.  Zum 
grossen  Theile  haben  sich  die  Fibrillen,  über  deren  Länge  nichts  bekannt  ist, 
vom  Zellleibe  emancipirt  und  sind  ganz  selbstständig  geworden.  Ebenso  gibt 
es  aber  auch  Zellen,  die  gar  nicht  oder  nur  mit  wenigen  Fibrillen  in  Verbindung 
stehen.  Diese  Fibrillen  sind  von  sehr  unirleioher  Dicke;  sie  werden  durch  die 
Weigert 'sehe  Methode  so  schön  dargestellt. 

E.  Retterer.   Uistog^nese   du  tissu  röticule   aux  döpens  de  T^pithelium.    An.  Anz. 

XIII,  Ergänzungsheft,  S.  25. 
—  Epith^linm  et  tissu  r^ticule.  Journ.  de  TAnat.  XXXIII,  5,  p.  461. 

H.  Roein.  Demonstration  von  Nervenzellenpraparaten.  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol. 
1897,  1/2,  S.  161.  Die  Nervenzellen  enthalten  eine  in  Osmiumsäure  sich  schwarz 
färbende  Substanz  in  reichlicher  Menge;  beim  Neugeborenen  fehlt  sie,  ist  im 
ersten  Lebensjahre  schon  als  feiner  zarter  Staub  angedeutet,  entwickelt  sieh 
stärker  bis  zum  Pubertätsalter  (17.  Jahr),  scheint  dann  noch  ein  wenig  an 
Menge  zuzunehmen,  bis  etwa  in  das  30.  Lebensjahr.  Die  chemische  Natur  dieser, 
wie  Fett,  sich  färbenden  Substanz  steht  dahin. 
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—  Ueber   die   Rüokbildang   von  Darmdrtisen   ini  Proe.  veriniformis   des  Mensohen. 

An.  Anz.  XIII,  £rgänzangsheft,  b.  bi. 
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erhalten  werden.  Wird  nun  erst  die  Leber  mit  Wasser  ausgekocht,  dann  der 
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oxydantes.  Ann.  de  Ctiim.  (7),  XII,  p.  115.  Die  Laccase  ist  ein  neues,  im 
Pflnnzen reich  ausserordentlich  verbreitetes  Ferment.  Aehnlich  der  Pflanzen- 
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gewisse  aromatische  Verbindungen  (Hydrochinon,  Pyrogallol,  Tannin)  bei 
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von  (Pfeffer  u.)  Chadiakow  haben  Verf.  und  Rapp  feetgestelit,  dass  der 
Sauerstoff  für  die  Vermehrung  der  Hefezellen  nöthig,  für  den  G&hmngsYorgang 
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Areh.  GL,  1,  S.  16.  Durch  Staphylooocceninjection  hat  Verf.  in  Bestätigung 
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Vogelknochen  einen  niedrigeren  Gehalt  an  Mineralstoffen  als  im  Skelett  aus- 
gewachsener Säugethiere  angegeben. 
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beschriebenen  „Sterconn". 

0.  Folio.  Zur  Kenntniss  des  sogenannten  thierischen  Gummis.  Zeitschr.  f.  physiol. 
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J.  Horbaozewokl.  Ueber  krystallisirtes  Xanthin  und  Guauin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  XXIII,  8,  S.  226.  Schön  krystallisirendes  (mit  1  Molekül  KrysUU- 
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ändern; bei  125  bis  130^  werden  die  Krystalle  unter  Verlust  des  Krystall- 
wassers  undurchsichtig.  Um  krystallisirtes  Guanin  zu  erhalten,  versetzt  man 
die  verdünnte  (etwa  1 :  20(X))  warme  Gnaninlösung  in  Lauge  mit  Vs  Volumen 
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Weder  Eber--  noch  Stiersperma  enthalten  Protamin  oder  ein  durch  Schwefel- 
säure ausziehbares  Histou.  Ueber  Gewinnung  des  Materiales  und  Darstellung 
der  beschriebenen  Körper  vgl.  Original. 
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Celle  du  sang.  Arch.  scienc.  biol.  de  Petersbourg,  V,  2/3,  p.  254. 
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pbysiol.  Ges.)  Arch.  f.  (An.  und)  Physiol.  1897.  3/4,  S.  374.  Der  Farbstoff  des 
Sedimentum  lateritium  färbt  sich  mit  Kalilauge  grüu. 
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S.  496.  Bei  einem  Hunde  im  N-61eichgewioht  trafen  im  Mittel  von  35  Tagen 
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Heux  esp^oes  nouvelles  de  ce  genre.  G.  B  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  1897, 
p.  683. 

A.  Labbe.  A  propos  de  la  decouverte  d'un  pretendu  Stade  flagell^  ohez  les  Cocci- 
dies.  G.  B.  Soo.  de  Biologie  12  Juin  1897,  p.  569. 

A.  Laveran.  Sur  une  myxosporidie  des  reins  de  la  tortue.  G.  B.  Soc.  de  Biologie 
17  Juillet  1897,  p.  725. 

L.  Leger.  Etüde  exp^rimentale  sur  les  Goccidies.  Gompt.  rend.  GXXV,  5,  p.  329. 

-  Le  cycle  evolutif  des  Goccidies  chez  les  Arthropodes.  G.  B.  Soc.  de  Biologie 
1  Mai  1897,  p.  382. 
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L.  Leger.    Matilation  pathologiques  et  r6g6ii6ratioD  chez  le  Protoptere.  C.  H.  Soo. 

de  Bioloeie  5  Jain  1897,  p.  543. 
H.  Ludwig.  Die  Seesterne  des  Mittelmeeres.  Mit  12  Fig.,  12  Taf.  and  Erklärungen. 

Berlin  1897. 
L.  MaggL  Sur  les  os  bregmatiqnes  ches  les  fossiles.  Arch.  Ital.  de  ßiol.  XXVII,  3, 

p.  362. 
P.  MarcbaL    La  castration  nntriciale  chez  les  hym^nopt^res  sociaux.  C.  R.  Soe.  de 

Biologie  5  Jnin  1897,  p.  556. 
F.  Mesnil  et  E.  Marchoux.  Sur  un  sporozoaire  nouveau  (Coelosporidinm  cbydorioola 

n.  g.  n.  sp.)   intermödiaire   entre  les  sarcosporidies  et  les  Amoebidium  Cien- 

kowsky.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  31  Jaillet  1897,  p.  839. 
EL  MetcbnlkofT.  Sur  le  Stade  flagellä  des  Cocoidies.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  19  Jain 

1897,  p.  593. 
W.  V.  Nathusius.    Ueber  Haarformen   and  -Farben   von  Equiden  als  Kriterien  der 

Vererbung,  namentlich  bei  Bastarden.  Landwirthsch.  Jahrb.  XXVI,  2  3,  S.  317. 
S.  OttolenghL    Inflaence  des  bactäries  sar  la  toxioitö  des  alcalol'des.  Arch.  Ital.  de 

Biol.  XXVIII,  1,  p.  29. 
R.  Penzo.    Influenoe   de  la  temperatare   sur  le  Processus   infectieux  inflammatoire. 

Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1,  p.  1. 
Ralliiet  et  Drouln.  Le  Strongylus  vasorum  du  obien  observ^  ä  Paris.  C.  R.  Soc. 

de  Biologie  12  Jain  1897,  p.  570. 
Railllet  et  Gomy.    Une   nouvelle  affection  parai^itaire   des  Bovines  de  Coehinchine: 

Tamphistomose  hepatique.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  26  Juin  1897,  p.  610. 
P.  L.  Simond.  Recherches  sur   les  fonnes   de  reproduction  asporulee  dans  le  genre 

Goooidiam.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  425. 
E.  L.   Trouessart    Gatalogus   mamroalium   tarn   viveutiom   quam   fossilium.   Nova 

editio.  Heft  1,  218  S.,  Berlin  1897. 
H.  B.  Ward.  Note  on  taenia  confusa.  Zool.  Anz.  XX,  540,  S.  321. 


U.  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Bailowltz.    Ueber   die   sogenannten  „I^ompapillen"  im   elektrischen  Organ   des 

Zitteraales  (Gymnotus  electrions  L.).  An.  Anz.  XIII,  23,  S.  643. 
K.  V.  Bardeleben  und  Frohee.  Ueber  die  Innervirunfi:  von  Muskeln,  insbesondere 
an  den  menschlichen  Giiedmaassen.  An.  Anz.  XIII,  Grgänzungsheft,  S.  38. 
Verff.  haben  eine  grosse  Zahl  bisher  unbekannter  Nervenäste  zu  den  Wandungen 
und  Scheiden  der  Gefässe,  zu  den  Sehnen  und  deren  Scheiden,  zum  Periost, 
zu  den  Gelenkkapseln  und  Knochen  gefunden.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Muskel- 
nerven finden  sich  intramuskuläre  Plexus,  am  schönsten  ausgebildet  bei  langen 
Muükeln. 

F.  Botazzi  e  V.  Docceechi.    Le   sosfanze  proteiche  del  miocardio.   U  Morgagni 

XXXIX,  L  9,  p.  577. 

J.  Br.  Mao  Callun.  On  the  histology  and  histogenesis  of  the  heart  muscle  cell.  An. 
Anz.  XIII,  23,  S.  609. 

M.  Cremer.  Ueber  nearothermische  Versuche  an  marklosen  Nerven.  Sitzungsber.  d. 
m Orphol. -physiol.  Ges.  in  München  XII,  1/3,  S.  66.  Versuche  au  marklosen 
Nerven  (Nn.  olfaotorii  vom  Hecht,  Karpfen  und  Barbe)  lehrten,  dass  bei  k&nst- 
licher  Erregung  des  Nerven  eine  W&rmeproductiou  nicht  nachweisbar  ist  selbst 
bei  einer  Versuohsanorduung,  die  \'iuüooo"^-  anzeigt  (empfindliche  Thermosäule, 
Thomson 's  Galvanometer).  Ueber  die  Täuschangen,  die  hierbei  vorkommen 
können  (Erwärmung  durch  den  Reizstrom,  Eindringen  von  Stromzweigen  des 
Reizstromes  in  den  Bossolenkreis  a.  a.)  vgl.  Ori^. 

J.  V.  Cziky.  Die  Nervenendigungen  in  den  glatten  Muskelfasern.  Internat.  Monatsschr. 
f.  Anat.  XIV,  8/9,  S.  171.  Bezieht  sich  nur  auf  die  Muskeln  des  Regenwurmes. 
(Vgl.  dazu:  P.  Schultz,  dies  Gentralbl.  XI,  17,  S.  521.) 

W.  M.  Dougall.  The  structure  of  cross-striated  muscle,  and  a  Suggestion  as  to  the 
nature  of  its  contraction.  Journ.  of  anat.  XXXI,  4,  p.  539.  Untersuchung  an 
den  Flugelmaskeln  von  Dytiscus,  mit  10  Tafeln  in  Photogravüre. 

U.  Datto.  Sülle  leggi  delle  scosse  muscolari.  Precedenti  storici.  Atti  accad.  Lincei 
(5),  VI  (2),  3,  p.  81.  4,  p.  100. 
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J.  Gad.  Zu  Sobenek^a  Einwand  gpgen  Allen 's  Versache.  Arcb.  f.  (Ad.  n.) 
Physio).  1897,  3/4.  S.  336.  Beziebt  sich  aaf  Sohenck^s  £inwäode  gegen  die 
arebimetrische  Methode  des  Veif.'s  bei  myograpbischen  Versncheo. 

P.  Hau8halter  et  Cb.  Thiry.  Deux  cas  de  rigidite  Bpasmodiqne  infantile  aveo 
autopsip.  C.  R.  See.  de  Biologie.  3  Juillet  1897,  p.  61^. 

E.  Martin.  Du  spasme  cadaverique.  (Etüde  medico- legale.)  Aicb.  d'anthropol.  crimio. 
XII.  70,  p.  431. 

E.  R.  V.  Czyhlarz  und  C.  Helbing.  Experimentelle  Untersuchungen  Qber  die  Be- 
ziehung von  Nerve nl&sionen  zu  Gefassveranderungen.  Centralbl.  f.  AUg.  Path. 
ti.  Path.  Anat.  VIII,  21,  S.  849. 

Ch.  A.  Piignat  Sur  les  modifications  bistologiques  des  cellules  nerveu^es  dana 
l'etat  de  fatigue.  Compt.  rend.  CXXV,  19,  p.  736.  Die  Spinalganglien  wurden 
8  bis  24  Minuten  lang  mit  starken  luductionsströmen  gereizt,  dann  in  Sublimat 
üxirt  und  mit  Häraatoxylin-Eisenalaun  gefärbt.  Es  zeigten  sich  die  Zeilen  und 
Kerne  verkleinert  und  die  chromatische  Substanz  des  Protoplasma  verschwunden. 
Und  zwar  scheint  die  Stromintensität  eine  weit  bedeutsamere  Bolle  zu  spielen 
alf)  die,  Reizdauer. 

A.  Riche.  Etüde  bistologioue  et  chimiqne  de  Taction  des  antiseptiques  sur  la  snbstance 
des  muscle?.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  VI.  4,  p.  145. 

A.  Stefan!.  Sur  la  propriete  qu'ont  les  fibres  nervenses  de  maintenir  isoles  leurs 
moignons  centraux.  Arcb.  Ital.  de  Bio).  XXVII,  8,  p.  805.  Verf.  hat  versucht  den 
centralen  Stumpf  des  durchschnittenen  N.  medianus  mit  dem  centralen  Stumpf 
des  N.  cubitalis  bei  Kaninchen  und  Hunden  durch  Vem&hen  zur  Verwachsung 
ihrer  Nervenfasern  zu  bringen,  allein  ohne  Erfolg,  dagegen  stellt  sich  zwischen 
beiden  Stän:pteu  eine  anatomisch-physiologische  Oontinuität  her,  wenn  aus  dem 
einen  Stumpf  central  von  der  Sutur  ein  Stück  resecirt  wird,  so  dass  dieser 
vom  (Jentrum  getrennt  wird.  Sind  also  die  Fasern  zweier  verschiedener  Nerven 
mit  ihrem  Centrum  verbunden,  so  erhalten  sich  die  anatomischen  Elemente 
voneinandtsr  getrennt,  auch  wenn  sie  durch  die  Naht  in  Verbindung  miteinander 
gebracht  sind.  Im  zweiten  Falle  wachsen  die  Fasern  des  Nerven,  der  mit  dem 
Centrum  verbunden  ist,  ans  in  die  Fasern  des  zweiten,  von  seinem  Centrum 
getrennten  Nerven,  in  dem  Maasse  als  letzterer  in  Folge  seiner  Trennung  vom 
Centrum  degenerirt. 

L.  Tavernarl.  Ricerohe  intomo  all'  azione  di  alcuni  nervini  sul  lavoro  dei  muscoli 
alTaticati.  Riv.  sperim.  di  freniatr.  XXIIl,  1,  p.  89. 


III.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

• 

F.  Ahlborn.  Der  Schwelflug  und  die  Fallbewegung  ebener  Tafeln  in  der  Luft.  — 
Ueber  die  Stabilität  der  Flugapparate.  Abhandle;,  a.  d.  Gebiete  d.  NatnrwiFs. 
vom  Naturwiss.  Verein  Hamburg.  Hamburg  1897;  dem  wesentlichen  Inhalt 
nach  wiedergegeben  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  42,  S.  534. 

F.  Botazzl.  Kecberches  sur  les  mouvements  de  Toesophage  de  TApüsia  depilans. 
(Note  preliminaire.)  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1,  p.  81.  Wird  nach  der  aus- 
führlichen Mittheilung  berichtet  werden. 

H.  E.  Hering.  Nachträgliche  Bemerkung  zu  der  Mittheilung:  »Ueber  die  Wirkung 
zwejgelenki^er  Muskeln  auf  drei  (jelenke  und  über  die  pseudoantagonistisehe 
Synerjfie."  Pfiüger's  Arcb.  LXVIJ,  S.  298. 

J.  Popowaky.  Ueber  einige  Variationen  der  Gesichtsmuskelu  beim  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Mimik.  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  XIV,  8/9,  S.  149.  Varia- 
tionen des  M.  zygomaticus   minor,   corrugator  snpercilii,   transversus  glabellae. 

P.  Steward.  Experimental  observatious  on  the  crossed  adductor  jerk.  Journ.  of 
Physiol.  XXII,  1/2,  p.  61.  Beim  Klopfen  auf  die  Patellarsehne  beobachtete 
Verf.  bei  einem  Patienten  nicht  nur  das  gewöhnliche  Kniephänomen  auf  der- 
selben Seite,  sondern  auch  ein  Zucken  des  Adductor  magnus  der  anderen 
Seite.  Die  genaue  graphische  Aufnahme  beider  Erscheinungen  lehrte,  dass  die 
gekreuzte  Adductorzuckung  weder  auf  einer  directen  Zerrung  der  Adductor- 
muskeln  durch  eine  dem  Becken  mitgetheilte  Erschütterung  noch  auf  einer 
mechanischen    Erschütterung   des  Bückeumarkes   beruht,    vielmehr   ein   echter 
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• 

Eeflex  ist,  der  thatsäohlich  auch  zeitlich  später  einsetzt  als  das  fr^wöhnliche 
Eniepb&nomen,  und  zwar  yergeht  vom  Kiopfen  auf  die  Sehne  ab  gerechnet 
achtmal  bo  viel  Zeit,  bis  das  rhanomen  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  er- 
scheint, als  auf  der  gleichen  Seite. 
H.  E.  Ziegler.  Die  Geschwindigkeit  der  Brieftanben.  Zool.  Jahrb.,  Abthlg.  f.  System. 
X.  3,  S.  238.  Maximale  Eigengeschwindigkeit  1100  bis  2i00  Mpter,  bei  gün- 
stigem Winde  1300  bis  1600,  ja  sogar  1700  bis  2000  Meter  in  der  Minute. 
Wiedergegeben  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  43,  S.  550. 


IV.  Physiologie  der  Athmung. 

G.  Bohn.  Snr  1e  renversement  du  coqrant  respiratoire  ohez  les  D^capodes.  Compt. 
rend.  CXXV,  15,  d.  539. 

—  Sur  la  respiration  du  Garcinus  Moenas.  Compt.  rend.  CXXV,  10,  p.  441. 

A.  Fick.  Einige  Bemerkungen  über  den  Mechanismus  der  Athmung.  \yärzburg. 
Sitzungsber.  1897,  2,  S.  30.  Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  auch  bei  rein  dia- 
phragmalem  Athmen,  sogenanntem  Abdominaltypus,  der  untere  Querdurchmesser 
des  Thorax  vergrössert  (mittelst  des  Thoraoographen  festgestellt)  wird,  was 
nur  durch  die  Wirkung  der  Intercostalmuskeln  in  der  unteren  Hälfte  des 
Thorax  bedingt  sein  kann.  Das  sogenannte  thoracale  Athmen  wird  durch  vor- 
wiegende Wirkung  der  oberen  Intercostalmuskeln  hervorgebracht 

N.  fir^hant.  Reehercbes  de  la  cause  qui  peut  expliquer  les  accidents  que  prodni- 
sent  qnelque  fois  les  calorif^res  de  case.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  15  Mai  1897, 
p.  480.  Bildung  von  Kohlenoxyd  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Kohlensäure  auf  glühendes  (kohlenhältiges)  Gusseisen.  Auf  dieser  Bildung 
beruhte  ein  Fall  von  Vergiftungssymptomen  in  Zimmern  mit  Luftheizung. 

—  Daus  quelles  b'roites  Toxyde  de  carbone  est-il-absorbe  par  le  sang  d'un  mammi- 

f^re  vivant?  Quelle  est  Tinfluence  du  temps  sur  cette  absorption?  Compt.  rend. 
CXXV,  19,  p.  735.  Athmet  ein  Hund  eine  Luft,  die  nur  \']5üoo  ^0  enthält,  so 
finden  sich  nach  1  Stunde  0*59,  nach  2  Stunden  1'18  VoJ.  Procent  CO  im 
Blute.  Berechnet  man  den  CO-Gebalt  des  Gesammtblutes,  so  ergibt  sich,  dass 
in  2  Stunden  \l^  des  in  die  Lungen  hineingelangten  CO  vom  Blute  fixirt  worden 
ist  Ja  bei  einem  Gehalt  der  Athemluft  von  ^'ooooo  ^^  fanden  sich  nach 
1  Stunde  0*22,  nach  2  Stunden  0*45  Vol.  Proceut  CO  im  Blut. 

H.  QrSnrooe.  Das  Centrum  tendineum  und  die  respiratorischen  Verschiebungen  des 
Zwerchfelles.  An.  Anz.  XllI,  19,20.  S.  536;  21/22,  S.  553. 

L.  Lecercle.  Action  des  rayons  X  sur  T^vaporation  cutan^e.  Compt.  rend.  CXXV, 
17,  p.  613.  Die  vom  Hinterlauf  eines  Kaninchens  (untersuchte  Fläche: 
39  Quadratcentimeter)  abgegebene  insensible  Perspiration  nahm  unter  Röntgen- 
strahlen ab  und  war  noch  IVs  bis  2  Stunden  darnach  unternormal.  Aehnliohes 
wurde  auch  beim  Menschen  bezüglich  der  Hautverdunstung  von  der  Hand 
festgestellt. 

6.  V.  Lleblg.  Wirkung  der  Veränderung  des  Luftdruckes  auf  den  Blutdruck. 
Sitzungsber.  d.  m Orphol. -physiol.  Ges.  in  München  XII,  1/3,  S.  37.  Mit  Hilfe 
des  Mosso*Bchen  Spbygmomanometers  fand  Verf.  an  sich  und  drei  anderen 
Individuen  bei  Herabsetzung  des  Luftdruckes  auf  543  bis  505  Millimeter  Queck- 
silber den  Blutdruck  im  Mittel  um  7  Millimeter  zunehmen,  bei  Herabsetzung 
auf  430  bis  425  Millimeter  Quecksilber  im  Durchschnitt  um  10  Millimeter 
zunehmen. 

A.  Magnus  Levy.  Ueber  Aufgaben  und  Bedeutung  von  Respirationsversuchen  für  die 
Pathologie  des  Stoffwechsels  (nebst  kritischen  Bemerkungen  zur  Technik  der- 
selben). Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXIII,  3/4,  S.  258. 

Mendel.    La  respiration  nasale,  physiologie  et  pathologie.  Avec  20  fig.  Paris  1897. 

E.  Quajat.  Kecberches  sur  les  projuits  de  respiration  des  oeufs  du  ver-a-soie.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  376.  1.  Influence  de  vapeur  de  Hg.  2.  Influence  du  CO^ 
3.  Produits  respiratoires  de  la  graine  ^lectris^. 

Sakur.  Weiteres  zur  Lehre  vom  Pneumothorax.  Virchow's  Arch.  CL,  1,  S.  151. 
Ausser  einer  Besprechung  der  von  £.  Aron  gegen  frühere  Versuche  des  Verf.^s 
erhobenen  Einwände  leitet  Verf.  aus  der  von  ihm  gemachten  Beobachtung,  dass 
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beim  recbtseitigeD  (experimentell  erzeugten)  PDeamotherax  der  Sauerstoffgehalt 
des  Carotisblutes  beim  Kaninchen  fast  auf  die  Häflte  der  Norm  sinkt^  anf  chemi- 
schem Wege  ab,  dass  beim  einseitigen  Pneumothorax  durch  die  coUabirte 
Lunge  mehr  Blut  fliesst  als  durch  dieselbe  Lunge  Tor  Eröffnung  des  Pneumo- 
thorax. 


V.  Physiologie  der  thierisohen  Wärme. 

J.  Atbanailu  et  J.  Carvallo.  L'action  des  hautes  temp^ratures  sur  le  eoeur  de  la 
tortue.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Jaillet  1897,  p.  706.  Bei  drei  Schildkröten 
wurde  durch  die  Vena  jugularis  sehr  heisses  Wasser  (53  bis  55^)  eingespritzt, 
so  dass  die  innere  Temperatur  des  Herzens  vorübergehend  auf  40  bis  50^  stieg: 
Beschleunigung  des  Herzschlages.  Bisweilen  Stillstand  des  Herzens  für  20  bis 
30  Secunden.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

Berthelot.  Glncogenese  et  thermog^nese  dans  Teeonomie.  Ann.  de  cbim.  (7),  XI, 
p.  555.  Theoretische  Entwicklung  der  Zuekerbildung  und  der  dabei  frei  wer- 
denden Wärme,  wenn  der  Zucker  aus  Fetikörpern  oder  Eiweisskörpern  sich 
unter  Sauerstoffaufnahme,  beziehungsweise  Hydratation  bildet. 

—  Glucog^nese  et  thermog^nise  dans  T^conomie.  Revue  scientif.  (4),  VIII,  5,  p.  129. 
E.  Cavazzani.    Thermogen^se  dans  Tasphyxie  et  apr^s  la  mort.  Arch.  Ital.  de  Biol. 

XXVII,  3,  p.  314.  Im  Verlaufe  der  acuten  Asphyxie  in  Folge  plötzlicher  Ver- 
Fchliessung  der  Luftwege  (tracheotomirte  Hunde)  steigt  die  Temperatur  der 
Leber  (gemessen  durch  feine  Thermometer,  die  durch  einen  Schnitt  am  rechten 
Rijppenrand  zwischen  zwei  Leberlappen  versenkt  wurden)  um  0'15  bis 
0*2^  C.  und  mehr,  und  nach  dem  Eintritte  des  Todes  setzt  sich  die 
Temperatursteigerung  mindestens  zehn  Minuten  lang  und  darüber  fort,  weiterhin 
nimmt  sie  langsam  ab.  Verf.  meint,  die  Zunahme  der  Temperatur  anf  eine 
wirkliche  Steigerung  der  chemischen  Processe  nnd  damit  der  Wärmebildung 
in  der  Leber  beziehen  zu  spllen.  Dadurch  wird  die  Temperaturdifferenz 
zwischen  Leber  und  Kectam,  die  vorher  nur  0*1  bis  0  2^  betragen  hat, 
nach  dem  Eintritte  des  Herzstillstandes  immer  grosser  zu  Ungunsten  der 
Rectaltemperatur,  so  dass  zehn  Minuten  nach  dem  Tode  die  Leber  um  1'6<^ 
höher  temperirt  sein  kann  hIs  das  Rectum,  dessen  Temperatur  vom  Moment 
des  Herzstillstandes  ab  stetig  sinkt. 

U.  Dutto.  Quelques  recherches  calorimötriques  sur  une  marmotte.  Arch.  Ital.  de  Biol. 
XXVII,  2,  p.  211.  Französische  Wiedergabe  einer  zuvor  italienisch  erschienenen 
Untersuchung,  über  die  bereits  früher  kurz  berichtet  worden  ist  (Centralbl.  X, 
26,  S.  856). 

J.  Fawcett  and  W.  H.  White.  On  the  influence  of  arteficial  respiration  and  of  /?-tetra- 
hydronaphtylamine  on  the  body  temperature.  Journ.  of  rhysiol.  XXI,  6,  p.  435. 
W^ährend  nach  dem  Funde  Stern' s  subcutane  Injection  von  Tetrahydronaphtyl- 
amin  (zu  0*09  bis  0*12  Gramm)  bei  Kaninchen  die  Temperatur  um  4'5,  nach 
Verff.  günstigen  Falles  sogar  um  5*5  Grad  C.  zu  steigern  vermag,  erweist  sich 
die  gleiche  Vornahme  unwirksam,  wenn  es  gilt,  den  Temperaturabfall  zu  ver- 
hindern, der  bei  ätherisirten  Kaninchen  sieh  im  Gefolge  mehrstündiger  künst- 
licher Respiration  sich  einstellt. 

L.  Krehl  und  M.  Matthee.  Wie  entsteht  die  Temperatursteigerung  des  fiebernden 
Organismus.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII,  3/4,  S.  284.  Nach  Verff.  Unter- 
suchungen liegt  der  vornehmliche  Grund  der  Temperatursteigerung  immer  in 
der  mangelhaften  Wärmeabgabe;  gewöhnlich  nimmt  die  Wärmebildung  zu,  aus- 
nahmsweise bleibt  die  Erhöhung  aus,  aber  in  keinem  Falle  hangt  diese  von 
der  Aetiologie  des  Fiebers  ab.  Hey  maus  (Gent). 

M.  Lecercle.  Action  des  rayons  X  sur  !a  temp(^rature  des  animaux.  Compt.  rend. 
CXXV,  4,  p.  234.  Die  Einwirkung  der  ROntgen- Strahlen  bei  (enthaarten) 
Kaninchen  äussert  sich  in  der  Herabsetzung  der  Haut-  und  Mastdarm temperatur 
um  O'l  bis  O'l^  C;  V2  Stunde  später  stellt  sich  die  Temperatur  wieder  auf 
die  zuvor  constatirte  Höhe  ein. 

—  Action  des  rayons  X  sur  la  chaleur  rayonn^e  par  la  peau.  Compt.  rend.  CXXV, 

16,  p.  583.  Unter  der  Einwirkung  der  Röntgen -Strahlen  bei  Kaninchen  nimmt 
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die  WärmeauBBtrahiang    von   der  Haat    zu   und   verharrt   in  dieser  Steigerung 
noch  eine  Stunde  nach  dem  Aussetzen  der  Durchstrahlung. 

M.  MflhlBiaiin.  Die  Temperatur  der  Neugeborenen.  Aroh.  f.  Kinderheilk.  XXIII,  4/5, 
S.  291.  Bei  21  Neugeboreneu  erwies  sich  als  Durohsohnittstemperatur  am 
2.  bis  6.  Tage  36'3o  C.  im  Rectum. 

M.  S.  Pembray.  The  Temperature  of  Man  and  Animals  after  Seetion  of  the  Spinal 
cord.  Brit.  Med.  Journ.  No.  1918,  p.  883  (Oct.  2,  1887). 

Oh.  Riebet.  Innocuiie  des  injections  d'eau  träs  ohaude  dans  le  peritoine.  £flfets 
des  injections  d'eau  chaude  dans  la  plövre  et  dans  le  poumon.  Des  injections 
d'ean  chaude  et  de  substanees  m^dicamenteuseB  dans  les  ponmons  par  la 
trachte.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  8  Juillet  1897,  p.  640;  10  JuiUet  1897,  p.  697; 
24  Juillet  1897,  p.  765.  Hunde  und  Kaninchen  ertragen  ohne  Schaden  die 
intraperitoneale  oder  intrapleurale  Einspritzung  von  erhebliehen  (bis  8600  Oubik- 
centimeter  ins  Peritoneum)  Quantitäten  heisser  verdünnter  Chlornatriumlösungen 
(47  bis  56'0-  Erhöbung  der  Körpertemperatur  um  Pä2^.  Auch  in  den  Lungen, 
durch  die  Trachea  kann  man  heisse  (bis  60  Grad)  Chlomatriumlösung  injioiren. 
Jod  (über  0*025  Gramm  pro  Liter)  wird  weniger  gut  ertragen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Roger,  l^ote  snr  les  effets  des  injections  d'eau  glacee  dans  les  vcines,  le  peritoine 
et  les  arteres.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  1897,  p.  695.  Eiskaltes  Wasser 
(bis  160  Gubikc.  pro  Kilo  Thier)  wird  von  Kaninchen  gut  ertragen,  wenn  es  in 
die  Vena  auricularis  oder  direct  ins  Peritoneum  eingespritzt  wird.  Die 
um  2  bis  5^  anfangs  herabgesetzte  Rectaltemperatur  erhebt  sich  nach  ein 
paar  Stunden  bis  zur  Normaltemperatur  und  überschreitet  dann  diese  um 
1  bis  1*5^  Wird  das  kalte  Wasser  aber  direct  in  die  Arterien  gespritzt, 
so  können  schwere  nervöse  Symptome  (Exophtalmus,  Nystagmus,  Krämpfe)  auf- 
treten, welche  zum  Tode  des  Thieres  führen.  Bei  der  Seotion  findet  man  im 
Kleinhirne  und  in  dem  Hirnstiele,  Erweich ungsheerde  und  punktförmige  Blu- 
tungen. Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.   Athanasia    et   J.   Carvallo.      La    rdsistance    des    animaux   homeothermes   aus 

injections  tr^s   ehaudei«  intraveineuses.      0.  K.  Soc.  de  Biologie  19  Juin  1897, 

p.  590.    Mittelgiüsse  Hunde  ertragen  ohne  Schaden  in  die  Vena  joguiaris  eine 

Einspritzung  von  60  Cubikcent.  sehr  heissen  Wassers  (90  bis  95^  0.),  wobei  die 

«    Temperatur  im  rechten  Herzen  vorübergehend  bis  58  bis  55^  steigen  kann. 

L^ou  Fredericq  ^Lüttich). 

W.  Zutz.  üeber  die  Einwirkung  einiger  Kraiupfgiftt;  auf  die  Körpertemperatur 
warmblütiger  Thiere.  Arcb.  f.  exp.  Patb.  XXXVIII,  5/6.  S.  397.  Angewendet  wujdeu 
Cocain,  ThebaIn,Laudonin,Laudonosiu,  Cryptopin  und  Coruutm.  Aus  den  Versuoheu 
wie  aus  jdeo  früheren  von  H.  Meyer  uud  Hoch  heim  geht  hervor,  dass  die 
krampferregenden  Gifte  sicti  der  Temperatur  des  Warmbluters  gegeuüber  ver- 
schieden verhalten  bei  den  verschiedenen  Giften  und  Thiereattungen ;  es  können 
sehr  erhebliche  Abnahmen,  aber  auch  Steigerungen  der  Temperatur  eintreten. 
Erhebliche  Veränderungen  der  Temperatur  nach  der  einen  oder  anderen 
Kichtung  sind  wohl  als  Folgen  selbstst&ndiger  Wirkungen  des  Giftes  und  nicht 
der  Krampte  aufzufassen.  Hey  maus  (Gent). 


VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

A.  Alba.  Untersuchungen  über  die  Toxicität  normaler  und  patbologjscher  Serum- 
Üüssigkeiten.  Virchow'ii  Arch.  CXLIX,  8,  8.  405.  Das  keimfreie  Serum  ge- 
sunder Menschen  ist  für  Kaninchen  giftig .  uud  tödtet  die  Thiere  bei  intra- 
venöser Injection  von  9  bis  11  Cubikcentimeter  pro  Kilogramm  Thier.  Der 
Giftstoff  haftet  an  den  normalen  Eiweisskörpern  des  Blutserums.  Wahrschein- 
lich ist  das  Binteiweiss  selbst  giftig.  In  Kraukbeitszuständen  steigert  sich  die 
Toxicität  des  menschlichen  Serums  bis  auf  ein  VerhäUniss  von  4  bis  5  Cubik- 
oentimeter  pio  Kilogramm  Thier.  Die  Giftigkeit  äussert  sich  in  einer  deletären 
Einwirkung   auf  das  Nervensystem,   dasselbe   bald   excitirend,   bald   lähmend. 
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bald  beides  nacheiDander,  und  auf  die  Nieren  (aoute  hämorrhagische  Daren* 
cb^niatöse  Nephritis};  in  selteneren  Fällen  entsteht  Hämoglobinurie.  Die  Uifti»:- 
keit  des  Blutsernms  geht  auch  auf  Trans-  und  Exsudate  über. 

D.  Arnes   and    A.   A.  Huntley.    The   Nature   of   the    Leucccytosis   Produoed    by 

Nacleinic  Acid;  a  Preliminary  Experimental  study.  The  Journ.  of  the  Americ. 
Med.  Assoc.  XXIX,  10.  p.  472. 

F.  Battistini  et  L.  Scofone.  Recherches  exp^rimentales  sur  la  toxieile  du  sang 
d'animanx  profondtoent  »n^miques.  Aroh.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  401. 
Pyrodiu,  längere  Zeit  Thieren  Terabreicht,  erzeugt  einen  den  schweren  Anämien 
ähnlichen  Zustand.  Transfundirt  raan  solches  Blut  von  schwer  anämischen 
Hunden  an  gesunde  Hunde,  denen  zuvor  eine  gleiche  Menge  Blut  entzogen 
wird,  so  können  schwere  Erscheinungen  einen  acuten,  beziehungsweise  chroni- 
schen Vergiftung  (Dyspnoe,  Erbrechen,  wackelnder  (rang,  allgemeines  Zittern 
u.  a.)  auftreten  und  weiterhin  verfallen  die  Blutempfänger  ebenfalls  einer  mehr  oder 
weniger  schweren  Anämie.  Transfusion  des  Blutes  von  nur  massig  Anämischen 
ruft  nur  leichte,  schnell  vorübergehende  Störungen  hervor.  Erwärmung  des 
Blutes  auf  42''  mehrere  Stunden  lang  raubt  ihm  nichts  von  seiner  Wirk- 
samkeit. 

Recherches  experimentales  sur  les  effets  de  la  transfusion  dans  Tan^mie   par 

hemolyse.  (Contribution  a  la  patbologie  des  graves  anemies.)  Seeonde  partie. 
Arcb.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1,  p.  38. 

A.  Benediceiiti.  Ueber  die  Einwirkung  des  Formaldebyds,  des  Hydrazins  und  anderer 
reducireuder  Agentien  auf  den  Blutfarbstoff.  Aicb.  f.  Physiol.  1897,  3/4,  S.  210. 
Die  vorliegende  vorläufige  Mittheiiung  beschäftigt  sich  experimentell  lediglich 
mit  dem  Kormaldehyd.  Nach  der  Schilderung  der  klinischen  Symptome  der 
Formaldehydvergiftung  bei  zwei  Fröschen  und  beim  Kaninchen  (erst  Unruhe, 
klonische  Zuckungen,  Verengerung  der  Gefässe,  dann  Dyspnoe  u.  s.  w.),  wird 
die  Beeinflussung  des  Blutes  seitens  des  Formaldehyds  eingehender  beschrieben. 
Aus  den  Versuchen  an  lebendem  und  todtem  Blut  ergibt  sich,  dass  man  mit 
Formaldehyd  nicht  eine  Reduction  des  Oxyhämoglobins,  sondern  nur  direct 
eine  Spaltuni;  desselben  in  Hämatin  erhalten  kann.  Mikroskopisch :  Zer- 
störung der  BlutkOrper.  J.  Starke  (Halle). 

M.  Blalobrzeaky.  De  la  composition  chimique  de  l'hemine  et  de  Th^matine  obtenues 
par  des  procedes  differents.  Aroh.  scienc.  Biol.  de  P^tersbouri;  V,  2/3,  p.  233. 
Verf.  vertheidigt  die  Daistellungsmethode  des  Hämatins  und  Hämins  von 
Nencki  ^^  Sieber  gegen  die  neueren  Verfahren  von  S c half 6eff  und  Oloetta, 
der  dem  Hämin  eine  andere  Zusammensetzung  zuschreibt  als  Nencki  et 
Sie  her,  welche  für  Hämatin  die  Formel  C32  H32  N4  Fe  O4  aufstellten.  Cloetta's 
Hämin  eei  nur  ein  ZerFetznngsproduct  des  wirklichen  Hämin,  deshalb  erhält 
man  aus  10  Gramm  des  Ol oätt ansehen  Hämins  nur  0*06  Gramm  Hämato- 
porpbjrin,  während  aus  10  Gramm  des  Nencki-  und  Sieber'schen  ebenso 
wie  des  Schalfeeff 'sehen  Hämins  fast  1  Gramm  Hämatoporphyrin  gewonnen 
wird.  Das  Schalfee ff'sche  Hämatin  stimmt  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
dem  Nencki- Sieber 'sehen  überein. 

E.  Biernacki.  Weitere  Beobachtungen  über  die  spontane  Blntsedimentirung.  Zeitschr. 

f.  physiol.  Chera.  XXIII,  4,5.  S.  368.  Aus  einer  Reihe  von  (nicht  gerade  sehr 
übersichtlich  gruppirten)  Beobachtungen  erhellt,  dass  zwischen  der  Geschwin- 
digkeit der  BlutsHdimentirung  im  (zur  Verhütung  der  Gerinnung  mit  Oxalat- 
pulver  versetzten)  Blute  uid  dem  Gehalte  des  Blutes  an  Fibrinogen  ein  Zu- 
sammenhang exiftirt,  derart,  dass  mit  der  steigenden  Fibrinogenquantität  auch 
die  SedimeiitiiungFgeschwindi^keit  zunimmt,  mit  der  fallenden  dagegen  ab- 
nimmt. Ferner  ^etzi  sich  bei  gegebener  Blutkörperchenzahl  ein  desto  grösseres 
Sediment  ab,  je  langsamer,  und  ein  desto  kleineres,  je  rascher  das  Blut  sedi- 
mentirt.  Danach  ist  die  Blutsedimentirung  kein  rein  mechanischer  Vorgang. 

A.  Blnet  et  J.  Courtier.  Les  chanirements  du  forme  du  pouls  capillnire  aux  diffe- 
rentes  heures  de  la  jouniee.  L'Annee  psychoJogique  III,  p.  10.  Mit  Hilfe  des 
Plethysmographen  von  Hailion  et  Comte,  der  den  Capillarpuls  eenan  ver- 
zeichnen soll,  Hess  sich  feststellen,  dass  jede  Mahlzeit  eine  Beschleunigung 
des  Capillarpulses,  eine  Zunahme  der  Pulsgrösse  und  eine  Abnahme  des 
Dicrotismus  zur  Folge  hat;  ausserdem  bewirkt  'eder  Mahlzeit  eine  Zunahme 
der  Herzfrequenz. 
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A.  Blnet  et  J.  Coiirtier.  Les  e£fets  du  travail  muscuJaire  sur  la  circulat.  c^pillaire.  L'Aun^e 
psycbolo^ique  III,  p.  30.  Eine  locale  Maskelanstrengung,  die  zur  Ermüdung  fülirt, 
bewirkt  eine  Abnabme  des  Dicrotismup,  wobei  die  dierotiscbe  Zacke  der  Puls- 
spitze näher  rückt.  Allgemein  massige  Muskelarbeit  (Marschiren)  verstärkt  den 
Dicrotismus,  sehr  ermüdende  Muskelarbeit  (schnelles,  wiederholtes  Treppen - 
steiicen)  eine  Abnahme  des  Dicrotismus,  ohne  dass  die  dicrotisehe  Zacke  der 
Pulsspitze  näher  rückt. 

A.  Blnet  et  N.  Vaschldl.  Influence  du  travail  intellectuel  des  ^motions  et  du  travail 
physique  sur  la  pression  du  sang.  L'Annee  psychologique  ill,  p.  127.  Mit 
iJilfe  des  Sphyemomanometers  von  Mosso,  der,  wie  Verff.  behaupten,  zwar 
nicht  den  absoluten  Blutdruck,  wohl  aber  den  relativen  richtig  wieden^lbt, 
haben  sie  feststellen  können,  dass  starke  Sinnesreize  eine  Zunahme  des  Blut- 
druckes beim  Menschen  im  Mittel  um  10  bis  15  Millimeter  Quecksilber  be- 
wirken, ausserordentlich  intensive  geistige  Thätigkeit  bis  um  20  Millimeter,  eine 
heftige  Gemüthsbewegung  sogar  bis  um  30  Mülimeter,  ebenso  eine  beträcht- 
liche Muskelarbeit. 

F.  Botazzl.  La  pression  osmotique  du  sang  des  animaux  manns.  Recherches 
cryoscopiques.  (Note  preventive.)  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII.  1,  p.  61.  Das 
Blut  (oder  die  Flüssigkeit  der  Eörperhöhle)  bei  den  wirbellosen  Meeresthiereu 
zeigt  einen  annähernd  gleichen  und  constanten  osmotischen  Druck,  entsprechend 
einer  Gefrierpunktserniedri^ung  um  2*29^^  C;  das  entspricht  einer  3'783procentigen 
NaCl-LOsuug  oder  dem  Drucke  des  Meerwassers.  Ebenso  verhält  es  sieh  bei 
den  Knochenfischen,  die  das  Meer  bewohnen.  Die  notieren  Wirbelthiere  des 
Meeres,  die  Luft  athmen,  zeigen  einen  osmotischen  Druck  ihres  Blutes  wie 
die  höheren  Wirbelthiere,  die  Landbewohner  sind.  Nur  dem  Teleostier  kommt 
ein  nur  halb  so  grosser  osmotischer  Druck  des  Blutes  zu  als  der  des  Meer- 
wassers ist. 

R.  Boyce  and  W.  A.  Herdman.  On  a  green  leucocytosis  on  oysters  associated  with 
the  presence  of  copper  in  the  leucocytes.  Proceed.  Roy.  Öoc.  LXII,  379,  p.  30. 
Leukocyten  der  amerikanischen  Auster  (Ostrea  virginica)  haben  eine  grüne 
Färbung,  deren  Stärke  von  dem  Gehalte  derselben  an  Kupfer  abhängt;  farblose 
Leukocyten  enthalten  nur  Spuren  von  Kupfer.  Damit  geht  eine  mächtige  Zu- 
nahme der  Leukocyten  Hand  in  Hand.  Verfif.  vermuthen,  dass  die  Cu-Zunahme 
auf  einer  Sto£fwechseUtörung  beruht,  indem  das  Qu  des  Hämocyanin,  das  sonst 
im  Körper  zerfällt  und  ausgeschieden  wird,  an  der  Eiiminirung  verhindert,  in 
gewissen  Zellen  zur  Aufspeicherung  gelaugt.  Eeactionen  mit  Ferrocyankalium 
und  mit  Schwefelammon  beweisen  die  Gegenwart  von  Cu.  Mit  ganz  dünner 
HämatoxylinlOsung  geben  die  Leucocyten  ein  tiefes  Blau. 

E.  Cavazzani.  Influence  de  quelones  couleurs  d'aniline  sur  la  retraction  du  caillot 
sanguin.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  388.  Gibt  man  zum  Aderlassblut  von 
Rind,  Hund,  Kaninchen  oder  Mensch  etwas  Methylviolett  (Pentamethylpara- 
rosanilin),  etwa  0*03  bis  0*04  Gramm  zu  ICK)  Cubikcentimeter  Blut,  so  bleibt 
das  Blutgerinsel  gelatinOs,  zieht  sich  nicht  zusammen  und  stösst  kein  oder  nur 
wenig  Serum  aus;  in  der  Gabe  von  0*1  Gramm  wird  die  Retraction  des  Blut- 
kuchens vollständig  gehindert.  Bei  intravenöser  Injection  bedarf  es  etwa  0*1  Gramm 
pro  Körperkilo,  um  auch  das  Aderlassblut  gelatinirend  zu  erhalten.  Ebenso, 
nur  etwas  schwächer,  wirken  Hoffmann's  Violett,  das  saure  Violett  und  das 
Krystallviolett.  In  solchem  gelatinOs  bleibenden  Blute  findet  man  selbst  nach 
mehreren  Tagen  die  rothen  Blutkörperchen  noch  biconcav  und  mit  einem  sehr 
regelmässig  ausgebildeten  Rande,  während  im  normalen  Blute,  dessen  Blut- 
kuchen sich  zusammenzieht  und  Serum  ausstösst,  an  Zahl  überwiegen  die 
schwpr  veränderten  Körperchen:  Maulbeer-,  Stern  und  Stachelformen. 

W.  Cohnstein  et  H.  Michaelis.  Ueber  Veränderung  der  Ghylusfette  im  Blute.   Arch. 

f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  1/2,  S.  146.    Dem  thatsächlichen  Inhalte  nach  bereits 

in  diesem  Centralbl.  XI,  23,  S.  719  berichtet. 
H.  E.  Durtiam.  Kotes  on  the  Examination  of  tue  Blood:    1.  Serum  Dlagnosis;    2.  A 

Form  of  Haemacytoroetsr.  The  Edinb.  Med.  Journ.,  New  Ser.  II,  4,  p.  347. 

W.  H  Gaskell,  W.  T.  Porter,  W.  H.  Howell,  S.  J.  Meltzer,  A.  B.  Macallom, 
A.  R.  Cushing,  G.  C.  Huber  and  T.  W.  Mills.  A  Discussion  on  the.  Heart 
Beat  on  the  65th  Annual  Meeting  of  the  Brit.  Med.  Assoc.  Brit.  Med.  Journ. 
No.  1918,  p.  880  (Cot.  2,  1897). 
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E.  6iglio-To8.  L'hematopoäse  chex  ia  lamproie.  Arcb.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  4^:9 
Bei  der  Lamprete  im  Larvenzustand  ^Ammocoetes  braDohialie),  wo  sich  weder 
Knochenmark,  noch  eine  echte  Milz  nndet,  ist  das  blatbildende  Organ  die  so- 
genannte Valvtila  spiralis,  ein  kammformiges,  bindegewebiges  Gebilde,  welches 
sich  yon  der  Mitte  des  Darmes  bis  fast  zur  AnalOffnuiig  erstreckt  Darm 
bilden  sich  rothe  und  weisse  Blutkörperchen.  Aus  den  Mutterzellen  der  Valvula 
bilden  sich  Hämooytogenzellen,  aus  aiesen  die  Erythro-  und  Leukoblasten.  Bei 
allen  diesen  Elementen  geschieht  die  Vermehrung  durch  Mitose.  Die  Erythro- 
blasten  enthalten  in  ihrem  ersten  Lebensstadium  und  so  lange  sie  in  dem 
Stroma  der  Valvula  eingeschlossen  sind,  noch  kein  Hämoglobin;  dies  beginnt 
sich  erst  zu  bilden,  wenn  iene  ins  Blutplasma  versetzt  werden. 

L.  Gulnard  et  F.  Dumarest.  Note  sur  la  d^termination  de  la  toxicit^  du  sörum 
sanguin.   Technique   et  rdsultats.    C.  B.  Soo.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  414. 

—  Att^nuation  spontan^e  de  la  toxicit^  des  s^rums  normaux  et  pathologiques.  0.  K. 

Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  416. 

—  A  propos  de  la  d^termination   physiologique  et  clinique  de  la  toxicitö  du  serum 

humam.  C.  ß.  Soc.  de  Biologie  22  Mai  1897,  p.  496. 

P.  Jacob  (und  F.  Blumenthal).  Ueber  die  Schutzkraft  der  Leukocyten.  Verhandig.  d. 
Berl.  physiol.  Ges.;  auch  Arch.  f.  Physiol.  1897,  3/4,  S.  891,  und  Zeitschr.  f. 
kliu.  Med.  XXXII,  5/6,  S.  466.  Schutzkraft  der  Leukocyten  gegen  künstliche 
Infection  mit  hochvirulenten  Pneumonieculturen. 

H.  Kroneoker  et  A.  Marti.  Commeut  agissent  des  irritations  de  la  peau  sur  la 
formation  des  globules  rouges  du  sanf?.  Arch  Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  333. 
Dem  Inhalte  nach  bereits  Centralbl.  XI,  13,  S.  422  wiedergegeben. 

B.  Lewy.  Ueber  die  Reibung  des  Blutes  in  engen  Röhren  und  ihren  Einfluss  aut 
das  Gefälle  im  Gefässsystem.  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  1/2.  S.  146. 
Dem  thats&chliohen  Inhalte   nach  in  diesem  Centralbl.  XI,  4,  S.  12U,  berichtet. 

A.  Montier.  Sur  Taction  des  ourants  de  haute  fr^quence  au  point  de  vue  de  la 
tension  arterielle.  Gompt.  rend.  CXXV,  5,  d.  339.  Elektrisirt  man  längs  der 
Wirbelsäule  beim  Menschen  mit  sehr  stark  gespannten  Strömen  von  hoher 
Frequenz  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  so  kann  die  schon  von 
d*Arsonval  dabei  beobachtete  Steigerung  des  Blutdruckes  40  bis  80  Millimeter 
Hg  erreichen!!). 

G.  Pagaao.  £tude  comparative  sur  la  toxicite  du  sang  maternel  et  du  sang  foetai 
cbez  les  ohien.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  8,  p.  446.  Verf.  hat  das  Blut  von 
Hundeembrronen  und  jungen  Hunden  gegenüber  dem  mütterlichen  vergleichend 
geprüft,  indem  er  vom  defibrinirteu  Blute  je  5  bis  15  Cubikoentimeter  Kaninchen 
infundirt  hat.  Daneben  wurden  die  verschiedenen  Blutarten,  respeotive  die  Sera 
derselben  auf  ihre,  Blutkörper  lösende  (globulioide),  beziehungsweise  Sperma* 
tozo6n  tödtende  (spermaticide)  Wirkung  untersucht.  So  ergab  sich,  dass  das 
Blut  von  Hundeembryonen  von  der  Mitte  des  intrauterinen  Lebeos  bis  zur 
Reife  weder  globulicide  noch  spermaticide  Wirkung  besitzt,  und  dass  seine 
toxische  Wirkung  auf  Kaninchen  viel  geringer  ist  als  die  des  mütterlichen 
Blutes.  Einige  Stunden  nach  der  Geburt  zeigt  sich  die  globulioide  Wirkung 
und  nimmt  rapid  zu,  so  dass  nach  acht  Tagen  sie  eventuell  grösser  ist  alB  di^ 
des  mütterlichen  Blutes.  Dagegen  ist  ein  Monat  nach  der  Geburt  die  Toxicität 
des  Blutes  gegenüber  Kaninchen  noch  kleiner  als  die  des  Blutes  der  erwachsenen 
Thiere.  Nicht  alle  im  mütterlichen  Blute  enthaltenen  Substanzen  treten  durch 
die  Placenta  hindurch;  oder  einige  wenigstens  finden  in  der  Placenta  ein  Hin- 
derniss,  das  für  die  anderen  Substanzen  nicht  existirt;  die  Giftwirkung  des 
infundirten  Blutes  zeigt  sich  bei  Kaninchen  in  Beschleunigung  der  Athmung, 
klonischen  Krämpfen,  dann  Dyspnoe  und  Stillstand  der  Athmung,  während  das 
Herz  noch  eine  Zeit  lang  weiter  fortschlägt.  Im  Uebriiren  vgl.  Orig. 

A.  Petrone.  Sulla  coagulazione  del  sangne.  II  Morgagni  XXXIX,  I,  6,  p.  305. 

M.  Piokardt  Zur  Kenntniss  der  Chemie  pathologischer  Ergüsse.  Berl.klin.Wochenschr. 
XXXIV,  39,  S.  844.  Verf.  hat  in  20  Fällen  pathologischer  Ergüsse  genaue  Be- 
stimmungen von  Eiweiss  (nach  der  KjeldahTschen  Methode),  von  Harnsäure, 
Zucker  etc.  unternommen.  Die  Ascitesflüssigkeiten  enthielten  im  Mittel 
0-68  Procent  Stickstoff  =  4-75  Procent  Eiweiss,  die  ödematösen  (durch  Scari- 
lication  gewonnen)  0*12  Procent  Stickstoff  =  0-7  Procent  Eiweiss,  pleuritische 
Exsudate  0 85  Procent  Stickstoff  =  bS  Procent  Eiweiss.  Harnsäure  war  in 
allen  Fällen  nachzuweisen,   mehreremal   in  zur  quantitativen  Bestimmung  nicht 
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aasreiohendeD  Mengen;  als  Maximalzahlen  ergaben  sieh  ffilr  Asoites  00078, 
Oedem  0009  Prooent.  In  sämmtlichen  pathologischen  Ergüssen  wurde  Zucker, 
meist  Dextrose,  in  nicht  wenigen  Fällen  aber  Lävulose  nachgewiesen.  Von 
reduoirenden  Substanzen  wurde  bei  Ascites  006,  bei  pleuritischen  Exsudaten 
0*05  Prooent,  in  zwei  Fällen  von  Oedem  0126  Procent  gefunden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Sir  Richard  Quain.  On  the  Meohanism  by  which  the  First  Sound  of  tbe  üeart  is 
Produced.  The  Dublin  Joum.  of  Med.  sc.  CCCVIII,  308,  p.  97. 

Raozynsiii.  Ueber  den  Einfluss  der  Toxine  von  Streptococcus  pyogenes  und  Bacte- 
rium  coli  commune  auf  den  Kreislauf.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  LVIII,  1, 
S.  27.  Die  Toxine  des  letzteren  wirken  direct  auf  das  üerz  schwächend, 
respective  lähmend,  die  des  ersteren  bewirken  durch  Erweiterung  der  kleinen 
Gerasse  Abnahme  des  Druckes. 

Roger  et  Josili.  Influence  des  injections  sous-cutanöes  de  sörum  normal  et  th^ra- 
peutique  sur  la  moelle  osseuse.    C.  K.  Soc.  de  Biologie  10  Avril  1897,  p.  363. 

A.  E.  Tayior.  On  the  Study  of  the  Blood.  The  Journ.  of  the  Amer.  Med.  assoc. 
XXIX,  4,  p.  166. 

S.  WatjofT.  Ueber  den  Fettgehalt  des  Blutes  bei  Nierenkrankheiten.  Dtsch.  med. 
Woehenschr.  XXIII,  35,  S.  559.  Der  Fettgehalt  des  Blutes  stie^  bei  uucompli- 
cirter  Nephritis  bis  zum  dreifachen  des  durchschnittlichen  Werthes  bei  Ge- 
sunden, blieb  aber  noch  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen. 

R.  T.  WllliamsOR.  Eine  leichte  Methode,  das  Blut  eines  Diabetikers  von  dem  Blute 
eines  Nichtdiabetikers  zu  unterseheiden.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVIII,  33, 
S.  849.  Das  diabetische  Blut  entfärbt  viel  kräftiger  als  das  nichtdiabetisohe 
warme  alkalische  MethylenblaulOsung.  Die  Probe  ist  sehr  empfindlich;  ein  dem 
Finger  entnommener  Blutstropfen  genügt  zur  Anstellung  der  Probe. 


vn.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Tb.  B.  Aldrloli  and  W.  Joaes.  a-Methylquinoline  as  a  oonstituent  of  the  secreotion 
of  the  anal  glands  of  Mephitis  mephitiea.  Joum.  of  exp.  Med.  II,  4,  p.  439. 
Das  Seoret  der  Stinkdrüsen  des  Stinkthieres  gibt  zwei  fractionirte  Destillate, 
von  denen  das  erstere  zwischen  100  und  130,  das  zweite  erst  bei  höherer 
Temperatur  fibergeht.  Jenes  enthält  Mercaptane  mit  höherem  Kohlen sto£fgehalte, 
darunter  Butylmercaptan,  aus  diesem  lässt  sich  (vgl.  Oiig.)  eine  Base  ge- 
winnen, dem  die  Formel  Cio  Hg  N  zukommt,  die  mit  Zink-,  Platin-  und  Goid- 
ohlorid  Doppelsalze  gibt,  ebenso  mit  Silbernitrat,  Biohromat  u.  s.  w.  und  mit 
Methylchinofin  C9  Hq  (OH3)  N  identisch  ist.  In  der  That  zeigt  synthAtisoh  dar- 
gestelltes Methylchinolin  dieselben  Eigenschaften  wie  die  erhaltene  Base.  Bisher 
ist  nur  ein  Ghinolinderivat  im  ThierkOrper  gefunden  worden,  nämlich  Eynuren- 
säure  (Oxychinolincarbonsäure).  Die  Anaidrüsen  bereiten  diese  Base  erst,  die 
sofort  mit  dem  Secret  zur  Ausscheidung  gelangt. 

L.  Arloing.  De  I'intoxieation  par  la  sueur  de  Thomme  sain.  Gompt.  rend.  GXXV, 
4,  p.  218;  5,  p.  283.  Spntzt  man  menschlichen  Schweiss  zu  15  bis  25  Gubik- 
oentimeter  pro  Kilogramm  Thier  Hunden,  respective  Kaninchen  intravenös  ein, 
so  gehen  sie  zugrunde  innerhalb  24  bis  72  Stunden  unter  folgend«>n  Sym- 
ptomen: Schläfrigkeit,  Muskelzittem,  Temperatursteigerung,  Erbrechen,  Be- 
schleunigung und  weiterhin  zunehmende  Schwächung  der  Herzthätigkeit,  Pro- 
stration, Tod  unter  Temperaturabnahme.  Innerhalb  7  bis  9  Stunden  steigt  die 
Pulsfrequenz  um  volle  ^3,  während  der  Blutdruck  beträchtlich  sinkt  (so  z.  B. 
von  176  bis  auf  110  Millimeter  Quecksilber). 

S.  Arloing.  Note  upon  the  Toxiu  Effects  of  the  Sweat  of  a  Healthy  Man.  The 
Lancet  No.  3,  X  of  Vol.  II,  1897,  p.  613;  No.  11,  p.  676. 

R.  Arnitein.  Ueber  die  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im  Harn.  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Ghem.  XXIII,  4/5,  S.  417.  Vergleichun^  der  Ergebnisse  des  Garn  er  er 'sehen 
Verfahrens  (Ausfüllen  des  Harnes  mit  Magnesiamischung,  Abfiitriren  des 
Tripelphosphates,  Fällen  der  Xanthinbasen  im  Filtrat  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung,  Bestimmen  des  Stickstoffes  im  Niederschlage)  mit  dem  von  Huppert 
modificirten  Haycraft'schen  (Fällung  der  Alloxurbasen  mit  ammoniakalischer 
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SilberlOsuDg  zugleich  mit  dem  Tripelphosphat,  Löseo  des  Niederschlages  in 
Bisulfit  uod  Niederschlagen  der  Alioxurbasen  aus  dieser  Löeuog  mit  Knpfer- 
oxydul):  Die  Resultate  differiren  nur  um  V^o-  ^^^  eiweisshaltigem  Harn  mass 
zuvor  das  Eiweiss  ausgefallt  werden.  Bei  beiden  Methoden  wird,  da  die  Ham- 
ftäu rebestimm nngen  mit  einem  Verluste  von  mindestens  Yso  des  gefundenen 
Werthes  behaftet  sind  und  die  Xanthinbasen  der  Differenz  zwischen  Alloxar- 
basen-  und  Harnsäurestickstoff  entsprechen,  Jant  Beohnung  die  Menge  der 
Xanthinbasen  uro  \Iiq  zu  hoch  gefunaen. 

Auche  et  Chavannaz.  Äction  des  injections  intrap6ritoneales  du  contenu  des  Kystes 
ovariques  (^tude  exp^ri mentale).  C.  R.  Soc.  de  Biologie  3  Juiilet  1897,  p.  635. 

Batch  und  Weleninaky.  lieber  die  Ausscheidung  von  Mikroorganismen  durch  die 
tbätige  Milchdrüse.  Berliner  klin.  Wochetischr.  XXXIV,  45,  S.  977.  Auf  Grund 
ihrer  Versuche  an  Meerschweinchen  sind  die  Verff.  der  Meiunng,  dass  lufee- 
tionskeiroe,  die  mit  der  Milch  ausgeschieden  werden  (wie  in  den  Versuchen  der 
Verff.  z.  B.  Pyocyaneus),  nur  eine  mechanische  Beimenguug  in  Folge  von 
Häroorrhagien  oder  Localerkrankunj^en  in  der  Drüse  selbst  darstellen.  Bei  sehr 
vielen  Krankheiten,  auch  septikämischen  Processen,  wo  das  Blut  mit  Keimen 
überschwemmt  isr,  wird  die  Mich  bis  zum  Tode  steril  abgesondert,  ja  kann 
noch  post  mortem  steril  erhalten  werden.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Beaedioenti.  Qnplqnrs  pxamens  d'urines  de  militaires  apr^s  nne  marehe.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  XXvII,  3,  p.  321.  Soldaten  mnrschirten  an  zum  Theile  sehr 
lieissen  Junitagen  zu  wiederholtenmalen  65  Kilometer  pro  Tag;  danach  starke 
Ermüdung,  bei  einigen  Temperatursteigerung,  die  bei  einem  Individuum 
40*3'^  C.  erreichte.  Nur  wenn  der  Marsch  schnell  ausgeführt  wurde  und  zu 
starker  Ermüdung  führte,  war  die  Acidität  des  Harns  grösser  als  in  den  Ruhe- 
tagen ;  wurde  der  Marsch  in  Absätzen  und  an  weniger  heissen  Tagen  ausgeführt. 
80  war  die  Acidität  des  Harns  geringer  als  in  den  Ruhetagen.  Lbenso  war  der 
bei  starker  Ermüdung  ausgeschiedene  Harn  viel  giftiger  rar  Kaninchen  (intra- 
venöse Infusion)  als  der  Hube-  oder  Arbeitsharn  ohne  Ermüdnn?,  und  zwar 
sind  es,  wie  Rchon  Roger  angegeben,  die  nicht  dialysirenden  Stoffe  des  Harns, 
welche  die  Giftigkeit  bedingen  (Kaninchen  zeigen  danach  Prostration,  Be- 
wegungsschwäche, Somnolenz,  Temperaturabfall). 

St.  BondzynakI  und  R.  Gottlieb.  Ueber  einen  bisher  unbekannten  normalen  Harn- 
bestandtheil,  die  Osyprotelnsäure.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1897,  33,  8.  577. 
In  der  Barjifällung  des  Harns  mit  Phosphor  vergifteter  Hunde,  dann  aber, 
wenn  auch  weniger  reichlich  im  normalen  Menschen-  und  Hundeharn  fanden 
Verff.  eine  Säure,  die  sie  bisher  nur  als  Barytsalz  rein  gewinnen  konnten  und 
die  durch  salpeter  oder  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  ausgefällt  wird.  Der 
Säure  kommt  höchf^t  wahrscheinlich  die  Formel  C43  11^2  ^u  O31  S  zu;  sie  enthält 
Kohlenstoff  39  3,  Wasserstoff  6*2,  Stickstoff  1482,  Schwefel  242  und  Sauerstoff 
37*51  Proceni.  Stickstoff-  und  Sauerstoffgebalt  stimmen  mit  dem  der  Eiweiss- 
körper  überein,  dagegen  ist  der  Kohlenstoffgehalt  bedeutend  geringer,  der 
Sauers roffgeb alt  erheblich  höher.  Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Oiydationsproduct 
des  Eiweisses  bei  gleichzeitiger  Abspaltung  einer  kohlenstoffhaltigen  Gruppe. 
Die  Xanthoproteinreactiou  fällt  negativ  aus,  ebenso  die  Probe  auf  blei- 
schwärzpnden  (leicht  abspaltbaren)  Schwefel,  Milien  *s  Reaction  schwach, 
keine  Tjrosinbildung  beim  Zersetzen  mit  Schwefelsäure,  sämmtliche  Eigen- 
schaften wie  bei  Maly's  Oxyprotsäure,  nur  gibt  sie  keine  Biuretreaotion  und 
wird  nicht  gefällt  durch  Phosphorwolframsäure  und  Sublimat.  Bei  reichlicher 
Fleischfütterung  enthält  der  Hundeharn  V40)  ^^i  gemischter  Kost  der  Menschen- 
harn V&0  bis  \33  vom  Gesammtstickstoffe  in  Form  der  neuen  Säure,  entsprechend 
3  bis  4  Gramm  des  Barytsalzes  für  die  tägliche  Ausscheidung.  Pathologisch 
scheint  als  Zeichen  einer  Sfoffwechselstörung  eine  vermehrte  Ausscheidung  der 
Säure  eine  Rolle  zu  spielen. 

E.  Bolnet.  Diminution  de  rösistance  des  Rats  doublement  d^capsules  a  Paction 
toxique  de  diverses  substances.  C.  R   Soc.  de  Biologie  8  Mai  1897,  p.  466. 

B.  Bramwell.  Clmical  Lecture  of  a  Gase  of  cbyluiia.  Brit.  Med.  Joum.  No.  1909, 
p.  261  (July  bl,  1897). 

A.  Charrin  et  A.  Riche.  Le  pouvoir  toxique  de  Turine  des  nouveau-n^s;  variations; 
origine  des  poisons.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  19  Juin  1897,  p.  581. 

E.  Cavazzani.  Sur  le  mecanisme  de  la  transformatiou  du  glycogöne  du  foie  en 
glycose.   Arch.   Ital.   de  Biol.  XXVllI,   1,   p.  91.    Intravenöse  Injection  einer 
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MetbylviolettlösuDg  verzögert  mehr  oder  weniger  beträ<ihtlich  die  Zuokerbildang 
ans  dem  Leberglykogen  uach  dem  Tode.  Da  das  Methylviolett  auf  lösliche 
Fermente,  z.  B.  die  Blutdiastase,  fast  ohne  tiinfluss  ist,  scheint  dem  Verf. 
daraus  sich  zu  ergeben,  dass  die  Zuokerbildang  aus  Glykogen  iu  der  Leber 
eine  Wirkung  des  Zellenprotoplasmas  (organisirten  Fermenten)  ist. 

A.  Cztrny  und  A.  Keller.  Aus  welobem  Bestandtheile  der  Milch  entstehen  die 
Säuren,  welche  beim  magen-darm kranken  Säugling  die  vermehrte  Ammoniak- 
ausscheidung veranlassen?  Oeutralbl.  f.  inn.  Med.  XVIII,  81,  S.  801.  Durch 
Verminderung  des  Fettgehaltes  der  Milch,  und  durch  diese  allein,  Hessen  sich 
die  Zahlen  für  HsN-Ausscheidung  orniedrigfn,  durch  Zugabe  von  Fett  erhöhen. 
Zu  der  Erhöhung  der  HsN- Ausscheidung  beim  magendarmkranken  Kinde  geben 
daher  wohl  die  im  KOrper  nicht  verbrannten  Säuren  Vernniassung,  die  bei  der 
Spaltung  der  Fette  entstehen. 

A.  Daetre  et  N.  Fleresoo.  Nouveaux  pigments  biliaires.  Compt.  rend.  CXXV,  16, 
p.  581.  Wird  nach  der  ausführlioheu  Mittheilnng  berichtet  werden. 

6.  Dleballa  und  6.  v.  Illyie.  btoffwechseluntersuchungen  an  Brightikern  unter 
SchiiddräseneinwirkunfT.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  3/4,  S.  273.  Diese  bei 
Brightikern,  nicht  mit  therapeutischen  Stoffmengeu,  sondern  nur  zur  Löjsuug 
pathophysiologischer  Fragen,  mit  Thyroldtabletten  angestellten  Untersuchungen 
führten  zu  dem  Ergebnisse,  dass  nacb  gewissen  Dosen  die  S tickst o£fau8scheidung 
und  Diurese  steigen  und  gleichzeitig  die  Eiweisstagesmenge  abnimmt. 

Heymans  (Gent). 

S.  Ermann.  Ein  Fall  von  Joderythem  nach  Darreichung  von  Jodotbyrin.  Wiener 
med.  Blätter  1897,  S.  331. 

0.  Frankl.  Die  Ausfuhrwege  der  Harnsamenniere  des  Frosches.  Zoitschr.  f.  wiss. 
Zool.  LXIII,  1,  S.  23 

Fraeer.  Note  on  the  Antivenomous  and  Autitoxic  Qualities  of  the  Bile  of  Serpents 
and  of  other  Animalp.  Brit.  med.  Journ.  No  1914,  p.  595;  Sept.  4,  1897. 

A.  E.  Garrod.  The  Spectroscopic  Examinatiou  of  Urine.  The  Edinb.  Med.  Journ. 
XLIV,  50R,  p.  105. 

K.  Georglewsky.  LVhor  Hie  Wirkung  der  Schildd rasen präparate  auf  den  thierischen 
Oiganisiiius.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXIII,  1/2,  S.  153. 

E.  Gley.  Presenoe  de  Tiode  dans  les  glandules  ])arathyroides.  Compt.  rend.  CXXV, 
5,  p.  312.  In  den  Nebenschilddriisen  von  Hund  und  Kaninchen  fand  sich  Jod, 
und  zwar  bei  solchen  von  190  Milligramm  (frisch)  etwa  0'03  Milligramm  Jod, 
beim  Hund,  dessen  Drüsen  im  erwachsenen  Zustande  frisch  1*22  Gramm  wiegen, 
0*22  Milligramm  Jod. 

Gourfein.  Du  rdie  de  Tauto-intoxication  dans  le  m^canisme  de  la  niort  des  animaux 
d^capsnles.  Rev.  mM.  de  la  Suisse  rom.  XVII,  8,  p.  557. 

£.  Haack.  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Albumosurie.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIIl, 
3/4,  S.  175.  Nach  Injection  von  Argent.  nitr.  und  Tinct.  Jodi  bei  Kaninchen 
traten  während  des  dadurch  er7>eugten  Fiebers  Albumosen  im  Urin  auf;  letztere 
verschwinden  mit  dem  Fieberabfall,  so  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Albu- 
mosurie und  Fieber  aufs  neue  betätigt  wird.  Heymans  (Gent). 

€.  Hirsch.  Ein  Fall  von  Alcaptonurie  Berl.  klin.  Woehensclir.  XXXIV,  40,  S.  866 
Bei  einer  wegen  fieberhaften  Magendannkatarrhs  in  die  Klinik  aufgenommenen 
17jährigen  Patientin  wurde  wtihrend  3  Tagen  und  nur  während  dieser  Zeit 
beobachtet,  dass  der  Harn  sich  nach  kurzem  Stehen  an  der  Luft,  bei  erhaltener 
saurer  Reaction,  tintenschwarz  färbte.  Die  genauere  Untersuchung  ergab,  dass 
es  sich  um  Aleaptonharn  handelte.  Das  rasche  Verschwinden  der  Erscheinung, 
die  sonst  keine  Symptome  veranlasste,  gestattete  keine  quantitativen  etc.  Unter- 
suchungen. 

H,  Hucho.  Untersuchungen  über  Schafmilch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ostfriesischen  Milchschaf'*.  Landwirthsch.  Jahrb.  XXVI,  2/3,  S.  497. 

Th.  S.  KIrkbrIde  jr.  Befund  von  Leuein  und  Tyrosin  in  einem  Harn  bei  Erysipel. 
Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVHI,  41,  S.  1057.  Bei  einem  später  in  Genesung  über- 
gegangenen Fall  von  Gesichtserysipel  fanden  sich  während  einiger  Tage  in  dem 
2  'J'age  nachher  untersuchten,  bis  dahin  mit  Formaldehyd  conservirt^n  Mauren 
Urin  Leuein  und  Tyrosin,  die  Verf.  rein  darzustellen  vermochte.  Eine  Leber- 
affection  bestand  nicht. 

C.  V.  Kleckl.  Ueber  die  Ausscheidung  von  Baoterien  durch  die  Niere  und  die  Be- 
einflussung dieses  Processes  durch  die  Niere.    Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  3  4, 
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S.  173.  Bestätigung  der  Angabe  von  Biedl  und  Kraus,  dass  Bacterien  doreh 
die  normale  Niere  durchtreten  und  schon  in  wenigen  Minuten  nach  erfolgter 
Blutinfection  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden  können;  weder  eine  Con- 
traction  der  Nierengefässe  noch  eine  Erweiterung  derselben  übt  aaf  diese  Ans- 
Scheidung  einen  nachweisbaren  Einfluss.  Heymaus  (Gent). 

R.  Köttlin.  Beiträge  zur  Frage  des  Keimgehaltes  der  Frauenmilch  und  zur  Aetiologie 
der  Mastitis.  Arch.  f.  Gynäk.  LIIL  2,  S.  201. 

Labadie-Lagrave,  E.  Boix  et  J.  Noe.  Toxicit^  urinaire  chez  le  cobaye  en  gestation. 
C.  K.  Soc   de  Biologie  3  Juiliet  1897,  p.  658. 

A.  Laoataagne  et  E.  Martin.  La  fonction  glycogenique  du  foie,  d»ns  ses  rapports 
avec  les  expertises  mödico-l^gales.  Arcb.  d'anthropol.  crimin.  XII,  70,  p.  446. 

W.  Hanna.  Ueber  den  Kohlengehalt  menschlicher  Lungen.  Arch.  1.  Hyg.  XXX,  4, 
S.  385. 

A.  Neb  elthau.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Acetonurie.  Centralbl.  f.  inn.  Med. 
XVIII,  38,  S.  977.  Li  einem  Falle  von  hysterischer  Anorexie  uud  hysterischem 
Erbrechen  und  dadurch  bedinfrter  Inanition  wurden  während  der  (3)  Tage, 
während  deren  die  Patientin  ihrer  Neigung  zu  huDgern  fast  ganz  überlassen 
wurde,  bei  einer  Gesammtharnmenge  von  168  bis  240  CubikcentiUiCter  pro  die 
0*24  bis  0-43  Gramm  Aceton,  008  bis  0*18  Gramm  Oxybuttersänre  und  0*72  bis 
1*3  Gramm  Ammoniak,  dagegen  kein  Zucker  im  Harn  ausgeschieden;  der  Harn 
gab  die  Acetessigsäurereactioo,  enthielt  Eiweiss  und  eine  auffallend  grosse 
Menge  von  Cyliodern.  Die  Kranke  roch  intensiv  nach  Aceton:  Verf.  schätzt 
die  durch  die  Lungen  ausgeschiedene  Acetonmenge  auf  das  Zehnfache  der  mit 
dem  Harn  eliminirteu.  Sofort  mit  dem  Einsetzen  der  durch  Wachsuggestion 
ermöglichten  reichlicheren  Ernährung  schwanden  alle  Symptome,  die  auf  eine 
abnorme  Säuerung  hingewiesen  hatten,  und  stellten  sieh  allmählich  wieder 
normale  Verhältnisse  her.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  H.  Neilson.  A  Study  of  Thyroid  Extracts.  Journ.  of  the  Amer.  Med.  Assoc. 
XXIX,  15,  p.  722. 

Ramm.  Versuche  zur  Ermittelung  der  Wirkung  verschiedener  Kraftfnttermittel  aut 
die  Milchergiebigkeit  der  Kühe.  Landwirthsch.  Jahrb.  XXVI,  4/5,  S.  693. 

—  Ueber  die  Wirkung  vfrßchiedener  Melassepräparate  auf  die  Milchsecretion. 
Landwirthsch.  Jahrb.  XXV^i,  4/5,  S.  732.  Die  Melasse  ist  ein  der  Wirkung 
nach  ausgezeichnetes,  bekömmliches  und  unter  den  heutigen  Preisverhältoissen 
Äusserst  billiges  Milohfutter.  Von  den  verschiedenen  Formen  der  Melasse  be- 
währte sich  am  besten  die  flüssige  und  die  mit  den  Dififusionsschnitzeln  ge- 
mischte Melasse. 

Renon.  Gouservatiou  du  pouvoir  nutritif  et  du  pouvoir  toxique  d'une  urine  main- 
tenue  sterile  depuis  quatre  annees.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  31  Juiliet  1897, 
p.  841. 

Salllet.  De  Turobiline  dans  les  urines  normales.  Revue  de  med.  1897,  No.  2.  Bei 
künstlicher  Beleuchtung  entleerter  Harn  enthält  nur  Urobilinogen  das  durch 
Sonnenlicht  (oder  Salpetersäure)  in  wenigen  Minuten,  durch  diffuses  Tageslicht 
in  wenigen  Stunden  in  Urobilin  tibergeführt  wird.  Spectrophotometrische 
quantitative  Bestimmung  des  zu  Urobilin  umgewandelten  Urobilinogen  (s.  Orig.). 

C.  F.  de  Traczeweki.  Zur  Theorie  der  Schilddrüse  und  der  Therapie  des  Morbus 
Basedowii.  Neurol.  Centralbl.  XVI,  20,  S.  944. 

H.  Vaqiiez.  Nouvelle  Observation  de  Splenectomie  chirurgicale  aveo  examens  du 
sang.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  5  Juin  1897,  p.  557. 


Vin.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  P.  Arnold.  A  New  Test  for  Lactic  Acid  in  the  gastric  Contents  and  a  Method 
of  Estimating  Approximately  the  Quantity  Present.  Jonrn.  of  the  Amerio.  Med. 
Assoc.  XXIX,  8,  p.  371. 

D.  Baldl.  Valeur  du  chlorure  de  sodium  sur  Tabsorption  intestinale  des  peptones. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIl,  3,  p.  394.  An  einem  Hunde  mit  gut  ausgeheilter 
Vella'scher  Darmfistel,  die  laut  Sectionsergebniss  50  Gentimeter  lang,  den 
unteren  Theil  des  Jejunum  und  oberen  des  Ileum  einnahm,  hat  Verf.  durch  die 
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eine  Fistelöffoung  Lösungen  von  Wasser,  pliysiologischer  Na  Cl-Lösung,  von 
Pepton  (1  Procent)  zu  je  100  Cubikcentimeter  eingespritzt,  dann  die  Fistel- 
öffnongen  sorgfältig  verschlossen  und  nacn  1  Stunde  bestimmt,  wie  viel  von 
der  Injectionsmenge  im  Fisteldarm  noch  vorbanden.  Während  in  10  Versuchen 
von  100  Cubikcentimeter  Peptonlösung  noch  58  bis  24  Cubikcentimeter  vor- 
gefunden wurden,  war,  wofern  das  Pepton  in  ^/iprocentiger  Na  Cl-Solution 
gelöst  Würde,  die  ^esammte  eingespritzte  Menge  nach  1  Stunde  verschwunden 
(4  Versuche).  In  dieser  Förderung  der  Resorption  des  Peptons  im  Darm  sieht 
Verf.  die  wesentliche  Rolle  des  NaCl  im  Körper. 

Balland.  Composition  des  pomraes  de  terre.  Compt.  rend.  CXXV,  10,  p.  429.  Verf. 
findet  als  untere  und  obere  Grenzen  für  die  verschiedensten  Arten  untersuchter 
Kartoffeln:  Wasser  66-1  bis  806,  Stickstoflfsubstanz  1-43  bis  2*81,  Fett  0*04 
bis  014,  losliche  Kohlehydrate  15-6  bis  29*9,  Cellulose  04  bis  0*68,  Asche 
0-44  bis  118  Procent. 

R.  Beneke.  Die  Fettresorption  bei  natürlicher  und  künstlicher  Ff'ttembolie  und  ver- 
wandten Zuständen.  6eitr.  z.  path.  Anat.  u.  allg.  Path.  XXIII.  2,  S.  343. 

M.  Blaubarg.  Lieber  die  chemische  Zusammensetzung  einiger  „Näbrsaize'\  nebst 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Mineralstoffe  für  den  OrganiRmas. 
Arcb.  f.  Hyg.  XXX,  2,  S.  95. 

—  Weitere  Untersuchungen  über  Kiudemahrungsmittel,  nebst  kurzen  Bemerkungen 
über  die  mikroskopische  und  baoterlologische  Prüfung  derselben.  Aroh.  f.  Hyg. 
XXX,  2,  S.  125. 

B.  Bocoi  et  A.  Moscucci.  La  fonction  diastasique  dans  la  salive  oentrifug^e.  Arch. 
Ital.  de  Bio!.  XX VIII,  1,  p.  72.  Das  durch  Centrifugiren  gewonnene  Sediment 
des  Speichels  ist  in  der  Kälte  und  in  der  Hitze  gegen  Stärkekleister  fast 
unwirksam,  während  der  decantirte  Speichel  in  beiden  Fällen  sehr  wirksam 
ist.  Bei  Körperwärme  zeigt  das  Sediment  eine  Wirksamkeit,  die  mit  der  Dauer 
seines  Verweilens  im  Brutofen  ansteigt,  während  der  Speichel  sehr  schnell  das 
Maximum  seiner  diastatischen  Wirksamkeit  erreicht. 

K.  Brandenburg.  Ueber  die  Ernährung  mit  Caselnpräparaten.  Dtsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  LVIII,  1,  S.  71.  Wie  Versuche  an  dem  nach  V2  ^^^  IV4  Stunden  aus- 
geheberten Mageninhalt  nach  Genuss  von  Caselnnatrium  (Nutrose)  lehren,  bindet 
dieses  so  viel  Salzsäure,  dass  freie  Salzsäure  im  Mageninhalt  nicht  auftrat,  es 
verhält  sich  somit  ähnlich  wie  Hühnereiweiss.  Weiter  bestätigt  Verf.,  dass 
Nutrose  fiiweiss,  wenigstens  für  einige  Zeit,  zu  ersetzen  vermag.  Von  in 
Na  Cl- Wasser  per  anum  injioirter  Nutrose  (20  Gramm)  werden  günstigsten 
Falles  40  Procent  resorbirt;  trotzdem  nahm  auffallenderweise  die  Menge  des 
Hamstickstoffes  nicht  zu. 

L.  Camus  et  E.  Gley.  Persistance  d'activitd  de  la  presure  a  des  temperatures  basses 
ou  elevees.  Compt.  rend.  CXXV,  4,  p.  256.  Wird  nach  der  ausführlichen 
Mittheilnng  berichtet  werden. 

J.  W.  Fräser.  On  the  action  of  infused  beverages  on  peptic  and  pancreatic  digestiuu. 
Journ.  of  Anat.  XXXI,  4,  p.  469.  Aus  Versuchen  in  vitro  glaubt  Verf.  er- 
Rchliessen  zu  können:  Aikaloidh altige  Getränke  verlangsamen  die  peptische 
Verdauung  der  Eiweissnahrung,  Kaffee  am  wenigsten,  Cacao  am  meisten.  Das 
wirksame  Princip  dieser  Verzögerung  ist  hauptsächlich  die  Gerbsäure,  welche 
das  uncoagulirte  Eiweiss,  das  Syntonin,  die  Peptone  und  die  Gelatine  nieder- 
schlägt; daher  der  Thee  mit  seinem  beträchtlichen  Tanningehalt  die  stärkste 
Verzögerung  übt.  Dageeen  scheinen  dieselben  Genussmittel  die  Eiweiss-  und 
Stärkeverdauung  durch  künstlichen  Pankreassaft  nicht  zu  stören. 

L.  Gillespie.  Some  observations  on  the  chemistry  of  the  oontents  of  the  alimentary 
tract  under  various  conditions  and  on  the  influence  of  the  bacteria  present 
in  thPin.  Proueed.  Roy.  Soc.  LXII,  379,  p.  4. 

F.  Guinard  et  Laboulais.  Note  relative  a  laction  de  Tacide  lactique  sur  la  s^cr^tion 
ehloruree  d'un  estomac  normal.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  17  JuiUet  1897,  p.  738. 
Starke  Veiminderung  der  freipu  und  gebundenen  Salzsäure  und  des  Chlors  im 
Mageninhalt  eines  gesunden  Mannes  nach  Einnahme  von  5  Gramm  Milchsäure 
(Ewald'sehe  Probemahlzeit).  L6on  Fredericq  (Lattich). 

P.  Haan.  Cau&es  d'erreurs  dans  les  resultats  fournis  par  le  repas  d'Ewald,  dues 
ä  Tnsage  de  differents  pains  et  de  differents  tbes.  C.  K.  Soc.  de  Biologie 
22  Mai  1897,  p.  490.    Verf.  schlägt   vor,    bei   der  Ewald'schen  Probemahlzeit 
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immer  dasselbe  Brot,  nämlich  Kleberbrot  (Pain  de  Ginteo),  und  als  Tbee  die 
Sorten:  Grand  Souobong  de  Mandarin  oder  th6  Souohon  sarfin  zu  benützen. 

L^on  Fredericq  (Lattich). 

0.  Hagenann,  unter  Assistenz  von  F.  Seyfert,  J.  Ephraim,  J.  Panaotowiez, 
Morell,  A.  Faso  Id.  Beiträge  zur  rationellen  Ernährung  der  Eühe.  Zweite 
Mittheilung.  Landwirthsoh.  Jahrb.  XXVI,  4/5,  S.  556. 

C.  F.  Hoover  and  T.  Sollmann.  A  study  of  metabolism  during  fasting  in  hypnotic 
sleep.  Journ.  of  exper.  Med.  II,  i,  p.  405. 

W.  J.  S.  Jeroni0.  The  formation  of  urie  aoid  in  man  and  the  inflnence  of  diet  of 
its  daily  Output.  Journ.  of  Physiol.  XXII,  1/2,  p.  146.  Die  Grösse  der  Harn- 
säureausicheidung  beim  Gesunden  ist,  wie  dem  Verf.  Selbstversuche  ergeben, 
der  Hauptsache  nach  von  der  Menge  des  aus  der  Nahrung  resorbirten  Kuclelos, 
dessen  Alloiur^cruppe  zum  T  heile  im  Harn  als  Harnsäure  erseheint.  Die  stetige 
Hamsäureausscheidung  im  Hungerzustande  rührt  von  dem  Zerfall  nueleln- 
haltiger  Zellen  des  KOrperbestandes  her. 

E.  J.  Kiepe.  Salivary  Digestion.  Buff^lo  Bled.  Journ.,  New  Ser.  XXXVII,    1,  p.  11. 
J.   K9nlg.    Prooentische   Zusammensetzung    und    Nährgeldwerth   der   menschlichen 

Nahrungsmittel.  7.  Auflage.  Berlin  1897. 

Fr.  Kutecher.  Zur  Kenntniss  der  ei-sten  Verdauungsproducte  des  Eiweisses.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  XXIII,  2,  S.  115.  Globulin  aus  Pferdeblutserum,  Vitellin, 
Myosin  und  Muskelsyntonin  werden  aus  ihren  durch  möglichst  wenig  Natrium- 
carbonat  erzielten  Losungen  durch  Prot-  und  Deuteroalbumose,  sowie  das  klar 
filtrirte  Albnmosegemisch  des  Witte 'sehen  Peptons  geßillt;  der  Niederschlag 
verhält  sich  sehr  ähnlich  den  Globulinen,  nur  dass  er  sich  bei  einer  alkalischen 
Reaction  der  Flüssigkeit  bildet,  die  sonst  eine  Ausscheidung  des  unveränderten 
Globulins  verhindert.  Analog  ist  folgende  chemische  Umsetzung:  Fügt  man 
eine  neutrale  Lösun»;  von  nuciel'nsaurem  Natron  tropfenweise  zu  einer  Albumose- 
lösung  hinzu,  so  kann  man  bei  genauer,  deutlich  alkalischer  Reaction  der 
Alburooselösung  starke  Fällung  von  Nuclei'n  erhalten;  das  Nucle'in  ist  frei 
von  Natron  und  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  Eintritt  der  Albumose  in  das 
nucle'iusaure  Natron  unter  gleichzeitiger  Verdrängung  des  Natron  entstanden. 
Vielleicht  ist  diese  Eigenschaft  der  Albumosen,  sich  an  Globulin  anzulagern 
und  NucleYusäure  aus  Verbindungen  zu  lösen  für  den  Vorgang  der  Assimilation 
von  Aibiimosen  im  ThierkOrper  von  Bedeutung. 

van  Ledden  Huleeboech.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Ezcremente.  Arch. 
d.  Pharm.  CCXXXV.  6.  S.  429. 

6.  Linossler.  Note  sur  la  digestion  pancr^atique  chez  les  hyperehlorhydriques.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  394. 

L.  LucianI  et  Lo  Monaco.  L'acroissement  progressif  en  poids  et  en  azote  de  la 
laive  du  ver-ä-soie,  par  rapport  ä  l'alimentation  necessaire  dans  les  ages 
successifs.  Arch.  Itai.  de  Bio!.  XXV- II,  3,  p.  340. 

S.  J.  Meltzer.  Ueber  Reizversuche  mit  Inductionsströmen  am  Thiermagen.  Eine 
Antwort  auf  Dr.  M.  Einhornes  Kritik  nebst  Mittheilung  einiger  Versuchs- 
ergebnisse. Arch.  f.  Verdauungdkr.  III,  2,  S.  127. 

Plagge  und  Lebbin.  Untersuchungen  über  dns  Soldatenbrot.  Mit  12  Tafeln  und 
7  Abbildgn.  im  Text.  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  des  Militär-Sanitats- 
wesens. Heft  12.  Berlin  1897. 

F.  PfafT.  Some  observations  in  a  c»se  of  human  pancreatic  fistula.  Journ.  of  Boston 

Soc.  II,  2,  p.  10.  Nach  Operation  eines  Tumors  der  Bauchhöhle  bei  einem 
Manne  hinterblieb  eine  Fistel,  durch  welche  sich  eine  opalescirende,  stark 
alkalische  Flüssigkeit  entleerte,  die  die  Bauchhaut  arrodirte;  sie  bildet  aus 
Stärkemehl  Zucker,  spaltet  aus  Fetten  Fettsäure  und  Glycerin  ab  und  peptoni- 
sirt  £i weiss.  Die  Carve  der  stundlichen  Saftausscheidung  verlief  ähnlich  wie 
die  der  Gallenabscheidung;  in  24  Stunden  flössen  über  600  Gubikcentimeter 
von  dem  Saft  aus. 

U.  Roea.  Sopra  gli  effetti  nei  conigli  delle  iniezioni  endovenose  di  masse  caseose 
sterilizzate.  Nota  preventiva.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  I.  Abtheilg.  XXII,  1617, 
S.  433. 

A.  Schaefer.  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  Psychosen  und  Neurosen. 
Zusammenfassender  Bericht.  Monatsschr.  f.  Psych,  u.  Neurol.  II,  3,  S.  229. 

C.  Serono.  Sur  les  injections  de  16cithine  chez  Thomme  et  chez  les  animaux.  Note 
präventive.    Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII,  3,  p.  349.   Die  Angabe  von  B.  Dani- 
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lewsky,  dass  subcotane  Injectioo  von  Lecithin  bei  HoDden  und  HäbDoben 
das  Körpergewicht,  die  Zahl  der  rotheu  Blatkörperohen  und  die  Hämoglobin- 
menge Bteigerr,  kann  Verl,  nach  Beobachtungen  au  Hunden  und  an  kränklichen 
Menschen  (Chlorose,  Dyopepsia  nervosa  u.  a.)  vollauf  bestätigen. 

Sommer.  Stoffwechselversuch  mit  subcutaner  Fettinjection  am  Menschen.  Wörzbur'r. 
Sitznngsber.  1897,  2,  S.  26. 

R.  Tigerstedt.  Das  Minimum  df's  Stoffwechsels  beim  Menschen.  Nordiskt  med. 
»rkiv.  Festband  (N.  F.  Vlil),  Nr.  37.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  kaum 
50  Kilogramm  schwere  Hysterica  in  seinem  Respirationsapparat  während  des 
Schlafes  zu  untersuchen.  Patientin  schlief  bereits  seit  sieben  Tagen,  mit  geringen 
Unterbrechungen.  An  den  beiden,  dem  Versuche  vorangehenden  Schlaftageu 
hatte  sie  nur  äusserst  wenig  genossen  (im  Ganzen  nur  150  Galerien  entspre- 
chend). Unmittelbar  vor  dem  Versuche  erhielt  sie  etwas  Nahrung,  429  G<tlorien 
entsprechend,  so  „kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Stoffwechsel  im  vorliegenden 
Falle  dem  wirklichen  Hungerzustande  entspricht".  Vor  Beginn  und  am  Ende 
des  Versuohstages  wurde  der  Harn  durch  Katheter  gewonnen  und  die  24sttlndiee 
Harnmenge  auf  Stickstoff  bestimmt.  Daraus  und  aus  der  abgesehenen  00^ 
berechnet  sich  ein  Umsatz  fGr  den  Schlaftag  von  88*8  Gramm  Eiweiss  und 
118'2  Gramm  Fett  «=  1221  Galerien.  Der  MinimalbedNrf  eines  erwachsenen 
Menschen  pro  24  Stunden  und  Eörperkilosrramm  beträgt  somit  bei  absoluter 
KOrperruhe  25  Galerien.  Die  stündliche  G02-Abgabe  stimmt  mit  demjenigen 
Werthe,  den  Johannson  bei  absoluter  Eörperruhe  eines  gesunden  Erwachsenen 
gefunden,  so  dass  sich  daraus  ergeben  würde,  „dass  die  Hysterie,  auch 
in  ihrer  schweren  Form,  keine  abnorme  Herabsetzung  des  Stoffwechsels 
erzeusrt". 

E.  Voit.  EinÜuss  der  Temperatur  auf  die  Zersetzungsvorgänge.  Sitzungsber.  der 
morphol.-physiol.  Ges.  in  München  XII,  IjS,  S.  91.  Ein  16  Kilogramm  schwerer 
Hund  erhielt  (Versuch  vou  Voit  et  Krummaoher)  eine  seinen  Enersriebedarf 
übersteigende  Fleischmenge  mit  34*6  Stickstoff  (circa  1000  Gramm  Fleisch); 
in  den  einzelnen  Perioden  wurde  die  Umi^ehungstemperatur  gewechselt.  Die 
tägliche  N- Abgabe  betrug  bei  198*^  30*2,  bei  6-6<'  3363  Gramm  (+  20  Procent) ; 
bei  '^O-l*)  32*74,  bei  4-3"  337  Gramm  (-f-  3  Procent).  Mit  dem  Sinken  der 
Aufsenteroperatur  steigt  also  die  Eiweisszersetzung.  (Dabei  ist  nur  auffallend, 
dass  bei  so  nahe  bei  einander  liegenden  Temperaturen  wie  19*8  und  201^  die 
N-Abgabe  302,  respective  32*74  Gramm  betrug,  also  auch  hier  schon  eine 
Differenz  von  8  Procent  bestand,  die  grosser  ist  als  die  Zunahme  beim  Ab- 
sinken der  Aussentemperatur  im  zweiten  Versuche.  Ref.) 

N.  Zuntz  und  E.  Bogdanow.  Ueber  die  Fette  des  Fleisches.  Arch.  f.  (An.  u.)  Pnysiol. 
1897,  12,  S.  149.  Der  nach  Pflflger  &  Dormeyer  so  ausserordentlich  hart 
oäckig  der  Aetherextraciion  widerstehende  Antheil  vom  Muskelfett,  entstammt, 
wie  die  Untersuchung  mit  Osmiumsäure  behandelter  Präparate  ergibt, 
der  Hauptsache  nach  der  eigentlichen  contractilen  Substanz  und  ist  an  freien 
Fettsäuren  so  reich,  dass  die  grössere  Hälfte  davon  auf  die  freien  Säuren  ent- 
fallt. Diese  schwer  extrahir baren,  in  der  contractilen  Substanz  selbst  vertheilten 
Fette  scheinen  zur  Thätigkeit  in  inniger  Beziehung  zu  stehen,  insofern  sie  am 
spärlichsten  anzutreffen  waren  in  Muskeln,  welche  nach  Aufhebung  des  Blut- 
kreislaufes bis  zur  Erschöpfung  tetanisirt  waren.  (Vgl.  auch  Centralbl.  XI,  3, 
S.  78) 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

W.  Abney.  The  sensitiveness  of  the  retina  to  light  and  colour.  Proceed.  Roy.  Soc. 
LXI,  375,  p.  330. 

L.  Arnoult.  L*optique  physiologiaue  et  Testh^tique  visuelle.  Rev.  philos.  (Ribot) 
XXII,  7,  p,  110. 

Tb.  Axenfeld.  Ueber  den  firechungswerth  der  Hornhaut  und  Linse  beim  Neu- 
geborenen nebst  Bemerkungen  über  Ophthalmometrie  an  Leichenaugen.  Zeitsclir. 
f.  Psycho!,  u.  Physiol.  der  Sinne  XV,  1/2,  8.  71.  Fast  allgemein  entspricht 
der  Breehungszustand  im  Auge   des  Neugeborenen   der  Hypermetropie,   deren 
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Grund  in  der  Kürze  der  Augeaaxe  gelegen  ist.  Nach  den  anatomischen  Maassen 
berechnet  sich  die  Hypermetropie  noch  grösser  als  sie  thatsäcblieh  gefunden 
wird,  also  müssen  die  brechenden  Medien  (Hornhaat  und  Linse)  beim  Neu- 
geborenen ein«"  höhere  Brechkraft  besitzen.  In  der  That  fand  sich  für  die 
Hornhaut  eine  grössere  Brechkraft,  am  Leichenaage  mit  dem  Ophthalmometer 
gemessen  (zur  Ausgleichung  der  etwas  geringeren  Spannung  im  Leicheoauee 
wurde  etwas  NaCl-Lösnng  in  den  Glaskörper  eingespritzt).  Allein  da  die 
vermehrte  Refraction  der  Hornhaut  allein  den  Grad  der  Hypermetropie  nicht 
erklären  kann,  muss  entweder  noch  eine  höhere  Brechkraft  der  Linse  hinzu- 
kommen oder  die  brechenden  oentrirten  Medien  eine  andere  Entfernung  Ton- 
emander  haben.  Mit  zunehmendem  Lebensalter  und  zunehmender  Axenlange 
des  Auges  nimmt  die  Brechkraft  der  Hornhaut,  respective  Linse  wieder  ab. 

J.  M.  Baldwin  and  M.  K.  Schallenberger.  Colour  perception  of  children.  Amer.  Journ. 

of  Physiol.  IX,  1,  p.  61. 
Sh.  Bidwelt.  On  the  negative  after-images  following  brief  retinal  ezcitation.  Prooeed. 

Roy.  Soc.  LXI,  374.  p.  268. 
P.  Bonnier.    Pourguoi  la  tonalii^   d'un  son  per9U  par  l'oreille  varie-t-elle  avec  son 

intensit^V  C.  K.  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  18i^,  p.  678. 
B.  Bourdon.    La   sensibilite   musculaire   des   yeux.    Rev.  philos.  (Ribot)  XXII,  10, 

p.  413. 

E.  Botezat.  Die  Nervenendigungen  an  den  Tasthaaren  von  Säugethieren.  Arcfa.  f.  mikr. 
Anat.  L,  1,  S.  142.  Untersuchungsobjecte:  Maus.  Hauskatze,  Hund,  Sehwein, 
Kaninchen,  Hase,  Reh,  Rind,  Ratte.  Die  Nervenfasern  des  tiefen  Geflechtes 
durchdringen  die  Glashaut  und  bilden  innerhalb  derselben  Tastmenisken.  Diese 
finden  sich  nicht  nur  im  unteren  Theile  der  Wurzelscheidenanschwellung, 
sondern  auch  in  den  tieferen,  zur  Papille  hinabreichendea  Theilen  der  Wurzel 
scheiden.  Die  wahren  Endigungen  der  sensiblen  Tastbaarnerven  sind  die  Ter- 
minalfasern, in  welche  die  Tastmenisken  übergehen  und  die  in  das  Innere 
der  Wurzelscheide  hineinragend  zwischen  deren  Zellen  frei  enden.  Die  blassen 
Nervenfasern  des  bei  manchen  Thieren  vorkommenden  Nervenringgefleobtes 
durchdringen  die  Glashaut  und  bilden  freie  Endigungen  innerhalb  derselben. 
Demnach  ist  die  äussere  Wurzelscheide  der  Tasihaare  bedeutend  nervenreicher 
als  bisher  angenommen  wurde,  und  es  breitet  sich  der  sensorisehe  Terminal- 
apparat der  Tasthaare  innerhalb  der  ^f^sammten  Glashaut  auj:. 

E.  Braun.  Sensitiveness  of  the  Retina  to  X-Rays.    Nature  LVI,  1447,  p.  271. 

H.  Chalupecky.  Ueber  die  Wirkung  der  Röntgen- Strahlen  auf  das  Auge  und  die 
Haut.  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilk.  XXI,  8,  S.  234;  9,  S.  267.  Zu  den  ver- 
wandten Eigenschaften  zwischen  Rönttceu- Strahlen  und  Ultraviolettstrahlen 
gehört  als  neu  und  sehr  wichtig  die  Reizung  der  vorderen  Angenmedien.  Die 
Folgen  dieser  Wirkung  auf  das  Auge  und  die  Haut  erscheinen  nicht  gleich, 
sind  aber  dann  um  so  intensiver  und  schädlicher;  die  Cumulation  ist  nicht  zu 
leugnen.  Wie  von  Linse  und  Gla^ikOrper,  so  werden  auch  Yon  der  Bomhaut, 
nur  in  etwas  geringerem  Maasse,  Röntgen -Strahlen  absorbirt.  Fluorescenz 
wurde,  im  Gegensatze  zu  den  ultravioletten  Strahlen,  bei  Röntgen-Strahlen 
nicht  beobachtet.  Die  Wirkung  der  Röntgen-Strahlen  ist  nach  allem  chemi- 
scher Natur. 

V.  Hammerachlag.  Zur  Lehre  von  der  Function  der  Tube.  Eine  Entgegnung  auf 
A.  Lucap's  „Historisch-kritische  Beiträge  zur  Physiologie  des  Gehörorganes.'* 
Arch.  f.  Ohrenheilk.  XLIII,  1,  S.  65.  Die  normale  Tube  ist  für  den  Respira- 
tionsluftstrom stets  offen. 

L.  Heine.  Die  accommodativen  Linsenverschiebungeu  im  Auge,  subjectiv  und 
objectiv  gemessen.  Graefe's  Arch.  XLIV,  2,  S.  299.  Ausführliche  Darstellung 
der  in  der  Orig.-Mitth.  (dieses  Centralbl.  XI,  11,  S.  353)  kürzer  behandelten 
Untersuchungen. 

V.  HenrL  Nouvelles  recherches  sur  la  localisation  des  sensations  tactilles.  L'expe- 
rience  d'Aristote.  L'Ann^e  psychologique  III,  p.  225. 

R.  Hesse.  Untersuchungen  über  die  Organe  der  Lichtempfindlichkeit  bei  niederen 
Thieren.  2.  Theil.  Zeitschr.  f.  wissensehaftl.  Zool.  LVll,  S.  525.  Plathelminthen 
und  Hirudineen.  Vgl.  Naturwiss.  Rundschau  XII,  86,  S.  455. 

R.  Hubert.  Ein  Fall  von  Geschmacksphotismen.  Elia.  Monatsbl.  f.  Augenheilk. 
XXXV,  8,  S.  371. 
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A.  Inbert.    Sur   une  illueion  d*optiqae.    C.  R.  Soc.  de  Biologie   10  JuiUet  1897, 

p.  671. 
W.  Koster.    Kritik   des  Aufsatzes   von   A.  Sehapringer:   , Findet  die  Perception 

der   verschiedenen    Farben    nicht  in   einer   und   derselben  Lage  der  Netzhaut 

statt"  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LX).  Graefe's  Arch.  XLIV,  2,  S.  250. 
W.  A.  Nagel,  lieber  das  Geschmacksorgan  der  Schmetterlinge.  Zool.  Anz.  XX,  543, 

S.  405. 
W.  P.  Pillebury»  The  projection  of  the  retinal  image.  Amer.  Journ.  of  Psychol.  IX, 

1,  p.  56. 

B.  Rawitz.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  unvollkommenem  Albinismus  und  Taub- 

heit. (Ans  den  Verhandl.  der  Berl.  Physiol.  Ges.)  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol. 
1897,  3/4,  S.  402.  Verf.  hat  schon  früher  einen  Hund  mit  weissem  Felle  und 
blauen  Augen  beobachtet,  der  vOllifc  taub  war.  Neuerdings  hat  er  fünf  Thiere 
(drei  Hunde,  zwei  Katzen)  mit  weissem  Felle  und  blauen  Augen  beobachtet, 
die  ebenfalls  nach  durch  längere  Zeit  fortgeführten  Hörprüfungen  als  taub  sich 
darstellten.  Die  anatomische  Untersuchung  ihrer  Gehörorgane  ergab  hochgradige 
Atrophie  beider  Schnecken,  schon  äusserlich  an  einer  beträchtlichen  Abflachung 
der  cerebralen  Wölbung  des  Schläfenbeines  erkennbar,  ferner  am  Gehirn  eine 
Reduction  des  Schläfenlappens  (besonders  Schwund  der  ersten  Schläfenwindung), 
hochgradige  Entartung  des  Hörnerven. 
M  .  Sache.  Zur  Erklärung  der  Mikropie  (nebst  Bemerkungen  über  die  geschätzte 
Grösse  gesehener  Gegenstände).  Graefe's  Arch.  XLIV,  1,  S.  87. 

—  Zur  Symptomatologie  der  Augenmuskellähmungen.  Graefe's  Arch.  XLIV,  2, 
8.  320.  Der  Schwindel,  an  dem  Individuen  mit  Augenmuskellähmungen  leiden, 
ist  eine  Folge  des  Umstandes,  dass  die  Blick bewegungen  von  Scheinbewegungen 
des  Gesiehtsraumes  begleitet  sind.  Selbstverständlich  wird  der  Schwindel  be- 
sonders deutlich  zu  Tage  treten,  wenn  der  Kranke  Ortsveränderune  vornimmt, 
weil  hierbei  die  mit  grösserer  Häufigkeit  ausgeführten  Augenbewegungen 
(wegen  der  fortwährend  wechselnden  scheinbaren  Lage  der  Gegenstände  zu 
einander)  in  Bezug  auf  Richtung?  und  Ausmaass  unausgesetzt  schwanken.  Der 
Art  nach  ist  aber  die  Störung  dieselbe,  die  empfindliche  Kranke  schon  beim 
einfachen  ümherschauen  zeigen  können. 

M.  K.  Schallenberger.  Professor  Baldwin's  method  of  studying  the  eolour  perception 
of  children.  Amer.  Journ.  of  Psycho!.  VIII,  4,  p.  560. 

M.  Scheier.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Geschmacksinnervation  und  der  neuropara- 
lytischen  Augenentzündung.  Zeitsohr.  f.  klin.  Med.  XXVHI,  5/6.  Vollständige 
Lähmung  des  rechten  N.  trigeminus  mit  Ausnahme  des  motorischen  Theiles, 
Verletzung  des  N.  optic.  und  olfaot.  Der  Trigeminus  dicht  am  Gangl.  Oasseri 
getroffen,  daher  Ophthalmia  neuroparalytiea,  absolute  Amaurosis  dextra  und 
Geschmacksunffthigieit  auf  den  vorderen  zwei  Dritteln  der  rechten  Zungenhälfte. 
Ein  anderer  Fall  von  Basisfraktur  mit  Lähmung  der  sensiblen  Fasern  des 
rechten  Trigeminus,  Facialis  und  Acusticus,  Anästhesie  und  Ageusie  der  rechten 
Zungenhälfte  in  den  vorderen  zwei  Dritteln,  hinterstes  Drittel  sowohl  für 
Gefühl-  als  für  Geschmackseindrücke  empfönglich.  Trotz  viermonatliohen  Be- 
stehens der  vollkommenen  Anästhesie  des  rechten  Auges  und  trotz  fehlenden 
Lidschlages  nicht  die  geringste  Entzündungserscheinung,  nach  Verf.,  weil,  in 
Ueberein Stimmung  mit  dem  Versuchen  Gaule 's,  das  Gang!.  Gasseri  nicht  ver- 
letzt war. 

0.  Sehirner.  Untersuchungen  zur  Pathologie  der  Pupillenweite  und  der  centri- 
petalen  Pupillarfasern.  Graefe^s  Arch.  XLIV,  2,  S.  358.  Ans  seinen  Beob- 
achtungen am  Kranken  hält  sich  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt:  Die 
Pupillarfasern  sind  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bis  zu  ihrer  Endigung  in  der 
Netzhaut  von  den  Sehfasern  getrennte,  unabhängige  Gebilde;  sie  endigen  nicht 
in  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht,  sondern  in  den  inneren  Netzhautschiohten, 
und  zwar  der  grössere  Theil  von  ihnen  in  der  Macula  und  ihrer  Umgebung; 
doch  gehen  auch  von  der  Peripherie  genügende  Mengen  aus,  um  die  Auslösung 
des  Pupillarreflexes  zu  ermöglichen  und  die  Pupillenweite  kleiner  zu  gestalten 
als  bei  totaler  Opticusdurchschneidung.  Im  Opticusstamme  scheinen  die  Pu- 
pillarfasern neben  den  zu  gleichen  Netzbautpartien  gehörigen  Sehfasern  zu  liegen. 
Die  Pupillarfasern  im  Sehnerven  sind  gegen  mechanische  Compression  sehr 
viel  widerstandsfähiger  als  die  Sehfasern. 
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Th.  Tbissie.  Y  a-t-il  des  iierfs  speciaox  poar  la  dculeor.  Revne  scientit.  (4),  VUI, 
13,  p.  J02.  Verf.  halt  die  von  Fredericq  vorgebrachte  Begründang  darehan» 
nicht  für  genügend,  um  darauf  hin  die  Existenz  besonderer  Schmerznerven  zu 
statuiren. 


X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

M.  Athias.  Reeherches  sur  Thistog^n^se  de  Tecorce  du  cervelet.  Journ.  de  TAnat. 
XXXIII,  4,  p.  872. 

F.  Battelli.  Sur  la  limite  inferieure  des  sons  perceptibles.  Arcb.  ItaJ.  de  Biol.  XXVII, 
2,  p.  202.  Mittelflt  einer  ingeniösen  Versuchsanorduung  (schwingende  Platte 
und  Phonautograph)  hat  Verf.  an  sich  und  einer  Reihe  mit  sehr  musikalisch 
geübtem  Gehör  begabten  Individuen  festgestellt,  dass  die  geringste  Zahl  der 
Schwingungen,  die  die  Empfindung  eines  Tons  im  menschlichen  Ohr  bewirken, 
24  in  der  Secunde  beträgt.  Helmholtz  hatte  als  untere  Grenze  28  Schwin- 
gungen angegeben. 

A.  Gulllemin.  Sur  la  gen^ration  de  la  voiz  et  du  timbre.  Paris  1897;  ausführlich 
angezeigt  in  Revue  scientif.  (4),  VIII,  18,  p.  560. 

H.  Marichelle.  La  parole,  d'api^s  le  trace  an  phonographe.  Paris  1897,  138  S., 
79  Fig.  Inhaltlieh  wiedergegeben  in  Revue  scientif.  (4),  VIII,  10,  p.  305. 

H.  Sinrath.  U^-ber  Stimme  und  Gehör  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Landleben. 
Naturwiss.  Wochensehr.  X(I,  28,  S.  331. 


XL  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

L.  Bordaa.  Systeme  nerveox  sympathique  des  Orthoptöres.  Compt.  rend.  CXXV,  5, 
p.  321. 

Campoa.  Reeherches  experi mentales  et  cliniques  sur  les  nerfs  s^ereteurs  des  larmes. 
Arch.  d'ophthalm.  XVII,  9,  p.  529. 

E.  CavazzanL  Sur  les  ganglions  spinaux.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1,  p.  50. 

B.  Danilewaky.  Experiences  sur  les  relations  entre  le  ddveloppement  du  cräne  et 
des  circonvolutions  du  cerveau  (avec  dömonstration  d*epreuves  photographiques 
de  cerveaux  d  animaux  operäs).  C.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  1897,  p.  667. 
Nach  einseitiger  Wegnahme  des  Schädeldaches  in  der  Gegend  des  Gyrus  sig- 
moi'des  bei  sehr  jungen  Hunden  findet  man  nach  einigen  Monaten  den  Lobus 
frontalis  weniger  entwickelt  auf  der  operirten  Seite.  Einige  Thiere  zeigten 
epileptische  Kraoapfan fälle.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  et  Mme.  J.  Dejerine.  Sur  les  degenärescences  secondaires  cons^cutives  anx  lesions 
de  la  circonvolution  de  Thippocampe,  de  la  corne  d'Aramon,  de  la  cireonvolution 
trodronn^e  et  du  pli  t^trolimbique  (trigone  cerebral,  commissure  ant^rieure, 
faisceau  inf^rieur  du  forceps  du  corps  calleux,  tapetum  et  faisceau  occipito- 
frontal).  C.  R.  Soc.  de  Biologie  19  Juin  1897,  p.  587. 

A.  S.  Dogial.  Zur  Frage  über  den  feineren  Bau  der  Spinalganglien.  Mit  5  Tafeln. 
Internat.  Monatssehr.  f.  Anat.  XIV,  4/5,  8.  73. 

E.  Donetii.  Des  alterations  du  Systeme  nerveux  central  dans  Turemie  experimentale. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Mai  1897,  p.  502. 

£.  Ftatau.  Das  Gesetz  der  excentriKohen  Lat^erung  der  langen  Bahnen  im  Rücken- 
mark. Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXIII,  1/2,  S.  55. 

A.  Froriep.  Zur  Kenntniss  der  Lagebeziehungen  zwischen  Grosshirn  und  Schädel- 
dach bei  Mensehen  verschiedener  Kopfform.  Mit  einem  Anhang:  Darstellung 
der  craniocerebralen  Topographie  in  stereographischer  Projection  von  H.  Mai  er. 
Mit  Abbild,  u.  5  color.  Tafeln.  Leipzig  1897. 

A.  van  Gehuohten.  Le  ganglion  basal,  la  commissure  posthab^nulaire,  le  faiseeaa 
longitudinal  posterieur  et  les  cellules  meduUaires  dorsales  du  n^vraxe  de  la 
Salamandre.  An.  Anz.  XIII,  Erganzungsheft,  S.  119. 
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L.  6ninard  et  L.  Tixier.  Tro übles  fonctionels  reflexes  d'origine  peritoDeale  obser- 
ves  pendant  reviPceration  d'aoimaax  profondement  anestb^si^s.  Corapt.  read. 
CXaV,  5,  p.  333.  Befleetoriscbe  VerlangsamuDg  der  Herzfrequenz  bei  Hunden 
um  21  bis  '^6  Schläge,  Absinken  des  BintHruckes  am  durohsctinittlioh  .20  Milli- 
meter Quecksilber  (Maximum  42),  Beschleunigung  der  Athemfrequenz  um  20. 
Diese  Symptome  traten  beim  gesunden  Hund  erst  15  Minuten  nacti  Beginn  der 
Evisceration  ein.  Beim  kranken  Hund  mit  reizbarem  oder  gereiztem  Peritoneum 
(Peritonitis,  Darmverschluss)  treten  jene  Choowirkuugen  gleich  von  Anfang  an 
ein  und  bedingen  eine  beträchtliche  Lebensgefahr  beim  Operiren. 

HSsel.  Association  und  Localisation.  Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  LIV,  3,  S.  323. 

L.  Jacobaohn.  Ueber  das  Aussehen  der  motorischen  Zellen  im  Vorderhorn  des 
Rfickenmarkes  nach  Ruhe  und  Hunger.  Neurol.  Centralbl.  XVI,  20,  S.  946. 
Einen  Unterschied  zwischen  dem  Aussehen  der  motorischen  Vorderhornzellen 
der  Hungerthiere  (Brinacens  europeus)  und  der  normalen  Thiere  konnte  Verf. 
mittelst  der  l^issTschen  Methode  nicht  auffinden. 

Fr.  Mayer.  Das  Centralnervensystem  von  Ammocoetes.  Vorder-,  Zwischen-  und 
Mittelhim.  Voi läufige  Mittheilung.  An.  Anz.  XHI,  24,  ^'.  649. 

D.  Lo  Monaco.   Sur  la  physiologie  du  corps  calleux  et  sur  les  moyens  de  recherche 

pour  Tetude  de  la  fonctioii  des  ganglious  do  la  base.  Arch.  Ital.  de  Biol. 
XXVir,  3,  p.  296.  Mit  Hilfe  einer  verbesserten  Versuchsmethodik  (vgl.  Orig.) 
hat  Verf.  beim  Hunde  gefunden,  dass  die  elektrische  Reizung  des  corpus 
callosum  keine  Bewegungsreaction  zur  Folge  bat  und  dass  nach  einer  Längs- 
durohschneidung  des  Corpus  die  Motilität  und  die  Sensibilität  unangegriffen 
l)leiben.  Für  die  Möglichkeit,  experimentell  bis  an  den  Hirnbalken  zu  dringen, 
ist  es  von  Bedeutung,  dass  die  Ligatur  des  Sinus  longit.  sup.  und  die  Durch- 
schneidung der  Falx  cerebri  keine  erkennbare  Störunfi:  zur  Folge  hat.  Verf. 
bezeichnet  selbst  seine  Mittheilung  nur  als  eine  vorläufige. 

E.  Nawratzkl.  Beiträfre  zur  Kenntniss  der  Cerebrospinalflüssigkeit  Arch.  f.  (An.  u.) 

Physioi.  1897,  1/2,  S.  1&6.  Cerebrospinalflü^sigkeit  von  Kalb  enthält  (entgegen 
Halliburton)  kein  Brenzcatechin,  sondern  typischen  Traubenzucker  (Reduction, 
Rechtsdrehung,  Bildung  von  Phenylglucosazon)  zu  0  046  Procent,  Eiweiss  zu 
0*01  bis  0*03  Proeent,  und  zwar  fast  nur  Globulin.  Mittelst  Lumbalpunktion 
gewonnener  Liquor  vom  Menschen  (an  progressiver  Paralyse  leidend)  enthält 
ebenfalls  Traubenzucker,  ferner  005  bis  017  Proceut  Eiweiss;  die  reducirende 
Kraft  nimmt  sehr  schnell  nach  dem  Tode,  noch  vor  Eintritt  der  Fäulniss,  ab, 
vielleicht  in  Folge  glykolytischer  Wirkung  des  Blutes. 

Ch.  A.  Pugnat.  Recherches  sur  la  structure  des  cellules  des  ganglious  spinaux  de 
quelques  reptiles.  An.  Anz.  XIV,  4,  p.  89. 

6.  Retzius.  Zur  Kenntniss  der  Windungen  des  Riechhirns.  An.  Anz.  XIII,  Er- 
gänzungsheft, S.  105. 

0.  Roaonbaob.  Ist  der  Satz  von  der  verschiedenen  Vulnerabilität  der  Reourrens- 
fasern  berechtigt?  Arch.  f.  Laiyng.  VI,  3,  S.  588. 

J.  S.  R.  Russell.  An  experimental  investi^ation  of  th«)  cervical  and  thoracic  nerve 
roüts  in  relation  to  the  subject  of  wry-neek.  Brain,  LXXVII  u.  LXXVIII, 
p.  85. 

A.  E.  Siilrnow.  Ueber  eine  besondere  Art  von  Nervenzellen  der  Molekularsehioht 
des  Kleinhirns  bei  erwachsenen  Säugethieren  und  beim  Menschen.  An.  Anz. 
XIII,  23,  S.  636.  Neben  den  Purkinje'schen  Zellen  mit  langem  Neurit  und 
den  Zellen  vun  Ramon  y  Cttjal  mit  kurzem  Neurit  findet  Verf.  Zellen,  deren 
Neurit  bald  nach  seinem  Austritt  von  der  Ursprungsstelle  an  der  Nervenzelle 
sieh  verzweigt  und  oft  nach  verschiedenen  Richtungen  in  Collaterale  zerfallt, 
die  ihrerseits  wiederum  sich  in  Endzweige  theileu,  welche  mit  Varicositäten 
frei  endigen. 

Ed.  Toulouse  et  Vaschlde.  Temps  de  r^action  dans  un  cas  de  melancolie  circulaire. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  26  Juin  1897,  p.  616. 

E.  Wasnann.  Vergleichende  Studien  über  das  Seelenleben  der  Ameisen  und  der 
höheren  Thierp.  Freiburg  i.  Br.  122  S.;  besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau 
XII,  37,  S.  471. 

—  Zur  Entwickelung  der  Instincte.  Verhandig.  d.  zool.-bot.  Ges.  zu  Wien  XLVII, 
S.  168;  besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  39,  S.  5O0. 

G.  Woltr.  Zur  Histologie  der  Hypophyse  des  normalen  und  paralytischen  Gehirns. 
Verhandig.  d.  pliysik.-med.  Ges.  Würzburg.  N.  F.  XXXI,  Nr.  6. 
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Zanke.  Himgewicbt  und  Sohädelinnenraum.  Nenrol.  Gentralbl.  XVI,  19,  S.  881. 

A.  Zechanowitsoh.  Ueber  die  GewebsveräDderung  in  der  OhrmoBchel  des  Kaninchens 
und  Hundes  unter  der  Einwirkung  der  Durchschneidung  des  Halssympathicus. 
Dissert.  Petersburg  tl897.  Nach  Durohsohneidung  des  Halssympathicus  mit 
Entfernung  des  Gangl.  cervic.  supr.  zeigten  sich  am  Kaninchenohr:  Ver- 
^rOsserung  der  Ohrmuschel,  Erweiterung  der  Capillar-  und  Lymphgefässe, 
Hypertrophie  und  Hyperplasie  der  Muskelzellen  in  der  Media  der  Venen,  Ver- 
dickung des  Knorpels.  Die  Function  des  Halssympathicus  wird  weiterhin  von 
Nervenästchen  des  Facialis  übernommen,  es  kommt  zu  einer  Verengerunj?  der 
gelähmten  Arterien  und  zum  Wiederauftreten    der  rhythmischen  Gontractionen. 


Xn.  Physiologische  Psychologie. 

A.  Binet  et  J.  Courtier.  Eifets  du  travail  intellectuel  sur  la  circulation  capillaire. 
L'Anne6  psychologique  III,  p.  42.  Eine  kurzdauernde,  starke  geistige  Anstrengung 
erzeugt  eine  Reizung  der  Vasoconstriotoren,  Beschleunigung  der  Herz-  und 
Athembewegungen,  auf  die  eine  leichte  Verminderung  dieser  Functionen  folgt. 
Dauert  die  geistige  Anstrengung  mehrere  Stunden  bei  sonstiger  KOrperrube, 
so  entsteht  eine  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  und  Herabsetzung  der 
peripheren  Gapillarcirculation. 

Influence   de  la  vie  Emotionelle  sur  le  coeur,  la  respiration   et  la  circulation 

capillaire.  L'Annee  psychologique  III,  p.  65.  Bei  der  weit  fiberwi^enden 
Mehrzahl  der  Individuen  erzeugt  jede  Gemüthsbewegung  eine  Beschleunigung 
der  Herz-  und  Athembewegungen  und  eine  Zunahme  des  inspiratorischen 
Thoraxumfanges;  und  zwar  um  so  stärker,  je  stärker  die  Gemüthsbewegung. 
In  sehr  seltenen  Fällen  hat  Schmerzgefühl  und  traurige  Gemüthsbewef^ung  eine 
sehr  leichte  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  zur  Folge.  Möglich,  dass  auch 
die  Form  des  Capillarpulses  mit  der  Qualität  der  Gemüthsbewegungen  wechselt. 

R.  M.  Bücke.  Mental  Evolution  in  Man.  An  Address  deiivered  at  the  opening  of 
the  Section  of  Psychology  at  the  Annual  Meeting  of  the  British  Medical  Asso- 
ciation 1897.  ßrit.  Med.  Journ.  No.  1916,  p   648  (Sept.  11,  1897). 

H.  Campbell.  The  Physiology  of  the  Emotione.  Nature  Lvl,  1448,  p.  805. 

J.  Mo  Crea  and  H.  J.  Pritohard.  The  validity  of  the  psycho-physical  law  for 
estim.ation  of  surface  magnitudes.  Amer.  Journ.  of  Psychol.  VIII,  4,  p.  494. 

G.  Dumae.  Gall  et  rexpression  des  emotions.  Bev.  philos.  (Ribot),  XXII,  10,  p.  423. 

H.  Ebbinghaus.  Une  nouvelle  mMhode  d'appr^ciation  des  capacit^s  intellectnels. 
Revue  soientif.  (4),  VIII,  14,  p.  424. 

Ch.  Fere.  Sur  la  psychologie  de  rinfanticide  chez  les  animauz.  C.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie 10  Jnillet  1897,  p.  669. 

G.  St.  Hall  and  A.  Allln.  The  psychology  of  tickling,  langhiugand  the  oomio.  Amer* 
Journ.  of  Psychol.  IX,  1,  p.  1. 

V.  Henri.  Etüde  sur  le  travail  psyohique  et  physique.  L'ann^e  psychologique  III, 
p.  232. 

L.  Hofbauer.  Ueber  die  Ursachen  der  Differenzen  zwischen  wirklicher  und  sohein- 
barer  Körpergrösse.  Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  d.  Sinn.  XV,  8,  S.  206. 
Die  Differenzen  zwischen  scheinbarer  und  wirklicher  Grösse  der  menschlichen 
Figur,  die  durch  Aenderungen  der  Proportionen  zwischen  der  GrOsse  des 
Bumpfes  einerseits  und  der  des  Halses  und  der  unteren  Extremitäten  anderer- 
seits bedingt  sind,  haben  ihre  Ursache  in  optischen  Täuschungen,  denen  man 
bei  der  Betrachtung  der  betreffenden  menschlichen  Gestalten  anheimfällt. 

E.  Oehl.  Un  critdrium  chronom^trique  de  la  Sensation.  Aroh.  Ital.  de  Biol.  XXVII, 
2,  p.  240.  Beizt  man  irgend  eine  Hautstelle  zweimal  hintereinander  mit  einem 
Intervalle  von  002  bis  0*03  Seconden,  so  zeigt  sich  die  Beactionszeit  bei  der 
zweiten  Beizung  um  001  bis  002  Secunden  gegenüber  der  ersten  yerlängert. 
Diese  Verlängeruncr  kann  nur  auf  die  Vorgänge  im  Gentralapparat  (Fühlsphäre) 
bezogen  werden.  Verf.  discutirt  eingehend  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  wie 
eine  solche  Verzögerung  zu  Stande  kommen  kann. 
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H.  Sach8.  Die  Entstehung  der  RaumvorstellaDg  aus  Siunesempfindungen  (Psycholog. 

Abbaudlg.  Nr.  5).  Breslau  1897. 
N.  Vaschide.  Sur  la  localisation  des  souvenirs.  La  loealisation  dans  les  experiences 

sur  la  memoire  immediate  des  noots.  L'Ann^e  psychol.  III,  p.  199. 


XIII.  Zeugung  und  Entwickelung. 

Van  Bambeke.    L'oocyte  de  Pholcus  phalangioides  Fuessl.  An.  Anz.  XIII.  Brgän- 

zun^sheft,  S.  69. 
K.  V.  Bardeleben.    Die  Zwisobenzellen  des  Säugethierhodens.    (5.  Beitrag  zur  Sper- 

matolofcie.)  An.  Anz.  XIII,  19/20,  S.  520. 

—  DimorphismuR    der   männlichen    Geschlechtszellen    bei    Saugethieren.     Ebenda, 

21/22,  S.  564. 

—  Ueber  die  Entstehung  der  Axenf&den   bei  inenschliohen  und  S&ngethier- Sperma- 

tozoon. An.  Anz.  XiV,  5,  S.  145. 
J.  Beanl.  The  rhjthm  ot  reproductiou  in  mammalia.  An.  Anz.  XIV,  4,  S.  97. 

J.  Behrens.  Ueber  Regeneration  bei  den  Selaginellen.  Flora  LXXXIV,  2,  S.  159. 

C.  Benda.  Neuere  Mittheilungen  über  die  Histiogenese  der  Säugethierspermatozoen. 

(Aus   den    Verhandig.  d.   Berl.  Physiol.  Ges.)    Arch.  f.  (An.  u-)  Physiol.  1897, 

8/4,  S.  406. 
A.  Brächet.  Recherches  sur  fevolution  de  la  portion  c^phalique  des  cavites  pleurales 

ft  Rur  ie  döveloppement  de  la  membrane  pleuro-p^ricardique.  Journ.  de  l'Auat. 

XXXIII.  5,  p.  421. 

—  Ski*  le  developpement   du    foie   et   sur  le  pancröas  de  TAmmocoetes.    An.  Anz. 

XIII,  23,  S.  621. 
G.  Burekhard.  Ueber  embryonale  Hypermastie  und  Hyperthelie   Anat.  Hefte,  I.  Abth., 

ü6  (VIIl,  3),  S.  625. 
J.  B.  Carnoy  et  H.  Lehrun.  La  f^condation  chez  TAscaris  megalocephala.  An.  Anz. 

XIII,  Ergänzungsheft,  8.  65. 
L.  Caspar.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Prostata  mit  Rücksicht  auf  die 

modernen  Behandlungsmethoden    der  Prostatabypertrophie.    Monatsber.  über  d. 

Harn-  und  Sexualapp.  II,  5,  S.  278. 
A.  Charrln.   InÜuences  exercees   par  les  etats  pathologiques  des  g^n^rateurs  sur  la 

Constitution  des  descendants.    Compt.  rend.  CXXV,  4,  p  251-    Direoter  Ueber- 

gan^  von  Krankheiten  der  Mutter  auf  die  Frucht  ist  sehr  selten,    weil  einmal 

ein  Theil  der  Keime  von  der  Placenta  zurückgehalten  wird,  sodann  die  Resistenz  des 

Fötus  und  die  bactericide  Fähigkeit  seiner  Flüssigkeiten  gegen  gewisse  Mikroben 

in  Betracht  kommt. 

—  Monstre  double.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  24  Juillet  1897,  p.  770. 

A.  Cligny.  Un  cas  de  g^mellit6  chez  la  eouleuvre.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  3  Juillet 

1897,  p.  630 
E.  G.  Conklin.    The  Embryology   of  Crepidula,   a  Contribution  to  the  Gell  Lineare 

and  Early  Development  of  some  Marine  Oasteropods.   Journ.  of  MorphoJ.  XIII 

1,  p.  1. 

A.  D.  Mead.    The  Early  Development  of  Marine  Annelids.  Journ.  of  Morphol.  XÜI, 

2,  p.  227. 

A.  Dawlaon.  A  preliminary  contribution  to  the  development  of  the  vertebral  column 

and  its  appendages.  Au.  Anz.  XIV,  1,  S.  6. 
Ver  Eecke.  Les  Behanges  organiques  dans  leurs  rapports  avec  les  phases  de  la  vie 

sexuelle.  —  I.  Etüde  des  modiücations  des  echanges  organiques  sous  Tiniluence 

de  ia  menstruatiou.  Bull.  acad.  de  M6d.  de  Belgique  (4;,  XI,  8,  p.  597. 
R.  V.  Erlanger.   Ueber  die  ersten  Entwiokelungsvorg&uge  im  parthogenetisoben  und 

befruchteten    Räderthierei    (Asplanchna  priodonta}.  Zool.  Anz.  iS.^  545,  S.  452. 
Fabre-Donergae    et    E.    Bietrix.     Recherches    biologiques    sur  les   oeufs   et   les 

larves  des  Poisssons  de  mer  et  sur  le  turbot.  Ann.  des  scienc.  natur.,  Zool.  (8), 

IV.  1/3,  p.  151. 
W.  Felix.    Beiträge  zur  Entwiokelungsgeschichte  der  Salmoniden.    II.  Theil.    Anat. 

Hefte.  1.  Abth.,  26  (VIII,  3),  S.  375. 
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Cb.  Ferd.  Note  sur  rinfluence  d^lDJectioDS  pr^alables  de  sulfate  d'atropine  dana 
i'albomen  de  Toeuf  de  poole  sur  l'evolution  de  Tembryon.  C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 20  Mai  1897,  p.  512. 

—  Accoatumance   du    blastoderme   a    un    milieu   toxique.    C.  B.  Soc.  de  Biologie 

19  Jain  1897.  p.  594;  3  Juillet,  p.  617. 

—  Note    sur   rinfluence  des   injections   prealables  de    Solutions  de  cblorbydiate  de 

Cocalne  dans  Talbumeu  de  Toeuf  de  poule,  sur  r^volution  de  Tembryon.    C.  R. 
Soc.  de  Biologie  19  Juin  1897,  p.  597. 

F.  Galton.  Hereditaiy  Colour  in  Horses.  Nature  LVI,  1460,  p.  598. 

P.  Godin.    Transnaission    h^reditaire   de   deux   fistuies    cutanees   congenitales  de  la 

re^ion  sacree.  C.  K.  Soc.  de  Biologie  3  Juiilet  1897,  p.  657. 
A.  Goette.    Einiges   über    die  Entwickelung   der  Scyphopolypen.    Zeitschr.  f.  wiss. 

Zoo!.  LXIII,  2,  S.  263. 
P.  Grassi  e  S.  Caiandruecio.    Ulteriori   ricercbe   sulle  metamorfosi  dei  murenoide. 

Aiti  accad.  Lincei  (5),  VI  (2),  2,  p.  43. 

Henrich.    Untersuchungen  über   die   Anlage   des  Grosshirnes   beim  Hühnchen. 
6.    Sitzungsber.  der  morphol.-physiol.  Ges.  in  München  XII,  1/3,  S.  96. 
P.  Kepke.    Ueber   histo-    und    organogenetische    Vorgänge   bei   den   Regener atioos- 

processen  der  Neriden.  Zeiisohr.  f.  wiss.  Zool.  LXIII,  2,  S.  263. 
R.  Hartwig.    Ueber   Befruchtung    bA    den   Rhizopoden.  Sitzungsber.   d.   morphol.- 

pbysiul.  Ges.  in  München  XII,  1/3,  S.  83. 

E.  Joeat.   TrauFplantationsYersuche    au  Lumbrioiden.   Morphologie    und  Physiologie 

der  Transplantationen.  Arch  f.  fintwickelungsmech.  d.  Organ.  V,  3,  S.  419. 
H.  Klaatsch.    Ueber  die  Chorda  und  die  Chordascheiden  der  Amphibien.   An.  Anz. 

XII I,  Ergänzungshett,  ^.  82. 
M.  Koernicica.   Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Sexual- 

Organe   von    Triticum,    mit    besonderer   Berücksichtigung   der   Kerntheilungen. 

Verhandig.  d.  naturhist.  Vereines  d.  Rheinl.  etc.  LIII,  8,  S.  149. 
L.  Kulagln.    Heiträge   zur  Kenntuiss    der  Eutwickelungsgeschichte   von  Platygaster. 

Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  LXIII,  2,  S.  195. 
tagueaae.    Sur   les    principaux  Stades  du  developpement  histog^nique  du  pancreas. 

An.  Anz.  XIII,  Er^änzungsheft,  S.  43. 
0.  Lange.    Zur  Anatomie   und  Pathogenese   des  Mikroophtbalmus   congenitus    uni- 

lateralis.  Graefe's  Ar«h.  XLIV,  1,  S.  66. 

G.  Leopold.    Uterus    und  Kind  von  der  ersten  Woche  der  Schwangerschaft  bis  zum 

Beginne  der  Geburt  und  der  Aufbau  der  Placenta.  Geburtshilflich- anatomischer 
Alias  mit  30  Tafeln  und  Text  mit  5  Tafeln.  Leipzig  1897. 
H.   Leboucq.     Le    d^veloppemenr.    du    squelette    de   Taile    du    murin    (Vesperiilio 
murinus).  An.  Anz.  XIII,  Eiganzungsheft,  S.  79. 

F.  INeves.  Ueber  Structur  und  Histogenese  der  Samenfäden  von  Salamandra  macu- 

losa. Arch.  f.  mikr.  Anat.  L,  1,  S.  110. 

—  Ueber  Centralkörper  in  männlichen  Geschlechtszellen    von  Schmetterlingen.    An. 

Anz.  XIV,  1,  S.  1.  ■          , 

A.  MiolieL  De  la  formation  de  Tanus  dans  la  regeneration  caudale  chez  les  Anne- 
lidep.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Juiilet  1897,  p.  681. 

—  Sur  l'origine  eetodermique  du   bourgeon  de  regeneration  caudale  des  annelides. 

C.  R.  Sbc.  de  Biologie  17  Juiilet  1897,  p.  730. 

Myera-Ward.  Preliminary  note  on  the  structure  and  function  of  the  epididymis  aud 
vas  deferens  in  the  higher  mammalia.  Journ.  of  Anat.  XXXII,  1,  p.  135.  Aus 
seinen  Untersuchungen  am  Menschen  und  anderen  Thieren  glaubt  Verf.  er- 
schliesseu  zu  sollen,  dass  die  Epididymis  ein  secernirendes  Rohr  ist,  dessen 
Secretiou  aus  gesonderten  Theilen  der  Deckzellen  besteht  und  zur  Ernährung 
der  Spermazellen  bestimmt  ist.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  vas  deferens 
eine  ähnliche  Function. 

J,  OgnefT.  Ueber  die  Entwickelung  des  elektrischen  Organes  bei  Torpedo.  Arch.  f. 
(An.  u  )  Physiol.  1897,  3/4,  S.  270. 

5.  Pereyaslawzewa.    I^es   premiers   et   les   derniers  studes  du   developpement  des 

P^dipalpes.  Compt.  rend.  CXXV,  5,  p.  319;  7,  p.  377. 

6.  Paplilault.  Le  trausforroisme  et  son  Interpretation  en  oraniologie.  Revue  seientif. 

14),  VIII,  13,  p.  b85. 
Cl.  Regaud.    Les    vaisseaux   lymphatiques    du   testicule.    C.  R.  Soc.    de  Biologie 
3  Juiilet  1897,  p.  659. 
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Cl.  Regtuld.  Le  faux  endoth^liams  de  la  surface  des  tubee  seminiferes.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  8  Juillet  1897,  p.  661. 

E.  Rosenberg.  Ueber  eine  primitive  Form  der  WirbelBäole  des  Menschen.  An.  Anz. 

XIII,  blrffänzungsheft,  8.  128. 
U.  Ros^i.  Sulla  formazione  e  snl  destino  del  Blastoporo  negli  Anfibi  nrodeii.  Prima 

nota   preliminare.   La   docoia  dorsale   e   la  sutara   dorsale   nella  gastrula   di 

Saiaroandrina  perspioillata  Sav.   Arob.   f.  Entwickelangsmeob.   d.  Organ.  V,  3, 

S.  587. 
M.  Sabaschnikotr.  Beitrftge  zur  Kenntniss  der  Chromatinrednotion  in  der  Ovogenese 

von  Ascaris   me^looepbala   bivalena.    Bull,   de  la  Soc.  imp^r.  des  uatur.  de 

Moscou,  Annee  1897,  No.  1,  p.  82. 
0.  Schnitze.   Ueber  Herstellung  und  Gonservininsr  durobsichtiger  Embryonen  zum 

Studium  der  Skelettbildung.  An.  Anz.  XIII,  Ergänzungsheft,  8.  8. 

—  Neue  Untersuchungen   zur  Frace  von   der  Nothwendigkeit   der  Schwerkraft  f&r 

die  Entwickelnng.  Au.  Anz.  XIII,  Er^änzungsheft,  S.  109. 

F.  SllveetrI.   La  scolopondra  cingulata  e   ovipara.   Atti  aecad.  Lincei  (5),  VI  (2), 

2,  p.  56. 
J.  Sobotta.  Die  Reifung  und  Befruchtung  des  Eies  von  Amphiozus  lanceolatus. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  L,  1,  S.  15.  Die  Befruchtungsvorgänse  am  Arophioxusei 
verlaufen  nicht  anders  als  bei  den  Eiern  (fast)  aller  Thiere,  d.  h.  dass  die 
Gentrosomen  der  befruchteten  Eizelle  lediglich  mannlichen  Ursprunges  sind, 
das  Chromatin  zur  Hälfte  mannlich,  zur  Hälfte  weiblich. 

—  Ueber   die  Bildung   des  Corpus  luteum   beim  Kaninchen   nebst  einigen  Bemer- 

kungen   über   den  sprungreifen  Follikel  und  die  Richtnngsspindeln  des  Kanin- 

rhens.  Anat.  Hefte  V,  I.  Abtheilg.,  26  (VHI,  3»,  S.  469. 
A.  Soulie  et  P.  Verdnn.   Sur  les  premiers  Stades  du  d^veloppement  de  la  thyroi'de 

m^dinne.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  411. 
F.  K.  Stndnicka.    Ueber   das  Vorbandensein   von    intercellnlaren  Verbindungen   im 

Chorda(?ew«be.  Zool.  Anz.  XX,  588,  S.  286;  539,  S.  289. 
A.  Suohetot.  Probl^mes  bybridologiques.  Journ.  de  l'Anat.  XXXIII,  4,  p.  826. 

Ch.  S.  Tones.  On  the  developement  of  marsupial  and  other  tubulär  enamels, 
with  not«r8  upon  the  development  of  enamel  in  general.  Prooeed.  Roy.  Soc. 
LXII,  879,  p.  28. 

6.  Tornler.  Ueber  experimentell  erzeugte  drpisehwänzi^e  Eidechsen  und  Doppel- 
^liedmaassen  von  Molchen.  Zool.  Anz.  XX,  541,  S.  356. 

—  Ueber  Operationsmethoden,  welche   sicher  Uyperdaktylie  erzeugen,    mit  Bemer- 

kunsren Ober  Hyperdaktylie  und  Hyperpedie.  Ebenda,  S.  862. 
E.  Tourneux  et  P.  Verdnn.   Sur  les   premiers   d^veloppements   de  la  thyroide,   du 

thymus   et   des   glandnles   parathyroldiennes   chez  Thomme.    Journ.  de  TAnat. 

XXXni,  4,  p.  805. 
W.  M.  Wbeeler.   The   maturation,   fecundation   and   early   cleavage   of  Myzostoma 

glabrum  (Leuckart).  Arch.  de  Biol.  XV,  1,  p.  1. 
J.  L.  Williame.   On    the  Development   and  Structure   of  Dental  Enamel.    Journ.   of 

the  Royal  Microsc.  Soc.  1897,  4,  p.  261. 

W.  Zwick.  Beträge  zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwickelnng  der  Amphibicn- 
gliedmaassen,  besonders  von  Carpus  und  Tarsus.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  LXIII, 
1,  S.  62. 


XIV.  Versuchstechnik. 

Azoulay  et  Nageette.  Oculaire  de  microscope  a  index  fixe  de  M.  Bonrguet  (de 
Montpellier)  et  oculaire  ä  index  mobile.  G.  K.  Soc.  de  Biologie  8  Juillet  1897, 
p.  641. 

Biel.  Scinirogabelquecksilberunterbrecher  für  Funkeuinductorien.  Der  Mechaniker  V, 
S.  182.  Am  Ende  einer  elektromagnetischen  Stimmgabel  sind  an  der  einen 
Zinke  zwei  von  ihr  isolirt,  miteinander  aber  leitend  verbundene  verticale  Kupfer- 
dr&hte  mit  Platinspitzen  angesetzt,  deren  Verbindungslinie  senkrecht  zur  Axe 
der  Zinke  steht.    Sie  laufen  in  zwei  Quecksilbernäpfe,   die  in  die  Leitnng  ein- 
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geschaltet  sind.  Bei  den  Schwingungen  der  Stimmgabel  wird  der  Strom  ab- 
wechselnd geöffnet  and  geschlossen. 

F.  Friedrichs.  Quecksilberluftpumpe  mit  automatischem  Betrieb.  Wiedemann's 
Anual.  LXIl,  2,  S.  S^. 

W.  BSttger.  Die  Anwendung  des  Elektrometers  als  Indicator  beim  Titrireu  von 
Säuren  und  Basen.  Zeitsohr.  f.  physik.  Chem.  XXIV,  2,  S.  153. 

R.  du  Bois-Reymond.  Ueber  Polarisirbarkeit  von  Neusilberelektroden.  Aus  den 
Verhandig.  d.  Berl.  physiol.  Ges.  Aroh.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  3/4,  S.  370. 
Asher  et  Lascher  hatten  angegeben,  dass  Häkchen  aus  Neusilber  gegeuuber 
solchen  aus  Platin  so  gut  wie  gar  nicht  polarisirbar  seien,  weiii^stens  .erwies 
sich  die  Polarisirbarkeit  derselben  als  sehr  gering"'.  Dem  gegenüber  hat  Verf. 
festgestellt,  dass  in  Bezug  auf  Polarisirbarkeit  zwischen  Neusilber-  und  Platin- 
elektroden oeteris  paribus  kein  wesentlicher  Unterschied,  weder  in  Bezug  auf 
die  Stärke  noch  auf  die  Dauer  des  Polarisationsstromes  ist. 

L.  Capitan  et  Mlie.  Polcrycliidne.  Les  changements  de  forme  du  coeur  soas 
rinfluence  de  la  course  ätudies  par  le  phonendoscope.  C.  K.  Soc.  de  Biologie 
3  Juillet  1897,  p.  642.  Die  Umrisse  des  Herzens  werden  bei  gesunden  Indivi- 
duen durch  Iduskelanstrengungen  (Laufen)  nicht  modißcirt.  In  allen  Fällen 
von  Functionsstörungeo  des  Centralnervensystems  beobachtet  man  Lagen-  oder 
Volumenveränderuugeii  des  Herzens  nach  dem  Laufen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

X.  Delore.  Kadiographie  des  capillaires  de  la  reine  ombilieale  dans  les  viilosit^s 
place ritaires.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Avril  1897,  p.  359. 

R.  Frledländer.  Eine  neue  Zählkammer  für  Leukocyten.  Dtsch.  med.  Wochenschr. 
XXIH,  31,  S.  497. 

Gilbert,  Fournier  et  Oudin.     Photographie   des  calculs  biliaires    par   les  rayon^  X. 

0.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Mai  1897,  p.  506. 

H.  Griesbacli.  Ein  neues  Aesthesiometer.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1897,  30, 
S.  478.  Verbesserung  des  Sieveking'scheu  Instrumentes:  Die  auf  die  zu 
untersuchende  Hautstelle  aufzusetzenden  Spitzen  sind  nicht  fest,  sondern  federnd 
in  ein  cylindrisches  Gehäuse  eingelassen.  Da  die  Spitzen  mit  Dynamometer- 
eintheilung  versehen  sind,  kann  der  von  den  Spitzen  auf  die  Haut  ausgeübte 
Druck  regulirt  und  seiner  Grösse  nach  abgelesen  werden.  {Verfertiger:  J. 
Brändli,  Basel;  Preis  32  Mk.) 

0.  J.  Hamilton.  On  a  method  of  demonstrating  secondary  d^generations  of  the 
nervous  System  by  means  of  perosmic  acid.  Brain  LXXVII  und  LXXVIII, 
p.  180. 

A.  Henocque.  Spectroscopie  biologique.  Spectroscopie  des  organes,  des  tissus,  des 
humeurs.  Paris  1897. 

W.  HolTmann.  Ueber  Schottische  Compensationsthermometer.  Zeitschr.  f.  Instru- 
raentenk.  XVII,  9,  S.  257. 

F.  Hofmeister.  Der  Quecksilberradunterbrecher  zur  Erzeugung  von  Röntgen- 
strahlen. Wiedemann  s  Annal.  LXII,  1,  S.  379.  Internat,  photographl 
Monatsschr.  IV,  S.  73.  Der  Unterbrecher  ist  ein  dreistrahliger  Stern  mit  Piatin- 
spitzen,  auf  der  Axe  eines  Elektromotors  befestigt.  Die  Spitzen  schlagen  bei 
der  Rotation  durch  (Quecksilber  hindurch. 

W.  Hunter.  A  modification  of  the  ohromesilver  method  for  nerve  cells.  Journ.  of 
Anat.  XXXII,  1,  p.  109.  Verf.  lässt  das  ganze  Gehirn  und  Rückenmark  sechs 
Wochen  bis  einige  Monate  lang  in  Müller 'scher  Flüssigkeit;  von  dem  Prä- 
parate wurden  dann  kleine  Stückchen  entnommen  und  direet  in  3/^  Procent 
Silbernitratlösung  eingebracht.  In  den  meisten  Fällen  werden,  wie  beigegebene 
Mikrophotographien  lehren,  gute  Imprägnirungen  erzielt,  besonders  der  Hirn- 
rinde. 

Karfunlcel.  Beiträge  zur  Eataphorese.  Ein  GesammtuberbUck  über  den  gesrenwärti^en 
Stand  der  Frage  mit  eigenen  Untersuchungen.    Arch  f.  Dermat.  u.  Syph.  XLI, 

1,  S.  13. 

S.  de  Lannoy.    Ein  neuer  Arretirungsmechanismus  für  Präcisionswaagen.  Zeitschr. 

f.  Instrumentenk.  XVII,  9,  S.  261. 
C.  Leise.  Ueber  neuere  spektrophotographische  Apparate.  Zeitschr.  f.  Instrumentenk. 

XVII,  11.  S.  321. 
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M.  Levy-Dorn.  MethodeD,  die  Lage  innerer  Theile  mittelst  Röntgen -Strahlen  zu 
bestimmen.  (Aur  den  Verhandig.  d.  ßerl.  pbysiol.  Ges.)  Arob.  f.  (An.  u.) 
Physiol.  1897,  3/4,  S.  378. 

L.  Luys  et  David.  Photographie  des  etincelles  ^lectriques  d^rivant  soit  de  Telectri- 
cite  dynamiqae  (bobine  ae  Ruhmkorff)t  soit  de  r^lectricitä  statique  (Maohine 
de  Wimshurst.)    C.  R.  Soc.  de   Biologie   8  Mai  1897,  p.  449. 

—  Note  aar  Tenregistrement  photographique  des  effluves  qui  se  degagent  des  extr^- 

mites   des  doigts  et  du  lond  de  Toeil  de  TStre  vivant,  ä  T^tat  physiologique  et 
ä  l'etat  pathologique.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Mai  1897,  p.  515. 

—  Fixation   par  la  Photographie   des  effluves  qui  se  degagent  de  Tapparail  anditif. 

—  Reponse  &  certaines  objeetions   eonoeruant  T^mission  des  effluves  digitaux. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  1897,  p.  676. 

Claude  Martin.  De  Tlmportance  des  actions  physico-ohimiques  dans  i'obtention 
deprenves  photographiques  par  le  procede  de  MM.  Luys  et  David.  CR. 
Soc.  de  Biologie  17  Juillet;  1897,  p.  722. 

T.  Marie  et  H.  RIbaiit.  St^reoscopie  de  pr^cision  appliqu^e  a  la  radiographle.  Aroh« 
de  Physiol.  (5),  IX,  3,  p.  686.  Enthält  genaue  nach  dem  Vorgänge  von  L.  Gaze 8 
mathematisch  abgeleitete  Angaben,  um  mit  X-Strahlen  stereoskopische  Bilder 
mit  deutlichem  Relief  etc.  herzustellen.  J.  Starke  (Halle). 

F.  F.  Martene.  Eine  Methode,  Marken  und  Theilstriche  auf  Glas  hell  auf  dunklem 
Grunde  sichtbar  zu  machen.  Wiedemann's  Ann.  LXII,  1,  S.  206.  Solche 
Maassstäbe  und  Oculare  mit  eingeätzter  Theilung  stellen  Schmidt  (fcHaensoh 
(Berlin,  Stallschreiberstr.  4)  her. 

H.  Michaelis  und  W.  Cohnstein.  Ein  Vorlesungsversuch  zur  Demonstration  der  „Blut- 
saure"' (Aus  den  Verhaudlg.  d.  Berl.  physiol.  Ges.)  Aroh.  f.  (An.  und)  Physich 
1897,  3/4,  S.  392.  Vermischt  man  Blut  (vom  Kaninchen,  Menschen,  Pferde, 
Rinde,  Hunde)  mit  wässeriger  GyanquecksilberlOsung,  so  entsteht  ein  intensiver 
Blausäure^erueh.  Bringt  man  die  Mischung  in  eine  flache  Glasschale  und  sttllpt 
«larüber  ein  ührglas,  das  an  seiner  der  Flüssigkeit  zugewandten  Seite  einen 
Tropfen  SilbernitratlOsung  trägt,  so  wird  der  Tropfen  weisslich  getrübt  (Bildung 
von  Cyansilber,  das  mikroskopisch  aus  feinen  Krystallen  besteht).  Lackfarbenes 
Blut  und  Hämoglobinlösung  geben  die  Reaction  noch  schneller,  Serum  aliein 
nur  äusserst  schwach  und  sehr  verzögert.  Die  eigentliche  „Blutsäure"  ist  im 
Hämoglobin  zu  erblicken.  Dieselbe  Zerlegung  wie  in  vitro  erfolgt  auch  in  vivo: 
subcutane  Injection  von  wässeriger  Gyanquecksilberlösung  tödtet  Kaninchen  in 
wenigen  Minuten,  das  Blut  riecht  stark  nach  Blausäure  und  bildet  Gyansilber 
aus  Silbernitrat. 

Aag.  Michel.  Sur  le  coUage  des  coupes  de  paraffine  par  simple  dessicoation  et  sur 
le  choix  des  paraffines.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  5  Juin  1897,  p.  547. 

H.  Moreigne.  Nouvel  ur^om^tre  a  eau.    G.  R.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897,  p.  429. 

Mottton.  Sur  la  Plasmolyse.  Gompt.  rend.  GXXV,  9,  p.  407.  Anstatt  der  Pflanzen« 
Zellen  empflehlt  Verf.  zur  Bestimmung  iso-,  hyper-  und  hypotonischer  Lösungen 
encystirte  Amöben. 

Phlladelphlen.  Quelques  observations  sur  les  sphygmom^trographes.  G.  R.  Soc.  de 
Biologie  29  Mai  1897,  p.  537. 

6.  Weie«.  A  propos  du  proc^s  verbal  de  la  derniäre  s^ance.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
5  Juin  1897,  p.  541.  (Polemisches  gegen  Philadelphien.) 

S.  Prowazek.  Vitalßlrbungen  mit  Neutralroth  an  Protozoen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
LXIII,  2,  S.  187. 

L.  Stieda.  Ueber  ein  neues  Kehlkopfinodell.  An.  Anz.  XIII,  Ergänzungsheft  S.  15* 
Von  Osterlob  (Leipzig)  angefertigt,  hauptsächlich  um  die  Bewegung  der  Giess- 
beckenknorpel  zu  demonstriren,  welche  sich  auf  dem  Ringkiiorpel,  nicht,  wie 
gelehrt  wird,  um  eine  verticale  Achse,  sondern,  wie  Will  gefunden,  um  eine 
schräg  gestellte  Axe  drehen,  so  dass  bei  der  Bewegung  der  Proc.  muscularls 
gesenkt  und  der  Proc.  vocalis  gehoben  wird,  wobei  letzterer  gleichzeitig 
zur  Seite  rückt. 

Engine  Fournler.  Note  sur  deux  appareils  „le  st^rilisateur-autoclave"  et  „Valdehydo- 
g^ne".  C.  R.  Soc.  de  Biologie  31  Juillet  1897,  p.  850. 
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6.  Weiss.  Sur  la  comparaison  de  trae^s  obtenus  ä  Taide  d'appareils  enregistreun 
differents.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  10  ÄTril  1897,  p.  359. 

—  finregistrement  des  produits  de  la  respiratioD.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Mai  1897, 
p.  522. 

A.  White.  Vergleich  der  Wirkungsart  von  Kronecker 's  Herzperfasionscanüle  mit 
Willi  am 's  Canüle.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV  (N.  P.  XVR),  1,  S.  1.  Die  verglei- 
chende Experimentalkritik  lehrt,  dass  William's  Röhrchen  das  Auswaschen  des 
Herzens  mit  Flüssigkeit  (Salzwasser  oder  Nährlösung,  z.  B.  Ringer's  Lösnng) 
erschwert,  daher  es  ungeeignet  ist,  wenn  man  Stoffe  und  deren  Wirkung  auf  das 
ausjsesohnittene  Frosohherz  untersuchen  will;  es  hat  nur  den  einen  Vortheil,  dass 
CS  beauem  auch  in  kleine  Froschherzen  einzubinden  ist.  Eronecker's  Canule 
ermöglicht  ein  vollständiges  Auswaschen  des  Herzens;  dem  gegenüber  kommt  der 
Umstand,  dass  sie  schwerer  einzubinden  ist,  kaum  in  Betracht. 


Mittheilung. 

In  der  Oster woche  kommenden  Jahres  (d.  i.  vom  10.  bis  17.  April  1898) 
wird  in  Madrid  der  IX.  internationale  Gongress  für  Hygiene  und  Demographie 
abgehalten.  Mit  dem  Gongress  ist  eine  Ausstellung  verbunden.  Aüsküufte  ertheilt 
Prof.  Dr.  Amalio  Gimeno,  Ministerio  de  la  Gobernacion,  Madrid. 


lahalt:  Originalmittheilung.  B.  Danilewski,  Wirkung  der  elektrischen  Strahlen 
(Schluss)  617.  —  Allgemeine  Physiologie.  Mangin,  Cellulosereactiou  621.  — 
BongauP,  Tyrosinuachwels  621.  —  Physiologie  des  Blutet,  der  Lymphe  und 
der  Circulation.  Delezenne,  Blutgerinnung  621.  —  Fiquef,  Toxische  Wirkung 
der  Albumoseu  und  Peptone  621.  —  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 
Barhera,  Leberfunctlon  622.  —  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 
Nervensystehns.  Taylor,  Vier  abnorm  gebaute  Gehirne  622.  —-  Zeugung  und 
Entwlckelung.  (Hard,  Autotomie  623.  —  Ergänzende  LiteraturUbersicht  Nr.  3 
624.  —  Mittheilung  66t. 


Zumendungmi  btUH  tnan  mt  richten  an  Herrn  Bref,  «f.  IjaUctumberger  fWietu  III»  lAnk^ 
BahngoMe  7)  oder  an  Herrn  J*rof.  J.  Munk  (BerUn,  y,  W.  Hinäereinetrmeee  S), 


Die  Autoren  von  „Originalmitthenungen"  erhalten  50  Bog«nabzUge  grati». 


VerantDrortl.  Redatteur :  Prof.  J.  Latachenberfrer.  —  K.  u.  k.  Hofbuchdnickerei  Carl  Fromme  in  Wie» 


L 


0  2- 


OENTRALBLATT 

für 


PHYSIOLOGIE 

Unter  MitwirkUDg  der  Physiologischen  Oesellsehaft  cn  Berlin 
nnd  des  Physiologisehen  Cinbs  in  Wien 

herausgegeben  tod 
Prof.  J.  Latschenberger  Prof.  J.  Hank 

ii\  'V^ien  in  Berlin. 


Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  Wien. 

KnBob.em.t  alle  £2  Woclien. 


l^reis  des  Bandes  (SG  T^uxnznern)  "M.,  30.— . 
Zu  beasiehen  durolx  alle  Buolxliandlunsen  und  l'ostanstalten. 

Literatur  1897.  8.  Januar  1898.         Bd.  XI.  N2?  21. 


Originalmittheilungen. 


Eine  chemische  Notiz  zur  Schlatter'sohen  totalen 


4 

i 

\ 


Von  A.  Wröblewski. 

(Der  RedaotioD  zagegangen  am  22.  December  1897.) 

Dr.  Schlatter  in  ZQrich  hat  vor  eiDigen  MoDaten  eine  auch 
für  Physiologen  und  Chemiker  in  hohem  Grade  interessante  chirur- 
f^ische  Operation  mit  unerwartet  gutem  Erfolge  ausgeführt.  Er  hat 
bei  einer  56  Jahre  alten  Frau,  die  an  Carcinoma  ventriculi 
litt,  den  Magen  exstirpirt.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  der 
beiden  Schnittflächen  hat  ergeben,  dass  dieselben  dem  Oesophagus 
und  dem  Duodenum,  nicht  aber  dem  Magen  gehörten.  Pars  horizon- 
talis  duodeni  wurde  blind  zugenäht  und  der  Oesophagus  in  eine  im 
Dünndarme  ausgeschnittene  Oeffnung  (in  der  Nähe  der  Pars  ascendens 
duodeni)  eingenäht.  Die  Nahrung  geht  aus  dem  Oesophagus  direct 
in  den  Dünndarm  hinein  und  mischt  sich  hier  mit  dem  aus  dem 
Duodenum   von   der  Seite   zufliessenden  Pankreassafte  und  der  Galle. 

Als  ehemaliger  chemischer  Assistent  der  medicinischen  Klinik 
habe  ich  im  Laufe  von  circa  3  Wochen  chemische  Untersuchungen 
des  Harnes  und  der  Fäces  der  operirten  Frau  gemacht  Einiges  über 
diese  chemischen  Befunde  wurde  schon  von  Dr.  Schlatter  in  Nr.  23 
ex  1897  des  „Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte''  berichtet  Hier 
erlaube  ich  mir  die  Zahlen  in  extenso  neben  einigen  Ergänzungs- 
bemerkungen anzuführen.*) 

*)  Die  vollständige  Analyse  der  Fäces,  sowie  auch  die  Bestimmang  des 
Stickstoffgleichgewiohtes  sind  nicht  ausgeführt  worden,  weil  die  damals  vor- 
genommene Restauration  des  Laboratoriums  Störungen  verursacht  hat  Diese  Be- 
stimmungen waren  auch  entbehrlich,  da  die  operirte  Frau  an  Qewioht  zunahm 
und  ihr  steigendes  Wohlbefinden  zeigte,  dass  ein  Stickstoffangatz  stattfinden  musste. 
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Wir  ersehen  au.s  den  angeführten  Zahlen,  dass  die  Fäulniss- 
processe  im  Darme  nicht  abnorm  entwickelt  gewesen  sind,  worauf 
auch  kleine  Mengen  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harne  hinweisen, 
welche  ich  bei  der  Anstellung  der  annähernd  quantitativen  Proben 
erhalten  habe. 

Besonders   auffallend   sind   die  niedrigen  Zahlen  für  den  Chlor- 
natriumgehalt  im  Harne.  Dieser  kleine  Chlorgehalt  steht  im  Einklänge 
mit  der  neuen  Anschauung  über  die  Bildung  der  Salzsäure  im  Magen. ''''^) 
Nach  dieser  Theorie  wird  nämlich  die  Salzsäure  nicht  aus  den  Chlo- 
riden   des  Blutes  gebildet  und  durch  die  Magenschleimhaut  secernirt, 
sondern    sie   entsteht   aus  den  Chloriden  der  Nahrung  auf  der  Ober- 
fläche   der  Magenschleimhaut  durch  Dissociation  des  NaCl  und  Aus- 
tausch   der  Na-Jonen   mit   den    Wasserstoffjonen   des  Blutes   auf  dem 
Wege  der  Diosmose.  Bei  der  operirten  Frau  fehlt  die  Magenschleim- 
haut vollständig    und  der  Secretionstheorie  gemäss    müsste  in  diesem 
Falle   das   sich   im   Blute   anhäufende   Chlor   den    einzigen  Weg  zur 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  finden  und  dadurch  den  Chlorgehalt  des 
Harnes  vermehren,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Erscheinung  stimmt 
dagegen  sehr  gut  mit  der  Theorie  der  Salzsäurebildung  aus  den  Chlo- 
riden der  Nahrung  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut  überein. 
Bei  der   operirten   Frau  wird,    wegen  des  Mangels   der  Schleimhaut, 
keine  Salzsäure   gebildet,    von    den    Chloriden    der   Nahrung   werden 
nur  kleine  Quantitäten  im  Darme  resorbirt  und  demzufolge  in   einer 
verminderten  Menge  im  Harne  ausgeschieden.  Mit  dieser  Anschauung 
stimmt  ebenfalls  die  ausserordentlich  hohe  Acidität  des  Harnes  über- 
ein. In  drei  nacheinander  folgenden  Tagen  drückte  sich  diese  Acidität 
in  folgenden  Zahlen  aus:  19,  22  und  20.  Nach  dem  Mittagsessen  ist 
der   Harn    normalerweise   sehr   schwach   sauer,    neutral,    oder   sogar 
alkalisch,   ich   habe   dagegen    in    dieser  Zeit   die  Acidität   18  und  20 
gefunden.    Die   operirte  Frau    hat   über   die  Schwierigkeiten    bei    der 
Harnablassung  geklagt,   was   von    dieser   hohen  Acidität  abhängig  zu 
sein  scheint. 


*)  Die  Bestimmung  ist  vernnglückt. 

**)  Hans  Koeppe,   Ueber  den  osmotischen  Druck   des  Blutplasmas  und  die 
Bildung  der  Salzsäure  im  Magen.  Pflüg  er 's  Aroh.  LX!!,  12. 
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Aus  den  Fäces  wurden  Indol,  Skatol  und  Gallensäuren  in  freiem 
Zustande  erhalten  und  sind  als  solche  charakterisirt  worden. 

Ich  habe  auch  einmal  das  Erbrochene  der  operirten  Frau  unter- 
sucht. Die  Acidität  desselben  war  34,*)  von  freier  Salzsäure  war 
keine  Spur  anwesend,  dagegen  aber  grössere  Mengen  von  Milchsäure, 
welche  aus  dem  Milchzucker  entstanden  ist.  Obgleich  das  Labferment 
fehlte,  war  die  aufgenommene  Milch  in  diesem  Erbrochenen  im  ge 
ronnenen  Zustande  gefunden  worden,  was  der  Wirkung  von  Milch- 
säure zugeschrieben  werden  muss.  Im  Erbrochenen  sind  ausserdem 
Gallenfarbstoffe  und  grössere  Mengen  der  Gallensäuren  aufgefunden 
worden,  was  beweist,  dass  die  Salzsäure  keinen  Einfluss  auf  die 
Bildung  der  Gallensäuren  haben  kann.  Der  Tripsingehalt  des  Er- 
brochenen wurde  unter  Anwendung  der  Vergleichsmethode  festgestellt, 
indem  als  Object  der  Verdauung  das  nach  Grützner  mit  Uarmin- 
asLure  gefärbte  Fibrin  diente. 

Erakau,  im  December  1897. 


Zur  Classification  der  Proteinstoffe.  II. 

Von  A.  Wröblewski. 

(Der  B^dactioD  zugegangen  am  30.  December  1897.) 

Herr  B.  H.  Chi tt enden  hat  sich  veranlasst  gefühlt,  in  diesem 
Oentralblatte  (1897,  8.  497)  zu  veröffentlichen,  dass  er  noch  im  Jahre 
1894  eine  Classification  vorgeschlagen  hatte,  welche  der  meinigen  (dieses 
€entralbl.  1897,  S.  306)**)  „im  Allgemeinen  ziemlich  genau  entspricht'*. 
Er  war  so  freundlich,  antwortlicb  meiner  brieflichen  Anfrage,  sein  werth- 
volles  Buch  „On  digestive  proteolysis"  ***)  zuzusenden.  Auf  der  S.  29 
u.  ff.  dieses  Buches  finde  ich  die  Beschreibung  seiner  Classification, 
welche  mir  bis  jetzt  unbekannt  war. 

Chittenden  tbeilt  nach  Hammarsten  die  Proteinstoffe  in  drei 
-Classen  ein,  sein  System  stimmt  mit  dem  DrechseTschen  im  All- 
gemeinen überein.  Mit  den  von  mir  eingeführten  Aenderungen  ist  es 
insofern  übereinstimmend,  als  Chittenden  die  alkohoUösliehen  Ei- 
Weissstoffe  ebenfalls  berücksichtigt  hat.  Es  ist  auch  sein  Verdienst 
gewesen,  diese  Körper  näher  zu  untersuchen.  Hier  ist  aber  die 
üebereinstimmung  zu  Ende.  Die  Unterschiede  sind  dagegen  viel 
wesentlicher. 

Chittenden,  wie  überhaupt  viele  Engländer  und  Amerikaner, 
unterscheidet  nicht  voneinander  die  Namen:  Eiweissstoffe  und  Protein- 
stoffe. Im  Sinne  der  Eiweissstoffe  gebraucht  er  das  Wort  „Proteids", 
für  die  Gruppenbezeichnung  im  Sinne  der  Proteinstoffe  hat  er  keinen 
Namen  und  im  Mangel  daran  gebraucht  er  dasselbe  Wort  „Proteids''. 

*)  Nicht  aber  3,4,  wie  es  wegen  eines  Druckfehlers  in  der  Abhandlang  von 
Dr.  Seh  latter  steht. 

*'*')  Eine   yervollkommnete   Sidzze   dieser  Classification   findet  sich  in  Nr.  19 
der  -Ber.  d.  Dtsoh.  ehem.  Ges.",  Jahrg.  XXX. 

•••)  New  Haven,  Conn.  1895.  Tuttle,  Morehouse  &  Taylor. 
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In  seineni  System  sind  AlbumosdD  und  Peptone  in  der  ganzen  ersten 
Glasse  vertheilt,  bei  mir  dagegen  bilden  sie  eine  aparte  Unterclasse 
der  dritten  Glasse.  Mit  den  Albuminen  zusammen  sind  die  Proto- 
Proteosen,  Deuteroproteosen,  Ampbopeptone,  Antipeptone,  Hemipeptone 
eingeklemmt.  Mit  den  Globulinen  stehen  Heteroproteosen  zusammen. 
Mit  den  Albuminaten-Dysproteosen.  In  der  zweiten  Glasse  sind  bei 
Ghittenden  wie  bei  Drechsel  Gaseine  den  Nucleoalbuminen  unter- 
geordnet. In  sein  System  sind  £nzyme  nicht  eingeführt  worden. 

Aus  dieser  Zusammenstelluog  ersehen  wir  sofort^  dass  die  Ein- 
theilung  von  Ghittenden  näher  der  Drechserschen  als  der 
meinigen  steht  und  dass  sie  im  Vergleich  mit  der  DrechseTscheu 
keine  Vortheile  bietet. 

Es  thut  mir  sehr  leid,  dass  ich  den  Worten  von  Herrn 
Ghittenden,  dass  meine  Glassification  der  seinigen  „ziemlich  genau 
entspricht";  auf  Grund  der  obigen  Auseinandersetzung  nicht  im 
mindesten  beistimmen  kann. 

Krakau,  im  December  1897. 


Allgemeine  Physiologie. 

Fr.  N.  Schulz.  Ueber  die  Vertheilung  von  Fett  und  Eiweiss  beim 
nuigeren  Thiei'e,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Methode  der  Fettbestimmung 
(Pflöger's  Arch.  LXVI,  p.  145). 

Bei  der  Untersuchung  des  Fettgehaltes  verschiedener  Organe 
lassen  sich  durch  die  gewöhnliche  ExtractioDsmethode  mit  Aether 
ebenso  wenig  richtige  Zahlen  erhalten,  wie  nach  den  früheren  Unter- 
suchungen der  Pflüger'schen  Schule  beim  Muskel.  Wie  dort  wird 
der  extrahirbare  Best  des  Fettes  durch  Behandlung  mit  Pepsin  und 
Salzsäure  der  Einwirkung  des  Aethers  zugänglich  gemacht.  Verf. 
arbeitete  die  Methode  für  die  verschiedenen  Gewebe  aus  und  benutzte 
sie  zur  correcten  Bestimmung  des  Fettgehaltes  abgemagerter  Hunde. 
Die  Ergebnisse  aus  dem  reichen,  hier  nicht  wiederzugebenden  Zahlen- 
material zeigen,  dass  das  Aussehen  eines  Thieres  keinen  Anhaltspunkt 
fQr  die  Beurtheiluog  seines  Fettgehaltes  gibt,  und  dass  eine  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte  Uungerperiode  nicht  genügt,  um  ein  Thier 
fettfrei  zu  machen  oder  auf  einen  bestimmten  unteren  Fettgehalt  zu 
bringen.  Der  Gholesteringehalt  der  Gewebe  scheint  sich  nach  der  vor- 
läufigen Untersuchung  im  Hunger  nicht  zu  ändern,  so  dass  der  Aether- 
extract  reicher  an  Gholesterin  wird. 

Stickstoffbestimmungen  in  den  Eörpertheilen  der  mageren  Hunde 
zeigen,  dass  der  Stickst ofifgehalt  eines  Organes  zugleich  mit  dem 
Steigen  des  Fett-  und  Wassergehaltes  absinkt. 

Garl  Landsteiner  (Wien). 
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J.  E.  Abolous  et  Biames.  Nouvelles  experiences  sur  VoxydoBe 
des  mammißres  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Mai  1897). 

Das  oxydirende  Enzym  der  Gewebe  (Milz.  Lunge^  Fibrin)  der 
Säugethiere  ist  im  destillirten  Wasser  unlöslich,  in  Salzlösungen 
löslich,  wird  aus  der  Salzlösung  durch  Dialyse  oder  durch  VerdQnnnng 
und  Behandlung  mi^  CO^  gef&llt,  durch  Weingeist  gleichfalls  gefallt, 
aber  verliert  dabei  deine  Wirksamkeit,  bläut  z.  B.  nicht  mehr  Guajak- 
tinctur. 

Auf  Grund  dieser  Beactionen  nehmen  Verf.  an,  dass  die  Oxydase 
ein  Globulin  darstellt.  Leon  Fredericq  (Lütticb). 

Em.  Bourquelot.  Sur  quelques  proprtetes  du  carmin  d^indigo  qui 
le  rapprochent  desferments  oxydants  naturels  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
8  Mai  1897,  p.  453). 

Versetzt  man  50  Gubikcentimeter  einer  gesättigten  wässerigen 
Lösung  von  Schwefelwasserstoff  mit  1  Gubikcentimeter  einer  Iprocentigen 
Lösung  von  Indigocarmin,  so  beobachtet  man  Entfärbung  des  Gemisches 
nach  2  bis  3  Minuten  unter  Schwefelablagerung.  Das  Indigoblau  hat 
den  nöthigen  Sauerstoff  geliefert  zur  Oxydation  des  H*S  zu  H^O  +  S. 
Wird  das  Gemenge  an  der  Luft  geschüttelt,  so  nimmt  das  Indigoweiss 
Luftsauerstoff  auf  und  wandelt  sich  wiederum  in  Indigoblau  um.  Lässt 
man  das  Gemenge  ruhig  stehen,  so  tritt  wiederum  Enterbung  auf» 
durch  Schütteln  an  der  Luft  tritt  die  blaue  Indigofarbe  wieder  auf  u.  s.  w., 
bis  der  gesammte  Schwefelwasserstoff  verschwindet.  Zusatz  von  sehr 
wenig  Schwefelsäure  hemmt  diese  oxydirende  Wirkung^  welche  mit 
den  fermentativen  Oxydationen  grosse  Aehnlichkeit  zeigt. 

Leon  Fredericq  (Luttich). 

Em.  Bourquelot.  Sur  la  durSe  de  Vactivite  des  fennerds  oxydants 
des  Champignons  en  Solution  dans  la  glycerine  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 

8  Mai  1897,  p.  454). 

Durch  Glycerin  (850  Gramm)  bereitet  Verf.  aus  250  Gramm 
Schwammgewebe  (Lactarius  velutinus)  ein  sehr  wirksames  oxydirendes 
Extract,  welches  für  längere  Zeit  seine  Wirksamkeit  behält. 

Leon  Fredericq  (Lütt ich). 

Em.  Bourquelot  et  J.  Bougault.  Sur  quelques  nouvelles  reacUons 
de  Vacide  cyanhydrique  influenze\  de  cet  aeide  et  de  la  chaleur  9ur 
Vaction  oxydante  du  sulfate  de  cnivre  (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
22  Mai  1897,  p.  49S). 

Guajaktinctur  wird  bekanntlich  durch  verdünnte  Eupfersulfatlösung, 
bei  Gegenwart  von  Spuren  von  Cyanwasserstoff  gebläut.  Guajakol, 
ff-Naphthcl^  Veratrylamin  u.  s.  w.  werden  gleichfalls  durch  verdünnte 
Eupfersaize  und  Cyanwasserstoff  oxydirt,  und  geben  dann  die  bekannten 
farbigen  Beactionen.  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  ist 
eine  unentbehrliche  Bedingung  fQr  diese  Oxydation^  welche  durch 
Eupfersaize  vermittelt  wird  (Aehnlichkeit  mit  den  Oxydasen).  Gegen- 
wart von  Cyanwasserstoff  ist  nur  ein  begünstigendes  Moment. 
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Auch  bei  Abwesenheit  von  Cyanwasserstoff  kann  Guajaktinctur 
durch  Eupfersulfatlösung  gebläut  werden.  Man  braucht  nur  die  Lösung 
auf  35  bis  40^  zu  erhitzen  oder  eine  concentrirte  Lösung  anzuwenden. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.    Büchner.    Alkoholische    Gährung    ohne    Hefezellen.    Vorläufige 
Mittheilung  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  iXX,  117). 

Dem  Verf.  ist  es  auf  folgende  Weise  gelungen,  die  Gährwirkung 
von  den  lebenden  Hefezellen  zu  trennen:  1000  Gramm  für  die  Dar- 
stellung von  Presshefe  gereinigte  Brauereibierhefe  wird  mit  dem 
gleichen  Gewichte  Quarzsand  und  250  Gramm  Eieselguhr  gemengt 
und  zerrieben  und  nach  Zusatz  von  100  Gramm  Wasser  in  einem 
Presstuche  einem  Drucke  von  400  bis  500  Atmosphären  ausgesetzt. 
Unter  Wiederholung  des  Verfahrens  werden  im  Ganzen  500  Gubik- 
centimeter  Presssaft  erhalten.  Der  so  erhaltene,  durch  Papier  oder 
Berkefeldt-Eieselguhrfilter  filtrirte  Presssaft  ist  frei  von  Hefezellen 
und  besitzt  die  Eigenschaft^  Bohr-,  Trauben-,  Frucht-  und  Malzzucker 
zu  vergähren.  Als  Träger  der  Gährwirkung  ist  ein  den  Hefezellen 
entstammender,  enzjmailiger  Eiweissstoff,  die  Zjmase,  anzusehen. 
Die  Zymase  scheint  durch  Pergamentpapier  zu  diffundiren.  Wurde 
ein  mit  Presssaft  gefüllter  Pergamentpapierschlauch  in  eine  Zucker- 
lösung getaucht,  so  fand  ausserhalb  des  Schlauches  Eohlensäure- 
bildung  statt.  M.  Siegfried  (Leipzig). 

0.  Emmerling.     Butylaücoholische  Gährung   (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXX,  451). 

Nachdem  Verf.  früher  vergeblich  versucht  hatte,  Glycerin  durch 
Euhexcremente  oder  Heuinfuse  in  butylalkoholische  Gährung  zu  ver- 
setzen, ist  ihm  die  Isolirung  des  Butylbacillus  dadurch  geglückt,  dass 
er  die  Mischung  der  Glycerinlösung  und  des  Heuinfuses  mehrere 
Tage  in  evacuirten  Flaschen  bei  40^  digerirt  hat.  Da  der  Bacillus 
subtilis  ein  Aerobier,  der  Butylbacillus  ein  Anärobier  ist,  geht  ersterer 
zugrunde,  während  sich  letzterer  entwickelt.  Die  von  Fitz  zuerst 
beschriebenen  Bacillen  sind  langgestreckte,  elliptische  Stäbchen,  am 
Ende  der  Zelle  sitzt  meist  eine  glänzende  Spore.  Aus  100  Gramm 
Glycerin  wurden  in  maximo  6*3  Gramm  reiner  Butylalkohol  erhalten. 
Der  Fitz'sche  Bacillus  ist  nicht  mit  dem  Granulobacter  butylicum 
Beyernik's  identisch,  weil  ersterer  auf  Stärke  nicht  einwirkt,  während 
letzterer  aus  ihr  Butylalkohol  bildet. 

Der  Bacillus  butyiicus  wurde  auch  auf  morschem  Holze  beobachtet. 

M.  Siegfried  (Leipzig). 

O.  Emmerling.     Ueber  Schimmelpilzgährung  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXX,  454). 

Die  Schimmelpilzgährung  ist  der  Hefegährung  analog,  da  bei 
beiden  Alkohol,  Glycerin,  Bernsteinsäure  in  demselben  Verhältnisse 
gebildet  werden.  M.  Siegfried  (Leipzig). 
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B.  Neumeister.  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  mü  Berück- 
sichtigung  der  pathologischen  Verhältnisse.  Für  Studirende  und 
Aerzte,  Zweite,  vielfach  vermehrte  und  theilweise  umgearbeitete  Auf- 
lage (G.  Fischer,  Jena  1897,  927  S.). 

Verf/s  Lehrbuch,  von  dem  1893  der  erste  Theil,  die  Lehre 
von  der  „ErnähruDg'',  und  1895  der  zweite  Theil,  die  Lehre  von 
den  ,,thierischen  Geweben  und  FlQssigkeiten"  erschienen  ist,  liegt 
bereits  in  einem  beide  Theile  vereinigenden  Bande  in  neuer  Auflage 
vor,  ein  Beweis,  wie  schnell  sich  das  Buch  bei  Physiologen,  Chemi- 
kern und  Aerzten  eingebdrgert  hat.  Zweifellos  hat  durch  die  Ver- 
einigung der  in  der  ersten  Auflage  getrennten  Theile  die  üeber- 
sichtlichkeit  und  Einheitlichkeit  der  Darstellung  wesentlich  gewonnen. 
Einmal  der  durch  zahlreiche  Arbeiten  in  den  letzten  4  Jahren  ge- 
förderte Neuerwerb  an  Thatsachen  und  Beobachtungen,  sodann  das 
fleissige  Quellenstudium  des  Yerf/s,  von  dem  fast  jeder  Abschnitt 
Zeugniss  ablegt,  haben  eine  theilweise  Umarbeitung  des  Textes  und 
eine  Vermehrung  des  Umfanges  erfordert,  so  dass  das  Lehrbuch 
unter  den  dem  zeitigen  Stande  unseres  Wissens  entsprechenden  als 
das  reichhaltigste  anzuerkennen  ist.  Insbesondere  ist  rühmend  hervor- 
zuheben, dass  die  Literaturcitate  in  einer  Vollständigkeit  wie  sonst 
nirgends  anzutreffen  sind.  Aus  der  älteren  Literatur  sind  mit  ge- 
schickter Auswahl  diejenigen  Veröffentlichungen  angef&hrt,  welche 
sich  als  möglich  umfassende  Literaturquellen  empfehlen.  Endlich  sind 
die  Literaturangaben  durch  die  Anführung  historisch  wichtiger  Arbeiten 
ergänzt,  so  dass,  wie  Verf.  mit  Becht  sagen  darf,  das  Buch  nunmehr 
auch  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung 
unserer  Wissenschaft  gewähren  dürfte. 

Von  den  in  Betracht  kommenden  chemischen  Methoden  wurden 
die  praktisch  wichtigen  ziemlich  ausführlich  behandelt,  die  sonstigen, 
dem  Mediciner  ferner  liegenden  nur  insoweit,  als  das  Verständniss  es 
erfordert,  dabei  aber  die  Originalabhandlungen  genannt,  in  denen 
die  Anwendung  und  Ausführung  derselben  eingehend  beschrieben 
werden. 

Welch  ungeheuere  Arbeit  dem  Werke  zugrunde  liegt,  wird 
jeder  erkennen,  der  sich  über  irgend  eine  physiologisch-chemische 
Frage  Bath  erholen  will  und  dabei  die  grosse  Ersparniss  eigener 
Mühe  dankbar  empfindet,  die  durch  die  bis  auf  die  allerneueste  Zeit 
fortgeführten  Literaturangaben  geleistet  wird.  Gegenüber  diesen  Vor- 
zügen kommt  es  kaum  in  Betracht,  dass  Verf.  in  manchen  noch 
streitigen  Fragen  eine  bestimmte  Auffassung  vertritt,  der  nicht  jeder- 
mann beistimmen  wird,  umsomehr,  als  auch  die  abweichenden 
Auffassungen  wenigstens  erwähnt  werden.  Ebenso  wenig  soll  ihm 
verargt  werden,  dass  er  den  Fragen,  welche  dem  Kreise  der  von 
ihm  selbst  miterforschten  Gebiete  angehören,  manchmal  einen  etwas 
zu  grossen  Baum  angedeihen  lässt.  J.  Munk  (Berlin). 

C*  Jacobj.    Das  Sphacelotoxin^  der  specifisch  vnrksame  ßestandtheil 
des  Muüerkoms  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  1/2,  S.  85). 

Im  Jahre  1885  isolirte  Eobert  aus  dem  Mutterkorn  zwei  wirk- 
same,  aber  chemisch   nicht  reine  Substanzen,    das  Cornutin  und  die 
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Sphacelinsäure.  Durch  Verf^s  umfassende  UDtersuchuogen  kommeu 
wir  eioen  merklichen  Schritt  weiter  in  die  Eenntniss  der  Zusammen- 
setzung dieser  Substanzen,  sowie  des  Mutterkorns.  Es  gelang  ihm 
nämlich  aus  dem  Mutterkorne  zu  isoliren  1.  einen  schönen  hellgelben, 
völlig  stickstofffreien  Körper,  der  schon  in  Gaben  von  0*1  Gramm 
am  Hahne  die  von  Eobert  zuerst  beobachtete  charakteristische  Ver- 
färbung des  Hahnenkammes  ohne  irgendwelche  krampfhafte  Neben- 
erscheinungen erzeugt,  und  welchem  er  den  Namen  Chrysotozin  bei- 
legt; 2.  eine  ebenfalls  hellgelbe,  stickstofffreie  Substanz,  welche  bei 
der  pharmakologischen  Prüfung  am  Hahne  aber  sich  durchaus  wirkungs- 
los erweist,  das  Ergechrysin;  3.  ein  unwirksames,  krystallisirendes 
Alkoloid,  dasSecalin;  4.  ein  amorphes  Alkaloidpr&parat,  das  seiner- 
seits die  gleichen  Wirkungen  am  Hahne  hervorruft  wie  das  Ghryso- 
toxin,  aber  bereits  bei  Anwendung  kleinerer  Menge  von  0*02  bis 
0*03  Gramm,  das  Secalintoxin;  5.  ein  alkaloid-  und  dementsprechend 
stickstofffreies  Harz,  welches  schon  in  Gabe  von  0*005  bis  0008  Gramm 
die  charakteristische  Verfärbung  des  Hahnenkammes  bedingt,  das 
Sphacelotoxin.  Das  Ghrysotoxin  und  das  Secalintoxin  sind  als  Ver- 
bindungen des  Sphacelotoxins  mit  jenen  an  sich  unwirksamen  Sub- 
stanzen, dem  Ergochrysin  und  Secalin,  aufzufassen.  Da  dem 
Sphacelotoxin  sowohl  jene  eigenartige,  die  Mutterkorngangrän  bedin- 
gende Wirkung  auf  die  Gefässe,  als  auch  die  specitische  Wirkung 
auf  den  Uterus  zukommt,  so  wird  dasselbe  als  der  wichtigste  und 
therapeutisch  werthvolle  Bestandtheil  der  Drogue  betrachtet.  In 
freiem  Zustande  ist  das  Sphacelotoxin  indessen  sehr  leicht  zersetzlich. 
in  Verbindung  mit  dem  Secalin  und  vor  allem  mit  dem  Ergochrysin 
dagegen  als  Secalintoxin  und  Ghrysotoxin  haltbarer.  Von  allen  Sphace- 
lotoxinpräparaten  ist  nach  Verf/s  Untersuchungen  das  Ghrysotoxin  und 
speciell  dessen  in  Wasser  leicht  lösliche  Natronverbindung  f&r  die 
praktische  Anwendung  am  geeignetsten.  Hey  maus  (Gent). 

C.  P.  Wolff'S  Theoria  generationia  (1759).  I.  Theil.  (Vorrede,  Er- 
klärung des  Planes,  Entwickelung  der  Pflanzen.)  Uebersetzt  und 
herausgegeben  von  Dr.  P.  Samassa.  Mit  1  Tafel  (96  S.).  Ostwald's 
Glassiker  der  exacten  Wissenschaften,  Nr.  84  (Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann,  Leipzig  1896). 

Durch  die  vorliegende  Uebersetzung  ist  eine  Schrift,  die  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Phytotomie  war,  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  worden.  Verf.  war  nach  Malpighi  und 
Golw  der  Erste,  der  sieh  mit  der  Anatomie  der  Pflanzen  eifrig  be- 
schäftigte und  bestrebt  war,  die  Entwickelungsgeschichte  der  Structur 
der  fertigen  Pflanzenorgane,  die  Entstehung  des  Zellgewebes  zu  er- 
forschen. Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  einzelnen  Tbeile  der  Arbeit 
näher  einzugehen  und  muss  deshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
das  sich  durch  Gedankenreichthum  nach  jeder  Bichtung  hin  auszeichnet. 
Des  allgemeineren  Interesses  halber  sei  hier  nur  die  Ansicht  des 
Verf.'s  bezüglich  des  Entstehens  der  Zellen  wiedergegeben.  Seiner 
Meinung  nach  bestehen  die  jüngsten  Theile  der  Pflanzen  aus  einer 
durchsichtigen,  gallertartigen  Substanz,  welche  von  Nahrungssaft  durch- 
tränkt erscheint.    Dieser  scheidet  sich   in  Form   von  Tröpfchen   aus, 
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die  an  Grösse  allmählich  zuDehmen,  die  Zwischensubstaoz  hierbei  aus- 
dehnen und  schliesslich  die  erweiterten  Zellräume  bilden.  Es  entspicbt 
daher  der  Zwischensubstanz  dasjenige^  was  wir  heute  Zellwand  nennen. 

Pigdor  (Wien). 

Th..  Bokorny.    Grenze  der  vnrksamen  Verdünnung  von  Nährstoßen 
bei  Algen  und  Pilzen  (Biolog.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  417). 

Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  erforschen,  wie  hochgradig 
die  Verdünnung  der  Nährstoffe  sein  kann,  ohne  unwirksam  zu  werden. 
Für  die  Ernährungsfähigkeit  hoch  verdünnter  Lösungen  dQrften  neben 
der  specifischen  Natur  der  Stoffe  hauptsächlich  zwei  Umstände  maass- 
gebend  sein:  1.  Die  Raschheit  des  Eindringens  der  Nährstoffe  in  die 
lebende  Zelle,  2.  die  Verbrauchsgeschwindigkeit  im  Getriebe  des 
lebenden  Protoplasmas. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  Stoffe,  ohne 
gerade  Nährstoffe  zu  sein,  von  lebenden  Zellen  aufgesammelt  werden, 
entwerfen  zu  können,  wird  vorerst  über  Versuche  berichtet,  die  mit 
Fuchsin,  Jodviolett  und  Jod-Jodkalium  eingeleitet  wurden.  Betreffs  des 
Verhaltens  der  verschieden  starken  Lösungen  dieser  Substanzen  in 
Wasser  den  Algen,  Spirogyra  und  Mesocarpus  gegenüber  sei  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen.  Auch  Coffein,  das  in  lebende  Zellen,  ohne 
dieselben  zu  tödten,  leicht  eindringt,  wurde  in  Folge  der  diesem 
Stoffe  eigenthümlichen  Beaction  (Aggregation  cf.  dieses  Gentralblatt 
1888)  zur  Untersuchung  herangezogen.  Coffein  dringt  noch  in  OOlpro- 
centiger  Lösung  binnen  einigen  Minuten  in  die  lebende  Zelle  ein,  so 
dass  genannte  Beaction  erfolgen  kann.  Unter  den  Nährstoffen,  welche 
nachweislich  rasch  bei  grosser  Verdünnung  in  die  Zellen  eindringen, 
wird  das  Kali  und  Ammoniak  erwähnt.  Sowohl  Kali-  wie  Ammoniak- 
lösung in  einer  Verdünnung  von  1 :  20.000  erzeugt  fast  augenblicklich 
Körnchenbildung  (Aggregationserscheinung).  Lösungen  von  Monokalium- 
phosphat -|- Magnesiumsulfat  4- Calciumnitrat,  welche  a)  pro  100.000 
Theile  Wasser,  b)  pro  20.000  Theile  Wasser,  c)  pro  10.000  Theile 
Wasser  je  1  Theil  Mineralsalz  (in  der  Mineralsalzmischung  war  Mono- 
kaliumphosphat,  Magnesiumsulfat,  Caiciumnitrat  in  gleichen  Theilen 
vorhanden)  enthielten,  zeigten  für  Mesocarpus-  und  Spirogyrafaden, 
dass  die  Verdünnung  der  mineralischen  Nährstoffe  nicht  zu  weit  ge- 
trieben war,  um  ernährend  zu  wirken.  In  den  Culturen,  welche  mit 
Lösungen  von  1 :  10.000  und  1 :  20.000  versehen  waren,  stellte  sich 
Spaltpilzvegetation  ein,  in  denjenigen,  deren  Verdünnung  1 :  100.000 
betrug,  hingegen  keine.  Verf.  schliesst  daher,  dass  Bacterien  einen 
grösseren  Mineralstoffbedarf  haben  als  Algen. 

Wie  stark  die  Verdünnung  der  organischen  Nährstoffe  (Kohlen- 
stoffoahrung)  für  Pilze  sein  dürfe,  ohne  wirkungslos  zu  werden,  wurde 
von  Verf.  bei  einigen  Stoffen  erprobt,  z.  B.  bei  Pormaldehyd,  Aethyl- 
aldehyd  und  Methylalkohol.  Es  ergab  sich,  dass  es  für  Aie  Ent- 
scheidung der  Frage,  bei  welchem  Verdünnungsgrade  die  organischen 
Nährstoffe  unwirksam  werden,  nicht  gleichgiltig  ist,  welche  Stoffe  in 
Betracht  gezogen  werden.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  einige 
Angaben  betreffs  der  Verdünnung,  in  welcher  mineralische  und  andere 
Nährstoffe  in  den  natürlichen  Wässern  auftreten.    Figdor  (Wien). 
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St.  Meyor.  Ueher  den  Sitz  der  Potentialdifferenzen  in  Tropf elektroden 
und  im  Capiüarelektrometer  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in 
Wien.  Math.-naturw.  Classe  CV,  Abth.  IIa). 

Zar  Erklärung  der  capillarelektrischen  Erscheinungen  sind  zwei 
Theorien  aufgestellt  worden:  die  erste,  ?on  Lippmann  angebahnte, 
von  V.  Helmholtz  durchgeführte  Doppelschichtentheorie  führt,  unter 
Annahme  eines  conservativen  Systems,  zu  dem  Schlüsse,  dass  Queck- 
silber, welches  mit  einem  Elektrolyten  in  Berührung  steht,  gleich- 
zeitig mit  dem  Maximum  seiner  Oberflächenspannung  das  Potential 
des  angrenzenden  Elektrolyten  annehmen  müsse.  Auf  Grund  dieser 
Anschauung  hat  Ost.wald  die  Tropfelektroden  zur  Bestimmung  der 
Potentialdifferenzen  zwischen  Metallen  und  Elektrolyten  eingeführt. 

Die  zweite  chemische  Theorie  wurde  in  einer  Arbeit  von 
F.  Einer  und  J.  Tuma  begründet.  Nach  ihr  sollte  Quecksilber  im 
Maximum  seiner  Oberflächenspannung,  also  im  reinsten  Zustande, 
gerade  die  grösste  Neigung  zu  chemischen  Veränderungen  und  somit 
auch  die  höchste  Potentialdifferenz  gegen  den  Elektrolyten  habe. 
Nach  dieser  Anschauung  kann  die  tropfende  Elektrode  nie  das  Potential 
des  Elektrolyten  annehmen  und  auch  im  Gapillarelektrometer  müsste 
der  grösste  Potentialsprung  zwischen  der  Schwefelsäure  und  der  auf 
das  Maximum  polarisirten   capillaren   Quecksilberoberfläche   bestehen. 

Die  Arbeit  des  Verf.'s  beschäftigt  sich  mit  zwei  Fragen.  Zu- 
nächst sollte  untersucht  werden,  ob  die  Energiequelle,  welche  diese 
Ströme  liefert,  mechanischen  oder  chemischen  Ursprunges  sei.  Die 
zweite  Aufgabe  bestand  darin,  zu  zeigen,  wo  In  Tropfelektroden  und 
im  Gapillarelektrometer  die  Potentialdifferenzen  zu  suchen  sind,  und 
ihre  Grössenordnung  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  unter 
Beibehaltung  aller  übrigen  Bedingungen  bloss  die  tropfende  Flüssigkeit 
oder  bloss  der  Elektrolyt  variirt.  Dann  wurden  unter  Zuhilfenahme 
einer  als  gegeben  betrachteten  Potentialdifferenz  Kupfer  |  Eupfersulfat- 
die  einzelnen  Differenzen  in  Tropfelektroden  und  Gapillarelektrometer 
zu  messen  unternommen  und  schliesslich  die  Gombination  Platin  | 
Elektrolyt  untersucht,  da  es  sich  ergab,  dass,  wenn  diese  =  0  zu 
setzen  ist,  die  Potentialdifferenz  von  circa  0*8  Volt,  die  auch  den 
Unterschied  zwischen  den  Zahlen  von  F.  Exner  und  J.  Tuma 
einerseits  und  den  übrigen  Autoren  andererseits  darstellt,  zwischen 
dem  tropfenden  Quecksilber  und  dem  Elektrolyten  liegen  muss. 

Die  Resultate  des  Yerf.'s  waren  die  folgenden:  Der  Uebergang 
von  Ostwald 's  zu  Paschen 's  Einstellung  der  Tropfelektrode  — 
Ersterer  liess  seine  Elektrode  so  tropfen,  dass  die  Spitze  innerhalb  des 
Elektrolyten  sich  befand,  Paschen  dagegen  stellte  so  ein,  dass  der 
Zerreisspunkt  eben  die  Flüssigkeitsoberfläche  berührte  —  ergibt  den 
deutlichen  Einfluss  eines  chemischen  Angriffes  auf  den  Strahl  als 
Ursache  des  entstehenden  Stromes,  was  insbesondere  durch  das  Auf- 
treten eines  Minimums  in  Paschen 's  Einstellung  bei  einzelnen  Amal- 
gamen als  Tropfflüssigkeit  erwiesen  erscheint.  Die  Tropfelektrode 
nimmt  auch  nicht  annähernd  das  Potential  des  Elektrolyten  an, 
sondern  zeigt  sich  wesentlich  abhängig  von  der  tropfenden  Flüssigkeit. 
Die  Differenz  Gu  SO4  |  H«  SO4  ist  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  gering  zu  betrachten.*  Dasselbe  gilt  für  Säure ^  |  Säure,.   Sind  die 
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PoteDtialdi£fereDzeD  zwischen  zwei  Elektrolyten  gering,  so  muss  auch 
Pt  I  Elektrolyt  als  klein  (gleich  Null)  angesehen  werden.  Ist  Pt  |  Säure 
gering,  so  muss  auch  die  Potentialdifferenz  desjenigen  Quecksilbers, 
dessen  Oberfläche  dauernd  mit  dem  Elektrolyten  in  Berflbrung  ist  — 
ausser  in  den  Fällen,  wo  heftigere  chemische  Beactionen  auftreten 
(HCl,  concentrirtere  HNO3)  —  ge^en  den  Elektrolyten  klein  sein. 
Daraus  folgt,  dass  die  durch  Tropfelektroden  gemessenen  Potential- 
differenzen hauptsächlich  den  Werth  tropfendes  =  reines  Quecksilber  | 
Elektrolyt   darstellen.    Da    der   Strom   in    der    Bichtung    tropfendes 

Hg  I  Elektrolyt  |  ruhendes  Hg  verläuft,  ist  Hg  |  Elektrolyt  und   nicht 

wie  bisher  Elektrolyt  |  Hg  f&r  die  Bichtung  der  Potentialdifferenz  zu 
setzen.  Auch  im  Gapillarelektrometer  muss  im  polarisirten  Zustande 
die  Potentialdifferenz  zwischen  dem  capillaren  Meniscus  und  der 
Säure  angenommen  werden.  Die  Methode,  Tropfelektroden  in  Elektrolyts 
tropfen  zu  lassen,  ist  sonach  für  die  Messung  einzelner  Potential- 
differenzen kaum  von  Werth.  Sie  ergibt  fQr  Elektrolyte.  welche  das 
ruhende  Quecksilber  chemisch  nicht  stark  beeinflussen  (allerdings  mit 
verkehrtem  Vorzeichen)  annähernd  richtige  Besultate  für  Hg  |  Elektrolyt, 
da  oben  immer  durch  das  Tropfen  reines  Quecksilber  denselben  gegen- 
Qber  steht  und  die  Potentialdifferenz  ruhendes  Hg  |  Elektrolyt  nur  von 
der  Grössenordnung  0*1  Volt  ist.  Wo  aber  letzteres  nicht  der  Fall 
ist,  wie  bei  HCl,  sind  die  Ergebnisse  unrichtige.  Diese  Thatsacben 
beweisen,  dass  man  es  nicht  mit  einem  conservativen  System  in  dem 
Sinne,  wie  es  v.  Helmholtz  für  seine  Theorie  verlangt,  zu  tbun  hat, 
sie  sprechen  vielmehr  für  die  chemische  Anschauungsweise. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiolo^e. 

Ch..  Garnior.  Sur  Vapparence  de  ponts  intercelhdaires  produite  entre 
les  ßbres  mtisculaires  lisses  par  la  presence  d'un  reseau  conjoncüf 
(Journ.  de  TAuat.  XXXHI,  5,  p.  405). 

Verf.  hat  die  Frage  nach  der  Verbindungsweise  der  glatten 
Muskelfasern  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Objecto  waren 
Oesophagus  von  Testudo  graeca  und  der  M.  retractor  des  Augen- 
tentakels von  Heliz  Pomatia.  Die  Präparate  wurden  in  Fiemming- 
scher  Lösung  fixirt  und  mit  Lichtgrünsafranin  nach  Ben  da  gefärbt. 
Die  Verbindungsweise  der  Muskelfasern  gestaltet  sich  folgender- 
maassen:  Zwischen  den  Muskelbündeln  liegen  Bindegewebsfasern  in 
grösserer  Menge,  die  nach  allen  Bichtungen  hin  ziehen,  aber  sich  in 
der  Nähe  der  Muskelbündel  selbst  diesen  parallel  anordnen.  Von 
diesen  parallelen  Bindegewebsfibrillen  gehen  querab  Zweige,  die  sich 
verbinden  sowohl  mit  ähnlichen  Querzweigen  desselben  Bündels  wie 
mit  solchen  benachbarter.  Es  liegt  also  jedes  Muskelbündel  gleichsam 
in  einer  sehr  breit  gefeusterten  Scheide,  die  aber  mit  dem  inter- 
fasciculären  Bindegewebe  zusammenhängt.  Ausserdem  dringen  von 
jenen   parallelen  Bindegewebsfibrillen  auch  Querzweige  in  das  Innere 
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des  Bündels  selbst,  denen  schon  de  Bruyne  den  (sehr  unglücklich 
gewählten)  Namen  Fibrilles  perforantes  gab.  Dieses  intrafascicoläre 
Bindegewebe  besteht  nun  wiederum  aus  gröberen  Bindegewebsfibrillen, 
von  denen  zwei  immer  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  zwischen 
je  zwei  Muskelfasern  liegen,  so  dass  etwa  jede  Faser  von  fünf  oder 
sechs  solcher  Fibrillen  im  Ganzen  umgeben  ist.  Diese  laufen  im  All- 
gemeinen den  Muskelfasern  parallel,  schlängeln  sich  aber  und  bilden 
Zickzackform.  Von  den  Winkelpunkten  zweier  eine  Muskelfaser 
einfassenden  Zickzacklinien  gehen  wieder  Queräste  ab,  die  mitein- 
ander und  mit  solchen  benachbarter  Fibrillen  anastomosiren.  So 
wird  das  eigentliche  intrafasciculäre  Bindegewebe  gebildet.  Damit 
ist  aber  die  Sache  noch  nicht  erschöpfe.  Von  jenen  gröberen 
parallelen,  zu  Seiten  jeder  Muskelfaser  liegenden  Bindegewebsfibrillen 
gehen  noch  im  Allgemeinen  senkrecht  sehr  feine  Fädchen  ab  und 
legen  sich  sehr  eng  an  die  Oberfläche  der  Muskelfasern  an.  Indem 
sie  zahlreiche  Anastomosen  eingehen;  bilden  sie  ein  sehr  feines 
Netzwerk,  welches  jede  Muskelfaser  in  seinem  Maschenwerk  ein- 
schliesst.  So  weit  es  sich  feststellen  lässt,  besteht  zwischen  den  letzt- 
genannten Fädchen  und  den  Muskelfasern  nur  Gontiguität. 

Ohne  die  von  den  früheren  Beobachtern  nachgewiesenen  intra- 
cellulären  Muskelbrücken  ganz  leugnen  zu  wollen,  glaubt  Verf.  doch, 
dass  in  den  meisten  Fällen  eine  Täuschung  durch  diese  Bindegewebs- 
elemente  vorgelegen  habe. 

(Ob  nun  freilich  diese  höchst  merkwürdigen  Funde  für  die 
höheren  Wirbelthiere  Geltung  haben,  darüber  hat  Yerf.  keinen  Ver- 
such angestellt.  Gerade  aber  bei  diesen  Muskelfasern  mtiss  davor 
gewarnt  werden,  Beobachtungen  an  Wirbellosen  und  selbst  an  niederen 
Wirbelthieren  ohneweiters  auf  die  höheren  Wirbelthiere  zu  über- 
tragen. Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Verbindungsweise  der 
platten  Muskelfasern  in  den  letzten  Jahren  erregt  hat,  bedürfen  die 
Ergebnisse  des  Verf.'s  dringend  einer  Nachprüfung,  die  im  Falle  der 
Bestätigung  auf  höhere  Wirbelthiere  ausgedehnt  werden  müsste.  Auch 
für  die  Physiologie  dieser  Muskeln,  die  ja  jetzt  sich  erst  auszubilden 
beginnt,  wäre  eine  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  vorgetragenen 
Beobachtungen  von  grosser  Bedeutung.  Bef.) 

P.  Schultz  (Berlin). 

A.  Bonedicdnti.  Recherches  8ur  la  tonicite  mnsculaire  (Arch.  Ital. 
de  Biol.  XXVm,  p.  127). 

Seine  früheren  Untersuchungen  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV, 
p.  385)  setzt  Verf.  durch  eine  Beihe  von  Beobachtungen  am  Kanin- 
chen fort.  Das  Thier  ist  in  einem  mit  wenigen  Worten  beschriebenen 
Apparat  befestigt,  der  gestattet^  die  Dehnungscurve  des  Gastrocnemius 
durch  Vermittlung  des  unversehrten  Fusses  aufzuschreiben.  Gontrol- 
versuche  ergaben,  dass  zwischen  Curven,  die  mittelst  des  Apparates 
gewonnen  waren,  und  Curven,  die  unmittelbar  von  der  durch- 
schnittenen Achillessehne  gewonnen  waren,  kein  Unterschied  war. 

Die  Versuche  betrafen  vier  verschiedene  Punkte:  1.  Die  nor- 
malen Verbältnisse  stimmen  mit  denen  beim  Menschen  überein.  Die 
Anfangsdehnung  wächst   bei   geringen  Belastungen  in  zunehmendem, 
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bei  grösseren  io  gleiehmässigem,  schliesslich  in  abnehmendem  Maasse. 
Durch  die  Nachdehnung  können  indessen  leicht  Complicationen  ent- 
stehen, auch  kommen  individuelle  Verschiedenheiten  vor.  2.  Bei  der 
Todtenstarre  ist  die  £lasticität  vermindert.  Die  Dehnung  nimmt  linear 
zu,  der  Muskel  zieht  sich  aber  mit  wachsender  Intensität  wieder  zu- 
sammen, wobei  auch  stets  die  ursprüngliche  Kürze  wieder  hergestellt 
wird.  3.  Nach  Durchschneidung  des  Nerven  erscheint  der  Muskel 
viel  dehnbarer,  die  Dehnung  ist  meist  eine  dauernde.  Doch  haben 
die  Curven  denselben  Charakter  wie  in  der  Norm.  4.  Versuche  über 
die  Einwirkung  verschiedener  Mittel  ergaben:  Gurarevergiftung  wirkt 
wie  die  Durchschneidung  des  Nerven.  Durch  Digitalis  verändert  sich 
die  Dehnbarkeit  so,  dass  sie  erstens  vergrössert  ist,  zweitens  aber 
in  abnehmendem  Maasse  zunimmt.  Ein  mit  0*01  Digitalin  in  zwei 
Gaben  bis  zur  vollständigen  Lähmung  der  gesammten  Skeletmuskeln 
vergiftetes  Kaninchen  ergab  eine  Curve,  die  der  vom  Froschmuskel 
entspricht.  Durch  Einwirkung  von  Kalisalzen  wird  zunächst  die  Dehn- 
barkeit des  Muskels  erhöht,  später  nimmt  diese  Wirkung  ab,  dagegen 
wird  die  Wiederverkürzung  beschleunigt.  Milchsäure,  in  Mengen,  die 
zur  totalen  Lähmung  führen,  zeigt  dieselben  beiden  Wirkungen 
gleichzeitig.  Einspritzungen  von  Tanninlösung  bringen  örtliche  Starre 
der  Muskeln  hervor,  durch  welche  die  Dehnbarkeit  stark  vermindert 
wird.  Veratrin  wirkt  in  kleineren  Gaben  erhöhend  auf  die  Erregbarkeit 
des  Muskels.  Er  wird  dann  durch  die  Dehnung  stärker  als  normal 
gereizt,  dehnt  sich  daher  weniger,  und  zieht  sieh  vollständiger  wieder 
zusammen.  In  grossen  Gaben  lähmt  es,  und  dann  ist  auch  die  Dehn- 
barkeit der  Muskeln  vergrössert. 

B.  d  u  Bois-Reymond  (Berlin). 

L.  G&rnior  et  M.  Lambort.  Action  du  cklorure  de  sodium  sur 
la  respiration  musculaire  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  17  Juillet  1897, 
p.  715). 

Die  von  überlebenden  zerhackten  Kaninchen-  oder  Hundemuskeln 
in  vitro  absorbirten  Sauerstoffmengen  werden  merklich  erhöht,  wenn 
man  die  Muskeln  mit  verdünnten  Ghlornatriumlösungen  (7  bis  14  pro 
Mille)  tränkt.  Mit  concentrirteren  Lösungen  (50  bis  100  pro  Mille)  wird 
die  Sauerstoffabsorption  herabgesetzt.      Leon  Predericq  (Lüttich). 

A.  Heffter.  Ueber  das  Verhalten  der  Milchsäure  im  Muskel  bei  der 
Todtenstarre  (A.rch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII,  5/6,  S.  447); 

Die  Milchsäure  wurde  bei  Katzen  in  den  Muskeln  einer  Körper- 
hälfte nach  der  Alkoholextractionsmethode,  in  denen  der  anderen 
Hälfte  nach  der  Wasserextractionsmethode  bestimmt:  Bei  frischen 
Muskeln  sind  die  durch  Alkoholextraction  erhaltenen  Mengen  den 
aus  dem  Wasserextract  gewonnenen  um  O'll  bis  0*15  Procent  über- 
legen; die  Alkoholmethode  gibt  für  starre  Muskeln  dieselbe  Menge 
Milchsäure  wie  für  frische  Muskeln,  die  Wassermethode  dagegen 
zeigt  in  starren  Muskeln  eine  Zunahme  dieser  Säure  an.  Schliesslich 
wird  durch  einen  Versuch  gezeigt,  dass  die  Alkoholmethode  bei  un- 
zerkleinerten  Muskeln  denselben  Milchsäuregehalt  erweist  wie  bei 
zerkleinerten,    dass   also    die   mechanische  Reizung   keine  Milchsäure 
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bildet  (ob  die  AlkohoIextraetioD  nicht  denselben  Einfluss  auf  die 
Milchsäurebildung  hat  wie  das  Erstarren,  wird  nicht  erwähnt).  Verf. 
ist  der  Meinung,  dass  die  Extraction  der  Muskel  mit  Wasser  unvoll- 
kommen ist,  aber  bei  todtenstarren  Muskeln  ihres  lockeren  GefQges 
wegen  besser  ausfallt.  Er  schliesst  also  von  neuem,  dass  eine  Bildung 
von  Milchsäure  bei  der  Todtenstarre  nicht  stattfindet. 

Heymans  (Gent). 

A.  D.  Wallor.  Influence  of  Acids  and  Alkalis  upon  the  Electrotonic 
Currenta  of  Medullated  Nei^e  (Proceed.  of  Boy.  Soc.  LXII,  380, 
p.  80). 

Vorliegende  Arbeit  enthält  die  ausführlichere  Beschreibung  schon 
früher  unter  demselben  Titel  veröffentlichter  Untersuchungen  des  Verf. 's 
im  Verein  mit  Sowton  (vgl.  dies  Centralbl.  XI,  4,  S.  114).  Bei  der 
als  Elektrotonus  bezeichneten  Polarisation  des  lebenden  Nervengewebes 
mQssen  an  der  Anode  elektrone^ative  Jonen  (Sauerstoff,  Säuren  etc.), 
an  der  Kathode  elektropositive  Jonen  (Wasserstoff,  Alkalien  etc.)  frei 
werden.  Daher  liegt  es  nahe^  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien 
auf  den  Elektrotonus  zu  untersuchen.  Die  Versuchsanordnung  ist  die 
vom  Verf.  schon  mehrfach  verwendete.  Der  Nerv  liegt  in  feuchter 
Kammer  auf  zwei  Paaren  unpolarisirbarer  Elektroden.  Der  erregende 
Strom  tritt  jede  Minute  einmal  in  entgegengesetzten  Richtungen  durch 
das  zuleitende  Elektrodenpaar.  Die  ableitenden  Elektroden  sind  mit 
einem  aperiodischen  Spiegelgalvanometer  verbunden,  dessen  Ausschläge 
photographisch  registrirt  werden.  Der  Nerv  wird  bei  den  Versuchen 
auf  1  Minute  in  einer  stark  verdünnten  (Vto  bis  Y20  Normal-)  Lösung 
des  betreffenden  Mittels  gebadet.  Es  hält  schwer,  mittelst  dieser 
Methode  regelmässige  Ergebnisse  zu  erzielen.  Im  Durchschnitte  lehren 
die  durch  umfangreiche  Tabellen  und  eine  Reihe  der  bekannten  photo- 
graphischen Gurven  des  Verf. 's  dargestellten  Versuche  Folgendes:  Der 
Katelektrotonus  wird  verstärkt  durch  Erhöhung  der  Temperatur,  Be- 
handlung mit  Säuren,  andauerndes  Tetanisiren.  Er  wird  herabgesetzt 
durch  die  Einwirkung  von  Alkalien.  In  der  Ruhe  verschwindet  die 
Wirkung  des  Tetanisirens  von  selbst.  Der  Anelektrotonus  wird  ver- 
mindert durch  Erhöhung  der  Temperatur,  durch  schwache  Säuren, 
durch  Tetanisiren.  Durch  schwächste  Säurewirkung  kann  er  verstärkt 
werden.  Die  nahezu  constante  Wirkung  der  Temperaturerhöhung,  der 
Behandlung   mit  Säuren,    oder   des  Tetanisirens   besteht    also   in   der 

Vermehrung  des  Quotienten  v,-.      n    j     d   •     n  j  /«    i-  x 

^  K       R.  du  Bois-Reymond  (Berhn). 


Physiologie  der  Athmimg. 

M.  Lovy-Dorn.  Experimentelle  Untersuchungen  über  Rvppenathmung 
und  iiher  Anwendung  von  Pßasteim  am  TTiorax  (Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  XXXII,  5/6,  S.  433). 

Verf.  hat  die  Bewegung  verschiedener  Punkte  des  Thorax  gegen- 
einander in  Gurvenform  aufgenommen.    Zwei   zu  einem  zangen-  oder 
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tasterförmigen  Apparat  vereinigte  FQhlbebel  werden  mittelst  beweg- 
licher, durch  Heftpflaster  fixirter  Pelotten  auf  die  betreffenden  Stellen 
des  Thorax  aufgesetzt.  Sie  wirken  auf  eine  Marey'sche  Kapsel,  die 
durch  Luftübertragung  mit  einer  Schreibrorrichtung  verbunden  ist. 
Die  Methode  ist  zur  Untersuchung  feinerer  Einzelheiten  der  Athem- 
bewegungen  nicht  geeignet,  dagegen  liess  sieh  bei  sorgfältiger  Hand- 
habung des  Apparates  die  Intensität  der  Athembewegungen  an  der 
Höhe  der  Gurvenwellen  absehätzen.  So  gelang  es^  den  Einflnss  der 
Kopfhaltung,  des  mit  einem  Finger  auf  die  gleiche  oder  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Thorax  ausgeübten  Druckes  nachzuweisen.  Vor  allem 
aber  konnte  Verf.  demonstriren^  dass  grössere  und  selbst  kleinere 
(10:12  Gentimeter)  auf  die  Brustwand  applicirte  Heftpflaster 
die  (irösse  der  Athmung  wesentlich  beeinflussen.  Dass  es  sich 
nicht  um  Täuschungen  handelt,  die  durch  den  Einfluss  des  Pflasters 
auf  die  Verschiebbarkeit  der  Haut  hätten  hervorgebracht  werden 
können,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  Bewegungen  der  entgegen- 
gesetzten Thoraxhälfte  merklich  abnahmen.  Dagegen  gelang  es  selbst 
durch  probeweise  möglichst  fest  angelegte  Gipsverbände  nicht,  die 
Bippenathmung  ganz  anzuhalten.     B.  du  Bois-Bejmood  (Berlin). 

V.  LendBnfdld.  Zur  physiologischen  Bedeutung  der  Luftsäcke  (Biol. 
Centralbl.  XVH,  S.  439). 

Entgegen  Baer's  Meinung,  dass  der  Einfluss  des  FQllungsgrades 
der  Luftsäcke  auf  das  specifische  Gewicht  des  Körpers  und  damit 
auch  auf  die  Flugtbätigkeit  nicht  von  Belang  sei,  äussert  Verf.,  dass 
ein  Pelikan  mit  zusammengezogenen  Luftsäcken  wohl  ein  doppelt  so 
grosses  specifisches  Gewicht  haben  dürfte  als  mit  aufgeblähten  Luß- 
säcken.  Die  Luftsäcke  des  Oondorkopfes  werden  nur  dann  aufgeblasen, 
weun  sich  der  Vogel  in  sehr  bedeutenden  Höhen  befindet. 

In  der  Thatsache,  dass  die  Athmung  durch  Perforation  eines  Lufl- 
sackes  oder  mehrerer  beeinträchtigt  wird,  sieht  Verf.  keinen  zwingenden 
Beweis  dafür,  dass  ihre  Function  die  blasebalgartiger  Athmungshilfs- 
Organe  wäre,  denn  die  durch  den  Eingriff  gesetzte  Communication 
zwischen  Luftraum-  und  Lungensystem  könnte  die  Athmung  auch 
dann  erschweren,  wenn  die  Luftsäcke  normalerweise  an  der  Athmungs- 
thätigkeit  gar  nicht  betheiligt  wären.  Beweiskräftiger  wäre  es,  wenn  die 
Unterbindung  der  zu  den  Luftsäcken  führenden  Bohren  die  Athmung 
beeinträchtigte.  Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  der  tliierischen  Wärme. 

1.  M.  J.  Lefevre.    Determination  de  la  chaleur  perdue  par  la  sur- 
face    totale  du  corps  sous   Vaction  rSßrigSrante    de   teau  (eiude  sur 

Chomme)  (Arch,  de  Physiol.  [5],  IX,  4,  p.  758). 

2.  M.  J.  LefiVTO.    Lois  generales   de    la  refrigeration  par  la  peau 
chez  les  oiseaux  (Ebenda,  p.  802). 

1.  Im   Anschluss   an   seine  früheren    Untersuchungen   über   die 
Wärmeabgabe    im    kalten   Bade   veröfi'entlicht   Verf.  jetzt  eine   neue 
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Versuchsreihe,   bei  der  die  ganze  Eörperoberfläche  mit  dem  Wasser 

in  Berührung   war.    Er   beschreibt  genau  die  Methode,    die  von  der 

früher   angewendeten    hauptsächlich  durch  die  grössere  Wassermenge 

verschieden    ist,   und   gibt  in   einer   Reihe   von    Tabellen    und    einer 

Gurventafel    seine   Ergebnisse.    Die   Zahlenwerthe   verhalten    sich    zu 

17 
denen   der  früheren  Versuche    durchgehends   wie  j^,   Verf.  schliesst 

Id 

daraus,    dass  die  bei  den  früheren  Versuchen  eingetauchte  Oberfläche 

13 

sich  zu  der  ganzen  Eörperoberfläche  wie  ^7  verhalten  habe. 

2.  Die  vorliegenden  Werthe  sind  synthetisch  durch  Zusammen- 
stellung der  bei  einzelnen  Versuchen  gefundenen  Zahlen  erhalten.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Wärmeabgabe  von  Hühnern  und  Enten,  als 
Vertretern  der  gesammten  Vogelwelt.  Verf.  findet  1.  eine  grössere 
Gleichmässigkeit  in  der  Wärmeabgabe,  die  er  der  Federbekleidung 
zuschreibt;  2.  dass  die  Abkühlung  im  wachsenden  Maasse  zunimmt; 
3.  dass  also  die  Abgabe  zunimmt  statt  abzunehmen;  4.  dass  die 
Wärmeabgabe,  auf  die  Einheit  des  Gewichtes  berechnet,  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Eörperlänge  l|/m^l  steht.  Die  Wärme- 
abgabe der  Vögel  verhält  sich  demnach  im  Allgemeinen  wie  die  der 
Säuger.  Interessant  ist  die  Gurve  der  Wärmeabgabe  einer  ge- 
rupften Ente  im  Vergleiche  zur  normalen.  Die  absoluten  Werthe  sind 
höher,  nehmen  aber^  besonders  anfangs,  schneller  ab. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii^culation. 

W.  Küster.  Ueber  Oxydationsproducte  des  Hämatoparphyrins  und 
die  Zvsammensetzung  aea  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellten 
Hämins  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXX,  105). 

Nach  Nencki  wird  das  Hämatin  durch  Bromwasserstoff  in  eis- 
essigsaurer Lösung  nach  folgender  Gleichung  in  Hämatoporphjrin 
verwandelt: 

C82  H32  N4  Fe  O4  +  2  H2  0  +  2  H  Br  =  2  de  Hi«  No  O3  +  Fe  Br«  +  H^. 

Verläuft  dieser  Process  in  dieser  glatten  Weise,  so  mussten  aus 
dem  Hämatoporphjrin  ebenso  wie  aus  dem  Hämatin  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXIX,  821)  durch  Oxydation  mit  Natriumdichromat  in  eisessi^- 
saurer  Losung  die  zwei-  und  die  dreibasisehe  Hämatinsäure  CsHioH5 
und  CgHioOg  entstehen.  Diese  Voraussetzung  wurde  durch  den  Ver- 
such bestätigt. 

Nach  dem  Verfahren  Nencki 's  wurden  aus  Hämatin,  aus 
Binderblut  dargestellt,  90  Proeent  der  Theorie  an  Hämatoporphyrin 
erhalten.  Während  also  der  glatte  Uebergang  des  Hämatins  in  Häma- 
toporphyrin die  Formel  C32  H32 N4 Fe O4,  die  von  Nencki  für  das 
Hämatin  aufgestellt    ist,   bestätigt,   hat   Cloetta   (Arch.  f.  exp.  Path. 
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u.  Pharm.  XXXVI,  349)  dem  Hämin  die  Formel  C30  H35  Nj,  Fe  O3  Cl 
zugeschrieben.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  ist  das  Cloetta'sche 
Präparat  ein  Zersetzungsproduct  des  Hämatius,  entstanden  durch  die 
Einwirkung  der  concentrirten  Schwefelsäure.  Wird  an  Stelle  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  gleich  der  saure  Aethjlester  desselben  ver- 
wendet, indem  die  Schwefelsäure  vorher  mit  Alkohol  vermischt  war^  so 
wird  ein  Hämin  von  der  von  Nencki  angegebenen  Zusammensetzung 
erhalten.  M.Siegfried  (Leipzig). 

W.  Preyer.   Ueher  die  Synthese  der  Hämoglobine  (Ben  d.  Dtsch.chem. 
Ges,  XXX,  190). 

Gegenüber  einer  Bemerkung  Nencki's  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXIX,  2878)  in  Bezu^  auf  die  Mittheilung  Bertin-Sans'  und  Moi- 
tessier's,  welche  aus  Eiweiss  und  Uämatin  Methäraoglobm,  Hämoglobin 
und  Ozyhämoglobin  dargestellt  haben  wollen,  dass  zu  dem  Beweise 
der  Synthese  die  Darstellung  der  Oxyhäraoglobinkrystalle  fehle,  verweist 
Verf.  auf  seine  1871  bei  Gustav  Fischer  in  Jena  erschienene  Schrift: 
^Die  Blutkrystalle'*,  in  welcher  er  die  Synthese  des  Hämoglobins  be- 
schrieben habe.  Er  habe  damals  sogar  Hämoglobinkrystalle  wieder- 
gewonnen. M.  Siegfried  (Leipzig). 

A..  Dastre  et  N.  Floresco.  Su?-  qivelques  effeU  generaitx  des 
ferments  soluhUs  sur  le  sang  et  sur  Vorganisme  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie  31  Juillet  1897,  p.  847). 

Einspritzung  von  Labferment,  Trypsin  oder  Fibrinferment  erhöht 
die  Gerinnbarkeit  des  Aderlassblutes,  während  Invertineinspritznng  die 
Blutgerinnung  bedeutend  verzögert. 

Blutdruckerniedrigung  durch  Fermenteinspritzungen.  Die  ein- 
gespritzten Enzyme  (Trypsin,  Labfermeut  u.  s.  w.)  treten  im  Harne 
und  Speichel  auf.  Leon  Fredericq  (LOttich). 

A.  Dastre.  Analyse  de  Vaction  des  ferments  soluhles  en  general,  — 
Application  au  ferment  coagttlateur  du  sang  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 

8  Mai  1897). 

Verf.  schildert  folgenderweise  das  allgemeine  Schema  der  Enzym- 
wirkuDg:  Aus  einer  Vorstufe  oder  Zymogen  wird  durch  die  Wirkung 
von  zymoplastischen  Einwirkungen  das  fertige  Enzym  gebildet 
Die  Wirkung  des  Enzymes  wird  durch  zymoerregende  („zymo- 
excitateurs'*)  Einwirkungen  begünstigt,  durch  zymohemmende 
(^zymo-frenateurs'^)  Einwirkungen  herabgesetzt,  kann  auch  durch 
zymoly tische  Einwirkungen  vernichtet  werden. 

Die  Ungerinnbarkeit  des  Peptonblutes  wird  von  mehreren 
Forschern  auf  das  Fehlen  des  Fibrinfermentes  bezogen.  Verf.  nimmt 
an,  dass  es  an  fertigem  Ferment  im  Peptonplasma  nicht  fehlt,  dass 
die  Wirkung  dieses  Fermentes  durch  die  aus  der  Leber  stammende 
Substanz  gehemmt  wird  (actiou  zymo-frenatrice). 

Leon  Fredericq  (LQttich). 
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B.  Fischöl.  Ufiher  Tonusändei-vngen  und  die  anderen  graphisch  an 
den  vier  Abth'eilungen  des  Smigethierherzens  bei  elektrischer  Heizung 
d'ersefheti  zu  ermittelnden  Erscheinungen  (Arch.  f.  exp.  Path. 
XXXyill,  3/4,  S.  228). 

Die  Versuche  wurden  am  Eaninchenherz  nach  der  von  Enoll 
angegebenen,  der  von  Fr.  Franck  ähnlichen  Methode  angestellt.  Wie 
nach  anderem  Eingriffe  kann  auch  bei  elektrischem  Herzreiz  jeder 
Herzabschnitt  eine  von  der  anderen  unabhängige  Thätigkeit  entfalten. 
Diese  dissociirte  Action  einzelner  Herztheile,  welche  sich  in  AUo- 
rhythmien  und  Arhythmien  äussert,  ist  schwer  mit  der  Annahme 
eines  einzigen  Goordinationscentrums  vereinbar  und  spricht  mehr  für 
die  Auffassung  einer  irreciproken  Herzleitung.  Schon  bei  den  ersten 
wirksamen  Strömen  sollen  rhythmische  beschleunigte  Zusammen- 
ziehungen auftreten,  denen  dann  bei  yerstärii[ung  des  Stromes 
Arhythmien,  aber  immer  in  tonischem  Zustande  der  Muskulatur  folgen 
sollen.  Der  elektrische  Beiz  soll  endlich  im  Stande  sein,  am  ab- 
sterbenden, mit  Chloroform  vergifteten  Herzen  noch  Perioden  von 
Gontractionen  auszulösen,  was  für  die  Frage  der  Anwendung  des 
elektrischen  Stromes  während  der  Ghloroformsynkope  ein  gewisses 
Interesse  bietet.  Heymans  (Gent). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

L.  Beccari.  II  ferro  della  bile  nelV  inanizione  (Archivio  per  le 
scienze  mediche  Vol.  XX,  No  10,  p.  229). 

Die  Versuche  wurden  an  zwei  Hunden  mit  immer  bestehenden, 
completen  Galienblasenfisteln  ausgeführt.  Die  Galle  wurde  mittelst 
Ganülen  aufgefangen,  mit  Essigsäure  das  Mucin  abgeschieden,  und 
dann  nach  dem  Vorgange  von  Hamburg  analysirt.  Es  wurden  drei 
Versuchsreihen  gemacht  von  15-,  7-  und  lOtägiger  Dauer.  Die  Ab- 
scheidung von  Eisen  in  der  Galle  hielt  während  des  Hungerstadiums 
an,  und  zeigt  sich,  dass  die  Entziehung  der  Nahrung  auf  die  Eisen- 
ausscheidung in  der  Galle  keinen  Einfluss  hat,  und  dass  das  Eisen 
aus  dem  Blute  stamme  und  aus  dem  in  den  Leberzellen  aufge- 
speicherten Eisen.  Offer  (Wien). 

R.  Vönturoli.  Richerche  sperimentale  sulla  ferratina  e  sul  ferro  de 
fegato  nel  digiuno  (Bulletino  delle  scienze  mediche  di  Bologna. 
Ser.  VII,  Vol.  VII,  Maiheft  189G). 

Während  Marfoi  bei  gesunden  Thieren  und  normaler  Nahrung, 
und  Vay  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  über  das  in 
der  Leber  vorkommende  Perratin  Studien  machten,  ging  Autor  daran, 
an  Thieren  im  Hungerstadium  über  das  Ferratin  Versuche  anzustellen. 
Das  Ferratin  wurde  nach  der  Methode  von  Vay  dargestellt.  Es  ergab 
sich,  dass  während  des  Hungerstadiums  beim  Hunde  die  Menge  des 
in  der  Leber  enthaltenen  Ferratin  abnimmt,  hingegen  steigt  die 
Menge  des  nicht  als  Ferratin  vorhandenen  Eisens,  und  zwar  nicht 
proportional  der  Abnahme  des  Ferratin.  Offer  (Wien). 

47* 
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A.  G.  Barbera.  Influenza  dei  clisteri  nutrüim  sulla  eliminazione 
della  hile  e  sulla  secrezione  de  shcco  gastrico  (Bulletino  delle  scienze 
raediche  di  Bologna.  Ser.  VII,  Vol.  VII,  1896). 

I.  lieber  den  Einiiuss  des  Nährclysmas  auf  die  GalleDsecretion: 
Aus  Versuchen  des  Autors  mit  Clysmen  von  Wasser,  Kohlehydraten, 
Fett  und  Eiweisskörpern  ergibt  sich,  dass  nur  die  Eiweisskörper 
rectal  verabreicht  eine  Steigerung  der  Gallenausscbeidung  3  bis 
kS  Stunden  nachher  bewirkt. 

U.  Ueber  den  Einfluss  des  Nährclysmas  auf  die  Ausscheidung 
des  Magensaftes:  Es  wurde  eine  Magentistel  angelegt  und  diese  mit 
einer  Silbercanüle  versehen.  Es  wurden  wieder  Glysmen  von  Wasser, 
Kohlehydraten,  Fetten  und  Eiweisskörpern  gegeben,  der  aus  der  Fistel 
kommende  Magensaft  aufgefangen,  und  es  zeigte  sich,  dass  keine 
dieser  Substanzen  eine  Secretion  des  Magensaiftes  zu  bewirken  im 
Stande  sei,  und  dass  die  Abscheidung  des  Magenschleimes  und  des 
Speichels  aus  der  Speicheldrüse  abnehme.  Offer  (Wien). 

H.  Imbort  et  A.  Astruc.  Note  jyour  servir  ä  t Interpretation  de 
Vacidite  urinaire  (C.  E.  Soe.  de  Biologie  15  Mai  1897,  p.  476). 

1.  Bei  der  Titration  der  Harnacidität  muss  Phthalein  dem  Lackmus 
vorgezogen  werden. 

2.  Die  zur  Neutralisation  erforderliche  Quantität  Alkali  hängt 
in  den  üblichen  Titrationsmethoden  von  den  complicirten  Gegen- 
wirkungen der  mono-  und  dimetalhschen  phosphorsauren  Salze  und 
-der  erdalkalischen  Salze  des  Harnes  ab. 

3.  Die  saure  Beaction  des  Harnes  bezieht  sich  vollständig  oder 
beinahe   vollständig  auf  die   monometallischen  phosphorsauren  Salze. 

4.  Die  alkalische  Beaction  auf  Helianthin  wird  durch  dimetallische 
Phosphate  bedingt.  Diese  Phosphate  können  durch  Titriren  dieser 
Alkalinität  quantitativ  bestimmt  werden. 

5.  Wird  ein  Harn  zuerst  durch  vorsichtigen  Säurezusatz  gegen 
Helianthin  neutral  gemacht  und  nachher  mit  titrirter  Natronlauge  so 
lange  versetzt,  bis  der  Farbenwechsel  des  Phthaleins  eintritt  (bei 
Gegenwart  eines  Ueberschusses  an  Baryumchlorid),  so  kann  aus  der 
veriarauchten  Natronlauge  die  Menge  der  gelösten  Phosphorsänre 
bestimmt  werden. 

Die  alkalischen  und  erdalkalischen  monometallisehen  Phosphate 
sind  bekanntlich  gegen  Helianthin  neutral,  gegen  Lackmus  und  Phthalein 
sauer,  während  die  dimetallischen  Phosphate  gegen  Helianthin  und 
Lackmus  alkalisch,  gegen  Phthalein  neutral  sind. 

Lt5on  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Nencki  und  J.  P.  PawlOW.  Zur  Frage  über  den  Ort  der 
Harnstoff blldung  hei  den  Säugethiere7i  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII, 
3/4,  S.  215). 

Cm  zu  eruiren,  ob  in  anderen  Organen  ausser  der  Leber  und  woraus 
der  Harnstoff  ensteht,  wurde  bei  Hunden  die  Eck'sche  Venenfistel  an- 
gelegt, hierauf  die  Leber  möglichst  vollständig  exstirpirt,  respective 
die  Leberarterie  unterbunden,  und  im  Blute  und  Harne  vor  und  nach 
<ier   Operation    der  Gesammtstickstoff,    Harnstoff  und   Ammoniak   be- 
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stimmt.  Es  ergab  sich,  dass  der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  vor  und 
nach  der  Operation  beinahe  derselbe  ist,  dass  dagegen  eine  Zunahme 
des  Ammoniaks  im  Blute  und  im  Harne,  eine  Zunahme  der  anderen 
stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  und  eine  Verminderung  den  Harn* 
Stoffes  im  Harne  nach  der  Operation  auftritt.  Da  aber  nach  Ausschal- 
tung der  Leber  der  Harnstoffgehalt  des  Bluies  keine  Aenderung  er- 
leidet, kann  die  Leber  der  Säugethiere  nicht  als  der  ausschliessliche 
Ort  der  Harnstoffbildung  betrachtet  werden.  Weiter  werden  neue 
Belege  dafür  gebracht,  dass  beim  Hund  mit  Yenenfistel  mit  jeder 
erneuten  Zufuhr  stickstoffhaltiger  Nahrung  die  früher  beschriebenen 
Vergifcungssymptome  bis  zu  48  Tagen  auftreten  und  dass  der  Harn 
und  das  Blut  desto  reicher  an  Ammoniak  ist,  je  mehr  der  Hund 
Fleisch  erhält.  Heymans  (Gent). 

F.  Winklor.   Der  Nachweis  freier  Salzsäure  im  Mageninhalt  mittelst 
a-Naphthol  (Oentralbl.  für  inn.  Med.,  XVm,  39,  S.  1009). 

Die  Ihl-Molisch'sche  Oellulosereaction  lässt  sich  zum  Nachweis 
freier  Salzsäure  verwenden.  Bringt  man  eine  kleine  Menge  stark  ver- 
dünnter H  Gl.  oder  normalen  filtrirten  Mageninhaltes  mit  einigen  Körn- 
chen Dextrose  auf  ein  Porzellanschälchen  und  fügt  einige  Tropfen  einer 
5procentigen  Lösung  von  Alphanaphthol  in  Alkohol  hinzu,  so  entsteht 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  gegen  Ende  des  Abdampfens  eine  blauviolette 
Zone,  die  rasch  tintenartig  dunkel  wird.  Statt  der  Dextrose  in  Substanz 
kann  man  der  NaphthoUösung  0*5  bis  Iprocentige  Traubenzuckerlösung 
zusetzen.  Die  Reaction  gibt  noch  bei  einem  Gehalt  von  0*04  Procent 
wasserfreier  Säure  ein  sicheres  Resultat,  tVillt  zwar  auch  mit  Schwefel- 
und  mit  Phosphorsäure,  aber  weder  mit  Milchsäure,  noch  Essigsäure 
positiv  aus.  A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Nadler.    Zur  Histologie  der  menschlichen  Lippendrüsen  (Arch.  f. 
mikr.  Anat.  L,  3,  S.  419). 

Durch  seine  an  menschlichem  Material  vorgenommenen  Unter- 
suchungen kommt  Verf.  zu  Resultaten,  die  wesentlich  von  denen  früherer 
Autoren  abweichen  und  durch  welche  die  Glandulae  labiales  von  den 
Glandulae  linguales,  mit  denen  sie  bisher  stets  zusammengeworfen 
wurden,  getrennt  werden. 

Man  kann  in  den  Lippendrüsen  zwei  Arten  von  Zellen  unter- 
scheiden, die  entweder  jede  für  sich  oder  gemeinschaftlich  in  ein  und 
demselben  Tubulus  vorkommen.  Die  eine  Art  dieser  Zellen  ist  von  hellem 
Aussehen^  färbt  sich  leicht  mit  Hämatoxjlin,  ihr  mehr  oder  weniger 
abgeplatteter  Kern  liegt  an  der  Basis,  sie  sind  von  einem  feinen 
Netzwerk  mit  polygonalen  Maschen  durchzogen.  Derartig  zusammen- 
gesetzte Tubuli  entsprechen  dem  Typus  der  sogenannten  „Schleim- 
drüsen" (nach  Heidenhain).  Daneben  kommen  andere  Tubuli  von 
dunklerer  Farbe  vor;  sie  zeigen  eine  feinkörnige  Structur  und  erscheinen 
als  compacte  Cylinder.  Ihr  Lumen  ist  im  Gegensatze  zu  dem  der  vorher 
beschriebenen  Tubuli  klein  und  schmal,  die  Grenzen  ihrer  Zellen  sind 
sehr  schwer  zu  erkennen,  der  Kern  ist  rund  und  liegt  meist  in  der 
Mitte.  Diese  Tubuli  entsprechen  dem  Typus  der  „serösen"  oder  „Ei- 
weissdrüsen".  Weiter  findet  man  aber  auch  Tubuli,  die  nebeneinander 
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die  beideu  beschriebenen  Zellarten  oder  im  oberen  Theiie  nur  „seröse'', 
im  unteren  Tbeile  nur  ^Schleimzellen'^  enthalten.  Auch  Halbmonde 
sah  Verf.  in  seinen  Präparaten.  Die  Existenz  derselben  war  bisher  auf 
Grund  der  starren  Membran,  welche  diese  Drüsenzellen  haben  sollten, 
bestritten  worden.  Die  Halbmonde  waren  sowohl  von  „serösen"  als 
auch  zweifellos  von  „Schleimzellen",  welche  wenig  Schleim  enthielten, 
gebildet.  Nebenher  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Gylinderzellen  der 
Schleimröhren  eine  feine,  radiäre  Streifung  ihrer  peripheren  Hälfte 
deutlich  erkennen  Hessen.  Die  Drüsengranula  konnten  wegen  der  für 
diese  Zwecke  ungünstigen  Gonservirung  nicht  untersucht  werden,  da- 
gegen wurden  intracelluläre  Secretcapillaren  mehrfach  beobachtet. 

Verf.  kommt  auf  Grund  äer  vorstehend  geschilderten  Befunde 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Glandulae  labiales  mit  der  Glandulae  sub- 
mazillaris  zu  den  gemischten,  aus  Schleim-  und  serösen  Zellen  zu- 
sammengesetzten  Drüsen  gezählt  werden  müssen.  Hierbei  lässt  er  es 
offen,  ob  man  sich  bezüglich  der  Gi an uzz loschen  Halbmonde  der 
Hebold-Stöhr'schen  „Phasentheorie"  oder  derLangley-Solger'schen 
,,Zweisecrettheorie''  anschliessen  will,  negirt  aber  die  Heidenhain'sche 
„Ersatztheorie".  Brühl  (Berlin). 

S.  Arloing  (de  Lyon).  La  toxicite  de  la  aueur  de  Phomme;  ses 
variationa;  ses  rapports  avee  la  toxiciti  urinaire  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie  29  Mai  1897,  p.  533). 

Verf.  hat  gezeigt  dass  15  Cubikcentimeter  normalen  menschlichen 
Schweisses  genügen,  um  binnen  24  bis  72  Stunden  ein  Kilogramm 
Hund  zu  tödten.  Für  das  Kaninchen  beträgt  die  tödtliche  Dosis  25  Cubik- 
centimeter. Der  während  oder  nach  Muskelanstrengungen,  oder  unter 
dem  Einflüsse  der  trockenen  Hitze  secernirte  Schweiss  hat  eine  etwas 
stärkere  giftige  Wirkung.  Die  Toxicität  des  Harnes  wird  in  diesen 
Fällen  gleichfalls  erhöht. 

Wenn  man  annimmt,  dass  der  Mensch  gegen  das  Schweissgift 
so  empfindlich  ist  als  der  Hund,  so  wurde  das  in  24  Stunden  secernirte 
Secret  genügen,  um  ihn  zu  tötden,  falls  die  toxischen  Substanzen  im 
Organismus  zurückgehalten  werden.       L6on  Predericq  (Lütticb). 

E.  Donotti«  Les  lesions  des  cellules  du  systenie  nerveux  central  apr^ 
Pablationdes  capsules  surrenales  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  29.  Mai  1897, 
p.  535). 

Veränderungen  der  Nervenzellen  im  Gentralnervensystem,  haupt- 
sächlich im  Bulbus  nach  Ausrottung  der  beiden  Nebennieren  beim 
Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Die  Kerne  schwellen  zu  bläschen- 
förmigem Gebilde,,  nehmen  in  der  Ze\h  eine  excentrische  Lage  an, 
werden  körnig  und  können  gänzlich  verschwinden.  Der  Zellleib  er- 
leidet gleichfalls  tiefgreifende  Veränderungen. 

Leon  Predericq  (LOttich). 

F.  Langlois.  Uaction  des  agents  oxydants  sur  Vextrait  de  capsules 
suneiiales  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  29  Mai  1897,  p.  524). 

Die  Substanz  des  Nebennierenextractes,  welche  den  durch  Peptoo- 
einspritzuDg  herabgesetzten  Blutdruck  in  die  Höbe  treibt,  wird  durch 
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Ozon  oder  durch  Berührung  mit  Erebsblut  (Wirkung  einer  Ozjdase) 
unwirksam.  Im  Organismus  der  warmblütigen  Thiere  scheint  diese 
einmal  eingespritzte  Substanz  gleichfalls  rasch  durch  Oxydation  ver- 
nichtet zu  werden,  während  sie  bei  kaltblütigen  Thieren  länger 
anhält  (niedrige  Temperatur).  Löon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernähining. 

Hftnriot.    Snr   la   non-tdentite  des  lipases  d'arigine  differente  (G.  B. 
See.  de  Biologie  1  Mai  1897). 

Im  Gegensatze  zum  fettspaltenden  Pankreasferment  behält  die 
Blutlipase  auch  in  saurer  Lösung  ihre  Wirksamkeit^  ist  bei  höherer 
Temperatur  (42^  viel  wirksamer  als  bei  -f-^^^  C*  und  wird  durch 
Fäulniss  nicht  angegriffen. 

Aalblut  ist  an  Lipase  besonders  reich  (fünfmal  reicher  als  das 
Pferdeblutserum).  Durch  Zusatz  von  2  Procent  Na^GO,  wird  die 
Wirkung  der  Lipase  um  das  Vierfache  erhöht 

Das  Blut  enthält  eine  geringe  Quantität  eines  proteolytischen 
Euzymes,  welches  nur  in  alkalischer  Lösung  wirkt,  und  die  organische 
Ei  Weisszerstörung  durch  intravasculäre  Verdauung  besorgen  soll. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Camus   et    E.  Oley.    Action    du  serum   sanguin    sur   quelques 
ferments  digestifs  (G.  ß.  Soc.  de  Biologie  31  Juillet  1897,  p.  825). 

Hemmende  Wirkung  des  Blutserums,  des  Oxalatplasmas  und  des 
Peptonplasmas  auf  Labferment,  Pepsin  und  Trypsin. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Sinne. 

S.  Garten.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  zeitlichen  Ablaufes  der  PupiUar- 
reaction  nach  Verdunklung  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVIII,  8.  68). 

Verf.  setzte  sich  vor,  die  Frage  zu  beantworten:  Bestehen  nach 
Verdunkelung  zwischen  dem  jeweiligen  Empfindungszustand  und  dem 
Contractionszustand  der  Irismuskulatur  Beziehungen,  welche  zu  der 
Annahme  einer  functionellen  Abhängigkeit  der  Irismuskulatur  von  den 
jenen  Empfindungen  zugrunde  liegenden  psychophysischen  Processen 
ftlhren  müssten,  oder  ist  nach  Verdunkelung  die  Pupillenweite  von 
den  jeweiligen  Gesichtsempfindungen  ganz  unabhängig. 

Zur  Bestimmung  der  Pupillenweite  in  den  ersten  Secunden  nach 
der  Verdunkelung  wurde  unter  Benützung  ultravioletter  Strahlen  die 
Curve  der  Pupillenerweiterung  direct  aufgenommen.  Da  die  ultravioletten 
Strahlen,  wiewohl  sichtbar,  doch  nur  eine  ausserordentlich  geringe 
Lichtintensität  besitzen,  schien  es  möglich,  das  Auge  mit  starkem 
ultraviolettem  Licht  zu  beleuchten,  ohne  eine  den  Verlauf  der  Pupillen- 
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erweiterung  beeinträcbtigeDde  Erregung  des  Seborganes  za  bewirken. 
Genügend  intensive  ultraviolette  Beleuchtung  wurde  nait  Hilfe  einer 
Bogenlampe,  einer  Quarzlinse  und  eines  Quarzprimas  hergestellt;  als 
photographiscbes  Objectiv  diente  eine  Quarzlinse.  Näheres  Ober  die 
sinnreiche  Yersuchsanordnung,  speciell  über  die  photographische  Auf- 
nahme der  Pupillencurve  im  Original.  Nach  einer  Beleuchtung  von 
geringer  Stärke  erweiterte  sieh  die  Pupille  kurz  nach  der  Verdunkelung 
ganz  allmählich  —  anfangs  rascher,  später  langsamer  fortschreitend.  — 
Die  Weite  der  Pupille  in  den  ersten  IVs  Minuten  entspricht  fast 
vollständig  den  mittelst  einzelner  Blitzaufnahmen  gefundenen  Werthen. 
Der  Eintritt  secundärer  Verengerung  nach  der  Verdunkelung  wird 
verneint.  Die  wiederholten  Nachschwankungen  der  Pupillen  weite,  wie 
sie  bei  rascher  Erhöhung  oder  Herabsetzung  der  Beleuchtung  beobachtet 
werden,  fehlen  vollständig  bei  Verdunkelung.  Wendet  man  eine  sehr 
intensive  Dauerbeleuchtung  an,  so  bleibt  die  hierdurch  bewirkte 
Pupillenverengerung  nach  der  Verdunkelung  etwas  länger  unverändert 
bestehdn  (circa  1  Secunde)  und  dann  erst  setzt  eine  Erweiterung  ein, 
die  zunächst  sehr  rasch^  dann  aber  sehr  langsam  fortschreitet.  Die 
verhältnissmässig  geringe  Erweiterung  der  Pupille  nach  derartiger  lang 
andauernder  greller  Beleuchtung  ist  stets  von  der  Empfindung  eines 
hellen  Lichtnebels  begleitet. 

Sehr  starker  Momentanbeleuehtung  folgte  —  wenn  vor  und  nach 
dem  Blitz  Dunkelheit  herrscht  —  eine  bis  zur  10.  Secunde  anhaltende 
Gontraction  der  Pupille;  nahezu  vollständige  Erweiterung  tritt  ein, 
während  subjectiv  die  erste  intensive,  dem  Blitz  folgende,  Lichtem- 
pfindung nachzulassen  scheint. 

Ebenso  wie  die  nach  einer  derartigen  Momentanbeleuchtung 
auftretende  Lichtempfindung  an  Helligkeit  ausserordentlich  durch  vor- 
herige DunkeladaptatioD  gewinnt,  zeigt  auch  die  der  Beleuchtung  folgende 
Pupillencontraction  nach  Dunkeladaptation  eine  ausserordentliche  Zu- 
nahme nach  Grösse  und  Dauer.  Es  dürfte  beides,  Zunahme  der 
Pupillenverengerung  und  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit  auf  die 
gleiche  Ursache,  nämlich  auf  eine  Zustandsänderung  in  der  Netz- 
baut zu  beziehen  sein. 

Durch  die  Adaptation  wird^  wenn  man  das  Ansteigen  der  Beleuch- 
tung auf  längere  Zeit  vertheilt,  die  durch  jeden  Lichtzuwachs  in  der 
Zeiteinheit  heller  gewordene  Empfindung  sehr  bald  auf  eine  geringere 
Helligkeit  zurückgehen.  Eine  Verstärkung  der  Beleuchtung^  auf 
längere  Zeit  vertheilt,  wird  also  eine  viel  weniger  helle  Lichtempfindung 
herbeiführen,  als  wenn  die  gleiche  Verstärkung  in  sehr  kurzer  Zeit 
erfolgt.  Ganz  entsprechend  verhielt  sich  die  Pupillarreaction ;  Versuchs- 
anordnung im  Original.  Die  Verengerung  war  bei  langsamer  Zunahme 
der  Lichtintensität  (von  4  auf  13  Meterkerzen  in  43  Secunden)  kaum 
merklich,  bei  rascher  Intensitätssteigerung  (Secundenbruchtheil)  ziem- 
lich bedeutend. 

In  den  ersten  10  Secunden  nach  der  Verdunkelung  ist  das 
pupillenverengernde  Gentrum  bei  Reizung  der  Netzhaut  durch  Licht 
schwer  erregbar.  Bei  der  Anordnung,  die  im  Originale  nachgelesen 
werden  möge,  war  eine  4*5  mal  so  helle  Beleuchtung  der  kreisrunden 
Mattscheibe    von   45    Gentimeter  Durchmesser,    als   ihr  durch   eine 
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15  Gentimeter  hinter  ihr  beÜDdliche  Normalkerze  ertheilt  wurde,  er- 
forderlich, um  3  oder  5  Secunden  nach  der  VerdunkeluDg  eioe  in  der 
Gurve  nachweisbare  Pupillenverengerung  zu  erhalten. 

Dass  Blendungsbildern  starke  langdauernde  Pupillenverengeruugen 
parallel  gehen,  ist  durch  die  Fortdauer  der  durch  das  starke  Licht 
liervorgerufenen  Erregung  der  Netzhaut  erklärlich. 

Zur  Bestimmung  der  Pupillenweite  nach  sehr  lang  dauernder 
Verdunkelung  wurde  das  betreffende  Auge  mit  Magnesiumblitzlicht 
photographirt.  Verf.  konnte  an  sieh  selbst  die  Dunkeladaptatiou  bis 
auf  8  Stunden  ausdehnen ;  das  Blitzlicht  hinterliess  auch  dann  nur 
eine  höchstens  10  Minuten  andauernde  Blendung,  keine  weitere  Schä- 
digung des  Sehorganes.  Details  der  Anordnung  im  Original.  Die 
Pupillenweite  betrug  nach  5  Secunden  (Aufenthalt  im  Dunkeln) 
7*36  Millimeter,  nach  8  Stunden  7*99  Millimeter.  Es  tritt  also  im 
wachen  Zustande  keine  Wiederverengerung  der  Pupille  ein. 

Die  Schwankungen  des  Eigenlichtes,  die  positiven  und  negativen 
Nachbilder  und  die  Zunahme  der  Helligkeit  des  Eigenlichtes,  wie  sie 
nach  stundenlanger  Verdunkelung  eintritt,  sind  von  keiner  Aenderung 
der  Pupillenweite  begleitet.  Wie  es  scheint,  verlaufen  Eigenlicht  und 
Pupillenweite  nach  Verdunkelung  unabhängig  voneinander,  so  dass  eine 
Einwirkung  der  die  Empfindung  bedingenden  Processe  auf  das  Gentrum 
für  Pupillenbewegung  in  dieser  Gruppe  von  Gesichtsempfindungen  nicht 
besteht.  Ob  eine  derartige  Abhängigkeit  überhaupt  nicht  besteht,  bleibt 
weiterer  Untersuchung  vorbehalten.  Th.  Beer  (Wien). 

A.  Gatti.  Sur  la  regeneration  de  la  pourpre  et  stir  la  manlere  dont 
86  comporte  VepitheUuni  pigmentaire  dans  la  r  et  lue  exposee  aux 
rayoris  Röntgen  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1,  p.  47). 

In  Erweiterung  der  Versuche  von  S.  Fuchs  und  Kreidl, 
welche  eine  Einwirkung  der  Röntgen -Strahlen  auf  die  Zersetzung 
des  Sehpurpurs  nicht  constatiren  konnten,  suchte  Verf.  den  Einfluss 
der  Strahlen  auf  die  Begeneration  des  Sehrothes  bei  Fröschen  zu  be- 
stimmen. Es  zeigte  sich,  dass  die  Regeneration  in  derselben  voll- 
kommenen Weise  vor  sieh  geht  wie  in  der  absoluten  Dunkelheit. 
Auch  hinsichtlich  der  Pigmentwanderung  verhält  sich  die  den  Röntgen- 
strahlen ausgesetzte  Retina  wie  eine  Dunkelretina. 

H.  Apolant  (Berlin). 

Guillory.  Ueber  die  Enipßndungsh^eise  der  Netzhaut  (Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXVIII,  S.  120). 

Die  flächenhafte  Ausdehnung  der  lichtempfindenden  Elemente 
des  Sehorganes  hatte  schon  Weber  veranlasst,  für  die  Sensibilität  der 
Netzhaut  eine  analoge  Einrichtung  vorauszusetzen,  wie  sie  die  Em- 
pfindungskreise der  Haut  darstellen.  Es  ist  bisher  aber  nicht  gelungen, 
die  Empfindungskreise  der  Netzhaut  auch  nur  annähernd  mit  derselben 
Genauigkeit  festzustellen,  wie  jene  für  das  Hautorgan.  Verf.  hat  die 
in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  sorgfältig  zusammengestellt. 
In  der  Netzhautmitte  ist  jeder  einzelne  Zapfen  auch  als  Empfindungs- 
kreis anzusehen.  Die  geringste  Grösse  des  wahrnehmbaren  Netzhaut- 
bildes (der  physiologische  Punkt)  stellt  die  Grösse  eines  Empfindungs- 


690  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  21. 

kreises  dar.  Dies  verändert  sieb  m  der  Peripherie  in  der  Weise,  dass 
nicht  mehr  die  ßewegung  eines  einzelneu  Zapfen  genügt,  um  zum 
Bewusstsein  zu  gelangen,  sondern  das  Netzhautbild,  welches  an  den 
ezcentrischen  Stellen  den  physiologischen  Punkt  darstellt,  muss  dort 
eine  grössere  Gruppe  von  Einzelelementen  bedecken.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  auch  für  die  Peripherie  dieselbe  Gruppe  von  Sehelementen, 
welche  dem  physiologischen  Punkte  entspricht,  einen  Empfindungs- 
kreis darstellt,  oder  ob  die  letzteren  sich  auch  unabhängig  davon 
immer  mehr  vergrössern.  Die  Aufgabe,  für  jede  der  zu  untersuchenden 
Stellen  den  physiologischen  Punkt  zu  finden,  hat  Verf.  in  einer  frü- 
heren Arbeit  gelöst.  Er  bediente  sich  dabei  eines  Punktes  von  2  Milli- 
meter Durchmesser,  dessen  Netzhauibild  für  das  Centrum  und  die 
benachbarten  Stellen  durch  das  Volkmann'sche  Makroskop  verkleinert, 
für  die  Peripherie  durch  Annäherung  vergrössert  werden  konnte.  Die 
Beobachtungen  wurden  in  Abständen  von  10'  zu  10°  angestellt.  Die 
erhaltenen  Werthe  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Die  nächste  Aufgabe  war  nun,  auf  denselben  Parallelkreisen  zu 
prüfen,  wie  weit  zwei  ebenso  grosse  Punkte  getrennt  werden  könnten. 
Als  Untersuchungsobjecte  dienten  zwei  Punkte,  je  auf  einem  Gartoa 
angebracht,  die  so  ineinander  verschiebbar  waren,  dass  eine  An- 
näherung beider  Punkte  bis  zum  Verschwinden  ihres  Zwischenraumes 
möglich  war.  Näheres  über  die  Versuchsanordnung  im  Original.  Bei 
Prüfung  des  Gentrums  zeigte  sich,  dass  die  beiden  Punkte  noch  ge- 
trennt werden  konnten  bei  einer  solchen  Annäherung;  dass  der  weisse 
Zwischenraum  gleich  war  dem  Durchmesser  der  Punkte.  Das  zuge- 
hörige Netzhautbild  hatte  eine  Ausdehnung  von  0*0033  Millimeter. 
Somit  bestätigt  sich,  dass  Netzhautzapfen  und  Empfindungskreis  für 
das  Gentrum  gleich  sind.  Di^  für  die  Peripherie  erhaltenen  Werthe 
(Versuchsanordnung  im  Original)  sind  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Es  ergab  sich  keine  gleichmässige  Zunahme  der  Empfindungs- 
kreise in  den  verschiedenen  Meridianen.  Die  Bevorzugung  des  inneren 
Netzhautmeridianes  ist  unverkennbar.  Nach  oben  und  unten  vermindert 
sich  die  Empfindlichkeit  etwa  von  30*  ab  schneller  als  nach  innen 
und  aussen.  Wollte  man  die  Punkte  gleicher  Empfindungskreise  durch 
Gurven  verbinden,  so  würden  diese  ein  liegendes  Oval  darstellen,  das 
sich  im  Gesichtsfelde  am  weitesten  nach  aussen  erstreckt. 

Bis  zu  etwa  10*  ist  die  Grösse  der  Empfindungskreise  ebenso  wie 
im  Gentrum  fast  gleich  derjenigen  des  physiologischen  Punktes  der 
betreffenden  Stelle;  bei  20*  haben  sie  annähernd  den  doppelten  Durch- 
messer des  physiologischen  Punktes,  bei  30*  den   vierfachen  u.  s.  w. 

Eine  Discussion  der  Resultate  im  Hinblicke  auf  die  in  der  Literatur 
vorliegenden  Zählungen  der  Netzhautzapfen  und  Opticusfasern  ver- 
gleiche man  im  Original. 

Was  die  von  manchen  Autoren  behauptete  Verkleinerung  eines  Ob- 
jectes^  dessen  Netzhautbild  allmählich  vom  Gentrum  nach  der  Peripherie 
geführt  wird  (analoge  Versuche  an  der  Haut),  betrifft,  so  kann  keine 
Rede  davon  sein,  dass  eine  solche  auch  nur  annähernd  im  Yerhältniss 
stände  zu  der  Zunahme  der  Empfindungskreise;  unsere  anderweitigen 
Erfahrungen,  welche  bei  der  Grössenschätzung  mitwirken,  lassen  in  dieser 
Hinsicht  eine  wesentliche  Gorrecta    emtreten.       Th.  Beer  (Wien). 
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B.  Rosonstadt.  Studien  über  die  Abstammung  und  die  Bildung  des 
Hatitpigments  (Arcb.  f.  mikrosk.  Anat.  L,  2,  S.  350). 

Id  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  bespricht  Verf.  kritisch  die 
Argumente,  die  bisher  zu  Gunsten  der  Abstammung  des  melanotischen 
Pigments  vom  Blutfarbstoff  beigebracht  sind.  Diese  Argumente  sind 
haltlos,  nicht  nur  aus  anatomischen  und  klinischen,  sondern  auch  aus 
chemischen  Gründen,  da  sich  einerseits  das  melanotische  Pigment 
chemisch  anders  verhält  als  ßlutpigment  und  das  als  classisches 
Beispiel  eines  hämatogenen  hingestellte  Pigment  des  Plasmodium 
malariae,  und  andererseits  dieses  letztere  grosse  chemische  Aehnlich- 
keit  hat  mit  dem  melanotischen  Pigment  höherer  Crustaceen,  deren 
Blut  eines  specifischen  Farbstoffes  entbehrt.  Die  selbstständige  meta- 
bolische Entstehung  des  Pigmentes  wird  im  zweiten  Theile  der  Arbeit 
wesentlich  an  der  Cutis  und  dem  Epitrichium  des  sich  entwickelnden 
Hühnchens,  sowie  an  der  Retina  verschiedener  Decapoden  geschildert, 
wobei  Verf.  für  die  Bildung  des  Pigmentes  aus  dem  Protoplasma  der 
.  Zelle  eintritt.  Die  Art  des  Zustandekommens  der  Hautpigmentirung, 
der  der  dritte  Theil  gewidmet  ist,  zeigt  bei  verschiedenen  Thieren 
und  sogar  bei  derselben  Gattung  die  mannigfachsten  Modificationen. 

H.  Apolant  (Berlin). 

H.  Oriesbach.   Ein   neues   Aesthesiometer   (Pflüger's   Arch.    f.  d. 
ges.  Physiol.  LXVIII,  S.  65). 

Der  Verf.  hat  das  Aesthesiometer  von  Nathan  Weiss  dahin 
umgestaltet,  dass  die  beiden  Spitzen  des  Instrumentes  federnd  ein- 
gelassen sind,  und  daher  den  mit  ihnen  ausgeübten  Druck  anzeigen. 
Durch  Böhrchen,  welche  über  die  Spitzen  geschoben  werden,  kann 
man  stumpfe  statt  scharfer  Spitzen  erhalten. 

M.  Sternberg  (Wien). 


Physiologie  dc3r  Stimme  und  Sprache. 

1.  P.  Semoil.   Herr  Grossmann  und  die  Frage  der  Posticuslähmung 
(Arch.  f.  Laryngol.  VI,  3,  S.  492). 

2.  B.  Fränkel.  Erwiderung  etc.  (Ebenda,  S.  598). 

3.  H.  Grabower.    Zur   Medianstellung   des   Stimmhandes   (Ebenda, 
VII,  1,  S.  128). 

Die  Grundlage  der  vorliegenden  Arbeiten,  insoweit  dieselben 
physiologisch  von  Interesse  sind,  bildet  die  interessante  Beobachtung, 
dass  zwei  functionell  verschiedene  Muskelgruppen,  welche  von  einem 
und  demselben  motorischen  Nerven  versorgt  werden  und  von  gleich- 
artiger makroskopischer  Beschaffenheit  sind,  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegen  denselben  Eingriff  verschieden  verhalten, 
insbesondere  so,  dass  der  Erweiterer  der  Stimmritze,  der  M.  crico-ary- 
taenoideus  posticus,  bei  Läsionen,  welche  den  N.  recurrens  treffen, 
früher  gelähmt  wird  als  die  von  demselben  Nerven  versorgten  Ver- 
engerer der  Stimmritze.  Das  sichtbare  Zeichen  der  Lähmung  der 
Erweiterer  ist  die  Medianstellung  der  Stimmbänder.    Dem  gegenüber 
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hat  GrossmanD  auf  Grund  seiner  Experimente  (experim.  Beiträge 
z.  PosticuslähmuDg.  Arcb.  f.  Laryngol.  YI,  H.  2;  vgl.  auch  dies 
Gentralbl.  XI,  17;  S.  547)  behauptet,  dass  die  Medianstellung  der 
Ausdruck  nicht  der  Posticuslähmung,  sondern  der  Lähmung  des  ge- 
sammten  N.  recurrens  sei  und  hervorgerufen  werde  durch  secundäre 
Gontractur  der  vom  N.  laryng.  sup.  versorgten  Mm.  crico-thyreoidei 
nach  Lähmung  der  Nn.  recurreutes. 

1.  Dies  wurde  von  Semon  bestritten  mit  der  Behauptung,  dass 
die  von  Grossmann  gesehene  Stimmbandstellung  nicht  die  Median- 
stellung,  sondern  die  Cadaverstellung  sei;  das  Eintreten  der  Stimm- 
bänder aus  der  Stellung  bei  ruhiger  Athmung  in  die  Gadaverstellung 
erfolge  durch  den  Nachlass  des  Tonus,  unter  welchem  der  Erweiterer 
zeitlebens  stehe. 

2.  B.  Fränkel  und  Gad  hatten  schon  früher  bei  allmählicher 
Abkühlung  des  N.  recurrens  durch  ein  Trachealfenster  beobachtet, 
dass  zuerst  die  Medianstellung  des  Stimmbandes  eintrat  und  nach 
länger  fortgesetzter  Abkühlung  die  Gadaverposition  sich  einstellte. 
Diese  Beobachtung  hat  B.  Fränkel  nunmehr  auch  bei  geschlossener 
Trachea  vollkommen  bestätigen  können. 

3.  Die  von  Grossmann  angeregte  Frage  hat  endlich  Grabower 
einer  eingehenden  Prüfung  an  Hunden  unterzogen  und  gefunden,  dass 
nach  Durchschneidung  der  Nn.  recurrentes  innerhalb  24  Stunden  eine 
der  Medianstellung  stark  genäherte  Position  der  Stimmbänder  sieh 
einstellt,  dass  diese  aber  am  zweiten,  spätestens  am  vierten  Tage 
nach  dem  Eingriff  in  eine  dauernde  Gadaverstellung  übergeht.  Gra- 
bower hat  ausserdem  den  M.  crico-arytaenoideus  posticus  einseitig 
und  doppelseitig  durchschnitten  und  vom  Knorpel  abgelöst  und  hat 
nach  Ausschaltung  beider  Postici  eine  complete  Medianstellung  der 
Stimmbänder  mit  hochgradiger  Dyspnoe  des  Versuchsthieres  fest- 
gestellt. Diese  Medianstellung  konnte  durch  Durchschneidung  der 
Nn.  recurrentes  sofort  beseitigt  werden,  so  dass  die  Stimmbänder 
alsdann  bis  zur  Gadaverstellung  auseinander  gingen.  Hierdurch  ist 
also  der  Eintritt  der  Medianstellung  bei  Posticuslähmung  experi- 
mentell erwiesen.   (Vgl.  auch  dies  Gentralbl.  XI,  19,  S.  588.) 

J.  Munk  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

M.  StdfanOWSka.  Les  appendices  terminaux  des  dendrites  cerebraux 
et  Uurs  differents  Stats  physiologiqites  (Travaux  de  laboratoire,  publies 
par  P.  Heger  HI,  1897). 

Die  unter  der  Leitung  Heger's  angefertigte,  mit  einer  Einleitung 
und  zahlreichen  Anmerkungen  dieses  Autors  versehene  Arbeit  be- 
schäftigt sich  mit  der  Bedeutung  des  Stachelbesatzes  der  Dendriten. 
Die  wesentlichsten  Eesultate  sind  folgende:  Bei  Meerschweinchen  und 
weissen  Mäusen  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  Stachelbesatz  erst  mit 
der  Ausbildung  der  psychischen  Functionen  einige  Tage  nach  der 
Geburt  auftritt.   Er  ist  keineswegs  ein  Eunstproduct,  vielmehr  kommt 
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ihm  eine  hohe  physiologische  Bedeutung  dadurch  zu,  dass  er  bei 
seiner  contractilen  Fähigkeit  den  Gontact  benachbarter  Neurone  aufheben 
und  herstellen  kann.  Die  Application  starker  Beize  auf  das  Gehirn 
bewirkt  eine  Verminderung  der  Stachelzabl,  indem  zugleich  die  Den- 
driten eine  varicöse,  perlschnurartige  Form  annehmen,  die  beim  er- 
wachsenen Thier  der  Inactivität  entspricht.  Betreffs  der  Einzelheiten 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.         H.  Apolant  (Berlin).. 

A.  Broca  et  Ch.  Riebet.  Vitesse  des  rSflexes  chez  le  chien  et 
Variation  avec  la  tempSraiure  organique  (C.  E.  Soc.  de  Biologie 
8  Mai  1897,  p.  441). 

Die  Beflexzeit  (motorische  Beaction  nach  Erschütterung  des 
Tisches)  wird  beim  chloralisirten  Hunde  in  gleicher  Weise  durch  die 
Schwankungen  der  Analtemperatur  als  die  Latenzzeit  des  Muskels 
beeinäusst: 

Analtemperatur  Reflexzeit 

Grad  0.  Seounden 

40 0042 

39 0045 

37 0-048 

36 0-049 

35 0-050 

34 0-060 

31-5 0-080 

29 0100 

Wenn  man  vom  Minimum  der  Beflexzeit,  0*04  Secunden,  den 
Werth  0'0l5  Secunden  abzieht  für  die  Fortpflauzung  und  Latenzzeit 
in  BQckenmark,  Nerven  und  Muskel,  so  bleibt  uns  0*025  Secunden 
als  Zeit  für  die  Vorgänge  in  den  Nervencentren. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologische  Psychologie. 

R.  Keller.  Pädagogisch-psychometriscke  Studien  (Biol.  Centralbl.  1897, 
S.  440). 

Ergographische  Untersuchungen  über  den  Ablauf  der  Ermüdung 
bei  20  Schülern.  Die  geistige  Arbeit  wirkt  zunächst  anregend,  dann 
ermüdend.  Einer  starken  Erregung  fol^t  im  Allgemeinen  eine  starke 
Depression.  Die  Ermüdung  hält  als  Nachwirkung  über  eine  einstün- 
dige Buhe  an,  wenn  die  Arbeit  unmittelbar  Ermüdung  hervorrief.  Bief 
die  Arbeit  unmittelbare  Erregung  hervor,  so  hielt  die  Erregung  über 
die  einstündige  Buhezeit  hinaus  an.  Eine  einstündige  Bube  genügt 
also  nicht,  um  den  durch  die  geistige  Arbeit  erzeugten  psychischen 
Zustand  zu  verwischen.  M.  Sternberg  (Wien). 
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F.  £•  Clioyor.  A  study  of  certain  methods  of  diatroching  tke  atten- 
tion. 1  Addition  and  cognate  exercisea;  discrvrniriation  of  odors 
(The  Ameriean  Journ.  of  Psychol.  1897,  p.  405). 

Eioe  methodologische  Untersuchnng  über  die  beste  Art  Zer- 
streutheit zu  erzeugen.  Als  Arbeit  wurden  die  Uoterscheidungen  ver- 
schiedener Schattirungen  von  grau  durch  rotirende  Scheiben  mit  ab- 
wechselnden weissen  und  schwarzen  Sectoren  von  verschiedener 
Breite,  oder  die  Unterscheidung  der  Stärke  des  Schalles  zweier  aus 
verschiedener  Höhe  fallender  Kugeln  benutzt.  Zur  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit diente  im  ersten  Falle  Addition,  im  zweiten  Addition, 
Schreiben  von  Wörtern  mit  umgekehrter  Beihenfolge  der  Buchstaben 
oder  von  Sprüchen  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der  Worte,  Ueber- 
setzen  in  eine  fremde  Sprache,  endlich  die  Erkennung  von  Gerüchen. 
Die  letzte  Methode  erwies  sich  als  jene,  welche  am  allgemefnsten 
anwendbar  ist  und  bei  passender  Auswahl  der  Riechstoffe  (weder  ganz 
gewöhnliche  und  bekannte,  noch  ganz  aussergewöhnliche  Gerüche)  die 
besten  Resultate  liefert.  M.  Sternberg  (Wien). 


Verhandlungeii  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1897—1898. 

Sitzung  am  7.  December  1897. 

(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  A.  Pick,  Prag  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
„lieber  Störungen  der  Tiefenlocalisation  in  Folge  cere- 
braler Herderkrankuug." 

Der  Vortragende  tbeilt  mehrere  von  Sectionsbefunden  begleitete 
klinische  Beobachtungen  mit,  die  dafür  sprechen,  dass  die  von  Sachs 
(Breslau)  und  Exner  aufgestellte  Theorie  von  den  Beziehungen  der 
Scheitellappen  zur  retinalen  Localisation  richtig  ist. 

Ausführliche  Veröffentlichung  erfolgt  au  anderer  Stelle. 


Sitzung  am  21.  December  1897. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  M.  v.  Zeissl  macht  eine  vorläufige  Mittheiluug  über 
seine  im  Laboratorium  von  Herrn  Prof.  v.  Basch  ausgeführten  Ver- 
suche über  Gehirndruck. 

Aus  meinen  Versuchen  über  die  Einwirkung  des  Jods,  wenn 
dasselbe  durch  die  Vena  jugularis  eingespritzt  wurde,  so  dass  es 
vom  rechten  Herzen  aus  direct  in  die  Lungengefässe  gelangt,  ergab 
sich,  dass  hierbei  ein  sehr  starkes  Lungenödem  entsteht.  Es  hat  sich 
bei  diesen  Versuchen  herausgestellt,  dass  bei  der  Bildung  des  Lun£:en- 
ödems    nicht   bloss  Veränderungen    am    Herzen,    sondern    auch  Ver- 
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änderuDgen  in  den  Blutgefässen  der  Lunge,  welche  durch  das  Jod 
veranlasst  werden,  eine  bedingende  Bolle  spielen.  Es  lag  nun  nahe, 
die  Wirkung  des  Jod  auf  andere  Gefässe  zu  prüfen.  Ich  untersuchte 
zunächst  den  Einfluss  des  genannten  Präparates  auf  die  Gefässe  des 
Gehirns.  Nach  den  Erfahrungen  an  der  Lunge  war  zunächst  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  auch  hier  ein  Oedem  entsteht.  Da  ein 
solches  Oedem  durch  Aenderungen  des  Gehirndruckes  sich  offenbaren 
musste,  war  es  nothwendig,  diesen  neben  dem  Blutdrücke  zu  messen. 
Den  Gehirndruck  bestimmten  wir  in  der  Weise,  dass  ein  Trepanloch 
seitlich  vom  Sinus  longitudinalis  angelegt  wurde.  Sodann  wurde 
das  blossgelegte  Stück  der  Dura  raater  entfernt,  und  alsbald  eine 
durchbohrte  conische,  mit  sehr  feinen  Windungen  versehene  Stahl- 
schraube in  die  Trepanlücke  eingeschraubt.  Dadurch  wurde  ein 
luftdichter  Abschluss  erzielt.  Das  Lumen  der  Schraube^  welches  mit 
dem  Gehirne  communicirte,  wurde  mittelst  einer  Spülcanüle  mit  dem 
Federmanometer  von  v.  Basch  verbunden.  Die  Spülcanüle  hatte  den 
Zweck,  etwaige  Gerinnungen  während  des  Versuches  entfernen  zu 
können. 

Es  wurde  die  Carotis  am  Halse  präparirt  und  das  centrale  Ende 
mit  der  Manometercanüle  verbunden.  Das  periphere  Ende  der  Carotis 
wurde  mit  einer  Glascanüle,  durch  welche  man  die  Flüssigkeit,  die 
zum  Versuche  verwendet  wurde,  injicirte^  armirt  und  dann  abgeklemmt. 

Die  bisherigen  Versuche  ergaben:  1.  Dass  eine  grosse  Menge 
von  physiologischer  Kochsalzlösung  in  das  Gehirn  eingespritzt,  den 
Gehirn-  und  Blutdruck  nur  vorübergehend  steigert;  2.  Jodjodnatrium- 
lösung  fuhrt  unter  starker  Steigerung  des  Blutdruckes,  welche  von 
einer  Pulsverlangsamung  begleitet  ist,  eine  beträchtliche  Steigerung 
des  Gehirndruckes  hervor.  Da  diese  Gehirndrueksteigerung  unter 
Steigerung  des  Blutdruckes  erfolgt,  so  musste  zunächst  geprüft 
werden,  wie  hoch  der  Gehirndruck  steigt,  wenn  der  Blutdruck  durch 
physiologische  Eingriffe  erhöht  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Ver- 
suche vorgenommen^  in  denen  der  Blutdruck  durch  centrale  elek- 
trische Reizung  des  Ischiadicus^  durch  Aortacompression,  durch  Kneten 
des  Bauches  und  durch  Strychnineinspritzung  gesteigert  wurde.  Bei 
diesen  Versuchen  ergab  sich  ausnahmslos  ein  Steigen  des  Gehirndruckes, 
sobald  der  Blutdruck  stieg.  Ungleich  höher  als  bei  diesen  Eingriffen, 
die  bloss  eine  Steigerung  des  Blutdruckes  und  consecutive  Blutfülie  des 
Gehirns  bedingten,  stieg  der  Gehirndruck  bei  Jodjodnatriumeinspritzung 
(nämlich  auf  das  Drei-  bis  Vierfache). 

Da  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  dass  bei  der  Injection  des 
genannten  Jodpräparates  der  Gehirndruck  im  Verhältnisse  zum  ge- 
steigerten Blutdruck  sehr  steigt,  so  muss  man  annehmen,  dass  ausser 
jener  Bedingung,  welche  bei  Blutdrucksteigerung  den  Gehirndruck 
steigen  macht,  d.  i.  ausser  der  vermehrten  Blutfülle  des  Gehirns 
noch  eine  zweite  Bedingung  hinzutritt,  welche  eine  Volumvermehrung 
des  Schädelinhaltes  hervorruft.  Nach  den  Ergebnissen  meiner  Unter- 
suchungen an  der  Lunge  liegt  es  nahe,  auch  für  das  Gehirn  Trans- 
sudation  von  Flüssigkeit  aus  den  Gelassen  in  das  Gehirn  anzunehmen. 
Diese  Annahme  ist  umso  berechtigter,  als  bezügliche  Versuche  lehren, 
dass  die  Gehirndrucksteigerung  ausbleibt  oder  sehr  unbeträchtlich  ist, 
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w6Dn  vor  EiDspritzuDg  des  Jodjodüatriums  der  BQckenmarkcaDal  durch 
EinschneideD  der  Membrana  obturatoria  eröfifuet  wurde. 

2.  Herr  L.  Hofbauer  hält  deu  angeküDdigten  Vortrag:  „Uebe; 
Wechselwirkung  von  Erregungen  im  Gentralnervensystem 
des  Menschen/' 

Die  Untersuchung  ist  ausführlich  in  Pflüger^s  Archiv  LXVIU 
publicirt  worden. 

Druckfehlerberiohtigiing. 

In  Nr.  20  S.  643,  Zeile  9  von  unten  soll  „Albu"  statt  „Alba"  stehen. 


Inhalt:  Originalmittheilungen.  Ä.  WrobUicskif  Schlatter's  totale  Magenexstir- 
pation  665.  —  A.  IVröhlewski,  Classiiicatioa  der  Protelnstoffe  668.  —  Allge- 
meine Physiologie.     Schuh,   Fettbestimmung  und  -Vertheiluug  im  Thierkörper 

669.  —  Ahelouü  und  Biatnin,  Oxjdase  bei  Säui^ern  670.  — Bovrguelot,  Oiydireude 
Wirkung  des  Indigoodruiin  670  — Denelbe,  Wirkungsdauer  ozydirender  Fermente 

670.  —  Botirgnelot  und  BougauU,  Cyanwassersfoff  und  ozydirende  Substanzen  670. 

—  Buchner,  4lkohoigälirung  ohne  Hetezellen  671.  — EmmerUng.  Butyialkohoiisehe 
Gährung  671.  —  Deraelhe^  Schiiuiuelpilzgäbruug  671.  —  Neunieisler,  Lehrbuch 
der  physiologischen  (Chemie  672.  —  Jacobj,  Sphacelotoxin  672.  —  Wolff, 
Theoria  generatiouis  673.  —  Bokomy,  Nährstoffverdnunung  bei  Algen  und  Pilzeu 
674.  —  Meyer,  Sitz  der  Poteutialdi£ferenzen  im  CHpillareiektrometer  675.  — 
Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphytiologie.  Garnier^  Verbmdung  der  glatten 
Muskeln  676.  -  Benedicenti,  Muskeldennung  677.  —  Garnier  und  Lambert^ 
Wfrkuug  von  Chlornatriuni  auf  die  Muskelathmung  678.  —  Heffter,  Milchsäure 
iui  todtenstarren  Muskel  678.  —  Waller,  Säuren  und  Alkalien  beim  Elektro- 
tonus  679.  —  Physiologie  der  Athmung.  Levy-Dom^  Rippenathmung  und 
Pflasteranwendunff  679.  —  v.  Lendenfeld,  Bedeutung  der  Luftsäoke  680.  — 
Physiologie  der  thierischen  WSrme.  Lejevre,  Wärmeabgabe  680.  —  Physiologie 
des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation.  Küster,  Ozydationsproducte  des 
Hämatoporphyrine,  Hämin  681.  — -  Fteyer^  Synthese  der  Uämoelobine  682.  — 
Daatre  und  Haresco,  Fermentwirkung  auf  das  Blut  682.  —  Dcutre,  Schema 
der  Enzymwirkung  682.  —  FischeU  Tonusänderungen  des  Säugethierherzens 
683.  —  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete.  Beccari,  Eif^enabscheidung 
durch  die  Galle  688  —  VenturoH.  Ferratin  683.  —  Bai-bera,  Näbrklystire, 
Gallen-  und  Mageiisaftsecretion   684.    —   Imbert  und  Astruc,    Harnacidität  6S4. 

—  Nencki  und  Paicloic,  Ort  der  Harnstoifbildung  684.  —  WinkUr,  Salzsäure- 
nachweis  im  Mageninhalt  685.  —  Nadler,  Lippendrüsen  685.  —  Arloing, 
Schweissgift  6.S6.  —  JJonetti,  Nervenzellen  und  Nebennierenausrottung  686.  — 
LangloU,  Oxydirende  Substanzen  und  Neben. ;ierenextract  686.  —  Physiologie 
der  Verdauung  und  Ernährung.  HanHot^  Lipase  687.  —  Camtu  und  Gley, 
Wirkung  des  Blutserums  auf  Fermente  68/.  —  Physiologie  der  Sinne.  Garten, 
Pupillarreaction  687.  —  Gatti,  Röntgen -Strahlen  und  Bildung  des  Sehpurpurs 
689.  —  Gnillery,  Empfindungskreise  der  Netzhaut  6S9.  —  ÜMensladt,  Ab- 
stammung und  Bildung  des  HautpigmenteR  691.  —  Griesbacli,  Aesthesiometer 
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Allgemeiiie  Physiologie.i  Flj  11  1898 

P-  OrÜtsnor.      Die  Caseinausfällung,  ein  einfaches  Mittel,  um  die 
Acidität  von  Säuren  zu  bestimmen  (Arcb.  f.  PhjsioWjXVIII,  S.  168). 

Verf.  benützt  zur  Bestimmuog  der  Acidität  verscbfe3eDe/^Säqreü  ~ 
ein  von  UffelmanD  fQr  Milcb-  und  Salzsäure  angegebenes  Yerfahren, 
welches  auf  deren  Fähigkeit,  üaseKn  aus  Milch  zu  fällen,  beruht  unter 
Berücksichtigung  der  Art  und  Schnelligkeit  der  Fällung,  der  Säure- 
menge, der  Fähigkeit,  bei  vermehrtem  Zusatz  wieder  das  Gerinnsel  zu 
lösen  etc.  Der  Verf.  verwendet  jedoch  äquimoleculare  Gemische  und 
dehnt  seine  Versuche  auf  mehrere  Säuren  aus.  Zu  10  Gramm  V20  ^^^' 
mallösungen  wird  mit  der  Pipette  so  viel  frische  Milch  zulaufen  gelassen^ 
bis  Flöckchen  auftreten,  was  plötzlich  eintritt,  aber  bei  den  verschie- 
deneu Säuren  nach  Zusatz  von  sehr  verschiedenen  Mengen;  danach 
ergibt  sich  folgende  Scala:  Essigsäure  (1*5),  Phosphorsäure  (2*5). 
Milchsäure  (47),  Oxalsäure  (5'7),  Schwefelsäure  (67),  Salpetersäure 
(7*0);  Salzsäure  (8*0).  Im  Allgemeinen  stimmen  die  gefundenen  Wertlie 
genau  mit  den  Aciditätsziffern  dieser  Säuren.  Nur  für  Milchsäure  und 
Phosphorsäure  zeigen  sich  Abweichungen;  und  auch  die  drei  gechlorten 
Essigsäuren  nehmen  eine  Ausnahmsstellung  ein,  insofern  sie  sich  in 
ihrer  Gaseinwirkung  der  Milch  gegenüber  gleichwerthig  zeigen,  so  ver- 
schieden ihre  sonstige  Säurewirkung  je  nach  dem  Chlorgehalt  ist.  Im 
Allgemeinen  gilt  jedoch  der  Satz:  ,,Je  stärker  eine  Säure  ist,  umsomehr 
Milch  kann  sie  vertragen  ehe  die  Ausscheidung  des  Gasei'ns  beginnt, 
je  schwächer  sie  ist,  umsoweniger."  Wegele  (Eönigsborn). 

E.  F*  Cook,   üeber  die  optische  Drehrichtung  der  Asparaginsäure  in 
wässerigen  Lösungen  (Ber.  d.  Dtseh.  ehem.  Ges.  XXX,  294). 

Die  wässerigen  Lösungen  der  Asparaginsäure  drehen  je  nach  der 
Temperatur  rechts  oder  links.  Unterhalb  75^  dreht  die  Säure  rechts, 
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bei  75^  ist  sie  JDactiv,  bei  höherer  Temperatur  dreht  sie  links.  Dureh 
Zusatz  selbst  eines  Tropfens  Natronlauge  zu  der  Lösung  der  Säure  schlägt 
die  Beehtsdrehung  in  eine  Linksdrehung  um. 

M.  Siegfried  (Leipzig). 

F.  Fr&mni.  Untersnchungen  über  die  specißsche  Drehung  des  ß-Glutin 
(Arch.  f.  Physiol.  LXVllI,  S.  144). 

Verf.  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Lösungen  des 
/3-Glutin  sind  linksdrehend  und  besitzen  keine  Birotation;  die  specifiscbe 
Drehung  sinkt  mit  wachsender  Verdünnung;  Alkohole  setzen  dieselbe 
herab.  Aikalichloride  wirken  wie  Alkohole.  Jodkalium  setzt  die  Dre- 
hung stärker  herab  wie  Bromkali,  dieses  stärker  wie  Ghlorkalium. 
Alkalisulfate  verändern  die  Drehung  nicht.  Alkalinitrate  setzen  die 
Drehung  noch  stärker  herab  wie  die  Alkalichloride.  Diese  Wirkung 
der  Alkalisalze  ist  unabhängig  von  Zeit  und  Wärme,  nicht  bleibend. 
Die  Säuren  setzen  die  Drehung  herab  im  Verhältnisse  der  Znnahme 
ihrer  Mengen;  am  stärksten  wirkt  Salzsäure,  dann  Schwefelsäure.  Essig- 
säure, Phosphorsäure;  Wärme  verstärkt  ihre  Wirkung,  längere  Dauer 
der  Einwirkung  nicht.  Die  Herabsetzung  der  Drehung  durch  Säuren 
ist  bleibend  und  kann  durch  Neutralisation  nicht  wieder  aufgehoben 
werden.  Ammoniaklösungen  setzen  die  Drehung  nur  in  starker  Gon- 
centration  um  ein  Geringes  herab.  Kalilauge  vermindert  die  Drehung 
mehr  als  Natronlauge.  Diese  Alkaliwirkung  nimmt  mit  der  Zeitdauer 
zu  und  kann  durch  nachträgliche  Neutralisation  nicht  mehr  aufgehoben 
werden.  Im  Anhang  werden  hypothetische  Erklärungsversuche  der 
verschiedenen  Lösungsmittel   auf  die   Drehung  des  /3-Glutin  gegeben. 

Wegele  (Königsborn). 

M.  B.  JasOWitcll.  Sur  le  Sucre  des  elements  muquetix  de  lOrga- 
nisme  animal  (Arch,  des  scienc.  biolog.  de  St.  Petersb.  V,  4/5, 
p.  379). 

Das  schon  mehrfach  beobachtete  Auftreten  von  Pentosen  im 
Harn  und  die  Darstellung  von  Pentosen  aus  einem  Nucleoproteid  des 
Pankreas  durch  Hammarsten  haben  den  Verf.  veranlasst,  eine  Reihe 
underer  Organe  und  Gewebe  des  Thierkörpers  auf  Pentosen  (daneben 
auch  auf  Hexosen)  zu  untersuchen.  Zunächst  stellte  er  aus  Submaxilkir- 
drüsen  vom  Binde  das  Landwehr*sche  thierische  Gummi  her,  kochte 
es  1  bis  2  Stunden  mit  2procentiger  Schwefelsäure  und  prüfte  nach 
Tollens  mit  Phloroglucin-Salzsäure  auf  Pentosen  oder  suchte  diese 
spectroskopisch  an  ihrem  Streifen  zwischen  0  und  D  in  amylalkoholi- 
^cher  Lösung  festzustellen.  In  vier  Versuchen  wurden  keine  Pentosen 
gefunden,  dagegen  wurden  geringe  Mengen  Hexosen  durch  Darstellung 
iltrer  Osazone  constatirt.  Weiter  wurde  das  thierische  Gummi  aus  der 
Sehleimhaut  von  Bindermagen  und  Dünndarm  dargestellt.  Auch  hier 
konnten  nie  Pentosen  durch  Kochen  mit  Säuren  erzeugt  werden.  Auch 
directe  Behandlung  von  Speicheldrüsen,  Magen-  und  Dünndarm- 
schleimhaut mit  Mineralsäuren  (am  besten  erwies  sich  dei-  bis  vier- 
stündiges Kochen)  ergab  nicht  die  Bildung  von  Pentosen.  Ebenso 
wenig  waren  sie  aus  Mucin  selbst  zu  gewinnen.  Dagegen  wurde  stets 
eine  rechtsdrehende,  reducirende,  nicht  gährende  Hexose  erhalten, 
d«*ren  Osazon  bei  185^  schmolz. 
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Verf.  suchte  durch  Behandlung  mit  Benzojlehlorur  die  Natur 
dieses  letzteren  Körpers  genauer  zu  bestimmen.  Er  fand  so,  dass  das 
gewonnene  Product  stickstofifbaltig  ist  und  nimmt  in  Analogie  zu  den 
Befunden  von  Tiemann,  Müller  u.  A.  an,  dass  der  Stickstoff  als 
Amin  (Glucosamin?)  vorhanden  ist.  A.  Loewy  (Berlin). 

O.  Sduniodoborg.  Ueber  die  Elevientarfoi'meln  einiger  Eiioeiss' 
Tcörper  und  über  die  Zusammensetzung  und  die  Natur  der  Melanine 
(Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  12,  S.  1). 

Aus  dem  vorhandenen  und  stellenweise  vom  Verf.  erworbenen 
analytischen  Material  werden  die  Elementarformeln  der  genuinen 
Eiweisskörper,  sowie  ihrer  Spaltungs-,  Umwandlungs-  und  Verdauungs- 
producte  berechnet  in  der  Weise,  dass  der  Schwefelgebalt  zunächst 
direct  nicht  berücksichtigt  wird,  sondern  zusammen  mit  dem  Sauer- 
stoff eine  Summe  bildet.  Die  so  gewonnene,  zu  den  Zahlen  möglichst 
stimmende,  scbwefelfreie  Formel  wird  dann  dem  gefundenen  Schwefel- 
gehalt entsprechend  vervielfältigt  —  gewöhnlich  nur  verdoppelt  oder 
verdreifacht  —  und  in  dieser  neuen  Formel  2  Atome  Sauerstoff  durch 
1  Atom  Schwefel  ersetzt.  Diese  schwefelhaltige  Formel  bildet  gleichsam 
die  Grundformel  des  betreffenden  Eiweissstoffes;  sie  gibt  ein  vorläufiges 
Bild  von  seiner  elementaren  Zusammensetzung  der  Berücksichtigung 
des  Molekulargewichtes.  Die  Unterschiede  der  verschiedenen  Eiweiss- 
Rtoffe  untereinander  und  ihre  Beziehungen  zu  einander,  wie  unten 
angegebene  Formeln  zeigen,  treten  also  in  den  Vordergrund. 

I.  Grundformelu  des  Fibrins  und  Globulins  und  ihrer  Ver- 
dauungsproducte: 

A.  Fibringruppe. 

I.  Fibrinogen  und  seine  Spaltungsproducte. 

1.  Fibrinogen  aus  Pferdeblut  CiiiHi68N3oS035. 

2.  Fermentationsfibrin  aus  Blutplasma  Giog  H16JN30SO34. 

3.  Coagulationsfibrin  aus  Fibrinogen:  Cio8H,62N3oS034  4-H2  0. 

4.  Blutfibrin :  0^  Hj««  N30  SO35  +  V2  H2  0. 

5.  Fermentationsfibringlobulin  aus  Fibrinogen: 

Cll4H,7t;  N30  SO37. 

6.  Goagulationsfibrinoglobulin  aus  Fibrinogen: 

C114H17«  N30SO37. 
IL  «-Fibrinösen. 

7.  Hemialbumose  I  von  Kühne  und  Ghitteuden,  schwache 

Pepsinverdauung :  Cjor,  Hjr,«  Nao  SO33  +  37«  Hg  0. 

8.  Dysfibrinose  von  Kühne  und  Ghittenden,  starke  Pepsin* 

Verdauung :  Cjo-,  H,5ß  N30  SO33  +  4  E^  0. 

9.  Lösliche  Hemialbumose  von  Herth: 

ClOf,  H,5,;  N30  SO33  +  V2  H2  0. 

10.  Fibrinöse  von  Otlo,  schwache  Trypsiu Verdauung:  • 

Clor.  Hi:,^  N30  SO33  +  5  H2  0. 
HL  /3-Fibrinosen. 

11.  Hemialbumose  II  von  Kühne  und  Ghittenden,  schwache 
Pepsinverdauung:  Cm  Hn«  N30  SO39  +  \;^  H^  0. 

IV.  y-Fibrinosen. 
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12.  Protofibrinose  von  Kühne  und  GhitteDden: 

CiOT  Hi5^  Nso  SO,i  +  6  Hg  0. 

13.  Heterofibrinose  von  EQbne  und  Ghittenden: 

tJio2  Hi5o  Nso  SOsi  -|-  5  H2  0. 

14.  DeuterofibriDose  von  Kühne  und  GhitteDden: 

C,o2Hi5oN3oSO„4-5H,0. 

15.  Lösliche  Hemialbumose  B  von  Kühne  und  Ghittenden: 

C102  Hi5o  Njo  SOsi  +  5  Hj  0. 

16.  Unlösliche  Hemialbumose  A  von  Kühne  u.  Ghittenden: 

Gl  02  Hl  50  Nso  SO31  -|-  7  fl2  0. 

17.  Unlösliche  Hemialbumose  von  Herth: 

C102  Hl50  Nso  SO31  +  \/2  H2  0. 

V.  a-Fibrinpeptone. 

18.  Pepton  von  Kossei,  starke  Pepsin  Verdauung: 

CiiiHi76NsoSOs9+4H2  0  (oder  SHgO). 

19.  Pepton  von  Otto,  schwach««  Pepsin  Verdauung: 

Olli  Hi76  Nso  SO39  +  4  H2  0  (oder  8  H.  0). 
VI.  /J-Fibrinpeptone. 

20.  Amphopepton  von  Kühne  und  Ghittenden: 

^108  Hl 78  N30  SO4S. 

21.  Antipepton  von  Kühne  u.  Ghittenden,  Pepsinverdauung: 

C108  Hi78  N30  SO43  +  1^/2  H2  0. 

22.  Hydropepton  von  M  ö  h  1  e  n  f e  1  d :  Gios  H216  N30  SO43  +-  3  HgO. 
VIT.  ^/-Fibrinpepton. 

23.  Pepton  von  Henninger,  Pepsin  Verdauung: 

Gl 08  Hl 7 4  N30  SO37. 

B.  Globulingruppe. 

I.  Paraglobulin. 

24.  Paraglobulin:  Gin  HiggNsoSGsg  +  V2H2O. 
II.  a-Globulosen. 

25.  Heteroglobulose:  C114  Hn«  N30  SOs»  +  V/s  ^2  0. 

26.  Goagulat  aus  verdautem  Globulin :  Giu  H^e  N30  SOss  -f^s  0. 
in.  /3-GlobuIosen. 

27.  Protoglobulose:  Gm  H176  N30  SOg«  +  V2  H2  0. 

28.  Deuteroglobulose:  Cm  Hnc  N30  SOs» -j- H2  0. 

Verf.  nimmt  an,  dass  sowohl  die  Fibrinösen  als  auch  die  Peptone 
Abkömmlinge  des  eigentlichen  Fibrins  sind  und  dass  letzteres  bei  der 
f'epsin-  und  Trypsinverdauung  nicht  bloss  eine  Hydratation  erfährt, 
sondern  successive  gespalten  wird.  Die  Verschiedenheit  der  Proto-, 
Hetero-  und  Deuterofibrinose  und  anderer  Verdauungsproducte  von 
•der  gleichen  Zusammensetzung  würde  eher  durch  Isomerie  als  Poly- 
merie zu  erklären  sein. 

n.  Grundformeln  der  Myosine,  Myoglobuline  und  der  Myosinosen : 
Myosin :  Gios  H172  Nso  SOsg. 
Myoglobulin  (Myosinogen  von  Fürth): 

OlU  Hl74  N30  SO36  +  V2  H2  0. 

Protomyosinose :  Uios  H174  Nso  SO34. 
Deuteromyosinose :  C105  H^g  N30  SO36 
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Die  Grundformel  des  Myosins  enthält  demDach  1  Atom  Sauer- 
stoff weniger  und  10  Atome  Wasserstoff  mehr  als  die  des  Fibrins; 
die  Grundformel  des  Myoglobulins  unterscheidet  sieh  von  der  des 
Fibrinoglobulins  nur  durch  einen  Mindergehalt  von  y^  HgO,  eine 
Differenz,  die  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen  könnte ;  die  Formel 
der  Protomjosinose  steht  zu  der  des  Myosins  in  dem  Verhältnisse 
eines  einfachen  Hydrates;  die  Formel  der  Deuteromyosinose  weist 
unzweifelhaft  auf  ein  Spaltungsproduct  des  Myosins  hin. 
lU.  Grundformeln  des  Serum-  und  Eieralbumins. 

Albumin  aus  Pferdeblutserum:  Gfg H122 N20 SO24. 

Eieralbumin:  Cgo fli22 N20 SO24 -f- aq. 
IV.  Grundformeln    der    bei    massiger    Einwirkung    von    Säuren, 

Alkalien  und  Oxydationsmitteln  auf  Serum-    und  Eieralbumin 

entstehenden  Producte. 

Antialbumide:  G120H187N27  SOs?. 

Hemipepton :  Cin  Ene  N^o  SO44  -j-  V2  H2  0- 

Desamidoalbuminsäure:  Cieo  H289  N27  S2  Oeö* 

Oxyprotsulfonsäure    von   Maly :     Cgo  H122  N20  SO27  +  2V2  H2  ^ 
(oder  31/2  H2O). 
y.  Grundformeln  der  Melanine. 

Melanoi'dinsäure  (aus  Serumalbumin):  C240 H231  Nn  S2  Oo8« 

Melanoldinsäure  aus  Witte'schem  Pepton:  O102 H98 N12 Si/, Os2- 

Sarkomelaninkörnchen :  Ges  H64  Nio  SO26  +  V2  ^2  0. 

Sarkomelaninsäure :  Ges  He^  Nio  SO^e  +  4  H2  0. 
Mit  diesen  vom  Verf.  erhaltenen  Formeln  werden  die  analyti- 
schen Daten  anderer  Autoren  verglichen;  es  geht  daraus  hervor, 
dass  unter  den  aufgeführten  pathologischen  und  normalen  Melaninen 
nicht  zwei  die  gleiche  Zusammensetzung  haben,  was  mit  der  ver- 
schiedenen Art  ihrer  Entstehung  aus  den  Eiweissstoffen  zusammen- 
hängt. Hey  maus  (Gent). 

Em«  Bourquolot.  Remarques  ä  propos  de  la  communication  de 
MM.  Abelous  et  Biarnis  (Söance  du  22  Mai;  G.  B.  Soc.  de  Biologie 
29  Mai  1897,  p.  509). 

Moritz  Traube  hatte   schon  1882   gefunden,   dass  das  Myosin 
(ein  Globulin)  als  Oxydationsferment  funglren  könnte. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  £•  AbolOUS  et  O.  Biarnes.  A  propos  des  remarques  faiies  par 
M,  Bourqueht  sur  nos  dei'nieres  Communications  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie  12  Juin  1897). 

Die   von   Traube   behauptete   oxydative  Wirkung   des   Myosins 
wurde  von  diesem  Forscher  durch  keine  experimentellen  Belege  gestützt» 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Em.  Bourquolot.  Remarques  sur  les  matih'es  oxydantes  que  Von 
pevi  rencontrer  ches  les  etres  vivanis(C.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897, 
p.  402  et  2°>«  Note,  10  Juillet  1897,  p.  687). 

Verf.   unterscheidet  im   Thierkörper   vier   Gattungen    von    oxy- 
direnden  Stoffen.  Diese  Stoffe^  welche  Guajaktinctur  bläuen  (Schön b ei n)> 
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mit  Paraphenilen-diamiD  und  a-NaphtboI  eine  violette  Färbung  geben 
(Böbmann  und  Spitzer),  Guajakol  rotb  flb'beD  (Verf.)  u.  8.  w.,  sind: 

a)  Ozon.  Gewisse  Pflanzensäfte  (keimende  Gerste),  können 
Ozon  für  mebrere  Stunden  zurückbalten.  Durcb  Siedebitze  büssen  sie 
ibre  oxjdirenden  Eigenscbaften  ein  und  bläuen  dann  nicbt  mebr  die 
Guajaktinctur  (Scbönbein). 

h)  Ozonträger,  Ozoniden  (Scbönbein),  welcbe,  wie  Quinon, 
Guajakblau  gleiebfalls  durcb  Siedebitze  ibre  oxydirende  Wirkung  ver- 
lieren. Diese  Stoffe  wirken  nur  oxjdirend  durcb  einen  Tbeil  ibres 
eigenen  Sauerstoffes. 

c)  Wirkliebe  Enzyme.  Stoffe,  welcbe  die  Oxydation  durcb 
den  atmospbäriscben  Sauerstoff  bewirken  und  unbegrenzte  Mengen 
von  reducirenden  Stoffen  zu  oxydiren  vermögen.  Sauerstoff  wird  bier 
nur  bei  Gegenwart  von  reducirenden  Stoffen  verbraucbt.  Die  Färbungs- 
reactionen  sind  an  der  Oberfläcbe  der  Lösungen  am  intensivsten  (Aebn- 
liebkeit  der  Wirkung  des  indigschwefelsauren  Natron,  der  Kupfer- 
salze). 

d)  Stoffe,  welcbe  nur  bei  Gegenwart  von  Wasserstoffbyperoxyd 
oxydirend  wirken.  Wässerige  Lösungen  von  vielen  Samen  (Maiskörner, 
Heliantbus  annuus),  Blut,  Milcb.  Siedebitze  vernicbtet  gleiebfalls  die 
oxydirende  Wirkung. 

Friscbe  Milcb  bläut  die  Guajaktinctur  bei  Gegenwart  von  Wasser- 
stoffbyperoxyd. Gekocbte  Milcb  tbut  es  nicbt. 

Gewisse  organiscbe  Stoffe  werden  durch  combinirte  Wirkung 
von  Liebt,  Wasser  und  Luft;  obneweiters  oxydirt  (M.  Traube 's  auto- 
oxydable  Stoffie).  Es  bildet  sieb  immer  ein  wenig  Wasserstoffbyperoxyd 
dabei,  welcbes  bei  Gegenwart  der  Stoffe  der  vierten  Gruppe  (d)  oxy- 
dirend wirkt.  Alte  Guajak-  oder  Coleb icumtinctur,  Balsamum  Fiorasenti 
und  mebrere  andere  pbarmaceutiscbe  Präparate  zeigen  diese  oxydative 
Wirkung  des  Wasserstoffbyperoxyd.        Leon  Fredericq  (LQtticb). 

L.  BdOOari  et  E.  Bimilli.  8ull!  asAone  biologica  di  aleuni  nuovi 
compometi  ossigenaii  deW  azoto  (Annali  di  cbimiea  e  di  farmacoiogia 
Vol.  XXII,  1896). 

Die   Autoren    nennen    die    neue   Verbindung    von   der  Formel 
NO2 

N— OH  Nitrobydroxylamin  oder  Oxynitramid,  welcbe  dem  von 

H 
Angelo  An geli  gefundenen  U^  N2O3  entsprecben  würde.  Bei  Gegen- 
wart von  Säuren  zerlegt  sieb  diese  in  NO,.  Sie  reducirt  Febling'scbe 
Lösung  und  gibt  mit  Silbernitrat  eine  gelbe  Fällung,  die  sieb  unter 
Gasentwickelung  rascb  schwärzt.  Mit  organiscben  Substanzen  gemengt, 
gibt  es  eine  explodirende  Miscbung.  Die  Autoren  macbten  ferner  Versuche 
über  die  Einwirkung  des  Nitrobydroxylamins  auf  Blut  und  die 
von  anderen  Autoren  beobachtete  Bildung  des  durch  Hydroxylamin 
entstehenden  Metbämoglobins  und  Häroatins.  Sie  träufelten  tropfen- 
weisjB  eine  lOprocentige  Lösung  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Hunde- 
blüt,  wobei  die  rothe  Farbe  des  Blutes  in  eine  rostfarbene  überging, 
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welche  bei  Schütteln  mit  Luft  nicht  mehr  in  die  rothe  überzufahren 
war.  Die  Absorptionsstreifen  Ton  Sauerstoffhämoglobin  traten  nicht 
mehr  auf.  Was  die  Vergiftungserscheinungen  an  Thieren  (Fröschen, 
weissen  Ratten)  anbelangt,  so  treten  schon  nach  kurzer  Zeit  allgemeine 
tonische  Krämpfe  auf  von  massiger  Intensität;  die  Beflexerregbarkeit 
nimmt  allmählich  ab  und  erlischt  später  ganz;  die  Athmung  ist  verlang- 
samt, der  Herzschlag  träge  und  es  bleibt  das  Herz  in  der  Systole  stehen. 
Das  Blut,  spektroskopisch  geprüft,  zeigte  die  beiden  Bänder  des  Sauer- 
stoffhämoglobins a  und  ßj  sowie  ein  drittes  zwischen  C  und  D.  Es 
ist  das  Nitrohydroxylamin  ein  Blutgift.  Offer  (Wien). 

R.  A.  K6rry  und  Rost«    Ueher   die  Wirkungen   des    Natriumper- 
chlorats  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  1/2,  S.  144). 

Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  kommen  Verff.  zu  folgenden 
Schlüssen:  Am  Frosche  ruft  das  Perchlorat  ein  complicirtes  Ver- 
^iftungsbild  hervor  mit  folgenden  Einzelsymptomen :  Fibrilläre 
Zuckungen  und  clonische  Gontractionen  der  quergestreiften  Muskeln 
(Muskelspielen);  veränderter  Ablauf  der  Muskelzuckung;  Muskelstarre 
mit  typischen  mikroskopischen  Veränderungen;  Yerlangsamung  und 
Gruppenbildung  der  Herzcontractionen ;  erhöhte  Beflexerregbarkeit 
und  einige  andere  Beizerscheinungen.  Von  genannten  Wirkungen  ist 
das  Muskelspielen  der  Wirkung  des  Guanidins  an  die  Seite  zu 
stellen^  die  veränderte  Muskelcurve  entspricht  der  nach  Veratrin- 
vergiftung, das  Bild  der  Muskelstarre  erinnert  an  die  Goffeinwirkung. 
Die  Einwirkung  auf  das  Herz  scheint  durch  Lähmung  der  motori- 
schen Herzganglien  bedingt  zu  sein.  An  Batten,  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen löst  das  Perchlorat  typischen  Tetanus  aus,  der  auf 
ausserordentlich  gesteigerten,  besonders  durch  Schreck  auslösbaren 
Beflexen  beruht  und  wegen  seines  centralen  Angriffspunktes  dem 
Strychnintetanus,  in  Form  und  zeitlichen  Ablauf  der  Krämpfe  aber 
mehr  der  Tetaninwirkung  gleicht.  Muskelzuckungen  fehlten  bei  diesen 
Thieren  vollständig.  Bei  Kaninchen,  Hunden  und  Tauben  treten  weder 
die  peripheren,  noch  die.  centralen  Wirkungen  des  Perchlorats  auf. 
Wohl  aber  gelang  es,  bei  Katzen  nach  intravenöser  Injection  eine 
gewisse  spastische  Steifigkeit  mit  leichter  Parese  der  Muskeln  zu 
beobachten,  nach  mehreren  Stunden  centraler  und  peripherer  Beiz- 
erscheinungen in  Form  von  intensiven  Zuckungen  und  Tetanus  und 
Muskelflimmern.  Der  Blutdruck  wird  weder  bei  Katzen,  noch  bei 
Kaninchen  merklich  beeinflusst.  Das  Perchlorat  wird  theilweise  durch 
die  Nieren  ausgeschieden.  Hey  maus  (Gent). 

R.  Boehni.  Ueber  das  Giß  der  Larven  von  Diamphidta  locusta  (Arch. 

f.  exp.  Path.  XXXVm,  5/6,  S.  424). 
F*   Steroke.    Ueher   die    Wirkungen    des    Giftes    der    Larven    von 

Diamphidia  locusta  (Pfeilgift  der  Kalachari.  Ibid.,  S.  428). 

Dieses  Larvengift  scheint,  nach  den  Extractions-  und  Fällungs- 
versuchen  von  Boehm  (es  lässt  sich  aus  wässeriger  Lösung  durch 
Ammoniumsulfat  aussalzen)  zur  Gruppe  der  Toxalbumine  zu  gehören; 
diese  Annahme  wird  durch  die  Thierversuche  von  Starcke  bestätigt. 
Bei  WarmblQtern   und  selbst  bei  Fröschen   ruft   nämlich  die  lethale 
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Dosis  erst  nach  Stunden  und  Tagen  tödtliehe  Symptome  ber?or.  Wie 
aus  den  makroskopischen  und  mikroakopisehen  Befunden,  sowie  aus 
den  Yergiftungssymptomen  hervorgeht,  ist  dieses  Larvengift  ein  typi- 
scher entzQndungserregender  Stoft;  wie  das  Abrin  erzeugt  es  acute 
Conjunctivitis.  Diese  durch  ihn  hervorgerufene  Entzündung  unter- 
scheidet sich  dadurch  einmal,  dass  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Be- 
ginne der  Wirkung  gelöster  Blutfarbstoff  im  EntzQndungsgebiete 
auftritt,  und  zweitens,  dass  die  Wirkung  der  EndzQndungsreize  sieh 
auf  weite  Strecken  fortpflanzt  Daher  die  eiterigen  EntzQndungen,  die 
blutig-ödematösen  Infiltrationen,  die  bei  Säugethieren  constante  Hämo- 
globinurie, welche  bei  den  vergifteten  Thieren  auftreten. 

Heymans  (Gent). 

J.  Frenzel.    Zur  Planktonmethodik   (Biolog.  Centralbl.  XVII,  1897, 
S.  364). 

Verf.  erörtert  den  Umstand»  in  welcher  Weise  der  Werth  und 
die  Richtigkeit  der  zeitraubenden  Zählungen,  Messungen  und  Wägungen 
des  Plankton  in  Frage  gestellt  werden  kann,  wenn  zum  Fischen  ein 
bereits  wiederholt  gebrauchtes  und  daher  mit  mehr  oder  weniger  ver- 
stopften Maschen  versehenes  Netz  benutzt  wird.  Die  Verstopfung  der 
Netzporen  geschieht  hauptsächlich  durch  den  im  Wasser  schwebenden 
Detritus  und  *durch  Algen.  Ferner  bespricht  der  Verf.  die  Erscheinung, 
dass  das  Wasser  nicht  sofort  durch  den  Netzstoff  hindurchtritt,  sondern 
erst  dann,  wenn  man  beispielsweise  den  mit  Wasser  gefällten  Netz- 
beutel von  aussen  mit  der  Hand  berQhrt.  Diese  Erscheinung  erklärt 
er  so,  dass  die  Adhäsionskraft  zwischen  Wasser  und  Seidengaze  eine 
geringe^  und  dass  ferner  die  Gapillarkraft  der  Poren  der  Seide  eine 
so  grosse  ist,  dass  diese  den  Druck  des  Wassers  tkberwiei^L  Verf. 
empfiehlt  deshalb,  um  die  aus  dieser  Eigenthumlichkeit  des  Netzstoffes 
resultirenden  Fehler  bei  der  Planktonbestimmung  zu  vermeiden,  das 
Netz  vor  dem  Gebrauche  zu  reiben  und  auszuwiuden.  Ferner  räth  er 
zur  BeiniguDg  desselben  von  dem  Detritus  die  Anwendung  des  heissen 
Wassers.  Ein  geringes  Verstopftsein  der  Netzporen  hält  der  Verf.  sogar 
für  vortheilhaft,  weil  sich  hierbei  die  verwendete  feinste  Gazesorte 
wie  eine  noch  feinere  verhält  und  daher  kleinere  Thiere  zurückzuhalten 
im  Stande  sei,  nur  müsse  die  Verstopfung  des  Netzes  bei  der  qua- 
litativen Bestimmung  des  Plankton  in  Betracht  gezogen  werden. 

Cori  (Prag). 

R.  V.  Lendenfeld.  Die  Nessehellen  der  Cnidaria  (Biolog.  Centralbl. 
XVn,  1897,  S.  455.) 

Für  die  gesammten  Gnidarier  sind  die  sogenanpten  Nessel- 
zellen ausserordentlich  charakteristische  Organe,  weshalb  mim  auch 
diese  Thiere  als  Nesselthiere  bezeichnet.  Die  vorliegende  Schrift  b^* 
zweckt  nun,  uns  ein  Bild  über  den  Stand  der  Kenntnisse  dieser 
Organe  auf  Grund  der  einschlägigen  Literatur  der  letzten  10  Jahre 
zu  entwerfen. 

Ueber  die  Natur  der  Nesselzellen  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  weit  auseinander,  indem  die  einen  diese  Zellen  als  eine 
modificirte  Art  von  Sinneszellen  oder  als  Neuromuskelzellen  ansehen. 
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Verf.  oeigt  zu  der  AmschauaDg,  dass  die  Nesselzelle  eine  umgewaD- 
delte  Drüsenzelle  sei,  während  Iwanzoff  Deaerdings  die  Meinung 
vertritt,  die  genannten  Zellen  als  modifieirte  Flimmer-  oder  Epithel- 
zellen zu  betrachten. 

Man  unterscheidet  bei  den  Cnidariern  zwei  Arten  von  Nessel- 
zellen, nftmlich  solche,  welche  eine  Kapsel  mit  einem  schlauchförmigen 
Nesselfaden,  der  beim  Schusse  umgestülpt  wird  und  mit  der  Kapsel  in 
Verbindung  bleibt,  besitzen  (Nematocystes),  und  weiters  solche  Nessel- 
zellen mit  einer  Kapsel,  die  mit  einem  möglicherweise  soliden  Faden  in 
Verbindung  steht,  wobei  in  Folge  der  Entladung  dieser  Faden  in  toto 
ausgestossen  wird  (Trychocjstes).  Letztere  Form  ist  die  weniger  ver- 
breitete und  kommt  eigentlich  nur  bei  Anthozoen  vor. 

An  der  als  Nematocyste  bezeichneten  Nesselzelle  unterscheidet 
man  die  Kapsel  und  einen  in  dieser  aufgerollten,  dem  amorphen  Kapsel- 
inhalt eingebetteten  Faden.  Erstere  ist  von  einer  Plasmahülle,  dem 
sogenannten  Mantel,  in  welchem  meist  ein  Zellkern  nachgewiesen 
werden  kann,  eingebettet.  Fortsätze  des  Mantels  sind  am  freien  Pol 
das  Gnidocil  und  Gilien  und  am  basalen  Pol  der  Stiel  und  ander- 
weitige Anhänge.  Die  mehrfach  vertretene  Ansicht^  dass  der  Stiel  der 
Nesselzelle  muskulös  sei,  scheint  sich,  wie  neuere  Untersuchungen 
zeigen,  nicht  zu  bewahrheiten.  Eine  bei  Syphonophorennesselzelien  am 
Stiele  derselben  beobachtete  Querstreifung  hat  ihre  Aufklärung  durch 
das  Vorhandensein  eines  feinen  elastischen  Fadens  erfahren.  Diesen 
Faden  vergleicht  Verf.  mit  einer  Angelschnur  oder  Harpunenleine, 
indem  jener  Faden  die  abgeschossene,  durch  den  Nesselfaden  an  das 
Beutethier  angeheftete  Kapsel  festhält  und  das  Beutethier  wohl  auch 
in  Folge  seiner  Elasticität  näher  heranzieht.  Das  Guidoeil,  welches  in 
das  umgebende  Wasser  Ober  die  Oberfläche  des  Thieres  hervorragt, 
dürfte  durch  Verwachsung  von  der  Bewegung  verlustig  gewordenen 
Gilien  entstanden  sein.  Die  Angaben  über  Verbindungen  des  Stieles 
mit  Nerven  sind  gegenwärtig  als  vollkommen  unsichere  zu  betrachten. 

Die  sogenannte  Kapsel  der  Nesselzelle  besteht  nach  den  überein- 
stimmenden neuen  Angaben  aus  zwei  übereinander  liegenden  Mem- 
branen. Von  diesen  setzt  sich  die  äussere  Schicht  in  den  schlauch- 
förmigen Nesselfaden  fort,  welcher  im  Buhezustand  im  Inneren  der 
Kapsel  Spiral  aufgerollt  und  in  die  homogene  Kapselgallerte  ein- 
geschlossen liegt.  Der  Nesselfaden  besitzt  normalerweise  drei  Spiral- 
reihen nach  rückwärts  gerichteter  kleiner  Dorne,  von  welchen  oft  die 
am  Basaltheil  des  Fadens  befindlichen  besonders  stark  entwickelt 
sind  (Basaldornen).  An  der  Stelle,  wo  im  Buhezustande  der  Faden 
in  die  Kapsel  eingestülpt  ist,  bildet  der  Plasmamantel  ein  Deckelchen, 
welches  bei  der  Entladung  abgehoben  wird.  Der  merkwürdige  Vor- 
gang der  Umstülpung  des  oft  sehr  langen  und  dünnen  Nesselfadens 
bei  der  Explosion  der  Nesselzelle  lässt  sich  am  besten  veranschau- 
lichen durch  das  Beponiren  eines  umgestülpten  Handschuhfingers  in 
die  normale  Lage.  Der  Kapselinhalt  ist  eine  amorphe,  durchsichtige, 
farblose  und  zugleich  ein  Gift  enthaltende  Substanz  von  ausser- 
ordentlich hygroskopischer  Beschaffenheit.  Letztere  Eigenschaft  be- 
zeichnet Verf.  als  die  Quelle  der  Kraft,  durch  welche  beim  Schusse 
der  Faden  hervorgeschnellt  wird. 
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lieber  die  Physiologie  der  Nesselorgane  sind  sehr  verschiedene 
Theorien  aufgestellt  worden,  auf  die  an  dieser  Stelle  aber  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann.  Verf.  bezeichnet  seine  Reflex-  und 
Hemmungstheorie  noch  als  die  einzige,  welche  geeignet  ist,  alle 
Beobachtungen  ungezwungen  zu  erklären.  Die  Theorie  besagt,  dass 
die  Nesselzellen  reflectorisch  auf  jeden  Gnidocilreiz  hin  losgehen 
können,  dass  diese  Beflexaction  aber,  wenn  sie  dem  Thiere  keinen 
Vortheil  oder  gar  einen  Nachtheil  brächte,  durch  einen,  vom  sub- 
epithelialen Nervenplexus  ausgehenden  Hemmungsreiz  verhindert 
werde.  Cori  (Prag). 

Pintndr  Th.  Studien  über  Tetrarhynchen,  nebst  Beobachtungen  an 
anderen  Bandwürmern  (H.  Mittheilung)  (Sitzung»ber.  der  Wiener 
Akad.  d.  Wiss.  CV,  1896,  S.  652). 

Der  Verf.  fand  in  dem  Magen  eines  Heptanchus  drei  Exemplare 
einer  Tetrarhynchenlarve,  welche  sich  durch  besondere  Durchsichtigkeit 
auszeichneten  und  daher  für  die  Untersuchung  besonders  gut  geeignet 
waren.  Jene  Larven  waren  in  stark  verdaute  Muskelstücke  eines  Fisches, 
vermuthlich  Lepidopus,  eingebettet,  welcher  von  dem  Haie  gefressen 
worden  war.  Der  Hauptsache  nach  verhielten  sich  diese  Larven  be- 
züglich ihrer  Anatomie  so,  wie  andere  bereits  bekannte  Tetrarhjnchen- 
larven,  jedoch  unterschieden  sie  sich  von  diesen  durch  den  Besitz 
eines  Organes,  dessen  Bedeutung  und  Function  aber  nicht  festzustellen 
war.  Dieses  Organ  besteht  aus  zwei  ungemein  zartwandigen  Ganälen, 
welche  unmittelbar  über  den  beiden  Gef&ssen  des  Fxcretionssystem«, 
respective  zwischen  diesen  und  dem  noch  weiter  lateral  verlaufenden 
Nervenstrang  beobachtet  werden  können.  In  dem  vorderen  Körpertheil 
zu  den  Seiten  des  Beceptaculums  zeigt  der  Ganal  meist  ein  geringeres 
Lumen  und  sieht  in  dieser  Region  ausserordentlich  ähnlich  einem 
Excretionsgef&ss.  Es  ist  an  Totopräparaten  ebenso  wie  letztere  und  die 
Nervenstämme  bis  in  die  innere  Beceptaculumwand  zu  verfolgen,  ent- 
zieht sich  dann  aber  der  weiteren  Beobachtung.  In  dem  Verlaufe  nach 
rückwärts  wird  die  Lichtung  der  genannten  räthselhaften  Ganäle  weiter 
und  zugleich  nehmen  sie  eine  gerade  Verlauftirichtun^  an.  Weiters  ist 
noch  als  ein  charakteristisches  Merkmal  das  Vorhandensein  von  zahlreichen 
kleinen  Nebencanälchen  zu  erwähnen,  welche  nach  einer  kurzen  Strecke 
wieder  in  den  Ganal  einmünden  und  in  der  Gegend  der  Harnblase  ein 
Gapillarnetz  von  ausserordentlicher  Zartheit  bilden.  Die  Wandungen 
der  genannten  Ganäle  werden  durch  syncytial  zusammengeflossene 
Zellen  gebildet.  Im  Scolex  konnten  die  Ganäle  nur  an  Schnitten  ver- 
folgt werden  und  dabei  zeigte  sich,  dass  hier  die  Wandungen  zahl- 
reiche Kerne  aufweisen  und  erheblich  dick  waren.  Ferner  konnte 
constatirt  werden,  dass  sich  jeder  Ganal  nach  seinem  Eintritte  in  das 
Scolexparenchym  verdoppelt. 

Weiters  theilt  der  Verf.  einige  Beobachtungen  über  das  Excre- 
tionssystem  der  Gestoden  speciell  der  Finnen  mit.  In  der  Blasenwand 
derselben  finden  sich  zwei  übereinander  liegende  Ganalsysteme,  von 
welchen  das  oberflächliche  Netz  vom  Typus  der  Excretionscanäle  der 
Gestoden  völlig  abweicht.  Der  Verf  stellt  diesbezüglich  die  Vermnthung 
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auf,   dass    das    System   der  oberflächlichen    Ganäle    eine    Harnblase 
vorstelle.  Oori  (Prag). 

O&rdnor.    Zwr  Frage  über  die  Histogenese   des    elastischen  Gewebes 
(Biolog.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  394  bis  410). 

Verf.  hat  als  Untersuchungsobject  die  Eihäute  von  Schweine-^ 
Schaf-,  Kaninchen-  und  Meerschweincheneoabryouen  gewählt  und 
setzt  die  Vortheile  dieses  Materiales  auseinander. 

Neben  der  Untersuchung  frischer  Eihäute  ohne  und  mit  Zusatz 
von  starker  Kalilauge  wurde  hauptsächlich  folgende  Methode  zur 
Anwendung  gebracht:  Kurze  (2  bis  3  Tage)  „Fixation"'  in  Malier* 
scher  Flüssigkeit,  Auswaschen  in  Aqu.  dest.  und  dann  60procentigen 
Alkohol  im  Dunklen.  Ueberf&hren  in  75procentigen  Alkohol,  in  dem 
die  Häute  länger  aufbewahrt  werden  können.  Zerspalten  derselben  in 
Lamellen;  Färbung  mit  Vesuvin,  Auswaschen,  üebertragen  auf 
24  Stunden,  besser  länger,  in  eine  Iprocentige  Lösung  von  Fuchsin 
in  50procentigen  Alkohol,  der  10  Procent  einer  25procentigen  Salpeter- 
säure zugesetzt  sind.  Flüchtig  (1  Secunde)  durch  ebensolche  Salpeter- 
säure oder  Kalilauge,  gut  waschen,  Glycerinwasser.  Die  Zellkerne 
roth,  Protoplasma  rosa,  elastische  Fasern  dunkelblau. 

Mittelst  dieser  und  anderer  Methoden  kam  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen:  Die  elastische  Substanz  tritt  im  Zellprotoplasma  in  Form 
feinster,  meist  sphärischer,  seltener  schollenartiger  Ablagerungen  auf, 
welche  weiterhin  zu  feinsten  Fäserchen  zusammenfliessen,  und  zwar 
sowohl  innerhalb  einer  Bildungszelle  als  auch  in  den  Grenzen 
mehrerer  untereinander  anastomosirender  Zellfortsätze.  Diese  Fäserchen 
wachsen  in  die  Länge  durch  Apposition  und  Zusammenfliessen  neuer 
Körnchen  an  ihren  Enden,  während  das  Dickenwachsthum  durch 
Vereinigung  mit  parallel  laufenden  Nachbarf&den  vor  sich  geht,  so 
dass  die  Dicke  einer  fertigen  Faser  gleich  ist  der  Summe  der  Quer- 
durchmesser der  sie  bildenden  Gomponenten.  Eine  solche  neugebildete 
Faser  lässt  sich  durch  Zug  senkrecht  zur  Längsrichtung  noch  in 
ihre  Gomponenten  zerlegen.  Die  Anordnung  des  elastischen  Gewebes 
ist  stets  in  der  Anordnung  der  Bildungszellen  präformirt;  ein  actives 
Auswachsen  von  elastischen  Fasern  in  die  extraprotoplasmatische 
Substanz  wird  nirgends  beobachtet.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

W.  Flemming.  lieber  die  Entvnckelung  der  coüagenen  Bindegewebs- 
fibrillen  bei  Amphibien  und  Sängethieren  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Anat.  Abth.  1897,  S.  171  bis  190). 

Verf.  bringt  weitere  Beobachtungen  zur  Stütze  seiner  Ansicht, 
dass  die  Bindegewebsfibrillen  intracellulär  entstehen.  Er  untersuchte 
hauptsächlich  die  platten  Bindegewebszellen  im  Bauchfelle  des  Sala- 
manders, sowie  die  Kiemenplättchen  dieses  Thieres  im  Larvenzustande 
und  den  Nabelstrang  eines  menschlichen  und  eines  Bindsembryo. 
Am  erstgenannten  Objecto  findet  Verf.  (nach  woohen-  bis  monate- 
langer Fixirung  in  Ghromosmiumessigsäure  und  Safranin-Gentiana- 
Orangeftrbnng,  über  deren  Wirkung  er  einige  kritische  Bemerkungen 
macht)  die  jungen  Fibrillen  als  blassrothe  Gebilde  in  sich  theiienden 
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Zellen  unzweifelhaft  innerhalb  der  Zellsubstanz,  da  sie  bei  derselben 
Einstellung  zu  sehen  sind,  wie  die  Polstrahlung. 

Weiters  machen  die  Fibrillen  die  Bewegungen  des  Zellleibes 
.während  der  Mitose  mit;  in  der  ruhenden  Zelle  erscheinen  sie  straff 
parallel  gespannt,  während  der  systolischen  Verdickung  des  Zellleibes 
zeigen  sie  deutliche  Schlängelungen,  welche  sich  bei  der  Diastole 
wieder  ausgleichen.  Die  Fibrillen  bilden  sich  im  peripheren  Theile 
des  Zellleibes  und  an  den  Zellen  des  parietalen  Bauchfelles,  wie  es 
scheint,  nur  einseitig.  Sie  werden  aber  auch  continuirlich  an  den 
Ausläufern  der  Zellen  gebildet  und  liegen  nirgends  ganz  aussserhalb 
von  Zellleibern.  Dasselbe  Verhalten  sucht  Verf.  für  die  Fibrillen- 
bildung  im  sogenannten  Gallertgewebe  nachzuweisen,  wobei  er  betont, 
dass  er  ein  solches  Gewebe  als  Gewebe  sui  generis  nicht  anerkennen 
könnCi  da  es  nichts  weiter  ist  als  ein  ödematöses  Bindegewebe,  ein 
£ntwickelungsstadium  des  gewöhnlithen  Bindegewebes. 

Wenn  Verf.  so  nun  einerseits  die  Fibrillen  stets  im  Zellenleibe 
entstehen  lässt  und  jede  weitere  Production  als  einen  Nachschub  von 
dieser  Seite  auffasst,  so  betrachtet  er  die  einmal  angelegten  Fibrillen 
nicht  als  eine  von  den  Zellen  unabhängig  gewordene  todte  Zwischen - 
masse,  sondern  hält  sie  vielmehr  als  umgewandelten  Theil  des  Zell- 
leibes  fähig,  eigenen  Stoffwechsel,  eigene  Umwandlungs-  und  Ver- 
mehrungsfäbigkeit  zu  besitzen. 

Damit  sucht  er  seine  Anschauung  in  Einklang  zu  bringen  mit 
dem  von  v.  Ebner  bei  der  Entwickelung  der  Ghordascheiden  nach- 
gewiesenen, selbstständigen,  von  Zellen  unabhängig  gewordenen 
Wachsthume  der  Fibrillen.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

W.  Fl6niIXlillg.  üeher  den  Bav  dei'  Bindegttcehszellen  und  Be- 
Tnerlcungen  über  die  Stmctur  der  Zellsmhistanz  im  Allgemeinen 
(Zeitsehr.  f.  Biol.  XXXIV,  1897,  S.  471  bis  486). 

Im  Anschlüsse  an  die  Besprechung  einer  Arbeit  Uuna's  „Ueber 
die  neueren  Protoplasmatheorien  und  das  Spongioplasma'*  (Dtsch. 
Medicinalztg.  1895)  theilt  Verf.  Beobachtungen  Ober  den  feineren 
Bau  von  Bindegewebs-  und  anderen  Zellen  hauptsächlich  vom  Sala- 
mander, dann  auch  vom  Frosch  oder  Kaninchen  mit.  Unna's  Dar- 
stellung versucht  die  wichtigsten  Theorien  über  den  Bau  des  Zell- 
körpers, wie  sie  von  Botschli,  Flemming  und  Leydig  vertreten 
werden,  in  Einklang  zu  bringen;  er  beschreibt  an  den  Bindegewebs- 
zellen pathologisch  veränderter  Haut,  in  Granulationen  und  Narben- 
gewebe einen  vacuolären  Bau  des  Zellkörpers,  ausserdem  aber  auch 
noch  fädige  Gebilde  im  Protoplasma  zwischen  den  Vacuolen.  Vielfach  ist 
dieser  vacuoläre  Bau  in  einen  spongiösen  übergegangen  durch  Beissen 
der  Wabenwände,  welcher  Befund  eine  gewisse  Festigkeit  des  Proto- 
plasmas zur  Voraussetzung  hat.  Dieser  wabige  oder  spongiöse  Bau 
soll  nicht  nur  den  Bindegewebszellen,  sondern  den  thierischen  Zellen 
überhaupt  zukommen. 

Verf.  zeigt  nun,  dass  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol, 
dea  Unna  verwendet  hat;  auch  die  Bindegewebszellen  der  Salamander* 
larven,  welche  im  frischen  Zustande  nichts  als  eiue  zarte«  ver- 
waschene  Längsstreifung   erkennen   lassen^    die   er  mit   der  fibrillen 
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bildenden  Tbätigkeit  dieser  Zellen  in  Zusammenhang  bringt,  eine 
vaeuolisirte  Beschaffenheit  annehmen.  Weniger  ausgesprochen  ist  diese 
Erscheinung  bei  Behandlung  mit  Sublimat-  und  Osmiumgemischen, 
aber  stets  findet  Verf.  ausserdem  noch  stärker  färbbare,  streifige, 
faserige  Gebilde.  Endlich  lassen  viele  Bindegewebszellen  keine  Spur 
von  Vacuolen  erkennen,  sondern  erscheinen  dieselben  dicht  mit 
Körnchen  beladen.  Andere  Zellarten  (Leukocyten,  Epithelzellen, 
Hoden-,  Leber-  und  Eizellen)  lassen,  nach  denselben  Methoden  unter- 
sucht, nichts  von  Vacuolen  oder  Waben  erkennen,  sondern  Faden- 
werke,  die  selbstständige,   besondere,   abgegrenzte  Gebilde  darstellen. 

Jos.  Schaffer  (Wien). 

A.  M.  FrzeSXXiycki.  üeher  die  intra-mtale  Färhing  des  Keimes  und 
des  Protoplasmas  (Biol.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  321  bis  335  und 
S.  353  bis  364). 

Verf.  bat  an  einer  Reihe  von  Protozoen,  sowie  WQrmern  und 
Arthropoden  Färbeversuche  mit  verschiedenen  Farbstoffen  (Neutralroth, 
Nilblau-Sulfat  und  —  Ghlorbydrat,  Methylenblau),  die  er  sowohl 
chemisch  rein,  als  mit  verschiedenen  organisch-chemischen  Beisätzen 
versehen  anwendete,  angestellt.  Auf  Grund  zahlreicher,  sorgfältiger 
Binzelbeobachtungen  kommt  er  zu  folgenden  Annahmen:  Der  Kern 
kann  sich  während  des  normalen  und  eine  längere  Zeit  fortdauernden 
Lebens  der  Zelle  oder  während  seines  eigenen  Lebens  färben.  Diese 
Färbung  hängt  offenbar  von  der  specifischen  Beschaffenheit  des  Kernes 
:ib;  bei  manchen  Tbieren  gelingt  die  Färbung  auch  bei  Anwendung 
stark  concentrirten  Farbstoffes  nicht.  Ausser  den  Kernen  färbten  sich 
bei  diesen  Versuchen  auch  verschiedene  Arten  von  Zellgranulationen 
im  Protoplasmakörper  von  Protozoon  und  konnte  Verf.  die  Strömung 
dieser  Körnchen  während  des  Lebens  beobachten.  Bei  Metazoen  drangen 
die  Farbstoffe  meistentheils  zunächst  in  den  Darm  und  dann  in  die 
Geschlechtsorgane.  Dabei  ergaben  sich  wieder  Verschiedenheiten  je 
nach  der  Species  der  Thiere  und  der  Art  des  Farbstoffes;  ja  sogar 
verschiedene  Organe  und  verschiedene  Theile  desselben  Organes  konnten 
durch  die  Färbung,  welche  nur  während  des  Lebens  und  im  farbstoff- 
haltigen  Wasser  selbst  untersucht  werden  konnte,  differencirt  werden. 
So  gelang  es  dem  Verf.  auch  mehrere  Einzelnheiten  im  Baue  der  aus- 
gewachsenen und  sich  entwickelnden  Organismen,  die  bisher  unbe- 
kannt waren,  nachzuweisen,  ein  Ergebniss,  welches  die  Methode  fQr 
histologisch-anatomischeundentwickelungsgeschichtlicheUntersuchungen 
besonders  geeignet  erscheinen  lässt.  Jos.  Seh  äff  er  (Wien). 

W.  Pfeffer.  Pflanzenphysiologie,  Ein  Handbuch  der  Lehre  vom 
Stoffwechsel  und  Kraftwechsel  in  der  Pflanze  (Zweite  völlig  umge- 
arbeitete Auflage.  Erster  Band:  Stoffwechsel.  Mit  70  Holzschnitten. 
Leipzig,  Engelmann,  1897]^. 

Als  ein  völlig  neues  Buch  von  nahezu  dem  doppelten  Umfange 
der  ersten  Auflage  tritt  Verf.'s  Pflanzenphysiologie  auf,  ein  Werk, 
das  seit  17  Jahren  durch  seine  gedankenreiche,  umsichtige  und  scharfe 
Darstellung  und  unerreicht  kritische  Durcharbeitung  sämmtlicher  Pro- 
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bleme  dem  arbeitenden  Physiologen  ein  treuer  Bathgeber  in  Studirstube 
und  Laboratorium  ist.  Mit  Recht  kann  der  berühmte  Verf.  in  dem 
Vorwort  der  zweiten  Auflage  sich  dahin  aussprechen,  dass  die  Funda- 
mente des  Werkes  trotz  des  flberaus  rüstigen  Schaffens  und  Forschens 
der  beiden  letzten  Decennien  dieselben  geblieben  sind;  man  darf  wohl 
hinzufügen,  dass  sie  es  auch  bleiben  werden.  Ohne  Erweiterung  des 
Gebietes  erfahren  zu  haben,  enthält  naturgemäss  der  vorliegende  Band 
eine  ganze  Beihe,  in  der  ersten  Auflage  noch  nicht  bearbeiteter  Theile 
der  botanischen  Physiologie,  von  welchen  einige  auch  in  anderen 
Hand-  und  Lehrbuchern  noch  keine  zusammenfassende  kritische  Be- 
handlung bisher  erfahren  haben.  Ich  greife  nur  heraus  die  Capitel 
„Mechanik  des  8toffaustausches'\  „Wassertransport",  „Stickstoffasbimi- 
lation",  „Function  der  Aschenbestandtheile",  „Betriebsstoffwechsel  der 
Anaeroben''.  Schon  die  genannten  Titel  zeigen,  dass  es  sich  vielfach 
um  Dinge  handelt,  welche  für  den  Thierpbysiologen  von  ebenso  funda- 
mentaler Bedeutung  sind,  wie  für  den  botanischen  Physiologen.  Doch 
tritt  das  Interesse  fQr  alle  diese  Einzelprobleme  noch  in  den  Hinter- 
grund  gegenüber  dem  gegenwärtig  als  leitend  zu  betrachtenden  Grund- 
zuge der  Physiologie,  das  Leben  aller  Organismen  nach  einheitlicher 
Forschungsmethode  zu  studiren  und  im  Eifer  der  Verfolgung  thier- 
oder  pflanzenphysiologischer  Detailuntersuchungen  niemals  den  Blick 
auf  das  Ganze  zu  verlieren.  Es  wäre  zwar  noch  verfrüht,  eine  allgemeine 
Physiologie  zu  verfassen,  und  es  ist  die  empirische  Feststellung  der 
physiologischen  Erscheinungen  nach  dem  Principe  der  Arbeitstheilung 
noch  immer  die  richtige  Art  der  Forschung. 

Dass  in  Verf.'s  Buche  dieser  moderne  Zug  der  Physiologie  un- 
gemein charakteristisch  und  hervorragend  durchgeführt  ist;  liegt  ja 
nabC;  und  Ref.  sieht  gerade  darin  die  Hauptbedeutung  des  Werkes, 
dass  es  in  der  seinem  Autor  eigenen  umfassenden  Darstellungskraft 
unter  Einem  sowohl  eine  allgemeine  Physiologie  der  Organismen  liefert, 
als  auch  dem  physiologischen  Botaniker  seine  speciellen  Probleme 
darlegt.  Da  das  Werk  wohl  jedem  Thier-  und  Pflanzenphysiologen  zur 
Hand  sein  wird  und  sein  muss,  so  begnügt  sich  Ref.  mit  dem  dies- 
bezüglichen Hinweis,  dass  die  in  Rede  stehenden  Grundsätze  haupt- 
sächlich zusammengefasst  sind  in  dem  einleitenden  Capitel  I;  in  dem 
daran  anschliessenden  Capitel:  „Morphologisch-physiologische  Vorbe- 
merkungen'', worin  das  Protoplasma  behandelt  wird;  im  Capitel  IV 
„Die  Mechanik  des  Stoffaustausches'';  Capitel  VII,  Abschnitt  I.  (Die 
Herkunft  und  Bedeutung  der  Nahrung,  Kreislauf  der  Nährstoffe.) 
Schon  dieser  Band  bringt  in  dem  Einleitungscapitel  einen  Paragraph 
über  das  Wesen  der  ReizvorgängC;  und  diese  betreffend  ist  von  dem 
in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Bande  die  ausführliche  Darstellung 
zu  erwarten. 

Bestehen  in  der  einheitlichen  Auffassung  thierischen  und  pflanz- 
lichen Lebens  unauflösbare  und  stets  vor  Augen  zu  haltende  Bande 
zwischen  Thier-  und  Pflanzenphysiologij,  so  soll  aber  auch  noch  betont 
werden,  dass  in  zahlreichen  Fällen  die  Erforschung  pflanzenphysiolo- 
gischer Probleme  dem  Thierpbysiologen  die  wirksamsten  Vorarbeiten 
liefert,  und  es  muss  die  Kenntniss  dieser  Resultate  beispielsweise  für 
die  Eruirung  der  Stoffwechselmechanik,  der  Bedeutung  organischer  und 
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oi  chtorgaDischer  Nahrung  f&r  das  Thier  unbedingt  vorausgesetzt  werden. 
Vielleicht  ist  es  gerade  die  Vernachlässigung  dieser  Gesichtspunkte, 
welche  es  bewirkt  hat;  dass  in  der  Ernäbrungsphysiologie  der  niedersten 
animalischen  Wesen  die  allerwichtigsten  Dinge  unbearbeitet  sind,  dass 
man  noch  im  Unklaren  ist,  wie  sich  der  Stofifwechsel  dieser  Organismen 
in  Bezug  auf  Erlangung  der  lebenswichtigen  Eiweisssubstanzen  verhält, 
und  über  vieles  andere.  Unser  heutiges  Wissen  von  der  Mechanik  des 
Stoffaustausches  bei  der  pflanzlichen  Zelle  ist  dank  den  Forschungen 
Pfeffer's,  De  Vries',  und  deren  zahlreichen  Schüler  so  weit  ge- 
diehen, dass  hieraus  sicherlich  eine  Reihe  der  wichtigsten  Aufklärungen 
zur  Physiologie  der  Protozoen  und  anderer  Thierformen  zu  erwarten 
steht.  Andererseits  zeigt  sich  aber  auch  die  mancherseits  allzu  lockere 
Fühlung  zwischen  den  beiden  Zweigen  der  Physiologie  in  dem  Um- 
stände, dass  in  der  Thierphysiolos^ie  manches  als  neu  hingestellt  wurde, 
was  dem  physiologischen  Botaniker  ein  längst  vertrautes  Arbeitsgebiet 
ist.  Es  wäre  die  Entwickelungsmechanik  gewiss  nicht  als  neue  Wissen- 
schaft der  Welt  vorgestellt  worden,  wenn  die  betreffenden  Forscher  die 
Arbeiten  eines  Sachs,  Pfeffer,  Leitgeb,  Goebel  u.  A.  gekannt  hätten, 
welche  zeigen,  dass  von  botanischer  Seite  seit  mehr  als  drei  Decennien 
Bemühungen  darauf  gerichtet  waren,  eine  experimentelle  Beeinflussung 
der  embryonalen  Entwickelung  zu  erzielen. 

Im  Einzelnen  kann  die  Besprechung  selbstredend  nur  die  wich- 
tigsten neuen  Gesichtspunkte,  welche  in  der  Darstellung  der  behandelten 
physiologischen  Abschnitte  enthalten  sind,  hervorheben. 

Das  1.  (Einleitungs-)  Gapitel  bringt  die  im  Wesentlichen  bereits 
als  Sonderdruck  erschienenen  geistreichen  Betrachtungen  über  Aufgabe 
der  Physiologie,  Wesen  der  Beizvorgänge,  Gausalitat  der  Entwickelung 
und  Gestaltung,  Variation  und  Erblichkeit. 

Hierauf  folgt  als  „morphologisch-physiologische  Vorbemerkungen'' 
eine  Uebersicht  unserer  derzeitigen  Kenntnisse  vom  Protoplasma, 
worin  eine  sehr  dankenswerthe  Kritik  der  heutigen  vielfach  übertrie- 
benen Ansichten  von  der  Bedeutung  des  Zellkernes  und  der  Gentro- 
somen gegeben  wird. 

Die  Quellung  und  Molekularstructur  ist  den  neuen  Ergebnissen 
entsprechend  nicht  mehr  conform  der  Nägeli 'sehen  Theorie  behandelt; 
es  wird  jedoch  bezüglich  der  öfters  allzu  lebhaften  Angriffe  gegen 
manche,  heute  durch  keine  bessere  ersetzte  Anschauung  Nägeli's 
Stellung  genommen. 

Die  ,. Mechanik  des  Stoffaustausches"  hat  eine  ansehnliche  Er- 
weiterung ihres  Gebietes  erfahren  durch  die  zahlreichen  Arbeiten  des 
Verf.'s,  Vries'  und  vieler  Anderer,  und  die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
welche  wir  besonders  durch  Verf.'s  Studien  über  Aufnahme  von  Farb- 
stoffen in  lebende  Zellen,  über  Aufnahme  und  Abgabe  fester  Körper 
durch  das  Protoplasma,  Vacuolenbildung,  gewonnen  haben,  sind  für  die 
Gesammtphysiologie  fundamental  geworden. 

Die  Mechanik  des  Gasaustausches  hat  durch  die  vertiefte  Kenntniss 
des  Spaltöffoungsapparates  an  Interesse  gewonnen,  während  die  Wasser- 
bewegung in  der  Pflanze  ein  leider  noch  unausgebeutetes  Gebiet  ist, 
welches  Verf.  bis  zu  den  Arbeiten  der  allerjüngsten  Zeiteiner  erschöpfenden 
Kritik  unterwirft. 
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Das  Capitel  Ober  EohleDsäureassimilatioD  hatte  vor  allem  in  aus- 
gedehnter Weise  den  bekanDten  £DgelmaDD*scheD  Methoden  und 
deren  Ergebnissen  Rechnung  zu  tragen,  welche  letztere  vom  Verf. 
acceptirt  werden.  Neu  kam  endlieh  hinzu  die  chemosynthetiscbe  Kohlen- 
säureassimilation der  Nitrobacterien. 

Bezüglich  der  Aufnahme  organischer  Nahrung  durch  Pflanzen 
unterscheidet  Verf.  Autotrophie  oderSelbstproduction  derselben.  Hetero- 
trophie  (die  gesammte  organische  Nahrung  wird  fertig  bezogen)  und 
Mixotrophie  (theilweiser  Bezug  fertiger  Verbindungen).  Hier  erfahren 
auch  die  Fränkischen  Ansichten,  die  Mykorrhizen  betreffend,  eine 
eingehende  Kritik. 

Das  üapitel  Ober  die  Assimilation  des  Stickstoffes  bietet  die  erste 
allgemeine  und  kritische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  und  ist 
deswegen  schon  von  allergrösstem  Interesse  f&r  die  verschiedensten 
Zweige  der  Physiologie. 

Auch  die  Lehre  von  den  Aschenbestandtheilen  der  Pflanze  hat 
in  den  letzten  Jahren  werthvolle  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
gefunden,  welche  Verf.  in  kritischer  Darlegung  würdigt.  Es  sei  her- 
vorgehoben, dass  diesbezügliche  Studien  an  Protozoon  fi[anz  fehlen. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  „Bau-  und  Betriebsstoffwechser' 
werden  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Getriebes  im  Stoffwechsel 
dargethan,  sowie  die  wichtigen  organischen  Verbindungen  des  Pflanzen- 
körpers ihrer  physiologischen  Bedeutung  und  dem  Vorkommen  nach 
betrachtet.  Dass  sich  hier  wiederum  äusserst  interessante  und  beach- 
tenswerthe  Punkte  für  die  chemische  Physiologie  der  Thiere  und  des 
Menschen  ergeben,  ist  dem  Kundigen  klar.  Verf.  bietet  hier  einen 
willkommenen  Ersatz  für  ein  uns  leider  noch  fehlende»  Lehrbuch  der 
chemischen  Physiologie  der  Pflanzen. 

Im  Capitel:  „Athmung  und  Gährung''  tritt  neben  Verf.'s  eigenen 
neueren  Arbeiten  über  Oxydationsvorgänge  natürlich  die  enorm  ange- 
wachsene Gährungsphysiologie  in  den  Vordergrund,  die  in  allen  wesent- 
lichen Errungenschaften  eine  knappe  und  dabei  erschöpfende  Behand- 
lung erfahren  hat.  Die  Aufmerksamkeit  fesselt  vor  allem  die  Darlegung 
des  anaeroben  Stoffwechsels. 

Der  Schlussabschnitt  wird  durch  die  Behandlung  der  Stoffwanderung 
im  Pflanzenkörper  gebildet,  welche  durch  die  specielle  Betrachtunic 
der  Keimungsvorgänge,  der  Vorgänge  in  Holzpflanzen  und  Beservestoff- 
behälter  ergänzt  wird.  Czapek  (Wien). 

M.  Verworn.  AUgenieine  Physiologie.  Ein  Grundriss  der  Lehre  vom 
Leben  (Mit  285  Abbild.  Zweite,  neu  bearbeitete  Auflage.  Jena,  G. 
Fischer,  1897,  606  S.). 

.  Als  die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Buches  an  dieser  Stelle 
angezeigt  und  ausführlich  besprochen  wurde  (dies  Centralbl.  IX,  25, 
S.  740),  hiess  es  zum  Schluss,  dass  im  Interesse  der  Anregung  der 
gesammten  ärztlichen  und  naturwissenschaftlichen  Kreise  so  gut  wie 
der  engeren  Fachkreise  für  die  so  wichtigen  Fragen  der  allgemeinen 
Physiologie  dem  Buche  noch  recht  viele  weitere  Auflagen  zu  wünschen 
wären.  Dieser  Wunsch  hat  sich,  man  darf  wohl  sagen,  schneller  als 
es   sich    erhoffen   Hess,   erfüllt.    Schon   nach    2  Jahren   hat  sich  ein 
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Nendrack  als  erforderlieh  herausgestellt.  Derselbe  liegt  dud  in  einer 
znm  Tbeile  neuen  Bearbeitung  vor;  der  Umfaqg  des  Buches  bat  um 
22  Seiten  und  um  15  Figuren  zugenommen.  Die  Vorzüge  des  übrigens 
auch  schön  ausgestatteten  Werkes,  unter  denen  insbesondere  auch 
die  anregende  Darstellungs-  und  Ausdrucksweise  des  Verf.'s  hervor- 
gehoben wurden,  sind  dem  Werke  erhalten  geblieben.  Die  wichtigeren 
unter  den  in  den  letzten  Jahren  viel  zahlreicher  gewordenen  cellular- 
physiologischen  Untersuchungen  haben  Berücksichtigung  gefanden; 
freilich  war  dies  nur  dadurch  möglich,  dass  manches  Neue  ziemlich 
kurz,  aber  in  einer  für  das  Verständniss  ausreichenden  Weise  be- 
handelt und  manches  Alte,  was  in  der  ersten  Auflage  einen  breiteren 
Baum  einnahm,  eingeschränkt  wurde.  Dadurch  ist  einer  Ausstellung, 
die  an  der  ersten  Auflage  gemacht  werden  musste,  nämlich  dass  bei 
der  eigenartigen  Eintheilung  des  so  reichhaltigen  Stofifes  manches 
mehrmals  und  ausführlicher  als  nölhig  wiederholt  ist,  wenigstens 
zum  Theile  entsprochen  worden.  Zweifellos  wird  auch  diese  neue 
Auflage  ihren  Weg  machen  und  das  ihrige  dazu  beilragen,  Ver- 
ständniss uud  Interesse  für  die  allgemeine  Physiologie  zu  erwecken. 
Dieser  didactiscbe  Erfolg  wird  von  Allen  denen  berücksichtigt  werden 
müssen,  die  in  mancHen  Dingen  eine  andere  Auffassung  haben  und 
einen  anderen  Standpunkt  einnehmen,  insbesondere  der  Meinung  sind; 
dass  Allgemeine  Physiologie  nicht  einzig  und  allein  Gellularpbysiologie 
ist.  Der  Individualität  seiner  Auffassungs-  uud  Schreibweise  wird  man  es 
auch  zugute  halten,  dass  Verf.,  wie  uns  scheint,  unnöthigerweise  neue 
Eunstausdrücke  geschaffen  hat  und  festhält,  so  Biogen  für  das  lebende, 
zum  Zerfall  geneigte  Eiweiss,  Biotonus  für  das  Verhältniss  von  Zerfall 
zum  Wiederaufbau  des  labilen  lebendigen  Eiweissmoleküls  und  manches 
andere.  Doch  können  natürlich  solche  Einzelausstellungen  dem  grossen 
Werthe  des  vorliegenden  Werkes  keinen  wesentlichen  Abbruch  thuu. 
Ganz  hervorragend  gelungen  erscheint  uns  u.  a.  gleich  im  1.  Gapitel 
die  Darstellung  von  der  Entwickelung  der  physiologischen  Forschung; 
sie  wird  jeder  mit  Interesse  lesen.  I.  Munk  (Berlin). 

AUgemeiiie  Nerven-  und  Muskelphysiologi(^ 

P.  ScllllltZ.  1.  Die  längaqestrelfte  (glatte)  Mutikulatiir  der  Wirbel' 
thiere  (Arch.  f.  [Anat.  u.]  PhyHoloo:ie  1897,  3/4,  S.  307).  2.  Zui- 
Physiologie  der  längsgestreiften  (glatten)  Muskeln  (Ebenda,  S.  322). 
3.   Quergestreifte  und  längsgestreifte  Muskeln  (Ebenda,  S.  329). 

1.  Seinen  Mittheilungen  über  den  Bau  der  glatten  oder  ^läugs- 
iiestreiften"  Muskeln  lilsst  Verf.  den  Bericht  über  ihre  Verrichtuns: 
folgen.  Diese  wurde  bisher  meist  nur  an  ganzen  Organen  von  ver- 
wickeltem Bau  untersucht.  Einzig  Sertoli  (Arch.  Ital.  de  Biol.  III) 
hat  im  Retractor  penis  der  Säiigethiere  ein  Präparat  kennen  gelehrt, 
an  dem  man,  wie  am  quergestreiften  Muskel,  die  Zuckun^scurve 
studiren  kann.  Ein  viel  bequemeres  Material  findet  Verf.  im  Frosch- 
mageUy  dessen  Muskulatur  ausschliesslich  ans  Ringfiseru  besteht. 
Schneidet  man  ein  kurzes  StQck  vom  Magen,  das  einen  Bing  dar- 
stellt, au  einer  Seite  auf,    und  zieht  die  Schleimhaut  ab,   so  liegt  ein 
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aus  laater  parallelen  L&ogsfaserD  bestehender  Streifen  vor.  An  diesem 
Präparat  untersuchte  Verf.   zunächst   die  Wirkung  mechanischer  und 
dann  chemischer  Beizung.  Diejenigen  Mittel,  die  als  Specifica  f&r  die 
glattmuskeligen  Organe   gelten:   Secale,  Hydrastis^  Aloe,  Podophyllin, 
Tct.  Golocynthidis  (alkoholisch),    erwiesen    sich   als   wirksame  Beize. 
Oleum   ricini    wirkte  schwach,   Oleum   crotonis   und  Oleum   olirarum 
gar   nicht.    Atropin   greife  selbst    in    der  Goncentration  von  2:5  die 
Muskeln   nicht   an,   hebt  aber  den  bestehenden  Tonus  auf.    Es  lähmt 
also   die    nervösen  Elemente,    wodurch  es  sich  für  manche  Versuche 
als  werthvoUes  Mittel  erweist.   Aehnlich  wirkte  Nicotin  in  schwacher 
Lösung,   bei  starker  Einwirkung  reizte  es  die  Muskeln,    indem  es  sie 
zugleich  abtödtete.    Blausäure  wirkte  schwach  reizend.    Physostigmin 
hatte     keinen     Einfluss.     Ebenso    Picrotoxin,    Muscarin,     Pilocarpin, 
Strychnin,    Chinin,   Ghloralhydrat   (5   Procent),    ferner:    Eupfersulfat^ 
Eisenchlorid,   Höllenstein,   beide  Bleiacetate,   Salpetersäure,  Schwefel- 
säure  und  Salzsäure   in  Lösung  tödteten,  auch  in  schwacher  Lösung, 
ohne    als    Beiz    zu    wirken.    Dagegen    brachten    Alkalien^    auch    in 
schwacher  Lösung,   heftige  Gontractionen   hervor,   auf  die  Absterben 
und  Quellung   folgte.    Aetherdampf  lähmt  die  Nerven,   ohne  die  Er- 
regbarkeit   der   Muskelfasern    aufzuheben,    während   Chloroform    bei 
längerer  Einwirkung   auch   auf  die  Muskelfasern  reizend  und  tödtend 
wirkt.  Ebenso  wirkt  auch  Salzsäure  in  Gasform.   Kohlensäure  musste 
besonders  sorgfältig  geprOfc  werden,   weil  Yerunreini^nngen,  Tempe- 
ratur-  und  Feuchtigkeitsverbältnisse   den  Erfolg  der  Versuche  beein- 
flussen können.  Kleine  Mengen  sollen  reizend,  grössere  4ie  nervösen 
Elemente  lähmend  wirken.    Bei  starker  Einwirkung  können  auch  die 
Muskeln  gezeizt  werden,  wobei  dann  auch  die  Erregbarkeit  abnimmt. 
Auch  die  Temperatur  wirkt  sowohl  auf  die  nervösen  wie  auf  die  mus- 
kulösen Elemente  des  Präparaten.  Erstere  sind  gegen  jede  Schwankung 
der  Temperatur  sehr  empfindlich  und  erregen  reflectorisch  energische 
Coutraction.   Lähmt  man  durch  Atropin  die  motorischen,   oder  durch 
Cocain    die   sensiblen  Nerven,   so    bleibt  die  Contraction  bei  Tempe- 
raturänderung   aus.    In   zweiter  Linie    wirkt   die  Temperatur   auf  die 
Muskeln  selbst,    und  zwar  Wärme  erschlaffend,  Kälte  massig  reizend. 
Die  unterschiede,  die  man  früher  im  Verhalten  der  Kalt-  und  Warm- 
blütermuskulatur in  dieser  Hinsicht  hat  finden  wollen,   sind  auf  diese 
zweifache  Einwirkung  der  Temperatur  zurückzuführen. 

2.  Von  dem  iu  der  obigen  Arbeit  und  schon  früher  beschrie- 
l)enen  Muskel präparat  vom  Froschmagen  erhält  man  zuweilen  spontane 
rhythmische  Contractionen.  Sertoli  gab  nach  Beobachtungen  am 
Betractor  penis  an,  dass  diese  Contractionen  sich  in  Einzelheiten  von 
den  Contractionen  auf  Beiz  unterschieden.  Da  sie  überdies  lange 
nach  dem  Tode,  in  einem  Falle  noch  nach  ö  Tagen  bestanden, 
«glaubte  er  schliessen  zu  müssen,  dass  sie  von  nervösem  Einfluss  un- 
abhängig seien.  Verf.  vermag  weder  die  (für  Warmblütermuskeln) 
angegebenen  Unterschiede  im  Verlaufe  der  Contractionen  am  Frosch- 
rnagenpräparat  zu  bestätigen,  noch  schliesst  er  sich  Sertoli 's  Ansieht 
vom  idiomuskulären  Ursprünge  der  Contractionen  an.  Diejenigen 
Mittel,  welche  nach  den  oben  referirten  Versuchen  die  uervösen 
Elemente    lähmen,    unterbrechen    auch    die   Beihe   der   „spontanen'" 
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GontractioDeQ.  Die  regelmässige  Folge  der  GoDtractionen  entsidfat 
vielleicht  dadurch,  dass  jede  Zusammenziehun^  des  Muskels  einen 
mechanischen  oder  chemischen  Beiz  für  die  Nervenendigungen  ab- 
gibt, der  reflectorisch  eine  neue  Bewegung  erregt.  Zum  Schlosse 
geht  Verf.  auf  die  Mechanik  der  Peristaltik  ein^  die  er  als  ein  ana- 
loges Beflexpbänomen  erklärt. 

3.  In  der  letzten  Yeröffentlichung  begründet  Verf.  ausführlich 
seine  Ansicht,  dass  man  die  „glatten  Muskelfasern'*  im  Gegensatze 
zu  den  „quergestreiften*'  als  „längsgestreifte"  bezeichnen  solle.  Er 
^eht  über  zur  Erörterung  der  verschiedenen  Unterscheidungsmerkmale. 
Man  kann  die  blosse  Längsstreifung  im  Gegensatze  zur  Längs-  und 
Querstreifung  als  unterschied  hinstellen.  Die  Trennung  in  „willkQr- 
liche"  und  „unwillkürliche*'  Muskeln  ist  dagegen  undurchführbar,  da 
auch  die  sogenannten  „willkürlichen  Muskeln"  nicht  einzeln  willkür- 
lich innervirt  werden  können.  Einen  wesentlichen  Unterschied,  den 
Verf.  als  „völlig  unvermittelt*'  hinstellt,  bildet  der  zeitliche  Verlauf 
der  Zuckung.  Endlich  sind  durchgreifende  chemische  Unterschiede 
vorhanden.  B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

L.  Ashor.  Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  Mtcskelzuckung  bei  direeter 
Reizung  des  Sartorius  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIV). 

Verf.  wählt  zu  seiner  Untersuchung  den  Sartorius  der  Klarheit 
der  mechanischen  Anordnung  seiner  Muskel-  und  Nervenfasern  wegen. 
Er  geht  von  dem  Ergebnisse  einer  früheren  Arbeit  (Ebenda  XXXI, 
[N.  F.  XIIIJ,  S.  203)  aus,  dass  nämlich  bei  maximaler  Beizung 
zwischen  der  Zuckung  eines  ner^enhaltigen  und  eines  physiologisch 
nervenfreien  Muskelstückes  strenge  äusserliche  Gleichheit  besteht.  Es 
entsteht  die  Frage^  ob  die  Zuckung  auch  gleich  ausfällt,  wenn  der 
ganze  Muskel  vom  nervenfreien  Ende  aus,  und  wenn  er  von  nerven- 
haltigen  Stellen  (Hilus)  aus  maximal  gereizt  wird.  Bisher  war  in 
dieser  Beziehung  nur  eine  Beobachtung  bekannt,  dass  nämlich  die 
Latenzzeit  bei  der  Beizung  am  Hilus,  ja  sogar  an  jeder  nervenhaltigen 
Stelle  des  Muskels  kürzer  sei  als  bei  Beizung  am  nervenfreien  Ende. 
Verf.  beschreibt  unter  genauer  Angabe  der  Bedingungen  seine  Ver- 
suche, die  darin  bestanden,  dass  Zuckungsreihen  aufgezeichnet  wurden, 
in  denen  immer  abwechselnd  eine  Beihe  von  Zuckungen  durch  Beiz 
vom  Hilus  aus,  und  dann  eine  Anzahl  Zuckungen  durch  Beiz  vom 
nervenfreien  Ende  des  Muskels  ausgelöst  wurden.  Anfänglich  bestand 
vollkommene  Uebereinstimmung,  nach  einiger  Zeit  aber,  wenn  die 
aofängliche  Zuckungshöhe  schon  durch  Ermüdung  abzunehmen  begann, 
zeigte  sich,  dass  die  Zuckungen  auf  Hilusreiz  stärker  waren.  Es  trat 
schliesslich  ein  Stadium  ein,  in  dem  der  Muskel  auf  Beizung  des 
Endes  fast  nicht  mehr,  auf  Hilusreiz  noch  sehr  deutlich  reagirte.  Die 
V^orstellung,  dass  dieser  Unterschied  auf  Beizung  der  Muskelnerven 
beruhe,  wird  widerlegt  durch  die  Thatsache,  dass  curarisirte  Muskeln 
dieselbe  Erscheinung  zeigen.  Diese  kann  auch  nicht  durch  Ungleichheit 
in  der  Abnahme  der  Erregbarkeit  erklärt  werden,  denn  erstens  macht 
sich  der  Unterschied  bemerkbar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erregbarkeit 
noch  nicht  merklich  verschieden  sein  konnte.  Ueberdies  wurde  die 
Erregbarkeit   des  oberen   nervenfreien  Endes  für  sich   allein  geprüft, 
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und  ergab  eine  Zuckungscurve,  die  diejenige  des  ganzen  Muskels  an 
Höbe  übertraf,  offenbar  weil  geringere  Dehnung  stattfand.  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  man  dQrfe  annehmen,  dass  die  Gontractionswelle 
in  Folge  schlechterer  Erregungsleitnng  in  nichtphysiologischer  Richtung 
schneller  abnehme  als  in  anderer  Richtung.  Br  sucht  diese  Annahme 
zu  bestätigen  durch  einen  den  vorigen  analogen  Versuch,  bei  welchem 
der  Muskel  abwechselnd  durch  Hilusreiz  und  durch  Längsdurchströmang 
gereizt  wurde.  Bei  letzterer  Anordnung  nahm  die  Zuckungshdhe 
ijchnelier  ab.  Der  Erfolg  war  jedoch  nicht  immer  der  gleiche. 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

P.  Savary  Pearce.  Three  cases  of  traumatic  anesthesia  (Medicine 
Detroit,  August  1897). 

Verf  theilt  drei  Fälle  mit,  bei  welchen  die  Verletzung  eines 
Nervenstammes  den  Verlust  des  Gefühles  an  abgegrenzten,  von  diesen 
Stämmen  innervirten  Bezirken  der  betreffenden  Gewebstheile  hervor- 
gerufen hatte.  In  einem  dieser  Fälle  wurde  8  Wochen  nach  der 
Verletzung  die  secundäre  Nervennath  mit  solchem  Erfolge  ausgeführt, 
dass  iu  dem  früher  anästhetischen  Gebiete^  wo  schon  schwere  tro- 
phische  Störungen  aufg:etreten  waren^  das  Gefühl  alsbald  wiederkehrte 
und  nach  7  Monaten  völlige  Wiederherstellung  eintrat.  (In  den  beiden 
anderen   Fällen  war  die  vorgeschlagene  Operation  abgelehnt  worden.) 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  dor  Atliinung. 

E.  BÜdinger.  Experimentelle  Untersuchungen  der  nomuilen  und 
pathologisch  beeinflnssten  Druckschwanknngen  im  Brustkasten  (Areh. 
f.  exp.  Path.  XXXIX,  3/4,  S.  245). 

Ein  vom  Verf.  ersronnener  und  mit  einem  für  den  speciellen 
Zweck  modifieirten  Troieart  vergleichbarer  Apparat,  Thoraidruck- 
niesser  genannt,  erlaubt  eine  Ganüle  in  den  Raum  zwischen  Brust- 
wand und  Lunge  ohne  Verletzung  der  letzteren  und  ohne  Herstellung 
eines  Pneumothorax  einzuführen  und  die  innere  Mündung  dieser 
Canüle  bei  den  Bewegungen  der  exspiratorisch  sich  vorwölbenden 
Lunge  offen  zu  halten.  Die  von  Heynsius  ermittelten  Werthe  werden 
im  Allgemeinen  annähernd  richtig  gefunden;  von  der  Spitze  der 
Lunge  nach  ihrer  Basis  zunehmende  Druckwerthe,  wie  von  Meltzer 
angegeben,  wurden  nicht  gefunden. 

Der  positive  Thoraxdrnek  kommt,  unter  sonst  normalen  Ver- 
hältnissen, nur  durch  Verschluss  oder  Verengerung  innerhalb  der 
oberen  Luftwege  zu  Stande.  Nach  Tracheotomie  nimmt  die  Differenz 
zwischen  In-  und  Exspirationsdruck  ab,  der  Mitteldruck  steigt.  Beim 
Schliessen  der  Trachealcanüle  (von  Gad)  wird  der  Druck  nicht 
positiv  (höchstens  ein  wenig  beim  Kaninchen);  hingegen  nehmen  die 
inspiratorischen  Ausschläge  successive  zu.  Bei  geschlossenem  Pneumo- 
thorax wurde  nach  Tracheotomie  kein  positiver  Druck  mehr  beob- 
<achtet;    die  Eröffnung   der  Luftröhre    dagegen    konnte   den    positiven 
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Druck  des  VentilpDeumothorax  oicht  zum  Verschwindeu  briogen.  Die 
UD?erletzte  Seite  wird  durch  deu  anderseitigeD  Pneumothorftx  in 
wenigen  Fallen   nicht,   in  anderen  dagegen  sehr  merklich  beeinflusst. 

Heymans  (Gent). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  iind  der  Cii'culation. 

E.  Veillon.  Der  Fleüchl-Miesche^^'sche  Hämometer  und  die  Prüfung 
seiner  LeiHungefähigkeit  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  5/6,  S.  386). 

Dieser  neue  Apparat  lässt  den  ursprünglichen  FleischTschen 
Hämometer,  sowie  sftmmtliche  anderen  eolorimetrischen  Instrumente 
(Gowers,  Malassez  u.  A.)  weit  hinter  sich,  während  er,  verglichen 
mit  anderen  genauen  Apparaten  (Spectrophotometer,  Doppelpipette 
von  Hoppe-Seyler),  den  grossen  Vortheil  der  einfachen  und  be- 
quemen Handhabung  bietet.  Davon  kann  man  sich  durch  die  Be- 
schreibung und  die  Sehritt  fQr  Schritt  auegeführten  Gontrolunter- 
i^uchungen  vom  Verf.  überzeugen.  Heymans  (Gent). 

A.  Hasenfeld  und  E.  Romberg.  Ueber  die  Reservekrafl  des 
hypertrophisehen  Herzmuskels  und  die  Bedeutung  der  diastolischen 
Erweiterungsfähigkeit  des  Herzens  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  5/6, 
S.  333). 

Bei  Kaninchen  wurden  mittelst  einer  in  die  rechte  Carotis  ein- 
geführten Sonde  die  Aortenklappen  zerrissen  und  die  Thiere  am 
90.  bis  128.  Tage  nach  der  Durchstossung  zu  Versuchen  benutzt. 
Aus  diesen  geht  hervor  dass  das  anatomische  und  physiologische 
Verhalten  des  Herzens  hauptsächlich  von  der  Grös.se  des  Klappen- 
defectes  abhängt.  Hochgradige  AorteninsuilScienz  führt  in  Folge  un- 
zureichender diastolischer  Erweiterung  des  linken  Ventrikels  zu  einer 
Drucksteigerung  im  kleinen  Kreislauf  und  zu  einer  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels.  Die  Entwickelung  der  Hypertrophie  steigert  die 
Gesammtkraft  des  Herzens.  Die  Reservekraft  der  normalen  und  des 
hypertrophischen  Herzmuskels  soll  gleich  gross  sein;  trotzdem  vermag 
das  hypertrophische  Herz  mit  Insuffieienz  der  Aortenklappen  nicht 
in  dem  Umfange  äussere  Arbeit  zu  leisten  wie  das  normale  Herz, 
uud  zwar  weil  der  linke  Ventrikel  eine  unzureichende  diastolische 
Erweiterungsfähigkeit,  ein  ungenügendes  diastolisches  Anpassungs- 
vermögen besitzt.  Ausserdem  erfahren  die  Körperarterien  bei  Aorten - 
insuffieienz  bedeutsame  Veränderungen  ihres  anatomischen  und  phy- 
siologischen Verhaltens;  ihre  Elasticität  wird  vermindert;  ihre  Gon- 
tractiiität  ist  geringer  als  die  normaler  Arterieo. 

Heymans  (Gent). 

Fh«  Knoll.  Ueber  die  Wirkungen  des  Herzvagus  hei  Warmblütern 
(Pflüger's  Arch.  1897,  LXVll,  S.  587). 

In  dieser  Abhandlung  beschäftigt  sich  Verf.  vornehmlich  mit  einer 
Beihe  von  Erscheinungen,  die  sich  mit  der  Lehre  der  Abschwäcfaung 
des  Herzschlages  bei  Beizung  der  Hemmungsfasern  des  Herzens  bisher 
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nicht  unmittelbar  in  Einklang  bringen  Hessen.  Die  Versucbe,  welche 
auch  das  bezüglich  der  Herzwirkungen  des  Vagus  vorliegende  Tbat- 
sacbenmaterial  in  mebrfacher  Beziehung  vervollständigen,  wurden  an 
curarisirten,  künstjicb  ventilirten  Hunden  und  Kaninchen  und  an 
narkotisirten,  künstlich  ventilirten  Tauben  in  der  Begel  wäbrend  des 
Aussetzens  der  künstlichen  Respiration  augestellt.  Zur  graphischen 
Verfolgung  der  Herzthätigkeit  diente  Verf.  die  von  ihm  angegebene 
Methode  der  Verzeichnung  der  Zusammenziehuugen  der  vier  Herz- 
abtheilungen. 

•Aus  den  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  dem  Vagus  bei  Warm- 
blütern mit  Sicherheit  nur  folgende  Wirkungen  auf.  das  Herz  zuge- 
schrieben worden  können.  Eine  lähmende  Wirkung,  die  am  Vorhof 
weit  stärker  zu  Tage  tritt  als  am  Ventrikel,  während  der  Vagusreizang 
allmählich  zunimmt,  die  Beizung  nicht  unerheblich  überdauert  und 
möglicherweise  mit  der  Anhäufung  von  Dissimilationsproducteo  in 
der  Herzmuskiüatur  zusammenhängt;  eine  den  Rhythmus  hemmende 
Wirkung,  die  in  Folge  der  hierdurch  bedingten  Arbeitspausen  des 
Herzens  restaurireod  auf  den  Herzmuskel  wirkt,  wobei  assimilatorische 
Vorgänge  wahrscheinlich  eine  Bolle  spielen.  Diesf)  Wirkung  tritt  zu 
Beginn  der  Reizung  am  stärksten  hervor,  überdauert  dieselbe  nur 
ganz  kurz  und  steht  in  einem  gewissen  Widerspiel  zu  der  erst  an- 
geführten; eine  reflectorische  Erhöhung  der  Frequenz  des  Herzschlages, 
durch  Verminderung  des  Vagustonu?^  wobei  eine  Abschwächung  der 
Zusammenziehung  der  vier  Herzabtheilungen  zu  beobachten  ist. 

Die  beiden  erstgenannten  Wirkungen  treten  auch  bei  reflec- 
torischer  und  dyspnoischer  Vagusreizung  zu  Tage,  und  ihre  Inter- 
ferenz erklärt  zur  Genüge  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bei 
natürlicher  wie  bei  künstlicher  Erregung  des  Herzvagus,  der  in  dieser 
Richtung  ein  Analogon  zu  dem  mit  dem  Athemcentrum  verknüpften 
Theil  des  Vagus  bildet,  durch  den  das  Zwerchfell  ebenso  zur  .Zu- 
sammenziehung wie  zur  Erschlaffung  veranlasst,  der  Bhythmus  der 
Athembewegungen  ebenso  beschleunigt  wie  verlangsamt,  active  Ex- 
spiration (Husten)  ebenso  ausgelöst  wie  dyspnoische  Erregung  der- 
selben beseitigt  werden  kann. 

Als  weitere  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  gibt  Verf.  an: 
Eine  Senkung  des  arteriellen  Blutdruckes  nach  der  Vagusreizung 
kann  durch  ein  in  der  Nachwirkung  dieser  Reizung  auftretendes!; 
Flimmern  des  Herzens,  unregelmässige  Hebung  und  Senkung  des 
Arterien druckes  während  der  Reizung  durch  unregelmässiges  Schlagen 
des  Herzens  bewirkt  werden;  die  Erscheinung,  dass  auf  einen  Arterien- 
puls wäbrend  der  Vagusreizung  mehrere  Venenpulse  kommen,  kann 
dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  die  Vorhöfe  häufiger  schlagen 
als  die  Ventrikel,  was  zugleich  eine  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene 
Möglichkeit  für  das  Zustandekommen  des  klinischen  Symptomen- 
compleies.  der  „Hemisystolie"  ergibt.  Es  können  aber  andererseits 
iiuch  mit  den  Ventrikelschlägen  und  Arterienpulsen  synchrone,  sehr 
ausgiebige  Venenpulse  während  Stillstandes  des  rechten.  Vor- 
hof es  verzeichnet  werden;  ob  dieser  Erscheinung  ein,  mit  den 
Ventrikeln  synchrones  selbstständiges  Pulsiren  der  grossen  Venen- 
stämme  oder    eine    durch   die    Ausdehnung   des    rechten    Ventrikels 
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währeod  der  YagusreizuDg  bedingte,  relative  losufficienz  der  Valvula 
tricuspidalis  zugrunde  liegt,  mu88  weiteren  Untersuchungen  vorbe- 
halten bleiben;  die  Erscheinung,  dass  bei  reflectorischer  und  dyspnoi- 
scher Vagusreizung  in  Folge  der  gleichzeitig  stattfindenden  vaso- 
constriction  der  Blutdruck  in  den  Arterien  (^es  grossen  Kreislaufes 
trotz  der  die  Herzthätigkeit  abschwächenden  Wirkung  des  Vagus 
ansteigt,  erklärt  sich  zunächst  aus ,  dem  Umstände,  dass  diese 
Wirkung  hauptsächlich  die  Vorhöfe  betrifit,  deren  vollständiger 
Stillstand  die  Blutversorgung  des  Herzens  und  der  Arterien  wohl  in 
Folge  der  diastolischen  Aspiration  der  Ventrikel  nicht  merkbar  herab- 
zusetzen vermag.  Ausserdem  kommt  in  dieser  Hinsicht  noch  die 
restaurirende  Wirkung  der  Herzpausen  und  die  durch  die  Vaso- 
constriction  bedingte  Steigerung  des  intracardialen  Druckes  in  Betracht, 
welche  das  Herz  zu  verstärkter  Thätigkeit  anregt  und  somit  der  ab- 
schwächenden Wirkung  des  Vagus  entgegenarbeitet.  Schliesslich  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der  enormen  Vermehrung,  welche 
das  diastolische  Volumen  des  Herzens  bei  der  Va^usreizung  erfährt, 
selbst  eine  verhältnissmässig  kleine  systolische  Verminderung,  des 
Herzdarchmessers  die  Austreibung  einer  grossen  Blutmenge  aus  dem 
Herzen  zur  Folge  haben  und  demnach  mit  einem  beträchtlichen 
Schlagvolumen  desselben  einhergehen  wird.         v.  Seiller  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  J0II68.   Ueher  dcLs  Auftreten  und  den  Nachweis  von  NucleoMston 
im  Harn  (Ben  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXX,  172). 

Verf.  hat  aus  einem,  von  einem  Falle  von  Pseudoleukämie  stam- 
menden Harne  eine  Substanz  durch  Essigsäure  geßlUt,  die  3*14,  respective 
3'25  Procent  Phosphor  enthielt  und  nach  ihren  Eigenschaften  als 
Nucleohiston  angesprochen  wird.  M.  Siegfried  (Leipzig). 

L.  Krehl.  Alimentäre  Glykosurie  nach  Biergenuss  (Gentralbl.  f.  inn. 
Med.  XVni,  40,  S.  1033). 

Von  57  Studenten,  die  Vormittags  je  V2  his  2V2  Liter  Lager- 
bier tranken,  zeigten  4  =  7  Procent  deutliche,  zum  Theile  sogar 
starke  Zuckerreactionen  im  Harne.  Nach  Genuss  von  Exportbier  oder 
Pschorrbockbier  hatten  von  14  Studenten  5  =  36  Procent  Glykosurie. 
Von  25  anderen  Studenten,  die  V2  bis  iVs  Liter .  Bosenbier  Früh 
tranken,  schied  keiner  Zucker  aus.  19  andere  tranken  Abends  bis  zu 
7  Liter  Lagerbier;  von  ihnen  hatte  nur  1  =  5  Procent  Glykosurie. 
Durchaus  nicht  diejenigen,  die  das  meiste  Bier  getrunken  hatten, 
hatten  auch  Zucker  im  Harne;  bei  einzelnen  Leuten  geht  er  offenbar 
viel  leichter  Ober  als  bei  anderen.  Der  Verdauungszustand  ist  auch 
von  Einfluss;  denn  nach  dem  „Frühschoppen"  war  Glykosurie  relativ 
häufiger  als  bei  der  Abendkneipe.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  Eausch.    Der  Zuckerverhrauch  im  Diabetes  mellitus  des  Vogels 
nach  Pankreasexstirpation  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  .3/4,  S.  219). 
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Zuerst  bestimmte  Verf.  die  Abnahme  des  Blutzockers  bei  O&Dsen 
und  speciell  bei  Euten  nach  Leberausscbaltung.  Er  fand  dabei,  das» 
nach  5  Stunden  der  Blutzucker  durchschnittlieh  etwa  auf  die  H&lfte 
und  nach  8  bis  9  Stunden  meist  verschwunden  war.  Diese  Abnahme 
tritt  in  der  gleichen  Weise  auf,  gleichgiltig,  ob  die  Thiere  24  Stunden 
vorher  gehungert  oder  gemischte  Nahrung  zu  sich  genommen  haben ; 
Exstirpation  und  einfache  Unterbindung  der  zuführenden  Gefässe 
haben  denselben  .Einfluss.  Nach  Exstirpation  von  Pankreas  und  Leber 
tritt  dieselbe  Abnahme  auf,  so  dass  der  diabetische  Vogel  seinen 
natürlichen  Eohlehydratvorrath  in  derselben  Zeit  wie  der  gesunde 
bewältigt.  Erhöht  man  wegen  seines  niedrigeren  Kohlehydrat- 
bestandes  letzteren  durch  Einfuhr  geringer  Zuckermengen,  so  scheint 
das  diabetische  Thier  sein  Kohlehydrat  etwas,  wenn  auch  nur  wenig, 
langsamer  zu  verbrauchen  wie  das  Thier  mit  Pankreas. 

Hey  maus  (Gent). 

Alesais.  De  Vurine  de  Cdbaye  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  1  Mai  1897, 
p.  413). 

Meerschweinchen  scheiden  erhebliche  Mengen  Harnstoff  (5  Gramm 
pro  Tag  und  Kilogramm)  im  Urin  aus.  Ein  600  Gramm  wiegendes 
Thier  schied  tftglich  1*971  Gramm  Mineralstoffe  gegen  1^317  Gramm 
organische  Substanzen  aus  (58  Procent  Mineralstoffe).  Der  Harn  ist 
bei  jungen  Thieren  etwas  reicher  an  reducirenden  Extractivstoffen 
als  bei  erwachsenen.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

L.  Garnier  et  M.  Lambert.  8%ir  la  tranrfarmation  du  ghfcogene 
en  glucose  dans  le  faie  apres  la  mort  (ü.  B.  Soc.  de  Biologie 
17  Juillet  1897,  p.  718). 

Es  wird  bei  der  Aufbewahrung  der  ausgeschnittenen  Leber 
immer  mehr  Glykogen  zerstört  als  Zucker  neugebildet,  so  dass 
zwischen  beiden  Werthen  keine  direete  Proportionalität  besteht.  Die 
Glykogenbestimmung  nach  Fraenkel  gibt  sehr  hohe  Werthe. 

Leon  Fredericq  (LOttich). 

L.  Garnier  et  M.  Lambert.  AcÜon  des  injectums  intraveineuses 
d^eau  saUe  sur  la  destruction  du  gJycog^ne  hepatigue  (G.  R.  Soc.  de 
Biologie  17  Juillet  1897,  p.  717). 

Herabsetzung  des  Glykogengehaltes  beim  lebenden  Thiere  (Hand 
oder  Kaninchen)  durch  Einspritzung  von  physiologischer  Ghlornatriam- 
lösung  in  die  Venen.  (Welche  Vene?  Wieviel  Na  Gl-Lösung?)  Auch 
post  mortem  ist  der  Glykogenschwund  viel  stärker  in  den  Lebern 
der  während  des  Lebens  eingespritzten  Thiere.  Die  Umwandlung 
des  Glykogens  in  den  Leberzellen  scheint  also  durch  Ghlornatrium 
angeregt.  Leon  Fredericq  (LQttich). 

A.  ChasseTant  et  Ch.  Riohet.  Des  ferments  solvbles  urapoietiques 
du  fote  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  17  Juillet  1897,  p.  743). 

Wassereztracte  der  Leber  werden  bei  Gegenwart  von  einem 
Ueberschusse  von  Chloroform  mit  harnsaurem  Natron  oder  weinsaurem 
Ammoniak  versetzt.  Es  bildet  sich  Harnstoff  ohne  Verminderung  der 
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in  der  Lösung  sich  befindenden  Albuminstoffe.  Das  weinsaure  Am- 
moniak bleibt  gleichfalls  unangegriffen,  während  das  harnsaure  Natron 
zum  grossen  Theile  verschwindet. 

Die  enzymatische  Bildung  von  Harnstoff  in  dem  Leberextracte 
scheint  also  nicht  auf  Kosten  von  Albuminstoffen  oder  von  Ammon- 
salzen,  wohl  aber  durch  Umbildung  von  anderen  Stoffen,  nämlich 
von  harnsauren  Salzen  zu  Stande  zu  kommen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  FuglioSO«  üd>er  die  physiologische  Rolle  der  RieseivzeUen.  Vor- 
läufige Mittheilung  (Fortschr.  d.  Med.  XV,  19,  S.  729). 

Verf.  hat  beim  Igel,  einem  Thiere,  bei  dem  die  Milz  constant 
Biesenzellen  enthält,  den  Einfluss  von  totaler  und  partieller  Milz- 
exstirpation und  von  starken  Aderlässen  auf  das  Verhalten  der  Biesen- 
zellen untersucht.  Die  totale  sowohl  wie  die  partielle  Milzexstirpation 
wurde  von  den  Thieren  sehr  gut  vertragen;  einige  Thiere  nahAien 
sogar  danach  an  Gewicht  zu. 

Nach  Totalexstirpation  der  Milz  constatirte  Verf.  eine  Zunahme 
der  weissen  Blutkörperchen.  Nach  einer  Woche  vermehren  sich  die 
Biesenzellen  beträchtlich;  nach  1  bis  3  Wochen  zeigt  sich  das 
Knochenmark  voll  von  ihnen.  In  Leber  und  Lymphdrüsen  sind  da- 
gegen keine  Biesenzellen  aufzufinden. 

Bei  Thieren,  denen  Stücke  der  Milz  exstirpirt  und  die  nach 
40  bis  60  Tagen  getödtet  worden,  fanden  sich  die  Biesenzellen  in 
dem  zurückgebliebenen  Theile  der  Milz  bedeutend  vermehrt. 

Nach  einem  Aderlass  trat  enorme  Leukocjtose  ein;  die  Biesen- 
zellen —  in  den  Lymphdrüsen  überhaupt  nicht  aufzufinden  —  sind 
danach  in  Milz  und  Knochen  spärlich  und  nehmen^  wie  schon 
M.  Heidenhain  bemerkt»  die  mannigfaltigsten  Gestalten  an.  Bei 
Igeln,  die  wiederholten  Blutentziehungen  unterworfen  wurden,  ver- 
mehrten sich  die  Biesenzellen  in  der  Milz  ausserordentlich  und 
nahmen  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  Gestalt  und  Ausdehnung 
an,  blieben  im  Knochenmarke  aber  unverändert.  Keine  Spur  von 
ihnen  in  Leber  und  Lymphdrüsen. 

Besonders  bemerkenswerth  waren  die  Veränderungen,  die  Kern 
und  Protoplasma  der  Biesenzellen  von  operirten  Thieren  (gegenüber 
normalen)  aufwiesen.  Am  Kerne  war  nämlich  amitotische  Kerntheilung 
zu  beobachten ;  während  der  Kern  sich  theilte,  zerfiel  das  Protoplasma 
allmählich,  die  verschiedenen  Tbeilstücke  des  Kernes  wurden  frei 
und  betheiligten  sich  als  selbstständige  Elemente  an  der  Zusammen- 
setzung der  Pulpa,  der  Milz  und  des  Knochenmarkes. 

Aus  seinen  Beobachtungen  schliesst  der  Verf.;  dass  aus  den 
Biesenzellen  durch  amitotische  Kerntheilung  die  Leukocyten  ab- 
stammen. A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Boinet.  LHx  nouveaux  ccls  de  maladie  d* Addison  expM^mentale 
chez  le  rat  d'Sgout  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  (1  et  2  note.s) 
8  et  15  Mai  1897,  p.  439  et  473). 

Ablagerung  von  schwarzem  Pigment  in  verschiedenen  Organen, 
Bauchwand,  Bauchfell,  Mesenterium,  Lymphknoten,  Leber,  Milz  u.  s.  w. 
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bei  Batten  Dach  doppelseitiger  NebennierenausrottuDg  (mit  oder  ohne 
gleichzeitiger  Milzexstirpation).  Die  Tfaiere  ertragen  diese  operativen 
Eingriflfe  gnt.  Nach  einseitiger  Nebennierenexstirpation  beobachtet 
man  auch  bisweilen  Pigmentablagerung. 

Das  schwarze  Pigment  ist  mit  dem  dunklen  Farbstoff  des  Morbus 
Addisoni  identisch;  es  enthält  kein  Eisen,  wohl  aber  den  okergelbeo 
Farbstoff,  welcher  aus  Hämoglobin  gebildet  wird  und  oft  das  Melanin 
begleitet. 

Hohe  Toxicität  der  Muskel-  und  Organextracte  der  operirteu 
Pigmentratten.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

F.  Iiftüglois.  Du  foie  comme  Organe  destructeur  de  la  vobstanee  active 

des  capaulee  surrenales. 
Athanasiu  6t  LangloiS.  Du  rdle  du  foie  dans  la  destructhn  de 

la  suhstance  active  des  capsules  miiTenaUs   (G.  B.  8oc.  de  Biologie 

12  Juni  1897,  p.  571  et  575). 

DasSphygmogenin  FraenkeTs  (Blutdruck  erhöhende  Substanz 
aus  dem  Nebennierenextract)  hat  nur  eine  kurzdauernde  Wirkung, 
wenn  man  es  in  die  Blutbahn  injicirt.  Aus  den  Versuchen  der  Ver- 
fasser kann  man  schliessen,  dass  das  Sphygmogenin  in  der  Leber 
zerstört  wird.  Leon  Fredericq  (LOttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Brnähning. 

A.  Baginsky  und  G.  Sommerfeld,   lieber  Ausnutzung  des  Eiicasin 
bei  Kindern  (Therap.  Monatshefte,  XI,  10,  S.  516). 

An  zwei  Kindern  von  11  und  7  Jahren  wurde  die  Ausnutzung 
des  Eucasins  derart  geprttft,  dass  in  einer  4  Tage  umfassenden 
Periode  ein  Theil  (jetwa  ein  Drittel)  ihres  Stickstoffbedarfes^  der 
sonst  durch  Fleisch  gedeckt  worden,  durch  Eucasin  ersetzt  wurde. 
Es  zeigte  sich,  dass  weder  die  Besorption  des  Stickstoffes,  noch  die 
des  Fettes  durch  die  Darreichung  des  Eucasins  verschlechtert  wurde. 
In  einer  viertägigen  Vor(fl6isch)periode  wurden  von  56*44  Gramm  ein- 
geführten Stickstoff  4609  Gramm  =  81*7  Procent  resorbirt,  davon 
durch  den  Harn  44*64  Gramm  Stickstoff  ausgeschieden,  so  dass  im 
Körper  1'45  Gramm  Stickstoff  verblieben.  In  der  Eucasinperiode 
wurden  von  60*28  Gramm  eingeführten  Stickstoff  49*58  Gramm  = 
=  82*2  Procent  resorbirt,  davon  im  Harn  ausgeschieden  4846  Gramm 
Stickstoff,  so  dass  im  Körper  1'12  Gramm  zurückgehalten  wurden. 
In  der  Nacb(fleisch)periode  endlich  wurden  von  56*44  Gramm  Stick- 
stoff 80  Procent  resorbirt,  im  Harne  44*44  Gramm  ausgeschieden,  im 
Körper  0*73  Gramm  Stickstoff  zurückbehalten.  Was  die  Fettresorption 
betrifft,  so  wurden  in  der  ersten  Fleischperiode  287*62  Gramm  Fett 
eingeführt  und  davon  94*4  Procent  resorbirt;  in  der  Eucasinperiode 
wurden  322*4  Gramm  Fett  aufgenommen  und  davon  94*6  Procent,  in 
der  zweiten  Fleischperiode  von  287*62  Gramm  eingeführten  Fettes 
94*3  Procent  resorbirt.    Die  Harnsäureausscheidung  war  wäbrend  der 
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EucasiDperiode  deulich  vermindert.  Irgendwelche  Verdauungsstörangen 
wurden  während  der  Eucasinverabreiehung  nieht  beobachtet. 

A.  Auerbach  (Berlid). 


Physiologie  dor  Sinne. 

R.  Zandor.  lieber  das  Verbreitungsgebiet  der  Gefühls^  und  Ge- 
sckjnacksnerven  in  der  ZungenschleimJiaut  (An.  Anz.  XIV,  5. 
S.  131). 

Durch  Verfolgen  der  Nervenverzweiguugen  von  den  Nerven- 
stämmen aus  gegen  die  Peripherie  (durch  die  Muskulatur  in  die 
Schleimhaut  hinein),  findet  Verf.,  dass  beim  Menschen  der  N.  lingualis 
sich  nur  in  der  Schleimhaut  der  Zungenspitze  und  des  Zungenkörpers, 
einige  Millimeter  über  die  umwallten  Papillen  nach  hinten,  nicht 
aber  in  der  Zungenwurzel  verzweigt.  Die  Zungenäste  des  N.  glosso- 
pharyngeus  verzweigen  sich  nicht  nur  in  der  Schleimhaut  der  Zungen- 
wurzel, sondern  auch  in  dem  vor  dem  Sulcus  terminalis  gelegenen 
Theile  des  Zungenkörpers,  der  die  Papulae  foliatae  und  vallatae  ent- 
hält. Der  N.  laryngeuis  sup.  entsendet  einen  bis  drei,  meistens  zwei 
Zweige  zur  Zungenwurzel;  ihr  Verbreitungsbezirk  in  der  Schleimhaut 
liat  eine  Längenausdehnung  von  V/^y  eine  Breitenausdehnung  von 
1  Centimeter  und  reicht  nach  vorn  bis  ungefähr  zur  Mitte  der 
Zungen  Wurzel;  seine  mediale  Grenze  liegt  V2  his  1  Centimeter  von 
der  Mittellinie  entfernt. 

Gleichwie  nach  Verf.'s  Fund  für  die  Haut  gibt  es  auch  in  der 
Zungenschleimhaut  doppelt  innervirte  Bezirke,  und  zwar  zumeist  in 
den  medianen  Partien.  Einmal  konnten  zwischen  den  Endverzweigungen 
des  linken  und  rechten  N.  lingualis  und  des  linken  und  rechten 
N.  glossopharyngeus,  endlich  zwischen  den  Endverzweigungen  des 
N.  lingualis  und  N.  glossopharyngeus  derselben  Seite  zahlreiche 
Anastomosen  nachgewiesen  werden.  Ferner  wird  das  streifenförmige 
(lebiet  in  der  Mitte  der  Zunge  von  der  Zungenspitze  bis  zum  Kehl- 
deckel von  beiden  N.  linguales,  beziehungsweise  von  beiden  Nn.  glosso- 
pharyngei  innervirt.  Der  hinterbte  Abschnitt  des  Zungenkörpers  wird 
vom  N.  lingualis  und  glossopharyngeus  gemeinsam  innervirt.  Endlich 
wird  auf  der  linken  und  rechten  Seite  der  Zungeuwurzel  ein  etwa 
1^  2  Centimeter  langes  und  1  Centimeter  breites  Gebiet,  das  von  der 
Mittellinie  ^2  his  1  Centimeter  entfernt  ist,  von  Zweigen  des  Nn. 
glossopharyngeus  und  vagus  gemeinsam  innervirt. 

Verf.  war  auch  in  der  Lage,  seine  anatomischen  Beobachtungen 
durch  die  Functionsprüfung  eines  Falles  von  Besection  des  N.  lin- 
gualis theilweise  controliren  zu  können.  Der  N.  lingualis  erwies  sich 
als  Geschmacks-  und  GefQhlsnerv  fHr  Zungenspitze  und  Zungenkörper, 
der  N.  glossopharyngeus  als  Geschmacks-  und  Geföhlsnerv  für  den 
hintersten  Theil  des  Zungenkörpers  und  für  die  Zungenwurzel. 

J.  Munk  (Berlin). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  Thomas.  Le  cervelet  Etüde  anatornique,  elinique  et  physiolocique 
(Paris  1897,  366  8.,  107  Fig.  u.  Taf.N 

Die  vorliegeDde  Monographie  —  dem  Laboratorium  Dejerioe's 
(Salpetriere)  entstammend  —  muss  jeder,  der  sich  künftig  mit 
dem  Kleinhirn  beschäftigen  will,  gelesen  haben.  Ganz  abgesehen  von 
den  eigenen  Forschungen  des  Verf/s  findet  man  hier  die  anatomisch- 
klinisch-physiologische Geschichte  des  Kleinhirns  von  den  Zeiten 
Willis*  und  Hall  er 's  an  bis  auf  die  Neuzeit  sehr  eingehend  darge- 
btellt  und  kritisch  gesichtet  (Marksteine  =  Fl  euren  s  und  Luciani); 
die  Literatur  ist  sehr  häufig  in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung 
wörtlich  wiedergegeben  und  es  dfiifre  wohl  kaum  eine  einschlägige 
Arbeit  geben,  die  dem  Verf.  entgangen  wäre. 

Der  Hauptzweck  der  Arbeit  ist:  die  vom  Experimental- 
Physiologen  erhaltenen  Resultate  durch  die  anatomischen 
Beziehungen  des  Kleinhirns  zu  erklären;  diese  bisher  vor- 
handen gewesene  LOcke  lässt  sich  eben  erst  dank  der  rapiden  Fort- 
schritte der  modernen  Nervenhistologie  füllen. 

Der  116  Seiten  umfassende  anatomische  Theil  enthält  15  Fälle, 
die  Verf.  selbst  untersuchte,  indem  er  die  secundären  Degenerationen 
verfolgte  (meist  mit  Marchi's  Methode)^  die  vorbanden  waren: 
nach  Hemisection  des  Gervicalmarkes  oberhalb  der  Wurzeln  des  U, 
Paares  (Katze),  nach  Gompression  des  Bückenmarkes  zwischen  HL  und 
lY.  Brustnerven  (Mensch),  nach  bedeutender  Atrophie  der  rechten 
Kleinhirnhemisphäre  und  Erweiterung  im  hinteren  Theile  der  linken 
inneren  Kapsel  (Mensch),  und  nach  verschiedenartigen  Kleinhirnver- 
letzungen (12  Hunde  urid  Katzen). 

Der  klinische  Theil  bringt,  abgesehen  von  29  ganz  eingebend 
wiedergegebenen  Fällen  anderer  Autoren,  zwei  von  Verf.  selbst  klinisch 
und  dann  anatomisch  untersuchte  Fälle,  die  beide  eine  systematische 
Atrophie  der  Kleinhirnrinde  betreffen. 

Der  86  Seiten  umfassende  experimentelle  Theil  enthält:  Zer- 
störung der  Hälfte  des  Kleinhirns  (3  Hunde),  Zerstörung  eines  Lobus 
lateralis  cerebelii  (2  Katzen,  1  Kaninchen,  1  Meerschweinchen),  to- 
tale Ezstirpation  des  Kleinhirns  (7  Hunde,  1  Katze),  Verletzung, 
respective  Zerstörung  des  Vermis  cerebelii  (2  Hunde,  4  Katzen. 
2  Kaninehen,  2  Meerschweinchen).  Zerstörung  verschiedener  Klein- 
hirn theile,  z.  B.  des  Wurmes  und  der  linken  Hemisphäre,  oder  totale 
Zerstörung  des  Wurmes  und  partielle  Zerstörung  beider  Hemisphären 
etc.  etc.  (8  Hunde,  6  Katzen,  2  Meerschweinchen),  und  localisirte  Ver- 
letzung der  Binde  der  Kleinhirnhemisphären  (2  Thiere).  Alle  diese 
Versuche  wurden  vom  Verf.  selbst  ausgeführt  und  klinisch  und  even- 
tuell auch  anatomisch  bearbeitet. 

Das  Besultat  der  klinischen  und  experimentellen  Untersuchungen 
war,  concis  ausgedrückt,  folgendes:  Die  operirten  Thiere  und  die 
kleinhirnkranken  Menschen  bieten  im  Wesentlichen  dieselbe  Sympto- 
matologie. Es  zeigen  sich  Störungen  der  willkürlichen,  automatischen 
und  reflectorischen  Bewegungen.  Diese  Störungen   sind  nicht  para- 
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lytischer  Natur,  sondern  asthenischer,  atoniscber,  astasischer  Natur. 
Also  ganz  wie  es  Luciani  festgestellt  hat.  Die  Sensibilität  ist  intaet, 
die  Reflezerregbarkeit  ist  erhöht.  Die  Bewegungsstörungen  sind  bei 
doppelseitiger  Zerstörung  des  Kleinhirns  nicht  so  deutlich  ausgeprägt 
wie  bei  einseitiger  Zerstörung.  Im  letzten  Falle  wird  das  Thier  nach 
der  verletzten  Seite  hingezogen,  fallt  auf  diese  Seite,  ruht  auf  dieser 
Seite  und  [in  den  ersten  Tagen  der  Operation]  vollführt  Rotationen 
uro  die  Longitudinalaxe  des  Körpers  von  der  gesunden  Seite  nach 
der  verletzten  hin.  Es  wirkt  also  eine  Kleinhimhälfte  auf  dieselbe 
Körperseite.  Sondert  man  die  Fälle  in  Wurmzerstörung  und  Heoäi- 
>phärenzer$törung,  so  kann  man  sagen:  der  Wurm  kommt  in  Betracht, 
wenn  es  sieh  darum  handelt,  die  hintere  Partie  des  Rumpfes  und  die 
hinteren  Extremitäten  im  Gleichgewicht  zu  halten  —  von  den 
Hemisphären  hängen  die  vorderen  Extremitäten  und  das  Yorderende 
des  Rumpfes  ab.  Zerstörung  eines  Lobus  allein  kommt  der  Zerstörung 
piner  vollständigen  Kleinhimhälfte  (also  auch  der  Wurm  wäre  hier 
halb  inbegriffen)  gleich,  weil  auf  der  betreffenden  Seite  dabei  die 
l'rojectionsfasern  des  Wurmes  auf  den  Nucleus  dentatus  und  die  Pro- 
Hiberanz  durchschnitten  sind.  Aber  in  dieser  seiner  Function  ist  das 
Kleinhirn   ersetzbar:  die  Störungen  schwinden  mit  der  Zeit. 

Diese  Phänomene  sind  alles  Phänomene  mangelnder  cere- 
bellarer  Innervation,  es  sind  nicht  Irritationsphänomene.  Wie 
das  Yerf.  (auf  Grund  vorhergegangener  Betrachtungen  über  die  Gleich- 
gewichtsbedingungen unter  physiologischen  Verhältnissen)  für  die 
einzelnen  Fälle  (stehendes,  gehendes  Thier  etc.)  darlegt^  wolle  man 
im  Original  nachlesen.  Nur  ein  Beispiel  vom  Gehen:  Hebt  der  Hund 
eine  Vorderpfote  einer  Seite,  um  auszuschreiten,  so  muss  (um  das 
Gleichgewicht  zu  erhalten)  eine  Gegenreaction  erfolgen:  also  Torsion 
des  Rumpfes  und  Halses  um  die  Longitudinalaxe  mittelst  der  Muskeln 
der  ausschreitenden  Körperseite  und  gleichzeitige  Bewegung  des 
Kopfes  nach  der  anderen  Seite.  Halbseitige  Kleinhirnzerstöruug  be- 
deutet das  unterbleiben  dieser  Gegenreaction  auf  der  Seite  der  Klein- 
hirnverletzung. 

Diese  beschriebenen  Phänomene  verschwinden,  weil  das  Gross- 
hirn fflr  das,  selbst  total  weggenommene  Gerebellum  eintritt:  Die 
Bewegungen  der  Thiere  tragen  nachher  alle  den  Ausdruck  des  Inteu- 
tionellen,  des  ^Gewollten''  an  sich,  das  Thier  concentrirt  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  lediglich  auf  seine  Haltung  und  Bewegung;  bei  künst- 
licher Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  erscheinen  bereits  verschwunden 
gewesene  Gleichgewichtsstörungen  von  neuem.  Daher  der  geistige 
Rückgang  kleinhirnkranker  Menschen. 

Das  Kleinhirn  dient  also  hauptsächlich  der  Aufrechterhaltung 
des  Gleichgewichtes.  Es  ist  zwar  nicht  das  Organ  des  Gleichgewichtes 
oder  der  Muskelcoordination,  denn  es  ist  entbehrlich,  kann  durch 
die  willkürliche  Thätigkeit  des  Grosshirns  vertreten  werden;  — 
aber  es  ist  ein  Reflexcentrum  für  die  Gleichgewichts- 
erhaltung. 

Kann  es  entwickelungsgeschichtlich  als  ein  Organ  betrachtet 
werden,  das  sich  wie  die  sensiblen  Bahnen  entwickelt,  so  stimmen 
seine  anatomischen  Beziehungen  mit  obigem  physiologischen  Re- 
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sultat  erst  recht  überein.  Beize  cerebralen  Ursprunges  finden  als 
Bahn:  Hirnrinde,  flimschenkel,  graue  BrQckensubstanz,  mittlerer 
Kleinhirnschenkel,  Rinde  der  Eleinbimseitenlappen.  Periphere  Seize 
via  MeduUa  spinalis  finden  als  Bahn:  Hintere  BQckenmarkswurzeln, 
HintersträDge,  Kerne  der  Hinterstränge  (f^ibrae  arciformes)  oder 
Clarke'sche  Säulen,  directes  KleinhimbQndel  Flechsig's,  Corpus 
restiforme,  Kleinhirnrinde  (Wurm);  in  Frage  kommt  hier  auch:  Graue 
Bückenmarkssubstanz,  Gower'sches  BOndel,  Kleinhirnrinde.  Der  Ur- 
sprung folgender  afferenter  Bahn  ist  noch  nicht  bestimmt:  Centrales 
HaubenbOndel,  untere  Olive,  Corpus  restiforme  der  anderen  Seite, 
Binde  von  Wurm  und  Hemisphären  des  Kleinhirns.  Hierzu  kommen 
Fasern  aus  den  Kernen  des  Nucleus  vestibularis  (zum  Nucleus  den- 
tatus)  und  Fasern  aus  dem  rothen  Haubenkern  (ebenfalls  zum  Nucleus 
dentatus). 

Die  auf  diesem  Wege  in  das  Spiel  gezogene  Kleinhirnrinde 
kommt  ihrerseits  (efferente  Bahnen)  durch  die  Projectionsfasern 
vor  allem  auf  den  Nucleus  dentatus  (und  auf  den  Daehkern)  zur 
Einwirkung,  von  wo  die  Erregung  durch  das  absteigende  Kleinhim- 
bQndel zu  den  Muskeln  immer  derselben  Körperseite  absteigen  kann. 
Ausserdem  hat  der  Nucleus  dentatus  auch  Verbindung  mit  einem 
»cerebello-vestibulären"  System,  wodurch  er  auf  beide  Körperseiten 
zur  Einwirkung  kommt. 

Es  wird  somit  anatomisch  nachgewiesen,  wie  sowohl  bei  will- 
kürlichen wie  bei  reflectorischen  Körperbewegungen  das  Kleinhirn 
dank  seiner  Verbindungen  mit  in  das  Spiel  gezogen  wird  (oder  woh! 
besser:  gezogen  werden  niuss). 

Die  anatomisch-physiologische  Theorie  des  Kleinhirns,  wie  sie 
Verf.  zum  Schlüsse  seines  Werkes  aufstellt,  lässt  sich  am  besten  aus 
einem  Beispiele  ersehen,  wobei  zugleich  die  Feinheit  der  Analyse 
solcher  Probleme,  wie  sie  die  moderne  Histologie  des  Centralnerven- 
Systems  erlaubt,  evident  wird.  Beispiel:  Hebt  ein  Hund  unter  Willens- 
ei nfluss  z.  B.  die  rechte  Vorderpfote,  so  erfolgt,  behufs  Gleichgewichts- 
erhaltung, gleichzeitig  eine  Steigerung  des  Tonus  der  Adductoren- 
muskeln  und  der  Muskeln  des  Vorderrumpfes  der  rechten  Körperseite. 
Damit  bei  dieser  Gegenreaction  I  diese  Muskeln  feste  Insertionspunkte 
haben,  muss  wiederum  eine  Steigerung  des  Tonus  gewisser  Muskeln 
der  linken  Bumpfseite  gleichzeitig  erfolgen  (Gegenreaction  H).  Ist  die 
rechte  Kleinhirnhälfte  dem  Thiere  exstirpirt,  so  fallen  die  Gegen- 
reactionen  [aus.  Der  Willensreiz  erregte  also  nicht  allein  die  zum 
Heben  der  rechten  Vorderpfote  nöthigen  Muskeln,  er  schickte  auch 
via  Hirnschenkel,  graue  Brückensubstanz,  mittleren  Kleinhirnschenkel 
eine  Erregung  zur  rechten  Kleinhirnrinde,  von  wo  aus  via  Nucleus 
dentatus.  cerebello-vestibuläres  Bündel  und  absteigendes  Kleinhirn- 
bündel die  Gegenreaction  I  zu  Stande  kam.  Nun  wirkt  aber  diese  von 
der  Kleinhirnrinde  auf  den  Nucleus  dentatus  übertragene  Erregung, 
dank  der  Verbindung  dieses  Kernes  mit  dem  cerebello-vestibulären 
Bündel  stets  auf  beide  Körperseiten  (Gegenreaction  II).  —  War  es 
ein  Hund,  bei  dem  die  rechte  Kleinhirnhälfte  exstirpirt  war,  so  fällt 
die  Uebertragnng  der  Willenserregung  auf  die  Kleinhirnrinde,  Nucleus 
dentatus  und  Dachkern  der  rechten  Seite  (die  Seite  der  zu  hebendeu 
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Vorderpfote)  natürlich  weg.  Es  gibt  keinen  Tonus  der  von  der  rechten 
Kleinhirnhälfce  versorgten  Muskeln  mehr,  wohl  aber  noch  Tonus  der 
von  der  linken  Eleinhirnhälfte  versorgten:  daher  derartige  Torsion 
des  Kopfes  und  Rumpfes,  dass  das  Tbier  auf  die  verletzte  Seite 
fällt.  J.  Starke. 


Physiologische  Psychologie. 

M.  A.  Tuokor.  C&mparative  dbservationa  on  the  involuntary  move- 
ments  of  aduUs  and  children  (The  American  Journ.  of  Psychol. 
1897,  p.  394). 

Experimente  an  Kindern  und  Erwachsenen  mit  Jostrow's  „Auto- 
matograph"  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beziehungen  zu  Be- 
wegungsvorstellungen. Die  Hände  und  Arme  haben  die  Tendenz,  sich 
gegen  die  Medianlinie  des  Körpers  zu  bewegen.  Das  Erblicken  eines 
bewegten  Gegenstandes  oder  der  Gedanke  an  einen  solchen  ruft  eine 
Nachahmung  seiner  Bewegung  hervor.  Zwischen  Kindern  und  Er- 
wachsenen bestehen  nur  quantitative  Unterschiede. 

M.  Stern berg  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Eismond  J.  Zur  Kenntnis  des  ,^Zioischenkörpers'^  (Biol.  Centralbl. 
XVn,  1897,  8.  336  bis  339). 

Verf.  theilt  eine  Beobachtung  über  das  Vorkommen  eines  deut- 
lichen „Zwischenkörpers"  bei  Glaucoma  scintillans  Ehrbg.  (Wimper- 
iufusorium)  mit.  Derselbe  lag  als  verdickter,  mit  Alauncarmin  intensiv 
iärbbarer,  homogen  aussehender  Körper  in  der  Gommissur  des  hantei- 
förmigen Kernes  und  in  der  durch  eine  Bingfurche  bereits  angedeuteten 
Theilungsebene  des  Zellkörpers.  Während  die  beiden  Kernhälften  an 
ihren  Polen  aus  compact  angesammelter  Ghromatinmasse  bestanden, 
entbehrte  die  brückenartige  Gommissur  des  Ghromatins  und  schien 
vielmehr  auf  Kosten  des  achromatischen  Kernstromas  ausgesponnen. 
Wenn  nun  die  Kernfigur  im  Allgemeinen  mehr  den  Eindruck  der 
amitotischen  Theilung  macht,  so  deuten  diese  geschilderten  Verhält- 
nisse doch  darauf  bin,  dass  auch  hier  dieselben  biomechanischen 
Ursachen  wirksam  sind,  wie  bei  der  typischen  Mitose.  Der  „Zwischen- 
körper'' ist  weder  ein  Gbromatinrest,  noch  aus  besonderen  „Körnchen"' 
entstanden,  die  bei  Mitose  an  den  Gentralspindelfasern  auftreten  sollen, 
sondern  verdankt  seine  Entstehung  „vor  allem  einer  näher  nicht  zu 
bestimmenden  biochemischen  Metamorphose,  der  die  sonst  lebendige 
Gerüstsubstanz  des  Protoplasmas  anheimfällt,  sobald  sie  in  der  Thei- 
lungsebene getroffen  wird".  Jos.  Schaffer  (Wien). 

A.  Wiorzejski.    U^er  die  Entwickelung  des  Mesoderms  bei  Physa 
fontinalis  (Biolog.  Centralbl.  XVII,  11,  S.  388  bis  394). 

Die  Entwickelung  des  Mesoderms  zeigt  bei  dieser  Schnecke  einige 
principielle   Abweichungen   von   dem  bei  anderen  Qastropoden  beob- 
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achteten  Typus.  Während  in  den  meisten  Fällen  das  gesammte  Meso- 
derm  von  einer  Urmesodermzelle  herstammt,  muss  man  es  hier  yod 
zwei  verschiedenen  Ausgangspunkten  ableiten:  Erstens  von  der  Ur- 
mesodermzelle und  zweitens  von  zwei  Zellen,  welche  dem  Eetoderna 
zugezählt  werden  müssen.  Die  Derivate  der  Urmesodermzelle  bilden 
den  hinteren,  die  der  beiden  Ectodermzellen  den  vorderen  Antheil  des 
Mesodermstreifens.  Der  erstere  wird  als  das  primäre,  der  letztere  als 
das  secundäre  Mesoderm  bezeichnet.  Bezüglich  der  genauen  Ableitung 
der  verschiedenen,  aufeinander  folgenden  Zellgenerationen  auseinander 
und  ihrer  La^e Veränderung,  durch  welche  die  Producte  der  Ectoderm- 
zelle  in  die  Tiefe  zwischen  Ecto-  und  Entoderm  hineinsinken,  sei  auf 
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Ueber  den  Einfluss  der  einmaligen  u^d  fractionirten 
Nahrangsaufnahme  auf  den  Eiweiäsvorbratioh^  > ... 

Von  Immanuel  Munk  in  Berlin. 

Vor  fast  4  Jahren  habe  ich  Qber  die  vorliegende  Frage  auf 
Grund  von  Versuchen  ana  Hunde  sowohl  bei  reinem  Fleisch-  als  bei 
gemischtem  Futter  berichtet.*)  Neuerdings  hat  Krumm  ach  er  (unter 
Erwin  Voit)  eine  Nachprüfung  der  Frage  unternommen  und  glaubt 
zu  einem  abweichenden  Ergebniss  gekommen  zu  sein;  den  Grund 
dafür  sucht  er  zum  Theil  in  der  von  mir  gewählten  Versuehs- 
anordnung,  zum  Theil  in  meiner  Berechnung,  die  ihm  nicht  einwand- 
frei erscheint. 

Die  vor  etwa  einem  Jahre  erfolgte  kurze  Mittheilung  seines  Ver- 
suches**) konnte  den  Glauben  erwecken,  als  hätte  Krummacher 
die  Entscheidung  gebracht.  Die  vor  wenigen  Wochen  erschienene 
ausführliche  Darstellung***)  zeigt  indes,  dass  Verf.'s  Ergebniss 
nur  aus  einem  eigenfhümlichen  rechnerischen  Verfahren  abgeleitet 
ist,  das  zu  schweren  Bedenken  Aulass  gibt.  Sein  Versuchshund 
von  19  Kilogramm  erhielt,  nach  viertägigem  Hunger,  täglich  je 
1  Kilogramm  Rindfleisch  (mit  34*9  Gramm  Stickstoff),  und  zwar  am 
ersten  und  zweiten,  sowie  am  fünften  und  sechsten  Tage  auf  einmal, 
am  dritten  und  vierten,  sowie  am  sijBbenten,  achten  und  neunten  Tage 


* 

i 

f 


*)  Centralbl.  f.  d.  med.  VVisg.,  1894,   11,   S.  193;   Pflüger's   Arch.,   1894, 
LVIII.  S.  354. 

**)  Sonderabdruck  ans  den   Sitznngsber.  d.  GeseUsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol. 
in  München  1897,  Heft  1. 

*♦♦)  Zeitschr.  f.  ßiol.  XXXV,  S.  481. 
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auf  fünf  Mahlzeiten  vertLeilt  Ueber  die  unter  diesen  Versnehs- 
bedingungen  erfolgte  Stickstoffausscheidung  (durch  Harn  und  Koth) 
gibt  nachfolgende  (der  Tabelle  V  des  Autors  entlehnte)  Zusammen- 
stellung Aufschluss. 


Versachstag 


Art  der  Fütterung 


StickstoffaosscheidaDg 


Uaogertag 

1. 
2. 

3. 
4. 

5. 
6. 

7. 

8. 
9. 

HuDgertag 


}  anf  einmal 

>  in  fünf  Portionen 

[  auf  einmal 


1 


in  fünf  Portionen 


3-21 

2617 
3063 

28-42 
30^ 

3508 
3315 

29  86 
3203 
32-28 

9-22 


Wer  diese  Tabelle  aufmerksam  betrachtet,  erkennt  sofort,  dass 
bei  dem  steten  Schwanken  des  Eiweissverbrauches  in  den  unzweck- 
mässig kurz  gewählten  Perioden  von  nur  zweitägiger  Dauer  nichts 
Sicheres  zu  erschliessen  ist.  Diese  Schwankungen  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  nur  nicht  hinsichtlich  ihres  ungewöhnlichen  zeitlichen 
Ablaufes,  verständlich.  Wir  wissen,  dass,  wenn  man  vom  Hunger  zu 
einer  Fütterung  mit  grossen  £iweissmengen  (übergeht,  zunächst  weniger 
Eiweiss,  als  eingeführt,  verbraucht  wird,  aber  mit  jedem  folgenden 
Tage  nimmt  der  Eiweissverbrauch  zu,  bis  schliesslich  ebenso  viel 
Eiweiss  zerstört  als  zugeführt  wird;  es  passt  sich  so  zu  sagen  der 
Eiweissverbrauch  der  Eiweisszufuhr  bis  zur  Erreichung  von  Stickstoff- 
Gleichgewicht  allmählich  an.  Danach  wären  ceteris  paribus  die 
höchsten  Werthe  am  achten  und  neunten  Tage  zu  erwarten  gewesen, 
nicht  aber  in  der  Mitte  der  FQtterungsreihe,  am  fftnften  Tage.  Bei 
diesen  Sprüngen  und  bei  dem  scheinbar  regellosen  Ablauf  der  Eiweiss- 
zersetzung  würde  jeder  Andere  einer  solchen  Beihe  fast  ratblos 
gegenüber  stehen. 

Allein  Erummacher  weiss  sich  zu  helfen.  Er  setzt  auseinander, 
weshalb  der  erste  Tag  jeder  einzelnen  Periode,  weil  er  zum  Theil 
noch  unter  der  Nachwirkung  der  vorau^egangenen  andersartigen 
Fütterung  steht,  zum  Theil  noch  einen  Best  des  Futtereiweiss 
unresorbirt  im  Darme  zurücklässt,  für  die  Berechnung  nicht  maass- 
gebend  sein  kann.  Bleibt  also  von  jeder  Periode  nur  der  zweite  Tag 
für  die  vergleichende  Berechnung  über.  Somit  zieht  Krummacher 
das  Mittel  aus  der  Stickstoffausfuhr  des  zweiten  und  sechsten  Tages 
und  stellt  den  so  gewonnenen  Werth  demjenigen  des  vierten  Tages 
gegenüber;  so  rechnet  er  eine  Zunahme  der  Stickstoffabgabe  bei 
einmaliger  Fütterung  gegenüber  der  fractionirten  heraus,  und  Awar  von 
0*97  Gramm  =  ^33  der  Gesammtstickstoffaus&ifar.  In  gleicher  Weise 
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zieht  er  aus  dem  vierten  und  achten  Tage  das  Stickstoffmittel  und 
berechnet  so^  dass  am  sechsten  Tage  bei  nur  einmaliger  Futter- 
aufnahme das  Plus  des  sechsten  Tages  sogar  1*67  Gramm  Stickstoff 
beträgt  =  Yi()  der  Stickstoffausscheidung  bei  fractionirter  Futterauf- 
nahme. Danach  ist  es  fQr  ihn  ausgemacht,  dass  bei  einmaliger  Fütterung 
im  Mittel  V25  ^^  Eiweiss  mehr  verbraucht  wird  als  bei  Yertheilung 
des  Tagesfutters  auf  mehrere  Mahlzeiten. 

Wer  mit  den  Verhältnissen  des  Stoffverbrauches  vertraut 
ist^  wird  mit  mir  die  Beweiskraft  solch  eines  GalcQlS;  ins- 
besondere des  Vergleiches  nur  ^eintägiger  Perioden"  bezweifeln 
müssen.  Diese  neue  Beret^hnungsart  rührt  meines  Wissens  von  E. 
Voit  rund  Eorkunoff)*)  her  und  ist,  ohne  weitere  Begründung 
ihrer  Berechtigung,  von  Krummacher  einfach  adoptirt  worden. 
Bisher  ist  es  üblich  gewesen,  als  Fütterungsperiode  eine  Beihe  auf- 
einander folgender  Tage  zu  bezeichnen,  aus  diesen  das  Mittel  für  den 
Tag  der  respectiven  Fütterungsperiode  zu  ziehen  und  mit  dem  Mittel 
einer  anderen,  ebenfalls  mehrtägigen  Periode  zu  vergleichen.  Das  ist 
rationell  und  bei  den,  selbst  bei  gleicher  Fütterung  und  annähernd 
dem  nämlichen  Eörperzustande,  innerhalb  massiger  Grenzen  statt- 
findenden Schwankungen  der  Zersetzungsvorgänge  auch  allein  zu- 
lässig.**) 

Stellt  man  sich  indes,  nur  um  zu  ermitteln,  zu  welchen  Schlüssen 
solche  Art  der  Berechnung  führt,  einmal  auf  den  Boden  der  An- 
nahme von  E.  Voit  und  Krummacher,  dass  jedesmal  nur  der  zweite 
Tag  einer  Fütterungsperiode  direct  vergleichbar  ist,  so  ist  nicht  recht 
einzusehen,  weshalb  im  obigen  Versuche  Krummacher 's  nicht  auch 
das  Mittel  des  vierten  und  achten  Tages  (fractionirte  Fütterung)  mit  dem 
Mittel  des  zweiten  und  sechsten  Tages  (einmalige  Fütterung)  verglichen 
werden  darf.  Dann  findet  man  für  die  fractionirte  Fütterung  31*48,  für 
die  einmalige  31*89  Stickstoff  ausgeschieden,  also  bei  letzterer  ein  Plus 
von  nur  0*41  Stickstoff,  entsprechend  1-3  Procent  oder  nur  7??  der  ge- 
sammten  Stickstoffabgabe.  Bei  den  so  überaus  grossen  Schwankungen, 
welche  die  Stickstoffausscheidung  in  der  ganzen  Versuchsreihe  zeigt, 
wäre  es  denn  doch  höchst  bedenklich,  einem  so  berechneten  Plus  von 
V77  irgend  eine  wesentliche  Beweiskraft  beizumessen,  d.  h.  wir  kämen 
dann  zu  dem  Besultate,  dass  es  jfür  den  Stickstoffverbrauch  des  Hundes 
keinen  wesentlichen  Unterschied  bedingt,  ob  das  Tagesfatter  auf 
einmal  oder  in  mehrere  Portionen  getheilt  gegeben  wird.*^*) 

Alles  in  allem  kommt  man  danach  zu  der  üeberzeugung,  dass 
Km  mm  ach  er 's  Versuchsreihe  weit  davon  entfernt  ist,  einen  sicheren 


*)  Zeitsehr.  f.  Biol.  1895.  XXXll,  S.  66. 

**)  Bei  nächster  Gelegenheit  werde  ich  auf  diesen  Pankt  aasfÜbrUch  ein- 
gehen nud  neben  diesem  seltsamen  Einfall  von  E.  Voit  auch  andere  rein  persönliche 
Ausfälle  dieses  Autors  gegen  mich  gebührend  beleuchten. 

*♦*;  Die  neuerdings  von  F.  y.  Gebhardt  (Pflüger's  Arob.  LXV,  S.  611; 
vgl.  dies  Gentralbl.  Xf,  6,  S.  202)  zwischen  einmaliger  und  fractionirter  Fntter- 
aufnabme  (in  nicht  ganz  einwandfreien  Versuchen)  gefundenen  Unterschiede  im 
StiekstoffTerbrauch  sind  auch  nicht  viel  grösser,  als  dass  sie  erheblich  ins  Gewicht 
fallen  könnten.  Dieser  Autor  hat  sieh  in  der  Literatur  der  vorliexenden  Frage  so 
wenig  umgesehen,  dass  ihm  meine  in  demselben  Archiv  nur  wenige  Bände  früher 
veröffentlichte  Mittheilung  yoUständig.  entgangen  ist. 
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Entscheid  zu  liefern.  Zum  mindesten  bleibt  die  Frage  noch  sub  judice, 
und  es  wird  weiterer  Versuche  bedürfen,  um  die  Frage  endgiltig 
zu  entscheiden.  In  dieser  Beziehung  scheint  es  höchst  zweifelhaft, 
ob  Fütterung  mit  grossen  Fleischmengen  ftür  die  yorliegende  Frage 
eine  geeignete  Versucbsanordnung  abgibt,  es  sei  denn,  dass  die  Ver- 
suchsreihe über  längere  Zeit  sich  erstreckt  und  jede  einzelne  Periode 
ober  vier  bis  sechs  Tage  ausgedehnt  wird. 

Berlin,  im  Januar  1898. 


Allgemeine  Physiologie. 

lÄT.  Spitzor.  Die  Bedeutung  gewisser  Nucleopi oteid.e  für  die  oxyda- 
tive  Leistung  der  Zelle  (Ärch.  f.  d,  ges.  Physiol.  LXVII,  12, 
S.  615). 

Bei  der  Prüfung  der  Energie  der  Oxjdationskraft  verschieden* 
artiger  Gewebe  fand  Autor  in  Uebereinstimmung  mit  Alexander 
Schmidt  und  Schönbein,  dass  die  einzelnen  Organe  verschieden 
stark  auf  H2O2  einwirken,  und  wie  auch  Arbeiten  von  Abelous  und 
Biarnes,  und  Salkowski  zeigten,  ungefähr  folgende  Beihe   ergeben: 

Blut,  Milz^  Leber,  Pankreas,  Thymus,  Gehirn^  Muskeln,  Eier- 
stock;  Eierleiter. 

Protoplasmagifte  wirken  deletär  auf  die  oxydative  Leistung, 
während  Temperaturen,  die  unter  dem  Gefrierpunkte  waren,  diese 
Leistung  nicht  aufzuheben  vermochten.  Temperaturen  über  70^  C. 
bringen  eine  quantitativ  bestimmbare  Einwirkung  auf  H2  O2  zum  Ver- 
schwinden. Diese  Leistung  der  Zelle  ist  nach  dem  Autor  als  Gontact- 
Wirkung  der  ungelösten  Sub-stanz  zu  betrachten.  Kaustische  Alkalien 
und  Mineralsäuren  hemmen  in  geringer  Goncentration  die  Zerlegung 
von  H2  O2,  respective  heben  sie  auf,  ohne  dass  eine  solche  nach 
erfolgter  Neutralisation  wieder  auftreten  würde. 

£s  ist  gleicbgiltig,  ob  man  als  Maass  der  oxydativen  Einwirkung 
H2  O2  oder  eine  andere  leicht  oxydirbare  Substanz  (Farbstoffe,  Salicyl- 
säure)  in  Verwendung  bringt. 

Die  oxydirenden  Substanzen  der  Organe  lassen  sich  durch 
Wasser  ausziehen  und  verhalten  sich  die  Extracte  übereinstimmend 
mit  den  Organen  selbst. 

Die  Annahme,  es  sei  ein  „Ferment",  dem  die  oxydative  Wjrkung 
zuzuschreiben  sei,  wird  von  der  Hand  gewiesen,  und  die  Oxydation 
als  Eigentbümlicbkeit  der  Nucleoproteide  angesehen;  weshalb  für  die 
weiteren  Untersuchungen  diese  dargestellt  wurden. 

Ueber  die  Art  des  Vorgehens  der  Darstellung  der  einzelnen 
Nucleoproteide  verweise  ich  auf  die  Originalarbeit;  es  wurden  dar- 
gestellt aus:  Leber,  Milz,  Nieren,  Hoden,  Thymus,  den  Zellen 
des  Blutes. 

Durch  diese  Versuche  wurde  gezeigt,  dass  die  oxydirende  Kraft, 
so  weit  es  sich  um  den  Wasserextract  handelt,  von  einem  Nucleo- 
protei'd  bestimmter  Zusammensetzung*  ausging. 
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Die  Anschauung  des  Autors  ist,  dass  die  bekannten  durch 
thierische  Zellen  ausserhalb  des  Organismus  bedingten  Oxydation  s- 
Torgänge  auf  den  Gehalt  jener  Zellen  an  wirksamen  Nucleoprotelden 
von  eigener  Art,  respective  auf  eine  die  Sauerstoffübertragung  ver- 
mittelnde organische  Bindung  des  Eisens  in  ihnen  zurückzuführen  sei. 

Off  er  (Wien). 

V.  HenSOII.    Bemerkungen  zur  „Planktonvietkodik*'  (Biol.  Gentralbl* 
XVII,  1897,  S.  510). 

Die  Bemerkungen  des  Autors  beziehen  sich  auf  den  gleichfalls 
hier  besprochenen  Aufsatz  von  Frenzel  ,,zur  Planktonmethodik''  und 
bezwecken  Ergänzungen  und  Bichtigstellungen. 

Verf.  hebt  zunächst  hervor,  dass  über  die  Verwendung  der  so- 
genannten Müllergaze,  auch  Seidenbeuteltuch-Mehlgaze  genannt,  zum 
Fischen  des  Plankton  zuerst  Fol  eine  Mittheilung  gemacht  hat.  Die 
von  Frenzel  erörterte  Erscheinung,  dass  trockener  Netzstoff  nicht 
sofort  das  Wasser  durchlässt,  erklärt  der  Verf.  durch  den  Widerstand 
in  Folge  der  Adhäsion  der  Luft  in  den  einzelnen  Maschenräumen. 
Er  fand,  dass  Gaze  Nr.  20  der  Firma  Heidegger  40  Gentimeter 
Wasserdruck  aushält,  ohne  Wasser  durchzulassen.  Ein  Einfluss  der 
Luftadhäsion  bei  Verticalzügen  ist  nicht  nachzuweisen,  indem  solche 
Spuren  von  Luft  absorbirt  werden  würden.  Zum  Beinigen  der  Netze 
hat  Verf.  mit  grösstem  Vortheil  einen  weichen  Badeschwamm  ver- 
wendet. Cori  (Prag). 

E.  A.  Birg6.    The  vertical  distribution  of  the  limnetic  CruMaeea  of 
lake  Mendota  (Biol.  Gentralbl.  XVII,  1897,  S.  371). 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Plankton  im  Mendotasee 
kam  Verf.  zn  folgenden  Besultaten.  Bald  nach  der  Bildung  der  so- 
genannten Sprungschicht  der  Wassertemperatur  sterben  die  in  tieferen 
Wasserschichten  lebenden  Gruster  ab,  oder  sie  wandern  in  die  ober- 
halb der  Sprungschicht  gelegenen  Wasserschichten  über.  Jene  Sprung- 
schicht bildet  nun  die  untere  Grenze  für  die  Ausbreitung  der  Krebs- 
thiere.  Als  ein  Hinderniss  für  den  Aufenthalt  der  Krebse  in  den 
tiefen  Wasserschichten  erachtet  der  Autor  die  Ansammlung  von  ab- 
gestorbenem und  faulendem  Plankton.  In  planktonarmen  Seen  dagegen 
sind  auch  die  unter  der  Sprungschicht  gelegenen  Wasserschichten 
bewohnt.  Die  Vertheilung  der  Grustaceen  ist  sehr  scharf  begrenzt. 
Dabei  macht  sich  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  dieselbe  bis  auf  eine 
Tiefe  von  2  Meter  bemerkbar.  Weiters  spielt  das  Gewicht  hierbei 
eine  Bolle,  indem  sich  ältere  Thiere  nach  dem  Grunde  hin  be- 
wegen. 

Die  Vertheilung  der  Krebse  ist  endlich  während  verschiedener 
Zeiten  eine  verschiedene  und  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Fort* 
Pflanzung.  Im  Frühjahre  erscheinen  an  der  Oberfläche  zuerst  die 
jungen  Krebse,  welche  aber  später  allmählich  wieder  in  tieferes 
Wasser  wandern.  Als  die  wichtigsten  Pactoren,  welche  die  Ver- 
theilung der  Krebsthiere  im  Süsswasser  beeinflussen,  nennt  der  Verf. 
die  Quantität  und  Qualität  der  Nahrung,  ferner  das  Licht,  die  Tem- 
peratur, die  Schwere,  den  Wind  und  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Wassers.  Gori  (Prag). 
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K  Escherich.  Einiges  iiher  die  Häutungshaare  der  Insecfen  nach 
ihrem  Functionswechsel  (Biol.  Centralbl.  1897,  S.  542). 

Die  „HäutuDgshaare"  der  Insecten  überoehmeD,  nachdem  sie  ihre 
ursprüDgliche  Aufgabe,  die  alte  Haut  mechanisch  zu  lockern,  erfüllt 
haben,  beim  ausgebildeten  Insect  eine  neue  Function,  wie  dies  von 
ähnlichen  cuticularen  Gebilden  bei  anderen  Thieren  (Reptilien)  schon 
bekannt  ist.  Verf.  theilt  zwei  derartige  Vorkommnisse  mit.  Der  erste 
Fall  betrifft  den  erweiterten  Endabschnitt  des  eingestülpten  Ductus 
^aculatorius,  den  Verhoeff  mit  dem  Namen  Präputium  belegte. 
Dieser  Theil  des  ectodermalen  Ausführungsganges  ist  sehr  häufig  mit 
feinen  Dornen,  Borsten,  Haken  etc.  etc.  dicht  besetzt,  deren  Function 
zweifellos  darin  besteht,  einen  festeren  Zusammenhang  der  copulirenden 
Thiere  zu  bewirken.  Im  zweiten  Falle  hat  die  neue  Futiction  eine 
vollkommene  Umwandlung  der  Häutungshaare  erheischt.  Auf  den 
Pleuren-  und  Intersegmentalhäuten  einiger  Meloiden  (epec. 
Meloö  variegatus,  Donov)  befinden  sich  dicht  aneinander  gereiht 
eine  grosse  Anzahl  feiner  erhabener  Leisten.  Die  Bedeutung  dieser 
Structur  liegt  in  dem  Schutze,  welchen  die  Leisten  den  zarten  Mem- 
branen gewähren,  indem  sie  mechanische  Einwirkungen  (Stösse  etc) 
auffangen  und  überhaupt  den  Pleuren  eine  resistentere  Beschaffenheit 
verleihen.  Damit  die  Biegsamkeit  und  Haltbarkeit  der  Verbindungs- 
häute keine  Einbusse  erleide,  verlaufen  die  Leisten  stets  parallel  zu 
den  Falten,  somit  senkrecht  zu  der  Bichtung,  in  der  die  faltenbildende 
Krafc  wirkt.  Dort,  wo  die  Faltung  in  zweierlei  Eichtungen,  sowohl 
dorso-ventral  als  auch  von  vorne  nach  hinten  stattfindet,  also  an  der 
Stelle,  an  der  die  Pleuren  mit  den  Intersegmentalhäuten  zusammen- 
treffen, lösen  sich  die  Leisten,  damit  die  Haltbarkeit  nicht  beein- 
trächtigt werde,  in  kleine  Inselchen  auf.  Die  Uebergänge  z.tt  den 
typischen  Häutungshaaren  lassen  sich  perfect  herstellen,  wenn  man 
die  vielen  Arten  der  Gattung  Meloe,  die  sich  in  Bezug  auf  die  er- 
wähnte Structur  sehr  verschieden  verhalten,  so  wie  auch  die  mit 
Flügeldecken  bedachten  verwandten  Formen  (Oerocoma,  Myla- 
bres  etc.)  berücksichtigt.  v.  Sei  11  er  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Bernstein..  Znr  Geschwindigkeit  der  Contractionsprocesse.  Be- 
merkungen zu  dem  Aufsatze  von  Th.  W.  Engelmann:  „Ueber 
den  Einfluss  der  Beizstärke"  u.  s.  w.  (PflOger's  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXVni,  S.  95  bis  99). 

Verf.  hält  sowohl  die  Fixation  des  Muskels  als  auch  die  Methode 
der  Ausschaltung  von  Stromscbleifen  vermittelst  Einbettung  des 
Muskels  in  feuchte  Lederbauscben  in  Engelmann*s  Versuchen  (vgl. 
dieses  Centralbl.  XI,  S.  469)  für  nicht  einwandfrei  und  den  von 
iBngelmann  zu  6  Meter  angesetzten  normalen  Werth  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Erregung  im  Froschmuskel  f&r  zu 
hoch.  Die  Geschwindigkeit  werde  nach  Helmholtz  besser  als  aus 
der   Latenz   aus   dem   genauer   bestimmbaren   Abstände   der   Wende- 


Nr.  23.  Ceotralblatt  für  Physiologie.  735 

punkte  zweier  gleich  hoher  Gurven  ermittelt.  Auch  mit  EngelmäuD's 
Folgerungen  aus  seinen  Versuchen  kann  sich  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären;  aus  den  Versuchen  erhelle  vielmehr,  dass  die  Fortpflanzungs* 
geschwindigkeit  in  der  That  mit  der  Beizstärke  zunimmt.  Eine  kaum 
merkliche  Zunahme  der  Geschwindigkeit  mit  der  Beizstärke  spräche 
nicht  gegen  einen  explosionsartigen  Beizleitungsprocess.  Es  sei  kein 
ausreichender  Grund  vorhanden,  die  elektrische  Beizwelle  und  die 
Gontractionswelle  als  Processe  anzusehen,  die  „direct  nichts  mitein- 
ander gemein  hätten'*  (Engelmann).  0.  Zoth  (Graz). 

Fr.  Soheiick.  Dritte  Abhandlung  ilber  Kaiser  8  Theorie  der  MtLskeU 
Zuckung  (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVII,  S.  492  bis 
504). 

Verf.  unterwirft  mit  ßücksicht  auf  Eaiser's  jüngste  Veröfifent- 
lichung  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  S.  94)  die  Begründung  von  dessen 
Theorie  einer  neuerlichen  scharfen  Kritik,  die  sich  auf  deren  physi- 
kalische Grundlagen  und  die  sie  stützenden  Muskelversuche  Eaiser's 
erstreckt,  und  entgegnet  auf  die  verschiedenen  Einwände  Eaiser's.  — 
Neue  Versuche  (von  F.  Müller)  am  direct  und  maximal  gereizten 
unbelasteten  (nur  mit  dem  Schreibhebel  belasteten)  Gastrocnemius 
von  Bana  temporaria  ergaben  entgegen  Kaiser,  dass  die  Tempe- 
ratur auch  auf  die  Hubhöhe  des  unbelasteten  Muskels  ähnlich  ein- 
wirkt wie  auf  den  stärker  belasteten.  Es  wurden  ein  relatives  Mini- 
mum der  Hubhöhe  bei  etwa  19^  zwei  Maxima  bei  3  bis  4^  und 
30  bis  35^  gefunden.  Die  Hubhöhe  des  warmen  Muskels  war  meist 
grösser  als  die  des  kalten.  0.  Zoth  (Graz), 

L.  Hermann.  Eine  physikalische  Erscheinung  am  Nerven  (Pflüg  er 's 
Arch.  LXVn,  S.  240). 

Wird  ein  von  zwei  frisch  angelegten  glatten  Querschnitten  be- 
grenztes dünnes  Nervenstück  auf  einem  Objectträger  zwischen  zwei 
Stanniolblättern  in  des  tillirtem  Wasserlongitudinal  von  einem  kräftigen 
Strome  so  durchflössen,  dass  die  Anode  dem  Querschnitte  gegen- 
über liegt  (diese  Bichtung  bezeichnet  Verf.,  indem  er  den  Verlauf  im 
Nerven  zugrunde  legt,  als  die  abterminale),  so  sieht  man  sofort 
einen  mächtigen  Austritt  des  Nerveninhaltes  aus  dem  Querschnitte. 
Die  austretende  Substanz  ist  hauptsächlich  Nervenmark,  jedoch  tretei^ 
auch  andere  Bestandtheile  aus.  Der  Austritt  erfolgt  in  unzähligen 
Strängen,  welche  divergiren  und  nach  den  Seiten  umschlagen.  Es 
sieht  aus,  als  wenn  eine  Blüthe  sich  plötzlich  entfaltet  oder  eine 
Actinie  ihre  Fangarme  ausstreckt.  Makroskopisch  nimmt  das  Nerven- 
ende eine  pilzförmige  Gestalt  an. 

Oft  sieht  man  ausser  den  ganz  frei  herausschlüpfenden,  grössten- 
theils  aus  mehr  oder  weniger  zerklüfceten  Marksträngen,  Myelin- 
figuren und  Marktropfen  bestehenden  Massen  auch  noch  aus  der 
bindegewebigen  Scheide  herausgetretene  festere  und  sich  nicht  ab- 
lösende, ebenfalls  divergirende  und  mit  bogenförmiger  Gesammt- 
contour  endende  Fasern,  welche  möglicherweise  Axencylinder  sind, 
aber  vielleicht  den  bindegewebigen  und  hornigen  Theilen  der  Fasern 
angehören.    Oeffnet  man   den  Strom  während  des  Austrittes,  so  tritt 
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ein  zuckendes  Zurückgehen  von  massigem  Betrage  ein.  Legt  man  den 
Strom  um^  so  ist  das  Zurückgehen  sehr  viel  stärker,  zuweilen  geht 
es  bis  zur  völligen  Einziehung  der  Fortsätze.  Beginnt  man  mit  der 
letzteren  (atterminalen)  Stromrichtung,  so  erfolgt  in  der  Regel  nichts, 
das  umlegen  in  die  abterminale  Sichtung  macht  dann  besonders 
ausgiebigen  und  antialtenden  Austritt.  In  der  Folge  beobachtete  Verf. 
an  einem  besonders  kurzen  dünnen  Nervenfaden  auch  eine  £rscbei- 
nung;  die  sich  auf  den  kathodischen  Querschnitt  bezieht  und  die  er 
später  sehr  häufig  und  rudimentär  auch  an  dickeren  Nerven  sab. 
Nachdem  der  Anodenquerschnitt  seinen  Austritt  vollzogen  hatte,  be- 
gann plötzlich  der  Kathodenquerschnitt,  der  bis  dahin  in  Suhe  ge- 
blieben war,  einen  allerdings  weit  weniger  energischen,  aber  immerbin 
noch  beträchtlichen  Markaustritt  zu  zeigen.  Nach  Umkehr  der  Stronaes- 
richtung  verstärkte  sich  dieser  Austritt  zu  einer  beispiellosen  Mäch- 
tigkeit, und  wurde,  wie  immer  in  diesen  Fällen,  erst  spät  durch 
„Einrollung''  beendigt.  Bleibt  der  abterminale  Strom  längere  Zeit 
geschlossen,  so  tritt  eine  neue  Erscheinung  ein.  Am  äusseren  Bande 
der  ausgetretenen  Massen  entwickelt  sich  plötzlich  eine  graugelbe 
Trübung,  welche  rasch  gegen  den  Querschnitt  hin  vorrückt  und  alles 
Ausgetretene  mit  sich  nimmt;  hat  diese  trübe  Wolke  den  Querschnitt 
erreicht,  so  hört  jeder  Austritt  auf  und  man  sieht  deutlich  auch  im 
Inneren  der  Nerven  die  Trübung  fortschreiten.  Dieses  Phänomen, 
welches  offenbar  auf  einem  Gerinnungsprocesse  beruht,  wird  Tom 
Yerf.  als  „Einrollung''  bezeichnet;  bei  starken  Strömen  tritt  dasselbe 
so  schnell  ein,  dass  ein  ausgiebiger  Austritt  gar  nicht  zu  Stande 
kommt. 

Diese  Erscheinungen  haben  mit  den  Lebenseigenschafiben  des 
Nerven  nichts  zu  thun,  denn  sie  treten  an  Nerven  von  längst  todten 
oder  auch  schon  in  Fäulniss  begrififenen  Fröschen  ebenso  auf,  wie 
an  solchen,  welche  eingetrocknet  waren  oder  gekocht  worden  sind. 
In  and  eren  Flüssigkeiten,  als  destillirtes  Wasser,  ist  die  Wirkung  des 
Stromes  fast  durchgängig  viel  schwächer  oder  fehlt  auch  ganz.  Biegt 
man,  um  die  Wirkung  der  Ströme  auf  den  Längsschnitt  des 
Nerven  kennen  zu  lernen,  einen  dünnen  Nerven  in  der  Mitte  um  und 
lagert  ihn  derart,  dass  die  Umbiegungsstelle  so  liegt,  wie  sonst  der 
Querschnitt,  so  sieht  man  bei  abterminalem  Strome  („Terminus" 
ist  jetzt  die  Umbiegungsstelle)  das  Nervenende  anschwellen,  die 
durchsichtige  bindegewebige  Hülle  vorquellen  und  die  Nervenfasern 
sich  nach  der  convexen  Seite^  d.  h.  in  der  Richtung  zur  Anode  zu- 
sammendrängen; eine  Anschwellung  oder  sonstige  Veränderung- der 
Nervenfasern  ist  nicht  erkennbar.  Der  atterminale  Strom  bewirkt 
genau  die  entgegengesetzten  Veränderungen.  Ferner  sieht  man  in  der 
angrenzenden  Flüssigkeit  eine  deutliche  Strömung.  Längere  Schliessung 
des  abterminalen  Stromes  bewirkt  endlich  auch  hier  eine  Zurück- 
ziehung der  vorgequollenen  Substanz,  jedoch  ohne  trübe  Einrollungs- 
wolke,  und  von  nun  ab  haben  die  Ströme  auch  hier  eine  scheinbar 
umgekehrte  Wirkung. 

Säugernerven  von  geeignetem  Kaliber  verbalten  sich  wie 
Froschnerven,  nur  sind  die  Erscheinungen  verhältnissmässig  gering- 
fOgig;    auch  Muskeln,    besonders   sehr    dünne  parallelfaserige,    ab- 
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gestorbene  Muflkelbündel  zeigen  eine  deatlicbe,  wenn  auch  relati? 
scbwacbe  analoge  Erscheinung.  Die  Erklärung  des  Phänomens  für 
den  Nerven  lässt  sieh  bisher  in  folgender  Weise  geben:  Der  Strom 
bewirkt  im  Nerven  aus  nicht  völlig  übersehbaren,  aber  wohl  mit  dem 
Reuss'sehen  (Porret'schenund  jQrgens'scheu  Phänomen)  zusammen- 
hängenden Gründen  ein  Hintreiben  des  Wassers  zur  Kathode^  des 
Nervenmarkes  zur  Anode.  Erstere  kann,  wie  es  scheint,  das  Nerven- 
mark  wegen  zu  festen  Anhaftens,  letzteres,  wenn  die  Kraft  gross  ist, 
die  ganze  Faser  eine  Strecke  weit  mit  sich  nehmen,  trennt  sich 
aber  schliesslich  von  ihr,  indem  es  frei  heraustritt;  ob  die  An- 
schwellungs-  und  Zersplitterungserscheinungen  am  Mark  mit  Ver- 
ändernng  der  Oberflächenspannung  durch  anodische  Polarisation  zu- 
sammenhängen, bleibt  dahingestellt.  Die  Wasserfortführung  bewirkt 
eine  Schrumpfung  des  Anoden-  und  eine  stärkere  Durchtränkung 
des  Eathodenendes;  diese  Wirkungen  werden  aber  erst  dann  be- 
deutend, wenn  das  Anodenende  durch  Goagulation  verschlossen  ist 
Das  Anschwellen  kann  Markstränge  weit  herauspressen.  Die  Goagu- 
lation (Einrollung)  beruht  entweder  auf  Wasserverarmung  oder  auf 
dem  Vordringen  eines  von  der  metallischen  Anode  ausgehenden 
sauren  (oder  eventuell  zinnhaltigen)  Productes.  Eine  Ausfüllung  der 
Lücken  dieser  Erklärung  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

F.  Lftsclier.     Ueber   die.  Innervation   des  Schltickactes   (Zeitscbr.   f. 
Biol.  XXXV,  2,  S.  192). 

Auf  Grund  von  18  Versuchen  (Kaninchen)  kommt  Verf.  zu 
folgendem  Resultate:  Der  N.  recurrens,  der  Innervator  des  Hals-  und 
oberen  Brusttbeiles  des  Oesophagus,  löst  den  Schluckact  aus,  und 
zwar  auf  reflectorischem  Wege;  Reizen  seines  peripheren  Stumpfes 
(bei  durchschnittenem  Nerv  also)  contrahirt  zwar  die  Speiserohre, 
ohne  jedoch  Schlucken  hervorzurufen.  Bei  Ausfall  beider  Recurrentes 
ist  der  Oesophagus  total  gelähmt.  J.  Starke  (Halle). 

L.  Cftr.     Ueber    den  MecTianismus   der   Locoviotion   der  Pulmonaten 
(Biol.  Oentralbl.  XVII,  8.  426). 

Es  handelt  sich  um  die  eigenthümliche  Fortbewegung  der 
Schneeken,  welche  an  der  Oberfläche  des  Wassers  mit  nach  abwärts 
gekehrtem  Gehäuse  mittelst  ihres  breiten  Fusses  hingleiten.  Mit 
Simroth  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Längsmuskeln  des  Fusses  die 
eigentlich  locomotorischen  sind,  nur  kann  Verf.  nicht  zugeben,  dass 
sie  allein  das  Vorwärtskommen  der  Limnaea  bewirken,  sondern  stellt 
eine  Theorie  auf,  welche  durch  die  combinirte  Wirkung  von  Gon* 
traetion  und  Relaxation  der  Längsmuskelfasern  und  der  dorsoventralen 
Fasern  die  Locomotion  erklärt. 

Mit  Hilfe  einer  Anzahl  Figuren  veranschaulicht  Verf.  die  Be- 
wegungen der  Sohle,  wie  sie  sich  nach  seiner  Meinung  auf  einem 
jdealen  sagittalen  Längsschnitte  ergeben.        H.  E.  Hering  (Prag). 
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H.  L.  BrunilOr.  Ein  neuer  Muakelapparat  Tswm  Schliessen  und 
Oeffnen  der  Nasentecher  bei  den  Salamandriden  (Arch.  f.  Anat.  u. 
Entwickelungsgesch.  Jahrg.  1896,  S.  395,  Taf  XYlIj. 

Der  Verf.  unterzog,  angeregt  durch  Angaben,  welche  Gaupp 
neuestens  über  die  Athmung  des  Frosches  gemacht  hat,  das  Ver- 
halten der  Nasenlöcher  der  Salamandriden  beim  Athmungsmechanis- 
mus  einer  genauen  Untersuchung.  Hierbei  zeigte  sich  zunächst,  dass 
die  Athmungsmethode  der  durch  Lungen  athmenden  Salamandriden 
der  des  Frosches  gleich  ist.  Es  lassen  sich  dieselben  Athmungs- 
bewegungen,  wie  sie  Gaupp  bei  dem  letztgenannten  Thiere  be- 
schrieben hat,  beobachten,  und  zwar  einerseits  Schwankungen  in  der 
Eehlgegend  bei  offenen  Nasenlöchern  und  geschlossenem  Aditus  ad 
laryngem  (Muudrachenhöhlenrespiration)  und  andererseits  eigentliche 
Atbmungsbewegungen  mit  ihren  drei  Phasen  der  Aspiration,  Ex- 
spiration bei  geöffneten  Nasenlöchern  und  Inspiration  bei  geschlossenen 
Naseneingängen. 

Während  nun  Gaupp  nachweisen  konnte,  dass  beim  Frosch 
der  bisher  angenommene  Muskelapparat  der  Nasenlöcher  nicht  ezistirt, 
fand  Verf.  bei  den  Salamandriden  zwei  Nasenflügelmuskeln  ausgebildet. 
Der  eine  dieser  beiden  Muskeln  (Musculus  constrictor  naris)  besorgt 
den  Verschluss,  der  andere  (Musculus  dilatator  naris)  bewirkt  als 
Antagonist  die  Oeffnung  der  äusseren  Nasenöffnungen.  Dazu  kommt 
noch  in  einzelnen  Fällen  ein  Hilfsmuskel  (Musculus  dilatator  naris 
accessorius). 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun  das  Vorhandensein  des  Nasen- 
muskelapparates  bei  lungenlosen  Schwanzlurchen.  Dies  erklärt  der 
Verf.,  gestützt  auf  gewisse  Beobachtungen,  damit,  dass  der  Nasen- 
löcherverschlussapparat  beim  Leben  im  Wasser  nothwendig  ist,  um 
das  Eindringen  desselben  in  die  Nasenhöhlen  zu  verhindern.  In 
ähnlicher  Weise  deutet  Verf.  den  Verschlussapparat  der  Nase  bei 
einigen  das  Wasser  bewohnenden  Reptilien.  Bei  Phrynosoma  ermög- 
licht der  Verschluss  der  Nase  das  Aufblasen  des  Körpers,  das  dieses 
Thier  zum  Abschrecken  und  Warnen  seiner  Verfolger  zu  thun  pflegt. 

Cori  (Prag). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CSi'culation, 

K.  Spiro  und  A.  Ellinger.  Der  Antagonismus  gerinnungsbeför- 
dernder  und  gerinnungshemmender  Stoße  im  Blute  und  di^  so- 
genannte Peptonimmunität  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XXIII,  2, 
S.  121). 

Peptonplasma  gerinnt  auf  Einleiten  von  CO^,  Blutegelextract- 
plasma  hingegen  nicht;  beide  gerinnen  auf  Zusatz  einer  ausreichenden 
Menge  von  Fibrinferment  bezüglich  auf  Zusatz  von  zymoplasti- 
sehen  Substanzen  (A.  Schmidt).  Das  alles  ist  unter  Annahme  von 
in  verschiedenen  Mengen  vorhandenen  gerinnungsbefördernden,  respec- 
tive  gerinnungshemmenden  Stoffen  erklärlich. 

Die  Wirkung  des  Peptons  und  des  Blutegelextractes  wird  aber, 
und  zwar  im  lebenden  Thiere^  auch  durch  Säuren  verbindert,  wobei 


Nr.  23.  GentraibUU  für  Physiologe.  739 

die  Säure  gleichzeitig  mit  dem  geriDDungshemmenden  Ageos  oder 
auch  nach  letzterem  dem  Thiere  injicirt  wird.  Ja,  diese  Säurewirkung 
bestand  auch,  wenn  erst  Säure,  dann  die  dieser  äquivalente  Menge 
Sodalösung  und  hinterdrein  erst  z.  B.  Pepton  injicirt  wurde;  die 
Säure  wirkte  also  nicht  als  solche  gegen  das  Pepton.  Die  Verff. 
applicirten  HCl,  Arabinsäure  und  reines  Antipepton;  HCl  wirkte  am 
stärksten,  Antipepton  am  schwächsten. 

Da  ferner  Wittepepton  bei  entleberten  Gänsen  ohne  Einfluss 
blieb,  so  neigen  die  Verff.  mehr  der  Gley-Delezenne'schen  Ansicht 
zu,  wonach  eben  die  Leber  den  vom  Pepton  selbst  verschiedenen 
Hemmungskörper  des  Peptenblutes  bildet. 

Endlich  müssen  die  Yerff.  aus  Versuchen  mit  Hunden,  die 
Lymphfisteln  (Ductus  thoracicus)  hatten,  schliessen,  dass  der  Hem- 
mungskörper der  Peptonhunde  durch  die  Lymphe  in  das  Blut  des 
Thieres  gelangt,  denn  er  wird  durch  Entleeren  der  Lymphe  nach 
aussen  schnell  beseitigt.  Er  war  auch  dann  in  der  Lymphe  enthalten, 
wenn  das  Blut  desselben  Hundes  durch  gleichzeitige  Injection  von 
Pepton  und  Säure  selbst  unempfindlich  gegen  dieses  Pepton  war; 
das  Blut  dieses  Hundes  gerann  also,  aber  die  Lymphe  desselben 
Hundes  wirkte  auf  Kaninchenblut  gerinnungshemmend.  (Nor- 
male Hundelymphe  wirkt  ja  auf  Kaninchenblut  eminent  gerinnungs- 
befördernd.)  Der  mit  Pepton-Säure  injicirte  Hund  trägt  also  in  der 
Lymphe  das  „Toxin"  (die  Lymphe  wirkt  gerinnungshemmend),  im 
Blute  selbst  aber  das  „Antitoxin''  (das  Blut  selbst  gerinnt);  also 
scheint  hier  ein  Fall  vorzuliegen,  wo  das  Antitoxin  nicht  ein  Derivat 
des  Toxins  ist. 

Wird  Blutegelextract  injicirt,  so  gehen  Gerinnbarkeit,  respective 
Ungerinnbarkeit  von  Blut  und  Lymphe  des  Thieres  parallel.  Der 
hier  in  Lymphe  und  Blut  vorhandene  Hemmungsstoff  wird  eben  durch 
den  injicirten  Blutegelextract  selbst  repräsentirt. 

In  einem  Punkte  stimmten  aber  der  Hemmungsstoff  des  Blut- 
egelextractes  und  der  des  mit  Pepton  versetzten  Blutes  überein; 
beide  wurden  durch  Erhitzen  auf  H-^00^  C.  unwirksam. 

J.  Starke  (Halle). 

A«  Loewy  und  F.  F.  Richter.    Zur  Chemie  des  Blutes  (Berliner 
klin.  Wochenschr.  XXXIV,  47,  S.  1028). 

Zur  Entscheidung  der  Fxage,  ob  Zerfall  von  Leukocyten  mit 
dem  Auftreten  von  Albumosen  im  Blute  einhergeht,  haben  die  Verff. 
bei  Kaninchen  durch  verschiedene  Substanzen,  hauptsächlich  durch 
NucIeiU;  dann  durch  Spermin,  Pilocarpin,  und  zwar  bei  intravenöser 
Application,  Hypo-  und  Hyperleukocytose  erzeugt  und  unter  geeigneten 
Gautelen  auf  das  Vorhandensein  von  Albumosen  untersucht.  Hierbei 
zeigte  sich,  dass  nach  Injection  von  Nuclein  und  Spermin  iu  beiden 
Stadien,  sowohl  in  dem  der  Hypo-,  wie  in  dem  der  Hyperleukocytose, 
nach  Pilocarpininjection  nur  in  dem  Stadium  der  Hyperleukocytose 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  deutlich  Albumosen  fanden. 

Die  Verff.  untersuchten  ferner,  ob  und  inwiefern  sich  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  ^eukocytose  auch  die  glykolytischen  Eigen- 
schaften des  Blutes  ändern.  Abgemessenen  Blutportionen  wurden  be- 
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stimmte  Zuckermengen  hinzug6füfi[t,  bacterielle  Einflüsse  durch  Zusatz 
autibacterieller  Mittel  ausgeschlossen,  die  Mischungen  24  Stunden  im 
Brutschrank  gelassen  und  dann  festgestellt,  wieviel  Zucker  dabei  zer> 
stört  war.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  die  glykolytische 
Fähigkeit  des  Blutes  sowohl  im  Stadium  der  Hjpo-  wie  der.flyper- 
leukocytose  stets  abnahm;  Blut  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Leukocytose  war  weniger  befähigt  Zucker  zu  zerstören,  als  ein  nor- 
males Blut.  A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  F.  Hewes.  Fifty  nai-mal  hloodeounts  (Journal  of  the  Boston 
Society  of  medical  Sciences,  may  1897). 

Die  an  50  jungen,  gesunden  Männern  amerikanischer  Nation 
vorgenommenen  Zählungen  der  rothen  Blutkörperchen  ergaben  ein 
Mittel  von  5.809.000;  das  Minimum  belief  sich  auf  5,120.000,  das 
Maximum  auf  6,400.000;  sechs  Zählungen  überschritten  die  Ziffer 
6,000.000.  Somit  sind  hier  die  Grenzen  enger,  als  die  bisher  an- 
genommenen; dagegen  die  Durchschnittszahl  höher,  was  sich  aus 
der  Thatsache  erklären  lässt,  dass  das  Blut  von  lauter  jungen 
Individuen  stammt.  R.  Sei  11  er  (Wien). 

H.  J.  Hamburger,  lieber  den  Einßuss  des  respiratorischen  Gus- 
wechsels  auf  das  Volum  und  die  Form  der  rothen  Blutkörperehen 
(Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  2.  S.  252). 

H.  J.  Hamburger.  Der  Einfluss  des  respiratorischen  Gaswechsels 
auf  das  Volum  der  weissen  Blutkörper  (Ibid.,  S.  280). 

Die  gesammten  Blutkörperchen  von  lOOGubikcentimeter  Jugularis- 
blut  (Pferd)  haben  ein  grösseres  Volumen  als  die  von  100  Gubik- 
centimeter  Garotisblut.  Der  Unterschied  (modiücirte  Ey  km  an 'sehe 
Methode)  beträgt  2  bis  4  Procent  des  gesammten  Volumens  der 
körperlichen  Elemente  des  Garotisblutes.  Dabei  besteht  in  der  Blut- 
körperzahl kein  wesentlicher  Unterschied.  Und  der  Widerspruch  mit 
den  mikroskopischen  Beobachtungen,  wonach  der  Diameter  der  Blut- 
scheiben um  so  kleiner  ist,  je  mehr  GO^  da^  Blut  enthält,  löst  sich 
dahin  auf,  dass  die  biconcaven  Säugerblutscheiben  in  allen  Salz- 
lösungen die  bieoncave  Gestalt  mit  der  kugelförmigen  vertauschen; 
daher  der  kleine  Diameter.  Im  Yogelblut  geht  die  Verwandlung  in 
die  Eugelform  nicht  so  rasch,  da  haben  denn  auch  die  rolhen  Blnt- 
körper  aus  der  Jugularis  einen  grösseren  Diameter  als  die  aus  der 
Garotis.  Ebenso  ist  der  mittlere  Durchmesser  von  100  Leukocyten 
des  defibrinirten  Jugularisblutes  grösser  als  der  von  100  Leukocyten 
des  entsprechenden  Garotisblutes.  J.  Starke  (Halle). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Th.  Husche.    Ueber   die   UrcUtrübung   bei  der  Heller^schen  Eiweiss^ 
pi'obe  (Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  Nr.  24  und  25). 

Autor   wendet   sich   gegen   die  in  den  Lehrbüchern  aufgestellte 
Behauptung,   dass   der  bei  der  Hei  1er 'sehen  Probe  auftretende  Bing 
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als  Uratriog  aufziifasseu  sei.  £r  führt  aus,  dass  das  Eiweiss  als  eioe 
mehr  oder  weniger  dichte  Schicht  ao  der  Berührungsfläche  erscheint. 
In  den  meisten  Harnen  findet  man  oberhalb  der  BerQhrungsstelie  von. 
Harn  und  Salpetersäure  eine  mai^rosl^opisch  ziemlich  homogene,  nach 
unten  scharf  begrenzte,  nach  oben  vielfach  wolkig  auslaufende  Trübung, 
welche  wahrscheinlich  durch  Nucleoalbumin  verursacht  wird.  Diese 
Trübung  verschwindet  beim  Erwärmen  nicht  vollständig  und  tritt 
nach  dem  Erkalten,  oft  in  verstärktem  Maasse,  wieder  auf.  Die  in 
uratreicben  Harnen  auftretende,  theils  homogene,  theils  flockige 
Trübung  beginnt  oberhalb  der  Berührungsfläche  und  grenzt  nach 
unten  scharf  ab,  erstreckt  sich  nach  oben  durch  die  ganze  Harnsäule. 
Die  echte  Urattrübung  lässt  sich  beim  Verdünnen  des  Harnes  ver- 
hindern, die  sogenannte  nicht.  In  eiweissreichen,  uratreichen  Harnen 
bemerkt  man  die  Eiweissschicht^  darüber  eine  klare  Schicht  Harn 
und  dann  die  Urattrübung  in  dieser  die  durch  Nucleoalbumine  her- 
vorgerufene. Offer  (Wien). 

Ch.  A.  FranQois-Franck  et  L.  Hallion.   Circulation  et  inner- 

vation    vaso-motrice   du  pancreas    (Arch.    de    Physiol.    (5),    IX,    3, 
S.  H61). 

Sämmtlicbe  arteriellen  und  venösen  pancreatico-duodenalen  Ge- 
fässe  werden  ligirt,  das  Duodenum  losgeschnitten  und  dann  die  Drüse 
in  den  volumetrischen  Apparat  von  Fr'angois-Franck  eingeführt. 
Das  Besultat  (durch  zahlreiche  und,  wie  stets  bei  Frangois-Franck, 
klare  Curvenbilder  erläutert)  ist  folgendes:  Aortencompression  ober- 
halb des  Zwerchfelles,  Herzstillstand  (durch  centrifugalen  Vagusreiz) 
und  superdiaphragn>ale  Gompression  der  Vena  cava  rufen  stets 
Volumenverkleinerung  der  Drüse  (Anämie  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen)  hervor.  Abgesehen  von  mit  dem  Herzpuls  gegebenen  rhyth- 
mischen Volumschwankungen  der  Drüse,  gibt  es  noch  solche,  die 
passiv  den  Schwankungen  des  Aortendruckes  entsprechen,  und  solche, 
die  den  letzteren  direct  entgegengesetzt  gerichtet  sind  (das  Volumen 
der  Drüse  nimmt  ab  bei  gleichzeitiger  Aortendrucksteigerung). 

Eine  andere  Gruppe  von  Volumschwankungen  ist  activ  (Gon- 
traction  der  Pankreasgefässe).  Beizung  des  Splancbnicus  major  (peri- 
pherer Stumpf)  und  des  Brustsympatbicus  (sechste  bis  eilfte  ßippe, 
Bami  eommunicantes  durchschnitten)  lässt  durch  Vasoconstrictoreu 
reiz  das  Pankreasvolumen  bei  gleichzeitigem  Aortendruckanstieg  ab- 
nehmen; Beizung  des  linken  ßrustsympathicus  bewirkt  hier  gleich- 
zeitig Vasodilatation  (passive)  in  der  rechten  Niere,  Beizung  des 
rechten  ßrustsympathicus  (immer  peripherer  Stumpf),  gleichzeitig 
auch  in  der  rechten  Niere  Vasoconstriction  (directer  Effect).  Die 
Vasoconstrictoreu  fQr  das  Pankreas  beginnen  die  Medulla  spinalis 
zu  verlassen  im  fünfien  oder  sechsten  Bami  communicans  dorsalis, 
sie  finden  sich  von  da  in  den  sieben  Bami  dorsales  und  den  beiden 
ersten  Bami  lumbales  (weiterer  Verlauf:  grosser  und  kleiner  Splancb- 
nicus, Plexus  solaris,  dann  längs  der  Art.  pancreatica).  Vasodila- 
tatoren  für  das  Pankreas  verlaufen  im  Sympathicos  wenige,  wohl 
aber  im  Vagus  (centrifugale  Beizung  oberhalb  des  Herzens). 
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Beflectorisch  werden  die  pankreatischen  Blutgefässe  con- 
trahirt  bei  Reizung  des  centralen  Stumpfes  eines  sensiblen  Nerven 
oder  irgend  eines  synapathischen  Nerven,  dilatirt  durch  Beixung 
des  centralen  Stumpfes  eines  sensiblen  abdominellen  Yagnszweiges 
(siehe  schon  oben).  In  der  Asphyxie  erfolfirt  zunächst  im  Pankreas 
Yasoconstriction  (in  der  Haut  gleichzeitig  Vasodilatation),  die  bald 
einer  immer  mehr  gesteigerten  Yasodilatation  Platz  macht. 

J.  Starke  (Halle). 

R«  Ffloidersr.  Ein  Beitrag  zur  Pepsin-  und  Labwirkung  (Pfluger 's 
Arch.  LXVI,  S.  606). 

Säuren  mit  grosser  Acidität  ermöglichen  die  verdauende  Wirkung 
des  Pepsins  in  geringeren  Goncentrationen,  als  die  schwächeren 
Säuren.  (Die  Acidität  ist  aus  der  Geschwindigkeit  der  Inversion  von 
Bohrzucker  und  der  elektrischen  Leitfähigkeit  gemessen.)  Die  Schwefel- 
säure nimmt  eine  Ausnahmsstellung  ein,  indem  sie  und  ihre  Salze 
die  Yerdauung  in  hohem  Grade  stören. 

Die  Labwirkung  wird  am  besten  durch  Salzsäure  unterstützt; 
dann  folgen  der  Abnahme  der  fördernden  Wirkung  nach  geordnet: 
Milchsäure,  Essigsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure.  Die  ge- 
sammte  Wirkung'  der  Säure  auf  die  Labgerinnung  setzt  sich  aus  der 
Säurewirkung  als  solcher  und  specifischen  Einflüssen  der  einzelnen 
Stoffe  zusammen.  K.  Landsteiner  (Wieo). 

M.  Tompol.    Die  Drüsen  in  der  ZtctscJienklauenhaut  der  Paarzeher 
(Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilkunde  XXIH,  S.  1). 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  HautdrOsea  bei 
dem  Menschen  und  den  Säugethieren  überhaupt  wird  die  (Joter- 
suchungsmethode  kurz  angegeben.  Diese  bestand  in  der  Härtung  in 
Alkohol  nach  den  jetzt  allgemein  angewendeten  Methoden,  Darch- 
tränkung  mit  Paraffin  u.  s.  w.,  Aufhellung  in  Nelkenöl;  ausserdem 
wurde  die  mikrochemische  Prüfung  auf  Mucin  mittelst  der  bekannten 
Methode  der  Anwendung  basischer  Anilinfarben  und  die  Fettreaction 
mittelst  Ueberosmiumsäure  ausgeführt.  Die  Methoden  sind  ausf&hrlidi 
angegeben.  Untersucht  wurde  die  ^ Zwischenklauenhaut''  und  die 
Einstülpung  derselben,  der  Klauenschlauch  (Elauensäckcben,  Elauen- 
drüsO;  Sinus  cutaneus  ungulorum);  wenn  ein  solcher  zugegen  war. 
Die  untersuchten  Thierarten  sind:  Dromedar,  Beh^  Edelhirsch,  Dam- 
hirsch^ Axishirsch,  Bennthier,  Elch,  Bind,  Hausschaf,  Hausziege, 
Gemse,  Wildschwein,  Hausschwein.  Bei  mehreren  dieser  Thiere  hat 
der  Yerf.  Klauensäckchen  nachgewiesen,  bei  welchen  sie  bis  jetzt 
noch  nicht  aufgefunden  worden  waren. 

In  der  Zwischenklauenhaut  und  im  Klauensäckchen  finden  sich 
wie  in  der  übrigen  Haut  zweierlei  Arten  von  Drüsen,  die  den  übrigen 
Hautdrüsen  analog  gebaut,  jedoch  durch  Besonderheiten  von  ihnen 
verschieden  und  so  Drüsen  „eigener  Art"  sind.  Daselbst  sind  acinöse, 
den  Talgdrüsen  analoge  und  tubulöse,  meist  stark  aufgeknäulte,  den 
Schweissdrüsen  analoge  Drüsen.  Eingehend  beschrieben  und  abgebildet 
sind  die  Drüsen  des  Schafes  und  des  Behes,  für  die  übrigen  Thiere 
sind   nur  die  besonderen,   unterscheidenden  Eigenthümlichkeiteo  her- 
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vorgehoboD.  Die  tubulösen  KnäueldrOsen  haben  eine  reichliche  Menge 
organischer  Muskeln;  ihre  secernirenden  Zellen  haben  einen  Gati- 
culardeckel,  der  bei  den  DrQsen  der  Haut  fehlt.  Bei  einem  Schaf, 
das  vor  der  Schlachtung  1  Stunde  lebhaft  bewegt  wurde,  war  der 
Zellleib  der  SecretionszelTen  sehr  weit  nach  dem  Lumen  vorgewachsen, 
die  Zellen  waren  daher  nicht  mehr  cylinder-,  sondern  keulenförmige 
die  Kerne  nach  der  Mitte  gerückt.  Einzelne  Zellen  hatten  mehrere 
Kerne;  manche  Kerne  sind  in  lebhafter  Theilung  begriffen,  manche 
haben  vier  Chromosomen  und  zwei  Gentrosomen,  einige  sind  um  das 
Doppelte  und  Dreifache  gewachsen. 

Bei  einem  Schafe,  welches  24  Stunden  vor  der  Schlachtung 
Buhe  hatte,  waren  die  Zellen  cylindrisch,  oft  hatten  sie  deutliche 
Längsstreifen,  sie  besassen  eine  dunkle,  feinkörnige,  periphere  Zone 
und  eine  helle,  grobkörnige  Innenzone,  dann  folgte  ein  Guticular- 
deckel;  durch  leistenartige  Fortsätze  der  Membrana  propria  waren 
die  Secretionszellen  voneinander  getrennt.  Der  längliche  Kern  war 
grundständig.  Diese  Drusen  liefern  keinen  Schweiss^  sondern  ein  Secret 
fettiger  Natur;  es  ist  auch  kein  Schleim  im  Secret  nachzuweisen. 
Bei  den  acinösen  DrQsen  ist  keine  DrQsenmuskulatur  zugegen,  ihre 
Entleerung  wird  durch  die  mächtig  entwickelten  HaarbalgdrQsen- 
muskeln  bewirkt.  Das  Secret  beider  Drüseuarten  ist  fettiger  Natur 
und  hat  augenscheinlich  den  Zweck,  die  sich  berührenden  Flächen 
des  Klauenspaltes  einzufetten.  Latschenberger  (Wien). 

E«  WormSOr.  Experimentelle  Beiträge  zur  Schilddrilsenfrage  (PflQ- 
ger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVII,  S.  605  bis  540). 

Nach  einem  Ueberblicke  über  die  bisherigen  Erfahrungen  mit 
SchilddrQsenpräparaten  bespricht  Yerf.  seine  Versuche  an  29  jungen 
thyreoldektomirten  Hunden  mit  YerfQtterung  von  Thyreoidea  sicca, 
Jodothyrin  Baumann  aus  SchweinsdrQse  und  aus  HammelsdrQse, 
Jodalbumin,  Thyreoalbumin,  Thymus,  Nebenniere,  Jodnatrium,  Gaseo- 
jodin.  Die  VerAtterung  geschah  präventiv  vom  Tage  der  Operation 
an.  Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  fasst  Verf.  wie  folgt  zusammen: 
„Das  aus  der  Schilddrüse  von  Schwein  und  Hammel  nach  verschie- 
denen Verfahren  dargestellte  Jodothyrin  (Thyrojodin)  ist  nicht  im 
Stande,  bei  thyreoldektomirten  Hunden  die  acute  Tetanie  und  den 
Tod  zu  verhüten.  Die  mit  dem  Jodothyrin  durch  Essigsäure  gefällten 
Eiweissstoffe  erhöhen  die  Wirksamkeit  des  Jodothyrins  nicht  Die 
neben  dem  Jodothyrin  in  der  Schilddrüse  enthaltenen,  durch  Essig- 
Siiure  nicht  zur  Fällung  gebrachten  basischen  Körper  ergeben  ebenfalls 
ein  negatives  Resultat.  Einfache  wie  organische  (synthetisch  dar- 
gestellte) Jodverbindungen  verhindern  die  Anfälle  und  den  Tod  nicht. 
Getrocknete  Thymus  und  Nebenniere  zeigen  keinen  Einfluss  auf  den 
Ablauf  der  Tetania  thyreopriva.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  mit  Gott- 
li^eb  zu  sagen,  dass  keine  der  bis  jetzt  aus  der  Schilddrüse  isolirten 
SnbstaMen  (Fränker^^ehe  Base,  Jodothyrin,  Kocher'sche  Base) 
aliein  die  ganze  Punction  der  Schilddrüse  zu  ersetzen  vermag,  sondern 
dass  sie  gemeinsam  in  den  Organismus  eingefilhrt  werden  müssen, 
um   den  Ausfall   der  Schilddrüse  zu  decken."   Thyreoidea  sicca  (vom 
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Schweine),    deren  Wirksamkeit   bekannt  ist,    warde  nur  der  Controle 
halber  geprüft  und  sicher  wirksam  befunden. 

Verf.  bestätigt  die  schon  wiederholt  gefundene  grosse  individuelle 
Verschiedenheit  der  Beaction  auf  die  Schilddrüsenezstirpation  auch 
für  junge  Thiere.  Besonders  bei  vorhandener  Eropfbildung  wurde 
atypisches  Verhalten  (Ausbleiben  der  Tetanie)  nach  der  Operation 
festgestellt.  Mit  der  Kachexia  thyreopriva  des  Menschen  ergaben  sich 
einzelne  Analogien.  Wenn  einmal  Tetanie  aufgetreten  ist,  unterliegt 
die  Wiederherstellung  der  Thiere  durch  EinTerleibung  wirksamer 
Präparate  per  os  grossen  Schwierigkeiten,  wegen  des  Darniederliegens 
der  Resorption  vom  Magen  aus.  Ein  Hund  starb  am  dritten  Tage 
nach  einem  Anfalle,  nachdem  er  aus  Versehen  am  zweiten  Tage  eioe 
ganze  Tagesdosis  Thyreoidea  sicca  (entspricht  2  Milligramm  Jod)  auf 
einmal  bekommen  hatte. 

In  Bezug  auf  die  vermuthliche  Function  der  Schilddrüse  spricht 
sich  Verf.  in  folgender  Wei.se  aus:  „Die  Schilddrüse  hat  die  doppelte 
Aufgabe,  einmal,  gewisse  im  Blut  circulirende  giftige  Stoffwechsel- 
producte  in  sich  zurückzuhalten  („Thyreoproteid''  von  Notkin)  und 
zweitens,  aus  dem  Kreislauf  verschiedene  Substanzen,  unter  anderen 
das  Jod,  aufzustapeln  und  zu  verwenden  zur  Neutralisation  der  vor- 
handenen Giftstoffe/'  Die  sich  hieraus  ergebenden  Folgerungen  für 
den  Fall  der  Ausschaltung  der  Drüse  oder  mangelhafter  Zufuhr  von 
Muttersubstanzen  der  Drüsenantitoxine  (Jod)  stehen  mit  den  That- 
sachen  der  Physiologie  und  Pathologie  in  gutem  Einklänge. 

0.  Zoth  (Graz). 

J.  Abel  and  C.  Crawford«  On  fhe  blood-press^ire-raising  comti' 
tnent  of  the  suprarenal  capstde  (Bull,  of  the  Johns  Hopkins 
hospital  1897,  p.  151). 

Die  Verff.  gelangen  zu  folgenden  Resultaten:  Die  den  Blutdruck 
^steigernde  Substanz  der  Nebenniere  kann  man  aus  einem  wässerigen 
Auszuge  durch  Behandlung  mit  Jbeuzoylchlorid  und  Natronhydrat, 
gemäss  der  Methode  von  Schotten- Baumann,  vollständig  aus- 
fällen. Durch  weitere  Zerlegung  der  entstandenen  Benzoylverbindungen 
erhält  mau  als  Rückstand  einen  Stoff  von  grosser  physiologischer 
Wirksamkeit;  er  gibt  die  Farbenreaction  von  Vulpian,  reducirt 
Silbernitrat  und  besitzt  die  anderen  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Nebennierenextracte.  Mit  Hilfe  von  Alkalien  kann  aus  obigen 
Verbindungen  auch  ein  carrainrothes  Pigment  abgespalten  werden; 
dieses  Pigment  halten  die  Veif.  für  eine  der  chromogeneu  Substanzen 
Vulpian 's,  die  bei  Behandlung  von  Nebennierenextracten  mit  oxy- 
direnden  Substanzen  oder  Alkalien  carminrothe  Farbenreaction  geben. 
Eine  flüchtige,  basische  Substanz  von  coniinähnlichem  Gerüche  wurde 
immer  in  Begleitung  des  rohen  Benzoats  gefunden;  nach  Abspaltung 
derselben  erhält  man  den  wirksamen  Körper  als  ein  sehr  kräftig 
wirkendes  Sulfat  oder  Hydrochlorat  (je  nar.h. der  Art  der  Darstellung) 
von  ausgesprochen  basischem  Charakter;  seine  Salze  geben  mit  Eisen- 
chlorid Farbenreaction,  reduciren  Silbernitrat,  aber  nicht  Fehling'sche 
Lösung.  Es  ist  nicht  möglich,  von  der  genannten  Substanz  Pyrocatechin 
abzuspalten;  die  Thatsache,  dass  durch  trockene  Destillation  derselben 
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die  Gegenwart  von  Amioen  und  Pyrrol  im  Ueberschass  Dacbgewiesen 
wird^  zusammeogebalteD  mit  ibrer  Fftbigkeit,  Säureradieale  aufza- 
nebmen,  ibre  redacirende  fiigenscbaft,  ibre  Fällbarkeit  durcb  Kupfer- 
acetat  und  Jodcblorid,  sowie  ibre  pbysiologische  Wirkung  lassen  die 
Verf.  scbliessen,  dass  diese  Substanz  den  Pjridinbasen  oder  den  Alka- 
leiden  beizuzäblen  ist.  B.  Seiller  (Wien). 


Physiologie  der  Verdauiuig  imd  Eraähi'ung. 
H.  Hammerl,  F.  Kermauner,  J.  Moeller  und  W.  Praus* 

nits.  Untersuchungen  über  daa  Verhaken  animalischer  und  vege* 
tabilischer  Nahrungsmittel  im  Ve^'dauungscanale  (Zeitscbr.  f.  Biol. 
XXXV,  3,  S.  287). 

Die  unter  obigem  zusammenfassenden  Titel  veröffentlicbte  Arbeit 
entbält  eine  Beibe  Ton  Einzeluotersuebungen.  Moeller  hat  die  Vege- 
tabilien  im  menscblicben  Kotbe  (S.  291)  bearbeitet.  Er  suchte 
die  Art  und  Menge  von  Pfianzenresten  im  Kotbe  bei  verschiedenen 
Arten  der  Ernährung  mit  Vegetabilien,  bei  rein  pflanzlicher  oder  ge- 
mischter Kost  des  Menschen  zu  ermitteln.  FQr  die  Ausnutzung  im 
Darmcanale  interessirt  hier  das  Besultat,  dass  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  bei  gesundem  Verdauungsapparat  das  mit  der  Nahrung 
eingeführte  Amylum  der  Oerealien,  sowie  Oberhaupt  der  wichtigsten 
pflanzlichen  Nahrungsmittel  (Beis,  Mehlgebäcke,  Kartoffeln,  Legumi- 
nosenbrei) vollständig  resorbirt  wird.  Nur  nach  Geouss  frischer 
GemQse  und  nicht  zerkleinerter  Leguminosen,  ferner  bei  diarrboischem 
Stuhle  konnte  Amylum  im  Kotbe  gefunden  werden. 

Die  Ausscheidung  von  Fleisch  in  den  menschlichen 
Excrementen  nebst  einem  Versuch  zur  Bestimmung  seiner 
Menge  bebandelt  Kermauner  (S.  316).  In  Bestätigung  älterer  An- 
gaben hat  auch  er  das  Vorkommen  von  Fleiscbfasern  im  Kotbe  beob- 
achtet und  quantitativ  zu  bestimmen  gesucht  (hierüber  vgl.  Ori^.). 
So  hat  er  ermittelt,  dass  auch  bei  reichlicher  Fleischkost  die  mi 
Kotbe  zu  findenden  Fleischmengen  quantitativ  kaum  in  Betracht 
kommen,  indem  sie  nach  seinen  approximativen  Bestimmungen  nur 
0*2  bis  1  Proeeut  des  genossenen  Fleisches  betragen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Kothes  bei  ver* 
sehiedener  Ernährung,  auf  Stickstoff-,  Aetherextract-  und  Asche- 
gehalt  hat  Prausnitz  (S.  336),  in  FortfQhrung  froherer  Unter- 
suchungen, geprüft.  Ein  principieller  Unterschied  zwischen  thierisehen 
and  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  in  Bezug  auf  ibre  Verwerthung  im 
menschlichen  Darmcanale  ist  nicht  nachweisbar.  Die  am  besten  aus- 
nutzbaren Nahrungsmittel  sind  gerade  einige  pflanzliche  (Beis,  Weizen- 
brot), insofern  von  ihnen  im  Kotbe  nur  geringe  Spuren  wieder- 
gefunden werden,  während  von  dem  am  besten  ausnutzbaren  thierisehen 
Nahrungsmittel,  dem  Fleiscb,  wenn  auch  immer  noch  wenig  (s.  oben), 
so  doch  relativ  erheblich  mehr  mit  dem  Kotbe  ausgeschieden  wird. 
Die  Menge  des  menschlichen  Kothes,  der  grosseniheils  aus  Darm- 
seereten   und  nur  zum  geringsten  Tbeile  aus  Nahrungsresten  besteht, 
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hängt,  abgesehen  von  der  Arl  der  Zubereitung,  vielmehr  von  der 
Art  der  aufgenomoaenen  Nahrung  ab,  insofern  manche  Nahruogs- 
inittel  die  Absonderung  einer  grösseren  Menge  von  Darmsäften  er- 
fordern und  damit  zur  Bildung  von  reichlicherem  Koth  Anlass  geben. 
Endlich  hat  Hammerl  bei  Gelegenheit  der  vorstehenden  Ver- 
suche die  Bacterien  der  menschlichen  Fäces  nach  Aufnahme 
von  vegetabilischer  und  gemischter  Nahrung  (S.  355)  syste- 
matisch bestimmt  Als  wichtigstes  Ergebniss  sei  hier  verzeichnet,  dass 
dem  umstände,  ob  die  eingeftihrte  Nahrung  keimfrei  ist  oder  nicht, 
ferner  ob  dieselbe  aus  rein  pflanzlicher  oder  gemischter  Kost  besteht, 
„fQr  die  Anzahl  der  im  Eothe  vorhandenen  entwickelungsfähigen 
Bacterien  ein  maassgebender  Eiufluss  nicht  zuzuschreiben  ist*'. 

J.  Munk  (Berlin). 

E.  Häusermanil.  Die  Assimilation  des  Eisens  (Zeitschr.  £.  pbysiol. 
Chem.  XXIII,  6,  S.  555). 

Von  jungen  Ratten  wurde  nach  beendigter  Lactationszeit  (im 
Bunge'schen  Laboratorium)  ein  Theil  des  Wurfes  durch  sehr  eisen- 
arme (ausschliessliche  Milch-  und  Reis-)  Nahrung  anämisch  gemacht, 
ein  anderer  Theil  zugleich  mit  Eisen  (0*5  Milligramm  in  Form  von 
Eisenchlorid)  gefüttert,  während  Controlthiere  mit  der  natQrliehen 
Nahrung  (Früchte,  Gemüse,  Fleisch,  Eidotter)  ernährt  wurden.  Nach* 
dem  die  Thiere  ihr  Körpergewicht  verdoppelt  hatten,  wurden  sie  ge- 
tödtet,  der  Hämoglobingehalt  ihrer  Körper  (abzüglich  Fett  und  Darm) 
durch  Vergleich  mit  einer  Pferdehämoglobinlösung  (nach  Zinoffsky) 
und  der  Eisengehalt  durch  Verbrennung  und  Fällung  mit  Ammon- 
acetat  bestimmt*  Durchgängig  war  nun  bei  den  mit  Eisen  gefütterten 
Thieren  eine  Steigerung  ihres  Gesammteisengehaltes  zu  constatiren; 
die  Thiere  resorbirten  das  Eisen  demnach.  Dieses  wurde  aber  von 
ihnen  nicht  zur  Bildung  von  Hämoglobin  verwendet;  denn  der  Hämo- 
globingehalt nahm  nach  Eisen verfütterung  nicht  zu.  Das  Eisen  muss 
also  wohl  in  anderer  Form  in  den  Organen  au^espeichert  worden 
sein.  Wurde  dem  eisenarmen  Futter  0*5  Gramm  Hämoglobin  pro  die 
zugefQgt,  so  vermochten  die  so  genährten  Thiere  doppelt  so  viel 
Hämoglobin  zu  bilden  (4*10  bis  5*69  Promille),  als  die,  die  mit 
eisenarmer  Nahrung  allein  gefüttert  wurden  (2*35  bis  2*55  Promille), 
aber  immerhin  noch  nicht  so  viel,  wie  die  zu  bilden  im  Stande 
waren,  die  gemischte  natürliche,  animalische  und  vegetabilische 
Nahrung  erhielten  (5*8  bis  651  Promille). 

Versuche  mit  derselben  Anordnung,  wie  die  an  den  Ratten, 
wurden  vom  Verf.  auch  an  Kaninchen  angestellt.  Die  Hämoglobin- 
zahlen  der  Eisenthiere  wurden  hier  etwas  grösser  gefunden  (4*34 
bis  6*87  Promille)  als  bei  den  Thieren,  die  nur  eisenarme  Nahrung 
(Milch)  erhielten  (3*68  bis  5*39  Promille);  aber  bei  den  grossen 
individuellen  Schwankungen  ist  aus  diesem  kleinen  Erhöhungen  nicht 
eine  wirkliehe  Assimilirung  des  Eisens  bei  den  Eisenthieren  zu  er- 
schliessen.  Das  aber  zeigte  sich  hier  deutlich,  dass  die  Eisenverbin- 
cluugen  der  eisenreichen  Nahrungsmittel  genügend  Eisen  zur  Hämo- 
globinbildung liifern  können;  das  Versucbstbier,  das  gemischte  Kost 
(grünen  Kohl,  Kleie,  Schwarzbrot   etc.)   erhielt,    bildete    am   meisten 
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Hämoglobin,  Dämlich  9*03  Promille.  Das  medicamentös  zugeftlhrte 
Eisen  hat  bei  den  Eisenthieren  deren  durch  die  eisenarme  Kost  be- 
dingte Anämie  offenbar  nicht  zu  beseitigen  vermocht,  denn  die 
höchste  Hämoglobinzahl  der  Eisenthiere  blieb  noch  um  22  Promille 
hinter  9*03  Promille  zurQck. 

Aehnliche  Versuche,  an  jungen  Hunden  ausgeführt,  ergaben 
einen  :im  Durchschnitt  etwas  höheren  Hämoglobingehalt  (8*78  Pro- 
mille) bei  den  Thieren,  die  Eisen  zu  ihrer  eisenarmen  Nahrung 
(Milch)  erhalten  hatten,  als  bei  denen^  an  die  nur  Milch  verfüttert 
worden  war  (6'53  Promille).  Mit  BQcksicht  auf  die  berichteten  Re- 
sultate bei  Batten  und  Kaninchen  möchte  Yerf.  hier  jedoch  nicht, 
wie  Gloetta,  unbedingt  schliessen,  dass  das  anorganische  Eisen  als 
Material  zur  Hämoglobinbildung  verwerthet  worden  sei.  Verf.  fahrt 
die  Resultate  der  Hundeversuche  vielmehr  auf  den  grösseren  Appetit 
der  meisten  Eisenhunde  zurQck  (aber  dieser  grössere  Appetit  der 
Eisenthiere  ist  vielleicht  auch  eine  Folge  der  Eisendarreichung  ge- 
wesen. Bef). 

Jedenfalls  lehren  die  Versuche  des  Verf 's  an  Batten,  Kaninchen 
und  Hunden  fibereinstimmend,  dass  die  Thiere  aus  ihrer  normalen 
eiseureichen  Nahrung  wenigstens  ebenso  viel,  ja  noch  mehr  Hämo- 
globin assimiliren,  als  aus  einer  eisenarmen  Nahrung  mit  einem 
kQnstlichen  Zusatz  von  anorganischem  Eisen. 

Bei  der  hiernach  sich  ergebenden  Bedeutung  der  natürlichen 
Nahrungsmittel  als  der  besten  Eisen  mittel  hat  Verf.  es  sich  schliess- 
lich zur  Aufgabe  gemacht,  verschiedene  vegetabilische  und  animalische 
Nahrungsmittel  auf  ihren  Eisengehalt  zu  untersuchen.  Er  stellte  hier- 
bei fest,  dass  die  Samen  der  Gerealien,  von  der  Samenschale,  der 
sogenannten  Kleie  befreit,  die  eisenärmste  Nahrung  bilden  (z.  B.  ent- 
halten 100  Gramm  Trockensubstanz  von  Beis  1  bis  2*5  Milligramm,. 
Gerstengraupe  1*4  bis  15  Milligramm,  Weizenmehl  1*6  Milligramm 
Eisen);  sie  sind  noch  eisenärmer  als  die  Milch  (Kuhmilch  2*3  Milli- 
fiH'amm  Eisen).  Erdbeeren  enthalten  8*6  bis  9'3,  Garotten  8'6,  Linsen 
9*5,  rothe  Kirschen  10  bis  10*5,  die  äusseren  grünen  Blätter  des 
Kohls  16*5  (die  inneren  gelben  nur  4*5),  Bindfleisch  16*6,  Spargel  20, 
Eidotter  10-4  bis  23*9,  Spinat  32*7  bis  39*1  Mllliirramm  Eisen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  L.  Oopdals.    On    the    (Asorption   of  foreign   substances   by  the 
faudal  tonsils   in  the  human  subject  (Journ.  uf  the  Boston  Society 
of  medical  sciences,  maj  1897). 

Vorliegende  Untersuchung  wurde  veranlasst  durch  eine  Mit- 
theilung B.  FränkeTs  (in  Laryngological  Section  of  the  British 
Medical  Association,  1895),  nach  welcher  bei  der  acuten  lacunären 
Tonsillitis  die  Primärinfection,  wenigstens  in  der  grössten  Zahl  der 
Fälle,  in  der  Nasenschleimhaut  zu  suchen  sei,  und  von  hier  aus 
der  Krankheitserreger  durch  den  Ljmphstrom  zu  den  Tonsillen  be- 
f5rdert  wird«  Verf.  sucht  sich  nun  zu  überzeugen,  ob  von  den  Ton- 
sillen fremde  Substanzen  absorbirt  werden  können.  Von  der  Voraus-* 
Setzung  ausgehend,  dass  dies  leichter  in  den  Grjpten  geschehen 
wQrde   als   an   der  mit  einer  festen  und  compacten  Schleimhaut  be- 
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kleideten  Oberfläche  der  MandelD,  wurde  bei  zwölf  lodividaen,  deren 
Tonsillen  wegen  geringerer  oder  grösserer  Hypertrophie  entfernt 
Werden  massten,  in  die  Grypten  in  Wasser  snspendirtes  Garmin  ge- 
bracht, einige  Zeit  nachher  die  Tonsillen  exddirt,  entsprechend 
weiter  behandelt  und  an  mikroskopischen  Schnitten  untersucht  Letz- 
teres wurde  auch  mit  mehreren  an  acuter  lacunärer  Tonsillitis  er- 
krankten Mandeln  vorgenommen.  Es  ergab  sich  nun  Folgendes: 

In  den  Grypten  findet  normalerweise  eine  Absorption  fremder 
Stoffe  statt;  diese  nehmen  ihren  Weg  durch  die  interfollieolären 
Lymphräume,  den  breiteren  Bindegewebsbalken  entlang.  Während 
dieses  Absorptionsprocesses  sind  die  aufgenommenen  Stoffe  der  Phago- 
cytose  der  in  der  Schleimhaut  und  dem  angrenzenden  Gewebe  be- 
findlichen polynucleären  Leukocyten  unterworfen.  Bacterien  sind  stets 
in  den  Grypten,  nicht  jedoch  im  Tonsillengewebe  anzutreffen ;  immer- 
hin können  sie  bei  acuter  Tonsillitis  auch  in  dieses  eindringen,  wie 
z.  B.  in  den  von  Frank el  angefahrten  Fällen.  Es  ist  somit  die 
Möglichkeit  einer  directen  Infection  der  Tonsillen  von  der  Mundhöhle 
aus  gegeben.  R.  Seil  1er  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

Th.   Boer.    Die  AccommodxxHon  des  Cephahpodenauges   (Pflug er 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVII,  S.  541). 

Mit  der  vorliegenden  Arbeit  dehnt  Yerf.  seine  ezacten  Unter- 
suchungen Ober  die  Accommodation  im  Thierreiche  auf  die  Oephalo- 
poden  aus.  Er  fand,  dass  die  meisten  der  von  ihm  untersuchten 
Cidphalopoden  im  Bubezustande  für  die  Nähe  eingestellt  sind,  und  — 
ähnlich  wie  die  Fische  —  eine  active  Accommodation  fQr  die  Ferne 
besitzen.  Die  Accommodation  erfolgt  durch  Annäherung  der  in  ihrer 
Form  unverändert  bleibenden  Linse  an  die  Netzhaut«  Die  Entfernung 
des  Nahepunktes  betrug  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen 
10  bis  200  Gentimeter;  in  allen  Fällen  konnte  durch  Accommoda- 
tionsanspannung  die  Linse  soweit  zurückgezogen  werden,  dass  auch 
noch  parallele  Strahlen  auf  der  Netzhaut  zur  Vereinigung  gelangen 
konnten. 

Die  Accommodation  wird  mit  Hilfe  eines  in  die  Vorderwand 
des  Bulbus  eingelagerten  Bingmuskels  verrichtet.  Näheres  über  den 
Accommodationsmecbanismus  und  die  Ermittlung  desselben  ist  im 
Originale  nachzulesen. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  der  Arbeit  wäre  noch  die  interessante 
Thatsache  hervorzuheben,  dass  durch  Gontraction  eines  Sectors  des 
Accommodationsmuskelringes  eine  Ortsändering  der  Linse  herbei- 
geführt wird,  die  eine  Lageänderung  des  Bildes  auf  der  Netzbaut 
zur  Folge  hat. 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  diese  durch  Linsenverschiebung 
hervorgerufene  Bildverschiebung  es  möglich  machen  würde,  das  Bild 
eines  Gegenstandes  ohne  Inanspruchnahme  äusserer  Augenmuskeln 
auf  eine  bestimmte  Netzbautstelle  zu  bringen. 
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DeD  Schluss  der  Abhandlaog  bilden  bemerkenswerthe  biologische 
BetrachtODgeD.  M.  Sachs  (Wien). 

Fr.  Sclldaok.  lieber  intermitbirende  NetzJiautreizung,  dritte  bis  siebente 
MitOteilung  (Pflüg  er 's  Arch.  LXVIII,  S.  32). 

Die  dritte  Mittheilung  bezieht  sich  auf  Versuche  Ober  den 
Eiufluss  des  Simultancontrastes  auf  die  YerschmelzuDg  von  Licht- 
empfinduDgeD. 

Die  Versuche  wurden  am  MaxwelTschen  Kreisel  angestellt. 
Es  gelang  dem  Verf.  festzustellen,  dass  der  Simultancontrast  die  für 
die  Verschmelzung  erforderliche  Umdrehungsgeschwindigkeit  (Perioden- 
zahl) in  einer  merklichen  Weise  beeinflusst 

Die  vierte,  Ainfte  und  sechste  Mittheilung  eignen  sich  nicht  zum 
Beferat 

Die  siebente  Mittheilung  enthält  den  Bericht  über  Versuche  zur 
Feststellung  des  Einflusses  der  Farbe  auf  die  Verschmelzung  der 
Lichtempfindung  bei  intermittirender  Netzhautreizung.  Die  Versuche 
ergaben,  dass  eine  Farbe  umso  leichter  mit  dem  gleich  hellen  Grau 
verschmilzt,  je  weniger  gesättigt  sie  ist  Ein  verschiedenes  Verhalten 
der  einzelnen  Farben  konnte  hierbei  nicht  gefunden  werden. 

Ausserdem  fand  Verf.,  dass  eine  ganz  aus  abwechselnd  schwarzen 
und  weissen  Sectoren  zusammengesetzte  Ereiselscheibe  bei  geringerer 
Umdrehungsgeschwindigkeit  gleichmässig  wird  als  eine  nur  zur  Hälfte 
von  Sectoren  zur  anderen  Hälfte  mit  einem  dem  Sectorengemiseh 
gleich  hellen  Grau  erfQUte  Scheibe.  M.  Sachs  (Wien). 

L.  KönigStoin.     Ueher  die  Anwendung  des  Esctractum  suprarenale 
hämostaticum  (Wiener  med.  Presse  1897,  S.  857). 

Verf.  gibt  dem  Merk 'sehen  Präparat  wegen  seiner  Haltbarkeit 
den  Vorzug.  Er  fand  wenige  Secunden  nach  dem  Einträufeln  eines 
Tropfens  einer  1-  bis  lOprocenti^en  Lösung  in  den  Gonjunctivalsack 
deutliches  Erblassen  der  Gonjunctiva,  das  nach  ^2  bis  1  Minute  das 
Maximum  ^reicht.  Ausserdem  kann  man  ein  massiges  Weiterwerden 
der  Lidspalte  bemerken.  Durch  grössere  Dosen  kann  man  eine,  wenn 
auch  sehr  geringe  Pupillenerweiterung  herbeiführen.  Ein  Eiufluss  auf 
die  fietinalgeftsse  konnte  nicht  constatirt  werden. 

Verf.  konnte  auch  die  von  Bates  an  entzündeten  Gonjunctiven 
beobachteten  Erscheinungen  bestätigen.  Auch  die  in  Folge  von  Ent- 
zündung (Gonjunctivitis)  stark  erweiterten  Gef&sse  konnten  durch  das 
Eztract  zur  Verengerung  gebracht  werden.  Es  gelang  jedoch  nicht, 
durch  das  Mittel  Blutungen  zum  Stillstande  zu  bringen. 

Im  Gegensatze  zum  Cocain,  das  auch  gef%ssverengernd  wirkt, 
dauert  die  Anämie  bei  Anwendung  des  Nebennierenextractes  länger 
und  ist  nicht  von  einer  Gefässparalyse  gefolgt 

In  Verbindung  mit  Cocain  angewendet,  verlängert  es  die  Dauer 
der  anästhesirenden  Wirkung  des  Cocains.  M.  Sachs  (Wien). 

E,  Lugaro.    Suüe  fumioni  dei  canaU  semicirculari  (Biv.  di  Patol. 
nervosa  e  ment  1897,  Octob.). 

Aus  anatomischen  und  physiologischen  Erwägungen  glaubt  der 
Autor  sich  aa  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  halbzirkelförmigen 
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Ganäle  ein  Hörapparat  sind,  der  auf  reflectorischem  Wege  Bewegangen 
der  Augen,  des  Kopfes  und  des  Sumpfes  anregt,  welche  in  Beziehung 
zu  der  Scballrichtung  stehen,  die  Aufmerksamkeit  der  Schallquelle 
zuzuwenden;  sie  sind  es  daher,  die  auf  indirectem  Wege  die  Vor- 
stellung von  der  Schallricbtung  erzeugen.       Obersteiner  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

B.  V.  Jaksch«      U^ei'   den  SHckstoffi/ehaÜ   des  metiachlichen  Himea 
(Prager  Vierteljahrschr.  1896,  S.  469). 

In  der  Voraussetzung,  bei  verschiedenen  Erkrankungen,  speciell 
Psychosen,  einen  Unterschied  des  Stickstoffgehaltes  zu  finden,  hat 
Autor  in  einer  Beihe  von  Fällen  Stickstoffbestimmungen  des  mensch- 
lichen Hirnes  gemacht.  Es  wurden  immer  die  beiden  Frontallappen 
untersucht.  Bei  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  der  Stickstoff- 
gehalt des  rechten  und  linken  Fr.ontallappens  nicht  so  sehr  differiren, 
dass  man  von  einer  gesetzmftssigen  Differenz  sprechen  könne. 

Auch  konnte  bei  den  verschiedeneu  Erkrankungen  kein  beson- 
derer Unterschied  gegen  die  Norm  aufgefunden  werden.  Aus  25 
(respective  29)  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  der  Stickstoffgehalt 
des  linken  Frontallappens  1*89,  der  des  rechten  1'81  Gramm  Stickstoff 
in  100  Gramm  Hirn  beträgt.  Offer  (Wien). 


M.  Reiner  und  J.  Schnitzler.    Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blut- 
circulation  im  Gehirn  (Arch.  f.  exp.  Patti.  XXX  VHI,   3/4,  S.  249). 

Um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  eine  Blutdrucksteigerang 
auf  den  Kreislauf  des  Gehirns  wirkt^  und  welchen  Unterschied  es 
ausmacht,  ob  der  Subarachnoidalraum  intact  oder  eröffnet  ist,  ob 
also  der  Liquordruck  bestehen  kann  oder  ob  er  wegfällt^  wurde,  nach 
der  Methode  von  Gärtner  und  Wagner,  bei  curarisirten  Hunden 
eine  CanOle  in  den  peripherischen  Ast  der  Vena  jug.  ext«  endständig 
eingebunden,  nachdem  zuvor  alle  Aeste  dieses  Venenstammes,  mit 
einziger  Ausnahme  der  Hirnvene,  ligirt  waren;  die  fallenden  Blut- 
tropfen wurden  automatisch  verzeichnet  und  gleichzeitig  der  Blut- 
druck aus  der  Art.  crur.  Blutdrucksteigerungen  wurden  durch  Beizung 
der  peripheren  SplanchnicusstOmpfe  hervorgerufen.  Es  ergab  sich,  dass 
jede  Blutdrucksteigerung  eine  Fluxion  zum  Gehirn  bewirkt,  und 
dass  diese  Fluxion  nach  der  Eröffnung  des  Subarachnoidalraunies 
ungefähr  die  gleiche  wie  vor  der  Eröffnung  desselben  blieb.  Bei  ein- 
zelnen Hunden  tritt  auf  Beizung  eines  vago-sympathischen  Stumpfes 
eine  Hirnhyperämie  auf,  welche  so  bedeutend  werden  kann,  dass  das 
Blut  nicht  mehr  in  einzelnen  Tropfen  aus  der  Vena  jug.  ext.  fallt, 
sondern  in  continuirlichem  Strome  rinnt.  Auch  hier  hat  die  Eröffnung 
des  Subarachnoidalraumes  keinen  Einfluss.  Bei  den  mit  Strychnin 
vergifteten  Thieren  wurde  ebenfalls  nach  Eröffnung  des  Subarach- 
noidalraumes kein  Abfall  des  Venenstrahles  beobachtet.  Der  Liquor 
cerebrospinalis  spielt  also  bei  der  Blutcirculation  im  Gehirn  unter 
physiologischen  Verbältnissen,  sowie  unter  manchen  pathologischen 
Zuständen  keine  sehr  bedeutungsvolle  Bolle.         Hey  maus  (Gent). 
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H.  Hsld.  Beiträge  zur  Struetur  der  Nervenzellen  und  ihrer  Fortsätze, 
2.  Abhandlaog  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1897, 
204  bis  294,  4  Taf.). 

In  einer  sehr  eingehenden  Arbeit  kommt  Verf.  zu  Anschauungen 
Ober  den  Aufbau  der  Nerrenzelle  und  über  ihre  Verbindungs weise, 
die  in  prineipieller  Weise  von  der  herrschenden  Auffassung,  insbe- 
sondere von  der  dominirenden  Neuronentheorie  abweichen  und  hier 
nur  in  ihren  GrundzQgen  mitgetheilt  werden  können. 

Bereits  in  einer  früheren  Abhandlung  hatte  er  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dass  die  Nissl-Eörperchen  in  den  Nervenzellen  keines- 
wegs präformirte,  in  der  lebenden  Zelle  vorhandene  Gebilde  seien, 
sondern  auf  eine  FäUungswirkung  der  FixirungsflQssigkeit  zurQck- 
gefOhrt  werden  mfissen. 

Was  nun  die  Grundmaasse  des  Protoplasmas  in  der  Nervenzelle 
und  ihren  Fortsätzen  mit  Einschluss  des  Axencylinders  anbelangt^  so 
weist  er  eine  fibrilläre  Struetur  zurück,  die  Axencylinder  markhaltiger 
Nervenfasern  zeigen  nirgends  deutlich  isolirt  nebeneinander  laufende 
Fibrillen,  sondern  bestehen  aus  einem  auf  feinsten  Schnitten  aüsserr 
ordentlich  zarten,  längsmaschigen  Netz  (Axospongium).  lo  diesem 
Masebennetze  zeigen  sich  ferner  feinste  bis  etwas  grössere  Eörochen 
(Neuro somen),  die  zwar  vielfach  in  den  Knotenpunkten  des  Netzes 
liegen,  sehr  häufig  aber  auch  derart  gelagert  sind,  dass  immer  zwei 
oder  mehrere  dieser  Granula  eine  oder  mehrere  längsovale  Lücken 
zwischen  sich  fassen.  Die  Vertheilung  dieser  Neurosomen  ist  keine 
gleichmässige,  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach.  Häufig  stehen 
sie  in  Längsreihen  so  dicht,  dass  sie  ein  gekörntes  Fädchen  darzu- 
stellen scheinen.  Für  die  längsmaschige  Struetur  des  Axencylinders 
will  Verf.  nicht  den  Ausdruck  „Längswabung"  (Bütschli),  sondern 
,,Längsvacuolisirung'*  gebrauchen. 

In  besonders  eonstanter  und  regelmässig  convergirender  Ueihen- 
gruppirung  finden  sich  die  Neurosomen  am  ürsprungshügel  des 
Axencylinders;  andererseits  stehen  sie  besonders  dicht  gedrängt  an 
den  letzten  Enden  (Endbfiumchen)  der  Axencylinder. 

Welche  Bedeutung  den  beschriebenen  Axencylinderstructuren 
für  die  functionelle  Leistung  der  Faser  zukommt,  lässt  sich  zwar 
noch  nicht  sicher  entscheiden,  wohl  aber  darf  eine  specielle  Liditung 
von  Reizen  längs  besonderer  Fibrillen  im  Axencylinder  nicht  an- 
genommen werden. 

Die  Grundmasse  der  Nervenzellen  mit  ihren  Dendriten  lässt 
ähnlich  wie  der  Axencylinder  eine  maschige  Struetur,  ein  fein  vacuo- 
lisirtes  Protoplasma  erkennen  (Gytospongium).  Diese  Grundmasse 
der  Nervenzelle  erfahrt  dem  Axencylinder  gegenüber  eine  ^^^nderung 
durch  gewisse  in  ihr  im  Leben  vorhandene  Stoffe,  die  unter  dem 
Einflüsse  von  Fixirungsmittelo  gefallt  werden,  und  so  als  entstehende 
Haufen  und  Streifen  granulärer  Bildungen  sich  als  Nissl-Körper 
präsentiren,  welche  die  Maschen  des  Gytospongiums  verschiedenartig 
in  ihrer  Bichtung  alteriren  können;  damit  wird  auch  die  Gruppirung 
der  NeuroRomen  in  der  Zelle  entsprechend  der  wechselnden  Gon- 
fignration  der  Nissl-Körper  eine  verschiedene  werden,  und  zwar  inner- 
halb einer  ausserordentlich  grossen  Variationsbreite.  Diese  verschieden- 
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artigen  späteren  Fixirungsbilder  dee  Nervenzellenprotoplasmas  zeigen 
ans  in  gewisser  Weise  den  gerade  (zur  Zeit  der  Fixirung)  bestandefien 
vitalen  Gehalt  der  Nervenzellen  an  Lösungswasser  in  ihren  Proto- 
plasmawaben oder  Vacuolen  an;  das  Bild  wird  verschieden  ausfallen, 
je  nachdem  die  Zellen  feiner  oder  gröber  vacuolisirt  sind. 

Die  engeren  Yerbindungen  der  Nervenzellen,  respeetive  der 
Neurone  erfahren  durch  Verf.  ebenfalls  eine  eingehende  Berücksichti- 
gung. £s  handelt  sich  darum,  die  letzten  Axencylinderflächen  des 
nervösen  Zellfortsatzes  (vom  Neuron  a)  in  ihrem  histologischen  Ver- 
halten zu  dem  Protoplasma  (Zellleib,  Dendriten)  anderer  Nervenzellen 
(Neuron  b)  zu  beobachten.  Feine  histologische  Untersuchungen  Aber 
das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  zusammentreffenden  Proto- 
plasmamassen, welches  die  moderne  Neuronenlehre  als  Gontact^ 
beziehungen  bezeichnet,  fehlten  bisher. 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  dass  in  den  meisten  Fällen  beim  er- 
wachsenen Thiere  eine  pericelluläre  Grenze  zwischen  £ndbäumchen 
und  Zellkörper,  zwischen  Axo-  und  Gytospongium  sich  nicht  angeben 
lässt;  vielmehr  erscheint  ein  und  dieselbe  feinste  Plasmamasse  als 
trennende  Linie  zweier  Maschenreihen  oder  als  trennende  Wand 
zweier  Vacuolen  reihen,  von  denen  die  eine  dem  Axencylinder,  die 
andere  dem  Zellkörper  angehört.  Es  ist  also  nicht  bloss  Gontaet, 
sondern  ein  viel  innigerer  Zusammenbang  zwischen  beiden  Neuronen 
vorhanden,  eine  pericelluläre  Goncrescenz.  Es  konnte  ein  solches 
Verhalten  zuerst  an  den  Zellen  im  medialen  Abschnitte  des  Trapes- 
kernes,  entsprechend  den  bekannten  Heldischen  Endkörben,  nach- 
gewiesen werden,  fand  sich  aber  dann  auch  an  den  Zellen  der  oberen 
Olive,  des  vorderen  Acusticus-  und  des  sensiblen  Trigeminuskernes, 
des  Deiters'^schen  Kernes  der  Pormatio  reticularis,  des  Vorderhornes 
im  BQckenmarke  und  an  den  Purkinj ersehen  Zellen. 

Manche  Zellen  zeigen  an  der  Oberfläche  ein  besonders  stark 
vacuolisirtes  Protoplasma,  was  jedenfalls  einen  wichtigen  physiolo- 
gischen Unterschied  in  der  Verbindung  beider  Neurone  involvirt 
Ferner  zeigt  sich  (am  Trapezkerne),  dass  die  Verbindung  der  Neurone 
am  erwachsenen  Thiere  dem  neugeborenen  gegenüber  eine  viel 
innigere  geworden  ist. 

Je  nach  den  Stellen  der  pericellulären  Goncrescenz,  der  engsten 
Verbindung  zwischen  Axencylinderendflächen  und  Nervenzellen^ 
Protoplasma,  wird  die  Uebertragungszone  von  Beizen  eine  verschiedep^^ 
werthige  sein  müssen.  Diese  Goncrescenz  braucht  nicht  am  Zellleib 
selbst  stattzufinden,  es  kann  dies  auch  an  den  Dendriten  geschehen 
und  wir  fänden  darin  die  Erklärung  fQr  die  alte  Beobachtung  von 
Deiters,  welcher  von  den  Protoplasmafortsätzen  ein  zweites  System 
von  Axencylinderfortsätzen  entspringen  sah  —  thatsächlich  legen  sie 
sich  hier  an. 

Aber  selbst  an  den  UrsprungshQgel  eines  Axencylinderfort* 
Satzes  treten  die  Eodbäumchen  heran,  um  mit  ihm  zu  verwachsen. 
Hiernach  könnte  ein  Beiz  auf  ein  zweites  Neuron  Qbertreten,  olipe 
dass  der  ganze  übrige  Abschnitt  der  Zelle,  der  eigentliche  Zellleib, 
fQr  eine  solche  Umleitung  in  Betracht  käme.  Die  Goncrescenzfläche 
befindet  sich,   ihrer  functionellen  Wichtigkeit  entsprechend,   im  peri- 
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eellttlären  LymphrauiDe,    von   welchem  jedenfalls  die  Erofthrung  der 
Zelle  und  ihr  Stoffwechsel  beherrscht  wird. 

Obersteiner  (Wien). 

E.  Lugaro  and  L.  Chiozzi.  Sülle  aÜer<moni  degli  eUmenti  nervoei 
fielt  inaninzione  (Biv.  di  Pat.  nervosa  e  ment  1897,  Sept.). 

Die  Verff.  haben  Hunde  und  Kaninchen  längere  Zeit  —  bis 
42  Tage  —  fasten  lassen  und  das  Nervensystem  dieser  Thiere 
mittelst  verschiedener  Methoden  untersucht. 

Vor  allem  zeigte  es  sich,  dass  in  der  Inanition  Veränderungen 
im  Bereiche  des  Nervensystems  relativ  spät  auftreten;  die  Elemente 
desselben  verhalten  sich  lange  Zeit  hindurch  vollkommen  resistent 
oder  zeigen  höchstens  leichte,  zweifellos  reparable  Veränderungen. 
Erst  in  der  allerletzten  Periode,  in  den  Tagen,  welche  dem  Tode 
vorangehen,  können  deutlichere  Alterationen  an  den  Ohromatin- 
schoUen  und  Kernen  beobachtet  werden. 

Es  zeigen  diese  Veränderungen  individuelle  Schwankungen,  je 
nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Intensität.  Am  leichtesten  werden  die 
Zellen  der  Spinalganglien,  die  Strangzellen,  die  Purkinje'schen  und 
die  Zellen  der  Grosshirnrinde  ergriffen,  während  die  Vorderhornzellen 
des  BQckenmarkes  selbst  in  den  schwersten  Fällen  nur  in  gering- 
fügiger Weise  geschädigt  werden. 

Diese  Veränderungen  beginnen  immer  io  der  gefärbten  Substanz, 
wobei  die  Zwischensubstanz  lange  Zeit  intact  bleiben  und  ihre  reti- 
culo-fibrilläre  Structur  zeigen  kann.  Auch  die  Protoplasmafortsätze 
erscheinen  erst  in  den  allerschwersten  Fällen  alterirt.  Man  kann 
durchaus  nicht  von  einer  Atrophie  der  Nervenzellen  in  Folge  der 
insufßeienten  Ernährung  sprechen,  hingegen  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  jenen  krankhaften  Processen  in  den  Nervenzellen  auf,  welche 
man  in  manchen  chronischen  und  subacuten  Vergiftungen,  namentlich 
mit  Blei  und  Arsen,  oder  auch  in  endogenen  Intozicationen  beob- 
achtet Es  liegt  daher  nahe,  diese  Zellveränderungen  in  der  Inanition 
auf  eine  wahre  Autointoxication  vom  Intestinaltractus  aus,  oder  auf 
eine  solche,  die  durch  den  gestörten  Stoffwechsel  bedingt  wird, 
zurückzuführen.  Obersteiner  (Wien). 

A.  Goldscheider  und  E.  Flatau.   Weitere  Beiträge  zur  PcUhologie 
der  Nervenzellen  (Fortschr.  d.  Med.  1897,  16,  S.  609). 

Verff.  haben  an  103  Kaninchen  die  Veränderungen,  welche  die 
Einverleibung  von  Tetanusgift  an  den  motorischen  Vorderhornzellen 
bewirkt,  sowie  die  Beeinflussung  dieser  Veränderungen  durch  Tetanus- 
antitozin  mit  der  NissPschen  Methode  studirt,  in  einigen  Versuchen 
auch  die  Wirkung  des  Strychnins  beobachtet.  Bei  der  Fülle  der 
mitgetheilten  Einzelbeobachtungen  muss  sich  Bef.  auf  die  Hervor- 
hebung folgender  wichtigster  Punkte  beschränken. 

Die  morphologischen  Alterationen  zeigen  im  Allgemeinen,  bei 
nur  unbedeutender  Phasenverschiebung  im  Einzelnen,  einen  typischen 
Verlauf.  Zuerst  tritt  Schwellung  des  Kernkörperchens  auf,  der  eine 
Schwellung  der  NissTschen  Zellkörperchen  unter  gleichzeitiger  Ab- 
bröckelung  folgt  Diese  Abbröckelung  nimmt  allmählich  zu  und  f&hrt 
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zu  einem  feiDkörnigen  Zerfall.  Endlich  geht  die  Schwellung  des  Kern- 
körperchens  unter  Bildung  unregelm&ssig  eckiger  Formen  znrOck.  Die 
Beziehungen  dieser  Veränderungen  zu  den  klinischen  Vergifcungs- 
Symptomen  können  nur  e^anz  allgemein  so  gefasst  werden,  dass  dem 
schnellen  klinischen  Verlauf  bei  grossen  Gifcdosen  auch  ein  rasches 
Abklingen  der  morphologischen  Veränderungen,  dem  protrahirten  Ver- 
lauf bei  schwachen  Dosen  ein  langsames  Sichhinziehen  der  mikrosko- 
pischen Alterationen  entspricht.  Keineswegs  aber  können  bestimmte 
Symptome  mit  bestimmten  Zeliveränderungen  parallelisirt  werden.  Ja 
es  zeigt  sich,  dass  letztere  der  Reparation  entgegengehen,  während 
das  Thier  ad  exitum  gelangt,  und  dass  sie  andererseits  schon  zu  einer 
Zeit  auftreten  können,  in  der  noch  keine  tetanischen  Erscheinungen 
bemerkbar  sind.  Die  Wirkung  des  Antitoxins  macht  sich  im  Allge- 
meinen dahin  geltend,  dass  es  den  typischen  Verlauf  der  morpholo- 
gischen Veränderungen  retardirt,  zuweilen  auch  ihre  BQckbildung  be- 
schleunigt. Strycbnin  verhält  sich  ganz  analog  dem  Tetanustoxin. 

Nach  Ansicht  der  Verff.  sind  die  structurellen  Alterationen  der 
Ausdruck  eines  chemischen  ProcesseS;  einer  Toxinbindung,  die  bis 
zur  Sättigung  der  in  den  Zellen  vorhandenen  Affinitäten  fortdauero 
kann.  Ist  der  ganze  Vorrath  an  Affinitäten  gesättigt,  so  tritt  morpho- 
logische Restitution  ein.  Die  Wirkung  des  Antitoxins  würde  hiernach 
darin  bestehen,  dass  durch  Vernichtung  des  ganzen  noch  vorhandenen 
Toxins  beschleunigte  Rückbildung,  durch  Eliminirung  nur  eines  be- 
stimmten Quantums  von  Toxin  dagegen  eine  Retardirung  in  dem 
Abklingen  der  histologischen  Veränderungen  erzielt  wird. 

H.  Apolant  (Berlin). 

A.  Brooa  et  Ch.  Riehst.    Periode    refraetaire    dans    les    centres 
nerveux  (Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  4,  p.  864j. 

Verff.  beobachteten  zufällig,  dass  durch  elektrische  rhythmische 
Reizung  der  Grosshirncentren  bei  HnodeU;  die  spontane  choreaartige 
Bewegungen  zeigten^  der  Rhythmus  dieser  letzteren  abgeändert,  be- 
schleunigt oder  verlangsamt  werden  könne.  Bei  dem  Studium  der 
Interferenzerscheinungen  bei  dem  Zusammentreffen  choreatischer  und 
durch  elektrische  Reizung  bewirkter  Zuckungen  ergab  «ich  nun,  dass 
nach  dem  Verhalten  des  Gentralorganes  drei  Perioden  in  dem  Zeit- 
räume vom  Beginne  einer  Zuckung  bis  zum  Beginne  der  zweiten 
sich  unterscheiden  lassen.  Ist  dieser  ganze  Zeitraum  gleich  einer 
Secunde  und  würde  in  der  ersten  Zehntelsecunde  die  natürliche 
Zuckung  erfolgen,  so  verstärkt  ein  in  diesem  ersten  Zehntel  applicirter 
elektrischer  Reiz  die  Zuckung:  Periode  der  Verstärkung.  Ist  die 
Zuckung  vorüber,  so  folgt  nun  eine  Periode,  im  angenommenen  Falle 
von  circa  ^/lo  Secunden  Dauer,  in  der  ein  künstlicher  Reiz  von  mitt- 
lerer Stärke  unwirksam  bleibt:  Refractäre  Periode.  In  der  dritten 
Periode  endlich  stellt  sich  die  Erregbarkeit  des  nervösen  Apparates 
wieder  her.  Diese  drei  Perioden  lassen  sich  in  gleicher  Weise  fest- 
stellen, wenu  der  natürliche  choreatische  Reiz  durch  einen  künstlichen 
elektrischen  ersetzt  wird,  also  zwei  elektrische  Reize  in  Interferenz 
treten;  oder  wenn  andere  Reize  (Erschütterung)  zur  Anwendung 
kommen.  Durch  die  Existenz  einer  refractäreu  Phase  erklärt  es  sieh 
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aach,  dass  dasselbe  Tempo  der  Zuckungen  dureh  verschieden  schnelle 
elektrische  Beizungen  erzeugt  werden  kann.  Sehr  viel  deutlicher  wird 
die  Erscheinung  der  refractären  Phase  bei  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur des  Yersuchsthieres  unter  35^.  Das  Ergebniss  nun  folgender 
l&ngerer  theoretischer  Erwägungen  fassen  die  Verff.  folgendermaassen 
zusammen:  Die  Nervenzelle  antwortet  auf  eine  Erregung  durch  eine 
Schwingung  (gleichgiltig,  welche  Energien  hier  in  Betracht  kommen), 
welche  eine  positive  und  eine  negative  Phase  besitzt.  Die  negative 
Phase  ist  die  refractäre.  (Die  Untersuchungen  der  Yerflf.  stehen  doch 
nicht  so  allein,  wie  dieselben  zu  glauben  scheinen;  abgesehen  von 
den  von  ihnen  citirten  Marey'schen  Untersuchungen  über  die  refrac- 
täre Phase  des  Herzens,  bieten  die  bekannten  Untersuchungen  von 
Heidenhain  und  Bubnow  viele  Beziehungen  zu  denen  der  Verff. 
Auch  der  Bef.  hat  Experimente  i)ber  die  wechselnde  Erregbarkeit 
des  Athemcentrums,  bei  dessen  Thätigkeit  sich  gerade  auch  eine 
refractäre  Phase  feststellen  lässt,  veröffentlicht.  Bef.) 

M.  Lewandowskj  (Berlin). 

C.  S.  Sherrington.  Dovhle  (Antidrome)  Conduction  in  ihe  central 
nervous  System  (Proc.  Boj.  Soc.  Vol.  61,  1897). 

Folgende  interessante  Thatsachen  lassen  sich,  wie  Verf.  meint, 
nur  durch  das  doppelsinnige  Leituugsvermögen  der  Nerven 
erklären. 

Nach  Durchschneidung  oberhalb  der  Medulla  oblongata  ruft 
Beizung  des  Funiculus  gracilis,  z.  B.  am  Galamus  scriptorius  Be- 
wegungen am  gleichseitigen  Hinterbeine,  Beizung  des  Funiculus 
cuneatus,  Bewegungen  am  gleichseitigen  Vorderbeine  hervor.  Die 
Bewegung  am  Hinterbeine  besteht  beim  Affen  in  Adduction  und 
Flexion  des  Hallux,  bei  der  Katze  in  Flexion  von  Knie-,  Htlft-  oder 
Fussgelenk;  am  Vorderbeine  besteht  die  Bewegung  beim  Affen  ge- 
wöhnlich aus  einer  Flexion  und  Adduction  des  Daumens,  öfter  mit 
Streckung  der  anderen  Finger,  bei  der  Katze  gewöhnlich  aus  einer 
Flexion  des  Ellbogens. 

Ausser  diesen  Bewegungen  konnten  auch  noch  solche  ver- 
schiedener anderer  Körpertheile,  so  des  Perineums,  ausgelöst  werden. 

Die  Bewegung  am  Hinterbeine  oder  Perineum  bei  Beizung  des 
Funiculus  gracilis  wurden  auch  nach  Durchschneidung  des  Bulbus 
erhalten,  wenn  der  Funiculus  gracilis  in  der  Länge  von  3  Gentimeter 
oben  und  ventrolateral  isolirt,  das  Stück  an  einem  Faden  empor- 
gehoben und  so  gereizt  wurde.  Die  Beizung  erfolgte  mit  Inductions- 
strömen,  die  kaum  auf  der  Zunge  zu  spüren  waren;  aber  auch  bei 
mechanischer  Beizung  erfolgte  Beaction,  jedoch  unvollständig. 

Der  Erfolg  ist  nicht  abhängig  von  den  Nuclei  gracilis  und 
cuneatus,  denn  er  bleibt  auch  bei  Beizung  der  entsprechenden  Funiculi 
bestehen,  wenn  ihre  Durchschneidung  unterhalb  der  Nuclei  ge- 
macht wurde. 

Die  Beaction  wird  nicht  verhindert,  wenn  man  die  ventrolate- 
ralen  und  die  graue  Substanz  des  BOckenmarkes  (also  mit  Ausnahme 
der  Hintersträuge)  complet  bilateral  in  verschiedenen  Höhen  des 
Bückenmarkes  unterhalb  der  Beizstelle  durchschneidet,  hingegen  ver- 
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schwindet  die  BeactioD  sofort,  wenn  nur  die  Hintersträoge  dareh- 
schDitteD  werden,  und  zwar  bleibt  sie  links  aus,  wenn  man  links, 
und  rechts,  wenn  man  rechts  diese  Stränge  durchschneidet 

Verf.  discutirt  eingehend  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Erklärung  fQr  die  angeflihrten  Thatsachen  und  erwähnt  noch  andere 
Experimente,  welche  seine  oben  gegebene  Auffassung  unterstützen. 

Abgesehen  davon,  dass  jene  Thatsachen  Beispiele  f&r  das 
doppelsinnige  Leitungsvermögen  innerhalb  des  Gentralnervensystems, 
und  zwar  für  sehr  grosse  Distanzen  wären,  liegt  ihre  Bedeutung 
auch  darin,  dass  man  bei  Versuchen  Ober  künstliche  Beizung  voo 
Theilen  des  centralen  Nervensystems  leicht  zu  irreführenden  Schlüssen 
gelangen  kann,  wenn  man  diese  Thatsachen  nicht  berücksichtigt 

Verf.  fahrt  noch  folgende  Versuche  an,  von  denen  er  es  dahin- 

festellt  sein  lässt,  ob  zur  Erklärung  derselben  auch  das  doppelsinnige 
reitungsvermögen  aufsteigender  Bahnen  heranzuziehen  sei.  Beizung 
des  Vermis  cerebelli  (nach  Abtragung  der  nach  vorne  liegenden  Him- 
theile)  inhibirt  den  tonischen  Extensorspasmus  der  Vorder-  und 
Hinterextremität  und  ruft  gleichzeitig  Flexion  von  Knie  und  Ellbogen 
hervor,  wie  es  Verf.  vorher  schon  bei  reflectorischer  Beizung  gesehen 
hatte,  wenn  die  Extremitäten  gleichfalls  tonisch  gestreckt  waren. 

H.  £.  Hering  (Prag). 

P.  Bergmann.     Ueber  die  Refleocerregbarkeü  der  Frösche  bei  Hem^ 
mung  der  Circulation  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  VE,  2/5,  S.  198). 

Nach  Unterbrechung  der  Circulation  (mittelst  Herzunterbindung, 
respective  Herzdurchschneidung)  ist  es  auch  bei  Bana  temporaria  bald 
(30  bis  50  Minuten  nachher)  mit  der  Beflexerregbarkeit  vorbei  (con- 
form  mit  Binger  u.  s.  w.).  Die  Temperatur  hat  auf  diese  Erschei- 
nung keinen  Einfluss. 

War  der  Herzstillstand  durch  Digitalis  Vergiftung  herbeigef&hrt 
worden,  so  änderte  das  nichts  am  Beschriebenen;  war  er  durch 
Helleborein  herbeigeführt,  so  ist  die  Beflexerregbarkeit  erst  etwas  er- 
höht^ um  nachher  erst  gelähmt  zu  werden.  Helleborein  wirkt  also 
auch  direct  auf  die  MeduUa  spinalis.  J.  Starke  (Halle). 

Norman  Bridge.    Reflex   Neuroses    connected    toifh    the   abdomen 
(Medicine  Detroit,  1897,  Nr.  9). 

Verf.  schildert  eine  Beihe  von  reflectorischen  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  welche  auf  Störungen  der  Darm  Verdauung  und 
Zersetzungen  des  Darminhaltes  beruhen,  wofür  er  zahlreiche  casui- 
stische  Belege  beibringt  Als  solche  führt  er  auf:  Kopfschmerzen, 
Migräne,  Sehstörungen,  Herzklopfen,  Magenaffectionen ;  ferner  An> 
regung  der  Darmperistaltik  in  den  unteren  Partien,  so  dass  durch 
die  Nahrungsaufnahme  sofort  Stuhlentleerung  hervorgerufen  wird; 
dazu  kommen  noch  Gasbildung  mit  Eructation  und  Flatusbildnng, 
Bückenschmerzen,  manche  Ischiasformen  und  Gliederschmerzen, 
Pruritus  besonders  in  der  Schamgegend,  Urticaria,  krampfartige 
Schmerzen  in  der  Urethra  und  am  Damm,  Gonvulsionen  bei  Kindern; 
schliesslich  beschreibt  der  Verf.  noch  zwei  interessante  Fälle  von 
Sprachstörung  (Stottern,  zeitweiser  Stimmverlust),  welche  auf  gleicher 


i 


Nr.  23.  Gentndblfttt  f&r  Pbysiologid.  757 

Aetiologie  beruhen  sollen.  Den  Beweis  fllr  diesen  Zusammenhang  der 
aufgezählten  Affeetionen  mit  Darmstörungen  sieht  er  durch  die 
prompte  Wirkung  von  Abführmitteln  erbracht.  (Bin  Theil  der  ge- 
nannten Symptome  ist  wohl  nicht  als  Beflexwirkung,  sondern  als 
Folge  von  Autointoxication  vom  Darm  aus  aufzufassen.  Anm.  d.  Ref.) 

Wegele  (Königsborn). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Pr.    Klapaldk«     Ueher    die  Gesehleektstheile    der    Plecopteren^    ndt 

besonderer    Rücksicht    auf  die    Marpholoffie     der    OenücUanhänge 

(Sitzungsb.   d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   in  Wien.  GV.  1896,   Abth.  I, 
S.  683). 

Die  Systematik  der  Insecten  stützt  sich  hauptsächlich  auf  ganz 
äusserliche  Merkmale,  welche  beispielsweise  die  Farbe,  Form  und 
Neryatur  der  Flügel  betreffen.  Diese  Merkmale  genügen  aber  häufig 
nicht  bei  der  Classification  und  vor  allem  liefern  sie  kein  ausreichen- 
des Substrat,  wenn  es  sich  um  die  Aufstellung  eines  natürlichen 
Systemes  handelt.  Bereits  F.  v.  Stein  hat  deshalb  die  Oeschlechts- 
organe,  respective  die  Genitalanhänge  f&r  die  Systematik  verwerthet. 
Der  yer£  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  die  Afterfrühlingsfliegen 
(Plecopteren)  nach  diesen  Richtungen  hin  untersucht. 

Zunächst  beschreibt  Verf.  den  Geschlechtsapparat  einiger  Ver- 
treter der  im  Titel  genannten  Insecten,  während  ein  zweiter  allge- 
meiner Theil  morphologischen  Betrachtungen  gewidmet  ist.  Wir 
wollen  uns  damit  begnügen,  die  Hauptpunkte  dieses  Abschnittes 
wiederzugeben. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Segmente,  welche  den  Hinterleib 
der  Plecopteren  bilden,  vertritt  der  Verf  die  Ansicht,  dass  diesdbe 
constant  zehn  bleibt  Während  die  vorderen  Abdominalsegmente 
gleichmässig  entwickelt  sind,  haben  beim  Weibchen  das  7.,  8.  und 
9.,  beim  Männchen  das  9.  Segment  gewisse  von  dem  Geschleehts- 
apparate  abhängige  Umbildungen  erfahren.  Das  10.  Metamer  stellt 
den  Analring  dar.  Von  den  abdominalen  Gliedmaassen  sind  nur  die 
Cerci  entwickelt,  während  die  den  verwandten  Ordnungen  zukommen- 
den Genitalfüsse  fehlen.  Die  sogenannten  Afterklappen  betrachtet  der 
Verf.  als  blosse  Erhebungen  der  Hinterwand  des  letzten  Ringes. 
Hinsichtlich  der  Geschlechtsorgane  kam  der  Autor  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Plecopteren  weit  einfachere  Verhältnisse  zeigen  als  die 
Apterygoten,  die  allgemein  als  eine  der  ursprünglichsten  Formen 
der  Insekten  betrachtet  werden.  Auch  über  den  Gopulationsact  hat 
Verf  Beobachtungen  gemacht,  welche  zum  Theile  die  Angaben  von 
Pictet  bestätigen,  zum  Theile  auch  noch  ergänzen. 

Cori  (Prag). 

O.  Brandes.  Zur  Begattung  der  Dekapoden  (Biolog.  üentralbl.  XVI, 
1897,  S.  346). 

üeber  den  Vorgang  der  Begattung  bei  langschwänzigen  Krebsen, 
den  Macruren,  die  keinerlei  Einrichtungen  f&r  eine  innere  Begattung 
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aufweisen,  sind  bisher  nur  wenige  Reobachtungeo  gemacht  worden. 
Der  Verf.  hatte  nun  Gelegenheit,  den  genannten  Vorgang  bei  Galatea 
strigoaa  und  bei  Enpagurus  Prideauzii,  dem  Einsiedlerkrebse,  zu  yer- 
folgen.  Bei  dem  erstgenannten  Thiere  vollzog  sich  die  Begattung  in 
der  Weise,  dass  das  auf  dem  Bücken  liegende  Männchen  mit  seinen 
Extremitäten  das  Weibchen  umklammert  hielt,  während  das  fünfte 
Beinpaar,  die  sogenannten  Putzpfoten,  unaufhörlich  Spermatophoren 
aus  den  löffelartig  gestalteten  Theilen  des  ersten  Abdominalfusspaares 
entnahm  und  in  der  Nähe  der  weiblichen  Oeschlechtsöffaung  anklebte. 
Die  Löffel  ihrerseits  holten  ebenfalls  ab  und  zu  neue  Spermatophoren 
von  der  vor  ihnen  liegenden  Geschlechtsöffnung.  Bei  dem  Einsiedler- 
krebse fasst  das  Männchen  mit  seiner  linken  Scheere  in  bestimmter 
Weise  das  Weibchen  zum  Zwecke  der  Begattung  und  zieht  es  an  sich 
heran.  Die  Putzpfoten  sorgen  dann  für  die  üebertragung  der  Sperma- 
massen vom  Männchen  auf  das  Weibchen,  an  dessen  Schneckengeh&asp, 
und  zwar  an  die  Innenwand  desselben  die  Spermatophoren  angeklebt 
werden.  Cori  (Pra^). 

Ch.  B.  Wilson.  Experiments  on  the  Early  Development  of  tke 
Amphihian  Embryo  under  the  inflvsnce  of  Ringer  and  salt  sohtiiofis 
(Arch.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  V,  4,  S.  615). 

Die  Versuche  wurden  an  drei  Amphibienspecies  angestellt: 
Amblystoma  punctatum,  Bana  temp.  und  Ghorophilus  triseriatos.  So- 
wohl einfache  Salzlösung,  fand  Verf.,  wie  gemischte  (Ringer-)  Lösuo«? 
Oben,  je  nach  ihrer  Goncentration^  einen  hemmenden  Einfiuss  auf  die 
Entwickelung  aus;  in  einer  Iprocentigen  Salzlösung  wird  diese  völlig 
verhindert.  Entsprechend  den  Unterschieden  der  Activität  der  Dotter- 
zellen und  der  pigmentirten  Zellen  (Bildungszellen)  werden  erstere 
stärker  gehemmt  als  letztere;  aus  demselben  Grunde  werden  auch 
verschiedene  Theile  einer  jeden  Zelle  verschieden  betroffen.  Je 
schneller  eine  Species  sich  entwickelt,  desto  geringer  erweist  sich 
der  unmittelbare  Effect  des  hemmenden  Einflusses  auf  entsprechenden 
Stadien,  desto  schlimmer  ist  aber  der  Endeffect  Je  vorgeschrittener 
die  Entwickelung  in  den  Eiern  derselben  Species  ist,  desto  grösser 
ist  die  Wirkung  der  Lösung.  Durch  Gewöhnung  können  die  Eier 
dahin  gebracht  werden,  in  einer  Umgebung  zu  leben,  in  der  sie  sonst 
augenblicklich  zugrunde  gehen. 

Sowohl  in  einfacher  Salz-  wie  in  Binger*seher  Lösung  wird 
Pigment  in  situ  in  den  Dotterzellen  entwickelt,  bis  die  Oberfläche 
des  Dotterpfropfes  fast  ebenso  dunkel  erscheint  wie  das  Ektoderm. 
Bei  Amblystoma  bildet  sich  ein  temporärer  Anus  am  vorderen  Ende 
des  Blastoporus.  Der  Neuroporus  nimmt  eine  Zeit  lang  an  dieser 
Oeffnung  theil.  Mit  fortschreitender  Entwickelung  durchwandert  der 
Anus  successive  den  ganzen  anteroposterioren  Durchmesser  des  Blasto- 
porus, und  der  dauernde  Anus  des  erwachsenen  Tbieres  bildet  sich 
am  hinteren  Ende  des  Blastoporus.  Auf  der  BQckenfläche  der  Am- 
blystomalarve  erscheinen  an  der  Verschlussstelle  der  Neuralfalten 
Oilien  und  breiten  sich  allmählich  auf  dem  ganzen  Ektoderm  aus; 
der  stärkste  Strom^  den  diese  Gilien  erzeugen,  geht  Ober  die  Stelle 
der   späteren    Kiemen.    Diese  Gilien    veranlassen,    wie   bekannt,    eine 
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rotirende  Bewegung  der  Larve  iDDerhalb  der  EihQlleD.    Wurde  diese 
Bewegung  experimeDtell  verhindert,  so  starb  die  Larve. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  F.  GtonuniL     Ueber  die  Entstehung   des  Müller*schen  Ganges   tn 
Amphibien   (Arch.   f.   Anat.   [o.  Physiol  ]    1897,   Heft  III  und  IV). 

Beznglich  der  ersten  Anlage  des  MQll  er 'sehen  Ganges  bestehen 
vielfache  Gontroversen,  insbesondere,  ob  er  mit  einer  selbstständigen 
Anlage  auftrete,  oder  durch  AbschnQrung  aus  dem  ventralen  Theile 
des  Wolf'schen  Ganges  entstehe.  Verf.  hat  nun  Anuren  und  ürodeleu 
in  Bezug  auf  dieses  Verhalten  untersucht  Bei  beiden  Thierclasst^n 
konnte  er  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  der  in  Frage  stehende 
Ganal  sowohl  zum  Pronephros,  als  auch  zum  Wolffschen  bloss 
topographische  Beziehungen  hat.  Es  entsteht  zuerst  in  Form  eines 
Zellhaufens  das  ostium  abdominale  tubae  und  von  diesem  aus  entsteht 
ein  rückwärts  und  caudal  wachsender  Strang,  welcher  insbesondere  in 
seinem  cranialen  Theile  der  unteren  Wand  des  Wolffschen  Körpers 
dicht  anliegt.  Seine  weitere  Entwickelung  erfolgte  aber  unabhängig 
von  diesem.  Die  erste  Anlage  des  ostium  abdominale  tubae  entsteht 
in  Form  eines  Epithelkissens  des  Leibeshöhlenepithels  in  der  Höhe 
des  obersten,  hintersten  Pronephroswimpertrichters. 

Tandler  (Wien). 


J.  Lebedinsky.  Zur  Entwickelungsgesehichte  der  Nemertinen  (Biolog. 
Centralbl.  XVH,  1897,  S.  113). 

Die  vorliegende  Publication  behandelt  die  Entwickelung  von 
Tetrastemma  vermicularis.  Das  ausserordentlich  kleine  und  wenig 
durchsichtige  Ei  dieser  Melanemertine  besitzt  eine  zarte  Dottermembran 
und  ein  derbes  Ghorion  als  äussere  Umhüllung.  Bei  der  Ausstossung 
des  ersten  Bichtungskörperchens  wurde  beobachtet,  dass  die  Bichtungs- 
Spindel  vier  doppelte,  in  der  Aequatorialebene  liegende  Chromosomen 
besitzt.  Die  Bildung  des  zweiten  Bichtungskörperchens,  wie  auch  die 
Vorgänge  der  Befruchtung  wurden  nicht  verfolgt 

Die  Furchung  ist  eine  totale  und  adäquale.  Die  junge,  aus 
32  Furchungszellen  bestehende  Blastula  ist  kugelig  und  bipolar.  Später 
wird  sie  längsoval,  bilateralsymmetrisch  und  besitzt  an  den  beiden 
Polen  ein  Paar  grosse  runde  Zeilen.  Abkömmlinge  der  beiden  am 
Vorderende  befindlichen  grossen  Zellen  liefern  die  erste  Anlage  der 
CopfdrQse.  Die  am  Hinterende  der  Blastula  liegenden  zwei  ZeUen  hin- 
gegen theilen  sich  und  bilden  mit  angrenzenden  Zellen  das  Entoderm- 
feld.  Die  sich  nun  bildende  Gastrula  entsteht  durch  Invagination. 

Als  erste  Organanlage  des  Embryos  ist  die  Bildung  der  Kopf- 
drQse  zu  nennen,  welche  dorsal  von  der  an  der  Spitze  des  Forderendes 
sich  bildenden  Eopfgrube  entsteht.  Ventral  von  der  letzteren  legt  sich 
der  BQssel  als  eine  Platte  von  flaschenförmigen  Zellen  an.  Unterhalb 
der  BQsseleinstülpung  bildet  sich  die  Anlage  des  Oesophagus.  Bechts 
und  links  von  dieser  Stelle  verdickt  sich  dann  das  Ektoderm  zu  den 
Anlagen  der  Ventralganglien.  Die  Dorsalganglien  hingegen  entstehen 
aus  Ektodermverdickungen  in  der  Nähe  der  Eopfdrüse. 
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Erst  io  diesem  Stadium  zerreisst  der  Embryo  seine  Halle  ond 
schwimmt  frei  herum.  Der  Blastoporus  ist  ia  der  Mitte  des  Körpers 
gelagert  und  geht  in  ein  aus  flaschenförmigen  Eotodermzelleo  gebildetes 
Böhrcben  über,  welches  in  die  geräumige  Gastralböhle  fdhrt.  Indessen 
haben  die  Mutterzellen  des  Mesoderms,  die  paarweise  vor  und  hinter 
dem  Blastoporus  liegen,  einen  dorsalen  und  einen  ventralen,  nur  aos 
einer  Beihe  von  Zellen  bestehenden  Mesodermstreifen  gebildet  Durdi 
Verwachsung  der  vier  Mesodermstreifen  und  Spaltung  wird  die  Meso- 
dermanlage  in  ein  splanchnisches  und  somatisches  Blatt  differenzirt. 
In  den  folgenden  Stadien  beobachtet  man  dann  eine  weitere  Ausbildang 
der  schon  erwähnten  Organanlagen.  G.  J.  Gori  (Prag). 
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AIlgem<;ine  Physiologie. 


B.  Fischer.  Ueber  die  Constäution  des  Coffeins,  Xanthins,  Hypo- 
xanthins  und  veinoandter  Basen  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXX, 
549). 

Dem  Hydroxjcaffeia  kommt  die  Formel  einer  Trimetbylbarosäare 

CH,— N-00 

I      I 
CO  C-N— CH, 

I     I!     >co  • 

CE,-N-C-NH 
zu,  da  es  sehr  leicht  aus  der  entsprecheudeo  Pseudoharusäure 

C&,-N  —  CO 


CO  HC-N-CO-NH. 

I  I 

CHa— N  -  CO 

entsteht,  und  bei  der  Methyiirung  in  alkalischer  Lösung  mit  Jodmethyl 
in  Tetramethylharosäure  tibergeht.  Auch  durch  Methyiirung  der  Harn- 
säure wird  es  erhalten  Da  das  HydroxycaflFei'n  eioe  Trimetbylharn- 
säure  ist^  müssen  für  Caffei'n,  Xanthin  und  Guanin  folgende,  zuerst 
von  Medieus  vorgeschlagenen  Formeln  geschrieben  werden: 

CH3-N-CO  HN— CO  HN-CO 

II  II  II 

CO  C— N-CH3  CO  C— NH  HN=C     C— ; 


^3 


NH 


,      ..      /CH  I      il          ^CH  I       II         >CH 

CH3— N— C-N  HN-C-N  HN--C-N 

Caffeln.  Xanthin.  Ouanin. 
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Dem  Adeoin    und  HypozantbiD    kommen    folgende  Formelo    za: 
N^C— NH.  HN-CO 


HC    G-NH  HC     C-NH 

li     II       <.:CH  li      II       >CH 

N— C-N  N— C-N 

Adeniu.  Hypoxantbin. 

Die  Harnsäure  und  die  Xantbinbasen  sind  von  einer  Verbindung 

Cr, N4H4,  dem  Purin    abzuleiten,   welcbes  eine  von  folgenden  beiden 
Constitutionsformeln  besitzt: 

N=CH  N=:CH 

II  II 

HC     C-NH                  oder:  HC     C— N 

il      II       >0H  li      II       ^>CH 

N— C— N  N-C-NH 

Es  sind  dann:  Hypoxantbin  =  Oxypurin,  Harnsäure  =  Trioxypurin. 
Die  Stellung  der  Substituenten  wird  durcb  folgende  Zahlenordouog 
angegeben : 

IN— C6 


2C   5C-N7 

'        I       >C8 
3N  — C— N9 
4 

Sonacb  wäre:  CaflFein  =  1,  3,  7  Trimetbyl — 2,  6— Dioxypurin, 
Adenin  =  6— Aminopurin  etc. 

Der  enge  Zusammenbang  in  der  Constitution  der  Xantbinbasen 
und  Harnsäure  macben  die  Anscbauung,  dass  die  Harnsäure  aus 
ersteren  bervorgebe,  nocb  wabrscbeinlicber  als  sie  früber  war. 

M.  Siegfried  (Leipzig). 

P,  Nolf.   Ueber  den  Nachweis  der  Carbaminsäure  (Zeitsebr.  f.  physiol. 
Cbem.  XXni,  6,  S.  505). 

Zum  Nacbweis  und  zur  Bestimmung  der  Garbaminsänre,  dieser 
in  Form  ihres  Ammonsalzes  so  wichtigen  Zwischenstufe  bei  der 
physiologischen  Harnstofifbildung,  hatte  Drechsel,  nachdem  seine 
ursprungliche  Methode  durcb  Hofmeister  als  theoretisch  unrichtig 
basirt  für  quantitative  Zwecke  zurückgewiesen  war,  folgende  An- 
weisung gegeben: 

In  der  behufs  Ueberftlhrung  der  Garbaminate  in  das  Calcium- 
salz  mit  einem  Ueberschusse  von  Kalkmilch  längere  Zeit  gescbQttelten 
Flüssigkeit,  wird  Calciumchlorid  und  etwas  krystallinisches  Caleinm- 
carbonat  zugefügt  und  nach  Abkühlung  in  kaltem  absoluten  Alkohol 
ültrirt.  Der  entstehende  Niederschlag  wiederholt  in  NH3  gelöst  und 
mit  Alkohol  gefällt;  wird  an  der  Unlöslichkeit  im  Alkohol,  deP  Lös- 
liebkeit  in  Wasser  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  aus  der  beim  Erwärmen 
unter  Entweichen  von  NH3  sich  Calciumcarbonat  abscheidet,  als 
carbaminsaurer  Kalk  erkaunt. 
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Verf.  bat  nnn  festgestellt,  dass  eine  wässerige  Lösung  von  Am- 
iiioQiumcarbonat  ereits  Carbaminat  enthält,  dass  durch  Zusatz  Ton 
NH3  und  wahuc'beinlich  auch  durch  Temperaturerniedrigung  die 
Menge  des  Garbaminats  auf  Kosten  des  Garbonats  vergrössert  wird 
und  dass  das  Entgegengesetzte  geschieht  durch  Temperaturerhöhung 
und  Kohlensäurezufuhr. 

Auf  ßrund  dessen  bestreitet  er  nun  auch  dieser  Methode  die 
Prätension  für  quantitative  Bestimmungen  zu  genügen,  wenn  die 
Garbaminsäure  in  Form  ihres  Ammonsalzes  vorhanden  ist,  weil  „das 
Galciumcarbaminat  bei  Anwendung  des  Drechserscheu  Verfahrens 
da  vorhanden  sein  wird,  wo  ein  Ammoniumcarbonat  in  Lösung  ist 
oder  wo  freie  GO^  neben  Ammonsalzen  existirt'\  Nur  wenn  die  Säure 
als  Kalkverbindung  in  der  Flüssigkeit  gelöst  ist  —  und  dieser  Fall 
ist  unter  physiologischen  Verhältnissen,  d.  h.  bei  alkalischer  Beaction 
und  Gegenwart  von  GO^  kaum  denkbar  —  kann  sie,  und  zwar  durch 
Fällung  mit  Alkohol  in  der  Kälte  bestimmt  werden. 

Pickardt  (Berlin). 

F.  Hofmeister.  Untersuchungen  über  die  Proteinstoffe.  I.  üeber 
jodirtes  Eieralbumin  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXIV,  1/2,  S.  159). 

Verf.  Hess  auf  krystallisirtes  Eiereiweiss,  nach  mehrfachem  Um- 
krystallisiren  aus  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  analysenrein  er- 
haltenes Albumin  Jod  einwirken,  nachdem  er  durch  Vorversuche  die- 
jenige Jodmenge  festgestellt  hatte,  die  (als  JK,  J  in  JK-Lösung,  KJ  O3) 
in  der  Wärme  unter  Hg  S04-Zusatz  das  Maximum  von  fest  gebunde- 
nem Jodeiweiss  lieferte. 

Das  Beactionsproduct  wurde  nach  mehrfachem  Lösen  in  NHs, 
Fällen  durch  Essigsäure  und  Auswaschen  erst  mit  JK-Lösung,  dann 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  als  hellbraunes,  nicht  hygroskopisches 
Pulver  erhalten,  das  in  Alkohol  löslich  war  und  aus  diesem  durch 
verdünnte  Säuren  quantitativ  niedergeschlagen  werden  konnte. 

Die  Substanz  zeigte  die  Xanthoprotei'n-  und  Biuretprobe,  Fäll- 
barkeit durch  Alkaloidreagentien,  sowie  durch  Ferrocyankalium,  und 
die  a-Naphtholzuckerreaction;  die  Millon'sche,  die  Adamkiewicz- 
sche  Beaction  und  Bleischwärzung  beim  Kochen  mit  alkalischer  Blei- 
lösung fehlten  dagegen.  Durch  Kochen  mit  Säuren  kann  aus  ihr  ein 
Phenylosazon  gebender  Körper  erhalten  werden. 

Verf.  schliesst  aus  diesem  Verhalten  im  Zusammenhange  mit  der 
Analyse,  welche  die  Formel:  G227  H370  N58  S2  O75  (für  das  Albumin 
lautet  sie:  G237  H380  N58  S2 Ots)  annehmen  lässt,  dass  die  Benzolhydroxyl* 
gruppe  des  Albumin  durch  eines  der  eintretenden  Jodatome  substituirt 
ist;  ferner,  dass  sich  im  Molekül  mindestens  zwei  Atome  Schwefel 
befinden,  und  dass  das  Eiweissmolekül  einen  sehr  hohen  Kohlehydrat- 
gehalt besitzt.  Das  Jodalbumin  scheint  ein  für  den  Organismus  indiffe- 
renter Körper  zu  sein.  Pickardt  (Berlin). 

A«  Eossel.  lieber  die  einfachsten  Eiweissköt'per  (Sitzungsber.  der 
Gesellscb.  zur  Beförderung  der  Naturwissensch.  zu  Marburg,  1897, 
5,  S.  56). 

Zu  den  einfachsten  Eiweisskörpern  gehören  nach  Verf.  eine 
Gruppe  basischer   Stoffe,  die  von  Mi  escher  entdeckten    Protamine, 

02* 
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wie  solche   aus  den  Köpfen  der  Spermatozoon   vom  Salm   (Saimin), 
vom  Stör  (Sturin)  und  vom  Hering  (Clupein)  dargestellt  worden  sind. 
Diese  stark  basischen   Stofife  werden,   wie   die  Eiweisskörper,   darch 
Ferrocyankalium,    wolframsaures    Natron,    pikrinsaures    Natron,    die 
sogenannten  Alcaloidreagentien    (Phosphormolybdänsfture,    Jodqueck- 
silberjodkalium),  und    zwar  nicht    nur,   wie    die  Eiweisskörper,    aus 
saurer,  sondern  auch  aus  neutraler  und  zum  Theile  selbst  aus  schwach 
alkalischer  Lösung  gefUlt.    Bei  der  Zersetzung  der  Protamine   durch 
siedende  verdünnte  Schwefelsäure  werden  Arginin,  Histidin  und  Lysin 
abgespalten,  gleichwie   aus   den   Eiweisskörpem,   nicht    aber  Amido- 
säuren  (Leucin,  Tyrosin  u.  a.).  Die  Protamine  zeigen,  wie  die  Eiweiss- 
körper,    Linksdrehung   und  geben    die   Biuretreaction,    werden    zwar 
nicht  durch  Magensaft,  wohl  aber  durch  Pankreassaft  unter  Bildung 
von  Arginin,  Lysin  u.  a.  gespalten.  Durch  Kochen  mit  lOproeentiger 
Schwefelsäure   entsteht  aus  dem  Sturin   ein  peptonähnlicher   Körper, 
Sturon.   Daraus  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Atomverkettung  in 
den  Eiweisskörpem   analog  ist  derjenigen   in  den   Protaminen.  Somit 
scheinen   die  Protamine  als  Kern   im  EiweissmolekQl  zu  stecken  und 
die  einfachsten,   bisher  bekannt  gewordenen   Eiweisskörper  zu   sein. 
Verf.  theilt   danach   die  Eiweisskörper    in   vier  Gruppen,  deren  erste 
die  Protamine;  deren   zweite  der  Leim,  deren  dritte  die  Peptone  und 
das  Fibroin  der  Seide  und  deren  vierte  Gruppe  die  grosse  Zahl  der 
eigentlichen  Eiweissstoffe  bilden.  J.  Munk  (Berlin). 

W.  EnÖpfolmaollOr.   Untersuchungen  iSher  das  Fett  im  Säuglings' 
alter  und  übei^   das   Fettsclerem   (Jahrb.  f.   Kinderheilk.  XLV,  2/3, 

S.  177). 

Der  Oelsäuregehalt    im  Fette    der  Neugeborenen    beträgt,    wie 
Verf.  aus  der  Hüb rschen  Jodzahl  berechnet,  43*3  Procent  Längeres 
Werthe  (67*25  Procent)  sind,  entsprechend  der  von  ihm  angewandten 
Untersuchungsmethode,  zu  hoch.    Verf.  fand  ferner,  dass  der  procen- 
tische  Oelsäuregehalt  des  Hautfettes  im  Säuglingsalter  allmählich  und 
ziemlich   regelmässig  zunimmt  und   schon    bei  dem  12  Monate  alten 
Kinde    den   für   den  Erwachsenen  geltenden  Werth  erreicht;    dieser 
ist  jedoch   viel   niedriger^   als   ihn  Langer  und  Lebedeff  angeben, 
nämlich   65  Procent.    Die  Untersuchung  des  Hautfettes   eines    abge- 
magerten und  eines  gleichalterigen  fettreichen  Kindes  ergab,  dass  das 
Fett   des   abgemagerten  Kindes  ärmer   an  Oelsäure  ist    als    das  Fett 
des  gut  genährten  Kindes.  Das  Hautfett  des  Neugeborenen  und  Säug- 
lings  erwies   sich   schliesslich   als   nicht   an   allen  Stellen  gleich  zu- 
sammengesetzt:   das  Fett  der  Fersenhaut   hatte   einen   viel   höheren 
Oelsäuregehalt  (6666  bis  67-28  Procent)  als  das  Brust-  und  Böcken- 
hautfett  (43*65  bis  44*49  Procent).  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Cremer.  Ueher  Fettbildung  au^  Eiweiss  hei  der  Katze  (Sitzungs- 
berichte d.  morphoL-physiol.  Gesellsch.  in  München;  auch  Münchener      J 
med.  Wochenschr.  1897,  Nr.  29). 

Die  von  Pflüger  bestrittene  Fettbildung  aus  Eiweiss  sollen  zwei 
Versuchsreihen  an  der  Katze  beweisen,  die  hier  nur  summarisch  mit- 
getheilt  werden.  Eine  Katze  erhielt  nach  längerem  Hungern  acht  Tage 


Nr.  24.  Odutralblatt  für  Physiologie.  765^ 

lang  je  450  Gramm  Fleisch  und  schied  dabei  im  täglichen  Mittel  13  Gramm 
Stickstoff  und  43*3  Gramm  Kohlenstoff  aus,  während  das  Fleisch 
41*6  Gramm  Kohlenstoff  enthielt ;  somit  bleibt  ein  Kohlenstoffansatz  aus 
Ei  weiss,  der  ftir  die  acht  Yersuchstage  58  Gramm  Kohlenstoff  beträgt.  Da 
sich  in  dem  danach  getödteten  Thiere  von  3-7  Kilogramm  Gewicht  nur 
35  Gramm  Glykogen  +  Zucker  fanden,  entsprechend  16  Gramm  Kohlen- 
stoff, bleiben  42  Gramm  Kohlenstoff,  die  wohl  nicht  anders  als  in 
Form  von  Fett  angesetzt  sein  können. 

Noch  kürzer  lautet  der  Bericht  Ober  eine  andere  Katze,  deren 
Harnausscheidung  durch  Catheterisiren  abgegrenzt  wurde.  Dieselbe 
erhielt  pro  Tag  Fleisch,  fast  Vs  ihres  Körpergewichtes  (5  Gramm  Stick- 
stoff pro  Kilo  Thier)  entsprechend.  Vom  zweiten  Tage  ab  erfolgte  ein 
Kohlenstoffansatz  aus  Eiweiss,  der  ^in  einigen  Versuchen'*  (soll  wohl 
beissen  Versuchstagen)  „Über  20  Procent  des  Gesammtkohlenstoff- 
gebaltes  des  zersetzten  fett-  und  glykogenfreien  Fleisches  (Kohlenstoff 
=  3-3  Stickstoff)  hinausgeht'\  J.  Munk  (Berlin). 

E.  Ffltlger.  Neue  Versuche  zur  Begründung  der  Lehre  von  der 
EnUtehung  des  Fettes  aus  Eiweiss  (Arcb.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVID, 
4,  S.  176). 

Es  ist  dies  eine  Polemik,  die  der  Autor  gegen  M.  Crem  er 
und  die  Gebrüder  Voit  itlhrt.  Er  bekämpft  die  von  Pettenkofer 
und  Voit  aufgestellte  Behauptung,  dass  ein  Theil  des  Kohlenstoffes 
des  verfütterten  Eiweiss  im  Organismus  zurückbehalten  werde.  Er 
sagt,  der  Fehler  liege  darin,  dass  nicht  Eiweiss,  sondern  Muskel- 
fleisch verfüttert  wurde,  das  0*91  Procent  Fett  und  circa  0'5  Procent 
Glykogen  enthalte,  und  dass  der  von  Voit  in  Bechnung  gebrachte 
Coefücient  viel  zu  gross  sei.  Es  ist,  wie  Autor  schon  früher  gezeigt 
hat,  die  Differenz  zwischen  dem  eingeführten  und  ausgeschiedenen 
Kohlenstoffe  auf  diese  irrthümliche  Berechnung  zurückzuführen.  Vor 
allem  weist  er  auf  die  sich  widersprechenden  Besultate  der  Arbeiten 
Voit's  undjGremer's  hin. 

Dieser  Widerspruch  sei  zunächst  begründet  in  dem  Versuchs- 
thiere  selbst,  Voit  benutzte  einen  Hund,  Crem  er  eine  Katze,  die  im 
Vergleiche  zum  Hunde  verhältnissmässig  grössere  Mengen  Fleisch  zu 
verdauen  und  zu  resorbiren,  ja  sogar  zu  oxydiren  vermag.  Aber  auch 
hier  sind  Grenzen,  und  hat  Gremer  über  die  im  Darme  zurück- 
bleibenden, am  Ende  der  Versuchsperiode  desamidirten  Eiweisskörper 
nichts  erwähnt. 

Andererseits  weisen  die  Versuche  Crem  er 's  eine  Zurückhaltung 
von  Stickstoff  auf,  die  bei  Voit  nicht  erzielt  wurde.  Es  scheint,  dass 
Kohlenstoff  ohne  Stickstoff  nicht  zurückgehalten  werden  kann.  Autor 
weist  ferner  darauf  hin,  dass,  wie  Untersuchungen  Anderer  gezeigt 
haben,  das  Muskelfleisch,  respective  die  Eiweisskörper  verschiedener 
Provenienz  in  dem  Verhältnisse  von  Kohlenstoff:  Stickstoff  differiren. 
Das  Beservefett  des  Organismus  häufe  sich  bei  überschüssiger  Nahrung 
an,  um  dann  zur  Zeit  der  Noth  an  andere  Organe  zu  wandern,  um 
deren  Ernähruug  zu  ermöglichen. 

Die  Schlussfolgerungen,  die  sich  aus  den  kritischen  Beleuchtungen 
PflOger^s   ergeben,  sind,    dass  Eiweisskörper  in   nicht  zu  grossem 
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UeberscbusBO  vollständig  oxydirt  werdeo,  und  Dur  bei  zu  grosser, 
die  äusserste  GreD7.e  der  oxjdativt^n  Wirkung  de^  Organismus  Qb«*r- 
S(!breitender  Eiweissnabrung,  die  Yerbrennungsprocesse  unvollständig 
sind,  dass  aber  nicbt  nur  Kohlenstoff,  sondern  auch  Stickstoff  zurQrk- 
gebalten  werde,  der  ausschliesslich  dem  nicht  zersetzten  Eiweiss  an- 
gehöre. Offer  OVien). 

W.  H.  Dallinger.   Untersuchungen  an  Biflagellaten  i  Bio).  Centralbl. 
XVII,  1897,  S.  305). 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  zum  Abdrucke  gelaogter  Brief, 
welchen  der  Autor  an  Prof.  Hartog  richtete,  um  in  eingehender 
Weise  die  Methode  und  alle  beobachteten  Umstände  seiner  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  Drysdale  gemachten  Untersuchung  f)ber  Biflagellaten 
zu  schildern  und  gleichzeitig  seinen  Standpunkt  gegenüber  Fraoce 
zu  vertreten,  welcher  die  Angabe  Dallinger's  in  Frage  stellte. 

Cori  (Prag). 

Fl.  Peebles.    Experimental  Studies  on  Hydra    (Ärch.  f.    Entwicke- 
lungsmech.  d.  Organ.  V,  4,  S.  794). 

Das  kleinste  zur  Begeneration  fähige  Stück  ?on  Hydra  viridis  ist, 
wie  Verf.  im  T.  H.  Morgan'schen  Laboratorium  fand,  eine  Kugel  von 
\/^  Millimeter  Durchmesser;  ein  derartiges  Tbeilstück  bildet  ein  Hy- 
postom  und  einen  Tentakel.  Grössere  Kugeln  (von  V5  bis  V's  Milli- 
meter Durchmesser)  erzeugen  in  einigen  Tagen  ein  Hypostom  und 
zwei  Tentakel.  Diese  kleinen  Polypen  bilden  einen  Fuss  und  heften 
sich  fest,  entwickeln  aber  niemals  mehr  als  zwei  Tentakel,  obwohl 
einzelne  8  bis  10  Wochen  nach  der  Operation  leben  bleiben. 

Wird  der  Körper  einer  Hydra  der  Quere  nach  in  drei  Theile 
getrennt,  so  bildet  jedes  der  drei  Stücke  eine  vollständige  Hydra. 
Wenn  erst  der  Tentakelring  entfernt  und  dann  der  Polyp  in  zwei 
oder  mehr  Theile  quergetheilt  wird,  so  entwickeln  die  vom  Vorder- 
ende der  Hydra  stammenden  früher  ein  Hypostom  und  Tentakel  als 
die  mehr  nach  hinten  gelegenen  Stücke,  die  sich  vor  dem  Auftreten 
von  Hypostom  und  Tentakeln  festsetzen. 

Wenn  die  in  Entwicklung  begriffene  Knospe  isolirt  und  io 
kleine  Stücke  zerschnitten  wird,  so  bildet  jedes  einen  neuen  Polypen. 
Diese  Stücke  sind  kleiner  als  die  aus  der  Leibeswand  der  Mutter 
entnommenen,  doch  die  Begeneration  von  Hypostom  und  Tentakeln 
geht  schneller  vor  sich.  Isolirte  Tentakel  von  Hydra  viridis  und  Hydra 
grisea  bilden  keinen  Polypen.  Diese  Unfähigkeit  zur  Begeneration 
ganzer  Hydrae  hängt  nicht  von  der  Grösse  des  Stückes  ab;  denn  der 
Tentakel  ist  im  Durchschnitt  grösser  als  ein  Stück  der  Leibeswand, 
das  ein  Hypostom  und  ein  oder  zwei  Tentakel  producirt.  Zwei  oder 
mehr  Tentakel,  in  einer  Gruppe  derart  vereinigt,  dass  sie  eine  grössere 
Masse  bilden,  zerfallen  schliesslich  doch,  ohne  sich  zu  Hydren  zo 
entwickeln. 

Ein  Tentakel  mit  einem  kleinen  Stück  Hypostom  au  seiner  Basis 
regenerirt  ein  neues  Hypostom   und   ein   oder  mehrere  Tentakel  ent- 
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sprechend  dem  Sitze  des  Stückes.  Gruppen  von  Tentakelo,  die  durch 
einen  Theil  des  Hypostoms  und  der  Leibeswand  verbunden  sind, 
bilden  ganze  Polypen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

L.  Hermailll.  Ueher  Kemlelt&i*  mit  Quecksilberkern  (Pflüger 's  Arch. 
LXVII,  S.  257). 

Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  nachzusehen,  ob  etwa  ein 
Eernleiter,  bei  welchem  die  Polarisation  zugleich  Veränderungen  der 
Oberflächenspannung  bedingt,  Erscheinungen  zeigen  würde,  welche  für 
das  Problem  der  wellenartigen  Fortpflanzung  der  Erregung  oder  das 
der  Muskelcontraction  verwerthbar  wären.  Um  Eernleiter  zu  erhalten, 
deren  metallischer  Kern  aus  einem  dünnen  Quecksilberfaden  besteht, 
injicirte  er  in  das  Gefässsystem  von  Fröschen  Quecksilber  und  be- 
nutzte für  seine  Versuche  dann  die  mit  dieser  Substanz  gefüllten, 
sehr  feinen  Arterien  an  der  Innenseite  der  Haut;  dieselben  hatten 
ungefähr  das  Kaliber  der  Gapillare  eines  guten  Gapillarelektrometers. 
Wird  einem  derartig  zugerichteten  Gefässe  auf  dem  Objectträger  des 
Mikroskopes  ein  Strom  von  6  bis  10  oder  20  kleinen  Tauchelementen 
mittelst  teiner  Platindrähte,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Seiten- 
randes der  Arterie  liegen,  ohne  diese  selbst  zu  berühren,  zugeleitet, 
so  sieht  man  im  Momente  des  Stromschlusses  sofort  das  Quecksilber 
an  der  Kathodenseite  anschwellen,  an  der  Anodenseite  abschwellen. 
Besonders  auffallend  sind  die  Veränderungen  beim  Umlegen  des 
Stromes.  Die  Verdünnung  des  Quecksilberfadens  an  der  Anode  erfolgt 
ohne  Mitgehen  der  ziemlich  starren  Arterienwand,  und  der  entstehende 
Raum  füllt  sich  mit  wässeriger  Flüssigkeit.  Zugleich  bedeckt  sich  das 
Quecksilber  an  der  Kathode  mit  einem  bronzefarbigen  Ueberzug  von 
Oxydationsproducten,  während  es  sich  an  der  Anode  reinigt,  wobei 
ein  bläulicher  Schein  entsteht. 

Häufig  sieht  man  an  den  feinen  Arterien  Stellen^  an  denen  die 
Quecksilbermasse  in  ganz  kurze  Strecken  oder  Tropfen  zerklüftet  ist, 
welche  durch  zwischengelagerte  Flüssigkeit  getrennt  sind. 

Wird  eine  solche  kurze  Strecke  zwischen  die  Elektroden  gebracht, 
so  verlagert  sich  das  Quecksilber  bei  der  Schliessung  und  namentlich 
beim  Umlegen  jedesmal  in  toto  etwas  im  Sinne  des  Stromes.  Bringe  man 
ferner  die  eine  Elektrode  zwischen  zwei  Quecksilberstrecken  seitlich 
an,  so  rücken  beide  Quecksilbereuden  einander  näher,  wenn  die 
Elektrode  Kathode  ist,  und  im  umgekehrten  Falle  auseinander.  Induc- 
tionsströme  haben  die  gleiche  Wirkung;  dabei  besteht  kein  merklicher 
Unterschied  in  der  Energie  der  Wirkungen  der  Schliessungs-  und 
Oe£fnungsströme.  Beim  Spielen  des  Wagnerischen  Hammers  sieht 
man  trotzdem  an  beiden  Enden  eines  kurzen,  zwischen  den  Elektroden 
befindlichen  Quecksilberfadens  Vorrücken.  Werden  beide  Elektroden 
einander  sehr  genähert,  so  dass  eine  genügend  lange  extrapolare 
Strecke  vorhanden  ist,  so  sieht  man  in  Folß:e  der  Anschwellung  an 
der  Kathode  eine  passive  Verdrängung  von  Quecksilber  in  die  extra- 
polare Strecke^  welche  zuweilen  sehr  kräftig  ist;  gelegentlich  läuft 
auch  die  Anschwellung  wie  eine  Art  Welle  über  grössere  Strecken 
des  Quecksilberfadens  ab,  was  Verf.  vorläufig  als  ein  rein  mecha- 
nisches Phänomen    auffassen   möchte.    Alle  diese  Erscheinungen  sind 
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nichts  anderes,  als  die  an  eiDem  Gapillarelektrometer  zu  erwartenden, 
deRsen  Gapillarwand  statt  ans  nicht  leitender  nnd  starrer  Substanz 
(Glas)  ans  einem  nachgiebigen  Leiter  besteht. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

O.  Obioi  and  F.  BoUioi.  AppUcazione  dei  raggi  X  aüa  diagnosi  di 
sede  dei  corpi  estranei  deua  tegta  e  dei  tumori  intracerebrali  (Riy. 
di  Fatol,  nervosa  e  ment.  1897,  Oetob.). 

Die  Autoren  konnten  bei  drei  Kranken,  welche  seit  verschiedener 
Zeit  in  Folge  von  Selbstmordversuchen  eine  Kugel  im  Schädel,  re- 
►pective  Schädelraum  trugen,  mittelst  des  Badiographen  den  genauen 
Sitz  des  Projectils  feststellen ;  desgleichen  gelang  es  einen  cerebralen 
Tumor  auf.  diese  Weise  zu  localisiren.  Obersteiner  (Wien). 

F.  Schenck  und  A.  Gürber.  Leitfaden  der  Physiologie  des  Menschen 
für  Studirende  der  Medicin,  (Mit  53  Abbildungen,  Stuttgart  1897, 
£nke). 

Gegenober  den  fDr  Examenzwecken  bestimmten,  meist  sehr 
dürftigen  und  stellenweise  recht  fehlerhaften  BepetitionsbQchelchen 
wollten  Verff.  einen  Leitfaden  schreiben,  „der  die  wichtigsten  Liehr- 
sätze  in  knapper  Form  enthält  und  dem  Anfänger  die  üebersicht 
Ober  dieses  Gebiet  erleichtert."  Sie  verwahren  sich  selbst  gegen  die 
Unterstellung,  als  könnte  ihr  Leitfaden  „den  Besuch  der  Gollegien 
und  Ourse,  sowie  die  Benutzung  eines  grösseren  Lehrbuches  ersetzen/' 
Mit  BQcksicht  auf  diese  Einschränkung  muss  man  sagen,  dass  Verff. 
das  ihnen  vor  Augen  schwebende  Ziel  erreicht  haben.  Ihr  Leitfaden 
enthält  auf  295  Octavseiten  die  wichtigsten  und  grundlegenden  Tbat- 
sachen  und  Erfahrungen,  ja  stellenweise  erheblich  mehr  als  dies  (so 
z.  B.  ein  Oapitel  über  die  Entwickelung  des  Körpers  nach  der  Geburt) 
und  steht  hoch  Ober  den  bisher  vorliegenden  Bepetitorien,  denen 
Verff.  „versuchen  wollten  Concurrenz  zu  machen".  Auch  muss  man 
anerkennen,,  dass  die  Darstellung  bei  aller  Knappheit  meist  klar  ist 
und  dass  die  zur  Veranschaulichung  gegebenen  Holzschnitte  zweck- 
mässig ausgewählt  sind.  Es  kann  daher  der  vorliegende  Leitfaden  den 
danach  verlangenden  Studirenden  unbedenklich  empfohlen  werden. 

J.  Munk  (Berlin). 


Allj>'omeint*  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  E.  TheSOH.     Ueber   Isohreatlniny    eine    neue  stickstoffhaltige  Ver 
bindung  im  Fischfleisch  (Zeitschr.    f.    physich    Chem.,    XXlV,    * 
S.  1). 

Behandelt  man  das  eingeengte  Fiitrat  des  zum  Sieden  erhitzten 
Wasserextractes  von  Dorschfleisch  oder  dem  aus  diesen  präparirten 
„Fischmehr'  mit  dem  gleichen  Vol.  concentrirten  Alkohol,  so  scheiden 
sich  nach  Abfiltriren  des  aus  Leim  und  Salzen  bestehenden  Boden- 
satzes und  Abdestilliren  des  Alkohols  aus  dam  Syruprückstand  reich- 
liche   Mengen    von    Krystallpulver    aus,    das   folgende   Eigenschaften 
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zei^t:  Es  ist  hellgelb;  in  Wasser  =^  1:4*3,  in  Alkohol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ==  1 :  316,  in  heissem  =  1 :  83  löslich,  optisch 
inacti?;  gebt  Verbindungen  mit  Säuren  und  Metallsalzen  ein. 

Aus  Analyse  und  Molekulargewichtsbestimmung  ergibt  sich  die 
Formel:  G4H7N3O;  die  Substanz  ist  also  mit  Kreatinin  isomer.  Es 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  Farbe,  Löslichkeit,.  Löslich- 
keitsverhältnisse  des  Pikrats,  der  Ghlorziuk-  und  der  Sublimatver- 
bindung, Unmöglichkeit  bei  der  Oxydation  durch  KMnO^  Methyl- 
guanidin  abzuspalten  und  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Kroatin  Qber- 
zugehen.  Die  Weyrsche  Beaction  tritt  langsamer  ein  als  beim  Krea- 
tinin; Eisenchlorid  wird  erst  beim  Erhitzen  rotb  gef&rbt. 

Auffallend  ist  die  absolute  Resistenz  gegen  heisse  conq.  H2  8O4, 
welche  darauf  deutet,  dass  jedes  Stickstoff-  an  ein  besonderes  Kohlen- 
stoffatom gebunden  ist,  während  beim  Kreatinin  jedes  Kohlenstoff- 
atom zwei  Imidgruppen  bindet.  Fickardt  (Berlin). 

J.  FrentzoL  Ein  Beitrag  zur  Frage   nach  der  Quelle  der  MuskeU 
krafi  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXVEI,  S.  212  bis  221). 

Verf.  stellte  zwei  Beihen  von  Versuchen  am  hungernden  oder 
ausschliesslich  mit  Fett  gefütterten  Hunde  an,  der  auf  der  Tretbahn 
Arbeit  leisten  musste*  Der  erste  Hund  leistete  nach  vorausgegangener 
fünftfigiger  FettfQtterung  (150  Gramm  Schweineschmalz  pro  Tag)  an 
zwei  aufeinander  folgenden  Arbeitstagen  zusammen  200.974  Meter- 
kilogramm Arbeit  in  je  circa  4  Stunden  mit  kurzen  Erholungspausen. 
Die  Stickstoffbestimmungen  ergaben  im  Axbeitsharne  der  2  Tage  nur 
ein  Plus  von  1*13  Gramm  Stickstoff,  entsprechend  29*36  Galerien 
oder  12478  Meterkilogramm,  also  nur  etwa  dem  16.  Theile  der 
wirklich  geleisteten  Arbeit.  Am  ersten  Nachtage  wurden  6-21  Gramm 
Stickstoff  ausgeschieden,  gegen  6*11  Gramm  als  Durchschnitt  der 
Vorperiode.  Die  für  die  geleistete  Arbeit  noth wendige  Menge  zer- 
fallenden Eiweisses  würde  erheblich  mehr  als  18  Gramm,  unter  Um- 
ständen sogar  dreimal  soviel,  also  etwa  55  Gramm  Stickstoff  ent- 
bprochen  haben  müssen.  Selbst  unter  der  Annahme,  dass  die  ganze 
in  den  2  Arbeitstagen  ausgeschiedene  Stickstoffmenge  von  13*35  Gramm 
zur  Erzeugung  der  mechanischen  Arbeit  benutzt  worden  sei,  ergibt 
sich  noch  immer  ein  Abgang  von  etwa  einem  Drittel  der  mindestens 
vom  Thiere  geleisteten  Arbeit 

Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  fQhrte  auch  die  zweite  am  hun- 
gernden Hunde  ausgeitihrte  Versuchsreihe.  An  drei  aufeinander 
folgenden  Tagen  wurde  eine  Arbeit  von  zusammen  216937  Meter- 
kilogramm geleistet.  Selbst  unter  der  unwahrscheinlichen  Annahme, 
dass  das  ganze  Plus  der  Stickstoffausscheidung  von  6*35  Gramm  für 
die  drei  Arbeitstage  (sammt  erstem  Nachtage)  auf  Kosten  der  Arbeit 
zu  setzen  sei,  ergibt  sich  noch  ein  Abgang  von  etwa  zwei  Drittel 
der  geleisteten  Arbeit.  In  beiden  Versuchen  wurde  die  Arbeit  jeden- 
falls zu  recht  wesentlichem  An  theile  auf  Kosten  des  Nahrungs-  oder 
Körperfettes  bestritten;  bei  keiner  Berechnungsart  der  gefundenen 
Daten  ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  ausschliesslichen  Leistung 
derselben  durch  zerfallendes  Eiweiss.  0.  Zoth  (Graz). 
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B.  MorpurgO.  Ueber  ActivitätshypeHrophie  der  tcillkürb'cheii 
Muskeln.  Eine  experiinen teile  JSiudie  i^Virciiow'8  Arcb.  OL,  3, 
S.  52-4). 

Verf.  ist  so  verfahren,  dass  er  bei  Hunden  erst  unter  allen 
Cautelen  den  Sartorius  der  einen  Seite  so  von  Ursprung  und  Insertion 
abtrennte,  dass  er  sich  nicht  verkürzen  konnte,  und  exstirpine,  dann 
die  Hunde  eine  stetig  zunehmende  Wegstrecke  laufen  Hess  (7  bis 
80  Kilometer  pro  Tag)  und  nach  einigen  Ruhetagen  den  Sartorius 
der  anderen  Seite  mit  genau  denselben  Cautelen  wie  den  ersten 
herausnahm,  fixirte,  färbte  und  untersuchte.  Noch  geeigneter  erwiesen 
sich  braune  Satten;  von  zwei  gleich  schweren  Hatten  desselben  Wurfes 
liess  Verf.  die  eine  in  einem  (mechanisch  getriebenen)  Tretrade  täglich 
bufen,  so  dass  in  zwei  Monaten  283  Kilometer  zurückgelegt  wurden, 
während  die  andere  in  Buhe  verblieb.  Die  thätige  Ratte  nahm  trotz 
Verlustes  des  Fettpolsters  noch  10  Gramm  an  Gewicht  zu,  die  ruheiitie 
behielt  ihr  Anfangst^ewicht. 

Aus  diesen  Untersuchungen  zieht  Verf.  folgende  allgemeine 
Scblussfolgerungen : 

Die  Activitätshypertrophie  der  willkürlichen  Muskeln  (es  wurde 
aneh  festgestellt,  dass  das  Gewicht  des  gleichen  Muskels  beim  lau- 
fenden Thier  bis  um  15  Procent  schwerer  war  als  beim  ruhenden) 
ist  ein  beispiel  von  wahrer  Hypertrophie  in  Virchow's  Sinn.  Die 
Zunahme  der  Muskeln  geschieht  ohne  Vermehrung  der  quergestreiften 
Muskelfasern,  allein  durch  Verdickung  der  vorhandenen  Elemente. 
Die  Fasern,  die  bei  der  Hypertrophie  am  meisten  wachsen,  sind  die- 
jenigen, die  ursprünglich  die  dünnsten  waren.  Ihnen  gebührt  somit 
die  Rolle  von  in  hohem  Grade  wachsthumsfähigen  Reserveelementeu, 
sind  sie  doch  auch  sehr  reich  an  Muskeikernen.  Eine  Verlängerung 
der  Fasern  findet  bei  der  Hypertrophie  nicht  statt.  Die  Verdickung 
der  einzelnen  Fasern  geschieht  ohne  merkliche  Vermehrung  oder  Ver- 
dickung der  sie  aufbauenden  Primitivfibrilten;  sie  kommt  durch  Ver- 
mehrung des  Sarcoplasmas  zu  Stande.  Die  Muskelkerne  dagegen  ver- 
mehren sich  gar  nicht.  Bei  diesem  Processe  wie  bei  dem  der 
normalen  Entwickelung  und  des  W^achsthums  erweisen  sich  die 
Elemente  des  quergestreiften  Muskelgewebes  als  sehr  beständig. 
Kühne  *s  sogenannte  Muskelspindeln  tragen  zur  Vergrösserung  der 
hypertrophirenden  Muskeln  nicht  bei:  die  zu  ihnen  gehörigen  quer- 
gestreiften Muskelfasern  bleiben  bei  der  Arbeitshypertrophie  unver- 
ändert. J.  Munk  (Berlin). 

N.  Zuntz.  Ueber  den  Stoffverbrauch  des  Hundes  hei  der  Muskel- 
arbeit (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  LXVHI,  S.  191  bis 
211). 

Die  Versuche  wurden  an  einem  circa  27  Kilogramm  schweren 
Hunde  (vgl.  die  Respirationsversuche  an  demselben  von  A.  Mag  du  s- 
Levy,  referirt  in  diesem  Centralbl.  VH,  S.  626)  mit  permanenter 
Tracbealfistel  angestellt.  Die  Entnahme  der  Exspirationsluft  behufs 
Messung  und  Analyse  erfolgte  mittelst  einer  lufcdicht  schliesseoden 
Tampoucanüle  mit  besonderer  Doppelventilvorrichtung.  Die  Steigarbeit 
am  Tretwerke   wurde  aus  dem  zurückgelegten  Wege  mitteist  Touren- 
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zShlers,  dem  SteigUDgswinkel  uod  dem  Gewichte,  die  Zugkraft  in  den 
betreffenden  Versuchen  durch  eine  einfache  Federwaage  bestimmt. 
Sowohl  die  Rune-  wie  die  Arbeitsversuche  wurden  am.  nüchternen 
Thiere,  20  bis  23  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung,  vorgenommen. 
Die  Kost  war  wie  bei  A.  Magnus-Levy  eine  zur  Erhaltung  des 
Körpers  knapp  ausreichende  Menge  von  Fleischmehl  mit  Zusatz  von 
frischem  Hackfleisch. 

Als  Mittelwerthe  für  den  Gaswechsel  des  ruhenden  liegenden 
Thieres  wurden  in  fast  völliger  Uebereinstimmung  mit  A.  Magnus- 
Levy  gefunden: 

Pro  Minute  174*3  Gubikcentimeter  Sauerstoff,  124*7  Gubikcenti- 
meter  COj,  respiratorischer  Quotient  0*71. 

Heim  vollkommen  ruh]gen  Stehen  des  Hundes  ist  der  Gaswechsel 
auffallend  grösser: 

Pro  Minute  245*6  Gubikcentimeter  Sauerstoff,  170*2  Gubikcenti- 
meter GOj,  respiratorischer  Quotient  0*69. 

Um  den  Antbeil  des  Gaswechsels  zu  bestimmen,  der  auf  die 
horizontale  Fortbewegung  des  Thieres  entfällt,  wurden  Versuche  aut 
ganz  schwach  ansteigender  Babn  angestellt.  Aus  dem  Vergleiche 
dieser  und  solcher  mit  grösserer  Steigarbeit  ergab  sich  für  das  Ver- 
snchsthier  erforderlich: 

1.  Zur  Fortbewegung  von  1  Kilogramm  um  1  Meter  auf  hori- 
zontaler Bahn  0*25049  Gubikcentimeter  Sauerstoff. 

2.  Zur  Leistung  von  1  Meterkilogramm  Arbeit  durch  Bergauf- 
steigen 1'585  Gubikcentimeter  Sauerstoff. 

Die  geringen  Unterschiede  in  der  Geschwindigkeit  bei  den  ein- 
zelnen Versuchen  hatten  noch  keinen  nachweisbaren  Einfluss.  Bei 
den  Versuchen  mit  Zugarbeit  ergab'  sich: 

3.  Zur  Leistung  von  1  Meterkilogramm  Zugarbeit  erforderlich 
1*6704  Gubikcentimeter  Sauerstoff,  also  5*4  Procent  mehr  als  bei 
Steigarbeit.  Der  respiratorische  Quotient  beträgt  im  Mittel  0*77  ^egen 
0*73  bei  Steigversuchen,  was  einen  stärkeren  Antheil  der  Kohle- 
hydrate au  der  Oxydation  wahrscheinlich  macht.  Bei  wachsender 
Grösse  der  Zugarbeic  wird  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  für  die 
Arbeitseinheit   mehr  Sauerstoff  gebraucht  und  Kohlensäure  producirt. 

Bei  Umrechnung  des  in  den  fiespirationsversuchen  gefundenen 
Sauerstoffverbrauches  in  calorisches  Maass  ergibt  sich  ein  Maximal- 
werth,  wenn  nur  Fett  und  Glykogen  als  Kraftquellen  des  Muskels  in 
Betracht  gezogen  werden;  ein  Minimalwerth,  wenn  £iweiss  und  Fete 
als  die  verbrennenden  Substanzen  angenommen  werden.  Für  den 
ersten  Fall  ergibt  sich  als  erforderlich: 

1.  Zur  Fortbewegung  von  1  Kilogramm  um  1  Meter  auf  hori- 
zontaler Bahn  11787  Galerien. 

2.  Zur  Leistung  von  1  Meterkilogramm  Arbeit  durch  Bergauf- 
steigen 7*6681  Galerien. 

3.  Zur  Leistung  von  1  Meterkilogramm  Zugarbeit  8*18  Galorien. 
Für    die   Horizontalbewegung    von    1    Kilogramm  um   1   Meter 

ergibt  sich  bei  geringster  Zugarbeit  1043  Galorien,  bei  stärkster 
Zugarbeit  1*231  Galorien,  somit  ein  um  18  Procent  höherer  Ver- 
brauch bei  stärkster  Arbeit. 
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Fnr  die  zweite  AnDahme  (Eiweiss-  und  Fettoxydatioo)  ergeben 
8ich  folgende  Wertbe  für  die  drei  aDgeftihrten  LeiatuDgen:  1.  1'164  Ga- 
lerien; 2.  6*95  Calorien;  3.  7-13  Galerien.  Nach  den  Ergebnissen  der 
Versuche  von  Frentzel  (s.  8.  769  d.  M.)  sind  wahrscheinlich  die 
höheren  Zahlen  für  den  Energieumsatz  die  richtigeren. 

Aus  einer  Zusammenstellung  der  vorliegenden  Ergebnisse  mit 
analogen  am  Pferde  und  Menschen  gewonnenen  ergeben  sich  folgende 
Sätze:  „1.  Alle  bisher  untersuchten  Säugetbiere  brauchen  bei  nor- 
maler Arbeit  annähernd  dieselbe  Menge  chemischer  Energie  fQr  die 
Arbeitseinheit.  2.  Etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  aufgewendeten 
chemischen  Energie  kann  äussere  mechanische  Arbeit  leisten,  der 
Kest  wird  in  Wärme  umgewandelt  3.  Bei  Zugarbeit  ist  der  Nutz- 
efifect  der  aufgewendeten  chemischen  Energie  etwas  geringer,  als  bei 
Steigarbeit  und  nimmt  mit  wachsender  Grösse  der  Arbeit  ab.  4.  Die 
Horizontalbewegung  des  eigenen  Körpers  erfordert  Ar  gleiche  be- 
wegte Masse  und  gleichen  Weg  umsomehr  Arbeit,  je  kleiner  das 
Thier  ist.  Der  Arbeits-,  beziehungsweise  Energieaufwand  ist  annähernd 
der  Körperoberiiäche  proportionar\  0.  Zoth  (Graz). 

M.  V.  Frey.  Eine  Ooldfärbung  des  Nervenmarks  (Arch.  f.  Anat., 
[u.  Physiol.]  Anat.-Abth.,  1897,  SuppL,  S.  108). 

Die  vom  Verf.  an  der  Haut  angewandte  Methode  ist  folgende: 
Kleine  O'l  Kubikcentimeter  betragende  HautstQckchen  werden  min- 
destens zwei  Wochen  hindurch  im  Eisschrank  in  einer  2procentigen 
wässerigen  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Ammoniak  gehärtet, 
10  Minuten  in  fliessendem  Wasser  gewaschen  und  während  einer 
Stunde  in  einer  Iprocentigen  Goldchloridlösung,  die  1  Procent  Salz- 
säure enthält;  vergoldet.  DieBeduction  geschieht  innerhalb  24  Standen 
in  einer  0*02procentigen  Chromsäurelösung  unter  Lichtabsehluss.  Das 
überschüssige  Gold  wird  entweder  im  Stück  oder  besser  im  Schnitt 
durch  eine  auch  in  der  Photographie  gebräuchliche  starke  Natrium- 
hyposulfitlösung entfernt.  Neben  den  markhaltigen  Nervenfasern  mit 
ihren  Endapparaten  werden  auch  das  Stratum  granulosum,  die  Schweiss- 
drflsen  und  das  Fettgewebe  gefärbt.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Me- 
thode nicht  um  eine  eigentliche  Färbung,  sondern  um  einen  schon 
bei  schwacher  Vergrösserung  als  solchen  wahrnehmbaren  körnigen 
Niederschlag.  H.  Apolant  (Berlin). 

J.  Bernstein.  Zur  Theorie  der  negativen  Schwankung,  lieber  die 
Methode  der  RheotomverstLche  und  iAer  den  Einfiuss  der  Belastung 
auf  die  negative  Schwankung  des  Muskels  (Pflüger*s  Archiv, 
LXVn,  S.  349). 

In  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  hatte  Verf.  gezeigt, 
dass  der  grösste  Theil  der  negativen  Schwankung  in  das  Stadium  der 
latenten  Reizung  fallt  und  dass  —  worauf  er  das  Hauptgewicht  legt 
—  der  Gipfelpunkt  der  Schwankung  längst  überschritten  ist,  bevor 
eine  Spur  von  Zuckung  nachzuweisen  sein  würde.  Diese  Thatsache 
ist  von  einigen  Untersucbern  —  Hermann  u.A.  — bestätigt  worden. 
Verf.  hatte  weiter  gefunden,  dass  bei  iütermittirender  Beizung  (etwa 
zehnmal    in    der  Secunde)    einer  jeden    grösseren  Schwankung  eine 
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über  das  ganze  iDtervall  zweier  Beize  reichende  negative  Ablenkung 
folgt,  so  dass  ein  wirklicher  Endpunkt  der  ganzen  Schwankungscurve 
kaum  zu  bestimoien  ist  Bei  seinen  Versuchen  mit  repetirender  Rheo- 
tomreizung  und  -Ableitung  addirte  sich  daher  jeder  zurückbleibende 
Bebt  der  vorhergehenden  Schwankungscurve  zu  der  neu  entstehenden 
nachfolgenden,  und  es  ergab  sich  durch  Summation  eine  über  die 
ganze  Dauer  des  Beizintervalles  reichende  negative  Ablenkung,  welche 
er  als  „Nachwirkting''  bezeichnete.  Als  „Schwankungscurve"  suchte 
er  nur  jenen  Theil  des  Vorganges  abzugrenzen;  welcher  sich  von  der 
im  Ganzen  fast  gleich  bleibenden,  schwächeren  negativen  Ablenkung 
durch  seine  Stärke  deutlich  abhob. 

£inige  spätere  üntersucher  nun  haben  besonderes  Gewicht  daraut 
gelegt,  dass  sie  eine  viel  längere  Dauer  der  negativen,  respective 
negativen  und  positiven  Schwankung  am  unverletzten  Muskel  beob- 
achten konnten.  So  batLee  aus  seinen  Versuchen  gefolgert.  dassVerf's 
Vorstellung,  die  elektrische  Welle  falle  in  das  Latenzstadium  der 
Gontraction  und  laufe  sonach  dieser  voraus,  unhaltbar  sei;  vielmehr 
müsse  sie  ein  Ausdruck  der  Gontraction  selbst  sein.  Dem  geo:enüber 
weist  nun  Verf.  darauf  hin,  dass  er  seine  Untersuchnngen  nicht  an 
dem  von  seinem  Nerven  aus  gereizten  Muskel  und  vor  allem  nicht 
am  Gastrocnemius,  sondern  durchweg  an  direct  gereizten,  längeren 
parallelfaserigen  und  ausserdem  curaresirten  Muskeln  angestellt  habe, 
da  nur  auf  diese  Weise  die  Beziehungen  des  electrischen  zum  mecha- 
nischen Processe  in  einem  Muskelemente  festgestellt  werden 
konnten.  Auch  habe  er  nirgends  behauptet,  dass  in  einem  Gesammt- 
muskel  von  beliebiger  Grösse  und  Gestalt  der  elektrische  Vorgang 
sich  in  seiner  Totalität  während  desLatenzstadiums  abspielen  müssse. 
Eine  einfache  üeberlegung  ergebe  übrigens  ohne  Weiteres,  dass  dies 
auch  gar  nicht  immer  der  Fall  sein  könne.  Für  Lee 's  Versuche 
kommt  aber  nach  Veif.  weiterhin  noch  in  Betracht,  dass  bei  Ab- 
leitung vom  unverletzten  Muskel  mit  erheblicher  Elektrodendistanz  die 
Dauer  der  so  entstehenden  alternirenden  Doppelschwankung  fast  das 
Doppelte  jener  der  einfachen  negativen  Schwankung  des  Längsquer- 
schnittstromes  betragen  kann.  Endlich  müsse  bei  Berechnung  der 
Zeitwerthe  noch  von  der  Differenz  der  Zeitmomente  für  Beginn  und 
Ende  der  Schwankung  die  Schliessungszeit  des  Boussolekreises  ab- 
gezogen werden,  über  deren  Grösse  sich  in  Lee's  Arbeit  keine  An- 
gabe findet.  Aus  der  Untersuchung  von  Verwej,  die  mit  einem  ähn- 
lich construirten  Bheotom  ausgeführt  worden  ist,  lasse  sich  schliesseii, 
dass  die  Unterbrechungszeit  jenes  Gontactes,  durch  dessen  Aufbebung 
der  Muskelstrom  Zugang  zur  Boussole  findet,  wesentlich  grösser  sein 
müsse  als  der  Verfasser  berechnet.  Ausserdem  aber  sei  die  Dauer  der 
Reizwelle  dadurch  verlängert  worden,  dass  zur  Vermeidung  elektro- 
tonischer  Erscheinungen  der  Längsquerschnittstrom  von  zwei  neben- 
einander gelagerten  (Tervenstämmen  verwendet  und  die  Beizungsströme 
durch  den  einen  atterminal,  durch  den  anderen  abterminal  applicirt 
wurden.  Daraus  erklärt  sich  Verf.  die  verhältnissmässig  lange  Dauer  der 
Beizwelle  in  diesen  Versuchen.  Bringt  man  diese  Verhältnisse  in  Anschlag,^ 
so  ergibt  sich  als  Dauer  der  Beizwelle  ein  Werth  von  O'OOl  Secunden 
was  mit  den  ursprünglichen  Zahlen  des  Verf.*s  gut  übereinstimmt. 
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Verf.  resumirt  dabei,  dass  der  grösste  uod  wesentliche  Theil  der 
Schwankung  eines  Muskelelementes  mit  seinem  enorm  schnell 
erreichten  Maximum  in  das  Latenzstadium  fällt,  dessen  Werth  niebt 
weniger  als  0*004  Secnnden  beträgt.  Das  langsam  ablaufende  Ende  der 
Schwankung  dagegen  fällt  je  nach  den  Zuständen  des  Muskels  mehr 
oder  weniger  weit  in  den  Anfang  der  Gontraction  .hinein.  „Der 
Process  der  negativen  Schwankung  ist  und  bleibt  die  uoth- 
wendige  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  der  Gon- 
traction." 

n.  Wenn  die  negative  Schwankung  der  Ausdruck  des  chemi- 
schen Processes  oder  eines  Theiles  desselben  im  Muskel  ist,  so  ist  zu 
erwarten,  dass  sie  sich  mit  der  Arbeitsleistung  des  Muskels  in  ge- 
wissem Sinne  ändert.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend  batLamansky 
durch  Bheotomversuche  am  Gastrocnemius  festgestellt,  dass  die  Höhe 
der  Schwankung  mit  zunehmender  Belastung  wächst  so  lange  die 
Arbeitsleistung  zunimmt  und  alsdann  bei  weiterer  Belastung  mit  dieser 
wieder  abnimmt.  In  der  Folge  hat  Schenck  versucht  mit  Hilfe  des 
Gapillarelektrometers  den  Verlauf  der  Schwankungscurve  zu  be- 
stimmen; er  zeigt  an  einem  Beispiele,  dass  dieselbe  bei  der  Dehnung 
des  Muskels  höher  wird  und  gibt  an,  dass  die  ganze  Fläche  der 
Schwankung  dabei  abnimmt.  Da  dieser  Schluss  dem  Verf.  nicht  aus- 
reichend begründet  erschien,  hat  er  an  den  beiden  Mm.  adductores 
die  Frage  zu  entscheiden  versucht.  Zunächst  ergab  sich,  dass  bei 
Dehnung  der  ruhende  Muskelstrom  an  Kraft  abnimmt,  was  du  Bois- 
Reymond  und  Schenck  ebenfalls  gefunden  hatten;  doch  war  diese 
Abnahme  bei  kleinen  Belastungen  wenig  deutlich.  Was  die  Haupt- 
frage betrifft,  so  ergab  sich  dagegen  ausnahmslos,  dass  mit  dem 
Steigen  der  Arbeitsleistung  bei  zunehmender  Belastung 
auch  die  Grösse  der  Gesammtschwankung  steigt. 

Im  III.  Abschnitte  folgen  vorwiegend  theoretische  Erörterungen, 
die  eine  auszugsweise  Wiedergabe  nicht  zulassen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Pliysiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii, 

J.  Arnold.  Zur  Mm'phologie  der  ea^ravasculären  Gerinming  (Vir- 
chow's  Arch,  GL,  3.  S.  444). 

Verf.  hat  Kaninchen  und  Meerschweinchen  feine  Hollunder- 
plättchen  unter  die  Haut  eingebracht,  nach  3,  4,  i>.  8,  12,  18,  24 
Stunden  herausgenommen  und  durchmustert.  Am  einfachsten  gestaltet 
sich  die  Beobachtung  bei  höchstens  6  Stunden  unter  der  Haut  be- 
lassenen Plättchen;  später  erfolgt  eine  so  ausgiebige  Leukocytenein- 
wanderung.  dass  dadurch  das  übrige  Bild  verdeckt  wird. 

Es  fand  sich  nun,  dass  bei  dieser  innerhalb  der  Gewebe  sich 
vollziehenden  extravasculären  Gerinnung  die  rothen  Blutkörper  ge- 
ronnene Substanz  in  die  Umgebung  ausscheiden.  Dabei  kommen  in 
den  Blutkörpern  feine  Punkte,  Körner  und  Fäden  zum  Vorschein 
oder  es  treten  glänzende  Körner  aus  oder  es  schnüren  sich  grössere 
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oder  kleinere  Zellpartikelchen  ab  oder  endlich  die  rothen  Blutkörper 
zerfallen  gleichzeitig  in  mehrere  Fragmente.  An  den  Blutkörpereben, 
den  daraus  entstehenden  Fragmente  und  Blutplättchen  haften  sehr 
häufig  einzelne  Fibrinfäden. 

In  den  ersten  Phasen  der  Gerinnung  sind  die  Leukocyten  über- 
haupt in  geringer  Zahl  vorhanden,  bieten  selten  Bilder  der  Plasmo- 
schise  (Loewit),  überhaupt  des  Zerfalles.  Trotzdem  ist  Verf.  weit  ent- 
ternt,  eine  Betheiligung  der  Leukocyten  bei  den  Gerinnungsvorgängen 
überhaupt  in  Abrede  zu  stellen,  aber  morphologische  Merkmale  für 
eine  solche  Betheiligung  lassen  sich  in  den  ersten  Phasen  der  Ge- 
rinnung eben  nicht  erkennen. 

Sehr  instructive  Abbildungen  erläutern  die  Darstellung.  Die 
Bollunderplättchen  wurden  in  Mn  II  er 'scher  und  Sublimatlösung  ge- 
härtet und  mit  Eisen-Hämatozylin-Eosin  gefärbt.     J.  Munk  (Berlin). 

A.  S.  Orünbaum.  lieber  den  Gebrauch  der  agglutinirenden  Wirkung 
von  menschlichem  Serum  für  die  Diagnose  des  Abdominaltyphus 
(Mtinchener  med.  Wochenschr.  Nr.  13,  1897). 

Diese  Arbeit,  deren  wesentlichen  Inhalt  Verf.  bereits  am  19.  Sep- 
tember 1896  in  Lancet  publi(*irt  hat,  ist  bemerkenswerth,  da  Verf. 
,,lange  bevor  Widal  seine  Befunde  veröffentlichte,  bereits  beobachtet 
hatte,  dass  schon  frühzeitig  während  der  Krankheit  die  specifische 
V^eränderung  im  Blute  der  Typhuskranken  auftreten  kann".  Schon 
damals  hatte  sieh  Verf.  Prof.  Grub  er  gegenüber  geäussert,  dass  man 
vielleicht  die  Keaction  unmittelbar  zur  klinischen  Diagnose  werde  ver- 
wenden können« 

Yerf.'s  Untersuchungen  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  da^- 
Auftreten  und  das  Wachsthum  der  erworbenen  Immunität  bei  gewissen 
Krankheiten  mit  dem  Auftreten  und  der  Anhäufung:  der  Agglutinine 
im  Blute  in  Beziehung  stehe,  ergaben,  dass  alle  14  Blutserum  proben 
(von  8  Typhusfällen)  starke  und  rasche  Agglutination  der  Typhus- 
bacterien  bewirkten. 

Das  Serum  der  Typhuskranken  kann  zweiunddreissigfach  ver- 
dünnty  d.  h.  in  circa  Sprocentiger  Lösung  angewendet  werden,  ohne 
seine  deutliche  agglutinirende  Wirkung  auf  Typhusbacillen  bei  einer 
Einwirkungsdauer  von  30  Minuten  einzubüssen.  Keine  einzige  Serum- 
probe anderer  Herkunft  zeigte  sich  wirksam,  wenn  die  Verdünnung 
über  das  Sechzehnfache  hinausging. 

Man  kann  also  durch  Verdünnung  das  menschliche  Serum 
unwirksam  machen,  während  das  Serum  gesunder  Meerschweinchen, 
wie  Gruber  und  Durham  festgestellt  hatten,  nur  sehr  selten  merklich 
agglutinirend  wirkt. 

Es  besteht  demnach  in  dieser  Hinsicht  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Meerschweinchen.  Das  menschliche  Serum 
wirkt  auch  häufig  auf  Gholeravibrionen  und  Bacterium  coli  agglutinirend. 

Verf.  fand  ferner  einen  Unterschied  zwischen  der  agglutinirenden 
Wirkung  des  Blutes  der  Mutter  und  desjenigen  des  Neugeborenen,  so 
dass  Verf.  es  für  möglich  hält,  dass  auch  die  agglutinirende  Wirkung 
des  normalen  Serums  erworben  und  nicht  ererbt  wird. 

H.  E.  Hering  (Prag). 
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H.  DootJBH.  EtJie  Methode  zur  Ftxirung  der  Bewegungeziutände  van 
Leukacyten  und  BlutpUittehen  (MQDcbeoer  med.  Wocbeaschr.  XLIV, 
43,  S.  1192). 

Fingerblut  wird  nicht  auf  dem  Deckglas  aasgestricheo,  soodern 
auf  schmale  Streifen  von  wftsserigem  Agar,  dem  0*7  Procent  Na  Gl 
zugesetzt  sind,  gebracht  und  dann  mit  einem  Deckglas  bedeckt:  auf 
dem  erwärmten  Objecttisch  sieht  man  dann  die  weissen  Blutkörperchen 
nach  kurzer  Zeit  lebhaft  sich  bewegen.  Mit  Osmiumsäure-  oder  For- 
raalindämpfen  werden  sie  nun  rasch  fixirt.  Nach  der  Fixirung  kann 
man  das  Deckglas  abheben  und  in  gewöhnlicher  Weise  färben.  Neben 
den  Ceukocyten  sieht  man  in  solchen  Präparaten  regelmässig  eine 
Anzahl  von  Eörperchen,  die  kleiner  als  die  Blutkörperchen,  aber 
zahlreicher  als  die  Leukocyten,  ofc  in  Haufen  zu  10  bis  50  Stfiek 
zusammenliegen,  ans  einer  inneren,  durch  Eernfarben  sich  intensiver 
färbenden  Masse  und  einem  diese  umgebenden  mit  feinsten  Aus- 
läufern und  Verzweigungen  versehenen  hyalinen  Saum  bestehen  and 
offenbar  ähnlich  wie  die  Leukocyten  in  Bewegung  gewesen  sind  (eine 
Bewegung,  die  Verf  im  hängenden  Tropfen  direct  beobachten  konnte). 
Verf.  hält  diese  kernhaltigen,  amöboider  Bewegung  fUhigen  Rörperchen 
für  Blutplättchen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  T,  Pokrovsky.  Influence  de  Cextlrpation  du  coi'ps  thyrcfide 
chez  le  chien  sur  la  quantiU  et  les  qualitds  des  globules  hlancs  du 
sang  (Arch.  des  scienc.  biol.  de  St.  Petersb.  4/5,  7,  p.  319). 

Verf.  zählte  bei  einer  Reihe  von  Hunden  vor  und  nach  Ezstirpation 
der  Schilddrüse  die  Gesammtzahl  der  farblosen  Zellen  und  den  Äutheil, 
den  junge,  reife  und  alte  (nach  Ouskoff's  Eintbeilung)  an  der  Ge- 
sammtzahl haben,  auch  studirte  er  an  gefärbten  Präparaten  genauer 
den  Bau  der  Leukocyten.  £r  kommt  zu  dem  allgemeinen  Resultate, 
dass  die  Anfälle  der  Oacbexia  strumipriva  stets  mit  charakteristischen 
morphologischen  Aenderungen  des  Blutes  einhergehen.  Im  Einzelnen 
fand  sich  zunächst  eine  erhebliche  relative  Abnahme  der  jungen  Zellen 
(vor  der  Schilddrüsenexstirpation  im  Mittel  13*1  Procent,  nachher 
5*5  Procent),  eine  Zunahme  der  reifen  (von  6*3  Procent  auf  13*6  Pro- 
cent), ein  annäherndes  Gonstantbleiben  der  alten  (80*7  zu  80*9  Pro- 
cent). Dieses  Resultat  muss  wohl  zum  Theile  auf  die  meist  einsetzende 
Hyperleukocytose  bezogen  werden  (nach  den  Befunden  von  Selinoff 
und  Üuskoff),  aber  es  fand  sich  in  einigen  Versuchen  auch,  wo 
diese  nicht  vorhanden  war. 

An  den  gefärbten  reifen  Zellen  fand  sich  als  Besonderheit,  dass 
sie  in  der  Mehrzahl  in  ihren  Dimensionen  vergrössert  waren,  dass 
auch  ihre  Kerne  gleichsam  geschwollen  waren  und  dass,  während  die 
Färbung  von  Kern  und  Protoplasma  der  der  reifen  Zellen  entsprach^ 
Aussehen  und  Form  des  Kernes  sich  wie  bei  den  alten  Zellen  ver- 
hielt. Diese  Zellen  stellen  nach  Veif.  ein  Uebergangsstadium  dar,  das 
schwer  zu  classificiren  ist. 

In  einigen  weiteren  Versuchen  wurde  die  Thyreoidea  bei  ent- 
milzten  Thieren  entfernt.  Es  trat  sehr  starke  Leukocytose  ein.  Das 
Verhältniss  der  jungen  zu  den  reifen  und  alten  Leukocyten  war  vor 
der  Thyreoidectomie  =  17  Procent :  7*7  Procent:  755  Procent,  nachher 
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3"4  Procent :  9*8  Procent :  867  Procent.  Es  nehmen  also  wie  in  den 
oben  genannten  Versuchen  zwar  die  jungen  Zellen  relativ  ab,  aber 
die  reifen  nehmen  nicht  iu  gleichem  Maas^e  zu.  Verf.  scbliesst  aus 
seinen  Resultaten  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  Milz  und 
Thyreoidea  mit  Bezug  auf  ihre  Wirkung  auf  das  Blut,  ohne  ihn  näher 
zu  präcisiren.  A.  Loewy  (Berlin). 

C.  Eykiuann.     lieber   die  Permeabilität   der   rothen  Blutkörperchen 
(Pflüger's  Archiv,  LXVIH,  S.  58). 

Hamburger*)  hat  im  Jahre  1890 Untersuchungen  veröffentlicht, 
die  darlegen  sollten,  dass  die  rotbeu  Blutkörperchen  fiir  Chloride 
permeabel  sind.  Das  Gegentheil  nahm  später  Grjns**)  au. 

Verf.  hat  nun  die  Versuche  Hamburger 's  wiederholt.  Er  be- 
stimmte das  Volumen  der  Blutkörperchen  nach  der  Methode  von 
Bleib  treu  aus  dem  specifischen  Gewicht.  Zur  Ghlorbestimmung 
wurden  stets  25  Eubikcentimeter  genommen.  Bei  allen  Versuchen 
wurde  defibrinirtes  Pferdeblut  benutzt.  Die  Versuche  haben  ergeben, 
dass  die  rothen  Blutzelleu  unter  physiologischen  Bedingungen  fQr 
Natriumchlorid  nicht  permeabel  sind.  Tangl  (Budapest). 

S.  G.  Hodin.   Ueber  die  Permeabilität  der  Blutklhyerchen  (Pflüger's 
Arch.  LXVm,  S.  229  bis  338). 

Die  umfangreiche,  über  100  Seiten  umfassende  Arbeit  behandelt 
in  sehr  eingehender  Weise  die  Frage  nach  der  Permeabilität  der 
rothen  Blutkörperchen,  mit  der  sich  —  allerdings  nicht  in  so  ein* 
gehender  Weise  —  bereits  Hamburger,  Gryns,  Koeppe  undEyk- 
mann  beschäftigt  haben.  Hedin's  Untersuchungsmethode  beruht  aul 
folgender  Theorie:  Wird  eine  Substanz  in  Blutplasma  aufgelöst,  so 
wird  dadurch  der  Gefrierpunkt  des  Plasmas  um  einen  gewissen  Be- 
trag erniedrigt;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  die  Gefrierpunkts- 
eruiedrigung  —  wie  sich  herausstellte  . —  dieselbe,  als  wenn  man 
denselben  Stoff  in  gleichem  Volum  Wasser  aufgelöst  hätte.  Wird 
dann  die  Substanz  in  Blut  aufgelöst,  so  dass  ein  gewisses  Volumen 
Blut  dieselbe  Menge  davon  enthält,  wie  im  vorigen  Falle  das  gleiche 
Volumen  Plasma,  das  Blut  centrifugirt  und  die  durch  den  aufgelösten 
Stoff  verursachte  Gefrierpunktseruiedrigung  des  Blutplasmas  ermittelt, 
so  sind  drei  Fälle  möglich.  Die  Gefrierpunktserniedrigung  beim  Auf- 
lösen im  Blute  sei  =  a,  die  beim  Auflösen  im  Plasma  =  b,  so  ist 
möglich : 

1.  a>b  oder    t-  >  1,    wenn   der  zugesetzte   Stoff  von   den 

Blutkörperchen  gar  nicht  oder  nur  in  geringerer  Menge  aufgenommea 
wurde,  als  vom  gleichen  Volumen  Plasma. 

2.  a  =  b  oder    p  =  1,    wenn   sich   die  Substanz  auf  gleiche 
Volumina  Blutkörperchen  und  Plasma  völlig  gleich  vertheilt. 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie,  XXVI. 
**)  Pflüger's  Archiv  1S95. 
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3.    a<b   oder    t-  <  1,    wenn    die    Blutkörpercheo    von    der 

Substanz  mehr  aufgenommen  haben,  als  das  gleiche  Volumen  Plasma. 
Vorausgesetzt  wird  dabei,  dass  die  im  Blute  befindlichen  Stoffe, 
welche  Einfluss  auf  den  Gefrierpunkt  des  Plasmas  ausQben  könneD, 
beim  Zugeben  der  untersuchten  Substanz  zum  Blute  nicht  aus  dem 
Plasma  in  die  Blutkörperchen  oder  umgekehrt  wandern,  sowie  auch 
dass  beim  Zugeben  der  Substanz  das  Blutkörperchenvolumen  oder  die 
Plasmamenge  unverändert  bleibt.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der 
Methodik,  sowie  der  eingehenden  Begründung  derselben,  mQssen  wir 
auf  das  Original  verweisen.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  Verf.  das 
Verhalten  des  Blutkörperchenvolums  stets  mittelst  der  Centrifagir- 
methode  prüfte  und  dass  bei  allen  Versuchen  Binderblut  verwendet 
wurde,  das  durch  die  Zugabe  von  1  Gramm  Natriumoxalat  auf  1  Liter 
Blut  am  Goaguliren  verhindert  wurde.  Die  Ergebnisse  seiner  aus- 
gedehnten Untersuchungen  fasst  Verf.  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Wenn  ein  Salz  der  fixen  Alkalien  dem  Blute  zugegeben  wird^ 
dringt  wahrscheinlich  ein  wenig  davon  in  die  Blutkörperchen  ein. 
Doch  bleibt  die  weitaus  grösste  Menge  des  Salzes  im  Plasma  und 
das  Verhältniss  zwischen  der  im  Plasma  und  der  im  gleichen  Vo- 
lumen Blutkörperchen  enthaltenen  Menge  des  Salzes  wird  beim 
Miscbungsverhältniss    3  Volumen  Blut    -)-    1  Volum  Salzlösung    und 

o 

46  Procent  Blutkörperchen  durch  den  Quotienten  —  =  1'40  ange- 
geben. Da  durch  die  Vertheilung  des  zugesetzten  Salzes  die  osmo- 
tische Spannung  des  Plasmas  in  höherem  Grade  vermehrt  wird,  als 
die  der  Blutkörperchen,  wird  diese  Verschiedenheit  dadurch  ausge- 
glichen, dass  die  Blutkörperchen  unter  Wasserabgabe  ihr  Volumen 
vermindern. 

2.  Die  neutralen  Amidosäuren  verhalten  sich  in  allen  Beziehungen 

wie  die  Eali-  und  Natronsalze.  Auch  für  diese  Stoffe  ist  also  -r-  etwa 

b 

=  1*40  und  das  Blutkörperchenvolumen  wird  durch  die  Amidosäuren 

in  demselben  Grade    vermindert   wie   durch   eine  isotonische  Menge 

eines  Alkalisalzes. 

a 

3.  Zuckerarten  ergeben  für  -r-    einen    etwas    grösseren    Werth 

(etwa  1*50)  als  die  Salze  und  Amidosäuren.  Dieselben  dringen  also 
in  die  Blutkörperchen  wahrscheinlich  gar  nicht  ein.  Ihre  Einwirkung 
auf  das  Blutkörperchen  ist  dieselbe  wie  die  einer  isosmotischen  Salz- 
oder Amidosäuremenge. 

4.  Von  den  mehrwertbigen  Alkoholen  ergeben  der  sechswerthige 

Mannit    und    der  fünfwerthige  Adonit    ganz    dieselben  Resultate    wie 

die   Zuckerarten.    Der    vierwerthige  Alkohol  Erythrit   und    das   drei- 

werthige  Glycerin  verhalten  sich  sofort  nach  dem  Zugeben  zum  Blute 

a 
wie  die  Zuckerarten,  indem  für  -r-  etwa  derselbe  Werth  erhalten  wird 

b 

wie  bei  diesen  und    das  Blutkörperchenvolumen   in   demselben  Grade 

vermindert  wird,  wie  durch  eine  isotonische  Salz-  oder  Zuckermenge. 
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Allmäblichy  und  zwar  bei  dem  Glycerin  schneller  als  bei  dem  Ery- 
thrit,  dringt  ein  gewisser  Tbeil  des  anfänglichen  AlkobolQberschasses 

des  Plasmas  in  die  Blutkörperchen    ein,   so  dass  der  Quotient  -r  für 

fQr  Glycerin  auf  den  Werth  1*11  sinkt  und  das  Blutkörperchen- 
volumen dasselbe  wird^  als  wenn  kein  Glycerin  oder  Erythrit  im 
Blute  vorhanden  wäre.  Diese  Veränderungen  werden  bei  dem  Glycerin 
in  zwei  Stunden  durchgemacht,  sind  aber  bei  dem  Erythrit  nach 
28  Stunden  noch  nicht  vollführt.  Der  zweiwerthige  Alkohol  Aetylen- 
glykol  dringt  sofort  oder  in  wenigen  Minuten  in  solcher  Menge  in  die 
Blutkörpereben  ein,  dass  keine  Volumenverminderung  der  Blutkörper- 

o 

eben  wahrgenommen  wird;  für  —  wird  der  Werth  1"15  erhalten. 

5.  Die  untersuchten  Ammoniaksalze  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
theilen.  Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  das  Chlorid  und  Bromid,  welche 

sich  etwa  gleich  auf  Plasma  und  Blutkörperchen  vertheilen  it-==  i| 

und  die  Blutkörperchen  etwas  aufquellen  lassen.  Zu  der  zweiten 
Gruppe  gehört  das  Sulfat,  von  dem  ein  Theil  in  die  Blutkörperchen 
eindringt,  das  aber  hauptsächlich  im  Plasma  enthalten  bleibt.  Der  fQr 

46  Procent  Blutkörperchen  berechnete  Werth  von  —    =    1*31.    Die 

Blutkörperchen  schrumpfen,  aber  nicht  in  demselben  Masse  wie  unter 
Einfluss  einer  isotonischen  Menge  eines  fixen  Alkalisalzes. 

0.  Antipyrin  verhält  sich  in  jeder  Beziehung  wie  Chloram- 
monium. 

7.  Harnstofi  und  Urethan  werden    in    beträchtlicher  Menge  von 

den  Blutkörperchen  aufgenommen.    Der  Quotient  —    =    l*Oö    deutet 

aber  auf  einen  geringen  Oeberschuss  im  Plasma.  Das  Blutkörperchen- 
volumen wird  von  dem  Harnstoff  nicht  beeinflusst,  während  Urethan 
eine  geringe  Zunahme  desselben  herbeifQhrt 

8.  Acetamid  (und  andere  Amide?)  dringt  in  erheblicher  Menge 
in  die  Blutkörperchen  ein,  bleibt  aber  hauptsächlich  im  Plasma  ent- 
halten It-  =  l'14l.    Dasselbe   erzeugt    eine  geringe    Zunahme  des 

Blutkörperchenvolumens. 

9.  Einwerthige  Alkohole  vertheilen   sich   auf  Plasma   und  Blut- 

körperchen    etwa  gleich  It-  etwa  =  ll.    Auf   das    Blutkörperchen- 

Volumen  üben  dieselben  keinen  wesentlichen  Einfluss  aus.  Oft  kann 
man  eine  unbedeutende  Aufquellung  wahrnehmen. 

10.  Paraldehyd  verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  die  ein- 
werthigen  Alkohole. 

11.  Die   übrigen   untersuchten    Aldehyde,    Ketone,    Aetherarten 

o 

und  Ester  ergeben  für  t-  Zahlen,  welche  alle  die  Ziffer  1  nicht  er- 
reichen;   diese  Stoffe    werden    demnach  von   den  Blutkörperchen   in 

öS* 
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grösserer  Menge  aurgeDommeu  als  von  dem  gleichen  Volumen  Plasma. 
Unter  allen  untersuchten  Substanzen  dringt  Aethylaetber  in  der 
grössten  Menge  in  die  Blutkörperchen  ein.  Die  fraglichen  Stoffe  lassen 
das  Blutkörperchenvolumen  unverändert;  in  gewissen  Fällen  (beson- 
ders  bei  grösseren  Mengen)  kann  man  eine  unbedeutende  Äufquel- 
lung  beobachten.  Tan  gl  (Budapest). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

H.  Lobor.  Zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Harnsätireausscheidung 
heim  Menschen  (Berliner  klin.  Wochenschr.  XXXIV,  44,  S.  956;  45, 

S.  984). 

1.  Ueber  den  Einfluss  des  Alkohols,  insbesondere  der  Malton- 
weine, auf  die  Harnsäureausscheidung.  Bei  keiner  der  drei  unter- 
suchten, nur  an  massigen  Alkoholgenuss  gewöhnten  Personen  (dar- 
unter ein  Fall  van  Gicht)  hat  der  Alkoholgenuss  (bis  zu  1090  Cubik- 
centimeter  Maltonsherry  pro  Tag)  einen  nennenswerthen  Einfluss  auf 
die  Harnsäure-  und  auf  die  Stickstoffausscheidung  gehabt;  dagegen 
wies  die  Phosphorsäureausscheidung  (dank  dem  erheblichen  (jfebalt 
der  Malionweine  au  Phosphorsäure)  etwas  höhere  Werthe  auf.  Die 
Harnacidität,  gemessen  an  dem  Verhältnisse  des  Mononatriumpbos- 
phates  zur  Gesammtphosphorsäure,  zeigte  bei  den  beiden  gesunden 
Personen  keine  Aenderung;  bei  dem  Gichtkranken  aber  stieg  sie 
unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  um  18  Procent  an. 

2.  Ueber  den  Einfluss  schwacher  Kochsalzwässer  auf  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure.  Unter  dem  reichlichen  Gebrauch  von  Koeh- 
salzwässern  (Homburger  Elisabethbrunnen)  ging  die  Harnsäureaus- 
scheidung in  der  Begel  etwas  in  die  Höhe  (z.  B.  von  1137  bis  1'113 
bis  1-028  auf  1*286  Gramm  pro  die),  während  eine  irgend  erheb- 
lichere Steigerung  des  Eiweissumsatzes,  eine  Aenderung  in  der  Aus- 
scheidung der  Fhosphorsäure  und  in  der  Acidität  nicht  zu  be- 
merken war. 

3.  Untersuchungen  über  die  Gitronencur.  Unter  dem  Einflüsse 
des  Gebrauches  des  Saftes  von  10  bis  24  Gitronen  pro  Tag  wurde 
in  einem  Falle  von  Rheumatismus  die  Harnsäureausscheidung  etwas 
gesteigert,  die  Reacti^n  des  Urins  nicht  verändert.  Bei  einem  Gicht- 
kranken wurde  weder  die  Harnsäure-  noch  die  Stickstoffausscheidung 
durch  die  Gitronencur  gesteigert.  A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Harnaok.  Ueber  die  nach  Tannin^  utid  GallussäureßUterung 
im  Harn  ausgeschiedenen  Substanzen  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXIV,  1/2,  S.  115). 

Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  werden  vom  Yerf.  in  fol- 
genden Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Bei  Fütterung  kleiner  (arzneilicher)  Mengen  von  Tannin  oder 
Gallussäure  sind  die  in  den  Harn  von  Menschen  und  Hunden  Qbergehen- 
den  Mengen   von  Gallussäure  nur  sehr  gering;  der  grösste  Theil  der 
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in  den   Darm  gebrachten   oder   ia  diesem   aus   Tannin   entstandenen 
Gallussäure  wird  durch  die  Fiices  ausgeschieden. 

2.  Das8  kleine  Mengen  von  Gallussäure  im  Harn  sich  allmählich 
zersetzen,  ist  sehr  wahrscheinlich,  und  man  findet  dann  meist  nur 
Spuren  von  Pjrogallol.  Hieraus  geht  her?or,  dass  sich  im  Organismus 
kein  Pyrogallol  aus  Tannin  bildet,  was  schon  a  priori  bei  der  Giftig- 
keit des  Pyrogallols  anzunehmen  ist.  Wohl  aber  kann  extra  corpus  durch 
oxydirende  Einwirkungen  aus  dem  Tannin  Pyrogallol  entstehen,  und 
es  können  daher  die  so  entstandenen  Oxydationsproducte  des  Tannins 
giftig  wirken. 

3.  Bei  FQtterung  grösserer  Mengen  von  Gallussäure  können 
reichlichere  Mengen  derselben  in  den  Harn  übergehen,  doch  scheinen 
in  den  Besorptionsverhältnissen  erhebliche  individuelle  Dififerenzen  zu 
bestehen.  Alkalizusatz  begünstigt  den  Uebergang  der  gefütterten  Gal- 
lussäure in  den  Harn. 

4.  Bei  Fütterung  freien  Tannins  geht  die  unveränderte  Substanz 
bei  Menschen  und  Hunden  nicht  in  sicher  nachweisbarer  Menge  in 
den  Harn  über,  wohl  aber  bei  Einführung  (frisch  hergestellter)  AI- 
kalitannatlösung.  Zur  Isolirung  und  zum  Nachweis  des  Tannins  empfiehlt 
sich  das  Aussalzen  durch  gesättigte  Rochsalzlösung  (Lew in)  und  die 
Fällung  durch  Leimlösung,  respective  globulinfreies  Albumin. 

5.  Zur  Trennung  kleiner  Mengen  von  Pyrogallol  und  Gallussäure 
ist  nur  die  Löslichkeit  des  ersteren  in  kochendem  Benzin  brauchbar; 
alle  sonstigen  unterscheidenden  Keactionen  ergeben  ein  unsicheres 
Resultat.  A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  Rosin.  Ueher  einen  eigenartigen  Eiiceisskörper  im  Harn  und 
seine  diagnostische  Bedeutung  (Berliner  klin.  Wochenschr.  XXXIV, 
48,  S.  1044). 

Bei  einer  36jährigen,  über  Kopf-  und  Rückenschmerzen,  Schwäche- 
gefühl klagenden,  zuletzt  eine  beiderseitige  Hypoglossuslähmung  dar- 
bietenden und  demnächst  an  Entkräflung  zugrunde  gegangenen  Frau 
fand  Verf.  im  Urin  zuerst  Eiweiss,  Cylinder,  Nierenepithelien,  von 
der  dritten  Woche  vor  dem  Tode  aber  kein  Eiweiss  mehr,  sondern 
in  grosser  Menge  (6  Promille)  regelmässig  einen  albumoseartigen 
Körper:  der  intensive  Biuretreaction  gebende  Harn  trübte  sich  von 
53^  an,  es  entstand  ein  immer  stärker  werdender  Niederschlag,  der 
von  72^  an  unter  Knistern  zu  schmelzen  begann,  bei  100^  war  der 
Urin  nahezu  klar,  beim  Erkalten  entstand  der  Niederschlag  wieder  etc. 
Die  Section  ergab  amyloi'de  Degeneration  und  Verfettung  der  Nieren 
und  multiple  myelogene  Sarkome  der  Rippen.  Da  in  den  aus  den 
letzten  50  Jahren  berichteten  fünf  ähnlichen  Fällen  stets  multiple 
Rippensaikome  —  auch  der  bekannte  Fall  von  Bence  Jones  wird 
heutzutage  nicht  mehr  als  Osteomalacie^  sondern  als  Fall  von  Sarko- 
men der  Rippen  aufgefasst  —  in  Verbindung  mit  Albumosurie  bei 
meist  gesunden  Nieren  vorkommen,  so  vermuihet  Veif«  eine  bestimmte« 
diagnostisch  verwerthbare  Abhängigkeit  der  letzteren  von  den  mul- 
tiplen myelogenen  Sarkomen  des  Thorazskelettes. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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E.  RdllfiSCll.   Ueber  den  Mechanismus  des  Harnblasenverschlusses  und 
der  Harnentleerung  (Vircliow's  Arcb.  CL,  1,  S.  111). 

1.  tilaseDver^chluss.  DurchFinger  besonders  ist  in  neuerer 
Zeit  die  Ansicht  populär  geworden,  dass  der  Spbincter  internus  bei 
stärkerer  Zunahme  des  Blaseninbaltes  einfach  nachgiebt,  wobei  der 
Blasenhals  in  das  Lumen  der  Blase  hineingezogen^  der  Blas-enscbluss 
aber  nunmehr  allein  noch  vom  Sphincter  exteruus  und  vom  Com- 
pressor  urethrae  besorgt  wird.  Wenn  das  richtig  wäre,  dann  müsste 
bei  Entfernung  der  Prostata,  d.  h.  bei  einer  Eiiminirung  des  Sphincter 
externus  mehr  oder  minder  Incontinenz  eintreten.  Verf.  fand  aber, 
dass  bei  allen  fünf  Hunden^  die  die  eingreifende  Operation  (bis  zu 
drei  Monaten)  überlebten,  dies  durchaus  nicht  der  Fall  war. 

Die  Unrichtigkeit  der  Finger 'sehen  Ansicht  konnte  Verf.  aber 
auch  durch  einen  hübschen  Versuch  am  lebenden  Menschen  nach- 
weisen. Spritzte  er  mittelst  starrwandigen  Katheters  so  lange  Bor- 
säurelösung in  die  Blase,  bis  sich  Harndrang  emstellte  und  etwas 
Blaseninhalt  abfloss,  so  sistirte  dieser  Abfiuss,  wenn  der  Katheter  \u 
die  Pars  prostat,  gezogen  wurde.  Gab  Verf.  den  Versucbspersoneü 
nun  auf,  jetzt  willkürlich  ihre  Blase  zu  entleeren,  so  konnten  sie  nicht 
nur  dieS;  sondern  auch  auf  Gommando  den  Strahl  beliebig  unter- 
brechen, trotzdem  durch  den  eingeführten  Katbeter  die  ganze  Damna- 
muskulatur,  der  Compressor  urethrae  und  der  Sphincter  externus  aas- 
geschaltet waren.  Verf.  nimmt  hiernach  an,  dass  bei  stark  ausge- 
dehnter Blase  kein  Urin  in  die  Urethra  übertritt  und  dass  es  nicht 
der  Compressor  urethrae  ist,  der  den  Blaseuiuhalt  zurückbäit,  dass  er 
nur  unterstützend  eingreife,  während  der  Spbincter  internus  die  pri- 
märe Kraft  darstellt,  die  den  Blasenverscbluss  bewirkt.  Dass  die  quer- 
gestreifle  Muskulatur  sowohl  des  M.  sphincter  ext.  wie  des  M.  com- 
pressor urethrae  auch  für  den  gewöhnlichen^  nicht  mit  Absicht  aus- 
geführten Blasenverschluss  eine  unwesentliche  Bolle  spielt,  geht  aus 
Versuchen  an  Hunden  hervor,  denen  Verf.  (nach  dem  Vorgange  von 
Bosenthal  und  Heideuhain)  nach  freigelegter  Blase  durch  den 
einen  Ureter  eine  mit  einem  Hg-Manometer  verbundene  Caoüle 
bis  direct  in  die  Blase,  in  den  anderen  eine  mit  einer  Druckspritze 
in  Verbindung  gesetzte  Ganüle  einführte  und  nun  feststellte,  bei 
welchem  Innendruck  der  Blase  der  erste  Tropfen  aus  einem 
Katheter  abfloss,  der  entweder  in  dem  prostatischen  oder  in 
dem  zwischen  Prostata  und  Symphyse  belegenen  Theil  oder 
in  der  Pars  pendula  der  Harnröhre  sich  befand.  Die  Zahlen 
für  den  Druck,  bei  dem  der  erste  Tropfen  aus  dem  Katbeter  abfioss, 
wiesen  kaum  eine  nennenswerthe  Differenz  auf,  gleicbgiltig  ob  sieh 
das  Auge  des  Katheters  in  der  Prostata,  im  Wilson 'sehen  Muskel 
oder  in  der  Pars  pendula  urethrae  befand. 

2.  Blasenentleerung.  Durch  M.  v.  Zeissl  sind  beim  Hunde 
Nervenbahnen  (Nn.  sacrales  =  erigentes)  aufgewiesen  worden,  durch 
deren  Erregung  der  Sphincter  internus  sei  es  reflectorisch  oder  will- 
kürlich erschlafft  Der  Verf.  suchte  nun  festzustellen,  ob  auch  beim 
Menschen  der  Spbincter  willkürlich  oder  reflectorisch  erschlaffe,  ohne 
durch  den  Detrusor  tiberwunden  zu  werden.  Er  führte  zu  diesem 
Zweck  einem  Manne  einen  Katheter  ein,  der  mittelst  eines  Dreiwege- 
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hahnes  einerseits  mit  einem  Gad'schen  Blutdruekmauometer^  anderer- 
seits mit  einer  Druckspritze  in  Verbindung  stand.  Unter  der  Harn- 
röhre befand  sich  ein  Trichter,  der  mit  einer  Druckflasche  verbunden 
war,  in  deren  Hals  ein  mit  einem  Gad'schen  Yolumen^chreiber 
armirter  Schlauch  mündete.  Sowohl  Blutdruckmanometer  wieYolumen- 
schreiber  konnten  ihre  Gurven  auf  derselben  rotirenden  Trommel  ver- 
zeichnen. Wurde  nun  bei  geschlossener  Manometerverbindung  lau- 
warme Borsäurelösung  in  die  Blase  eingespritzt  und  die  Manometer- 
verbindung geöffnet,  so  verzeichnete  der  Schreibhebel  auf  der  Trommel 
den  in  der  Blase  herrschenden  Druck.  Entleerte  jetzt  die  Versuchs- 
person ihre  Blase  neben  dem  Katheter,  so  floss  ein  Theil  des  Blasen- 
inhalts durch  den  Trichter  in  die  Druckflasche  und  setzte  den  Schreib- 
bebel  des  Volumenschreibers  in  Bewegung.  Unter  neun  solchergestalt 
angestellten  Versuchen,  sah  Verf.  fünfmal  den  Sphincter  sich  öffnen 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Gurve  des  Blasendruckes  im  Sinken  begriffen 
war.  Da  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  also  die  Blasenentleerung  nicht 
mit  der  höchsten  Detrusorencontraction  zusammenfiel,  sondern  sich 
auf  einem  beliebigen  Punkte  der  absteigenden  Gurve  befand;  da  sich 
ferner  die  Gurve  während  der  Entleerung  nicht  auf  gleicher  Höhe 
hielt,  sondern  fast  constant  sank,  so  ist  nach  Verf.  erwiesen,  dass  es 
nicht  der  Detrusor  ist,  der  durch  die  Kraft  seiner  Gontraction  den 
Sphincter  überwindet  und  ihn  zwingt,  dauernd  offen  zu  bleiben.  Die 
Oeffnung  des  Blasenverschlusses  erfolgt  vielmehr  lediglieh  durch  Auf- 
hebung des  Reflextonus  des  Sphincter  internus.  Und  zwar  nimmt  der 
Verf.,  entgegen  geltenden  physiologischen  Anschauungen,  an,  dass  der 
Sphincter,  ein  glatter  Muskel,  nicht  bloss  reflectorisch,  sondern  auch 
willkürlich  inuervirt  werden  kann.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Pr,  Voit.  Stofftcechseluntersuchuiigen  am  Hund  mit  frischer  Schild^ 
drüse  und  Jodothyrin  (Zeitschr.  (.  Biol.  XXXV,  1,  S.  116), 

Einem  Hunde  wurde  in  zwei  Versuchen  Hammelschilddrüse,  in 
zwei  anderen  Jodothyrin  verfüttert.  Für  jedes  der  beiden  Mittel 
wurden  ein  Hungerversuch  und  ein  Versuch  mit  FleischspeckfQtterun/r 
ausgeführt. 

Es  zeigte  sich,  dass  das  Jodothyrin  auf  die  Eiweisszersetzung 
wie  die  frische  Schilddrüse  wirkte.  In  keinem  der  vier  Versuche 
gelang  es,  den  Hund  auf  seinem  Eiweissbestand  zu  erhalten,  trotzdem 
in  zweien  von  ihnen  die  Galorienzufuhr  eine  recht  grosse  war. 

Daneben  war  auch  die  G02-Production  stets  erhöht,  jedoch  diese 
beim  Jodothyrin  wesentlich  weniger  (um  6,  bezüglich  4  Procent)  als 
bei  der  frischen  Schilddrüse  (hier  betrug  die  Steigerung  20,  respec- 
tive  16  Procent).  Verf.  macht  dabei  geltend:  1.  dass  die  Münchner 
Hammel  nachweislich  wesentlich  jodreichere  Schilddrüsen  besassen  als 
die  Freiburger  Hammel,  und  2.  dass  die  Jodothyrin  versuche  den  mit 
frischer  Drüse  angestellten  folgten,  möglicherweise  also  der  Organis- 
mus bereits  an  das  Mittel  gewöhnt  war. 

Indem  Verf.  weiter  berechnet,  wie  viel  Eiweiss  von  dem  unter 
der  Jodothyrinwirkung  mehr  zersetzten  Fett  hätte  erspart  werden, 
oder  umgekehrt,  wie  gross  die  Steigerung  des  Eiweissumsatzes  da- 
durch im  höchsten  Falle  hätte  werden  können,    kommt  er  zu  dem 
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Schlüsse,  dass  die  EiweisszersetzuDg  jedenfalls  unmittelbar  dareh 
das  Mittel  beeinflusst  wird,  nicht  erst  indirect  durch  Wegfall  der 
ersparenden  Wirkung  des  mehrzersetzten  Fetten:. 

Einmalige  Darreichung  von  100  Gramm  frischer  Hammelsebild- 
drüse hatte  bei  einem  nur  5  Kilogramm  schweren  Thiere  keine 
schädlichen  Folgen.  J.  Starke  (Halle). 

O.  von  Fürth.    Zur  Kenntnisa  der  h^enzkatechintihnUchen  Stibstatiz 
der   Nebennieren  (Zeitschr.   f.  physiol.  Chem.  XXI7,    1  2,    S.  14*2). 

Verf.  constatirte,  dass  die  stets  bisher  angenommene  Identiiäc 
der  Eisenchlorid  grünenden  und  der  reducirenden  Substanz  in  Neben- 
nierenextracten  thatsächlich  nicht  besteht. 

Weder  durch  Erhitzen  des  Extractes  mit  H^  SO4  im  Bohr,  noch 
durch  Schmelzen  mit  Kali  lässt  sich  Brenzkatechin  erhalten,  wohl 
aber  durch  trockene  Destillation  eine  sowohl  aus  saurer  wie  alkalischer 
Lösung  in  Aether  übergehende  Substanz  j^ewinnen,  welche  Eisen 
grünt  und  somit  entweder  Brenzkatechin  oder  ein  o-Dihydrooxyben- 
zolderivat  sein  rouss. 

Die  mit  grosser  Mühewaltung  verbundenen  Versuche  des  Verf.'s, 
diese  Substanz  aus  2000  Schweinenebennieren  zu  isoliren,  führten 
nicht  zum  Resultat.  Er  verfuhr  folgendermaassen :  Der  Bleiniederscblag 
der  Alkoholextracte  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  -|-  ^^' 
moniak  geHillt,  der  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet  Das  beli- 
braune  Pulver  gab  intensive  Eisenreaction^  enthielt  jedoch  soviel 
Inosit  und  anorganische  Bleisalze,  dass  nach  Eutfernunj;  derselben 
durch  H2  S,  Vertreiben  des  letzteren  durch  CO2  und  Fällung  mit 
Alkoholäther  nur  0*4  Gramm  nicht  analysenreiner  Substanz  restirten. 
Zahlreiche  behufs  Darstellung  eines  reineren  Präparates  angestellte 
Versuche  misslangen. 

Verf.  beschreibt  ausführlich  die  Eigenschaften  seiner  Substanz, 
unter  denen  leichte  Oxydirbarkeit  und  Fähigkeit,  eine  Anzahl  Metall- 
salze (aber  nicht  Fehling)  zu  reduciren,  hervorzuheben  sind. 

Durch  Beduction  mit  Zink  oder  Magnesium  in  saurer  Lösung 
entsteht  ein  Körper^  der  mit  Eisenchlorid  Grünfärbung  gibt,  die  bei 
Ammoniakzusatz  in  Both  umschlägt.  Sie  ist  ic  Alkohol  löslicb,  gibt 
bei  der  Kalischmelze  kein  die  Brenzkatechinreactionen  darbietendes 
Product  und  ist  physiologisch  different.  Verf.  behält  sich  weitere  Un- 
tersuchungen vor.  Pickardt  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernähining. 

H.  F.  H6W68.     Some   residts  from.   an    investigation  of  the  normal 
gastric  digestion  (Journal  of  the  Boston  Society  of  Medical  Scieoees 
"    No.  11,  April  1897,  p.  3). 

Fünfzig  gesunden  Studirenden  der  Harvard  Medical  School,  deren 
Alter  zwischen  17  und  30  Jahren  lag,  wurde  nach  zwölfstündigem 
Fasten  ein  Ewald'sches  Probefruhstück  verabreicht.  Eine  Stunde 
nachher    wurde    nach    der  Methode  von  Ewald  der  Magen  eiitleen 
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und  sein  Inhalt  untersucht  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Das  Ge- 
sammtvolum  der  Gontenta  betrug  durchschnittlich  110  Gubikcenti- 
meter,  der  geringste  Werth  war  35,  der  grösste  205Gubikcentimeter; 
in  25  Fällen  betrug  dasselbe  über  100  Gubikcentimeten  Die  Men^e 
des  Filtrates  betrug  durchschnittlich  66  Gubikcentimeter  (Minimum  20, 
Maximum  140  Gubikcentimeter;  in  acht  Fällen  war  dieselbe  100 
Gubikcentimeter  und  darüber).  Dieses  Resultat  weicht  von  dem  anderer, 
zumal  deutscher  Untersucher,  beträchtlich  ab,  welche  angeben,  dass 
das  Volumen  der  Gontenta  oder  wenigstens  des  Filtrates  in  der  Norm 
nie  mehr  als  100  Gubikcentimeter  betragen  dürfe.  Verf.  erklärt  dies 
theilweise  damit,  dass  er  zunächst  durchwegs  junge  Männer  unter- 
suchte; dann  aber  handelte  es  sich  auch  um  amerikanische  Mägen, 
welche  im  Gegensatze  zu  |}en  deutschen  an  ein  tüchtiges  amerikani- 
sches Frühstück  gewohnt  waren. 

Ein  zweites,  abweichendes  Besultat  ergab  sich  bezüglich  der 
Verdauung  der  Kohlehydrate.  Während  Ewald  und  mit  ihm  die 
Mehrzahl  der  Autoren  angibt,  dass  eine  Stunde  nach  Einnahme  des 
Probefrühstückes  im  Filtrate  die  gesammte  Stärke  in  Achroodextriu 
umgewandelt  sei,  war  in  den  50  Fällen  des  Verf.'s  im  Filtrate  6mal 
Stärke,  15mal  Erythrodextrin  und  27mal  Achroodextriu  nachweisbar. 
Es  kann  also  jedenfalls  eine  Stunde  nach  dem  Probefrühstüeke  im 
Filtrate  des  Magens  Erythrodextrin  oder  sogar  Stärke  de  norma 
vorhanden  sein.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

R.  R.  do  Böhtlingk.  Sur  les  modificaUons  de  la  Constitution 
chimique  de  Vorganisme  dans  Vinanition  (Arch.  des  seien c.  biol.  de 
St.  Petersb.  V,  4/5,  p.  395. 

Verf.  hat  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Körpers 
nach  längerem  Hunger  vier  Versuchsreihen  an  Mäusen  angestellt, 
zwei  Beihen  an  Hungerthieren,  zwei  an  Gontrolthieren  von  gleichem 
Anfangsgewicht.  Für  jede  Reihe  wurden  fünf  Thiere  benutzt.  Die 
Hungerperiode  dauerte  einmal  3  Tage  und  3  Stunden,  der  Gewichts- 
verlust im  Durchschnitte  aller  füLf  Thiere  betrug  33*25  Procent,  in 
der  zweiten  Beihe  dauerte  der  Hunger  6  Tage  14  Stunden,  der 
Gewichtsverlust  war  36*65  Procent.  Alle  Thiere  wurden  durch  Ghloro- 
form  getödtet,  die  Intestina  herauspräparirt,  ihres  Inhaltes  entleert, 
dann  mituntersucht.  Festgestellt  wurde  der  Wassergehalt,  die  Stick- 
stoffmenge, die  Menge  des  Aetherextractes  (ohne  Berücksichtigung 
der  neueren  von  der  Pflüger 'sehen  Schule  angegebenen  Verfahren), 
.die  der  Asche.  Die  Thierkörper  wurden  zerkleinert,  grob  getrocknet, 
zerrieben,  bis  zur  Gewichtsconstanz  weiter  getrocknet.  Beide  Beihen 
gaben  gleichsinnige  Besultate;  fasst  man  sie  zusammen,  so  fand  sich 
Folgendes:  Auf  100  Gesammtgewicht  betrug  die  .  Wassermenge  der 
Hungerthiere  71*5,  die  der  Gontrolthiere  67*2;  der  Stickstoff  verhielt 
sich  wie  3*5  zu  3*0,  das  Aetherextract  wie  2*4  zu  10*9,  die  Asche 
wie  4*3  zu  3*0. 

Am  meisten  vermindert  war  entsprechend  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen der  Fettgehalt;  aber  aus  der  Thatsache,  dass  bei  allen 
Hungerthieren  doch  noch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  gefunden 
wurde,  schliesst  der  Verf.,  dass  nur  gewissermaassen  ein  Fettüberschuss 
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leicht  io  Zerfall  gerätb,  währeod  eiD  Best  vom  Organismus  fest^ 
gehalteD  wird,  eine  Anschauung,  die  mit  der  Volt 'sehen  übereintriffu 
Bezüglich  des  Wasserverlustes  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  je  mehr 
Fett  zu  Verlust  ging,  um  so  wasserreicher  der  Körper  Terhältniss- 
mässig  werden  muss.  In  seinen  ersten  beiden  Versuchsreihen  mit 
magereren  Thieren  war  der  Wassergehalt  im  Hunger  70'7  Procent 
gegenüber  696  bei  den  Gontrolthieren.  In  der  dritten  und  vierten 
Beihe  mit  fetteren  Thieren  war  er  wie  72*2  zu  64*8  Proeent.  Bezieht 
man  jedoch  den  Wassergehalt  auf  das  Gesammtgewicbt  minus  Fett, 
so  zeigt  sich,  dass  der  Körper  wasserärmer  geworden  ist:  73*2  Pro- 
cent bei  den  Hungerthieren,  75-4  Procent  bei  den  Gontrolthieren. 
Der  hungernde  Körper  gibt  danach  Wasser  aus  den  ihn  constituirenden 
(nicht  fettartigen)  Elementen  her.  • 

Die  Stickstoffmenge  ist  relativ  vermehrt.  Dass  dies  nicht  von 
einer  Aufspeicherung  unvollkommen  verbrannter  stickstoffhaltiger 
Producte  herrührt,  sucht  Verf.  dadurch  zu  erweisen,  dass  er  den 
Stickstoff  in  £iweiss  umrechnet.  Er  kommt  dann  in  allen  vier  Beihen 
fast  genau  zur  Zahl  100.  Daraus  schliesst  er  weiter,  dass  seine  Mäuse 
so  gut  wie  kein  Glykogen  am  Körper  gehabt  haben  können. 

Die  Asche  fand  sich  im  Hunger  relativ  vermehrt,  die  absolute 
Menge  war  nur  sehr  wenig  vermindert.  Bezieht  mau  den  Verlust  an 
anorganischen  Substanzen  auf  den  Eiweissverlust  (unter  Zugrunde- 
legung der  Bunge 'sehen  Zahlen  für  den  Aschegehalt  des  Fleisches), 
so  ergibt  sich,  dass  der  gefundene  Asebeverlust  den  so  zu  berechnenden 
fast  vollständig  deckt;  die  Knocheneinschmelzung  ist  also  jedenfalls 
eine  sehr  geringe. 

Verf.  bat  schliesslich  die  Aschen  auf  Kalium  und  Natrium  ana- 
lysirt  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Natriumgehalt  der 
Asche  bei  den  Hungerthieren  geringer  geworden  ist;  dagegen  hat  der 
Kaligehalt,  bezogen  auf  100  Ascbe,  abgenommen,  ist  aber,  bezogen  auf 
100  Tbiergewicht,  angestiegen.  Der  ursprüngliche  Natriumgehalt  ver- 
minderte sich  um  43'5  Procent,  der  ursprüngliche  Kaligehalt  um  nur 
8*4  Procent.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  N«  Langley.     On  the  regeneration  of  preganglio7itc  and  of  post- 
gaaglionic  visceral  nerve  fhres  (Journ.  of  Physiol.  XXII,  3,  p.  215), 

Angeregt  durch  eine  frühere  Beobachtung  hat  Verf.  die  Frage 
nach  der  Begeneration  des  Halssympathicus  geprüfe;  zunächst  der  „pre* 
ganglionic  fibres'',  der  präcellularen  Fasern  Kölliker's.  Zu  diesem 
Zwecke  durchschnitt  er  an  halberwachsenen  Katzen  den  Sympathicus 
am  Halse,  ohne  ihn  vom  Vagus  abzupräpariren,  zwischen  Ganglion 
cerv.  sup.  und  inf.,  an  vier  Thieren  nur  auf  einer  Seite,  an  einem 
-Thiere  auf  beiden  Seiten  in  verschiedener  Entfernung  vom  Gangl. 
cerv.  sup.,  und  schliesslich  an  einem  sechsten  Thiere  auf  einer  Seite 
und  nach  eingetretener  Begeneration  noch  einmal  in  der  regenerirten 
Strecke.  Den  Erfolg  zu  studiren,  werden  die  Thoracalnerven  (I  bis  VII) 
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eiDzeln  geprufc,  die  allein  uormalerweise,  wie  auch  für  diese  Thiere 
Reizung  der  anderen  intacten  Seite  ergab,  Fasern  zum  Halssympathicus 
schicken.  Jeder  Thoracalnerv  gibt  bei  Beizung  einen  der  Erfolge,  die 
alle  zusanimen  durch  Beizung  des  Sympathicusstammes  hervorgebracht 
werden,  z.  B.  I,  II,  III  Erweiterung  der  Pupille;  und  jede  Faser  eines 
ThoracaIner?en  ist  natürlich  mit  einer  bestimmten  Zelle  im  Gangl. 
cervic.  sup.  verbunden.  Treten  nun  nach  der  Begeneration  dieselben 
Erfolge  an  dem  ganzen  Sympathicusstamm  und  an  den  einzelnen 
Thoracalnerven  auf?  Die  Begeneration  wurde  bei  diesen  Tbieren 
zwischen  etwa  16  und  2  Monaten  constatirt.  Die  Ergebnisse  sind 
kurz  folgende:  Beizung  des  regenerirten  Sympathicus  ergibt  die- 
selben Erscheinungen  wie  die  des  unverletzten.  Die  regenerirten 
Fasern  schlagen  die  Bahn  des  Halssympathicus  ein  und  bilden  neue 
Endigungen  im  Gangl.  cervic.  sup.  In  fast  allen  Fällen  tretet^  die 
verschiedenen  Arten  von  ;,preganglionic  fibres"  durch  diese  Endi- 
gungen in  Verbindung  mit  Nervenzellen  ihrer  selben  Gattung,  mög- 
licherweise verbindet  sich  sogar  jede  Nervenfaser  mit  derselben  Zelle, 
mit  der  sie  ursprünglich  zusammenhing.  Nichtsdestoweniger  scheint 
es,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  präganglionäre  Fasern  durch 
ihre  Endigungen  mit  Zellen  in  Verbindung  treten,  die  nicht  zur 
ursprünglichen  Fasergattung  gehören,  so  dass  z.  B.  pupillendilatirende 
Fasern  während  der  Begeneration  sich  mit  Zellen  verbinden,  deren 
Axone  Arrectores  pili  versorgen.  So  bewirkte  in  einem  Falle  Beizung 
des  I.  und  IL  Thoracalnerven,  die  normalerweise  gar  keine  Wirkung 
auf  die  Haare  ausübt,  ein  Sträuben  der  Haare  im  Gesichte  und  im 
Nacken.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  neugebil- 
deten Nervenfasern  eher  ihre  Function  als  ihre  Markscheide  erlangen. 
Verf.  glaubt,  dass  die  Verbindung  der  neuen  Fasern  mit  ihrer  ur- 
sprünglichen Zelle  auf  einer  Chemotaxis  beruhe.  Diese  kann  auf  die 
herzuwachsende  Nervenfaser  entweder  ausgehen  von  der  Zelle  des 
postganglionären  (postcellulären,  KöUiker)  Neurons,  oder  von  dem 
degenerirenden  Best  der  Faser  selbst. 

Om  die  Begeneration  der  postganglionären  Fasern  zu  unter- 
suchen, wurden  die  vom  oberen  Ende  des  Gangl.  cervic.  sup.  aus- 
tretenden Aeste  durchschnitten,  die  unter  anderem  den  Pupillendilatator, 
gewisse  längsgestreifte  Muskeln  der  Augenhöhle  und  Arrectores  pili 
versorgen.  £!s  ergab  sich,  dass  postganglionäre  Fasern,  welche  eine 
bestimmte  Muskelart  versorgen,  bei  günstigen  Bedingungen  während 
der  Begeneration  eine  andere  Muskelart  innerviren  können.  So  z.  B. 
bildeten  Fasern  für  Arrectores  pili  Nervenendigungen  in  der  Iris  und 
werden  pupillendilatirende  Fasern. 

Auf  Grund  zweier  weiterer  Versuche  kommt  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  für  die  präganglionären  Fasern  die  Wiederherstellung 
der  Function  nach  Durchschneidung  am  8.  bis  11.  Tage  beginnt. 
Ferner  in  Bestätigung  der  obigen  Untersuchungen,  dass  die  Mehrzahl 
der  regenerirten  Fasern  ihre  normale  Wirkungsweise,  nur  einige 
eine  anormale  erlangeq;  und  dass  die  Uebertragung  von  Impulsen 
der  Neubildung  der  Markscheide  vorhergeht 

P.  Schultz  (Berlin). 
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S.  St.  MaXWOlL  Beiträge  zur  Gehirnphysiologie  der  Anneliden  (Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  1897,  S.  263). 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur 
übergebt  Verf.  zur  Beschreibung  seiner  Experimente,  von  denen  die 
meisten  sich  aus  der  Entfernung  gewisser  Tbeile  des  OentralnerFen- 
Systems  und  aus  der  Beobachtung  des  Verhaltens  und  der  ReactioDen 
der  operirten  Thiere  (Nereis,  Lumbricus,  Hirudo),  nachdem  die 
Wunde  geheilt  war,  zusammensetzen.  Nach  Entfernung  eines  oder 
mehrerer  Ganglien  des  Bauchstranges  oder  nach  einfacher  Durch- 
schneidung  des  letzteren  war  bei  Nereis  der  Mangel  an  GDordination 
zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren  Theile  sehr  frappant.  Diese 
bewegen  sich  in  ganz  verschiedenen  Phasen  und  in  keinem  Falle  hat 
die  Bewegung  des  einen  Theile»  eine  entsprechende  Anzahl  God- 
tractionswellen  in  dem  anderen  hervorgerufen;  es  ist  das  Central- 
nervensystem,  besonders  der  Nervenstrang  als  der  wesentliche  und 
normale  Apparat  zur  Uebertragung  der  Impulse,  die  coordinirte  Be- 
wegungen hervorrufen,  anzusehen.  Bezüglich  Lumbricus  bestätigt  Verf. 
die  Angabe  Friedländer's,  dass  nach  obgenannter  Operation  die 
Goordination  in  erheblichem  Maasse  erhalten  bleibt.  Bei  Hirudo  sind 
die  Störungen  der  Goordination  grösser  als  beim  Regenwurm,  aber 
sehr  viel  geringer  als  bei  Nereis. 

Entfernung  des  Oberschlundganglion. 

Nereis.  Die  Thiere  nehmen  keine  Nahrung  zu  sich;  ihre 
Reaction  auf  Nahrungsstoffe  ist  von  ihrer  Reaction  auf  andere  fremde 
Körper,  wie  Steinchen  oder  Holzstückchen,  nicht  verschieden.  Lähmungen 
der  Fresswerkzeuge  finden  nicht  statt.  Das  Oberschlundganglion  scheint 
als  Gentrum  für  die  Reactionen  auf  chemische,  durch  An- 
wesenheit von  Nahrungsstofifen  hervorgerufene  Reize,  oder  als  Weg 
Or  die  Uebertragung  dieser  Reize  zu  fungiren. 

Die  Thiere  graben  sich  gewöhnlieh  nicht  ein,  Lähmung  des 
Schlundes  ist  nicht  vorhanden.  Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  das 
supraösophagische  Ganglion  Gentrum  oder  Bahn  für  diejenigen 
Reactionen  ist,  welche  die  normalen  Grabbewegungen  des  Kopfes 
hervorbringen.  Die  Thiere  sind  besonders  unruhig  und  zeigen  ein 
annormales  Bestreben  vorwärts  zu  rennen,  das  sie  veranlassen  kann, 
sich  durch  Hindernisse  einen  Weg  zu  bahnen,  anstatt  ihnen  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Unter  solchen  Umständen  kann  Eingraben  stattfinden. 
Sie  ähneln  Schrader's  Fröschen  ohne  Gehirn  und  ohne  dem  vorderen 
Theile  der  Medulla,  und  Goltz'  Hunden,  denen  die  vorderen  Hälften 
der  Grosshirnbemisphären  exstirpirt  waren. 

Lumbricus.  Die  Störungen  sind  nicht  sehr  hervortretend;  die 
operirten   Thiere    essen    und   graben   sich   ein   wie    normale   Thiere. 

Entfernung  des  Unterschlundganglions. 

Nereis.  Die  Thiere  bleiben  sehr  ruhig  und  machen  wenige 
spontane  Bewegungen.  Sie  nehmen  keine  Nahrung  zu  sich.  Der 
Schlund  ist  schlaff,  vorgestreckt  und  fast  vollständig  gelähmt.  Folglich 
hängen  bei  Nereis  die  motorischen  Innervationen  beim  Er- 
greifen und  Verschlingen  der  Nahrung  vom  subösophagi- 
schen  Ganglion  ab.  Die  Thiere  graben  sich  nicht  ein;  Bewegungtfn 
des  Schlundes   sind    die  Hauptsache   bei    der  Arbeit  des  Eingrabens, 
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aber  die  sehr  weitgehende  Lähmung  des  Schlundes  nach  Verlust  des 
genannten  Ganglions  macht  diese  Bewegungen  unmöglich.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Ergebnisse  der  Exstirpirung  des  supraösophagisehen 
Ganglions  mit  den  Besultaten  der  Exstirpirung  des  subösophagischen 
Ganglions  bei  Nereis  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Grab-  und 
Fressreflexe  des  subösophagischen  Ganglions  normalerweise  durch 
Impulse  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  die  entweder  von  dem  supra- 
ösophagisehen Ganglion  kommen^  oder  durch  dasselbe  passiren. 

Hirudo.  Die  Entfernung  des  subösophagischen  Ganglions  zieht 
den  Verlust  keiner  bestimmten  charakteristischen  Reactionen  nach  sich. 
Es  scheint  hier  das  Ganglion  in  seiner  Function  von  den  anderen 
Ganglien  der  Bauchkette  nicht  verschieden  zu  sein. 

Lumbricus.  Das  Thier  frisst  nichts.  Es  gräbt  sich  auch  nicht 
in  normaler  Weise  ein^  doch  bleibt  das  Bestreben,  sich  einzugraben 
bestehen.  , 

Die  Ganglien  der  Bauchkette. 

Beim  Regenwurm,  beim  Blutegel  und  bei  Nereis  bleiben  die 
Segmente^  in  denen  die  Bauchganglien  exstirpirt  worden  sind,  schlaff 
und  nehmen  an  den  Ortsbewegungen  keinen  Tbeil.  Bei  diesen  Thieren 
functionirt  jedes  Ganglion  der  Nervenkette  als  das  locale  Gentrum  fQr 
sein  entsprechendes  Segment. 

Die  Ganglien  der  Parapodien  und  Fühler. 

Bei  Nereis  besitzt  jedes  bewegliche  Anhängsel  ein  unabhängiges 
Reflexeentrum.  Die  Ganglien  der  Parapodien  sind  die  Gentren  für  die 
Reflexbewegungen  der  Parapodien.  Die  grossen  Ganglien  der  ösophagi- 
schen  Oommissur  und  des  accessorischen  Nervs  sind  Gentren  für  die 
Reflexbewegungen  der  Fühlfäden.  R.  Seiller  (Wien). 

D.  Courtade  et  J.  P.  Guyon.  Influence  motrice  du  grand  sympa- 
thiqtie  et  du  nerf  erecteur  sacre  sur  le  gros  intestin  (Arch.  de 
Physiol.  (5),  IX,  4,  p.  881). 

Fortsetzung  früherer,  die  Innervation  des  Dünndarmes  betrefien- 
der  Arbeiten  derselben  Ver£f.  Die  Reizung  der  entsprechenden  Zweige 
des  Sympathicus  bewirkt  eine  Erschlafi'ung  der  longitudinal  und  eine 
Gontraction  der  circulär  verlaufenden  Fasern  der  Muskulatur  des 
üoecum.  Colon  und  Rectum.  Das  Ganglion  mesentericum  inferius  ist 
ein  Reflexcentrum,  von  dem  aus  Erregungen  (z.  B.  des  centralen 
Stumpfes  des  N.  bypogastricus)  durch  den  N.  mesentericus  inferior 
und  die  Nn.  hypogastrici  dem  grössten  Theile  des  Dickdarmes  zu- 
geleitet werden.  Der  N.  erigens  besorgt  die  Gontraction  der  longi- 
tudinalen  Fasern  des  Rectnms  und  damit  die  Kothentleerung  (ebenso 
wie  die  Entleerung  der  Blase).  Eine  oft  eintretende  Gontraction  auch 
der  circulären  Fasern  bei  Reizung  des  Erigens  ist  wahrscheinlich  auf 
die  Mitreizung  von  Fasern  des  Sympathicus  zu  beziehen. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

A.  Hofinann.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Durchschneidung  des 
Nervus  vagus  mit  degeneraiiven  und  entzündlichen  Veränderungen 
am  Herzmuskel  (Virchow's  Arch.  GL,  1,  S.  161). 

Verf.  hat  die  zuerst  nach  doppelseitiger  Vagotomie  an  Vögeln 
von  Eich  hörst  beobachtete  Degeneration  der  Herzmuskelfasern,    die 
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von  Manchen  bestätigt^  ?on  Anderen  wieder  bestritten  worden  ist,  am 
Kaninehen  verfolgt  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 
Die  einseitige  Yagotomie  wird  von  Kaninchen  in  den  meisten  Fällen 
gut  ertragen.  In  vereinzelten  Fällen  gehen  die  Thiere  an  Pneumonie, 
noch  seltener  am  Herztod  zugrunde.  Danach  finden  sieh  weder  dege- 
nera^'ve  Veränderungen  der  Herzmuskelfasern  noch  Entwickelang  von 
Myo-  oder  Endocarditis.  Nach  doppelseitiger  Vagotomie,  die  von 
Kaninchen  nur  20  bis  58  Stunden  überlebt  wird,  tritt  eine  acute 
fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  und  Blutungen  in  die  Muskel- 
fasern in  Folge  einer  abnormen  Zerreisslichkeit  der  kleinen  Herz- 
gefässe  auf,  die  nach  Verf.  eine  Folge  des  Ausfalles  specifisch  trophi- 
scher  Fasern  ist.  Zugleich  finden  sich  als  mittelbare  Folgen  der 
VagoLomie  myo-,  seltener  endocarditische  Herde  am  Herzmuskel  und 
an  den  Klappen.  Der  theilweise  oder  gänzliche  Ausfall  der  in  den 
Bahnen  der  Vagi  geleiteten  Innervation  begünstigt  bei  Kaninchen  die 
Ansiedlung  von  ins  Blut  gebrachten  und  mit  dem  Blute  kreisenden 
Staphylokokken  im  Herzen  nicht. 

Die  Abbildungen  stellen  eine  fettige  Degeneration  der  Herz- 
muskelfasern, ferner  vereinzelte  Blutungen  im  Herzmuskel,  blasse 
kernlose  Muskelfasern  ohne  Querstreifung,  22,  respective  20,  respec- 
tive  30  Stunden  nach  doppelseitiger  Vagotomie  dar. 

J.  Munk  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

R.  V.  Erlanger.  Zur  Kenntniss  der  Zell-  und  Kemtheilung  (Biolog. 
Centralbl.  1897,  XVH,  S.  745). 

Der  Verf.  fand  in  den  Zellen  der  jungen  Keimscheibe  von  Ce- 
phalopoden  ein  ungemein  günstiges  Object  zum  Studium  der  Vor- 
gänge bei  der  Zell-  und  Kerntheilung,  speciell  der  Spindelbildung. 
Er  kam  hierbei  zu  dem  Resultate,  dass  in  der  Sepiakeimscheibe 
geradeso  wie  im  Ei  und  den  Furchungszelleu  des  Seeigels,  die  ganze 
Spindel  mit  Einschluss  der  Gentroplasmen  direct  aus  der  Umbildung 
der  achromatischen  Kernsubstanz  in  sogenannte  Spindelfasern  hervor- 
geht. Bezüglich  des  Mechanismus  der  Mitose  spricht  sich  der  Verf. 
dabin  aus,  dass  die  Muskelfadentheorie  und  ihre  verschiedenen  Modi- 
ficationen  nicht]  im  Stande  sind,  die  Mitose  der  Zellen  der  Gepha- 
lopodenkeimscheibe  zu  erklären.  Nach  der  Meinung  des  Verf.'s,  ent- 
steht die  gesammte  Spindelfigur  infolge  einer  von  den  Gentralkörpern 
auf  das  Gyto-  und  Karjoplasma  ausgeübten  Einwirkung.  Die  Pol- 
strahlung zunächst  würde  dadurch  bewirkt  werden,  dass  das  Centro- 
soma physikalisch  oder  chemisch  eine  Anziehung  auf  das  umliegende 
Gytopiasma  ausübt.  Alsbald  findet  die  Bildung  der  Spindelfasern  durch 
Umwandlung  der  gesammten  achromatischen  ßerüstsubstanz  des  Kernes 
statt,  welcher  Vorgang  durch  Entziehung  von  Flüssigkeit  aus  dem 
Kerne  von  Seite  des  Gentroplasma  bewirkt  wird.  Später  bei  der  Bil- 
dung der  Tochterkerne  wird  die  an  das  letztere  abgegebene  Flüssig- 
keit wieder  in   die  Kernsubstanz   aufgenommen.    Die  Prophasen    der 
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Mitose  verlaufen  also  im  AllgemeiDeD  unter  dem  Einfluss  der  Central- 
körper;  die  spateren  Phasen  hingegen  sind  das  Besultat  der  gegen- 
seitigen Einwirkung  der  Centroplasmeu  und  des  Kernes   aufeinander. 

C.  J.  Oori  (Prag). 

W.  ROUZ.  Programm  und  Farschungsmethoden  der  Entwickelungs- 
meehanik  der  Organismen,  leichtverständlich  dargestellt;  zugleich  eine 
Erwiderung  auf  0,  Hertwig^s  Schrift  (Biologie  und  Mechanik, 
W.  EngelmanUy  Leipzig  1897,  203  S.  Sonderausgabe  der  unter 
dem  Titel:  „FQr  unser  Programm  und  seine  Verwirklichung''  in 
Bd.  V  des  Arch.  f.  Entwickelungsmech.  erschienenen  Abhand- 
lung). 

Die  vorliegende  Schrift  verfolgt  einen  doppelten  Zweck:  Einmal 
wendet  sie  sich  polemisch-kritisch  gegen  die  Anwürfe  und  Einwen- 
dungen, welche O.Hertwig,  BOtschliu.  A.  gegen  die  „Entwickelungs- 
roecbanik''  erhoben  haben.  Mit  diesem  Schlagworte  hatYerf.  nach  dem  Vor- 
schlage R.  Heidenhain's  die  zuerst  von  ihm  (Verf.)  mit  Zielbewusst- 
sein  und  Nachdruck  in  ein  bestimmtes  System  gebrachte  causale 
Forschungsrichtung  der  Zoobiologie  bezeichnet.  Zweitens  wird  das 
Wesen  dieser  Forschungsrichtung  mit  grösserer  Ausführlichkeit  und 
in  vergleichender  Weise  durch  Gegenüberstellung  und  Abgrenauing 
gegen  die  bisher  zumeist  gebräuchliche  descriptive  Art  der  zoobio- 
logischen Forschung  auseinandergesetzt.  Damit  soll  die  Summe  von 
Vorstellungen,  welche  Verf.  und  seine  Anhänger  mit  dem  Begriffe 
„Entwickelungsmechanik''  verbinden,  gemeinverständlicher  gemacht 
werden  und  ^auch  der  bis  jetzt  ferner  Stehende zur  voll- 
kommenen Klarheit  über  das  Programm  der  Entwickelun^smechanik 
und  über  die  zu  seiner  Verwirklichung  nöthige  Methodik''  gelangen. 
Diese  Absicht  und  der  vorliegende  Versuch  ihrer  Ausführung  ist  im 
Interesse  der  Sache  nur  auf  das  Wärmste  zu  begrüssen ;  kein  ernster 
und  vorurtheilsloser  Forscher  wird  sich  heute  gegen  die  Bedeutung 
der  von  Verf.  vertretenen  Bichtung,  sowie  gegen  die  Erkenntnis, 
dass  derselbe  durch  Zusammenfassung  zahlreicher  Ansätze  einer 
causal-gene tischen  Betrachtungsweise,  welche  sich  schon  in  den  Ar- 
beiten früherer  Autoren  vorgefunden  haben,  durch  den  selbstthätigen 
Ausbau  derselben  und  vor  allem  durch  die  Ausgestaltung  einer 
eigenen  causal-analjtischen  Methodik  unser  Suchen  nach  Erkenntnis 
in  neue  und  fruchtbare  Bahnen  gelenkt  hat,  verschliessen  können. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  unsere  Kenntnisse  der  rein  formalen 
Entwickelungsgeschichte  und  descriptiven  Histogenese  wirklich  schon 
so  weit  gediehen  sind,  wie  es  zur  Basis  einer  allgemeinen  causalen 
Betrachtungsweise  nothwendig  ist.  In  dieser  Hinsicht  ergiebt  »ich 
aus  den  Darlegungen  des  Verf/s,  dass  beide  Sichtungen  sehr  gut 
nebeneinander  bestehen  können,  ja  müssen,  da  nur  in  möglichster 
Entfaltung  beider  ein  gedeihlicher  Fortschritt  erzielt  werden  kann. 
Die  Berechtigung  uud  Bedeutung  der  einen  ist  so  gut^  wie  die  der 
anderen;  nicht  feindlich^  intolerant,  allein  seeligmachend  tritt  die 
neue  Forschungsrichtung  der  alten  entgegen,  sondern  ergänzend  und 
erweiternd.  Endlich  wird  diese  „allgemein  verständliche''  Darstellung 
deshalb  von  guter  Wirkung  sein,  weil  die  von  Verf.  bisher  in  vielen 
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umfangreicbeD,  zum  Theile  schwer  verständlicheD  Eiozelabhandlaogen 
DJedergelegte  Lehre,  Manchen  von  der  näheren  Bekanntschaft  mit 
derselben  abgehalten  haben  dürfte.  Jos.  Schaffer  (Wien). 


Mittheilung. 

Der  16.  Con^ress  für  innere  Mediein  findet  vom  13.  bis  16.  Ä.prii  1398 
in  Wiesbaden  statt.  Folgende  Themata  sollen  zur  Verhandlung  kommen:  »Ueber 
den  medicinisch-kÜDisoheu  Unterricht'*.  Ref.  v.  Ziemssen  (Mönchen) 
und  Y.  Jaksch  (Prag).  ^Ueber  intestinale  Autoinioxicationen  und  Darm- 
Antisepsis'*.  Ref.  Fr.  Müller  (Marburg)  und  Brieger  (Berlin).  „Ueber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Behandlung  des  Diabetes  mellitus".  Ref.  Leo 
(Bonn). 

Ausserdem  sind  Vorträge  nnd  Demonstrationen  angemeldet.  Weitere  An- 
meldungen nimmt  der  Seoretftr  des  Gongresses  Pfeiffer  (Wiesbaden,  Parkstrasse  9  b) 
entgegen. 

^  Mit   dem   Congresse    ist   eine   Ausstellung   von    neueren    ärztlichen 

Apparaten,  Präparaten  n.  s.  w.,  so  weit  sie  für  die  innere  Mediein  von  Interesse 
sind,  verbunden. 


InnalLt:  Allgemeine  Physiologie,  bischer,  Constitution  des  CafifeTiis,  Xanthins, 
Hypoxaothiu»  761.  —  Nolf,  Nachweis  der  Carbaminsäure  762.  —  Hofineuter^ 
ProtelQstoffe  763.  —  Kosael,  Die  einfachsten  Eiweisskörper  763.  —  Knöp/el- 
nmcher,  Fett  im  Säuglingsalter  764.    —    Cremet',  Fettbilaung  aus  Eiweiss  764. 

—  Pflüge?',  Dasselbe  765.  —  Dallinger,  Bifiagellaten  766.  —  Peeble»,  Hydra 
766.  —  Hermann,  Kernleiter  mit  Quecksilberkem  767.  —  Ohici  und  BolUH, 
Radiograph  768.  —  Schenck  nnd  Oürher,  Physiologie  des  Menschen  768-  — 
Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie.  Thesen,  Isokreatinin  768.  — 
Frentzel,  Quelle  der  Muskelkraft  769.  —   Morpurgo,  Aotivitätshypertrophie  770. 

—  Zuntz,  StoflFverbrauoh  bei  Muskelarbeit  770.  —  v.  Pi-ey,  Goldfärbung  des 
Nervenmarkes  772.  —  Bernstein,  Theorie  der  negativen  Schwankung  772.  — 
Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation.  Arnold,  Morphologie 
der  extravascuiäreu  Gerinnang  774.  —  GrUnlaum,  Agglutinirende  Wirkung  dea 
menschlichen  Serums  775.  —  Beetjen,  Fizirung  der  Bewegung  von  Leukooyten 
und  Blutplättchen  776.  —  Pohrwsky,  Exstirpation  der  Schilddrüse  und  Leuko- 
cyten  776.  —  Eykmann,  Permeabilität  der  rothen  Blutkörperchen  777.  — 
Hedin,  Dasselbe  777.  —  Physiologie  der  Drilsen  und  Secrete.  Leber,  Ham- 
säureausscheiduug  beim  Menschen  780.  —  Hamaek,  Tannin,  Gallupsäure  nnd 
Harnausscheidung  780.  —  Bosin,  Eigenartiger  Eiweisskörper  im  Harn  781.  — 
Behfisck,  Mechanismus  des  Harnblasenverschlusses  und  der  Hamentleernnii:  782. 

—  VoU,  Schilddrüse,  Jodothyrin  und  Stoffwechsel  783.  —  «.  Fürths  ßren«- 
katechinähnliche  Substanz  in  den  Nebennieren  784.  —  Physiologie  der  Ver- 
dauung und  Ernährung.  Hevoes,  Normale  Magenverdanung  784.  —  de  BÖhtUngk, 
Körperzusammensetzung  im  Hunger  785.  —  Physiologie  des  centralen  mid 
sympathischen  Nervensystems.  Langhy,  Regeneration  des  Halssympathicns  786. 

—  Maxwell,  Gehirnphysiologie  der  Anneliden  788.  —  Cmrtade  und  Otufoti, 
Innervation  des  Dünndarmes  789.  —  Hof  mann,  Vai^usdurchschneidung  nnd 
Herzmuskelveränderungen  789.  —  Zeugung  und  Entwickelung.  v.  Erlanger, 
Zell-  und  Kerntheilung  790.  —  Bo?ix,  Entwickeiungsmechanik  791.  —  Mit- 
theilung 792. 


jMMmeun^en  Mttet  man  mu  rfaMoi»  am  Herrn  Fmf.  J.  ItaUthmtberger  fWitn,  XU.  Zdmfte 

Bahngamse  7)  oder  an  Herrn  JProf.  J.  Munk  CBeriin,  N.  W,  Hindareist&trmsM  SJ. 

__^__^ — ■ — — — < — — 

Di«  Autoren  von  „Orisinnimitthoilimgon"  orlifeltMi  50  BogMnbxlls«  gratis. 


•rancitortl.  Redactear:  Prof.  J.  LaUchenberger.  —  ^.  n.  k.  Hofbnchdmckerei  Carl  Fromme  In  Wie» 
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Die  Bedingungen 


Originalraittheilung. 

für  das  Eintreten  der  »ecui»i|«id^C "^*  '^^^  ^^  " 
Zuckung. 

Voo  Dr.  H.  Boruttau. 


(Der  Redaotion  zugegangen  am  22.  Februar  1898.) 

Im  Band  XXXV  der  Zeitschrift  für  Biologie,  8.  183  bis  191, 
hat  V.  Uexküll  eine  kurze  Arbeit  ^Ueber  die  Bedingungen  für 
das  Eintreten  der  secandären  Zuckung"  veröffentlicht,  welche 
direct  gegen  meine  Deutung  eioes  Versuches  gerichtet  ist,  den  ich  in 
einer  Abhandlung  in  Pflüger's  Aroh.  LXV,  8.  20  bis  25,  beschrieben 
hatte:  Wird  ein  curarisirter  Froschsartorius  au  einem  Ende  durch 
einen  einzelnen  Inductionsschlag  vermittelst  quer  zur  Faserrichtung 
angelegter  Elektroden  gereizt,  so  bleibt  die  secundäre  Zuckung  aus, 
wenn  der  Nerv  des  secundären  Präparates  gleichfalls  quer  zur 
Faserrichtung,  also  parallel  den  Elektroden  angelegt  wird,  während 
sie  bei  schräger  und  zur  Faserrichtung  paralleler  Lagerung  eintritt. 
Ich  hatte  hierin  einen  Beweis  dafür  erblickt,  dass  die  secundäre 
Zuckung  von  den  phasischen  Actionsströmen  herrührt,  und  angenommen, 
dass  diese  sich  in  den  einzelnen.  Fasern  des  Muskels  gleich  schnell 
fortpflanzen;  somit  schien  mir  mein  Besultat  eine  (theilweise  be- 
richtigende) Ergänzung  der  Arbeiten  Kühne 's  zu  bilden,  welcher, 
speciell  bei  mechanischer  Beizung  durch  8chnitt,  doch  auch  bei 
elektriseher  durch  Schliessung  des  eigenen  Demarkationsstromes,  unter 
gewissen  Umständen  auch  durch  Inductionsströme,  secundäre  Zuckung 
auch  bei  Querlage  des  secundären  Nerven  beobachtet  hatte  (worauf 
ich  aus  weiter  unten  zu  ersehenden  Gründen  hier  besonders  hinweise). 
Diese   Befunde    waren   Kühne    so   schwer   mit    der   Erklärung  der 
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secundären    ZuckuDg   aus   den   phasischen   Actionsströmen    vereinbar 

erschienen,  dass  er  für  diese  einen  anderen  Beweis  gesucht  und  darin 

gefanden   hat,    dass   bei   entfernterer  Anlegung  des  Nerven    von    der 

Beizstelle   die   secundäre  Zuckung  um   so  viel  später  eintrat,    als  bei 

näherer   Anlegung,   wie   die   Beizwelle   zur   Zurücklegung  der    Weg- 

diflferenz   benöthigt.    Jene    secundären   Zuckungen   bei   Querlage   des 

Nerven   erklärte  Kühne   eben   durch   ungleichzeitiges  Eintrefifen    der 

Actionsströme  wegen  verschieden  schnellen  Ablaufes  in  verschiedenen 

Fasern;    mir  schienen  sie  von    ungleich  starker  Beizung  herznrOhren. 

Folgendes  sind  v.  UezkülTs  Einwände  gegen  meine  Deutung 

meines  Yersuchsergebnisses,  dessen  thatsächliche  Bichtigkeit  er  übrigens 

nur  bestätigen  konnte:  1.  Die  Unwirksamkeit  der  Querlagerung  rubre 

von    dem    hohen   Querwiderstande    (Hermann)    des   primären 

Muskels  her,    welcher   den  aus   etwaigen  Potentialdifferenzen    unter 

verschiedenen    Punkten    des     queranliegenden    Nerven    resultirenden 

Strom   schwäche,    denn   die   Unwirksamkeit   querer   Lagerung    bleibe 

auch  bei  schräg  angelegten  Elektroden  bestehen,  ja  sie  gelte  auch  für 

uncurarisirte    Muskeln,    selbst    für    den    Gastrocnemius;     2.    ob    die 

Actionsströme   synchronisch   abliefen    oder   nicht,   lasse   sich  deshalb 

nicht   angeben;    3.   auf   die   Unerregbarkeit   des   Nerven    bei    querer 

Durchströmung  hätte  ich  mich  in  meiner  Arbeit  nicht  berufen  dQrfen, 

weil,    wie   v.  Uezküll   findet,   auch   zweimalige   —   mittelbare    oder 

unmittelbare  —  Anlegung  des  Nerven,  wobei  der  Muskelactionsstrom 

eine  Nervenstrecke   der  Länge   nach   zu  durchlaufen   hat»    unwirksam 

ist,   wenn   die  Distanz   der   beiden    Aulegungsstellen    nicht   mehr    al:^ 

2  Millimeter  beträgt;  der  Nerv  könne  also  der  Quere  nach  gar  nicht 

ein   zur   Erregung  genügend   langes   Stück   der  „Schwankungswelle'* 

beherbergen. 

Ich    will    zugeben,    dass   dieser  dritte  Satz  richtig  sei;    dann  ist 
indessen    die  Bedeutung  des   zweiten  Einwandes  dahin  eingeschränkt, 
dass  der  Gangunterschied  nicht  mehr  als  2  Millimeter  betragen  darf, 
wenn  Querlagerung   unwirksam   bleiben    soll,   vorausgesetzt  natürlich, 
dass  nicht  etwa   auch  noch    der   erste  Einwand  hinsichtlich  des  Ein- 
flusses des  grossen  Querwiderstandes  der  Muskelfasern  zutreffend  sei. 
Hiergegen  aber   kann  ich   nunmehr  absolut  entscheidende 
neue     Versuchsergebnisse     beibringen:     Ich     sah    zunächst    die 
secundäre  Zuckung  eintreten,  wenn  ich  den  Nerven  quer  anlegte,  die 
Elektroden    aber   in    derart   schräge  Lage   brachte^    dass  sie  dem 
Nerven  auf  der   einen  Sartoriuskante   etwa  4  Millimeter  näher  lagen, 
als   an   der   anderen,    brauchte   ihnen    also   nicht   erst   die    „extreme 
Form"  zu  geben,  wie  sie  v.  üexküll  (Fig.  3  a.  a.  0.)  abbildet  Noch 
entscheidender   aber   ist  folgender  Versuch:    Ich   brachte   vermittelst 
einer  isolirenden  Haltevorrichtung  einen  zweiten  curarisirten  Sartorius 
so  an,  dass  er  mit  seiner  einen  Kante  der  Mitte  des  gereizten  Sartorius 
genau  quer  zu  dessen  Fasern  anlag,  und  Hess  den  secundären  Nerven 
nur  einen  Punkt   der   gegenüberliegenden  Kante,    sowie    einen  Punkt 
des   gereizten  Sartorius    weiter   distal   von    den  Elektroden    berühren, 
sonst  nichts;  mit  anderen  Worten,  ich  wendete  die  secundär  wirksamste 
Lage  an,  aber  unter  mittelbarer  Ableitung  von  dem  einen  Punkte 
mit    Einschaltung   eines   Sartoriusquerwiderstandes;    hierbei 
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sah  ich  nun  die  secundäre  ZockuDg  prompt  eintreten  (zweimal 
genau  so  stark  wie  bei  unmittelbarer  Längsanlagerung,  zweimal  nur 
um  weniges  schwächer),  während  directe  Queranlegung  des  secundären 
Nerven  dort,  wo  vorher  die  Kante  des  zweiten  Sartorius  anlag,  wie 
gewöhnlich  unwirksam  blieb.  Damit  fällt  also  dieser  Einwand  in 
nichts  zusammen,  und  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  von  selbst  folgt, 
schrumpft  die  Bedeutung  der  beiden  anderen  auf  jene  kleine  Ein- 
schränkung betreffend  den  Synchronismus  der  Actionsströme  zusammen. 
Um  die  Bedeutung  des  Querwiderstandes  für  die  secundäre 
Unwirksamkeit  der  Querlagerung  zu  beweisen,  behauptet  nun  aber 
V.  Uezküll  diese  letztere  auch  für  den  uncurarisirten  Sartorius,  ja 
selbst  den  Gastrocnemius;  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  nicht 
nur  von  mir  (die  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  25  besonders  erwähnt 
habe),  sondern  auch  früherer  Forscher  von  Matteucci  bis  auf 
Kühne  selbst,  auf  dessen  Angaben  in  dieser  Richtung  ich  deshalb 
oben  noch  besonders  hinwies,  und  von  welchen  in  Uexküll's  Arbeit 
auch  nicht  mit  einem  Wort  die  Bede  ist!  Wahrlich  ein  schlechter 
Dienst,  welchen  v.  Uexküll  seinem  Lehrer  erwiesen  hat,  aus  lauter 
Eifer,  dessen  Versuche  als  einzig  beweisend  hinzustellen  und  meine 
Deutung  als  eine  „voreilige  Kritik''  derselben,  während  sie  doch 
nichts  als  eine,  wenn  auch  nicht  willkommene,  so  doch  sicher  be- 
berechtigte Ergänzung  dazu  bilden  sollte.  Nachdem  aus  dem  Heidel- 
berger Laboratorium  derartige  unbegründete  Widerlegungsversuche 
gegen  einschlägige  Arbeiten  von  mir  bereits  zum  zweitenmal  ergangen 
sind,  glaube  ich  mein  Recht  und  meine  Pflichc,  sachlich  darauf  zu  ant* 
Worten,  mit  dieser  Bemerkung  nicht  überschritten  zu  haben. 

Göttingen,  im  Februar  1898. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.  B.  Macallum.  A  new  method  of  distinguishing  hetween  oi^ganic 
and  inorqanic  componnds  of  iron  (.Journ.  of  Physiol.  XXII,  1/2, 
S.  92). 

Eine  O'öprocentige  Lösung  absolut  reinen  Hämatoxylins  in 
absolut  reinem  destillirten  Wasser  wird  seitens  organisch  gebundenen 
Eisens  nicht  verändert  (höchstens  seitens  in  der  Eisenlösung  vor- 
handenen Alkalis  etwas  röthlich  verfärbt);  während  sie  sich  bei 
Gegenwart  anorganisch  gebundenen  Eiseps  sofort  blauschwarz  ver- 
färbt. Unsicherheiten  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von 
Gewebsschnitten  begegnet  man  dadurch,  dass  man  das  mit  der  Häma- 
toxylinlösung  behandelte  Schnittchen  in  eine  Mischung  gleicher 
Volumina  Alkohol  und  Aetber  bringt:  nur  seitens  anorganisch  ge- 
bundenen Eisens  blauschwarz  gewordenes  Hämatoxylin  widersteht  der 
Extraction  seitens  des  Alkoholäthers. 

Organisches  Eisen  verwandelt  man  mittelst  Schwefelsäure-Alkohol 
(1  bis  24  Stunden,  -\-  35^  G.)  in  anorganisches,  wäscht  mit  Alkohol 
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und  bringt   dann   das  zu  untersuchende  Material  in  die  Hämatoxylin- 
lögung. 

Demnach  rangiren  nach  Verf.  künstliches  Ferratin,  GarniferriD, 
Eisenalbuminate  und  Eisenpeptonate  unter  anorganisch  gebundenes 
Eisen,  das  aus  Ochsenleber  dargestellte  Ferratin  aber  ist  eine 
organische  Eisenverbindung.  J.  Starke  (Halle). 

A.  Nouniftllll.  lieber  eine  einfache  Methode  zur  BeMmmung  van 
Phospharsäure  bei  /Stoffwechselverstichen.  Aus  d.  Verhandl.  d.  Berl. 
physiol.  Ges.  (Arch.  f.  [An.  u.]  Physiol.  1897,  5/6,  S.  552). 

Verf.  empfiehlt  folgende,  in  IVa  Stunden  auszuführende  Methode: 
Flüssigkeiten  und  feuchte  Substanz  (besser  ist  vorher  getrocknete 
Substanz)  werden  im  Ejeldahl-Eolben  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
(für  25  Cubikcentimeter  Harn  sind  10;  für25Gubikcentimeter  Milch  oder 
8  Gramm  Fleisch  15,  für  5  Gramm  Trockenkoth  25  Cubikcentimeter 
H)  SO4  erforderlich)  zum  Schäumen  erhitzt,  in  das  Gemisch,  das  zum 
Zwecke  der  Abkühlung  vom  Feuer  genommen  wird,  in  zwei  bis 
drei  Portionen  Ammonnitrat  gegeben,  und  zwar  im  Ganzen  etwa  so 
viel  Harn  als  Cubikcentimeter  Schwefelsäure  verwendet  wurden.  Nach 
Verschwinden  der  Nitrosodämpfe  wird  mittelst  Dreibrenners  erhitzt 
bis  das  Gemisch  hellgelb  und  klar  geworden  ist.  Das  mit  Ammoniak 
ulkalisirte  Gemisch  wird  auf  100  Cubikcentimeter  aufgefüllt,  mit 
Essigsäure  angesäuert  und  mit  Uranlösung  austitrirt.  Zum  Zwecke  der 
Endreaction  wird  zu  einem  grossen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  dem 
Porzellanteller  gepulvertes  Blutlaugensalz  gesetzt  und  antrocknen  ge- 
lassen. Man  erkennt  so  innerhalb  0*2  Cubikcentimeter  deutlich,  wo 
das  Ende  der  Beaction  liegt. 

Enthält  das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Gemisch  einen  deutlich 
^elb  bis  braun  gefärbten  Niederschlag  (von  Eisenoxyd,  so  z.  B.  beim 
Koth),  so  muss  man  nach  W07  P2  O5  als  Phosphormolybdänsäure- 
anhydrid bestimmen  (Erhitzen  der  essigsauren  Lösung  mit  50  Cubik- 
centimeter 25procentiger  Salpetersäure,  Zusatz  von  150  Cubikcenti- 
meter Sprocentigem  Ammoniummolybdat).  J.  Munk  (Berlin). 

H.  Haenel.  Die  psychischen  Wirkungen  des  Trionals  (Kraepelin'ß 
Psychol.  Arb.  H,  2,  S.  326). 

Verf.  ist  in  dieser  hauptsächlich  an  sich  selbst  angestellten 
Untersuchung  zu  folgenden  Besultaten  gekommen.  Trional  verlangsamt 
die  Arbeit  des  Bechnens  und  Lernens,  verlängert  die  Beaction sseiten 
bei  Wahlreactionen,  vermindert  die  Fehlreactionen,  vermehrt  bei 
Lese-  und  Auffassungsversuchen  die  Fehler  und  die  Auslassungen, 
verlangsamt  das  Schreiben.  Nicht  nachweisbar  ist  ein  Einfluss  aof 
den  Associationsvorgang,  auf  die  Ergographencurve  und  die  Wieder- 
bolungsgeschwindigkeit  beim  Lernen.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das 
Trional  die  Auffassung  beeinträchtigt,  sie  zugleich  im  Sinne  einer 
Vermehrung  von  Illusionen  verändert  und  die  centrale  Auslösung 
coordinirter  Bewegungen  erschwert.  Seine  Bedeutung  als  Schlafmittel 
ist  dadurch  ausreichend  erklärt.  Eine  Erleichterung  oder  ßeschleunigong 
psychischer  Thätigkeiten  war  in  keiner  Art  nachweisbar.  Zwischen 
grösseren  und  kleineren  Gaben  des  Trionals  war  ein  durchgreifender 
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Unterschied  nicht  vorhanden;   auch  in  kleinerer  Gabe   wirkte   es  bis 
zum  folgenden  Abend  nach.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Baum  und  Seeliger.  Steht  die  Menge  des  resorblrten  Kupfers  in 
proportionalem  VerhäÜniss  2wr  Menge  der  per  os  veraSreidUen 
Kupfersabef  (Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXiU, 
S.  126). 

Die  Verff.  haben  in  früheren  Versuchen  gefunden,  dass  man 
mit  ganz  kleinen  Tagesdosen  von  Eupfersalzen  beginnend,  allmählich 
diese  steigern  kann  bis  zu  einer  Grösse,  die  von  Anfang  an  ange- 
wendet, sicher  acute  Krankheitserscheinungen  hervorgerufen  hätte. 
Zur  Erklärung  dieser  Tbatsache  haben  die  Verfif.  Versuche  in  folgen- 
der Weise  ausgeführt.  Durch  sieben  Tage  wurde  dem  Versuchshnnd 
täglich  die  gleiche,  bestimmte  Dosis  Guprum  sulfuricum  mit  dem 
Futter  verabreicht  In  den  letzten  drei  Tagen  wurde  der  Koth  ge- 
sammelt^ dessen  Kupfer  bestimmt;  die  gefundene  Menge  sei  x.  Hier- 
auf wurde  sieben  Tage  mit  der  Verabreichung  des  Kupfers  aus- 
gesetzt, und  dessen  Menge  in  dem  Kothe  bestimmt,  der  in  den  letzten 
drei  Tagen  gesammelt  wurde,  sie  sei  y.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass 
die  Ausscheidung  des  Kupfers  innerhalb  der  sieben  letzten  Tage 
nahezu  gleichmässig  sei;  die  Menge  y  ist  daher  resorbirtes  und 
wieder  ausgeschiedenes  Kupfer.  Demnach  ist  z — y  nicht  resorbirtes 
Kupfer  und,  wenn  mit  z  die  in  den  letzten  drei  Tagen  der  Verab- 
reichungsperiode die  per  os  eingeführte  Menge  bezeichnet  wird,  so 
gibt  der  Ausdruck  z— (x — y)  die  Menge  des  an  diesen  drei  Tagen 
resorbirten  Kupfers  an.  Die  gewonnenen  Zahlen  sehen  die  Verff.  selbst 
als  Durchschnittszahlen  an,  welchen  Fehler  anhaften;  eine  einwands- 
freiere  Methode  gibt  es  nicht.  An  je  drei  Hunden  haben  sie  je  vier 
Versuche  in  dieser  Weise  ausgeführt;  bei  dem  ersten  Versuch  wurden 
täglich  0*125  Gramm  Gupr.  sulfur.,  beim  zweiten  0*250  Gramm,  beim 
dritten  0*375  Gramm  und  beim  vierten  0*500  Gramm  pro  die 
gegeben. 

Die  Versuche  lassen  in  der  Resorption  und  Wiederausscheidung 
Unregelmässigkeiten  erkennen,  sie  zeigen  jedoch,  dass,  wenn  man 
längere  Zeit  hindurch  kleinere  Tagesgaben  verabreicht,  nahezu  alles 
Kupfer,  wenn  die  Dosen  gesteigert  werden^  in  der  Begel  nicht  mehr, 
sehr  häufig  sogar  weniger  Kupfer  resorbirt  wird.  Bei  der  Verab- 
reichung kleiner  Dosen  kommt  es  zu  einer  katarrhalischen  Entzün- 
dung der  Dünndarmscbleimhaut  (Sectionsbefund),  die  entzündete 
Schleimhaut  resorbirt  weniger,  daher  kann  die  Dosis  vorsichtig  ge- 
steigert werden,  ohne  dass  toxische  Erscheinungen  auftreten. 

Latschenberger  (Wien). 

K.  Landsteiner.  Ueher  die  Folgen  der  Einverleibung  sterilisirier 
BacteriencuUuren.  Aus  dem  Wiener  hygienischen  Institute  (Wiener 
klin.  Wochenschr.  1897,  Nr.  19). 

In  der  ersten  Versuchsreihe  suchte  Verf.  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  auch  unbewegliche  Mikrobien  vom  gleichnamigen  Immun- 
serum agglutinirt  würden.  Es  wurden  Versuche  mit  dem  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,   mit  dem  Diphtheriebacillus  und  mit  einigen 
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ArteD  von  Kapselbacillen  (Bacillus  pneumoniae  Friedländer,  Rhi- 
nosclerom  u.  A.)  gemacht  Im  Allgemeinen  ging  Verf.  so  vor,  dass 
er  vierundzwanzigstQndige  Agarculturen  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung aufschwemmte,  durch  einstQndiges  Erhitzen  auf  60^  —  nur 
beim  Staphylococcus  musste  man  das  Erwärmen  auf  70^  durch  zwei 
Stunden  fortsetzen  —  sterilisirte  und  dann  zur  Injection  verwendete. 
Anfangs  wurden  die  Bacterienleiber  intraperitoneal  eingebracht;  als 
sich  jedoch  zeigte,  dass  die  Versuchsthiere  nicht  selten  an  den  Folgen 
der  reactiven  Peritonitis  (Adhäsionsbildungen)  zugrunde  gingen,  wurden 
lediglich  die  Injectionen  in  das  Unterhautzellgewebe  ausgeführt.  Beim 
Staphylococcus  konnte  Verf.  unter  vier  lange  behandelten  Thieren  nur 
in  einem  Falle  ein  unverkennbares  Haufenwachsthum  constatiren. 
Noch  ungünstiger  waren  die  Resultate  mit  dem  Diphtherieimmun- 
serum, in  welchem  eingesäete  Diphtheriebacillen  in  derselben  Form  und 
Anordnung  wuchsen  wie  bei  Verwendung  eines  normalen  Control- 
serums.  Positive  Resultate  ergaben  erst  die  Versuche  mit  einem  Ba- 
cillus pneumoniae  (Friedländer).  Der  verwendete  Bacillus  entwickelte 
in  Zuckeragar  wenig  Gas,  brachte  Milch  nicht  zur  Gerinnung  und 
bildete  auf  der  Kartoffel  einen  feucht  glänzenden  üebetzug  von  der 
Farbe  des  Nährbodens.  Der  Gelatinestich  zeigte  die  charakteristische 
nagelkopfförmige  Anlage.  Die  tödtliche  Dosis  für  Meerschweinchen 
betrug  bei  der  intraperitonealen  Injection  Y500  bis  '/loo  Oese. 

Den  Meerschweinchen  wurde  intraperitoneal  oder  subcutan  die 
auf  60^  erhitzten  Bacterienmasse  von  vierundzwanzigstündigen  Agar- 
culturen (in  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt)  durch  etwa  vier  Monate 
in  steigender  Dosis  eingespritzt.  Im  Serum  von  fünf  Thieren  Hessen 
sich  nach  dieser  Behandlung  agglutinirende  Substanzen  nachweisen. 
Wurde  ein  Tröpfchen  von  Serium  mit  einer  Quantität  Aufschwemmung 
von  Pneumoniebacterien  zusammengebracht,  so  war  bei  Zimmer- 
temperatur zu  bemerken,  dass  nach  kurzer  Zeit  sich  kleine  Häufchen 
bilden,  die  immer  mehr  anwachsen,  so  dass  man  schliesslich  nur 
mehr  massige  Haufen  und  kaum  mehr  freie  Bacterien  mikroskopisch 
wahrnehmen  konnte.  An  einzelnen  Bacterien  war  in  manchen  Fällen 
eine  auffallend  deutliche  Oontourirung  der  gequollen  erscheinenden 
Kapsel  zu  beobachten,  eine  Erscheinung,  auf  welche  Verf.  kein  zu 
grosses  Gewicht  legen  will,  indem  auch  im  normalen  Serum  ähnliche, 
wenn  auch  nicht  so  starke  Kapselquellungen  gesehen  wurden.  In  den 
Gontrolproben  mit  normalem  Serum,  sowie  in  Serumarten,  welche 
durch  Immunisirung  beweglicher  Mikroben  gewonnen  wurden  und 
sich  gegen  ihre  gleichnamigen  Mikroorganismen  kräftig  agglutinirend 
verhielten,  konnte  mit  dem  Pneumoniebacillus  keine  Häufung  erzielt 
werden.  Innerhalb  der  Gruppe  der  Kapselbacillen  ist  aber  dieBeaction 
nicht  specifisch  genug,  um,  wie  es  bei  den  Vibrionen  möglich  ist,  für 
die  Differenzialdiagnose  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Noch  empfind- 
licher ist  die  Agglutinationsreaction,  wenn  man  eine  kleine  Menge 
Bacterien  in  etwa  7^  bis  V2  Cubikcentimeter  steril  gewonnenen  Im- 
mupserums  einsäet  und  im  Brutofen  das  Böhrchen  bei  37^0.  bewahrt. 
Es  wachsen  dann  im  wirksamen  Serum  die  Keime  zu  Fäden  aus,  die 
am  Grunde  des  Gefässes  einen  Bodensatz  bilden,  während  die  Flüssig- 
keit klar  bleibt;    normales  Serum  oder  ein  Immunserum  beweglicher 
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Bacterien  trQbt  sich  dagegen  gleichmässig.  Eine  zehnfache  Verdünnung 
genügte,  um  das  Phänomen  der  Agglutination  verschwinden  zu 
lassen. 

Aus  der  Thatsache,  dass  auch  unbewegliche  Bacterien  a^glutinirt 
werden,  schliesst  Verf.  auf  die  Unrichtigkeit  der  Annahme  Pfeiffer 's, 
dass  die  Häufchen bildung  auf  der  Lähmung  der  Eigenbewegung  der 
Mikrobien  beruhe  (Paralysintheorie). 

Ein  kräftig  wirkendes  Agglutinationsserum  konnte  Verf.  durch 
entsprechende  Vorbehandlung  der  Thiere  mit  dem  Bacillus  typhi 
murium  erhalten,  welches  auf  den  gleichnamigen  Mikroorganismus 
specifisch  wirkte.  Dieses  Serum  besass  eine  deutliche  Schutzwirkung, 
indem  mit  Serum  und  Bacterien  gleichzeitig  inficirte  Meerschw^nchen 
entweder  gar  nicht  oder  erst  in  beträchtlich  längerer  Zeit  als  die 
Gontrolthiere  zugrunde  gingen.  Auch  ein  Proteusagglutininserum  ver- 
mochte Verf.  darzustellen,  das  ebenfalls  eine  specifische  Wirkung  auf 
die  aufgeschwemmten  gleichnamigen  Bacterien  äusserte. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  agglutinirenden  Substanzen 
versuchte  Verf.  ebenfalls  zu  beantworten.  Aus  gewaschenen^  durch 
Aleuronatinjection  herbeigelockten  Leukocyten,  waren  nach  der  Ez- 
traction  mit  Kochsalzlösung  weder  bei  der  Maceration  in  der  Wärme, 
noch  durch  wiederholtes  Einfrieren  undAufthauen  agglutinlrbare  Körper 
extrabirbar. 

Die  bactericide  Fähigkeit  der  Immunsera  war  im  Vergleiche 
zum  Normalserum  nicht  deutlich  erhöht.  Ebenso  wenig  wurde  die 
bactericide  Fähigkeit  des  Normalserums  durch  Zusatz  von  Immunserum 
erhöht.  Mischt  man  jedoch  dem  leukocytenhaltigen  Exsudate  normaler 
Thiere  etwas  Immunserum  bei,  so  ergibt  sich  in  den  meisten  Pällen 
ein  bedeutender  Unterschied  in  der  baktericiden  Wirkung  gegenüber 
einem  Exsudate,  welches  mit  Normalserum  versetzt  wurde.  Während 
Exsudat  -\-  Normalserum  nie  stark  bactericid  wirkte,  tödtete  die 
Gombination  Exsudat  -f-  Immunserum  entweder  alle  Bacterien  oder 
einen  grossen  Theil  der  Aussaat.  Für  die  maassgebende  Bolle  der 
lebenden  Zellen  des  Exsudates  spricht  der  Versuch,  dass  die  Wirkung 
der  durch  Gentrifugiren  frei  gemachten  Exsudatflüssigkeit  oder  des 
gefrorenen  Exsudates,  in  welchem  die  Fresszellen  durch  die  Kälte 
getödtet  sind,  durch  Zusatz  von  Immunserum  nur  geringfügig  gesteigert 
werden  kann.  A.  Lode  (Innsbruck). 

A.  Hausor.  Bacterienbefunde  hei  Leichen,  Zur  Frage  der  Verwerih- 
barkeit  postmortaler  Bacterienbefunde.  Aus  dem  path.-bact.  Institute 
am  k.  k.  Krankenhaus  Rudolfsliftung  in  Wien  (Professor  E.  Paltauf) 
(Zeitschr.  f.  Heilkunde  XVUI,  S.  421). 

Die  bedeutungsvolle  Frage,  ob  an  der  Leiche  gemachte  Bac- 
terienbefunde einen  Schluss  auf  die  Aetiologie  der  tödtlichen  Er- 
krankung zulassen,  ist  von  namhaften  französischen  Forschern  (Wurtz 
und  Hermann,  Gharrin  und  Veillon,  Achard  und  Phulpin  etc.) 
angeregt  worden. 

Eine  eingehende  Untersuchung  von  Ghvostek  über  die  Ver- 
werthbarkeit  postmortaler  bacteriologischer  Befunde  ist  erst  unlängst 
in  diesem  Gentralblatte  besprochen  worden. 
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Die  Technik  der  vorliegenden  Untersuchung  ist  analog  der  bei 
früheren  Versuchen  verwendeten,  so  weit  sie  sich  auf  die  Untersaehang 
des  Leichenmateriales  erstreckt. 

Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Leichen  (65)  wurde  in  derBegel 
Herzblut,  Galle  und  in  einigen  Fällen  auch  der  Harn  untersucht,  wo- 
bei die  in  Betracht  kommenden  Hohlorgane  Herz,  Gallen-  und  Harn- 
blase vor  ihrer  Eröffnung  sorgfältig  oberflächlich  mit  einem  sterili- 
sirten  Messer  abgesengt  wurden. 

Pathologische  Exsudate  und  Transsudate^  wie  Eiter,  Ascites, 
HydrothoraxflOssigkeit  wurden  stets  untersucht,  ebenso  wie  einselDe 
Organe,  Lunge,  Milz,  Niere,  wenn  dies  in  der  Natur  des  Falles  be- 
gründet erschien. 

Von  den  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  wurden  10  bis  15 
Gubikcentimeter  mit  steriler  Pipette  in  sterile  Beagensgläser  flber- 
tragen  und  mit  verschiedenen  Mengen  der  Flüssigkeit  Agar-  oder 
Gelatineplatten  angelegt. 

Von  den  65  untersuchten  Leichen  lieferten  16  ein  negatives,  49 
ein  positives  Ergebniss. 

Von  den  Bacterienarten,  die  beobachtet  wurden,  nimmt  in  Besag 
auf  die  Häufigkeit  das  Bact.  coli  com.  die  erste  Stelle  ein,  indem  es 
in  27  von  65  Fällen,  und  zwar  36mal  gefunden  wurde.  Am  häufigsten 
fand  es  sich  in  der  Galle,  und  zwar  entweder  allein  in  der  Gailen- 
flüssigkeit  oder  gleichzeitig  in  Galle  und  Blut  oder  Galle  und  Harn. 

Nur  in  wenigen  Fällen  (3)  lagen  Erkrankungen  vor,  bei  denen 
schon  Befunde  von  Bact.  coli  commune  vorliegen  (Gholelithiasis  und 
Carcinoma  cystis  felleae,  respective  Gholelithiasis,  Leberabscess  und 
eitrige  Bauchfellentzündung). 

In  2  Fällen  von  acuter  Enteritis  ist  es  dem  Verf.  wahrschein- 
lich, dass  durch  den  pathologisch  inficirten  Darm  eine  leichtere  Aus- 
wanderung der  Bacterien  erfolgte. 

Nächst  dem  Bact.  coli  commune  wurde  der  Streptococcus  am 
häufigsten  aufgefunden  (10  Fälle).  Die  Fälle  beziehen  sich  theils  auf 
vorgeschrittene  Tuberculose  —  dass  im  Leichenblute  von  Phtisikern 
häufig  Streptococcen  nachgewiesen  werden,  ist  eine  durch  Pe trousc h- 
kep's  Untersuchungen  bekannt  gewordene  Thatsache  —  theils  auf 
solche  Krankheitsprocesse,  bei  denen  ein  ätiologischer  Zusammenhang 
zwischen  Erankheitsprocess  und  Streptococcen  annehmbar  ist.  Der 
Staphylococcus  wurde  verbältnissmässig  selten  beobachtet  (dreimal), 
in  einem  Falle  wurde  ein  dem  Weich  sei  bäum 'sehen  Meningo- 
coccus  ähnlicher  Goceus  beobachtet,  in  einem  weiteren  ein  in  die 
Gruppe   der   Pseudodiphtheriebacterien   gehörender   Mikroorganismus. 

Gruppirt  man  sämmtliche  Fälle  nach  der  verschiedenen  Länge 
des  Zeitraumes,  der  zwischen  Exitus  und  Section  verfloss,  so  ergibt 
sich  folgende  beachtenswerthe  Thatsache,  die  in  der  nachstehenden 
Tabelle  zum  Ausdruck  gelangt.  (Siehe  S.  801.) 

Im  Allgemeinen  zeigt  also  die  Anzahl  der  positiven  Bacterien- 
befunde  eine  Zunahme  mit  der  Vergrosserung  des  verflossenen  Zeit- 
raumes zwischen  dem  Tode  und  der  Section,  eine  Thatsache,  die  zwar 
selbstverständlich  ist  für  grössere  Zeitabschnitte,  jedoch  für  die  nur 
nach  Stunden  zählenden  Intervalle  eines  Beweises  bedurfte. 
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Interrall  zwisohen  Exitus  und 
Section  in  Standen 

Zahl  der  nnter- 
sQchten  F&lle 

Qesammtzahl  der  positiveli 
Fälle 

1-5 

6-10 

11-24 

25—57 

5 

9 

86 

14 

1 

7     . 
29 
9 

Der  zweite  Theil  der  Untersuchangen  bezog  sich  auf  die  Frage 
ob  und  in  wie  weit  eine  reio  postmortale  BacterieDeinwanderuDg 
möglich  sei.  Zu  diesem  Behufe  wurden  Bouilloneulturen  bestimmter 
Bacterien  (meist  des  Bact.  pjocyaDeus)  in  EauiDchen  und  menschliche 
Gadaver  eingespritzt  und  nach  bestimmten  Zeiträumen  Blut  und  Or- 
gane auf  die  Anwesenheit  der  eingespritzten  Mikroorganismen  unter- 
sucht. Die  Bacterien  wurden  in  die  Peritonealhöhle^  in  die  Trachea 
in  das  Sectum  oder  in  die  Harnblase,  in  einem  Falle  auch  in  die 
Vena  jugularis  gespritzt. 

Auffallend  zahlreich  sind  die  positiven  Befunde»  die  die  Ver- 
suche beim  Kaninchen  ergaben.  In  29  unter  31  Fällen  gelang  der  Nach- 
weis von  Bacterien« 

Nach  intraperitonealer  Injection  der  Bacterien  war  es  nicht 
gleichgiltig^  ob  die  Eaninchencadaver  an  den  Vorder-  oder  an  den 
Hinterbeinen  aufjsehängt  wurden.  Im  letzteren  Falle  waren  die  Be- 
funde in  Leber,  Pleura,  Herzblut  fast  ausnahmslos  positiv,  waren  da- 
gegen die  Thierleichen  an  den  Vorderbeinen  suspendirt,  so  enthielten 
Pleura  und  Herzblut  den  Bacillus  nur  in  einem  Falle. 

4  Fälle  intrarectaler  Injection  ergaben  für  Pleura  und  Leber  in 
2  Fällen  ein  positives,  in  den  beiden  anderen  ein  negatives  Besultat. 

Bei  den  Versuchen  am  Menschen  stehen  sechs  negativen  Fällen 
die  doppelte  Anzahl  positiver  gegenüber.  Bei  intraperitonealer  Injection 
ergaben  sich  positive  Befunde  bezüglich  Pleura,  Leber,  Niere,  Harn, 
negative  bezüglich  Pericard  und  Galle.  Im  Herzblute  wurde  es  ein- 
mal in  7  Fällen  gefunden.  / 

Nach  der  trachealen  Injection  drang  der  Bact.  pjocyaneus  häufig 
in  das  Pericard  und  Herzblut  niemals  in  den  Peritonealraum. 

Von  der  Blase  aus  verbreiteten  sich  die  Bacterien  in  den  zwei 
daraufhin  untersuchten  Gadavern  nicht. 

Durch  die  Untersuehungsresultate  ist  also  festgestellt,  dass  eine 
rein  postmortale  Wanderung  von  Bacterien  innerhalb  solcher  Zeit- 
räume, wie  sie  zwischen  Exitus  und  Autopsie  gewöhnlich  verstreichen, 
in  ausgiebigem  Maasse  stattfinden  kann,  und  dass  man  deshalb  bac- 
teriologischen  Befunden,  welche  ausschliesslich  an  der  Leiche  ohne 
vergleichende  bacteriologiseh-histologische  Befunde,  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  die  Menge  der  Keime  erhoben  worden  sind,  bezüglich  der 
Localisation  der  nachgewiesenen  Mikroorganismen  mit  einer  gewissen 
Vorsicht  begegnen  muss.  Lode  (Innsbruck). 
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W.  ROUX.  Berichtigungen  zu  M,  Verwwm's  Mittheilung  IV:  Ueber 
die  polare  Ei^egung  der  lebendigen  Siibatanz  uud  zu  einigen  an- 
hangsweise besprochenen  entunckelungs-mechanischen  Thematen  (Arch. 
f.  d.  ges.  Pbysiol.  etc.,  1897,  S.  320  bis  327). 

Verf.  sucht  den  von  Verworn  (Arch.  f.  d.  ges.  PfaysioL,  LXV, 
S.  58  u.  f.)  ausgesprochenen  Zweifel^  ob  es  sich  bei  den  von  Verf. 
an  elektrisch  durchströmten  Froscheiern  gewonnenen  Versuchsergeb- 
nissen  um  directe  Wirkung  des  Stromes  oder  um  secundäre  Wirkung 
von  Seiten  der  Polarisatiousproducte  der  Metallelektroden  gehandelt 
hat,  dahin  aufzuklären,  dass  bei  den  von  ihm  beschriebenen  \^er- 
änderungen  an  diese  letztere  Wirkung  nicht  zu  denken  sei.  Verf. 
begründet  diese  Behauptung  durch  Hinweis  auf  die  Thatsachen,  dass 
die  geschilderten  Wirkungen  an  Hunderten  von  Eiern  bei  wenige 
Secunden  dauernder  Durchströmung  in  gleicher  Weise  auftreten,  dass 
weiters  diese  Eier  gegen  die  Wirkung  elektrolytischer  Producte,  die 
bei  dem  angewendeten  Wechselstrome  in  sehr  geringer  Menge  auf- 
treten, durch  die  gequollene  Gallerthülle  —  eine  ftlr  manche  el^ktro- 
physiologische  Versuche  sehr  geeignete  Substanz  —  geschützt  waren 
und  endlich,  dass  bei  der  Schilderung  der  Veränderungen  die  io  un- 
mittelbarer Umgebung  der  Elektroden  gelegenen  Eier  nicht  berück- 
sichtigt worden  sind. 

Weiters  polemisirt  Verf.  in  scharfer  Weise  g^gen  einige  Aeusse- 
rungen  Verworn's  über  Themata  entwickelungsgeschichtlichen  In- 
haltes, wie  über  die  Entstehung  ganzer  Embryonen  aus  halben  Frosch- 
eiern und  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Furchungszellen  für  die 
Differenzirung  des  Embryo.  Jos.  Seh  äff  er  (Wien). 

J«  Lo6b.  Zur  Theorie  des  Galvanotropismus,  V.  Mittheilung.  Influenz- 
versuche (Pflüg er 's  Arch.  LXVII,  S.  483). 

Verf.  hat  die  vorliegenden  Versuche  von  der  Theorie  des  Gal- 
vanotropismus ausgehend  unternommen  und  daher  mit  dieser  in  ausser- 
liehen  Zusammenhang  gestellt. 

Die  Nerven  von  zwei  stromprüfenden  Froschschenkeln  wurden 
mit  ihren  freien  Enden  aneinandergelegt  und  so  ausgestreckt,  dass  die 
Nerven  und  so  weit  als  möglich  die  Schenkel  in  einer  geraden  Linie 
lagen.   Dieses  Zweischenkelpräparat   lag  frei  auf  einer  Glasplatte,  die 

fewöhnlich  noch  auf  einem  Glasständer  ruhte.  An  solchen  Präparaten 
ann  man  bekanntlich  Zuckungen  beobachten,  wenn  ein  Funke 
zwischen  den  Kugeln  des  Entladers  einer  Influenzmaschine  (Toepler- 
Holtz)  überspringt.  Verf  hat  nun  hierbei  gefunden,  dass  diese 
Zuckungen  nicht  nur  eine  Function  des  Abstandes  des  Präparates 
von  der  Funkenstrecke  sind,  sondern  auch  eine  sehr  interessante 
Function  der  Orientirung  des  Präparates  gegen  die  Funken- 
strecke. Legt  man  das  Präparat  parallel  dem  Entlader  und  steht  die 
Mitte  des  Präparates  der  Mitte  der  Funkenstrecke  gegenüber,  so 
erhält  man  bei  genügender  Annäherung  des  Präparates  bei  jeder  Ent- 
ladung eine  Zuckung.  Hat  man  die  grösste  Entfernung  erreicht,  bei 
der  man  Wirkungen  erhält,  und  dreht  man  das  Präparat  um  90^  so 
dass  die  Verlängerung  desselben  genau  durch  die  Mitte  der  Funken- 
strecke geht,  so  hören  alle  Wirkungen  auf.  Man  muss  erheblieh  näher, 
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unter  Ufflsländen  dicht  an  die  Funkenstrecke  heraDgeben,  um  beim 
Ueberspringen  der  Funkeu  Zuckungen  zu  erbalten.  Man  kann  beide 
Versuche  combiniren,  indem  man  vier  Froscbsohenkel  nimmt  und 
deren  Nerven  in  der  Form  eines  Kreuzes  anordnet^  dessen  einer  Arm 
dem  Entlader  parallel  ist:  Die  beiden  parallelen  Schenkel  zucken 
allein  bei  grösster  Entfernung,  die  beiden  senkrechten  erst  bei  be- 
deutender Annäherung«  Bedeckt  man  die  Nerven  mit  Stanniol  oder 
mit  nassem  Filtrirpapier  oder  auch  nur  mit  einer  hinreichend  dicken 
Schicht  von  physiologischer  Kochsalzlösung,  oder  legt  man  die  Nerven 
ganz  auf  die  Muskeln  des  Präparates^  so  hören  die  Zuckungen  auch 
bei  grösster  Annäherung  auf.  Daraus  ergibt  sich,  dass  dieselben  durch 
Ströme  verursacht  sind,  welche  den  Nerven  in  bestimmter.  Dichte 
passiren  müssen,  um  wirksam  zu  sein. 

Weitere  Versuche  dienten  dazu,  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
ob  elektrische  Wellen  oder  Influenzwirkungen  der  statischen  Elek- 
tricität  die  Ursache  der  Ströme  bildeten;  z.  B.  die  Oberfläche  eines 
grossen  Hohlspiegels  von  Gips  (Radius  =  50  Centimeter)  wurde  sorg- 
fältig mit  Stanniol  beklebt,  so  dass  selbst  optisch  die  Spiegelung 
erkennbar  war.  Funkenstrecke  und  Präparat  wurden  dann  .so  auf- 
gestellt, dass  beide  in  conjugirten  Punkten  des  Spiegels  lagen.  Die 
Reflexion  der  Strahlen  vom  Spiegel  war  ganz  ohne  Wirkung,  und  nur 
dann  trat  eine  Zuckung  ein^  w^enn  der  Abstand  zwischen  Präparat 
und  Funkenstrecke  klein  genug  war,  um  auch  ohne  Spiegel  Zuckungen 
zu  geben.  Auch  die  übrigen  Experimente,  bezüglich  deren  Ausführung 
ich  auf  das  Original  verweise,  sprachen  deutlich  für  Influenz.  Es 
handelt  sich  in  allen  Versuchen  um  Ströme,  die  hervorgerufen  werden, 
wenn  die  durch  Influenz  vertheilten  Elektricitäten  sich  wieder  ver- 
einigen können.  In  methodischer  Beziehung  verdienen  diese  Versuche 
noch  Beachtung,  weil  sie  ein  weiteres  Mittel  an  die  Hand  geben,  um 
die  verschiedene  Erregbarkeit  der  Nerven  bei  Längs-  und  Querdurch- 
strömung zu  demonstriren.  Stein  ach  (Prag). 

R.  HoornOS.    Die    Fauna    des  Baikalsees    und    ihre   Relictennatur 
(Biolog.  Centralbl.  1897,  XYll,  S.  657). 

Besonders  durch  A.v. Humboldt  und  später  durch 0.  Peschel 
wurde  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  Baikalsee  einst  mit  dem  Meere 
im  Zusammenhang  gestanden  haben  müsse  und  dass  sich  aus  jener 
Zeit  einzelne  Thierformen  der  marinen  Fauna  erhalten  haben,  welche 
jetzt  in  den  nunmehr  isolirten  Binnenseen  die  sogenannte  Belicten- 
fauna  bilden.  In  neuerer  Zeit  hat  jedoch  Gredner  den  marinen 
Charakter  der  Baikalfauna,  respeetive  die  Relictennatur  des  Baikalsee 
in  Abrede  gestellt.  Verf.  tritt  nun  diesem  von  Gredner  eingenom- 
menen Standpunkt  entgegen,  indem  er  besonders  Gewicht  auf  die  im 
Baikalsee  vorkommenden  Spongien,  Turbellarien  und  Mollusken  legt, 
die  in  mehrfacher  Beziehung  eher  an  marine,  als  an  SOsswasserformen 
erinnern.  Der  Verf.  betrachtet  die  Baikalfauna  als  ein  Ueberbleibsel 
der  einstigen  jung  tertiären  sarmatisch-pontinischen  Binnenmeerfauna, 
während  er  den  See  selbst,  in  dem  sie  heute  lebt,  kaum  für  ein  un- 
mittelbares Residuum  des  betreffenden  Meeres  halten  möchte. 

C.  J.  Gori  (Prag). 
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D.  RywOBOh.  Ueber  das  Pigment  und  die  Entstehung  desselben  hei 
einigen  Tardigraden  (Biolog.  Centralbl.  XVII,  1897,  S.  753). 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Pigment,  welches  nicht  za  den 
sogenannten  Lipochromen  gehört,  in  den  Epithelzellen  der  Tardi- 
graden konnte  der  Yerf.  feststellen,  dass  dasselbe  in  Jugendstadien  in 
Längsreihen  angeordnet  ist^  während  es  beim  erwachsenen  Thiere 
Querbänder  bildet.  Ferner  erfolgt  nach  seinen  Angaben  die  Bildung 
nicht  in  den  Epithelzellen  selbst,  sondern  es  findet  sich  zuerst  in  der 
KörperflQssigkeit  in  gelöstem  Zustand  und  wird  dann  später  in  den 
Epithelzellen  deponirt.  Den  Albinismus  bei  höhen  Thieren  (Kapinchen) 
vermuthet  er  durch  eine  Verarmung  des  Blutserums  an  Pigment 
bedingt.  C.  J.  Cori  (Prag). 

St.  Bllgarszky.  Beiträge  zu  den  molecularen  CancentrationsverhäÜ' 
nissen  physiologischer  Flüssigkeiten.  [Aus  dem  chemischen  Labora- 
torium der  thierärztlichen  Akademie  in  Budapest]  (Arch.  f.  d.  ges. 
Physiologie  LXVIII,  S.  389). 

Yerf.  bespricht  zu  Beginn  die  Bedeutung  der  van  't  Hoff- 
Arrhenius'schen  Lösungstheorie  für  die  Physiologie.  Verf.  wendet 
selbige  zur  Bestimmung  der  molekularen  Goncentration  physiologischer 
Flüssigkeiten,  in  der  vorliegenden  Arbeit  speciell  zur  Bestimmung  der 
Goncentration  des  normalen  menschlichen  Harnes  an,  indem  er  einer- 
seits die  elektrische  Leitfähigkeit  desselben  und  damit  die  Anzahl 
aller  dissociirten  MolekQle,  andererseits  mittelst  Bestimmung  des  Gefrier- 
punktes die  Goncentration  der  gesammten  Moleküle  ermittelte.  Bis  es 
auf  Grund  der  Nerus tischen  Stromerzeugungstheorie  gelingen  wird, 
die  Goncentration  der  einzelnen  physiologisch  wichtigen  Jonen  wie 
Gl,  SO4,  HPO4,  H,  OH,  einzeln  zu  bestimmen,  müssen  wir  uns  mit 
der  durch  die  Leitfähigkeit  annäherungsweise  bestimmten  Goncea- 
tration  der  gesammten  Moleküle  begnügen«  Die  elektrische  Leitfähig- 
keit hängt  nämlich  nicht  nur  von  der  Anzahl  der  dissociirten  Mole- 
küle, sondern  auch  von  ihrer  chemischen  Natur,  respective  ihrer 
Wanderungsgeschwindigkeit  ab.  Da  aber  die  Wanderungsgeschwindig- 
keiten der  bei  den  verschiedenen  physiologischen  Flüssigkeiten  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Jonen  fast  einen  ganz  gleichen 
Werth  besitzen,  so  kann  man  aus  der  elektrischen  Leitfähigkeit  die 
Anzahl  der  gesammten  dissociirten  Moleküle  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit bestimmen.  Die  physiologischen  Flüssigkeiten  sind  fast 
durchwegs  so  verdünnt^  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  anorganischen 
Bestandtheile,  die  Salze,  als  vollkommen  dissociirt  angesehen  werden 
können,  wodurch  die  elektrische  Leitfähigkeit  zu  einem  Maasse  der 
Goncentration  der  gesammten  anorganischen  Bestandtheile  wird.  Neben 
den  anorganischen  Elektrolyten  kann  man  die  noch  leitenden  or- 
ganischen Salze,  wegen  ihrer  relativ  geringen  Menge  vernachlässigen. 
(AusführUche  Begründung  s.  im  Originale.) 

Verf.  bestimmte  nun  bei  jedem  untersuchten  Harne  Folgendes: 
Die  Quantität  desselben  innerhalb  24  Stunden,  das  specifische  Gewicht, 
die  Gefrierpunkterniedrigung  (mit  dem  Beckmann'schen  Apparat), 
die  elektrische  Leitfähigkeit  (nach  der  Kohlrausch'schen  Methode 
mit  Wechselströmen),  den  Aschengehalt  und  endlich  den  Ghlorgehalt 
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Dadurch  erhielt  Verf.  folgende  Daten.  Durch  die  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  erhielt  er  die  Anzahl  der  gesammten  (organischen  und 
anorganischen)  Moleküle;  die  Leitfähigkeit  ergab  die  Goncentration  ^ 
die  Berechnung  ist  im  Originale  nachzusehen  —  der  anorganischen 
Moleküle,  die  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  die  Anzahl  der 
Ghlornatriummolekale,  mit  welcher  Zahl  wieder  aus  der  Goncen- 
tration der  anorganischen  Moleküle  die  Anzahl  d(sr  Nicht-NaGl- 
Moleküle  berechnet  werden  konnte.  Endlich  ergab  die  Differenz 
zwischen  der  Anzahl  der  gesammten  und  jener  der  anorganischen 
Moleküle  die  Goncentration  der  organischen  Moleküle.  Alle  diese 
Werthe  drückt  Verf.  in  ein  und  derselben  Einheit  in  Molen,  d.  h.  in 
der  in  einem  Liter  vorhandenen  Anzahl  der  Grammmoleküle  aus, 
wobei  die  dissociirten  Antheile  eines  Moleküls,  die  Jonen,  als  Mole^ 
küle  mitgerechnet  werden. 

Verf.  stellte  seine  ausgedehnten  Versuche  an  dem,  von  drei 
vollkommen  gesunden  Personen  gelieferten  Harn  an  und  stellt  die 
Ergebnisse  in  zwei  aus  20  Rubriken  bestehenden  Tabellen  zusammen. 
Aus  den  sehr  interessanten  Daten  derselben  sei  kurz  Folgendes  ent- 
nommen :  Bei  normalem  Menschenharn  besteht  in  grosser  Annäherung 
ein  einfacher  Zusammenhang  a)  zwischen    dem  specifischen  Gewicht 

(s)  und  der  Gefrierpunktserniedrigung  /l\ z    ^^  const.    =75;    b) 

zwischen  der  specifischen  Leitfähigkeit  {X)  und  dem  Aschengehalte  (h) 

—^ —  =  const.  =  1*45  und  c)  zwischen  der  Goncentration  der  or- 
h 

Co 
panischen  (Co)  und  anorgonischen  (Ca)  Moleküle:  p—  =  const.  =  0*75. 

Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  bei  gesundem  Harn 
bestehenden  Gesetzmässigkeiten  bei  krankhaftem  Harn  aufhören,  und 
dass  man  auf  diesem  Wege  zu  solchen  Kriterien  gelangen  könne, 
welche  die  Abweichung  desselben  von  normalem  Harn  durch  exacte 
Zahlen  auszudrücken  gestatten  werden.  Weiser  (Budapest). 

Th.  W.  Engelmanil.  Tafeln  und  Tabellen  zur  Darstellung  der 
Ergebnisse  spectroskopisck&i*  und  spectrophotometrischer  Beobachtungen 
(Leipzig,  Engelmann  1897). 

Zwei  Tafeln  sind  in  je  zehn  Exemplaren  in  dem  Hefcchen  ver- 
einigt; sie  sind  in  schönem  Farbendruck  ausgeführt.  Auf  der  ersten 
Tafel  sind  sechs  prismatische  Spectren  mit  den  Wellenlängen  und  die 
erste  auch  mit  den  wichtigsten  Fraunhofer'schen  Linien  im  Farben- 
druck ausgeführt;  sie  sind  durch  leere  Zwischenräume  getrennt  und 
dienen  dazu,  um  durch  Schattirung  die  Vertheilung  der  Helligkeit 
eines  beobachteten  Absorptionsspectrums  darzustellen.  Die  zweite 
Tafel  hat  zu  oberst  auch  ein  farbiges  Spectrum  und  unmittelbar  unter 
demselben  ein  Netz,  dessen  Horizontallinien  äqufdistant  und  für  die 
Eintragung  der  Ordinatenwerthe  von  0  bis  100  bestimmt  sind  und 
dessen  senkrechte  Linien  den  Wellenlängen  entsprechen.  Den  Tafeln 
sind  eine  Erklärung   des  Gebrauches   und  zwei  Tabellen  beigegeben. 
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Die  schöne  Ausführung   bei  dem   billigen  Preis  (M.  1.80)  empfebIeD 
dieselben  zur  Benutzung  bei  den  einschlägigen  Arbeiten. 

Latsehenberger  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  nnd  Mnskelphysiologie. 

N.  Zuntz.  üeier  den  Wfirih  der  wichtigsten  Nährstoffe  für  die 
Muskelarbeit  nach  Vei^suchen  am  Menschen^  ausgeführt  von  Prof 
Newton  Heynemann  ans  Neic-York  (Arch.  f.  |Äuat.  ii.]  PhysioL 
1897,  5/6,  S.  535). 

Verf.  berichtet  zunächst  ausführlich  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage,  wie  weit  die  chemische  Energie  der  wesentlichen 
Nährstofife  (Eiweiss,  Fett,  Kohlehydrate)  geeignet  sei,  bei  der  Muskel- 
thätigkeit  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt  zu  werden,  um  Versuche 
mitzutheilen,  die,  in  Erweiterung  der  in  seinem  Laboratorium  am 
Hunde  ausgeführten,  von  Heynemann  am  Menschen  angestellt 
wurden.  Es  wurde  gemessene  Muskelarbeit  durch  Drehen  am  Ergo- 
staten  geleistet  und  der  Sauerstoffverbrauch  und  die  Kohlensäureaus- 
scheidung  während  der  Arbeit  sowohl  wie  bei  Eörperruhe  bestimmt: 
dazu  die  Stickstoifausscheidung  für  je  24  Stunden.  Die  Nahrung  bestand 
in  der  einen  Versuchsreihe  vorwiegend  aus  Eiweiss  (20  Gramm  Stickstoff 
wurden  dabei  im  Harn  ausgeschieden),  in  einer  zweiten  aus  wenig  Eiweiss 
(7*4  Gramm  Stickstoffausscheidung  im  Harn)  neben  viel  Kohlehydraten 
in  Form  von  Beis,  Puddings,  Zucker;  in  einer  dritten  Beihe  aus  wenig 
Eiweiss  neben  viel  Fett  (Stickstoffausscheidung  =  8*0  Gramm  pro  die). 
Als  Besultat  ergab  sich,  dass  während  der  Muskelarbeit  haupt- 
sächlich stickstofffreies  Material  umgesetzt  wurde,  die  Eiweisszersetznng 
nur  wenig  gesteigert  war.  Weiter  fand  sich,  dass  erhebliche  Unter- 
schiede im  Energieverbrauch  pro  Kilogramm  Arbeit  bei  verschiedener 
Ernährung  nicht  bestehen,  so  dass  man  schliessen  kann,  dass  die 
Nährstoffe  einander  in  Bezug  auf  die  Muskelarbeit  annähernd  in  Ver- 
hältniss  ihrer  Verbrennungswärme  vertreten.  So  wurden  erfordert  zur 
Leistung  von  1  Kilogramm  Arbeit,  wenn  diese  durch  Fettzerfall  be- 
stritten wurde,  201  Cubikcentimeter  Sauerstoff  gleich  9*39  Galerien, 
bei  Kohlehydrat:  217  Cubikcentimeter  Sauerstoff  gleich  10*41  Calorien. 
Bei  eiweissreicher  Nahrung  berechnet  sich  das  Besultat  etwas  ver- 
schieden, je  nachdem  man  die  beiden  extremen  Fälle  annimmt,  dass 
bei  der  Arbeit  nicht  mehr  Eiweiss  als  bei  Körperruhe  zersetzt  wurde, 
oder  dass  nur  Eiweiss  dabei  mehr  zersetzt  wurde.  Die  beiden  so  zu 
gewinnenden  Werthe  betragen  11*35  Calorien,  beziehungsweise 
10*72  Calorien.  Jedenfalls  stellt  sich  das  Fett  als  der  ökonomischeste 
Nährstoff  dar;  setzt  man  die  Energiemenge,  die  bei  Fettverbrennung 
pro  Kilogramm  Arbeit  verbraucht  wird  =  100,  so  stellt  sich  die  bei 
Eiweisszersetzung  =  121,  beziehungsweise  114,  die  bei  Kohlehydrat- 
zerfall ==  110. 

Durch  das  Besultat  dieser  Versuche  wird  auch  die  Ch au ve an- 
sehe Ansicht,  dass  das  Fett,  bevor  es  der  Muskelarbeit  dienen  kann. 
erst  in  Zucker  verwandelt  werden  muss,  hinfällig. 

A.  Loewy  (Berlin). 
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J.    Loeb.     Ueher.    die   physiologische    Wirkimg    elektrischer    Wellen 
(Pflüger 's  Arch.  LXIX,  S.  99). 

Kritik  der  Arbeit  Danilewsky's  über  „Erregung  der  Nerven 
durch  elektrische  Strahlen"  auf  Grund  obiger  Versuche.  Das  Besume 
lautet:  „Das  Ergebnis  meiner  Arbeit  bestätigt  also  erstens,  was  ich 
schon  früher  fand,  dass  die  bei  der  Entladung  von  Körpern  mit  hohem 
Potential  zu  beobachtendan  Zuckungen  des  galvanischen.  Frosch- 
schenkels bedingt  sind  durch  das  blosse  Verschwinden  des  Potentials 
und  nicht  durch  den  oscillatorischen  Charakter  der  Entladung,  und 
zweitens,  dass  es  dementsprechend  völlig  falsch  ist,  in  diesen  Fällen 
von  den  physiologischen  Wirkungen  elektrischer  Wellen  oder  Strahlen 
zu  reden,    wie    das  Danilewsky    gethan   hat.    Drittens   möchte   ich 

daraufhinweisen,  dass  meine  Arbeit vor  der  Arbeit  Danilewsky's 

erschienen  ist  und  dass  Danilewsky,  von  seinen  physikalischen  Irr- 
thümern  abgesehen,  auch  den  wesentlichsten  physiologischen  Umstand 
in  diesen  Versuchen  übersehen  hat,  nämlich  die  von  mir  gefundene 
Bedeutung  der  Orientirung  der  Nerven  zur  Funkenstrecke." 

(Die  Antwort  B.  Danilewsky's:  „Notiz,  die  erregende  Wirkung 
elektrischer  Strahlen  betreffend,  zugleich  als  Erwiderung  an  Herrn 
Prof.  Jacques  Loeb",  findet  sich  in  diesem  Centralblatt  (1897)  Nr.  19 
und  20.)  Stein  ach  (Prag). 

A.  B6Ck.    Die    Eri'egbarkeit   verschiedener   Stellen  desselben  Nerven 
(Arcb.  f.  [An.  u.]  Physiol.  1897,  5/6,  S.  415). 

Verf.  bat  die  von  Budge  entdeckte  Thatsache  von  der  verschie- 
denen Erregbarkeit  centraler  und  peripherischer  Stellen  des  Froseh- 
muskelnerven,  die  Pflüger  zu  seiner  bekannten  Annahme  von  dem 
lawinenartigen  Anschwellen  des  Actionszustandes  der  Nerven  geführt 
hatte,  einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen.  Um  allen  kontro- 
versen, die  sich  an  die  früheren  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
geknüpft  hatten,  zu  entgehen,  stellte  er  folgende  Bedingungen  an  die 
zu  untersuchenden  Nerven:  sie  dürfen  nicht  durchschnitten  werden, 
sie  müssen  eine  grössere  Strecke  ohne  Abzweigungen  verlaufen  und 
dabei  dieselbe  Dicke  an  der  ganzen  untersuchten  Strecke  haben;  sie 
dürfen  gar  keine  centripetalen  Fasern  haben  oder  doch  keine  solche, 
deren  Beizung  reflectorisch  dieselben  Endorgane  in  Thätigkeit  setzt. 
Nerven,  die  diesen  Bedingungen  genügen,  fand  er  bei  Warmblütern 
im  Halssympathicus  (Katze,  Kaninchen)  und  N.  phrenicus  (Hund, 
Kaninchen).  An  ihnen  hat  Verf.  schon  vor  10  Jahren  solche  Unter- 
suchungen angestellt,  doch  fanden  sie,  an  entlegener  Stelle  publicirt 
(vgl.  auch  dies  Gentralbl.  1888),  nicht  die  verdiente  Beachtung. 
Neuerdings  hat  er  sie  wiederholt  mit  der  Abänderung,  dass  er, 
anstatt  wie  vordem  den  Nerven  mit  den  Schlägen  eines  du  Bois'schen 
Schlitteninductoriums  zu  reizen,  Gondensatorentladungen  nach  der  von 
Gybulski  und  Zanietowski  angegebenen  Methode  anwandte.  Diese 
Methode  gestattet  in  exacter  Weise  den  elektrischen  Reiz  zu  messen 
und  in  Zahlen  (Energienwerthe  in  Ergs)  anzugeben.  Das  sehr  beachtens- 
werthe  Ergebniss  war  nun,  dass  bei  diesen  Nerven  Beizung  centraler 
Stellen  eine  grössere  Stromstärke  (grössere  Zahl  von  Ergs)  erforderte, 
um  dieselbe  minimale  Wirkung  an  dem  Endorgane  (Pupillenerweiterung, 
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respective  Zwerchfell coDtraction)  hervorzubriDgen  als  fieizung  peri- 
pherischer Stellen.  Mit  anderen  Worten:  Bei  den  untersuchten  Nerreo 
(und  höchstwahrscheinlich  bei  allen  anderen  motorischen  Nerven) 
wird  der  Actionszustand  während  seines  Verlaufes  nicht  verstärkt, 
sondern  büsst  vielmehr  gerade  an  seiner  Stärke  ein. 

Wenn  diese  Versuche  sich  bestätigen,  hat  Yerf.  das  Verdienst, 
einer  hergebrachten  Anschauung  den  Boden  entzogen  zu  haben,  die 
für  jeden  Physiologen  etwas  Unbefriedigendes  hatte. 

P.  Schultz  (Berlin). 


Physiologie^  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

H.  Friodenthal.  Die  Function  der  weissen  Blutkörperchen  (Biolog. 
Centralbl.  1897,  XVII,  S.  705). 

In  der  vorliegenden  Schrift  hat  es  sich  der  Autor  zur  Aufgabe 
gemacht^  aus  der  Literatur  die  wichtigsten  Thatsachen  über  das  Ver- 
halten der  Leukocyten  zu  sammeln  und  auf  die  zahlreichen  noch 
unerledigten  Probleme  hinzuweisen.  Zunächst  werden  die  bisher  be- 
kannt gewordenen  Methoden  der  Gewinnung  von  Leukocyten  zum 
Zwecke  der  Untersuchung  besprochen,  unter  diesen  hebt  er  beson- 
ders die  von  Buchner  und  Hahn  angegebene  Methode  hervor, 
welche  darauf  basirt,  bei  einem  Kaninchen,  Hund  oder  Schaf  durch 
Injection  von  Aleuronat  und  Stärkekleister  in  die  Pleurahöhle  daselbst 
ein  reichliches  Exsudat  zu  erzielen.  Ein  derartiges  aus  der  Pleura- 
höhle entnommenes  Exsudat  gerinnt  nach  einiger  Zeit.  Durch  Aus- 
pressen des  Gerinnungskuchen  gewinnt  man  eine  leukocytenhaltige 
Flüssigkeit^  welche  zum  zweitenmal  spontan  gerinnt.  Es  ist  nun  un- 
entschieden, ob  das  so  erhaltene  Fibrin  mit  dem  bei  der  Blutgerin- 
nung entstehenden  vollständig  identisch  ist  oder  nicht.  Gegen  Kälte- 
einwirkung  zeigen  die  weissen  Blutkörperchen  der  Warmblüter  eine 
relativ  grosse  Widerstandsfähigkeit,  indem  einmaliges  Gefrieren  sie 
nicht  abtödtet;  in  einem  noch  höheren  Grade  erweisen  sich  die 
weissen  Blutzellen  der  Poikilotbermen  gegen  niedere  Temperaturen 
resistent.  Bezüglich  ihres  Yerhalteus  gegenüber  giftigen  Alkaloiden 
und  der  Art  der  Aufnahme  von  verschiedenem  Material  in  ihr  Plasma 
verhalten  sie  sich  wie  die  freilebenden  Protozoen.  So  hat  Latschen- 
berger  die  Aufnahme  von  zu  Schollen  veränderten  Erytrocyten  und 
Leukocyten  in  der  Milz  und  im  Knochenmark  von  Biesenzellen  be- 
obachtet. In  hohem  Grade  kommt  die  phagocytäre  Thätigkeit  der 
Leukocyten  bei  der  Metamorphose  vieler  Wirbelloser  und  der  Ann^ 
phibien  zur  Wirksamkeit.  Welche  Bolle  die  Osteoklasten  spielen  ist 
noch  zweifelhaft.  Ebenso  ist  auch  noch  unaufgeklärt,  wie  die  Ver- 
flüssigung und  Auflösung  der  Gewebe  bei  massenhafter  Einwanderuug 
von  Leukocyten  zu  Stande  kommt;  der  Verf.  denkt  an  die  Möglich- 
keit, dass  diese  Blutzellen  Stoffe  enthalten  könnten,  welche  diese 
Vorgänge  bewirken. 

Eine  ungemein  wichtige  Bolle  spielen  die  Leukocyten  dadurch 
im   Körper,    dass    sie  Infectionserreger    auffressen   (Metschnikoff), 
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ferner  dadurch,  dass  sie  Stoffe  absoDdern,  welche  Mikroorganisiäen 
zu  Yernichten  im  Stande  sind  (Büchner).  Die  Isolirung  dieser  Stoffe, 
Alexine  genannt,  ist  bisher  noch  nicht  gelungen.  Emmerich  erklärte 
sie  für  Alkalialbuminate.  Da  nach  Strasser  und  Kuthy  die  Alka- 
linität  des  Blutes  durch  kalte  ^äder  etc.  vermehrt  werden  kann,  er- 
öffnen sich  hierdurch  neue  Gesichtspunkte  für  die  therapeutische 
Wirkung  der  Kaltwasserbehandlung  bei  allen  Infectionskrankbeiten. 
Bei  der  Transfusion  von  Serum  in  die  Blutbahn  eines  anderen  Tbieres 
lassen  sich  Erscheinungen  beobachten,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
sich  die  Alexine  verschiedener  Thierarten  vernichten.  Wahrscheinlich 
hängt  es  von  der  Art  der  eingedrungenen  Krankheitserreger  ab,  ob 
bei  ihrer  Abwehr  Alexine  oder  Phagocytose  die  Hauptrolle  zu  spielen 
haben. 

Von  Fermenten  unterscheiden  sich  die  Alexine  in  bestimmter 
Weise.  Andererseits  sind  von  den  erstgenannten  Stoffen  im  Blute  eine 
ganze  Reihe  gefunden  worden,  ohne  deren  Herkunft  sicher  zu  er- 
mitteln, obzwar  man  auch  hierbei  die  Betheiligung  der  weissen  Blut- 
körperchen vermuthet.  Da  es  von  grosser  Wichtigkeit,  ja  Nothwendig- 
keit  ist,  bei  derartigen  Untersuchungen  die  Leul^ocyten  nicht  zu 
schädigen,  respective  sie  am  Leben  zu  erhalten,  so  verdient  wohl 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Lilienfeld  im  Histon  eine 
Substanz  entdeckt  hat,  welche  die  Gerinnung  des  Blutes  verhindert, 
ohne  die  weissen  Blutkörperchen  zu  alteriren  und  die  in  Spuren  auch 
im  kreisenden  Blute  vorkommt.  Nach  den  Untersuchungen  des  letzt- 
genannten Forschers  scheinen  die  Leukocyten  nicht  bloss  gerinnungs- 
erregende, sondern  auch  gerinnungshemmende  Substanzen,  nämlich 
das  Nucleohiston  auszuscheiden. 

Den  weissen  Blutkörperchen  kommt  weiters  die  wichtige  Auf- 
gabe zu,  die  in  die  Biutbabnen  gelangten  Fettkügelchen,  Peptone  und 
Eiweiscj  aufzunehmen,  um  dann  die  Nährmaterialien  dem  Blute  wieder 
mitzutheilen. 

Eine  weitere  noch  nicht  entschiedene  Frage  ist  die,  ob  nicht 
alle  geformten  Blutbestandtheile,  Blutplättchen,  sowie  rothe  Blut- 
scheiben von  den  Leukocyten  abstammen.  Oori  (Prag). 

H.  J.  Hamburgor.  Die  Gefi'ieiytmkterniedrigung  des  lackfai'benen 
Blutes  und  das  Volumen  der  BlutkÖrperchensehatten  (Arch.  f. 
[An.  u.]  Physiol.  1897,  5/6,  S.  486). 

Grijns  hatte  auf  Grund  seiner  Versuche  die  Behauptung  gewagt, 
dass  beim  Gefrieren  und  Aufchauen  die  Blutkörperchenschatten  weder 
Wasser  noch  lösliche  Stoffe  aufnehmen  oder  abgeben.  Zwar  trifft 
diese  Annahme,  wie  Verf.  zeigt  (Bestimmung  der  Gefrierpunkts- 
erniedrigung des  lackfarbenen  Blutes  und  des  Serum),  ftlr  normales 
Pferdeblut  annähernd  zu,  für  das  mit  GO2  behandelte  aber  nicht; 
während  vom  Scbweineblut  weder  das  normale,  noch  das  COrhältige 
der  Begel  folgen.  Beide  nehmen  z.  B.  Na  Gl  in  grossen  Mengen  auf 
Auch  sei  es  nicht  richtig,  wie  Grijns  annimmt,  dass  der  rothe  Blut- 
körpercheninhalt  oder  das  Serum  bei  einmaliger  Verdünnung  eine 
Herabsetzung  ihrer  osmotischen  Spannkraft  auf  die  Hälfce  erfährt 
Die   osmotische  Spannkraft  nimmt  mit  der  Verdünnung  zu  oder  ab 
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je  nacMem  die  Flüssigkeit  arm  oder  reich  an  GO3  ist  Da  nun  die 
GriJD8*8obe  Methode  zur  BestimmuDg  des  Blutkörperehenschatten- 
volums  auf  den  beiden,  eben  beleuchteten  Annahmen  beruht,  die 
sich  als  unzutreffend  erwiesen  haben,  so  ist  auch  die  Methode  nicht 
brauchbar,  wie  auch  durch  Gontrolversuche  des  Verf/s  bestätigt  wird. 

J.  Munk  (Berlin). 

F.  Egger.  Beobachtungen  an  Menschen  und  Kaninchen  über  den 
Einßuse  des  Klimas  von  Arosa  (Gravhünden,  1890  Meter)  auf  das 
Blut  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  5  u.  6,  S    426). 

Die  Blutkörperchenzahl  nimmt  beim  Menschen  (etwa  14*7  Pro- 
cent in  durchschnittlich  15  Tagen),  ebenso  beim  Kaninchen  (14  bis 
33  Procent  im  Garotisblut  nach  3  bis  4^1^  Wochen)  zu.  Der  Blut- 
farbstoffgehalt  bleibt  im  Anfang  gegenüber  der  Körperchenzahl  zurück, 
später  wächst  er  stärker  an,  was  damit  zusammenhängt,  dass  eine 
wirkliche  Neubildung  von  Blutkörperchen,  wie  aus  dem  mikroskopischen 
Befunde  hervorgeht,  stattfindet.  Nach  Bückkehr  in  das  Tiefland  nimmt 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  nach  langem  wie  nach  kurzem 
Aufenthalte  auf  dem  Gebirge,  bald  ab.  Heymans  (Gent). 

J.  Karcher^  E.  VelUon  und  P.  Suter.  Ueher  die  Veränderungen 
des  Blutes  heim  Uebergang  von  Basel  (266  Meter)  nach  Champery 
(1062  Meter),  Serneus  (986  Meter)  und  Langenbimck  (700  Meter) 
(Arch.  f.  exp.  Path.  XXXIX,  5/6,  8.  441). 

Nach  Yerff.  Untersuchungen  bedingt  der  Uebergang  von  Basel 
(266  Meter  über  Meer)  in  eine  Höbe  von  1052  Meter  oder  986  Meter 
über  Meer  (Gbamperj,  Serneus)  beim  Menschen  und  Kaninchen  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  und  sehr  wahr- 
scheinlich eine  Vermehrung  des  Hämoglobins.  Nach  der  Bückkehr  in 
das  Tiefland  nimmt  die  Blutkörperchenzahl  und  der  Hämoglobingehalt 
wieder  ab.  Der  Uebergang  von  Basel  nach  Langenbruck  (Höhen- 
differenz 434  Meter)  verursacht  beim  Menschen  wahrscheinlich  die- 
selben Blutveränderungen.  Diese  Höhendifferenz  von  434  Meter  ist 
also  ein  ungefähres  Minimum,  welches  merkbar  die  Blutbeschaffenheit 
beeinflusst.  Heymans  (Gent). 


Physiologi(3  der  Drüsen  und  Secrete. 

D.  Gorotft.   üeher  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Harnblase  (Arch. 
f.  fAnat.  u.]  Physiol.  1897,  5/6,  S.  428). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen 
der  Harnblase  ein  Absorptionsvermögen  zukommt,  untersuchte  Yerf. 
zunächst  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Ljmphgefässvertheilung. 
Zur  Darstellung  derselben  bediente  er  sich  neben  der  Silber-  und 
Goldimprägnation  hauptsächlich  einer  von  ihm  selbst  schon  früher 
angegebenen  Injectionsmethode.  Die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen 
ergaben  nun  die  interessante  Thatsache,  dass  die  Schleimhaut  der 
Blase  selbst  keine  Lymphgefässe  enthält.  Dieselassen  sich  viel- 
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mehr  von  der  Urethralsehleimhaut  her  nur  bis  zum  Collum  vesicae 
▼erfolgen,  wo  sie  sieh  in  die  Tiefe  senken,  um  weiter  in  der  Muscu- 
laris  zu  verlaufen.  Sie  liegen  aber  trotzdem  im  Trigonum  noch  ziemlich 
oberflächlich,  da  hier  eine  eigentliche  Submucosa  fehlt.  Ungemein 
stark  ausgebildet  sind  die  engen  in  zwei  Lagen  befindlichen  Blutgef&ss- 
plexus,  deren  Bedeutung  Verf.  in  der  nothwendigen  reichlichen  Ver- 
sorgung des  mehrschichtigen  Blasenepithels  sieht,  dessen  Integrität 
von  hoher  Bedeutung  ist.  Die  Muscularis  ist  überall  reich  an  Lymph- 
fcefassen.  Ob  die  Anfänge  derselben  indessen  in  den  SaftlQcken  der 
Mucosa  zu  suchen  sind,  lässt  Verf.  ofifen,  da  er  eine  directe  Commu- 
nication  nicht  hat  darstellen  können.  Aus  ihnen  geht  schliesslich  auf 
der  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Blase  der  subperitoneale  Plexus 
hervor,  welcher  grössere  Stämmchen  zu  den  benachbarten  Lymph- 
drüsen sendet. 

Die  hinsichtlich  der  Absorption  widersprechenden  Besultate 
früherer  Autoren  erklärt  Verf.  aus  der  fehlerhafcen  Versuchsanordnung 
und  falschen  Begrififsbestimmung  der  Absorption.  Letztere  iuFolvirt 
nur  den  Uebergang  von  Flüssigkeit  aus  dem  Inneren  der  Blase  in  die 
Blut-  und  Lympbgefässe,  nicht  aber  durch  die  ganze  Blasenwand  auf 
die  Oberfläche  des  Organes.  Um  die  Versuche  möglichst  einwandfrei 
zu  gestalten,  wurden  die  Flüssigkeiten  nicht  durch  eine  der  natürlichen 
Oeffaungen,  sondern  durch  Blasenpunction  injicirt.  Aus  den  Besultaten 
dieser  zahlreichen  Versuche  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  Es  kommt 
der  Blasenschleimhaut  zwar  ein  Dififusionsvermögen  zu,  das  aber  wegen 
der  besonderen  anatomischen  Verhältnisse  des  Epithels  gering  ist. 
Substanzen  mit  grossen  Molekülen,  wie  die  Alkaloide  diffundiren 
überhaupt  nicht,  solche  mit  kleinen  erst  nach  langer  Zeit  und  bei 
hoher  Goncentration.  Den  Dififusionsweg  bildet  wahrscheinlich  die  Inter- 
cellularsubstanz.  Die  Urindiffusion  bei  Harnverhaltung  ist  zu  schwach, 
um  praktisch  in  Betracht  zu  kommen.  H.  Apolant  (Berlin). 

G.  Kapsammer  und  J.  Fal.  Ueber  die  Bahnen  der  motorischen 
Innervation  der  Blase  und  des  Rectum-  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
Nr.  22,  1897,  S.  519). 

An  curaresirten  Hunden  wurden  vom  sechsten  Lenden-  biß  zum 
letzten  Sacralse^ment  die  hinteren  Wurzeln  von  den  vorderen  bis  über 
das  Spinalganglion  hinaus  getrennt  und  danu  später  je  nach  den 
Erfordernissen  des  Versuches  die  einen  oder  anderen  Wurzeln  durch- 
schnitten. Nach  dieser  Präparation  wurde  das  Lendenmark  auf  der 
Höhe  des  fünften  Segmentes  durchtrennt  und  Rectum  und  Blase  durch 
Laparotomie  blossgelegt.  Die  lonervationsbahnen  ziehen  nur  durch  die 
vorderen  Wurzeln,  und  zwar  in  ijestätigung  früherer  Untersuchungen 
vorwiegend  durch  die  drei  ersten  Sacralwurzeln.  Die  Verff.  konnten 
aber  auch  in  den  tieferen  Sacralwurzeln  und  vereinzelt  in  den  letzten 
beiden  Lendenwurzeln  motorische  Fasern  für  das  Sectum  coustatiren« 
Die  motorischen  Bahnen  der  Blase  beim  Hunde  sind  ziemlich  gleich- 
massig  auf  die  erste  bis  vierte  Sacralwurzel  vertheilt,  während  ge- 
legentlich auch  in  den  tieferen  beiden  Wurzeln  und  auch  in  den 
beiden  nächst  höheren  erregbare  Fasern  enthalten  sind. 

Cori  (Prag). 

66* 
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Noäl  Faton.     A  fuiiher  sttidy   of  hepatie    glycogenese    (JoarD.    of 
Physiol.  XXn,  1/2,  p.  121). 

Verf.  unterscheidet  an  der  frisch  ausgeschnittenen  Thierleber 
eine  zuerst  erfolgende  rasche  und  beträchtliche  Amyioljse,  auf  welche 
dann  eine  wesentlich  langsamer  vor  sich  gehende  Amololjse  folgt. 
Verf.  hatte  1894  erstere  als  Wirkung  lebender  Leberzellen,  letztere 
als  Enzymwirkung  hingestellt.  Pavy  widersprach  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  lebender  Leberzellen,  und  Verf.  muss  ihm  heute  Becbt 
geben:  auch  die  mit  Sand  penibel  zerriebenen  Leberzellen  üben  die 
obige  erste  rasche  Amylolyse  aus.  Ob  es  sich  aber  dabei  auch  um 
ein  Enzym  handelt  (Pavy),  ist  höchst  zweifelhaft.  Mit  Alkohol  kurze 
Zeit  behandelte  Kaninchen-  und  Schafleber  hat  diese  amylolytische 
Fähigkeit  verloren,  ebenso  bebandelte  Hunde-  und  Katzenleber  aber 
verliert  sie  nicht.  Ferner  wäre  das  Enzym  nicht  mit  Hg  0,  0*7  Pro- 
cent ClNa  oder  Glycerin  extrahirbar,  wie  Versuche  mit  Kaninchen- 
leber  bewiesen.  Endlich  wird  diese  Amylolyse  durch  Fluornatrium 
oder  Natriumborat  (Dastre)  verhindert,  die  Thätigkeit  sonst  bekannter 
Enzyme  wird  das  nicht.  J.  Starke  (Halle). 

A.  Lugli.     Die    Toxicität   der  Galle  vo^*  und  nach  der  Ligatur  der 
Vena  portae  (Moleschott 's  Untersuchungen  z.  Naturiehre  XVI,  4, 

S.  295). 

Die  unter  Golasanti's  Leitung  an  Hunden  ausgef&hrten  Unter- 
suchungen^   in   denen  die  Toxicität  der  Galle  nach  Bouchard's  Me- 
thode (Feststellung   der  Gallenmenge,    die   bei   intravenöser  Injection 
beim  Kaninchen  oder  Meerschweinchen   den  Tod  herbeiführt),    haben 
folgende    Resultate    ergeben:    Hunde   ertragen   die   gleichzeitige  An- 
legung   einer   Gallenfistel    und   die  Unterbindung   der  Pfortader,    ob 
diese  beide  in  einem  Acte  oder  in  zwei,  durch  längeres  Zeitintervall 
getrennten    Operationen   ausgeführt  werden.    Infolge   Pfortaderligatur 
erleidet  die  Gallenabscheidung   eine   beträchtliche  Herabsetzung  ihrer 
sonst  beobachteten  Grösse.  Während  die  plötzliche  Unterbindung  des 
Pfortaderstammes  in  kürzester  Zeit  zum  Tode  führt,  ist  der  graduelle 
Verschluss  mittelst  einer  lose  um  die  Pfortader  gelegten  und  von  Zeit 
zu  Zeit  fester   angezogenen  Fadenschlinge,   durch  deren  Beizung  eine 
Phlebitis  oder  richtiger  allmähliche  Obliteration  der  Vene  erzielt  wird, 
mit    dem   Leben    des   Thieres   verträglich,    nur   treten   in    der  Leber 
charakteristische    Veränderungen    auf   (interstitielle    Entzündung    mit 
Schrumpfung   des  Organes);    die  mittlere  Tagesmenge  der  abgeschie- 
denen Galle  beträgt  pro  Kilogramm  Thier  6  Gramm  vor  und  5  Gramm  nach 
Unterbindung  der  Pfortader.  Die  Giftigkeit  der  Fistelgalle  ist  geringer 
als  die  der  unmittelbar  aus  der  Gallenblase  des  eben  getödteten  Hundes 
entnommenen;  jene  beträgt  im  Mittel  6*3 Gramm,  diese  21*5  Gramm  pro 
Kilogramm  Kaninchen.  Nach  Pfortaderligatur  nimmt  die  Giftigkeit  der 
Fistelgalle  um  mehr  als  die  Hälfte  ab  und  beträgt  im  Mittel  35  Gramm 
pro  Kilogramm  Kaninchen.  Diese  bedeutende  Verminderung  der  Toxicität 
ist  auf  die  Hemmung  des  Pfortaderstromes  zur  Leber  zurüekzufilbren. 
der  die  Darmtoxine  enthält,  sowie  auf  die  Abnahme  der  festen  Gallen- 
bestandtheile,  wie  solche  nach  Ligatur  der  Porta  sich  einstellt,  daher 
die  Toxicität    auch    um   so   kleiner    ist,  je  niedriger  das  specifiscbe 
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Gewicht  und  der  Gehalt  der  Galle  an  Gallensäureo  und  Gallenfarb- 
sto£fen  ist.  Wenn  dann  mit  der  Ausbildung  des  compensatorischen 
Kreislaufes  das  specifische  Gewicht  und  der  Gehalt  der  Galle  an 
Säuren  wieder  ansteigt,  so  geht  auch  die  Giftigkeit  der  Galle  wieder 
in  die  Höhe  und  nähert  sich  den  Werthen  vor  der  Unterbindung. 
Ist  die  Obliteration  der  Pfortader  nujr  unvollkommen,  so  nimmt  die 
Giftigkeit  der  Galle  nur  wenig  ab. 

Entfärbung  der  Galle  durch  Thierkohle  hat  ein  Herabgehen  ihrer 
Giftigkeit  auf  ^4  zur  Folge;  durch  gleiche  Behandlung  der  Galle 
nach  dem  Verschlusse  der  Porta  kann  vollständige  Ungiftigkeit  erzielt 
werden.  Diese  Beobachtung  und  die  Erfahrung,  dass  intravenöse 
Injectiou  schwach  alkalisirter  Bilirubinlösung  stork  toxisch  wirkt, 
lehren,  dass  das  Bilirubin  der  giftigste  Bestandtheil  ist. 

Unterschiede  der  Fistelgalle  vor,  respective  nach  Unterbindung 
der  Porta:  Tagesmenge  6,  respective  5  Gramm  pro  Kilogramm  Thier; 
specifisches  Gewicht  1*019,  respective  1013;  feste  Bestandtheile  7*93, 
respective  4'85  Procent;  davon  Gallensäuren  V41  respective  Vs  der 
Gesammtmenge;  Wassergehalt  92*2,  respective  95*1  Procent,  Chole- 
sterin und  Fett  2*96,  respective  4*21  Proeent,  Mucin  9*5,  respective 
10*7,  Mineralsalze  12*3,  respective  18*5  Procent  der  festen  Stoffe. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Pfortaderblut  der  Leber  eine  Beihe  von 
Stoffen  zuführt,  die  zur  Bildung  specifischer  Gallenbestandtheile 
dienen.  J.  Munk  (Berlin). 

J.  Schaffer.  lieber  die  Drüsen  der  menschlichen  Speiseröhre 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  Glasse,  GYI, 
Abth.  m,  Mai  1897). 

In  der  menschlichen  Speiseröhre  war  das  Vorkommen  von 
SchleimdrQsen  eine  längst  bekannte  Thatsache.  Es  handelt  sich  hier, 
wie  Yerf.  kurz  recapitulirt,  um  Drösenkörper,  welche  mit  ihrer  Längs- 
achse parallel  der  Längsrichtung  des  Oesophagus  unter  der  Muscularis 
mucosae  liegen.  Das  Epithel  der  DrQsenschläuche  zeigt  stets  bei  An- 
wendung der  betreffenden  Farbstoffe  deutliche  Schleimfärbung,  der 
AusfQhrungsgang  mündet  zwischen  den  Papillen  der  Schleimhaut, 
nachdem  er  häufig  in  oder  unter  der  Muscularis  mucosae  eine 
„cysternenförmige  Erweiterung^'  erfahren  hat. 

Abgesehen  von  diesen  Drüsen  ezistiren  jedoch  noch  andere, 
welche  von  Bu  ding  er  beschrieben  worden,  aber  seither  wieder  in 
Vergessenheit  gerathen  waren.  Diese  Drüsen  liegen  im  obersten  Theil 
des  Oesophagus;  als  oberste  Grenze  kann  der  Beginn  der  Muse,  mu- 
cosae in  der  Höhe  der  Bingknorpelplatte,  als  tiefste  die  Höhe  des 
fünften  Tracheairinges  angegeben  werden. 

So  weit  die  Erfahrungen  des  Verf.'s  reichen,  dürften  sie  eine 
constante  Erscheinung  in  der  menschlichen  Speiseröhre  bilden.  Die 
Drüsenkörper  liegen  in  der  Schleimhaut  selbst^  die  secernirenden 
Schläuche  sind  vielfach  gewunden,  verästelt  und  von  einem  cubischen 
oder  kurzcylindrischen  Epithel  ausgekleidet.  Sie  öffnen  sich  zu 
mehreren  in  einen  ampuUenförmigen  AusfQhrungsgang,  der  entweder 
für  sich  an  der  Spitze  einer  Papille  mündet;  oder  mit  einer  grösseren 
Zahl  anderer  zusammentritt,    wobei   das   zwischen  ihnen   befindliche 
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Pflasterepitbel  von  hohem  c.ylindrischeD  Schleimepithel  ersetzt  wird. 
Dadurch  gewinnen  diese  Drüsen  eine  vollkommene  Uebereinstimmong 
mit  den  Gardiadrüsen,  welche  noch  dadurch  ergänzt  wird,  dass  sieh 
in  einzelnen  Schläuchen  regelmässig  Belegzellen  vorfinden. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  interessanten  Gebilde 
dürfen  wir  demnächst  erwarten.  H.  Babl  (Wien). 

B.  Bardach.  Ueb&r  die  Gerinnungsursache  erhitzter  Milch  (Sitzuogs- 
her.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-Naturw.  Glasse  OVI, 
Äbth.  IIb,  S.  218). 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  man  frische  Milch  durch  starkes  Er- 
hitzen zur  Gerinnung  bringen  kann.  Gazeneuve  undHaddon  haben 
diese  Erscheinung  bei  den  höheren  Temperaturen  (100^  bis  130^) 
studirt  und  sind  zum  Schlüsse  gekommen,  dass  die  Ursache  dieser 
gerinnenden  Wirkung  die  dabei  aus  der  Lactose  entstehenden  Mileh- 
und  Ameisensäure  sind.  Verf.  hat  diese  Frage  eingehender  stadirt 
und  vor  allem  gefunden,  dass  die  Milch  bei  der  Temperatur  von  100^ 
in  circa  zwölf  Stunden  gerinnt^  bei  130^  in  einer  Stunde,  bei  140^  in 
zwanzig  Minuten,  bei  150®  in  drei  Minuten.  Er  hat  allerdings  in  allen 
diesen  Fällen  Anwesenheit  von  flüchtigen  Säuren  constatirt,  diese 
waren  aber  in  so  kleinen  Quantitäten  vorhanden,  dass  der  ganze  Ge- 
rinnungseffect  nicht  von  diesen  Säuren  allein  herrühren  konnte. 

Er  hat  dann  Versuche  mit  dem  Gasei'n  angestellt.  10  Gramm 
Lactose,  1  Gramm  Dinatriumphospbat  und  10  Gramm  Wasser  wurden 
auf  130®  erhitzt  und  mit  frischer  Milch  gemischt,  es  kam  aber  dabei 
keine  Gerinnung  zu  Stande.  Demnach  können  die  freigewordenen 
nichtflüchtigen  Säuren  bei  der  Gerinnung  nicht  in  Frage  kommen. 
Das  Verhalten  des  Milchcaseins  bei  den  höheren  Temperaturen  gibt 
dagegen  eine  Aufklärung  der  studirten  Erscheinung.  Eine,  durch  Ver- 
reiben von  8  Gramm  Gasein  mit  0'8  Gramm  Dinatriumphosphat  unter 
allmählichem  Zusatz  von  80  Gubikcentimeter  Wasser  dargestellte  mileh- 
ähnliche  Gaseinlösung  wurde  eine  Stunde  auf  130®  erhitzt.  Es  hat  sieh 
dabei  eine  stark  gefärbte,  zusammenhängende,  dichte  Masse  aus- 
geschieden. Eine  auf  ähnliche  Weise  dargestellte  Gaseinlösung  wurde 
mit  dem  gleichen  Volumen  einer  lOprocentigen  Lactoselösung  gemischt 
und  eine  Stunde  auf  130®  erhitzt,  wobei  eine  vollkommene  Gerinnung 
eintrat.  Aus  seinen  Versuchen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  durch 
einstündiges  Erhitzen  auf  130®  erhitzte  Milch  nur  in  Folge  der  gleich- 
zeitigen Zusammenwirkung  der  Säurebildung  und  des  Verhaltens  des 
veränderten  Gaseins  gerinnt.  A.  Wröblewski  (Krakaii). 

Johnson  Symington.  Uebe7^  Thyreoidea,  Glandulae  paraihyreoideae 
und  ThymtLS  heim  dreizehigen  FauUhier  (Äi,  Bradypus  tridactylns) 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Supplementband  1897), 

Als  Untersucbungsmaterial  lag  ein  wahrscheinlich  ausgetragener 
Fötus  vor,  der  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel  ge- 
messen eine  Länge  von  15*2  Gentimeter,  der  Schwanz  eine  solche 
von  1  Gentimeter  besass.  Die  SchilddrQse  bestand  1.  aus  einem  kleinen 
medialen  Lappen  von  ovaler  Form  und  1  Millimeter  Länge,  welcher 
nach   links   von    der  Medianlinie  in  der  Höhe  des  Bingknorpels  und 
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der  beiden  obersten  Tracbealringe  lag,  und  2.  aus  zwei  lateralen 
Lappen,  welche  eine  Läoge  von  2*4  Millimeter  besassen  und  sieh 
seitlich  vom  oberen  Tbeile  des  Oesophagus  befanden.  In  beiden  Ab- 
schnitten waren  die  Bläschen  von  niedrigem  Gylinderepithel  aus- 
gekleidet und  eothielten  GoUoid. 

An  der  Thymus  lassen  sich  folgende  Lappen  unterscheideu : 
Eine  grosse  thorakale  Partie,  welche,  ventral  von  den  grossen  Ge- 
fässen,  dem  oberen  Theile  des  Pericards  anliegt.  Sie  entseudet  einen 
in  der  Medianlinie  gelegenen  Fortsatz,  welcher  bis  in  die  Gegend 
des  unteren  Endes  der  seitlichen  SchilddrQsenlappen  reicht.  Ausserdem 
existirt  je  eine  laterale  Thymusportion  in  der  Gervicalregion.  Diese 
besitzen  gleich  den  benachbarten  SchilddrQsenlappen  Eiform,  ent- 
halten Hassal'sche  EörpercheU;  lassen  aber  Rinden-  und  Mark- 
substanz nur  undeutlich  voneinander  unterscheiden.  Sie  sind  wahr- 
scheinlich jenen  Thymuspartien  homolog,  welche  von  Kohn  bei 
Hund  und  Katze  als  äussere  Thymusläppchen  der  Schilddrüse  be- 
sehrieben wurden.  Homologe  der  inneren  Thymusläppchen  fehlen  bei 
dem  Ai. 

Bezüglich  der  äusseren  und  inneren  Epithelkörperchen  (Gl.  para- 
thyreoidea)  macht  Verf.  folgende  Angaben:  Auf  der  linken  Seite  fand 
sich  sowohl  ein  äusseres  wie  ein  inneres  Eörperchen.  Das  erstere  ist 
0*4  Millimeter  lang  und  lag  in  unmittelbarster  Nähe  des  lateralen 
Thymuslappens,  theilweise  in  denselben  eingebettet.  Das  innere 
Epithelkörperchen  befand  sich  in  directem  Gontacte  mit  dem  seitlichen 
Lappen  der  Schilddrüse,  eine  eigene  Kapsel  fehlte  ihm.  —  Rechts 
konnte  nur  ein  Epithelkörperchen  aufgefunden  werden,  welches  dem 
äusseren  der  linken  Seite  entsprach.  Was  den  histologischen  Bau 
dieses  Gebildes  betrifift,  so  konnte  keine  Uebereinstimmung,  weder 
mit  der  Thyreoidea,  noch  mit  der  Thymus,  constatirt  werden.  Sie 
bestehen  aus  Epithelzellen,  welche  durch  Bindegewebe  in  einzelne 
Haufen  von  verschiedener  Grösse  getrennt  werden  und  zwischen 
denen  weite  Gapillaren  liegen.  H.  Rabl  (Wien). 

H.  Munk.  Zur  Lehre  von  der  Schilddrüse  (Virchow's  Arch.  CL,  2, 

S.  271). 

Nach  Exstirpation  der  Schilddrüse  bei  Thieren  hatte  man  haupt- 
sächlich drei  Symptome:  Tetanie,  Gachexie,  Myxödem,  eintreten 
und  unter  diesen  Symptomen  die  Thiere  fast  ausnahmslos  zugrunde 
gehen  sehen.  Man  hatte  diese  Erscheinungen  auf  den  Ausfall  der 
DrQsensubstanz,  beziehungsweise  einer  antitoxischen  Wirkung  ihrer 
Producte  bezogen. 

Auf  Grund  eines  grossen  experimentellen  Materiales  (Hunde, 
Katzen,  Affen,  Kaninchen)  bekämpft  Verf.  diese  Lehre.  Ein  nicht  un- 
beträcblicher  Theil  der  operirten  Thiere  bleibt  dauernd  gesund,  ein 
zweiter  Theil  geht  an  intercurrenten  Krankheiten,  ein  dritter  endlich 
an  Tetanie  zugrunde.  Das  Zurückbleiben  von  Resten  Schilddrüsen- 
gewebes hat  keinen  Einfluss  auf  den  Erfolg.  Thiere,  bei  denen  noch 
Reste  zurückgelassen  werden,  können  an  Tetanie  erkranken.  Ebenso 
wenig  haben  die  Nebenschilddrüsen  des  Kaninchens  nachweisbare 
Bedeutung.  Auch  eine  vicariirende  Function  anderer  Organe  hat  Verf. 
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Dicht  feststellen  können.  Was  nun  die  Tetanie  als  Folge  der  Tbyreoidea- 
exstirpation  betrifft,  so  hält  sie  Verf.  nicht  für  durch  den  Ausfall  einer 
chemischen  Function  der  Schilddrüse  bedingt,  wegen  der  wechselnden 
Zeit  und  Dauer  der  Krämpfe;  die  Thiere  können  monatelang  gesond 
bleiben,  ehe  die  Tetanie  eintritt. 

Die  Cachexie  fasst  Verf.  als  „Gefangenschaftscachexie"  auf.  wie 
sie  nach  allen  schweren  Operationen  (z.  B.  am  Gehirn)  bei  Thieren 
oft  zur  Beobachtung  komme. 

Das  Yon  Horsley  und  Edmunds  behauptete  Vorkommen  von 
Myxoedem  als  Folge  der  Thyreoldeaexstirpatiou  bei  Affen  wird  vom 
Verf.  ToUständig  geleugnet.  Ein  ihm  von  Edmunds  mit  der  Diagnose 
Myxoedem  Qbersandter  Affe  zeigte  nichts  weiter  als  eine  einseitige 
ödematöse  Schwellung  des  Gesichtes,  die  bald  zurückging  und  nach 
dem  Gutachten  Virchow's  auf  einen  cariösen  Zahn  bezogen  werden 
musste. 

Verf.  hat  dann  ferner  die  Versuche  mit  Fütterung  und  Trans- 
plantation von  Thyreoidea  zum  Ersatz  der  exstirpirteu  Drüse  wiederholt 
Alle  in  seinem  Laboratorium  ausgeführten  Versuche  mit  Fütterung 
von  Schilddrüsensubstanz  und  -Präparaten  fielen  negativ  aus  (auf  die 
Erfahrungen  am  Menschen  geht  Verf.  nicht  ein,  Ref.).  Auch  die  Versuche 
V.  Eiselsberg's,  der  gefunden  hatte,  dass  die  Schilddrüsenexstirpation 
am  Halse  wirkungslos  bleibt,  wenn  vorher  von  einem  anderen  Thiere 
Schilddrüseusubstanz  (zwischen  Bauchfascie  und  Peritoneum)  trans- 
plantirt  wurde,  werden  vom  Verf.  nicht  bestätigt;  er  findet  vielmehr 
auch  hier  wechselnde  Besultate  an  einem  erheblich  grösseren  Materiale 
^Is  V.  Eiseisberg. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Entfernung  der  Schild- 
drüse zwar  das  Leben  gef&hrde,  die  Thyreoidea  aber  nicht  ein 
^lebenswichtiges  Organ''  darstelle,  da  nach  der  Exstirpation  Thiere 
durch  Wochen  und  Monate  gesund  bleiben  können. 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

A.  EiXnor.    Kehlkopfnei'ven    und    die    Functionen    der    Thyreoidea 
(Pflüger's  Arch.  LXVIII,  S.  100). 

Fuhr  hat  gezeigt,  dass  die  Thyreoidea  des  Hundes  einen  Ast 
vom  N.  laryngeus  sup.  erhält  und  Lindemann  ein  gleiches  Ver- 
halten für  den  N.  laryngeus  inf.  nachgewiesen.  Verf.  versuchte  nun 
zu  entscheiden,  ob  nach  Durchschneiden  der  genannten  beiden  Nerven 
Störungen  in  der  Function  der  Thyreoidea  auftreten,  wobei  er  zu- 
nächst an  Tetanie  dachte,  und  ferner  ob  im  Gefolge  der  genannten 
Operation  sich  der  Jodothyringehalt  des  Organes  ändert.  Seine  Ver- 
suche sind  an  Hunden  und  Katzen  unter  aseptischen  Gautelen  ange- 
stellt worden,  wobei  Verletzungen  des  Organes  oder  seiner  Gefässe 
sorgfältig  vermieden  wurden;  in  fast  allen  Operationen  wurde  so  vor- 
gegangen, dass  bei  der  Nervendurchschneiduug  —  es  wurde  jedesmal 
ein  etwa  1  Gentimeter  langes  Nervenstück  excidirt  —  die  Thyreoidea 
selbst  gar  nicht  im  Operationsfelde  sichtbar  war. 

In  einer  ersten  an  sechs  Katzen  ausgeführten  Versuchsreihe  er- 
gab sich,  dass  die  einseitige  Exstirpation  der  Thyreoidea  und  die 
Durchschneidung  der  Nn.  laryngei  sup.  et  inf.  der  anderen  Seite   bei 
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zwei  Katzen  UQverkeonbar,  weoa  auch  schwache  Tetanie  hervorrief, 
bei  den  vier  anderen  in  gleicher  Weise  operirten  Thieren  entwickelte 
sich  eine  Reihe  von  Symptomen,  die  eine  auffallende  Uebereinstim- 
muug  mit  denen  der  Tetanie  besassen,  so  dass  man  wohl  berechtigt 
ist,  auch  hier  von  i  einer  leichten  Form  dieser  Erkrankung  zu 
sprechen.      .,'  '""'X^^ 

Um  den  Einwand  zu  entkräfcen,  es  könnten  diese  Erscheinungen 
einfach  die  Folge  der  Exstirpation  einer  Thyreoidea  und  der  in  der 
erhaltenen  durch  die  Operation  gesetzten  Beizzustände  sein,  wurde  in 
einer  zweiten  Versuchsreihe  an  fünf  Katzen  in  folgender  Weise  vor- 
gegangen. Zweien  derselben  wurde  zunächst  die  Thyreoidea  einseitig 
exstirpirt,  was  das  Wohlbefinden  der  Thiere  in  keiner  Weise  alterirte. 
Nachdem  eine  völlig  reactionslose  Wundheilung  eingetreten  war, 
wurden  beiden  Thieren  die  Nn.  laryngei  sup.  et  inf.  der  gesunden 
Seite  durchschnitten;  trotz  des  verschiedenen  Wundverlaufes  —  in 
einem  Falle  war  Eiterung  im  untersten  Wundwinkel  eingetreten,  im 
anderen  Prima  intentio  —  war  der  Effect  beidemale  derselbe: 
schwache  aber  deutlich  erkennbare  Tetanie. 

Um  die  durch  die  Operation  etwa  bedingte  Beizung  der  Schild- 
drüse für  die  erste  und  zweite  Versuchsreihe  möglichst  gleich  zu 
gestalten,  wurde  bei  drei  Katzen  einseitige  Thyreo'ideaexstirpation  ge- 
macht und  gleichzeitig  die  Präparation  der  beiden  contralateralen 
Nn.  laryngei  jedoch  ohne  Durchschneidung  derselben,  ausgeführt; 
Wundheilung  per  primam.  Zwei  Versuchsthiere  blieben  völlig  gesund, 
das  dritte  dagegen  zeigte  am  zweiten  Tage  nach  der  Operation  Sym- 
ptome einer  leichten  Tetanie;  bei  der  laryngoskopischen  Untersuchung 
erwiesen  sich  beide  Stimmbänder  theilweise  gelähmt,  die  Beizung  des 
linken  N.  laryngeus  inf.  (auf  Seite  der  exstirpirten  Thyreoidea)  in 
der  Jugulargegend  hatte  keinen  Effect  auf  die  Kehlkopfmuskulatur, 
der  gleicheitige  Nn.  laryngeus  sup.  dagegen  war  intact.  Bechterseits 
war  die  Beizung  des  Superior  unwirksam,  die  des  Inferior  dagegen  be- 
wirkte bei  Anwendung  starker  Ströme  atypische  Bewegungen  des 
Stimmbandes.  Es  waren  also  die  genannten  Nerven  offenbar  bei  der 
Operation  verletzt  worden.  Trotzdem  der  Versuch  als  solcher  miss- 
lungen  war,  ergab  sich  gerade  aus  ihm,  dass  erst  der  Wegfall  der 
Function  der  Nn.  laryngei  sup.  und  inf.  die  geschilderten  Störungen 
bedingt. 

Endlich  wurden  auch  an  einer  der  gesund  gebliebenen  Katzen 
siebzehn  Tage  nach  der  einseitigen  Thyreo'ideaexstirpation  auf  der 
anderen  Seite  beide  Laryngei  durchschnitten;  es  zeigten  sich  die- 
selben Symptome  wie  bei  den  anderen  zweizeitig  operirten  Thieren. 
Es  treten  also  nach  Exstirpation  einer  Thyreoidea  und  Durch- 
schneidung der  Nn.  laryngei  sup.  und  inf.  der  anderen  Seite  Er- 
scheinungen von  Tetanie  auf,  die  am  stärksten  sind,  wenn  beide  Ein- 
griffe gleichzeitig  ausgeführt  werden,  aber  auch  dann  noch  beobachtet 
werden  können,  wenn  zwischen  denselben  eine  geraume  Zeit  ver- 
flossen ist 

Die  Durchschneidung  eines  einzigen  der  beiden  genannten  Nerven 
in  Verbindung  mit  einseitiger  Thyreoldeaexstirpation  hat  nur  in  ein- 
zelnen Fällen  Tetanie  im  Gefolge.  Es  scheinen  also  in  der  Versorgung 
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der  SchilddrQse  mit  Nerven  individuelie  YerschiedeDheiten  vorzu- 
kommen,  so  dass  bald  der  Superior,  bald  der  Inferior  eineo  fiber- 
wiegenden Einfluss  auf  die  betreffende  Fanetion  hat. 

In  einer  vierten  Versnchsreihe  endlich  wurden  in  zehn  Fällen 
beide  Nerven  beiderseits  durchschnitten;  die  Durcbftihrung  derartiger 
Experimente  stösst  deshalb  auf  sehr  beträchtliche  Schwierigkeiten, 
weil  nach  diesem  Eingriffe  die  Thiere  in  Folge  fester  AneioaDder- 
lagerung  der  gelähmten  Stimmbänder  bei  der  Inspiration  regelmässig 
zu  ersticken  pflegen.  Es  gelang  auch  in  der  That  nur  ein  einziges 
der  so  operirten  Thiere  durch  Einlegung  einer  DauercanQle  mehrere 
(7)  Tage  am  Leben  zu  erhalten.  Dasselbe  zeigte  eine  leichte  aber 
deutliche  Tetanie,  wie  jene  der  ersten  Reihe. 

Die  Thyreoidea  aller  Tersuehsthiere,  welche  meist  zwei  bis  vier 
Wochen  nach  der  Nervendurchschneidung  getödtet  wurden,  zeigte 
makroskopisch  keinerlei  Veränderungen. 

Was  den  Jodothjringehalt  normaler,  respective  entnervter  Drusen 
betrifft,  so  Hess  sich  weder  bei  der  Katze  noch  beim  Hunde,  wenig- 
stens nicht  in  den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Operation,  eine 
Veränderung  des  Jodgehaltes  als  Folge  der  Nervendurchschneidung 
nachweisen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

J.  C.  Dunlop^  D.  Noel  Paton^  B.  Stockmann  and  J.  Macca- 

dam*  On  the  infltience  of  muscular  exercise,  sweating  and  massage 
on  the  metaboUsme  (Journ.  of  Physiol.  XXII,  1/2,  p.  67). 

Bei  den  fllnf  Versuchen  (drei  mit  excessiver  Muskelarbeit^ 
ein  Schwitz-  und  ein  Massage  versuch;  Dauer  jedes  Versuches  7  Tage, 
am  vierten  Tage  jedesmal  die  Arbeit,  das  Schwitzen  oder  die  Massage) 
wurden,  abgesehen  vom  Stickstoff  der  Nahrung  und  der  Fäces,  im 
Urin  Kohlenstoff  und  Natrium,  Chloride  und  Phosphate,  Sulfate  und 
Extractivstoffe,  Harnsäure  und  Kreatinin,  Harnstoff  und  TotaUStick- 
stoff  systematisch  bestimmt.  Versuchsobject  war  hier  natürlich  der 
Mensch,  der  die  betreffende  Arbeit  theils  auf  dem  Bicycle,  theils  in 
Gestalt  eines  Fussmarsches  leistete.  Die  Vorsichtsmassregeln  waren 
die  bei  subtilen  Stoffwechselversuchen  üblichen. 

Immer  steigerte  die  excessive  Muskelarbeit  den  Eiweisszerfall; 
im  Harn  stieg  der  Stickstoff  an  und  auch,  und  zwar  proportional  zum 
Stickstoffanstieg,  der  Schwefel.  Das  also  zerfallene  £i weiss  stammte 
aus  den  Muskeln,  weil  im  Harn,  bei  vermehrtem  Stickstoff  und 
Schwefel,  die  Harnsäure,  der  Extraetivstickstoff  und  der  Phosphor 
nicht  vermehrt  waren.  (Das  zerfallene  Eiweiss  muss  aus  nudeln- 
armen  Geweben  stammen,  weil  sonst  bei  gesteigertem  Eiweisszerfall 
auch  der  Harnphosphor  vermehrt  sein  müsste.  Die  Muskeln  aber  sind 
ein  nuclei'narmes  Gewebe.  Also  dürften  sie  das  bei  der  Arbeit  mehr 
zersetzte  Eiweiss  geliefert  haben,  schliessen  die  Verff.)  —  Nur  wenn 
sich  das  arbeitende  Subject  auf  Hungerkost  gesetzt  sieht,  tritt  zu  dem 
Zerfalle  des  Muskeleiweisses  der  Zerfall  noch  anderen  Eiweisses  (aus 
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DUcIeiDhaltigem  Gewebe  stammeoden  Eiweisses)  hinzu,  dann  findet 
sich  im  Harn  neben  vermehrtem  Stickstoff  und  Schwefel  auch  ver- 
mehrter Phosphor. 

Schwitzen  und  Massage  sind  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  den 
Stoffwechsel.  Nur  sind  beim  Schwitzen  H2O,  Chloride  und  Natrium 
des  Harns  herabgesetzt,  während  durch  Massage  der  Urin  ein  wenig 
Wasser-  und  phosphorreicher  wird.  J.  Starke  (Halle). 


Physiologie  der  Sinne. 

H.  Sattler.  Ueber  die  elastischen  Fasern  der  Sklera,  der  Lamina 
cribrosa  und  des  Sehnemenstammes  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol., 
Jahrg.  1897,  SuppL,  S.  335  bis  338). 

Verf.  vervollständigt  hier  seine  Beobachtungen  über  die  feinere 
Vertheilung  des  elastischen  Gewebes,  betreffs  welcher  er  für  die 
Sklera  schon  früher  (Bericht  über  d.  25.  Vers.  d.  ophth.  Ges., 
Heidelberg  1896,  S.  127)  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen  war: 
1.  Der  Beichthum  der  Sklera  an  elastischen  Fasern  ist  ein  über- 
raschend grosser.  2.  Die  Fasern  sind  durchwegs  sehr  fein.  3.  Sie  ver- 
laufen stets  mit  den  Bindegewebsfibrillenbündeln  annähernd  parallel 
und  durchkreuzen  sich  wie  diese  mattenartig  nach  allen  Bichtungen. 
4.  Sie  besitzen  keinen  spiraligen,  sondern  einen  leichtwellig  geschwun- 
genen oder  mehr  gestreckten  Verlauf.  Am  Bande  des  Skleralloches 
bilden  die  elastischen  Fasern  einen  Bing,  aus  welchem  dann  Fasern 
in  grosser  Menge  und  rein  radiärem  Verlaufe  in  die  Lamina  cribrosa 
eintreten  und  hier  die  Sehnervenbündel  umflechten.  Nirgends  und 
niemals  trifft  man  hier  mit  den  Nervenbündeln  parallel  verlaufende 
Fasern.  Um  die  Gentralgefasse  bilden  sie  eine  gemeinschaftliche 
Scheide.  Demnach  stellen  die  elastischen  Fasern  einen  Hauptbestand- 
theil  der  lamina  cribrosa  dar.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

R.  Hdllendal.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Kreuzung  der  Sehnerven 

(Arch.  f.  [An.  u.]  Physiol.  1897,  5/6,  S.  497). 
D.  Hansemailll.    Zusatz  zu  vorstehender  Arbeit  (Ebenda,   S.   513). 

In  drei  Fällen  von  einseitiger  Opticusatrophie  beim  Menschen 
bat  Hellen  dal  das  Ghiasma  in  Horizontalschnittserien  zerlegt  (zuvor 
Härtung  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  bei  Brutwärme,  Einbettung  in 
Gelloidin,  in  toto  Eupferung).  Es  fand  sich:  beide  Tractus  sind 
schmäler  als  normal;  ein  geschlossenes  atrophisches  Faserbündel  setzt 
sich  aus  dem  Nervus  opticus  nur  in  den  Tractus  der  gegenüber- 
liegenden Seite  fort;  Fasern  aus  dem  gesunden  Nervus  opticus  gehen 
in  den  Tractus  derselben  Seite  und  vermischen  sich  hier  mit  den 
gekreuzten  Fasern.  Endlich  zeigen  sich  im  Ghiasma  Fasern,  die  mit 
flachen  Bogen  in  den  Tractus  der  anderen  Seite  eingehen  und  hier 
an  der  Innenkante  in  geschlossenem  Bündel  verlaufen,  und  Fasern, 
die  mit  einer  Schleife  nach  dem  anderen  Nervus  opticus  zu  in  den 
Tractus  der  anderen  Seite  eindringen  und  sich  hier  mit  ungekreuzten 
Fasern  vermischen. 
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HansemaDD,  unter  dessen  Leitung  die  vorstehende  Untersuchung 
ausgeführt  ist,  bemerkt  dazu,  dass  danach  die  neuerlich  von  v.  Köl- 
liker  mit  Emphase  vorgetragene  Angabe  über  eine  totale  Opticus- 
kreuzung  beim  Menschen  nicht  zu  Becbt  besteht,  dass  vielmehr  die 
älteren  Angaben  von  Oudden's  richtig  sind,  die  mannigfach  bestätigt 
auch  mit  den  physiologischen  Erfahrungen  (H.  Munk  u.  A.)  über- 
einstimmen und  in  (Bernheim  er 's,  sowie)  Jacob  söhn 's  Versuchen 
eine  neue  Stütze  gefunden  haben.  J.  Munk  (Berlin). 

G.  Cirincione.     Uebei'    die    Entmckelung    der  ^^Capsula    perilenti" 
cularis"  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol^  Supplementband  1897). 

Die  Arbeit  gibt  Aufschluss  über  einige  wichtige  Fragen  aus  der 
Augenentwickelung.  Zunächst  weist  der  Verf.  an  einem  reieben 
embryologischen  Material  nach,  dass  bei  Gelegenheit  der  Bildung 
der  Linse  kein  mesodermales  Gewebe  eingestülpt  wird,  weil  schon 
ehe  jener  Process  beginnt,  die  distale  Wand  der  primären  Augenblase 
in  directe  Berührung  mit  dem  Ectoderm  getreten  ist.  Er  untersuchte 
diesen  Punkt  an  sechs  menschlichen  Embryonen  aus  der  ersten  bis 
sechsten  Woche,  an  „einer  vollständigen  Reihe  von  Embryonen  der 
Katze,  des  Kaninchens  und  der  Mäuse,  endlich  an  unvollständigen 
Entwickelungsreihen  vom  Meerschweinchen,  Hund,  Schwein  und 
Schaf.''  Solange  sich  die  Bildung  der  Augenblasen  noch  im  Stadium 
des  Infundibulums  befindet,  sind  sie  auch  am  distalen  Ende  noch 
von  Bindegewebe  umgeben.  Allmählich  aber  erreichen  sie  in  ihrem 
Wachsthume  das  Ectoderm  und  legen  sich  demselben  in  immer 
grösserer  Ausdehnung  an.  Da  sich  dieser  Process  bei  verschiedenen 
Thieren  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  vollzieht  respective  die 
einzelnen  Phasen  desselben  von  ungleicher  Dauer  sind,  so  eignen  sich 
nicht  alle  Embryonen  zur  Untersuchung  desselben  in  gleicher  Weise. 
Dadurch  erklären  sich  die  abweichenden  Angaben,  welche  von  nam- 
haften Forschern  über  diesen  Punkt  gemacht  wurden.  Ausserdem  wurde 
eine  dünne  Lamelle  von  „bald  granulärer,  bald  uniformer,  oft  mit 
eingewanderten  Elementen  vermischter  Substanz",  welche  manchmal 
hinter  der  sich  einstülpenden  Linse  zu  finden  ist,  für  Mesoderm  er- 
klärt. Doch  handelt  es  sich  hier  nur  um  Flüssigkeit,  die  den  Hohl- 
raum, welcher  durch  die  fortschreitende  Einstülpung  gebildet  wird, 
ausfüllt. 

In  diese  Flüssigkeit  dringen  die  ersten  Mesodermzellen  als  An- 
lage der  Capsula  perilenticularis  ein.  Es  geschieht  dies  zu  der  Zeit 
in  der  sich  die  Linse  abschnürt.  Die  Bindegewebszellen  gelangen 
durch  die  Fissura  chorioidealis  (AugenöfiTnung)  zunächst  an  die  Mitte 
der  hinteren,  unteren  Linsenfläebe  und  wachsen  auf  ihr  in  verticaler 
Bichtung  empor.  Hat  dieser  Zellzapfen  die  Wölbung  des  Linsen- 
bläschens erreicht,  so  tritt  er  durch  feine  Fortsätze,  welche  er  nach 
den  beiden  Seiten  entsendet  mit  dem  perioeulären  Gewebe  in  Ver- 
bindung. Ferner  breitet  er  sich  allmählich  über  die  ganze  hintere 
und  seitliche,  später  auch  über  die  Vorderfläche  der  Linse  aus  und 
stellt  hierdurch  die  „Capsula  perilenticularis"  dar.  Nun  beginnt  die 
Vascularisation.  Bei  menschlichen  Embryonen  von  22  Millimeter 
Länge  tritt  bereits  der  mesodermale  Antheil  gegenüber  den  Gefässen 
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zurück.  Gleichzeitig  wird  die  Scheidung  des  vor  der  Linse  gelegenen 
Antheiles  in  zwei  Lamellen  sichtbar,  in  eine  äussere,  welche  die  An- 
lage der  Hornhaut  bildet,  und  eine  innere,  die  allein  Gefässe  enthält. 
Diese  bilden  sich  theils  aus  den  B  an  vi  er 'scheu  gef&ssbildenden 
Zellen,  theils  aus  Sprossen  von  entfernter  gelegenen  Gefässzweigen. 
Beztlglich  der  Herkunft  der  centralen  Gefasse  des  Sehnerven 
findet  Verf.,  dass  die  bisher  vorgebrachten  Lehren  unrichtig  sind^ 
doch  ist  er  selbst  noch  zu  keinem  vollständig  abgeschlossenen 
Kesultate  gekommen.  H.  Babl  (Wien). 

J.  V.  EriOS.  Abhandlungen  zur  Physiologie  der  GesicJUsempßndunaen 
(Aus  d.  physiol.  Institut  d.  Universität  zu  Freiburg  i.  B.,  1«  äeft, 
198  S.  mit  Textfiguren  u.  1  Parbentafel.  Hamburg — ^Leipzig,  Leop. 
Voss  1897). 

Der  Verf.  hat  im  vorliegenden  Buche  fünf  Abhandlungen,  welche 
in  der  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  erschienen 
sind,  gesammelt.  Der  Zweck  der  Zusammenfassung  ist:  über  ihre 
innere  Zusammengehörigkeit  einen  leichten  Ueberblick  zu  verschaffen. 
Das  gemeinsame  Ziel  der  Abhandlungen  ist  die  Weiterverfolgung  des 
Gedankens,  dass  das  normale  Sehorgan  ausser  dem  färben  tüchtigen, 
einen  total  farbenblinden,  hauptsächlich  als  Dunkelapparat  (d.  h.  beim 
Sehen  im  schwachen  Licht)  functionirenden  Bestandtheil  besitzt.  Die 
Abhandlungen  sind:  J.  v.  Eries,  Deber  die  Function  der  Netzhaut- 
stäbchen; J.  V.  Kries  und  AV.  Nagel,  üeber  den  Einfluss  von  Licht- 
stärke und  Adaption  auf  das  Sehen  des  Dichromaten  (Grünblinden); 
J.  V.  Kries,  üeber  die  Wirkung  kurzdauernder  Lichtreize  auf  das 
Sehorgan;  J.  v.  Kries,  üeber  Farbensysteme;  Dr.  Breuer,  üeber 
den  Einfluss  des  Maculapigments  auf  Farbengleichungen. 

Latschenberger  (Wien). 

J.  Brouer.   lieber  Bogengänge  und  Bawmainn  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
68,  S.  596). 

Verf.  widerlegt  eine  Eeihe  von  Einwürfen,  welche  v.  Cyon 
gegen  die  Lehre  vom  statischen  Sinn  erhoben  hat.  Der  Gedanke,  dass 
die  Raumanschauung  in  den  Empfindungen  des  Vestibularapparates 
wurzle;  ist  von  v.  Cyon  irrigerweise  auf  die  Ontogenese  angewendet 
worden;  nach  Verf.  kann  nur  in  der  Entwickelung  des  Thierreiches 
die  Entstehung  der  Baumanschauung  stattgehabt  haben,  das  Individuum 
ererbt  sie.  v.  Cyon  glaubt,  dass  wir  ein  Sinnesorgan  besitzen,  dessen 
specielle  Bestimmung  es  ist,  uns  Empfindungen  zu  senden,  die  dazu 
dienen,  die  Vorstellung  eines  Baumes  von  drei  Dimensionen  zu  bilden, 
ferner,  dass  die  Erregung  der  Nerven  eines  membranösen  Bogenganges 
Empfindungen  von  Sichtungen  hervorruft.  Dagegen  erklärt  Verf.  es 
für  sinnlos,  dass  die  Anordnung  der  Nervenfasern  in  einer  Dimension 
die  räumliche  Vorstellung  dieser  Dimension  erzeugen  soll,  und  f&r 
unrichtig,  dass  in  den  Bogengängen  Nerven  derart  in  einer  Dimension 
angeordnet  sind;  ütriculus  und  Sacculus  seien  vielmehr  wohl  geeignet 
zur  Perception  von  Bichtungen,  speciell  der  verticalen. 

Während  v,  Cyon  davon  spricht,  dass  aetive  oder  passive  Kopf- 
bewegungen eine  Erschütterung  der  in  den   Saccalis,   den  AmpulleD 
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UDd   Caoälen    eothalteneD  Otolithen   bewirken,   erklärt    Verf.,    dass  es 
weder  io  den  Ampullen  noch  in  den  Ganälen  Otolithen  gibt. 

Y.  Cyou  sieht  eine  Function  der  Bogengänge  in  der  BeguiiruDg 
der  Innervationsstärken  und  fuhrt  die  nach  Abtragung  sämuitlicher 
Canäle  ausbrechende  Muskeltollheit  zum  Theile  aufFlourens'  ^forees 
mod^ratrices'*  zurück.  Dagegen  bemerkt  Verf.,  dass  jeder,  der  sich 
einmal  einen  starken  Frontalschwindel  angedreht  hat,  weiss,  welche 
Masse  und  Intensität  von  Muskelcontractionen  des  ganzen  Körpers 
eintreten  bei  dem  Versuche,  stehen  zu  bleiben  und  das  Gleichgewicht 
zu  behaupten«  Bedenkt  man,  dass  auf  ein  an  allen  Ganälen  operirtes 
Thier  ein  Chaos  der  intensivsten  und  verschiedensten  Schwindel- 
empfindungen eindringt,  so  ist  das  Muskeldelirium  vollständig  be- 
greiflich. Wäre  das  Labyrinth  ein  Hemmungsorgan  für  die  einzelnen 
Bewegungen,  so  müsste  nach  Ablauf  der  Beizerscheinungen  der 
Mangel  der  Hemmung  deutlich  sein,  also  excessive  Bewegung  auf- 
treten. Statt  dessen  wird  im  Gegentheil  eine  auffallende  Schwäche 
der  Innervation  beobachtet. 

Wenn  v.  Gyon  zur  Erklärung  der  Drehungsempfindungen  auf 
die  Ansichten  Purkinje's  zurückgeht,  wonach  das  Hirn  die  Be- 
wegungstendenz, welche  es  erhält,  als  eben  diese  Bewegungstendeuz 
empfinden  soll,  so  ist  nach  Verfl  mit  Mach  dagegen  einzuwenden, 
dass  diese  Ansicht  auf  einer  Verwechselung  der  Empfindung  mit  den 
Mitteln,  durch  welche  die  Empfindung  erregt  wird,  beruht.  Mit 
gleichem  Recht  könnte  mau  erwarten,  das  mit  einer  Linse  auf  die 
Hirnoberfläche  entworfene  Bild  werde  deutlich  gesehen. 

Während  iu  der  Theorie  des  statischen  Sinnes  davon  die  Bede 
ist,  dass  das  blosse  Drehungsmoment  (der  Druck)  des  Bogengang- 
in baltes  auf  die  Nerven  wirkt,  wie  etwa  Druck  die  Tastnerven  der 
Haut  erregt,  versteht  v.  Gyon  nach  Verf.  den  Terminus  „Druck*'  im 
hydrostatischen  Sinne  als  Spannung  der  Flüssigkeit  und  Wand.  Durch 
dieses  Miss  Verständnis  erklären  sich  eine  Beihe  von  irrthümlichen 
Deutungen  richtiger  Thatsachen,  die  nach  v.  Gyon  gegen  die  Lehre 
vom  statischen  Sinn  sprechen  sollten.  Details  im  Originale. 

V.  Gyon  hielt  die  Meinung,  dass  die  Bogengänge  die  Aufgabe 
haben  sollten,  jede  Eopfrotation  durch  eine  specifische  Botations- 
sensation  anzuzeigen  dadurch  für  widerlegt,  dass  die  compensirenden 
Bewegungen  nach  solchen  Drehungen  auch  an  Thieren  mit  durch- 
schnittenen Hörnerven  beobachtet  wurden.  Dagegen  wendet  Verf.  ein, 
dass,  wenn  man  einem  Säugethiere  die  N.  acustici  durchschneidet,  in 
Folge  der  Operation  intensive  BoUbewegungen,  Augenverstellung  und 
Nystagmus  als  Beizerscbeinungen  aufcreten;  prüft  man  in  diesem 
Stadium  —  wie  v.  Gyon  gethan  hat  —  das  Verhalten  der  Thiere 
bei  Botation,  so  werden  natürlich  Bollungen  u.  s.  w.  nicht  vermisst. 
Verf.  prüfte  dagegen  das  Verhalten  einer  Katze,  der  ein  halbes  Jahr 
vorher  beide  N.  acustici  durchschnitten  worden  waren.  Hielt  man  diese 
Katze  vor  sich  bin  und  drehte  sich  mit  ihr,  so  waren  —  im  Gegen- 
satze zu  normalen  Gontrolthieren  —  keine  compensirenden  Kopfbewe- 
gungen zu  sehen.  Im  hängenden  Käfig  rotirt,  zeigte  sie  keinen  Schwindel, 
während  eine  mitrotirte  normale  Katze  alle  Symptome  heftigen  Frontal- 
schwindels aufwies. 
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V.  Gyon  behauptet,  dass  die  Eopfwendung  roürter  Thiere  ein 
passives  Zurückbleiben  des  Kopfes  sei;  Verf.-  erkl&rt  dies  auf  Orund 
von  Versuchen,  bei  denen  die  Thiere  mit  dem  Kopfe  einmal  gegen 
die  Peripherie,  ein  anderesmal  gegen  die  Achse  gerichtet  waren,  fQr 
falsch ;  der  Kopf  wird  unabhängig  von  der  Trägheit  immer  nach  links 
gewendet,  wenn  die  Drehung  nach  rechts  statthat.  Während  v.  Gyon 
behauptet,  dass  es  sich  sowohl  bei  den  Kopfwendungen  als  auch  beim 
Kopf-  und  Augennystagmus  um  reine  Gesichtsphänomene  handle, 
erklärt  Yerf.  durch  Versuche,  die  er  selbst,  ferner  Ewald,  Ilögyes, 
Schrader,  Kreidl  angestellt  haben,  ftkr  erwiesen,  dass  die  compen- 
sirenden  Bewegungen  sowohl  von  der  Betina  als  von  den  Bogengängen 
ausgelöst  werden,  v.  Gyon 's  Behauptung,  dass  die  Kopfwendung 
der  Frösche  ein  reines  Gesichtsphänomen  sei,  erklärt  Verf.  flQr  falsch, 
da  ein  gesunder  und  ein  geblendeter  Frosch  (zwei  Tage  nach  der 
Operation)  im  Gyklostaten  in  gleicher  Weise  die  Kopfwendung  zeigen. 
Die  Thatsache,  dass  diese  Beaction  bei  Fröschen  mit  Kopfkappen 
oder  bei  aufgebundenen  Thieren  ausbleibt,  erklärt  Ver£  als  Beflex- 
bemmung  durch  sensible  oder  sensorische  Beize. 

Während  in  der  Lehre  vom  statischen  Sinne  von  der  mit  Hilfe 
des  Otolithenapparates  zu  Stande  kommenden  Wahrnehmung  der 
Massenbeschleunigungsrichtung  die  Bede  ist,  die  z.  B.,  wenn  man  im 
Eisenbahnzug  eine  Gurve  durchfährt,  von  der  Verticalen  abweicht, 
hat  V.  Gyon  dies  so  missverstanden,  als  ob  von  einer  Beschleunigung 
des  Zuges  in  der  Gurve  die  Bede  wäre,  die  eine  Strömungsteudenz 
der  Endolymphe  in  den  Bogengängen  erzeugen  solle  u.  s.  w.;  damit 
fallen  alle  auf  diese  Supposition  gebauten  Argumente,  v.  Gyon 
erklärt  das  scheinbare  Schiefstehen  der  äusseren  Gegenstände  beim 
Durchfahren  einer  Gurve  allein  als  optische  Gontrasterscheinung; 
dagegen  sprechen  nach  Verf.  die  Versuche  von  Kreidl,  in  denen 
sich  zeigte,  dass  auch  ohne  Schiefstellung  der  dem  rotirten  Individuum 
sichtbaren  Linien  der  von  der  Theorie  geforderte  Fehler  hinsichtlich 
der  Verticaleinstellung  eines  Zeigers  begangen  wurde. 

V.  Gyon 's  Erörterungen  über  die  Kopfwendung  des  galop- 
pirenden  Pferdes  haben  nach  Verf.  nichts  mit  der  Einwärts- 
neigung im  Kreis  laufender  Menschen  und  Thiere  zu  thun. 

Wenn  v.  Gyon  den  Begründern  und  Verfechtern  des  statischen 
Sinnes  die  Meinung  zuschreibt,  das  Ohrlabyrinth  sei  ein  specielles 
Sinnesorgan  für  den  Drehschwindel,  etwa  als  wollte  man  die  Function 
der  Niere  in  Erzeugung  von  Nierensteinchen  sehen,  so  erklärt  Verf. 
diese  Meinung  als  absurd;  sie  sei  aber  von  jenen  Forschern  nie  ge- 
äussert worden.  Die  Bogengänge  sind  ein  Organ  zur  Empfindung  der 
Drehung;  der  Drehschwindel  ist  das  Nachbild  dieser  Empfindung. 
Als  solches  hängt  es  mit  der  Function  des  Organes  so  innig  zu- 
sammen wie  das    optische  Nachbild  mit   dem  Lichtsinne   des   Auges. 

Th.  Beer  (Wien).   * 

V.  V.  Ebner,  lieber  die  Spitzen  der  Gesehmacksknospen  (Siizungsber, 
d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  Glasse,  GVI,  Abth.  in, 
Februar  1897). 
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Bisher  wurde  bei  Beschreibung  der  Spitzen  der  Gescbmaeks- 
knospen  lediglich  angegeben,  dass  sich  über  ihnen  ein  von  den  ab- 
geplatteten Epithelien  begrenztes  Loch  befinde,  der  GeschmacksponiSy 
in  welchen  die  Stiftchen  der  Neuroepithelien  durch  Lücken,  welche 
die  oberen  Enden  der  Stützzellen  frei  lassen,  hineinragen.  Genaue 
Untersuchungen,  die  Verf.  vor  allem  an  den  umwallten  Papillen  des 
Menschen  ausführte,  ergaben  aber,  dass  sich  noch  unterhalb  des  Ge- 
bchmacksporus  ein  Grübchen  befinde,  welches  bis  zu  10  n 
Tiefe  erreichen  kann  und  einen  abgerundeten  Boden  besitzt. 
Seine  obere  Gircumferenz  wird  von  den  Spitzen  der  äussersten  Stütz- 
zellen, „Seitenwand  und  Boden  von  den  weiter  centralwärts  liegenden 
Stützzellen  und  Stiftehenzellen  begrenzt".  Die  Stiftchen  ragen  beim 
Menschen  niemals  bis  in  den  Geschmacksporus  hinein,  sondern  endigen 
uoch  innerhalb  des  Grübchens;  nur  beim  Kaninchen,  bei  welchem  die 
Grübchen  sehr  seicht  sind,  liegen  die  Enden  der  Stiftchen  ausserhalb 
derselben.  Aehnliche  Verhältnisse  wie  beim  Menschen  existiren  auch 
bei  der  Katze  und  dem  Affen. 

Nach  dem  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen  müssen  die  Angaben 
von  Hermann,  dass  die  oberflächlichsten  Stützzellen  mit  einer  Cuti- 
cula  versehen  seien,  corrigirt  werden.  Das,  was  Hermann  als  solche 
angesehen  hatte,  ist  nichts  anderes  als  die  Wand  des  Grübchens. 
welche  von  den  obersten  Enden  der  Deckzellen  dargestellt  wird. 
Diese  bei  den  Säugethieren  vorkommenden  Grübchen  sind  auch  in 
den  Sinnesknospen  der  niederen  Wirbelthiere  vorhanden,  jedoch  sehr 
seicht;  ein  Geschmacksporus  fehlt  diesen  letzteren  vollständig. 

H.  ßabl  (Wien). 


Physiologie  des  ceiitralc^ii  und  sympatliischen  Nervensystems. 

C.  Gauflni.   jSulle  cdterazlone  delle  cellule  nervöse  delV  asse  cerebrxh 
spinale  cmisecutive  alV  inanizione  (Monit.  zoolog.  ital.  1897,  No.  lOj, 

Wie  vorsichtig  man  in  der  Deutung  der  Bilder  sein  muss, 
welche  die  Nervenzellen  mit  Bücksicht  auf  ihre  feinere  Struetur  selbst 
bei  Anwendung  der  jetzt  so  viel  geübten  und  durchprobirten  Nissl- 
Färbung  darbieten,  beweist  ein  Vergleich  dieser  Arbeit  mit  der 
von  E.  Lugaro  und  L.  Chiozzi  (in  Nr.  23,  S.  753,  besprochen). 

Verf.,  welcher  an  Kaninchen  arbeitete^  findet  schon  nach  wenigen 
(5  bis  7)  Hungertagen  sehr  starke  Veränderungen  an  den  Vorder- 
hornzellen  des  Bückenmarkes,  insbesondere  im  Dorsalmark,  während 
er  in  der  Grosshirnrinde  kaum  etwas  Nennenswerthes  zu  beobachten 
im  Stande  ist.  Obersteiner  (Wien). 

Somi  Moyor.  Ueber  die  Function  der  Prof^lasynafortsätze  der 
Nervenzellen  (Ber.  d.  math.-pbysik.  Classe  d.  sächs.  Akad.  d. 
Wissensch.  1897,  S.  475). 

In  dieser  sehr  beachtenswerthen  Arbeit  hat  Verf.  Thatsachen 
niedergelegt,  die  im  Falle  ihrer  Bestätigung  die  Function  der  Den« 
driten  und  damit   auch   die  Neuronlehre  selbst  in  einem  ganz  neuen 
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Licht  erscheinen  lassen.  Es  ist  Verf.  mit  Hilfe  seiner  intravitalen 
Methylenblaufi&rbung  gelungen,  an  zahlreichen  Partien  des  Gehirns, 
besonders  deutlich  in  dem  Kerne  des  hinteren  .Vierhügels  ein  aus 
feinen  Fasern  zusammengesetztes  enges  Netz  darzustellen,  das  die 
Nervianzellkörper  ebenso  wie  ihre  Dendriten  fest  umschliesst  und  als 
das  Ende  des  zuführenden  Neuriten  anzusehen  ist.  Dieser  letzte)*e 
selbst,  der  mit  Vorliebe  an  der  Spitze  eines  Dendriten  eintritt^ 
gelegentlich  aber  auch  an  jeder  anderen  Stelle  der  Zelloberfläche 
seine  Auffaserung  erleidet,  konnte  nicht  selten  deutlich  gefärbt  werden. 
Zuweilen  ist  das  Netzwerk  des  Faserkorbes  nur  im  optischen  Quer- 
schnitte als  ein  die  Zelle  umgebender  dunkler  gefärbter  ßand  er- 
kennbar. Die  Bichtigkeit  seiner  Auffassung  leitet  Verf.  daraus  her^ 
dass  neben  dem  zuführenden  Neuriten  häufig  auch  der  Neurit  der 
Zelle  selbst  darzustellen  ist,  während  andererseits  zuweilen  nur  der 
Faserkorb  mit  seinem  zugehörigen  Neurit  gefärbt  wird.  Dass  die 
motorischen  Zellen  fast  stets  nur  zum  Theile  von  einem  Fasernkorb 
umgeben  erscheinen,  findet  nach  Verf.  möglicherweise  darin  seine 
Erklärung,  dass  diese  Zellen  mit  mehreren  Neuronen  in  Yerbindung 
stehen.  Bezüglich  der  Besonderheiten  an  den  Zellen  des  Trapezkernes 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden..  Erwähnt  sei  nur  noch  als 
allgemein  wichtiger  Punkt,  dass  VerC  zwar  die  von  Held  ange- 
nommene, allmählich  im  Laufe  des  Lebens  immer  inniger  werdende 
Neuronverbindung  zugibt,  insofern  aber '  doch  auf  dem  Boden  der 
Gontactheorie  steht,  als  die  auch  bei  alten  Thieren  elective,  auf  ein 
Neuron  beschränkte  Färbung  mit  Methylenblau  nach  ihm  gegen  eine 
wahre  Verschmelzung  spricht.  H.  Apolant  (Berlin). 

H.  J.  Borkly«  Studies  on  ihe  lesions  tnduced  by  the  action  of  c&i-- 
tain  poisons  on  ihe  corticcd  nerve  cell.  Study  VIL  Poisoning  with 
preparations  of  the  thyroid  gland  (Bull,  of  the  Johns  Hopkins 
Hospital  1897,  p.  137). 

Yerf.  stellt  Untersuchungen    an   über    die    nach   Schilddrüsen- 
behandlung auftretenden  Vergifcungserscheinungen. 

Die  klinischen  Beobachtungen  stammen  von  acht  Geisteskranken, 
die  der  Organtherapie  unterzogen  wurden«  Stets  waren  Gewichts- 
verlust und  Girculationsstörungen  in  Form  von  Tachycardie  und  Ab- 
schwächung  der  Herzthätigkeit  zu  verzeichnen;  Verdauungsstörungen 
und  eine  leichte  Pyrexie  war  in  mehr  als  der  halben  Zahl  der  Fälle 
vorhanden.  Ein  eigentbümlich  riechender  Schweiss  wurde  bei  zwei 
Patienten,  eine  Zunahme  der  Hauttranspiration  bei  allen  beobachtet. 
Erhöhte  Erregbarkeit  und  ein  stärkerer  oder  geringerer  Grad  von 
geistiger  und  körperlicher  Aufregung  trat  in  allen  Fällen  auf.  Zwei 
Patienten  wurden  tobsüchtig  und  einer  von  diesen  starb,  bevor  die 
Excitation  geschwunden  war;  die  unmittelbare  Todesursache  war  eine 
acute  disseminirte  Tuberculose.  In  allen  jenen  Fällen,  in  welchen  die 
Behandlung  längere  Zeit  fortgesetzt  wurde,  war  das  Integument  der 
Stirne  und  der  Wangen,  ganz  ähnlich  wie  beim  Myxödega,  eigen- 
tbümlich gelatinös  anzufühlen,  und  eine  Schwellung  der  die  Backen- 
knochen bedeckenden  Haut  zu  beobachten.  Die  Harnuntersuchung^ 
ergab  keine  bemerkenswerthen  Befunde. 
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Aus  diesen  BeobachtuDgen  ergibt  sieb,  dass  die  ThyreoTd- 
behandlang  nicht  ohne  Gefahr  ist  fQr  das  Wohlbefinden  nnd  das 
Leben  des  Patienten,  und  dass  manchesmal  selbst  genau  abgemessene 
Dosen  des  Medicamentes  Folgen  nach  sich  ziehen,  welche  nicht  nur 
schwer  zu  fibersehen,  sondern  auch  von  ausgesprochenem  Einflösse 
auf  den  spätem  Geisteszustand  sind. 

Auch  Thierversuche  wurden  angestellt,  und  zwar  an  Mausen 
und  Tauben.  Erstere  boten  das  Bild  einer  chronischen  Yergifcung, 
letztere  starben  unter  acuten  Vergiflungserscheinunffen.  Bei  den 
Mftusen  war  während  der  ersten  Tage  nichts  Bemerkenswerthes  zu 
beobachten,  dann  wurden  sie  matt,  die  Wangen  schwollen  an,  die 
Thiere  zitterten,  die  Zahl  der  Athemzfige  nahm  zu,  und  der  Eintritt 
des  Todes  erfolgte  meist  plötzlich.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Gehirns  der  Mäuse,  sowie  der  Tauben,  ergab  eine  volllkommen 
normale  Beschafienheit  der  nervösen  Elemente  und  der  Neuroglia; 
kein  Dendrit  war  varicös  und  atrophirt,  von  den  Gemmulae  ab- 
gesehen, wie  dies  schon  durch  frühere  Beobachtung  des  Verfassers 
dargethan  wurde.  Die  Zellkörper  haben  ihre  scharfe  Begrenzung  und 
die  Fortsätze,  sowie  ihre  Gollateralen  ihre  natOrliche  Beschaffenheit 
behalten.  Auch  an  der  Leber,  die  genauer  als  jedes  andere  Organ  des 
Abdomens  untersucht  wurde,  fanden  sich,  von  einer  Turgescenz  der 
Blutgefässe  abgesehen,  keine  Veränderungen. 

Aus  den  Befunden  geht  hervor,  dass  die  Wirkung  des  Thyreoids 
auf  den  Organismus  eine  sehr  verschiedene  ist;  sie  entspricht  der 
Wirkung  einer  Gruppe  von  Giften,  die  nach  dem  Tode  keine  Sparen 
zurQcklassen,  aber  während  des  Lebens  ausgesprochen  nervöse  Sym- 
ptome hervorrufen.  B.  Seiller  (Wien). 

O.  GkdeottL  Studio  morfologico  e  citologico  deUa  voUa  del  dieneefalo 
in  cdcuni  vertebrati  (Biv.  di  Fatol,  nervosa  e  ment.  1897,  Noverab.). 

Die  bereits  von  anderen  Seiten  constatirte  TJebereinstimmung  in 
der  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Zwiscben- 
hirndaches  angeordnet  sind,  konnte  auch  Verf.  wieder  bestätigen, 
indem  er  eine  grössere  Anzahl  von  Wirbelthieren  zu  seinen  Unter- 
suchungen heranzog.  Weiterhin  schliesst  er  auf  Grund  des  feineren 
histologischen  Baues  dieser  Gegend,  dass  die  Commissura  posterior 
und  superior  rein  nervöser  Natur  sind,  dass  ferner  dem  Tractus  inter- 
medius  bloss  die  Bedeutung  einer  verbindenden  Deckplatte  zukommt, 
während  Epiphysenschlauch,  Epiphysenpolster,  Velum  und  Paraphyse 
secernirende  Organe  sind.  Ueber  die  Beziehungen  der  Epiphyse  zum 
Parietalorgau  kann  er  kein  abschliessendes  Urtheil  abgeben. 

Obersteiner  (Wien). 

E.  Long  et  M.  Egger.    Contribution   ä   Vetude   des  paralysie»  du 
trijumeau  chez  Vhomme  (Arch.  de  Physiol.  (6),  IX,  4,  p.  905). 

Mittheilung  zweier  Fälle  von  einseitiger  Trigeminusparalyse  beim 
Menschen.  Beidemale  bestand  totale  corneo-conjunctivale  Anästhesie, 
nur  in  einem  Falle  trat  Hyperämie  der  Gonjunctiva  und  Keratitis  ein, 
welche  die  Ver£f.  auf  den  Ausfall  trophischer  Functionen  des  Trige- 
minus  beziehen.    Die  Verff.   glauben  (in  TJebereinstimmung  mit  einer 


Nr.  25.  Gentnablatt  für  Physiologie.  8'^? 

irQher  von  Magendie  nach  ThierexperimeDten  gegebeDen  Aufstellang), 
dass  die  trophischen  Functionen  des  Trigeminus  vom  Ganglion  Gasseri 
aus  beherrscnt  würden,  Erkrankungen  des  Nerven  central  ?om  Ganglion, 
also  auf  dieselben  keinen  wesentlichen  Einfluss  hätten,  und  erklären 
so  auch  die  Differenz  ihrer  beiden  Fälle.  Die  Erfahrungen  der  Chir- 
urgen nach  operativer  Besection  stimmen  mit  der  Anschauung  der 
Verff.  nicht  überein.  Auch  von  den  beiden  Beobachtungen  der  Verff. 
fehlt  das  Sectionsergebniss  des  einen  Falles,  das  des  anderen  (Er- 
krankung des  Sinus  cavernosus,  ausserdem  Gomplication  mit  anderen 
Augenstörungen)  ist  nicht  genau  und  erst  nachträglich  mitgetheilt 

M.  Lewandowsky  (Berlin). 

El.  Gaupp.  A.  Eckerts  und  R,  Wiederheim's  Anatomie  des  Frosches^ 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  durchaus  neu  bearbeitet  11.  Abth., 
1.  Hälfte,  Lehre  vom  Nervensystem  (228  8.,  62  Abbild.,  Braun- 
schweig, Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1897). 

In  der  vorliegenden  anatomischen  Bearbeitung  des  Nerven- 
systems des  Frosches  ist  ein  verlässliches  anatomisches  Nachschlage- 
buch fbr  den  experimentirenden  Physiologen  in  der  dankenswerthesten 
Weise  geschaffen  worden.  Mit  grossem  Bienenfleiss  bat  der  Yerf.  die 
in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  anschaulich  zusammengestellt 
und  durch  eigene  Arbeiten  ergänzt.  Nicht  bloss  rein  descriptiv- 
anatomisch  sind  die  einzelnen  Abtheilungen  ausgearbeitet,  sondern  es 
ist  auch  der  histologische  Bau  ausführlich  behandelt;  der  Bau  der 
grauen  Substanz,  die  FaserzQge  in  ihrem  Verlaufe  sind  eingehend  be- 
rücksichtigt. Die  ausführliche  Darstellung  wird  an  der  Hand  einer 
grossen  Zahl,  ofc  mehrfarbiger,  sehr  instructiver  Abbildungen  durch- 
geführt. Das  Werk  umfasst  die  Beschreibung  des  äusseren  Verhaltens 
und  des  Baues  des  Bückenmarkes,  aller  Abtheilungen  des  Gross-  und 
Kleinhirns,  der  Medulla  oblongata,  die  Ursprungsverhältnisse  der 
Gehirnnerven,  das  periphere  Nervensystem,  und  zwar  die  Gehirn-  und 
Bückenmarksnerven,  endlieh  das  sympathische  Nervensystem.  Ein 
sehr  reichhaltiges  Literaturverzeichniss,  sowie  im  Texte  enthaltene 
Literaturangaben  erhöhen  den  Werth  des  Buches  bedeutend  und 
machen  dasselbe  zum  unentbehrlichen  anatomischen  Bathgeber  fQr 
jeden,  welcher  an  dem  am  meisten  benutzten  Experimentalthier^  dem 
Frosch,  zu  arbeiten  hat.  Latschen  berger  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

A.  Abt.  Some  of  the  problems  connected  with  the  study  of  pediatrics 
(Medicine,  Detroit.  Dec.  1897). 

Verf.  verbreitet  sich  Ober  die  Berechtigung  der  Einderheilkunde 
als  Specialität  auf  Grund  der  Fortschritte,  welche  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Eindesalters  in  der  Neuzeit  gemacht  hat.  Die  Auf- 
gabe des  Eiuderarztes  ist  es,  die  junge  Mutter  über  die  Bedürfnisse 
des  Säuglings    zu    belehren,    seine  Fortschritte   durch   vergleichende 
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Wägaogen  überwachen  zu  lassen,  bei  AbweiehuDgen  von  der  Norm 
auf  etwaige  Ernährungsstörungen  zu  fahnden  und  solehe  zu  beseitigen. 
Die  Entwiekelung  der  Sinne   und    der  Psyche  bedürfen  einer  ebenso 

fenauen  Beobachtung,  wie  das  physische  Leben,  wie  der  Schlaf  die 
Irnährung,  die  LuftzufQhrung,  die  Entleerungen.  Für  die  heranwach- 
sende Jugend  soll  die  Thätigkeit  des  Schularztes  mit  der  des  Haas- 
arztes Hand  in  Hand  gehen. 

Nach  dem  Beispiel  in  London  sollten  schwerhörige  oder 
schwachsinnige  Kinder  fQr  sich  unterrichtet  werden,  der  Entwickeiang 
der  Kurzsichtigkeit  möglichst  vorgebeugt  werden.  Die  Vertheilung  von 
Lernzeit  und  Vacanz  soll  genau  geregelt  werden,  der  Verbreitung 
von  Infectionskrankheiten  durch  strenge  Vorschriften  entgegengetreten 
werden.  Die  Methoden  der  physikalischen  Untersuchungen  der  Kinder 
bedürfen  besonderer  Modificationen  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  des  unentwickelten  Körperbaues.  Sehr  wichtig  ist  das 
Studium  des  Oesichtsausdruckes  bei  kranken  Kindern  frühen  Alters. 
Viele  Krankheiten  ergeben  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  sehr 
verschiedene  Prognosen.  Manche  Arzneimittel  wirken  bei  Kindern  oft 
ganz  anders  wie  bei  Erwachsenen.  So  ist  die  Empfindlichkeit  des 
kindlichen  Organismus  gegen  Opiate  ebenso  bekannt,  wie  seine  Tole- 
ranz für  Quecksilber,  Arsen  und  Atropin.  Das  Studium  der  Pathologie 
und  Physiologie  des  Kindesalters  verdient  schliesslich  besondere  Be- 
rücksichtigung vom  Standpunkte  der  Verbesserung  der  Rasse. 

Wegele  (Königsborn). 


Zeugung  und  Entwiekelung. 

HftOkor.  Ueber  tceüere  Uebei^einstwimungeii  ztcischen  den  Fort- 
Pflanzungsvorgängen  der  Thi&re  und  Pflanzen.  Die  KeimmutterzeUen 
(Biol.  Gentralbl.  1897,  XVH.  Nr.  19  u.  20,  S.  689  flf.). 

Verf.  gibt  eine  in  allgemeinen  Zügen  gehaltene,  vergleichende 
Zusammenstellung  derjenigen  morphologischen,  zum  Theile  auch 
physiologischen  [JebereinstimmuDgen,  die  man  nach  den  bisherigen 
Arbeiten  zoologischer  und  botanischer  Autoren  bei  den  Fortpflanzungs- 
vorgängen an  thierischen  und  pflanzlichen  Keimmutterzellen  be- 
obachtet hat. 

Derartige,  oft  bis  auf  Einzelheiten  sich  erstreckende  Analogien 
treten  stets  nur  —  wenigstens  nach  den  bisherigen  Befunden  —  bei 
der  ersten  Theilung,  und  zwar  bei  der  Pollen-  und  Eibildung  der 
Phanerogamen,  bei  der  Sporenbildung  der  Faren  (im  weiteren  Sinne) 
und  bei  der  Samen-  und  Eireife  der  Metazoen  auf.  Ausserdem  ist  es 
eine  den  pflanzlichen  sowohl;  als  auch  den  thierischen  Objecten  zu- 
kommende Gemeinsamkeit,  dass  sie  sich  durch  eine  Beihe  von.  Merk- 
malen von  den  gleichen  Stadien  vegetativer  (somatischer)  Zellen  mehr 
oder  minder  scharf  unterscheiden. 

Die  vom  Verf.  hervorgehobenen  Uebereinstimmungen  beziehen 
sich  sowohl    auf   die  Ghromatinelemente,    als   auf   das  Verhalten  der 
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NocLeolarsubstanz  und  auf  die  AnsbilduDg  der  achromatischen  Thei- 
luDgefigur. 

FQc  die  den  thierischen  and  pflanzlichen  Eeimmutterzellen  ge- 
meinsamen Veränderungen  der  chromatischen  Substanz  wird  als 
charakteristisch  bezeichnet  das  frühzeitige  Eintreten  in  das 
Stadium  des  Mutterknäuels  (Spirem)  mit  oder  ohne  gleichzeitige 
Längsspaltung  des  Ghromatinfadens. 

Sehr  verbreitet  scheint  bei  den  verschiedenen  Keimmutterzellen 
auch  ein  im  sogenannten  Synapsisstadium  auftretender  eigenthOm- 
licher  Gontractionszustand  des  wahrscheinlich  noch  unsegmen- 
tirten,  meist  aber  schon  längsgespaltenen  Ghromatinfadens  zu  sein. 

Die  folgende  vom  Verf.  Diakinesa  genannte  Phase  —  wieder 
den  verschiedenen  Eeimmutterzellen  gemeinsam  und  von  dem  gleich- 
zeitigen Stadium  des  segmentirten  Knäuels  der  anderen  Zellsorten 
unterschieden  —  wird  charakterisirt  durch  ihre  relativ  lange 
Dauer,  die  lose  Yertheilung,  das  weite  Auseinanderrücken 
der  Ghromatinelementey  sowie  ihre  Neigung  zu  wandständi- 
ger Anordnung  u.  a.  m.  In  diesem  Stadium  bilden  sich  eigen tfaüm- 
liche  Figuren  aus:  BingO;  Achter-  und  Ueberkreuzungsfiguren,  in 
einem  späteren  Zeitabschnitte  auch  Doppelstäbchen  und  „Yierer"- 
grnppen.  Gerade  durch  die  Bildungen  dieses  späteren  Stadiums  sondern 
sich  die  Keimmutterzellen  scharf  von  den  anderen  Zellformen,  während 
die  Erscheinungen  der  ersten  Entwickelungsphase  sich  mit  den  Pro- 
phasen des  „heterotypischen"  Kerntheilungsmodus  in  Vergleich  setzen 
lassen. 

Bei  Besprechung  des  gleichartigen  Verhaltens  der  Nucleolar- 
substanz  weist  Verf.  kurz  darauf  hin,  dass,  vom  Standpunkte  einer 
„Eernsecrettheorie"  aus,  die  Nucleolarsubstanz  des  Kernes  als  Neben- 
product  des  Stofiwechsels,  möglicherweise  auch  als  structurlose  und 
chemisch  veränderte  Kerngerüstsubstanz  zu  betrachten  sein  würde 
und  spätestens  bei  Eintritt  des  Kernes  in  die  Theilung  aus  demselben 
entfernt  werde. 

Die  Ausbildung  der  achromatischen  Theilungsfigur  zeigt  eben- 
falls in  beiden  Organismenreihen  merkvtrürdige  Gonvergenzerscheinun- 
gen  durch  die  Ausbildung  multipolarer  Kernspindeln  als  Durch- 
gangsphase. Die  Neigung  zur  Erzeugung  derselben  ist  offenbar  bei 
den  Metazoen  und  Metaphyten  vorhanden  und  tritt  theils  regelmässig, 
theils  durch  geringfügige  (Jrsachen  veranlasst  zu  Tage. 

Die  bis  jetzt  genannten  üebereinstimmungen  sind  als  solche 
aber  nur  im  Stadium  der  Vortheilung  in  die  Augen  fallend.  Im 
Stadium  der  ersten  Beifetheilung  treten  die  Analogien  nicht  sofort 
sinnfällig  hervor.  Sie  bestehen  einerseits  in  beiden  Fällen  in  Beziehun- 
gen zum  „heterotypischen"  Kerntheilungsmodus  Flemming's,  anderer- 
seits im  Auftreten  gewisser  eigenthümlicher  Bildungen,  wobei  Pflanzen 
und  Thiere  extreme  Erscheinungen  zeigen,  zwischen  denen  jedoch 
Uebergäuge  derart  stattfinden,  dass  der  pflanzliche  Typus  auch  bei 
Thieren  und  vice  versa  auftreten  kann. 

Eine  fernere  Uebereinsdmmung  zeigt  sich  darin,  dass  die  Zahl 
der  zusammengesetzten  Ghromatinkörper  der  thierischen  und 
pflanzlichen  Keiuimutterzellen  die  Hälfte  der  „NormalzahT'  beträgt, 
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wobei  unter  „Normalzahr*  die  maximale  Anzahl  von  ChromatiD- 
elementen  verstanden  ist,  in  die  sich  bei  einer  bestimmten  Art  der 
Ohromatinfaden  der  vegetativen  (somatischen)  Zellen  zerlegt. 

Zum  Schlüsse  begründet  Verf.  näher,  wie  manche  Erscheinungen 
bei  Tbieren  und  höheren  Pflanzen  zu  Gunsten  der  Hypothese  sprechen, 
wouach  beim  ersten  Theilungsvorgange  der  Beifungsperiode  in  den 
Ghromatinkörpern  noch  die  volle  Anzahl  von  Chromosomen  in 
latenter  Weise  vorhanden  ist,  so  dass  also,  entgegen  Boveri,  nur 
eine  Scheinreduction  bestünde. 

Die  hin  und  wieder  auftretenden,  merkwürdigen  Aehnliehkeiten 
bei  den  weiteren  Theilungszuständen  bedürfen  noch  weiterer,  genauer 
und  vergleichender  Studien.  L.  Linsbauer  (Wien). 

£.  V.  Bardoldbon.  Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens  und  zur 
Spermatogenese  heim  Menschen  (7,  Beitrag  zur  Spermatologie) 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Anat.  Abt.,  Suppl.  1897,  S.  193 
bis  234). 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  an  lebenswarm  fixirtem  Materiale 
von  Hingerichteten,  die  im  besten  Mannesalter  standen,  angestellt 
Die  dünnen  Schnitte  und  Scbnittserien  werden  nach  den  verschie- 
densten modernen  Methoden  gefärbt  Zunächst  behandelt  der  Verf. 
die  sogenannten  interstitiellen  Hodenzellen,  welche  Besprechung  er 
mit  einer  gründlichen  Literaturübersicht  einleitet 

Verf.  selbst  findet  an  der  Innenfläche  der  Fibrosa  ein  regel- 
mässiges, cubisches  Epithel.  Im  eigentlichen  interstitiellen  Gewebe 
beschreibt  er:  fibrilläres,  lockeres  Bindegewebe,  Gef&sse,  Lymphrftume, 
Leukocyten,  rothe  Blutkörperchen  (ausserhalb  der  Gefässe),  selten 
freie  Krystalle.  Nervenfasern,  niemals  Ganglienzellen  und  endlich  die 
interstitiellen  Zellen.  Form  und  Anordnung  derselben  wechseln;  oft 
zeigen  sie  echt  epithelialen  Habitus  und  lassen  dann  an  ihren  Bändern 
auch  „feinste  Zacken  als  Beweis  für  Intercellularbrücken''  erkennen. 
„Eine  Zellmembran  ist  nicht  vorhanden,  aber  eine  Art  ,Kru8te'  nicht 
in  Abrede  zu  stellen."  Das  Gytoplasma  ist  grob,  oft  auch  feiner  gra- 
nulirt  oder  von  wabig>schwammigem  Bau,  um  den  Kern  herum  etwas 
verdichtet  Ein  Gentrosom  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen 
enthält  es  als  Einschlüsse  Erystalloide,  Pigmentkörnchen  und  Fett. 
Erstere  sind  bei  älteren  Individuen  seltener  oder  fehlen  ganz.  Sie 
entstehen  in  oder  aus  rothen  Blutkörperchen  und  liegen  fast  immer 
im  Zellkörper,  förmlich  eingekapselt  (dem  Bef.  nicht  ganz  verständlich). 
Der  Kern  der  Zellen  liegt  meist  excentrisch  und  lässt  directe  Tbeilung 
manchmal  gut;  niemals  Mitose  beobachten.  Diese  besprochenen  2iellen 
zeigen  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  mit  den  Sertoli*schen  Zellen 
der  Hodencanälchen,  auf  deren  genauere  Schilderung  der  Autor  ein- 
geht Sie  sollen  nach  Verf.  eine  weiche  schützende  und  stützende 
Hülle,  dann  „ein  Flüssigkeitszufuhr  (Hämoglobinlösung)  vermittelndes 
Nährmaterial"  und  eine  mechanische  Vorrichtung  zur  Fortschwemmung 
der  Spermatozoen  bilden.  Ausserdem  aber  sollen  sie  noch  bei  niederen 
Säugern  in  grossen  Mengen,  beim  Menschen  nur  noch  ganz  spärlich 
eine  Nebenform  von  Spermatozoen  bilden.  Die  Uebereinstimmung  der 
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Sertoli 'sehen  Zelleu  mit  den  interstitiellen,  welche  Verf.  durch  eine 
Beihe  von  Thateachen  zu  erh&rten  sucht,  führen  ihn  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Sertoli'schen  Zellen  durch  die  Wand  der  Canälchen  einge- 
wanderte Zwischenzellen  sind. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  werden  „die  samenbildenden  Zellen 
und  ihre  Umgestaltung  zu  der  Hauptform  der  Spermatozoon''  be- 
sprochen. 

Die  Spermatogonien  sind  durch  eine  Beihe  von  Merkmalen  leicht 
von  den  Sertoli 'sehen  Zellen  zu  unterscheiden;  besonders  durch  den 
kugeligen,  chromatinreichen  und  in  den  vßrscbiedensten  Stadien  der 
Mitose  befindlichen  Kern  und  den  „Nebenkörper"',  ein  zumeist  extra- 
nncleäres  Gebilde,  welches  bestimmt  erscheint,  das  Material  für  die 
erste  Spindel  im  befruchteten  Ei  zu  liefern.  Die  Zahl  der  Chromosomen 
bei  der  ersten  Theilung  dieser  Zellen  beträgt  sicher  acht,  möglicher- 
weise sechzehn,  späterhin  nur  vier;  so  dass  auch  für  den  Menschen  eine 
Beductionstheilung  nachgewiesen  ist.  Spindeln  siod  im  Allgemeinen 
selten  zu  finden,  Gentrosomen  kommen  zwei  an  der  Zahl  vor;  in 
ihrer  Nähe  oder  an  ihrer  Stelle  kleine  chromatische  Körper.  Das 
Kernkörperchen  sehwindet  bei  der  Karyokinese  und  bildet  sich  wieder 
neu;  nicht  so  der  vielfach  beschriebene  Nebenkern  oder  -Körper.  Die 
Spermatogonie  theilt  sieh  in  zwei  Zellen  mit  acht  Chromosomen, 
wovon  eine  wieder  zur  Spermatogonie,  die  andere  zur  Spermatocyte 
L  Ordnuog  wird,  die  kleiner  bleibt,  sich  anscheinend  ohne  Läogs- 
spaltung  der  Schleifen  theilt,  wodurch  die  Spermatoeyten  IL  Ordnung 
mit  nnr  vier  Schleifen  entstehen.  Die  Spermatiden  besitzen  nur  einen 
ruhenden  Kern  mit  Chromatinklumpen,  die  durch  feine  Fäden  ver- 
bunden sind;  der  Yerf.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  sie  vier  Chromo- 
somen entsprechen. 

Weiters  theilt  Verf.  zahlreiche  Messungen  an  den  einzelnen 
Samenzellenformen  und  darauf  beruhende  Berechnungen  mit,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  übereinstimmend  mit  den  Befunden  von 
Auerbach  bei  Paludina  (Schnecke)  die  Tochterzellen  jede  die  Hälfte 
des  Volumens  der  Mutterzelle  besitzen ;  vor  jeder  Theilung  findet  eine 
kleine  Zunahme  der  Zellgrösse  statt  und  Zellsubstanz  und  Kern  der 
Spermatiden  nehmen  schon  vor  Beginn  der  Umwandlung  in  das 
Spermatosom  ziemlich  gleichmässig,  und  zwar  sehr  erheblieh  an 
Volumen  zu.  Die  junge  Spermatide  besteht  nach  Verf.  aus  dem  Zell- 
körper, der  ursprünglich  kugelig,  später  cylindrisch  wird,  dem  Kerne, 
dem  Nebenkörper,  zwei  anfangs  sehr  kleinen  Centrosomea,  einem 
hellen,  vacuolenartigen  Körper^  den  er  als  „Arginkörper"  bezeichnet, 
und  einem  stäbchenförmigen  Gebilde,  wohl  einem  Krystalle,  das  nicht 
immer  sichtbar  ist.  Nun  werden  die  Schicksale  dieser  einzelnen  Be- 
standtheile  bei  der  Umwandlung  in  das  Spermatosom  genau  beschrieben 
und  zum  Schlüsse  eine  tabellarische  Uebersicht  dieser  Beziehungen 
gegeben.  Nach  derselben  wird  aus  dem  Cytoplasma  der  Spermatide 
das  Protoplasma  (Kopf  und  Schwanz)  des  Spermatosoms,  aus  der 
Kernmembran  die  Spirale  des  Mittelstückes,  aus  dem  Kernchromatin 
das  Kopfchromatin  (wesentlich  hintere  Hälfte),  aus  dem  Nebenkörper 
zum  Theile  der  Körper  des  Mittelstückes,  aus  dem  Kernsafte  der 
Arginkörper,    aus    dem   Kernkörperchen    der  Spitzenknopf,    aus   den 
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Gentrosomen . .  uod  einem  anderen  Tbeile  des  Nebenkörpers  der 
Endkoopf  mit  Achsenfaden  .und  der  Spiralfaden  des  Schwanzes. 
Somit  ist  das  St)ermatozoon,  so  lange  Spitzenknopf  und  Eopfkappe 
vorhanden  sind,  eine  voUwerthige  Zelle..      Jos.  Scoaffer  (Wien). 


Mittheilung. 

IX.  Gougress  für  Hygiene  und  Demographie,  Madrid,  10.  bis  17.  April  1898. 
Der  Secretär  oes  Gongresses,  Dr.  ÄmaJio  Gimeno,  Ministöre  de  rioterienr,  Madrid, 
theilt  mit,  dass  die  spanischen  Bahnen  den  Gongresst  heil  nehmern  eine  Fahrpreis- 
erm&ssigaog  von  50  Proeent  gewähren  and  dass  man  dasselbe  aneh  bei  den  ans- 
ländisohen  Bahnen  za  erreichen  hofft.  Die  Gesellschaft  de  „Voya^res  practiqaea", 
Paris,  9  Rue  de  Borne,  veranstaltet  acht  Extrazflge  von  Paris  nach  Madrid  för  Con- 
gresstheilnehmer.  Aehnliches  ist  von  Karl  ätangcn*s  Reisebnreau,  Berlin,  Mohren- 
strasse  10,  in  Aassicht  gestellt.  Ffir  die  zur  Ausstellung  gesendeten  Gegenstande 
ist  auch  eine  Ermässigung  von  50  Prooent  des  Tarifes  bestimmt. 
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AllgHmeiiie  Physiologie. 

E.  FiscllOr.  Neuß  Synthese  der  Harnsäure^  des  Hyd/roxycaffeins  und 
des  AminodioxypuHns     (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.    XXX,   S.  559). 

Wie  durch  Schmelzen  mit  Oxalsäure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXVm,  S.  2473)  gehen  die  Pseudoharnsäure  und  ihre  Derivate  durch 
Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Harnsäure,  beziehungsweise 
deren  Derivate  über.  Harnsäure  entsteht  aus  Pseudoharnsäure  schon 
beim  Einengen  deren  'Lösung  in  der  500fdehen  Menge  20procentiger 
Salzsäure  auf  freiem  Feuer.  Als  Ausgaogsmaterial  für  die  Synthese 
des  HydroxycaflFeYns  diente  das  1,  3,  7-Trimethyluramil 

CH,— N-CO 

I       I 
CO  CH— NH  (OH,) 


CH.-N-GO 


'3 


welches  aus  Dimetbylalloxan  und  sehwef ligsaurem  Methylamio  erhalten 
wird.  Das  Dimethylalloxan  wird  durch  Einwirkung  von  Kaliumeyanat 
in  wässeriger  Lösung  in  die  1,  3,  7-Trimethylpseudoharnsäure 


CH.-N  —  00 


00  HO— N  (OH3) .  00  .  NH2 

1  I 
CH3— N  -  00 

übergeführt,  welche  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Hydroxy 
caffein  übergeht.  Die  Synthese  des  2-Amino-6,  8-dioxypurins: 

CADtralblatt  fAr  PhyiriolOffie   ZI.  ^7 
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HN-CO  N-CO 

II  II       I 

E,N-C     C— NH  oder         NH^-C     C— NH 

il    II     >oo  I     II     >co     . 

N-C— NH  HN— C-NH 

erfolgt  durch  Erhitzeo  der  nach  W.  Traube  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
(jle8.  XXVI,  S.  2558)  dargestellteD  Imidopseudoharnsäure  mit  Salzsäure 
auf  120«.  M.  Siegfried  (Leipzig). 

E.  Fischer.     Synthese   des  Heteroxanihins  und    Paraxaiithins     (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  lies.  XXX,  S.  2400). 

Diese  Homologen  des  Xanthins,  das  Heteroxantbin  (Methyl- 
xantbin)  und  Paraxantbin  (Dimethylxanthin)  lassen  sich  nicht  durch 
Methyiirung  des  Xanthins  darstellen.  Die  Synthese  beider  gelang  auf 
lojgendem  Wege:  Durch  Erhitzen  des  Theobromins  mit  Phosphoroiy- 
chlorid  entsteht  ein  Methyldichlorpurin : 

N=C-C1 

I  I 

C1~C     0— N-CHs 

II  I'       >CH 

N-0— N 

welches  durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  in  das  7-MetbylxaDthiD 

H— N— CO 

I       I 
OC     C— N— CH3 

I      II      >ÜH 
HN~C-N 

das  identisch  mit  dem  Heteroxantbin  ist,  tibergeht.  Wird  faiDgegen 
das  Methyldichlorpurin  mit  Alkali  gekocht,  so  bildet  sich  das 
7-Methyl-6-oxy-2-chlorpurin  (I),  welches  durch  Methyiirung  in  das 
1,  7-Dimethyl-6-oxy-2-chlorpurin  (U)  übergeht,  das  beim  Erhitzen  mit 
Salzsäure  das  1,  7-Dimethylxanthin= Paraxantbin  liefert. 

I  n 

HN-CO  CHj-N— CO 

II  II 

Cl— C     C-N— CH3  Cl-0    0— N— CH3 

II      II       >CH  II     II        -CH 

N— C-N  N-C— N 

ni 

Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Paraxantbin  aus  dem 
Cafife'in  im  thierischen  Körper  in  der  gleichen  Weise  entsteht,  wie 
das  Heteroxantbin  aus  dem  Theobromin,  da  auch  dem  Paraxantbin 
dasselbe  Methyl  fehlt,  welches  bei  dem  Uebergange  des  Theobromins 
in  das  Heteroxantbin  abgespalten  wird.  ,' 

Das  Paraxantbin  lässt  sich  leicht  durch  Behandlung  mit  Jod- 
nietliyl  bei  Gegenwart  von  Normalkalilauge  in  Caffei'n  tiberführen. 

M.  Siegfried  (Leipzig). 
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E.  Voit.    Ein  Beitrag  zur  Methode  der  Fettbestimmung.  Nach  Ver- 
suchen von  0.  Krummacher  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV^,  4,  S.  555). 

100  Gramm  gut  zerkleinertes  Fleisch  werden  mit  so  viel  Alkohol 
verrührt,  dass  die  Masse  krflmlig  wird,  und  auf  dem  Wasserbade  (bei 
unter  80^)  eingetrocknet,  gut  gepulvert  und  durch  ein  Drahtsieb  von 
0'4  Millimeter  Maschenweite  gegeben.  Zur  Bestimmung  des  Trocken- 
rOckstandes  werden  1  bis  2  Gramm  dieses  Pulvers  zuerst  12  Stunden 
lang  bei  70^  und  dann  bei  100^  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet. 
Zur  Fettbestimmung  werden  etwa  4  Gramm  des  gesiebten  Pulvers 
12  Stunden  bei  70^  getrocknet  und  dann  im  Soxhlet- Apparate 
24  Stunden  lang  mit  Aether  extrahirt,  das  nach  Verdunsten  des 
iVethers  hinterbleibende  Bohfett  mit  Petroläther  (Siedepunkt  um  40^) 
aufgenommen,  das  Filtrat  verdunstet  und  das  Fett  gewogen. 

Vergleichende  Versuche  am  Gänse-,  Schaf-  und  Rindfleisch 
lehrten,  dass  durch  24stündiges  Extrahiren  mit  Aether  Werthe  ge- 
wonnen werden,  die  für  Stoffwechselversuche  ausreichen.  Das  Maximum 
des  aus  dem  Fleischrückstande  durch  Verdauung  extrahirbaren  Fettes 
betrug  Vi8*  däs  Minimum  V47  ^^^  durch  Aether  gewonnenen;  zudem 
ist  das  aus  dem  extrahirten  Fleischpulver  durch  Verdauung  mit  künst- 
lichem Magensafte  nach  Dormeyer  erhaltene  Fett  sehr  unrein. 

J.  Munk  (Berlin). 

A.  Liebrecht.   Ueber  Jodderlvate  von  Eiioeisakörpmm  (Casein)  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Get^.  XXX.  S.  1824). 

Durch  Erhitzen  eines  innigen  Gemisches  von  80  Gramm  Gasei'n 
und  20  Gramm  Jod  auf  dem  Wasserbade  und  Extraction  mit  Aether 
wird  ein  gelbes  Pulver  von  17'8procentigem  Jodgehalt,  das  Perjod- 
caseiU;  erhalten.  Dasselbe  Product  wird  durch  Erhitzen  von  Gasein 
in  einer  Lösung  von  Jod  in  70procentigem  Alkohol  gewonnen.  Es 
enthält  das  Jod  zum  grössten  Theile  locker  gebunden.  Durch  Behandlung 
mit  unterschwefligsaurem  Alkali  wird  es  in  ein  weisses  Pulver,  das 
Jodcasein  von  5*7  Procent  Jod  in  fester  Bindung  erhalten.  Es  löst 
sich  in  Alkalien,  nicht  aber  in  Natriumsulfit  und  wird  aus  den  alkali- 
schen Lösungen  durch  Säuren  gefällt.  Durch  Erwärmen  des  Perjod- 
caseins  mit  lOprocentiger  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  wird 
ein  rothbraunes  Pulver  erhalten,  das  durch  Lösen  in  verdünntem 
Alkali,  Ausfällen  mit  Säure,  Lösen  in  heissem  70procentigen  Alkohol, 
aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  in  weissen  Flocken  ausscheidet, 
gereinigt  wird,  das  Gaseojodin,  von  einem  durchschnittlichen  Jod- 
gehalte von  8*7  Procent.  Das  Jod  ist  im  Gaseojodin  ähnlich  fest  ge- 
bunden wie  im  Jodothyrin. 

Versuche  von  Kocher  mit  Gaseojodin  bei  Strumen  haben  zu 
guten  Besultaten  geführt,  jedoch  war  das  Gaseojodin  ebenso  wenig  wie 
das  Jodothyrin  im  Stande,  bei  thyreo'idectomirten  Hunden  die  acute 
Tetanie  und  den  Tod  zu  verhüten.  M.  Siegfried  (Leipzig). 
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Allgemeine  Xervoii-  und  Muskelphysiolo^e. 

K.  Mays.   Ueher  nncoaquUrhare  Eiiceisskä/yer  der  Muskeln  (Zeitschr. 
f.  Biol.  XXXIV,  S.  26'7j. 

Die  von  Kein  m  er  ich  zur  TrennuDg  der  Albumosen  und  des 
Pepton  vom  Leim  beim  Fleischextract  angewandten  Methoden  halten 
der  Kritik  nicht  Stand.  Verf.  verfuhr  daher  bei  der  Naehpröfung  so, 
dass  er  Fleischextract  (Marke  Kemmerich)  mit  Ammonsulfat  aus- 
salzte^ zuerst  in  der  Kälte,  dann  in  der  Wärme.  Der  aiisgesalzene 
Antbeil  gab  die  Biuretreactiou,  während  das  Filtrat  keine  Spur  dieser 
Seaction  ^ab  und  weder  Pepton  noch  überhaupt  eiweissartige  Stoffe 
enthielt.  Neben  24  Procent  Wasser  und  21*3  Procent  Salzen  fandeo 
sich  }»o  im  Fleischextract  8  4  Procent  durch  Ammonsulfat  fällbare 
Stoffe. 

Siegfried  hatte  im  Fleischextracte  aus  der  Phosphorfleischsäure 
mittelst  warmen  Barytwassers  einen  peptonartigen  Körper,  die  Fleisch- 
säure, abgespalten  und  sie  für  identisch  mit  Antipepton  erklärt  Dem 
gegenüber  zeigt  Verf.,  dass  die  Fleischsäure  durch  Ammonsulfat  aus- 
salzbar ist  und  am  nächsten  der  Deuteroalbumose  steht.  Während 
terner  Siegfried  den  nicht  coagulirbareu;  nucleinartigen  fiiweissstoff 
fand,  den  er  als  Phosphorfleischsäure  ansprach,  ist  Verf.  im  Bind-  und 
Kaninchenfleisch  einem  nicht  coagulirbaren  Eiweissstoffe  begegnet,  der 
in  seinen  Eigenschaften  am  ehesten  an  Kühne 's  Acroalbumose  er- 
innerte. Endhch  kann  Verf.  auch  nicht  die  Angabe  Siegfried'^ 
bestätigen,  dass  im  Eisensalze  der  Phosphorfleisehsäure  (GarniferriD) 
das  Eisen  nicht  mehr  direct  nachweisbar  sei;  Verf.  fand  es  mit 
Ferrocyankalium  direct  nachwei^bar.  J.  Munk  (Berlin). 


Physiologie  der  Athmiuig. 

R.  du  BoiB-Roymond.  Betrachtungen  über  das  Hambergersche 
Schema  etc.  (Verb.  d.  physiol.  GeselUch.  zu  Berlin  1896  bis  1897; 
auch  Arch.  f.  [An.  u.]  Physiol.  1897,  1/2,  S.  152). 

Nach  Erwähnung  einiger  Einzelheiten,  betreffend  den  Streit 
zwischen  Ham berger  und  Haller,  hebt  Verf.  einen  Punkt  in  der 
H  am  berge  raschen  Lehre  hervor,  der  zu  Bedenken  Anlass  geben 
muss.  Beim  Hamberger'schen  Modell  ist  nämlich  durch  das  dem 
„Brustbein"  entsprechende  Stück  dafür  gesorgt,  dass  sich  die  ^ Rippen'* 
parallel  bleiben.  In  Wirklichkeit  existirt  eine  solche  Parallel föhrung 
nicht,  denn  die  Bippen  gehen  winkelig  in  die  biegsamen  Knorpel 
über,  so  dass  ihre  Endigung  relativ  frei  ist. 

Verf.  hat  nun  an  einem  Modell  die  Probe  gemacht,  wie  sieh 
das  Hamberger'sche  Princip  ohne  Zuhilfenahme  des  vorderen  Ver- 
bindungsstückes bewährt.  Es  ergibt  sich,  dass  von  einer  beliebigen 
Anzahl  „Bippen'*  alsdann  nur  die  oberste  allein  nicht  mitbewegt 
wird,    während    alle    anderen   sich   ebenso   bewegen,    als   wäre  eine 
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ParallelführuDg  vorhanden.  Nur  die  Spannung  der  Intercostalmuskulatur 
ist  nach  des  Verf.'s  Berechnungen  für  die  verschiedenen  Intercostal- 
räume  verschieden. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrung  hafc  Verf.  das  Harn  berger 'sehe 
Modell  in  der  Weise  ergänzt,  dass  an  das  Ende  einer  jeden  „Bippe'' 
je  ein  weiterer  beweglicher  „Bippenknorper\  und  erst  an  diesen, 
wiederum  gelenkig,  das  Brustbein  befestigt  ist.  Durch  passend  ange- 
ordnete Fäden  kann  man  die  Bippen  für  sich  allein  heben,  wobei  das 
Brustbein  sehr  stark  aufsteigt,  der  Sternovertebraldnrchmesser  aber 
fast  gar  nicht  erweitert  wird,  und  man  kann  dann  ferner  gleichzeitig 
die  ^pBippenknorpel"  im  Sinne  der  Intercartilaginei  in  Bewegung 
setzen,  wobei  dann  die  Bippenwinkel  sich  abflachen,  das  „Brustbein'* 
sich  nicht  wesentlich  hebt,  aber  unter  bedeutender  Zunahme  des 
Sternovertebraldurchmessers  hervortritt.  J.  Munk  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

W.  Spalteholz.  Das  Bindegewebagerüst  der  Dünndarmschleimkaut 
des  Hundes  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1897,  Suppl.  S.  373 
bis  402). 

Verf.  hat  das  bindegewebige  Gerüst  der  DQnndarmschleimhaut 
(mit  Ausschluss  der  Submucosa)  untersucht,  und  zwar  hauptsächlich 
an  mit  Trypsin  (im  StQck  oder  Schnitt)  verdauten  Präparaten,  sowie 
an  gut  fixirten  und  mit  Pikrofuchsingemisch  gef&rbten  Schnitten.  Das 
elastische  Gewebe  wurde  theils  mittelst  der  Orcein-,  theils  nach  einer 
eigenen,  nicht  näher  angegebenen  Methode  untersucht. 

Die  Schleimhaut  besteht  aus  zwei  Schichten:  einer  unmittelbar 
über  der  Muscularis  mucosae  gelegenen,  welche  aus  dicken,  ver- 
flochtenen, vorwiegend  collagenen,  theilweise  reticulirten  Fasern  mit 
eingestreuten  Zellen  besteht  und  vielfach  eine  concentrische  Schichtung 
erkennen  lässt.  Bei  mittelstarker  Dilatation  sinkt  die  Dicke  dieser 
Lage  auf  ein  Drittel.  Dieses  Stratum  fibrosum  geht  über  in  das 
Stratum  granulosum  (Mall),  welches  aus  einem  Netzwerke  von  reti- 
culirten und  elastischen  Fasern  mit  eingestreuten  Leukocyten  besteht. 
Das  Netzwerk  ist  kernlos^  besteht  aus  Fibrillenbündel  und  durch- 
löcherten membranartigen  Bildungen ;  es  umfasst  das  blinde  Ende  der 
Krypten  und  hängt  mit  der  membrana  propria  derselben  und  den 
Fasern  zwischen  den  Drüsen  zusammen.  Dieses  Lager  verschmälert 
sich  bei  der  Dilatation  auf  weniger  als  die  Hälfte.  Die  Krypten  be- 
sitzen unter  dem  Epithel  eine  Membrana  propria,  die  nicht  einfach 
eine  verdichtete  Grenzschichte  ist,  sondern  „aus  einem  staunens- 
werth  feinen  Netze''  feinster  reticulirter  Fäserchen  besteht,  die  von 
längs-  und  ringförmigen  dickeren  Fasern  verstärkt  werden.  Besonders 
am  ojSTenen  Ende  der  Krypten  ist  stets  eine  breitere  Lage  circulärer 
Fasern  zu  sehen.  Die  Schicht  der  Krypten  gleicht  bei  der  Dilatation 
ihre  Ungleichheiten  aus  und  verschmälert  sich  auf  ^4  ^'^  %  ^^^ 
früheren  Höhe.  Gleichzeitig  erweitern  sich  die  lumina  der  Drüsen 
und    dehnen    sich    die   Blut-   und  Lymphgef&sse   aus,    wodurch  eine 
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Aspiration  der  Lymphe  zustande  kommt.  Die  Zotten  bauen  sich  vor- 
wiegend aus  reticulirten  Fasern  auf,  enthalten  aber  auch  elastische 
Fasern  bis  zur  Spitze  hin.  Erstere  bilden  feinere  und  gröbere  Netze, 
weiche  sich  unmittelbar  an  die  Membrana  propria  ansetzen;  diese 
besteht  aus  einer  sehr  dQnnen,  fast  ausschliesslich  aus  reticulirten 
Fasern  gebildeten  Membran  mit  rundlichen  oder  ovalen  Löchern  bis 
2  (i  Durchmesser.  Ein  Endothelhäutchen  über  derselben  ezistirt  nicht; 
die  Kerne,  welche  an  derselben  zu  sehen  sind,  liegen  stets  nach  innea 
von  der  Membrana  propria,  welche  sich  gegen  die  Epithelzellen  voll- 
kommen scharf  abgrenzt.  Sie  ist  eine  directe  Fortsetzung  der 
Kryptenmembran;  auch  die  Lymphknötchen  besitzen  eine  stärker 
durchlöcherte  Membrana  propria.  Die  Zotten  rücken  bei  der  Dilatation 
auseinander,  verkürzen  sich  fast  auf  die  Hälfte  und  verbreitern  sich 
dementsprechend  oft  über  das  Doppelte.  Dadurch  muss  auch  hier 
durch  die  gleichzeitige  Dilatation  des  centralen  Ghilusgefasses  eine 
Ansaugung  der  Lymphe  stattfinden,  welche  bei  der  wieder  eintretenden 
Contraction  von  einer  Auspressung  der  Lymphe  in  die  grossen 
Gefässe  der  Submucosa  gefolgt  sein  muss, 

Jos.  Schaffer  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  König.  Die  Abhängigkeit  der  Farben-  und  Helligkeitsgleichungen 
von  der  absoluten  Intensität  (Sitzungsber.  der  Preuss.  Akad.  zu 
Berlin  1897,  XXXIX,  S.  871). 

Die  Gleichungen  wurden  auf  einem  kreisförmigen  Felde  von 
etwa  A^  scheinbarer  Grösse  gemacht.  Die  beiden  zu  vergleichenden 
Hälften  des  Kreises  wurden  durch  einen  vertical  stehenden  Durch- 
messer geschieden. 

Bei  einem  „Grünblinden''  blieben  Gleichungen,  die  bei  mittlerer 
Intensität  zwischen  einer  Mischung  von  Licht  der  Wellenlänge 
640  /Ltfi  mit  Licht  der  Wellenlänge  440  ft^  einerseits  und  einem 
zwischen  diesen  Componenten  liegenden  monochromatischen  Lichte 
von  der  Wellenlänge  A  andererseits  hergestellt  waren,  nach  Ver- 
dunkelung nur  bestehen,  wenn  A  ungefähr  gleich  481  fi/c  war.  War 
A  ^  483  ftft,  so  hätte,  behufs  Feldergleichheit,  bei  der  Verdunke- 
lung aut  dem  monochromatischen  Felde  eine  grössere  Wellenlänge 
eingestellt  werden  müssen;  war  A  ^  479  fift,  eine  kleinere.  Der  Wende- 
punkt (481  ^ift)  war  abhängig  von  den  Wellenlängen  der  jeweiligen 
Mischuugsconiponenten.  (Mit  diesem  experimentellen  Resultate  stimmen 
von  VerJ.  auf  Grund  von  E.  Tonn's  [Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol. 
d.  Sinnesorgane  1894]  früheren  Bestimmungen  gemachte  Berech- 
nungen.) 

Stellte  ein  „Grünblinder''  bei  mittlerer  Intensität  zwischen  un- 
zerlegtem  Gaslichte  einerseits  und  einer  Mischung  von  zwei  Lichtern 
der  Wellenlänge  640  fi/it  und  A  andererseits,  wo  A  <  510  fiu  ist, 
Farbengleichungen  her,  so  wurde  bei  Verdunkelung  die  zweicomponen- 
tige  Mischung    blauer   als   das  Gaslicht,  weun  A  ^  495  ft/it,  —  gelber. 
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wenn  X  ^  500  fift  war.  Wurde  X  dem  zwischeDliegendei)  Intervalle 
(Mitte  desselben  «=  4975  fift)  entnommen,  so  fehlte  bei  Verdunke* 
lung  der  Nüancenuntersehied.  (Auch  hier  Uebereinstimmung  mit  der 
auf  Grund  Tonn 's  früherer  Bestimmungen  möglichen  Berechnung.) 
—  Analoges  galt  fQr  Yergleichung  mit  unzerlegtem  Sonnenlichte. 

Das  Purkinje'sche  Phänomen  (in  der  modernen  Auffassung) 
ist  nicht  allgemein  gütig,  sondern  bei  einzelnen  Farbencombina- 
tionen  tritt  sowohl  bei  farbentüchtigen  wie  auch  bei  „grünblinden'' 
Personen  das  Phänomen  nicht  auf  und  kehrt  sich  bei  anderen  Farben- 
combinationen  sogar  in  das  Gegentheil  um,  indem  bei  Verdunkelung 
die  langwelligere  Farbe  die  hellere  wird.  Der  Umkehrpunkt  lag  für 
Vergleiche  von  560  ^fi  bis  420 /itft  (560  fife  mit  550 /x^,  540  fifi  etc.; 
dann  550  [i^l  mit  540  (1^,  530  ^i  etc.;  u.  s.  f.)  bei  etwa  470  uft. 
(Näheres  darüber,  mit  Curven  und  Tabellen,  im  Original.) 

J.  Starke  (Halle). 


Pliysiologi(^  der  Stimme  iind  Sprache. 

P.  Reinke.  Ueber  die  functionelle  Stfiit^tur  der  menschlichen  Stimm- 
lippe  mit  hesonderer  Bei'iicksichtigung  des  elastischen  Gewebes 
(Anat.  Hefte,  I.  Abth.,  28.  bis  30.  Heft  [Bd.  IXJ,  S.  103). 

Die  functionelle  Structur  der  menschlichen  Stimmlippe  findet 
nach  Verf.  ihren  Ausdruck  in  folgenden  morphologischen  Verhält- 
nissen. Die  elastischen  Fasern  des  Lig.  vocale  sind  entsprechend  der 
Constanten  Bichtung  des  Zuges  und  senkrecht  zur  constanten  Bicbtung 
des  Druckes  stark  ausgebildet,  während  die  zu  diesen  beiden  Sich- 
tungen schräg  verlaufenden  Anastomosen  fast  ganz  atrophisch  geblieben 
sind.  Die  Propria  der  Schleimhaut  trägt,  anstatt  Papillen,  Leisten,  die 
in  der  Bichtung  des  constanten  Zuges  sich  ausgebildet  haben.  Die 
elastischen  Fasern,  sowie  die  Gef%sse  der  Propria  verlaufen  parallel 
der  Bichtung  der  Leisten  ebenfalls  der  constanten  Zugricbtung  ent- 
sprechend. Dort,  wo  am  hinteren  Theile  der  Plica  vocalis  eine  Stelle 
sich  findet,  die  in  sehr  verschiedenen  Bichtungen  dem  Zuge  aus- 
gesetzt ist;  ist  die  Propria  zu  Papillen  mit  senkrecht  zu  ihrer  Axe 
verlaufenden  elastischen  Fasern  erhoben.  Das  Territorium  des  Pflaster- 
epithels der  Stimmlippe  entspricht  im  Ganzen  dem  Orte  der  grössten 
Dehnung  und  Verschiebung  der  tieferen  Theile.  Es  ist  also  der  spe- 
ciellen  Function  der  Stimmbänder  das  elastische  Skelett  derselben 
durchaus  angepasst.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  d(^s  centralen  und  sympathisclieii  Nervensystems. 

J.    Nusbaum    und    W.   Schreiber.    Beitrag    zur    Kenntniss    des 
peripherischen  Nervensystems   bei   den    Crustaceen    (Biol.   Centralbl. 
.    1897,  Nr.  17). 

Die  Verff.  haben  an  Flusskrebsen  mittelst  Metbylenblauinjectionen 
gearbeitet. 


^ 
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Von  besonderer  allgemeiner  Bedeutung  erscheint  es,  dass  es 
damit  möglich  war,  äusserst  zahlreiche  Anastomosen  zwischen  den 
Ganglienzellen  der  peripheren  Plexus  darzustellen,  und  zwar  kann  es 
sich  dabei  um  breite,  kurze,  protoplasmatische  Brücken  zwischen  den 
Zellen  handeln,  oder  aber  um  feine,  längere  Nerven fortsätze,  respee- 
tive  Verästelungen  derselben.  Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwdckelung. 

S«  L.  Sohenk.  Ueber  die  Aufnahme  des  Nahrungsdotters  während 
des  Embryonallebens  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  mathem.- 
naturwiss.  Classe,  CVI,  HI.  Abth.,  Februar  1897). 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  allgemeinen  Principien, 
nach  welchen  sich  die  Ernährung  der  Embryonen  sowohl  bei  höheren 
wie  niederen  Thieren  vollzieht,  berichtet  Yerf.  im  Speciellen  über 
das  Verhalten  des  in  den  Vorderdarm  aufgenommenen  gelben  Dotters 
bei  den  Embryonen  von  Brieftauben.  Seine  Beschreibung  betriflfl  vor 
allem  solche  aus  dem  Ende  des  zweiten  Bebrütungstages.  Die  Dotter- 
elemente gelangen  zum  grössten  Tbeil  durch  Aspiration  infolge  der 
Bewegungen  des  Herzens  in  den  Vorderdarm;  daneben  kommt  aber 
auch  noch  eine  directe  AnfQllung  des  Vorderdarmes  von  Seiten  des 
Mitteldarmes  vor,  weiche  eintritt,  sobald  dieser  eine  genügende  Menge 
des  Dotters  aufgenommen  hat.  Das  Fortrücken  des  Dotters  aus  dem 
Mittel-  in  den  Vorderdarm  wird  noch  durch  den  Umstand  begünstigt 
dass  die  dem  Embryo  zunächst  ß:elegen6  Partie  des  Dotters  dünn- 
flüssiger ist  als  die  entferntere.  Sind  die  Dotterelemente  einmal  im 
Vorderdarme  angelangt,  so  werden  sie  durch  den  Herzstoss  in  fort- 
währender Bewegung  erhalten.  Diese  bewirkt  eine  Zerkleinerung  der 
Elemente,  welche  schliesslich  bis  zu  ihrer  Lösung  in  einer  im  Vorder- 
darme enthaltenen  Flüssigkeit  führt.  H.  Rabl  (Wien). 
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zu  rechnen;  daneben  finden  sich  tinctorielle  und  chemische  Aehniiohkeiten  mit 
elastischen  Fasern,  doch  berechtige  dies  noch  nicht,  sie  mit  den  elastischen 
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Bezüglich  der  Polemik  gegen  Fritsoh,  Sachs  u.  A.  Vgl.  Original. 
AI.  Brandt.  Ueber  die  sogenannten  Hundemenschen,  beziehungsweise  über  Hyper- 
trichosis  universalis.  Biol.  Centralbl.  1896,  S.  152.  B.  n.  J. 

—  Ueber   den   Bart   der   Mannsweiber  (Viragines).    Biol.  Gentralbl.  1897,   S.  226. 

B.  n.  J. 
P.  Demeny.    Entwiokelung  und  Bau  der  Bursae  mucosae.   Eis  Arch.  1897,   S.  295. 

B.  n.  J. 
Cb.  Fer^.  Les  proportions  des  membres  et  les  oaract^res  sexuels.  Journ.  de  PAnat. 

XXXIII,  6,  p.  686. 
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dort  an  die  Biatgelässe  geknüpft.  Wahrscheinlich  gehen,  in  Uebereiustimmang 
mit  Saxer,   die  Leukocyten   aus   einer,   rothen    und  farblosen  Blutkörperchen 

femeinsamen  Stammform  hervor,  die,  ganz  verschieden  von  den  Ulementen  des 
Bindegewebes,   Abkömmlinge  einer  gemeinsamen  Blut-  und  Gefi&ssanlage  sind, 
J.  Tandler.   Ueber  Mesenterial variet&ten.   Wiener   klin.  Woohensehr.  1897,   S.  212. 

B.  n.  J. 

E.  W.  Taylor.   A  contribution   to   the  study  of  human  neuroglia.   Journ.  of  exper. 

med.  II,  6,  p.  611. 

F.  P.  Traeger.  Ueher  abnormen  Tiefstand  des  Bauchfelles  im  Douglas^sohen  Raum 

heim  JEdaniie.  His  Arch.  1897»  S.  316.  B.  n.  J. 

cj  Chemisches. 

Ch.  Achard,  E.  Woyl  et  E.  Gourdet.  Albumine  urinaire  soiuble  daos  lAcide  ac^tique, 
chez  un  brighcique.  C.  R.  8oe.  de  Biologie  18  Dec.  1897,  p.  1093.  Lösliches 
Albumincoagulum  durch  Zusatz  von  Essigsäure  im  Harn  in  einem  Falle  von 
Bright*8cher  Krankheit.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

6.  Amadei.  Ueber  spindelförmige  Eiweisskörper  in  der  Familie  der  Balsamineen. 
Botan.  Gentralbl.  LXXIII,  1,  S.  1;  2,  S.  33. 

W.  Auerbach.  Ueber  die  Ursache  der  Hemmung  der  Gelatineverflüssigung  durch 
Baoterien  durch  Zuckerzusatz.  Arcb.  f.  Hyg.  XXXII,  4,  S.  311.  Die  nach 
Bitter  und  Fermi  auf  der  Bildung  trypsinartiger,  proteolytischer  Fermente 
beruhende  Verflüssigung  der  Gelatine  durch  Baoterien  wird  durch  Zuckerzuaatz 
gestört,  respective  gehemmt.  Diese  Hemmung  rührt  aber  nicht  etwa  von  der 
aus  dem  Zucker  gebildeten  S&ure  her,  denn  Aikalizusatz,  der  die  Säure  bindet, 
vermag  die  Zuckerwirkung  weder  zu  verhüten,  noch  zu  beseitigen.  Da  femer 
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8.  Denigfts.    Note  eompl6men£ure  sur  un  nouveau  mode  de  dosage  et  la  oasöine 

des  laits.  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Ohim.  (6),  VII,  1,  p.  9. 
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einer  Bestimmung  der  Milchsäure  im  normalen  und  im  Blute  desselben  durch 
Unterbindung  der  Ureteren  urämisch  gemachten  Hundes.  Verf.  fand  im  normalen 
Blute  0*0087,  im  urämischen  0*0384  pro  Mille  Milchsäure.  Es  scheint  hiernach 
eine  geringe  Vermehrung  der  Milchsäure  im  urämischen  Blute  des  Hundes 
stattzufinden.  A.  Auerbach  (Beriio). 

K.  Hell.  Beitrag  zur  Chemie  der  Parovarialcysten.  Oeutralbl.  f.  Gynäk.  XXI,  46, 
S.  1866.  In  dem  wasserklaren  Inhalt  der  Cyste,  der  82  Procent  Trookenrück- 
stand,  davon  66*7  Procent  anorganische  Salze  —  hauptsächlich  Ka  CI  und 
Na,  COs  —  lieferte,  waren  weder  Mucin  noch  Pseudomnoin  noch  redacirende 
Substanzen,  Sulfate  oder  Phosphate,  dagegen  Harnstoff  in  nicht  unbedeutender 
Menge  nachzuweisen. 

F.  6.  Hopkine.  Untprsuchung  über  die  Einwirkung  u.  s.  w.  Ber.  d.  Dtsch.  chem. 
Ges.  XXX,  S.  1860.  B.  n.  J. 

F.  6.  Mopkins  and  F.  W.  Brock.  On  halogen  derivates  from  protei'ds.  Jonm.  of 
Physiol.  XXII,  'S,  p.  184.  B.  n.  J. 

H.  Imbert  et  A.  Attruo.  Sur  la  neutralisation  de  Tacide  glycerophosphorique  par 
les  alcalis,  en  presence  d'h^Iianthine  et  de  ph^nolphtal^ine.  Compt  rend.  CXXV, 
24,  p.  1039.  Fügt  man  zu  1  Volum  Glycerinphosphorsäure  so  viel  KanCOs, 
dass  die  Mischung  für  Helianthin  neutral  ist,  so  oleibt  sie  noch  für  Phenol- 
phtaleln  sauer;  man  muss  die  gleiche  Menge  Na^  CO3  noch  hinzusetzen,  um 
für  letzteren  Farbstoff  neutrale  Keaction  zu  erhalten. 

A.  Jolles.  Ueber  das  Auftreten  und  den  Nachweis  von  Nucleohistou  im  pseudo- 
leukämischen Harn.  Wiener  med.  Woohenschr.  1897,  S.  1001.  B.  n.  J. 

M.  Jovlteohlteoh.  Ueber  die  Fehling'sche  Lösung.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges. 
XXX,  S.  2431.  B.  n.  J. 

J.  Geroofc.  Zur  Frage  der  Fehling 'sehen  Lösung.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXX, 
S.  2865.  B.  n.  J. 

M.  Siegfried.  Zur  Frage  der  Fe  hl  in  gesehen  Lösung.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXX,  S.  3133.  B.  n.  J. 

W.  Kramm.  Ueber  ein  neues  Ereatininderivat.  (Vorläufige  Mittheilung.)  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1897,  45,  S.  785.  Setzt  man  zum  Harn  Kitronrussidnatrium 
und  Natronlauge  zu  (Weyrsche  Reaction),  neutralisirt  unter  Eiskühinng  mit 
Essigsäure,  so  scheidet  sich  beim  kräftigeq  Umrühren  ein  Niederschlag  aus, 
der  abfiltrirt,  mit  Alkohol  und  Aether  getrocknet,  mikrokrystallinisch  ist  (zu- 
gespitzte Nadeln,  häufig  radiär  zu  Büscheln  geordnet).  Das  weisse  lockere 
Pulver  ist  in  verdünnten  Mineralsäuren,  in  verdünnten  Aetzlaugen  und  im 
Ueberschuss  von  Ammoniak  löslich,  hat  laut  Elementaranalyse  die  Formel 
C4HeN4  02  und  ist  als  Nitroso-Ereatinin  C.H,  (N0)N4  02  anzusehen.  Es 
gelang  auch  ein  krystaUinisches  Silbersalz  von  der  Formel  C4  H5  Ag  N4  O3  darzu- 
stellen. 

N.  P.  Krawkew.  Beiträge  zur  Chemie  der  Amyioldentartung.  Arch.  f.  exper.  Patb. 
XL,  3/4,  S.  195.  B.  n.  J. 
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W.  KBster.  Ueber  p\n  Spaltungsproduct  des  Gallen farbstofifes  u.  s.  w.  Bar.  d.  Dtscb. 
ehem.  Ges.  XXX,  S.  1831.  B.  n.  J. 

Lassar-Cohn.  Anleitung  zur  chemisohen  ünterBnohung  des  Harns  nebst  einem 
Anhang:  Analyse  des  Ma^reninhaltes.  1897.  Knappe,  vielleicht  für  klinische 
Zwecke  brauehbare  Darstellung. 

K.  B.  Lehmann.  Die  Bestimmung  minimaler  Sohwefelwasserstoffmengen  in  der  Luft. 
Aruh.  f.  Hyg.  XXX,  8.  262.  Als  empfindlich  und  genau  erwies  sich  das  Duroh- 
saugen  grosser  Luftmen^cen  durch  ein  12  Millimeter  weites  Bohr,  in  dessen 
Anfan$?stheil  ein  mit  Bleinitrat  fiisch  getränktes  Fliesspapierstreifohen  von 
5  Centimeter  Länge  und  2  Gentimeter  Breite  eingeschoben  war,  und  kölori- 
metrische  Bestimmung  des  Hj  S  durch  den  Grad  der  Verfärbung;  oder  das 
Durehsaugen  der  Luft  durch  schwache  Jodjodkaliumlösung  und  Feststellung 
der  Titerabuahme  derselben  beim  Zurticktitriren  mit  Natriumhyposulfitlösung. 
Bei  der  ersteren  Methode  entspricht  blass-gelblich-braune  Färbung  einem 
Gehalte  von  ein  bis  zwei,  stark  gelbbraune  Färbung  etwa  drei,  dunkelbraune 
Färbung  etwa  fünf, ,  schwarzbraune  Färbung  acht  und  mehr  Milliontel  Volumen 
H7  S  auf  8  Liter  durchgesogener  Luft. 

J.  Loeb.  Untersuchungen  über  Ionen  Wirkungen.  Pf  lüger 's  Arch.  LXIX,  S.  1.  B.  n.  J. 

0.  Lubarsch.  Zur  Fra^^e  der  experimentellen  Erzeugung  von  Amyloid.  Virchow's 
Areh.  CL^  3.  8.  471«  Analog  Krawkow  und  Davidson  gelang  es  auch  Verf. 
bei  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen  Eiterung  durch  zum  Theile  wiederholte 
Injection  von  Terpentinöl,  Buillonculturen  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
u.  a.  Eiterung  und  im  Gefolge  derselben  Amyloid,  theils  nur  in  der  Milz,  theils 
ausgebreitet  Ober  viele  Organe  zu  erzeugen;  und  zwar  bei  Kaninchen  in  weniger 
als  3,  bei  Hunden  in  4  Wochen.  Die  amyloide  Substanz  kann  sich  auch  beim 
Hunde  und  Kaninchen  aus  einer  hyalinen  Vorstufe  entwickeln.  Wahrscheinlich 
kann  eine  bereits  gebildete  hyaline  und  amyloide  Ablagerung  wieder  rück- 
gängig werden. 

H.  MalfattL  Ueber  die  Krüger-Wulff 'sehe  Reaction  u.  s.  w.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1897.  S.  597.  B.  n.  J. 

AI  Matrot.  Snr  la  transformation  de  la  sorbite  en  sorbose  par  le  Mycoderma  vini. 
Oompt  rend.  CXXV,  22,  p.  874. 

C.  Th.  Mörner.  Die  organische  Gm  cd  Substanz  der  Fischschuppeu  vom  chemischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachter. '  Zeilschr.  f.  physioi.  Chem.  XXIV,  1,  S.  125. 
Verf.  fand  darin  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  Protein  Stoffen, 
von  Collagen  und  einem  sehr  widerstandsfähigen  Stoff  „Ichtylepidin**.  Letzteres 
weder  in  kaltem  noch  in  heissem  Wasser  löslich,  wird  durch  verdünnte  Alkalien 
und  Säuren  bei  Siedehitze,  von  concentrirten  schon' bei  gewöhnlicher  Temperatur 
allmählich  gelöst,  desgleichen  von  künstlichem  Magen-  und  Pankreassaft,  gibt 
die  Mi  Hon 'sehe  Xanthoprotein-  und  Biuretraction  und  enthält  bleischwärzenden 
Schwefel,  Stickstoffgehalt  15*98,  Schwefelgehalt  1*09  Procent.  Das  Collagen  wird 
bei  40*^  schon  durch  O'lproceutlge  Salzsäure  schnell  und  vollständig  in  Glutin 
übergeführt,  enthält  Stickstoff  17*51  und  Schwefel  0*52  Procent.  Nach  dem 
Schwefelgehalt  der  gereinigten  Schuppen  trifft  auf  4  Theile  Collagen  etwa  1  Theil 
Ichtylepidin.  Letzteres  findet  sich  bei  allen  Rund-  und  Kammfischschuppen, 
während  es  b«^i  den  Ganolden  fehlen  kann. 

W.  V.  Moraezewskl.  Ueber  Enzyme.  PflQger's  Arch.  LXIX,  S.  32.  B.  n.  J. 

V.  Omellansky.  Sur  la  fermentation  cellulosique.  Compt.  rend.  CXXV,  25,  p.  1131. 
An  die  genaue  Beschreibung  eines  der  Fermente,  dasCellulose  verjährt,  schliesst 
Verf  einen  Bericht  über  einen  Versuch  an,  in  dem  er  alle  Gährungsproducte 
zu  bestimmen  suchte.  Aus  3*5  Gramm  vergohrener  Cellulose  haben  sich  gebildet: 
2*24  Gramm  fette  Säuren,  0*97  Gramm  CO2  und  0014  Gramm  Wasserstoff. 

W.  Patladine.  Influenee  de  diverses  substances  et  influence  de  Toiygene  sur  la 
formatiou  de  la  ohlorophylle.  Compt.  rend.  CXXV,  21,  p  .827.  Die  Uhlorophyll- 
bildung  etiolirter  Blätter  wird  durch  Saccharose,  Baffinose,  Glucose,  Frnctose, 
Maltose,  Glycehn,  Lactose,  Galaetose,  Dextrin  befördert,  durch  Mannit,  Dulcit, 
Asparagin,  Harnstoff,  Salmiak,  Chinasäure  verzögert,  beziehungsweise  verhindert. 
Um  Chlorophyll  bilden  zu  können,  bedürfen  die  Piflanzengewebe  mehr  Sauer- 
stoff, als  nur  für  ihre  Athmung  erforderlich  ist. 

Thk  Panzer.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Spaltung  des  Oaseins  durch  Salzsäure. 
Zeitschr.  physioi.  f.  Chem.  XXIV,  1,  S.  138.  Gegenüber  R.  Cohn,  der  beim  5stün- 
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digen  Kochen  von  Casein  mit  rauehender  Salzsäure  nur  Spuren  von  Glutamin- 
säure erhalten,  hebt  Verfasser  hervor,  dass  bei  Benutzung  der  bewährten  Metbodea 
zur  Trennung  der  Spaltungsprodncte  auch  unter  diesen  Bedingungen«  ^leiehwie 
bei  mehrtägigem  Kochen  mit  20procentiger  Salzsäure,  beträchtliche  Mengen  von 
Glutaminsäuren  gewonnen  werden. 

E.  P.  Pick.  Untersuchungen  tiber  die  Proteinstoffe.  II.  Ein  neues  Verfahren  zur 
Trennung  von  Albumosen  und  Peptonen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XXIV, 
3,  S.  246.  B.  n.  J. 

J.  W.  Plokering.  Sur  de  nouvelles  substances  coUoidales  analogues  aux  albaminoides, 
d^riv^es  d  une  uucl6o-albumine.  Gompt.  rend.  OXXV,  23,  p.  963.  Erhitzt  man 
l^ncieoalbumiu  (aus  Thymus)  im  zugeschmolzenen  Rohr  mit  Caiciumanhydrid,  so 
erhält  man  krystallisable  Substanzen;  erhitzt  man  letztere  wiederum  im  znge- 
sohmolzenenRohr4  Stunden  lang  mit  Pnosphorperchlorid  und  trennt  das  Iteactions- 
product  mittelst  Ammoniak,  so  erhält  man  Goiloidsubstanzen,  die  von  Grimanx's 
synthetischen  CoUoiden  (Amidobenzo3-  und  asparaginsaure  Colloide)  nicht  nnter- 
seheidbar  sind. 

A.  Pugliese.  Heber  den  Einflnss  der  Erwärmung  auf  diastatische  Fermente.  Pfluge r's 
Arch.  LXIX,  S.  115.  B.  n.  J. 

E.  Riegler.    Eine  neue   gasvolumetrische    Bestimmung   der  salpetrigen   Saure,    wie 

auch  anderer,  durch  Wasserstoffsuperoxyd  oxydirbarer  Körper.  Zeitschr.  f. 
analyt.  Ghem.  XXKVI,  10/11,  S.  b6ö.  Die  Umsetzung  geschieht  nach  der 
Gleichung:  HNOj  +  Hj  Oj  =  flNG3 -f  Hj  G.  Benutzt  wird  bei  der  Ausfohroag 
das  Knop- Wagnerische  Azotometer.    Resultate  sollen  sehr  befriedigend  sein. 

—  Eine  neue  easvolumetrische  Bestimmung  der  Harnsäure.  Wiener  med.  Blätter  1897, 

S.  347.  Riegler  bestimmt  die  Harnsäure  durch  Messung  des  Gasvoiumens,  das 
bei  ber  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  entwickelt  wird. 

K.  Land  Steiner  (VVieu). 

—  Eine  neue  Reaction  auf  Harnsäure.  Wiener  med.  Blätter  18U7,  S.  431.  Harnsäare 

gibt  mit  einer  Lösung  von  Diazoparanitraniiin  eine  Farben  reaction. 

F.  RShmann.  Zur  Kenntniss  bei  der  Trypsinverdauuug  u.  s.  w.  Ber.  d.  Dtseh.  ehem. 

Ges.  XXX,  S.  1878.  B.  u.  J. 

D.  Rywosch.    Ueber  das  Pigment  und  die  Entstehung  desselben  bei  einigen  Tardi- 

graden.  Biol.  CentralbL  1897.  S.  753.  B.  n.  J. 
8.  S.  Salatkine.  Sur  la  questiou  de  roxydatioii  de  Turobiline  en  uroroseiue.  Arch. 
scieuc.  biolog.  St.  Peters bourg  V,  4/5,  p.  375.  Die  Angabe  Zawadzki's,    dass 
Urobilin   in   schwach  alkalischer  Lösung  durch  Oalomelzusatz  in  Urorosein  ver- 
wandelt wird,  kann^  Verf.  ebensowenig  als  Hopkins   und  Garrod  bestätigen. 

E.  Salkowtki.    Geber  Einwirkung  des  überhitzten  Wassers  auf  Eiweiss.  Zeitschr.  f. 

Biol.  XXXIV,  S.  190.  Das  vom  Verf.  aus  Rindfleisch,  respective  Blutfibrin  dar- 
f^estellte  Product  fällt  im  Wesentlichen  unter  den  Begriff  der  Atmidalbumos»^ 
Neumeister's.  Die  Abweichungen  siehe  im  Original  nach.  Jedenfalls  wird  bei 
der  Procedur  die  chemische  Structur  des  Eiweisses  nicht  wesentlich  verändert. 

J.  Starke  (Halle). 

—  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  AUuxurbasen  im  Harn  mittelst  des  Silber- 

verfahrens. Pflüger's  Aren.  LXIX,  S.  268.  B.  n.  J. 

H.  Schiff.  Ueber  Biuret  und  Biuretreaction.  Ann.  d.  Gbem.  CGXCIX,  2,  S.  236. 
Auch  andere  Amide  als  Harnstofif  geben  Biuretreaction,  so  z.  B.  Dicyandiamidin, 
Biguanid,  manche  Malonamiddenvate  (z.  B.  Asparagiu),  Oxaiuidderivate;  nicht 
aber  Asparaginsaure.  Welcher  Atomcomplex  im  Eiweiss  die  Biuretreaction  liefert, 
steht  dahin;  wenn  auch  Asparagin  im  Pfianzenkörper  ein  Umsetzungsproduct  des 
Eiweiss  ist,  so  ist  doch  bei  der  künstlichen  Zersetzung  des  Eiweisses  mit  Sänren 
oder  Alkalien  nur  Asparaginsaure  erhalten  worden,  das  die  Biuretreaction 
nicht  gibt. 

Th.  Sehloeslng  fiis.  Contribution  a  T^tude  de  la  nitrilication  dans  les  sols.  Gompt. 
rend.  CXXV,  21,  p.  824. 

H.  Schjerning.  Beiträge  zur  Chemie  der  Protei n fa  11  un gen.  Zeitschr.  f.  analyt  Ghem. 
XXXVL  10/11,  S.  643.  Fällungen  mit  Zinnchlorür.  Mg  SO4  +  Essigsaure,  Blei-  und 
Ferriacetat  ohne  uud  mit  Na2  HPG4. 

A.  Sobloetnano.  Zur  Methodik  der  quantitativen  Zuckerbestimmung.  Wiener  klin. 
Rundschau  1897,  S.  740.  B.  n.  J. 
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E.  Sohulze.  Ueber  den  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in  der  lebendeu  Pflanze.  Zeitsobr. 
f.  physiol.  Cbem.  XXIV,  1/2,  S.  18.  Aue  früheren  und  neueren  Untersuchungen 
des  Verf.'s  und  seiner  Sohüier  ergibt  sieh:  Während  des  Eeimungsvorganges  der 
Pflanzen  entsteht  beim  Zerfall  der  Eiweissstoffe,  respective  der  daraus  prim&r 
gebildeten  Albumosen  und  Peptone  ein  Gemenge  von  Stiekstoffverbindungen,  unter 
denen  aromatisehe  Amidosauren  (Phenylalanin,  Tyresin  u.  a.),  Amidos&uren  der 
fetten  Beihe  (Leucin,  Amidovaleriansäure  u.  a.)  und  Arginin  wahrscheinlieh niemals 
fehlen;  wahrscheinlich  bilden  sich  auch  dabei  Asparagin  und  Glutamin.  Ein 
grosser  Theil  dieser  Spaltungsproduote  zerfällt  weiter,  ein  dabei  entstehender 
StickstofflialtigerRest  wird  zur  synthetisohenßildung  von  Asparagin  und  Glutamin 
verwendet,  vermuthlich  zu  dem  Zweck,  diejenigen  Biweissscersetzunicsproducte, 
welche  zur  Eiweissregeneration  nicht  direct  brauchbar  sind,  in  ein  dazu  ge- 
eignetes Material  umzuwandeln.  Auch  durch  reichliches  Vorhandensein  von  stick- 
stofffreien Reservestoffen  (lOsliche  Kohlehydrate)  in  keimenden  Samen  werden  die 
Eiwpisssubstanzen  nicht  vor  dem  Zerfall  geschätzt  wohl  aber  in  solchen,  die 
14  Tage  und  länger  bei  Lichtabschluss  vegetirten.  Die  Begründung  dieser  Auf- 
fassungen liefert  das  höchst  lesenswerthe  Original. 

—  Ueber  die  Spaltungspunkte   der  aus  Coniferensamen  darstellbaren   Proteinstoffe. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  XXIV,  3.  S.  276.  Die  aus  Coniferensamen  (Picea 
exeelsa,  Abies  pectinata)  dargestellten  Eiweissstoffe  liefern  bei  der  Zersetzung 
mittelst  Salzsäure  eine  viel  grössere  Quantitätvon  Arginin,  als  Hedin  gefunden, 
bis  zu  10  Procent  der  verwendeten  Protei osubstanz. 

—  Ueber  einen  stickstoffhaltigen  Bestandtheil  u.  s.  w.    Ber.   d.  Dtseh.  ehem.  Ges. 

XXX,  S.  2197,  B.  n.  J. 

E.  Schulze  und  E.  Wlnterstein.  Ueber  ein  Spaltungsproduct  u.  s.  w.  Ber.  d.  Dtsch. 

ehem.  Ges.  XXX,  S.  2879.  B.  n.  J. 
S.  A.  Sewerin.   Zur  Frage   über   die  Zersetzung  von   salpetersauren  Salzen    durch 

Baoterieu.   Centralbl.  f.  Bacteriol.  II.  Abth.,  III,    19  20,  S.  504;   21,22,  S.  554. 
H.  Slmroth.   Ein    Vorschlasr,   die    Bezeichnung   „Couchiolin'*   durcti    ,.Couchin"   zu 

ersetzen.  Zool.  Anz.  XX,  546,  S.  471.  ^\ 

L.  Simon.  Un  rdactif  colore  de  Tald^hyde  ordinaire.  ibompt.  rend.  CXXV,  25,  p.  1105. 
Wenn  man  zu  einer  verdünnten  wässerigen '  Aldehydlösung  wenige  Tropfen 
wäsFeriger  Trimethylaminlösung  hinzusetzt,  dann  wenige  Tropfen  einer  fast 
farblosen  NitroprussidnHtriumlOsung,  so  entsteht  allmählich  ein  schönes  Blau, 
das  noch  bei  1 :  1000  sehr  deutlich  sichtbar  ist  und  bei  1  :  25.000  seine  Grenze 
erreicht. 

J.  Starke.  Ueber  die  Beziehungen  der  Neutralsalze  zur  Hitzegerinn un^  des  Albu- 
mins. Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morph,  u.  Physiol.  zu  München  1897,  1,  S.  1. 
Eine  vorläufige  Uebersicht  über  die  Resultate  ausgedehnterer  Untersuchungen 
über  obiges  Thema.  Hauptresultat:  Wo  solche  Beziehungen  bestehen,  würdn 
die  betreffende  Albuminlösung  an  und  für  sich  in  der  Hitze  nicht  gerinnen 
kraft  einer  eintretenden  Verbindung  des  durch  eben  die  Hitze  transformirten 
Albumins  mit  in  der  Lösung  vorhandenem  Alkali.  Das  zugesetzte  Neutralsalz 
bewirkt  die  Coagulation  entweder  mittelbar,  indem  es  das  Alkali  chemisch  be- 
seitigt (Neutralsalze  der  alkalischen  Erden  —  starke  Coagulatoren,  denn  es 
genügt  sehr  wenig  Salz)  oder  unmittelbar:  indem  es  dank  seiner  wasser- 
anziehenden Kraft  das  Albumin  in  coagulirtes  Eiweiss,  das  sich  mit  Alkali 
nicht  mehr  verbindet,  verwandelt,  bevor  überhaupt  das  Alkali  zur  Einwirkung: 
kommt  (Neutralsalze  der  Alkalien  -^  schwache  Coagulatoren,  denn  es  ist  eine 
gegenüber  der  Alkalimenge  enorme  Salzmenge  nOthig).  Näherer  Bericht  an  der 
Hand  einer  ausführlichen  Publication  des  Verf.'s  im  nächsten  Jahre. 

A.  Siavenhagen.   Zur  Kenntnis«   der  Gährnngsersoheinungen   Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 

Ges.  XXX,  S.  2422.  ß.  n.  J. 
E.  Buchner  und  R.  Rapp.   Alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen.   Ber.  d.  Dtsch. 

ehem.  Ges.  XXX.  S.  2668.  B.  n.  J. 
A.  StaveDhagen.   Zur  Kenntuiss  der  Gährnngsersoheinungen.   Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 

Ges.  XXX,  S.  2963.  B.  n.  J. 
R.  Neumeieter.  Bemerkuntren  zu  Eduard  Buchner's  u.  s.  w.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 

Ges.  XXX.  S.  2963.  B.  n.  J. 
Marie  von  ManaesSln.   Zur  Frage  von  der  alkoholischen  Gährung.   Ber.  d.  Dtsch. 

ehem.  Ges.  XXX,  S.  3061.  B.  n.  J. 
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K.  Storch.  BeitrS^e  zur  Eexintniss  der  Eiweissk/trper  der  Euhmilch.  Wiener  Akad. 
CVI,  Abih.  IIJ,  S.  119.  B.  n.  J. 

J.  L.  W,  Thudichum.  Das  sogeoaDnte  Urobilin  und  die  damit  in  Verbindong  ge- 
setzten physiologischen  und  pathologischen  Hypothesen.  Vircbow's  Arch. 
CL,  3,  b.  586. 

6.  Toepfer.  Zur  Kenntoiss  des  unter  dem  Namen  nOiyproteinsäure""  beschriebeneo 
Hambestaudtheiles.  Gentralbl.  f.  d  med.  Wiss.  1897,  41,  S.  70.5.  Yerf.  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  der  von  Bondzynski  und  (jottiieb  be- 
schriebenen Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Substanz  schon  früher  (Wiener 
klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  3)  begegnet  sei  und  ebenfalls  als  Barytsalz  ans- 
gefallt  habe;  aus  letzterem  habe  er  die  Säure  als  ein  in  braunen  Drüsen  krystai- 
lisirendes  Product  erhalten.  Doch  sei  die  Menge  der  Substanz  im  normalen 
Harn  von  jenen  Autoren  viel  zu  hoch  gefunden;  die  Barytfallung  enthält 
noch  Uflrnsäure.  Xanthinbasen  und  Kreatinin. 

R.  Wegscheider.  Notiz  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Kupfers.  Monatsheft 
f.  Chemie  XVIII,  S.  44.  Bemerkungen  rein  polemischen  Inhaltes  flogen  eine  Ab- 
handlung von  Mormann.  Ueber  die  quantitative  Analyse  des  Werkknpfers. 

E.  Winterstein.  Ueber  einen  phosphorhältigen  Pflanzenstoff,  u.  a.  w.  Ber.  oL  DtseL 
ehem.  GeP.  XXX,  S.  2299.  B.  n.  J. 

A,  Wröblewskl.  Ueiier  die  ehemische  Beschaffenheit  der  Diastase.  Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXX,  S.  2*^89. 

—  Ueber  lösliche  Stärke.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  1897,  XXX,  S.  2108. 

—  Zur   Classification   der  Proteinstoffe.    Ber.   d.   Dtsch.   ehem.    Ges.  1897,    XXX, 

S.  6(58. 

—  Ueber    die   chemische  Beschaffenheit   der  Diastase    und   über   die  Bestimmui? 

ihrer  Wirksamkeit    unter  Benutzung   von   löslicher  Stärke,   sowie    über    *^\q  in 
den  Diastasepräparaten  vorhandenes  Araban.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  XXIT. 
3,  S.  ViS.  B.  n.  J. 
J.  Zaieski.  Ueber  das  Nichtvorkommen  des  Argons  im  Blutfarbstoff  Ber.  d.  Dtseh. 
ehem.  Ges.  XXX,  S.  965.  B.  n.  J. 

d)  Pharmakologisches. 


H.  Aronson.    Ueber   eine   neue   Methode   zur  Desinfection   von   CTösseren  R&i 
mittelst  Formalin.   Zeitschr.  f.  Hyg.  XXV,   1,   S.  168.    Zur  Entwickeinng 


R&maen 
von 
Formaldehyddämpfen  wird  das  feste  polymerisirte  Formalin,  das  Trioxymethylen 
in  stark  comprimirtem  Zustande  als  Pastille  (von  je  1  Gramm)  verwandt;  danas 
wild  in  einer  eigens  construirten  Lampe  durch  heisse  Verbrennunirsgase  eines 
Spirituskochers  Formaldebyddampf  entwickelt.  Zwei  Pastillen  auf  1  Cabik- 
meter  Kaum  erzeugen  eine  absolut  sichere  Oberfläohendesinfection,  sogu 
Milzbrandsporen  wurden  getödtet.  Dabei  ist  das  Formaldehydgas  far  höhere 
Thiere  (Eaninehen,  Meerschweinchen)  unschädlich. 

Baum.  Ueber  die  Giftigkeit  des  Alkohols  bei  rectaler  Injeotion.  Arch.  f.  wiss.  o. 
prakt.  Thierheilk.  XXIII,  S.  403.  Die  Versnobe  sind  an  Pferden,  Katzen,  Hnndea 
und  an  einem  Schaf  ausgeführt,  um  Aufklärung  über  die  dem  Alkohol  allein 
zuzuschreibenden  Wirkungen  bei  rectaler  Application  von  in  Alkohol  löslichen 
Substanzen  zu  erhalten.  Es  sind  die  erwarteten  localen  und  allgemeinen 
Wirkungen  beobachtet  worden. 

Baum  und  Seeliger.  Ueter  die  verschiedene  Giftigkeit  einiger  Eupferpraparate. 
Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXIII,  8.  429.  B.  n.  J. 

Steht  die   Menge   des   resorbirten   Kupfers  in   proportionalen  Verhältnissen 

u.  s.  w.  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXIII,  S.  126.  B.  n.  J. 

A.  Desgrez  et  M.  Nicioux.  Sur  ia  decomposition  du  chloroforme  dans  rorganisme. 
Compt.  rend.  OXXV,  23,  p.  978.  Bei  einem,  2  Stunden  lanfi:  chloroformirtfii 
Menschen  von  65  Kilogramm  fanden  sich  im  Blute  0*52  Volnmproeent  CO, 
also  im  Gesammtblute  26  Cubikcentimeter  00.  Ob  dieser  GO-Gehalt  des  Blntes 
eine  der  Ursachen  der  zuweilen  beobachteten  Störungen  und  Gefahren  ist,  steht 
dahin,  Verf,  möchte  sie  fast  bejahen. 

OSlken.  Ueber  die  Wirkung  des  Aluminiums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
durch  das  Aluminium  verursachten  Lasionen  im  Centralnervensystem.  Areh.  f. 
ezp.  Path.  XL,  1/2,  S.  98.  Neue  genaue  Beobachtung  der  Alnminiumveigiftnng 
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und  insbesoDdere  Untersnehnng  der  anatomisohen  Läsioaen  im  Central  nerven - 
System,  zumal  in  der  Oblongata,  weiche  durch  die  ohronisehe  Aluminium- 
vergiftunfjc  hervorgerufen  werden. 

A.  Fränkel.  Tonographische  Untersuchungen  über  Digitaliswirkung.  Aroh.  f.  ezp. 
Path.  XL,  1/2,  S.  40.  Mittelst  des  Gummimanometers  von  Hurthle  wurden  bei 
der  Katze  unter  der  Einwirkung  von  Giften  folgende  Aenderungen  des  Tono- 
gramms  notirt:  Unter  dem  Einflüsse  von  Substanzen  aus  der  Digitalisgruppe 
wird  das  Pulsbild  anakrot  und  erreicht  das  Druokmazimum  später  als  in  der 
l^orm.  Die  pulsatorisclie  Schwankung  wird  bei  steigendem  Blutdrücke  absolut 
und  relativ  grösser.  Diese  Veränderungen  gestatten  den  Sohluss  auf  gesteigerte 
Herzthätigkeit.  Nach  Chloralhydrat  wird  das  Pulsbild  katakrot,  erreicht  sein 
Druckmaximum  früher  als  in  der  Norm,  und  die  pulsatorische  Schwankung 
wird  bei  fallendem  Blutdrucke  grösser.  Diese  Erscheinungen  sind  charakteristisch 
für  die  Gefässerschlaflfung.  Durch  Strychnin  wird  die  pulsatorische  Schwankung 
bei  einem  steigenden  Blutdrucke  kleiner  als  die  Folge  einer  peripheren  GefäsR- 
contraction.  Heymans  (Gent). 

Th.  Hasemann.  Eberwurz  und  Mastixdistel.  Wiener  med.  Blätter  1897,  S.  67. 
B.  n.  J. 

C.  Kippenberger.  Grundlage  für  den  Nachweis  von  Giftstoffen  bei  gerichtlich  che- 
mischen Untersuchungen.  Mit  10  Kig.  Berlin  1897. 

G.  Klimowski.  lieber  die  Giftigkeit  der  Strontiumverbindungen.  Würzbure  1896. 

A.  Latham.  Zur  Kenntniss  der  Blutveränderungen  bei  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd. 
Wiener  klin.  Rundschau  1897.  S.  121.  B.  n.  J. 

K.  B.  Lehmann.  Hygienische  Studien  über  Kupfer.  VI.  Die  Wirkung  des  Kupfers 
auf  den  Menschen.  Arch.  f.  Hyg.  XXXI,  8,  S.  279.  Selbst  4  bis  8  Gramm 
Kupfersalz  (=  1  bis  2  Gramm  Kupfer),  auf  einmal  genommen,  wirken  nicht 
tödlich;  es  tritt  nur  Erbrechen  und  eventuell  Durchfall  ein.  Gaben  bis 
0  5  Gramm  Kupfersalz  (0*12  Gramm  Qu)  sind,  besonders  in  Speisen  genommen, 
meist  wirkungslos,  selten*  entsteht  Erbrechen.  Wochenlang  genommene  Gaben 
von  0*1  bis  0-2  Gramm  oder  monatelang  von  0*03  Gramm  werden  glatt  er- 
tragen; eine  chronische  Kupfervergiftung  am  Menschen  ist  experimentell  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

P.  Marforl.  Sur  Taction  biologique  de  la  cotamine.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XX VIII, 
2.  p.  19.  0*04  bis  005  Gramm  salzsaures  Cotarnin  pro  Kilogramm  Thier 
(Kaninchen,  Meerschweinchen)  tödtet  unter  Athemstillstand ;  der  allgemeineren 
centralen  Lähmung  geht  eine  Erregung  voran.  Sobald  die  Respirationsstörungen 
auftreten,  steigt  auch  der  Blutdruck,  nicht  aber,  wenn  die  Thiere  curarisirt 
sind  und  gleichmässig  respirirt  werden.  Mittlere,  noch  nicht  tödtliche  Dosen 
schwächen  die  Energie  der  Herzthätigkeit  und  in  Folge  der  geringeren  Blut- 
zufuhr nimmt  das  Volum  der  inneren  Organe  z.  B.  Niere  ab,  ohne  dass  die 
Substanz  auf  die  Vasomotoren  wirkt.  Da  die  Substanz  auch  die  Blutgerinnung 
unbeeinflusst  lässt,  so  kann  die  therapeutisch  beobachtete  styptische  Wirkung 
nur  auf  die  Schwächung  der  Herzthätigkeit  und  damit  die  Herabsetzung  des 
Blutdruckes  und  der  Blutzufuhr  zu  dem  betreffenden  blutenden  Theile  zurück- 
geführt werden. 

8.  A.  Matthews.  A  study  of  the  actiou  of  aoonitin  on  the  mammalian  heart  and 
circulation.  Journ.  of  exper.  med.  II,  5,  p.  593.  Aconitin  reizt  beim  Hunde 
die  Hemmungsapparate,  besonders  das  Herzhemmungscentrum  der  Med.  obl. 
und  steigert  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels,  macht  die  Arbeit  der  Vorhöfe 
unabhängig  von  der  der  Ventrikel,  bis  schliesslich  Flimmern  des  Ventrikels 
auftitt. 

Abermet  et  Serini.  Absorption  du  curare  par  loeil.  C.  H.  Soc.  de  Biologie  2  Oct. 
1897,  p.  869.  B.  n.  J. 

Lo  Monaco.  Effets  de  rempoisonnement  lent  par  le  phosphore  sur  l'^ohange 
mat^riel.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  2,  p.  201.  Die  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerf alles  durch  Phosphor  (subcutane  Injectiou  von  in  Gel  gelöstem  Phosphor) 
ist  bei  gut  gefutterten  Kaninchen  oder  solchen,  denen  man  Wasser  zutübrt, 
ausserordentlich  beträchtlicher  als  bei  hungernden  und  dürstenden.  Deshalb 
ist  auch  bei  langsamer  Vergiftung  die  Gesammtmenge,  die  sich  schliesslich 
als  Dosis  toxica  erweist,  viel  höher,  oder  Phosphorgaben,  die  beim  hungernden 
und  dürstenden  Thiere  vergiftend,  aber  noch  lui^e  niofat  tödtlich  wirken, 
erweisen  sich  bei  Nahmngs-  oder  Wasserzufnhr  bereits  tödtüch. 
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K.  Morishina.  Chemische  und  pbariuakologisehe  Untersachungen  über  die  Alkalolde 
der  Lycoris  radiata  Herb.  Arob.  f.  exp.  Patfa.  XL,  3/4,  8.  221.  Lycoris  enthält 
zwei  Alkalolde,  das  Sekisanin  (C34H3gN2  09)  und  das  Lycorin  (C32  H32  NjO^u 
letzteres  ist  der  wirksame  Bestandtlieil  der  Pflanze  und  ^ebOrt  zur  pharma- 
kologisoben  Gruppe  des  £metins,  es  wirkt  nämlioh  an  Hunden  und  Eatzeo 
brecbenerregend,  ohne  zun&chst  andere  Wirkungen  hervorzubringen.  Dann  treten 
DurcbnUle  auf,  auch  au  Kaninchen.  Die  Thiere  sterben  unter  den  Erscheinungen 
eines  allgemeinen  Collaps,  also  an  gleichmässiger  Lähmung  des  Centralnerren- 
systems.  Nach  dem  Tode  findet  man  als  charakteristische  Erscheinangen 
Hyperämie  und  Ekchymosen  an  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  an  der 
Lungenpleura  und  im  Endocardium.  Hey  man  s  (Gent). 

F.  Morley  Fry.    On   tbe   Muscarine-Iike   Physiological   Action   of  Coprinacetoxime. 

Brit,  Med.  Journ.  No.  1928,  p.  1713  (Üee.  11,  1897). 

G.  Müller  und  C.  Krause.   Ueber  die  Giftwirkung  der  Anemone  nemorosa.  Arch.  f. 

wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXIII,  8.  236.  B.  n.  J. 
P.  Paulus.  Ueber  acute  Oxalsäurevergiftung.  Göttingen  1897. 
C.  Phisallx.    Antagonisme  entre   le   yenin   des  Vespidae  et  eelui  de  la  Vipere:  le 

Premier  Vaccine  contre  le  seeond.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  4  Dec.  1897,  p.  1031. 
C.  Phisallx.     La   Cholesterine   et   les   sels   biliaires  vaccins  chimiques  du  venin  de 

vipöre.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  11  D6c.  1897,  p.  1057. 

—  Antagonisme   entre   le   venin  des  Vespidae   et   ceiui   de   la  vipere:  le  premiere 

Vaccine  contre  le  seeond.  Compt.  reud.  CXXV,  23,  p.  977. 

—  La  Cholesterine  et  les  sels  biliaires  vaccins  chimiques  du  venin  de  vipere.  Coinpt. 

rend.  CXXV,  24,  p.  1058.  Die  gallensauren  Salze  machen  ebenso  wie  die  Gatle 
selbst  das  Schlangengift  unwirksam,  sie  besitzen  auch  eine  immunisirende, 
aber  nicbt  antitoxische  Wirkung  gegen  das  Gift.  Erwärmung  der  Galle  und 
der  gallensauren  Salze  auf  120^  währeud  nur  20  Minuten  hebt  diese  Wirksam- 
keit auf.  Das  Cholesterin  ist  dabei  nicht  betheiligt. 

—  Venius   et  animaux  venimeux.   Yenins  des  serpentB.  Revue  scientif.  (4),  VRl,  4, 

n.  11.  328;  7,  p.  195. 
6.  Piccardi.    Ueber  die  Resorption  der  Calomelinjectionen.    Experimentelle  Studie. 

Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  XLI,  2,  S.  177. 
M.  Pick  und  Ph.  Knoll.    Ueber   die   Erscheinungen   bei  Wiederbelebung  der  durch 

Erstickung  oder  Chloroformzufuhr  vernichteten  Athmung.  Arch.  f.  exp.  Path.  XL, 

1/2,  S.  81. 

A.  Poehl.    Effets   physiologiques    et  th^rapeutiques  de  la  spermine.    Compt.  rend. 

CXXV,  23,  p.  959.  Auf  die  Fäulniss  im  Darme,  gemessen  an  der  Ausscheidungs- 

grosse  der  Aetherschwefehäureii,  hat  das  Spermin  keinen  Eiafluss. 
C  Puppe.    Zur  Kenntniss    des  Sclererythrins   nebst  Bemerkungen  über  ein  mittelst 

desselben   herzustellendes   Reagenzpapier    (Secalepapierj.    Vierteljahresschr.  f. 

gerichtl.  Med.  (3i,  XIV,  2,  S.  267. 

Eenon.  Recherche  du  plomb  dans  les  glandes  salivaires,  au  oours  de  Tintoxication 
saturuine  aigue  experiuientale.    C.  R.  Soc.  de  Biologie  2  Oct.  1897,  p.  862. 

—  Recherches  exp^ri mentales  sur  des  intoxications  successives  par  toxique  mineral 

et  toxique  microbiens  (plomb,  tuberculiue,  et  toxine  diphteritique).    C.  R.  Soc. 

de  Biologie  6  Nov.  1897,  p.  946. 
€.    6.   Santssson.     Ueber    chronische    Vergiftungen    mit    Steinkohlentheerbenzin. 

Klinische  und  pathologisch-anatomische  Beobachtungen  und  beleuchtende  Thier- 

experimente.  Arch.  f.  Hyg.  XXXII,  4,  S.  336. 
H.  Schulz.    Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Colchicumwirkung.   Wiener  med.  Presse 

1897,  S.  985.  B.  n.  J. 

W.  de  Schulz.  Goudron  de  genevrier  au  point  de  vue  ohimique  et  bacteriologique. 
Arch.  scienc.  bioi.  de  Petersbourg,  V,  4/5,  p.  245.  Empyreumatisohes  Wachhol- 
deröl  enthält  zweiwerthige  Phenole,  Pyrocatechinderivate,  wie  Guajacol  und 
dessen  Methyl-,  Aethyl-,  Propylverbindungen;  es  besitzt,  da  es  ärmer  an  Phe- 
nolen, eine  viel  schwächere  aesinficirende  Kraft  als  die  anderen  Theeröle.  Die 
alkalisch-wässerige  Lösung  tödtet  Cholera-,  Typhus-  und  Pyocyaueusculturen 
in  2  bis  30  Minuten.  Mit  Oel  geschütteltes  Wasser  verzögert  nur  das  Wachs- 
tbum  einiger  Mikroben.  Reines  Oel  tÖdtet  Milzbrandsporen  in  7  bis  9  Tagen, 
seine  5procentige  alkalische  Lösung  schon  in  24  Stunden,  ebenso  Tuberkel- 
bacillen. 
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Siegfr.  Snotana.    Ueber  Braunförbang  der  Haut  beim  Gebrauche  von  Arsenik. 

Wiener  klin.  Wocheuecbr.  1897,  S.  903. 
Troldenier.    Die  Wirkun^^n  des  Enpfers  auf  Leber  nnd  Niere.    Arch.  f.  wissensoh. 

u.  prakt.  Thierheilk.  XXIII,  S.  301.  B.  n.  J. 
G.  Vogel.    Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger  SÄureäther.  Pflüger's  Areh. 

LXV^II,  S.  141  (B.  n.  J.). 


e)  Botanisches. 

H.  T.  Brown.  The  Vitality  of  Refrigerated  Seeds.  Nature  LVII,  1468,  p.  160. 

0.  Caoagrandi.  Ueber  die  Morphologie  der  Blastomyceten.  Gentralbl.  f.  Bacter. 
II.  Äbth.,  III,  21/22,  S.  563.  Die  Membran  der  Blastomyceten  wird  nicht  von 
einer  einschichtigen  Kapsel,  sondern  von  zwei  oder  mehr  Schichten  gebildet. 
Die  chemische  Natur  der  Membran  deutet  auf  Peotose  oder  vielmehr  auf  eine 
analoge  Pectinsnbstanz,  die  aber  mit  der  Auskleidungssubstanz  der  Interceliular- 
räume  bei  den  Papilionaceen  nicht  identisch  ist. 

L.  Gufgnard.  Les  centrosomes  chez  les  veg^taux.  Gompt.  rend.  GXXV,  26,  p.  2148. 

F.  Hegelmaler.  Zur  Kenntniss  der  Polyembryonie  von  Allium  odorum.  Bot.  Zeitung 
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No.  1980,  p.  1849  (Dec.  25,  1897). 
H.  van  de  Velde.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antitoxischeu  und  antiinfectiösen  Kraft 

des  Antidiphtherieserums.  Centraibl.  f.  Bacteriol.  I.  Abth.,  XXII,  18/19,  S.  03^. 

—  Pouvoir  agglutinant  d*un    serum   de   oheval  vaocin6  contre  la  fievre  typhoide. 

C.  R.  Soc.  de  Biologie  9  Oct.  1897,  p.  882. 
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E.  Vidal.  Inflaence  des  inhalationa  chloroforrniques.  Sar  la  resistance  de  rorganisme 
aux  infeotioDs.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  11  Deo.  1897^  p.  1067. 

J.  W.  Washbourn.  Antipneamococcio  Serum.  Brit.  Med.  Joarn.  No.  1930,  p.  1846 
(Dec.  25,  1897). 

Webrmann.  Reoherches  snr  les  proprietes  toxiques  et  antitoxiqaes  du  sang  et  de 
la  biie  des  auguilles   et  des  viplres.   Ann.  de  Tinst.  Pasteur  XI,  11,  p.  810. 

Weinberg.  Recherche  de  la  s^ro-röaction  chez  les  anciens  typhiques.  C.  R.  Soc. 
de  Biologie  23  Oct.  1897,  p.  905. 

Widal.  Sur  la  sero-r^action  dans  les  infections  coli-bacillaires.  C.  R.  Soo.  de  Bio- 
logie 16  Oct.  1897,  p.  902. 

Widal  et  Sioard.  iDfiaence  de  rorganisme  sur  les  proprietes  acquises  par  les 
humeurs  du  fait  de  riDfeotion.  (L'agglutination  ohez  quelques  auimauz  ä  sang 
froid.)  C.  R.  Soo.  de  Biologie  11  D6e.  1897,  p.  1047. 


h)  Zoologisches. 

R.  Behla.   Die  Amöben,   insbesondere  vom  parasitären  und  culturellen  Standpunkte. 

Mit  Taf.  Berlin  1897. 
M.  Caullery  et  F.  Meenil.  Sur  un  type  nouveau  (Metohnikovella  n.  g.)  d'organismes 
■parasiies  des  Gregarines.  C.  R.  Soe.  de  Biologie  13  Nov.  1897,  p.  960. 

—  —  Sur  un  type  nouveau  (Metchnikovella)  d'organismes  parasites  des  Gregarines 

Compt.  rend.  OXXV,  20,  p.  787 
W.  H.  Dalllnger.  Untersuchungen  über  Biflagellatea,  Brief  an  Prof.  Hartog.  Bio!. 

Oeutralbl.  1897,  S.  305.  B.  n.  J. 
F.  Doflein.     Specielle  Anpassungen    der   Plankton- Organismen.    Prometheus  IX,  5, 

iS.  65  (Nr.  421). 

—  Studien    zur   Naturgeschichte  der  Protozoen.    I.  Eentrochona  nebaliae  Rompel. 

II.  Eeutrochonopsis  mnltipara  n.  g.  n.  sp.,  ein  Infusor  mit  multipler  Knospung. 

Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Anat.  u.  Onotogen.  X,  4,  S.  619. 
J.  P.  Durand.    Du  polyzoisme   et  de  Tunite   organologique  integrante  chez  les  ver- 

tebres.  L'ann^e  biologique  1897,  p.  338. 
J.  Frenze!.  Zur  Biologie  von  Dreissensia  polymorpha  Pallas.  Pflüger's  Arch.  LXVII, 

S.  163.  B.  n.  J. 
M.  FQrbringer.  Untersuchungen  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel,  zugleich 

ein  Beitrag   zur  Anatomie   der  Stütz-   und  Bewegungsorgane.     Biol.  Centralbi. 

1897,  S.  846.  B.  n.  J. 
A.  Giard.  Sur  un  cercaire  sStig^re  (Cercaria  lutea)  parasite  des  Pelecypodes.  — 

Sur  un  Distome  (Braohyooelium   sp.)  parasite  des  Pelecypodes.    G.  R.  Soc. 

de  Biologie  13  Nov.  Ib97,  p.  954  et  956. 

—  Sur    la  ponte   des   Rhabducoeles   de  la   famille  des  Monotidae.    C.  R.  Soc.  de 

Biologie  27  Nov.  1897,  p.  1011. 

E.  A.  Goeldi.  Merkwürdiger  Mimetismus  bei  einer  brasilianischen  Kreuzspinne  aus 
der  Gattung  Cyclosa.  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  System.  X,  5,  S.  563. 

J.  Y.  Graham.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Trichina  spiralis.  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  L,  2,  S.  219.  Nach  Verf.'s  Untersuchungen  und  Beobachtungen  stellt  sich 
die  Verbreitung  der  Trichinen  vom  Darm  aus  folgen dermassen  dar:  Nachdem 
die  Trichinen  vom  Mutterthiere  unterhalb  des  Epithels  der  Darmschleimhaut 
abgesetzt  wurden,  finden  sie  ihren  Weg  in  den  Cbylusstrom,  mit  dem  sie  aus 
dem  Darm  zu  den  Mesenterial-Lymphdrüsen  geschleppt  werden.  Von  hier  ans 
werden  sie  noch  weiter  durch  den  Lya;phstrom,  durch  den  Ductus  thoracious 
in  den  Blutstrom  getrieben,  der  sie  dann  über  den  Körper  verbreitet.  We^en 
der  Enge  der  Muskelcapillaren  werden  die  Trichinen  veranlasst,  hauptsächlich 
nur  in  der  Muskulatur  aus  der  Blutbahn  zu  entweichen,  worauf  sie  sogleich  in 
die  Muskelfasern  eindringen.  Die  zerfallende  Muskelmasse  und  das  Sarcolemni 
bieten  dem  Eindringen  der  Wanderzellen  keinen  Widerstand;  letztere  umgeben 
die  Trichinen  und  verursachen  mit  der  Zeit  ihren  Tod. 

Hoernese.  Fauna  des  Baikalsees.  Biol.  Centralbi.  1897,  S.  657.  B.  n.  J. 

L.  A.  Kraemer.  Ueber  die  durch  das  Wasser  in  den  menschlichen  und  thierischen 
Organismus    eingeftihrten   Parasiten.    Corresp.-Blatt  f.  Schweiz.  Aerzte  XXVi, 

Nr.  19. 
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E.  Krause.    Waniiii  sind  die  Tbiere  oben  dankei  und  unten  hell  gefärbt?    Prome- 

tbeuB  IX,  S.  81  (Nr.  422).    Berieht  Über  die  bezägliehen  Untersaohnngen  von 

Abbott  H.  Thayer. 
A.  Laveraa.    Sar  nne  coccidie   da   goojon.    C.  R.  Soc  de  Biologie  30  Oet.  1897, 

p.  925. 
L.  Leger.    Sar  la  pr^senoe  des  Glng^ides  chez  les  distomes  parasites  des  lamelli- 

branches.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Nov.  1897,  p.  957. 

—  Sur  la  prisence   de  Coecidies   chez  les  Mollusques  Lamellibranches.    C.  B.  Soc. 

de  Biologie  20  Nov.  1897,  p.  987. 

-  EchinoBpora  Lubbei.    Noavelle   Coccidie  polysporee  da  tube  digestif  des  Myria- 

podes.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  18  D^o.  1897,  p.  1082. 
G«  Llndner.  Zar  Eenntoiss  der  in  den  poatinisohen  Sümpfen  haaseoden  Protozoon. 

Biol.  Centralbl.  1897,  S.  865.  B.  n.  J. 
6.  Loieel.    Contribution  a  la  pbysiologie  et  ä  Tlüstologie  des  EpoLges.    C.  B.  Soc. 

de  Biologie  30  Oet.  1897,  p.  934. 

F.  Metall  et  M.  Caullery.    Sar  trois  sporozoaires  parasites  de  la  Gapitella  capi- 

tata. 0.  Fabr.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Nov.  1897,  p.  1005. 
A.  Mojeleovlce.    Das    Tbierleben    der   österreichisch-ongarischeu    Tiefebene.    Hit 

26  Abbild,  und  8  Taf.  Wien  1897. 
Oehnke.    Anatomisch-physiologische   üntersuchnngen    über   den    Nabelbeatel    des 

Schweines.  Arch.  t.  wissensch.  a.  prakt.  Thierbeilk.  XXIII,  S.  146.  B.  n.  J. 
S.  Prewazek.  AmObenstodien.  Biol.  Cfentralbl.  1897,  S.  878.  B.  n.  J. 

F.  Sohaudiaa  and  M.  Siedleckl.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Coccidien.  Verhandig.  d. 

Dtsch.  zool.  Ges.  YII,  S.  192;   aasführlich   berichtet  in  Natnrwiss.  Randsäao 

XII,  52,  S.  664. 
Ed.  Spalikewekl.  Les  entozoaires  de  Thomme  en  Normandie.    Compt  rend.  CXXV\ 

24,  p.  1056.    Taenien   finden   sich  bei  30  Procent  aller  zwischen  dem  20.  nnd 

30.  Lebensjahre  Stehenden. 
Troueeeart.    Sur  Tacarien   da  eirage  et  sar  celai  da  vin.    C.  B.  Soe.  de  Biologie 

30  Oet  1897,  p.  931. 
J.  Wieeaer.    Zur   Physiologie    von   Toeniophyllnm    Zollinger.    Wiener  Akad.  CYI, 

1.  Abih.,  S.  77.  B.  n.  J. 


II.  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologle. 

J.  Athanasia  et  J.  Carvalle.  Laction  des  hautes  temp^ratures  sur  le  coeur  in  vivo. 
Arch.  de  Physiol.  (5),  IX,  4,  p.  789.  Man  kann  flande  4  bis  5,  Kaninchen  und 
Katzen  2  bis  3  Gramm  (pro  Kilogramm)  physiologischer  Na  Cl-Lösang  von 
90  bis  92^  intravenös  einführen,  ohne  dass  sofort  oder  nachträglich  der  Tod 
eintritt.  Doch  darf  die  Geschwindigkeit  der  Einspritzung  nicht  Ol  Gramm  pro 
Secunde  Übersteigen.  Dadurch  kann  die  Temperatur  des  Blutes  im  Herzen 
und  in  der  Lungenarterie  auf  55  bis  60^  steigen  (!)  ohne  tödtlichen  Aasgang. 
Nach  einem,  mehrere  Minuten  lang  dauernden  Intervalle  können  die  heieaen 
Einspritzungen  wiederholt  werden.  Das  Herz  der  Schildkröte  kann  wahrend 
19  bis  24  Secunden  auf  48  bis  50^^  erwärmt  werden,  ohne  dass  es  zom  Herz- 
stillstand  kommt. 

J.  Berastein.  Zur  Theorie  der  negativen  Schwankung.  Pflüger*s  Arch.  LXVII, 
S.  299.  B.  n.  J. 

H.  Boruttaa.  Ueber  temporäre  Modificationen  der  elektrotonisohen  Ströme  des 
NervfD.  Pflüger's  Arch.  LXVIII,  S.  351.  ß.  n.  J. 

F.  Bottazzi.  CoDtributi  alla  iisiologia  del  tessuto  di  cellule  mnscolari  (1.  bis  8.  Theil). 
Firenze  1897.  B.  d.  J. 

F.  Bottazzi  e  V.  Daccbeeci.  Le  sostanze  proteiche  del  miooardio.  II  Morgagni 
XXXIX,  Nr.  10.  B.  n.  J. 

Charrin  et  H.  Claude.  Atrophie  musculaire  exn^rimentale  par  intoxication  pjo- 
cyanique.  Compt.  rend.  CXXV,  25,  p.  1133.  Einführung  des  Toxins  vom  lyo« 
cyaneus  erzeugt  YeränderuDgen  der  Vorderhornzellen  des  Bückenmarkes  and 
coDsecutive  Muskel  Veränderungen,  und  zwar  bei  Menschen  and  Thieren  in 
gleicher  Weise. 
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L.  T.  Cippolone.  Kicerche  sull'  HUHtouiia  normale  e  patologica  deile  termioazioni 
jiervosi  n«^i  inuscoli  striati.  Torioo  1897. 

6.  Cousot.  Contribution  a  T^tude  de  la  vitesse  de  propagation  du  courant  nerveux. 
Bull.  acad.  m^d.  de  Belgiqoe  (4).  XI,  11,  p.  974.  Durch  Versuche  am  Froseh, 
Huud,  Katze,  Ziege  findet  Verf.  die  GeBchwindigkeit  der  ForipflaozQDg  der 
Nerveuerreguug  zu  32  Meter  in  der  Seounde  lür  den  Mufikelnerv;  ferner,  dass 
die  Geschwindigkeit  um  so  grösser  ist,  je  weiter  entfernt  vom  Muskel  die 
erregte  Nervenstrecke  gelegen  ist  (dem  Verf.  i»t  entgangen,  dass  diene  Beob- 
achtung schon  1862  von  H.  Munk  veröffentlicht  worden  ist).  Die  Fortpfianznn^s- 
gesch windigkeit  iu  sensiblen  Nerve»,  aus  dem  Eintritte  der  Reflex^uckung  be- 
stimiiit,  wenn  der  sensible  Nerv  das  einemal  naher,  das  anderemal  ferner  vom 
Bückenmarke  gereizt  wird,  fand  Verf.  dagf'gen  nur  zu  8  Meter  in  der  Seounde. 

DuboiS-  BecherchcB  sur  Taction  physiologique  du  oourant  galvanique  dans  sa 
periude  d'etat  variable  de  fermäture.  Arcb.  de  phjRiol.  (5),  IX,  4,  p-  746.  Bei 
gleicher  Intensität  des  galvanischen  Stromes  war  der  physiologische  Erfolg 
am  Muskel  und  Nerv  durch  die  Einschaltung  von  Bheostatwiderst&ndeu  er- 
heblich geschwächt.  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  Selbstinduotion  in  dem 
Widerstände  der  Rheostaten.  Durch  dieselbe  wurde  die  Zeit  des  Ansteigens  der 
Stromintensität  verlängert.  Der  thierische  Körper  zeigt  keinen  durch  Selbst- 
induction  zu  erklärenden  Widerstand.  H.  Lewandowsky  (Berlin). 

U.  Dutto.  Sur  les  lois  des  secousses  musculaires.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  2, 
p.  269.  B.  n.  J. 

Th.  W.  Engelmann.  Bemerkungen  7.u  J.  Bernsteines  Abhandlung  ^Zur  Geschwin- 
digkeit der  Gontractionsprocesse".  Pflüger'i«  Arch.  LXIX,  S.  28.  B.  n.  J. 

L.  Hill  and  H.  L.  Barnard.  Chloroform  and  the  Heart.  Brit.  Med.  Journ.  No.  1925, 
p.  1494,  Nov.  20,  1897. 

R.  Hoeber.  Ueber  pxperiui enteilen  Shoek  durch  Reizung  der  serösen  Häute.  Aroh. 
f.  exp.  Pathol.  XL,  3/4,  S.  241.  lojection  einer  reizenden  Flüssigkeit  in  die 
Bauchhöhle  verursacht  ein  Sinken  der  Rectumtemperatur  und  des  Blutdruckes: 
Erweiterung  der  Banchgefasse  und  vermehrte  Wärmeabgabe  durch  die  Bauch- 
decken werden  dafür  verantwortlich  gemacut.  Hey  man  8  (Gent). 

Knight.  The  Action  of  Certain  chemical  salts  on  the  Heart  Beat  of  the  Embryo  of 
Fundulus  Magellus.  Brit.  Med.  Journ.  No.  1925,  p.  1484.  Nov.  20,  1897. 

E.  Lahousae.  Contribution  a  l'etude  des  pheuomänes  polaires  des  musoles.  Zeitschr. 

f.  Biol.  XXXIV,  S.  492.  ß.  n.  J. 
T.  Lauder-Bruoton.  On  a  probable  glycolytic  Ferment  in  muscle  on  raw  meat  and 
the  traitement  of  diabetes.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIV,  S.  487. 

F.  Leydig.    Der  reizleitende   Theil   des  Nervengewebes.    His'   Arch.  1897,  S.  431. 

b.  u.  J. 
F.  S.  Locke.  Towards  the  „discharge  hypothesis"    of  muscle  by  nerve.  Journ.  of  the 
Boston  soc.  of  med.  sc.  1897,  No.  11,  p.  7.  B.  n.  J. 

L.  Loeb.  Ueber  die  Entstehung  von  Bindegewebe,  Leukocyten  und  rothen  Blut- 
körperchen aus  Epithel  und  über  eine  Methode,  isolirte  Gewebstheile  zu  zfiohten. 
1.  Mitth.  Chicago  1897. 

—  Untersuchungen  über  Umwandlungen  und  Thätigkeiten  in  den  Geweben.  2.  Mitth. 
Ebenda. 

F.  Mayer.  Ueber  den  Einfluss  hoher  Hitze  auf  die  Stellung  von  Leichen  und  über 
Wärmestarre.  Exper.  Studien  mit  10  Abbild.  Wien  1897. 

Fr.  MQIIer.  Ueber  die  Hubhöhe  des  unbelasteten  Muskels  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen. Mit  2  Fig.  Würzburg  1897. 

J.  Nuabaum  und  W.  Schreiber.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  peripherischen  Nerven- 
systems bei  Crustacoen.  Biol.  Centralbl.  1897,  S.  625. 

J.  OgnefT.  Ueber  die  Entwickelung  des  elektrischen  Organes  bei  Torpedo.  Arch.  f. 
(An.  n.)  Physiol.  1897,  8/4,  S.  270.  Verf.  bestätigt  die  Beobachtungen  Ba- 
buohiii's,  dass  jede  elektrische  Platte  aus  je  einem  Elektro blasten  hervorgeht, 
der  in  seinem  Inneren  anfangs  noch  zarte,  quergestreifte  Muskelfibrillen  enthält. 
Aus  den  Besten  der  bald  homogener  werdenden  Fibrillen,  wie  auch  wohl  aus 
dem  Sarcoplasma  der  Elektroblasten  selbst  gehen  nach  Verf.  die  Stäbchen  hervor, 
deren  Vertheilung  auch  bei  Torpedo  noch  bei  neugeborenen  Thieren  auf  der 
ganzen  Platte  eine  ganz  gleichmässige  ist;  selbst  noch  bei  einjährigen  Thieren 
findet  sich  die  Punktirnng  ebenso  gleiehmässig  über  den  Nervenendverzweigungen, 
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als  aueh  in  deren  ZwisohenräumeD.  Erst  später  ist  die  Punktiruugau^sehliesslicii 
auf  die  Nervenendverzwei^ung  beschränkt. 

Rutberford.  ätraotare  and  contraction  of  striped  muo'fular  fibre.  Jonm.  of  Ad.  XXXI, 
3,  p.  309. 

M.  Doiigall.  Strnctnre  of  cross-striated  musole  and  a  saggestion  to  Xhe  natar«* 
of  US  contraction.  Ibidem,  p.  410. 

S.  Schmidt.  Ueber  die  Veränderung  der  Ganglien  des  Herzens  nach  der  Chloroform- 
narkose. Verhdl.  d.  Berl.  Physiol.  Ges.  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  5/G, 
S.  534.  Peripherische  Vacnoüsirnng  der  Herzganglien,  zum  Theile  aach  fettigt* 
Degeneration.  (Affe,  Hund,  Kaninchen).  Vom  Aether  werden  die  Ganglien  nur 
wenig  verändert. 

A.  Stoehelin.  Ueber  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  Herzthätisrkeit.  Inang. 
Diflp.,  Bern  1897.  B.  n.  J. 

J.  de  TarchanofT.  Actions  physiologiques  des  tubes  de  Crookes  a  distanee.  G.  K.  Soe. 
de  Biologie  17  Joillet  1897,  p.  740.  Zusammenziehung  der  Muskeln  des  Frotch- 
schenkeis  durch  elektrische  Fernwirkung  der  Grookes'sehen  Rohre  auf  den 
Froschischiadicus.  L^on  Fredericq  (Luttieh). 

Toreau.  Actions  physiologiques  des  rayons  X  et  leur  m^canisme.  0.  R.  Soc.  et  Bio- 
logie 17  Juillet  1897,  p.  750. 

J,  V.  UexkQII.  Ueber  die  Bedingungen  fQr  das  Eintreten  der  seeundären  ZuekuD». 
Zeits«hr.  f.  Biol.  XXXV,  2,  S.  183  (vgl.  hierzu  Boruttau,  Centralbl.  XI,  25, 
S.  793). 

G.  Weiss.  Sur  la  caract^ristique  d'excitation  des  nerfs  et  des  muscles.  Oompt.  rend. 
CXXV,  22,  p.  883. 

P.  Wioke.  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  isometrische  Zuckung  des 
Muskels.  Würzburg  1897. 

J.  Zanietowskl.  Graphische  Studien  über  die  Er regbarkeits Verhältnisse  im  Elektro- 
tonup.  Wiener  Akad.  Abth.  IH,  S.  183.  B.  n.  J. 


III.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Adamklewlcz.  Vom  Zittern.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  S.  2081.  B.  d.  J. 
€.  Albreeht.    Ueber   die  Latenzzeit  der  Pupillenerweiterung  bei  Heizung  des  Hals- 
syiiipathicus.  Dissert.  Rostock  1897. 

E.  Bardier  et  Ch.  Truchot.  Troubles  cardiaques  du  lapin  pendant  la'tetanisation.  C.  K. 

de  Soc.  Biologie  24  Juillet  1897,  p.  768.  Aligemeine  Tetanisirung  des  KauiDeheu 
mittelst  des  Scblitteninductoriums.  Tod  nach  40  bis  45  Minuten.  Zuerst  Be- 
schleunigung des  Herzrhythmus  während  20  bis  25  Minuten,  dann  arbythmisebe 
Herzschläge  während  10  Minuten  ungefähr.  Endlich  Verlangsamung  und  Un- 
rpgelmässigkeit  des  Herzrhythmus  während  4  bis  5  Minuten  und  schliesslich 
Herzstillstand.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

J.  Bergonie.  Du  mecanisme  du  poulevement  du  corps  sur  la  pointe  des  pieds.  C.  R. 
boc.  de  Biologie  10.  Avril  1897,  p.  565. 

R.  du  Bole-Reymond.  Nachtrag  zur  Abhandlung  über  das  Sattelgelenk.  Arch.  f. 
(An.  u.)  Physiol.  1897,  5/6,  S.  426.  ß.  n.  J. 

F.  Botazzi.  Sulla  ritmicitä  del  moto  del  cuore  e  sulle  sue  cause  (de!  ritmo  nei  phe- 

nomeni  biologici).  Lo  Sperimentale  LI,  2.  B.  n.  J. 

E.  H.  Bradford.  £xamination  of  human  galt.  Journ.  of  the  Boston  soe.  of  med.  sc. 

1897,  p.  20.  B.  n.  J. 
J.  Dane.  Some  eifects  upon  the  leg  of  pronation  of  the  foot.  Journ.  of  the  Boston  soc 

ot  med.  sc.  1897,  II,  p.  1.  B.  n.  J. 
0.  Fischer.  Ueber  Gelenke  von  zwei  Graden  der  Freiheit.  Arch.  f.  An.  (u.  Physiol.) 
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F.  0.  Guldberg.  Die  Oircularbewegung  als  thierische  Grnndbewegung,  ihre  Ursaoh«', 

Phätiomenalität  und  Bedeutung.  Zeitschr.  f.  BioL  XXXV,  4,  S.  419.  Auf  Grund 
langjähriger  Beobachtungen  ist  der  Verf.  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  da«^ 
blinde  Menschen  und  Thiere,  zur  Locomotion  veranlasst,  die  Tendenz  zeigen, 
sich  in  ringförmiger  Bahn  so  fortzubewegen,  dass  sie  zu  ihrem  Ausgangspunkte 
zurückkehren.  Aehnliches  beobachtet  man  bei  Menschen,  die  auf  unbegrenzter 
Wasserfläche  mittelst  Ruderns  sich  fortbewegen  oder  in  dunkler  Nacht,  beziehnags- 
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weise  im  Schneesturm  zn  marscbiren  genöthigt  sind.  Die  anatomische  Grundla^re 
für  dieäe  Ringbewegung  siebt  Verf.  in  der  unsymmetrischen  Ausbildung  beider 
Körperbälften.  Oauz  junge  Thiere,  die  von  ihren  Sinnen  noch  wenig  geleitet 
werden,  Jiehren  durch  diesen  Zwang  der  Kingbewegung  zur  Mutter  zurück,  daher 
diesem  „biologischen  King''  auch  eine  teleologische  Bedeutung  für  die  Erhaltung 
der  Art  zukommen  dürfte. 

G.  le  Hello.  De  Taction  des  organes  locomoteurs  agissant  pour  produire  les  mou- 
vements  des  animaux\  Journ.  de  Tanat.  XXXIII,  4,  p.  356.  (AusfQbrllohe  Dar- 
stellung des  thatsächlich  bereits  Oentralbl.  X,  S.  340,  Berichteten.) 

H.  E.  Hering.  Das  Hebephänomen  beim  Frosch  und  seine  Erklärung  u.  s.  w.  Pflü- 
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uism  of  deglutition.  Jonrn.  of  exp.  med.  II,  5,  p.  453.  Durch  neue  Versuche 
an  Hunden,  denen  bei  Unterhaltung  künstlicher  Athmung  der  Thorax  eröffnet 
wurde,  so  dass  man  den  Brustabschnitt  des  ÜAsophagus  zu  Gesieht  bekam, 
konnte  festgestellt  werden,  dass  des  Verf. 's  und  Kronecker's  früher  gemachte 
Angaben  zutreffen,  nämlich  dass  die  verschluckte  Flüssigkeit  kräftig  und  schnell 
bis  in  den  unteren  Theil  hinuntergespritzt  wird,  wo  sie  vor  der  Gardia  liegen 
bleibt,  bis  die  nachfolgende  peristaltische  Welle  sie  unter  Eröffnung  der  Gardia 
in  den  Magen  befördert. 

—  On  the  Glosure  of  the  Glottis  during  the  Act  of  Deglutition.  Brit.  Med.  Jonrn. 
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IV.  Physiologie  der  Athmung. 
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simultanement  dans  le  sang  et  dans  l'air  expir^.  Arch.  de  physiol.  (5),  IX,  4, 
p.  819.  Bei  künstlich  respirirten  Hunden  wurde  aus  der  Ausathmungsluft  der 
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Quotient  bestimmt,  gleichzeitig  der  Sauerstoff-  und  GOv-Gehalt  einmal  des  in 
die  Lungen  eintretenden  (durch  einen,  in  das  rechte  Herz  von  der  Jugularis 
aus  eingeführten  Katheter  gewonnen)  und  des  aus  der  Lunge  austretenden 
Blutes  (Garotidenblnt)  unter  verschiedenen  Bedingungen  (Aderlass,  kohlehydrat* 
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des  aus  der  Ausathmungsluft  und  des  aus  den  Blutgasen  berechneten  respira- 
torischen Quotienten  fand  nicht  statt.  Daraus  erschliessen  die  Verff.,  dass  die 
Lungen  nicht  nur  passiv  das  anderwärts  im  Körper  gebildete  GGj  ausscheiden, 
sondern  auch  im  beträchtlichen  Umfange  der  Herd  selbstständigen  Sauerstoff- 
verbrauches und  G02-Bildung  sind.  (Es  sind  mehrere  Fehlerquellen  bei  den 
Versuchen  denkbar,  deren  Bedeutung  und  Grösse  durch  Gontrolversuche  zu 
prüfen  wären,  ehe  man  sieh  entscbliessen  könne,  die  Lungen  selbst  als  umfang- 
reiche selbststäudige  Gxydationsherde  anzusehen.) 

E.  V.  CyoD.  Zur  Frage  über  die  Wirkungen  und  Veränderungen  des  Luftdruckes 
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R.  Fiok.  Ueber  die  Athemmuskeln.  His'  Aroh.  Suppl.  1897.  B.  n.  J. 
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R.  Fiok.  Ueber  die  Athemmtigkeln.  An.  Adz.  XIV,  6,  S.  178.  Dareh  Versnche  an  narko- 
tisirten,  tracheotomirten  Hunden  stellte  Verf.  fest,  dass  die  Einathmung  doreb 
die  Mm.  interoostales  ext.  und  intercartilaginei,  die  Ausatbmung  aber  doreb 
die  Interoostales  int,  wie  dies  sehon  Bergen  dal  et  Bergmann  Tertreten, 
und  nicht  nur  durch  die  Elasticität  des  Brustkorbes  bewirkt  wird. 
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profonda.  Bullet,  di  soieno.  med.  di  Bologna  1897,  No.  3.  Die  starke  Aus- 
dehnung der  Lungen  übt  einen  Reiz  auf  die  Vagusfasern,  durch  den  redeetoiiseh 
eine  Erregung  der  Herzhemm nngsfasern  der  Vagi  erfolgt.  Wenn  das  PhäDomen 
nur  bei  offener  Glottis  auftritt,  so  sei  der  Grund,  dass  nur  in  diesem  Falle 
maximale  Dehnung  der  Luniren  zu  Stande  kommen  kann. 

A.  Rodet  et  J.  Nicolas.  Hecberches  ezperimentales  sur  les  modifications  anbies  par 
une  masse  gazeuse  injeet^e  dans  le  tissu  cellulaire  et  dans  ie  peritoine.  C.  £. 
Soc.  de  Bilologie  6  Nov.  1897,  p.  647. 

R.  Sclimaltz.  Ueber  die  pars  iumbaiis  oder  die  sogenannten  Pfeiler  des  Zwerch- 
felles beim  Pferde.  Berliner  thierärztl.  Wochenschr.  1897,  S.  421.  Verl.  zeigt 
dass  die  bezüglichen  Beschreibungen  in  den  Handbuchern  der  Veterinär- 
anatomie den  thats&chUchen  Verhältnissen  weder  beim  Pferd  noch  bein 
Menschen  entsprechen  und  beim  Pferd  und  beim  Rind  ähnlich  denen  bäm 
Menschen  sind. 

H.  Wotpert.  Ueber  den  Einfluss  der  Luftbewegung  auf  die  Wasserdampf-  und 
Kohlensäureabgabe  des  Menschen.  Hyg.  Rundschau  1897,  13,  S.  641.  Die 
Wasserverdampfung  des  Menschen  im  Pettenko fernsehen  Apparate  fand 
Verf.  unter  20^  in  Wind  nur  etwa  5  Procent  höher  als  in  Windstille;  bei 
20  bis  25^  in  Wind  bedeutend  niedriger,  bis  auf  Vi  ^^^  unter  Umständen 
auch  Y3  des  Werthes  als  in  Windstille;  bei  über  36*^  dasregen  in  Wind  be- 
deutend hoher,  bis  auf  das  Doppelte  und  mehr  in  Windstille.  Die  CO^-Aue- 
scheidung  ist  bei  niedrigen  Temperaturen  bedeutend  höher,  bei  mittleren  Tem- 
peraturen gleich  oder  etwas  niedriger,  bei  hohen  Temperaturen  um  4(K'  dagegen 
wieder  höher,  bis  um  V71  ^^^  i^  Windstille.  Die  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre 
von  der  Wärmeref^ulirung  von  Bedeutung. 

C.  Zenonl.  Recherches  ezperimentales  sur  le  travall  muscnlaire  dans  i*air  comprime. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVIII,  1.  p.  46. 


V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

d'Arsonval,  Charrin  et  Bonniot.  Action  des  principes  biliaires  sur  la  thermoeenese. 
C.  K.  Soc.  de  Bioloffie  24  Juillet  1897,  p.  769.  Herabsetzung  der  Wärme- 
bildung (calorimetrische  Messung)  bei  Kaninchen  durch  Galleneinspritzong 
oder  bei  menschlichen  Patienten,  welche  an  Icterus  leiden. 

L^on  Fredericq  (Lattich). 

A.  Capparelll.  Recherches  sur  Thyperthermie  chez  les  animaux.  Arch.  Ital  de  BioL 
XXVIII,  2,  p.  177.  H&lt  man  junge  Kaninchen  im  Brutofen,  so  dass  ihre  Eigen- 
wärme auf  41,  42,  43<)  G.  steigt,  so  tritt  proportional  der  Hyperthermie,  wie 
bekannt,  Polypnoe  auf,  sehr  firequente,  ganz  oberflächliche  Kespirationen,  die, 
wie  Verf.  findet,  fortfallen,  und  auf  fast  dem  normalen  Athemtypus  verhaireo, 
wenn  die  Thiere  anstatt  Lutt,  reinen  Sauerstoff  oder  ein  Gemisch  von  Luft 
und  reinem  Sauerstoff  zugeführt  erhalten.  Die  ausserordentlich  frequenten,  ober- 
flächlichen Athemzüge,  die  sich  häufig  nur  als  ein  Schwirren  des  Thorax  dar- 
stellen, wirken  kaum  auf  die  Alveolarluft,  so  dass  diese  GOs-reich  wird,  und 
dadurch  erst  die  Polypnoe  immer  stärker  wird.  Diese  Auffassung  erhält  eine 
Stütze  durch  den  Nachweis,  dass  schon  nach  einer  massigen  Dauer  der  Ueber- 
hitzung  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperehen  abnimmt,  z.  B.  von  fast  6  BÜilioDen 
im  Gubikmillimeter  nach  einer  halben  Stunde,  innerhalb  deren  die  Kectum- 
temperatur  bis  auf  44^  anstieg,  auf  knapp  4*9  Millionen.  Aueh  enthält  darni 
Blut  Methämoglobin.  Diese  Blutveränderungen  stehen  wohl  noch  in  engster 
Beziehung  zu  der  Erfahrung,  dass  überhitzte  Thiere  in  der  Folge  abmagern. 
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E.  Cavazzani.  Oontribution  k  T^tade  des  origines  de  la  chalenr  animale.  —  Aotion 
da  curare,  de  Tatropine,  du  violet  de  m^thyle  sur  la  thermog^nese  et  sur  la 
glycogän^se  dans  le  foie.  Areb.  Ital.  de  BioJ.  XXVIII,  2,  p.  2^4.  Die  Steigerun«: 
der  Lebertemperat ar  bei  Asphyxie  wird  geringer  oder  verschwindet  ganz  in 
Folge  einiger  Gifte,  wie  Curare,  Atropin,  Methyl  violett,  ebenso  die  Zunahme 
des  Blutzuckers,  die  sonst  bei  Asphyxie  sich  eiostellt.  Die  postmortale  Tem- 
peraturstei^erung  in  der  Leber  wird  durch  Methylviolett,  ein  lähmendes  Gift 
für  das  Cytoplasma,  gehemmt,  ebenso  die  Umsetzung  des  Leberglykogens  in 
Zucker.  Nach  Verf/s  Auffassung  stehen  beide  Vorgänge  iu  engem  Connex. 

R.  Dubois.  Phvsiologie  coropar^e  de  la  mar  motte.  £(ude  sur  le  meeanisme  de  la 
Tbermog^nese  et  le  sommeil  ch(>z  les  mamniif^res.  Paris  1896.  Besprochen  in 
Prometheus  VIII,  44,  S.  692.  Vgl.  auch  die  Einwände  von  Patrizi,  Centralbl. 
XI,  18,  S.  567. 

E.  Harnaok  und  F.  Sohwegmann.    Versuche   über   den   Antagonismus   temperatur- 

verändernder  Wirkungen.  Arch.  f.  exp.  Paih.  XL,  3/4,  Ö.  151.  ß.  n.  J. 

L.  Krehl  und  F.  Soetbeer.  Wie  gestaltet  sich  die  Wärmeökonomie  und  Gasweohsel 
poikilothermer  Wjrbelthiere  unter  dem  Einflüsse  baetorieller  Infectioneu?  Arch. 
t.  exp.  Patb.  XL,  8/4,  S.  275.  Die  Wärmeproduction  des  inficirten  Kaltblüters 
gleicht  in  ihrem  Verlaufe  genau  der  des  fiebernden  Warmblüter»,  sie  wächst 
auf  der  Hohe  der  Krankheit  und  sinkt  im  Collaps.  Hey  maus  (Gent). 

J.  Lefevre.  De  la  Galorim6trie  dans  Tair  froid  par  oonvection,  chez  les  animaux. 
0.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Nov.  1897,  p.  995.  B.  n.  J. 

V.  Lewasohew.  Ueber  das  WärmeleitungsvermOgen  des  Leders.  Arch.  f.  Hyg. 
XXXI,  3,  S.  259.  28  Proben  von  gebräuchlichen  Ledersorten  sind  nach 
Eubner  auf  Dicke,  speoifisches  Gewicht,  Volumen  der  festen  Substanz,  Wärme- 
leitungsvermögen, Wassercapacität,  sowie  Fett-,  Asche-  und  Wassergehalt  ge- 
prüft. Resultate:  Das  WärmeleitungsvermOgen  hän^t  vom  specüischen  Gewichte 
des  respectiven  Leders  ab;  es  ist  ungefähr  gleichartig  mit  wollenen  Ge- 
weben. Einfettung  (Oelung)  erhöht  das  WärmeleitnngsvermOgen  des  Leders 
erheblich  weniger  als  Durchnässuug.  Der  Gehalt  des  Leders  an  Fetten  ver- 
mindert und  verzögert  die  Durchtränkung  mit  Wasser.  Seiner  Structur  nach 
steht  das  Leder  am  nächsten  den  Tnchgeweben.  Die  Ledersorten  mit  geringen 
specifischen  Gewichten  sind  im  Allgemeinen  reicher  an  Wasser,  Stickstoff  und 
Asohebestandtheilen,  während  bei  den  Sorten  mit  hohem  specifischen  Gewichte 
der  Fettgehalt  überwiegt. 

M.  Rubner.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  modernen  Bekleiduugssysteme. 
II.  Theil:  Hyt^ienische  Gesichtspunkte  zur  Beurtheilung  einer  Kleidung.  Arch. 
f.  Hyg.  XXXI,  2,  S.  142. 

—  Zur  Hygiene  der  Fussbekleidung.  Arch.  f.  Hyg.  XXXI,  8,  S.  217.  untersucht 
sind  Dicke,  Flächengewicht,  specifisches  Gewicht,  Porenvolum,  Wärmeleitungsver- 
mögen der  verschiedenen  Ledersorten,  Kork.  Filz,  Gummi,  Leinenstoff,  Lederpappe ; 
die  Contaotfl&chen  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Stiefeln  und  Schuhen; 
der  absolute  Wärmedurchgang  durch  Oberleder,  Sohle  und  durch  Strümpfe  au8 
verschiedene^  Material;  die  elastischen  Eigenschaften  dor  Fussbekleidung, 
ihre  Durchnässung;  Hautthätigkeit  und  Ventilation;  der  Einfluss  der  Rauhheit 
der  Gewebe,  des  Gefillles  der  Sohle  und  der  Befestigung  des  Schuhwerkes. 

F.  Soetbeer.    Ueber  die  Körperwärme  der  poikilothermen  Wirbelthiere.    Arch.  f. 

exp.  Path.  XL,  1/2,  S.  53.  Kritische  Zusammenstellung  der  Literatur  mit  eigenen 
Beobachtungen,  welche  zum  Schlüsse  führen,  dass  Reptilien  und  Amphibien 
keine  eigene  Temperatur  besitzen.  Hey  maus  (Gent). 


VL  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Ciroulation. 

E.  Abderbtldei.  Zur  quantitativen  Analyse  des  Blutes.  Zeitsobr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXIII,  6,  S.  521.  Je  eine  vollständige  Analyse  des  Riuder-  und  Pferdeblutes 
(unter  Bunge 's  Leitung  durohgefQhr^.  Die  Einzelheiten  lassen  sich  auszugs- 
weise nicht  wiedergeben.  Es  sind  Wasser,  feste  Stoffe,  Hämoglobin,  Eiweiss, 
Cholesterin,  Lecithin,  Fett  und  die  einzelnen  Asohebestandtbeile,  für  BlutkOrper 
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und  Plasma   gtsond^rt   bebtituuit.     Hervorgebobt^n  sei,  dass  100  Theile  defibri- 

nirtes  Hindsblut   32*55  Tbeile   KOrperchen    uod  6745  Theile  Senim  enthalten, 

dagegen  Pferdeblut  fast  53  Theile  KOrperohen  und  nur  47  Theile  Serum.     Fast 

analoge  VerbältniR«e  hatte  schon  Bunge  ermittelt. 
R.  0.  Beard    and  M.  B.  Wilcox.     Studies   in   the  Metaboiism   of  the  Body  Fluids. 
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C.  Eykmann.  Ueber  die  Permeabilität  der  rotheu  Blutkörperchen.  Pf  lüger  *8  Areh. 

LXVIII,  S   58.  B.  n.  J. 
N.  Floresoo.  Action  des  acides  et  de  la  gelatine  sur  la  coa^ulation  du  sang.  Arch. 

de  Physiol.  (5),  IX,  4,  p.  777.  Meist  polewiseh  gegen  die  Angaben  von  Spiro 

und  Ellinger   über   den  Einfluss   der  Säuren,    sowie  von  Gley  und  Camus 

über  den  Einfluss  der  Gelatine  auf  die  Blutgerinnung. 
0.  Frank.  Ein  experimentelles  Hilfsmittel   für  eine  Kritik  der  Kammerdruckcurveu. 

Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  4,  S.  468.  B.  n.  J. 

A.  Gamgee.     On    the   absorption  of  the  extreme  violet  and  ultra- violet  rajs  of  tbe 

spectrum  by  HaemocriobiD,  its  Compounds  and  oertain  of  its  derivatives. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIV,  S.  505.  Untersucht  wurde  Hämoglobin,  CO-  und 
NO- Hb,  Hämoohromogen,  Hämin,  alkalisches  Hämatin,  MethaemoglobiJ], 
Hämatoporphyrin.  Auszuglich  nicht  wohl  wiederzugeben. 

L.  Goldbaoh.  Ueber  den  Stickstoff-  und  Wassergehalt  des  Blutes.  Zeitschr.  f. 
Heilk.  XVII,  S.  417. 

—  Ueber  das  Verhalten  des  Blutes  nach  Kochsalz-  und  Wasserinjectionea.  Zeitschr. 
f.  Heilk.  XVII,  S.  163.  B.  n.  J. 

R.  Heller,  W.  Mager,  H.  v.  Schrötter.  Ueber  das  physiologische  Verhalten  des 
Pulses  bei  Veränderung  dcR  Luftdruckes.  Ans  den  Untersuchungen  über  „Loft- 
druckerkrankungen".  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXIII,  3/4,  S.  341. 

C.  HQrthle.  Ueber  den  Widerstand  der  Blutbahuen.  Dtsch.  med.  Woohensehr.  1897, 
l^r.  51.  Mit  Hilfe  des  Poiseuille 'sehen  Gesetzes  für  den  Strömnngswider- 
stand  und  unter  Benutzung  der  Versuchsresultate  von  Tigerstedt  und  von 
Verf.  über  den  Reibangswiderstaod  des  lebenden  Blutes  berechnet  sieh  der 
Widerstand,  den  die  Aortenbahn  des  Kaninchens  dem  Blutstrome  bietet, 
als  eben  so  gross  wie  der  einer  Köhre  von  30  Meter  Länge  und  dem  Darch- 
messer  der  Aorta.  Andererseits  beträgt  der  Widerstand,  den  eine  Hnndeniere 
von  100  Gramm  dem  Blutstrome  entgegenstellt,  so  viel  als  derjenige  einer 
Bohre  von  30  Meter  Länge  und  4'5  Millimeter  Durchmesser;  unter  dem  Eiu- 
flösse  von  diiiretischen  Mitteln  sinkt  der  Widerstand  entsprechend  einer  Ver- 
kürzung der  Bohre  von  30  auf  19  Meter  Länge. 

S.  Jelllnek.  Ueber  Färbekraft  und  Eisengehalt  des  Blutes.  Wiener  klin.  Woohensehr. 
1897,  S.  1032.  B.  n.  J. 

T.  Lauder-Brunton.  Note  on  coagulation  of  the  nuclei  of  blood-corpusoles.  Zeitschr 
f.  Biol.  XXXIV,  S.  490.  Hühnerblutkörpercheu,  durch  Waschen  mit  3procentiger 
Na  €1 -Lösung  vom  Plasma  befreit,  lösen  sich  im  Wasser  zu  einer  milchigen 
Flüssigkeit;  setzte  Verf.  zu  ].00  Cubikcentimeter  derselben  zwei  Tropfen  Aetzkali- 
lOsung,  so  gerann  die  Flüssigkeit  nach  Art  von  Plasma.  Leider  war  es  nur 
einmal  mOglich,  diese  voilständit^e  Gerinnung  zu  erhalten;  alle  übrigen  Male 
war  die  Gerinnung  nur  partiell.  Die  Beobachtung  gewinnt  Interesse  angesichts 
der  neuen  Forschungen  über  die  Beziehungen  der  Ealksalze  und  des  Nacleins 
zur  Fibringerinnung. 

B.  Lewy.     Die  Arbeit   des    gesunden  und  kranken  Herzens.    Zeitschr.  f.  klin.  Med. 

XXXI,  3/4.     Verf.    berechnet   die    tägliche    Arbeit    des    gesunden   Herzens   zu 
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20.000  Meterkilogramm  (das  Schlagvolnm  za  60  Oabikcentimeter,  den  Blatdruck 
in  der  Aorta  nur  zu  166  Millimeter  Hg  8=  2 18  Meter  Blut,  die  Arbeit  einer 
Systole  der  rechten  Kammer  =  ^'3  der  der  liuken,  die  Arbeit  einer  Vorkammer 
=  Vo  ^^^  rechten  Kammer  angesetzt).  Wegen  der  vielen  interessanten  Aus- 
fübruD^en  und  Ableitungen  vgl.  Orig. 

W.  F.  Lloyd.  The  Specilie  Heat  of  Human  Blood.  Brit.  Med.  Journ.  Nr.  1920, 
p.  1072  (Oot.  16,  1897). 

6.  Masslow.  Einige  Bemerkungen  zur  Morphologie  und  Entwickelung  der  Blut- 
elemente. Aroh.  f.  mikr.  Anat  LI,  1,  S.  137.  Die  Verwandlung  der  Erythro- 
blasten  in  definitive  Irernlose  Körperchen  der  Säuger  geschieht  durch  intra- 
cellnlären  Zerfall  des  Kernes,  und  zwar  in  den  blutbildenden  Organen:  Knochen- 
mark, Milzpulpa.  Dagegen  sind  die  Lymphdrüsen  weder  bei  jungen  noch  alten 
Tbieren  an  der  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen  betheiligt.  Im  Knochen- 
marke,  in  der  Milz  und  in  den  Lymphdrüsen  findet,  ausser  der  Neubildung  von 
Blutkörperchen,  auch  ein  Untei^ng  derselben  statt,  und  zwar  durch  Gigantp- 
phagocyten  bewirkt. 

S.  J.  Meltzer.  Ou  the  pathe  of  absorption  from  the  peritoneal  oavity.  Journ.  of 
physiol.  XXII,  3,  p.  198.  Ausführlicherer  Bericht  des  in  Centralbl.  X,  8,  S.  219 
kürzer  Mitgetheilten. 

S.  J.  Meltzer  et  Ch.  Norrie.  The  bacterieidal  aotion  of  lymph  taken  from  the 
thoracic  duct  of  the  dog.  Journ.  of  exp.  med.  II,  6,  p.  701.  Aus  dem  Brnst- 
^Dge  des  Hundes  steril  aufjgefangene  Lymphe  besitzt  eine  ausgesprochene 
keiuitödtende  Wirksamkeit  dem  Typhusbaciilus  gegenüber.  Bei  Zimmertemperatur 
entwickelt  sich  diese  Wirksamkeit  langsamer,  hält  aber  länger  an  als  diejenige 
der  bei  37^^  gehaltenen  Lymphe. 

P.  MQIIer.  Die  venöse  Circulation  der  unteren  Extremität  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Chirurgie  der  Schenkelvene.  His*  Arch.  Suppl.  1897,  8.  339.  B.  n.  J. 

E.  Nawratzki.  Zur  Kenntniss  der  Gerebroipinalflüssigkeit.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem. 
XXII I.  6,  S.  532.  Dem  wesentlichen  Inhalte  nach  bereits  im  Centralbl.  XI, 
S.  657,  wiedergegeben. 

Th.  Pfeiffer.  Ueber  den  Faserstoffgehalt  des  leukämischen  Blutes.  Centralbl.  f.  inn. 
Med.  XIX,  1,  S.  1.  Verf.  fand  ihn  im  Mittel  aus  drei  FäUen  zu  57-8  Milli- 
gramm Fibrinstickstoff  für  100  Cubikcentimeter  Plasma;  das  Plasma  des  leukämi- 
schen Blutes  zeigt  hienaeh  eine  nur  geringe  Zunahme  seines  Faserstoffgehaltes. 

L.  Qaerten.  Du  rdle  des  oellules  migratrices  provenant  du  sang  et  de  la  lymphe  etc. 
Bruxelles  1897.  B.  n.  J. 

M.  Roeenfeld.  Ein  Beitrog  zur  Kenntniss  des  salzsanren  Hämins.  Aroh.  f.  exp. 
Path.  XL,  1/2,  S.  137.  Verf.  untersucht  zuerst,  weshalb  die  Zusammensetzung 
des  Cloetta 'sehen  Hämins  so  wesentlich  von  der  des  Nenoki 'sehen  abweicht, 
und  findet,  dass  die  Herstellung  des  Blntpulvers  einen  wesentlichen  Einfluss 
hat:  dem  Nene k loschen  Hämin  ist  eine  stiokstoffreiche  und  pho«phorhaltige 
Substanz  beigemengt.  Darauf  beschreibt  er  eine  eigene  Methode  für  die  Bein- 
darstellung des  Hämins,  wobei  statt  Schwefelure  Ox^äalsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  angewendet  wird.  Das  so  erhaltene  salzsaure  Hämin  hat  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  das  von  CloStta  mit  Ausnahme  des  Wasserstoffes, 
der  um  1  Proeent  geringer  ausfölU.  Heymans  (Gent). 

A.  Scbatteifroh.  Ueber  die  bakterienfeindlichen  Eigenschaften  der  Leukocyten. 
Arch.  f.  Hyg.  XXXI,  1,  8.  1.  Beim  Zujgmndegehen  von  Meerschweinchen-  and 
Kaninohenleukooyten  werden  bactericide  Stoffe  frei;  diese  gehen  wed^r 
durch  Eintrocknen  der  Zellen,  noch  durch  halbstündige  Einwirkung  von  60® 
verloren,  wohl  aber  durch  halbstündiges  Erwärmen  auf  80  bis  85^  Darob 
wiederholtes  Ausfrieren  isolirter  Leukocyten  nnd  nachfolgendes  ein-  bis  zwei- 
tägiges Maceriren  in  der  Kälte  oder  durch  halbstündiges  Erwärmen  isolirter 
Zellen  in  physiologischer  KaCl-Lösung  auf  60^  auch  durch  zweistündiges 
Macerirea  zerriebener  Zellen  in  NaOl-Ldsang  bei  87®  gewinnt  man  zellfreie 
bactericide  Extracte,  die  aber  nicht  allen  Baoterien  g^^enüber  gleich  stark 
wirksam  sind.  Diese  Stoffe  dürften  vielleicht  mit  den  Blutalexinen  identisch 
sein.  Ausserdem  finden  sich  in  den  Leukocyten  solche  Sabstanzen,  welche  gegen 
die  baoterioiden  Stoffe  aotagonistisch  wirken. 

Wm.  Royal  Stookee  and  Arth.  Wegeftrth.  The  presenoe  in  the  blood  of  free 
granulös  derived  from  Leueooytes,  and  their  possible  relations  to  immanity. 
Bull,  of  the  Johns  Hopkins  hospital.  Baltimore  1897,  p.  246.  B.  n.  J. 
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F.  Tangl  &  St.  Bugarszky.  Unteranebungen  über  die  molecalaren  Concentrations- 
verhäicniBse  db»  Blutserams  und  Methode  zur  Bestimmao^  des  relativen  Yo- 
lumens  der  BlatkOrperohen  und  des  Plasmas.  Aus  den  Verhandl.  d.  Berliner 
pbjsiol.  Ges.  Arcb.  f.  (Äu.  u.)  Physiol.  1897,  5/6,  8.  551.  Kurze  Zusammen- 
tasBung  des  in  der  Originalmittheilung  (dies  Centralbl.  XI,  9,  8.  297  nnd  301) 
berichteten. 

H.  Yaquez.  Recherohes  nur  Thematolyse  in  vitro.  C.  R.  8oc.  de  Biologie  20  Nov. 
1897,  p.  991.  B.  n.  J. 

A.  Veliob.  CJeber  die  VeränderunireD  in  der  Blutoireulation  nach  Einverleibung  des 
Nebennierenextractes.  Aligem.  Wiener  med.  Zeitung  1897,  8.  301.  B.  n.  J. 

—  Ueber  die  Einwirkung  der  örtlichen  Application  des  Nebenniere nextractea  auf 
die  Blutgefässe  der  Haut  des  Menschen.  Wiener  med.  Blätter  1897,  S.  7^ 
B.  n.  J. 

0.  Welaa.  Ein  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  fSIutsemm- 
injeotionen  ins  Blut.  Pfiüger's  Aroh.  LXVIII,  8.  348.  B.  n.  J. 

J.  M.  Whyte.  A  Gase  of  Chylous  Transsudation  into  the  Pleural,  Perieardial,  and 
Peritoneal  Cavities.  With  an  Analytical  Report  on  the  Fluids.  The  Edinb.  med. 
Journ.  XLIV,  510,  p.  551. 

A.  Wild.  Ueber  den  Hämoglobingehalt  und  die  Anzahl  der  rotheu  und  weissen 
Blutkörperchen  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen.  Dissert.  Zürich  1897. 

J.  WillerdlDg.  Hamburger 's  BlutkOrperohenmethode  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Gesetzeu  des  osmotischen  Druckes.  Dissert.  Giessen  1897.  Gute  Zusammen- 
stellung der  Erpcheinungen  und  Gesetze  des  osmotischen  Druckes.  Die  (mit 
Kopp  es  Unterstützung  ausgeführten)  Versuche  ergaben  folgende  Resultate:  Der 
Hämoelobinaustritt  bei  der  Hamburger'schen  Methode  muss  als  Folge  der 
Wirkung  osmotischer  Kräfte  gedeutet  werden.  Einmal  lag  bei  N»CJ,  KCl, 
Na2  8O4,  K2  SO4  und  Rohrzucker  die  Grenze  des  Hämoglobinaustrittes  für  ein 
una  dasselbe  Blut  immer  in  derselben  Lösung.  Bei  Versuchen  mit  mehreren 
dieser  Stoffe  nebeneinander  und  mit  demselben  Blut  hatten  die  Losungen, 
welcbe  die  Grenze  des  Hämoglobinaustrittes  bildeten,  stets  gleichen  osmotischen 
Druck,  einzig  und  allein  die  Lösungen  der  Chloride  ausgenommen.  Diese  hatten 
einen  höheren  osmotischen  Druck  als  die  der  Nichtohloride.  Dies  Verhalten  der 
Chloride  kann,  unter  Aufrechterhaltung  der  Gesetze  vom  osmotischen  Druck 
erklärt  werden  durch  den  Uebertritt  dissociirter  Cl-Molekule  in  die  Blutkörper- 
chen, wie  es  von  verschiedenen  Seiten  nachgewiesen  ist  Mit  Wahrscheinlich- 
keit deuten  die  Versuche  mit  künstlichem  C02-Blut  darauf  hin,  dass  die  CO3 
den  Uebertritt  von  Cl-Ionen  vermittelt.  Wird  aber  der  Uebertritt  von  Cl-Ionen 
durch  die  Grösse  des  jeweiligen  COs-Gehaltes  bestimmt,  so  muss,  da  ein  gleieh- 
roäpsiger  C02-Gehalt  des  Blutes  nicht  einfach  herzustellen  ist,  die  Verwendung 
der  Chloride  zu  der  Hamburger'schen  Methode  beanstandet  werden. 

J.  A.  Zaiesski.  Snr  Tabsence  de  Targon  dans  la  mati^re  colorante  du  sang.  Areh. 
scienc.  biol.  P6tersbourg,  VI,  1,  p.  51. 


VII.  Physiologie  der  Drüsen  und  der  Seorete. 

J.  E.  Abeloua   et   6.  Billard.   1.  De  Taction  antiooagulante   du  foie  des  erustaees. 

2.  De  1  action  du   suc  h^patique  d'6crevlsse   sur  la  ciroulation.   C.  R.  Soc  de 

Biologie  26  Nov.  1897  et  18  D^c.  1897,  p.  1078.  B.  n.  J. 
L.  Aziroar.  Ac^tonurie  experimentale.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  24  Juiilet  1897,  p.  781. 

B.  n.  J. 
S.  M.  Babcock  and  H.  L.  Ruaaell.  Unorganized   Ferments   of  Milk:  a  new  Factor 

in    the   Ripening   of  Cheese.     Centralbl.   f.   Bacteriol.,   II.   Abth.,   III,   23/24» 

S.  615. 
J.  Bang.  Ueber  die  Ausscheidung  des  Jodothyrins   durch  die  Milch.   Berliner  klin. 

Wüchenschr.  XXXIV,  52,  S.  1136.  Bei  einer  38jährigen  mit  Struma  behafteten 

Frau,  die  einen  Säugling  mit  angeborenem  Kropf  hatte,  sah  Verf.  auf  Q^ebraueh 

von  21  Jodothyrinpulvern  h  0  3  Milligramm,  im  Ganzen  also  von  7  Milligramm 

Jod,  nicht  bloss  ihre  eigene  Eropfgeschwulst,  sondern  auch  die  des  Kindes  (von 

27  auf  23  Centimeter  Halsumfang)  sich  verkleinern. 
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P.  Bar,  A.  Menü  et  R.  Meroier.  De  la  pr^senee  dans  l'urine  des  feinmes  ^clamp- 
tiqaes  d'aim  albumiue  offrant  nne  reaction  speciale.  C.  -R.  Soc.  de  Biologie 
4  Dec.  1897,  p.  1038.  ß.  n.  J. 

J.  Baylac.  De  la  valear  de  la  glyeosorie  alimentaire  dans  le  diagnostio  de  Tinsuffi- 
sance  h^patiqoe.  C.  R.  Soo.  de  Biolosrie  11  D6o.  1897,  p.  1065.  Alimentäre 
Glykosnrie  (Zucker  im  Hara  nach  Genuss  von  100  Gramm  Rohrzucker)  in 
Fällen  von  Lebererkrankungen.  Leon  Frederioq  (Lüttich). 

L.  Beccarl.  Le  fer  de  la  bile  dans  Finanition.  Arch.  Ital.  de  Bio).  XXVI IL  2,  p.  206. 
Untersuchungen  an  zwei  Hunden  mit  permanenter  Gallenfistel.  Die  zwölfstündi^e 
Fe-Ausseheidnng  durch  di«  Galle  war  bei  dem  einen  ausserordentlich  klein 
(0*6  und  33  Milligramm  Fe),  bei  dem  anderen  beträchtlich  grösser  (zu  Anfang 
des  Hungerns  13*8,  am  fünfzehnten  Tage  1*2  Millii;ramm  Fe).  Bei  gemischter 
Eost  zeigte  auch  der  erstere  Fe-Werthe,  die  sich  der  Norm  näherten. 

A.  Biedl.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Nebenniere.  1.  Mittheilung.  Die  Innervation 
der  Nebenniere.  Pflüger's  Arch.  LXVII,  S.  443.  B.  n.  J. 

L.  Breul.  Kann  der  Zuckergehalt  des  normslen  Harnes  durch  einseitige  Ernährungs- 
weise u.  a.  zu  höheren  Graden  gesteigert  werden?  Arch.  f.  exp.  Path.  XL,  1/2, 
8.  1.  B.  n.  J. 

W.  Camerer.  Beitrag  zur  Erforschung  d^r  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
ijienschliühen  Urin?.  Zeitsobr.  f.  Biol.  XXXV,  2,  8.  206.  B.  n.  J. 

L.  Camii8.  Influence  de  la  dessication  et  des  hautes  temperatures  sur  le  plasma 
h^patique  de  Peptone.  C.  R.  Soc.  de  Biologie   18  Dec.  1897,  p.  1087.  ß.  n.  J. 

L.  Canus  et  E,  Gley.  Note  sur  quelques  faits  relatifs  k  enzyme  prostatique  (v^si- 
cubire)  et  anr  la  fonction  des  glandes  v^sioulaires.  0.  R.  Soc.  de  Biologie 
24  Juillet  1897,  p.  787.  B.  n.  J. 

Capltan.  La  Chlorose  thyroidienue.   0.  R.  Soc.  de  Biologie   18  Dec.  1897,  p.  1073. 

P.  Carnot.  De  la  sol^rose  tuberculeuse  du  pancreas.  Gompt.  rend.  CXXV,  25, 
p.  1135.  Solerosen  des  Pankreas  analog  den  sich  bei  tuberculosen  Menschen 
findenden  lassen  sich  bei  Hunden  experimentell  dureh  Behandlung  mit  dem 
Koc haschen  Bacillus  hervorrufen;  zugleich  damit  tritt  Glykosnrie  auf,  gewisser- 
maassen  analog  dem  Pankreas-D iabetes. 

P.  Caaclani.  Influenza  deir  alimentatione  e  del  lavoro  snlla  tossicita  dell'  urine 
umane.  Bull,  de  PAccad.  med.  di  Roma  XXIII,  1/3,  p.  81.  Bei  Pflanzenkost 
und  Körperruhe  ist  die  Giftigkeit  des  Harnes  vom  Menschen  (nach  Bouchard 
sreprüft  ans  der  Menge  des  Harnes,  die  bei  intravenöser  Injection  den  Tod  von 
Kaninchen  herbeiführt)  sehr  gering,  nimmt  aber  beträchtlich  bei  der  Arbeit  zu. 
Bei  Arbeit  und  Fleischnahrun j?  ist  die  Giftigkeit  ausserordentlich  gross  und 
steigt  noch  sichtlich,  wenn  die  Arbeit  an  mehreren  Tagen  hintereinander  ge- 
leistet wird.  Dafür  nimmt  aber  die  Harnmenge  bei  animalischer  Nahrung  und 
noch  mehr  bei  Muskelarbeit  ab,  das  specifisobe  Gewicht  dagegen  zu. 

A.  Charvln.  Pigmentation  exp^ri mentale.  0.  R.  Soo.  de  Biologie  24  Juillet 
1897,  p.  796.  Bildung  von  Pigmentflecken  der  Haut  bei  Hunden  nach  Ein- 
spritzung von  Glycerinextracten  von  Meerschweinchen-Nebennieren. 

L6on  Frederioq  (Lüttlch). 

J.  H.  Chiewitz.  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  Säugethiemieren.  His*  Arch. 
Suppl.  1897,  S.  80.  B.  n.  J. 

H.  Ghrlatlaal  et  E.  Ferrari.  De  la  nature  des  glandules  parathyroidienn^s.  C.  R.  Soc. 
de  Biologie  9  Oct  1897,  p.  885. 

Jl.  Cloetta.  Ueber  die  Uroprotsäure,  einen  neuen  Beatandtheil  des  Harnes.  Arch.  f. 
exp.  Path.  XL,  1/2,  S.  29.  Eingeengter  Harn,  namentlich  von  Hunden  nach 
Fleisohfntterung,  mit  Alkohol  versetzt,  gibt  einen  Niederschlag,  der  eine  teig- 
artige Beschaffenheit  hat,  woraus  es  Verf.  (gelungen  ist,  eine  eigenartige  Saure 
zu  isoliren,  die  als  ein  Abkömmling  der  Eiweissstoffe  angesehen  werden  muss, 
und  die  er  deshalb  uroprotsäure  nennt.  Die  Darstellung,  für  deren  Einzel- 
heiten auf  das  Original  verwiesen  wird,  geschieht  unter  Form  des  uroprotsauren 
Baryums;  letzteres  bildet  nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
ein  sehr  lockeres,  leichtes,  weisses  Pulver,  das  beim  Stehen  an  feuchter  Luft 
zu  einer  zähen,  gummiartigen  Masse  zusammensintert.  Die  Säure  enthält  Stick- 
stoff und  Schwefel.  Beim  Kochen  der  Lösung  mit  verdünnter  Säure  tritt  erst 
eine  gelbe,  dann  eine  orange  und  zuletzt  eine  bräunliche  Färbuns:  auf:  diese 
Uebergänge  der  Färbung  geben  auf  das  deutlichste  die  verschiedenen  Nuancen 
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des  Harnfarbstoffes  wieder.  Dnreh  längeres  Erhitzen  mit  ooncentrirter  Salzsinre 
erhält  man  eine  schwarze  Masse,  die  als  üromelanin  aafznfassen  sein  soll.  Die 
Analysen  des  oroprotsauren  Baryams  lassen  eine  gewisse  Unsicherheit  in  Bezug 
auf  die  Anzahl  der  Wasserstoffatomein  der  Orandformel;  vorläafig  wird  der  Uroprot- 
sänre  die  Formel  C^  H^^  N^o  SO^«  +  o  H2  0  ertheiit.  Beim  Kochen  mit  Terdännter 
Schwefelsäure  zerfällt  die  Droprotsäure  einerseits  in  Üromelanin  and  der 
Hauptmasse  nach  in  Ameisensäure,  Kohlensäure  und  Ammoniak. 

Heymans  (Gent). 

A.  Dastre  et  N.  Floresco.  Origine  dans  la  bile  des  pigments  biliaires  blUprasiniques 
jaune  et  vert.  Arch.  de  pbysiol.  (5),  IX,  4,  p.  737.  Bilirubin  und  BiüTerdin 
ünden  sich  in  der  Galle  nicht  frei,  sondern  als  Bilirubinnatrium,  beziehungs- 
weise Biliverdinnatrium,  in  den  Oarbonaten  gelöst,  nnr  in  saurer  oder  oeutruer 
Galle  als  frei.  Die  Bilirubinate  gehen  unter  Sauerstoffaufnahme  inBüiverdiuate  ober. 
Daneben  finden  sich  in  der  Galle  ein  gelbbraunes  Pigment,  ebenfalls  an  Alkali 
gebunden  (Biliprasinat),  das  unter  dem  Einflüsse  von  Säuren,  auch  CO3  und 
Heim  Evacuiren  in  Biliverdinat  übergeht,  und  ein  grüner  Farbstoff  Bilipratin, 
der  durch  Einwirkung  von  Alkali  in  Biliprasinat  (gelbes  Pigment)  nnd  beim 
Evacuiren  in  Bilirubinat  übergeht;  letzteres  bildet  den  gewöhnlichen  Farbstoff 
der  Kalbs-,  Rinds-  und  Kanincliengalle.  Die  Biliprasinpigmente  sind  Zwischen- 
stufen der  Oxydation  und  Hydratation  zwischen  Bilirubin  und  Biliverdin.  Neu- 
trale oder  saure  Reaction,  mittlere  Temperatur,  Sonnenlicht  befördern  den 
üebergang  des  Bilirubin  in  Biliprasin.  Möglicherweise  geht  schon  in  der  Leber- 
zelle, beziehungsweise  in  den  Gallenwegen  unter  dem  fordernden  Einflasse  der 
drei  letztgenannten  Factoren  der  Üebergang  von  Bilirubin  in  Biliprasin  sehon 
theilweise  vor  sich. 

Sur  les  pigments  biliaires.  Arch.  de  pbysiol.  (5),  IX,  4,  p.  725.  In  der  gelben 

Biasengalle  kann  das  gelbe  Pigment  auch  ohne  Oxydation,  durch  einCaehe 
Säurewirkung  grün  werden;  dann  geht  das  biliprasinsaure  Alkali  in  Biliprasin 
über,  während  das  Bilirubin  nur  unter  Sauerstofiaufnahme  in  Biliverdin  übergehen 
kann.  Die  Anwesenheit  von  Biliprasin  und  ihrem  Alkalisalz  erklärt  ihr  Vor- 
kommen in  den  Gallensteinen  von  Mensch  und  Rind,  sowie  im  ikterischen  Harn. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  scheinbare  paradoxe  Erfahrung,  duss  die  JEKnder- 
galle  ungeachtet  ihrer  grünen  Farbe  thatsäcblicb  nur  wenig  Biliverdin 
enthält 

f).  David.  Ueber  den  Einfluss  der  Sehilddrfisenpräparate  auf  die  Stickstoffansseheidong 
im  Harn.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  XVII,  S.  437.  B.  n.  J. 

f).  Draws.  Weitere  Erfahrungen  über  den  -Einfluss  der  Somatose  auf  die  Seeretion 
der  Brustdrüsen  bei   stillenden   Frauen.   Gentralbl.  f.  inn.  Med.  XIX,  3,  S.  G^ 

Gilbert,  Carnot  et  Choay.  Sur  ia  pr^paration  des  extraits  h^patiques.  0.  R.  Soc.  de 
Biolotrie  4  Dec.  1897,  p.  1028. 

€.  6ley.  Expose  des  donn^es  expörimentales  sur  les  corr61ations  fonctionelles  ehez 
les  animaux.  L'ann^e  biologique,  1897,  p.  813.  Vergleichende  Physiologie  der 
Drüsen  mit  sogenannter  innerer  Secretion;  lesenswerthe  Betrachtung. 

Aot.  Gluzlnakl.  Eine  neue  Reaction  auf  Gallenfarbstoff.  Wiener  klin.  Woehensehr. 
1897,  S.  1139.  B.  n.  J. 

A.  Qottheiner.  Die  Lehre  von  den  Harngiften  in  pathologischen  Zustanden. 
Monatsschr  üb.  d.  Harn-  u.  Sexual-App.  II,  11,  S.  649. 

F,  Guyon  et  J.  Aibarran.  Physiologie  pathologique  des  ritentions  renales.  Ann.  des 
mal.  des  org.  g6nito-urin.  XV,  11,  p.  1200. 

0.  Hellln.  Ueber  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Schilddrüse.  Arch.  f.  exp.  Path. 
XL,  1/2,  S.  121.  Für  die  Eikennung  des  wirksamen  Bestandtheiles  wählte  Verf. 
die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  beim  Hunde;  er  stellt  fest,  dass  der  in  kaltem 
Alkohol  unlösliche  Theil  der  Schilddrüse  ebenso  wirkt  wie  die  rohe  Schild- 
drüse: dass  die  Wasser-  wie  die  Aetherextracte  gar  nicht  wirksam  sind;  dass 
gekochte  wie  künstlich  verdaute  Drüsen  dagegen  pulssteigernd  wirken. 

Heymans  (Gent). 

Y.  Henderaon.  Some  Recent  observations  on  the  Infiuence  of  the  Thyroid  gland  on 
Metabolism.  Science  New.  Ser.  VI,  156,  p.  948. 

C.  A.  Harter.  On  certain  relations  between  Bacterial  Activity  in  the  Intestina  and 
the  Indican  of  the  (Jrine.   Brit.  Med.  Journ.  No  1930,  p.  1847.   Dec.  2&,  1897. 

L,  Hupovnanq  et  M.  Doyen.  Recherches  esperimentales  concernant  le  traiteroent  du 
diab^te  pancr^atiquo   par  Tadministration   des  extraits  de  pancreas.  Remarques 
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ä  propoB  de  rinflaence  du  regime  et  des  poisons  sar  le   diahl^te  pancr^atiqae. 
Aroh.  de  phygiol.  (5),  IX,  4,  p.  832. 

Ida  Hyde.  Beobaohtaogen  ober  die  Seeretion  der  sogenannten  Speicheldräsen  ?ou 
Octopus  macropos.  Zeitsohr.  f.  Biol.  XXXV,  4,  S.  459.  B.  n.  J. 

H.  Joulie.  Sor  le  dosage  de  racidite  urinaire.  Corapt.  rend.  OXXV,  25,  p.  1129. 
AriRtalt  der  Bestiumuug  mittelst  titrirten  Alkalis,  das  den  Zusatz  eines  Farb- 
stoffes bfdinsrt,  der  bei  gef&rbten  Harnen  manches  zu  wünsohen  übrig  läset, 
wird  empfohlen,  den  Harn  mit  Vio  Normalzuckerkalklösung  (im  Liter  2  8  Uramm 
Kalk  enthaltend)  zu  sättigen.  Ist  der  Harn  mit  Zuekerkalk  gesättigt,  so  erzeugt 
jeder  weitere  Tropfen  der  Kalklösung  eine  Trübung. 

W.  Klink.  Experimente,  betreffend  die  Folgen  des  Eindringens  von  Urin  in  die  Peri- 
tonealhöhle. Mittheilang  aus  dem  Grenzgebiet  d.  Med.  u.  Chir.  11,  3,  S.  472. 
Fortgesetzte  Einspritzung  Ton  frischem  menschlichen  Harn  in  die  Bauchhöhle  hatte 
innerhalb  14  Tagen  nur  vorübergehende  Syinptome  von  Harnvergiftung,  ohne 
schwere  Störung  des  Gesammtbefindens  zur  Folge.  Auch  beim  Einfliessen  von 
Harn  aus  dem  angeschnittenen  Ureter  der  Versuohsthiere  traten  Vergiftungs- 
erscheinungen  auf,  die  allmählich  wieder  zurückgingen;  die  Thiere  blieben  am 
Leben.  Die  Ureterwunde  verschloss  sich  durch  entzündliche  Peritonitis,  nicht 
selten  bildete  sieh  in  der  Bauchwunde  die  Harnfistel.  Die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen  hält  Verf.  selbst  für  nicht  auf  den  Menschen 
übertragbar. 

A,  N.  Koobileir.  De  Tinfluence  de  Thyperämie  et  de  Tanemie  de  la  rate  sur  la  Con- 
stitution morphologioue  des  globules  blancs  du  sang.  Arch.  scienc.  biol.  Peters- 
bourg  VI,  1,  p.  17.  ß.  n.  J. 

Lannola  et  Hartz.  Analyse  chimiqne  du  cerumen.  Ann.  des  maladies  de  Toreille 
1897,  No  6.  Wassergehalt  (im  Vacunm  über  Schwefelsäure  getrocknet)  56*5  Pro- 
cent, Aetherextract  =  15  Procent  trockenen  Ohrschmalzes  bestand  zu  je  V5  ^^s 
Fett  und  Cholesterin,  zu  fast  Vs  ^^^  freien  Fettsäuren.  Alkohoiextract  aus  dem 
von  Aether  unlöslich  verbliebenen  =  20*6  Procent  der  Trockensubtitanz.  darin 
fast  */.,  lösliche  Seifen,  je  V.^  Cholesterin  und  Harnstoff,  endlich  fand  sich  darin 
auch  das  braune  Pigment.  Wassereztract  =  ^|^  der  Trockensubstanz.  Somit  im 
Ganzen  freie  Fettsäuren  3,  Fett  8*2,  Cholesterin  7-1,  lösliche  Seifen  16*1  Pro- 
cent. Gesammtstickstoff  der  Trockensubstanz  6'21  Procent,  neben  Eiweiss  noch 
stickstoffhaltige  Eztractivstoffe,  so  Lecithin  zu  3*7  Procent.  Das  braune  Pigment  ist 
in  Alkohol  und  Fetten  löslich,  dagegen  nur  wenig  löslich  in  Aether,  somit  ver- 
schieden vom  Pigment  des  Menschenfettes. 

C.  W.  Latiner  et  J.  W.  Warren.  On  the  presence  of  the  amylolytic  ferment  and  its 
zymogen  in  the  salivary  glande.  Journ.  of  exper.  med.  H,  5,  p.  465.  Bei  Hund, 
Katze  und  Schaf  findet  sich  in  den  Speicheldrüsen  ein  diastatisches  Zymogen, 
wahrscheinlich  auch  beim  Rind. 

V.  Lenobl.  Ueber  die  Ausscheidung  pathologischer,  gerinnungshemmender  und  ge- 
rin nungsfördernder  Eiweisskörper  durch  den  Hain.  Wiener  klin.  Rundschau 
1897,  S.  449.  B.  n.  J. 

L.  Lewln.  Der  Uebertritt  von  festen  Körpern  ans  der  Blase  in  die  Nieren  und  in 
entferntere  KOrperorgane.  Arch.  f.  exp.  Patb.  XL,  3/4,  S.  287.  Ungelöste  Stoffe 
können  aus  der  Blase  in  die  Nieren  gelangen,  ein  primärer  Eintritt  in  die 
Gefässe  kommt  nicht  zu  Stande. 

—  Ueber  das  Eindringen  von  Luft  aus  der  Blase  in  das  Herz  und  die  Wege  dieser 
Wanderung.  Arch.  f.  exp.  Path.  XL,  3/4,  S.  308.  Die  Nieren  bilden  die  directe 
Vermittlerin  zwischen  der  Blase  und  dem  Herzen  für  den  Durchgang  der 
Luft. 

Cb.  Livon.  AlcaloYdotoxie  du  Cobnye.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Nov.  1897,  p.  979. 
B.  n.  J. 

S.  M.  Louklaaow.  Sar  les  modifications  du  volnme  des  noyanx  des  cellulps  hepa- 
tiques  chez  la  souris  blanche  sous  rinfluence  de  Tinanition  complMe  et  iucom- 
piete,  comparativement  k  Talimentation  normale.  1.  Mittheilung:  Recherches 
karyometriques.  Arch.  scienc.  biol.  Petersbourg  VI,  1,  p.  81. 

A.  Magnne-Levy.  Untcr^nchungen  zur  Schilddrnsenfrage.  Gas-  und  Stoffwechsel- 
untersuchnngen  bei  SchilddrQsenfQtteruner.  Myxödem,  Morbus  Basedowii  und 
FetUeibigkeit.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXXIU,  3/4.  Die  bei  Schilddrflsenfntterung 
beobachtete  Gewichtsverminderung  ist  nicht  ausschliesslich  auf  Wasser-  und 
Ei  Weissverlust   zu    beziehen,   sondern   auch    in  einzelnen  Fällen  zum  kleineren 
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Theile  auf  Fettab^abe  vom  Körper.  Die  Sciiilddrüseufütteruiig  bediuj^t  aUo  aneh 
eine  wirkliche  Entfettung.  So  weit  dieselbe  durch  Erhöhung  des  Kuheuiosatzes 
(0-Aufnahme  und  COj-Ausscheidung)  nach  der  Methode  von  Zuntz  &  Geppert 
bestimmt,  übersteigt  sie  pro  Tag  nicht  40  bis  50  Gramm  Fett.  Die  Steigemnp 
des  Stoffverbrauches  durch  Schilddrüsenzufuhr  findet  nicht  bei  allen  Individuen 
statt;  manche  Fettleibige  und  Gesunde  zeigen  keine  Erhöhung  des  Bahe- 
umsatzes.  Die  Eiweissabgabe  vom  Körper  bei  Sohilddrusenzufuhr  i8t,  da  sie 
auch  bei  überschüssiger  Nahrung  zu  Stande  kommt,  als  toxogen  autznlasaen. 
Das  Thyrojodin  zeigt  qualitativ  die  gleichen  Einwirkungen  auf  den  Stoffwechsel 
wie  das  Gesammtextraet  der  Schilddrüse.  Dagegen  zeitrt  weder  Frankers 
Thyreoantitoxin  noch  das  Jodkali  diese  Einwirkung.  Das  Fehlen  der  ächild- 
drüsenfunclion  (beim  Oreiinismns,  Myxödem,  thyreopriver  Cachezie)  bedingt, 
ausser  Zurückbleiben  des  Wachsthumes  und  schwerer  körperlicher  and  psy- 
chischer Degeneration,  eine  deutliche  Herabsetzung  des  Gasweohsels.  der  Wänne- 
bildung  und  Temperatur;  die  übermässige  und  abnorme  Funetiou  bei  der 
Basedow  sehen  Krankheit  den  gesteigerten  Stoffwechsel.  Die  Zufuhr  der  im 
Körper  fehlenden  Producte  der  Schilddrüse  per  os  bewirkt  i neben  der  sonstigen 
Besserung)  eine  wesentliche  Steigerung  des  Stoffverbrauches. 
Mairet  et  Vires.  Action  physiologique  de  Textrait  de  foie  sur  Thomme  sain.  Arch. 
de  physiol.  (5),  IX,  4,  p.  783.  In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Untersuchungen 
(Oentralbl.  XI,  7,  S.  252),  denen  zufolge  intravenöse  Injection  des  Wasscr- 
extractes  der  Leber  auf  Thiere  toxisch  wirkt,  haben  Vcrff.  je  60  bis  120  Gramm 
Giyceriuextract  der  Leber  bei  vier  Menschen  innerlich  gegeben,  die  sich  in  an- 
nähernd gleicher  Ernährung  befanden.  Es  zeigte  sich  viermal  vermehrte,  zwei- 
mal verminderte  Harnmenge,  stets  Zunahme  der  Harnstoff-  und  der  Phosphor- 
säureausscheidung, diarrhöische  Entleerungen.  Der  Harn  enthielt  keine  abnormen 
Bestandtheile. 

Mavrojannie.  Des  proprietes  toxiques  de  la  sueur.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Nov. 
1897,  p.  943.  ß.  n.  J.  ^ 

5.  Mawin.  Ueber  die  Glykosurie  erzeugende  Wirkung  der  Thyreoidea.  Berliner  klin. 

VVochenschr.  XXXIV,  52,  S.  1129.  Verf.  hat  25  Personen  (20  Männer.  5  Weiber) 
im  Alter  von  16  bis  51  Jahren,  die  keine  Disposition  zur  Givkosurie  hatten,  je 
48  Tabletten  ä  03  Gramm  Thyreoidin  (Burroughs,  Wellcome  &  Oie.) 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  8  Tagen  gebrauchen  lassen  und  nur  bei  2  bis 
8  Procent  einen  positiven  Ausfall  bei  Anstellung  des  Versuches  auf  alimentäre 
Glykosurie  erhalten;  die  beiden  positiven  Fälle  betrafen  Weiber. 

^  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Nnaabauili.  Notiz  zu  dem  Aufsatze  0.  Frankl's:  Die  Ausfuhrwege  der  Harn- 
samenniere  des  Frosche«.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  LI,  1,  S.  213.  Verf.  hat  schon 
vor  Jahren  (ebenda  XXVII)  mitgetheilt,  was  Frankl  als  seinen  eigenen  Fund 
veröffentlicht.  /       e  » 

Alex.  V.  Roaitzky.  Ueber  den  Jodgehalt  von  Schilddrüsen  in  Steiermark.  Wiener 
KliD-  Wocheuschr.  1897,  S.  823.  B.  n.  J. 

oaillet  Sur  un  nouveau  pigment  urinaire:  Turosdine.  Rev.  m6d.  de  la  soisse  rom. 
XVII,  10,  p.  637. 

E.  Salkowaki.  Ueber  den  Nachweis  des  Peptons  (Albumosen)  im  Harne  und  die 
Darstellung  des  Urobilins.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1897,  Nr.  17.  Auch  Urobilin 
gibt  mit  Na  HO  +  Cu  SO4  die  Biuretreaction,  wird  auon  durch  Phosphorwoliram- 
säure  aus  dem  Harne  gefüllt;  daher  Pepton  neben  Urobilin  (d.  h.  wenn  der 
Harn  spektroskopisch  einen  wohlausgebilaeten  Absorptionsstreifen  zeigt)  weder 
durch  die  eine,  noch  durch  die  andere  Reaction  nachweisbar  ist.  —  Darch 
Phosphorwolframsäure  lässt  sich  Urobilin  aus  dem  Harn  ausfllllen  und  rein 
darstellen  (vgl.  Orig.)  als  glänzende  lackartige  Masse  mit  grünem  Reflexe; 
noch  eine  0'003procentige  alkoholische  Lösung  von  Urobilin  gibt  spectro- 
skopisch  einen  ziemlich  starken  Absorptionssireifen,  der  auf  Na  HO  ver- 
schwindet. Chlorzinkzusatz  macht  die  Lösung  rosenroth  mit  grüner  Fluoresceni 
und  nun  erscheint  der  charakteristische  Absorptionsstreif  wiwler. 

6.  Scblater.  Zur  Histologie  der  Leber.  I.  Vom  Baue  der  Leberzellen.  An.  Anz.  XIV, 

8,  S.  209.  Beziehung  des  Kernes  zum  Zelileibe. 
P.  Simader.  Ueber  das  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harn  unter  physiologischen  und 
pathologischen  Verhältnissen,  speoiell  bei  Thieren.  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  1897. 
Ö.  401.  B.  n.  J. 
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E.  Stadelnann.  Ueber  den  Kreislauf  der  Galle  im  Orgaiufmas.  Zeitsehr.  f.  Biol. 
XXXIY,  S.  1.  Die  Experimente  des  Verf.'s  sprechen  säiumtlich  fär  den  entero- 
hepatischen  Gallenkreiblauf  (Schiff  u.  A.).  Hund  mit  permanenter  Gallen fistel; 
Maulkorb.  Die  per  ob  eingeführten  galleusaoren  Salze  werden  zu  circa  2/3  ihrer 
Menge,  manchmal  noeh  erbeblich  mehr,  schon  binnen  10  bis  12  Stunden  wieder 
mit  der  Galle  ausgeschieden.  Der  fehlende  Rest  erscheint  im  Harne.  Dabei 
^eht  die  Glykoobolsäure  verfutterter  Ochsengalle  zum  Theile  unverändert  in 
die  Hunde^alle  über  (letztere  enthält  aber  wahrscheinlich  auch  schon  selbst 
Glykoobolsäure).  Der  Wassergehalt  der  Galle  ist  gleichzeitig  erheblich  vermehrt 
(woran  die  Glykocholsäure  schuld  sein  soll)  und  auch  der  Glallenfarbstoff  nimmt 
zu  (blutlöseude  Eigenschaft  der  Gallensäuren).  Die  Resorption  der  Galle  erfolgt 
wohl  im  Magen  und  oberen  Dünndärme,  kaum  weiter  unten,  denn  die  Muoosa 
des  Mastdarmes  z.  B.  wird  durch  gallensaure  Salze  heftig  gereizt. 

J.  Starke  (Halle). 

V.  Stanaky.  Ueber  einen  Fall  von  Hydrothiouurie.  Zeitsehr.  f.  Heilk.  XVII,  S.  411. 
B.  n.  J. 

R.  Stooknan.  Ueber  die  Ausscheidung  der  Gerbsäure  im  Harne.  Aroh.  f.  exp. 
Path.  XL,  3/4,  S.  147.  Verf.  theilt  Versuche  am  Kaninchen,  am  Hund  und  am 
Menschen  mit,  wo  Gerbsäure  im  Harne  gefunden  wurde  und  hält  seine  früheren 
Ansraben,  trotz  der  Kritik  von  Rost,  aufrecht.  Hey  maus  (Gent). 

H.  B.  Stokvis.  Ueber  die  Bedeutung  der  Biuretreaetion  im  Menschenharn.  Zeitsohr. 
f.  Biol.  XXXIV,  S.  466.  B.  n.  J. 

E.  Ullmann.  Ueber  Leberresection.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  S.  2177. 
B.  n.  J. 

AI.  Velloh.  Ueber  die  Folgen  der  einseitigen  Exstirpation  der  Nebenniereu.  Wiener 
klin.  Rundschau  1897,  S.  88i>.  B.  n.  J. 

S.  Vincent.  Further  observations  upon  the  comparative  physiology  of  the  suprarenal 
capsules.  Prooeed.  Roy.  Soc.  LXII,  381,  p.  176.  Die  paarigen  Suprarenal- 
gebilde  der  Elasmobranohier  sind,  nach  den  Wirkungen  ihres  Wasserextraotes 
zu  schliessen,  gleichwerthig  mit  der  Marksubstanz  der  Nebennieren  der  höheren 
Wirbeltbiere.  Die  Interrenaldrüse  jeuer  entspricht  morphologisch  und  histologisch 
der  Rindensubstanz  der  Nebennieren  von  den  höheren  Wirbelthieren. 

H.  6.  Wells.  The  Physiology  and  Therapeutios  of  the  Thyroid  Gland  and  its  Gon- 
creners.  The  Joum.  of  the  Amer.  Med.  Assoo.  XXIX,  18,  p.  897. 

H.  Willgerodt.  Ueber  das  Verhalten  des  Peritoneums  ge^en  den  künstlich  in  die 
Bauchhöhle  geleiteten  Urin.  Mitth.  aus  d.  Grenzgebiet  der  Med.  u.  Chir.  II, 
3;4,  S.  461.  B.  n.  J. 


vm.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Bteler.  Die  Gerealien,  ihr  Schicksal,  ihre  Wirkung  im  Körper  und  die  in  Beziehung 
dazu  stehenden  physiologischen  Probleme.  Nach  der  Darstellung  der  Alten, 
besonders  Galens.  Jaiius  II,  2,  S.  116. 

A.  Blanolil  et  Ch.  Conte.  Des  changements  de  forme  et  de  position  de  Testomao 
chez  rhomme  peudant  la  digestion,  6tudies  par  la  projeotion  phonendosoopique. 
Arch.  de  physiol.  (5),  IX,  4,  p.  891. 

M.  Blauberg.  Ueber  die  Mineralbestandtheile  der  Säuglingsfiiees  bei  natärlioher  und 
ktln etlicher  Ernährung  wfihrend  der  ersten  Lebensmonate.  Aroh.  f.  Hyg.  XXXI, 
2.  S.  115. 

F.  Botazzi.  Contributi  alla  conoscenza  delP  importanza  fisiologioa  delle  sostanze 
minerali.  Lo  Sperimentale  LI,  Heft  8.  B.  n.  J. 

Nie.  BHzdygan.  Ueber  den  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Magensaftaussoheidung. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  718.  B.  n.  J. 

6.  CoroDedl.  Nuove  ricerche  ohimico-fisiologiche  sui  grassi.-  Settimana  med.  LI, 
32,  p.  377.  Injieirt  man  Thiere  guajacol-  und  jodhaltiges  Mandelöl  subcutan, 
so  findet  sich  organisches  Jod  im  Harne,  bei  Einverleibung  per  os  anorganisc.  t» 
Jod  im  Harne.  Die  organische  jodhaltige  Substanz  ist  zum  kleineren  Theile 
Jodstearinsäure.  Verleibt  man  Thieren  die  aus  guajacol-  und  jodhaltigem 
Mandelöl  im  Wasserdampfstrome  destillirte,  rothbraune,  jodhaltige  Flfissigkeit 
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ein,   so   verhält  sich   der  Harn    wie  im   ersteren  Falle,  nar  enthält  selbst  bei 
Einführung  per  es  der  flarn  nur  organisches  Jod. 

L.  Cinna  et  E.  Gley.  Action  du  s^rum  sanguin  et  des  Solutions  de  propeptone  aar 
quelques  ferments  digestifs.  Arch.  de  pbysiol.  (5),  IX,  4,  p.  764.  Schwäeheode, 
beziehungsweise  hemmende  Wirkung  des  Blutserums,  des  Ozalatplasmas  und 
des  Blutplasmas  nach  Peptoneinfpritzung  (sogenanntes  Peptonpiasmaj  auf 
Pepsin,  Labferment  und  Trypsin.  Die  antagonistische  Wirkung  des  Propeptoiis 
und  der  Gelatine  (nach  Dastre)  in  Bezug  auf  die  Blutgerinnung  zeigt  sicti 
nicht  mehr,  wenn  die  Gelatine  neutralisirt  wird. 

A.  Cbauveau.  Comparaison  du  pouvoir  therm og^ne  ou  djnamog^ne  des  elements 
simples  aveo  leur  pouvoir  nutritif.  Un  ^cart  consid^rable  existe  entre  les  poids 
isoenergetiques  et  les  poids  isotrophiques  du  sucre  et  de  la  graisse.  C^est  avee 
les  poids  isoglycog^netiques  que  les  poids  isotrophique  teudent  ä  s  identifier. 
Gompt.  rend.  CXXV,  25,  p.  1070.  Der  Nährwerth  von  Zucker  und  Fett  ist 
beim  arbeitenden  Thiere  nicht  zu  messen  nach  der  Menge  der  darin  enthaltenen 
potentiellen  Energie.  Thatsächlich  beträgt  er,  wenn  lür  den  Zucker  =  1  sesetzt 
für  das  Fett  1*52  und  nicht  2*37,  wie  die  isodynamisch^  Theorie  erforden. 
Dagegen  existirt  eine  vollständige  Identität  zwischen  der  Nährfähifzkeit  des 
Zuckers  und  des  Fettes  und  der  Glykogenbildung  aus  beiden  Stoffen.  1*52  Gramm 
Bohrzucker  oder  1  Gramm  Fett  bilden  dieselbe  Menge  Glykogen,  nämlieh 
1'61  Gramm.  Die  Mengen  von  Zucker  und  Fett,  die  denselben  ^ährwerih  haben 
„poids  isotrophiques",  fallen  mit  denjenigen  zusammen,  die  dieselbe  Menge 
Glykogen  oder  Glykose  bilden  „poids  isoglycog^u^tiques*  (vgl.  dagegen  <&e 
Untersuchungen  von  Zuntz  und  seiner  Schüler). 

C.  Coggi.  Action  du  chlorure  de  sodium  sur  Tabsorption  des  graisses.  Arch.  Iial. 
de  biol.  XXVIII,  2,  p.  315.  Verf.  hat  mit  einer  fettreichen  Nahrung  (je  20  Gramm 
Milch  und  Fleisch,  125  Gramm  Butter,  je  100  Gramm  Emmenthaler  Käse  und 
Kuchen,  250  Gramm  Brot,  1  Liter  Wein)  einen  Selbstversuch  durchgeführt,  and 
zwar  die  vier  ersten  Tage  ohne,  die  vier  folgeiiden  Tage  mit  Zusatz  Yon  je 
10  Gramm  ^a  Ci.  Dabei  zeigte  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  in  Bezug 
auf  die  Fettausscheidung  durch  den  Eoth.  Als  er  nun  vier  Tage  lang  je 
20  Gramm  Na  Ci  genoss,  nahm  die  Fettau sstossung  durch  den  Koth  lör  die 
vier  Versuchstage  von  22*4  bis  zu  28*8  Gramm  zu;  diese  Zunahme  beruht  nur 
auf  Vermehrung  der  Kotbmenge  (vorher  27,  bei  Na  Ol  33*5  Gramm  Trocken- 
koth)  infolge  einer  Steigerung  der  Darmperistaltik  durch  das  Na  Cl^  nicht  auf 
Zunahme  dessen  procentisohen  Fettgehaltes.  Berechnet  man  aber  die  resorbirten 
Fettmengen,  so  oetrugen  sie  in  der  ersten  viertägigen  Periode  932*7,  in  der 
zweiten  981'5,  in  der  dritten  »26*3  Gramm,  fo  dass  der  thatsächliebe  Fett- 
verlust für  den  Körper  ganz  unbedeutend  erscheint  (Gegen  die  Fettbestimmong 
im  Koth  ist  einzuwenden,  dass,  da  Verf.  den  Trockenkoth  nur  mit  Aether 
extrahirt  hat,  die  von  ihm  gewonnenen  Werthe  nur  den  Gehalt  des  Kothes  au 
Fett  und  freien  Fettsäuren,  nicht  aber  den  an  Seifen  repr&sentiren ;  in  letzteren 
f^teckt  nicht  selten  Vs  ^is  Vs  ^^^  Kotbfettes.) 

M.  de  Colbert-Laplace.  La  consommation  des  diverses  esp^ces  d*aleool  et  T^tat 
physique  de  population  de  nos  d^partements.  Revue  soientif.  (4),  YIU,  21, 
i.  656. 

W.  Croner.  Zur  Frage  der  Pepsinverdauung.  Virchow's  Arch.  GL,  8,  S.  260. 
Coagulirtes  und  in  wenig  Natronlauge  wieder  gelöstes  Eiweiss  wurde  mit  Salz- 
säure und  Pepsin  (von  Finzelberg;  verdaut,  nach  Neutralisiren  das  Syntonin 
abfiltrirt,  im  eingedampften  Filtrate  die  Verdauungsproducte  durch  Kjeldahl- 
Bestimmung  ermittelt  und  der  so  gefundene  Stickstoff  auf  Eiweiss  umgerechnet. 
Bei  höherem  Pepsingehalte  als  0*4  Gramm  auf  2  Gramm  Eiweiss  war  das 
Volumen  der  Verdauungsmisohung  ohne  Einfluss;  bei  niedrigerem  Pepsin- 
gehalte  ging  mit  zunehmender  Verdünnung  die  Yerdauungsgrösse  herab.  Bei 
constantem  Volum  (100  Cubikcentimeter)  der  Yerdanungsmischung  wurde  bei 
mehr  als  0*1  Gramm  Pepsin  alles  verdaut,  bei  geringerem  Gehiüte  blieb  ein 
unverdauter  Rest.  Am  günstigsten  erwies  sieh  ein  HCi-Gehalt  von  0*05  bis 
Ol  Procent 

A.  Czerny  und  A.  Keller.  Zur  Kenntniss  der  Gastroenteritis  im  Säuglingsalter. 
V.  Mittheiluug:  Säurebiluung.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLY,  2/3,  S.  274.  Die 
Verff.  untersuchten,  wober  die  Säuren  stammen,  durch  deren  Vermehrung  im 
kreisenden  Blute  von  magendannkranken  Säuglingen  die  vermehrte  Ausscheidung 
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von  NH3  hervorgerufen  wird.  Sie  ernährten  derartige  Kinder  abwechselnd  mit 
entrahmter  Milch,  mit  verdünnter  Sahne  oder  mit  einer  stark  miiehzacker- 
haltigen  Milch  und  fanden  fo,  dass  sowohl  £iweiss  wie  Milchzucker,  respective 
dessen  sanre  Zersetzungsproducte  die  Ammoniakaussoheidung  nur  sehr  wenig 
beeinflnssen,  dass  diese  dagegen  durch  Verminderung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  erniedrigt,  durch  Zugabe  von  Fett  ganz  erheblich  gesteigert  wird.  Zu 
der  Erhöhung  der  JSHs-Ausscheidun«  bei  ma  gen  darmkranken  Säuglingen  geben 
daher  fast  ausschliesslich  die  Säuren  VerauTassung,  die  bei  der  Spaltung  der 
Fette  entstehen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

V.  DucchescI.  Sur  les  fonctions  motrices  de  Testomac.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVII, 
1,  p.  61. 

A.  Ferml.  La  digeribilitä,  degli  alimenti  studiata  in  rapporto  all'  igiene.  Giorn.  della 
Reale  soc.  Ital.  d*  igiene  XIX,  21,  p.  641;  22,  p.  673. 

Freund.  Zur  Frage  der  Selbstverdauung  des  Magens.  Wiener  klin.  Wochenschr  1897, 
S.  637.  B.  n.  J. 

J.  Gaohet  et  Y.  Pachon.  Du  pouvoir  digestif  du  duod^num  vis- ä- vis  de  Tovalbumine. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  18.  Deo.  1897,  .p.  1094.  ß.  n.  J. 

J.  Gaule.  Resorption  von  Eisen  und  Synthese  von  Hämoglobin.  Zeitschr.  f.  Biol. 
XXXV,  3.  S.  377.  B.  n.  J. 

E.  Gerard.  Examen  chimique  de  la  salive  dans  un  cas  de  Sialorrh^e  chez   un  ^pi- 

leptique.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  27.  Nov.  1897,  p.  1017.  Speichelfluss  bei  einem 
Epileptiker  (640  bis  950  Cubikcentimeter  Speichel  pro  Taj^):  Hoher  Salzgehalt, 
erhöhte  diastatische  Wirkung.  Gegenwart  von  Rhodanalkali,  Buttersäure,  Harnstoff. 
Ein  oxydirendes  Enzym.  Leon  Frede ricq  (Lüttioh). 

F.  Gemeheiro.  Ueber  den  Fettgehalt  und  den  Grad  der  Sterilisation  der  Kindermilch 

bei  einigen  am  meisten  gebräuchlichen  Verfahren  der  Zubereitung  und  Verab- 
reichung unzersetzter  Kindernahrung.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.    XLV,  2/3,  S.  204. 

L.  Gfuiti.  SuU'  ossidabilitä  dell'  acido  ossalico  nelP  organismo  dei  mammiteri  e  degli 
uccelli.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  XXVI.  10,  p.  433. 

J.  Grosz.  Untersuchungen  bezfi^lich  des  Eiweissstoffwechseis  des  Neugeborenen  und 
des  Säuglings.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLIV,  3/4.  S.  389.  248iündige  Unter- 
suchungen an  15  Säuglingen  im  Alter  von  5  bis  19  Tagen,  denen  ein  Recipient 
angelegt  war,  ihr  Gewicht  betrug  246  bis  4*5  Kilogramm.  Ferner  ein  Versuch 
an  einem  gesunden,  mit  Kuhmilch  ernährten  Säugling  am  14.,  22.,  27.  und 
41.  LebeDStage.  Das  Eiweiss  wurde  zu  83^2  bis  ^'8  Procent  ausgenutzt  bei 
einer  mittleren  täglichen  Gewichtszunahme  von  20  Gramm.  Bei  zwei  Brust- 
kindern betrug  die  Eiweissausnutzung  89  4  bis  92*3  Procent. 

A.  Halliday.  Action  of  Certain  Drugs  on  the  Gastric  Secretions.  Brit.  {^ed.  Journ. 
No.  1928,  p.  1716.  Dec.  11,  1897. 

H.  F.  Hewee.  Some  results  from  an  investigation  of  the  normal  gastric  digestion. 
Journ.  of  the  Boston  soc.  of  med.  sc.  1897,  p.  3,  No.  11.  B.  n.  J. 

E.  und  Ed.  Hitzig.  Die  Kostordnung  der  psychiatrischen  und  Nervenklinik  der 
Universität  Halle- Wittenberg.  Für  Aerzte  und  Verwaltungsbeamte.  Jena  1897  ; 
abgedruckt  im  „Klinischen  Jahrbuch",  VI,  1  Heff.  B.  n.  J. 

A.  Hljmans  van  den  Bergh.  Zur  Kenntniss  der  Gastroenteritis  im  Säuglingsalter. 
111.  Mittheilung:  Einfluss  von  Alkalizufuhr  auf  die  Ammoniakausscheidung. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLV,  2/3,  S.  265.  Bei  mageudarmkranken  Kindern,  bei 
denen,  wie  A.  Keller  zuerst  angegeben,  eine  Vermehrung  der  Ammoniakaus- 
scheidung constatirt  worden  war,  sank  diese  bis  auf  Null,  wenn  ihnen  Alkali 
(Natr.  bicarb.)  gereicht  wurde.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  jene  Vermehrung 
der  NH3- Ausscheidung  durch  eine  Vermehrung  der  im  Blute  circulirenden 
Säuren  bei  mageudarmkranken  Säuglingen  bedingt  war. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  Knoepfelmacher.  Die  Ausscheidung  flüssiger  Fette  durch  die  Fäces  und  die 
Resorption  des  Milchfettes  bei  Kindern.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  897. 
B.  n.  J. 

R.  Krause.  Ueber  Bau  und  Function  der  hinteren  Speicheldrüsen  der  Octopoden. 
Preuss.  Akad.  Sitz.-Ber.  1897, 51,  8. 1085.  Die  hinteren  Speicheldrüsen  sind  Organe, 
denen  eine  ansehnliche  functionelle  Bedeutung  zukommt.  Die  Bezeichnung  als 
Pharynzschleimdrüsen  ist  gänzlich  unpassend,  da  die  Drüsen  gar  keinen  Schleim 
absondern.  Dagegen  ist  das  Secret  senr  reich  an  Eiweissstoffen  und  besitzt  eine 
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kr&ftige  fibrinolytische  Wirkung.  Es  bildet  für  viele  Thiere  eio  starkes,  wahr- 
scheinlich auf  die  nervösen  Cnntralorgane  wirkendes  Gift;  diese  Eigenschaft 
wird  auch  von  Octopus  zur  Tödtung  der  Futterthiere  benutzt.  Die  Drüsen 
zeigen  eine  eigenthümJiche  Art  des  Secretionsmechanismus,  die  durch  die  Be- 
sonderheiten in  ihrer  Blutversorguug  bedingt  wird.  Die  zur  Drüse  gehende 
kleine  Arterie  versorgt  die  Drtlse  ausschliesslich  mit  Ernährungsblut.  Die  zor 
Secretbildung  benOthigten  Stofife  entnimmt  die  Drüse  dem  umspülenden  Leibes- 
höhlenblut. 

0.  Krumnacher.  Wie  beeinflusst  die  Yertbeilung  der  Nahrung  auf  mehrere  Mahl- 
zeiten die  Eiweisszersetzung?  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV,  4,  S.  471.  (Vgl.  dazc 
den  kritischen  Berieht  dies  Centralbl.  XI,  S.  729.) . 

J.  0.  Lobaasof.  Sur  Tezcitabilit^  söor^toire  specifique  de  la  muqneuf:^.  da  canal 
digestit.  IV  memoire:  Säor6tiou  gastrique  chez  le  chien.  Arch.  scienc.  bioi.  Peters- 
bourg  V,  4/5,  p.  425.  ß.  n.  J. 

F.  S.  Locke.  Note  on  the  influenoe  of  »peptone"  on  the  elottin^  of  milk  by  rennet 
Journ.  of  exper.  med.  II,  5,  p.  493.  Verf.  hebt  hervor,  da^s  der  £ii]fluss  des 
Peptons  auf  Verzögerung  der  Milähgerinnung  '  durch  Lab  vielleicht  darauf 
beruht,  dass  manche  Peptone,  z.  B.  das  von  Giey,  sowie  Edmuuds  benutzte 
Wittens  Pepton  alkalisch  reagiren,  sind  doch  Alkalien  im  Stande,  die  Lab- 
wirkung zu  verzögern,  beziehungsweise  aufzuheben.  Ausserdem  besiut  das 
Pepton  Affinität  zu  Kalksalzeo,  die  für  die  Labgerinuuii>(  nach  Üamm erstes 
erforderlieh  sind,  daher  durch  Zusatz  von  Galoiumchiorid  zur  Peptonmilch  die 
Verzögerung  der  Labwirkuug  verringert  werden  könne. 

6.  LSrcher.  Ueber  Labwirkung.  Pflüger's  Archiv  LXIX,  S.  141.  B.  n.  J. 

E.  S.  London.    Sur  Taction   bactSricide  du  suc  gastrique.    Arcfa.   sciene.  biol.  St 

Petersbourg  V,  4^5,  p.  417.  Der  saure  Magensaft  des  Hundes  zeigt  gegeu 
Bacterien  eine  toxische  Wirkung,  neutralisirt  oder  leicht  alkalisirt  zeigt  er  eine 
typisch  baotericide  Wirksamkeit  Dai^egen  ist  der  neutralisirte  Magensaft  eines 
kranken  Hundes  sogar  eine  gute  Nähr  flu  ssigkeit  für  Bacterien.  Erhitzt  mau 
normalen  neutralisirten  Magensaft  auf  55<^  1  Stunde  lang,  so  zeigt  er  bald  eine 
bacterienfördernde,  bald  bacterioide  Wirkung,  je  nachdem  er  sich  beim  Erhitzen 
getrübt  hat  oder  nicht 

6.  Mareuse.  Üeber  das  Verhalten  der  Phosphorsäureausscheidung  bei  Stoffwechsel- 
vereuchen  mit  Casein.  Pflüger's  Arch.  LXVII,  S.  373.  B.  n.  J. 

A.  Oballnt kl.  Ein  weiterer  Beitrag  zur  totalen  Darmausschaltung.  VVieuer  med. 
Presse  1897,  S.  1092.  B.  n.  J. 

M.  Pfanndler.  Ueber  Magencapacität  im  Eindesalter.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1897.  S.  961.  B.  n.  J. 

Plagge  und  Lebbln.  Untersuchungen  über  das  Soldatenbrot.  Veröffentlichungen  aas 
dem  Gebiete  des  Militärsanitätswesens.  Heft  12,  Berlin  1897.  B.  n.  J. 

F.  Proesoher.  Die  Beziehungen  der  Wachsthumsgesehwindigkeit  des  S&uglings  zar 

Zusammensetzung  der  Milch  bei  verschiedenen  Säugethieren.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  XXTV,  3,  S.  285.  Aus  dem  Vergleiche  einer  grösseren  Zahl  von  theüs  an« 
der  Literatur  gesainmelten,  theils  ad  hoc  ausgeführten  Analysen  der  Milch  you 
Säugethieren  er«bt  sich  dem  Verf.,  dass  der  Reichthum  derselben  an  Eiweise, 
Eaik  und  Phospnorsäure  sich  proportional  der  Wachsthumsgesehwindigkeit  der 
Species  verhält.  Das  gleiche  (jesetz  ist  auch  für  die  individuelle  Entwiekeluog 
bei  Mensch  uud  Schaf  nachgewiesen,  d.  h.  je  grösser  das  mittlere  Wachsthum 
in  einer  bestimmten  Zeitperiode,  um  so  höher  der  Gehalt  der  Milch  d^r  Mutter 
an  jenen  drei  Substanzeu.  Piokardt  (Berlin). 

A.  Pugllese.    Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate,  der  Fette  und  des  Leimes  anf 

dem  anorganischen  Stoffwechsel.    Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  6/6,  S.  473. 

Ausführlichere  Darstellung  des  in  der  Originalmittheilung  des  Verf.'s  Berichteten. 

(Dies  Centralbl.  XI,  10,  S.  329.) 
J.  Ch.  Roux  et  Baltbazard.  Note  sur  les  fonctions  motrices  de  l'estomao  du  ehieo. 

!).  R.  Soc.  de  Biologie  10  Juillet  1897,  p.  704.  B.  n.  J. 
—   Etüde   des   contractions   de   Testomac   chez   Thomme   ä   l'aide   des   ravons  de 

Röntgen.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  24  Juillet  1897,  p.  785.  B.  n.  J. 
Th.  Rumpf  und  6.  Kleine.  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Ammoniak  und 

Ammoniumsalzen   im   menschlichen  und  thierischen  Körper.   Zeitschr.   f.  Bioi. 

XXXIV,  8.  65.  B.  n.  J. 
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B.  Sch5ndorff.  Ueber  den  EinfluRs  der  Schilddrüse  auf  den  Stoffwechsel,  Pflüger 's 
Arch.  LXVII,  S.  395.  B.  n.  J. 

L.  Schwarz.  Ueber  die  Oxydation  des  Acetons  und  homologer  Ketone  der  Fett- 
säiirereihe.  Arch.  f.  exp.  Patb.  XL,  3/4,  S.  168.  B.  n.  J. 

L.  Sommer.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Labferments  und  seiner  Wirkung.  Arch. 
f.  Hyg.  XXXII,  4,  S.  319.  Das  Alter  ist  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die 
«Tcriunung  der  Milch  im  Magen  der  Thiere  (Kalb,  Rind,  Ziege,  Schwein). 
Jüngere  Thiere  eoaguliren  die  Milch  schneller  und  kräftiger;  ältere  brauchen 
dazu  eine  längere  ^eit.  Vielleicht  rührt  dies  daher,  da^s  die  Hauptzellen  des 
Magens  in  der  Jugend  kräftiger  arbeiten  als  im  Alter.  Damit  dürfte  auch  die 
verschiedene  Bekömmlichkeit  der  Miloh  bei  Kindern  und  Erwachsenen  einiger- 
maassen  verständlich  werden. 

E.  A.  Stone.  Some  observations  of  the  Physiolo^ical  Function  of  the  Pyloric  Caeoa 
of  Asterias-  vulgaris.  The  Amcr.  Natur.  XXXI,  372,  p.  1035. 

H.  Strauss.  Untersuchungen  über  die  Resorption  und  Ausscheidung  von  Zucker 
bei  rectaler  Zuckerzufuhr  nebst  Beuierkungen  über  Rectalernährung.  Charit^- 
Auu.  XXII,  S.  264.  Zucker  wird  vom  Rectum  so  gut  resorbirt,  wie  dies  weder 
beim  Eiweiss  noch  beim  Fette  der  Fall  ist.  Besonders  geeignet  für  Rectal- 
ernährung erwiesen  sich  die  Stenosen  der  oberen  Yerdauungswege,  bei  denen 
die  Gewebe  wasserarm  sind.  Reizerscheinungen  bei  rectaler  Zuokerinjection 
treten  selten  ein. 

J.  Tsuboi.  Ueber  die  Stiekstoffaussoheidung  aus  dem  Darm.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXV, 
li  S.  68.  B.  n.  J. 

J.  W.  Warren.  On  the  presence  of  a  milk-ourdling  ferment  (pexiu)  in  the  gastrie 
mucouB  membrane  of  vertebrates.  Journ.  of  exper.  med.  II.  5,  p.  475.  Die 
Extracte  der  Magenschleimhaut  mit  Chloroformwasser  enthielten  nur  in  zwei 
Ausnahmsfallen  (Rind,  Kalb)  ein  Labferment,  dagegen  in  den  meisten  Fällen 
ein  Zymogen,  das  nach  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  in  Labferment  über- 
.ging  und  bei  nachfolgendem  Neutndisiren  Milch  zum  Gerinnen  brachte.  Wenn 
aKer  die  betreffenden  Magenschleimhäute  längere  Zeit  mit  starkem  Alkohol 
(95  Procent)  behandelt  werden,  so  war  weder  ein  Zymogen,  noch  Labfermeut 
zu  erhalten. 

H.  Weiss.  Ueber  Buoasin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  1140.  B.  n.  J. 

G.  Wesenberg.  Die  chemische  Untersuchung  der  Kost  der  psychiatrischen  und 
Nervenklinik  der  Universität  Halle- Wittenberg.  Klin.  Jahrb.  VI,  3,  S.  395. 

H.  WolfT.  Ueber  eine  neue  Säuglingsnahrung.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897, 
S.  575.  B.  n.  J. 

Yvon.  Sur  Telimination  du  soufre  et  de  la  magn^sie.  G.  R.  Soö.  de  Biologie 
4  D6o.  1897,  p.  1036. 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

E.  Berlin.  Ueber  eine  Bestimmung  des  Totalbrechungsindex  der  Linse  am  lebenden 

Auge.  Graefe's  Arch.  XLIII,  2,  S.  287. 
J.  Brixa.    Ueber  Fehlen    der   Pupillarreaction    bei   vorhandener   Lichtempfindung. 

Wiener  klin.  Wochenschr.  1897,  S.  801.  B.  n.  J. 
M.  Brunaer.   Die  methodischen  Hörübungen  in  der  Taubstummenschule.   Eine  phy- 

i>iologisch*psychologische    Studie.     Wiener    klin.  Wochenschr.    1897,    S.    779. 

B.  n.  J. 
J.  Le  Conte,  J.  MIkeen  Cattell.   Professor  CattelTs  Review  of  ,Sight'.   Science 

New  Ser.  VI,  150.  d.  737. 
W.  Cowl   und  M.  Levy-born.   Ueber  die   fnnctionelle  Einwirkung   der  Röntgen- 
strahlen  auf  die   Netzhaut   des  Auges.    (Aus    den  Verh.   d.  Berliner  Physiol. 

Ges.)  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  5/6,  S.  548. 

F.  Dlnamer.  Zur  Lehre  vom  Astigmatismus.  Gräfe 's  Arch.  XLIII,  3,  S.  613. 

E.  Dorn.   Zur  Frage   der  Sichtbarkeit   der  Röntgen -Strahlen.   (Aus   den  Verh.  d. 

Berliner  Physiol.  Ges.)  Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1897,  5/6,  S.  544. 
M.  Eberson.    Ueber   colonrten   Geschmack.    Wiener   med.   Presse   1897,    8.  1541. 

B.  n.  J. 
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C.  Fronaget  et  H.  Bordier,  l^tnde  sur  l'aouit^  visaeiie  et  i'amplitude  d'aeeoino' 
dation.  Aroh.  d'ophtalm.  XVII,  10,  p.  601. 

E.  Goblot.  La  vision  droite.  Revue  pbilos.  (Ribot)  XXII,  11,  p.  476. 

A.  Graefe.  Das  Sehen  der  Sohielendea.  Mit  4  Fig.  und  1  Tat.  Wiesbaden  1897. 
R.  6reef.   Der  Bau   und  das   ophthalmoskopische  Aussehen  der  Choroidea.    Augen- 

ärztliche  Unterriohtstafeln  von  H.  Magnus.  Breslau,  Kern 's  Verlag  1897. 
V.  Hammeraohlag.   Zur  Lehre  von   der  Function    der  Tube.   £ine  Entgegnung  auf 

Luoae's    „Uistoriscb-kriticbse   Beiträge   zur  Physiologie   des   Gehörorganes^. 

Arch.  f.  Ohrenheilk.  XLIU,  1,  S.  65. 

L,  Heine.  Neuere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  physiologischen  Optik.  Sammel- 
bericht. Fortschr.  d.  Med.  XV,  23,  8.  889. 

H.  Heid.  Zur  Kenntniss  der  peripheren  GehOrleitung.  His'  Aroh.  1897,  8.  3&0.  B.  n.  J. 

Fr.  Hillebrand.  In  Sachen  der  optischen  Tiefenlocalisation.  Zeitschr.  f.  Psychol.  n. 
Physiol.  der  Sinne  XVI,  1/2,  S.  71.  Disoussion  in  Gontroversen. 

C.  Hess.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Nachbilder  bewegter  leuchtender 
Punkte.  Graefe*s  Arch.  XLIU,  3,  S.  445.  Die  nach  kurzdauernder  Reizung 
des  Seborganes  auftretenden  Nachbilder  zeigen  auf  dem  stäbeben  baltigen  und 
stäbchenfreien  Netzhautbezirke  im  Wesentlichen  gleioben  Verlauf.  Insbesondere 
ist  (bei  Anwendung  mittlerer  Lichtstärke)  ein  deutliches  in  Bezn^  aaf  Farbe 
und  Helligkeit  positives  Nachbild  auf  dem  Stäbchen  freien  Bezirke  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  auf  dem  stäbohenhältigen  wahrzunehmen.  Der  Verlauf 
dieser  Nachbilder  ist  unabhängig  von  dem  Adaptationszustande  des  Auges.  Die 
Farbe  des  positiven  Nachbildes  nach  kurz  dauernder  Reizung  mit  farbigem 
Lichte  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Farbe  des  zur  Reizung  benutzten 
Lichtes  überein.  Die  v.  Kries*sche  Darstellung  des  Nachbildverlau^s  übergeht 
vollständig  die  negative  Phase,  die  regelmässig  zwischen  der  primären  Er- 
regung und  dem  positiven  Nachbilde  wahrgenommen  wird,  sowie  auch  jene, 
die  bei  Anwendung  etwas  grösserer  Lichtstärken  nach  dem  positiven  Nachbilde 
sich  häufig  noch  beobachten  Issst.  Die  Eries'scbe  Hypothese,  dass  in  dem 
Zapfen  die  Empfindung  weiss  trichromatiscb,  in  den  Stäbchen  dagegen  mono- 
chromatisch, d.  h.  durch  beliebige  Erregung  zu  Stande  kommt,  scheint  nach 
des  Verf.^s  Versuchen  unhaltbar,  liess  sich  doch  zeigen,  dass  jene  Hypothese 
die  einschlägigen  Thatsachen  zum  Theile  nicht  erklären  kann,  zum  Theile  sogar 
mit  ihnen  direct  in  Widerspruch  steht.  Dagegen  lassen  sich  nach  Herings 
Theorie  der  Gegenfarben  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen  in  znreiehender 
Weise  erklären. 

A.  V.  Küiiiker  lieber  den  Dilatator  pupillae.  An.  Anz.  XIV,  7,  S.  200.  Verf.  tritt 
für  das  Bestehen  eines  Dilatator  ein,  der  aus  glatten  und  nur  bei  den  Vögeln 
aus  quergestreiften  Muskelfasern  besteht. 

W.  Krause.  Die  Farbenemnfiudung  des  Amphioxus.  Zool.  Anz.  XX,  548,  S.  513. 
Das  Pigment  des  Rückenmarkes  löst  die  Lichtempfindung  aus;  ob  mehr  ab 
hell  oder  dunkel  unterschieden  werden  kann,  steht  dahin. 

M.  Knies,  lieber  den  Verlauf  der  centripetalen  Sehfasern  bis  zur  Rinde  des  Hinter- 
hauptlsppens  nebst  Bericht  über  finen  weiteren  Fall  von  beiderseitiger  homo- 
nymer cerebraler  Halbblindheit  mit  erhaltenem  Gesichtsfeldrest  auf  beiden 
Augen.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIV,  S.  125.  B.  n.  J. 

J.  V.  Kries.  lieber  die  Farbenblindheit  der  Netzhautperipherie.  Zeitschr.  f.  PsychoL 
u.  Physiol.  der  Sinne  XV,  4,  S.  247.  Ausführliche  Darstellung  des  vom  Veil 
selbst  in  diesem  Centralbl.  X,  24,  S.  745  kurz  Berichteten. 

C.  S.  Leoliner.  Abnorme  willkürliche  Augenbewegungen.  Graefe*8  Arch.  XLIU,  3, 
S.  596.  Bericht  eines  Falles  von  willkürlicher  Ab-  und  Adduction  eines 
Auges,  während  das  andere  auf  denselben  Punkt  gerichtet  blieb,  ohne  An- 
streneung  oder  Erschlaffung  der  Accoromodation ;  zugleich  bestand  die  Eigen- 
thumlichkeit,  dass  die  willkürliche  Bewegung  nicht  mehr  möglich  ist,  wenn 
der  fixirte  Gegenstand  aus  dem  Gesichtsfelde  eines  Auges  verschwindet;  dieses 
Auge  nimmt  dann  sofort  Dirergenzstellung  ein. 

F.  Leydig.    Einige  Bemerkungen  über  das  Stäbchenroth  der  Netzhaut.  His'  Arch. 

1897,  S.  835.  B.  n.  J. 

A.  Meinong  und  St.  Witasek.  Zur  experimentellen  Bestimmung  der  Tonver- 
schmelzungsgrade. Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinne  XV,  3,  S.  189;  lasst 
sich  autzfiglich  nicht  wohl  wiedergeben. 
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A.  Marcuse.  Die  Kritik  der  Sinn  es  Wahrnehmungen  bei  astronomischen  Messungen. 
Himmel  und  Erde  X,  2,  S.  49. 

W.  Meyer,  üeber  den  physikalisoh-optischen  Bau  der  Augen  vom  Schaf  und  Hund. 
Mit  4  Taf.  Rostock  1897. 

M.  Meyer.  Zur  Theorie  der  DifferenztOne  und  der  GehOrsempfindungen  überhaupt. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol,  d.  Sinne  XVI,  1/2,  S.  1.  ß.  n.  J. 

0.  0.  Moczutkoweky.  üeber  die  Schmerzempfindung  der  Haut.  Neurol.  Gentralbl. 
XVI,  17,  S.  779. 

W.  A.  Nagel.  Notiz,  betreffend  den  Lichtsinn  augenloser  Thiere.  Pflug  er 's  Arch. 
LXIX,  S.  137.  Polemisch  gegen  J.  Loeb,  Zur  Theorie  der  physiologischen 
Licht-  und  Schwerkraftwirkungen  (Pflüg  er 's  Arch.  LXVI);  bezeichnet  die 
Prioritätsansprüche  entschieden  als  unzutreffend. 

F.  Ostwald.  Beitrag  zur  Dioptrik  des  Auges.  Graefe's  Arch.  XLIII,  3,  S.  565. 
Lesenswerthe  Darstellung,  der  zufolge  Verf.  es  für  dringend  geboten  erachtet, 
zu  der  vor  Donders  üblichen  numerischen  Bestimmung  der  Refractions- 
anomalien  durch  die  Brechkraft  des  corrigirenden  Glases  ohne  jegliche  Um- 
rechnung zurückzukehren. 

R.  Panse.  £in  objectives  Tonmaass.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  XLIII,  4,  S.  251.  Versuch, 
an  schwingenden  Stimmgabeln  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu  ermitteln 
zwischen  der  Zahl  der  Schwingungen  in  der  Secunde  und  der  zum  HOren 
iiöthi^en  Weite  (Amplitude)  der  Schwingungen.  Die  bisherigen  Versuche  haben 
übereinstimmende  Zahlen  noch  nicht  geliefert. 

E.  Pergens.  Das  Verhalten  der  Retina  bei  Anwesenheit  von  Röntgen -Strahlen. 
Klin.  Monatsbl.  f.  Aui;enheilk.  XXXV,  10,  S.  354.  Bei  dem  massig  starken 
Apparate,  der  dem  Verf.  zur  VerfDgung  stand,  verhielten  sich  alle  Augen  von 
Leuciscus  rntilus  L.,  mit  oder  ohne  Linse,  gej^enüber  den  Röntgen -Strahlen 
in  jeder  Hinsicht  so  wie  dem  absoluten  Dunkel  gegenüber. 

W.  H.  R.  Rivers.  The  photometry  of  coloured  paper.  Joum.  of  Physiol.  XXII,  1/2, 
S.  137.  Wiederholuni;  der  Versuche  Schenk's,  Martins'  und  Hering^s  mit 
etwas  erweiterter  Methodik. 

H.  Schlndelka.  Ganities  praematura  beim  Hund.  Thier&rztl.  Gentralbl.,  Wien  1897, 
S.  130.  B.  n.  J. 

J.  Sehwertsohlager.  Ueber  subjective  Gesichtsempfindungen  und  -Erscheinungen. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinne  XVI,  1/2,  S.  35.  Selbstbeobachtungen 
bei  erkrankten  und  luftdicht  verbundenen  Augen.  Für  den  Mangel  des  Sehens 
konnten  zum  Zwecke  der  Orientation  und  des  Gehens  im  Zimmer  vicariirend 
eintreten :  Das  Gehör,  der  Tastsinn  (Raumsinn),  der  Drucksinn,  der  Temperatnr- 
sinn,  der  Geruch. 

A.  Steuer.  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Gorycaeidenauges.  Zool.  Jahrb.,  Abth. 
f.  Anat.  u.  Ontog.  XI,  1,  S.  1. 

A.  StShr.  Zur  Hypothese  der  Sehstoffe  und  Grundfarben.  Leipzig- Wien,  Deu ticke 
1897.  B.  n.  J. 

C.  Stunpr.  Neueres  über  Tonverschmelzung.  Zeitsch.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d. 
Sinne  XV,  4,  S.  289.  Verf.  vertheidigt  seine  auf  Experimenten  basirende  Auf- 
fassung gegen  die  Angriffe  von  Kfilpe,  Faist,  Meine ng  und  Witasek. 

Tscherning.  Optique  pbysiologique.  Paris  1897. 

J.  V.  UexkQII.  Vergleichende  sinnesphysiologische  üntersuchuni^en.  IL  Der  Schatten 
als  Reiz  f&r  Gentrostephanus  longispinus.  Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIY,  8.  819. 
B.  n.  J. 

Ch.  H.  Willfane.  A  new  test  for  monocular  blindness.  Joum.  of  the  Boston  soc.  of 
med.  sc.  1897,  H,  p.  2.  B.  n.  J. 
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X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

R.  Heller,  W.  Mager,  H.  v.  SohrBtter.  BeobacbtoDgen  über  physiologische  Ver- 
änderungen der  Stimme  und  des  Gehörs  bei  Aenderungen  des  Loftdmcke>. 
Wiener  Akad.  CVI,  Abth.  I{I.  S.  5.  B.  n.  J. 

Marechelle  et  HeHardlnquer.  Erude  des  sons  de  la  parole  par  le  phonoirntplie. 
Compt.  rend.  CXXV,  22,  p.  884.  VVird  nach  der  ausführlichen  BlittheiluDg 
berichtet  werden. 

Fr.  Mallna.  Die  Auseuhation  des  Stimmgabeltones.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897, 
S.  1089.  B.  n.  J. 

L.  Rethl.  Die  Stimmbandspannung  experimentell  geprüft.  Wiener  klin.  Wochensclir. 
1897,  S.  920.  B.  n.  J. 

—  Untersuchungen  über  die  Schwingungsform  der  Stimmbänder  bei  den  Ter- 
schiedenen  Gesangsregistern.  Wiener  Akad.  CVI.  Abch.  III,  S.  66.  B.  n.  J. 


XI.  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

A.  Adamklewloz.  Himdruck  und  Druck  im  Gehirn.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897, 
S.  I8*i!9.  B.  n.  J. 

—  Das  Phänomen  der  Gehirncompression.  Wiener  med.  Wochenschr.  1897,  S.  2225. 

B.  n.  tJ. 
A.  6.  Barbara.  Ueber  die  Erregbarkeit  von  Herz-  und  Gefäf«snerven  nach  Injection 

von  Jod  und  phosphorsaurem  Natron.  Pflüger's  Arch.  LXVIII,  S.  434.  B.  d.J. 
W.  V.  Bechterew.    Ueber  die  Kerne   der  mit  den  Augen bewegungen  in  Beziehuu; 
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W.  Wuidt  Yoriesongen  über  die  Mensehen-  und  Thierseele.  3.  umgearbeitete  Auflage. 

Hamburg  und  Leipzig  1897. 


XIII.  Zeugung  und  Entwickelung. 

H.  C.  Bunpiia.  A  possible  ease  of  mutation.  Journ.  of  Boston  soc.  of.  med.  sc.  1897, 

p.  25.  B.  n.  J. 
R.  Boinet  Beiträge  zur  Embryologie  des  Hunde«.  Anat.  Hefte,  I.  Abth.,  28.  bis  30. 

Heft,  S.  419. 
L.  BrOel.  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Geschleohtsausfuhrwegc  samint 

Annexen  von  Calliphora  erythrocephala.  Zoo).  Jahrb.,  Abth.  f.  Anat  n.  Ontogeu. 

Xt  4t  S.  511. 
N.  J.  Czinntr  und  V.  HanmeraoMag.  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  C  o  r  t  i- 

sehen  Membran.  Aroh.  f.  Ohrenheilk.  XLIV,  1,  S.  50. 
J.  DItae.  Die  erste  Entwickelung  des  Riechnerven.  Anat.  Hefte,  1.  Abth.  28.  bis  30. 

Heft,  S.  255. 

—  Die  accessorisohen  Geschlechtsdrüsen    der  Wirbeithiere.    Mit  IG  Tafeln.     Wies- 

baden 1897. 
Fr.  Dofleln.  Earyokinese  des  Spermakerns.  Ar«h.  f.  mikr.  An.  L,  2,  S.  189. 
R.  V.  Erlanger.    Bemerkungen  über  die  wurmförmigen  Spermatozoen  von  Paladina 

vivipara.  An.  Anz.  XIV,  6,  S.  161. 
Ch.  F6r6.    Note   sur   la  Suspension    de   T^volution   de   Tembryon   de   poulet  sous 

l'influence   du   ohloroforme.    C.    K.   Soc.    de   Biologie    1  Mai  1897,   p.   390. 

—  Note  sur  l'influence  de  Pembryou  de  poulet  des  injections  de«ulfate  destrychuine 

dans  l'albumen  de  l'oeuf.  C.  R.  Soc.  de  Biologie*  2  Oct.  1897,  p.  856. 

—  Note  sur  le  developpement   et  sur  la  position   de  l'embryon   du  poulet  dans  les 

oeufs  k  deux  jaunes.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  2  Oct.  1897,  p.  858. 

—  Nouvelles  exp^riences  relatives  aux  inclusions  foetales.    0.    R.    Soc.  de  Biologie 

2  Oct.  1897,  p.  861. 

—  Note  sur  la  reaction  des  poulets  aux  greffes  d'embryous.  0.  K.  Soc.  de  Biologie 

20  Nov.  1897,  p.  988. 
A.  E.  Pick.    Die  Entwickelung  des  Auges.  9  farbige  Tafeln.  Breslau  1897  (Heft  13 

von  H.  Magnus,  Augenärztliche  Onterrichtstafeln). 
A.  FItohel.    Experimentelle  Untersuchungen   am   Ctenopborenei.     1.  Von  der  Ent- 
wickelung isolirter   Eitheile.    Arch.   f.   Entwickelungsmech.   d.   Organ.  VI,  1, 

S.  109. 
0.  V.  Franqie.    Cervix  und  unteres  Uterinsegment.  Eine  anatomische  Studie.     Mit 

9  Fig.  und  2  färb.  Taf.  Stuttgart  1897. 
J.  Qaleotti.  Studio  morphologico  e  citologico  etc.  Riv.  di  Fatol,  nerv,  e  ment  1897. 

B.  n.  J. 
J.  Qmtlner.   Ueber  einen  Fremdkörper   in  den  Eihäuten.  Prager  med.  Wochensohr. 

1897,    S.  333.    Ein    Silberdrahtring   ist    bei    einer  früher  (drei  Jahre  vorher) 

casarirten  Frau  in  den  Eihäuten  gefunden  worden. 
J.  A.  Hammar,    Ueber  Seoretionserscheinungen  im  Nebenhoden  des  Hundes.    His* 

Arch.  Suppl.  1897,  S.  1.  B.  n.  J. 
D.  A.  d'HtrdIviller.  Origine  des  bronches  lobaires  du  mouton.  0.  R.  Soc.  de  Biologie 

20  Nov.  1897,  p.  1002. 

—  Developpement  diu  bronches  prinoipales  ehez  le  mouton.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 

4  D^c.  1897,  p.  1041  et  11  Dec.  1897,  p.  1054. 
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C.  Herbst.  Ueber  die  zur  EntwiokeluDg  der  Seeigellarven  nolhwendigen  anorgani- 
schen Stoffe,  ihre  Rolle  und  ihre  Vertretbarkeit.  I.  Theil.  Die  zur  Entwiokelang 
noth wendigen  anorganisehen  Stoffe.  Arch.  f.  Entwickelungemeoh.  d.  Organ.  Y, 
4,  8.  649. 

P.  Hermann.  Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  Spermatogenese.  Arch.  f.  mikr.  An.  L,  2f 
8.  276. 

A.  Herlitzka.  Rioerohe  salla  difFerenziazione  cellulare  nello  svilnppo  embrionale« 
Arch.  f.  Eutwickelungsmeoh.  d.  Organ.  VI,  1,  S.  45. 

K.  Heeoheler.  Weitere  Beobachtungen  über  Regeneration  und  Selbstamputation  bei 
Regenwärmem.  Viertetjahressohr.  der  Naturfor scher- Ges.  in  Zürich  LXII,  S.  54. 

E.  Korsebeit.    Ueber  das  Resenerationsvermögen  der  Regenwürmer.  Sitzungsber.  d. 

Ges.  z.  Beförderung  d.  Ifatarwiss.,  Marburg  1897,  S.  72.  Aus  beiden  Unter- 
suchungen ergibt  sich,  dass  thatsächlich  das  RegenerationsTermOgen  der  Regen- 
würmer  weit  grösser  ist  als  bisher  angenommen,  und  dass  Theilstncke  aus 
verschiedenen  Körpergegenden,  selbst  wenn  sie  nur  wenige  Segmente  sahlen, 
im  Stande  sind,  Regenerate  von  einer  weit  grösseren  Se^entzahl  zu  bilden. 
Dagegen  ist  die  Frage,  inwieweit  sich  solche  regenerirte  Theilstuoke  zu 
vollständigen  Würmern  aufziehen  lassen,  noch  unentschieden 

W.  Hie.  Die  Umsohliessung  der  menschlichen  Frucht  während  der  frühesten  Zeiten 
der  Schwangerschaft.  His'  Arch.  1897,  S.  399.  B.  n.  J. 

W.  Hie  Jun.  Ueber  die  Entwickelung  des  Bauchsympathicus  beim  Hühnchen  und 
Menschen.  His'  Arch.  Suppl.  1897,  S.  137.  B.  n.  J. 

F.  Hoobetetter.    Zur  Entwickelung  der  Venae  spermaticae.    Anat.  Hefte,  I.  Abtb., 

27.  Heft  (VIII,  4),  S.  801. 
S.  Kaeetner.    Normale  und  abnormale  Durchbräche  bei  Wirbelthierembryonen,  be- 
sonders an  Vogelkeimscheiben.  His'  Arch.  Suppl.  1897,  S.  313.  B.  Ji.  J. 

E.  Kai  i  lue.    Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte   des  Kehlkopfes.    Anat.   Hefte, 

1.  Abth.,  28/30.  Heft.  S.  301. 
Fr.  Keibei.  Noch  einmal  zur  Entwickelung   des   Urogenital  Systems  beim  Menschen. 

(Eine  Erwiderung  auf  Nage Ts  gleich  betiteltem  Aufsatz.)  His*  Arch.  1897,  6.201. 
Fr.  ICopeeb.    Die  Entwickelung  der  äussereu  Form  des  Forellenembryo.    Arch.  f. 

mikr.  Anat  LI,  1,  S.  181. 

—  Ueber   die  Eiablage  von  Scyllium   canicula   in  dem  Aquarium  der  zoologischen 

Station  zu  Rovigno.  Biol.  Central.  1897,  S.  885.  B.  n.  J. 
Knrnig.  Das  Sexualleben  und  der  Pessimismus.  Leipzig,  Spohr  1897. 
Lagueeee  et  Bue.    Presentation   d'un  embryon  humain  d^rodyme.    0.  R.  See.  de 

Biologie  30  Oct.  1897,  p.  928. 
A.  Lecaiilon.    Note   preliminaire  relative  auz  feuillets  germinatifs  des  Col6opt^rei. 

C.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Nov.  1897,  p.  1014. 
0.  Maae.    Ueber  Entwioklungsstadien  der  vomiere  und  Urniere  bei  Myxine.    Zool. 

Jahrbc,  Abth.  f.  Anat.  u.  Ontogen.  X,  4,  S.  473. 
J.  N.  Maolienzie.  On  the  Physiological  and  Patholoeical  Relations  between  the  Nose 

and  the    Sexual    Apparatus    of  Man.    Brit.   Med.   Joum.   No.  192&,    p.  1562 

(Nov.  27,  1897). 

F.  P.  IHail.    Ueber   die  Entwickelung   des  menschlichen  Darmes   und  seiner  Lage 

beim  Erwachsenen.  His'  Arch.  Suppl.  1897,  S.  403.  B.  n.  J. 
M.  Märtene.  Die  Entwickelung  der  Kehlkopfknorpel  bei  einigen  unserer  einheimischen 

anuren  Amphibien.  Anat  Hefte,  1.  Abth.,  28/30.  Heft,  S.  389. 
P.  Marcbai.  Contribution  a  Tetude  du  developpement  embryonnaire  des  Hymenopt^res 

parasites.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Deo.  1897,  p.  1084. 
A.  Maximow.    Zur  Kenntniss   des  feineren  Baues  der  Kanin chenplacenta.    Arch.  f. 

mikr.  Anat.  LI,  1,  S.  68. 
C.  Merietti.    Sülle   auto-intossicazioni   gravidiohe.    Ricerche   critiche,   ohimiohe  ed 

istologicbe.  11  Morgagni  XXXIX,  I,  11,  p.  705. 
Fr.  Mevee.    Zur  Entstehung  der  Axenfäden   menschlicher  Spermatozoon.    An.  Anz. 

XIV.  6,  S.  168. 
Cb.  S.  MittOt.    Embryological   observations.    Joum.  of  the  Boston  soc  of  med.  sc. 

1897,  p.  17. 

—  Human  embryology.  London  1897. 

P.  MItropbanow.  Teratogenetisohe  Studien.  II.  Expenmentalbeobachtnngen  über  die 
erste  Anlage  der  Primitivrinne  der  Vögel.  (Vorläufige  Mittheilung.)  Arch.  f. 
Entwickelungsmech.  d.  Organ.  VI,  1,  S.  104. 
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H.  Il0itgoiii«ry<  Preliminary  note  on  the  chromatin  reduction  in  th«  spematofe- 
nesifl  of  pentatoma.  Zool.  Anz.  XX,  546,  S.  457. 

Th.  H.  Moriaa.  The  deTelopment  of  the  frog's  egg,  an  introduction  to  experimeDtal 
embryology.  192  S.,  51  Fig.  London  et  New-Y'ork  1897;  aosföhrlicii  berichtet 
in  Revue  sclentif.  (4),  VHI,  24,  p.  755. 

A.  Nicolas  et  Mlle.  Z.  Dimitrova.  Note  ruf  ie  d^veloppement  de  Tarbre  bronebiqae 
ehes  le  mouton.  0.  R.  Soo.  de  Biologie  27  Nov.  1897,  p.  1019. 

J.  Plato.  Zar  Kenntniss  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Geschlechtsorgane. 
Arcb.  f.  mikr.  Anat.  L,  4,  S.  640.  Die  (unter  0.  Hertwig's  Leituog  aosge- 
.  führten)  Untersuchungen  haben  zu  folgeuden  Ergebnissen  geführt:  Die  inter- 
stitiellen Zellen  des  Hodens  sind  bindegewebiger  Natur.  Nur  diejenigen  inter- 
tubulären Zellen  des  funotionireuden  Hodens  darf  man  als  „ioterstitielLe  Zellen** 
bezeichnen,  die  Fett  oder  Pigment  oder  beides  enthalten.  Das  Pigment  des 
Hodens  kann  sich  zu  Fett  umwandeln.  Jeder  functionirende  Sängetiiy^rhoden 
enthält  sowohl  inter-  alt»  intratubnläre»  Fett  oder  Pigment.  In  der  Entwickelang 
des  Hodens  tritt  das  Fett  oder  Pigment  zuerst  als  intertubuläres  auf.  Bez&glieh 
der  Yertheilung  von  Fett  und  Pigment  im  fuuotionireiideo  Hoden  ezistiren 
drei  Typen:  a)  Viel  intra-,  wenig  iutertubuläres  Fett  (Maus);  b)  viel  inter-, 
wenig  intratubuläres  Fett  (Katze);  c)  intertubuläres  Pigment,  intratabuläres 
Fett  (Hengst).  Fettreichthum  der  interstitiellen  Zellen  und  Feltreiehthum  der 
Tubuli  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander.  Im  fnnctionirenden 
Hoden  des  o^-  und  cj -Typus  iindet  ein  Uebergaug  der  specilischen  Binschlfisse 
der  interstitiellen  Zellen  in  das  Innere  der  Tubuli  in  gelöstem  oder  festem  Zu- 
stande statt.  Die  interstitiellen  Zellen  des  Hodens  stellen  in  ihrer  Gesammtheit 
ein  trophisches  Hilfsorgan  dar.  Ueber  das  Fett  der  Ovarien  vgl.  Orig. 

J.  P.  Platt  The  development  of  the  cartilaginous  skull  and  of  the  bronchial  and 
hypoglossal  musoulature  in  Neotnrus.  Morphol.  Jahrb.  XXV,  3,  S.  377. 

5.  Popoir.  Ueber  die  Histogenese  der  Kleinhirnrinde.  Biol.  Centralbl.  1897,  S.  485, 

580,  605  und  640.  B.  n.  J. 

C.  Rabl.  Theorie  des  Mesoderms.  1.  Band.   Mit  47  Fig.  und  15  Taf.  Leiozig  1897. 

A.  Relbmayr.  Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen.  Wien  1897.  268  8. 

K,  Reuter.  Ueber  die  Enlwiokelung  der  Augenmuskulatur  beim  Schwein.  Anat 
Hefte,  L  Abth.,  28/30.  Hea  S.  365. 

U.  Rotel.  Contribnto  allo  studio  della  oolisi  negli  Anfibi  nrodeli.  Parte  la.  Sni 
cambiamenti  che  aocadono  nelle  uova  infecondate  di  Salamandrina  perspicillata 
Sav.,  oon  particolare  rigoardo  alle  questioni  relative  alla  formazione  del  pro- 
nuoleo  femminile,  al  cammino  dei  pronuclei  entro  V  uovo  e  alla  oosidetta  segmen- 
tazione  partenogenetioa.   Arch.  f.  Entwickelungsmeoh.  d.  Organe  V,  4.  S.  595. 

Sadoaes.  Zur  Befruchtung  der  Hydatina  senta.  Zool.  Anz.  XI,  548,  S.  515.  Die 
direot  in  die  weibiiohe  Leibe.OiOhie  entleerten  Samenzellen  müssen  hier  eine 
ToUst&ndige  Scheidewand  durchbrechen,  ehe  sie  mit  den  Eiern  in  Beräbning 
kommen. 

H.  Salzer.  Zur  Entwickelung  der  Hypophyse  bei  Säugern.  Arch.  f.  mikr.  An. 
LI,  1,  S.  55. 

6.  Schlater.   Einige  Gedanken   über  die  Vererbung.   Biol.  Centralbl.  1896,   S.  795. 
S.  L.  Schenk.     Ueber   die  Vererbung  von  embryonalen  Zelleigenscbaften  u.  s.  w. 

Wiener  med.  Wochensohr.  1897,  S.  1984.  B.  n.  J. 

9.  Sohwalbe.  Zur  Biologie  und  Entwickeiungsgeschichte  von  Salamandra  atra. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIV,  S.  340. 

A.  Sokoloir.  Ueber  den  Einfluss  der  Ovarien eistirpation  auf  Structurverändernngen 
des  Uterus.  Arch.  f  Gyn.  LI,  S.  286.  Nach  einseitiger  Ovarienfortnahme  bei 
Hündinnen  kehrte  die  Brunst  wieder;  eine  Veränderung  an  dem  betreffenden 
Uterushorn  war  nicht  nachweisbar.  Nach  doppelseitiger  Gastration  blieb  jede 
Brunst  aus,  die  Thiere  wurden  fett  und  träge.  Am  Uterus  atrophirte  zunächst 
die  Ringmuskelsobicht,  dann  obliterirten  die  Blutgefässe;  trotzdem  soU  die 
Schleimhaut  des  Uterus  unverändert  bleiben.  Danach  nimmt  Verf.  an,  dass  in 
den  Ovarien  regulatorisohe  Centren  für  die  Ernährung  des  Uterns  liegen. 

A.  Soulii  et  P.  Verdun.  Sur  les  premiers  dSveloppemeuts  de  la  glande  tbjrolde, 
du  thymus  et  des  glandules  satellites  de  la  thyrolde  ohez  le  lapin  et  chez  la 
taupe.  Journ..de  l'Anat.  XXXIU,  6,  p.  604. 

J.  Soiiry.  Genese  des  circonvolutions  du  cerveau  et  du  cervelet.  D'apr^s  E.  Lngaro. 
Arch.  de  neuro!.  (2),  IV,  23,  p.  397. 
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A.  Swaen.  Heoherches  sur  le  developpeineni  du  foie,  da  tube  digestif,  d^  Tarriere 
cavile  du  peritoine  et  du  mesentere.  Joaro.  de  TAnat.  XXXIII,  6,  p.  525. 

V.  la  Valetta  St.  fieorge.  Zar  Sauion-  und  Eibildung  beim  Seidenspinner  (Bombyx 
mori).  Arcb.  f.  niikr.  An.  L,  4,  S.  751. 

P.  Verdua.  Sar  les  dirives  de  Ja  quatritoe  poche  branchiale  chez  la  ehat.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  20  Nov.  1897,  p.  lOOB. 

0.  Woit.  Zar  Entwickelung  der  Milz.  Anatom.  Hefte,  I.  Abth.,  28  Sa  Heft,  8.  117. 


XIV.  VersuohBtechiiik. 

6.  Alexaader.  Zur  Teobnik  der  Wachsplattenreconsfrnction.  (Jeber  Rieht ungeebenen. 

Zeiteehr.  f.  wies.  Mikrosk.  XIV.  H,  S.  334. 
St.  ApMy.  Ein  neuer  Wasserhalter  and  die  Aenderung  der  Steigung  des  Wassers 

dureh  Keile.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  2,  S.  157;  3.  332. 

E.  BardJer.  Nouyeaa  mod«Jle  de  canale  ä  pression  arterielle.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 

4  Dec.  1897,  p.  102. 
A.  Beok.  Ein  neues  Mikrotom  (System  Beck-Becker).   Zeitschr.   f.  wiss.  Mikrosk. 

XIV,  3.  S.  324. 
A.  Biaet  et  N.  Vasohide.   Sur   an   ergographe  a  ressort.   Compt.  rend.  OXXV,  26, 

p.    1161.    Dieser   Federergograph   unterscheidet   sich   von   dem   Mo sso 'sehen 

dadurch,    dass   anstatt   des  Gewichtes   eine  Stahlfeder  angebracht  ist,    die  der 

Mittelfinger  bei  der  Beugung  hebt. 

F.  Blocbaiaaa.  Zur  Paraffinserientechnik.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  2,  S.  189. 

L.  Braua.  Die  Anwendung  des  Einematographen  for  das  Studium  und  die  objective 
Darstellung  der  Herzbewegung.  Wiener  med.  Wochensehr.  1897,  S.  2025. 

Chabrii.  Sur  un  apparail  facilitant  la  Separation  des  prinoipes  organiques.  C.  K. 
Soc.  de  Biologie  18  D^c.  1897,  p.  1097. 

C.  J.  Cori.  Der  Rundschneidediamant,  eine  Vorrichtung  zur  Herstellung  kreisrunder 
Glasplatten.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  2,  S.  175. 

—  Ein  horizontal  fischendes  Schllessnetz.  Ebenda,  S.  178. 

—  Ein  Schlamm  Sauger.  Ebenda,  S.  18i. 

M.  Creaier  und  H.  Neamayar.  lieber  Eothabgrenzung.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXXV, 
3,  S.  891.  Anstatt  der  Knochen,  die  durch  ihren  Stickstoff-  und  Aschengehalt 
für  den  Versuch  störend  sein  können,  empfehlen  Verff.  Eieselsäare,  auf  feuchtem 
Wege  dargestellt,  von  der  25  Gramm,  eventuell  mit  Fleisch  oder  Fett  ver- 
rieben, eine  nach  Art  dea  Enoohenkothes,  nur  durch  glattere  Beschaffenheit 
sich  unterscheidende,  scharfe  Abgrenzung  bewirken  sollen.  Das  Verfahren  ist 
bisher  nur  für  den  Hund  geprüft. 

S.  CzapakI  and  W.  Gabhardt.  Das  stereoskopische  Mikroskop  nach  Green ough 
nnd  seine  Nebenapparate.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  3,  S.  289. 

A.  Ewald.  Beiträge  zur  histologischen  Technik.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXXIV,  8.  246. 

1.  Einfache  Methode,  um  die  Knochenlakonen  mit  Luft  zn  fOUan:  Alkohol- 
behaudlnng  der  Flossen  und  Kiemendeckel  von  Fischen,  1  bia  6  Standen  lang. 

2.  Zur  Beobachtung  des  Kreislaufes  in  der  Tritonlange.  Curarisirung  mit 
zwei  Tropfen  einer  2procentigen  Lösung.  Einschnitt  in  der  linken  Axitlar- 
linie,  Einführung  einer  feinen  Pincette  in  die  Mundhöhle,  durch  die  bei 
leichtem  Andrücken  der  Kiefer  Luft  eingeblaaen  wird,  so  dass  die  luftgefüllte 
Lunge  zur  Wunde  heraustritt.  Einfacher,  vom  Verf.  angegebener  Objeotträger 
zur  Beobachtung  der  Lunge.  3.  Capillarheber  für  histologische  Zwecke  (vgl. 
Original)  und  Conservirung  isolirter  histologischer  Präparate.  (Auszflglich  nicht 
wiederzugeben.)  4.  Apparate  zum  Aaswaschen  histologischer  Präparate  in 
fliessendem  Wasser. 

S.  Exaer.  Das  Laryngometer.  Zeitschr.  f.  Instrumentenk.  XVII,  12,  S.  371.  Apparat 
zum  genauen  Messen  der  Stimmritze  am  lebenden  Thiere  und  Menschen. 

Ch.  ¥M,  Boites  ohromoptoscopiques  pour  Texploration  et  r^xeroice  de  la  visiou 
des  oouleurs.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Oot  1897,  p.  877. 

A.  Flak,  üeber  einen  neuen  Apparat  zur  Erzeugung  summirter  Zuckangen. 
Pflflger's  Aroh.  LXIX,  S.  312.  B.  n.  J. 
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J.  FrMk.  Ueber  den  resorbirbaren  Darmknopf.  Öerüner  klin.  Wochenscfar.  1897, 
Nr.  51.  Der  Knopf  besteht  ans  zwei  gedrechselten  Knochen  ringen,  die  in  H  Cl 
entkalkt  and  in  absolutem  Aikohol  aufbewahi-t  werden.  Beide  Ringe  werden 
durch  ein  centrales  Gummirdhreheo,  au  dessen  beiden  Enden  die  Knoeheorin^ 
aufgenäht  sind,  fest  aneinander  gehalten.  Gegen  Ende  der  ersten  Woehe  nach 
der  Operation  geht  das  Gummistück  mit  dem  Koth  ab,  während  die  Knaehen- 
ringe  vollständig  resorbiit  werden. 

F.  Friederiohs.  Thermoregulator.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  XXXVI,  10/11,  S.  674. 

(Lieferanten:  Greiner  und  Friederichs  in  Stätzerbach,  Thüringen.) 
H.  R.  Gaylord.    K.  WinkeTs   neuer  mikrophotographivscher   Apparat.    Zeitschr  f. 

Mikrosk.  XIV,  3,  S.  313. 

E.  6iglio-To8.  Un  metodo  »emplice  di  colorazioue  del  sangue  nei  vertebrati  oripaii 
Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  3,  8.  359.  Ein  Tropfen  Blut  wird  auf  den 
Objectträger  oder  Deckglas  mittelst  Durcbziehens  durch  eine  Flaoime  ßjurU 
1  ilinute  lang  mit  concentrirter  wässeriger  MethylenblaulÖsung  (Präparat  B.  X 
der  Badisehen  Anilin-  und  Sodafabrik)  gefärbt,  mit  Wasser  ausgewaacheo,  mit 
Deckglas  bedeckt  und  die  Ränder  des  Deckglases  mit  Olivenöl  benetzt. 

W.  Gebhardt.  Fläschchen  zur  Aufbewahrung  des  Immersionsöles.  Zeitschr.  U  wiss. 
Mikrosk.  XIV,  3,  S.  348.  Tropfgläscbeu  von  der  Form  der  Erlenmeyer- 
Kolben  fest  aufstehend  (von  Zeiss  zu  beziehen).  Ein  von  der  Verschlusakappe 
ausgehender  Oesendraht  dient  zur  Tropfeneninahme. 

H.  Htid.  Eine  Kühl-  und  Wärmevorricbtung  am  Mikrotom  für  Paraffinsebnitt.  His' 
Arch.  1897,  S.  345.  B.  n.  J. 

N.  6.  van  Hutfei.  Eiu  neuer  Unterbrecher  für  Induotiousapparate.  Dtsch.  Mecban.- 
Ztg.  Beibl.  z.  Zeitschr.  f.  Instrumenteuk.  1898,  1,  S.  2. 

Johne.  Das  Kohlensäure-Gefrier-Mikrotom.  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  I,  S.  366).  Auf 
Anrathen  HempeTs  hat  der  Verf.  sieh  das  Cathcard -Mikrotom  (welches  tod 
Kitt  empfohlen  und  von  Erb  in  Heidelberg  in  den  Handel  gebracht  wird)  als 
Kohlensäure  Gefrier-Mikrotom  eingerichtet  und  ist  mit  den  Leistungen  sehr  zu- 
frieden. Durch  5  Abbildungen  wird  die  ausführliche  Beschreibung  erläatert. 
Das  erste  derartige  Mikrotom  ist  von  der  Firma  Bausch  and  Lomb,  Optical 
Co.,  Rochester,  N.  Y.,  New  York  City,  in  ihrem  Catalog  beschrieben  worden. 
Die  Kohlensäure  findet  sich  im  Handel  in  grossen  schmiedeeisernen  Flaschen 
und  dem  Verf.  kommen  8  Kilogramm  loco  Institut  auf  6  M.  40  Pf. 

R.  Kraut.  Neuer  heizbarer  Objeettiseh.  Wiener  klin.  Wochensehr.  1897,  S.  95.J. 
B.  n.  J. 

Laguetae  et  Gaaaelin.  Rasoir  pour  coupes  a  la  paraffine,  nouveau  modele.  C.  B. 
Soc.  de  Biologie  30  Oot.  1897,  p.  929. 

Y.  Lang.  Eine  Methode,  die  Capacität  von  Condensatoren  mit  Hilfe  der  Waage  zu 
bestimmen.  Anzeiger  d.  Wiener  Akad.  1897,  S.  5. 

K.  Laurenty.  Zur  Construction  des  Skiaskops.  Wiener  med.  Presse  1897,  S.  1446. 
B.  n.  J. 

M.  Levy-Dorn.  Zur  Kritik  und  Ausgestaltuug  des  Röntgen-Verfabrens.  Dtsch.  med. 
Wochensehr.  XXIIl,  50,  8.  8Ü0. 

E.  S.  London.  Le  microbiom^tre  et  son  application  k Tetude  des  phenom^nes dinanition 

chez  les  bact^ries.  Arch.  scienc.  biol.  Pctersbourg  VI,  1,  p.  71. 

F.  B.  Mallory.   On  oertain  improvements  in  histological  technique.  1.  A  differential 

stain  for  Amoeba  coli.  2.  Phosphotungstic-acid-haematozylin  stain  for  certain 
tissue  Clements.  3.  A  method  of  fixation  for  neuroglia  fibres.  Journ.  of  exper. 
med.  II,  5,  p.  529. 

Mermet  et  Major.  Seringue  st^rilisable  metalliquc.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  2  Oct. 
1897,  p.  870. 

A.  Meyer.  Ein  Glas  für  Immersionsöl  und  Cauadabalsam.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk. 
XIV,  2,  &  174.  Der  anscheinend  sehr  brauchbare  Glasbehälter  ist  von  Leybold 
(Köln,  Preis  1  Mk.)  zu  beziehen. 

L.  Morochowetz.  Azimuthaler  Inductionsapparat.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXXIV. 
S.  186.  Die  primäre  Spirale  hat  eine  etwa  kugelige  Gestalt  und  befindet  sieh 
frei   auf  einer  verticalen  Axe  in   der   canalartigen  Höhlung  der  secandären 
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Spirale,  welche  letztere  im  Durchmesser  der  primären  Spirale  gleichkommt  und 
zahlreiche  Windungen  besitzt,  die  insgesammt  einen  Widerstand  von  1000  Ohm 
ausmachen,  in  fönf  concentrische  I^agen  zu  je  200  Ohm  getheilt,  die  man  je 
nach  Bedarf'  einzeln  oder  alle  zusammen  einführen  kann.  Die  primäre  Spirale 
ist  mittelst  unendlicher  Schraube  um  eine  verticale  Axe  drehbar,  die  Winkel- 
drehungen sind  mittelst  Zeigers  au  einem  Gradbogen  ablesbar.  Die  den  ein- 
zelnen Drehnnt^swinkeln  entsprechenden  Stromstärken  sind  au  einem  Hiltay- 
schen  Dynamometer  bestimmt.  Vgl.  Original. 

6.  MQIIer.  Thermometer  mit  Compensirung  der  thermischen  Nachwirkung.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1898,  2,  S.  29. 

J.  Nowak.  Ein  neues  Mikrotom  von  Reichert.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  XIV,  3, 
S.  317. 

A.  P.  Oblnacher.  Technical  uote.  I.  A  modificed  fixing  fluid  for  general  histologi- 
cal  and  neuro-histological  purposes.  Tl.  A  staining  combination  of  gentiaaviolett. 
and  picro-aeid  fnohain.  Journ.  of  exper.  med.  II,  6,  p.  671.  I.  Carnoy's  Fixir- 
flüssigkeit  modificirt  Verf.  wie  folgt:  Wasserfreier  Alkohol  SO,  Chloroform  15, 
Eisessig  5  Theile;  Sublimat  bis  zur  Sättigung  der  Flüssigkeit;  gewöhnliche 
Gewebsstückchen  bleiben  darin  15  bis  30  Minuten,  grosse  Organe  (z.  6.  Ge- 
hirn) 18  bis  24  Stunden.  II.  Die  auf  den  Objecttrager  aufgeklebten  Schnitte 
(z.  B.  vom  Rleinhirn)  werden  1  Minute  lang  in  mit  Gentianaviolett  versetztem 
Anilinwasser  gefärbt,  mit  Wasser  abgespült  und  dann  mit  der  Mischung  von 
Pikrinsäure  und  saurem  Fuchsin  behandelt  (zu  50  Cubikcentimeter  gesäUigter 
wässeriger  Pikrinlo.sung  werden  50  Cubikcentimeter  Wasser  und  ^j.,  Gramm 
Säurefuehsin  [Fuchsin  S,  Grübler]  gegeben),  dann  Auswaschen  mit  Was.ser, 
mit  absolutem  Alkohol  etc. 

E.  Onliilii8.  A  propos  d'an  appareil  surnommn  ald^hydogene.  C.  K   Soc.  de  Biologie 

16  Cot.  1897,  p.  894. 
Remy  et  Contremoullna.  Appareil  destiue  a  determiner  dune  maniere  precise,  a 

moyen   des  rayons  X,  la  position   des  projectiles  dans   le  cräne.  Compt.  rend. 

CXXV,  21,  p.  831.  Avec  une  remarque  de  Marey.  Ibidem. 

J.  Rheinberg,  lieber  ein  neues  Verfahren,  auf  optischem  We^e  Farbencontraste 
zwischen  einem  Objeet  und  dessen  Untergrund  oder  zwischen  bestimmten 
Theilen  des  Objectes  selbst  hervorzurufen.  Arch.   f.  mikr.  Anat.  L,  3,  S.  437. 

M.  Richter.  Der  mikrochemische  Nachweis  von  Sperma.  Wiener  kiin.  Wocheuschr. 
1897,  S.  569.  B.  n.  J. 

J.  J.  L.  van  Rijn.  Ein  neuer  Schüttehipparal.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  XXXVI, 
10/11.  S.  674. 

E.  Rousseau.  Bine  neue  Methode  zur  Entkalkung  und  Entkleselung  der  Schwämme. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikrosk.  XIV,  2,  S.  1:05. 

L.  Sabbatani.  Nuova  sterilizzatrice  a  v:ipore  per  i  medicamenti  che  facilmente  si 
alterano  a  caldo  in  contatto  dcir  aria.  Annali  di  chimica  e  di  farmarcologia. 
Vol.  XXI.  No.  2,  1897. 

Fr.  Schiagenliaufer.  R]ine  Methode,  wasserhaltige  Präparate  am  Mikrotom  zu  zer- 
legen. Wiener  kliu.  Wocheuschr.  1807,  S.  1127.  B.  n.  J. 

Marco  J.  Secoo.  lieber  die  uiikroehemische  Erkennung  von  Spermaflecken  in 
Criminalfallen.  Wiener  klin.  Wochcnschr.  1897,  S.  820.  B.  n.  ./. 

L.  W.Stern.  Apparat  zur  eontinuirlichen  und  gleichmässigen  Veränderung  der  Tonhöhe. 
Vierhändig,  der  Berl.  phy.sik.  Ges.  XVI.  S.  42.  Der  Hauptvorzug  dieses  Appa- 
rates vor  anderen  besteht  darin,  dass  während  des  Tönens  der  respective  Ton 
in  seiner  Höhe  innerhalb  weiter  Grenzen  continuirlich  mit  beliebiger  Langsam- 
keit verändert  werden  kann,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Veränderung  eine 
gleichmässige  ist,  und  dass  <lie  jeweilig  erreichte  Tonhöhe  in  jedem  Momente 
ablesbar  ist.  Als  tönendes  Instrument  dient  eine  angeblasene  Flasche;  die  Ton- 
höhe wird  dadurch  verändert,  da&s  man  Flüssigkeit  von  nnten  her  in  die 
Flasche  eintreten  lässt.  Zu  dem  Zwecke  steht  die  Flasche  durch  eine  unten 
angebrachte  Ausflnssöifnung  mit  einer  zweiten  in  Verbindung. 

—  £ine  neue  Luftquelle  für  akustische  Zwecke.  Ebenda  S.  47.  Anstatt  des  Blase- 
balges, der  ungleichmässig  arbeitet,  benutzt  Verf.  einen  Kessel,  in  dem  durch 
eine  Luftpumpe  die  comprimirte  Luft  aufgespeichert  wird.  Die  Pumpe,  durch 
ein  Schwungrad  betrieben,  ffllit  den  Kessel  mit  Luft  von  8  bis  6  Atmosphären 
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Drook.  Die  Oeffbang  «inoB  Habnes  gfniigt,  um  einen  durchaus  (KintinairlicfaeB 
und  gleiobmässi^en  Lufrstrom  beliebig  lange  Zeit  durch  die  Pfeifen  geben  za 
lassen.  Dabei  ist  von  den  beio]  Bl»Be balge  so  störenden  LnftaehwaDknogeii 
nichts  zu  merken.  Ein  an  dem  Oeffnnngsbahne  angebrachtes  Redacirrenti] 
gewährleistet  die  Gleich mässigkeit  des  Luftstromes. 

R.  Thona.  Ein  Apparat  zum  raschen  Fixiren  und  Erhärten  von  Gewebstheilen. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikroßk.  XIV.  3.  S.  333.  Kleines,  aus  Zinkblech  ge- 
bautes oberschlächtiges  Mühlrad,  das  in  seinem  Innern  sechs  Fächer  für  Prä- 
paratenglaser  enthält.  Dorch  die  Bewegung  der  Präparate  in  der  Fiximnga- 
und  Härtnngsflflssigkeit  wird  das  Eindringen  derselben  wesentlich  gefördert 
Der  Apparat  ist  von  Jung  (Heidelberg)  zu  beziehen. 

J.  Wille.  Ueber  einen  neuen  Apparat  zur  Anstellung  von  Summationsversuetien. 
Mit  1  Tafel.  Würzburg  1897. 

A.  Wr6lllewtki.  Zur  Extraotion  von  Flüssigkeiten.  Zeitsohr.  f.  analyt.  Cbem.  XXX VI, 
10/1 1,  8.  671.  Für  Aetherextraction  ein,  wie  es  scheint,  sehr  zweckmässiger 
Apparat  (Lieferant:  A.  Kreidl,  Prag). 

H.  E.  Ziegl€r.  Die  beiden  Formen  des  Durchströmungscompressoriums.  Zeitsebr.  f. 
wissensch.  Mikrosk.  XfV,  2,  S.  145.  Dazu  vgl.  Kantorowitz,  Die  Vorwarmung 
bei  dem  Durchströraungscompressorium.  Ebenda  S.  154-  Die  grössere  Fora 
eignet  sich  för  Proschiarven  und  kleine  Fische,  die  kleinere  Form  für  Wärmer, 
Larven  und  bei  entwickelungsmechanischen  Untersuchungen. 

A.  Zlelina.  Reinigung  gebrauchter  Ohjeetträger.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikrosk.  XJV, 
3,  ö.  368.  Trockener  Canadabalsam  wird  durch  Maceriren  im  kalten  Wasser 
ganz  weiss  und  lässt  sich  mit  einom  messerartig  zugeschnittenen  Holzstäeke 
leicht  abschaben  (Glas  oder  Stahl  erzeugt  Kratzlinien).  Für  Deckgläeehtti 
empfiehlt  sich  Eoohen  in  Kalilauge,  Waschen  in  heissem  Wasser.  Einlesen  auf 
menrere  Minuten  in  Eisesf^ig,  Waschen  mit  Wasser. 
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Canllla,  S.,  Manganbestimmung  234. 
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AflTglutiDation  854. 

Catllloa,  Jodotbyrin  249. 
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Conaiglio,    M.,    Vasomotoren    880    — 

Lähmende  Wirkungen  auf  die  Geßsse 

880. 
Le  Conto,  J.,  Gesicht  875. 
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Cotton,  F.  J.,  Bacterienausscheidung  855. 
Coudon,  H.,  Rartoffel  424. 
do  Coalon,  W.,  Thyreoidea  der  CretiDeo 
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Innervation  des  Dünndarms  789  *- 
Innervation  des  Dickdarms  879  — 
Ganglion  mesent.  infer.  879. 
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885. 
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Czorny,  A.,  S&uren  der  Kindermilch  649 

—  Gastroenteritis  872. 

V.  Gziky,  J.,  Glatte  Muskelfasern  689. 
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V.  Gzyhiarz,  E.  R.,  Nerveniäsionen  640. 

Daffner,  E.,  Waehsthum  des  Menschen 
842. 

Dahlgran,  U.,  Heterosomata  229. 
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Darnatädter,  L.,  Wollfett  14a 

Darwin,  F.,  Nachruf  auf  Julius  Sachs 
410. 

Daatre,  Blutgerinnungsferment  247  — 
Bilirubin  287. 
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pigmente 414,  649,  845,  868  —  Lös- 
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tionsfasern  257  —  Nervenzelle  626  — 

—  Hippocampus,  Ammonshom  656  — 
Worttaubheit  879. 

Dalaehanaly  Lävulose  631. 
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bilin  286  —  Milchcaseln  845. 
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855. 

Deagrez,  A.,  Impfung  636  —  Chloroform 
850. 

Deucher,  P.,  Protogen  253  —  Fett- 
resorption 290. 

Devarda,  A.,  Labpräparate  282  —  Run- 
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Dexler,  H.,  Pferdechiasma  370  —  Gang- 
lienzellen 371. 
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Dietrich,  E.,  Helfenberger  Annalen 
416 

Dietrich,  K.,  Helfenberger  Annalen 
416. 

Dlnltrova,  Z.,  Bronchialbaum  884. 

Dlnaner,  F.,  Astigmatismus  875. 

DIaae,  Riechnerv  429. 

DIaae,  J.,  Riechnerv  882  —  Acoessorische 
Geschlechtsdrüsen  882. 

DIxan,  A.  F.,  Tastfasern  428. 
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Dixoi,  J.,  Tagtneryen  258. 

DSIkei,  Alaminiam  850. 

D8lk«i,  A.,   SulfoDharnitoffderivate  682. 

Denken,  A.,  Fleohsig'g  Hirnforaohnn- 

gen  258. 
Dtaliz,  W.,  TetanusantitoxiD  418. 
Dofleln,  F.,  Plaukt  OD -Organismen  857 

—  Protozoon  857  —  EaryokiiieBe  des 
Spermakernes  882. 

Dogiol,   A.  S.,  Lymphgefässnerven  418 

—  Geschmaeksendknospen  der  Qanoi- 
den  426  —  Spinalganglien  656. 

Doigaiotr,  W.,  Ange  und  Gallenblase  426. 

DoHlnici,  Experimentelle  Infection  636. 
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Donald,  W.  M.,  Antitoxin  108. 
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Dorn,  E.,  Röntgen- Strahlen   842,  875. 
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keiten 260  —  Intelleotnelle  Fähigkeiten 
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und  sexuelles  Leben  659. 
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Reinitzer,  F.,  Gerstenenzym  415. 
Reinke,  F.,  Bückenmarkneuroglia  627  — 

Stimmlippe  839. 
Reitzenatein,  A.,  Xantbinbestimmung  368. 
Remlinger,  Typhus  637. 
Remllnger,  6.,  Bacillus  Eberth  418. 
Remlinger,  F.,  Bacillus  Eberth  635. 
Reniy,  Röntgen- Strahlen  229>  887. 
Rotten,    WidaTsche    fieaotion    242    — 

Bacillus  coli  635  —  Hamgiftigkeit  650 

—  Bleivergiftung  852  —   TubercuHn- 
Tergiftung  852. 

Renzi,  E.,  Laevulose  367. 

R^thi,  L.,  Arsenvergiftung  238  —  Falsett- 
stimme 257,  542  —  Stimmband- 
spannung 878  —  StimmbandBchwin- 
gang  878. 


Retterer,  E.,  Leukocyten  230  —  R«ticQ- 
läres  Gewebe  627. 

Retzlae,  G.,  Menseheugehirn  133  ~ 
Riechbirn  657. 

Reuter,  K.,  Augenmuskulatur  884. 

Rex,  H.,  Entenvorderkopf  681. 

de  Rey-Pallhade,  T.,  Phiiotiiion  und 
Oxydase  630  —  Oxydirenda  und  redu- 
cirende  Kraft  der  Gewebe  631. 

Reynaud,  6.,  Orientirung  882. 

Rheinberp,  J.,  Farbeneontraste  887. 

RIbaut,  N.,  Stereoskopie  6t53. 

Richarde,  M.,  Pflanzenathmung  239. 

RIcbarz,  F.,  Röntgen -Strahlen  229. 

Riebe,  A.,  Tuberculose  636  —  Antisep- 
tiea  und  Muskelsubstanz  640  —  Tozi- 
cität  des  Harns  648. 

Riebet,  Cb.,  Nerrenoentren  68,  754  — 
Hysterische  Inanition  96  —  Sero- 
therapie 196  —  Refract&re  Phase  in 
l^ervenoentren  257  —  Himdynamik 
257  —  Diphtherie  410  —  Reflexe  611, 
879  —  Pasteur  624  —  Intraperi- 
toneale Einspritzung  643  —  Reflexzeit 
693  —  Leberfermente  720  —  Gehirn- 
function  880. 

RIobter,  M.,  Lenchtgasrergiftung  2  — 
Sperma  887. 

Richter,    F.  F.,  Blutchemie  739. 

Riedinger,  J.,  Fussgewölbe  230. 

Riegler,  E.,  Salpetrige  Säure  235,  848 
—  Nitritreaction  415  —  Naphthion- 
säure  522  —  Harnsäure  848. 

RIgler,  Blutalkalescenz  166. 

van  Rijn,  J.  J,  L.,   Schflttelapparat  887. 

Rlmlnl,  t.,  Nitrobydroxyhmin  702. 

RIvere,  W.  H.  R.,  Photometrie  877. 

Rivl^re,  F.,  Röntgen -Strahlen  418  — 
Nico  laier *scher  Bacillus  638. 

Robb,  W.  L.,  Saitensehwingnni^en  412. 

Roberteon,  $.,  Objectträger  264. 

Rebin,  A.,  Chemie  der  Athmung  245. 

Rebln,  L,  Bacillus  coli  240. 

Roobon,  Spritze  zur  subcutanen  Injectiou 
264. 

Rookwood,  D.  F.,  Fettresorption  289. 

Rockweod,  D.  B.,  Darmreaction  345. 

Rodet,  A.,  Heilserum  856  —  Bacillus 
coli  856  —  Gasinjection  862. 

RSbmann,  F.,  Nachruf  auf  R.  Heiden- 
bain  624  —  Trypsinverdauung  848. 

Römer,  H.,  Stickstoffbedarf  der  Gerste 
238. 

RSatgen,  W.  C,  X-Strahlen  626. 

Roger,  Strychninyerfdftung  74  —  Salz- 
wasserinjection  108  —  Stapfayloooccna 
242  —  Knochenmark  242  —  Stetiio- 
graphie  262  -  Pest  638,  fö6  — 
Impfungsimmunität  638  —  Einspri- 
tzung von  eiskaltem  Wasser  643  — 
Serum  und  Knochenmark  647  — 
Streptococcusinfection  856. 
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Roger,  H.,  Diphtheriegift  242. 

Ro'ietzki,  J.  P..  Knochenmark  568. 

Ronberg,  E.,  N&hrwerth  des  Mehles  254 
~    Hypertrophischer  Herzmuskel  717. 

RoneoroHl,  L.,  Stimlappen  396. 

Rf  08,  E.,  Jodotbyrin  126  —  SchilddrOse 
252. 

Rooa,  U.,  Gaselninjectionen  652. 

Rooenann,  R.,  Stickstoffanssoheidang 
53. 

Roaeabaeh,  0.,  Recurrens  657. 

Roaeaberg,  E.,  Wirbelsäule  661. 

Roaeaberg,  P.,  Formaldehyd  416. 

Roaanfeld,  M.,  Haemin  865. 

Roaeahelm,  0.,  HarnsäurebestimmaDg 
4S4. 

Roaenqaiat,  E.,  BlatkOrperchen  im  Höhen- 
klima 603. 

Roaonaiadt,  B.,  Epitriohium  des  Hähn- 
chens 413  —  Hantpigment  691. 

Raaoaatiehi,  A.,  Weintraube  235. 

Roaenthal,  J.,  E.  du  Bois-Reymond 
227  —  Galorimetrische  Untersuchungen 
602  —  Reflexe  880. 

Roain,  H.,  Ner?enzellenpräparate  627  — 
Harnfarbstoife  631  —  Eigenartiger 
Eiweisfikörper  im  Harn  781. 

V.  Roaitzky,  A.,  Schilddrüse  870. 

Roeai,  U.,  Ampbibienei  71  —  Urodele 
Amphibien  661,  884. 

Roat,  Natriumperchlorat  703. 

Rost,  E.,  Qerbsäureansscheidung  572. 

Roth,  W.,   Elektrische  Leitfähigkeit  371. 

Rotbaebild,  A.,  Linkshändigkeit  861. 

Rouget,    Cb.,    Motorische    Nenrenendi- 

'  gungen  244,  432  —  Motorische  Nerven 
419. 

Rouaaoau,  E.,  Sehwammentkaikung  887. 

Rouvier,  C,  Getreide  235. 

Rottx,  J.  Gh.,  Magenentleerung  128  ^ 
Röntgen- Strahlen  602,  874  — 
Magenbewegungen  874. 

Roux,  W.,  Entwickelungstheorie  261  — 
Programm  411  —  Bntwickelungs- 
mechanik  der  Organismen  791  — 
Polare  Erregung  der  lebendigen  Sub- 
stanz 802. 

Rouxeau,  A.,  Thyreoldectomie  94  — 
NebPUPchilddrusen  288. 

della  Rovere,  D.,  Elastische  Fasern  der 
Venen  231. 

Rnbaer,  M.,  Moderne  Bekleidungssysteme 
421,  863  —  Fussbekleidung  863. 

Rabaer,  R.,  Feuchtigkeitsschwankungen 
420. 

RDble,  6.,  Hamcanälchen  285. 

Rage,  6.,  Nervus  facialis  230. 

Rumpf,  Th.,  Ammoniak  874. 

Runga,  M.,  Weibliches  Geschlecht  227. 

Rttaaell,  A.  E.,  Blutplättchen  343  — 
Blutgerinnung  534. 

Ruaaall,  H.  L.,  Milehfermente  845,  866. 


Ruasall,  J.  S.  R.,  Medulla  oblongata  258 

—  Onput  obstipum  657. 
Rtttberford,  Muskelfaser  860. 
Raliika,  St.,  Selbstverdauung  des  Magens 

508. 
Rywoach,  D.,  Glykolyse  49&  -^  Pigment 
804,  848. 

SabaaobnikolT,  M.,  Asearis  megalocephala 

bivalens  661. 
Sabatier,  A.,  Sternum  und  Glavionla  231. 
Sabbataal,  L.,  Dampfsterilisation  887. 
Sabraz^,    Histologische    Färbung   264 

—  Röntgen -Strahlen  418. 
Sabrazia,  T.,  Nico!  ai  er 'scher  Bacillus 

638  —  Tnberkelbacülus  854. 
Sacerdotti,  C,  Urämie  135,  371. 
SacbarofT,  N.,  Immunsernm  242. 
Sacha,    H.,     Flechsig 's     Verstandes- 

eentren  259   —   Raumrorsteliung  65^. 
Sacha,   M.,  Sehen   der  Schielenden  427 

—  Tastversuch  450,  497  —  Mikropie 
655  —  Augenmuskellähmungen  655. 

Sadonea,  Hydatina  senta  884. 
Saenger,  A.,  Inductionsapparat  264. 
Saenger,  M.,  Nasenhöhlen  210  —  Näseln 

486. 
Saillet,  Urobilin  235,  650  —   Harnfarb- 

Stoff  870. 
Sakur,  Pneumothorax  641. 
Salaakiae,  S.  S.,  Urobilin  848. 
Salkowaki,   E.,    Ozydationsferment   185 

—  Pepton  im  Harn  311,  870   —  Ei- 
weiss  848  —  AUozurbasen  848. 

Salmoa,  F.,  Vaccine  und  Variola  242. 
Salomonaea,  C.  J.,  Diphtherie  410. 
Salzer,  H.,  Hypophysis  884. 
Sambon,  L.,  Aeolimatisation  228. 
Saaibue,  Röntgen -Strahlen  635. 
Samtar,   M.,  Einbetten  kleiner  Objecte 

264. 
Saaarelli,  J.,  Gelbes  Fieber  419. 
Saaaon,  A.,  Acapnie  366. 
SantaaaoR,  Künstliche  Froschherzcircu- 

lation  26S. 
Santeaaoa,  C.  G.,  Heloderma  suspectum 

Cope  684   —   Steinkohlentheerbenzin 

Sattler,  H.,  Selera  819. 

Sawtcbenko,  Immunität  856. 

V,  Scarpetettl,  J.,   Centralnervensystem- 

färbnng  264. 
Schacht,  W.,   Aethylenthiohamstoff  631. 
Sebaefer,  A.,  Stoffwechsel  bei  Psychosen 

652. 
Schäfer,  R.,  Vererbung  841. 
SchaefTer,  0.,  Säuglinesgewicht  227. 
SohalTer,    J.,    Knorpelbildung    413    «- 

Knorpel    der    Oyclostomen    631      — 

Speiseröhre  818. 
Sobalfer,  K.,   Himrindenstnictur  62  — 

Inanition  608. 
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Schallenberger,  M.  K.,  Farbenperoeptioa 
654,  655. 

Schanz,  F.,  Dünndarm  281. 

Schaper,  A.,  Centralnervensystem  431  — 
äablimatfiiation  432. 

SchaprlnfBr,  A.,   Farbenperoeption  655. 

Sohattenfroh,  A.,  BactericideLeakooyten- 
scoffe  240,  242  —  Leukocyten  865. 

Schaudinn,  F.,  Cooeidien  858. 

Schaumann,  0.,  Blütkprperohen  bei 
Höhenklima  603. 

Scheack,  Fr.,  Intermittirende  Netzhaiit- 
reizang  749. 

Soheier,  M.,  Königen -Strahlen  427  ~- 
Geschmaeksinnervation  655. 

Schenck,  F.,  Maskelzuckung  8,  735  — 
Muskelarbeit  78  —  Negative  Schwan- 
kung 105  —  Protoplasmabewegung 
188  —  Leitfaden  der  Physiologie  768. 

Schenk,  A«,  Thermoregulator  8. 

Schenk,  F.,  Unterkiefer  und  Alveolen  581. 

Schenk,  S.  L.,  Eohinodermeneier  454  — 
^ahrungsdotter  840    —    Biologie  841 

—  Vererbung  884. 

SchenklinOi  C,  Farbenwechsel  der  Vogel- 

feder.486. 
Scherer,  F.,  Atbmung  190. 
Scherk,  C,  Zuckerverwerthang  255. 
Scherr,  J.,  Körpergewicht  842. 
Scheurlen,  Deslnfectionsmittel  238. 
Schierbeck,    N.    P.,    Diphtheriebacillen 

240. 
Schjerning,  H.,  Protei'nfallun^en  848. 
SchlflT,  A.,   Thyreoidea  und  l^toflfweohsel 

176    —    Hypophysis  und  Thyreoidea 

476. 
Schiir,  H.,  Biuret  848. 
Schiller,  H.,  Stundenplan  213. 
Schindelka,  H.,  Canities  praematura  877. 
Scbirmer,  0.,  Pupiilenweite  655. 
Schlagenhaufer,    F.,     Sehnervenbahnen 

395  —  Mikrotom  887. 
Schlater,  G.,  Bacterien  854    ~    Leber- 

zellen  870  —  Vererbung  884. 
Schlesinger,    H.,    Schleifendegeneration 

452  —  Harnblase  880. 
Schioesing  fils,  Th.,  Argon  im  Blut  235 

—  Vegetation    und    Argon    634    — 
Nitrificatlon  848. 

Schiossmann,   A.,    Eselsmiloh  507    — 

Zuckerbestimmung  848. 
Schmaitz,    Vestibulum  vaginae   844    — 

Plica  gastropancreatica  844. 
Schmaitz, R.,  Zwerohfellpfeiler  beimPferd 

862. 
Schmid,  A.,  Frauenmilch  392. 
Schjnidt,  E.,  Schwefelharnstoffe  631. 
Schmidt,  0.  L.,  Röntgen- Strahlen  199, 

2S1. 
Schmidt,  S.,  Herzganglien  860. 
Schmoll,  E.,  Gaswechsel  des  Diabetikers 

245. 


V.  Schneider,  Schmelzpunkte  229. 

Schneider,  C,  Alexinwirkung  242. 

Schneider,  G.,  Squatina  angelus  413. 

Schneyer,  J.,  Magensecretionsnerv  313. 

Sohnitzier,  J.,  Thyreojodin  15  —  Cir- 
culation  im  Hirn  750. 

Schnyder,  L.,  Muskelkraft  78. 

SchSndorfT,  B.,  Schilddrüse  875. 

Scholz,  W.,  Kohlenstoffbestimmung  311. 

Schoetakowitsch,  W.,  Mncor  proliferos 
417   634. 

Schre*iber,  W.,  Crustaceen  839,  859. 

Schröder,  G.,  Blutveraodernng  im  Ge- 
hirne 422. 

Schrötter,  C,  Phytoplancton  239. 

ScbrStter,  H.,  Albumosen  57. 

V.  SchrStter,  H.,  Pfeifen  245  —  Arteri- 
elle Luftembolie  410  —  Luftdnicker- 
krankungen  420  —  Wirkung  von  Luft- 
druck Veränderungen  531  —  Puls  und 
Luftdruck  864  —  Stimme  und  Luft- 
druck' 878. 

Schuitee,  Normale  Hörschärfe  427. 

Schultz,  J.,  Gehirn  und  Seele  259  -- 
LäDffsgeKtreifte  Muskeln  385,  521,  713 
—  Quergestreifte  Muskeln  713. 

Schnitze,  0.,  Pithecanthropus  ereetas 
413  —  Skeletbilduog  661  —  laut- 
wickeluDg  und  Schwerkraft  661. 

Schulz,  F.  N.,  Fett-  und  fiiweissver- 
theilun^  669. 

Schulz,  H.,  Golchioumwirkung  852. 

Schulz,  N.,  Fettf^ehalt  des  Blutes  115- 

de  Schulz,  W.,  Wachholderöl  852. 

Schulze,  E.,  Glutamin  235  —  Keim- 
pflanzen 235  —  Pflanzensamen  634  — 
Umsatz  der  Eiweissstoflfe  849  — 
Spaltungsproducte  der  ProteiustofTe 
849  —  Spaltun^sproduct  849. 

Schumburg,    Zucker    und    Muskelarbeit 

.   43  —  Keimfreies  Trinkwasser  235. 

Schur,  H.,  Nucleiobildung  337. 

Schueter,  Bauchorganepalpation  264. 

Schwalbe,  G.,  Salamandra  atra  884. 

Schwarz,  L.,  Aceton  875. 

Schwegmann,  F.,  Temperatorveranderung 
863. 

Schwendener,  S.,  Mimosa  piidica  239. 

Schwertech lager,  J,,  Subjeetive  Gesichts- 
empfindungen 877. 

Scofone,  L.,  Toxicität  des  Blutes  644  — 
Transfusion  644. 

ScrinI,  Curare  851. 

Secco,  M.  J.,  Spermaflecken  887. 

Seegen,  J.,  Muskelarbeit  43  —  Arbeits- 
leistung des  Thierkörpers  386. 

Seeliger,  Kupferresorption  797. 

Seguy,  G.,  Röntgen -Strahlen  248. 

Seidel,  H.,  Milchsäure  463. 

Seifert,  W.,  Essigsäurebacterien  635. 

Silinow,  A.,  Milz  194. 

Semen,  F.,  Posticuslähmung  691. 
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Sequelra,  J.  H.,  Venöser  Drnek  250.        | 
Serafini,  A.,  StadeDteDernäbran^  425. 
Serbanesoo,  D.,  Röntgen-Sferahlen  432. 
Sergi,  6.,  Affecte  429. 
Serfeux,  P.,  Worttaabheit  879. 
Serono,  C^  Lecithiniajectionen  652* 
Sewerln,  S.  A.,  Bacterien  849. 
Sewertzoir,  A.,    Wirbelthiersohädei  431. 
Seyfert,  F.,  Eubernfihrung  652. 
Sharkey^  S.  J.,  Oesiobtssinn  428. 
Sharp,     G.,     Dipbtberieproducte     und 

Froschberzmnskel  248* 
Sherrington,  C«  S.,  Hintere  Wnrzelfasern 

138   —  Katalepüsobe  Reflexe  259  — 

Innervation    antagonistiscber  Muskeln 

259 — Doppelsinniges  LeitnngSYermOgen 

der  Nerven  755  —  Pbysiologie  841  — 

Grossbimrindenreiznng  879. 
Sicard,  Serodiagnostik  242    —   Agfrlu- 

tination  242,  638   —    Psittaoose  638. 
Siedieoki,  M.,  Cocoidien  858. 
Siegfried,  IM.,  Pbosphor  in  Frauenmilob 

125  —  Febling'sobe  Lösnn^?  846. 
Sieradzki,  V.,  Eoblenoxydver^iftang  238. 
Silveatrl,  F.,  Scolopendra  661. 
Simader,  P.,  Eiweiss  im  Harn  870. 
Simon,  L.,  Aldehydreactiou  849. 
Simond,  P.  L,  Coccidium  639. 
Simonelil,  L.,  Magenverdaunng  253. 
Simroth,  H.,  Stimme  und  Gebor  656  — 

Concbioliu  849. 
Singer,  Embolien  880. 
Singer,  6.,  Autointoxication  449. 
Sjöqviat,  J.,  Salzsäarebestimmung  425. 
Siven,  0.,  Gebirnbeweguni^en  880. 
Sloeae,  A.,  Leberstoffwechsel  199. 
van  der  Slooten,  W.,  Tbeobromin  631. 
Smetana,  S.,  Arsenik  und  Haut  853. 
Smirnow,  A.  E.,  Eleinbirnzellen  657. 
Smith,  J.  L.,  Sauerstoffabsorption  862. 
Smith,  L.,  Sanerstofifaufnabme  durch  die 

Lungen  245. 
Smith,  Th.,  Diphtberietoxin  419  —  Gas- 

und  Säurebildung  bei  Bacterien  635. 
Sobotta,  J.,   Ampbioxus  lanceolatus  661 

—  Corpus  luteum  beim  Eanincben  661. 
Soldner,  Frauen-,  Eub-  u.  Stutenmilcb202. 
Soetbeer,  F.,  Wärmebiidung  und  Infec- 

tion  863  —  Poikilotherme  Wirbelthiere 

863. 
SokoiofT,  A.,  Ovarienexstirpation  884. 
Soidaini,  A.,  Lnpinus  albus  683. 
Soiimann,  T.,  Hypnotischer  Schlaf  652. 
Soiomin,  P.,  Eynurensäure  631. 
Sommer,  Subcutane  Fettinjection  652. 
Sommer,  L.,  Labferment  875. 
Sommerfeld,  G.,  Eucasin  722. 
Soulie,  Impfffpritze  264. 
^ouiie,  A.,  Epicardium  231  —  Thyreoi- 
dea 661,  884. 
Soury,  J.,   ÜAutralnervensystem  259  — 

Neurone  428  —  Hirnwindungen  884. 


Sowton,   S.   C.    M.,    Eohlenaäure    und 

Muskel  42. 
Spaeth,  E.,  Sedimentirglas  264. 
Spallkowekl,  E.,  Entozoen  858. 
Spallltta,  F.,  Vasomotoren  880  —  Lahr 

mende  Wirkungen  auf  die  Gefässe  880. 
Spalteholz,    W.,    Dünndarmschleimhaut 

837,  844. 
Speck,  C,  Athemthätigkeit  44. 
Splegler,  E.,  Verbrennungstod  123,  464. 
Spina,  A.,  Ereotion  und  Ejaoulation  378 

—  Gehirnkreislauf  881. 

Spiro,   Pilocarpin  und  Blut  11  —  Des- 

iufectionsmittel  238. 
Spiro,  K.,  Diurese  633  ■—  Peptonimmu- 

uität  7:-*8. 
Spitzer,  W.,  Nucleoproteide  732. 
Springer,  M.,  Röntgen -Strahlen  432.  . 
Spuler,  A.,  Schmetterlinge  363. 
Stabel,    H.,    Jodothyrin   und   Tbyraden 

538. 
Stadelmann,  E.,  Kreislauf  der  Galle  871. 
Stahl,  E.,  Pfiauzenschlaf  417. 
Stahr,  H«,  Seitenorgane  541. 
StamerofT,  K.,  Licht  und  Pflanzenwaohs- 

thum  239. 
V.  Stanaky,  Hydrothionurie  871. 
Starcke,  F.,  Diamphidia  locnsta  703. 
Starke,  J.,  Albumin  849. 
Starling,  E.  H.,  Pleuraexsudation  285  — 

Physiologie  840. 
Stavenhagen,  A.,  Gährung  849. 
Stefan I,  A.,  Nervenfasern  640. 
Stefanowska,  Gehirnneurone  844. 
Stefano waka,  M.,  Dendriten  692. 
Steffan,  P.,  Sensorisehe  Anopsie  881. 
Steiner,  B.,  W.  Preyer  624. 
Steinbrinok,  C,  Laubmoosperistom  634. 
Steinleebner,  IN.,  Musculus  ventricularis 

844. 
Stern,  L.  W.,  Tonhöhe  887  —  Luftquelle 

887. 
Stern,  W.,  Psychische  Präsenzzeit  429. 
Stern  borg,  M.,  Akromegalie  844. 
Steuer,  A.,  Gorycaeideuauge  877. 
Steur,  A.,  Corycaeidenauge  427. 
Steward,  P.,  Adductor  magnus  640. 
Stewart,  6.  N.,  Elektrische  Leitfähigkeit 

332. 
Sticker,  G.,  Mundspeichel  252. 
Stieda,  L.,   Hodenzwischensubstanz  261 

—  KehJkopfmodell  663  —   Homologie 
der  Brust-  und  Beckengliedmassen  884. 

Stiles,  H.  J.,  Skiagraphie  628. 

Stockes,  W.  Royal,  Leukocyten  865. 

Stocklasa,  J.,  Phosphor  in  Frauen-  und 
Kubmilch  506. 

Stockman,  R.,  Eisenaufnahme  und  -Aus- 
scheidung 255  —  Muskelarbeit  und 
Stoffwechsel  818  —  Gerbsäoreaus- 
scheidung  871. 

Stoehelin,  A.,  Muskelarbeit  860. 
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StMir,  A.,    Sehstoffe    und   Grundfarben 

877. 
StShri  Ph.,  Darmlymphknötchen  628, 8i4 

—  Darmdrüsen  6^. 
StöKzuer,  W.,   Enochen^ewebe  255   -* 

Jod  in  Sohilddrflsen  423. 
Stohmann,   F.,    Calorimetrische    Unter- 

Buchungen  412. 
Stoklaaa,  J.,  Lecithin  112,  466  —  Zucker- 
-   räbe364, 634  —  Pflanzenem&hrung85a. 
Stokvia,  H.  B.,  Biuretreaetion  871. 
Stoae,  E.  A.,  Asterias  vulgaris  875. 
Staae,  W.  E.,  Losliche  Fermente  236. 
Storeb,  C,  Kuhmilch  221. 
Staroh,  K.,  Eiweisskörper  der  Kuhmilch 

850. 
Strausa«  H.,  Zuckerresorption  875. 
Strahl,  K.,  Farbenabweichung  des  Auges 

256  —  Chromatische  Correction  264. 
Strafir,  J.  J.,  Schiiddrüsenfollikel  55. 
Stricker,  S.,   Experimentelle  Pathologie 

228,  411. 
Stvbenratb,  F.  C,  Genus  Saroina  853. 
Stadaicka,   F.  K.,  Gyclostomen  231  — 

Ohordat^ewebe  661. 
Stampf,  C,  Consonanz  229  —  Hohe  Töne 

843  —  Tonverschmelzung  877. 
Suahatot,  A.,  Bastardirung  661. 
Sulda,  W.,  Cholesterin  42. 
Saadwick,  E.  E.,  Xanthinstoffe  aus  Harn- 
säure 631. 
Sarlagar,  H.,  Cellulose  236. 
Sater,  F.,  Aortenumfang  628    —    Blut 

810. 
Svehia,  Nervus  vagus  und  Athmung  387. 
Svahia,  K.,   Thymus  und  Kreislauf  477. 
Swaen,  A.,   Leberentwiokelung  431  ~ 

Leber  etc.  885. 
Syailagton,  J.,    Thyreoidea  beim  Faul- 

thier  814. 

Taaibraal,   R.,    Tumoren    des   Frontal- 
lappens 546. 
Tammaaa,  G.,  lilrstarrungsgeschwindigkeit 

412  —  Druck  und  Reaction  412. 
TaadJer,  J.,  Mesenterialvarietäten  845. 
Taagl,  F.,   Blutkörperchenvolum  297  ~ 

Blutserum  301;  866. 
Taaret,  C,  Aspergillus  niger  240. 
TanzI,  E.,  Psychologie  213. 
da  TarabaaafT,  J.,  Wirkung  Crookes- 

scher  Bohren  860. 
Taaazk,  Caissoukrankheit  282. 
Tavarnarl,  L.,  Muskelarbeit  610. 
Taylar,  A.  E.,  Blut  647. 
Taylar,  E.  W.,  Abnorme  Gehirne  623  — 

Neuroglia  845. 
Taiaaier,    J.,    Pneumobaoillus   242    — 

Mikrobengifte  242. 
Taliyatniczky,  K.,  Samenfadenentwieke- 

lunif  261,  431. 
Tempel,  M.,  Drüsen  der  Paargeher  742. 
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entopttsches  Phänomen  396. 
V.  Tarray,  P.,  Luftsauerstoff  83. 
Tarrazaa,  R.,  Knorpelfarbang  264. 
Terra,  Tuberculose  418,  635. 
Thaatar,  K.,  Santonin  634  —  Hellabomi 

niger  634. 
Tbaaan,  J.  E.,  Phenylglyeiii  286  —  Iso- 

kreatinin  768. 
Thiam,.  A.,  Grundwasserversargniig  232. 
Tbiarfalder,  H.,  Thierisohes  Leben  ohne 

Bacterien  508. 
de  Tbiarry,  M.,  Ozonbestimmnng  2S6. 
Thlraioix,  i.,  Acuter  Gelenkrheumatismus 

242,  856. 
Thiry,  Ch«,  Spasmodische  Mnskelrigidität 

640. 

Thlsal^,  Tb.,  Schmerznerven  656. 

Thama,  R.,  Fixiren  und  Erhärten  888. 

Tbaaiaa,  A.,  Infeotion  durch  Diphtheriegift 
240  —  Absteigende  Kleinhirnbjihnen 
259  —  Aufsteigende  EleinhirnbabDen 
259  —  Kleinhirn  724  —  Aphasie  881. 

Tbaniaa,  F.,  Heliotazis  625. 

Thamasaaa,  Kälbersepticaemie  419. 

Thompaan,  W.  H.,  Pepton  und  Vaso- 
motoren 259. 

Tbarna,  H.,  Onooerin  106  —  Phytosterine 
236. 

Thudichom,  I.  L.  W.,  UrobiUn  850. 

Thurmaaa,  H.,  Fäulnis  235. 

Tledenana,  D.,  Geistige  Entwlckelung 
beim  Kinde  429. 

Tlemay,  M.  J.,  Hummerherzmuskel  374. 

Tigeratadt,  R.,  Minimum  des  8to£r- 
wechsels  653  —  Physiologie  840. 

Tlmnarmaaa,  A.,  Wortbildung  257. 

TIralli,  Y.,  Blutgiftigkeit  248. 

TIsaot,  J.,    Statische   Muskelcontraetion 

243,  244  —   WillknrUche  Muskelcon- 
traetion 244  —  Gehirnphysiologie  259. 

Tittal,  C,  Musculus  venlricularis  844. 
Tlxler,  L.,  Functionelle  Beflexstörungen 

657. 
Tadara,  F.,  Salpenentwickelung  261. 
Taepfer,  6.,  Oxyproteinsfture  850. 
Taldt,  C,  Anatomische  Nomendator  4. 
Tallaaa,  B.,  Geliulose  236  —   Pentosao 

236. 
Taaies,  Cb.  S.,  Marsupialia  6^1. 
Toreaa,  Röntgen- Strahlen  860. 
Tornler,  8.,  Hyperdactylie  628,  661  — 

Dreischwänzige  Eidechsen  661. 
Tottlaase,  E.,  Beactionszeit  657. 
Taarnanx,  F.,  Thymuaentwickelang  2^ 

—  Thyreoidea  661. 
de  TraczewakI,  C.  F.,  Schilddröse  6&a 
Traeger,  F.  F.,  Bauchfell  845. 
Traaba,  J.,  Thermostat  264  —  Osmoti» 

scher  Druck  626. 
Traapal,  p-Aaünophenolderivate  238. 
Travaa,  Z.,  l^ervus  vagus  532. 
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Tr0y,  H.,  Birotation  der  Glykose  229« 
TribtHlet,  H.,  Impeti^  856  —  Bheama- 

tismus  856. 
Triepel,  H.,  Glatte  Masknlator  418. 
Trolard,  Kopf  und  Wirbelsäule  420. 
Trolldenier,  Eopfer  417,  858. 
Troueaaart,  Weinroilbe  858. 
Trouesaart,  E.  L.,    Gatalogns  mamma- 

lium  639. 
Trschot,  Cb.,  TetaouiniDg  860. 
TnifleaH,  E.  L.,  Tnberoalose  856. 
Trimpp,  J.,  Hämoglobinurie  252. 
Trzetziaok,  H.,  Nahrungsmittel  255. 
Tacherning,  Pbwiologisobe  Optik  877. 
Taobiroli,  A.,  Nachruf  auf  E.  Dreehsel 

840. 
Tachirjew,  £.  du  Boi8-Beymond227. 
Taabol,  J.,   Stlokstoffaussoheidung  875. 
Tttoker,    M.    A.,    Unwillkürliehe    Bewe- 
gungen 727. 
Tflmianzew,  N.,  Sympathicns  und  Pupille 

428,  881. 
TannlclifTe,  F.  W.,  Hams&urebestimmung 

434  —  Girculation  861. 
Turner,  W.,  Neger  628. 
Turner,  W.  A.,  Gerebrooorticale  Bahnen 

612. 

V.  UexkQII,  J.,    Seoundäre  Zuckung  860 

—  Centrostephanus   longispinus  877 

—  Reflexe  881. 

UhtbofT,  W.,  Sehenlernen  Blindgeborener 

483. 
Ullmann,  E.,  Leberresection  871. 
Ulrich,  Ch..  Tyrosin  12. 
Ulzer,  F.,  Milchsäure  468. 
Unna,  P.  G.,  Verhornung  131. 
Uzel,  H.,  Campodea  staphylinus  431. 

Vadam,  Alkaloide  236. 

Vahten,    E.,    Desoxycholsäure    415    — 

Hanisäurebildung  631. 
Valenza,  8.  B.,    MenBohliohes  Embryo- 

rüokenmark    262    —    Hintere   graue 

Commissur  des  Räokenmarkes  6^. 
V.  la  Valette  St.  George,  Bombyz  mori 

885. 
Vallenta  v.  Marebthuraf    Fruchtbarkeit 

142. 
V.   Vamoaay,    Z.,    Jodothyrin    446    — 

Darmbewegungen  502. 
Vandervelde,  Evolution  227. 
Vandervelde,  E.,  Regressive  Entwicke- 

luüg  624. 
Vanned,  Th.,  Geistige  Ermfidung  260. 
Yaquez,    Blut  nach  Milientfemnng  248. 
Vaquez,  H.,  Splenektomie  650  —  Haema- 

tolyse  866. 
Yaa,  B.,  Jodothyrin  446. 
Vaachide,  N.,  Psychische  Prooesse  und 

Blutdruck  259   —    Blutdruck  645   — 

Erinnerungen  659   —  Ergograph  885. 


Vaaaale,  G.,  Nebenschilddrüsen  252,  423 

—  Rückenmarksdegenerationen  399. 
Vandln,  L,.  Milohsaize  416. 

Veau,  V.,  Nebenniere  230. 

Vedel,  V.,   lufeetion  durch  Bacillus  coli 

240. 
Velllon,  A.,  Anaerobe  Mikroben  240. 
Velllon,  E.,  Haemometer  717  —  Blut  810. 
Vejnar,  J.,  Leukocytäre  Cüemotaxis  163. 
van  de  Velde,  Th.  H.,  Schwangersohafts- 

autointoxiatiou487  —  Pulsfrequenz  535. 
van   de  Velde,  H.,  Antidiphtherieeomm 

856  —  Typhus  856. 
Vellch,  A.,  Glykosurie  90  —  Girculation 

und  Nebennierenextraot  866  -—  Haut- 

blutgefässe  und  Nebennierenextraot  866 

—  Nebennierenexsturpation  87L 
Venturoli,  R.,  Ferratin  683. 
Veraguth,    0.,  Mehl  und  Stickstoffans« 

Hcht'idong  474. 
Verattl,  E.,  Hirnrindenstructur  259. 
Verdun,  P.,  Tbymusentwiokeiung  262  — 

Thyreoidea  661,  884. 
Yerlll,  A.  E.,  Naohtfärbung  von  Thieren 

228. 
Vemen,  H.  M.,   Respirationsstoffweohsei 

503. 
Veraon,  E.,  Bombyx  Mori  431  -*  Lepi- 

dopteren  431. 
Yerwem,  M.,  Tonische  Reflexe  137  -— 
Lebendige  Substanz  153  —  Allgemeine 
Physiologie  712. 
Viand,  M.,  Eisen  im  Pflanzen  416. 
Vidal,  E.,  Chloroform  857. 
Ylgnon,  L.,  Oxycellulose  631. 
Yille,  J.,  FettverdauuDg  574. 
ViUiere,  A.,  Zersetzung  der  organischen 

Stoffe  416. 
Vincent,  C,  Laevulose  631. 
Vincent,  S.,  Nebennieren  252,  478,  871 

—  Nebennierenextraot  607. 
Vinci,  G.,  Cocain  684  —  Eucaiu  B  634. 
Vlrchew,  R.,  €ontinuit&t  des  Lebens  624. 
VM,   A,,   Sphaeromides  Raymondi  427. 
Viree,  Gifriiskeit  der  Leber  ^1  —  Leber- 

extt  act  870. 
VIrea  (de  Montpellier)  Leberextract  606. 
VItzau,  A.,  Nervenzellen  66. 
Vogel,  G.,  Sfiureäther  853. 
Vogel,  H.  W.,  HeUigkeit  des  Tageslichtes 

412. 
Vogea,  0.,  Tuberculoae  242. 
Vogt,  0..  Flechsiges  Associationslehre  259. 
Voinltoh-Slanogettaky,     A.  R.,    Media- 
stinum 231. 
Volnot,  NeurogUa  231. 
V.  Volt,  C,  Fleischextraot  255  —  Nach'* 

ruf  auf  E.  du  Bois-Reymond  624. 
VoK,  E.,  Eiweisszerfall  255  —  Temperatur 
und  Zersetzung  653  —  Fettbestimmung 
835. 
Volt,  Fr.,  Sohüddräse  783. 
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Volkmaim,  P.,  Atomistik  411. 
Voller,  A.,  Röntgen-Strahlen  412. 
Yioetlc,  N.,  OpiumTerg^ifkang  2. 

Wachholz,  L.,  Kohlenoxydrergiftung  288. 

Waeohtar,  F.,  Telestereoskopisches  Setien 
539. 

V.  Wagner,  F.,  Lumbricuius  262. 

Waldeyer,  W.,  Trigonum  veaicae  413  -- 
Ureter  628  —  Nachruf  auf  B.  Heiden- 
haiD  840. 

Walleaberg,  A.,  Trigeminns  881. 

Waller,  A.  D.,  Eohlens&ure  und  Muskel 
42  —  Anaesthetioa  118  —  Elektrotonus 
114,  244,  679  —  Tiuerisohe  Elektrioität 
841. 

Walter,  B.  Röntgen-Strahlen  412. 

Ward,  H.  B.,  Taenia  639. 

Warren,  J.  W.,  Speicheldrüse  869  ^ 
Ma^enschleimhautextract  875. 

Waahbourn,  J.  W.,  AntipneumocooonB- 
Serum  857. 

Waamann,  E.,  Instinote  260,  411,  657 
—  Ameisen  431,  657. 

Waaaermann,  A.,  Serumtherapie  242. 

Waaaermann,  J.,  Röntgen-Strahlen  264. 

WaselliefT,  N.,  Peptonbestimmung  231. 

Watjoir,  S.,  Fettgehalt  des  Blutes  647. 

Waugh,  F.  A.,  Fermente  853. 

Waynouth-Reld,  E.,  Zuckerdiffasibilität 
345. 

Weber,  L.,  Beleuchtung  411. 

Weber,  M.,  Hirngewicht  280. 

Wegefarth,  A.,  Leukocyteu  865. 

Wegener,  H.,  Das  Weber'sche  Gesetz 
624. 

Wegecbelder,  R.,  Kupferbestimmung  850. 

Wenmer,  C,  Mykologische  Mittheilungen 
240  —  Häringslake  418. 

Wehrnann,    Viperblut  und  -Galle  857. 

Weldenfeld,  J.,  Hühnereierschale  582. 

Weinberg,  Typhus  857. 

Weinberg,  R.,  Gehirn  der  Letten  418. 

Welake,  H.,  Vegetabilische  Futtermittel 
236  —  Nahrungsentziehung  255  — 
Futteraufeuthalt  im  Yerdauungsapparat 

.  256. 

Welaa,   F.,  Jod  im  Schilddrüsen  252. 

Weiea,  G.,  Thermoregulator  264  —  Muskel- 
adaptation 420  —  Eörpergewichts- 
bestimmung  432  —  Muskelarchitektur 
599  —  Sphygmometrograph  668  —  Re« 
gistrir- Apparate  664  —  Athmungs- 
producte  664  —  Nerrenreizung  860. 

Weies,  H.,  Pilz  Vergiftungen  41 7  —  fiucasin 
875. 

Weiaa,  J.,  Haemoglobinbildung  162. 

Welaa,  L.,  Augenwaohsthum  431. 

Welea,  0.,  Bluteeruminjectionen  118,  866. 

Welaeenberg,  H.,  Denitrification  631. 

Welemlnaky,  Milchdrüse  648. 

Welle,  H.  G..  Schilddrüse  871. 


Wendeler,  P.,  Entwickelnng  der  weib« 
liehen  Geschlechtsorgane  431. 

Wendling,  Tetanusantitoxin  242. 

Wendt,  6.,  G&hrong  631. 

Werner,  F..  Eidechsensehwanz  388. 

Wertheimer,  E.,  Pyramiden  19  —  Galle 
89  —  Hirnrindenreizung  98  —  Resor- 
ption 124  —  Pigmentresorption  in  der 
Leber  252. 

Weaenberg,  G.,  Kost  875. 

Weatlen,  H.,  CapillarelekirorLeter  264> 

Weatphal,  A.,  MarkscheidenbiiduD^  816. 

Weatphalen,  F.,  Eisennachweis  286. 

V.  Wettateln,  R.,  Euphrasiaarteu  654. 

Wetzel,  J.,  Wasserstrahlloftpumpe  264^ 

Weyl,  E.,  Lösliches  Hameiweiss  845. 

Wheeier,  W,  M.,  Myzostoma  glabrum  661. 

Whide,  A.,  Eronecker's  Herzperfueioos« 
G&nfile  664 

White,  W.  H.,  Tetrahydronaphtylamin  642. 

Wbitman,  C.  0.,  Amiaeier  262. 

Whitney,  W,  F.,  Gewebefarbung  524. 

Whitney,  W«  R.,  Auflösung  fester  Stoffe 
625. 

Wbyte,  J.  M.,  Ghylus-Transsudation  866. 

Wloke,  P„  Muskelznckung  860. 

Wldal,Serodiagnostik242  —  Agglutination 
242,  857  —  Agglutination  bei  Typhus 
638  —  Immunisirung^  638  —  Bacillus 
C4ili  857. 

Wien,  M.,  Ballistisches  Galvanometer  843. 

Wierzejski,  A.;  Physa  fontinalis  727. 

Wieener,  J.,  Heliotropismus  289  — 
Re^eu  und  Pflanze  684  —  Toenio- 
pbylium  Zollinger  858. 

WiketrSm,  D.  A.,  Fischmuskeln  419. 

Wilbrand,  H.,  Gesichtsfeldmessong  264. 

Wiicox,  IN.  8.,  Blut  864. 

Wild,  A.,  Haemoglobln  bei  Schwangeren 
866. 

Wild,  M.,  Haemoglobingehalt  bei  Schwan- 
geren 422. 

Wilfarth,  H.,  Stickstoffbedarf  der  Gerste 
238. 

Will,  H.,  Hefe  240  —  Lebensdauer  der 
Hefe  417. 

Will,  L.,  Reptilieneifurehung  431. 

Wille,  J.,  Summatxonsrersuche  888. 

Willerding,  J.,  Osmotischer  Druck  866. 

WlJley,  A.,  Mautilus  macromphalna  262. 

Wlllgerodt,  H.,  Peritoneum  871. 

Williama,  Ch«  H.,  Monoculäre  Blindheit 
877. 

Willianie,  J.  L.,  Zahnschmelz  661. 

Wllliamaon,  R.  T„  Diabetikerblut  647. 

Willy,  H.  W.,  Humus  und  Hafer  634. 

Wllmana,  C,  Athmungscentra  und  Wein- 
geist 442. 

Wileon,  Ch.  B.,  Amphibienembryo  758. 

Wilson,  F.  T.,  Zähne  bei  Perameien  262. 

Wlmmer,  6.,  Stickstoffbedarf  der  Gerste 
238. 


NamensTerzeichnis. 


919 


Wlndltoh,  R.,  Fonnaldehyd  und  Eeimang 

Wiikler,  F.,  Frauenmiloheiweisskörper 
231,  392  ~  Freie  Salzsftare  im  Magen- 
inhalt 685. 

Winter,  J.,  Milchgefriernng  229. 

Wintersberg,  H.,  Ammoniak  im  Blnt  366. 

Winternite,  H.,  Biot  Neugeborener  170  — 
Nabrungsfettübergang  in  die  Miloh 
507. 

WInternitz,  R.,  Heizgifte  471. 

WinterstelD,  E.,  Spaltungsproduct  849  — 
Phosphorhaitiger  Pflanzenstoff  850 

Witasek,  S.,  Tonverschmelzung  876. 

Wittmaaok,  K.,  Nucleongehalt  125. 

Wolt,  0.,  Milz  885. 

WollT,  C.  F.,  Theoria  generationis  546, 
673. 

Wolir,  6.,  Hypopbysis  657. 

WollT,  H.,  Säaghnesnahrang  875. 

Wolir,  J.,  Becken  419. 

Wollny,  E.,  Wachstbam  and  Produotion 
der  Pflanzen  417  —  Hamosbildungen 
634. 

Wolpert,  H.,  Wasserdampf-  und  Kohlen- 
säareabgabe  862. 

Woltering,  H.  W.,  Fortpflanzung  der 
Muskelerregung  469. 

Wood,  H.  C,  Anaesthesie  238. 

Woodward,  G.,  Golostrummiloh  252. 

Wormser.  E.,  Schilddrüsenfrage  743. 

Wrioht,  J.  H.,  EQckenmark  581. 

Wröblewokl,  A.,  Proteinstoffe  806,  668, 
850  —  Speotrophotometer  384  — 
Magenexstirpation  665  —  Diastase  850 
—  Lösliche  Stärke  850  —  Eitraction 
von  Flflssigkeiten  888. 

Wandt,  W.y  Menschen-  und  Thierseele 
882. 


Yanaglwa,  K.,  Bubonenpest  638. 
Yerola,  A.,  Beulenpest  240. 
Young,  R.  A.,  Kohlehydrate  236. 
Yvon,  P.,  Anilipyrin  633. 
YvoD,  Schwefelaussoheiduug  875. 


I  Zabolotny,  D.,  Bubonenpest  638. 

Zaoharias,  0.,  Plankton  152  —  Piöner 
ForRchungsberichte  624. 

Zagato,  F.,  Studenteneroährung  425. 

ZaIoskI,  J.,  Blutfarbstoff  850. 

Zandor,  E.,  Jodreaotion  des  Chitin  462. 

Zander,  R.,  Geftlhls-  und  Geschmacks- 
nerven 723. 

Zangeneltter,  Haemoglobinbestimmung 
252. 

Zangemeister,  W.,  Röntge  n-8trahlen  432. 

Zanier,  8.,  Protoplasma  75  —  Fötal- 
blut 85,  86  ~  Trochanter  tertius  386. 

ZanietowskI,  J.,  Gentrainerven  System  27 

—  Elektrotonus  860. 
Zanke,  Hirngewiebt  658. 
Zaieeekl,  J.  A.,  Argon  866. 
Zappert,  J.,  Wurzeldegenerationen  398. 
Zaufaii   E.,  Otitischer  Gehirnabscess  19. 
Zecbanowiteoh,    A.,     Halssympathicus- 

durchschneidung  658. 
V.    Zeleel,    M.,    Gehimdruok    694    — 

Lymphgefösse  843. 
ZenonI,  C,  Muskelarbeit  862* 
V.  Zeynek,    R.,   Sublimatlösungen  2   — 

Dermoidcysten  335. 
Zlegler,  H.  E.,  Brieftauben  641  —  Durch- 

strömungscompressorium  888. 
Ziehen,  Th.,  Cervioalmark  259  —  Didel- 

pbys  virginiana  457. 
ZIelIna,  A.,  Objecttr&gerreinigung  888. 
Zink,  J.,  Tbierfette  146. 
de  Zograf,  N.,  Crustaceen  262. 
Zoja,  L.,  Blastin  631. 
Zopf,  N.,  Fleohtensäuren  112  —  Flechten- 
stoffe 236  —  Nebensymbiose  635. 
Zotb,  0.,  Augenmuskeln  396. 
Znber,  A.,  Anaerobe  Mikroben  240. 
Znokerkandl,  E.,  Handeelenk  244. 
Zumetein,    J.,     Meerschweinchennerveu- 

system  431. 
Znntz,  L.,  Blutdichtebestimmung  472. 
Zunü,   N.,  Zucker  58    —    Athmungs- 

innurvation   504    —   Fleischfette   653 

—  Muskelarbelt  770,  806. 
Zutz,  W.,  Krampfgifte  643. 
Zwick,   W.,  Amphibiengliedmassen  661. 
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Aal,  RQckenmark  879  —  Senunwirkang 
auf  Blutgenunang  196,  421  —  Serum- 
Wirkung  gegen  Schlangengift  118. 

AbdominaltyphuB,  b.  Typbus. 

Abietlneen  693. 

Abkählung227  —  Wirkung  auf  Er- 
nährung 202  —   durch  die  Haut  680 

—  Einnusfl  auf  Infection  241  —  durch 
Wasser  2^6. 

Abrin  237. 

Absorption,  von   Gasen  842   —   von 

Sauerstoif  durch  die  Lungen  862   — 

in  den  Tonsillen  747. 
Abstraction  429. 
Acapnie  865,  866. 
Acarus  243,  638,  858. 
Acclimatisation  228. 
Aocommodation  353,   355,  610,  654, 

876  —  der  Kephalopoden  327,  748  — 

der  Keptilien  827. 
Acephalen  235. 
Aceton  561,  875  —   Bestimmung  630 

—  im  Harn  251,  428. 
Aeetonurie  650,  866. 
Aoetylen.  Giftwirkung  287. 
Achsenlänge  des  Auges  426. 
Aciditat  des  Harns  234,  684,  869. 
Ackerland  684. 

Aoonitin  851. 
Actinomyces  %4. 
Actinomykose  239. 
Actionsstrom  599. 
Actionsströme  des  Muskels  79. 
Addison*sche  Krankheit  721. 
Adenoides  Gewebe  391. 
Aegyp tische  Gräber  233. 
Aesthesiometer  577,  662,  691. 
Aether  233. 
Aethernarkose  249. 
Aetherschwefelsäuren  445. 


Aethylenthioharnstoff  631. 

Aethyljodid  416. 

Affe,  Gehirn  66,  879  —  Kehlkopf  627 

—  Nervus  glossopharyngeus  880  —^ 
Reflexbewegungen  259  —  Rflckenmark 
258. 

Affecte,  Sitz  429. 

Agglutination  240,  242,  418,  688. 
856,  857  -  bei  Pest  638  —  bei 
Pneumococcus  686  —  des  Serums  775 

—  des  Tetanusserums  638  —  bei 
Typhus   241,  418,  685,  636,  853,  %6 

—  und  Säugnng  855. 
Agglutinirende  Kraft  im  Semm  242 

—  Substanz,  Resorption  638  —  bei 
Typhus  241,  854. 

Agone  174. 

Akromegalie  844. 

Akustische  Reize  611. 

Akustische  Wirkung  der  Nasenhöhlen 

210. 
Albinismus  655. 
Albumin,  s.  Eiweiss. 
Albuminnachweis  13. 
Albumin  Ol  de,  Umwandlung  in  Fett  57. 
Albuminurie  637. 
Albumosen  57,  621,  848  —  im  Hani 

311,  870  —   Wirkung  bei  intravasoa- 

lärer  Injection  421  —  fiesorbirbarkeit 

254. 
Albumosurie  13,  250,423,  649. 
Albnnea  626. 

Aldehyd,  Reaotion  849  --  im  Wein  42. 
Aldehydoeen  663,  887. 
Alexinwirkung  242. 
Algen  417  —   Ernährung  525,  674  -r 

Jodgehalt  232. 
Alimentäre  Glykosurie  719. 
AikaleRcenz,  des  Blutes  166,249,421 

—  des  Peptonplasma  246. 
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Alkalien,  Einfluss  auf  BlutkOrperohen- 
Tolamen  84  --  Einflugs  aaf  Elelrtrotonas 
114,  679. 

Alkaloi'de  229,  236  —  Einflnss  der 
Gallossäare  235  —  nnd  galvaniseher 
Strom  633  —  Giftigkeit  639  —  der 
Lupine  632,  633  —  von  Lyooris  radiata 
852  —  des  Opiams  502  —  Einflass 
des  Tannins  235. 

Alkalo'idotoxie  869. 

Alkapton  249. 

Alkaptonsfturen  573. 

Alkaptonurie  249,  649. 

Alkono  1  872  —  absolatns  als  Des- 
infioiens  368 — Wirkung  auf  Athmnnirs- 
centren  442  — -  Bestimmung   74,   232 

~  Einflnss  auf  Blut  251  --  Giftiskeit 
238,  850  —  Einflnss  auf  Haemoglobin 
251  —  Bildung  bei  Pflanzenatlunnng 
527  —  Wirkung  auf  Sporenkeimung 
417. 

Alkokolismus  in  Frankreieh  237. 

Alkoholische  Gährung  671,  845. 

Allium  odornm  L.  634,  853. 

Allolobophora  foetida  500. 

Alloxurbasen  848. 

Alioxurkörper,  AusHcheidung  572  — 
Bestimmung  123  —  und  Gicht  122. 

Aluminium,  Wirkung  auf  Gentral- 
nervensystem  850 

Alveolenanlage  581. 

Amaurose,  congenitaie  483. 

Amblystouia  153. 

Ameisen  431  —  Seelenleben  657. 

Amerikanische  Physiologische  Gesell- 
schaft 411  —  Psychologische  Gesell- 
schaft 260. 

Amia  262. 

Aminodioxypurin  833. 

Ammocoetes  657,  659. 

Ammoniake  229,  874  —  Ausscheidung 
649  —  Bildung  628  —  im  Blut  866. 

Ammoniumsalze  874. 

Ammonshorn  656. 

Amoeba,  coli  886. 

Amoeben  857,  858. 

Amoebidinm  Cienkowsky  639. 

Amoeboide  Bewegungen  627. 

Amoeboi'de  Körper  856. 

a-Methyichinolin  647. 

Amphibien  661,  864,  884  —  anure  883 
—  Bindegewebsflbriilen  707  —  Chorda 
660  —  Eientwickelung  71,  758  — 
Gliedmassenentwickelnng  661  —  Larven 
214  —  MOller'scher  Gang  759  — 
motorische  Nervenendigungen  244  — 
Regeneration  378. 

Amphioxus  lanceolatus  661,  876. 

Amphistomosis  hepatica  639. 

Amputation,  Nervenzellenverandernn- 
gen  danach  240. 

Amputirte,  Illusionen  256. 

Centralblatt  fUr  Physiologie.  XI. 


Amygdalin,  630. 

Amyloid  629  —  Erzeugung  847. 

Amyloidentartung  846. 

Amylolyse  869. 

Anacanthini  229. 

Anaemie,   Blutgiftigkeit  644   —  Blut. 

serumeiweiss  250  —  Serumsalze   247 

—  Transfusion  644. 
Anaerobe  Mikroorganismen    240,  631. 
Anaesthesie  238,  294,  634,  716. 
Anraesthetica  113. 
Analdrnsen  von  Mephitis  647. 
Analyse,  Oreanische  Elementar-  629. 
a-Naphthol  685. 
Anatomie,     des     Frosches     827    — 

mikroskopische  844   —   vergleichende 

844. 
Anatomische  Nomenolatur  4. 
Anemone  nemorosa  852. 
Aneurysma  198. 
Anilinfarben,  Einflnss  auf  Blutkuchen 

645. 
Aniiipyrin  633. 
Anixiopsis  stercoraria  634. 
Annalen,  Helfenberger  416. 
Anneliden  659,  788,  880  —  Begenera- 

tion  261,  660. 
Anodonta  879. 
Anopsie  881. 
Anorganische     Stoffe,    zur    Seeigel- 

entwickelung  notbwendig  888. 
Anorganischer  Stoffwechsel  874. 
Anpassung  857. 
Anpassungsfähigkeit  187. 
Antagonismus,  des  Antitoxin  Tizzoni 

und  Strychnin  633  —  von  Digitalis  und 

Nitriten  633. 
Antagonisten  258. 
Antagonistische  Muskeln  258,  259. 
Anthropometrie  410. 
Anthropomorphe  Affen  627. 
Antidiphtherieserum  637,  638,  855, 

856,  8.  a.  Diphtherie. 
Antidiphtheritische    Schutzimpfung 

108. 
Antikörper,  in  der  Milch  241  — >  des 
'  Typhusbaoillns  125. 
Antipneumococcenserum  637,  855, 

857. 
Antipyrin  237. 
Antiseptica  640. 
Antistreptococoenserum    256,  854, 

855. 
Antitetanusserum  854. 
Antitoxin  108.  241  —  im  Blut  nach 

Infeotionskrankheiten  637  —  der  Diph- 
therie 242, 418.  636  —  ded  Fleischgiftes 

500  —  von  Schlangentralle  649  —  getreu 

Tetanus  242,  418,  637  —  Tizzoni  633. 
Antitoxinbehandlung  240. 
Antitoxische    Kraft,    des    Antipyrins 

237  —  des  Erdbodens  239. 
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Aorta,  Atherom  637  —  elastische  Fasern 
843  ~  umfang  628. 

Apen[tawas8er  253. 

Aphasie  257,  879,  881  —  optische  19. 

Aplysia  depilans  614. 

Apperception  614. 

Araban  850. 

Arabinose  440. 

Arbeit,  des  Bodens  417  —  geistige 
645,  658  —  und  Qlykogenverbrauoh 
43  —  Einflass  auf  Harngiftigkeit  867 
—  des  Herzens  421,  864  —  bei  Muskel- 
contraction  243, 246 — s.  a.  Muskelarbeit. 

Arbeitsleistung  386. 

Arohaeopterjx  688. 

Argon  634  —  im  Blut  235,  866  —  im 
Blutfarbstoff  850. 

Aromatische  Harnstoffe  414. 

Arosa  810. 

Arsen,  Hautf&rbung  853  —  Eehlkopf- 
und  LuftröhreoentzünduDg  238. 

Arsenhaltige  Tapeten  148. 

Arsenige  Säure  528  —  in  Pflanzen- 
ern&hrung  853. 

Arsensäure  632 

Arsenvergiftung  523  —  Ganglien- 
zellen 371  —  Wirkung  auf  Nerven- 
zellen 211. 

d'Arsonvarsche  Elektroden  77. 

Arten,  Bildung  243,  466  —  numerisches 
Gleichgewicht  243. 

Arteraisia  maritima  634. 

Arteria  epigastrica  inferior  171  ~ 
obturatoria  171. 

Arterielle  Circnlation  282. 

Arterielle  Luftembolie  410. 

Arterieller  Druck  885  —  EinflussTon 
Anstrengung  50  —  Einfluss  yon 
StrOmen  honer  Frequenz  646. 

Arterieninnervation  344. 

Arthropoden  638.. 

Articulation  von  Kopf  und  Wirbel- 
säule 420. 

Arzneimittel  und  Aetherschwefel- 
säuren  445  —  Einfluss  auf  Gallen- 
secretion  424. 

Ascaris  Inmbriooldes  864  —  megalo- 
cephala  659,  661. 

Asche,  des  Knochens  629,  630  —  in 
der  Milch  416. 

Aselliden  427. 

Asparaginsäure  697. 

Aspergillus  fumigatus  238  —  niger 
li)7  222  240. 

Asphyxie  642  —  Giftigkeit  des  Blutes 
248  —  Wärmebildung  176. 

Asplanchna  priodonta  659. 

Assimilation  des  Eisens  746. 

Assimilatorische  Energie  von  Strahlen 
625. 

Assistentenstelle  328. 

Association  657. 


Associationsbahnen      des      Nervna 

opticus  186. 
Associationsfasern  257  bis  259. 
Asterias  vulgaris  875. 
Astigmatismus  256,  875. 
Astronomische  Messungen  877. 
Asymmetrie  der  Gliedmassen  189. 
Athembewesungen,   am  Trommelfell 

97  —  im  Winterschlaf  567. 
Athemmuskeln  861,  862. 
Atherom  der  Aorta  637. 
Athmung  245,   852    —    von  Careiniia 

Moenas  64 1     —    der  Decapoden  626, 

641  —  Einfluss  auf  Gehimbew^rniigea 
880  —  Wirkung  von  Gemüthsbewe- 
gungen  658  —  Intercostalmnskeln  245 

—  von  Kohlenoxyd  641  —  Einfluss 
der  Kohlensäure  44  —  künstliche  566« 

642  —  Mechanismus  641  -  Einflnaa 
der  Musik  256  —  des  Muskels  340, 
678  —  durch  die  Nase  641  —  Einfluss 
des  N.  vagns  188,  387,  532  —  bei 
Neugeboienen  uud  .Siiu<;lin^en  190  — > 
höherer  Pflanzen  527  —  Regulirung 
44,  45  —  der  Seidenwurmeier  641  — 
Stillsund  862    —    thoracale  532*  679 

—  bei  acuter  Verblutung  571  —  und 
Zirerchfell  641  —  s.  a.  Pneumothorax» 
Respiration. 

Athmungscentren  442. 
Athmungsinnervation  504. 
Athmungsproducte  664. 
Athmungdstoffwechsel  503. 
Atmosphärische  Gase  563. 
Atomistik  411,  842. 
Atrophia  nervi  optici  895. 
Atropin  632  —   Wirkung  auf  Blut  U 

—  Dreh ungs vermögen  283  —  and 
Hähnereientwickelung  660  —  Wirkung 
auf  Wärme-  und  Glykogenbildung  863. 

Auer'sches  Gasglflhlicht  411. 

Auerbach*scher  Plexus  626. 

Auffassungsfähigkeit  887. 

Auge,  Acoommodation  327,  S6S,  3tt» 
748  —  Achsenlänge  426  —  Bewe- 
gungen 876,  878  —  der  Coircaeidea 
427,  877  —  Dioptrik  877  —  Effluvicn 
663  —  EntWickelung  882  —  Farben- 
abweichung  256  —  Fixation  61  — 
Veränderungen  nach  Gallenblasen- 
ligatur 426  —  Hornhaut  653  —  vom 
ilund  877  —  Linse  363,  653,  654  — 
Muskelinnervation  878  —  Muskelinaer- 
tionen  431  —  Muskulatur  884  —  und 
Ohr  256  —  Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen 654  —  vom  Schaf  877  — 
Muskuläre  SensibUität  654  —  Wacha- 
thum  431  —  s.  a.  Aecom  modation, 
Ciliarncrven,  Coi^unotiva,  Cornea« 
Linse,  Netzhaut,  Optische  Täuschung. 

Augenblenorrhoe,  durch  Gonoeoecns 
241. 
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Au  gen  druck  427. 

Aufrenentzündung,  neuroparalytisohe 
655. 

AngenlidBchlag  348 

Angenlose  Tbiere  877. 

Angenmedia  842. 

Augenmuskeln  396,  655. 

Augenspannung  427. 

Augenspiegelung  des  Sehpurpors 
394. 

Ausoultation  878. 

Auslese  bei  ungesoblechÜicher  Fort- 
pflanzung 417  —  orffanische  227. 

Auslesevorgan^  227. 

Ausnutzung  253. 

Aussalzung  der  Kuhmilch  S21. 

Au  st  er  y  Darmcanai  239  —  Lenkocytose 
645. 

Autointoxication  393,  449,  883  — 
bei  Epilepsie  253   —   intestinale  242 

—  nach  Nebennierenentfemung  423, 
649  —  bei  Schwangerschaft  487. 

Autokinetisehe  Empfindungen  61. 
Automatische  Activität  340. 
Autotomie  242,  623. 
Achsen  länge  des  Auges  426. 
Azenfäden  bei  Spermatozoon  659. 
Axoiotl  843. 

/?-Glutin  698. 

/3-Tetrahydronaphtylamin  642. 

Baoillarieen  309. 

Bacillus,  Butters&ure  bildender  106  — 
coli  240,  241,  635  bis  637,  854  bis 
857  —  der  Diphtherie  419,  853, 
854  —  Eberth  240,  241.  418,  635, 
636,  856  —  Gärtner  855  —  der 
LegnminosenknöUchen  240  —  mucosas 
capsulatos  239  —  Nicolaier  638  — 
Pfeiffer  242  —  polychromer  240  — 
der  Pseudotnbercufose  855  —  pyocya- 
neus  240,  242,  635,  854,  856,  858  — 
subtilis  635  —  tartricus  853  —  der 
Tubercnlose  239,  635^  637,  854,  855 

—  des  Typhus  125,  635,  854  —  s.  a. 
Baoterium,  Bacterien. 

Bacteriaceae  854. 

BacterJcide  Eigenschaften  des  Blutes 
248  —  der  Leukocyten  865  —  der 
Lymphe  865   —  des  Magensaftes  874. 

Bactericide  Leukocytenstoffe  240,242. 

Bacterieide  Wirkung,   des  Blutes  418 

—  des  Immunserums  242. 
Baoterieller  Polychromismus  240. 
Bacterien  417,  849,  854,  886  —  Ein- 

fluss  auf  Giftigkeit  der  Alkaloide  639 

—  Ausscheidung  649,  855  —  im 
Austerdarm  239  —  der  Beulenpest 
239  —  im  Darm  418,  868  —  donitri- 
ficirende  854,  855  —  Einverleibung 
797  —  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes  240,  635   —    des  Essigs  853 


Färbbarkeit  239  —  und  eomprimirte 
Gase  635  —  Gelatineverflnssigung  845 

—  Indolbildung  854  >-  in  Leichen 
799  —  im  Mist  854  —  Resorption  637, 

855  —  bei  Rheumatismus  856  ~ 
Wirkung  Ton  Röntgen -Strahlen  635 

—  Sauerstoffbindong  240  —  thierisohes 
Leben  508  —  todte  242  ~  der  Urethra 
13  —  Einfluss  auf  Verdauung  651  — 
Wachsthum  239  —  s.  a.  Bacillus, 
Bacterium,  Mikroorganismen. 

Bacterieninfection  3. 

Bacterieninvasion  174. 

Bacteriensporen  239. 

Baoteriologie,  des  acuten  Gelenks- 
rheumatismus 240,  242  '  der  Luft 
192. 

Bacteriologische  flarnbefunde  475. 

Bacterium  coli  commune  647,  854  bis 

856  —  Serumreaction  857  —  s.  a. 
Bacillns,  Bacterien. 

Bäder  202. 

Bahnen,  der  Reflexe  879,  880  —  im 
Rückenmark  398,  656,  878  —  des  Seh>> 
nervs  395. 

Baikalsee  803  —  Fauna  857. 

Balaenoptera  musculus  412. 

Balken  511. 

Ballonfahrt  625. 

Balsaminoen  845. 

Bandwurm  639,  706. 

Bardeleben *s  Theorie  der  Spermato- 
genese 431. 

Bart,  Frauen  mit  228  —  der  Manns- 
weiber 843. 

BasaUanglion  656,  657  —  des  Ge- 
hirns 511. 

Basedow'üche  Krankheit  650. 

Basen,  Analyse  234  —  organische  234 

—  Titriren  662. 

Basophile  Körnung  der  Leukocyten 
572 

Bastard  661. 

Batraehier,  Blutgerinnung  621.  — 
Herz  86  —  Schulterknochen  413. 

Bauchfell  845. 

Bauchhöhle,  s.  Peritonealhöhle. 

Bauchorgane  264. 

Bauchspeicheldrüse,  s.  Pankreas. 

Banmann,  E.,  Naebruf  227. 

Baumznwachs  634. 

Bebrfltunff  260. 

Beck-Becker*8ehes  Mikrotrom  885. 

Becken  419. 

Beckengliedmaassen  844. 

Beckenknoohen  412. 

Beckenorgane  103. 

Beckmann 'scher  Apparat  412. 

Befruchtung  Ton  Echinodermeneiern 
454  —  von  Hydatina  senta  884  —  bei 
Nematoden  581  —  bei  Prostheceraens 
vittatns  261   —  bei  Rhizopoden  660 
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—  des  Seeigeleis  261  —  des  Tritonen- 
eis  69. 

Begattung  757. 

ßeEandluni;   der  Karzsichtigkeit  427. 

Bekleidungssysteme  421,  863. 

Belastung  772. 

Beleuchtung,  411  —  mit  Gasglflhlicht 
411  —  und  Sebsohärfe  479. 

Benzojl-Vinyldiacetonalkamin  634. 

Besamung  480. 

Bestimmung  des  Acetons  630  —  der 
Aoidität  697  —  des  Alkaptons  249  — 
des  AlliohoU  74,  232  —  der  AUoxur- 
basen  848  —  der  Allozurkörper  123 
-—  der  Blntaltralescenz  116,  421  —  der 
Blut-  und  Seramdiohte  472  —  des 
Bluteiseus  248.  472  —  der  Blutgase 
263  —  des  Volums  der  Blutkörperoheu 
297,  866  —  der  Capaoität  842,  886  — 
der  Celiulose  236  —  des  £isens  167, 
234,  252   —   von  Eiweisskörpern  231 

—  der  Fette  73,  669,  835,  845  —  der 
Fetts&uren  73  —  der  Frauenmilch- 
ei  Weisskörper  392  —  des  Qlycerins  73, 
280,  845  —  des  Glykogens  628  —  Ton 
Haemoglobin  252,  533  —  der  Harn- 
aoidität  869  —  der  Harnsäure  4S4, 
846,  848  —  heliotropischer  Gonstanten 
239  —  der  Hörschärfe  427  —  des 
Kalium  bitartaricum  233  •—  der  Ober- 
fläche des  Edrpers  227  —  der  Körper- 
zusammensetzung 227  —  des  Kohlen- 
stoffes organischer  Substanzen  311  — 

*deR  Kupfers  850  —  der  Kynnrens&ure 

232   —   der  Lipase   222,  233   —   des 

-Mangans  234  —  des  Milchoaseins  845 

—  des  Milcbfettes  233  —  der  Milch- 
säure 650  —  von  MolecnlargrOssen 
228  —  der  Myopie  60  —  der  Nitrite 
415  —  d-r  Organextraotivstoffe  249  — 
des  osmotischen  Druckes  250,  412  — 
des  Peptons  231  —  der  Phosphorsäure 
796  —  des  Plasmavolums  297  —  von 
Projectilen  im  Schädel  887  —  der 
Bohfaser  146   —   des  Santonins  634 

—  freier  Säure  630  —  der  Seifen  73 

—  der  salpetrigen  Säure  235,  848  — 
der  Salzsäure  im  Magen  425  —  der 
Schwingungszahi  von  Tönen  843  — 
des  specifischen  Gewichtes  des  Harns 
367  —  des  Stickstoffes  414  —  der 
Temperatur  412  —  des  Widerstandes 
263  —  der  Xanthinhasen  250,  368, 
647  —  des  Zuckers  470,  597,  848. 

Betäubung,  s.  Narkose. 

Beulenpest  855  —  Bacteriologie  239 
Serotherapie  240  —  s.  a.  Pest. 

Beweguncren  365.  861,  879  —  der 
Augen  876.  878  —  der  Bacillarieen 
309-  —  der  Cerebrospinalflüssigkeit  428 

—  dns  Gehirns  880  —  der  Glieder 
nach  Hemisphärenreizung  98   —   des 


Herzens  885  —  der  Lider  609  —  des 
Magens  873,  874  —  des  Protoplasmas 
188  —  der  Pulmonaten  737  —  unwill- 
kürliche 727  —  wilUärliche  136,  322. 

Bewegungsfunction  339 

Bewegungsorgane  857. 

Bewegungsrichtung  76. 

Bewegungsstörungen  318. 

Biene  562. 

Bier  1^5. 

Bierhefe,  Fettsubstanz  233  —  Wirkung 
auf  Milch  628. 

Biflagellaten  766,  857. 

Bilder,  Lichtstärke  264  —  subjeotiv« 
256. 

Bildgrösse  426. 

Biliprasin  868. 

Bilirubin  287, 414  —  im  Fettgewebe  15. 

ßiliverdin  414. 

Bindegewebe  859  —  der  Dfinndarm- 
schleimhaut  837,  844. 

Bindegewebsfibrillen  707. 

Bindegewebszellen  708. 

Bindehaut,  s.  Conjunctiva. 

Binoculärer  Sehact  370. 

Biochemie  227. 

Biologie  624,  841    —   Begründer  411 

—  von  Dreissensia  polymorpha  Pallas 
465. 

Biologische  Station  zu  Plön  624. 
Biologische  Studien  187. 
Biologisches  Kzperiment  410. 
Birotation  der  Glykose  229. 
Biuret  848  —  Reaction  848,  871. 
Blase,     Resorptiousvermögen     312     ~ 

Trigonum  versicae  413  —  f.  a.  Harn- 
blase. 
Blastoderm  660  ~  Bildung  bei  Neba- 

iia  429. 
Blastomeren   350   -^   von  Molge  cri- 

stata  430. 
Biastomyceten  853    —    Schutzmittel 

gegen  sie  241. 
Blätter,  Xanthophyll  186  —  Bewegung 

von  Mimosa  pudica  239. 
Blattfarbstoff  159. 
Blaublindhelt  509. 
Blausäure,  Einfluss  auf  Hähnerembryo- 

entWickelung  260    —  Resorption  &4. 
Blei,  Resorption  237  —  Vergiftung  211, 

237,  852. 
Blennorrhoe  241. 
Blindgeborene  483,  611. 
Blindheit  876,  877  —  Farben-  876  — 

Röntgen -Strahlen  60. 
Blüthen  634. 
Blätfarenfarbe  239. 
Blfithenstengel  239. 
Blut  647,  739,  863  —  von  Aalen  857 

—  a^glutinirende  Reaction  241  — 
agglutinirende  Substanz  240  ■—  Wir- 
kung des  Alkohols  251  —  amoebolde 
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Körper  856    ^   Ammouiakgehftlt  366 

—  antitoxiBobe  Eigenschaft  637  — 
Argon   235,  866   —   und  Atropin  11 

—  bactericide  Eigenschaften  248,  418 

—  Blutkörperebenschieksal  22  —  Blut- 
serum in  jection  118.  866  —  Einfluss 
von  Chlornatrinm  283  —  Einfluss  auf 
Cbylusfette  645  —  Circulation  im 
Gehirn  750  —  bei  Diabetes  251,  647 

—  Diohtebestimmnng  472  —  Eisen- 
bestimmung  167,  248   —    Eisengehalt 

864  —  eztravasouläres  389  —  Farbe- 
kraft 864  —  Färbung  864.  886  — 
Ferment  84  —  Fetti^ehalt  115,  647  — 
Wirkung  löslicher  Fermente  682  — 
Fibringehalt  865  —  foetales  85,  86  — 
Wirkung  des  Formaldebjd  251  —  Ge- 
rinnunsr  646  —  Gerinnunesferment 
226.  682  —  Giftigkeit  248.  644, 646  - 
Glykoljse  495  —  Granula  865  —  Hae- 
macytometer  645  —  Haemoglobingehalt 
in  grossen  Höhen  569  —  bei  Üeber- 
<;ang  in  die  Höhe  810  —  lojeetion  zur 
Immunisirung  226  —  Invasion  von 
Mikroorganismen  174  —  und  Klima 
von  Arosa  810  —  nach  Kochsalzinjeo- 
tion  864   —   Kohlenoxydnachweis  422 

—  lackfarbenes  809  —  der  Leber  248 

—  leukaemisches  865  —  Lipolyse  864 

—  von  Meeresthieren  645  —  Milch- 
säuregehalt 846  —  bei  Milzexstirpation 
650  —  Nachweis  im  Harn  247  — 
neugeborener  Thiere  170  —  bei  Nieren- 
krankbeiten  647  —  osmotischer  Druck 
645  —  und  Pepton  11  —  u»»d  Pilo- 
carpin 11  —  Plasma  866  —  Pneuma- 
tologie  249  —  bei  Rachitis  422  — 
reducirende  Stoffe  569  —  Regeneration 
534  —  Reibung  120,  646  —  Resistenz 
250,  421  —  Resorption  im  Glaskörper 
42H  —  Resorption  von  Koblenoxyd 
641  —  respiratorischer  Quotient  861 
--  Sedimentirung  644  --  Serodia- 
^nostik  242  —  Serum  645  —  Serum- 
jfiftigkeit   646   —   specifisohe    Wärme 

865  —  Spektroskopie  422  —  Stickstoff- 
absorption 246  —  Stickstoffgehalt  864 

—  und  Synovialmembran  230  —  bei  Va- 
riola 856  —  Veränderungen  im  Gebirge 
422  —  Veränderungen  bei  Kohlenoxyd- 
vergiftnug  851  —  Veränderungen  nach 
Miizausrottung  248  —  Veränderungen 
durch  Reizgifte  471  —  Veränderungen 
durch  thermische  Einflösse  248  —  von 
Vipern  857  —  Wanderzellen  865  — 
Wasserstoffabsorption  246  —  s.  a.  Hae- 
moglobin.  Puls. 

Blutalkalescenz  166,  249  —  Bestim- 
mung 116.  421  --   bei  Kindern   116. 

Blutbahn  864. 

Bl utbildun«;  632,  646  — durch  da«) Kno- 
chenmark 568  —durch  die  Milz 201, 344. 


Blutoircnlation,  s.  Circulation. 

Blutdruck,  Einfluss  von  Anstrengung 
50  —  Einfluss  von  Cholin  149  —  Wir- 
kung des  Luftdruckes  641  —  Stei- 
^erune  durch  Nebenniere  744  —  Ein- 
fluss des  Nebennierenextraotes   55,  56 

—  vasosensible  Nerven  247  —  Einfluss 
psychischer  Processe  259,  645  —  Ein- 
fluss von  Strömen  hoher  Frequenz  646. 

Blntegelextract  495  —  s.  a-Glykolyse. 

Bluteisen  251,  472. 

Blutelemente  865. 

Blut&xtravasat  422. 

Blutfarbstoff  159,  850  —  Wirkung 
des  Formaldehyds  etc.  644. 

BiutfQllung  des  Herzens  nach  RQoken- 
markdnrchsohneidung  248. 

Blutgase  263. 

Blutgefässe  der  Haut  866  — -  Lähmung 
durch  Arzneimittel  8^  —  in  der 
Lymphdrflse  229  —  und  Röntgen- 
strahlen 628  —  Tonus  444. 

Blutgerinnung  46,  249,  534  —  Ein- 
fluss von  Aalsernm  196,  421  —  bei 
Batrachiern  621  —  extravasculäre  774 

—  Ferment  226,  247  —  bei  Fischen 
621  —  fördernde  und  hemmende  Stoffe 
738  —  und  Froschblutkörperchen  470 

—  durch  Pestbacillus  637  —  bei  Rep- 
tilien 621  —  Wirkung  der  Säuren 
864  —  bei  den  Vögeln  195  —  bei 
Wirbelthieren  621. 

Blutkörperchen  740  —  Einfluss destil- 
lirten  Wassers  46  —  des  Frosches  470 

—  Gerinnung  864  —  Hamburger'» 
Methode  865   —   im  Höhenklima  603 

—  bei  Kaliblütern  408  —  Wirkung 
des  Kochsalzes  248^  283  —  rotbe  11, 
247,  248.  250,  297,  421,  422,  472,  505, 
646, 740, 777, 859, 864, 866  —  Schicksal 
22  —  bei  Schwangeren  422,  866  — 
Volumen  84,  740.  809,  866  —  weisse 
194,  627,  645,  646,  740,  776,  608, 
866,  869  —  Zählung  740. 

Blutkörperchenmethode  250. 

Blutkörperchen  verklebendes  giftiges 
Eiweiss  237. 

Blutkreislauf  477. 

Blutkuchen  85  —  Einfluss  von  Anilin- 
farben 645. 

Blutmenge  284. 

Blutplättchen  246  —  Bewegungen 
776  —  Phagocytose  247  —  Zählung 
343. 

Blutresorption  247. 

Blutsäure  663. 

Blutserum  vom  Aal  118,  421  —  agglu- 
tinirende  Wirkung  775  —  Conoentra- 
tion  301   —   und  Diphtherietoxin  168 

—  Eiweiss  247,  250  —  Farbstoff  und 
LichteinflusR  287  —  Wirkung  auf 
Fermente  687,  872   —    Giftigkeit  854 
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—  moleoulare  Conoeotration  866  — 
osmotiscdie  Spannkraft  217  —  bei 
Typhös  418. 

Biutströmung  im  Gehirn  63  —  rfiok- 
läufige  263. 

Blutungen  242. 

Biotuntersuohang  85,  246  —  speo- 
troskopische  248. 

Blutverlnst  584. 

Boden,  Arbeit  417  ^  Einflass  anf 
Blflthenfarbe  239  —  entgiftende  Wir- 
kung 239  —  Fmohtbarkeit  417. 

Bogengänge  510,  749,  821  —  und 
Baumsinn  346  ~  s.  a.  halbsirkel- 
förmige  Canäle. 

Bohnen  414. 

du  Bois  Reymond,  E.,  Naohrufe  227, 
624  —  Briefe  227  —  nnd  die  Meta- 
physik 227. 

Bombyz  mori  431,  885   —    Larve  254. 

Bordeauz-R,  zur  Dreifaohf&rbnng  263. 

Botulismus  636  —  Toxin  500. 

Bourguet's  Ocular  661. 

Braobyooelium  sp.  ^7. 

Bradypos  tridaotylus  814. 

Braunsohweig,  Naturforscherversamm- 
iung  143. 

Breohungsindex,   der   Hornhaut  394 

—  der  Linse  875. 
Brenskateohin  784. 
Brieftauben  641. 

Brot  des  Soldaten  652,  874. 
Bromsalze  416. 
Bronchialbanm  884. 
Broiichiaimuskeln  884  —  Innervation 

364. 
Bronohialmnskeltonns  281. 
Bronchien  627   —    Gnt Wickelung  882. 
Bronchitis  855. 
Bronchopneumonie  242. 
Brust  679. 
Brustbein  280,  231. 
Brustdrüse  868. 
Brustfell,  s.  Pleura. 
Brustglledmaesen  844. 
Brustkasten,  Druck  im  716. 
Brustnerven  657. 
Brutpflege  bei   den  Hoiothurien  430 

—  W  Psolus  antarcticus  430. 
Bubonenpest,  Immunität  856  —  Ner- 
venzellen 544  —  Serotherapie  240  — 
8.  a.  Pest. 

Bursae  mucosae  843. 

Butter  846. 

Buttersäure  bildender  Bacillus  106. 

Butylalkoholische  Gährung  671. 

Cacaobutter  234. 
Cachexia  thyreopriva  16. 
Gaffeln  761. 
Gaissonkrankheit  282. 
Oalappa  626. 


Calebassenourare  632. 

Oalliphora  erythroeephala  882. 

Calomel  852. 

Galorimeter  420. 

Galorimetrie  412,  602,  642,  863. 

Galorimetrisehe  Untersuchungen  246. 

Gampodea  staphylinus  431. 

Ganadabalsam  886. 

G anale,  halbzirkelförmige  510. 

Ganities  praematura  877. 

Gapacität,  Beitimmang  842  —  von 
Gondensatoren  886  —  des  Magens  874. 

Gapillar- Elektrometer  79,  114,  264, 
564,  675,  842. 

Gapiilaren,  de«  Gehirns  230  —  Inner- 
vation 344. 

Gapillaritätsoonstanten  412. 
Gapiliarkreislauf,  Wirkung  geistiger 

Anstrengung  658  —  Wirkung  von  Ge- 

mätbsbewegungen  658  —  Wirkung  der 

Muskelarbeit  645. 
Gapillarpuls  644. 
Gapiteila  capitata  858. 
Gapsula  externa  134  —  perilenticularis 

820. 

Garbaminsäure  762. 

Garcinom  853. 

Gar  ein  US  Moenas  641,  878,  879. 

Gardiograph  262. 

Gardiographie  240,  431. 

Garies  der  Zähne  630. 

Garotin  186. 

Garoubinase  414,  629. 

Garpus  661. 

Gasein  874  —  Ausftllung  697  —  Be- 
stimmung 845  —  Entstehung  nnd  Ab- 
bau 93   —   intravenöse  Injection    652 

—  Jodderivate  835  —   Präparate  651 

—  Spaltung  847. 

Gas  eine  gen,  Spaltung  221. 
Gastration  639. 
Oecidomyia  destruotor  243. 
Geiloidinschnitte  262. 
Gellulose417,  621  —  Bestimmun^r  236 

—  Ferment  854   —   Gährung  847  — 
in  Pflanzenzeil  wand  853. 

Gentraier  Sehapparat  256. 
Gentralkörpercnen626  —  und  Samen- 
faden 260. 

Geiitralnervensystem  259,  428.  686, 
696,  879  —  Einiluss  des  Alomiaiams 
850  —  von  Ammocoetes  657  —  von 
Anodonta  879  -~  und  Gondensatorent- 
ladungen  27  —  Embolien  880  --  Ent- 
wickelung  431  —  Färbung  211,  264  — 
und  Infectionskrankheiten  637  —  und 
Larvenmetamorpho^e  21  —  doppel- 
sinnige Leitung  755    —   Technik  262 

—  bei  üraemie  656. 

Gentren  der  Vasodilatatoren  258. 
Gentrifngalkraft  70. 
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Centrosom  375,  843  —  bei  Eiern  261 

—  bei  Pflanzen  853  ^  im  Seeigelei 
261  —  Struetur  413. 

Oentro  Stephan  OB  longispinns  877. 

Oentrum  far  die  Phonation  3d7,  428  -- 
fär  die  Looomotion  257  —  tendlueam 
641  —  yasomotorisches  258. 

Cephalopoden  599,  748. 

Oerearia  lutea  857. 

Oerealien  871. 

Cerebrale  Affectionen  67. 

Cerebrale  Herderkranknng  694. 

OerebrospinalfiäBsiirkeit  657,  865, 
880  —  Bewegung  428. 

Cergrnppenelemente  239. 

Cerumen  869. 

Cervicalmark  bei  Marsopialien  259  — 
bei  Monotremen  259. 

Cervix  uteri  882. 

Chamaeleongehirn  212. 

Charaktere,  Tererbte  und  erworbene 
841. 

Chemie,  der  lebenden  Zelle  463  —  pby- 
sikaliacbe  841  —  pathologische  841  — 
physiologische  227,  449,  841. 

Chemische  Composition  des  Körpers, 
BeBtimmnng227. 

Chemische  Wirkung   des  Lichtes   412. 

Chemotaxis  163. 

Chiasma  870. 

Chitin  462. 

Chlorhydrine  638. 

Chloride  51. 

Chlorkalium,  Einfluss  auf  Inanition 
254. 

Chlornatrium,  Wirkung  auf  Blut- 
körperchen 248,  288  —  Wirkung  auf 
Fettresorption  607,  872  —  Einfluss 
auf  Inanition  254  —  Wirkung  auf 
Muskelathmung  678  —  und  Pepton- 
resorption  650. 

Chloroform,  Einfluss  auf  Athmung  852 

—  und  Herz  859  -—  Einfluss  auf 
Hühnerembryo  882  —  Einfluss  auf  In- 
fectienen  857  —  Einfluss  auf  Maltase 
107  —  Zersetzung  850. 

Chloroformnarkose  249,  860. 
Chlorophyll  187,  847,  853. 
Chlorose  867. 
Cholera  854  —  nostras  855. 
Cholesterin  42,  232  —  gegen  Vipern- 
gift 852. 
Cholin,  Einfluss  auf  Blutdruck  149. 
Chorda  661  —  bei  Amphibien  660. 
Chorea  856. 
Choiroldea  876. 
Chromatinreduction  884. 
Chromatische  Correction  264. 
Chromatolyse  626. 
Chromatomotorische  Nerven  130. 
Chromatophoren  853. 
Chromogen  815. 


Chromoptoskop  885. 

Chromosomen  843. 

Chromsilberimprägnirung  662. 

Chylus  866. 

Chylusfette  645. 

Chylurie  648 

</ider,  Sauerwerden  846. 

CiliarkOrper  229. 

Ciliarmuskel  256. 

Ciliarnerven  230,  843. 

Circuläres  Irresein  657. 

Ciroularbewegung  860. 

Oirculation  861  —  Aconitinwirkung 
851  —  Einfluss  von  Bacterientoxinen 
647  —  Einfluss  auf  Blutresorption 
247,  426  —  EiafluRs  der  Digitalis  237 

—  der  unteren  Extremit&t  865  — 
durch  das  isolirte  Froschherz  265  — 
Wirkung  von  Gemflthsbewegun^en  658 

—  im  Gehirn  63,  750  —  Wirkung 
geistiffer  Anstrengung  658  —  inter- 
stitielle 624  —  Einfluss  des  Leber- 
saftes 866  —  Wirkung  der  Muskel- 
arbeit 645  —  Einfluss  des  Neben- 
nieren extractes  866  —  des  Pankreas 
741  —  und  Reflexerregbarkeit  756  ^ 
Einfluss  des  Thymussaftes  477  —  Ein- 
fluss von  Traumen  864  —  s.  a.  Kreis- 
lauf. 

Circulationsbeschränkung  282. 
Cirrhosis  pigmentosa  603. 
Citronensäure,  Farbenreactionen  235. 
Cladothrix  polychromes  240. 
Clavicula  231. 
Cnidaria  704. 
Coagulation,  s.  Gerinnung. 
Cocain  684  —   und  Hflhnereientwloke- 

Inng  660. 
Coecidien  638,  639,  858. 
Cochenille  638. 
Coelom  261. 

Coelosporidium  chydoricola  639. 
Coffein  633. 

Cohaesion  geschmolzener  Metalle  412. 
Colchicum  852. 
Coleopteren  415,  883. 
Co  Ilagene  Bindegewebsfibrillen  707. 
Colioldsubstanzen  848. 
Colon  descendens  82. 
Colorirter  Geschmack  875. 
Colostrum  252. 
Comatöser  Zustand  51. 
Combinationsmethode  260. 
Commissur,  hintere  graue,  des  Rfleken^ 

markes  628. 
Compensationsthermometer  662. 
Compression  des  Herzens  198. 
Concentration  804. 
Conceptioü  429. 
Conchiolin  849. 
Concilium  biblio^rraphicum  616. 
Condensatoren  886. 
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GoDdensatoreDtladuDgen  und  Gen- 
tralDerrenBystem  27. 

Gongress,  lür  Hygiene  und  Demo- 
graphie 832  —  für  innere  Medicin  792 
~  internationaler  Physiologen-  584. 

Goniferen  849. 

Gonjunotiva  844. 

Conservirung  anatomischer  Präparate 
263  —  von  Nahrungsmitteln  233. 

Gonsonanz  229. 

Gonsonanten,  Stellang  in  der  Ton- 
reihe 427. 

Gonstanter  Strom  153. 

Gonstitution  881. 

Gontagium  636. 

Gontr  actio  n  des  Herzens  197  — 
des  Magens  874  —  des  Muskels  734, 
879  —  Theorie  188. 

Gontrastfarbeu  425. 

Gonvulsionen  253. 

Gopepoden  419. 

Goprinaoetozime  852. 

Goprini  634. 

Gornea  539  —  Epithel  203  —  Nerven 
844  —  ^xe  Zellen  844  —  Wander- 
zellen 229. 

Gorneal wunden,  Leukocyten  248. 

Gornu  Ammonis  656. 

Goronararterien  536. 

Goronarkreislauf  197. 

Gorpus  callosum  99, 182,  511,  656,  657. 

Gorpus  ciliare  229. 

Gorpus  luteum  661. 

Gorti'sche  Membran  882. 

Gorycaeiden  427,  877. 

Gostalathmnng  679. 

Gotarnin  851. 

Graniologie  660. 

Grepidula  659. 

Gretinismus  288. 

t'rookes'sche  Köhren  860. 

Grustaceen  231,  415,  626,  839,  859, 
866  —  im  Mendotasee  733  —  Nerven- 
system 262  —  Ozydase  223. 

Gryoscopie,  bei  Milchanalyse  231. 

Gtenophoren  882. 

Gurare  632,  633  —  Resorption  851  — 
Wirkung  auf  Wärme-  und  Glykogen- 
bildung  863. 

Guvier,  Lebensgesohiohte  410. 

Gyanophyceen  417. 

Gya  nwasserstoff  670. 

Gycas  revoluta  261. 

Gyclops  429. 

Gyclostomen  231,  631. 

Gyklische  Vorgänge  227. 

Gysten,  des  Ovarium  648. 

Gy sticercus  longicoUis  243. 

Gytisiii  633. 

Gytisus  236. 

Gytologie  882. 

Gytoplasma  853. 


d-Mannose  629. 

Dampfdruckmessune  412. 

Dampfffterilisation  887. 

Darm  844  —  Ausschaltung  50,  874  -- 
Bacterienflora  418  —  Bacterieo  und 
Indicau  im  Harn  868  —  Eisenresorp- 
lion  632  —  Entwickelung  883  — 
Innervation  82,  879  —  Pankreasver- 
dauung  651  —  Peptonresorption  345^ 
650   —    peristaltische  Bewegung  861 

—  Plexus  myenterious  626  —  Beaetion 
345  —  Stickstoffausscheidung  875  — 
Einfluss  des  Sympathicus  343,  78^  — 
Traubenzuckerresorption  345  —  Ver- 
dauung 345  —  8.  a.  Dänndarm. 

Darmbewegungen  502. 
Darme  anal  844  —  der  Auster  289. 
Darmdrüsen  628,  844. 
Darmgase  253 
Darmknopf  886. 
Darmkrankheiten  649. 
Darmlymphknötchen  628,  844. 
Darmuaht  128. 

Darmschleimhaut  242,  837,  844. 
Darmsteine  234. 
Darstellungsmethoden  4tl. 
Decap Oden  260,  415,  626,  641,  757. 
Deckglashalter  264. 
Degenerationen,   der  Wurzeln  in  der 

MeduUa  oblongata  398  —  im  Böcken* 

mark  67,  398,  399,  581. 
DegeneratioiiRZttichen    627. 
Degiutition  861. 
Dehnbarkeit      des      Muskels      384, 

ß77 

Delphin  428. 
Dementia  paralytica  657. 
Demographie  b32. 
Dendriten  692. 
Dendrocoela  428. 
Denitrification  631. 
Denitrificirende  Bacterien   854,  855, 
Depression  429. 
Dermatitis  188,  410. 
Dermoidcysten  335. 
Descendeuztheorie  453. 
Desiufection    durch   Alkohol  863    —r 

Formalin      850     —     Formolproteine 

632. 
Desinfectionsmittel  238. 
Desoxycholsäure  415. 
Diabetes  859  —  Blut  251,  647,  864  — 

Eisengehalt  der  Organe  251  —  Gasweeh- 

sei  245  —  Laevulosezersetzbarkeit  367 

—  durch  Pankreasezstirpation  287  — r 
nach  Pankreasexstirpation  719  — 
Stoffwechsel  608. 

Diabetes  pancreaticus  868. 
Diät  242. 
Diätetik  841. 
Dialyse  841. 
Diamphidia  locusta  703. 
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Diastase  846,  8ö0  ~   Araban  850  — 
Bildang  239  —    Wirkung  des  Lichtes 
238  —  im  Speichel  651. 
Diastatische  Fermente  848  —  in  den 

Speicheldrüsen  869. 
Diastole  des  Herzens  717. 
Diatomeen  238. 

Dichte  des  Blutes  und  Serums  472. 
Dickdarm  231  —  Innervation  879* 
Didelphys  virginica  467,  880. 
Differenztöne  877. 
Diffusibilität  845. 
Diffusionsapparat  229. 
Diffusionsooefficient  228. 
Digitalin  237. 
Digitalis   633,   851    —    fiinflass  auf 

Kreislauf  237. 
Dilatator  pupillae  876. 
Dimorphismus  659. 
Dioptrik  877. 
Dioxybenzoesäuren  416. 
Diphtherie,  Antidiphtherisches  Serum 
637    -    Antitoxin  418,  636    —    und 
Aorta-Atherom  637    —     Bacillus  240, 
419,  853,  854  —  Bekämpfung  241  — 
Gift  168,  212,  240,  242,  392,  419.  636, 
637,  852,  855,  856    —    Immunisirung 
241,  418,  419    —    Intoxication  75   — 
Lenkocytose  637   —  und  Myocardium 
637  —  Schutzimpfung  108   —    Sero- 
therapie 419  ~  Sterblichkeit  419. 
Diphtherieprodacte  248. 
Diplococcus  pneumoniae  239. 
Diplopoden  261. 
Dipteren  243. 
Disposition  241,  418. 
Dissociation  626. 
Distomiden  858. 
Diurese  633. 
Diureticum  236. 
Doppeibest&ubung  417. 
Doppelbilder  396. 
Doppelfärbung  524. 
Doppelgastrula  430. 
Doppelsinnige    Leitung    der    Nerven 

755. 
Pornpapilleu   im   elektrischen   Organ 

des  Zitteraales  639. 
Douglas^scher  Baum  845. 
Drechsel,  E.,  Nachruf  433,  840. 
Drehungsvermögen,  specifiscbes  842. 
Dreifachfärbunffsmethode  263. 
Dreissensia   polymorpha   Pallas    465, 

857. 
Driesch's  analytische  Theorie  der  or- 
ganischen Entwickelun^  261. 
Druck,  arterieller  50,  646,  885  —  im 
AugA  427  —  des  Blutes  s.  Blutdruck  — 
im  Brustkasten  716  —  im  Gehirn  428, 
878  —  intraiotestinaler  17  —  der  Luft, 
8.  Luftdruck  —  osmotischer  170,  250, 
412,  472,  G26,  645,  866  —  und  Keac- 


tionsfeschwindigkeit  412  —  Wirkung 
auf  Temperator  651  —  venöser  250. 

Druckfehierberichtigungen  184, 
432,  488,  520,  696. 

Druckregulator  264. 

Drucksinn  179. 

Drüsen  868  —  im  Ciliarkörper  229  — 
des  Darms  628,  844  —  in  der  Nasen- 
schleimbaut 843  —  im  Vestibulum 
vaginae  der  Hündin  844  —  der 
Zwischenklauenhaut  der  Paarzeher  742. 

Drüsenstudien  313. 

Drüsenzellen  626. 

Dubois'  Pithecantbropos  erectus  413. 

Ductus  thoracicus  865. 

Dünndarm,  Resorption  17,553,693  — 
Schleimhaut  837,  844  —  Eiofluss  des 
Sympathicus  343»  789  —  Verschluss 
231,  261. 

Dunkelperimeter  264. 

Duodenum  873. 

Durchgängigkeit  der  Haut  411. 

Durchleuchtung  mit  Röntgen- 
strahlen 432. 

DurchstrÖmungscompressorium 
888. 

Ebbinghaus'  ,  Combinationsmethode 

260. 
Eberwurz  851. 
Echiniden  844. 
Eohinodermeneier  454. 
Echinospora  Labbei  858. 
Eulampsie  867. 
Ecthyma  854,  856. 
Ectocarpeen  417. 
Eiablage  26L 
Ejaculation  373. 
Eianomalien  454. 
Eibefruchtung  69. 
Eidechsen  661   —   giftige  634   —  In- 

anition  425  —  Regeneration  383. 
Eier  von    Amphibien  71    —    von  Am- 

pbioxus  lanceolatus  661  —  von  Ascaris 
.    megalocephala  661   —   von  Amia  262 

—  Centrosome  261  —  von  Ctenophoren 
882  —  von  Diplopoden  261  —  von 
Fischen  659    —    vom  Frosch  70,  884 

—  gepreaste  430  —  von  Hühnern  582, 
660,  882  —  bei  Mollusken  261  —  von 
NautiJuH  macromphalus  262  —  Nema- 
toden 581  —  von  Räderthieren  659  — 
von  Scyllium  caoicula  883  —  vom 
Seeigel  261  —  beim  Seidenspinner 
641,  885. 

Eieralbumin  763,  873. 

Eierstock,  s.  Ovarien. 

Eifurchun^r,  bei  Nebalia  429    —    bei 

Reptilien  431. 
Eigelb  von  Hühnern  bei  der  Bebrütung 

260. 
Eigenschaften  841. 
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Eihäute  882. 

Einbettanc;  264. 

Eingeweide  626. 

Einspritzung,  von  Blut  226  —  von 
Blutserum  118,  866  —  von  Caiomel 
852  —  von  Jod  878  —  intraperitoneale 
648  —  intravasculäre  47,  421,  621  — 
intravenöse  46,  50*  149,  240.  652,  720, 
856,  864  —  von  Lecithin  652  —  von 
phosphorsaurem  Natron  878  —  von 
Strychnin  in  Hühnerei  882  —  subcu- 
tane 46,  471,  647,  653  —  von  Salz- 
wasser 340  —    des  ToUwnthmus  418 

—  eiskalten  Wassers  in  die  Venen  etc. 
642  —  heissen  Wassers  in  das  Peri- 
toneum 643. 

Eintagsfliegen  430. 

Einzellige  Organismen  410. 

Eireifung,  bei  Prostheceraeus  vittatus 
261. 

Eisen  795  —  Ablagerung  in  der  Leber 
603  —  Assimilation  746  —  Aufnahme 
und  Ausscheidung  255  —  Ausscheidung 
im  Harn  537  —  Rolle  bei  bacterieider 
Serumwirknng  242  —  Bestimmung  167, 
234,  248,  251,  252,  472  -  im  Blut 
864  —  Wirkung  auf  Blutregeneration 
534  —  bei  Diabetes  251  —  in  den 
Faeces  607  —  im  Foetus  236  —  in 
der  Galle  683,  867  —  des  Haemo- 
globins  423  —  in  Leber  287,  683  — 
Einfluss  auf  Magensaftausscheidung 
871  —  Resorption  632,  873  —  vege- 
tabilisches 416  —  bei  Zellenbewegung 
242. 

Eisenpigment  604. 

Eiweiss  629  —  Bildun^c  in  der  Pflanze 
337  —  im  Blutserum  247,  250  —  von 
Eiern  873  —  Fällungen  848  —  Fett- 
bildung daraus  764,  765  —  ^ftiges 
237,  471  —  im  Harn  233,  286,  637, 
845,  867,  870   —  Hitze^errnnung  849 

—  jodirtes  763  —  Einfluss  des  Jods 
630  »  pflanzliches  234  —  Resorption 
403,  585  —  Schwefelgehalt  424  — 
Stoffwechsel  bei  Neugeborenen  873  — 
Verdauungsproducte  652  —  Vertheilung 
beim  mageren  Tbiere  669  —  Wirkung 
überhitzten  Wassers  848  —  Zerfalls- 
producte  95  —  Zersetzung  874. 

Eiweissähuliohe  Substanzen  147,  231. 

Eiweissiäulnis  148. 

Eiweiss körper  763,  781,  845  —  Be- 
stimmung 231  —  Classification  850  — 
Elementarformeln  699  —  der  Frauen- 
milch 392  —  Gerinnung  hemmende 
869  —  Halogen  derivate  846  —  Jod- 
derivate 835  -  der  Kuhmilch  850  — 
der  Muskeln  836  —  in  Pflanzen  634, 
849  —  spindelförmige  845. 

Eiweissmolekül  40. 

Eiweissproben  13,  740. 


Eiwelsssparmittei  367. 

EiweisBStoffe  200,  497. 

hjiweissverbraueh  729. 

Eiweissurawandlung  57. 

Eiweisszerfali  255. 

Elastin  631. 

Elastische  Fasern,  in  Herz  and  Aorta 
843  -  der  Venen  281. 

Elastische  Körper  228. 

Elastische  Kraft  243,  244 

Elastisches  Gewebe  413,  707  —  der 
ßtimmlippe  839. 

Elektrisation  159  —  des  Magens  ^a 

Elektricitat,  dynamische  663  —  Ein- 
fluss auf  Eient Wickelung  71  —  Leitung 
durch  Kohle  412  —  statische  663  — 
thieiische  841. 

Elektrische  Erscheinungen  tbätiger 
Nerven  529. 

Elektrische  Fische  229. 

Elektrische  Leitfähifirkeit  thieriseher 
Flüssigkeiten  271,  3S3. 

Elektrische  Organe  229,  843  ^  b^iia 
Zitteraal  639  —  bei  Torpedo  660,  859. 

Elektrische  Reizung  des  Herzens  389, 
683. 

Elektrische  Strahlen  320,  419,  589, 
617  —  Wirkung  auf  Nerven  401. 

Elektrischer  Strom  228,  859  — 
Wirkung  auf  Alkalolde  633  —  Wirkung 
auf  Bacterien  240.  635  —  hoher  Fre- 
quenz 241,  625,  646  —  Reizung  des 
Magens  652  —  Selbstaufzeiehnang  S42. 

Elektrische  Wellen  807. 

Elektrischer  Geschmack  177. 

Elektroden  264  —  d^ArsonvaPsehe 
77  —  platinirte  263  —  Polariairbarkeit 
662. 

Elektrolytische  Dissociation  626. 

ElektromagnetischeLiehttheorie410. 

Elektrometer  263,  662. 

Elektrotonus  244,  599,  679,  860  — 
Einfluss  von  Alkalien  114  —  der 
Nerven  858  —  Einfluss  von  S&areo 
114. 

Elementaranalyse  629. 

Elemente,  oorpnsculäre,  des  Frosch- 
blutes 470  —  Funkenspeetra  842. 

Bllbogengeienk  601. 

Emboli e,  arterielle  410  —  im  Central- 
nervensystem  880. 

Embolisirung  258. 

Embryo  429,  883  —  von  Amphibien 
758  —  der  Forelle  883  —  von  Fnn- 
dulus  Magellas  859  —  des  Huhns  429, 
882  —  von  Wirbelthieren  883. 

Embryologie  883,  884  —  des  Hundes 
882. 

Embryonalentwiokelung  883. 

Embryonalleben  840. 

Empfindlichkeit  der  Netzhaut  653. 

Emmenthaier  Käse,  Reifung  417. 
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Empfindanffftn,  autokinetische  61  — 
der  Farbe  876  —  des  Hörens  877  — 
des  Lichtes  875  —  Ton  Schmerz  577, 
877  —  des  Sehens  877. 

Empfiudnngs  kreise  der  I^etzbant 
689. 

Emnlgirung  von  fetten  Gelen  501. 

Enohytraeiden  466. 

Endothel  661. 

Endothelzellen  281. 

Endplatten,  motorisebe  432. 

Energiden  Yon  v.  Sachs  627. 

Energie,  assimilatorische  625  —  po- 
tentielle 872  —  Verbrauch  bei  Mnskel- 
oontraction  243,  244,  246. 

Englische  Krankheit  422. 

Ente  631. 

Enteisenuni?  des  Grandwassers  232. 

Enteritis  bei  Kindern  855. 

EntladuDgsstrahlen  412. 

Entoptisehes  Phänomen  Zeemann's 
396. 

EntozoSn  858. 

EntWickelung  227,  261,  411.  429  — 
der  Amphibien  71,  661,  758  —  der 
Anneliden  659  —  von  Ascaris  Inmbri- 
coides  364  —  von  Ascaris  megalo- 
cephala  661  —  des  Aages  882  —  der 
Augeumusknlatur  884  —  der  Bewe- 
ffnugsfanction  339  —  der  Bindegewebs- 
nbrillen  707  —  des  Bronchialbaames 
884  —  der  Broochien  882  —  der 
Bnrsae  mucosae  843  —  von  Gampodea 
staphyiinus  431  —  im  Gentralnerven- 
sy^tem  481  —  des  Coeloms  261  ~~ 
der  Gorti'schen  Membran  882  — von 
Grepidula  659  —  von  Gysticercus  243 

—  des  Darmes  883  —  der  Darmlymph- 
knötchen  628,  844  —  des  elastischen 
Gewebes  413  —  des  elektrischen  Or- 
ganes  660,  859  —  der  Forelle  883  — 
des  FroBcheies  884  —  der  Gasteropoden 

659  —  des  Geistes  429,  658.  881  — 
des  GeruchsMunes  426  —  der  Ge- 
scblechtsansfuhrwege  von  Galliphora 
erytbrocephala  882  —  vom  Hübner- 
embryo 260,  660,  882  —  des  Hundes 
882  —  der  Hymenoptereii  883  —  der 
Hypophysis  884   —  der  Instincte  260 

—  des  Kehlkopfes  883  —  der  Knochen 
627,  628  —  des  Knorpels  62S  —  der 
Leber  261,  431,  659,  885  —  von  Le- 
pisma  saccharina  261  —  von  Limax 
mazimus  430  —  den  Mesenchyms  261 

—  des  Mesenteriums  431,  885  —  des 
Mesoderms  261,  727  —  der  Milz  885 
von  Molge  cristata  430  —  der  Neben- 
sobilddrösen  261,  661  —  der  Nemer- 
tinen  430,  759   —   des  Pankrea«  430, 

660  —  der  Peritonealhöhle  885  — 
der  Pflanzen  673  —  der  Pilze  239  — 
von  PJatygaster  660    ~    der  Pleura- 


höhle 659  —  der  B&derthiere  659  ~ 
refrressive  624  —  des  Riechnerven  429, 
882  —  der  rothen  Blatkdrperoben  421, 
422  —  von  Salamandra  atra  884  - 
der  Salmoniden  429,  659  —  von 
Salpen  261  —  des  Samens  261.  417, 
431  —  der  Schilddrüse  262,  661,  884 

—  und  Schwerkraft  661  —  der  Scypho- 
polypen  660  —  des  Seeigels  883  ~ 
des  Sympathicns  883  —  der  Thymus 
262,  661  884  —  von  Tritieam  660  — 
des  Triton eneies  69  —  des  Unterkiefers 
581  —  des  Urogenitalsystems  888  — 
der  Venae  spermaticae  883  —  des 
Veneosystems  431  —  des  Yerdauungs- 
canales  431,  885  —  der  weiblichen 
Geschlechtsorgane  430,  431  —  des 
Wiederkäuermagens  261,  429  —  der 
Wirbelsäule  659  —  der  Wirbelthiere 
260,  261  —  des  Wirbelthierschädels 
431  —  der  Zähne  262,  581,  661. 

Entwickelnngsmechanik     76,    411, 

624,  802  —  der  Organismen  791. 
Entzündung  637  —  des  Knorpels  413 

—  Einfluss  der  Temperatur  689. 
Euzym  847   —   der  Milch   866   —   in 

Pflanzen  853   —   prostatisches  867  — 

s.  a.  Fermente. 
Epicardium  231. 
Epilepsie  253,  257,  873. 
Epileptiforme  Anfälle  240. 
Epileptiker,    Verhalten  der  Bromsalze 

416  —  Stirnlappen  396. 
Epithel   627,  859   ~  der  Gonjnnctiva 

844. 
Epitheliale  Schlussleisten  626. 
Epitrichium  des  Hühnchens  413. 
Equiden,  Haar  639. 
Equisetum  844. 
Erblichkeit,  s.  Vererbung. 
Erbsen  414. 
Erde  227. 
Erdphosphate  im  Harn   640   —    der 

Milch  416. 
Erection  373. 
Erfrierung   der   Milch    229    —    von 

Pflanzen  634. 
Ergatolde  Weibchen  431. 
Ergograph  43. 
Ergotin  374. 
Erhaltung  der  Kraft  624. 
Eriunerung  659. 

Ermüdbarkeit   des  Gesichtsfeldes   61. 
ErmüdunfT  881  —  geistige  260  —  der 

Muskeln  377    ~    und  Muskelathmung 

8  —  un<i  Nervenzellen  640  —  Wirkung 

der  Netvina  640. 
Ernähr  barkeit  der  Spaltpilze  111. 
Ernährung  447,  841    —   Einfiuss   der 

Abkühlung  202  —  der  Algen  525,  674 

—  mit  Gasein  Präparaten  651  —  von 
Euphrasiaarten   634    —    Einfluss   der 
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FirnisBung  202  -*  EinfloBS  auf  Harn- 
gittigkeit  867  —  Eioflu^s  auf  Hani- 
8&urebilduDg  652  —  und  Impfuni;  636 

—  des  italienischen  Studenten  4äa  — 
der  Kinder  873  —  und  Körpergewicht 
842  —  der  KOhe  652  —  kftnsüiche 
258  —  grflner  Pflanzen  110  —  vom 
Rectum  aus  875  —  des  Säuglings  254, 
871,  875  —  der  Seidenwurmlarve  652 

—  und  Typhus  637  —  des  Volkes  253 

—  s.  a.  Nahrungsmittel. 
Ernährungsgiykosurie  124. 
Erregbarkeit  Hps  Herzens  47  —  von 

Nervenfasern  119,  807. 

Erregung,  Einfluss  auf  Blutkörperchen- 
zahl  505  -—  und  Depression  429  — 
lebendiger  Substanz  158,  802. 

Erregungsgesetz,  Pflüger's  153. 

Erstarrungsflreschwindigkeit     412. 

Erstickung  852. 

Erworliene  Eigenschaften ,  Vererbung 
227,  411. 

Erysipelas  855  —  antitozische  Eilten- 
schalt  des  Blutes  637  —  Harn  649  — 
Streptococcus  241,  636,  855. 

Erythem  nach  Jodothyrin  649  —  durch 
Röntgen -Strahlen  842. 

Eselsmilch  254,  507. 

Essigsänrebacterien  635,  853. 

Eucaln  416,  634. 

Eucasin  875  —  Ausnutzung  722. 

Ennuchähniiche  Stimme  257. 

Euphr»8ia  634. 

Europäer  228. 

Eurotiopsis  Gayoni  239. 

Evisceration  657. 

Ewald 's  Probemablzeit  651. 

Excen  tri  sehe  Lagerung  der  langen 
Bahnen  im  Rür*kenmark  258. 

Excremente  652. 

Exosmose  203. 

Experiment  410,  624. 

Extracte  von  Blutegeln  495  —  von 
Schilddrüse  650  —  gerinnungshem- 
mende Wirkung  226. 

Extraction  von  Flüssigkeiten  888. 

Extractivstoffe  der  Organe  249. 

Extractum  suprarenale  haemostaticum 
749. 

Extravasculäre  Gerinnung  774. 

Extravasculäres  Blut  389. 

Extremitäten,  Homologie  223  —  un- 
tere 10,  419  — -  vordere,  des  Pferdes  342. 

Facialis,  Durchschneidung  431  — 
Lähmuutf  68  —  bei  Wirbt*! thieren  230. 

Faeces652  —  Eisengehalt  607  —  Fett- 
ausscheid un^  873  —  von  Säuglingen  871. 

Färbetechnik  des  Nervensystems  432. 

Färbung  228,  264,  858  —  für  Amoeba 
coli  886  —  des  Blutes  886  —  der  Ge- 
hirnzellenanhänge 212  —  frischen  Ge- 


-  webes  524  —  intravitale  625.  709  — 
des  Nervensystems  211,  263,  264. 

Fäulnis  des  Eiweisses  14S  —  orga- 
nischer Substanzen  235. 

Fäulnisbasen  127. 

Fäulniskeime  418. 

Fäuinisprocess  407. 

Fäulniswidrige  Kraft  412. 

Falset stimme  257,  542. 

Farben,  Irradiations-  256  —  bei  Pferden 
660  —  des  Spectrums  59. 

Farbenabweichung  des  Auges  256  — 
der  Fernrohrobjective  256. 

Farbenblindheit  815,  876. 

Farbencontraste  887. 

Farbenempfindlichkeit  der  Netzhaut 
653. 

Farbenempfindung  876. 

Farbengleiohungen  481,  838. 

Farbenperception  654,  655. 

Farbenphänomene  256. 

Farbensinn  540,  885  —  8.  a.  Blaa- 
blindheit,  Gesicbts^inu. 

Farbensysteme  480. 

Farbenumwaudlung  425,  426. 

Farbeuunterscheidung  429. 

Farbenweuhsel  486. 

Farbige  Flecke  427. 

Farbstoffe  des  Baciling  pyoejaneua 
635  —  der  Blätter  159,  630  —  des 
Blutes  159,  630,  850  —  des  Blut- 
seruins  287  —  der  Galle  287,  649. 
845,  847  -  des  Harns  631,  870  — 
der  Muskeln  419. 

Fasern  des  Corpus  oallosnm  99  —  des 
Psalterium  99. 

Faserstoff  865. 

Faserstoffgerinnung  161. 

Fasten,  s.  Inanition. 

Faulthier  814. 

Fauna  des  Baikalsees  803,  857  —  der 
ö8terreichisch-UDgarischen  Tiefebene 
858. 

Federn,   elektrische  Eigenschaften   158 

—  Farbenwechsel  486. 
Fehl  Ingusche  Lösung  846. 
Felsenbein  262. 
Femur  229. 

Fermentation,  s.  Gährnng. 
Fermente  227,  847   —  im  Blut  84  — 

der  Blutgerinnung  226,  247  —  der 
Cellulose  854  —  diastatische  848  — 
Fibrin-  246  —  Gerinnungs-  682  — 
glykolytisches,  im  Muskel  859  —  hy- 
drolytisches 414  —  Labferment  20O» 
875  —  der  Leber  720  —  Wirkung  auf 
Blut  682   —   der  Milch  845,  866,  875 

—  oxydirende  107,  185,  223,  232,  414, 
628,  670  —  in  Pflanzen  853  —  in  den 
Speicheldrüsen  869  —  Wirkung  auf 
Stärke  236  —  Verdauungs-  687,  872  — 
Zell  wandlösende  415  —  s.  a.  Enzyme. 
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Fernrohrobjeotive  256. 

Ferratin  683. 

Ferrometer  251. 

FeHte  Körper,  Bildang  229  —  Auf- 
-  iCsungsjBresobwindigkeit  625. 

Fette  146,  871  —  AassoheiduDg  durch 
Faeoes  873  —  BeBtimman^  78,  288, 
669,  885  —  in  der  Bierhefe  288  — 
Bildnug  aas  Eiweies  57,  764,  765  — 
im  Blute  115,  647  —  des  Ohylus  645 

—  in  Dermoidoysten  835  —  Einfluss 
anf  Ei  Weisszerfall  255  ~  des  Fleisches 
78,  653  —  und  Oasweohsel  282  —  in 
Eiadermilch  873  —  DeberfRuig  in  die 
Milch  507  —  im  Muskel  845  —  N&br- 
werth  872  —  Resorption  289,  290, 
424,  607,  651,  872,  878  —  beim  Säug- 
ling 881,  764  —  Einflnss  auf  Stoff- 
wechsel 329)  874  —  suboutane  Injeo- 

•tion  653  —  Verdauung  574  —  Ver- 
'theiluDg  beim  mageren  Thiere  669  — 
der  Wolle  148. 

Fettembolie  651. 

Fett«  Oele,  Spontanemulgirang  501. 

Fettgewebe,  Bilirubin  15. 

Fettgranula  626. 

Fettleibigkeit  126,  869. 

Fettsäuren,  Bestimmung  73. 

Fettsäurereihe  875. 

Fettsolerem  881,  764 

Fettsubstanzeu  283. 

Fettsucht  258. 

Feuohtigkeitssohwankungen  420. 

Fibrin,  Ausscheidung  85  —  im  Jeukae- 
' mischen  Blut  865  —  Ferment  246  — 
Gerinnuuf;  637  —  Zersetzung  846. 

Fieber  642  —  Einflnss  auf  intraorgani- 
sehe  Processe  57. 

Filixsäure  638. 

Fingerb ewegun gen  beim  Schreiben 
512. 

Finger,  EffluYien  668  —  Innerration 
230. 

Firnissung  der  Haut  228,  568  ~  Wir- 
kung auf  Ernährung  202. 

Fische,  Blutcrerinnun^  621  —  Eier 
659  —  elektrische  229  —  Gehirn  229 

—  Hören  96  —  Kleiuhirn  879  —  Ne- 
bennieren 252  —  Ruuipfmuskulatur 
419  —  Seitenlinie  188  —  Schuppen  847 
nächtliche  Schutzfärbung  228. 

Fisehfleisch  768. 

Fissur a  caloarina  626   —  Kolandi  626. 

Fixation  61. 

Fixationsiiiethode  263. 

Fixiren  Ton  Gewebstheilen  888. 

Fixirnngsflüssigkeit  887. 

Flechsiges   Assoeiationslehre    257    bis 

259  —  Opiumbromcur  416. 
Flechten  282. 
Fleehtensäuren  112. 
Flechtenstoffe  286. 


Flelschersatzmtttel  58. 

Fleisch,  Fette  78,  653  —  der  Fische 
768. 

FleischTs  Haemoglobinometer  422  — 
Haemometer  717. 

Fleisohextract  255. 

Fleischfresser  637. 

Fleischgift  500. 

Fleischvergiftung  428.  632«  686. 

Florence'sche  Beaction  487,  547. 

Flourens,  Gehirn-  und  Aackenmarks- 
Physiologie  vor  ihm  618. 

Flugapparate  640. 

Fluor  630. 

Fötalblut  85,  86,  241,  646. 

Fötus,  Eisengehalt  der  Leber  und  Milz 
287  ~  Eisennachweis  236. 

Follikel,  geschlossene  230  —  der 
Schilddrüse  55. 

Fontanellen  des  Schädek  418. 

Foramen  epiploicum  844. 

Ferelle  883. 

Formaldehyd  416  —  Einfluss  auf  Blut 
251,  644  —  EinfluBs  auf  Haemoglobin 
251  —  Wirkung  auf  Harnstoff  123  — 
Wirkung  auf  Keimung  684  —  zur 
Nahrungs mittel conservirung  238  — 
Wirkung  auf  Proteinstoffe  684. 

Formal  in  629  —  zur  Desinfection  850 
—  zu  Gefrierschnitten  524. 

Formol  263,  264. 

Formolprotei'ne  632. 

Formveränderungen  an  den  Muskeln 
420. 

Fortpflanzung  828  —  ungeschlecht- 
liche 417. 

Fossilien  639. 

Fragmentation  260. 

Frankiinisation  257. 

Frankreich,  Alkohoiismus  237. 

Frauen  mit  Barten  228. 

Frauenmilch  202  —  Butter  846  — 
und  Diphtherietoxin  892  —  Eiweiss- 
körper  231,  892  —  Keimgehalt  650  — 
Nucleongehait  125  —  Phosphor  125, 
506. 

Fremdkörper  in  den  Eihäuten  882  — 
uud  Röntgen -Strahlen  597  —  im 
Schädel  768. 

Frontallappen  546. 

Frosch,  Anatomie  807  —  Blutkörper- 
chen 470  —  Eihefruchtnng  70  —  Ei- 
eutwickelung  884  —  Harnsamenniere 
649,  870  —  Hebephänomen  861  — 
Herz  47,  172.  248.  265,  505,  536  - 
hintere  Wurzeln  188  —  Muskelerre- 
gung  468  —  Nebenniere  288  — 
cbromatofflotorische  Nerven  130  — 
Niere  627    —   Reflexerregbarkeit  756. 

Fruchte,  Gerbsäuren  417  —  Oelgehalt 
634  —  Reifung  415. 

Frucht,  menschliche  883. 
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Fruohtbarkeit  U2  —  des  Bodens  417. 

Kruchtmost  285. 

Kruohttod  251. 

Faohsin  887. 

Knndulus  Magelias  859. 

Funkeninductoren  661,  663. 

Funkenspeotra  der  Elemente  842. 

Farohen  des  Gehirns  880. 

Fnrehang  413  —  gepresster  Eier  430 
—  TOD  Limas  maximas  490  —  bei 
Nebalia  429  —  dei  Reptilieneies  431. 

FusB,  Bekleidung  863  -  Deformitäten 
2.0  —  Pronaüon  860. 

Fassi;ewOlbe  230. 

Fatter  256. 

Fattermittel  284  —  Wirkang  anf 
Milobergiebigkeit  650  —  Pentosan- 
gehait  232  —  Verftuderangeu  durch 
hohe  Temperatar  236. 

Futterrüben  634. 

Futterstoffe  608. 


rfisch  127. 
Qährung  631,  849  —  alkoholische  630. 
671,  845,  849  —  butylalkoholisohe  671 

—  der  Cellulose  847   —   durch  Hefe 
628  —   bei  Reifung  der  Früchte  415 

—  des  Sauerkrautes  417  —  Schimmel- 
pUz  671. 

Qährungsindustrie  286. 

Gairs  Phrenologie  258. 

Galle  89,  249,  622,  871  -*  von  Aalen 
857  —  und  Bleiresorption  287  —  Ei- 
sengehalt 688,  867  —  Einfluss  auf 
Fettresorption  424,  574  —  Wirkung 
auf  Herz  604  —  Einfluss  von  N&hr- 
kljstitiren  684  —  Einfluss  auf  Nerven- 
Bystem  257  —  Oxydation  414  —  Ein- 
fluss des  Phloridzins  74  —  von  Schlan- 
gen 649  —  Secretiou  51,  424  ~  To- 
xicitÄt  81 2  —  von  Vipern  857  —  Ein- 
fluss auf  Warmebildnng  862. 

Gallenblase  426. 

Galleofarbstoffe  649.   845,    847,  868 

—  und  Licht  287. 
Gallenfistel  574. 
Gallensäuren  257. 
Gallen  saure  Salze  852. 
Gallensteine  662. 
Gallensteinkrankkeit  855. 
Gallenwege  124. 

Gallige  Pigmentablagerung  423. 
Gallussäure,    Einfluss    auf  Alkalolde 

235   —   Farbenreaction  234  —  Harn 

nach  G.-Fütterung  780. 
Galvanische  Gesichtsempfindungen 482. 
Galvanische  Polarisation  842. 
Galvanischer  Strom  859  —    Wirknng 

auf  Alkalolde    638   —    Wirkung  auf 

sensible  Nerven  530. 
Galvanometer  263,  843. 
Galvanotropismus  153,  802. 


Gang  860  —  des  Pferdes  842. 

Ganglien,  Basal-  657  —  des  Hersena 
860  —  der  Hirnbasis  511  —  Spinal- 
656,  657. 

Ganglienzeilen,  bei  den  Heteroao- 
mata  229  —  bei  Nervenregeneration 
244  —  des  Pferdes  371  —  des  Bücken« 
marks  230  —  der  Spinalganglien  100. 

Ganglion  ciliare  878  —  Gassen  230  — 
mesenterienm  inferios  879  —  spinale 
880. 

Ganolden  426. 

Gasaufnahme  685. 

Gasbildung  635. 

Gasgittlilicht  411. 

Gaswechsel  740  —  und  arterielle  Gir- 
culation  282  —  d'^s  Diabetikers  245 
—  bei  fetten  Thieren  282  —  und 
Hungerzustand  282  —  bei  Moskelarbeit 
78,  243,  244  —  poikilothermer  Wir- 
belthiere  863  —  bei  Schilddrüsen- 
futterung  869  —  bei  Typhus  245. 

Gase  und  Bacterien  635  —  im  Darm 
253  •-  Diffusionscoefficient  228  —  im 
Wasser  243,  568. 

Gasteropoden  659. 

Gastroentertis  872,  873. 

Gastroenterostomie  153. 

Gastrula  661. 

Gebärmutter  430. 

Gebirge  422. 

Gebisse  627. 

Geburt  660  —  Aceton  im  Harn  251. 

Gedächtnis  881  —  Localisaciou  659. 

Gedächtnisrede  auf  H.  v.  Helm- 
holtz  410. 

Gedankenezperimente  260. 

Gefässe,  Gefälle  darin  646  -  des  Ge- 
hirns 372  —  Gerinnung  anseerhalb 
ihrer  774  —  Lähmunic  durch  Arznei- 
mittel 880  —  Nerven  878  —  Wirkung 
von  Organeztraoten  422  —  Verände- 
rungen 637,  640. 

Gefässrefleze  604. 

Gefrier-Mikrotom  886. 

Gefrierpunktserniedrignng  809. 

Gefrierschnitte  524. 

Gefühl  658  —  Intensität  881  ^  Locar 
lisation  654. 

Gefrierung  229. 

Gefühlsnerven  728. 

Gegendruckerböhunff  423. 

Gehirn  183,  259,  613,  623,  880  —  von 
Ammocoetes  657  —  der  Anneliden  788» 

880  —  Basalganglien  511  —  Bewe- 
gungen 880  —  Blutströmnng  63,  750, 

881  —  Gspiilaren  280  —  des  Chamaa- 
leons  212  —  Compression  878  — 
Druck  694,  878  —  bei  den  Fischen 
229  —  und  Geruch  657  —  Geschwülste 
768  —  Gewicht  658,  879  —  Hypo- 
physis  657  —  der  Letten  413  —  Lobj 
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frontales  546  —  Nearoglia-Bedeutiing 
413  -  Neurone  844  --  bei  Pest  856 

—  Phonationseentren  428  —  vasomo- 
torische Reflexe  604  —  Rindenlooalisa- 
tion  880  —  schlafender  Thiere  879  — 
und  Seele  259  —  Stiokstofigehalt  750 
Stirnlappeo  396  —  nnd  Stoffwechsel 
258  —  trophische  Centren  578  — 
Wachsthom  429  —  Windangen  656, 
884. 

Gehirnabscess  19. 

Gehirnaffectionen  67. 

Gehirngefässe  372. 

Gehirnuerven  316. 

Gehirnrinde  62,  626  —  zu-  nnd  ab- 
führende Bahnen  612  —  Gesichtssinn 
428  —  Hinterhauptlappen  876  —  mo- 
torische Region  4o7  —  Veriüiderangen 
134. 

Gehirnzellenanhänge  212. 

Gehör  656  —  Leitung  876  —  Einilnss 
des  Luftdruckes  878. 

GehOrblasen  261. 

Gehördefecte  425. 

Gehörorgan  427,  654  —  Effluvien  663 

—  Tube  876. 

Gehörsempfindnng  877. 

Geistige  Anstrengang  658  —  Ent- 
wickelang des  Kindes  260,  881  — 
Ermüdung  260  —  F&higkeiten  260  — 
Th&ügkeit  645  —  Vorgänge  259. 

Geissein  639. 

Gelatine,  Wirkung  auf  Blutgerinnung 
864  —  Verflüssigung  durch  Baoterien 
845. 

Gelbes  Fieber  419. 

Gelbsucht  14. 

Gelenk  640,  860  ~  Ellbogen  601  — 
und  Luftdruck  420  —  Wirkung  von 
Muskeln  159 

Gelenkpolster,  von  Mimosa  pudioa 
239. 

Gelenkrheumatismus  240,  242. 

Qelenkzusammenhalt  244. 

Gemüthsbeweguuf^en  658  — Einflnss 
auf  Blutdruck  645  —  Wirkung  auf 
Herz  und  Athmung  658. 

Genitalanhftnge  757. 

Gentianaviolett  887. 

Geometrie  der  weiblichen  Becken- 
organe 103. 

Geometrisch-optische  T&usehungen 
881. 

Geotaxis  625. 

Gerbsäure,  Ausscheidung  572,  871  — 
in  Pflanzen  417. 

Gerinnbarkeit  des  Leberblutes  248. 

Gerinnsel  85. 

Gerinnung  des  Blutes  46,  195,  226, 
247,  249,  421,  534,  646  —  der  Blut- 
körperchen 864  —  der  EiweisskOrper 
836,  849  —  extravasculäre  774  —  des 


Fibrins  637  —  und  Froschblutkörper- 
chen 470  —  Einfluss  der  Leber  47, 
866  —  fördernde  und  hemmende  Stoffe 
788,  869  —  Hemmung  226,  866  — 
Einfluss  der  Kalksalze  161  —  der 
Milch  814,  874,  875. 

Gerinnungshemmende  Substanzen 
47,  50. 

Gerin  nun  gs  widrige  Substanzl96, 421. 

Gerste,  Ferment  415  —  Sti<^toffbedarf 
288. 

Geruch  657. 

Geruchsmessung  426. 

Geruchssinn  426. 

Gesang  878. 

Geschlecht,  Variabilität  429  —  weib- 
liches 227. 

Geschlechtsausfuhrwcffe  von  Galli- 
phora  ervthrocephala  882. 

Gesohlechtscharaktere  142. 

Geschlechtsdrüsen,  acoessorische  882 

—  Einfluss  auf  Geschlechtsoharaktere 
142. 

Gesehlechteentstehung  431. 
Geschlechtsleben  659. 
Geschlechtsorgane    430,    431,   848, 

884  —  und  Nase  883  —  von  Bombjx 

mori  431. 
Geschiechtstheilder  Froschniere  627 

—  der  Plecopteren  757. 

GescJilechtszelJen  659,  660. 

Geschlechtszellensonderung  429. 

Geschmack,  oolorirter  875  —  elektri- 
scher 177  —  Innervation  655. 

Geschmacksknospen  426,  823. 

Gesohmacksnerven  723. 

Gesohmacksorgan  655. 

Gesohmacksphotismen  654. 

Geschwindigkeit,  der  Auflösung 
fester  Stoffe  625  —  der  Erstarrnng 
412  —  der  Fortpflanzung  der  Mnskel- 
erregnng  468  —  der  Osmose  228  — 
der  Reaetion  412. 

Geschwulste,  intracerebrale  768  — 
der  Lobi  frontales  546  ■—  Zuokerbil- 
dung  232. 

Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  624 

—  der  excenthschen  Lagerung  der  lan- 
gen Bahnen  im  Rnckenmaik  656  — 
Weber'sches  624. 

Gesichtsempfindung    429,    821    — 

galvanische  482  —  subjective  877. 
Gesichtserscheinunff  427. 
Gesichtsfeld  876  —  Ermüdbarkeit  61 

—  Messung  264. 

Gesichtsfunction  428. 

Gesichtsmuskeln  640. 

Gesiehtssöhwitzen  68. 

Gesichtssinn,  s.  Farbensinn,  Sehen. 

Gesichtstäuschungen  427. 

Getreide,  Proteide  S3&  —  Zusammen- 
setzung 233. 
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Gedächtnissstutzigkcit  257. 
Gewebe  629,  859  —  adenoides  391  — 
Apparat  zum  Fixiren  uud  Harten  888 

—  Chorda-  661  —  der  Cornea  844  — 
Doppelfärbang  524  —  Diirchslohtigkeit 
für  KÖDtf^en -Strahlen  842  —  elasti- 
Bohes  413,  707,  839  —  embryonale 
626  —  Färbung  625,  886  —  inter- 
stitielles 285  —  lebende  843,  844  — 
der  Muskeln  858,   864  —  Nerven  859 

—  Oxydationsferment  185  —  Oxyd»- 
tionskraft  3,  631  —  reduoirende  Kraft 
250.  631  —  retiouläree  627  —  und 
Röntgen -Strahlen  263  —  sehniges 
308  —  Widerstandsfähigkeit  228  — 
Züchtung  isolirter  Theile  859. 

Gewebelehre  627. 

Gewicht  des  Hirns  230.   658,   879    — 

von  Säuglingen    2'^7   —   specifieohes, 

des    Blutes    472   —    specinsohes,  des 

Harns  234,  367. 
Gicht  122. 
Gifte  633,  851   —   von  Bacterium  coli 

commune  647  —  nnd  Blastoderm  660 

—  und  Blutverändernngen  471  —  von 
Diamphidia  locusta  703  —  bei  Diph- 
therie 240,  242,  636  —  von  Heloderma 
suspectum  Cope  634  —  Wirkung  auf 
das  Herz  421  —    der  Honigbiene  562 

—  Wirkung  auf  Nervenzellen  825  — 
amerikanischer  Pfeile  632  —  Emiiuss 
niederer  Pflanzen  635  —  des  japani- 
schen Salamanders  416,  633  —  von 
Schlangen  118,  852  —  von  Strep- 
tococcus pyoffenes  647  —  des  Tetanus 
240,  635,  637  -  des  Typhus  240  — 
der  Viper  633  —  s.  a.  Diphtherie, 
Tetanus,  Toxine,  Typhus. 

Giftbildung  240. 

Giftitre«  Eiweiss  237,  471. 

Giftigkeit  der  Alkaloide  639  —  des 
Alkohols  850  —  von  Anemone  nemorosa 
852  —  arsenhaltiger  Tapeten  148  — 
des  Blutes  248,  644,  646  —  des  Blut- 
serums 646,  854  —  der  Galle  812  — 
des  Harns  249,  648,  650,  686,  854, 
867  —  des  Kupfers  850  —  der  Leber 
-251  —  von  Nitriten  148  -  des 
Schweisses  647,  686  —  des  Serums 
643  —  der  Strontiumverbindungen  851 

—  8.  a.  Toxicität. 
Giftwirknng   des    Aalserums    196    — 

von  Acetylen  237  —  der  Alkohole  238 

—  auf  Nervenzellen  212. 
Glandula  thyreoidea,  s.  Schilddrüse. 
Glandulae  parathyreoideae  649,  867. 
Glan's  Spectrophotometer  384. 

Glas  663. 

•Glaskörper  247,  426. 

Glatte  Muskelfasern,  automatische  Acti- 
vität  340  -  Nervenendigungen  521, 
639   —    £influss  der  Temperatur  385 


—  Verbindung   676    —    Zellbrücken 
413. 

Glatte  Muskulatur  713. 

Gliazellen  181. 

Gliedmaassen,  Asymmetrie  189  —  Ho- 
mologie 844  —  sexuelle  Charaktere  843 
^  vasomotorische  Reflexe  604. 

Globulin  628. 

Glottis,  Verschluss  beim  Schlnekact 
437  —  bei  Deglutition  861. 

Glukose,  8.  Zucker. 

Glukoside  634. 

Glutamin  235. 

Glycerin,  Bestimmung  73,  280,  845  — 
daraus  Butters&ure  bildender  Baeilliis 
106  —  im  Wein  231. 

Glycerinphosphorsänre  846. 

Glykogen  512  —  Bestimmnusr  in  der 
Leber  628   —   Bildung  650,  812.  863 

—  Umwandlung  in  Zucker   648,   720 

—  Zerstörung  in  der  Leber  720. 
Glykogenstoffwechsel  199. 
Glykogenverbranch  43,  78. 
Glykolyse  496,  859  —  s.  a.  Blategel- 

extract 
Glykose  229. 
Glykosurie  90,  864  —  alimentäre  867 

—  nach  Biergen u SS  719  —  experimen- 
telle 89,  90  —  Eintiuss  tou  Leber- 
extract  89,  124  —  nach  Schilddrüsen- 
fütterung 870. 

Goldfärbunsr  des   Nervenmarkes    772. 

Golgi'sche  Methode  262  —  fieaetion 
428. 

Gonocoocus  241. 

Gräber  233. 

Granula  627  —  im  Blut  865. 

Granulasnbstanzen  280. 

Graphische  Methode  624. 

Graphograph  512. 

Green  QU  gh'sohes  stereoskopisehes  Mi- 
kroskop 885. 

Gregarineu  857. 

Grisoumeter  431. 

Grosshirn  258  —  beim  Hühnohen  660 

—  Kindenreizung  879  —  nnd  Sehädei- 
dach  656  — Windungen  und  Furoheo 
880. 

Grosshirnhemisphären  257  bis  259. 

Grosshirnrinde  62,  257,  259. 

Grand  färben  877. 

Grundwasserversorgnng  232. 

Guajakol,  Reagens  auf  oxydirende  Fer- 
mente 107  —  Wirkung  auf  Sporen- 
keimnni;  238. 

Gnajaktinctnr  631. 

Guauin  629. 

Gummi  629. 

Gymnotus  electrious  639,  843. 

Haarboden,  £influ8S  der  Röntgen- 
strahlen 228. 
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Haare,  elektrische  Eigenschaften  158  — 
Yon  Equiden  639  —  der  Insecten  734 

—  Jodgehalt  485. 
Haemacytometer  645. 
Haematin  117,  644. 
^aematoiyse  866. 
Haematoporphyrin  681   —   im  Harn 

428. 
Haematoporphyrinurie  250. 
Haematoxylin  880. 
HaematoKoSn  856. 
Haemin  117,  644,  681,  865  —  KrystaUe 

422. 
Haemoehromogen  247. 
Haemogiobin    682    —   Wirkun^r   des 

Alkohols  251  —  Bestimmung  252,  533 

—  Bildung  162  —  Wirkung  des  Formal- 
deb  jds  251  —  Wirkung  der  Leber  603 

—  bei  Sohwangeren  422,  866  —  und 
Spectrum  864  —  Synthese  873  —  Zer- 
störung durch  Leber  423. 

fiaemoglobinblut  22. 
Haemoglobingehalt    des    Blutes    in 

grossen  Höhen  569. 
Hae.moglobinurie  252. 
Haemolyse  644. 
Haemometer  717. 
Haemorrhagien  242. 
Uaemosiderin  603,  604. 
Häringslake  418. 
Härten  von  Gewebstheilen  888. 
Häutungshaare  734. 
Hafer,  Fütterung  255  —  Stiekstoffgehalt 

634. 
HalbzirkelfOrmige   Canäle  510,  749, 

821  —  s.  a.  Bogengänge. 
Halogenderivate    der    EiweisskOrper 

846. 
Halsmark  248. 
Hals  nerven  657. 
Halssympathious  658. 
Hamberger'sches  Schema  836. 
Hamburger^s     Blutkörperohenmethode 

866. 
Hammel  884  —  Bronohien  882. 
Hammerschlag's       Blutdiehtebestim- 

mung  472. 
Hand,   Innervation  230   —   Ossifieation 

412  —  Structur  412. 
Handgelenk,  Anatomie  10  —  Meeha- 

nik  10,  244. 
Handschrift  der  Verbreoher  487. 
Harn  251,422,  847  —  Aceton  251,  423, 

630,  650,  866  —  Addität  284,  684, 

869  —  Aethersohwefelsäuren  445  — 
Albnmosen   18,   250,   811,   428,   649, 

870  —  Alkaptonurie  249,  649  —  Be- 
stimmung der  Alloxurbasen  848  — 
baoteriologisohe  Befunde  475  —  Bin- 
retreaotion  871  —  Biutnaohweis  247 
-*  Ghylurie  648  —  Eindringen  in  die 
Bauchhöhle  871  —  Eisenausscheidnng 

Contralblatt  fttr  Physiologie.  XI. 


537  —  Eisenbestimmung  234  —  Ei- 
weisB  13,  233,  286.  637,  781,  845.  867, 
869,  870  —  Entleerungsmechanismus 
782  —  Erdphosphate  630  —  Farbstoffe 
250,  631  —  GerDsäureaussoheidnng  871 

—  Giftigkeit  249,  650,  686,  854,  867 

—  Haematoporphyrinurie  250,  423  — 
Haemoglobinurie  252  —  Harnsäureaus- 
scheidung 250,  780  —  Harnsänrebe- 
stimmung  846   —   Hydrothionurie  871 

—  und  Immunität  856  —  Indicau  124, 
413,  868  —  Indigurie  423  —  Eeim- 
^ehalt  13  —  Kohlenstoffbestimmung 
311  —  Lactosurie  252  —  Laevulosnrie 
423  —  Leucin  und  Tyrosin  649  — 
nach  einem  Marsche  648  —  des  Meer- 
schweinchens 720  —  Milohsäuregehalt 

250  —  von  Neugeborenen  648  —  Nn- 
cleohiston  846  —  Oxyproteinsäure  648, 
850  —  Pepton  231,  311,  870  —  in  der 
Peritonealhöhle  869  —  speoifisches 
Gewicht  234,  367  —  Spectroskopie 
649  —  Stickstoffausscheidung  53,  474, 
868  —  stickRtoffhaltige  Bestandtheile 
867  —  nach  Tannin-  und  Gallussäure- 
fatterung  780  —  Tyrosingehalt  12  -* 
ürobilin  235,  650  —  Urometer  228, 
367  —  üfoprotelnsäure  867  —  üroro- 
seln  870  —  Xanthinbasen  250,  647  — 
Zuckerausseheiduug  89,  90,  124  — 
Zuckergehalt  867. 

Harnblase  810,  869,  880  —  Innerva- 
tion 810,  811  —  Lymphgefässe  627  — 
Besorptionsvermögen  311  —  Trigonum 

413  "  Verschluss  782. 
Harnoanälohen  285. 
Harngifte  846,  868. 
Harnsäure,  Ausscheidung  250,  780  — 

Bestimmung  434,  848  ~  Bildung  631, 
652  —  Beaction  848  —  Synthese  833 

—  Verbindungen  235  —  Xauthinstoffe 
daraus  631. 

Harnsamenniere  649,  870. 
Harnseoretion,     Einfluss    der    Kälte 

251  —  Wirkung  der  Gegendruck- 
erhöhung 423. 

Harnstoffe,   aromatisch a  symmetrische 

414  -  Ausscheidung  636  —  Bildung 
52,  571,  684  —  als  Diureticum  236  — 
Wirkung  von  Formaldehyd  123. 

Harzgallen  633. 

Hasen  243. 

Hatteria  punctata  419. 

Haut  203,  484  —  bei  Arsenikgebrauch 
853  —  Blutge&se  866  —  und  rothe 
Blutkörperchen  646  —  Firnissung  202, 
228, 568  —  Hvperaemie  198  —  Kohlen- 
säureaussoheidung  245  —  Permeabilität 
411  —  Perspiration  641  —  von  Petro- 
myzon  843  —  Resorption  416  —  Ein- 
fluss der  Böntgen-Strahlen  228,410, 
654,  842   —  Sohmerzempfindung  877 
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—  SeDsibilität  864  —  Transplantation 
844  —  Wärmeausstrahluue  642  — 
WasserausBoheidung  245,  861. 

Hautdrüsen  153. 
Hautentzündnn«?  188. 
Hautpigment  691. 
Hautreize  422. 
Hautsensibilität  260,  864. 
Hautver&nderuneen  179. 
Hebephänomen  861. 
Hefe  des  Bieres  238  —  als  Krankheits- 
erreger 854  —  Lebensdaoer   240,  417 

—  WirkuDu  auf  Milch  628  —  und 
Sauerstoff  628. 

Hefezellen  671,  845,  849. 

Heidenhain,  B.  624,  840. 

Heide nhain 's  Spannungsgesetz  351. 

Heilserum  856. 

Helfenb erger  Annalen  416. 

Helioin  630. 

Heliotazis  625. 

Heliotropismus  239. 

Helleborin  634. 

Helleborus  niger  634. 

Heileres  Eiweissprobe  740. 

Helligkeit  und  Photometrie  370  — 
des  Tageslichtes  412. 

Helügkeitsgleichungen  838. 

T.  Helmholtz,  H.  410,  624. 

Helmholtz^scbe  Theorie  der  Ton> 
peroeption  425. 

Heloderma  suspectum  Gope  634. 

Hemiplegie  294. 

Hemmungsbildung  231. 

Hemmungsmissbildung  261. 

Herderkrankung  694. 

Heredität  142,  227,  411,  659  —  bei 
Equiden  639  —  von  Farben  bei 
Pferden  660  —  und  Tuberonlose  636. 

Hermann 's  Capillarelektrometer  114. 

Herz,  Aeonitin Wirkung  851  —  Arbeit 
864  —  Bewegung  885  —  BlutfuUung 
nach  Büokenmarkdurohschneidung  248 

—  und  Chloroform  859  —  Girculation 
durch  das  isolirte  266  —  Gompression 
198  —  Diastole  717  —  Einfluss  von 
Digitalin  237  ~  Eindringen  von  Luft 
869  —  Elastische  Fasern  843  —  elek- 
trische Reizung  889  —  bei  Encby- 
traeiden  466  —  Erregbarkeit  47  —  Er- 
stickung   und    Wiedererweckung   505 

—  Form  Veränderungen  662  --  Wirkung 
der  Galle  604  —  Ganglien  nach 
Ghloroformnarkose  860  —  Wirkung 
von  Gemfitbsbewegungen  658  —  Inner- 
vation 198,  878  bis  880  —  Kammer- 
druck 864  —  Lymphbahnen  844  — 
Einfluss  der  Muskelarbeit  860  ^  Ein- 
fluss des  NebenniArenextractea  55  — 
Nervus  vagus  717,  880  —  Reflexe 
536  —  Rhythmus  88  —  Einfluss  der 
Röntgen-Strahlen     248      —      und 


Schilddrflse  357  —  der  Schildkröte 
642  —  Störungen  bei  Tetaniainiiii? 
860  —  Einfluss  von  Strophaotiu  237 

—  Wirkung  hoher  Tenperaturen  858 

—  Erster  Ton  647  —  Tonusandenmeen 
683  Wirkung  von  Toxinen  240^ 
421,  682  —  überlebendes  172  —  Ver- 
änderungen bei  Rotz  637  —  Volom- 
sch  wankungen  12  —  YorhofBOseil- 
lationen  86  —  s.  a.  Ooronararterieik 

Herzarbeit  421. 

Herzbewegungen  47. 

Herzeontraction  47,  197. 

Herzgifte  237. 

Herzkammer  172. 

Herzmuskel  639  —  und  Diphtherie- 
producte  243  —  Hypertrophie  717  — 
Einfluss  der  Kohlensäure  42  —  vom 
Hummer  274  —  und  Nervus  vagus  789 

Herznerveu  279. 

Herzperfusionscanfile  664. 

Herzschlag  536,  645,  859,  861  -^ 
Rhythmus  860. 

Herzthätiekeit  119. 

Herzton  570. 

Herzvenen  47. 

Heterosomata  229. 

Heteroxanthus  834. 

Hintere  Kücken markswurzeln  428  ^* 
Wurzelfasern  138. 

Hinterhauptlappen  876. 

Hippocampus  6a6. 

Hirn,  von  Ammocoetes  657  —  Blut* 
circulation  750  —  und  Geruch  657  — 
Gewicht  658,  879  —  Hypophysis  657 
—  Süokstoffgehalt  750  —  Windungen 
656  —  8.  a.  Gehirn. 

Hirncentren  578. 

Hirndruck  428,  694,  878. 

Hirnhemisphkre  98. 

Hirnnervenzellen  66. 

Hirnrinde  62,  257,626  —  zu- und  ab- 
fährende Bahnen  612  —^  Gesichtssinn 
428  —  Localisation  880  —  motorische 
Gentren    880   —   motoriRohe    Region 

.  457  —  bei  Saugethieren  259  —  secun- 
däre  Veränderungen  134  —  s.  a.  Ge- 
hirnrinde. 

Histidinchlorhydrat  231. 

Histochemische  Arbeiten  840. 

Histologie  627,  841. 

Histologische  Technik  885,  886. 

Hitze,  Fällung  der  Erdphosphate  im 
Harn  630  —  Giftabschwäehung  683. 

Hoden  830  ~  Lymphgefasse  660  — 
Zwischeosubstauz  261  —  Zwisehen- 
zellen  294.  659. 

Hohe  und  Blut  569,  810  —  nnd  Klima 
625. 

Höhenklima  441,  625  —  und  Blut- 
körperchen 603  —  Emfluss  auf  Haemo- 
globinbildung  162. 
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Höhenluft  232  —  Ozongebalt  236. 

flören  der  Fi»che  96  —  der  eigenen 
Gedanken  881  —  s.  a.  Gehörorgan. 

Hörfähigkeit  130. 

Hörrohr  263. 

Hörsälebeienohtung  411. 

Hörsohärfe  427. 

Hörübungen  875. 

Holmgren,  Fr.  624. 

Hoiocain  632. 

Holothnrien,  Brutpflege  430  <-  Mus- 
keln 382. 

Holothyrus  coooinella  243. 

Holzin  416. 

Homarus  Amerieanns  274. 

HoDioeotherme  Thiere  653 

Homologie  d^r  ICztremit&ten  223,  844. 

Honigbiene  562. 

Hopkins  'sobeHarnsäurebestimmung  846. 

Hornhaut  539  —  Brechungsindez  394, 
653  —  Epithel  203  —  Nerven  844  — 
nach  Trigeminupdurohschneidung  879 

—  Fixe  bellen  844  —  Wanderzelleu 
229  —  Wunden  248. 

Hortensien  239. 

Hühnerei  660  —  Bebrütung  260  — 
Ealkschale  582  —  Verletzung  429  — 
s.  a.  Eier,  Entwiokelung. 

Hohne rembrjo,  Entwickelung  260, 
882  —  Resistenz  429. 

Hülsenfrüchte  635  —  Proteide  336. 

Huhn,  Bacillus  coli  637  —  Epitrichium 
413  —  Grosshiruanlage  660  —  Im- 
munität gegen  Tuberculose  241  — 
omphalocephales  261  —  Sympathious- 
entwickeluog  883. 

Hummer  274. 

Humus  417  —  und  Ammoniakbildung 
628  —  Bildung  634  —  Einfluss  auf 
Stickstoffgehalt  des  Hafers  634. 

Hund,  Auge  877  -  ßlutjriftigkeit  646 

—  Canities  praematura  877  —  Darm- 
-   Schleimhaut  837,  844  —  Embryologie 

882  —  Faoialisdurohschneidung  431  — 
Gehirnbewegunffen  880  —  Immuni- 
sirung  226  —  Lidbewegungen  609  — 
Muskelarbeit  770  --  Nebenhoden  882 

—  Ohrmuschel  658  —  Kückenmark 
428  —  Schilddrüse  776  —  Stoff- 
wechsel   bei   Jodothyrinfütterung  783 

—  Strongylus  vasorum  639  —  vesti- 
bulum  vaginae  844. 

Hundemeuschen  228,  848. 

Hungern,  bei  Bacterien  886  —  bei 
Eidechsen  425  —  Eisen  in  der  Galle 
688,  867  —  Eisen  in  der  Leber  683  — 
Fettgehalt  des  Blutes  115  ~  Einfluss 
auf  Leberzellen  869  —  Eörperznüam- 
mensetzung  785  —  Einfluss  auf  Ner- 
venelemente 608,  657,  758,  824  — 
bei  Schildkröten  425  —  Einfluss  auf 
mikrobische  Tozinwirkungen  242. 


Hungerzustand,  Einfluss  des  Chlor« 
kalium  254  —  Eiweisszerfall  255  — 
und  Gaswechsel  282  —  Einfluss  des 
Kochsalzes  254. 

fluxley,  Th.  411. 

Hydatina  senta  431,  884. 

Hydra  766. 

Hydrastinum  bydrochloraturo  238. 

Hydrastis  Canadensis  374. 

Hydrazin  644. 

Hydrothionurie  871. 

Hydrozycaffein  833. 

Hygiene  832. 

Hymenopteren  243,  639,  883. 

Hyperaemie  der  Haut  198. 

Hyperdactylie  628,  661. 

Hyperleukocytose  421  —  und  Ver- 
dauung 129. 

Hypermastie  659. 

Hyperpedie  661. 

Hyperthelie  659. 

Hyperthermie  626,  862. 

Hypertrichosis  universalis  843. 

Hypertrophie,  de-»  Herzmuskels  717  — 
willkürlicher  Muskeln  770. 

Hypnose  881. 

Hypnotismus  218,  259,  294,  652. 

Hypophysts  657  —  bei   Oretinen  249 

—  Entwickelun«:  884  —  Einfluss  aut 
Stoffwechsel  176,  476. 

Hypoxanthin  761. 
Hysterie  96.  249,  545. 
Hysteroepilepsie  249. 

Jacobson 'sehe   Organe,   bei  Reptilien 

844. 
.Tahresbericht  über   Physiologie  840. 
Ikterus  14  —  neonatorum  11. 
Ileum  90. 
Illusionen  256. 
Immersionsöl  886. 
Immunisirende  Stoffe  854. 
Immunisirung  108,  118,  125,  688  — 

§egen  Bacillus  Eberth  856  —  gegen 
lacterium  coli  856  —  gegen  Diphtherie 
241,  418,  419.  636,  637  —  durch  Diph- 
therietoxin  856  —  gegen  Erysipel  241 

—  durch  Marmorek*sches  Serum  855 

—  gegen  Peptoninjection  226  —  gegen 
Staphylocoocus  242,  856  —  gegen 
Streptococcus-Bronchitiden  855  —  beim 
Tuberkelbacillus  636,  637  —  gegen 
Vipergift  633. 

Immunität  738,  856,  865  —  e^gen 
Bubonenpest  856  —  und  Harn  856  — 
bei  Impfung  638  —  bei  Influenza  636 

—  Einfluss    des   Nervensystems   240 

—  gegen  Pneumococeus  687  —  gegen 
Tuberculose  241.  856. 

Immunserum  242. 
Impetigo  854,  856. 
Impfpocke  241. 
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Impfspritze  264. 

Iinpfang,  antidiphtheritiBehelOd  —  und 
HamBtoffaosBcheidang  686  —  Dauer 
der  Immuoität  638  —  bei  Pneumonie 

239  —  gegen  Rioinrergiftnng  241  — 
gegen  Salamandergift  688  —  gegen 
Vipemgift  852. 

Inanitien,  bei  Baeterien  886  —  Ein- 
fluss  des  Cfaiorkaliuma  254  —  bei  £i- 
dechsen  425  —  Eisen  in  der  Galle 
683,  867  —  Eisen  in   der  Leber  688 

—  Fettgehalt  des  Blutes  115  —  und 
Gasweohsel  282  —  nach  Hantfirnissung 
568  —  hysterische  96  —  Eiofluss  des 
Kochsalzes  254  —  EOrperznsammen- 
setzung  785  —  Einfluss  auf  Leber- 
zellen 869  —  motorische  Vorderhom- 
zellen  657  —  Einfluss  auf  Nerven- 
demente  608,  753,  824  —  bei  Schild- 
kröten 425  —  des  Zellkerns  626. 

ludican  124,  413,  868. 

Indigocarmin  670. 

Indigurie  428. 

IndiTiduelle  Entwickelung  411. 

Indol  854. 

Indnctionsapparat  264,  468,  886  — 

azimuthaler  886. 
Inductionsstrom  652. 
Infection  418,  636,  856,  857  —  und 

Abkühlung  855  —  durch  Bacillus  coli 

240  —  durch  Bacillus  pyocyaneas  242 

—  durch  Baeterien  8,  863  —  Einfluss 
des  Chloroforms  857  —  locale  687  — 
durch  Luft  636  —  mit  Pest  856  — 
mit  Pneumococcus  636  —  durch  Proto- 
zoen 3  —  durch   Staphylocoocus  242 

—  mit  Streptococcus  856  —  Einfluss 
der  Temperatur  639  —  mit  Typhus 
855  —  durch  Vaccine  242  —  durch 
Variola  242  —  und  Winterschhf  464. 

lüfectionskrankheiten  637. 

Influenza,  Bacillus  242  —  Immunität 
686. 

Infusorien  410,  624,  857. 

Injection  von  Blut  226  —  yon  Blut- 
serum 118,  866  —  von  Gaiomel  852  — 
intraperitoneale  643,  648  —  intra- 
Tasculäre  47,  421,  621  --  intravenöse 
46,  50,  75,  149,  240,  643,  652,  720, 
856,  864  —  von  Jod  878  —  von  Le- 
cithin 652  —  von  phosphorsaurem 
Natron  878  —  von  Salzwasser  340  — 
von  Strychnin  882  —  subcutane  46, 
471,  647,  653  —  des  ToUwuthvirus  418. 

Innere  Krankheiten  264. 

Innervation  der  Arterien  844  —  der 
Athmung  504  ~  der  Augenmuskeln 

878  —  Einfluss  auf  Blutresorption  426 
der  Bronchialmuskeln  864  —  der  Ca- 
pillaren  844  —  des  Darmes  82,  789, 

879  —  der  Pinger  230  —  der  Gehim- 
gefässe  372  —  des  Geschmackes  655  — 


der  Hand  280  —  der  Harnblase  811  — 
des  Herzens  879  —  des  Kehlkopfes  544 
•—  der  Leber  445  —  von  Muskeln  259, 
639  —  der  Nebenniere  867  —  des  Pan- 
kreas 741  —  des  Bectums  811  —  des 
Schluekaetes  737 —  des  Zahnbeines  368. 

Insecten,  Häutungshaare 734  —  Para- 
siten 248  —  nächtliche  Schutzfarbong 
228. 

Inspiration  862. 

Instinct  411,  429,  452,  657  —  Ent- 
wickelung 260  —  der  Orientirang  882. 

Instrumente  868. 

Insula  fieilii  134. 

Intelleet  881. 

Intelligenz  und  Schmerz  429  —  im 
Thierreiche  411. 

Intercellularbrücken  676. 

Intercelluiarsubstanz  844. 

Intercostalmuskeln  245. 

Intercostalnerven  844. 

Intergranularsubstanzen  280. 

Internationaler  Physiologencongreis 
584. 

Interferenz  879. 

Intestinale  Autointoxioation  242. 

Intoxication  686  —  durch  Aalblat  196 

—  durch  Abrin  287  —  durch  Infus 
der  Blüthen  von  Cytisus  236  —  mit 
Diphtheriegift  75, 637  —  durch  Kohlen- 
oxyd 238  —  durch  Leucht^ns  288  ~ 
durch   Ricin  287  —  s.  a.  Vergiftui 

Intracellu  läre  Pigmentablagerung  4i 
Intraintestinaler  Druck  17. 
Intraperitoneale    Injection    648    — 

Einspritzung  von  Wasser  643. 
Intrauteriner  Fruchttod  251. 
Intravascuiäre  Injection   von    Albu- 

mosen  421,  621  —  von  Peptonen  421 

—  von  Proteosen  47. 
Intravenöse  Injection  von  Caseln  652 

—  von  Cholin  149  —  von  Meerwasaer 
856  —  von  Neurin  149  —  von  Pro- 
pepton  50  —  von  Salzlösung  240  — 
von  Salzwasser  75,  720  —  Ton  destil- 
lirtem  Wasser  46  —  eiskaltem  Wasser 
643. 

Intra vitale  Färbung  709. 

Inversion  626. 

Inzucht  884. 

Jod,  in  Algen  282  —  Wirkung  auf  Ei- 
weisssubstanzen  415,  680, 768  —  Fixa- 
tion durch  Getreidestärke  235  —  in 
den  Haaren  485  —  und  Uerznerven 
878  —  in  Kröpfen  415  -  im  Malachit 
231  —  in  Nebenschilddrasen  649  — 
Resorption  durch  die  Haut  416  —  in 
Schilddrfisen  252,  423,  446,  870. 

Jodderivate  von  Eiweisskörpern  835. 

Joderythem  649. 

Jodoform  416. 

Jodometrisch  e  Zockerbestimmung  597. 
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Jodothyrin  126,  249,  446.  5B8  —  Aus- 
Bcheidaog  durch  die  Milch  866  —  Jod- 
erytbem  danach  649  —  Eiofluss  aaf 
Stoffwechsel  783  —  s.  a.  Schilddrüse. 

Jodreaotion,  des  Chitios  462  —  von 
Florenee  Hl. 

Jodzahl,  der  Cacaobatter  284. 

Jonenaussoheidnng  153. 

Jonenwirknngen  847. 

Iritis  636. 

Irradiation  des  Lichtes  256. 

Irradiationsfarben  256. 

Isooreatinin  768. 

Isometrie  33  —  negative  Schwankung 
dabei  105. 

Isotonie  33,  170  —  negative  Schwan- 
kung dabei  105. 

Italienischer  Student  425. 

Kälber  880  —  Septicämie  419  --  Tuber- 
culose  241. 

Kälte,  Eioflnss  auf  Blatgefässtonos 
444   —    Einflnss    auf    Harnsecretion 

Käse,  Fettgehalt  845  —  Reifung  417, 
845,  866. 

E&selab  282. 

Kaiser 's  Muskelzucknngstheorie  8,  785. 

Kalium  bitartaricum  im  Wein  233. 

Ealiumwismuthjodid  284. 
251. 

Kalk'brot  369. 

Kalkoxalat  239. 

Kalksalze  161. 

Kalkschale  der  Hühnereier  582. 

Kaltblüter,  Agglutination  857  — Ath- 
mungsstoffwechsel  503  —  Blutkörper- 
chen 408. 

Kammerdruck  864. 

Kaninchen  20,  884  —  Augenblennor- 
rhoe  241  —  Blut  46,  283  —  Cardio- 
graph  262,  431  —  Corpus  luteum  661 

—  Immunisirung  gegen  Erysipel  241 

—  Immunität  gegen  Pneumocoocus 
637  —  Knochen  255  —  Nebenschild- 
drüsen 288  —  Ohrmuschel  658  — 
Placenta   883  —  Thyreoi'dectomie   94 

—  Verdauung  256. 
Kaninchenseuohe  109. 
Karlsbader  Wasser  424. 
Kartoffel  424,  651. 
Karyokinese  844  —  des  Spermakernes 

882. 
Karyokinetische  Spindel  413. 
Kataphorese  662. 
Kathodenstrahlen  229,  412,  625. 
Katze,  Cretinismus  288  —  Fettbildung 

764  —  Herz  197  —  Motorische  Kinden- 

centren  880. 
Kaubewegung  861. 
Kehlkopf  843  —  bei  Affen  627  —  Ent- 

wickelung  883  —  Entzündung  238  — 

Innervation   544  —   Knorpel    883  — 


Modell  663  —  Muskeln  97  —  Nerven 
816  —  Spiegelung  263. 

Kehlsäcke  844. 

Keim  von  Triticum  vulgare  238. 

Keim  bahn  von  Cyclops  429. 

Keimblätter,  der  Coleopteren  883  — 
Bildung  bei  Limas  maximus  430. 

Keimblase  260. 

Keimfreiheit  235. 

Keimhof  295. 

Keimmutterzellen  828. 

Keimpflanzen  285. 

Keimscheiben  888. 

Keimung  858  —  der  Sporen  von 
Aspergillus  fumigatus  238  —  von 
Bacteriensporen  289  —  Einfluss  des 
Formaidehyds  634 — der  Pilzsporen  417. 

Kentroohona  nebaliae  Rompei  857. 

Kentroohonopsis  multipara  857. 

Kerne  230  —  intravitale  Färbune  709 

—  der  Leberzellen  869  —  des  Nervus 
aocessorius  879  —  des  Sperma  882  — 
der  Wanderzellen   bei   Echiniden  844 

—  s.  a.  Zellkern. 
KernkOrperchen  230. 
Kernleiter  767. 
Kernlose  Zellen  413. 
Kerntheilung  412,  790,  844. 
Ketone  der  Fettsäurereihe  875. 
Kiefer  861. 

K  j  e  1  d  a  h  1  'sehe  Stickstoffbesti  mmung  414. 

Kieselsäureester  361. 

Kinder,  Unwillkürliche  Bewegungen  727 

—  Enteritis  855  —  Farbenperception 
429,  654,  655  —  Fettresorption  873  — 
geistige  und  sprachliche  Eutwickelung 
260,  429,  881  —  Eutwickelung  des 
Geruchssinnes  426  —  Magencapacität 
874  —  Milchsterilisation  878  —  Mors 
thymica  477  —  Nahrung  873  —  Nah- 
rungsmittel 651  —  in  der  Schwanger- 
schaft 660  —  Sehen  483  —  Spastische 
Rigidität  640  —  Wurzeldegenerationen 
898  —  s.  a.  Säugling. 

Kinderheilkunde  827. 

KinematoKraph  885. 

K  le  b  s  •  Lö  f  f  1  e  r  'scher  Diphtheriebacillus 
853. 

Kleidung  863. 

Kleidungsstoffe  246. 

Kleinhirn  137,  656,  724  —  Centren  258 
->  der  Fische  879  —  Molecularschicht 
293  —  Rinde  884  —  Windungen  884 

—  Zellen  230,  657. 

Kleinhirn  bahnen  259  —  des  Rücken- 
markes 258. 

Kleinhirnseitenstrang  258. 

Klima  162  —  von  Arosa  810  —  in  der 
Höhe  441,  603,  625. 

Kniephänomen  640. 

Knochen,  Eutwickelung  627,  628  — 
Gewebe  255  —  Einfluss  von  Nahrungs- 
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entziebung  255  —  des   Schädels  413 

—  der  Schulter  413  —  Sohweielsäure- 
gehalt  630  —  der  Vöfcel  629. 

KnochenleituDg  des  Sohalle«  1, 
Knochenmark,  Blutbildung  568  ~  Ein- 
fluBH   des  Diphtheriegiftes  242  —  bei 
Pest  638  —  Einfluss  you  Serum  647 

—  Veränderungen  durch  Staphylocoe- 
cus  242. 

Knorpel,  bei  Gyclostomen  231,  631  — 
Bildung  durch  Periost  413  —  Ent- 
wiokelung  628  -^  Entzündung  413  — 
Färbung  264. 

Knospung  857. 

Koch  B  Neues  Tuberculin  637,  855. 

Kochsalz,  Wirkung  auf  Blutkörperchen 
248,  283  —  Wirkung  auf  Fettresorp- 
tion 607,  872  —  Wirkung  auf  Muskel- 
athmuDg  678  —  und  Peptonresorption 
650. 

Kouhsalzinjection  720. 

Kochsalzlösung,  physiologische  170. 

Körnchen,  im  Blute  865. 

Körnung  der  Leukooyteu  572. 

Körper,  eiweissähnliche  147  —  Er- 
hebung 860  —  zuokerabsnaltende  145. 

Körper  fett,  Einfluss  auf  Eiweisszerfali 
255. 

Körperflüssigkeiten  241. 

Körpergewicht  432  —  und  Ernährung 
842. 

Körpergrösse  658,  879. 

l^örperstellung  880. 

Körpertemperatur  565,  602,  642,  643 

—  Aufreohterhaltun«  421  —  poiki- 
lothermer  Wirbelthiere  863  —  und 
Beflezzeit  693. 

Kohle,  LeitungSTermögen  412  —  in  der 
menschlichen  Lunge  650. 

Kohleelektrode  432. 

Kohlehydrate,  im  Bier  235  —  Ein- 
fluss auf  Diabetikeri^aswechsel  245  — 
im  Leukonuclein  335  —  Wirkung  von 
Neutralsalzen  236  —  Einfluss  auf  Stoff- 
wechsel 329,  874. 

Kohlehydratgruppe  im  Eiweissmole- 
kal  40. 

Kohlehydratstoffwechsel  894. 

Kohlendunstverf^iftunsr  2. 

Kohlenozyd  im  Blute  422  —  Beaction 
234  -  Resorption  durch  Blut  641  — 
Vergiftung  2ö8,  851. 

Kohlensäure^  Einfluss  auf  Athmung 
44,  504  —  Ausscheidung  245,  565, 
861,  862  —  Bildung  im  Orgauisraus 
420  —  Einfluss  auf  Diphtheriebacillen 
240  —  Einfluss  auf  Muskel  42. 

Kohlenstoff  311. 

Kohlenstoffverbindungen  111. 

Komik  658. 

KommabacilluB  635. 

Kopf  420. 


Kopfform  656. 

Kost  875. 

Kostordnung  873. 

Koth,   Abgrenzung  885  —  Eisengehalt 

607  ~  FettauBscheidung  873  —  von 

Säuglingen  845. 
Kraft  der  Fermente  227  —  osmotisehe, 

des  Blutserums  217. 
Kraftfuttermittel  650. 
Kraftquelle  386. 
Kraftweohsel  in  der  Pflanze  239,  417, 

709. 
Krampfeentrum  257. 
Krampfgifte  643. 
Kreatinin  846. 
Krebs,    Lebersaft  866  —  Ozydase  223 

—  8.  a.  Carcinom. 

Kreislauf  861  —  Aconitin wirknng  ^1 

—  Wirkung  geistiger  Anstrengung  658 

—  Einfluss  von  Baeterientoxinen  647 

—  Einfluss  auf  Blutresorption  426  — 
und  Digitolis  237  —  der  GaUe  871  — 
im  Gehirn  750,  881  —  Wirkung  von 
Gemüthsbewegungen  658  — -bei  omph»- 
locephalem  Huhn  261  —  interstitieller 
624  —  Mechanik  246  —  Wirkung  der 
Muskelarbeit  645  —  Uebergang  in  ihn 
vom  Peritoneum  246  —  und  Beflez- 
erregbarkeit756  —  Einfluss  der  Schwer- 
kraft 442  —  Einfluss  des  Thymussaftes 
477  —  bei  acuter  Verblutung  571  — 
s.  a.  Girculation. 

Kreuzspinne  857. 

Kronecker 's  Herzperfusionscanule  6G4. 

Kropf  415. 

Krüger- Wulf rsehe  Methode  der  Allo- 
zurkörperbestimmung  123,  250  — 
Reaction  847. 

Krystallisation  186. 

Kfihe,  Ernährung  652  —Milchergiebig- 
keit 650. 

Künstliche  Athmung  566. 

Kuhmilch  202  —  Caseiuogen  221  — 
Eiweisskörper  850  —  Erfriemug  228 
Nucleongehalt  125  —  Pliosphor  darin 
125,  506. 

Kulturpflanzen  417. 

Kunstphysiologie  624. 

Kupfer  851  —  Bestimmung  850  — 
Giftiffkeit  850  —  Wirkung  auf  Leber 
und  Niere  417,  853  —  in  Leukoeyten 
645  —  Resorption  797,  850. 

Kupfersulfat  670. 

Kurzsichtigkeit  427. 

Kynurensäure631  —  Bestimmung  232. 

Lab  742,  874   —   Milchgerinnung   874 

—  Präparate  232. 

Labferment  875  —  Wirkung  auf 
Milch  200. 

Labyrinth,  und  Mydriasis  256  —  Ein- 
fluss auf  Thierbewegungen  879. 
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Labyrinthlose  Tauben,  Hörfähigkeit 
130. 

Laooase  628. 

Laoerta  a^iiis  430. 

Lachen  658. 

Laohsforeiie  848. 

Laotosnrie  252. 

Lähmnng  der  An^cenmuskeln  396,  655 
—  oentripetale  318  ^  der  Gefasse 
880  —  des  M.  erico-arytaenoideas  po- 
stiouB  691  —  des  Nervus  trigemiuus 
826. 

Längsgestreifte  Muskeln  s.  glatte 
Muskelfasern. 

Lävalinsäure  231. 

Läev alose  631  —  im  Harn  423  —  Zer- 
setzung 867. 

Lamellibranchier  638,  858. 

L  am  Ina  eribrosa  819. 

Lamprete  646. 

Lanoileben  656. 

Laryngometer  885. 

Laryngoskopie  263. 

Larynx,  s.  Kehlkopf. 

Larve  von  Bombyx  254  —  von  Diam- 
phidia  loousta  703  —  Metamorphose 
21  —  vom  Salamander  260. 

Lateuzdauer  468. 

Laubmoosperistom  684. 

Leben  624,  712. 

Lebende  Gewebe  843,  844. 

Lebendige  Substanz,  Erregung  durch 
Constanten  Strom  153  —  polare  Er- 
regung 802 

Lebensdauer  der  Hefe  417. 

Lebenskraft  624. 

Lebewesen  und  Symmetrie  411  — 
oxydlrende  Substanzen  414,  701. 

Leber  1249  —  und  Aalserum  Wirkung 
196,  421  —  Einfluss  der  Aethernarkose 
249  —  iCiofluss  der  Chioroformnarkose 
249  —  Drüsenbau  230  —  Eisengebalt 
287,  68^  —  EntwickelunjT  261,  431, 
885  —  Fermente  720  —  Einfluss  auf 
Gerinnung  47,  226,  866  —  Giftigkeit 
251  —  Glykogenbestimmung  628  — 
Glykogenbildung  650,  812,  863  — 
Glykogenumwandlung  648  —  Glykogen- 
•  Zerstörung  720  —  Wirkung  auf  Hae- 
moglobin  423,  603  —  Wirkung  des 
Kupfers  417,  853  —  Methyl violett- 
zarückhaltuDg  175  —  und  Neben- 
nieren 722  —  von  Oniscus  mnrarius 
230  —  bei  Pestinfection  856  —  Pig- 
mentablagerung 423  —  Piflrment- 
resorption  252  —  Besection  249,  423, 
871  —  Resorption  der  Galle  89  —  vaso- 
motorische Innervation  445  —  Yolum- 
sohwankungen  12  —  Wärmebildung 
176  —  Zuckerbildung  aus  Glykogen 
720. 

Leberblut  248. 


Leberextract  606,  868.  870  ^  Ein- 
fluss auf  Glykosurie  89,  124« 

Leberkrankheiteu  867. 

Lebersaft  866. 

Leberstoffwechsel  199. 

Leberzellen  869,  870. 

Lecithin  652  —  in  Oelkuchen  634  — 
in  der  Pflanze  112,  466,  634  —  Ein- 
fluss auf  Wachsthum  625. 

Leder  863. 

Leguminosen  635. 

Leguminosenknöllohen  240. 

Lehrbücher  227,  399,.  411,  449,  613, 
672,  709,  712,  768,  840,  841,  844,  883. 

Leichen,  Bacterien  799  —  Einfluss 
hoher  Hitze  859— Ophthalmometrie  6.53. 

Leichenstarre  640. 

Leim,  aus  Sehnen  308  —  Einfluss  auf 
Stoffwechsel  S39,  874. 

Leipziger  physiologisches  Institut  328. 

Leitfähigkeit,  elektrische,  thierisoher 
Flüssigkeiten  271,  333. 

Leitungsvermöfteu  der  Kohle  412. 

Lemus  varius  844. 

Lendenmarkveränderungen  452. 

Lepidopteren  431. 

Lepidosteus  osseus  430. 

Lepisma  saceharina  261. 

Lepra  854. 

Letten  413. 

Leuchten  von  Lebewesen  76. 

Leuohtgasvergiftung  2,  238. 

Leucin  649. 

Leukaemie  627  —  Blut  865. 

Leukocide  Substanzen  635. 

Leukocytäre  Chemotaxis  163. 

Leukocyteu   230,  248,  413,   636,  865 

—  baoterioide  Eigenschaften  865  — 
bacterioide  Stoffe  darin  242  —  baso- 
phile perinucleäre  KOrnung  572  — 
Bewegungen  776  —  Bildung  843,  859 
Kupfergehalt  645   —  Schutzkraft  646 

—  Zählkammer  662. 
Leukocytenstoffe  240. 
Leukocythaemie  627. 
Leukocytose  864  —   bei  Austern  645 

—  bei  Diphtherie  637   —   durch  Nu- 
cleiosäure  644  —  und  Verdauung  129. 

Leukonuelein  335. 

Leydig'scher  Gang  27. 

Leydig*8  Hodenzwischensubstanz  261. 

Licht  439  —  EinfluRs  auf  Bewegungs- 
richtun^;  76  —  Bildung  durch  Lebe- 
wesen 76  —  Einfluss  auf  Blutserum- 
farbstoff 287  —  chemische  Wirkung 
412  —  Wirkung  auf  Diastase  288  — 
und  elastische  Körper  228  —  Wirkung 
auf  Netzhaut  816  —  Einfluss  auf 
Organbildung  71  —  Eiufluss  auf 
Pflanzenwachsthum  239  —  Einfluss 
auf  Pilzentwickelun^  239  —  Einfluss 
auf  Salamanderlarve  260. 
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Liohtempfindliehkeit  der  Netzhaut 
653,  65i. 

Liehteinpfindang  875  —  bei  niederen 
Thieren  256. 

Lichtreize  256. 

Lichtsinn  480»  575  —  aogenloser 
Thiere  877. 

Lichtstarke  der  Bilder  264. 

Licbttheorie  4t0. 

Lidbewegnn^  609. 

Lidschlag  348. 

Lienale  Lenkoeythämie  627. 

Ligamente  229. 

Ligamenta m  ffastro-duodenale  844. 

Lilienfeld's  Tnrombosin  247. 

Limas  mazimus  430. 

Lineus  gesserensis  260. 

Linksh&ndigkeit  861. 

Linse,  bei  Aceommodation  610,  654  — 
Beseitigong  bei  Myopie  256  — 
Brechangswerlh  653,  87o. 

Linsen  414. 

Linsenversehiebnngen  SftS. 

Lipase  233,  414,  687  —  Bestimmung 
222.  223,  233  —  Bildung  222  —  in 
Penicillium  glaucnm  233. 

Lipolyse  864. 

Lippendräsen  685. 

LoDi  optici  428. 

Lob  US  frontalis  546. 

Localisation  und  Association  657  — 
des  Gedächtnisses  659  —  des  Gefühles 
654  —  in  der  Hirnrinde  880  —  des 
Morphiums  416  —  im  Oculomotorius- 
kerngebiet  428,  545  —  optische,  der 
Tiefe  876  —  der  Bflckenmarksbahnen 
898  —  Störungen  694. 

Lochcameraaufnahme  262. 

Looomotion  737. 

Loeb*sche  Täuschung  427. 

L off  1er 'scher  Diphtberiebacillus  853  — 
s.  a.  Baciiln»,  Diphtherie. 

Lösungen  625. 

Lophobranchier  419. 

Luft  192  —  comprimirte  862  —  Feuch- 
tigkeitsschwankungen 420  —  in  der 
Höhe  232  —  Ozooffebalt  236  — 
Sauerstoff^rehalt  82,  83  —  Schwefel- 
wasserstoff 847  —  verdünnte  82,  441. 

Luftballoüfabrten  410,  625. 

Luftbewegung  in  Pfeifen  264. 

Luftdruck  861  —  Wirkung  auf  Blut- 
druck 641  —  erhöhter  245  —  und 
Gelenk  420  —  und  Puls  864  —  Ein- 
fluss  auf  Stimme  und  Gehör  878. 

Luftdruckerkrankung  420. 

Luftdruckveränderungen  531. 

Luftembolie  410 

Luftinfection  636. 

Luftpumpen  431,  662. 

Luftqnelle  887. 

Luftröhren  627  —  Entzündung  238. 


Luftsäeke  680  —  bei  den  Ydgein  388. 

Lumbriciden  660. 

Lumbriculus  262. 

Luminiseenz  411. 

Lunge,  Eohlegebalt  650  —  Eohlen- 
säurebildung  420  —  Muskeln  darin 
364  -^   Sauerstoffaufnafame  245,   862 

—  Sanerstoffverbrauch  420. 
Lungeneztract  249. 
Lungensohwellung  262. 
Lungenstarrheit  262. 
Lupe  263. 

Lupine  632. 
Lupinidin  632. 
Lupinin  632. 

Lnpinus  affinis  633  —  alboeoeeinens 
633  —  albus  633  —   Crnikshanii  683 

—  Moritzinaus  633   —   mutabilis  683 

—  polyphyllus  632  —  pubescens  G88. 
Lycoris  radiata  852. 

Lymphe  und  Atropin  11  —  baeteiieide 
Wirkung  865  —  und  Pepton  11  — 
Einfluss  des  Phloridzins  74  —  und 
Pilocarpin  11  —  Wanderzeilen  8fö. 

Lymphagoga  50. 

Lymphangitis  241. 

Lymph bahnen  des  Herzens  844. 

Lymphbildung  121,  366. 

Lymphdrüsen,  Blutgefässe  229  ~  bei 
Macaous  rhesus  627. 

Lymphgefässe  der  Harnblase  627  — 
des  Hodens  660  —  der  männliehen 
Geschlechtsorgane  843  —  Nerven  413. 

Lymphknötchen  des  Darmes  628. 

Lymphstrom  50. 

Lymphwege  403« 


Maass  ffir  Töne  877. 

Macacus  rhesus  627. 

Maeuiapigment  481. 

Magen  871  —  Beweglichkeit  und  S  ö  n  t  - 
gen- Strahlen  602  —  Bewegungen  873, 
874  —  Capadtät  874  —  Durchleuch- 
tung 263  —  elektrische  Reizung  253, 
652  —  Entleerung  128  —  Entwieke- 
lung  beim  Wiederkäuer  261  —  bei 
Pylorusstenose  253  —  Miichaufenthalt 
darin  893  —  Pepsin  Verdauung  651  — 
Resorption  von  Blausäure  254  —  von 
Strychnin  254  —  Salzsäureseeretion  844 

—  Salzsäure  344,  425,  651.  685  — 
Sarcine  853  —  Secretion  873,  874  — 
Secretionsnerv  313  —  Selbstverdannng 
508,  878  —  des  Vogels  447  —  des 
Wiederkäuers  429. 

Magendarmkrankheiten  649. 
Mageninhalt  847   —   Milchsäure  föO. 
Magenkrankheiten  864. 
Magenexstirpation  665. 
Magensaft,  bactericide  Eigenschaft  874 

—  Einfluss  des  Eisens  871  —  Einfloss 
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Ton  Nfthrklystieren  684  —  LGslichkeit 

dei  Paraoaselns  476. 
Hagensohleimhaut  875  —   Nekrose 

dnroh  mikrobische  Toxioe  242. 
Magentetanie  893. 
Magenyerdaaung   784,   871,   873   — 

bei  Epilepsie  253. 
Magnesia  875. 
Magnetsonde  263. 
Mahlzeiten  874 
Malachit  281. 
Malaria  636. 
Mal  lein  687. 
Malonsäure  235. 
Maltase  107. 
Maltonweine  415. 
Mangan  234. 
Mannit  631. 
Mannsweiber  843. 
Marohantiaoeen  417. 
Margarodes  638. 
Marklose  Nerven  599,  639. 
Markscheide  263,  316. 
Marmorek'sehes  Seram   241,  686,  855 

—  8.  a.  Streptocoecns. 
Marsch  648. 
Marsupialien  259,  262. 
Masern  637. 

Mae  sage,  Wirkung  auf  Stoffwechsel 
818  —  des  Trommelfells  268. 

Mastdarm  254. 

Mastitis  650. 

Mastixdistel  851. 

Maulwurf  884. 

Maus  869. 

Mauserung  486. 

Mayer,  Rob.,  624. 

Mechanik  und  Biologie  841  ^  des 
Handgelenkes  10  —  des  Uarnblasen- 
verschlusses  782  —  der  Harnent- 
leerung 782  —  der  Organismen ent- 
wickelung  791  —  der  unteren  Extre- 
mität 10. 

Mechanische  Reize  140. 

Mediastinum  231. 

Medicamente  und  AethersohwefeU 
säuren  445  —  Einfiuss  auf  Gallen- 
secretion  424  —  oxydirende  Fermente 
223. 

Medicin,  moderne  624  —  praktische 
624. 

Med  Ulla  oblongata  879  —  zu-  und  ab- 
führende Bahnen  258  — '  bei  Marsu- 
pialien 259  —  bei  Monotremen  259  — 
vasomotorisches  Centrum  258  — 
Wurzeldegenerationen  398. 

Meeresthiere  645. 

Meerschweinchen  869  —  Harn  650, 
720  —  Hanttransplantation  844  — 
Muskeln  843   —  und  Tuberculose  637 

—  Venen  System  431. 
Meerwasser  243,  856. 


Mehl,  N&hrwerth  254  —  und  Stiekstofi- 
ausscheidung  474. 

Melancholie  657. 

Melanin  699. 

Melassepräparate  650. 

Melnikoff^s  Conservirungsmethode  263. 

Membrana  propria  der  Harnoanälchen 
285. 

Membran  der  Zelle  853  —  Dureh- 
gängigkeit  für  Fäulnisprocesse  407-  — 
der  Flechten  und  Pilze  232. 

Mendotasee  738. 

Menstruation  659. 

Mephitis  raephitica  647. 

Mercaptan  854. 

Mesenchym  261. 

Mesenterium  845  —  Entwickelung 
431,  885. 

Mesoderm  884  —  Entwickelung  261, 
727  -  des  Yorderkopfes  der  Ente  681. 

Messung  des  Dampfdruckes  412  —  der 
Capillaritätsconstauten  412  —  des  Ge- 
ruches 426  —  der  Helligkeit  des  Tages- 
lichtes 412. 

Metabolismus,  s.  Stoffwechsel. 

Metchnikovella  857. 

Methode,  graphische  624. 

Methylenblau,  Entfärbung  848  —  zur 
GehirnzellenfärbunfiC  212  —  und  Holo- 
thurienmuskeln  382  —  Wirkung  auf 
lebende  Gewebe  843,  844  —  zur 
Nervensystem  färbung  211. 

Methylgrän  263. 

Methylviolett,  Verhalten  in  der  Leber 
175  —  Wirkung  auf  Wärme-  und  Gly- 
kogenbildung  863. 

Miescher^s  Haemometer  717. 

Mikroben,  s.  Bacterien,  Mikroorganis- 
men. 

Mikrobiometer  886. 

Mikrochemische  Reaction  187. 

Mikroophthalmus  eongenitus  unilate- 
ralis  660. 

Mikroorganismen  637  —  agglutini- 
rende  Substanz  240  —  anaerobe  240, 
631  —  Ausscheidung  durch  Milch- 
drüse 648  —  Bewegung  418  —  im 
Blute  174  —  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes  635  —  und  cemprimirte  Gase 
635  —  der  Malaria  636  —  Entwicke- 
lung auf  Milchserum  239  —  Wirkung 
von  Röntgen-Strahlen  685  —  Toxin- 
wirkung  242  —  s.  a.  Bacterien. 

Mikrophotographie  262,  886. 

Mikropie  655. 

Mikroskop  263,662  -^  steroskopisohes 
885. 

Mikroskopische  Präparate  264. 

Mikrotom  264,  432,  885  bis  887. 

Milch  16  —  Antikörper  241  —  Wirkung 
der  Bierhefe  628  —  Butterbestimmung 
846    —    Cas^-inbestimmung    845     — 
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Caseiaogen  231  —  Colostrum  252  — 
Gryoskopie  231  —  Diphtheriebaoiilas 
853  —  Eiweisskörper  231  —  ErfrieroDg 
228,  229  -  Ergiebigkeit  der  Kühe  650 

—  vom  Esel  254,  507  —  Fermeute 
845,  866  --  Fettgehalt  238,  873  — 
Fettresorption  873  —  Gerinnuug  232, 
814,  874  —  Gefinnungsferment  875  — 
JodothyrinausscheiduDg  866  —  von 
Kühen  125,  202,  506  —  Aufenthalt  im 
Magen  393  —  und  Magendarmkrank- 
heiten 649  —  Phosphorgeh&it  506  — 
Salzgehalt  416  —  bei  S&ugethieren 
874  —  von  Schafen  649  —  Seeretion 
650  —  Sterilisation  853,  873  —  von 
Staten  202  —  Uebergang  der  aggluti- 
nirenden  Substanz  638  —  Uebergang 
von  Nahrungsfett  507  —■  des  Weibes 
125,  202,  392,  506,  £50  —  von  Ziegen 
125. 

Milokdrüse  314   —   Mikrobenanssohei- 

düng  648. 
Miicheiweiss  200. 
Milchsäure  463   —   im  Blute  846    — 

im  Harn  250  —  im  Mageninhalt  650 

—  im  Muskel  678  —  Einfluss  auf 
Salzsäurebildung  im  Magen  651. 

Mi  Ichs  er  um  239. 
Milieu  417. 

Milz,  Blutbildung  201,  344  —  Einfluss 
auf  weisse   Blutkörperchen   194,   869 

—  Eisengehalt  287  —  Entwickelung 
885  —  Exstirpatiou  248,  650,  855  — 
Volumschwankungen  12. 

Mimetismus  857. 

Mimik  640. 

Mimosa  pudica  239. 

Mineralbestandtheile  651  —  in 
Säuglingsf&ces  845,  871  —  zur  See- 
igeleutwickelung .  nothwendig  883  — 
Stoffwechsel  874. 

Mineralsubstaijzen  871  —  in  mensch- 
lichen Organen  630  —  in  Vogel- 
knochen 629. 

Missbildungen  76,  659  —  experimen- 

•  teile  661. 

Mist  bewohnende  Pilze  634. 

Mitose  430. 

Mittelzelien  im  Rückenmark  19. 

Mittheilung  440,  792,  832. 

Molche  661. 

Moleculare  Goncentration  physiolo- 
gischer Flüssigkeiten  804. 

Moleculargrössen  228. 

Mo  Ige  crlstata  430. 

Mollusken  858  —  aoephale  235  — 
Eier  261. 

Monantroptera  inuncans  242. 

Mouotidae  857. 

Monotremeu  259. 

Monstrillidae  mi 

Mont  Blanc  236 


Morbus  Addisonli  721  —  Basedowii 
650,  869  —  Brightii  s.  Nephritis, 
Nierenentzündung. 

Morphium,  Looalisation  416  —  Ein- 
fluss auf  Magensalzs&ure  344  —  Wir- 

—kung  auf  Tetanus  632. 

Morphologie  413,  841,  843^ 

Mors  thymica  der  Kinder  4^/. 

Mortalität  419. 

Mobs 0*8  Ergograph  43. 

Most  235. 

Motorische  Endplstten  419,  432  — 
Himrindenregion  457  —  Nervenendi- 
gungen 244. 

Mucor  proiiferns  417,  634. 

Müller,  Johannes  411. 

Mal  1er 'scher  Gang  759. 

Mundspeichel  252. 

Murenoiden  660. 

Murmelthier  642,  863. 

Muscarin  852. 

Musculus  adduetor  magnus  640  — 
ciliaris  256  —  orico-arytaeuoideas 
posticus  547,  688  —  dilatator  popillae 
876  —  masseter  843  —  pectoraUs 
245  —  sartorius  715  —  scalenus  843 
—  supioator  longns  844  —  ventri- 
cularis  844. 

Musik  256. 

Musikalische  Begabung  258. 

Muskelarbeit  640,  658,  806  —  Ein- 
fluss auf  Blutdruck  645  —  Wirkung 
auf  Capillarkreislauf  645  —  in  oompri- 
mirter  Luft  862  —  und  Glykogen- 
verbrauch  43,  78  —  Einfluss  auf  Herz 
860  —  Einfluss  auf  Stoffwechsel  770, 
818  —  8.  a.  Arbeit. 

Muskelathmung  678  —  und  Ermü- 
dung 8  —  Einfluss  von  Salzwa^ser- 
injectioQ  340. 

Muskelbewegnng  339. 

Muskelcontraction  419,  639,  734, 
860  —  und  Arbeit  243,  246  —  Mecha- 
nismus 244  —  willkürliche  244. 

Muskeldynamik  341. 

Muskelerregung  468. 

Muskelfarbstoff  419. 

Muskelfasern,  gUite  340,  639,  676  — 
Muskelgewebe  86  —  Muskelinserüunen 
431. 

Muskelkraft  769  —  Einfluss  auf  Gas- 
wechsel 78  —  Quelle  470. 

Muskellehre  626. 

Muskelleistun^,  Messung  244  — 
Einfluss  von  Zuokergeuuss  43. 

Muskelmeohanik  161. 

Muskeln  9  —  Acticnsströme  79  — 
antagonistische  258,  259  —  und  Anti- 
septica  640  —  Architektur  599  —  zur 
Athmung  861,  862  —  Atrophie  854, 
858  —  der  Bronchien  364,  884  — 
Coutraotion   859,  879   —  Dehnbarkeit 
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384,  677  —  Eiweisskörper  836  —  Er- 
müduos:  377  —  Ersohütternng  639  — 
Fette  845  —  fanotionelle  Anpassang 
420  —  Wirkung  auf  Gelenke  159  — 
des  Gesichtes  640  —  glatte  385,  413, 
521,  713  —  eljkolytisches  Ferment 
859  —  bei  floTothurien  382  —  Hub- 
höhe 859  —  Innervation  639  —  Iso- 
metrischo  Zuckung  860  —  Einflass 
der  Kohlensäure  42  —  motorische 
Nervenendigungen  244  —  zum  Nasen- 
löchersohliessen   und  -Oeffoen  738  — 

'  negative  Schwankung  772  —  Nu- 
cleonfrebalt  244  —  polare  Erscheinun- 
gen 859  —  quergestreifte  549, 639,  713, 
859,  860  —  Reizung  860  —  und 
Röntgen-Strahlcn  229  —  des 
Bumpfes  bei  Fischen  419  —  Todten- 
starre  678  —  wülkürlicbe  770  — 
zweigelenkige  640  —  Wirkung  auf 
das  zweigliederige  System  341. 

Muskelthätigkeit  und  Körpertempe- 
ratur 565  —  und  Kohlensäureaus- 
Scheidung  565. 

Muskelzellen  639,  858. 

Muskelzuckung  8,  640,  716,735,859 
—  Latenzdauer  468. 

Muskuläre  Sensibilität  654. 

Mutation  882. 

Mutterkorn  672. 

Mycoderma  vini  847. 

Mydriasis  256. 

Myelitis  854. 

Mykdlogische  Mittheilungen  240. 

Myocardium,  Protein  Substanzen  689, 
858  —  Reizung  287  —  Veränderungen 
bei  Diphtherie  637. 

Myodynamomeier  244. 

Myographische  Versuche  640. 

Myologie  626. 

Myopie,  Bestimmung  60  —  Sehschärfe 
256. 

Myosin  701. 

Myriapoden  858. 

Myxine  8S3. 

Myxoedem  869. 

Myxosporidien  638. 

Myzostoma  glabrum  661. 


Habelbeutel  858. 

Nachbilder  293,  654,  876. 

Nachgeburtsperiode  429. 

Nachruf  auf  E.  du  Bois-Reymond 
410,  624  —  auf  E.  Drechsel  4S3 
—  auf  R.  Heidenhain  624  —  auf 
H.  V.  Helmholtz  624  —  auf  Fr. 
Holmgren  624  —  auf  Th.  Huxley 
411  —  auf  L.  Pasteur  624  —  auf 
W.  Preyer  624  —  auf  J.  Bachs  410. 

Nächtliche  Schutzfärbung  von  Thieren 
228. 


Nägel  i's      oligodynamische      Erschein 

nungen  310. 
Nährgeldwerth  652. 
Nährklvstiere  684. 
Nährsalze  651. 
Nährstoffe  bei  Algen  und  Pilzen  674 

—  und  Muskelarbeit  806  —  Verdau- 
lichkeit 873. 

Nährwerth  von  Fett  872  —  des 
Mehles  254  —  von  Zucker  872. 

Näseln  486. 

Nagethiere  880. 

Nahrung  und  Albumosurie  13  — 
künstliche  253  —  in  mehreren  Mahl- 
zeiten 874  —  Milch-  649  —  der  Säug- 
linge  875  —  und  Typhus  637  —  s.  a. 
Ernährung. 

Nahrungsaufnahme  202,  729. 

Nahrungsdotter  640. 

Nahrungseiweiss-Resorption  403, 
585. 

Nahrungsentziehung  255. 

Nahrungsfett,  Uebergang  in  die 
Milch  507. 

Nahrungsmittel  234,  255,  652  — 
Gonservirung  233  —  Fäulnisbasen 
darin  127  —  für  Kinder  651  —  Pen- 
tosan  2:^6  —  im  Verdaunugscanal  745 

—  Verfälschungen  232. 
Naphthionsäure  522. 
Naphthol-a  685. 

Narkose  mit  Chloroform  860  —  Ein- 
flnss  auf  Leber  249. 

Narcotica  113. 

Nase  883. 

Naseuathmung  641. 

Nasenhöhlen  210. 

Nasenlöcher  738. 

Nasenschleimhaut  843. 

Natrium  cbloratum  607. 

Natriumoarbonat  223. 

Natriumperchlorat  703. 

Naturauslese  417. 

Naturforscherversammlun2l43,400. 

Naturhistori scher  Unterricht  842. 

Naturwissenschaft  842. 

Nautilus  macrompholus  262. 

Neapel  411. 

Nebalia  429. 

Nebenhoden  660,  882. 

Nebennieren  177,  230,  249,  251,  288, 
478,  871  —  Atttointoxicatiou  nach  Ent- 
fernung 423  —  Blutdrucksteisrerung 
743  —  Breiizkatechin  784  —  Exstir- 
pation  423,  648,  649,  686,  871  —  bei 
Fischen  252  —  Innervation  867  —  und 
Leber  722  —  Secretion  250  —  wirk- 
same Substanz  315  —  s.  a.  Extractum 
suprarenale. 

Nebenniereuextract  607  —  Eiofluss 
auf  Circulation  55,  56,  866  —  Wirkung 
oxydirender  Ageutien  636. 
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Nebenschilddrüsen  288,  867  —  Eni- 
Wickelung  261, 661  —  Exatirpation  252, 
288  —  beim  Faulthier  814  —  Jod- 
gehalt  649  —  Rflckennjarksverände- 
rungen  nach  ihrer  Entfernung  423  — 
8.  a.  Schilddrüse. 

Nebensymbiose  635. 

Neoturns  884. 

Negative  Schwankung  33,  105,  772, 
858. 

Neger  628  —  Myologie  626. 

Nekrolog,  s.  Nachruf. 

N  e  k  r  0  8  e  der  Magendarm8ohleimhaut242. 

Nematoden  419  —  Befruchtung  581. 

Nemertinen  759  —  Entwickeln ng  430. 

Nephritis  633,  845. 

Neriden  660. 

Nerven  9,  243,  735,  860  —  Einfluss 
von  Alkalien  114  •—  Einfluss  der  An- 
aesthetica  113  —  der  Augenmuskeln  878 

—  Einfluss  auf  BlutreHorption  247,  426 

—  centrifugale  138 — centripetale  136 — 
chromatorootorisohe  130  —  Ciliar-  230 

—  der  Cornea  844  —  des  Dickdarmes 
879  —  elektrische  Erscheinungen  529 

—  Wirkung  elektrischer  Strahlen  401 

—  Elektrotonus  679,  858  —  Endi- 
gungen im  Corpus  ciliare  229  —  Endi- 

gungen  in  Gesehmacksendknospen  der 
anoi'den  426  —  Endigung  in  Muskeln 
621,  639,  859  —  Endigungen  in  Tast- 
haaren 654  —  Erregbarkeit  807  — 
Erregunjrsfortpflanzung  859  —  der  Ge- 
jßlsse  878  —  gefässerweiternde  258  — 
Gefühls-  723  —  des  Gehirns  316  — 
Geschmacks-  723  —  des  Halses  und 
der  Brust  657  —  Einfluss  auf  Herz- 
arbeit 421  —  des  Herzens  198,  279, 
878  bis  880  —  des  Kehlkopfes  816  — 
der  Ljmphgefässe  413  —  für  Magen- 
secretion  313  —  markhaltige  244  — 
marklose  599,  639  —  motorische  244, 
419  —  motorische  Endplatten  432  — 
Einfluss  der  Narcotica  113  —  der 
Nebenniere  867  —  periphere  530  — 
Protoplasma  181  —  Regeneration  244, 
340  —  der  Rumpfmuskeln  bei  Fischen 
419  —  Einfluss  von  S&uren  114  —  d«r 
Schilddrüse  54  —  für  Schmerzempfio- 
dung  656  —  Einfluss  der  Sedativa  113 

—  sensible  530,  879  —  in  Taenien  243 

—  der  Thränensecretion  656  —  vaso- 
motorische, der  Leber  445  —  vaso- 
sensible  247  —  Einfluss  ihrer  Ver- 
letzungen auf  Enochenentwickelung  627. 

Nervencentren  68,  754  —   refractäre 

Phase  257. 
Nervenelemente,  Einfluss  der  loani- 

tion  753  —  bei  Uraemie  135,  371. 
Nervenfasern  640  —  periphere   119 

—  postganglionäre  786  —  präcellulare 
786. 


Nervengewebe  859. 

Nervenläsionen  640. 

Nervenmark  772. 

Nervenreizung  419. 

Nervensystem  579,  879  —  von  Am- 
moeoetes  657  —  von  Anodonta  879  — 
von  Carcinus  Maenas  878,  879  —  bei 
Crustaceen  262  —  Degenerationen  662 

—  der  Dendrocoela  428  —  doppel- 
sinnige Leitung  755  —  und  Erzie- 
hung 429  —  Färbung  211,  263,  264, 
432  —  Einfluss  der  6alie  257  —  Ein- 
fluss auf  Immnnisirte  240  —  nnd  In- 
fectionskrankbeiten  637  —  nnd  Larven- 
metamorphose 21  —  peripheriaches 
839,  859  —  bei  Uraemie  656  —  Ver- 
änderungen nach  Resection  des  Nervus 
splanchnions  428  —  Veranderangen 
nach  Resection  des  Nervus  vagns  &S. 

Nervenzellen  211,  212,  244,  627,  751, 
753,  879  —  cadaveröse  Veranderangen 
545  —  Chromatolyse  626  —  Cbrora- 
silberimprägniruni;  662  —  nnd  Er- 
müdung 640  —  Wirkung  des  Fieiseh- 
giftes  500  —  Wirkung  von  Giften  8^ 

—  und  Gliazellen  181  —  bei  Inanition 
824  —  des  Kleinhirns  657  —  Elinflass 
von  Nebenniereoezstirpation  686  —  und 
Neurogliazellen  230  —  Nissrs  Färbung 
263  —  bei  Pest  544  —  Protoplasma 
229,  824  —  des  Rückenmarkes  428  — 
Veränderungen  durch  Diphtherietoxia 
240  —  Veränderungen  in  der  Inanition 
608  —  bei  Vergiftungen  880  —  bei 
Wirbelthieren  511. 

Nervenzellenfortsätze  62. 

Nervi  ciliares  843  —  intercostales  844. 

Nervina  640. 

Nervöse  Störungen  durch  Oleander  236 

—  bei  Tabakabstinenz  512. 
Nervus  abduoens  878. 
Nervus  accessorius  S79,  880. 
Nervus  depressor  320,  613. 
Nervus  facialis  68,  230,  294,  431. 
Nervus  glossopharyngeus  880. 
Nervus  oculomotorios  428,  545,    878. 
Nervus  olfactorius  429,  489,  883. 
Nervus  opticus  136  —  Bahnen  395  — 

centrale  Endieun^  68  —  elastische  Fa- 
sern 819  —  Kreuzung  67,  819. 

Nervus  petrosas  superficialis  magnus 
607. 

Nervus  recurrens  657. 

Nervus  splanchnicus  428. 

Nervus  trigeminus  258,  826,  879  — 
Neuralgie  101  —  Ursprung  139  — 
Wurzel  881. 

Nervus  trochiearis  878. 

Nervus  vaeus  230,  657  —  und  Atbmung 
183, 387. 582  —  Einfluss  auf  Bronchial- 
muskeltonus  281  —  Durch  sehn  eidung 
349,  557    —    und  Herz  717,  789,  880 
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—  VerftnderaDgen  im  Nerrensystem 
nach  Reseotion  428  —  Einflass  aaf 
Verdauung  183  —  Wurzeln  880. 

Nessel  Zellen  704. 

Netzhaut,  Anatomie  426  —  Bild  655 

—  Empfinduuffskreise  689  —  Farben- 
pereeption  655  —  intermittirende  Rei- 
zung 749  —  WirlcuDg  des  Liohtefi  316 

—  Lieht-  und  Farbenempfindliohkeit 
653  —  Nüchbilder  654  —  Peripherie 
876  —  Pigmentepithel  461,  689  — 
Wirkung  der  Röntgen -Strahlen  425, 
461,  654,  875  --  Stäbchenroth  876  — 
8.  a.  Retina. 

Netzhautoentrum  290. 

Netzhautreizune  508. 

Neugeborene  625  — Athmung  190  — 
Blut  170  —  Eiweissstoflfwechsel  873  — 
Harngiftigkeit  648  —  Hornhaut  und 
Linse  653  —  rothe  Blutkörperchen  11 

—  Rückenmark  19  —  Temperatur  643. 
Neuralgie  des  Trigeminus  101. 
Neurasthenie  236. 

Neurin,  Einflnss  auf  Blutdruck  149  — 
Giftwirknng  633. 

Nenroglia  626,  845,  886  —  des  Ge- 
hirns 413  —  perimeduUaris  231  -—  im 
Rückenmark  627. 

Neurogliazellen  181,  230. 

Neurone  259,  428  —  des  Gehirns  844. 

N europaralytische  Augenentzündung 
655. 

Neurosen  756  —  Stoffwechsel  652. 

Neurothermische  Versuche  639. 

Neusilberelektroden  662. 

Neutralroth  663. 

Neutralpilze  236. 

Nicolai  er 'scher  Bacillus  638. 

Niedere  Thiere  577. 

Niere,  Bacterienausscheidnng  649  — 
des  Frosches  627  —  interstitielles  Ge- 
webe 285  —  Wirkung  des  Kupfers  417, 
853  —  Wirkung  der  Oxalsäure  237  — 
Retention  868  —  bei  Säugethieren  867 

—  Uebertritt  fester  Körper  aus  der 
Blase  869. 

Nierenentzündung  649. 

Nierenkrankheiten  647. 

NissTscbe  Methode  545. 

NissTs  Nervenzeilenfärbung  263. 

Nitrate,  Eiweissbildnug  daraus  337,  634 

'   —  Reduction  232. 

Nitrification  848  —  von  Stickstoff  in 

Ackerhnd  634. 
Nitrite    633   —  Bestimmung  415  — 

Giftigkeit  148  —  Reaction  415. 
Nitrohydrozylamiu  702. 
Nomenclatur  4. 
Nuclei'ne  40. 
Nucleltnbildung  387. 
Nuclelnsäure  40,  644. 
Nucleoalbumin  848. 


Nucleohiston  719,  846. 
Nucleoli  230. 

Nucleon  in  der  Frauenmilch  125  —  in 
der  Kuhmilch  125  —  in  Muskeln  244 

—  in  der  Ziegenmilch  125. 
Nuoleoproteide  732. 
Nutrol  253. 

Oberflächenbestimmung  des  kOr- 
pers  227. 

Oberhaut  62. 

GbjectiTC  256. 

Objecttisch  886. 

Objecttr&ger  264  —  Reinigung  888. 

Occipitallappen  des  Gehirns  66. 

Ochsen  639. 

Octopoden  873. 

Octopus  maoropus  869. 

Ocular  662. 

Oculomotorius  428,  545  —  s.  a.  Ner- 
vus oculomotorlus. 

Oefen  641. 

Oel,  Entstehung  aus  Zucker  684  —  iu 
Samen  und  Früchten  634. 

Oelemulgirung  501. 

Oelkuchen  684. 

Oelsamen  336. 

Oesophagus,  Ton  Aplysia  depilans  640 

—  Drusen  813. 

Ohr  und  Auge  256   —  Form  413,  627 

—  Perceptionsfähigkeit  256,  654. 
Ohrmuschel  413,  658. 
Oleander  236. 
Olfactometrie  426. 
Olfaotorius  489  —    s.  a.  Nerrus  ol- 

factorius. 
Oligochaeten  638. 
Oligodynamische  Erscheinungen  310. 
Oliven  258  634. 

Omphalooephales  Hühnchen  261. 
Oniscus  mnrarins  230. 
Onocerin  106. 

Onodi*s  Stimmbildungscentrum  397. 
Ontogenie  261,  413. 
Ophthalmometrie  653. 
Ophthalmoskopie  394. 
Opiumalkaloide  502. 
Opiumbromcur  416. 
Opiumvergiftung  2. 
Opossum  880. 

Opticus  136  —  s.  a.  Nervus  opticus. 
Optik,  physiologische  425, 653,  876, 877. 
Optische  Aphasie  19. 
Optische  Drehrichtung  842. 
Optische  Drehung  von  Asparaginsäure 

697  —  von.  /?-Glutin  698. 
Optische  Täuschungen  427,  655. 
Optische  Tiefenlocalisation  876. 
Optometer  425. 
Organbildung  71. 
Organe,  elektrische  229~Extractiv8toff- 

bestimmung  249   —  Gewicht  und  Zu- 
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sammensetzun^  2^5  —  Hineralstoffe 
630  ~  Waohsthum  239. 

Organextracte  vom  Aal  421  —  Wir- 
kung auf  periphere  Gelasse  422  — 
gerinDungshenimende  Wirkung  226. 

Organische  Basen,    Darstellung   234 

—  Eiementaranalyse  629  —  Ent- 
wickeluog  261  —  Säuren  235  —  Se- 
lection  227. 

Organische   Substanzen,   F&ulnis  235 

—  Kohlen  Stoffbestimmung  311  — 
Stickstoffbestimmung  414  —  im  Trink- 
wasser 630  —  Zersetzung  416,  634. 

Organische  Verbindungen  229. 

Organismen,  Bewegung  413  —  ein- 
zellige 410. 

Organismus  280  —  cvklische  Vor- 
gänge 227  —  Entwickelangsmechanik 
791  —  Flüssigkeiten  241  —  bei  Ina- 
nition  785  —  Wirkung  rascher  Luft- 
druckverftnderungen  531  —  Kampf 
gegen  Mikroben  637  —  Bedeutung  der 
Mineralstoffe  651  ~  Kegulationsver- 
mögen  624  —  Sauerstoffbedürfnis  387 

—  Wirkung  voji  Schilddrüse  649  — 
Schutzmittel  gegen  BlsHtomyceten  241. 

Organregeneration  373. 

Or^ansäfte  632. 

Orientirungsinstinct  882. 

Orientirungssinn  881. 

Ortheziola  fodiens  638. 

Orthopteren  243,  638,  656. 

Ortsbewegung  861  —  Bacillarieen 
309. 

Osciilationen  der  VorhOfe  86. 

Osmiumsäure  662. 

Osmose  203  ~  der  Zelle  229  —  Ge- 
schwindigkeit 228. 

Osmotischer  Druck  170,  625,  866  — 
Bestimmung  412  —  des  Blutes  645 
und  rothe  Blutkörperchen  472  —  von 
Lösungen  250. 

Osmotische  Kraft  des  Blutserums  217. 

Ossification  843  —  der  Hand  412. 

Osteomalacie  250. 

Otitischer  Gehirnabscess  19. 

Ovarialcysten  648. 

Ovarien,  Dermoidcysten  335  —  Ein- 
fiuss  ihrf'r  Exstirpation  auf  Uterus  884 

—  Transplantation  20. 
Oxalsäure  878  —  in  Futterstoffen  608 

—  WirkuufT  auf  die  Nieren  237  — 
Vergiftung  852. 

Oxyceliulose  631. 

Oxyd  äsen  414,  630,  670  —  bei  Ace- 
phalen  235,  231  —  bei  Grustaceen  223 

—  beim  Krebs  223  —  bei  Säuge- 
thieren  280. 

Oxydation  des  Blntserumfarbstoffes 
287  —  der  Galle  414  —  durch  die 
Gewebe  631  —  in  der  Zelle  732. 

Oxydationsferment  185,  701. 


Oxydationskraft  der  Gewebe  3.   . 
Oxydiren  de  At^entien  686. 
Oxydirendea  Ferment  107,   223,   628, 
670  -  der  Pilae  232  —  im  Wein  232. 
Oxydiren  de  Snbstaaiea  414,  701. 
Oxynitramid  702. 
Oxyproteinsänre  648,  850. 
Oxysantonin  237. 
Ozon  236. 

p-Aminophenolderivate  238. 

Paarzeher  742. 

Paedagogische  Psychologie  213. 

Paedagogisch  -psychometrische  Studien 
693. 

Paediatrie  827. 

Palpation  der  Bauchorgane  264. 

Paludina  vivipar<i  882. 

Pankreas  bei  Ammocoetea  659  —  Cir- 
cttlation  und  Innervation  741  —  Ent- 
wickelung  660  —  ßxstirpation  287, 
574.  719  —  Extraet  868  —  Fistel  652 

—  Sderose  867  —  bei  Selachieru  430 

—  der  Vögel  413. 
Pankreasanlage  261. 
Pankreassaft  424,  574. 
Pankreasverdauung  651,  652. 
Paracasein  476. 
Paraffinmethode  262. 
Paraffinsohnitte  663,  885,  886. 
Paralyse    des   Nervus  trigeminns  826 

—  progressive  657. 
Paralysis  infantilis  241. 
Paranucleine  40. 
Parasymbiose  635. 

Parasiten  857,  858,  883  —  bei  In- 
secten  243  —  bei  Ochsen  639  —  Vor- 
ticellen  407  —  s.  a.  Bacterien,  Band- 
wurm, Mikroorganismen. 

Parasitische  Samenpflanzen  .527- 

Parasitismus  260. 

Paraxanthin  834. 

Parovarialcysten  846. 

Parthenogenese  659. 

Pasteur,  L.,  624. 

Pathologie  228,  411,  624. 

Pathologische  0hemie841  —  Brgflsse 
646  —  Flüssigkeiten  106. 

Pectoralisdefect  245. 

Pedipalpen  660 

Pelecypoden  857. 

Penioillium  glaucum  222,  414  —  Li- 
pase  233. 

Pentatoma  884. 

Pentos  an  in  Futtermitteln  232  —  in 
Nahrungsmitteln  236. 

Pepsin  742  —  Wirkung  auf  Diphtherie- 
gift 636. 

Pepsinverdauung  56,  95,  651,  872. 

Peptone  621,  848,  867  ~  Bestimm uitg 
231  —  Wirkung  auf  Blut  11  —  Diffa- 
sibilitat  345   —   gerinnungshemmende 
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WirkuDg  2  *6  —  im  Harn  811,  870  — 
WirkaDg  bei  intravaReulärer  Injeetion 
421  —  Einflass  auf  Milobgerinnnng 
874  —  Resorption  650  ^  BiDflass  aaf 
vasomotorischeB  System  259. 

Peptonimmnnität  73S. 

Peptonplasma  246. 

Perameles  262. 

Perception  des  Lichtes  256. 

PerceptioDsfähigkeit  des  Otires  256. 

Peribiast  295. 

Pericardiaihöhle  866. 

Pericardium  193. 

Periost  843  —  F&higkeit  der  Knorpel- 
bildnng  813. 

Perimeter  264. 

Periphere  Nerven  530  —  8.  a.  Nerven. 

Peristaltik  861. 

Peritonealhöhle  854  —  Gbylöse 
Transsndation  866  —  Entwickelnng 
885  —  Einringen  von  Harn  869  — 
Resorption  865. 

Peritonenm  229,  657,  862  —  nach 
Einringen  von  Harn  871  -  Injeetion 
von  Wasser  f!43  —  und  Leukooyteu 
843  —  Resorption  246  —  Tiefstand 
845. 

Permeabilität  der  Haut  411  ^  rother 
Blutkörperchen  864. 

Perspiration  641. 

Pessimismus  8^. 

Pest  419,  854,  856  —  Afrdutination 
638  —  Baeterien  239,  635,  637  — 
und  Fleischfresser  <}37  —  und  Kno- 
chenmark 638  —  Leber  856  —  Ner- 
venzellen 544  —  Serotherapie  240. 

Petromvzon  480,  848. 

Pexin  875. 

Pfeifen,  Luftbewegun^  264  —  bei  er- 
höhtem Luftdruck  245. 

Pfeil  gifte  632. 

Pferde,  Cerebrospinalflfissi^keit  880  — 
Chiasma  370  —  Farben  660  —  Fora- 
men epiploicum  844  ~  Gang  842  — 
Granglienzellen  371  —  Immunisirung 
gegen  Diphtherie  241,  418  —  Musculus 
supinator  lon^s  844  —  Plica  Castro- 
pancreatica  844  —  Rumpf  638  — 
binocul&rer  Sebact  370  —  Stoffwechsel 
637  —  ZwerchfeU  862; 

PfUnzen  709  —  Anpassungsfähigkeit 
187  —  Athmung  239,  527  —  Cellulose 
853  —  Gentrosomen  858  —  Eiweiss- 
bildnng  337,  634  —  und  entgiftende 
Wirkung  des  Erdbodens  289  —  Ent- 
wicklung 673  —  Erfrieren  634  — 
Ernährung  110,  853  —  Fermente  853 

—  Gerbsäuren  417  —  Einflnss  auf 
Gifte  635  —  Glutamin  285  —  Lecithin 
112,  466  —  parasitische  Samenpflan- 
zen 527  —  phosphorhaltiger  Stoff850 

—  Production 8 vermögen  417  —  Wir- 


kung des  Regens  6S4  —  Saftbewegun^ 
634  —  Samenansetzen  239  —  Schlaf 
417  —  Sensibilität  238  —  Stofif-  und 
Kraftweehsel  239,  417  —  Umsatz  der 
Eiweissstoffe  849  —  Wärmeproduction 
239  —   Wasseraujischeidung    238    — 
'  Wurzelresorption  853  —  Zuckernach- 
weis 634. 
Pflanzeneiweiss  234. 
Pflanzenmilbe  625. 
Pflanzensamen  634. 
Pflanzenwachsthum  239. 
Pflanzliche  Futtermittel  236. 
Pflaster  am  Thorax  679. 
Pfltlger's  Erre^ungsgesetz  153. 
Phagocytose  247. 
Phanerogame  Pflanzen  187. 
Pharmakologie  229,  624. 
Phenolphthalein  223. 
PbAnylglycin  236   —   -o-Carbonsäure 

236. 
Phenylhydrazin  251. 
Phenole  237. 
Philothion  630. 

Phlegmone  des  Saccus  lacrymaUs  276. 
Phloridzin  287  —  Einflnss  auf  GaIU 
und  Lymphe  74  —  bei  Nephritis  633. 
Phoca  vitulina  428. 
Pholcus  phalangioides  Fuessl  659. 
Phonationsoentren  428. 
Phonendoskop  662,  871. 
Phonendoskopie  626. 
Phonograph  656,  878. 
Phonographische  Urkunden  427. 
Phosphate  630. 

PhoRphor  in  -Frauen-   und    Kuhmilch 
506   —   in   der  Pflanze  850  —  Ver- 
giftung 237.  851. 
Phosphorescenz  625. 
Phosphorsäure,  Ausscheidung  874  — 
Bestimmung    796    —    in   Pflanzener- 
nährun?  853   —  in  der  Zuckerr&be 
364,  634. 
Phospborsaures  Natron  878. 
Photographie  262,  886  —  elektrischer 
Funken  663  —   organischer  Kffluvien 
663   —   mit  Röntgen-Strahlen  412, 
432  —  stereoskopische  598    —   s.   a. 
Routinen -Strahlen. 
Photometrie  239,  370,  877. 
Phrenologie  2.58. 
Phyllokarpie  526. 
Phylogenie  261. 
Physa  fontin  aus  727. 
Physeter  638. 
Physik  410. 

Phsysikalische  Chemie  841. 
Physiologencongress  584. 
Physiologie  227,  768,  840,  841  -  all- 
gemeine 624,  712,  841   ^   Arbeiten 
840  —  Fortschritt  624  —  Jahresbe- 
richt 840  —  Beziehung  zur  Pharma- 
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kologie  etc.  624  —  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  vor  Flourens  613  —  des 
Geschlechtslebens  227  —  der  Pflanze 
709  —  im  17.  Jahrhundert  624  —  s. 
a.  Lehrbücher. 

Physiologische  Bemerkungen  576  — 
Chemie  227,  672,  841  —  der  Verdau- 
ung 449  —  Gesellschaft  411  —  Koch- 
salzlösung 170  —  Optik  425. 

Physiologisches  Institut  in  Leipzig 
828. 

Phytoplaneton  239. 

Phytosterin  286. 

Pigment,  Bildung  230,  250,  848  —  bei 
Decapoden  415  —   eisenhaltiges   604 

—  in  der  Haut  691  —  Ablagerung 
in  der  Leber  423  —   der  Macula  482 

—  in  der  Netzhaut  461,  689  —  Re- 
sorption durch  die  Leber  252  —  bei 
Tardigraden  804  —  s.  a.  Farbstoffe. 

Pigmentation  229. 

Pigmentepithel  461. 

Pigmentflecken  854. 

Pigmentirunf;  867. 

Pikrinsäure  264. 

Pilocarpin,  Wirkung  auf  Blut  11  — 
Eiofloss  auf  Bronchialmuskeltonus  281. 

Pilze  634  —  Ernährung  674  —  Mem- 
branen 232  ~-  im  Mist  634  —  oxy- 
direndes  Ferment  232  ~  Wirkung  der 
Schwerkraft  635  —  Variation  417. 

Pilzentwicklung  289. 

Pilzsporen  417. 

Pilzvergiftung  417. 

Pithecanthropos  ereotus  413. 

Placenta  660,  883  ^  EinAuss  auf 
Agglutination  240. 

Planaria  431. 

Plankton  523  —  des  Meeres  243  — 
Methodik  704,  733  —  im  Mendotasee 
733. 

Plankton- Oiganismen  857. 

Plankton- Volumina  152. 

Plamna,  Pepton-  246  —  Volambestim- 
mung  297. 

Plasmodin  417. 

Plasmolyse  663. 

Plathelminthen  256. 

Platygaster  660. 

Plecopteren  757. 

Plethysmograph  319. 

Pleura  231,  285,  502. 

Pleurahöhle  659  —  chylöse  Trans- 
sudation  866. 

Pleuritis  242. 

Pleuronecteidei  229. 

Plexus  myentericus  626. 

Plica  gastro-pancreafica  844  —  semi- 
lunaris  627. 

Plön,  biologische  StaUon  624. 

Pneumatologie  des  Blutes  249. 

Pneumatophor  225. 


Pneumoeoccus  635,  855  —  Aggluti- 
nation 636  ^  Immunitat  637  —  in- 
testinale Blutungen  dadurch  242  — 
durch  ihn  entstandene  Lymphangitis 
241  —  Serotherapie  241. 

Pneumonie,  antitoxisehe  Eigenschaft 
des  Blutes  637  —  Diploooccus  289  — 
Harnsäureausscheidung  250  —  dareh 
Influenza-Baclllus  242— durch  Strepto« 
coccus  855, 

Pneumoskop  262, 

Pneumothorax  641. 

Polarisation  842. 

Polarisirbarkeit  von  Nensilberelek- 
troden  662. 

Polkörperchen  627. 

Poistrahlungen  280  —  während  der 
Mitose  430. 

Polycirrus  aurantiacus  419. 

Polyzoismus  857. 

Pons  Varoüi  257,  879. 

Posticuslähmung   547,   588,  691  — 

Potentialdifferenzen  268. 

Potentielle  Energie  872. 

Präcisionswaagen  662. 

Präsenzzeit  429. 

Pressluftarbeiter  420. 

Preyer,  W.  624. 

Primitivrinne  888. 

Probemahlzeit  Ewald's  651. 

Processus  vermiformis  628. 

Procborion  der  Keimblase  260. 

Proglottiden  von  Taenien  243. 

Projection  des  Retinabildes  655  — 
stereographisehe  656. 

Projectionsfasern  257  bis  259. 

Pronation  des  Fnsses  860. 

Pronucleus  884. 

Propepton,  Wirkung  auf  Fermente  872 

—  gerinnungshemmende  Wirkung  50  — 
Einfluss  aaf  Lymphstrom  50. 

Prophylaxe  241. 

Propylglykol  630. 

Prostata  659  —  Enzym  867  —  Hyper- 
trophie 659. 

Prostheceraeus  vittatns  261. 

Proteide  des  Blutserums  250  —  der 
Getreidearteo  886  —  der  Hülsenfruchte 
386  —  der  Oelsamen  836  —  der  Stein- 
früchte 336  —  8.  a.  Eiweiss. 

Proteinähnliohe  Substanzen  147. 

Protelnf&Uungen  848. 

Proteinkörper,  s.  EiweisskOrper. 

Proteinkrystalloldin  844. 

Proteinstoffe  497^  €68^  763,  848  -- 
Classification  306,  850  —  Wirkung  des 
Formaidefayds  63^  —  s.  a.  Eiweiss, 
Eiweisskörper. 

Proteinsubstanzen  845  —  Halogen- 
derivate  846  —  des  Myoeards  639,  858 

—  s.  a.  Eiweiss. 
Proteosen  47. 
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Protogen  253. 

Protoplasma  75,  418,  841,  844  —  in- 
travitale  Färbung  709  —  der  Leber- 
•  Zellen  230  —  der  NenrenseUen  229  — 
DerTOses  181. 

ProtoplasmabeweguDg  188. 

Protoplasmaverbindung  zwisehen 
BJastomereD  350. 

ProtopteruR  639. 

Protozoen  663,  857,  868. 

Protozoen-Infection  3. 

Proudhon's  Lehre  vom  Tod  227. 

Psalterium  99. 

Psendoantagonistisohe  Synergie  159. 

Psendobranchie  430. 

Pseudogyneu  431. 

Pseadoleukaemie  846. 

Pseudo-Tabercnlose  855. 

Psittacose  638. 

Psychische  Pr&senzzeit  429  —  Vor- 
gänge 259. 

Psychologie  213,  260,  399. 

Psychologische  Qesellsohaft  260. 

Psychosen  652. 

Palmonaten  737. 

PqIs,  Capillar-  644  —  Form  89  —  Fre- 
quenz 535  —  und  Loftdrnck  864  — 
Schwankungen  12  —  Stillstand  862  — 
Wirkung  des  venOsen  Druckes  260. 

Pulsationsbewegnngen  am  Trom- 
melfell 97. 

Pupillarreaction  687,  875  —  und 
Ganglion  ciliare  878. 

Pupille  257  —  centripetale  Fasern  655 
—  Dilatator  876  —  Einfluss  des  Sjmpa- 
thious  428,  860,  881  —  Weite  655. 

Pupillenstarre  428. 

Puppen  von  Monantroptera  inonoans 
ä42  —  von  Raphiderus  soabrosus  242. 

Purpura  intestinalis  854. 

Py  1 0  r  u  8,  Magenentleerung  128  —  Sondi- 
rung  263  —  Stenose  253. 

Pyramiden  19. 

Pyramidenbahn  879. 

?ueck8ilber-SublimatIdsungen  2. 
uecksilberluftpnmpen  481,  662. 
Quecksilberradunterbrecher  662. 
Quellung  842. 

Quergestreifte  Muskeln  549,  689,  713, 
860  •—  FortpflanzuDffsgeschwindigkeit 
der  Erregung  469  —  Nervenendigungen 
859. 
Quotient,  respiratoriicher  861. 

Baohitis  422. 

Radiographie,  s.  Röntgen- Strahlen. 

Räderthiere  659. 

Ramön's  Hypothese  über  die  Bedeutnng 

der  Himneuroglia  413. 
Rana  fusca  261  —  s.  a.  Frosch. 
Raphiderus  scabrosus  242. 

Centralbljütt  für  Physiologie.  XI. 


Rasirmesser  für  Paraüfinschnitte  886. 

Rasse,  Geistesentwickelnng  881  — Varia- 
tion 227. 

Rassenbildung  248. 

Rassenmerkmale  413. 

Ratte,  Morbus  Addisonii  721  —  Neben - 
nierenentfernuncr  648. 

Raum&sthetik  881. 

Raum  sinn  575,  821  —  und  Bogengänge 
346. 

Raumvorsteilungen  478,  659. 

Reaction,  auf  Cellulose  621  —  von 
Florence  547. 

Reactionsgeschwindigkeit  412. 

Reactionszeit  657,  658. 

Reagentien  411. 

RectalernShrung  875. 

Rectum,  Innervation  82,  811. 

Recurrens  657. 

Redueirende  Agentien  644  —  Stoffe 
des  Blutes  569. 

Reduotion  von  Arsensäure  632  —  durch 
die  Gewebe  631  —  der  Nitrate  232. 

RefUctorisohe  Mydriasis  256  —  Pn- 
pillenstarre  428. 

Reflectori scher  Augenlidschlag  348. 

Reflexe  657,  879  —  durch  akustische 
Reize  611  —  Cataleptoide  259  —  am 
Froschherzen  172  —  von  der  Herz- 
kammer auf  das  Herz  536  —  Leitungs- 
bahnen 879,  880  —  bei  Seeigeln  881 

—  tonische  137  —  vasomotorische  604. 
Reflexerregbarkeit  756. 
Reflexneurosen  756. 
Reflexzeit  693. 

Refractäre  Phase  257. 

Regen  634. 

Regeneration  628  —  bei  Allolobo- 
phora  foetida  500  —  bei  Amphibien 
873  —  bei  Anneliden  261,  660  —  des 
Blutes  534  —  bei  Eidechsen  383  — 
von  Gehimsttbstanz  66  —  des  Hals- 
sympathicus  786  —  hypotypisehe  261 

—  des  Knochens  431  —  bei  Lumbri- 
eulus  262  —  bei  Neriden  660  —  von 
Nerven  244,  840  —  bei  Planarien  481 

—  bei  Protopterus  689  —  der  Regen- 
wärmer  883  —  des  Sehpurpurs  4ftl  — 
bei  Selaginellen  659. 

Regenwurm  888. 

Register  des  Gesanges  878. 

Registrirapparate  664. 

Regulationsvermögen  der  Organis- 
men 624. 

Regulirun g  der  Athmung  44,  45. 

Reibung  des  Blutes  120. 

Reiohert'sches  Mikrotom  887. 

Reifung  bei  Emmenthaler  Käse  417  — 
der  Fruchte  415. 

Reisstärke  285. 

Reize,  Einfluss  auf  Uterus  140  —  Re- 
actionen  einzeiliger  Organismen  410. 
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Keizgifte  471. 

Reizst&rke  469. 

Reizung  der  Haut  422  —  des  Herzens 
683  —  der  Nerven  421. 

Reptilien,  Blutgerinnung  621  —  Ei- 
furobuDg  431  —  Kleinhirn  293  ~ 
Spinalganglien  657  —  Zirbel  und  Ja- 
cobson'sohe  Organe  844. 

ReserTecellulose  417. 

Resistenz  des  Hühnerembryos  429. 

Resorbirbarkeit  von  Albumosen  254. 

Resorption  des  Aetbyljodyds  416  -- 
der  agglutinirenden  Substanz  638  — 
der  Baoterien  637,  855  —  von  Blau- 
säure 254  —  des  Blutes  im  Glaskörper 
426  —  von  Calomelinjectionen  852  — 
von  Curare  851  —  desÜarmknopfes  886 

—  im  Dünndarm  17,  553,  593  —  des 
Eisens  632,  873  —  von  Eiweiss  403^ 
&85  —  von  Fett  289,  290.  424,  574, 
607,  651,  872  —  der  Galle  in  der 
Leber  89  —  durch  die  G  allen wege  124 

—  des  Jods  416  —  des  Jodoforms  416 

—  von  Kohlenoxyd  durch  Blut  641  — 
des  Kupfers  797,  850  —  von  Pepton 
650  —  von  der  Peritonealhöhle  865  — 
durch  Pflanzen  wurzeln  853  —  von 
Pigment  durch  die  Leber  252  —  von 
Strychnin  254  —  in  den  Tonsillen  747 

—  von  Zucker  875. 
Resorptionsvermögen,     der    Harn- 
blase 311. 

Respiration,  der  Deoapoden  626  — 
von  Kohlenoxyd  641  —  künstliche  642 

—  nasale  641  —  bei  Neugeborenen 
und  Säuglingen  190  •  der  Seiden- 
wurmeier 641  —  und  Zwerchfell  641 

—  s.  a.  Athmung. 
Respirationsproducte  664. 
Respirationsversuche  641. 
Respiratorischer  Gasweohsel  740  ^ 

Quotient  861. 

Respiratorischer  Stoffwechsel,  bei 
Circolationsbeschränknng  282  —  bei 
Diabetes  245  —  im  Hungerzuetande  96, 
282  —  Einfluss  der  Muskelkraft  78  — 
bei  Muskeleontraetion  243,  244  —  und 
Temperatur  508  —  bei   Typhus  245. 

Retention  von  Chloriden  51. 

Reticuläres  Gewebe  627. 

Retina  316  —  Anatomie  426  —  Bild 
655  —  Centrum  290  —  Emp^ndlioh- 
keit  für  Röntgen -Strahlen  425,  654, 
S77  —  Empfindun^skreise  689  ^ 
Farbenperceptlon  655  —  Licht-  und 
Farbenempfindlichkeit  653  ^  Nach- 
bilder 654  —  Pigmentepithd  689  — 
s.  a.  Netzhaut 

Rhabdocoeles  857. 

Rheostatenstöpsel  263. 

Rheumatismus  242,  636,  854,  856.    . 

Rhizoecus  Eloti  638. 


Rhizoma  Panae  633. 

Rhizopoden  16,  660. 

Rhomoencephalon  258. 

Rh  US  toxioodendron  238  —  veneoata  238. 

Richtungsebenen  885. 

Richtun^sspiudeln  661. 

Ricin  237,  241. 

Ricinusöl  633. 

Riechhirn  657. 

Riechnerv  429,  882. 

Riechschleimhaut  489  —  s.a. Nervus 
olfactoriun. 

Riesenzellen  721. 

Hinderpest  636. 

Rindvieh  241,  242. 

Rippenathraung  679. 

Röntgen-Strablen  199,  228,  229,  262, 
263,  281,  412,  418,  432,  626,  662,  860, 
886  —  und  Anatomie  413  —  Apparate 
432  —  Wirkung  auf  Auge  654  —  Wir- 
kung auf  Bacterien  635  —  Anwendung 
bei  Blindheit  60  —  der  Blutgefässe 
628  —  Dermatitis  durch  sie  188  — 
und  Fremdkörper  597  —  und  Gallen- 
steine 662  —  und  Gewebsdurehsichtig- 
keit  842  —  und  Handgelenk  10  ~ 
Einfluss  auf  Haut  ^8,  410,  654,  842 

—  Einfluss  auf  das  Herz  248  —  und 
innere  Krankheiten  264  —  und  innere 
Organe  663  —  Einfluss  auf  Körper- 
temperatur 642  —  und  Ligamente  229 

—  Loufacameraaufnahmen  262  —  und 
Lungenschwellung  262  —  und  Magen- 
bewegliehkeit  6ü2  —  und  Magencon- 
tractionen  874  —  und  Muskeln  229  ~ 
und  Netzhaut  425,  461,  654,  875,  877 

—  und  Ossiflcation  der  Hand  412  — 
und  Perspiration  641  —  zur  Besti«- 
mong  von  Projeotilen  im  Schädel  887 

—  und  Regeneration  des  Knocheas 
481  —  und  Sch&delinhalt  768  --  und 
Sehnen  229  —  Wirkung  auf  Sefapurpar 
689  —  Sichtbarkeit  842,  875  --  und 
stereoskopische  Photographie  598  — 
und  Stereoskopie  663  —  und  Stimme 
und  Sprache  427  —  Technik  262,  26S 

—  und  Tubercnlose  418  —  und  Vena 
umbilicalis  662  —  und  Waohsthums- 
stOrungen  432  —  Wirkung  auf  Wärme- 
strahlung 642. 

Rohfaserbestimmung  146. 

Rolando'sche  Furehe  626. 

Rose,  s.  Erysipelas. 

Roths  Blutkörperchen,  Entstehung  ans 
Epithel  859  —  Einfluss  von  Erregung 
505  —  und  osmotischer  Druck  472  — 
Permeabilität  777,  864  —  Resistenz- 
fähigkeit 250  —  Einfluss  von  Salz- 
lösungen 248  —  Volum  297  —  bei 
Wirbelthieren  247,  421. 

Rotirende  Theilung  262. 

Rotz  637. 
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Royal  iDstitation  84:1. 

BubigDi  8M. 

Rabe  634. 

Rüokenmark  258,  262,  618  —  desAales 

879  —  Decceneratioo  20,  399  —  des 
Delphins  428  —  Ersohfltteraog  880  — 
£influs8  auf  Gebimkreislaaf  881  — 
bei  Heterosomata  229  —  hintere  graue 
Commissiir  628  —  hintere  Wurzeln  138 

—  des  Hundes  428  —  Eleinhirnbahnen 
258  —  laoge  fiahnen  258,  656  —  mo- 
torisohe  Zellen  657  —  Nervenzellen 
428,  880  —  des  Neugeborenen  19  — 
Neuroglia  627  —  Reflezleitnngsbahnen 

880  —  des  Seehundes  428  —  Strang- 
degeneration 581  —  Temperatar  nach 
seiner  Durcbschnpidung  648  —  Tri- 
geminuswurzel  881  —  Wurzeldegene- 
rationen 898. 

Rückenmarksbahnen  398,  878. 
Kückenmarkdurehseh  neidung, Ein- 
fluRii  auf  ßlutfüUung  des  Herzens  248 

—  Temperatur  danach  246. 
Rnckenmarksveränderungen  durch 

Embolisirung  258  ~  nach  Neben- 
Bchilddräseaentfemung  252,  423  — 
durch  Phosphorver^iftung  237  —  nach 
Tbyreoidektomie  258. 

Rückenmarkswurzein  67,  428. 

Rückläufige  BlutstrOmung  263. 

Rückschritt  in  der  Entwickelung  227. 

Ruhm  kor  ff 's  Fuokeninductor  663. 

Rumptmuskeln  419. 

Rnodschneidediamant  885  —  Run- 
kelrüben 634. 

Baocopsis  Alleni419. 

Saccus  lacrvmalis,  Phlegmone  256. 

Sachs,  J.,  Nachruf  410. 

Sachs^  Energideu  627. 

Sacralmarkverftnderungen  452. 

Säugethiere  626,  639,  873  —  Aoonitio- 
wirkung  851  —  Bindegewebsfibrillen 
707  —  Bronchien  627  —  calorimetri- 
sehe  Untersuchungen  246  —  Corpus 
ciliare  229  —  Oanslion  <7asseri  '230  — 
Harnstoflfbildung  571,  684  —  Herz  172, 
389,  683  —  hintere  Wurzeln  138  — 
Hirogewicht  230,  879  —  Hirnrinde  259 
Hoden  659  —  Hypophysis  884  —  Kehl- 
kopf 843  —  Kleinhimzellen  657  — 
Kohlenoxydathmung  641  —  Kreislauf 
237  —  künstliche  Besamung  430  — 
Leber  230  —  männliche  Geschlechts- 
zellen 659  —  Milch  Zusammensetzung 
874  —  näehtliche  Schutzfärbung  228 

—  Nebenhoden  660  —  Nebenniere  288 

—  Netzhaut  426  —  Nieren  867  — 
Nuclelnbildung  337  —  Oxydase  280, 
670  —  Reproduotion  659  —  Samen- 
fäden 260,  659  —  Schilddrüse  844  — 
Schlaf  863  —  Spinalganglien  626  — 


sympathische  Knoten  348  —  Tasthaare 
654  —  Thymus  844  —  WärmebÜdaug 
863  —  Zungenstützorgane  243. 
Säugling  202  —  Athmung  190  —  £i- 
wei88Sto£fweohsel  873  —  Ernährung 
254  —  Faeces  845,  871  —  Fett  381, 
764  —  Gastroenteritis  649,  872,   873 

—  Gewicht  227  —  Nahrung  875  — 
Verdauung  254  ~  Wachsthum  874  — 
s.  a.  Kinder. 

Säusung  und  Agglutination  638,  854, 
855  —  und  Pestimmunität  856  —  Ein- 
fluss  der  Somatose  868. 

Säuren,  Aciditätsbestimmung  697  — 
Bestimmuni;  235,  630  —  Bildung  bei 
Bacterien  635  —  Wirkung  auf  Blut- 
gerinnung 864  —  Einfluss  auf  Blut- 
kOrperchenvolumen  84  —  Einfluss  auf 
Elektrotonus  114,  679  —  aus  Milch- 
nahrung 649  —  organische,  Farben- 
reactionen  235  —  bei  Reifung  der 
Früchte  415  —  bei  RhizopodeuTerdau- 
ung  16  —  Titration  662. 

Säureäther  853. 

Saftbewegung  634. 

Salamander  656  —  Gift  416—  Japa- 
nischer 633  —  Larve  260. 

Salamandra  atra  884  —  maculosa  660. 

Salamandriden  738. 

Salamandrina  perspicillata  661,  884. 

Salmoniden  659  —  Entwickelung  429. 

Salpen  26L 

Salpeterige  Säure  235,  848. 

Salze  der  Milch  416  —  des  Serums  247. 

Salzinjeotion  720. 

Salzlösung,  intravenöse  Injection  420 

—  Einfluss  auf  rothe  Blutkörperchen 
248,  472. 

Salzsäure,  freie,  Nachweis  im  Magen- 
inhalt 685  —  Hypersecretion  652  — 
Bilduug  im  Magen  651  —  Bestimmung 
im  Mageninhalt  425. 

Salzsäuresecretion  344. 

Salzwasserinjection  bei  Diphtherie- 
intoxication  75  —  Wirkung  aut  Mnskel- 
athmung  340  —  bei  Sirychninvergif- 
tung  75. 

Samen  von  Coniferen  849  —  Lebens- 
fähigkeit 853  —  Oelgehalt  634  — 
von  Runkelrüben  684  —  Bildung  beim 
Seidenspinner  885. 

Samenansetzen  steriler  Pflanzen  239. 

Samenblasen  867. 

Samenentwickelung  417. 

Samenfäden,    Entwickelung   261,  431 

—  der  Säugethiere  260  —  von  Sala- 
mandra maoulona  660. 

Samenfleoken  547. 
Samenpflanzen  527. 
Sammlungspräparate  263. 
Santonin,   Bestimmung  634   —   Ent- 
stehung von  Osysantonin  237. 
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Saprophyten  635,  636. 

Saroina  853. 

Sarcoplasma  86,  864. 

Saroosporidien  639. 

SartoriuB  715. 

Sattelgelenk  860. 

Sauerkrautgährung  417. 

Sauerstoff,  Absorption  durch  die 
Lqogen  2^,  862  —  Bindung  in  Bac- 
terien  240  —  und  Hefe  628  —  Ver- 
brauch im  Organismus  420  —  Uebalt 
der  Luft  daran  83  —  und  vitale  Be- 
wegung 865. 

Sauerstoffbedürfnis  des  Organis- 
mus 387. 

Sauerstoffmangel  504. 

Saurier  413. 

Scarlatina  241. 

Sehachbreitfigur  881. 

Schädel,  Bewegung  der  Gerebrospinal- 
flüssigkeit  428  —  Fremdkörper  darin 
768  —  frühmittelaltprliche  627  — 
und  Grosshirn  656  —  und  Hiniwin- 
dungen  656  —  Innenraum  658. 

Schädelknochen  413. 

Schaf,  Auge  877  —  Milch  649. 

Schalen  haut  der  Hühnereier  582. 

Schallknochenleitung  1. 

Scharlach  637. 

Schatten  877. 

Scheide  523. 

Scheidensecret  418- 

Scheiner 's  Versuch  478. 

Schenkelvene  865. 

Schiefhals  657. 

Schiefstellung  verticaler  Linien  584. 

Schielen  876. 

Schielende,  ihr  Sehen  427. 

Schiff,  M.,  Nachruf  227. 

Schilddrüse  94,  201,  249,  250,  288, 
649,  743,  815,  816,  867,  868,  871  — 
EntWickelung  262,  661,  884  —  Ex- 
stirpation  16,  94,  258,  776  —  Eitract 
650  —  beim  Faulthier  814  —  gegen 
Fettleibigkeit  126  —  Glykosurie  nach 
Fütterung  damit  870  —  und  Herz 
357  —  und  Herznerven  279  —  Jod- 
gehalt 252,  423,  446,  870  —  Krystal- 
loid  537  —  Nebendrüsen  261,  288  — 
Nerven  54  —  Wirkung  »uf  Nerven- 
zellen 825  —  Secretiou  250  —  Ein- 
fluss  auf  Stickstoffausscheidung  868  — 
Einfluss  auf  Stoffwechsel  126,  649, 
783,  868,  869,  875  —  Theorie  650  — 
und  Wachsthum  573  —  wirksamer  Be- 
standtheii  250,  252  —  s.  a.  Jodothyrin, 
Nebenschilddrüsen,  Thyreoidea,  Thy- 
reoidektomie. 

Schilddrüsenbehandlung   126,  394. 
SchilddrusenfoUikel  55. 
Schildknorpel  884. 


Schildkröte  638  —  Herz  642   ~  In- 

anition  425. 
Schimmel  630. 
Schimmelpilz  239. 
Schimmelpilzgährung  671. 
Schinken  423. 
Schizogonio  623. 
Schlaf   319    —    Gehirn  dabei  879  — 

hypnotischer  652  —  bei  Pflanzen  417 

—  bei  Säugethieren  863. 
Schlafmittel  238. 
Schlammsaueer  885. 

Schlange   659  —   Galle  649  —  Gift 

118,  852. 
Seh  latter 'sehe      totale      Magenezstir- 

pation  665. 
Schleife  879. 

Schieifendegeneration  452. 
Schleimhaut     des    Dünndarmes    837. 

844  —  des  Magens  875   —   der  Nase 

843  —  des  Verdaunngscanales  874  — 

Zucker  darin  698. 
Schliessnetz  885. 
Schluckact   737    —    Verschluss    der 

Glottis  437. 
Schlüsselbein  231. 
Schlund  844. 

Schlussleisten,  epitheliale  626. 
Schmelzpunkte    organischer    Verbin- 
dungen 229. 
Schmerz  und  Intelligenz  429  —  Nerven 

656. 
Schmerzempfindung  577,  877. 
Schmerzleitende     Fasersysteme     im 

Gehirn  578. 
Schmetterlinge  363,  466,  655,  660. 
Schöpfungsgeschichte  841. 
Sc  hott 's  Compensationsthermometer  662. 
Schreiben  512. 
Schrift  882. 
Schüttelapparat  887. 
Schulterknochen  418. 
Schulzimmerbeleuchtung  411 
Schuppenbälge  363. 
Sohuppenkleidun^;  383. 
Schutzfärbung  228. 
Schutzimpfung,       an  tidiphtheri  tische 

108  —  gegen  Beulenpest  855  —  s.  a. 

Immunität,  Impfung. 
Schutzkraft  der  Lenkooyten  646. 
Schwämme  858  —  Entkalkung  887  — 

oxydirendes  Ferment  107,  670. 
Schwärmer  417. 
Schwangerschaft  236,  242,  418,  660, 

883  —  Aceton  im  Harn  251  —  Auto- 

intoxication  487  —  Blutkörperehen  422 

—  Haemoglobiugehalt  422,  866  —  s.  a. 
Tragezeit. 

Schwankung,   negative  33,  165|  772, 

858. 
Schwanzregeneration  383. 
Schwebeflora  239. 
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Sohwebeflug  640. 

Schwefel,  AoBsobeidimg  875  —  im 
Eiweise  424. 

Schwefelharnstoffe  631. 

Schwefelkohlenstoff  -  Vergiftung 
633. 

Schwefelsaure  630. 

Schwefelwasserstoff,  Bildung  durch 
Bacterien  854  —  in  der  Luft  847. 

Schwefelige  S&ure  42. 

Schwein,  Augenmuskeln  884  —  Nabel- 
beutel 858. 

Schweinerothlauf  637. 

Seh  weis  8  870  —  Giftigkeit  647,  686 
—  halbseitiger  68. 

Schweissdrusen  229. 

Schwere  340. 

Schwerkraft  439  —  und  Entwiekelung 
661  —  Einfluss  auf  Kreislauf  442  — 
Wirkung  auf  Pilzwachsthum  635. 

Schwingungszahl  von  Tönen  843. 

Schwitzen  818. 

Sclera  819. 

Sclererjthrin  852. 

Sclerose  des  Pankreas  867. 

Scolopendra  cingulata  661. 

Scyllium  canicula  883. 

Scyphopolypen  660. 

Seealepapier  852. 

Secretion  der  Magensalzs&ure  844. 

Secretionsnerv  des  Magens  318. 

Secund&re  Zuckung  795^  860 

Sedatiya  113. 

Sedimentirglas  264. 

Sedimentirung  644. 

Seehund  428. 

Seeigel  881,  888. 

Seele  257.  259,  882. 

Seelenblindheit  881. 

Seelenfähigkeiten  429. 

Seelenforschung  881. 

Seelenleben  der  Ameisen  657. 

Seestern  639. 

Sehen  875  —  Blindgeborener  und 
s^ter  Operirter  483  —  farbiger  Flecke 
427  —  bei  jüngeren  Kindern  483  — 
der  Schielenden  427,  876  —  telestereo- 
skopisches  539   —   s.  a.  Gesichtssinn. 

Sehact  370. 

Sehapparat  256. 

Sehenlernen  611. 

Sehfasern  876. 

Sehhflgel  878. 

Sehnen,  Leim  daraus  308  —  Studium 
durch  Röntgen -Strahlen  229. 

Sehnerv  68  —  s.  a.  Nervus  opticus. 

Sehnervenatrophie  395. 

Sehnervenbahnen  395. 

Sehnervenkreuzung  67. 

Sehpurpur  394, 689  —  Regeneration  461. 

Sehschärfe  876  —  und  Beleuchtung 
479  —  bei  Myopie  256. 


Sehstoffe  877. 

Seidenspinner  885. 

Seidenwnrm,  Eier  641  --  Ernährung 
652. 

Seifen  73. 

Seitenliniensinn  133. 

Seitenorgane  541. 

Selachier,  Keimhof  295  —  Pankreas 
430. 

Selaginellen  659. 

Selbstamputation  883. 

Selbstaufzeichnung  842. 

Selbstverdauung  des  Magens  508, 
873. 

Selbstverstümmelung  623. 

Selection  227.  ^ 

Sensibilität  881  —  der  Haut  260  - 
muskuläre  654  —  von  Pflanzen  238. 

Sensible  Nerven,  Wi rk ung  des  galvani- 
schen Stromes  530  —  Einfluss  auf 
Thierbewegungen  879  —  s.  a.  Nerven. 

Septikämie  419. 

Serienschnitte  262,  885. 

Serodiagnostik  150,  151,  242  —  bei 
Enteritis  855  ^  bei  Typhus  636  -  s. 
a.  Agglutination. 

Seröse  Häute  859. 

Sero-Heactioni  bei  Baeterium  coli- 
Infection  857  —  bei  Typhus  857. 

Serotherapie  196,  242,  636,  854  — 
bei  Beulenpest  240,  855  —  bei  Diph- 
therie 419  —   des  Pneumocoocus  241 

—  bei  Schweinerothlauf  687  —  bei 
Staphylomykosis  856. 

Serum  des  Aalblutes  118,  196  — 
Agglutination  635,  636,  638,  775,  856 

—  antidiphtherisches  242,  637,  688, 
855,  856  —  Antipneumoooccen-  637, 
855,  857  —  AntiStreptococcen-  256, 
855  —  antitetanisches  854  —  anti- 
toxisch  wirkendes  242  —  bactericid 
wirkendes  242  —  bei  Baoteriam  coli- 
Infectionen  857. 

Serum,  des  Blutes  247,  250,  301,  687, 
866  —  Dichtebestimmung  472  — 
Diffasibilität  345  —  Giftii?keit  636, 643, 
646,  854  —  heuendes  856  —  Ii^ec- 
tionen  ins  Blut  118  —  Einfluss  auf 
Knochenmark  647  —   künstliches  856 

—  Marmorek*sches  241,  855  — 
Milch-  239  —  von  mit  Neu-Tuberculin 
behandelten  Pferden  855  —  pseudo- 
tubercnlöses  855  —  Salze  247  —  bei 
Typhus  636,  853,  855  —  und  Wi  da  l- 
sche  Reaction  242. 

Sexualapparat  883. 
Sexualleben  659,  883. 
Sexual  Organe  von  Triticum  660. 
Sexuelle  Charaktere  der  Gliedmaassen 

843  —  Physiologie  227. 
Shock  859. 
Siderosis  viseeralis  604. 
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Signalement,  antbropometriaehes  410. 
Sinnesempfindung  659. 
Sinnegfunotionen  der  Haut  203,  484. 
Sinneswahrnehmungen  877. 
Skelet,  Bildung    661   —  von  Vesper- 

tilio  murinus  660. 
Skiagraphie,  s.  fi öntgen-Strahlea. 
Skiaikop  432,  886. 
Sooiologie  624. 
Soldatenbrot  874. 
Somatose  448  —   BinflnM  auf  Brast- 

drfisensecretion  868. 
Sorbit  847. 
Sorbose  847. 
Spaltpilze  111. 
Spaltung  des  Gaseinogens  221. 
Spannung  im  Auge  427. 
Spannungsgesetz  M.  Heidenhain's 

351. 
Spastische  Rigidät  640. 
Specifisohes  Gewicht  des  Harns  367. 
Speichel  873  —  diastatische  Kraft  651 

Gewinnung  252  —  Verdauung  652. 
Speieheldrflsen  844  —  Bleigehalt  852 

—  diastatisohes  Fermpnt  869  —  der 
Octopoden  873  —  von  Octopus  ma- 
cropus  869. 

Speichelfluss  873. 

Speiseröhre  813. 

Spectra  der  Elemente  842. 

SpectraHfllrben  59. 

Spectrophotographie  662. 

Speotrophotometrie  884,  805. 

Spectroskopie  662,  805  —  des  Blutes 
422  —  des  Urins  649. 

Spectroskopische  Blutuntersuohung 
248. 

Speotrum  625,  864. 

Sperma  887  —  s.  a.  Samen,  Samen- 
faden. 

Spermatogenese  431,   830,  883,  884 

—  der  Utrioularieen  417. 
Spermatologie  830. 
Spermatozoon  630  —  Azenfaden  659| 

883    —    der  Dekapoden  260    ~   von 

Paludina  vivipara  882. 
Spermatozoiden,   Bewegung  417   — 

bei  Cycas  revoluta  261. 
Spermin  487,  852, 
Sphacelotozin  672. 
Sphaere  260. 

Sphaerokrystalle  der  Starke  414. 
Sphaeromides  Raymond!  427. 
Sphygmometrograph  663. 
Spinalganglien  656  —   Anatomie  20 

Ganglienzeilen  100    —    bei  Reptilien 

657. 
Spinalganglienzellen  230,  626. 
Spindel,  karyokinetisohe  844. 
Spirillum  rectl  Pbyseteris  638. 
Spirogyra  417. 
Splachnaceen  77. 


SplanohnicuB  428. 

SpoBtanemulgirung  von  fetten  Oelsi 
501. 

Sporen  von  Bacterien  289  —  der  Pilze 
417  —  Ausstreuung  bei  Splaehiiaeeea 
77. 

Sporenkeimung  238. 

Sporozoen  639  —  bei  Oapiteil»  capi- 
tata 858  —  in  Garoinomen  858. 

Sprache  656  »  bei  Aphasie  881  — 
Defeete  257  —  Entwicklung  beim 
Kinde  260  —  und  ROntgen-Strahloi 
427  —  Schule  und  Hygiene  2&7. 

8pr4chlaute  878. 

Spritze  zur  Impfung  264  —  steriüsir- 
bare  262,  886  —  zur  subcutanen  Injec- 
tion  264. 

Squalus  430. 

Squatina  angelus  413. 

Stärke,  Wirkung  der  Fermente  236  — 
des  Getreides  235  —  lösliche  850. 

StärkekOrner  414. 

Stärkezucker  233. 

Staphylococcus  855  —  Einflusa  aai 
Knochenmark  242  —  pyoeenes  «mreiis 
242,  635. 

Staphylomykosis  856. 

Statik  der  weiblichen  Beckenorgaae 
103. 

Statische  Muskelcontraction  243,  244^ 

Staub  635. 

Stauung  637. 

Stehen  501. 

Steinbutte  659. 

Steinfrüchte  336. 

Steinkohlentheerbenzin  852. 

Stenasellns  427. 

Stenose  des  Pylorus  253. 

Sterben  227. 

Sterblichkeit  bei  Diphtherie  419. 

Steroorin  629. 

Stereographie  656. 

Stereoskopie  663. 

Stereoskopisches  Mikroskop  885. 

S  t  er  e  0  k  s  0  p  i  s  0  h  e  Photographie262,598. 

Steriform  416. 

Sterile  Pflanzen,  Samenansetxen  239. 

Sterilisation  234,  887  —  der  Müch 
853,  873  —  von  Most  235  —  von 
Spritzen  262,  886  —  von  V^asser  2^ 

Sterilisatorautoclav  668. 

Sterilisirte  Bacterien,  Einverleibung 
797. 

Sternum  281  —  weibliches  230. 

Stethographie  262. 

Stickstoff,  Absorption  durch  Blut  246 
—  Ausscheidung  53,  474,  637,  845, 
868,  875  —  Bindung  durch  Bacillus 
der  LeguminosenknöUchen  240  —  Fixa- 
tion und  Nitrifioation  in  Ackerland 
634  —  Bedarf  der  Gerste  238  —  im 
Blute  235,  864  —  Gehalt  im  Hafer  634 
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Sub- 


—  in 


—  im  Harn   867  —  im  Hirn  750  — 

in  Seidenwarmlarve  652. 
Stickstoffhaltige     organische 

stanzen  235. 
Stiokstoffsnbstanzen  628. 
Stickstoffverbindungen   702 

Pflanzen  235. 
Stimme  427,  656  —  eunuchähnliche  257 

—  Falsett  257,  542  —  EiDfluss  der 
Franklinisation  257  —  £influss  des 
Luftdruckes  878. 

Stimmbänder  bei  Falsettstimme  257, 
542  —  Medianstellung  691  —  Sohwin- 
gungsform  878  —  Spannung  878. 

Stimmbildungscentrnm  397. 

Stimmgabeln  113. 

S  ti  m  m  gab  e Iqu eck s über unt er- 
breche r  661. 

Stimmgabelton  878. 

Stimmiippe  839. 

Stirnlappen  396. 

Stoffwechsel  641,  653,  864  — Aceton 
561  —  anorganischer  329,  874  —  Ein- 
fiuss  des  Apentawassers  253  —  zwi- 
schen rothen  Blutkörperchen  un(l  Salz- 
lösungen 472  —  Caselnversuche  874  — 
bei  Epilepsie  253  —  bei  Diabetes  mel- 
litus 608  —  Einfluss  des  Fettes  329, 
653  —  bei  Gastroenterostomie  253  — 
und  Himfanctionen  253  —  im  hyp- 
notischen Schlafe  652  —  Einfluss  von 
Hypophysis  176,  476  —  der  Kaltblüter 
503  -  Einfluss  der  Kohlehydrate  329 

—  in  der  Leber  199  —  Einfluss  des 
Leims  329  —  Wirkung  der  Massage 
818  —  und  Menstruation  659  —  bei 
Muskelarbeit  770,  818  —  bei  Neu- 
geborenen und  Säuglingen  873  —  bei 
Neurosen  652  —  bei  Nierenentzündung 
649  -—  bei  der  Opiumbromcur  416  — 
beim  Pferde  637  —  in  der  Pflanze 
239, 417, 709  —  Phosphorsäure  796  — 
bei  Phosphorvergiftung  851  —  bei  Psy- 
chosen 652  -—  respiratorischer  78,  96, 
243  bis  245,  282  —  Einfluss  des 
Sauerstoffgehaltes  der  Luft  83  —  und 
sexuelles  Leben  659  —  Wirkung  des 
Schwitzens  818  —  Einfluss  der  Schild- 
drüse 126,  476,  649,  868,  875  —  bei 
Scbilddrüsenfutterung  394,  423,  783, 
869  —  Bolle  des  Zuckers  58  —  Sto- 
moosin  854. 

Strahlen,  elektrische  401,  419,  589,  617 

—  Kathoden-  625  —  s.  a.  Röntgen- 
strahlen. 

Streptococcus  635,  636,  854,  856  — 
Schuld  an  Bronchitiden  855  —  des 
Erysipels  241,  636,  855  —  und  Fibrin- 
zersetzung 846  —  und  Marmorek- 
sches  Serum  241,  636  —  Ursache  von 
Phlegmone  des  Saccus  lacrymalis  256 

—  pyogenes  647  —  der  Scarlatinösen 


241  —  im  Trinkwasser  241  —  Viru- 
lenz 241. 

Strongylose  248. 

Strongylus  vasornm  639. 

Strontiumverbindungen  851. 

Strophantin  287. 

Struma  nodosa  249. 

Strychnin  633  —  Entgiftung  durch 
Erdboden  239  —  Einfluss  auf  Hühner- 
embryo 882  —  Resorption  254  —  Ver- 
giftung 75. 

Student,  Ernährung  425. 

Stützorgane  857. 

Stundenplan  213. 

Stute,  Conception  und  Träohtigkeit 429 

—  Milch  202. 

Subcutane  Injection  von  destlllirtem 
Wasser  46  —  von  Fett  653  —  von 
Reizgiften  471  —  von  Serum  647. 

Subjective  Bilder  256  —  Farben- 
phänomene 256  —  Farbenumwandlung 
425,  426  —  Gesichtserscheinung  427. 

Sublimatlösungen  2. 

Sublimatfixation  432. 

Substanzen,  eiweissähuliche  147  ~ 
zuckerabspaltende  145. 

Südweine  233. 

Süsswasserfische  152. 

Süssweine  233. 

Sulfoharnstoffderivate  632. 

Summationsversuche  SSSl' 

Summirte  Zuckungen  885. 

Sumpffieber  687. 

Symmetrie  411. 

Sympathicus  348,  880  —  cervicalis 
42ö  —  Einfluss  auf  Darm  343,  789  — 
Durchschneidung  198  —  Entwickelung 
883  —  des  fialses  658  —  bei  Orthop- 
teren 656  -—  Einfluss  auf  Pupille  428 

—  und  Pupille  860,  881  —  Regene- 
ration 786  —  trophische  Centren  428. 

Synergie,   pseudoantagonistisohe    159, 

640. 
Synovialmembran  230. 
Systole  284. 


Tabak  512. 

Tabes  dorsualis  20,  452  »  Sehnerven- 
atrophie 395. 

Taenica  confusa  639. 

Taenien  243. 

Tageslichthelligkeit  4l'>. 

Tannalbin  572. 

Tannigen  572. 

Tannin,  Einfluss  auf  Alkaloi'de  235  — 
Farbenreaction  234  —  Harn  nach 
Tanninfütterung  780. 

Tapeten  148. 

Tapetum  656. 

Tardigraden  804,  84a 

Tarsus  661. 
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Tastempfindang  654  —  Localisation 
258* 

Taetfasern  258,  428- 

Tasthaare  654. 

Tasti&hmnng  256. 

Tastversuch  450,  497. 

Tauben,  labyrinthlose  130  —  Tnber- 
oulose  418. 

Taubheit  655,  879. 

Taubstummheit  425. 

Technik,  histologische  885,  886  — 
8.  a.  Röntgen -Strahlen. 

Teleostier  68. 

Telestereoskopisches  Sehen  539. 

Temperatur  863  —  und  Athmungs- 
stoffwechsel  503  —  Einfluss  auf  Ba- 
cillus Eberth  418,  635  —  Wirkung 
des  Druckes  651  —  Einfluss  auf  In- 
fection  639  —  des  Körpers  421, 602,643, 
693  —  und  Eohlensäureausscheidung 
565  —  Einfluss  auf  längsgestreifte 
Muskeln  385  —  und  Muskeldehnbar« 
keit  384  —  der  Neugeborenen  643  — 
nach  Rückenmarkdurchschneidung  246, 
643  —  Einfluss  auf  Salamanderlarve 
260  —  und  SohildkrOtenherz  642  — 
Einfluss  auf  Zersetzung  653. 

Temperaturbestimmung  412. 

Temperatursteigerung  642. 

Temporallappen,  Abscess  19. 

Teratogenese  883. 

Tetanie  393. 

Tetanisirung  860. 

Tetanus  242,  249,  854,  855  —  Agglu- 
tination 638  —  Antitoxin  242,  418, 
637  —  Myelitis  durch  ihn  854  — 
Heracontraction  47  —  Wirkung  des 
Morphiums  632  —  Toxin  240,  418, 
635,  637. 

Tetrarhynchen  707. 

Thaiassema  429. 

Theilung  bei  Nematodeneiern  581  — 
rotirende  262. 

Theobromin  631. 

Theoria  generationis  673. 

Theorie  der  Gonsonanz  229  —  der  Des- 
cendenz  453  —  der  Gährung  631  — 
der  Licht-  und  Sohwerkraftwirkungen 
439  —  des  Mesoderms  884  —  der 
Muskelzuckung  8,  735  —  der  Neurone 
428  —  des  Grien tirungsiDstinctes  882 
—  der  Samenfadenentwickelung  431  — 
der  Schilddrüse  650  —  pathogene  des 
Tetanus  855  —  der  Vererbung  453  — 
der  Zeugung  546. 

Thermische  EiuflQsse  248  —  Nach- 
wirkung bei  Thermometer  887. 

Thermochemie  414. 

Thermodynamik  245. 

Thermogenese  57. 

Thermometer  887. 

Thermometrie  24(3. 


Thermopalpation  180.  194. 

Thermoregulator  8,  886. 

Thermostat  268,  264. 

Thierchemie  384. 

Thiere,  giftige  633  —  InteUigenz   411. 

Thierische  Elektricitfit  841  —  Ent- 
wickelung  227. 

Thierische  —  Flflssigkeiten,  elek- 
trische Leitfähigkeit  271,  S33  —  osmo- 
tischer Druck  625. 

Thierische  Gewebe  263. 

Thierfette  146. 

Thierisches  Gummi  629  —  Leben  ohne 
Baeterien  508. 

Thierseele  882. 

Thierzucht  243. 

Thionin  263,  264. 

Thoracale  Athmung  532. 

Thorax  679. 

Thränensecretion  607,  656. 

Thrombosin  247. 

Thymlnsäure  40. 

Thymus  844  —  Entwiokelung  262,  661, 
884  —  beim  Faulthier  814. 

Thymussaft  477. 

Thyraden  538. 

Thyreoantitoxin  393. 

Thyreoidea  288  —  bei  Cretinen   249 

—  EntWickelung  262  —  Exstirpation 
176,  476,  776  —  s.  a.  Schilddrüse. 

Thyreoidektomie  94—  Wirkung  von 
Jodothyrin  und  Thyraden  538  —  und 
Rückenmarksveränderungen  258. 

Thyreoldin  423. 

Thyreojodin  15,  16. 

Tipfenlocalisation  876  —  Störungen 
694. 

Tiefenwahrnebmung  256. 

Timbre  d^r  Stimme  656. 

Titriren  662. 

Tizzoni's  Antitoxin  633. 

Tod  227  —  bei  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus 240  —nach  doppelseitiger  Vai^- 
tomie  349  —  nach  Firnissung  228,  568 

—  intrauteriner,  der  Frucht  251  — 
Mors  thymica  der  Kinder  477  —  nach 
Nebennierenentfernung  423,  649  — 
Nervenzellen  Veränderungen  545.  —  bei 
Typhus  241  —  durch  Verbrennung  123. 
464  —  und  Wärmebiidung  176,  642  — 
Zuckerbildung  aufl  Glykogen  danach  720. 

Todtenstarre  678. 
Toeniophyllum  Zollinger  858. 
Tollwuth  418. 
Ton,  Intensität  113,  654  —  Maass  877 

—  Perception  656  —  Schwingungszahl 
843  —  der  Stimmsrabel  878  —  Ver- 
schmelznnff  876,  877. 

Tonhöhe  611,  887. 
Tonische  Reflexe  137. 
Ton  reihe,  continuiriiohe  425  —  Stellung 
der  Consonanten  darin  427. 
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Tonsillen  747. 

Tonus  der  Blutgefösse  444  —  der  Bron- 
chialmoskeln  281  —  des  Säugethier- 
herzens  683. 

Tonasosoillatlon  86. 

Topfcurare  632. 

Torpedo  660,  859. 

To Ziel  tat  der  Alkaloi'de  639  —  des 
Blutes  646  —  des  Blutes  bei  Asphyxie 
248  —  des  Blutes  anfimisoher  Thiere 
644  —  des  Blutserums  646  —  der 
Galle  812  —  des  Harns  249,  648,  650, 
686,  867   —   des  Schweisses  647,  686 

—  des  Serums  643  —  s.  a.  Giftigkeit. 
Toxikologie229,416  —  der  Phenole  237. 
Toxinbildung  240. 

Toxine  242,  ^6  —  Ton  Baeterium  coli 
commune  647  —  und  Blastoderm  660 

—  der  Diphtherie  168,  240,  242,  892, 
636  —  und  Herz  240,  421,  632  — 
und  Pflanzen  635  —  von  Streptococcus 
pyogenes  647  —  des  Tetanus  635,  637, 

—  des  Typhus  240  —  s.  a.  Gifte. 
Toxinwirkuuf?  auf  Nervenzellen   212. 
Tr actus  spiniJis  n.  trigemini  25S. 
Trächtigkeit  429. 

Tragezeit  650  —  s.  a.  Schwangerschaft 

Training  244. 

Transformationsgesetz  412. 

Transformismus  660. 

Transfusion  644. 

Transplantationen  660  —  von  Haut 
844. 

Traube  235. 

Traubenzucker  345   —   s.  a.  Zucker. 

Trauma  864. 

Traumatische  Anaesthesie  716  —  Hy- 
sterie 545. 

Trichaeis  remulus  243. 

Tri  Chi  na  spiralis  857. 

Trigeminus,  Neuralgie  101  —  Ur- 
sprung 139. 

Triglyceride  415. 

Trigonum  vesioae  413. 

Trimethylenthioharnstoft  631. 

Trinkwasser,  keimfreies  235  —  orga- 
nische Substanz  630  —  Streptococcus 
241. 

Trional  796. 

Triticum  238,  660. 

Tritonei  69. 

Trochanter  femoris  229  —  tertius  386. 

Troglodytes  niger  844. 

Trommelfell,  Athembewegungen  97  — 
Massage  263. 

Trommelsthetoskop  528. 

Tropen  228. 

Tropfelektroden  675. 

Tropfenquecksilberpumpe  263. 

Trophische  Centren  428  —  Faser- 
systeme im  Gehirn  578  —  Hirncentren 
578  —  Störungen  428. 


Trypsinverdauung  848  —  des  Gi- 
weisses  95. 

Tube  654,  876. 

Tuberkelbacillus  239,  418,  635,  636, 
854,  855  —  Wirkung  von  Tannin  854. 

Tuberculin  637,  852,  855  —  Vergiftung 
241. 

Tuberculose  685,  636,  854  —  Im- 
munität der  Hühner  241  —  bei  Meer- 
schweinchen 637  —  des  Pankreas  867 

—  bei  Paralysis  infantilis  241  — 
Prophylaxe  241  —  und  Röntgen- 
strahlen 418  —  Strepto-baolUäre  855 

—  bei  der  Taube  418. 
Tubularia  624. 

Tnbuli  secretorii  der  Schweissdrüsen 
229. 

Tumoren,  der  Lobi  frontales  546  — 
Zuckerbildung  232. 

Turbellarien  256. 

Typhus  abdominalis  775,  854  —  Ag- 
glutination 242,  855,  856  —  aggluti- 
nirende  Substanz  241,  638,  854  — 
Bacillus  125,  635,  636  —  Blutserum 
418,  853  —  Diasmose  150,  151  —  ex- 
perimenteller 636,  637  —  Infection 
636,  855  —  Serodiagnostik  636,  855, 
857  —  Seroreaction  242  —  Toxin  240, 
855. 

Tyrosin  621  —  im  Harn  12,  649. 

Ueberkaltung  229. 

Ueberleben  von  Infusorien  624  —  nach 

doppelseitiger  Vagotomie  849. 
Uebermangansaures  Kali  2. 
Uebersättigung  229. 
Ungeschlechtliche  Fortpflanzung 417. 
UnpolarisirbarkeitYoni!)lektroden77. 
Unterbrecher   für  Inductionsapparate 

886. 
Unterkiefer  581  —  Schallleitung  1. 
Unterricht  842. 

Unwillkürliche  Bewegungen  727. 
Uraemie  51,  846  —  Einfluss  au t Nerven- 

elemente  135,  371,  656. 
Uranacetat  20. 
Urattrübung    bei   Heller's    Giweiss- 

probe  740. 
Ureometer  228. 
Ureteren  90,  230,  628. 
Urethra  13. 
Urin,  s.  Harn. 
Urniere  883. 
Urobilin  286,  850,  870  —  Darstellung 

311  —  im  Harn  235,  650  —  Oxydation 

848  —  Quelle  250. 
U rodele  Amphibien  8S4. 
Urogenitalsystem  88.3. 
Urometer  228,  234,  367,  663. 
Urometrie  251. 

Uropoetische  Leberfermente  720. 
Uroprotelnsäure  867. 
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Uroroseln  848,  870. 

Uterus  660,  882  —  Drüsen funotion  480 

—  Wirkung  von  Uydrastis  und  Ergo- 
tin  874  —  BinflusB  mechanisoher  Reize 
140  —  EiDflnss  von  Ovarienexstirpation 
884. 

Utricnlarieen  417. 

Vaccine  242. 

Vaffina  528. 

Va^us  230  —  und  Athmung  188,  387, 
532  —  Einfluss  auf  Bronohialmuskel- 
tonus  281  —  Durohschneidun^  849, 
428,  557  —  und  Herzmuskel  789  — 
und  Verdauung  183  —  s.  a.  Nervus 
vagus. 

Variabilität  der  Gesohleohter  429. 

Variation  260  —  der  niederen  Pilze  417 

—  numerische  626  —  der  Rassen  227. 
Varicöse  Venen  230. 

Variola  242,  856. 

Varoisbrüoke  257. 

Vas  deferens  660. 

Vasodilatatoren  258  —  ßinfluss  des 
Pneumooocens  242. 

Vasomotoren  880. 

Vasomotorische  Innervation  445  — 
Reflexe  604. 

Vasomotorisches  Centrum  258  — 
System  259. 

Vasosensible  Nerven  247. 

Vegetabilische  Futtermittel  236. 

Vegetation  634. 

Vena  femoralis  865  —  portae  812  — 
umbilicalis  662. 

Venae  spermaticae  883. 

Venen,  elastische  Fasern  231  —  vari- 
cöse 230. 

Venensystem  481. 

Venöse  Stauung  637. 

Venöser  Druck  250. 

Verbindungen,  organische  229. 

Verblutung  571. 

Verbrecher,  Handschrift  487—  Stirn- 
lappen 396. 

Verbrennungstod  123,  464. 

Verdaulichkeit  873. 

Verdauung  449  —  im  Darm  345  — 
des  Eiweisses  652  —  bei  Epilepsie  253 

—  Permente  872  —  des  Fettes  574  — 
in  Ma^en  253,  508,  784,  873  —  Magen- 
form 871  —  Einfluss  des  N.  vagus  183 

—  durch  Pankreas  651  —  durch  Pepsin 
56,  95,  651,  872  —  von  Rhizopoden  16 

—  beim  Säugling  254  —  durch  Speichel 
652  —  durch  Trypsin  95,  848. 

Verdauungsapparat  243. 

Verdau ungscanal  651  —  Bacterien 
508  —  EntWickelung  431,  885  —Futter- 
aufenthalt 256  —  Nahrungsmittel  ver- 
halten 745  —  der  Orthopteren  243,  638 

—  Schleimhaut  874. 


Verdauungshyperlenkocytose  129. 

Verdauungslenkocytose  864. 

Verdauungsstörungen  568. 

Verdünnte  Luft  82,  441. 

Vererbung  142, 483,  659.  660,  841,  So^ 
884  —  bei  Equiden  639  —  erworbener 
Eigenschaften  227,  411  —  von  Farfoea 
660. 

Vererbungstheorie  453. 

Verfälschungen  282. 

Vergiftung:  634,  &%,  880  —  durch 
Abrin  237  —  durch  Aeetylen  237  — 
durch  Alkohole  238  —  mit  Arsen  148, 
211,  371,  523  —  durch  Bacillus  pyo- 
cyaneus  854,  858  —  durch  Blei  211, 
237,  852  —  durch  Botulismuntoxin  500 

—  mit  Diphtheriegift  75  —  dureh 
Fleisch  632,  636  —  dureh  Infus  der 
Bläthen  von  Gyticus  236  —  durch 
Kohlenoxyd  238.  851  ->  durch  Leucht- 
gas 238  —  dureh  Neurin  683  —  mit 
Nitriten  148  —  mit  Oxalsäure  852  — 
durch  Phosphor  237,  851  —  durch 
Ricin  237,  241  —  dureh  Schwefel- 
kohlenstoff 633  —  durch  Schweiss  647 

—  mit  Steinkohlentheerbeozin  852  — 
mit  Strychnin  75  —  durch  Tetanusgift 
854  —  durch  Tubei eulin  241. 

Verhornung  131. 

Verhungern  568, 

Verletzung  545. 

Verstand  658,  881. 

Vertioale  Linien  584. 

Verwachsungen  von  Amphibienlarven 
214. 

Verwandtschaft  466. 

Vesicula  umbilicalis  429. 

Vespertilio  murinus  660. 

Vespidae  852. 

Vestibulum    vaginae   der  Hündin  844. 

Vierhügel  878. 

Viperngift  633,  a52  -  Aalblutserum 
dagegen  118. 

Viragines  843. 

Virulenz  der  Impfpocke  241  —  des 
Streptococcus  241. 

Vitale  Bewegung  365  —  Gewebsfärbung 
625,  663  —  Leistungen  des  Or- 
ganismus 280. 

Vitalität  243,  624. 

Viviparität  430. 

Vivisection  841. 

Vögel,  Cretinismus  288  —  Diabetes 
mellitus  719  —  Farben  Wechsel  der 
Feder  486  —  Hautabkühlung  680  — 
Hirnrinde    880  —   Keimscheiben  883 

—  Knochen  629  —  Luftsäcke  388  — 
Magenstructur  447 — n&ohtliche  Schutz- 
färbung 228  —  Pankreas  413  —  Pri- 
mitivrinne 883  —  Resistenz  (regen 
Atropin  632  —  Stützorgane  857  — 
Tu  bereu  lose  418. 
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Volksernährang  253. 

Volumen  842  —  der  Blutkörperchen  81. 

Yolumschwankungen     des    Herzens 

12  --  der  Leber  12  —  der  Milz  12. 
Vorderarm  262 
Vordere  Extremität  342. 
Vorderhorn  657. 
Vorhöfe  86. 
Vorniere  893. 
Vorstellungen  478. 
Vorticellen  407. 

Waagen  662. 
Wachholderöl  852. 
WachsplatteureeoDstruction  885. 
Wachst  hu  m  842  —  ?on  Baoterien  239 

—  der  Dipbtheriebaeillen  240  —  Ein- 
fluss  des  Lecitbius  625  —  der  Organe 
239  —  der  Pflanzen  239  —  der  Säog- 
linge  874  —  und  ScbilddrQse  573. 

Wachstbumsstörungen  432.- 
Wärme  863  —  Bildung  57,  176,  642, 
862,  863,  872  —  des  Blutes  865  — 
Einfluss  auf  Blutgefasstonus  444  — 
Giftabschw&ofanng  633  —  Einfluss  auf 
Impfpocke  241  —  Fällung  der  Erd- 
phosphate im  Harn  630  —  des  Körpers 
421,  602  —  Leitung  durch  Kohle  412 

—  bei  Muskelarbeit  243.  246,  419  — 
und  Muskeldehnbarkeit  384  —  Einfluss 
auf  Oxydation  der  Galle  414  —  und 
Sehildkrötenherz  642  —  Verlast  durch 
Wasser  680. 

Wärmeleitung  246,  863. 

Wärmeökonomie  863. 

Wärmeproduotion  s.  Wärme. 

Wärmestarre  859. 

Wanderzellen  844,  865  —  in  der 
Hornhaut  229. 

Warmblüter  643  —  Herzvagus  717, 
880. 

Wasser  228  —  Abkühlung  dadurch  246, 
680  —  Ausscheidung  238,  245,  861, 
862  —  im  Blute  864  —  Einfluss  auf 
Blutkörperchen   46   —  Gase  243,  563 

—  keimfreies  285  —  Ori^anische  Sub- 
stanz 630  —  Beinigung  263. 

Wasserhalter  885. 

Wasserstoff  246. 

Wasserstrahlluftpumpe  264. 

Webe  rasches  Gesetz  624. 

Wechselströme  228. 

Weehselwarme  Wirbelthiere  406. 

Weiber  mit  Barten  228. 

Weibliche  Beokenorgaue  103  —  Ge- 
schlechtsorgane 430,  431. 

Weibliches  Geschlecht  227  —  Sternum 
230. 

Weigert's  Marksoheidefarbung  268. 

Weine  233  —  Acarus  858  —  Glycerin- 
trennung  231  —  Kalium  bitartaricum 
233  —  oxydirendes   Ferment  232  — 


schweflige  Säure  42  —  Stärkezueker 
238. 

Weingeist  442. 

Weinsteinsänre  235. 

Weintraube  235. 

Weisse  Blutkörperchen  808  —  Bewe- 
gungen 776  —  Einfluss  der  Milz  869 

—  Einfluss  der  Sehilddrfisenentfernung 
776  —  8.  a.  Leukocyten. 

Wellen  807. 

Werkstättenbeleuohtung  411. 
Widars  Serodiagnostik  150,   151,  242 

—  8.  a.  Serodiagnostik,  Typhus. 
Widerstandsbestimmung  263. 
Widerstandsfähigkeit   421    —    der 

Gewebe  228. 
Wiederbelebung  852. 
Wiederkäuer  261,  429. 
Willi  am 's  Herzperifusionseaniile  664. 
Willkürliche   Bewegung  136,  322  — 

Muskeln  879  —  Aotivitätshypertrophie 

770  —  Einfluss  der  Kohlensäure  42. 
Wimshurst'sche  Maschine  668. 
Windungen  des  Grosshims  880,  884. 
Wi  n  k  e  Ts  mikrophotographisoher  Apparat 

886. 
Winterschlaf,   Athembewegungen  567 

—  und  Infeotion  464. 
Wirbel  627. 

Wirbelsäule  659,  661  —  Artioulation 
mit  dem  Kopfe  420  —  Verletzungen 
258. 

Wirbelthiere  886  —  acoeisorisohe  Ge- 
schlechtsdrüsen 882  —  Asymmetrie  der 
Gliedmaassenl89~-  Blutgerinnung  621 

—  Blutkörperchen  408  —  Embryonen 
883  —  EntWickelung  260,  261  —  Ge- 
hörblasen 261  —  glatte  Muskulatur 
385,  713  —  Instinct  429  —  Magen- 
schleimhaut 875  —  Nervenzellen  511 

—  Nervus  fiicialis  230  —  poikilo- 
tberme  863  —  rothe  Blutkörperchen 
247,  421  —  Sohädelentwickeluug  431 

—  Sympathiotts  880  ~  Zwisohenhirn- 
dach  826. 

Witterung  634. 

Wöchnerinnen,  Blutkörperchen  422  — 
Haemoglobingehalt  422,  866. 

Wörterbuch  der  Nahrungsmittelver- 
fälschungen 232. 

Wollfett  148. 

Wortbildung  257. 

Worttaubheit  879. 

Wurzeln  von  Helleboms  niger  634  — 
Resorption  organischer  Substanzen  855. 

Z-Strahlen,  s.  Röntgen -Strahlen. 

Xanthin  629,  761. 

Xanthinbasen,  Bestimmung  250,  368 

—  im  Harn  647. 
Xanthinstoffe  681. 
Xanthophyll  186. 
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Z&hlkammer  ffir  Lenkoevten  662. 

Zähne,  Entwiokelane  262  —  Flaor- 
£  ehalt  630  —  bei  Maretipialien  262  — 
Einflass  von  Nahrangientziehang  255. 

Zahnalveolen  581. 

Zahnbein  368. 

Zahnsohmelz  661. 

Zeemann*8  entoptisohei  Ph&nomen  396. 

Zellen  185,  24%  280,  810,  463,  708, 
844,  883  —  dee  Bindegewebes  708  •— 
Centrosomen  in  ruhenden  843 — Drfisen- 
626  —  des  Endothels  231  —  Ganglien- 
229,  230,  244  —  des  Gehirns  212  — 
der  fiefe  845,  849  —  des  Hodens  294 

—  Keimmatter-  828  -—  kernlose  413 

—  des  Kleinhirns  230,  657  —  der 
Leber  869,  870  —  Membran  853  — 
Mollaskeneier  261  — -  motorische  657 

—  des  Muskels  639,  858  —  der  Nerven 
181,  211,  212,  229,  230,  244,  627,  640, 
662,  751,  753,  824,  879,  880  -  Nessel- 
704  —  der  Neuroglia  181,  230  — 
Nudeoli  230  —  der  unteren  Oliven 
258  —  osmotische   Eigenschaften  229 

—  Oxydationen  732  —  Pflanzen-  634, 
858  —  im  Beptilienkleinhim  293  — 
Riesen-  721  —  der  Spinalganfflien  626, 
657  —  Verbindungen  626  —  Vererbung 
embryonaler  Eigenschaften  884  — Wan- 
der- 844,  865. 

Zellbrücken  413. 

Zelleinschnürung  430. 

Zellgranula  626. 

Zellhaut  239. 

Zellkern,  F&rbong  230  —  Inanition 
626  —  TheiluDg  790  —  Einfluss  auf 
Zellhaut  239. 

Zellprodttcte  185. 

2elltheilung  230,  412,  430,  790. 

Zellwand  626  —  Auflösung  durch  Fer- 
ment 415. 


Zersetzung  653. 

Zersetzungsstoffe  242. 

Zerstreutheit  694. 

Zeugung  546. 

Ziegenmilch  125. 

Zink  416. 

Zirbel  844. 

Zircongruppenelemente  239. 

Zitteraal  639,  843. 

Zittern  860. 

Zöllner *8ohe  Täuschung  407. 

Zonnla  ciliaris  843. 

Zoologische  Station  zu  Neapel  411. 

Zwerchfell  641,  862. 

Zwergwuchs  230. 

Zwillinge  659. 

Zwillingsschwanfferschaft  236. 

Zwisohenhirndach  826. 

Zwischenklauenhaut  der  Paarzeher 
742. 

Zwischenkörper  727. 

Zwischensubstanz  des  Hodens  261. 

Zwischenzellen  des  Hodens  fö9. 

Zucker,  Ausscheidung  89, 124,  719,  875 
—  Bestimmung  470,  597,  848  —  BU- 
dung  232,  642,  720  —  Verbrauch  bei 
Diabetes  719  —  Diffusibilitat  845  — 
im  Harn  867  —  aus  Leber^ykog«D 
648  —  als  Nahrungsstoff  255,  872  — 
in  der  Pflanzenzelle  634  —  Besorption 
875  —  Rolle  im  Stoffwechsel  58  — 
der  Sohleimelemente  698  —  Spaltung 
281  —  Umwandlung  in  Gel  634. 

Zuckerab  spalten  de  Körper  14.5. 

Zuckergenuss  43. 

Zuckerrübe  864. 

Zuckungen,  secundäre  793,  860  — 
isometrische  860  —  summirte  885. 

Zunge  243. 

Zungenschleimhaut  723. 

Zymogen  869. 


Druokfehlerberichtie^ngen. 


.»» 


S.  749,  Zeile  3  von  oben  lies  „Schenck"  anstatt  „Scheack' 
S.  858,  Zeile  24  von  unten  lies  „Garvallo**  anstatt  „Carvailo". 
S.  858,  Zeile  11  von  unten  lies  ^Boruttau'*  anstatt  ^Boruttan**. 
S.  867,  Zeile  26  von  unten  lies  .G  harr  in'*  anstatt  ^Charvin". 
S.  872,  Zeile  26  von  oben  lies  ^  e  200"  anstatt  ,je  20". 
S.  874,  Zeile  .83  von  oben  lies  „Marcuse"  anstatt  „Mareuse". 


n.  k.  Hofbuebdrack«r«i  Carl  Fromm«  in  Wlea. 
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Beilage  zum  Centralblati  für  Physiologie. 


ßONCILIDM  ^IBLIOGRAPHICUM 

opibus  complurium  nationum. 

Turici  institutum. 
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Sectio  Zoologica.  0 
Sectio  Anatomica.        Sectio  Physiologica. 


Das  Internationale  Bibliographische  Bureau  erlaubt  sich  an- 
zuzeigen, dass  es  mit  dem  i.  Jan.  die  Redaktion  der  im  Verlag  von 
Gustav  Fischer  in  Jena  erscheinenden  Bibliographia  Anatomica  '^) 
(bibliographischer  Teil  des  anat.  Anzeigers)  übernommen  hat. 
Dadurch  wird  die  Möglichkeit  geboten,  den  geplanten  Zettel- 
katalog der  neu  erscheinenden  anatomischen  Litteratur  zu  ver- 
wirkliehen. Zur  gleichen  Zeit  übernimmt  das  Bureau  die  von 
Herrn  Charles  Richet,  Professor  der  Physiologie  an  der  medi- 
zinischen Fakultät  in  Paris,  begründete  Bibliographia  Physio- 
logica, Herr  Prof.  Riebet  wird  die  Güte  haben,  die  Hauptredak- 
tion  weiter  zu  führen,  und  seine  Mitarbeiter,  Herren  Athanasiu, 
J.  Cavallo,  Dupuy  und  Gr.  Manca,  werden  sich  ebenfalls  an  der 
neuen  Serie  beteiligen.  Die  Zeitschrift  bildet  mit  den  übrigen 
Bibliographien  des  Bureau  ein  einheitliches  Ganzes  und  wird  in 
verschiedener  Hinsicht  verbessert  werden.  Sie  erscheint  ebenfalls 
in  Buch-  und  Zettelausgabe. 

Das  Bureau  richtet  die  dringende  Bitte  an  alle  Zoologen, 
Anatomen  und  Physiologen,  sie  möchten  mit  dem  Gewichte  ihrer 
Persönlichkeit  für  das  Unternehmen  einstehen. 

V^or  allem  fordert  es  sie  auf,  ihre  Publikationen  mit  einer  kur- 
zen Inhaltsangabe  zu  versehen  und  sie  sofort  nach  Erscheinen  dem 
Bureau  zuzustellen.  Da  die  Zahl  der  Physiologen  eine  be- 
schränkte ist,  so  hoffen  wir  durch  kooperative  Arbeit  für  die 
Physiologie  den  besten  Erfolg  zu  erreichen.  Diese  Prozedur 
w^ollen  wir  ja  gründlich  ausprobieren.    Sie  ist  von  hervorragen- 


*)  Vide  den  besonderen  Prospekt.     Eine    anthropologische  Sektion    wird  jetzt 
unter  Leitung^  von  Herrn  Dr.  Rudolf  Martin  eingerichtet. 
')  Preis  8  M.,  zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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INTRODÜCTIO. 


Hic  conspectus  methodicus  et  alphabeticus  elaboratus  fuit 
anno  1896,  a  me  ipso  et  pluribus  sociis  Biologicae  Societatis,  cum 
approbatione  Instituti  bibliographici  internationalis  Bruxellensis. 
Istum  indicem  in  Didiommire  de  Physiologie^  Art  Bibliographie, 
edidimus  gallico  sermone ;  et  nunc  latine  in  lucem  prodimus,  non- 
nulhs  indicibus  additum. 

Quod  ad  investigationem  quamcumque  physiologicam  attinet, 
si,  exempli  gratia:  de  reflexis  moiibus  iridis  agitur,  necesse  est 
iit  te  referas  ad  plures  indices;  reflexus  motiis  iridis  (.833.842)  et 
innervaüonem  pupillae  (842.2);  et  nerviim  oculo-motoriiim  (.819.3) 
et  sympathici  actionem  in  irideyn  (.896).  Sed  ista  multiplex  investi- 
gatio  multo  complicatior  fuisset,  deficiente  indice  decimali  et  soe- 
pissime  numerus  unus  omnia  quae  ad  investigationem  necessaria 
sunt,  continet. 

Simplicissimus  enim  modus  indicandi  opus  quodcumque  phy- 
siologicum.  Refer  te  ad  indicem,  aut  alphabeticum,  aut  potius  metho- 
dicum ;  facile  invenies  notitiam  quae  convenientior  erit,  et  accurate 
ad  materiam  rei  aptam.  Sit,  alii  exempli  gratia,  opus  de  addis 
m-ganicis  bilis;  numerus  .3  notabit  trachim  digestivum;  35,  hepar; 
.357  bilem;  .357.1  compositionem  chemicam  bilis;  .357.15  organica 
acida  bilis» 

Indices  .3,  aut  .85,  aut  .357,  aut  .357.1  nequidquam  falsi  sunt, 
si  notandi  sunt  acidi  organici  bilis,  sed  index  .357.15  multo  aptior 
erit;  et  divisio,  ad  ultimas  fines  ducta,  quotiescumque  poteris, 
indicibus  generalibus  praeferenda. 

Quod  ad  novos  numeros  attinet,  breviter  referam.  Singuli 
numeri  additi  sunt,  ut  in  psychologia  physiologica ;  verba  bronchi, 
trachea,  tonsillae,  lingiia,  medulla  ossium,  hypophysis,  morbus  nauticuSy 
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612  Physiologia. 

(In  his  Uibulis  numei'us  612  ubique  omitüiur.) 

G12.0  Generalia. 

.1  Sanguis,  Circulatio. 

.2  Respiratio. 

.3  Digestio. 

.4  Secretio,  Lympha,  Excretio. 

•5  Calor  animalis. 

.6  Reproductio. 

.7  Motiis,  Vox,  Cutis. 

.8  Systema  nervorum. 


612.0  Generalia. 


.01.  The«ria,  Cytologia,  Chenia,  etc. 

.011.  Metboüns  experinentaliR. 

.012.  Vi¥Mecüo. 

.013.  Vita,  Ron,  Vitalismas. 

.014.  Cellila  in  genere,  et  erganisnns. 


.014.1.  Cellularum  ehemia. 
.,  2.  Cellularum  inorphologia. 
o  3.  Cellnianim  physiologia. 
„  \.  Elfectos  medionim  ambientiuro. 
.,  41.   Pressura  baroinetrica   (vide  etiam 

612.27;. 
„  42.   Eleetrophysiologia  (v,  eüam^ii.liV- 
„  421.      Teehnica. 
,.  422.      Resisfentia    electrica   In    partibus 

diversis  corporis. 

Electrotonos. 

Variatio  negativa. 

Mors  a  concussione  electrica. 
,,  43.   Calor  et  frigus  (vkie  etiam  6i2.59^. 
.,  44.   Lnx  (viele  etiam  612.845.U. 
,.  45.    Soni  et  vibrationes    (vide    etiam 

612.858.76;. 
,,  46.   Venena  et  substantiae  chemicae. 
,.  47.  Vires  inechanicae. 


.014.48.   Vires  aliae  physieae. 
..  481.       Radii  X. 
,,  481.1.         Teehnica. 
481.2.         Actio  in  ocuJos. 


?> 
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481.2.         Actio  in  alias  partes. 


•015.  Chenia  pkysitkgira. 


.,  423. 
,,  424 
„  425. 


.015.02.    Coropendia. 

.,  03.   Lexiea. 

„  04.   Mi^cellanea. 

,,  05.   Periodlea. 

„  07.   Teehnica. 

,.  1.  Fermenta. 

,.  2.  Composttto  Donnalis  corporis. 

„  3.  Metabolismos  in  genere. 

.,  4.  Substantiae  colorantiae. 
.010.  Organa  aggreni^nibns  et  defensienibBs 

ingerfientia. 
.019.  Physiologia  conparata. 


(Adde  indicem  019  indicilnis  aliis  qui- 
hus  notantur  diversa  pkenomena 
physiologiae.  Exemplum:  Contr ac- 
tio cordis  in  piscibm:  612.171. 

019.7 

612.171.019.7 


ni'hia, 
nchll. 


12.1.    SaNOI'IS.    C 
Ifnenlrs. 


{hem(Ueae). 

chrmira  fllobnlornm. 

lina  [vide  eliam  ais.lll 

!7). 

eDioglDbina.    Aclio   CO 

in. 

.'opia  sauguinis  {videelia, 

globina  et  dprivalB  (liemi 
WBiHn,  hemalo  chrotm 

globDlonini. 

ibKlantiae    chemicae    glnb 


ide  utiam  « 


612.11  BiBLIOGRÄPHTA  PhYSIOLOGICA.  612.112 

Hedin,  S.  G.  .11 

1895.  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  Centrifugalkraft  für  quantitative 
Blutuntersuchungen.     Arch.  ges.  Physiol.    Bd.  60.   Heft  7—8.    p.  360—404. 

[Kritik  des  ßleibtreu'schen  Verfahrens.  Kochsalzlösung  nicht  indifferent. 
Bedingungen  für  Anwendung  der  Centrifuge.] 

Bykman,  0.  .111.2 

1895.  Die  Bleibtreu'sche  Methode  zur  Bestimmung  des  Volums  der  kör- 
perlichen Elemente  im  Blut.  Arch.  ges.  Physiol.  Bd.  60.  Heft  7—8.  p.  340—360. 

[Da  eine  0,6  Vo  Kochsalzlösung  hypisotropisch  wirkt,  liefert  die  Methode 
zu  niedrige  Werte.] 

Bleibtreu,  Max.  .111.2 

1895.  Die  Bleibtr'eu'sche  Methode  der  Blutkörperchenvolumbestimmung. 
Arch.  ges.  Physiol.  Bd.  60.  Heft  7—8.  p.  405—428.  [Antwort  auf  die  Auf- 
sätze von  S.  G.  Hedin  (...11)  und  C.  Eykman  (...111.2).] 

Marschner.  .111.2 

1895.  Beitrag  zur  Methodik  der  Blutkörperchen-Zählung.  Prag.  med. 
Wochenschr.  Bd.  20.  p.  554. 

Saxer,  F.  .111.3 

1895.  Ueber  die  Entstehung  weisser  und  roter  Blutkörperchen.  Anat.  Anz. 
Bd.  11.  p.  355—358.  [Haussäugetiere.  —  „Primäre  Wanderzellen".  Um- 
wandlung in  Riesenzellen.  Uebergangszellen.   Brutstätte.] 

Bottazzi,  FU.  .111.4 

1895.  Sopra  alcune  modificazioni  degli  eritrociti  in  seguito  ad  iniezioni 
endovenose  di  albumosi-peptone.   Lo  Sperlmentale,  Firenze.  T.  49.  p.  151—158. 

Grehant,  N.  .111.4 

1895.  Sur  la  toxicite  de  Tacetyl^ne.   C.  R.  Acad.  Sc.  Paris.  T.  121.  p.  564—566. 

[Remarques  par  Berthelot  et  H,  Moissan.] 

Bottazzi,  Ph.  [FU.]  .111.6 

1895.  Sur  quelques  alterations  des  globules  rouges  du  sang  ä  la  suite  de 
la  thyroidectomie.  Arch.  Ital.  Biol.  T.  23.  p.  360—371.  [Perte  de  Taz. 
independante  de  l'^tat  de  jeun.] 

Manca,  G.  .111.6 

1895.  Influence  de  la  fatigue  musculaire  sur  la  resistance  des  globules  rouges 
du  sang.    Arch.  ital.  Biol.  T.  23.  p.  317—328. 

Zenoni,  Costanzo.  .111.7 

1895.  Ueber  das  Auftreten  kernhaltiger  roter  Blutkörperchen  im  cirku- 
lierenden  Blute.  Arch.  path.  Anat.  Bd.  139.  p.  185-188.  [Schon  wenige 
Stunden  nach  dem  Aderlass.  Keine  hämatopoitische  Reaction.  Rein 
mechanisch.] 

Axenfeld,  D.  .112. 

1895.  Transformation  des  savons  en  graisses  neutres  par  l'action  des  cor- 
puscules  blancs  du  sang.  Arch.  ital.  Biol.  T.  22.  p.  111.  [XI  Congres 
intern.  Med] 
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Ansicht  unseres  Zettelkataloges  in  einer  eigens  dazu  konstru- 
ierten Schublade  des  Library  Bureau,  mit  beweglicher  Stange  und 
Holzstück  zum  Festhalten  der  Zettel.  Dies  ist  weitaus  das  schönste 
System,  welches  wir  je  gesehen  haben.  Es  wird  vom  Librarj' 
Bureau  (London,  lo  Bloomsbury  Str.)  verkauft.  Ganz  ähnliche 
Kasten  werden  jetzt  vom  Institut  International  de  Bibliographie 
in  Brüssel,  l  Place  du  Musee,  hergestellt.  Letztere  sind  auch  billiger. 


AiisLfhl  finfs  furtiigrn  Einlfllmgszrflfls. 
llaD  sieh!  sie  im  Ufbrauih  In  M%t\  Fifur. 


äii.ia.  Proprietates  chemicae  sanguinis. 

.121. 

Reactio  et  densitas.                                                     ' 

.122. 

Carbohydrata  et  saccharata. 

.123. 

Adiposa.    Sapones;  cholesterina. 

.124. 

Albuminata. 

.125. 

Azotata  cristallisata. 

.126. 

Mineralia. 

.127. 

Gasa. 

I.  Technica  dosimetrica  gasorum. 

.128. 

Aliae  substantiae  chemicae.                                      | 

0 

i' 


I. 


B.P.L.  tjindery, 

SEP  23  1898 


HfCL 


